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Bor wo rt. 


MPractiſche Anweiſungen in den verſchiedenen Zweigen der dramatiſchen Kunſt ſind 
nur ſehr zerſtreut und unvollſtaͤndig — in der Technik des Buͤhnenweſens gar nicht 
gedruckt zu finden. — Dies der Impuls zu unſerm Unternehmen. 

Das practiſche Buͤhnenleben ſtets im Auge, beabſichtigen wir mit der Heraus— 
gabe dieſes Werkes — zur Erleichterung des Nachſchlagens und wegen der Bequem: 
lichkeit fchneller Belehrung in lericalifcher Form geichrieben — nicht nur für jeden 
VBorftand der Bühnen, für jeden Regiffeur, Infpicienten, Ballet: 
meifter, Mafchiniften, Sarderobier x., fondern hauptfächlich auch für je: 
den Schaufpieler ein Handbuch hinzujtellen, das in allen Zweigen feines 
Berufes ihm theoretiihen Aufihluß und practifche Anweifung geben wird, mit Hin: 
weifung auf die Quellen, worin nöthigenfalld erfchöpfendes über einen oder den an- 
deren Gegenftand zu finden, ebenfo wird unfer Werk, deffen Ausführung fich theils 
auf jahre lange Erfahrung gründet, theild mit Zuziehung der bedeutendften No- 
tabeln der Riffenfchaft und Kunft vollendet, jedem Kiebhabertheater, wie je 
dem Dilettanten als practifcher Leitfaden, jedem angehenden dramatiſchen 
» Dichter, indem es ihm die fo nöthige Kenntniß der Bühne erleichtert, hoͤchſt will: 
kommen fein. Diefes erhelle aus folgendem Summarium: 

Theoretifh:practifhe Anweifungen in allen Zweigen und ein: 
; zelnen heilen der Schaufpielfunft, der Bühne überhaupt wie der 
Ginrihtung des Theatergebäudes x. 

Erklärung aller tehnifhen Gegenftände und Ausdbrüde — (des alten 
und auslaͤndiſchen Theaters nur infofern fie mit dem jegigen deutfchen in Bezie— 
bung ftehen). | 

Wiffenfhaftlihe und äfthetifhe Notizen, welde in die Praris der 
Regie und der Künftler eingreifen (hierher gehört ein Theil der Mythologie 
— weſentlich die Allegorie). 

Kurzer Abriß der allgemeinen Gefhichte des Theaters mit befonderer Be— 
rüdfihtigung der Deutfchen Bühne. 

Aufichlüffe über Verhältniffe der Direction, Regie, Künftler, Unter: 
und Dienftperfonale, Deconomie x. 

Abhandlungen über Arrangement, Scenerie, Mafchinerie, Malerei, 
Berwaltungszweige, Garderobe (mit Angabe der billigften zwedmäßig: 
ften Zeuge, deren Fabriken xc.); Coſtums (hierher gehört z. B. die Uniformi- 
rung des Militärs in verfchiedenen Ländern, ebenfo die auf der Bühne vorkom⸗ 
menden Nationaltradten). | 

Schminkkunſt (Bereitung der ungewöhnlichen aber zweddienlihen Schmin: 
fen und Farben mit Bezugnahme auf befondere ftereotype Charaktere und verfchieden: 
farbige Voͤlkerſtaͤmme). 


Borwort. 


Ballet, Comparferie und Requifiten im weiteften Umfange, 5. B. Or: 
den, Fahnen, Nationalfarben, Waffen. x. 

Muſik, foweit fie in die Bühnentechnik eingreift — und endlich 

Soll ald Anhang des Werkes aus den jebt eriftirenden Geſetzen der bedeutend: 
ften Theater Deutfchlands, verglichen mit den erften und älteften Tcheatergefeßent: 
würfen und denen der vornehmften Bühnen des Auslandes, nebft nöthigen Zufäßen, ein 
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beigefügt werden, was möglichft die Luͤcken, welche der Praxis bei den einzelnen Buͤh— 
nen fich mehr oder minder aufbringen, ausfüllen wird und für alle Theaterdi— 
rectionen nothwendig von Wichtigkeit fein muf. 

Wo es zur Erklärung der Mafchinerieen, Ordensketten u. dgl. nöthig, werden 
erläuternde Zeichnungen auf befondern Tafeln beigegeben. 

Einige Bemerkungen in Bezug auf die Form mögen hier noch Platz finden: 

Um unnöthige Verweifungen (namentlih im Mafchinenwefen) zu erfparen, bes 
merfen wir, daß, da alle gebräudhlihen tehnifhen Ausdrüde im Kaufe 
des Buches erklärt find und alfo nachgefchlagen werden können, diefelben nur ftatt 
finden: a) wenn der Ausdrud in der Theaterfprache ungewöhnlich oder einer fremden 
Sprache entnommen, b) wenn die vollftändige Erklärung eines Gegenftandes oder 
Begriffes es nothwendig macht, oder c) zur Vervollftändigung eines Artikels das Nach 
lefen eines andern weſentlich nothwendig ift, auf welchem — es einzig moͤglich 
wird, ohne Wiederholungen, ein Ganzes uͤber ein und denſelben Gegenſtand in einem 
Lexikon zuſammenzufinden. | 

Die Benennung „Schaufpieler ift oft in allgemeinen Beziehungen, natürlich 
nur da wo fie ein gemeinfames Intereffe verfolgen, auch für Schaufpielerinnen, Sän= 
ger und Sängerinnen ıc. zu nehmen. — j 

Veraltete Requifiten, nicht mehr gebräuchliche Mafchinerieen find als unpractifch, 
da die neuen verbefferten vorhanden, ausgeblieben. 

Die im Terte vorfommenden Abkürzungen bedürfen wohl feiner nähern Erwaͤh— 
nung, da die allgemein bekannten der gewöhnlichen Schriftſprache beibehalten und 
auch größtentheild in dem Artikel „Abbreviaturen“ erklärt find. 


Leipzig im December 1838. 


Ph. J. Düringer, 
Regiſſeur am Leipziger Theater. 
H. Barthels, 
Inſpicient deſſelben Theaters. 


A. 


Abbe (Abbate), 1) jeder Weltgeiſtliche, ur: 
fprünglich Abt (f. d.); 2) in Italien und Fran: 
reich der Standestitel Eatholifcher Geiftlichen,. die 
fein Amt zu verfehen haben; junge Männer von 
Stande, die fich um ein geijtliches Amt bewerben, 
oder auch nur folche, die einige Bildung zeigen 
und ſchwarz gekleidet find. Acußerlichkeit, Klei— 
vn (die der Weltgeiftlichen,, ſ. d.). 

bbreviaturen (Abkürzungen). So wie jede 
Kunft und Wiffenfchaft ihre befonderen ftereoty: 
pen Abkürzungen in der Schrift und Zeichen für 
Worte hat, fo auch das Theaterwefen und felbit 
da haben wieder die einzelnen Gefchäftszweige ver 
fehiedene und in verfchiedener Bedeutung. 3. B. 
der Souffleur hat feine befonderen Zeichen 
und Buchftaben, die er im Soufflierbuche (f. d.) 
an den Stellen verzeichnet, wo ihm etwas Be- 
fonderes zu thun obliegt; der Inſpicient ge— 
braucht deren, um das Scenarium (ſ. d.) uͤber— 
fichtlicher und nicht fo voluminds werden zu laf- 
een; der Mafchinift bezeichnet die Decorationen 
mit angenommenen Zeichen und abgekuͤrzten Wor- 
ten und trägt fie wieder mit eben biefen in bie 
Bücher ein. — So zeichnet der Regiffeur feine 
Arrangements, Entwürfe (f. Regie), der Bal: 
letmeifter feine Gruppen und Zänze (ſ. Cho— 
regraphie) in nur ihnen oder ben Eingeweihten 
verftändlichen Zeichen und Abkürzungen auf. Eben 
fo hat die Mufik ihre gebräuchlichen Abbrevias 
turen. — Biele finden fi in den betreffenden 
Artikeln (u. f. Zeichen), die gewöhnlichften find: 

%. u. Ac. — ct. 

%. ab — Alle ab. 

Ab. susp. — Abonnement fufpendu. 

abr. — abräumen. 

a. b. S. — auf beiden Seiten. 

Adgio., Ado. — Adagio, 

Ad lib. — ad libitum. 

a. d. Tſch. — auf den Zifch. 

As. u. Aufz. — Aufzug. 

Alle. — Allegro. 

Allto, — Allegretto. 

Atd. — altdeutſch. 

Altfr. — altfraͤnkiſch. 

Andte. — Andante, 

Andno. — Andantion. 

Anf. — Anfang. 

Anhg. — Anhang. 

a,t, — atempo, 

aufr. — aufräumen, 


Auftr. — Auftritt. 


ausgefchr. ir — ausgefchriebener Brief. 
let. 


Ball. — Ba 

b. d. — bei dem. 
bearb. — bearbeitet. 
Bem. — Bemerk. 
Bm. — Baum. 

bef. — befonders, 

bl. — bleibt. 

bl. Sch. — blaue Schirme. 
Bıf. — Brief. 

b. ©. — bei Seite. 
Bi. — Baf. 

Bſch. — Buſch. 

Ch. Pr. — Chorprobe. 
Elſſe. — Eouliffe. 
Comp. — Gomparfen. 


Sonverf. 3mmr. — Gonverfationss3immer. 


cres, — crescendo. 

Eile. — Gaffe. 

D. C. — Da Capo. 

D. S. — Dal Segno. 

Dem, u. DI. — Demeiſelle. 
db, h. — das heißt. 

db. i. — bas ift. 

dol, — dolce. 

Dr. — Drama. 


Dr, Anek. — Dramatifihe Anekdote. 
Dr. Gem. — Dramatifches Gemälde. 


etc, — et caetera. ıc. U. |. w 
F. — Forte, 

f. — für. 

ff. — fortissimo. 

fr. — frangöfifch. 

fr. bearb. — frei bearbeitet. 
fr. Ggd. — freie Gegend. 
Bard. — Garderobe. 

Gard. — Garbdine. 

Gllr. — Gallerie. 

gr. — groß. 
gr. Bıf. — großer Brief. 
grſch. — griechifch 


Geſpr. Sb. — Geſperrter Sitz. 
e aſſe. 


Gſſe. — Gaſſi 

h. — hinten. 

— &, — hinten Links. 
. R. — hinten Rechte. 
Hr. — Herr. 


Hs. — Haus. 
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kl. Tſch. — Heiner Tiſch. 
kmmt. — kommt. 

K. Op. — Komiſche Oper. 
Erz. Bnk. — kurze Bank. 
g, — Links, 

Lge. — Loge. 

Enge Bnk. — lange Bank. 
£fe. Pr. — Lefe-Probe. 
ef. — Luftfpiel. 

M. — Mitte, 

"m. %. ab. — mit Allen ab. 
Mb. — Madame. 

Melobr. — Melobrama. 
M. L. — Mitte Linke, *) 


M.n. R. — Mitte nach Rechts. **) 


M. n. L. — Mitte nach Links. **) 
M. R. — Mitte Rechts. *) 

Mit. Pr. — Mufit:Probe. 

-M. v. 2, — Mitte von Links. **) 
M. v. R. — Mitte von Rechts. **) 


Ncht. — Nacht. 
ob. — oben. 
od. — oder. 


D. Lil. — Driginalstuftfpiel. 


Dr. 9 Pr. * Orcheſter⸗Probe. 
Ord. — ordinaͤr. 
P. — Poſſe. Pauſe. Piano. 


Perf. — Perfon. 

pp. — planissimo, 
Profp. — Profpert. 
ar. — queer. 

R. — Rechts. 

Reg. — Requifiten. - 
RI. Lge. — Rang-koge. 
rit, — ritardanto, 
rom. — römifch. 

Rpe. — Rampe. 

rth. — roth. 

Kttr. ze Ritter. 

S. L., — Seite Links. 
S. R. — Seite Rechts. 
St. — Scene. 

Sch. — Schaufpiel. 
Sch. — Scherzando. 
Schw. — Schwan, 
ſchw. — ſchwarz. 

f. d. — fiehe dieſes oder ſiehe ba. 
Soff. Soffiten. 

Sopr. — Sopran. 

fp. — fpäter. 

Sprrfg. — Sperrfig. 


*) Wenn in dem Profpecte zwei Thuͤren. 
+) Wenn die Mittel-Thüre offen ift, 


Abbrödeln — Abdanken 12 


Stick. — Stüd oder Stock. 
S. Ih. — Seiten:Thüre. 
ft. L. — fteht Links, 

ſt. R. — ſteht Rechte. 

T. — Tenor, tutti. 


Tfl. — Tafel. 

Tg. — Tag. 

Th. Pr. — Theater-Probe. 
Thrn. — Thron 

Tr. — Trauerſpiel. 

tr. — trillo, 

trem, — tremulando 

u. — und. 


u. f. w. — x. und fo weiter. 
unis, — unisono, 

unt. — unten. 

V. — vorn. Verte, Voce. 

v. — von. 

v. A. — von Außen. 

Var. — Variation, 

Vaud. — Vaudeville, 

Verf. — Berfenkung. 

vi. — vide (fiehe.) 

vi= Strich bis zu = de (fiehe dahin). 
Vorh. — Vorhang. 

SE — BVorftellung. 


V. S. — Volti Subito, 
wg. — weg. 
Wld. — Wald. 


w. ob. — wie oben. 

w. Sch. — weiße Schirme. 

wß. — weiß. 

3. — Zeichen.“) 

z. B. — zum Beiſpiel. 

z b. S. — zu beiden Seiten. 

. E. — zum Erempel. 

3. Mähr. — Zaubermährchen. 

3. Op. — Bauber-Dper. 

Abbröckeln (Mal.), Decorationen, die mit 
Farben, bei denen zu wenig Leim zugefeht wurde, 
gemalt find, brödeln fich in kurzer Zeit ab, ver: 
wifchen fich leicht, oder die Karben verfchwinden, 
in Staub herabfallend. Dieß zu vermeiden, muf 
den Farben alfo hinlänglich Leim beigemifcht fein, 
um bie Decorationen (f. d.) möglichft dauerhaft 
zu erhalten und ber Malerei (f. d.) mehr Leb⸗ 
haftigkeit zu geben. 

bdanfen nennt man die, früher faft bei al- 
len Theatern , jegt nur noch felten bei den ſuͤdli— 
chen und ambulanten Bühnen, übliche Abkuͤndi⸗ 
gung nach der DVorftellung. Es war, wie das 
Annoneiren, eigentlich Sache des Regiffeurs, je: 
boch auch jedes männliche Mitglied verbunden, auf 
deffen Aufforderung fich diefem Abdankungsgefchäft 
zu unterziehen. Er beauftragte in der Regel von 
den Darſtellern jedesmal denjenigen, der fich ver- 


*) Mad ſig ein Jeder nad) Belichen, 
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möge feiner Rolle am beften-dagu eignete und bie 


fer kündigte dann, nach vorhergegangenem Dante 

fr den „‚gütigen Beſuch,“ die nächte Vorftellung 
mit den dabei zu erwartenden Befjonderheiten, 
4. B. Gäfte, Debütanten, feftliche Anordnungen, 
vorzüglihe, mit großem Koftenaufwande veran: 
ftaltete Ausfchmücdungen u. dergl. an. Da das 
Yublitum meift den Verkuͤndiger der zu erwar— 
tenden Genüffe, befonders wenn er vorher eine 
Hauptrolle dargeftellt hatte, mit einem Eräftigen 
Applaufe empfing und entlieh, fo drängten fich 
die Schaufpieler dazu, und fuchten durch alle 
mögliche Schleichwege ſich das Glüd, beim Ab: 
danken noch einmal applaudirt zu werben, zu 
verfchaffen. Durch die feltfamen Qui pro quo’s, 
die durch das Abdanken häufig herbeigeführt wur: 
den, veranlaßt und weil man es fchiclicher fand, 
wählte man in neuerer 3eit beiden meiften größeren 
Bühnen gebrudte Annoncen oder Anfchlagzettel 
(f. d.), die, an fihwarzen Zafeln befeftigt, vor 
dem lesten Acte am Eingange des Parterrs, an 
der Gaffe, im Kover (Büffetfaal) oder an einem 
fonft paffenden Plage ausgehängt werben. 

Mbend, das eintretende Dämmerlicht nach Son= 
nenuntergang vor dem gänzlihen Dunkel der 
Nacht. Die abendliche Beleuchtung muß nadı 
und nach anbrechen, es darf nicht, wie es haͤu— 
fig geſchieht, in wenig Secunden aus dem hell 
ften Zag ploͤtzlich Nacht werden, foll der Zus 
ſchauer nicht augenblidlih aus aller Täufchung 
geriffen und daran erinnert werden, daß er vor 
einer nachläffig behandelten Theater = Mafchinerie 
fige. Folgende Abftufungen und Unterfcheidungen 
des Abendlichtes müffen außerdem noch beobachz 
tet werden : 

1) Die Jahreszeiten: der Frühling und Herbft 
mit ihrem röthlich fehimmernden , langſam vor: 
rüdenden — der Sommer mit feinem noch langs 
famer eintretenden gelben oder bläulichen — der 
Winter mit feinem trüben, fchnell in Nacht über: 
gehenden Abenblicht. 

2) Die Gegend oder der Landesſtrich: das Him— 
melslicht des Drients ift ein anderes als das bes 
Abendlandes, Italiens und Spaniens Nächte andere 
als die des Nordens. Wenn an der Ditfee der 
Abend mit ſchnell vorwärtseilenden Schritten in 
feinen purpurrothen Mantel gehüllt die dunkle 
Nacht verkündet, fo fehwebt der Genius bes 
Abends am mittelländifchen Meere in langfamem 
Fluge, im bläulichen fülbergeftreiften oder goldenen, 
fternenbefäten Gewande durch die zitternde At— 
mosphäre. 

3) Der Abend im Walde, im Zimmer, auf den 
Bergen, in der Ebene, im freien Felde, in den 
engen Strafen der Städte, im Kerker, im hohen 
Pruntgemache , in der Bauernftube, in glänzen: 
den Sälen — alle diefe merklichen Unterfcheiduns 
gen durch die Beleuchtung (f. d.) des Theaters 
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beroorzubringen, follte eifriges Bemühen des Ma: 
fhiniften, und Bedingung des Tiheatermalers fein, 
weil dadurch deren Kunft im geläuterten Gefchmad 
des Publitums in erhöhter Würdigung fteht, und 
Sllufionen , die der Schaufpieler hervorzubringen 
fi) bemühte nicht zerftört werden. — 
Die Abendröthe, die der Dämmerung vor: 
ausgeht, zeigt fich als orangegelber, feuerfar: 
er, bald mehr in Roth, bald mehr in Gelb 
übergehender, oft auch faft weißer Glanz am 
Abendhimmel, kurz vor, und befonders nach dem 
Untergang der Sonne. Ihre Erfcheinungen find 
ebenſo mannigfaltig und ftehen in allen Beziehun: 
gen zu dem VBorhergefagten. (Vgl. Morgenröthe). 
Abendunterhaltung, muficalifchebe: 
elamatorifhe — oder muficalifch=dbra= 
matifche, — ein Mittelding zwifchen Goncert 
und Declamatorium. Nicht eigentlich das erfte, 
weil vhetorifche Vorträge zwifchen die mufitalis 
fchen Piecen eingefchoben, ebenfo wenig das zweite, 
weil die vorgetragenen Mufte-Stüde, bie rebneri: 
fehen, wenigftens der Zeit nach, meift überbieten. 
Im Theater dergleichen gegeben, wird auch wohl 
die Darftellung dramatifcher Kleinigkeiten mit bei— 
gefügt und unterfcheibet fich dann bald wenig mehr 
von einer gewöhnlichen theatralifchen Vorftellung. 
Engberzigfeit und. Herkommen verbietet hie und 
dba, am gewiffen Zagen, ja an mandyen Orten 
überhaupt, theatralifche Vorftellungen zu geben, 
und fo ift denn das Auchängefchild ‚‚muficalifch: 
dramatifche A.“ das Auskunftsmittel, durch Am: 
gehung bes Verbots den Zweck dennoch zu erreis 
chen, vgl. Quoblibet. Bei eigentlichen, aus mu: 
ficalifhen und bdramatifchen Vorträgen zufam: 
mengefesten, Abendunterhaltungen treten diefelben 
Bedingungen ein, wie bei Goncerten und Decla— 
matorien (f. d.), nemlich eine gute Auswahl und 
richtige Zufammenftellung der vorzutragenden Pie— 
cen, wo bier aber noch beſonders Mannigfaltig- 
keit und Kürze im Auge behalten werden muf. 
AHbentenerlich (aventure, Abenteuer), ijt 
etwas Ungewöhnlichee, — Geniales, — Ueber: 
triebenes, — Ungereimtes, eigentlich etwas ber 
Vernunft Widerfprechendes. Sche erbiste Einbil- 
dungskraft bringt abenteuerliche Vorftellungen, und 
Zräume find das eigentliche Reich des Abenteuer: 
lichen, wo die unmöglichften Dinge wirklich er: 
fcheinen. — Im Morgenlande findet fich der 
größte Hang zum Abenteuerlichen, namentlich bei 
den Arabern, daher die orientalifchen Mährchen, 
in welcher Art von Poeſie nebft den Romanen es 
am paffendften iſt; — fehr glücklich ift das X. im 
Don Quirxote von Gervantes behandelt, wie über: 
haupt die Spanier wegen ihes orientalifchen Ur: 
fprungs fich dazu neigen. Im eigentlichen Sinne 
wird es nur im Komifchen und Grotesken gebil- 
ligt, doch nehmen wir es in einem uneigentlichen 
Sinne, wo es, und zwar gerade beim Zheater, 
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gewoͤhnlich in ben beiden oben zuerft angegebenen 
Bedeutungen gebraucht wird, befonders in Bezug 
auf die Außere Erfcheinung, Anzug zc. 2c., wo 
es oft fehr nothwendig ift und fich darftellt durch 
eine gewiffe Keckheit, ober eine gewiſſe Schwaͤrme⸗ 
rei, verbunden mit auffallender, ungewöhnlicher 
Kleidung, — berausfordernd, fühn, gleichfam 
fchon — den Anblick etwas Geniales, etwas 
Außerordentliches verſprechend, wie z. B. Carl 
Ruf in der Schachmaſchine erſcheinen ſoll, oder auch 
in Ritterſchauſpielen, Opern ꝛc. einzelne Figuren, 
3.8. irgend ein unterncehmender Sunkerz — auch 
ganze Stücke find jo gehalten und es daher noth- 
wendig, daß die Aufere Umgebung, Anzug, Des 
corationen ze. ꝛc. harmoniren, z. B. Präciofa. 
In der Malerei ift das fogenannte Groteste eine 
Art des Abenteuerlichen — auch (befonders in 
Arabesken) als unnatürliche Verbindung ganzer 
Bilder oder einzelner Theile. (ſ. Sulzer, ter. d. 
fchön. Künfte). 

Abfallen, 1) bei Taͤnzen, Märfchen und 
Evolutionen, wenn einzelne Paare oder Glieder 
von der Hauptmaſſe abjchwenfen, fich trennen 
und für einiae Zeit unthätig bleiben. 2) Tonk., 
bleiben die verfchiedenen Zone der menfchlichen 
Stimme oder eines Inftrumentes in Stärke, Fülle, 
Feinheit zc. fich nicht gleich, fo heißt das: Abfal- 
len des Tones. Bei den muficalifchen Inftrumen- 
ten fucht man biefen Uebelftand durch verfchiedene 
mechanifche Vorrichtungen zu verhindern. 

Abgaben, die des Theaters, find, Hofthea: 
ter ausgenommen, welche theilweife wieder zu viel 
dem Theater zufchießen müffen, was einzig 
und allein an der Verwaltung, an ber Eintheis 
lung liegt (fiehe Verwaltung), fehr bedeutend und 
oft der Grund, warum manche bedeutende Stadt, 
z. B. Bremen (mit faft 40,000 Einw.), fo häus 
fig mit ihren Theaterdirectionen wechfeln muß. 
Das Theatergebäude, an Eleinern Orten öffentliche 
Säle, gehört entweder der Regierung oder der Stadt, 
auch wohl zuweilen reichen Privatleuten 5 dieſen 
Bejisern nun muß der jedesmalige Schaufpielbis 
reetor einen Pacht geben, wofür ihm nebft dem 
Haufe die vorhandenen gewöhnlich abgenusten Des 
eorationen, veraltete Garderobe und Bibliothek 
zur Benusung überlaffen werden; ferner find bem 
Unternehmer gewiffe Abgaben für die Armen, Pos 
lizeiwache ꝛc. vorgefchrieben. — Bor allem wird 
bei der Uebergabe eine Gaution verlangt, welche 
die Mittel des Directors a priori fo fehr fehwächt, 
daß er mit gang gewöhnlichen Schaufpielen bei 
den laufenden Gagen und Tageskoſten (f. d.) 
nicht im Stande ift, fich zu irgend einer Mer: 
fchönerung der Decorationen , nothiwendiger An— 
fhaffung für Bibliothet und Garderobe zu vers 
ftehen, und wo foll dann der Reiz für das Publi— 
tum herkommen, ber heut zu Zage den reichen 
Hofbühnen (Siehe Ausftattung) mit den be: 
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ſten Kräften im Perfonale fchwer wird. Nicht 
felten werben die jährlichen Abgaben auf 
die einzelnen Worftellungen departirt und der 
Sicherheit wegen (die Mitglieder mögen dar— 
ben) ruͤckſichtslos durch einen vom Director 
zu bonorirenden Polizeibeamten von der je: 
desmaligen Einnahme fogleich refervirt. Diefe 
auf den Zheatern laftenden zu großen Abgaben 
find auch “ein wefentlicher Grund des Werfalles 
der dramatifchen Kunſt, — denn da es fonach 
im pecuniären Intereſſe der Regierungen liegt, 
viele Theater im Lande zu haben, fann der 
edlere Zwed, gute zu halten, gar nicht beruͤckſich— 
tigt werben, daher die vielen fchlechten Schau: 
fpieler (f. Beruf), daher die vielen armen 
Schaufpieler , welche allenthalben den Bühnen: 
mitgliedern zur Laſt fallen (f. Gollecte). — We: 
niger fönnte doch eigentlich eine Stadt oder 
Regierung nicht für eine fo einflußreiche öffentliche 
Bildungsanftalt thun, als Drt und Gelegenheit ihr 
zu freier Dispofition ftellen ?! Doch wollte man auch 
felbit diefes kleine Opfer nicht bringen, fo follte 
man wenigftens mit mäßigen 3Binfen des An- 
lagecapitals fih begnügen. — Der Zweck ber 
Veredlung und Volksbildung aber wird burch 
den finanziellen verdrängt und die Anftalt muß, 
wenn fie beftehen will, Geld Arndten, gleichviel 
durch welche Mittel. In Wien 4. B., wo bie 
beiden Hoftheater jedes 60— 80,000 Gulden E.M. 
Bufchuß vom Kaifer erhalten, während die Vor— 
ſtadt- oder Volksbuͤhnen dafelbft wohl eben fo viel 
Abgaben zahlen, demonſtrirt fich diefes widerftre- 
bende Berhältnif ad oculos. Die fämmtlichen 
Theater von Paris 4. B. haben im Jahre 1837 
— 122,106 &rancen an die Stadt abgegeben. 
Das iſt freilich ein nicht zu verachtendes Ein- 
kommen, welches, die heut zu Zage auf dem 
Throne figende Geldariftofratie, dem Afthetifchen 
Zwecke der Schaubihne aufzuopfern fich ſchwer 
entjchließen wird. (f. Verfall des Theaters). 
Abgang, ein technifcher Ausdrud beim Thea— 
ter, womit man, außer dem wirklichen Abtreten 
einer Perſon, Werlaffen eines Engagements oder 
auch der Bühne überhaupt, Abgehen von der 
Scene (f. d.) befonders den nächft vorhergehenden 
Moment und die hierauf Bezug habende, Thea— 
tereffect bewirkende oder nicht bewirkende Stelle 
einer Rolle bezeichnet. Iſt die Stelle von drafti- 
foher Wirkung, fo daß der Schaufpieler mit Ap- 
plaus die Bühne verläßt, fo heißt dies ein gu— 
ter, ift fein wirkfamer Effect hervorzubringen, 
ein fchlechter Abgang. Dem Achten Künftler 
ift dies freilich fein Maßftab, und wenn alltägliche 
Gomödianten, um den Beifall zu erzwingen, fich 
Abgänge erfinden, ift es lächerlich 5 doch da diefer 
Abgang mit der Lehre vom theatralifchen Effecte 
ufammenhängt, fo können und follen Dichter und 
aufpieler allerdings darauf Rücficht nehmen, 
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wie Shakespeare und Schiller durch Anwendung 
des Reimes, durch Steigerung des Gefühles u. dal. 
fo oft gethan; nur muß der Schaufpieler mit kuͤnſt⸗ 
lerifcher Befonnenheit den guten Abgang benugen, 
nicht aber, was häufig der Fall, durch Uebertrei- 
bung fehlecht machen, oder, was bei unvernünftigen 
Comoͤdianten am häufigften vorkommt, feinen fals 
fehen Effect (f. Effect) in einen Abgang legen, ins 
dem fie mit Schreien und Gouliffenreißerei die Scene 
verlaffen, wo es die Situation und die gefunde Ver: 
nunft gebietet, mit Ruhe und Gelafjfenheit einen 
ftillen, als den wahren, richtigen Effect hervorzus 
bringen, und jeden fogenannten Knalleffect (f. d.) 
zu verfchmähen. 

Abgeben 1) einer Rolle, gefchicht mit Zuftim: 
mung der Direction auf Antrag bes Schaufpielers, 
weil entweder die in Rede ftehende Rolle für feine 
Individualität nicht paßt, oder er diefelbe, als nicht 
in fein Sach gehörig, aus Noth übernommen hatte, 
oder fonft aus triftigem Grunde; — man fagt auch, 
die ( Direction) Regie abgeben. — Der Ausdrud 
bezeichnet ftets eine aus freiem Willen gegenfeitig 
getroffene Uebereinkunft zwifchen Mitglied und Di- 
rection. 2) f. Abgaben. 

Abgehen 1) von der Scene (f.d.) weggehen, 
durch eine Thür oder die Gouliffen fich aus den Aus 
gen des Publifums entfernen (als Gegentheil von 
auftreten). Hiezu gehört eine gewiffe Gewandtheit 
und Routine, da es in ben verfchiedenften, zum 
Theil fehr fchwierigen Situationen gefchehen muß. 
Es giebt viele Schaufpieler, die, ehe fie dem Zus 
fhauer noch ganz entfchwunden, ſchon beim Abge⸗ 
ben aus dem Character der Rolle oder der legten 
Scene fallen, ja viele, denen diefer grobe Fehler 
fhon beim Wenden zum Abgehen gefchicht. Es 
muß wie beim Auftreten (f.d.), beim Abgehen, wenn 
folches mit Perfonen höheren Ranges oder mit Das 
men zugleich gefchieht, den lestern der Wortritt ges 
boten werden zc. (f. Anftand.) Eben fo ift jebe 
abfichtliche Effeethafcherei forgfältig zu vermeiden. 
(f. Abgang.) — 2) f. Abtreten. 

Abhärtung des Körpers ift wohl jedem Men 
fhen anzurathen, um fich gegen äußere ſchwaͤ— 
chende Einwirkungen unempfindlich zu machen, ift 
befonders aber dem Schaufpieler nothwendig zu 
langem Leben, mindeftens zur Erhaltung feiner 
phyſiſchen Kräfte, ohne welche es ihm früh unmoͤg⸗ 
lich wird, feine Kunft auszuiben. — Hier ift im 
Allgemeinen wohl zu berücfichtigen, daß die Schaus 
fpieler durch ftarke geiftige Aufregung natürlich 
reizbarer als andere Menfchen find; dabei find fie 
in Ausübung ihres Berufes dergleichen äußeren, 
fhwächenden Einwirkungen unausweichbar ausge: 
fest. Sie echauffiren und erkälten ſich, indem fie 
dem Luftzuge ausgefest find, der felten, auf den 
meiften Bühnen wenigftens, vermöge ber inneren 
Einrichtung des Daufes, gang zu vermeiden. ie 
ftrengen ihre Sprachwerfzeuge übermäßig an, da: 
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durch erfolgt eine unnatürliche Ausdehnting der 
Blutgefäße im Halfe ꝛc., ziehen den Lampendunft 
und Farbenftaub, der von den Decorationen bei 
Verwandlungen (f. d.) abfällt, und mehr oder min: 
ber Gifteheilchen enthält, beim lauten Reden, tiefen 
Athemholen in den gereisten Schlund, f. Athem: 
holen — u.a. m. Mie mancher Krankheit nun, 
minbeftens einem immerwährenden Schnupfen und 
Katarrh kann durch Eörperliche Abhärtung vorge: 
beugt werden, und diefe ift am ficherften zu bes 
wirken: durch Mäfigkeit in Effen und 
Zrinfen, fo wiein andern angreifen 
den Genüffen, durch den äußern und 
innern, regelmäfigen Gebraud bes 
kalten Waffers (tägliches Wafchen des ganz 
zen Körpers mit frifchem Waffer, auch den ganzen 
Winter hindurch bei der größten Kälte; dabei ift 
zu bemerken, daß man dieſes kalte Bad im Soms 
mer anfangen muß), mäßiges, lautes Re 
den im Freien, nicht gu äͤngſtliche 
Berwahrung bes Halfes und der Bruft 
vor ber äußern Luft; im Gegentheile 
ift es rathſam, fie fo viel als möglid 
derfelben auszufesen. — Diefe Mittel find 
in der Natur begründet, und durch Erfahrung 
bewährt gefunden. 

bhalten, eine Probe ſ. v. w., folche leiten — 
ift Sache des Regiffeurs (|. Probe und Regiffeur). 

Abhang, die Neigung, Senkung eines Orts, 
eine fich abwärtg fenkende Fläche. Ein practicab- 
ler Abhang, gleichbedeutend mit Hügel (f. d.), wird 
wie bdiefer aus WVerfesftüden, Böden und Zafeln 
zufammengefest. 

Abfürzungen, f. Abbreviaturen. 

Ablanfen. 1) Die Tänzer und Figuranten, 
ftatt in dem Character ihres Tanzes fich von der 
Scene zu entfernen, laufen häufig in einer Art 
ab, die die Sllufion des Zufchauers nothwendig 
ftöoren muß. Gleiches laſſen fih Schaufpieler, die 
Applaufe erzwingen wollen, zu Schulden kommen, 
welches man dann auch häufig mit dem Ausdrud: 
abftürmen ober Gouliffen mitnehmen bezeichnet. 
Außerdem gilt es als Figur, die am Schluß eines 
lebhaften Zanzes oder einer Evolution in ihren 
Bewegungen fich fo fteigert, daß fie in einem, je 
doch gereaelten Ablauf endigt. 2) (Fechtk.) Wenn 
man bes Gegners Stoß ober Hieb fo ablenkt, daß 
— Klinge an ber eigenen bis zum Griff hinab— 
fährt. 

Abonnement, fr., die Vorausbezahlung auf 
eine beftimmte Anzahl von Vorftellungen. Ab on: 
niren. Die Miethe für den Befis einer Loge 
oder eines Plages monatlich, viertel= oder halb: 
jährig , oder auch auf das ganze Jahr vorausbe: 
zahlen. Daher der Ausdrud: Abonnement sus- 
pendu (aufgehobenes Abonnement). Bei Vorftel: 
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"lungen, wo eö der Vortheil der TheatersDirection, 


als erfprießlich für ihre Kaffe, erheifcht, voraus: 
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gefest, daß fie für dergleichen Fälle fich es in ben 
Sontracten mit den Abonnenten ausbedungen hat, 
wird mitunter das Abonnement für einen der 
Zheaterabende aufgehoben, das heißt, die Abonnen⸗ 
ten haben fein Recht, für ben geringeren Preis, 
ben ihnen das Abonnement bietet, ihren Plag zu 
fordern oder einzunehmen, und müffen, wollen fie 
ihn für eine folche Borftellung beibehalten, nicht 
allein das volle Legegeld bezahlen, fondern auch 
noch gewöhnlich fpäteftens um 11 Uhr Vormittags 
am Zage der Borftellung dies an der Gafje mel: 
den ober beftellen laffen, im Gegenfalle fie dann 
nach diefer Zeit auch noch überhaupt den Anfpruch 
auf ihren beftimmten Plas verlieren. Mitunter 
wird in den Abonnements =» Gontracten auch noch 
die. Bedingung, zum Vortheil der Direction, vor: 
behalten, daß wenn bie feftgefeste, und ald Norm 
‚angenommene Anzahl von Worftellungen für ein 
Abonnement:3ahr abgefpielt ift, die Theater:Di: 
rection die noch nachfolgenden Worftellungen als 
Nachtrag, jeboch für den Preis des Abonnements 
berechnen, und von ben Abonnenten ald Nachzah: 
lung einforbern darf. 

Sn oͤkonomiſcher Dinficht ift das Abonnement 
für eine Bühnenverwaltung nur an Eleinern Orten 
vortheilhaft, wo ein fogenanntes ftehendes Theater: 
Publitum minder zahlreich und wohlhabend ift, 
und wodurch dem Schaufpiel ein mehr regelmäßi- 
ger Befuch, als ihm fonft zu Theil werden würde, 
zugefichert wird. In großen Städten hingegen, 
wo bies Publitum oft wechfelt, ift es, wegen ber 
mit fich führenden Verringerung eines bedeutenden 
Theil der Legegelder, für die Zheaterfinanzen je: 
desmal nachtheilig, wenn es nicht, wie in London, 
durch eine öffentliche Verfteigerung an die Meift: 
bietenden Statt findet. 

Abonnements =» Billets (f. Eaffe.) 

Abräumen: bei Verwandlungen die auf der 
Scene befindlihen Möbel in die Couliſſen fehaf: 
fen, daher : 

Abräumer diejenigen, die folches bewerk— 
fteligen. In der Regel ift es der Theater: 
diener mit feinen Gehülfen, oder zum Abraͤumen 
eingeübte Statiften (f. d.). In Stüden moderner 
oder bürgerlicher Kleidung find die Abräumer in 
eine Art Theater-Livréͤe, z. B. Ueberröde mit far— 
bigen Kragen, gekleidet; in Goftüm-Stüden haben 
fie eine Tracht, die mit dem übrigen Coſtuͤm über: 
einftimmt, z.B. in Ritter-Schaufpielen — Knappen⸗ 
Hleidung, bei altmodifcher Tracht — altmodifche Li— 
vreen (Perüden mit Zöpfen), beim morgenländi= 
fchen Eoftüm ein paffendes Sklavenkleid u. f. w. — 
Wo man von der Anficht ausgeht, und daran ge: 
wohnt ift, den Abräumer nur als Mittel zu bes 
trachten, die Möbel mit dem Scenenmwechfel zu 
verändern oder wegzufchaffen, fallen alle Unter- 
feheidungen hinweg und er erfcheint dann ftets, 
bis auf die Stüde antiten Goftüms, in welchen 
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überhaupt wenig Möbel auf die Scene gebracht, 
und die wenigen meift abgezogen werben, in der 
ihm gegebenen Theaterlivree, doch unterliegt alles 
dies noch befonderen Modificationen. Schoͤn ift 
es, wenn die Abräumer in Webereinftimmung mit 
dem Ganzen gekleidet find, fo daß fürftliche Livree- 
bedienten in fürftlichen Sälen, Bauern in Bauern: 
ftuben ze. abräumen. Daß dies Gefchäft mit ber 

rößten Aufmerffamteit und Sorgfalt, mit An: 

and, Ruhe, und vertraut mit den nöthigen Hand⸗ 
griffen, beforgt werben muß, zeigt fich täglich, 
weit felbft mit aller Worficht die Abräumer häufig, 
zum Nachtheil des folgenden Auftrittes, ein leb: 
haftes Publitum zum Lachen und zu zweideutigen 
Beifallöbezeigungen reizen. Man hat es verfucht, 
die Möbel auf Laufwagen (f. d.) erfcheinen und 
verfchwinden zu laffen, hat es aber, als nicht allent: 
halben anwendbar, nur noch hier und da beibe- 
halten. (Wo das Erfcheinen der Abräumer als 
Unfinn erfchiene, müffen die Möbel jedenfalls auf 
irgend eine Art abgezogen werden, f. Abziehen.) 
Rafen- und Steinbänfe, Ruhelager u.dgl. dagegen 
eignen fich ganz für derartige Mafchinen, weil fie 
jedenfalld, auch wo Laufwagen nicht angebracht 
werben Eönnen, von den Meafchiniften herausge: 
fehoben und abgezogen werben müffen. Bei be- 
ſchraͤnkten Bühnenverhältniffen pflegt das Gefchäft 
bes Abräumens als etwas fehr Unwefentliches be— 
trachtet zu werden, und man begnügt fich damit, 
ohne Unterfchied immer diefelben Tiſche und Stuͤh— 
le, beim Fürften wie beim Bettler, von dem Erften 
dem Beften herausfchieben zu laffen. — 

Fehler beim Abräumen, wie das Stehenlaffen 
einzelner Möbel in Gärten, Straßen, Wäldern ze. 
fo wie das falfche Aufräumen (f. d.) müffen eben 
fo ftrenge gerügt und beftraft werden, als das 
Erfcheinen von Häufern in Zimmern, von Baͤu— 
men in Kerkern, und ähnliche Fehler, die bei Ber: 
wanblungen (f.d.) mitunter vorzufommen pflegen. 

Schnelles Abräumen ift die erfte Bedingung, 
damit die läftige Zwifchenpaufe während der Ver: 
wandlung möglichft abgekürzt werde. 

Abreiben, das Gefchäft des Farbenrei— 
bers. Er hat die feineren Farben auf dem Reib- 
fteine zum Gebrauch zugubereiten (ſ. Farbenberei: 
tung), und da folches genaue Sachkenntniß und 
Vorſicht erfordert, fo ift ein folcher einem Theater— 
maler beigegeben, und häufig feft angeftellt. 

Abrichten, Das Abrichten der Gomparfen, 
(f. d.) oder Statiften (f.d.) gehört zu den Functio— 
nen des Infpicienten, und muß mit unermübdlichem 
Fleiß und großer Ausdauer beforgt werden. Es 
gehört nicht allein Fähigkeit und Kenntniß, fondern 
auch Ruhe, Ealtes Blut und Befonnenheit dazu; 
eben fo muß er fich bemühen, die Perfönlichkeit der 
Leute genau kennen zu lernen, um fie zu den vers 
fchiedenen Gefchäften paffend auswählen und ab» 
theilen zu koͤnnen. Bei größern Theatern hat er 
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dies Gefchäft in eigends dazu angefegten Statiften: 
proben (f. Probe), gewöhnlich eine Stunde vor 
den Hauptproben zu vollziehen, und in diefer Zeit 
die Statiften nach dem mit der Regie vorher bes 
fprochenen und von ihr feftgeftellten Arrangement 
fo weit abzurichten, daß fie bei der Hauptprobe 
ohne Störung das ihnen Eingeübte ausführen koͤn⸗ 
nen. Bei fehmwierigen Handlungen der Somparfen, 
4. B. großen Aufzügen, Evolutionen, Gruppen tt. 
werden mehrere Proben dazu angeorbnet, und 
müffen mit allen nöthigen Requifiten abgehalten 
werben. Wo aus Sparfamteit Eeine befonderen 
Statiftenproben dem Infpicienten eingeräumt, ober 
fogar auch auf den Hauptproben diefelben nicht 
mit eingelbt werden, muß er Abends kurz vor 
der Vorftellung, nachdem die Statiften coftumirt 
find, diefe fo weit abrichten, und wenn Zeit und 
Raum es geftattet, in den Zwiſchen⸗-Acten fo viel 
nachhelfen, daß wenigftens keine auffallenden Feh⸗ 
ler und Störungen vorfallen, Tann jeboch auch 
alsdann in den meiften Fällen wohl für das richtige 
Auftreten derfelben, nicht aber für deren mehr oder 
weniger gefchiette Ausführung ihrer Handlung auf 
der Bühne, verantwortlich gemacht werben. 
bfagen der Proben, Stüde und anderer, 
früher gemachten Beftellungen hat der Theater: 
diener (f.d.) zu beforgen, und muß eben fo gewiſ—⸗ 
fenhaft gefchehen, wie das Anfagen (f.d.), weil die 
Mitalieder des Theaters mit Recht Befchwerde füh- 
ren önnen, wenn ihnen durch VBernachläßigung Zeit 
geraubt, und ein vergeblicher Gang verurfacht wirb. 
Abſchiedsrolle, die legte Rolle vor dem Aus⸗ 
tritt aus einem Engagement, ober auch bie letzte 
Rolle im Cyclus (f.d.) eines Gaftes. Gewöhnlich 
fucht man fich Lieblingsrollen, von deren günftis 
gem Erfolge man überzeugt ift, dazu aus, um fich 
ein möglichft gutes Andenken beim Yublitum zu 
erhalten ; im erften Kalle wird es nicht felten 
fchwer, eine folche Abfchiebsrofle zu erwirken, weil 
der Zweck gegen bas Intereffe der Direction ift, 
und im Gegentheile von ihrer Seite Alles gethan 
werben muß, ben Nachfolger in die Gunft des 
Publikums zu fegen. Dennoch werben biefe Rols 
len zuweilen geftattet, befonbers in Fällen, wo der 
Schaufpieler oder Sänger freiwillig fein Engage: 
ment aufgibt, und zugleich die fleine Spekulation 
damit verbunden, das Publikum in diefe Vorftel- 
lung zu ziehen. Beliebte Künftler werben bei 
Gelegenheit folcher Abfchiedsrollen oft fehr honorirt 
duch Zumerfen von Kraͤnzen und Gedichten zc. 
Abſchlagen, des Theaters, gefchieht, wenn 
bafjelbe in allen feinen Zheilen auseinander genom= 
men und zu anberweitigem Gebrauche transportirt 
ober unbenust gelaffen werben fol. Genaue Be: 
zeichnung ber einzelnen Gegenftände, wie fie zu= 
fammen paflen, und gute WBerwahrung gegen 
Schaden ift die Pflicht des Mafchiniften oder Thea⸗ 
termeifters, namentlich bei reifenden Gefellfchaften, 
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wo Alles fo practicabel und zugleich compenbios 
eingerichtet fein muß, daß durch das häufigere 
Auf= und Abfchlagen die Goutiffen und Profpecte 
nicht unnöthigerweife verborben werden. 

Abichlnf, der Gontracte (f. d.), der Rech: 
nungen (f. Gaffe, Deconomie, Buchführung). 

Abſchreiben (copiren) fagt man von den Ge: 
genftänden, welche duplirt, oder von denen gleich: 
lautende Eremplare verfertigt werden follen, 3.8. 
Stüde, Partituren 2c. abfchreiben, im Gegenfas 
zu ausfchreiben (f. d.). 

bichreien nennt man (namentlich kommt es 
bei Helden vor) das finnlofe Herbrüllen einer Rolle 
ohne innere Wahrheit und eigentliche, tiefe Begei- 
fterung, das feinen andern Erfolg bat, als den 
Beifall des rohen Haufens, des fogenannten Pa— 
rabiefes (f. d.). — Es gehört nichts dazu, als eine 
gefunde Lunge, und um babei zu beftehen, ein un: 
gebildetes Publikum. — 

Abſchweben, der Geftalten, der Genien (f.d.) 
gerhicht mittelft des Abgehens in einem befonderen 

hritt (Gliffade) ; des Laufwagens (f. d.); eines 
nach hinten fchräg auffteigenden, auf Hohl-Balfen 
ruhenden Brettes oder Rollwagens, welce 
mit ſtarken Striden gezogen werden ; mittelft des 
Slugkleides (f. d.) oder des Flugwagens (f. d.). 
Gewöhnlich gefchieht es in Begleitung der Muſik, 
und mit je größerer 2eichtigkeit und Anmuth das 
Heran = oder Abfchweben ausgeführt wird, um fo 
* > natürlich die Täufchung des Bufchauers 
gefteigert. 

Abfpannung, ein Zuftand der Erfchöpfung, 
der Erfchlaffung, ‚dev Schwäche, geiftig und Eör- 
perlich, befonders in Folge zu großer Anftrengung. 
Es gibt viele Schaufpieler (mehr Schaufpielerin- 
nen), welche nach zu lange anhaltendem Studium 
einer Rolle, in diefe Abfpannung verfallen. Bei 
der Darftellung einer angreifenden Parthie, ja nach 
einzelnen Scenen, die befonders Geiftestraft und 
Gemüth in Anfpruch nehmen, tritt diefer Zuftand 
fehr häufig ein, und kann nur durch Ruhe wieder 
en werden. Allzu häufige Wiederholung in 
Eurzen Iwifchenräumen möchte das Nervenſyſtem 
in einem gefährlichen Grabe ſchwaͤchen, und ift das 
ber möglichjt zu vermeiden. 

Abſperren. Die Gouliffen abfperren, heißt: 
durch Verſetzſtuͤcke oder Latten die Paffage ober 
den Durchgang hindern. Wo Eingänge von außen 
auf die Bühne ftoßen, oder bei tiefem Theater, 
d. h. wenn ber Profpect fo weit hinten (3.8. auf 
der Sten, 6ten u. f.w. Gaſſe oder Couliſſe (f. d.) 
hängt, ift es nöthig, daß man die Gouliffen, in 
welchen nicht Haupteingänge für die Darfteller ge- 
lafjen werben müffen, abfperre, um zu verhindern, 
daß nicht Geftalten vor dem Publikum erfcheinen, 
die häufig in dem feltfamften Gontrafte mit dem 
gerade dargeftellten Bilde ftehen. Wo durch zu 
große oder zu enge und wintlig gebaute Theater 
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die Aufficht hinter der Scene erfchwert wird, ift 
fotches Abfperren unerläßlich. 
Abfteifen, ſ. Stüse. 


Abſtoßen, bei den Zimmerleuten, die Kanten 


eines Stüd Holzes oder Brettes mit ber Art ober 
dem Stemmeifen wegnehmen. 

Abſtützen, ſ. St’se. 

Abt (franz. Abbe, ital. Abbate, vom hebr. 
Ab und vom fur. und chald. Abba, Vater), feit dem 
5ten Sahrhundert jeder Vorfteher eines Klofters, 
jest in der katholifchen Kirche der Vorſteher einer 
Abtei irgend eines Mönchordens. Er folgt im 
Range dem Bifchof, und werden ihm bei der Weihe 
(benedietio) nach der Verordnung Clemens VIII., 
Regel, Stab, Ring, Müse und Handſchuh über: 
reicht. Stirbt ein Abt, fo wird fein Leichnam mit 
denfelben Inſignien und Kleidern, die er im Leben 
trug, und mit einem Gruzifie in der Dand, beer= 
digt. Bis zum Iten Jahrhundert hatten die Aeb— 
tifjinnen (Abbatissae) gleiche Rechte mit den Aeb— 
ten, von da an ihnen aber die priefterlichen Amts= 
verrichtungen ausdrücdlich unterfagt wurden, im 
Uebrigen jedoch, was Auszeichnung , Aufficht und 
Verwaltung der Klöfter betrifft, in gleicher Gate: 
gorie mit den Aebten ftanden. — Nachdem die 
Aebte von den Bifchöfen fich unabhängig gemacht, 
erhielten fie häufig, wie namentlich die mehrerer 
Benedictinerorden, von dem Papfte bifchöfliche Ti— 
tel und Ehrenzeichen. Die Secular-Aebte waren 
ſolche, denen die niederen Weihen der Weltgeiftlis 
chen erteilt wurden, um ihnen die reichen Pfruͤn⸗ 
den der Abteien, die fie oft niemals gefehen hatten, 
zuzumwenden. Oft behielten die Könige Zitel und 
Einkünfte der Abteien für fich, oder verſchenkten 
fie ald Zafelgelder an Eönigliche Prinzen und Prins 
zeffinnen. Andere Namen für die Aebte der ver- 
ſchiedenen Orden find: Majores, Ministri, Guar— 
diane, Rectores, die aber dabei in ihren Klöftern 
nicht weniger Rechte hatten. Die Auszeichnung 
in der Kleidung eines Abtes, wenn er nicht im 
Drnate erfchien, befonders bei den verfchiebenen 
Mönchsorden, unterfchied fich felten durch wenig 
mehr, als ein goldenes Kreuz an einer goldenen 
Kette oder einem Bande auf der Bruft getragen. 

Abtheilen. Die Somparfen (f. d.), wenn fie 
truppmweife oder in verfchiedenen Abtheilungen auf: 
zutreten, ober einzeln eine befondere Handlung 
auszuführen haben, tbeilt man in Nummern ab, 
4. B.Nro.1.— 6 Trabanten, Nro.2.— 8 Priefter, 
Nro. 3. — 2 Diener, Nro. 4. — 1Fadelträger und fo 
fort. Diefes Abtheilen in Nummern erleichtert 
nicht allein beim Arrangiren und Einüben, es ift 
fogar nothwendig , um bie Beftimmungen in Gar: 
derobe, RequifitenBertheilung u. dgl. Eürzer, fiche: 
rer und einfacher ertheilen zu Eönnen, da man mit 
den in eine Nummer eingetheilten Leuten unter 
diefer Nro.-Bezeichnung als mit einer Perfon zu 
thun hat, im Gegentheile aber eine Verwirrung, 
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namentlich beim Ankleiden, unter und mit den, mit 
ihren Namen bezeichneten und aufgerufenen Men: 
fchen, faft nicht zu vermeiden ift. Es verſteht fich 
von felbft, daß dies nur bei dem Gebrauche einer 
größern Anzahl Statiften Anwendung findet. 

AUbtheilung, unrichtiger Ausdruck für Act 
oder Aufzug (ſ. d.). — In den neuern franzöfifchen 
Dramen hat man Abtheilungen und Acte, und 
diefe Eintheilung ift auch im Deutfchen fihon meh: 
rere Male nachgeahmt worden. Diefe Abtheilun: 
gen find dann durch bedeutende Zeitabfehnitte bes 
dingt oder beftimmt, und diefe wieder in einzelne 
Acte getheilt (ſ. d.). Unnöthig ſcheint diefe doppelte 
Eintheilung immer, umftändlich, die Scenerie er— 
ſchwerend ift fie gewiß. 

Abtiffin, f. Abt. 

Abtragen, 1) Souliffen, Profpecte, Verſetz— 
ftigte in die Magazine fchaffen. Bei einem aus: 
gehängten, vorher gut aufgewidelten Profpeete müfs 
fen binlänglich Zeute (in der Regel 3) zum Abtras 
gen angeftellt fein, damit deffen Schenkel (f. d.) 
durch das ihm eigene Schwanfen und feine, nach 
dem Mittelpunkt vergrößerte Schwere nicht zer: 
brechen. Durch geregelte Ordnung und gehörige 
Eintheilung der Leute kann das Wegfchaffen und 
Herbeibringen der Decorationen außerordentlich 
erleichtert, und viel Zeit erfpart werben (f. Auss 
hängen und Decorationen.). 2) Perfonen und fon= 
ftige Geaenftände, dem Publikum fichtbar, von der 
Bühne tragen. Es muß dies mit der größten 
Ruhe und Vorficht gefchehen, und befonders das 
Abtragen der Perſonen, fei es im Ausbruch ber 
Freude oder in Zrauer, bei Verwundeten, Dilflos 
fen oder Todten, muß binlänglich probirt fein, um 
das Lächerliche (fehr leicht durch Ungefchicklichkeit 
herbeigeführt) zu vermeiden. Da felbft beim Ge— 
lingen das Publitum häufig dem Abtragen durch 
Comparſen, befonders der Leichen, eine Eomifche 
Seite abzugewinnen weiß, fo ift es fehr gut, wenn 
man, trog der Auswahl ftarker und gut geübter 
Leute, die mit diefem Gefchäft hinlänglich vertraut 
find, doch fo viel wie möglich daffelbe gleich zu ver: 
decken fucht, fei es durch, auf der Bühne fich bes 
findende Perfonen, oder durch herausftehende Wer: 
ſetzſtuͤcke. 

Abtreten. 1) ſ. v. w. abgeben (ſ. d.). 2) (als 
Gegentheil von auftreten, (f. d.) ſ. v. w. abgehen, 
(f. d.) 3) auch abgehen von der Bühne, d.h. bie 
Bühne verlaffen, das Theater quittiren, den Stand 
aufgeben; z. B. bei Damen, wenn fie einen Nicht: 
fchaufpieler heirathen. — 

Abwechſeln, ſ. alterniren. Abwechfelung ein 
Erforderniß des Repertoirs (f. d.). 

Abzeichen (des Standes) find die Utenfilien, 
Requifiten und verfchiedene Abweichungen ober be: 
fondere und ausgezeichnete Theile der Kleidung, 
wodurch fich die Stände oder auch einzelne Per: 
fonen von einander unterfcheiden 5 4.3. die Orden 
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der höheren Stände oder ausgezeichneter Perfonen, 
die verfchiedenen Waffengattungen des Militärs, 
die Fahnen, Farben der Uniformen , Aufichläge, 
Knöpfe etc. der verfchiedenen Regimenter, Portepee's, 
Schärpen, Ringkragen, Epaulett’s der Offiziere; 
die befonderen Geräthichaften der Künftler, Hande 
werfer, und deren Innungszeichen ꝛc. — So weit 
fie das Theater berühren, oder in ihrer Anwendung 
als practifch und gebrauchsfähig betrachtet werden 
können, find in den betreffenden Artikeln die befons 
deren Abzeichen der verfchiedenen Stände angegeben. 

Abziehen. Wo bei Verwandlungen die Moͤ— 
bel vom Theater verfchwinden follen, ohne daß 
die dies bewerkftelligenden Perfonen fichtbar wer— 
den dürfen (f. Abräumer), und man zu dieſem Bes 
hufe Beine Laufwagen (.d.) in dem Podium hat, 
müffen dünne Leinen (gewöhnlich an die Fußgeftelle) 
angebunden , oder Ratten angebohrt, doch für die 
Zufchauer nicht fichtbar, und auf's zweite Ver— 
wanbdlungss3eichen abgezogen werben. Es ift das 
Aushülfsmittel der Theater, an welchen das Mans 
gelhafte des Mafchinenwefens ein zwedmäßigeres 
Wegfchaffen der Möbel von der Scene zuläßt. 

Das Abziehen der auf der Scene befindlichen 
Gegenftände muß jedesmal da angewendet werden, 
wo da3 Erfiheinen der Abräumer ftörend und der 
Situation ganz entgegen ift, ja oft zum Unfinn 
wird, wie z. B. in Egmont, 5. Act. 3. ©c., wo 
nach dem Abgange Bradenburg’s das auf dem 
Zifche zuruͤckgebliebene, fladernde Licht unter ber 
herrlichen Muſik Beethoven’s endlich verlifcht, 
und gleich darauf die Verwandlung ins Gefängniß 
erfolgt. 

Academie, f. Akademie. 

Accent (von dem lateinifchen ad nahe, bei, 
und cantus Geſang, was fich dem Gefange nähert) 
im Allgemeinen: Betonung, Debung und Senkung 
der Zone nach Bedeutung und Werth; ift einzu: 
theilen in: 1) grammatifchen, welcher nur 
durch den Sprachgebrauch feftgefegt, und auf die 
eine oder die andere Silbe eines Wortes, auch au: 
Ber dem Zufammenhange genommen, gelegt wird, 
2) oratorifchen, der nur im Zufammenhange 
durch die Verftändlichkeit, und 3) pathetifchen, 
der durch Empfindung oder Leidenfchaft beftimmt 
wird. Von ber Beobachtung der Accente hängt 
ein großer Theil des Wohlklanges ab. Eben fo 
in der Muſik gilt diefelbe Eintheilung 5 in Geſang⸗ 
ftücten ift es durchaus nothwendig, daß die Accente 
der Muſik genau mit den Accenten der Sprache 
zufammentreffen. 

Der mimifche Accent befteht in. der. hervor: 
ftechenden Bezeichnung einer Geberde, welche ir: 
gend einen beftimmten innern Buftand verfinnlichen 
fol. Beim Schaufpieler hängt ber mimifche Ac— 
cent oft von dem beclamatorijchen ab, indem feine 
Geſten erft durch die damit verbundenen Worte 
Leben und Bezeichnung erhalten. 
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Auch der Tanz hat feine Accente, ohne welche er 
ein Gehen oder ein unordentliches Aufeinanderfols 
gen von S:hreiten und Springen fein würde. So 
find 4. B. der Stoß oder frappe, die Beugung 
der Kniee oder das plie, der Sprung ohne Fort: 
roͤckung in dem Tanze, — was die grammatifchen 
Accente in der Sprache find; das Kiglirliche der 
Schritte mit Allem, was dazu gehört, kommt mit 
dem oratorifchen,, oder nach Befchaffenheit auch 
mit dem pathetifchen überein. — Diefe Accente des 
Tanzes find nicht ohne befondere Schwierigkeiten. 

In Bezug auf den Accent der Sprache, der uns 
zunächft liegt, ift vor allem die Eigenheit der 
deutfchen Sprache zu bemerken, daß nämlich ber 
eigentlihe Wortton in den mehrfilbigen Woͤr— 
tern immer auf der Stamm = oder Wurzelfilbe 
liegt: (HD. Adelung’s Lehrgebaͤude der deutfchen 
Sprache Thl. 1. ©. 244.1.) vergl. Betonung, Ars 
ticulation u. m. a. 

Accentuation (ſ. Betonung), accentui: 
ren, betonen. 

Hecommodation (fr.), Anbequemung. Inder 
Theaterfprache felten gebrauchtes Wort für „ein 
Stüd zur Aufführung einrichten” (f. Einrichten). 

WUccompagnement, accompagniren fr.) 
Be — begleiten (ſ. d). 

ccord (vom ital. accordare, und wieder vom 
lat. chorda die Saite), Zuſammenklang, Einklang. 
In der Muſik, allgemein bezeichnet: eine Mehrzahl 
verſchiedener, gleichzeitig erklingender Töne. — 
Solche Accorde find die einzelnen Beſtandtheile eis 
nes jeden harmonifchen Ganzen ; ihre Eintheilung 
und nähere Zergliederung gehört nicht hierher. — 
In der Anwendung auf der Bühne jedoch kommen 
fie oft vor: fie werden angegeben vor Anfang 
eines Gefanges, um den richtigen Ton fogleich all 
gemein einfegen zu köͤnnen, bei Melodramen: als 
Begleitung der Rebe; auch Recitative find meiftens 
nur durch Accorde unterbrochen. ꝛc. Mor dem 
Beginn eines Tanzes wird ein Accord angegeben, 
um ben Tänzer in vollfommene vorbereitende Ruhe 
kommen, ober feine Attitübe nehmen zu laffen. 

Accreditirt (v. lat. credo u. ad; beglaubigen), 
nennt man einen Schaufpieler, der fich mit mehr 
oder minder Werdienft in ber Gunft des Publi- 
kums fo feftgefegt, daß ihm feine Fehler überfes 
ben, wohl manchmal gar ald Vorzüge vertheidigt 
werben; — biefer Credit wird oft blos dadurch 
erlangt, namentlich bei mittleren und kleineren 
Bühnen, daß ein Schaufpieler bei feinem erften 
Erfcheinen eine Reihe dankbarer Rollen (f. d.) 
jpielt. — Es kann alfo Iemand an einem Orte 
acereditirt fein und an andern mißfallen. — Ein all: 
gemein acerebitirter Schaufpieler ift, wer durch 
Gaftfpiele an den bebeutendften Bühnen Gelegenheit 
gefunden, fich einen allgemeinen Ruf zu begründen. 

Achſelbänder (eguillettes), wollene, filberne 
ober goldene, theild platte, theils runde, zierlich 


27 Aderbau — Acten 


verſchlungene (geflochtene) Doppelſchnur, an den 
Enden mit metallenen Spitzen verſehen, werden 
von Militaͤrperſonen, z. B. Gensd'armen, Garde: 
und Stabsoffizieren getragen, jetzt nur noch meiſt 
bei der Cavallerie (Dragonern), und haben n. E. 
ihren Urſprung von den Baͤndern, mit welcher die 
fruͤher kreuzweiſe uͤber die Schultern getragenen 
doppelten Schaͤrpen, oder die Schaͤrpe und das Wehr: 
gehänge (f. d.) feftgehalten wurden, n. A. von £leinen 
Stiften, die man, zum Xusräumen des Zuͤndlochs, 
daran befeftigte. Da man fie fpäter zu diefem Ge— 
brauch nicht mehr anwandte, ließ man fie dann zum 
Schmud, gewöhnlich über die rechte Achfel, herabhaͤn⸗ 
gen. Auf dem Zheater werden fie mitunter, weil fie 
gut Eleiden, unrichtig angewendet. Achfelfchnur 
ſ. v. w. Achjelband. Achfelftüde, 1) (f. Epau- 
lette); 2) bei den Kleidungsitüden z. B. Röden 
der Theil über der Achjel; ihr richtiges Verhaͤlt— 
niß trägt viel zur Kleidfamkeit eines Rockes beiz 
3) am Harniſch ein befonderes Stüd zur Verbin 
dung der Armfchine mit dem Bruftftüd (f. Dar: 
nifh). Achfeltroddeln, ſ. v. w. Achfelftüde 1). 

Ackerbau (Allegorie), wird finnbildlich dar: 
gejtellt: durch die muthologifche Figur der Geres 
(der Erdgöttin, das Sinnbild der zahllofe Fruͤchte 
hervorbringenden Erde, der allnährenden 
Mutter), als ftattliche Frau, mit ftrogender 
Bruft, von wildem Anfehen, begleitet mit einem 
langen Gewande, griechifch faltigem kurzem Ueber— 
kleide, nadten Armen, das Haupt mit Mohn oder 
Kornähren befränzt, eine Sichel (oder auch 
eine Fackel) tragend, an ihrer Seite Triptolemus, 
ein Süngling auf einem Wagen mit Drachen bes 
fpannt, voll Kornähren, welche ihm Geres fchenfte, 
um fie durch die Welt zu verbreiten. 

Acquiſition, lat. v. ad und quaero (acqui- 
ro), Ermwerbung, Eroberung; — das Erworbene, 
— gewöhnlicher Ausdrud, das Gewonnenhaben 
eines Schaufpielers u. f. w. für eine Bühne zu bes 
zeichnen, — felten ohne Präbicat gebraucht, — 
gute Acquifition oder fchlechte Acquifitionz; auch 
bezieht fich der Ausdrud weniger auf die für die Di- 
rection vortheilhaften Gontractsbedingungen (kleine 
Gage u. f. w,), fondern vielmehr dem Publitum 
gegenüber auf die Züchtigkeit oder Unbrauchbarteit 
des (acquirirten) Schaufpielers 1c. 

Act (v. lat. ago, handeln), ital. Atto, Haupt: 
abjchnitt einer theatralifchen Vorftellung, |. Auf: 
zug und Actus. 

eten, eine Sammlung gerichtlicher Schriften 
und Urkunden. — Die auf dem Theater zu ver: 
wenbenben Acten Eönnen aus jedem befchriebenen 
Papiere (gewöhnt. in folio) beftehen, wenn nicht 
eine befondere Form derfelben vorgefchrieben ift. 
3u Aetenftößen nimmt man mit Umfchlägen und 
mit Vignetten verfehenes Maculatur oder nach Form 
der Acten verfertigte Pappkaften, denen man eben- 
falls durch Einfchlag und Einbinden das Acußere 
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der Actenſtoͤße gibt und die außerdem noch zu vers 
fchiedenen Zwecken verwendet werden Fünnen, 3. 
B. zu Putz-Cartons u. dergl. 

Acteur, weibl. Actrice, fr. v. lat. ago, 1) 
der da handelt, 2) Hauptperfon, 3) Mitwirker, 
4) Schaufpieler (f. d.). 

Actientheater, — wo zu einem Theaterun— 
ternehmen Mehrere zufammengetreten, und die 
dazu nöthige Summe zu gleichen Theilen beige: 
bracht, welches dann auf gemeinfchaftlihe Rech: 
nung geführt wird. — Das eine foldhe Theilnahme 
beweifende Document heißt Actie, auch wohl 
fchon der, durch Erlegung der beftimmten Summe 
erworbene Antheil an dem Unternehmen. — Der 
Actionär (Inhaber einer Actie) ift auch noch 
gehalten , etwaige Verlufte feiner Actie zu tragen,- 
jo wie er Anſpruch auf einen Theil des Gewinnes 
bat. — (Diefer Antheil vom Gewinne heißt Divi- 
dende.) — Die Actionäre wählen nun aus ihrer 
Mitte ein Gomite zur Leitung oder wenigjtens 
DOberaufficht des Gefchäfts, welches im erjten Falle 
unmittelbar von diefem Comité, mit einem tüchti= 
gen Regiffeure, oder im zweiten, mit Vorbehalt 
gewiffer Ans und Einfprüche, von einem angeitell: 
ten technifchen Director geführt wird (unter Ga= 
rantie der Actionäre), z. B. in Frankfurt a. M. 
— oder aber die Actionäre find nur Eigenthümer 
des Haufes und des dazu gehörigen Inventars 
und verpachten baffelbe einem Director, der es 
dann auf eigene Rechnung führt, wie z. B. in 
Breslau. Die zweite Speculation ift gewöhnlich, 
wie es in ben Verhaͤltniſſen begründet, ficherer 
als die erfte, da man felten einen Mann findet, der 
mit gleichem Eifer für andere arbeitet als für fich, 
und eben fo felten ein von Privatleuten zuſammen⸗ 
geſetztes Somite, welches dem Geſchaͤfte einer Thea 
terleitung fo volllommen gewachfen wäre, daß es 
vortheilhaft ausfallen müßte, — auch ift dabei ſel— 
ten volllommene Harmonie zu hoffen, — jeder hat 
feine Protege’s, — fo viel Köpfe, fo viel Sinne! — 
bei einem Xectientheater wird gewöhnlich zugefegt 
— felten gewonnen. — 

Hetion (lat. actio, Handlung, That), Dar: 
ftellungsart, Geberbefpiel, ift der Begriff, den wir 
hineinlegen follen (Cicero erklärt das Wort actio: 
facit dilucidam orationem et illustrem, et pro- 
babilem, et suavem, non verbis sed varietate 
vocum, motu corporis, vultu (Cic. in Top): — 
Iſt der Ausdruck der Rede durch Stimme und Ge— 
berde, oder das Vernehmliche der Rebe, das nicht 
in dem Sinne ber Worte, fondern in dem Zone, 
den Geberden und dem Gefichte des Redners liegt). 
Es verfteht ſich von felbft, daß die Action mit den 
Worten volltommen übereinftimmend fein muß. — 
Gewöhnlich verftehen die heutigen Schaufpieler un: 
ter Action nur Arm= und Beinbewegung. Es ilt 
wohl zu beachten, daß Bewegung und Geberde ge= 
fittetee Menfchen gemäßigt und nicht auffallend 
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ſein duͤrfen (einzelne hohe Effectſtellen ausgenom⸗ 
men). Rohe ungebildete Menſchen unterftügen 
alles durch fichtbare Zeichen, weil fie weniger nach= 
denken und fich einbilden, daß andere wie fie felbft, 
den Sinn ihrer Rede fonft nicht zu faffen im 
Stande wären; daber reden fie mit Händen und 
Füßen, felbft da wo fie nicht in Effect find (fiehe 
geſticuliren). Wo das Herz empfindet, wirft bie 
innere Aufregung auf die äußere Bewegung, wels 
che die Stärke der Empfindung verjichtbaren hilft, 
bier wird die Action gleichfam von der Empfin- 
dung abgezwungen und erfcheint mäßig und natürs 
lich. Miele hierher gehörige Bemerkungen find 
angeführt unter Ausdrud, Anftand, Stellung. — 
Früher wurde das Wort Action als allgemeine 
Benennung cines Theaterftüdes gebraucht und un= 
ter den Zitel gejept; wie wir Trauer-, Schaus 
Luftipiele u. f. w. haben, fo fagte man altmo= 
difch pomphaft, „große Haupt- und Staatsacz 
tion,‘ namentlich bei Stücden hiftorifchen Inhalte. 

Actionär, Befiser einer Actie (f. Actien⸗ 
theater). 

Hetiv, thätig, handelnd, daher in Aetivität 
fein, zu einem Gefchäft angefteilt und in demſelben 
betriebfam fein (vergl. Ausübend). 

Hetfchluß, der Schluß eines jeben Aufzuges 
muß möglichft ergreifend wirtfam fein, in 
der Tragödie einen erhebenden, im Luftfpiele einen 
erheiternden Eindrud zurüdlaffen, daher man auch 
unter Actfchluß gewöhnlich eine ergreifende wirt: 
fame Stelle verfteht (mie beim Abgange). Diefen 
Eindrud nicht zu ſtoͤren muß der Actfchluß mit be= 
fonderem Fleiße in der Darftellung ‚behandelt wer- 
den, ein rafches Sneinandergreifen der Darftellen- 
den ſowohl, als das richtige zeitgemäße Niederfal- 
len des Vorhanges find Haupterforberniffe. — Es 
ift nichts fataler, als wenn das Fallen des Vor— 
hanges mit den Eindrüden des letzten Momentes 
nicht harmonirt, wenn er entweder zu früh ober 
zu fpät, zu langfam oder zu fehnell fällt, oder auch 
die dazu nöthigen Zeichen den Eindrud ftören (f. 
3eichen), vergl. Ausgang. 

Actus, als technifcher Ausdrud: 1) (Bedeu: 
tung vergl. Act), mit näherer Beftimmung durch 
Beifesung der Zahl, 4. B. Actus 3,, Scene 6. f. 
v. w. bie 6te Scene des äten Actes. 2) „Es ift 
Actus“ heißt in der Theaterfprache es ift ein Act 
zu Ende, ohne alle nähere Bezeichnung; „Actus“ 
j. v. w. die Paufe zwifchen zwei Acten, bei uns 
alfo die Zeit, während der Vorhang im Laufe bes 
Stüdes gefchloffen oder gefallen ift. 

Adagio (Muf. ital), Bezeihnung ber Bere: 
gung in einem Mufitftücde, welche langfam und 
mit rührendem fehmelzendem Ausdrucke verbunden 
fein muß (die zweite Stufe, wenn man von ber 
langfamften zur fchnellften Bewegung fehreitet). 
Durch Zufäge wird diefer Ausdrud oft auch näher 


beftimmt: adagio assai, fehr langfamz; non trop- 
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po, pocco u. ſ. w. Adagio ift auch die Benen- 
nung eines ganzen Mufitftüdes in jener Bewe— 
gung und mit jenem Ausdrude vorgetragen. Das 
Adagio erfordert Meifterfchaft im Vortrage, Kraft 
und Biegjamteit ꝛc. mehr als mechanifche Fer: 
tigkeit ıc. . 

Adel (vom fräntifch. athal, abhal, d. h. aus: 
gezeichnet), ift eigentlih eine Eigenfchaft des 
Gemüthes, nach welcher der Menfch fich felbft ver- 
geffend dem Wohle Anderer lebt. — Unter Adel in 
der aͤußeren Erfcheinung verfteht man bie edle 
Harmonie in Gang, Haltung, Ton, Bewegung (f. 
edel). — Diefe nothwendige Eigenfchaft des Buͤh⸗ 
nenkünftlers ift, wie Grazie nur theilmweife, das 
Merk der Erziehung ober die Frucht des fleifigen 
Studiums — größtentheils ift fie das angeborene 
Gefchen? der Natur. 

djutant, ein, höheren Befehlshabern, zur 
— ihrer Befehle und zu Fuͤhrung der 
Dienſtgeſchaͤfte beigegebener Offizier. Nach dem 
Range jener gibt es Diviſions-, Brigade-, Re— 
giments- und Bataillons-Adjutanten, erſtere Bei— 
den ſind Stabsoffiziere mit Hauptmanns- oder 
Lieutenantsrang, Letztere faſt immer Lieutenants. 
General: oder Fluͤgel-Adjutanten befinden ſich im— 
mer um die Perſon des Fuͤrſten und ſind Generale 
oder wenigſtens Oberſte. Die Abzeichen richten 
ſich nach dem Range, welchen fie einnehmen (ſ. Mi: 
litär), nur daß die Klügeladjutanten meift Achfel- 
bänber (f. d.), und alle Abjutanten Sporen tragen. 

Adler (Mothol.), ale König der Vögel, Sum: 
bol der Kraft, der Majeftät, des Sieges; daher, 
bei den Griechen, der Vogel des Zeus, an feinem 
Throne ruhend und ihm die Blige zutragend, 
Dann, diefem entlehnt, als Sumbol bes Agupti- 
fchen, fpäter des römifchen Reiches; die römifchen 
Adler (aquilae), von Silber oder Gold, mit aus: 
gebreiteten Flügeln, bisweilen einen goldenen Blitz 
mit einem Fuße haltend, auf dem Kopfe eine Kleine 
Kapfel, wurden auf einer langen Stange im Felde 
oder bei feftlichen Gelegenheiten den Legionen vor— 
getragen. — Das oftrömifche Reich, und fpäter 
diefem folgend das römifch = beutfche feit Sigis— 
mund, führte den zweilöpfigen ſchwarzen gekroͤn⸗ 
ten Abler mit ausgebreiteten Flügeln ald Wappen 
und auf den Fahnen (f. d.). Ihm nachfolgend 
nahmen Deftreich einen Adler in berfelben Form, 
Rußland den doppelten dreifach gefrönten, Preußen 
den ſchwarzen einfachen, Polen ben weißen einfa= 
chen, Brandenburg den rothen einfachen, Napo— 
leon als Kaifer den goldenen einfachen, alle von 
ihm gegründete, mit ihm verfchwundene Dymaftieen 
einen Ähnlichen die Fürften Lichtenftein den ſchwar⸗ 
zen einfachen, das Haus Efte den filbernen Adler, 
und fehr viele beutfche Provinzen und Städte einen 
Adler von verfchiedener Farbe und Geftalt, als 
Zeichen ihres Verhältniffes zum beutfchen Reiche, 
zum Wappen an. 
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Als Verzierungen, als Standbilder u. dergl. 
ſind die Adler auf dem Theater gemalt, die noth— 
wendig practicabeln, z. B. als Fahnenknopf, 
(aquilae) Adler als Helmverzierungen find theils 
aus Blech oder Holz mit den vorgefchriebenen Far: 
ben verfehen. Nur fehr felten, 3. 8. im Frei: 
fihügen, wird ein natürlicher Adler erfordert, den man 
jedoch, da folcher ſchwer zu befommen ift, durch 
fünftliche Zufammenfegung, z. B. Verlängerung 
der Flügel irgend eines andern großen Raubvo: 
gels, deſſen Federn denen des Adlers am -näch- 
ften fommen, eines Fafıhirten Adlerkopfes mit aus: 


geftopftem verlängertem Halfe, vergrößerten eine- 


gejesten Augen, täufchend nachahmen Eann. 
Adler-Orden, f. Orden. 


Admiral, aus dem arab. v. Emir (Herr), Be: 
fehlshaber einer Flotte (bei den Türken Gapudan 
Pajcha), ift das zur See, was der Feldmarfchall 
der Armee if. Der Admiral fteht unter dem 
Groß- Admiral als oberftem Befehlshaber. Die 
Vice- und Gontreadmirale haben als Führer klei— 
ner Flotten den Rang ber Diviſions- oder Bri- 
gabe= Generale. Das Admiralfchiff zeichnet fich 
durch die Flagge an dem großen Mafte aus, wäh: 
rend die Fuͤhrer anderer Schiffe diefe nur auf bem 
Vordermafte auffteen dürfen (f. Seeoffiziere). 

Adreſſe. Auf den ausgefchriebenen Briefen (f. 
Briefe) hat der Souffleur, um VBerwechfelungen 
und Irrungen vorzubeugen, eine Adreffe zu fchreis 
ben und da dergleichen Briefe oft durch mehrere 
Hände gehen, bis fie an Den gelangen, der fie zu 
lejen hat, fo fann man nicht vorfichtig genug dabei 
verfahren. Auf der Adreffe eines ausgefchriebenen 
Bricfes muß bemerkt fein: Der Theil des Stüdes, 
der Act, mitunter auch die Verwandlung, bie 
Scene, in welcher der Brief vorkommt, die Per: 
fon, die ihn bringt, und die ihn empfängt, z. B.: 





Don Carlos 


II. Act. 4. Sc. für den Pagen, 
an Garlos, der ihn Lieft. 





oder: 


DasKäthihen v. Heilbronn. 


HU. Act. 2. Berw., 8. Sc. v. Stein, 
dem Boten zu geben. 


II. Act. 3. Verw., 11. Sc. v. Käth: 
hen, an Strahl, der ihn Lieft. 





Hehnlichkeit *) (die Ucbereinftimmung ein- 


) Rach Sulzer, 


Aehnlichkeit 


ri Dinge mit einander durch ihre innern und 
ußeren Eigenfchaften), die bloße Bemerkung ber 
Aehnlichkeit ift ftets eine Urfache des NWergnügens, 
welches fogar bei folchen Nachahmungen vorbans 
den, beren Urbilder wir nicht gerne fehben. Das 
Gefallen entfpringt fehr oft nur aus der Aehnlich- 
keit, nicht aus der Kunft (deren Betrachtung aller: 
dings an und für fich ſchon Vergnügen macht), 
denn wir finden auch Ergösen an Aehnlichkeiten, 
die von feiner Kunft herrühren, z. B. an Pflan: 
zen, welche Achnlichkeit mit Thieren haben und 
dergl. — Das Reizende der Aehnlichkeit aber kommt 
von der entgegengefegten Natur der Dinge her, 
darin man fie bemerkt: defhalb bewundern wir 
die Achnlichkeit eines Gegenftandes im Spiegel gar 
nicht, obgleich fie fo vollkommen ift, — es fehlt 
der Reiz der Vergleichung. — „Be entfernter 
das nahgeahmte Bild feiner Natur 
nach von dem Urbilde ift, je Lebhafter 
rührt die Aehnlichkeit,“ jagt Sulzer, wenn 
wir Achnlichkeiten darftellen koͤnnen, die ganz au: 
fer der Natur unferer Bilder liegen, ja ihr fogar 
zu wiberfprechen fcheinen, werden wir am meiften 
effectuiren, 4. B. werben wir bei einem Bilbe 
Eindrüde am meiften bewundern, die nicht für 
das Auge gemacht fiheinen — wenn wir einen 
gemalten Felſen ſehen und wir fühlen beim Anbtid 
bie Härte deffelben — wenn wir in einer Win: 
terlandfchaft den herrfchenden Froft empfinden u. 
dergl. m., eben fo liegt bei der Darftellung 
eines Charakters der Eindrud im innern Le— 
ben, im Geifte, der auf das Gemüth des Zufchaus 
erö fich überträgt; — auch in der Mufit — das 
Rollen des Donners, das Raufchen des Waffers u. 
dergl. aus der Muſik hören zu laffen, ift eine 
ziemlich gleichgültige Sache, es find Wirkungen der 
Toͤne, alſo auch leicht durch Zone nachzumachen ; 
wenn wir aber den Zönen Eigenfchaften geben, 
welche der tönende Körper (das Inſtrument) nicht 
haben ann (leife Seufzer, wollüffiges Schmach— 
ten, fchmerzliches Stöhnen u. f. w.), das ergreift 
uns zum Cntzüden. 


Eben fo kommt in den Bilder der Sprache, in 
den Gleichniffen, ein großer Theil des Wergnügens 
von dem weiten Abftande des Bildes von feinem 
Urbilde her. — Ein Gleichniß gefällt mehr als ein 
Beifpiel, und ein Gleichnif von fehr entfernten 
Gegenftänden mehr als eines von nahen. 

Das ift aber nicht fo zu verftehen, daß die Aehn— 
lichkeiten felbft entfernt fein müffen, denn je ge 
nauer biefe in beiden Gegenftänden übereinftimmen, 
je größer ift die Wirkung (f. Allegorie). 

So wie nun bie Achnlichkeit eine Quelle des 
Schönen ift, fo ift fie auch die Quelle des Frofti- 
gen, wenn die Aehnlichkeiten erzwungen werben. 
Dingegen erweden jene Aehnlichkeiten, die zugleich 
etwas Ungereimtes haben, wenn fie aus Scherz 
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zufammengebracht werben, bie luftige Art bes Las 
chens (f. Laͤcherlich). 

Die Entdeckung der Aehnlichkeit iſt ein ſehr wich— 
tiges Talent des Komikers, da er ſehr große Vor— 
theile daraus ziehen kann (ſ. Witz), daher jedem 
als nuͤtzliche Beſchaͤftigung anzurathen, Eigenſchaf—⸗ 
ten natürlicher Dinge (Mineralien, Pflanzen, 
Thiere), wohl zu erforfchen und das Achnliche mit 
moralifchen Gegenftänden, das barin lie: 
gen möchte, ald wichtige Entdeddung zu bewahren. 

Ueber das Darftellen bekannter Geftalten in 
frappanter Aehnlichkeit des Gefichts, der Haltung, 
als auch des Tons und der Geberde ſ. Nachah: 


mung. 

Aelem, türkifch, ein halber Mond von Blech, 
häufig vergoldet, auf einer langen Stange, der 
als Ehrenzeichen vor dem damit Beſchenkten ber: 
getragen wird. Daher: Aelemdar, der Träger 
eines Aelem, ober überhaupt ein Fahnentraͤger. 

Aequivok (v. lat. aequus, gleich und vocare, 
nennen), boppelfinnig, zweideutig, werben folche 
Ausdrüde genannt, welche neben ber eigentlichen 
noch eine andere und zwar unanftändige, unfitt= 
liche Deutung zulaffen; Aequivoken find um fo 
mehr zu vermeiden, als fie bei der Darftellung bes 
Ernften und Erhabenen die entgegengefeste Wir: 
fung bervorbringen. Durch Uebertragung ber an 
Wortſpielen fo reichen franzöf. Luftipiele find bie 
meiften Xequivofen auf die deutfche Bühne über: 
haupt gekommen, und gewöhnlich da weit plumper 
und derber wiebergegeben ; in ber öfterreichifchen Xo= 
cale Komik find fie befonders zu Haufe, leider nur 
zu oft von den Schaufpielern ertemporirt, und fo 
craffer, geiſtloſer Natur, daß alles Sittlichkeitäge- 
fühl mit Füßen getreten wird. — Wehe dem Ko— 
mifer, der darauf angewiefen, denn er verfehlt 
den Zweck feines Wirkens; wehe dem, ber fein 
Publikum daran gewöhnt, er verdient den edlen 
Beruf der Menfchendarftellung nicht! — Er fteigt 
in den Koth zum Poͤbel hinab, ftatt daß er fich 
beftrebe, den Pöbel emporzuziehen! — 

Mermel. 1) Der Schnitt und die Verzierun— 
gen der Aermel unterliegen fo Ir der Mode und 
dem Gefchmad wie das Kleid Überhaupt, nur ift 
darauf zu fehen, daß fie ftets in Uebereinftimmung 
mit dem ganzen Anzuge ftehen und coftümge- 
mäß find, z. B. der Aermel der Zunik reichte nur 
bis an den Ellbogen; die griechifchen Sklaven hat— 
ten nur einen Xermel im Kleide, der rechte Arm 
war meift entblößt; die gepufften und gejchlizten 
Aermel der fpanifchen Tracht; die eng anfchlies 
Senden bes deutfchen Ritterthums ; bie langen und 
weiten Aermel der Prieſtergewaͤnder, der lang ge: 
fchlizte, hinten zufammengeheftelte A. des polni- 
fchen Oberkleides — alle find in ihrer Eigenheit 
genau zu beachten und vor Allem bie Ueberlabung 


der Verzierungen zu vermeiden, welche, wenn fie ] 


oft wohl gar noch falfch angebracht find, der ganz 


* 
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zen Figur ein verſchrobenes Anſehen geben. 2) 
Provinzialismus fuͤr Arme, ſ. d. 

YHesfulapftab, ein von einer Schlange, ben 
Kopf nach oben ummunbener Knotenftod. 

YHeithetif (v. griech. auodnoıs, Rührung, 
Empfindung), im engeren Sinne der Wortbedeus 
tung nach Empfindungslehre, im weiteren, Lehre 
von dem Schönen, der Natur des Begriffs 
und feiner Anwendung nah: Auffaffung des 
Empfindbaren nad beftimmten Grund— 
fäsen, wurbe zuerft von Alerander Baumgarten 
unter biefer Benennung zur Wiffenfchaft erhoben, 
und zwar ald Wilfenfchaft des Schönen oder der 
finnlichen Erfenntniß, weil er das Schöne für einen 
Gegenftand der letzteren hielt. Diefer Name ift 
beibehalten worden, wie verfchieden auch feitden 
die Anfichten über das Wefen des Schönen geworben 
find. — Die Grenzen der Aeſthetik laffen fich nicht 
fcharf abfchneiden, fie ift ebenfo mit der Philofo: 
phie überhaupt, ald mit der Kunftgefchichte ver— 
flochten ; fie ift eine philofophifche Wiffenfchaft, die 
fich auf gleiche Weife befchäftigt, die Gefege des 
Empfindungsvermögens zu erforfchen, wie die Lo— 
gik jene des Denkvermögens, ihr Zweck ift philo- 
fopbifhe Erklärung ber Idee des Schönen, 
des Wefens der Kunft und ihrer mannigfachen For: 
men; Erwedung und Belebung, keineswegs aber 
Ertheilung des Kunftjinnes und Schöpfungs: 
geiftes, der Stoff, die Fähigkeit zur Kunft muß 
vorhanden fein. Sie führt alfo die Beurtheilung 
des Schönen auf ein Vernunftprincip zurüd und 
gibt einen Maaßſtab für die Schönheit, indem fie 
dem Gefchmacd Regeln unterwirft. 

Das Gedeihen diefer Wiffenfchaft verdanken wir 
ferner: Du Bos, Kant, Schelling, Schlegel, Der: 
der, Heydenreich, Sulzer, Bouterwed (Aeſthetik, 
Leipzig 1806), Iean Paul (Vorfchule der Aeſthe⸗ 
tik), Krug, Solger, Poͤlitz (Leipzig, 1807) u.a. m. *) 

Aefthetifch, was in das Gebiet der Aeſthetik, 
daher Alles, was dem innern, geiftigen Gefühle 
gehört, befonders das MWohlgefallen am Schönen 
und Erhabenen, und das Urtheil Über diefes. 

Aefthetifhes Gefühl, das Gefühl der Luft 
und Unluft überhaupt, in ber höhern Bedeutung 
daffelbe, welches auh Gefhmadsluft heißt, 
und fih auf das Schöne und Erhabene in Natur 
und Kunft bezieht. 


*) Die in biefen Artikel einfhlagenden Begriffserfläruns 
gen haben wir ihrer gediegenen Klarheit und leichten faßli— 
hen Kurze wegen faft mörtlid dem rühmlichft bekannten 
Aeſthetiſchen Lexicon von Jeitelles“ entnommen. Man zeihe 
uns (nad) Zitel und Vorrede) feiner Intonſequenz, wenn 
man in unferem für das praktiſche VBühnenleben be— 
ftimmten Buche diefe Begriffsdarlegungen ohne directe Be— 
ziehungen auf bie Schauſpielkunſt finder; ift doch die Leh— 
te vom önen die Bafis aller Künfte und bie hier 
einfließenden Begriffe die Grundlage, von ber jeder Künfte 
er ben directen Meg zur mögliciten Vollkommenheit be- 
ginnen muß, 
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Aeſthetiſche Ideen heißen alle Vorftelluns 
gen, welche die Einbildungskraft verfinnlicht und in 
das Gewand des Schönen und Reizenden einkleibet. 

Aeſthetiſcher Idealismus ift die Nach- 
bildung folcher Ideen in der Kunſt, ohne Rüdficht 
auf die Ratur, fondern einzig auf die Vorftelluns 
gen der Phantafiez dadurch find aber viele Kinft: 
fer (befonders in der neuern deutſchen Schule, wel 
he fich durch die auf dem Gebiete der Philofophie 
herrfchenden ibealiftifchen Anfichten verleiten ließ, 
diefelben auf das Gebiet der Kunft zu übertragen) 
fowohl in der Poefie und Beredfamteit, ald im 
Fache der bildenden und darftellenden Künfte, auf 
Abmwege gerathen. Diefem Afthetifchen Idealismus 
fteht der 

Aeſthetiſche Realismus entgegen, ber 
blos die Nachahmung der Natur fordert, mithin 
die reine, von aller Idealität gleichfam entkleidete 
Natürlichkeit zum höchften Zielpunft erhebt. Das 
durch find aber viele Künftler wieder auf andere 
Abwege gerathen, indem fie nun in bas Gemeine 
und Platte verfanten, oder, wenn ed hoch fam, nur 
die Natur ganz treu copirten, ohne felbitftändige 
Werke von idealer Schönheit hervorzubringen. 

Aeſthetiſcher Synthetismus ift bie 
Mittelftraße zwifchen beiden Ertremen, und führt 
zwar bie Verfinnlichung der Idee aus, aber nur 
unter dem Bedingniß der natürlichen Realifirung. 
— Wie aber der Künftler das Streben nach dem 
Idealen mit der Gefegmäßigkeit der Natur zu vers 
einen habe, läßt fich nicht in trodiner Regel vor⸗ 
fchreiben — hier muß der Genius walten. — 

Aefthetifhe Urtheilskraft ift nichts ans 
ders als ber Gefchmad (ſ. d.). Erkennen und 
Handeln, fagt der Verfaſſer der Afthetifchen Feld— 
üge, find die beiden Pole unferes Geiſtes; bas 
fthetifhe Element tritt zwifchen beiden in bie 
Mitte; es ift ein Denken und zugleich ein Fühlen, 
das in jedem Moment beim Künftler ins Dandeln 
umfchlägt. Alle Afthetifchen Urtheile find von die: 
fem Gefühle begleitet, fie find nichts ohne 
daffelbe, das bald anziehend, bald abftoßend, 
bald beifällig, bald miffällig das Gemüth in elek: 
trifchen Stimmungen lebendig erhält. Was uns 
nun als fchon oder häßlich , ala gut oder böfe ans 
muthet oder wiberfteht, ift Afthetifcher Natur, hat 
feine Wurzel im finnlich geiftigen Urgrund unferes 
Wefens, und erkennt in diefer Unmittelbarkeit kei— 
nen höheren Richter über fich. Nach Verſchieden⸗ 
beit der Individualitaͤten find die Afthetifchen Ges 
fühle und Urtheile fo verfchieben,, wie die menſch— 
lihen Grundnaturen ; alle vereinigen fich wieder 
in gewiffen Grundgefühlen, Anfichten und Urthei— 
len, welche den befonderen Character eines Volkes, 
einer gefchichtlichen Epoche ausmachen. 

Aeſthetiſche Wahrheit ift nach Krug eis 
gentlih nur ein Wahrheitsfchein, hervorgehend 
entweder nur aus ber allgemeinen finnlichen Bor: 
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ftellungsart der Menfchen, ober aus einer Schos 
pfung der Einbildungstraft, die mit fich felbft über: 
einftimmt oder innerlich zufammenhängt, und da⸗ 
ber troß ihrer offenbaren Erdichtung boch den 
Schein der Wahrheit an fih trägt. So hat 
bas bekannte Bild ber Dichter, woburd fie 
den Sonnenuntergang darftellen, als ein Eins 
tauchen der Sonne ins Meer, um fich von ihrer 
langen und befchwerlichen Zagreife zu erholen, 
äfthetifche Wahrheit, denn wenn man ben Unter- 
gang der Sonne am Meeresufer betrachtet, feheint 
es wirklich fo. — Aber auch ein Feenmährchen hat 
diefe Wahrheit, fobald nur die von ber Einbil- 
dungskraft gefchaffene und hier dargeftellte Feen- 
welt innern Dalt hat, benn fie erfcheint alsbann 
felbft dem Berftande als etwas Gefegmäßiges nach 
der Analogie der wirklichen Welt. Dies könnte 
man daher auch bie objective Afthetifche Wahrheit 
nennen 5; die fubjective aber befteht in der Richtig: 
Beit des Urtheils, welches Jemand über ein Kunſt⸗ 
wert ober einen andern Gefchmadsgegenftand fällt. 
ffect (v. lat. affıcere, reizen, beunrubhigen), 

eine heftige, ſchnell vorübergehende Gemuͤthsbewe⸗ 
ung — bie kürzere Dauer berfelben unterfcheibet 
ie von Leidenfchaft. — Sprachgebräuchlich : jebe 
peftige Anregung des Begehrungsvermögens, auch 
Rührung, Ausdrud, Unwille, Hitze. — — Bei ber 
Darftellung in der Schaufpielfprache: jede heftige 
Aufregung; babei ift vorzüglich 1) auf richtige 
Behandlung des Tones zu achten (f. Organ), biefe 
gehört zu den vielen Schwierigkeiten der Schau—⸗ 
fpieltunft ; eben fo muß 2) die Mäßigung ber Ges 
fticulation im Affeete die manchmal fcharfen Eden 
der Natur zu runden fuchen; freilich kommt bei 
vorfommenben Affecten das Temperament ber dar— 
uftellenden Perfon, wie deren Sharacter vor Allem 
in Betracht, jedoch ift und bleibt jede Uebereilung 
im Steigen bes Affectes unangenehm und unnatürs 
lih. — Gar oft Aufßert fich im Leben die beftigfte 
geidenfchaft durch wenig äußere Zeichen, und mans 
her in der Verftellung ausgelernte Hofmann fühlt 
bei anfcheinender Gelaffenheit die heftigfte Bewe- 
ung ber Rache, bes Haſſes, der Habfucht, des 
Shrgeizes. — Ruhe und Sicherheit, Be 
fonnenheit und Selbſtbewußtſein find 
nothwendige, wenn auch ſchwer zu erreichende Be: 
dingungen zum guten Schaufpieler, namentlich 
aber zum volltommenen Gelingen ber Affectitellen, 
wie zur Vermeidung von Unglüdsfällen, bie leider 
nur noch zu häufig vorkommen beim Gebrauche 
von Waffen und Gewehren, und nicht felten durch 
ungezügeltes euer (f. d.) und Sichfelbftvergeflen 
bedeutende Verlegung von fich und Andern, wohl 
auch Verluft des Lebens zur Kolge haben. Jede 
Uebertreibung in Ton und Geberbe bringt, gerade 
weil fie unnatürlih, einen falfchen Effect hervor, 
und reizt zum Lachen, ftatt hinzureißen oder zu 
erfchüttern. — Man kann gerade ba, wo bed Zus 
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fhauers Geift oder Gemüth aufs höchfte in Auf: 
regung und Anfpannung verfegt ift, nicht vorfichtig 
genug , auch in der ganzen Umgebung bei Rebens 
perfonen, Kleidung, Decoration ⁊c. bie ftrengfte 
Maͤßigung beobachten, denn die Ertreme berühren 
fich zu leicht, und die Eleinfte Unvorfichtigkeit, die 
Bleinfte Unaufmerkſamkeit zerftört oft ganz und gar 
ben gehofften Erfolg des Momentes, der zum Ge: 
lingen des Ganzen unentbehrlich, denn in ber dra= 
matifchen Kunft kann ber einmal gemachte Fehler 
nicht verbeffert werben, und der Künftler ift in 
biefer Dinficht Sclave des Augenblides. Bei dies 
fer Gelegenheit mögen die darftellenden Künftler 
fich empfohlen fein laffen, das Unglüd auf der 
höchiten Stufe nicht zu greil wiederzugeben. Denn 
es darf auch bei Anfchauung des Schmerzes eine 
Beimifchung von Vergnügen dem Bufchauer nicht 
fehlen , fonft wird das Widrige der Scene leicht 
zum Efelhaften getrieben und Abfcheu erregend. 
— Es fann nicht zu oft erwähnt werden, daß Stu⸗ 
dium der Natur und Mtenfchenkenntniß die Baſis 
der Schaufpielfunft ift, fo müffen wir auch die 
höchfte Leidenfchaft auf eine wahrhafte, natürliche, 
nicht romantifche Weife entwideln. Ausführs 
licheres über dad Weſen der Leidenfchaft, 
wie über das Studium befjelben, f. unter 
Leidenfchaft. 

Affectation (vom lat. affectare, nach etwas 
ftreben), 3iererei, eine Art unnatürlicher Künftelei 
im Gegenfage von Natürlichkeit. Der Affectation 
liegt immer eine gewiffe Gefallfucht zum Grunde, 
die durch Künftelei erzwingen möchte, was allein 
auf dem Wege reiner Natürlichkeit erreicht werben 
ann. — Affectiren heißt einen Affect erkuͤn⸗ 
fteln, der in Zönen und Geberben mit dem natür- 
lihen Empfindungsausdrud mehr oder minder im 
Sontrafte fteht. — Affectirt ift, wer durch 
überladene Geziertheit angeborene natürliche Grazie 
ober einfaches Gefühl zu erfegen fucht. Diefes 
Weſen muß einen unangenehmen Eindrud machen, 
und ift im Leben wie in der Kunft nicht nur ohne 
die gehoffte Wirkung, fondern fogar abftoßend, und 
erzeugt Spott und Widerwillen. Namentlich has 
ben fich Damen (befonders fentimentale Liebhabes 
rinnen) bavor in Acht zu nehmen ; auch bei Mänz 
nern ift es nicht felten, und kommt ebenfalls befon= 
ders bei jungen, fentimentalen Liebhabern vor; 
diefe find dann im Leben gewöhnlich Geden. — 
Sehr oft ift das Affectirtfein eine unbewußte üble 
Angewohnheit, die der Anfänger, häufig darauf 
aufmerkfam gemacht, durch Fleiß und aufmerkſame 
Anfchauung guter Gonverfations-Schaufpieler leicht 
ablegen Eann, wenn fie noch nicht zur andern Nas 
tur geworben ift, wie bei alten coquetten Comoͤdian⸗ 
tinnen und gefpreizten Gomöbdianten. 

353. omödie, f. BER bes Theaters. 

A e, ſ. Anſchlagzettel. 

Aga (Agha tuͤrk., vom tartar. Aka), Herr; 
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der Titel der obern Hofbeamten und der Anfuͤhrer 
eines Soldatentrupps, z. B. 

Kißlar Agha, Oberhaupt der ſchwarzen Ver⸗ 
ſchnittenen; 

Janitſchari Agha, Oberhaupt der Ja— 
nitſcharen; 

Kapu Agha, Haupt der weißen Verſchnit— 
tenen; 

Silidar Agha, Herr ber Generale der Reis 


terei (Generalifjimus) 5 
Generalifjimus bes 


Sipa hilar Agha, 
Fußvolks ze. — 

Roßſchweife (f. d.) als Feldzeichen wurden ihnen 
vorgetragen, und deren Zahl richtete fich nach dem 
Rang und nad) der Zruppenanzahl, die ein Agha 
ceommandirte. 

Agiren (v. lat. agere, thun), 1) fich geberben, 
benehmen, daher gewöhnlich (Tprachgebräuchlich 
beim Theater): das Bewegen der Arme (f. Action); 
2) gang allgemein feine Rolle geben, fpie 
len, wirb jeboch in diefer zweiten Bedeutung wes 
niger, gewöhnlich nur im wegwerfenden Sinne ges 
braucht. — 

nefen-e Holle (von Agnes und agnus, 
Schaf), auf dem franz. Theater: die Rolle eines 
einfältigen, leichtgläubigen, naiven Mädchens, zu 
veraleichen mit unfern Gurli’s. 
guition (lat.), Anerkennung (ungebräudjlis 
her Ausdrudfür Erfennungsfcene, f.d.). 
us dei (Lamm Gottes), aus ben übrig 
gebliebenen Ofterkerzen gefertigte, und vom Papfte 
eweihte Wachsplatten, auf der einen Seite ber 
druc eines Lammes, das ein Kreuz ober die St. 
Sohannisfahne trägt, auf der andern Seite das 
Bild eines Heiligen; fie werden als Amulet am 
Halfe getragen. Eben fo hat man Gotteslämmer 
von Gold und Silber, oder Heine geftidte oder 
gemalte Bilder für Kinder. 

Agnus dei- Stab, ein Stab, wie ihn das 
Lamm Gottes trägt: ein langer, am oberen Ende 
gekreuzter Stab, mitunter auch noch mit einem 
—— verſehen. 

raffe, 1) Haken, Gehaͤnge, Hakenſpange, 
Hutſchleife, beſonders 2) ein Schmuck auf dem 
Hut des altſpaniſchen Coſtuͤms, gewoͤhnlich da, wo 
die Federn an dem Hut befeſtigt find, um bie un— 
tern Enden der Febern zu verbeden, und dem 
Kopfpug eine größere Zierde zu verleihen. Die 
Damen wußten beraleichen auch ohne Hut ober 
Baret, blos im Haar fehr zierlich zu befeftigen ; 
3) die filberne oder goldene Hutfchleife unter der 
Kokarde (ſ. d.) auf dem Militärhut. — Man hatte 
Agraffen von hohem Werthe, aus dem ebelften Mes 
tall und Eoftbaren Steinen gefaßt. Ihre Form 
war fo verfchieden, wie Laune oder Geſchmack fie 
Pie oder hervorzubringen vermochten (f. 


muc ). 
Agréments (fr. Pl. von Vergnügen, Anmuth, 
2* 
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Annehmlichkeit ꝛc.), die Zierrathen, der Putz auf 
den Kleidern. — Schoͤnpflaͤſterchen (ſ. d.), 
auch Manöver, Muſik, Tänze bei Aufführung ei— 
nes Theaterſtuͤcks (f. Nebenfpiel). 

Yigretten, die weißen Reiherfebern aus der 
Zürkei, Perfien ꝛc. Ihe Werth fteigt mit ihrer 
Länge und Stärke (f. Reiher.). 

Aiquillettes, die befchlagenen Achfelfchnüre 
bes Militärs (f. Achfelbänder.). 

Akademie, ein Verein von Gelehrten und 
Künftlern, welche theils Unterricht (nur auf den 
Kunftatademieen damit verbunden), theils höhere 
Ausbildung und Verbreitung ber Künfte und Wiſ— 
fenfchaften zum Zwecke haben. — Mufitalifche 
Akademie: jede Verfammlung von Zonkünftlern 
und Mufitfreunden, welche fich mit Vervollkomm— 
nung und Berherrlichung der Muſik befchäftigen. 
Eben fo gibt es Akademieen für Malerei, Baus 
und Bildhauerkunft, für Sprachen, Rechtswiflen- 
fchaft , Alterthumskunde 2c. — In neuerer Zeit 
belegte man auch häufig pomphafterweife die über 
eine gewöhnliche mufikalifchsdeelamatorifche Unter: 
haltung fich nicht erhebenden Goncerte mit biefem 
Ausdrud, womit aber Speculation oder Unwiſſen⸗ 
heit oft einen folhen Mißbrauch trieb, daß das 
Heinfte Dorf mitunter eine große Akademie auf: 
weifen kann. 

Akroamaten (grieh.), Perfonen, die zur Er: 
gögung des Ohres beitragen: Muſiker, Sänger, 
auch Schaufpieler. 

Akrobaten (Seiltänzer), Gaukelſpieler, bie 
vorzüglich auf gefpannten Seilen ihre Künfte zeis 
gen. Mitunter finden es Zheater-Directionen ans 
gemeffen, dergleichen auf der Bühne erfcheinen zu 
laffen, und obgleich es fehr ehrenwerthe Seiltaͤnzer⸗ 
gefellfchaften gibt, wie z. B. die Ghiarini’s, früs 
ber die Gärtner’s u. a., die ihre Kunftleiftungen 
au außerordentlicher Vollkommenheit gebracht has 

n, fo bedarf es doch wohl keiner Auseinanders 
fesung, warum alle, mit ber bramatifchen 
Kunft (Menfchendarftellung) nicht aufs engjte ver— 
bundenen Kunftvorftellungen (mechanifche Kunft: 
ſtuͤckchen) aus deren Bereich verbannt fein müffen. 

Die Alten begnügten fich damit, ihre Athleten, 
Hechter u. dal. in ben Amphitheatern auf der Arena 
zu bewundern, während fie in ben Theatri Sce- 
niei mit den Gebilden in den Schöpfungen eines 
Zerenz und Plautus mitlebten, mitfühlten. 

Akrochorismus (Zanzt.), ein lebhafter Tanz 
ber Griechen mit vafchen, tomijchen Bewegungen, 
wobei fich die Zanzenden blos mit Händen und 
&ingern berührten; eine fpäter bei den Eomifchen 
Ballets zu Garricaturen und Lächerlichen Stellun= 
gen benugte Zanzweife. 

Akustik, Schalliehre, die Wiffenfchaft, die fich, 
als ein Theil der Naturlehre, mit dem Wefen und 
der Natur des Schalles befchäftigt. Sie umfaßt 
außer der Theorie des Schalles überhaupt, als: 
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Erzeugung, Gattung, Fortpflanzung, Gefchwin: 
digkeit, Dauer 2c., auch die Lehre vom Klange und 
der mufifalifchen Harmonie, fo wie die befonderen 
Phänomene, die aus den bekannten Eigenfchaften 
des Klanges nicht erklärt werden können. Alle 
Räume, in welchen rhetorifche oder mufikalifche 
Vorträge gehalten werben follen, müffen nach aku— 
ftifchen Kegeln gebaut fein, und da es Theater 
gibt, bei deren Bau dieſe vernachläffigt wurden, 
oder aus andern Urfachen in diefer Beziehung mans 
gelhaft find, fo daß z. B. der Sänger, wenn er 
auf der einen oder andern Stelle der Bühne fteht, 
nicht deutlich gehört, oder der Schall zurücdges 
worfen wird, verhallt, oder jich verdoppelt, fo ift 
anzurathen, darauf fein Augenmerf zu richten, und 
ſolche Stellen der Bühne, wo dies vorzugsweiſe 
ftattfindet, ‘zu vermeiden. Ueber Akuſtik: D. 5. 
Chladni, Leipzig 1802. 

Hlarm, Ruf der Trommeln, Trompeten ober 
der Signalhörner zum Bewaffnen und Sammeln 
auf den Alarmplägen, bei Ueberfall oder plöglichem 
Angriff des Feindes, bei Feuersgefahr in ben 
Städten, ober überhaupt bei Begebenheiten, wo 
ganze Maffen in Bewegung gebracht werben fol- 
fen. Er unterfcheidet fih vom Generalmarfch 
(f. d.) durch feine fchauerliche Eintönigkeit. 

Album (Reg.), 1) bei den Römern jede weiße 
Zafel, die zu öffentlichen Bekanntmachungen ober 

ur Verzeichnung der Staatsangelegenheiten diente; 
) jegt die Matrikeln und fchwarzen Brette auf 
Univerfitätenz; 3) eine Sammlung weißer Blätter 
in einer Mappe, oder auch geheftet, die zur Ver: 
zeichnung verjchiedener Gegenftände dient; fo hat 
man beren für Maler, für Damen, Album der 
Freundfchaft (Stammbuch) 2c.; 4) jest überhaupt 
jede Sammlung poetifcher,, mufikalifcher und ma— 
lerifcher Skizzen oder Kleinigkeiten. 

Alcalde oder Alkaide, die fpanifche Benennung 
für eine Magiſtrats-, Polizeiperfon oder Richter. 
In Marokko ift eın Oberbefehlshaber oder Statt: 
halter damit gemeint, und in den fpanifch = ameri- 
Eanifchen Golonieen ber Friedensrichter. Der Na— 
me ift maurifchen Urfprungs. Die Kleidung. ift 
ein langer, fchwarzer Zalar mit langen weiten 
Aermeln, ſchwarzer Gürtel, Kraufe und Baret, 
ober fpiger Hut, ſchwarze Strümpfe und Schuhe, 
und legtere mit dergl. Rofetten oder Mafchen. Das 
Zeichen feiner Würde ein weißer Stab. 

Hlent, türk. Standarte, ftatt der Lanzenfpige 
mit einem halben Mond verfehen (f. Fahnen, türk.). 

fresco, f. Frescomalerki. 

Alguazil (fpan. und arab.), fo viel wie Ge 
richtödiener. Die Kleidung berfelben auf dem 
Theater ift meift der der Alcalden (ſ. d.) ähnlich. 

Alkoven, ein mit den Zimmern zufammenhän= 
gendes, als Schlaffammer oder als Garderobe bie: 
nendes Kabinet, welches nur einen Eingang mit 
Vorhaͤngen oder Glasthüren hat, und gewöhnlich 
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durch diefen hindurch fein Licht empfängt. Geht 
auf der Bühne in einem vom Dichter vorgefchrie: 
benen Altoven nicht eine befonders fichtbare Hand⸗ 
lung vor, in welchem alle er dann nach Umftän- 
den mit Verfesftüden (Dinterwänden, Hinterfeger 
oder auch zufammengefesten Gouliffen) zu bauen 
ift, fo nimmt man gewöhnlich eine Seitenthür oder 
eine von den Mittelthüren im Profpecte als folchen 
an, bie man dann zur Unterfcheidbung von ben 
übrigen mit Vorhängen oder einer Glasthüre ver: 
fieht. Die Beleuchtung des Alfovens, wenn nicht 
befonders das Vorhandenfein eines Lichtes in dem⸗ 
felben vorgefchrieben ift, muß dunkler als bie des 
3immers fein, welche man dadurch hervorbringt, 
daß man ben Raum hinter der angenommenen 
Thüre durch Dinterfeger abfperrt, oder die Gaffe 
(ſ. d.) der Seite, auf welcher er fich befindet, in 
Nacht ſetzt (ſ. Beleuchtung). 

Allah, bei ven Muhamedanern die Benennung 
bes höchften Gottes, ift aus dem Artikel Al und 
bem Hauptwort Elah zufammengefest, und ents 
fpricht dem hebräifchen Eloah; (das Feldgefchrei 
der Muhamedaner). Auf der Bühne wird ben 
Türken fehr häufig von den Dichtern das Wort 
Allah als Ausruf in den Mund gelegt, jeboch hat 
fich diefer fowohl als der Schaufpieler vor’ Leber: 
treibung im’ Gebrauch diefes Wortes zu hüten, 
weil der Muhamebaner noch bei weitem vorfich- 
tiger die Benennung bes höchften Wefens vor Ent- 
weihung bewahrt, als der Chrift den Namen 
Gottes. 

Allegorie (vom griechifch. @ALos, etwas Ande⸗ 
red, und ayogeveıv, fagen) heißt: etwas Anderes 
fagen, als vor Augen liegt, anders als man es ver— 
ftanden wiffen will. Daher Allegorie im weiteften 
Sinne: jede Andeutung einer Sache durch eine 
andere, ihr ähnliche; im engeren: Andeutung ei: 
ner abftracten Vorftellung durch ein Bilb, bie 
Berfinnlihung allgemeiner Begriffe. Die Allego- 
rie ift einheimifch in den bildenden Künften, und 
tritt hier fchon in den älteften Zeiten als finnbild- 
liche, hieroglyphiſche und plaftifch geftaltende Dar- 
ftellung hervor. Im weiteften Sinne ift daher 
das Allegorifche fo alt ala die Mythe (f. d.); im 
fpäter entftandenen engeren Sinne bagegen hat jede 
Allegorie eine doppelte Bedeutung, eine befondere 
und allgemeine. Die allgemeine beruht auf dem 
gewöhnlichen Sinne der zur Darftellung eines Ge: 
genftandes gewählten Zeichen , die befondere ift 
eine höhere, verborgene, die erft errathen fein wills 
eben dies Befondere, das erft zu Deutende, bas 
Geiftige im Sinnlichen ift die Grundlage der Alle: 
gorie und ein eigentliches Erzeugniß ber fchaf- 
fenden Phantafie. Weil nun die Allegorie fich 
auf das über die Anfchauung hinausreichende 
Ideal bezieht, Tann fie nur in der Dicht= und 
Redehunf, in der Malerei, Plaftit und Mi- 

mit, keineswegs aber in der Muſik und Baus 
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kunſt vorfommen, da auch nur bie erfteren bie 
Darftellungsmittel befigen, einen boppelten Sinn 
zu zeigen und neben der allgemeinen eine befons 
dere Bedeutung zu enthüllen. — In den bilden: 
den Künften ift die Allegorie der einzige Weg 
zur Verfinnlihung von Ideen, und erfcheint 
——— perſonificirend, da Malerei und Pla: 
ie nur durch Geftalten darftellen koͤnnen, die 

zur größeren Perftändlichkeit mit Symbolen und 
Attributen (f. d.), als der Allegorie untergeord: 
nete Zeichen, verfehen fein müffen. So wird 5.8. 
das Gluͤck allegorifch als ein ſchönes Weib bar: 
geftellt, die Begierde nach demfelben zu bezeichnen, 
auf einer beweglichen Kugel, die Weränderlichkeit 
und fchnelle Umwälzung andeutend , mit einem 
Fuͤllhorn, zur Berfinnlichung der Gaben. Von 
dem Sumbol ift die Allegorie fehr verfchieden z 
jenes ift ein leblofes Zeichen, welches einen Be: 
griff vorftellt in feiner Einheit, abfolut ohne 
Handlung und Leben. So ift der Kreis ein Sum- 
bot der Emigkeit, die Figur eines Loͤwen das 
Symbol der Kraft ꝛc. Dahin gehören auch alle 
Andeutungen durch bloße Karben unmittelbar, wie 
4. B. gelb als Farbe der Falfchheit, blau als 
Farbe der Zreue u. ſ. w. Diefe ift hingegen 
größtentheils ein fumbolifches Bild mit Handlung 
und Leben. Solcher Art ift jene fehöne allegoris 
fche Wignette Lavater’s, die auf jeden edlen Vers 
fechter der Wahrheit fo herzftärkend wirken muß: 
Eine Hand, die, ein Licht haltend, von einer Wespe 
aeftochen wird, während oben an ber Flamme fich 
Mücen verbrennen, darunter das Motto: 

Und ob's auch der Müde den Flügel verfengt, 

Den Schädel und all’ fein Gehirnden zerfprengt, 

Licht bleibet doch Licht! 

Und wenn auch die grimmigfte Wespe midy fticht, 

Sch laf es dep nicht, 
Wenn man z. B. Amor einen Löwen lenkend fich 
vorftellt, fo ift dies eine Allegorie, deren Sinn 
ungefähr mit den Worten auegefprochen wird: 
die Liebe lenkt oder bezwingt die Kraft, ober 
den Stärfften; Amor ift das Symbol der Liebe, 
der Löwe das Symbol ber Kraft, und die Ver: 
einigung berfelben zu einer Handlung eine Alles 
gorie. Allegorifche Perfonen, geift und gefchmad: 
voll im Einklang mit der Schönheit der menſch— 
lichen Individualität ausgeführt, nicht nach Art 
der indifchen und aͤgyptiſchen monftröfen, oft Ekel 
erregenden Kragen, find von hohem Werthe und 
ergreifender Wirkung 5 auf der Bühne fehr paffend 
und zwecvoll bei Prologen, Feftfpielen, lebenden 
Bildern u. dal. m. angebracht, reden uns ſolche 
Derfonen in ausdrudspoller Stellung mie eine 
Art von Überirdifchen Wefen an. — Eine gute 
Allegorie ift immer eine ſchwere Aufgabe, daher 
viel Werfehltes. Einheit ift eine wefentlihe An— 
forderung an jede Allegorie; überdies wirb bei 
ihre noch erfordert 1) wirkliche Achnlichkeit des 
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Gegenbildes , 2) Leichtigkeit des Verſtaͤndniſſes; 
die Aehnlichkeit darf nicht, zu weit hergeholt, zu 
gefucht fein, fonft wird aus der Allegorie ein Räths 
jel.— Die Befchreibung der gebräuchlichften Dar⸗ 
ftellungen abftracter Begriffe 2c. durch allegorifche 
Figuren für lebende Bilder ober zu fonftigem Ge: 
brauche für die Bühne bei Feftfpielen, Ballets, 
Gardinen = oder andere Malerei u. dgl. m. find 
als eigene Artikel in alphabetifcher Ordnung bie 
fem Werke eingefchaltet. — (S. Beflügelung.) 
Allegro (Muf. ital.), munter, hurtig, bie 
vierte Haupteintheilung der mufikalifchen Bewer 
gung, bezeichnet überhaupt die lebhafte Bewegung 
eines Zonftüdes. Dann heißt auch das ganze 
Zonftücd Allegro, wenn diefe Bezeichnung zu Ans 
fang deffelben fteht. — Durch verfehiedene Bei— 
füge wird der Grab ber Gefchwindigfeit näher 
beitimmt, 3. B. allegro non tanto, nicht allzuges 
fchwind, allegro molto, fehr gefchwind ꝛc. — 
Mit dem Allegretto, Dimin. von Allegro, 
alfo : etwas langfamer, etwas weniger lebhaft als 
djefes, hat es diefelbe Bewandniß. 
AUllemande: 1) ein im 17ten Sahrhunderte 
ſehr gewoͤhnliches Tonftüd im 4 Takt, namentlich 
in den fogenannten Suiten gebräuchlich , zeichnete 
fich durch eine ernfthafte Bewegung aus — jetzt 
nicht mehr üblich — 2) ein dbeutfcher Nationaltanz 
im 3 Takt, heiteren Characters und fchergende, 
trauliche Zärtlichkeit ausdruͤckend — die Zanzenden 
ftehen entweder paarweife hinter einander, oder 
zwei Tänzer, jeder zwoifchen zwei Zänzerinnen, 
einander gegenüber. Der Tanz ift nicht leicht, 
erfordert Grazie und befonders ungezwungene, 
natürliche Beweglichkeit in Verfchlingung der Ar- 
me und ber Haltung bes Oberleibes. — Vor meh: 
reren Jahren hat der Tänzer Alerander Caſorti 
mit feinen beiden Schweftern in Deutfchland Auf: 
fehen erregt mit feiner grazibſen Allemande ätrois. 
Allongeperücke (zulest aus dem franz., 
urfprünglich von lat. longus, lang, allongiren, 
verlängern) — lange Lockenhaube, Zottelhaube, 
von der Stirne bis zum Wirbel gefiheitelt, aber 
unmittelbar vom Scheitel anfangend, auf beiden 
Seiten in fehmere Locken gefräufelt, welche, bis 
über die Schultern herabfallend, fich immer ver: 
längern, ohngefähr in der Mitte des 17. Jahr: 
bunderts unter Ludwig XIV. aufgelommene Mode. 
Einige fagen, Ludwig habe im Genid einen bes 
deutenden Abfceß damit zu bedecken gefucht, Andre, 
er habe von Natur fo fehönes langes Lockenhaar 
gehabt, im jener Zeit der fteifen Förmlichkeit 
(Zeitalter Ludwigs XIV., fiehe Coſtume), war es 
jehr natürlich, daß gleich fein ganzer Hof ihm 
nachahmte, und fo ber Abel auch, bis die Allon- 
geperücen unter der ganzen Nobleffe allgemein 
Mode geworden. — Wahrſcheinlich find die Al- 
longeperücden auch ſchon bei ihrer Entftehung, 
wie jest, von feinen Roßhaaren (in allen natür: 
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lichen Haarfarben) meift ſchwarz, weiß und grau 
— oder von Seide gemacht worden. Diefe Mode 
breitete fich ſchnell fat über ganz Europa aus und er: 
hielt fich bis zu Anfang des 19. Jahrh. namentlich 
unter alten Pedanten,Gelcehrtenund Beams 
ten, bei welchen fie auf der Bühne am häufigs 
ften vorfommen. Das Tragen der Allongeperüde 
bedingt eine fteife Haltung des Kopfes und Kör- 
pers, wie fie in dem dazu gehörigen Goftume fich 
faft von felbft aufdringt — fie find leicht aufzu— 
fegen, indem fie wie eine ſchwere dichte Haube 
nur über den Kopf zu ftüipen, daher zu Ver— 
Heidungen ſehr practicabel, 

Aiphorn,, einfaches, aus Baumrinde verfer- 
tigtes Blasinftrument, von den Dirten (Sennen 
ober GSennten, f. db.) auf den Schweizeralpen vor— 
züglich gut geblafen, wird häufig mit Schalmei 
(f. d.) verwechfelt. Die Anwendung des Alphorns 
auf der Bühne f. Kuhreigen. 

Alt (ital. Alto, franz. haute contre), bie 
zweite der vier angenommenen Hauptftimmen, in 
der Muſik zwifchen Sopran und Zenor liegend 
und von f bis c oder d reichend — (geht fie 
noch einige Zöne tiefer, fo heißt fie Contre⸗Alt). 
— Der Hauptcharacter der Altftimme ift ein ange: 
nehmer, dem Ohre wohlthuender Schmelz. 

Altan (Platform), 1) der freie, die Stelle 
bes Daches verfehende Plab auf einem Gebäude, 
mit einem, bisweilen mit Statuen ober Vaſen, 
für Blumen, verfehenen Geländer; 2) häufig 
gleichbedeutend mit Balkon (f. d.). 


Altar (von alta ara), hieß urfprünglich jeder 
erhöhte Plas zur Gottesverehrung. Behufs der 
Dpfer und Darbringung ber Gefchente wurben 
Altaͤre ſchon in den früheften Zeiten aus verſchie— 
benem Materiale, ale: Ajche, Erde, Steinen, 
Holz, Metallen, ja oft vom reinften Golde ges 
fertigt und in den mannichfaltigften Formen auf 
einem erhöhten Orte gegen Morgen, bei den Go: 
sendienern vor dem über ben Altar ragenden 
Goͤtzen aufgeftellt. As man Zempel erbaute, 
wurden fie in ober vor denſelben mit verfchwens 
berifcher Pracht errichtet, und Infchriften oder Ab: 
bildungen auf den Seiten berfelben zeigten an, 
welchem Bösen fie geweiht waren. Man hatte 
tragbare und an einem beftimmten Orte fefter- 
baute Altäre (über die Formen und verfchiedenen 
Gebräuche. der Altäre ſ. Montefaucon’s Antiqui- 
täten-Sammlung und Pierer’s Univerfallericon). 
Die Altäre, welche bis jest auf der Bühne in 
Anwendung kamen, find folgende: 1) der Altar 
eines indiſchen Gößen, gewöhnlich ein großes 
länglich practicables Viered (Würfel), oder in einer 
fonft willtührlichen Form mit phantaftifchen Ver: 
zierungen — fteht auf 3, 4 und mehr Stufen, 
hinter demfelben ift das Eoloffale Bild des Gögen 
errichtet, vor welchem bie etwa vorgefchricbenen 
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r verrichtet werben. 2) Altar ber Iuben kam 
noch felten vor. Sie hatten deren zwei. Der 
größere, Branbopferaltar, beftanb aus vier mit Ku⸗ 
pfer überzogenen Brettern aus Afazienholz, an 
den 4 Eden waren Hörner angebracht, ald Sym⸗ 
bol ber Macht und Herrlichkeit Gottes. Zum 
Altare führten Eeine oder nur wenig Stufen. 
Der Eleinere, Raucaltar, mit Golbbleh übers 
zogen, war ber Form nach von dem größern 
wenig verfchiedben. 3) Griechifche und Roͤmiſche 
Altäre, fo verfchieden in Korm, Stoff und An» 
wenbung in ber MWirklichkeit, werden fie ebenfo 
willkührlich auf der Bühne nachgeahmt; 3. 8. 
in der Beftalin fommen 4 Altäre vor. Der erfte, 


‘ein tragbarer, ift gewöhnlich ein Dreifuß mit flas 


dernder Spiritusflamme (dad heilige Feuer der 
Befta andeutend), von zwei Veftalinnen gebracht. 
(Die Dreifüße hatten mit den Altären große Ges 
meinfchaft, indem man heilige Gefäße, Statuen 
u. dgl, darauf feste), Der zweite, entweber 
fhon an ber Seite des Tempels ftehend ober 
ebenfalls von Veftalinnen gebracht, dient das Pal⸗ 
ladium (f. db.) darauf zu ftellen, wenn ber erfte 
nicht etwa von ber Größe ift, daß ber zweite 
überflüffig wird, Der dritte im Innern bes 
Tempels ift ein vierediger, großer, auf mehreren 
Stufen ftehender Altar, auf welchem bas Feuer 
der Veſta unterhalten werben fol. Der vierte, 
ein vierediger, Beiner, tragbarer, an welchem noch 
die Vorrichtung angebracht fein muß, den herab» 
fahrenden Blis (f. Einfchlag) aufzunehmen und 
die erlofchene Flamme wieber zu entzünden. Alle 
diefe Altäre find faft bei jeber Bühne von anderer 
und willführlicher Form nad dem Gefchmad der 
Decorateurs und ben vorliegenden archäologifchen 
Zeichnungen verfertigt. 4) Chriftliche Altäre wer: 
den mehr ‚oder weniger in allen ihren Zheilen 
und Formen, nach der Freiheit, die man fich in 
biefer Beziehung nehmen darf, entweber auf ei- 
nen Dintergrund gemalt oder practicabel barge= 
ftelt. — Der practicable Altar beftebt in 
ber Hauptform aus Holz (Ratten) zufammenges 
fügt, die vorbern und bie zwei Seitenwände 
mit Leinwand befpannt, gemalt und mit Bergols 
dung oder fonftigen Verzierungen verfehen; das 
obere Blatt ift von Holz, die hintere und untere 
Seite bleibt gewöhnlich hei. Sehr große Altäre 
beftehen aus zwei und mehr Theilen. Der Drei: 
fuß befteht ganz aus Holz, und die Verzieruns 
gen find aus Schnitzwerk ober diefes daritellend 
aus Pappe gefchnitten und am Eon befeftigt. 
Die Anwendung der Pappen bei Altären ift jes 
—* nicht anzurathen, weil fie weniger haltbar 
n 


Atarblatt, das Hauptgemälde über oder 
hinter den chriftlichen Altären. 

Altarsteuchter,sKergen. Die großen fil- 
bernen Leuchter mit den oft coloffalen Wachsker⸗ 
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zen, auf jeder Seite des Altars 3, 6 ober mehr 
aufgeftellt, brennen nur bei feierlichen Danblungen. 

Altarfhmud, jede Verzierung, die am 
Altare felbft angebracht ift. WBefonders die Ue— 
berbedtung beffelben, welche oft aus koftbaren Tuͤ— 
chern ober Deden mit Spigen eigener Art 
. 

Itarfpisen, f. Spisen. 

Altdeutſch, nah Art und Sitte der Deut: 
ſchen in älterer und mittlerer Beit — aufrichtig, 
fräftig, bieder (4. B. Otto v. Wittelsbache Cha— 
be daher der Ausdrud „ein alter Deutfcher.” 
— Altdeutfher Bart: Schnurr und Kne— 
bel, Kinnbart, Tegterer gewöhnlich unten breit, zum 
Unterfchiede vom fpantfchen, der nach unten fpis 
gezogen (f.Bart). Altd. Coſtume, Schwerbt, 
Mantel zc. (f. Eoftume). Altd. Meubles 
(f. Meubles). Altd. Perüde (Haar) (f. Pe 
rüde). Altd. Tracht, darunter verfteht man 
jest einen fogenannten altd. Rod ganz einfach 
ohne WBerzierung, gewöhnlich von ſchwarzem 
Tuche oder Sammt mit einer Reihe Knöpfe bis 
an den Hals zu, barübergefchlagenen weißen Hemd⸗ 
tragen ohne Dalstuch, langes gefcheiteltes Haar 
und Bart wie oben — ſchwarzes Baret. Stu: 
dententracht in den Jahren 1819—20 — nament: 
lich der WBurfchenfchaft, jest auf Univerfitäten 
nur bei XAufzügen und Feſtlichkeiten der Studi: 
renden noch zu fehen, auf ber Bühne jeboch als 
Studententracht noch häufig angewandt. — Altd. 
immer, in gothifchem Style gemalt ober getäs 
felt. (f. Dekoration). 

Alte (fpielen). Das Alter im Allgemeinen muß 
mit ber gehörigen Würde oder Ruhe in Ton und 
— angedeutet werden. Das Tempo der 
Rede ſei gemaͤßigt, ohne zu predigen, ſie ſelbſt 
jedoch an der rechten Stelle von dem gehoͤrigen 
Nachdenken begleitet, durch welches das Alter 
feinen Ausſpruͤchen gern das nöthige Gewicht zu 
geben beabfichtigt. Insbefondere aber werde al- 
lese Gewimmer aus dem gewöhnlichen Vortrage 
verbannt, unb bei moralifehen Sentenzen mit 
Seele, Weberzeugung , fließend und dennoch mit 
Würde, aber ohne Pathos gefprochen. Die Ge: 
berden enblich orbne ber Darfteller mit Sparfam: 
keit und Bemeffenheit, ohne Steifheit, und 
vermeibe ohne beftimmte Urfache dazu alle aus: 
greifenden Bewegungen der Arme und Bände, 
vor allen Dingen aber hüte er fich, in Gang und 
Stellung fich augenblicklich zu vergeſſen, ober 
die Harmonie dadurch aufzulöfen, daß irgend ein 
Theil des Körpers aus Unachtfamkeit oder Nach: 
Käffigkeit an die Jugend erinnere. — Dies Alles 
fällt den jungen Leuten, welche fich der Darftel 
lung ber Alten widmen wollen, anfänglich ge: 
wöhnlich fchwer und nicht felten fuchen fie bas- 
felbe durch marquirte Gebrechlichkeit, kurzes Ath: 
men, wimmernde , heifere, hohle Stimme anzu: 
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deuten. Dieſes Altthun ift in der Regel unpfys 
chologifch und langweilig und muß vermieden 
werben, wenn fih nicht des Dichters Abficht 
geradezu dafuͤr ausfprichtz; ein alter Menſch ift 
nicht immer ein hinfälliger Menfch, und der Zweck 
durch dieſe Hinfälligkeit zu rühren, fällt ins Kleine 
liche. — Was das Komifche betrifft, fo ift be 
fondere Behutfamkeit in dieſer Rüdficht zu em 
pfehlen: daß man fich der Gebrechlichkeit nicht in 
dem Grade und der Art bedient, daß fie Mitleid 
errege, wodurch der komiſche Eindrud noth: 
wendig wegfällt. — Alte als Rollenfah, — 
gebräuchlicher Vaͤter, Mütter (f. d.) (vergl. 
Alt macden). 

Hlterniren (a. d. Lat. von alter, ein Ans 
derer), technifcher Ausdrud (abwechjeln, ummwech- 
fein); wenn für daffelbe Bach zwei Schaufpieler 
an derſelben Bühne angeftellt find, fo hat man 
ſehr häufig, daß diefelbe Rolle abwechfelnd ges 
fpielt wird und dann fagt man: „fie alterniren.“ 
— Diefe Einrichtung iſt nicht ohne Wortheil, 
theild um Störungen in Krankheitsfällen vorzus 
beugen (f. Repertoir), theils auch als Sporn, 
den Rival zu überbieten. — Das Xlterniren ift 
gewöhnlich contractlich bebungen und befchränkt 
fih größtentheilds auf einzelne Rollen, welche 
dann namentlich im Gontracte aufgeführt werben 
(f. Contract). — Bei ftipulirtem Spielhonorare 
ift es für den Schaufpieler auch von pecuniärem 
Vortheile. Alterniren in Bezug auf Poetik (f. 
Seitelles Xefthetifches Lexikon). 

Alterthümlich, f. Antik. 

Altfräukiſch nennt man 1) Alles, was au: 
Fer Mode, was nicht mehr gewöhnlich ift (j. Eos 
ftume). — 2) Von Sitten und Gebräuchen: z.B. 
altfränkifches Benehmen — Tanz — Gang ıc. 
ur Zeit auf die fogenannte Zopfzeit fich beziehend, 

0—40 Jahre zurüd. — Man fchreibt diefe Re⸗ 
bensart den Franken zu, die, als fie nach Gal— 
lien gefommen waren, an ihren väterlichen Sits 
ten ftreng hielten. 

Altiſtin, eine Sängerin, welche die Altftimme 
fingt (f. Alt), der weibliche Baffift. Schade, daß 
in den neuern Opern keine Parthieen mehr für dieſe 
fchöne, ergreifende, zum Herzen fprechende Stimme 
gefchrieben werden; die Altern find: Tankred, 
Pippo in ber diebifchen Eljter, Sertus im Zitus 


u. dal. m. 

Alt (mahen). Sm Allgemeinen ift hier wie— 
berum vorauszufchiden , daß, wie bei Allem, was 
der Schaufpieler auf der Bühne thut, Natur feine 
erfte Lehrerin fein fol. — Ein alter Junggejelle 
wird in feiner dußern Erfcheinung immer mehr 
oder minder von einem Großpapa unterfchieden 
fein, ebenfo in feiner Art fich zu benehmen 2c., wie 
die alte Zungfer von der alten Frau — ıc. Diefe 
Nüancirungen und feinen Schattirungen müffen der 
Ratur entnommen werben, es gibt keine andere 
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Regel. — Iunggefalen find z. B. gewöhnlich groͤ⸗ 
Bere Pedanten im Alter, weil fie durch das Al— 
leinleben in ihrem Daufe mehr Einförmigkeit in 
ihren Bequemlichkeiten haben, als Andere, denen 
große und Eleine Kinder um die Füße fpringen 
und Abwechjelung ins Leben bringen u. dal. m. 
— Se älter, je binfälliger der Menfch wird, je 
mehr er mit der Welt abgefchloffen bat, defto nach» 
läfliger wird er fich Beiden, — ohne jedoch unſau— 
ber fein zu müffen5;— aber ebenfo , wie die allzus 
große Gebrechlichkeit, Kniefchlottern ꝛt. wo es 
nicht unbedingt nöthig, bei der Darftellung zu 
verdbammen (f. Alte fpielen), ebenfo wird jede Ue— 
bertreibung im Anzuge unwahr fein und das Auge 
bes Zufchauers verlegen. — Was den Kopf bes 
trifft, fo ift diefer mit großer Sorgfalt alt zu ma— 
chen; es iſt Eeineswegs damit gethan, eine weiße 
ober graue Peruͤcke aufzuftülpen, einige Krähen: 
füße, ſchwarze Striche ins Geficht zu malen, wie 
dies das gewöhnliche Verfahren der nachläffigen 
Schauſpieler, fondern es ift mit Fleiß und Geduld 
die Natur eines greifen Gefichts mit dem auszu— 
fprechenden Character zu verbinden. — Das Al 
ter drückt dem Gefichte feinen Stempel fo deutlich 
auf, daß man nur um fich herzubliden braucht, 
eine Regel für das Altfchminten zu finden. — Die 
Schlaͤfen fallen ein, die Runzeln der Stirne wer: 
den gefurchter,, die Augen matt, die Mundwinkel 
iehen fich herunter, weil die Wangenmusteln ihre 

pannfraft verloren, die Backenknochen treten 
hervor, die Hautfarbe verliert ihre jugendliche 
Friſche und wird fahl, faft graugelb — diefe Grunds 
farbe muß vor allen Dingen hergeftellt werden und 
zwar, wenn ber Hals fichtbar ift, bis in ben 
Hals hinein — hierzu, wie überhaupt zum 
Alt- und Gharacterfchminten, ift eine noch nicht 
allgemein bekannte Fettfchminke fehr zu empfehlen, 
bie fich mit allen Erdfarben leicht vermifchen und 
fo. die verfchiedenften Töne am leichteften herftellen 
läßt. — Die Bereitung und Behandlung derfel: 
ben (f. Schminke). — Nach Anlage der ganzen 
Haut legt man bie Schatten auf, unter den Ba: 
denfnochen, unter den Augen und in deren Hoͤh— 
len (unter den Augenbraunen), welche dadurch 
vertieft werden, ebenfo zwifchen ber Unterlippe 
und dem Kinn. — Man ziehe Stirn und Geficht 
in Falten, welche dann nicht mit fchwarzer, fondern 
rothbrauner - Karbe verftärkt werben; dicht ne 
ben diefen rothbraunen Strichen muß ein faſt wei: 
Ber auflichten: man begnüge fich mit den Falten, 
welche die Natur beim Zuſammenziehen anweift, 
wenn es auch wenige fein follten, denn es ift nichts 
unnatürlicher, als da Falten gemalt zu fehen, wo 
die Natur nie welche furcht : — mit derfelben Farbe 
verlängere man die Mundwinkel nach bem Kinn 
zu und bedecke die Schläfen zu beiden Seiten ber 
Stirne damit, fo daß diefe Schatten his zu Anfang 
der Augenbraunen (f. d.) ausgedehnt werden, wel 
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che, nachdem es erfordert wird, zu färben find. — 
Die am häufigften vorfommenden Falten und Run: 
zeln find: Zwei fenkrechte von den beiden Na— 
fenwinfeln an, an den Mundwinfeln vorbei bis 
zur untern Kinnlabe. — Zwei unter den Augen, 
wie fie die Natur vorgezeichnet in fpigwinkliger 
Richtung von den innern XAugenwinteln an dem 
Knochen folgend , der die untere Grenze der Aus 
genhöhlen bildet, bis ungefähr in die Mitte des 
Auges. — Den Bart; wie ihn die Rolle verlangt, 
— verlangt fie keinen, fo wird die Barthaut et— 
was grau gefärbt (vgl. Bart und Auge). — Die 
Badentnochen lichtet man etwas auf, fo wie die 
Stirne zwifchen den Augenbraunen und ber erften 
‚horizontalen alte, nun trägt man roth auf, aber 
nicht wie gewöhnlich, fondern von der Nafe fchräg 
die Wange entlang bis zur Kinnbade, nur ift dabei 
durchaus die runde Form zu vermeiden. — Die 
Karben müffen nun verwifcht und verbunden wer: 
den, — trodene mit einem Hafenpfötchen, die Fett: 
ſchminke verfchmilgt leicht zc. (vergl. Schminten). 
Ehe man jedoch das Geficht zu ſchminken beginnt, 
muß die paffend gewählte Peruͤcke (f. d.) aufgefest 
werden. — Bier ift nur noch zu bemerken, baß 
nicht jeder bejahrte Mann weiße Haare haben muß, 
und oft noch mit 60—70 Jahren diefelben im Le: 
ben nicht fehr häufig find; manchmal genügt zum 
Altmachen wohl eine erhöhete Stirne (f. Stirn: 
platte). Diefe Bemerkung ift nicht fo unnöthig, 
wie fie vielleicht fcheint, denn es gibt fogar fonft 
gute Schaufpieler , welche den Fehler machen, alle 
Väter in weißen Haaren zu fpielen. — Alles 
übrige hier Einfchlagende, z. B. Dickmachen, Duͤnn⸗ 
machen ⁊c. f. u. beſond. Artikeln. 
Amaranthen-Orden, f. Orden. : 
Amazunen, der Sage nach kriegerifche Weis 
berftämme , die feine Männer unter fich dulbeten, 
nur der Erhaltung ihres Staates wegen mit ben 
Männern der Nachbarftaaten Umgang pflogen, 
die Knaben, die fie gebaren, tödteten oder ihren 
Vätern überfandten, die Mädchen dagegen von Ju⸗ 
gend auf in den Waffen übten und zur leichtern 
Führung des Bogens bie rechte Bruft (nach An— 
dern beide Brüfte) abbrannten oder ablöften; da— 
ber der Name. Die Alten erwähnen befonders 
3 Stämme Amazonenvoltes: bie afiatifchen, bie 
afritanifchen und die fEythifchen, von denen die ers 
fteren die berühmteften waren ; durch fie befonders 
wurde der räthjelhafte Dienft der Kybele in den 
fpätern Dienft der Artemis (Diana) umgefchaffen, 
woburch fie die Eretenfifche Jaͤgertracht erhielten, 
wobei bie rechte Schulter entblößt, mithin nur bie 
eine Bruft fichtbar war. Das Kleid der Amazo- 
nen war ein kurzes Gewand, einen flarfen Gurt 
um bie Hüften (die Königin ein goldenes Wehrge: 
henk), Sandalen, die Haare in natürlichen Locken 
oder mit einem Stirnband, auch wohl auf dem 
Scheitel geknuͤpft nad) Art der griechifchen Frauen. 
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Die Bewaffnung: Schild, Streitart, Lanze, Bo- 
gen und Pfeile. Sie fochten meiftens zu Pferde. 
Auf der Bühne näherte man ſich nach Umftänden 
oder Geſchmack im Goftüme der X. bald mehr oder 
weniger dem angeführten oder dem ähnlich, wie 
man bie Minerva (f. d.) barftellt. 

Amazonenfleid, ein weibliches Reitkleid, 
wechfelte nach den verfchiedenen Moden auch in 
feinen Formen, war meift aus fchweren Stoffen, 
aus Sammt oder Zuch verfertigt, oft mit vielen 
Knöpfen und Schnüren befest, hatte lange Aermel 
und fchloß mit einem £leinen umgelegten Kragen. 
Die Damen trugen dazu einen mit Federn geſchmuͤck⸗ 
ten Männerhut ober ein Baret. 

AmbrofianersÖrden, ſ. Orden. 

YAUmbulante (Bühnen) (v. lat. ambulare, her⸗ 
umgeben), fiehe: Reifende Gefellfchaften. 

meublement (franz.), Hausgeraͤthe, bie 
3immereinrichtung. Die einzelnen Theile deffelben 
(f. Meubel, u. d. and. betreff. Artikel.). 

Amor (Cupido, gried. Eros), der Gott 
ber Liebe, ift nadt und geflügelt, trägt einen 
Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, er wird 
gewöhnlich als ein Eleiner Knabe (felten ald ange 
hender Jüngling) abgebildet; die Dichter geben 
ihm zuweilen eine Binde um die Augen, weit bie 
Liebe in ihrer Wahl oft blind if. — Da man 
nicht füglich eine nadte Geftalt auf die Bühne 
bringen kann, fo £leivet man das ben Amor vor= 
ftellende Kind gewöhnlich in ein mit Flittern ge 
ftites griechifches Nöckchen bis an die Kniee, aus 
Gaze oder Züll, weiß oder rofenfarben, — Bruft, 
Arme und Beine in fleifchfarbene Trikots, an den 
Füßen leichte Sandalen, blondes Lodenköpfchen, 
doch dürfen die Locken nicht zu lang, höchitens bis 
an die Schulter herabfallen, mit Schmetterlingsflüs 
geln in fchillernden Farben auf dem Rüden, welche 
verhältnigmäßig Klein, auf Gaze od. dgl. gemalt 
über Draht gefpannt, einem Schnürleibchen oder 
mit Draht über bie Schultern befeftigt find, Pfeil, 
Bogen und ein Köcher auf dem Rüden. 

Amoretten werben nicht bargeftellt, find 
Kleine Liebesgötter (Brüder des Amor oder auch 
Söhne der Nymphen), f. Genien. 

Ampel, nach dem lat.Wort ampulla verdeutfcht, 
diefe war bei den Römern eine Flaſche aus Thon, 
Glas, Holz oder Leder, gewöhnlich bauchig, mit 
zwei Henkeln verfehen, zur Aufbewahrung von 
Flüffigkeit ; auch Trinkflaſchen bei Zifche; Bettler 
trugen dergl. am Gürtel. In der katholifchen Kir: 
che ift die Ampel das Gefäß, worin bas heilige 
Del aufbewahrt wird, auch das, in welchem ber . 
Wein und das Waſſer zum Kirchendienft auf 
auf dem Hochaltare befindlich ift. Zum Andenfen 
an bie, zur Krönung Chlobwig I., Königs 
von Frankreich, von einer Zaube überbrachte Del- 
flafhe (ampulla remensis, la sainte ampulle) 
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wurde der Orden der heil. Ampel (ſ. Orden) ge 
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ftiftet. Auf manden Bühnen pflegt man alle 
Lampen (f. d.) von antiker Form, vorzüglich bie 
an einer Kette oder dgl, von ber Dede herabhängen, 
Ampel zu benennen, 

Ampel, Deden der heiligen , f. Orben. 

Amphitheater, das Gebäude zu den Kampf. 
fpielen der Römer in runder, meiſt aber in ova⸗ 
ler Korm, in welchem bie Sise ber Zufchauer 
ringsum ftufenweife aufwärts fliegen. Die un⸗ 
teren Sige waren für ben Senat, bie Ritter, 
reichen und angefehenen Bürger, die oberen für 
das Voll. In der Mitte befand fich die Arena, 
ein mit Sand belegter Platz, auf welchem bie 
Thierkaͤmpfe und Fechterfpiele gehalten wurben. 
Rings um die Arena waren in Gemölben bie 
wilden zum Kampf beftimmten Thiere eingefperrt, 
und die Zufchauer durch einen die Arena umgeben 
den Ganal und eine Mauer vor diefen gefchüst. 
Das prächtigfte Amphitheater war das bes Wed» 

afian, jest Coliſaͤum genannt, von dem noch ein 

heil fteht und welches 87,000 Perfonen faßte, bie 
alle bequem fisen konnten. Im Circus maximus 
hatten 150,000 Menfchen auf den ringsherumlaus 
fenden Sigen Plaz. Verfchieden von biefen, ob: 
gleich auch mit amphitheatralifchen Sigen verfehen, 
aber halbrund und mit Hinzufügung ber Scena 
Orcheſtra ıc. waren bie Theatri, worin bie Ludi 
scenici (feenifche Spiele) gehalten wurden. 

Ampbhitheatralifch, halbrund, nach oben 
ftufenweis zuͤruͤcktretend, nach Form ber Amphis 
theater. In den heutigen Theatern findet man 
nur felten noch eine ganz amphitheatralifche Ein- 
rihtung ber Sige, indem meift nur die einzelnen 
Abtheilungen der Zufchauerpläge, als Parterre, 
Logen, Gallerieen ıc. (f.d.) von vorn oder aus ber 
Mitte fih nach hinten erheben. 

Amulet heißt Alles, was man zur Bewah- 
rung vor Krankheiten, Zauberei oder anderen Uns 
glücöfällen an irgend einem Theile des Körpers, 
vorzüglich am Halſe trägt. Der Aberglaube er 
fand fie ſchon in dem älteften Zeiten; bei den Ae— 
guptiern waren es gefchnittene, mit Hieroglyphen 
verzierte Steine; bei den Griechen eine geriffe 
Art Ringe; die Römer hatten Halsbänder von 
Steinen u. dgl.; die Juden fchrieben die Gefege 
Mofis auf Pergamentftreifen und trugen dieſe; 
bei den Ghriften wurden es Anhängfel ber vers 
fchiedenften Art. Cine Art Amulet ift dad agnus 
dei (f. d.), welches noch jest in Italien vom Volke 
fehr häufig getragen wird. Auf dem Goneilium 
u Laoditen im Aten Sahrhundert und 721 zu 
- Rom wurben bie X. den Ehriften ftreng unterfagt, 

der Glaube daran hat fich jedoch bis in die neueſte 
Zeit erhalten, und fein Volt ift von diefem gänzlich 
frei geblieben. 

Die am häufigften auf der Bühne gebrauchten 
Amulette, 4. B.in ber Stummen von Portici, find 
viereckige Pappſtuͤckchen (das agnusdei vorftellend), 
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mit an fpigen Winkeln verfehen, und an einem 
Bande getragen. 

Anbohren, Alle beweglichen Gegenftände, z. B. 
Verſetzſtuͤcke (f. d.), welche an oder miteinander 
oder an einem andern feftftehenden Gegenftande, 
z. B. am Podium, an einer Couliſſe sc. befeftigt 
oder verbunden werben follen, und zwar für eine 
kürzere Dauer, für eine Vorſtellung, für eine 
Berwanblung , oft für eine noch kürzere Zeit, ins 
dem fie fogleich nach dem Gebrauche wieder aus: 
einandergenommen werden müffen, werben vermit⸗ 
telft der Bohrer angebohrt , nicht angenagelt, wels 
ches bei gut eingerichteten Bühnen zu bem ange 
führten zweck gänzlich unftatthaft ift, weil bie 
Befeftigung durch Bohrer geräufchlos, das 
Podium und die Gegenftände ſchonend, fchnell 
vollzogen wird, während das Annageln in 
Allem das Gegentheil bewirkt, befonderd aber 
durch dad mühfame Herausziehen der Nägel 
meift Alles zerreißt und zerfplittert , und 
vielen Gelegenheiten gar nicht angewendet 
werben kann. Nur bei ganz kleinen, flüchtig 
aufgebauten Theatern — man aus fal—⸗ 
fher Erfparniß, aus Armuth, ja wohl aud 
mitunter aus Unkenntniß den allgemeinen Gebrauch 
bed Bohrens. Regelmäßig angebohrt werben: 
1) Alle herabgelaffenen Proſpecte, an den beis 
ben untern Enben, und wenn ber Schenkel 
(f.d.) fich gebogen haben follte, auch in der Mitte, 
welche alle beim Aufziehen des Profpectes (bei 
Verw. aufs 1fte 34.) fehnell wieder loögebohrt werben 
müffen , weil die Bohrer fonft abbrechen, bie Vor⸗ 
hänge zerreißen, oder jene mit in die Höhe genom= 
men werden (f. Verwandlung). 2) Alle Berfeg: 
ftüde, als: Thuͤren, Fenfter, Büfche, Bäume, 
Mauern u. dergl., werben mittelft der Spreigen 
(Steifen, f. d.) und durch Anbohren aufrecht fte 
hend befeftigt. In der Regel, und wenn nicht bes 
fondere Fälle eine größere Vorſicht nöthig machen, 
legt man zwei Spreigen fchief , in einem nach Bes 
darf mehr oder weniger fpisen Winkel, an und 
befeftigt fo durchs Einbohren der an jedem Ende 
einer Spreige ſich ſchon befindlichen Bohrer die 
erwähnten Gegenftände. Durch das Einbohren ei- 
niger Fußbohrer (f. d.) in das Fußende des Ver— 
fesftüdes, wird dann noch eine größere Feftigkeit 
erlangt und man bedarf demnach zur Befeftigung eis 
ner Thüre, eines Fenfters mindeftens 6 Bohrer. 3) 
Alle Treppen, Stufen, Leitern, Steine oder Rafen 
baͤnke, überhaupt alle Gegenftände, über die gegangen 
wird auf denen irgend eine Laft ruht ober eine 
heftige Bewegung ftattfindet und die demnach in 
ihrer feften Stellung nicht wanken dürfen, müffen 
mit großer Vorficht angebohrt werben, weil nicht 
allein durch Vernachlaͤſſigung beffelben die Lach: 
luft der Zufchauer angeregt, fondern auch das größte 
Unglüd herbeigeführt werben kann. (Wal. Bohrer 
u. db. betreff. Art.). 
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Anciennetät (Anciennität) (fr. anciennete), 
Dienftalter, Amtsalter, info fern es einen beſtimm⸗ 
ten Rang gewährt und bei Beförderungen beruͤck⸗ 
fichtigt wird. Bei der Bühne ift, wie im Leben, 
wo bie Richtung unferer Zeit das Alter unberuͤck⸗ 
fichtigt läßt, und wohl mit Recht Talent und Vers 
dienft den erften Plas einnimmt, das Gewicht der 
Anciennität verſchwunden, doch leider auch damit 
fehr oft bie fehuldige Achtung, welche der junge 
Schaufpieler dem alten, vielerfahrenen und geprüf: 
ten Manne fchuldig ift, und zwar auf fehr ver: 
legende Weife (ſ. Arrogant). Man ficht oft Mäns 
ner, welche zu ihrer Zeit fehr verdienftvoll waren, 
und deren Streben aller Achtung werth, aber jest 
durch Alter gehemmt, ober weil der Gefchmad der 
Zeit fich geändert (nicht immer ſich verbeffert ), 
niht mehr in gleihem Maafe wirken koͤnnen, von 
jungen Gelbfchnäbeln über die Schulter angefehen, 
wohl gar mit Spott behandelt, während vor 60 
bis 80 Jahren ein folder Neuling nur durch 
Dienftjahre das Recht erhalten konnte, in Gegen 
wart älterer Mitglieder mit bebeditem Haupte zu 
erfcheinen. Ein Wort Über das Spiel älterer Kuͤnſt⸗ 
ler wurde für Wahnfinn gehalten. Der Babel 
über ein Stüd, wenn es fchon gegeben war, ober 
erft gegeben werben follte, galt für ein nicht zu 
entfchuldigenbes Verbrechen, und hatte entweder 
Berabfchiedung oder gänzlihe Ausftofung aus 
den Künftlerkreife zur Folge. — O goldne Mittel: 
ftraße! — Achtung dem Alter von ber befcheidenen 
Jugend! — Nicht minder Achtung dem Talente ! 
So viel aber ift gewiß, daß der Künftler erft, wenn 
er ein Decennium feine Kunft geübt und gepflegt, 
einfehen lernt, wie viel Zeit und Fleiß bazu gehört, 
eine Stufe von Bedeutung zu erreichen. — Dies 
Eonnen bie Borfteher der Bühnen und Leiter ber 
jungen Künftler nicht oft genug den Anfängern 
zurufen , die felbft bei bedeutendem Talent und 
Verftand fich felbft zu beurtheilen niemals im 
Etande find (f. Anfänger). 

Andacht, die (Allegorie), eine weibliche Geftalt 
in aufrechter Stellung, mit zum Himmel gerichte- 
tem Blide, ober auch dahin ausgeftredtem einem 
Arme, und im andern ein Rauchfaß an einer Kette 
haltend. 

Andante (Mufik, ital.), gehend, gemächlich, 
bie dritte Haupteintheilung der mufifalifchen Be— 
wegung 5 wirb oft durch Beimwörter näher bezeich- 
net, als Andante maestoso u.f.w. In einer 
Symphonie, Sonate ꝛc. ber zweite Hauptſatz, der 
auf das Allegro folgt. Andantino, nah Ei 
nigen etwas langfamer, nach Andern etwas fchnel- 
ler als Andante. 

Andenten, oberflächlich bezeichnen, zum Ges 

fage von ausführlich darftellen, nefchieht 1) um 

eitläufigkeiten oder kleinliche Ausführung unan- 
genehmer, dem Schönheits: und Sittlichkeitsge— 
fühle entgegenftrebenber Vorftellungen zu vermeis 
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ben. Der Darfteller ficht fich oft genöthigt, um 
bem Characterbilde mehr Klarheit zn geben, eigen⸗ 
mächtig, d.h. ohne Vorfchrift des Dichters, durch 
Kleine, unbedeutend ſcheinende Handlungen einzelne 
Züge des Characters anzubeuten, bies muß natür- 
lich mit viel Ueberlegung gefchehen und im Sinne 
bes Dichter8 — dahin gehört auch das Ertempo- 
riren (f. d.)5 2) als Aufgabe Spiel des Witzes 
und Scharffinnes (f. Allegorie); 3) im Allgemei- 
nen aus Bequemlichkeit, aus Befangenheit, oder 
feine Kraft zu fehonen, auf Proben vom Schaufpies 
Hi A - der technijche Ausdrud: marfiren 


Andrang. Bei den fogenannten Bug» unb 
Sonntagsftücden (f.d.) und bei ungewöhnlichen 
Ereigniffen ift der Andrang an ber Gaffe oft fo 
ftark, daß tros aller Vorkehrungen doch die uns 
angenehmften Auftritte ftattfinden, befonders da, 
wo nur ein Eingang zur Gaffe führt, und dieſe 
felbft in einem engen Raum befindlich ift. Die 
Anordnung zur Verhütung der Exceſſe bei gro— 
fem Andrang f. Caſſe, Eingang, Wache u. a. 

AUndrensfrenz, f. Orden, 

Andreasorden, f. Orden. 

Anecdote (vom griech. avendorog) nicht aus⸗ 
gegeben; — geheime, befondere Nachrichten, un 
bekannte Schriften, in lestem inne zuerjt von 
Gicero gebraucht. Procopius nannte feine gehei- 
me Gefchichte des Kaifers Zuftinianus und deffen 
Gemahlin Euboria Avsndora, — est verfteht 
man darunter: kleine intereffante Gefchichtchen, 
unverbürgte ober geheime Züge zur Charakteriſtik 
bedeutender Perfonen, wisige Einfälle ıc. Die for 
genannten ZTheateranecboten find unbeftritten bie 
fchönften und fehlagendften, oft zwar nur für den, 
der mit ben Bühnenverhältniffen befannt und vers 
traut ift, weil eben diefe Verhältniffe und äußere 
Umftände fo vielen zufälligen Zufammenftellungen 
unterworfen, bie komiſchſten Situationen liefern, 
eben fo das Mißverftehen eines Dichters, falfche 
Anfichten von einzelnen Stellen ober Anmerkun- 
gen die lächerlichften Dummheiten zu Tage fürs 
dern können. — Dramatifirte Anecdoten 
find fehr häufig vorhanden, namentlidy von Fries 
drich dem Großen, Napoleon, u. dgl. bedeutender 
Männer find mehrere unferen Leinen Poffen und 
Luftfpielen untergelegt. — Solche Anecdoten wers 
den fehr oft in der Behandlung für die Bühne vera 
fehlt, ober eignen ſich gar nicht, weil ihr Inhalt 
nicht bramatifch ift, müffen daher zu dieſem Zwecke 
fehr vorfichtig gewählt, und ja nicht weit aus—⸗ 
gefponnen, fondern möglichft gedrängt wieberges 
geben werden, wenn fie bei der Darftellung wir- 
ten follen. 

Anfänger. Wer fih dem Theater widmen 
will, überzeuge fih moͤglichſt, gänzliche 
Ueberzeugung ift anfangs unmöglid, ob er 
Beruf zur Schaufpieltunft habe, d.h. vor Allem 
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die dazu gehörigen Fähigkeiten und Eigenfchaften 
(f. Beruf), prüfe fih, ob er die nöthigen Vor— 
kenntniffe befige (f. Ausbildung). — Die gewoͤhn⸗ 
liche Weife, die Anfänger einzuführen, ift: man 
ftudirt ihnen einige Rollen ein, welche man für 
paſſend hält, in diefen Rollen treten fie möglichft 
zuerft auf, und überlaffen fi nun aüf gut Gluͤck, 
den Mitgliedern einer Bühne enrangirt, ihrem 
Schickſale — aber gründliche Ausbildung ift auf 
diefem Wege nicht zu erreichen, und wer darauf 
mehr als ein gewöhnlicher Routinier wird, muß 
entfchieden ein Genie fein, und bricht fich felbft 
die Bahn. — Wie verfprechend die Anlagen eines 
Anfängers auch fein mögen, und wie entfchieden 
fein Beruf fich ankündigt, er befigt immer mehr 
ober — Maͤngel, die er nicht ſelbſt erkennen, 
nur mit Muͤhe, taͤglich darauf aufmerkſam ge— 
macht, zur Verbeſſerung angewieſen, ablegen 
kann, follen fie nicht zur andern Natur ihm wer: 
den und fpäter feinec Laufbahn hemmend entges 
gentreten. — So follte z.B. das Vorleſen aus 
Büchern, wiffenfchaftlichen, ruhigen Inhalts, den 
Anfang machen, die Sprache zu bilden; follte 
dies bei dem Studium einer Rolle erft gefchehen, 
fo findet der Lernende fich im Gange der Rolle 
dadurch aufgehalten, die Nothwendigkeit jcheint 
ihm nicht einleuchtend, und was er aus gutem 
Glauben an die Iehrende Autorität nachahmt, 
wird ohne Verbindung mit dem Ganzen als er- 
fünftelte Einfchiebung nur für fich allein kalt da— 
ftehen. Daffelbe gilt von ber Anweifung im Ges 
ben, Bewegen und ber Geberbenfprache; man 
lehre Alles von innen heraus, und nichts von 
aufen hinein. Die Phantafie des jungen Kunft- 
genoffen geht immer voraus, ſchwelgt im Boraus 
im Genuß bes Beifalls, den er ärndten will, und 
verwirft, wenn unmittelbar bei einer Rolle anges 
fangen wird, einen gründlichen Unterricht als 
Hleinliche Hülfsmittel, die vom Ziele fern halten. 
Man follte zum Lefen allmälig Gefchichtöfchreiber 
wählen, wo die Perfonen redend eingeführt wers 
den, erft dann zum VBorlefen von Schaufpielen 
übergehen — was babei zu fagen ift, gejchehe 
efprächsweife, wobei ber Anfänger feine eigenen 
Shsen vorbringen und entwideln kann; man uͤber⸗ 
haͤufe ihn nicht mit Meinungen, ober unterbreche 
ihn nicht während des Lefens mit Borfchriften, 
noch weniger vermenge man das, was erft dem 
ausgebildeten Künftler recht faßlich ift, mit dem, 
was der Anfangende zu thun hat, um durch 
Gründlihftert Sicherheit zu erlangen. — 
Iſt dies gefchehen, dann mögen kleine Stüde und 
Scenen auswendig gelernt und — aber auf der 
Bühne felbft — probirt werden, und zwar fo, 
daß die Mitfpielenden nicht aus der Rolle lefen, 
fondern auch auswendig ihn unterftügen. Denn 
nur dann, wenn neben dem Darfteller nicht blos 
mitfchwasende, fondern auch mithandelnde Perfo- 
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nen find, läßt fich beurtheilen, welche Kräfte die— 
fen gegenüber in Bewegung gefest werben koͤn— 
nen. — Nach folchen Scenen fälle man ihm Eein 
allgemeines Urtheil, man frage ihn vielmehr, was 
ihm in der Darftellung befonders fchwer gefallen, 
Leute von Zalent wiffen dies gewöhnlich fehr rich 
tig anzugeben; — indem nun ber junge Darfteller 
das, was ihm Befchwerde verurfacht, auseinander: 
fest, hat er fich felbft belehrt, ohne es zu wiſſen. 
Man gehe die fehwierigen Stellen wieder durch, 
mache ihn aufmerkſam auf einfache Mittel, welche 
erleichtern können, und wiederhole fie dann fo oft, 
bis ein richtiger Ausdrud erreicht und feftgefegt 
ift. — Das Geläufige aber erwarte man nur von 
der eigenen AlleinsUebung. Nur wolle man nicht 
Anweifung über Richtigkeit, Geläufigkeit, Schoͤn⸗ 
heit des Ausdruds 2c. auf einmal geben; dies 
würde ermüden, verwirren und eine Drahtpuppe 
bilden. — Dat nun auf diefem Wege der Anfaͤn— 
ger fich das erfte Auftreten erworben, denn 
das muß es burchaus werden, fo wähle man ihm 
mit Vorficht, aber nicht mit zu viel Zahmheit eine 
Rolle zu diefem Zwecke; fie ſoll nichts erfchweren, 
doch auch nichts allzuleicht machen, fie muß fähig 
fein, empfehlen zu können, aber fie muß aud) feine 
von denen fein, welche durch einen Nebenweg in 
den Beifall hinein ftehlen. — Iſt einem befonders 
daran gelegen, ein junges Zalent zu unterftüsen, 
fo gebrauche man diefelbe Vorficht noch bei meh— 
reren Rollen der erften Zeit, und überlaffe nicht 
ganz und gar die Wahl dem Anfänger felbft, der 
ſehr häufig feine Kräfte überfchägt. — Er ſoll mit 
aller Aufmerkſamkeit die Darſtellungen tuͤchtiger 
Vorbilder verfolgen, fie aber nicht blindlings nach- 
ahmen wollen, fondern aus fich heraus zu fchaffen 
befliffen fein. — Je vortrefflicher und mit je grö= 
Berer Naturwahrheit er eine Role darftellen fieht, 
befto größer erfcheint ihm die Wahrfcheinlichkeit, 
das Gleiche zu fchaffen (f. Ausarbeitung). — In 
diefer Zäufchung liegt der Grund, warum faft 
alte Anfänger fogleich nach den fehwierigften Rol- 
len bafchen, wenn biefe ihnen an und für fich 
nur glänzend genug erfcheinen. Alle Bemerkun— 
gen und Anweiſungen bdiefes und ber einfchlagen- 
den Artikel find natürlich nur für den gefchrieben, 
bem es Ernft ift mit feiner Zebensrichtung, feinem 
Berufe, und, wenn er die Schaufpielfunjt als fol« 
chen zu erkennen geglaubt, mit feiner Kunſt; alle 
die, welchen es genügt, Schaufpieler zu heißen, _ 
mögen fich wie der große Haufe auf die Vorſe— 

bung verlaffen, und in Gottes Namen mit ihm 
wie die Heerde ber Felder dahin leben! Sie wer: 
ben nie zu ber nothwendigen Ueberzeugung gelans 
gen, wie unendlich die Schwierigkeit ihres 
Berufes ift, welche durch die großen Anforderge- 
gen, die von allen Seiten am die Künftler gemacht 
werben, mit ben Jahren waͤchſt. — Der Beifall, 
welcher das ausgebildete Talent belohnt, verbun: 
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den mit jener Ueberzeugung, verblenden nun nicht 
felten die Schaufpieler zu einer Eitelkeit und 
Arroganz , welche bisweilen den höchften Grad der 
Lächerlichkeit zu erreichen vermag. — Am gefähre 
lichften wirkt dieſe beflagenswerthe Eitelkeit bei 
dem erft auffeimenden Talente, das den ihm ge— 
ollten Beifall, ftatt ihn als eine Ermunterung zu 
———— fuͤr die gerechte Anerkennung ſeiner 
ausgezeichneten Verdienſte haͤlt, einer weitern 
Ausbildung nicht zu beduͤrfen waͤhnt, und ſo das 
eigene Talent in feiner Bluͤthe erſtickt (ſ. Arro⸗ 
ganz). Da jene bedauernswerthe Schwaͤche von 
den nachtheiligſten Folgen fuͤr den Kuͤnſtler 
wie den Menfchen iſt, fo darf fie um fo weniger 
ungerügt bleiben, je häufiger fie heut zu Zage 
angetroffen wird. — Gewöhnlich entfpringt dieſe 
Eitelkeit theild in der Weberfchägung bes eigenen 
Talentes, theild in der Geringfchäsung des frems 
den; dieſe geht bei Anfängern unferer Zage fo 
weit, daß fie oft die Achtung bei Seite fesen, 
welche fie dem älteren Manne und Künftler 
fhuldig, der mindeftens das vor ihnen voraus 
hat, daß er durch Decennien (eines gehört wes 
nigftens dazu) zur Einficht gefommen, daß fein 
Ziel fo weit geftedt ift, daß es in der Kunft kei⸗— 
nen Stilleftand gibt, und daß, je länger er ihre 
Bahn verfolgt, je deutlicher die Schwierigkeit ders 
felben ihm vor Augen tritt, — und gerade der 
Mangel an diefer Einficht ift der dritte Grund ber 
Eitelkeit, die Ueberzeugung der unbedingten Boll 
kommenheit ber eigenen Productionen. Wie ver: 
derblich jene üble Eigenfchaft der Kunft felbft und 
den Kunftfortfchritten wird, bedarf wohl feiner 
Berficherung, — fie verleitet zu dem unfeligen 
Streben nach unbedingter WBielfeitigkeit, zu dem 
Hafchen nach Rollen, welche mit den natürlichen 
Anlagen in directem Widerfpruch ftehen, zerftört 
fo das Zalent und den Ruf, und vernichtet jebes 
Beftreben nach höherer Vollkommenheit, weil fie 
fi) unverbefferlich dünft und taub ift gegen die 
Mahnung an augenfcheinliche Mängel, fie 
mögen von größerer oder geringerer Bedeutung 
fein. Gewiß ift aber, daß da, wo ſich bas, 
allerdings nöthige Gelbftvertrauen 
nicht mit Befcheidenheit paart, nie eine Stufe 
ber Vollkommenheit erreicht werden kann. 
Den befcheidenen, talentvollen Kunftjünger über: 
eilt früher oder fpäter, oft erft nach vielen Jahren, 
. eine Periode (von welcher der talentlofe, arrogante 
keine Ahnung hat), in der die hohe Achtung vor 
ber Kunft ihn feines Selbftvertrauens faft ganz 
beraubt, zu einer änaftlihen Befangenheit treibt, 
bie ihn zu feiner —— Ausarbeitung kommen, 
und in Ungeſchicklichkeiten aller Art ihn den An— 


fänger ftets zur Schau tragen läßt; hier ift das. 


fogenannte Zampenfieber am heftigften, endet aber 
bei Beharrlichkeit und Ausdauer im Streben, flei- 
ßiger Achtfamkeit auf Ermahnungen, Ermuntes 
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rungen und qute Rathfchläge treuer Freunde und 
erfahrener Kunftgenoffen mit einer Krifis, die ihn 
zu neuem &eben wectet, ihm fein Selbftbewußtfein 
wiedergibt, und fein ganzes Weſen verwandelt; 
hier (wo ihm, wie man gemeinhin jagt, der Kno— 
ten plast) legt er den Schüler ab, ſieht fich 
felbft, wodurch Alles gewonnen, — erkennt 
feine Vorzüge wie feine- Schwächen mit unumflor: 
tem Blide, und — er hat aufgehört, Anfänger 
zu fein! — 

Anfahrt, die Seite und die Thüre eines Thea⸗ 
tergebäubes, an welcher die Wagen anfahren. An 
vielen füdlichen Theatern befindet fich über diefer 
Thüre ein hervorragendes Dach, meift mit Zink 
oder dgl. gebedt, und in halbrunder Form, um 
ben Ausfteigenden gleich Schus zu gewähren. Bei 
einigen in neuerer Zeit aufgeführten Theater-Ge— 
bäuden, welche in ihrer $ronte durch Golonnaden 
gefhmüdt find, ift die Anfahrt unter denfelben. 
Es ift polizeiliche Anordnung, daß die Wagen im- 
mer von einer Seite herfommend anfahren und 
nach der entgegengefesten Richtung abfahren. Es 
verftcht ſich, daß die Außere Beleuchtung des 
Theaters von der Art ift, daß beim An= und 
Abfahren der Wagen die Fußgänger (unter denen 
bie Fremden mit der Sitte und den Wegen unbe: 
kannt) fein Unglüd nehmen. 

Anfang ift, wie Xriftoteles fagt, dasjenige, 
dem in berfelben Sache nichts vorhergehen kann, 
und was allen andern Dingen vorhergehen muß; 
ohne Anfang kann man fich daher feine Reihe von 
Dingen volltommen vorftellen , weil man nicht be= 
greift, warum die Sachen da find. — Der Anfang 
jeder Handlung (jedes Stücdes) muß deutlich vor 
Augen liegen, d.h. die Handlung darf mit nichts 
anfangen, was vor ihr dageweſen ift, das wäre 
ein verwerflicher Weberfluß, und bie Vorftellungss 
kraft würde mit etwas Fremdem, zur Sache nicht 
Gehörigem befchäftiat. 

Sn technifcher Dinficht ift hier zu bemerken : In 
der Regel werden 15 Minuten vor der zum Ans 
fang einer Porftellung beftimmten Stunde durch 
Klingeln Zeichen (WBorbereitungszeichen) in ben 
Garderoben und dem VBerfammlungszimmer gege: 
ben (f. Beichen); in den Theater-Geſetzen (f. An: 
bang) find in diefer Beziehung nähere Beſtimmun— 
gen getroffen, 3. B. daß auf diefes erfte Zeichen bie 
im erften Acte befchäftigten Mitglieder im Ber: 
fammlungszimmer (Gonverfationszimmer ) völlig 
eoftümirt erfcheinen müffen, um fich ihrer Gegen= 
wart vergewiffern, die Goftüms zc. revidiren zu 
können ꝛc. — Mit dem Schlagen der angefesten 
Stunde wird das zweite Zeichen (Zeichen zum An: 
fange) wie das erfte gegeben; mit diefem gleich 
zeitig erhält das Oreefter das Zeichen zum Be: 
ginn der Duverture (f. d.), welche dem Anfange 
jeder theatralifchen Worftellung angenommener 
Weife unmittelbar vorangeht, zum Theil, damit 
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bas Aubitorium, wie das Darfteller-Perfonal vors 
bereitet und ruhig wird; mit bem Schluffe ders 
felben geht die Gardine auf, und das Stüd beginnt 
mit der erften Scene. Das Zeichen mit der Klins 
gel wird bei Anfang eines jeden Actes wiederholt. 
— Es ift ftreng darauf zu achten, daß, nachdem 
der Vorhang aufgezogen, und aljo die Borftellung 
begonnen hat, das Orchefter ruhig die Inftrumente 
bei Seite lege, und auf keine Weife, durch Entfer: 
nung ber einzelnen Mufiter ıc. ftörendes Geräufch 
verurfacht werbe, eben fo wie auf der Bühne hinter 
den Goulijfen nach aufgezogenem Borhange die gehoͤ⸗ 
rige Ruhe und Stille beobachtet werbe (ſ. Bühnen= 
ordnung); der Anfang ift ohnehin für den Darfteller 
ein fchwieriger Theil, weil er ſich fogleich plöglich in 
den Character zu verjegen, in bemfelben zu beginnen 
hat, den rechten Zon gleich treffen muß u. dal. m., 
welches ihm jede Störung ſehr erfchweren dürfte. 
— Hierbei ift dem Schaufpieler zu empfehlen, im 
Anfange des Stüdes befonders laut zu ſpre— 
chen, ba es nicht zu vermeiden, baß ein Zheil, 
wenn auch ein Kleiner Theil des Publitums zu fpät 
ins Theater fommt, woburd immer mehr ober 
minder Geräufch virurfacht wird. Deshalb ift fo 
ftreng als möglich darauf zu fehen, daß alle Thuͤr⸗ 
fteher, Logen= oder Sperrfisfchließer fchon, wenn 
die Duverture begonnen, möglichft jedes laute Eins 
treten verhindern, am allerwenigjten felbft Thüren 
oder Sperrfige mit Gepolter öffnen oder fchließen. 
Anfang ber Proben, ſ. Probe. — Anfang der theas 
tralifchen Laufbahn, |. Anfänger. 

Anfangen, den Anfang mit etwas machen. 
(f. Anfang und Anfänger.) 

Anflug 1) von Bart (bei Sünglingen 3. B.), 
ein Bart, ber erſt noch im Entftehen, muß von 
dünner Wolle, etwas lichter ald das Haupthaar 
aufgelegt werben, fo daß die Haut durchfchimmert, 
oder, wenn es nur Schnurrbart ift, mit Zufche 
gemalt (f. Bart) ; 2) von Weinlaune — muß, um 
nicht als Raufch zu erfcheinen, mit vieler Vorſicht 
und Leichtigkeit dargeftellt, und mehr durch Aeußes 
rung von ungewöhnlicher Heiterkeit und Rafchheit 
in Zon und Bewegung, namentlich der Arme, als 
durch Wanken beim Gehen oder Schlottern ber 
Beine ausgebrüdt werden. Es gibt Schaufpieler, 
namentlich Komiker, welche biefe Grenze nie fin- 
ben ober nie finden wollen, und immer beraufcht 
erfcheinen — vielleicht ohne alle Beruͤckſichtigung 
ber Wahrheit und ber edleren Erfcheinung — nur 
— weil mehr darüber gelacht wird! — Unver— 
zeihliche Schwäche! — (f. Raufch.) 

er de fe Anfprüce. 

Anführer, 1) der bei Aufzügen ıc. eine Ab⸗ 
theilung oder Zrupp Comparſen (f. d.) führt, ober 
ihnen vorausgeht. Um ihn noch mehr als durch 
die ausgezeichnetere oder glängendere Kleidung vor 
ben übrigen heraustreten zu laffen, gibt man ihm 
gewöhnlich eine Fahne, einen Stab, oder ein aͤhn⸗ 
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liches Requifit, oder ift er der Anführer eines Mi- 
litärtrupps, zeichnet man ihn durch die Waffe aus, 
fo daß, wenn die Uebrigen Ranzen, Gewehre oder 
dgl. haben, er mit gezogenem Schwerte erfcheint. 
Man wählt dazu Kräftige, ſchoͤn gewachfene, 
und find es zugleich folche, welchen die Aufjicht 
über die ihnen untergebenen Statiften (f.d.) (Sta: 
tiften-Anführer) anvertraut ift, beftimmt dazu an⸗ 
geftellte, mit dem Theaterweſen befannte, ord⸗ 
nungsliebende und moralifche Männer. Ein fol 
cher wacht bann nicht allein über die Aufführung 
ber ihm untergebenen Gtatiften, er hat fie aud) 
auf die gegebenen Zeichen zur beftimmten Zeit mit 
Ruhe auf den zur Handlung angewiefenen Platz 
zu führen, für die nöthigen Requifiten zu forgen 
und überhaupt Alles zu thun, was bie Aufrechts 
haltung der Ordnung und die accurate Ausfuͤh— 
rung der Handlung feiner Untergebenen fördern 
kann. 2) alö Rolle, ijt es cin felcher, dem der 
Dichter zur nähern Bezeichnung keinen beftimmten 
Namen oder Rang gegeben hat, z. B. ein Anfüh: 
rer der Söldner, ein X. des Volkes ꝛc. — und 
diefe, von Schaufpielern dargeftellt, haben dann 
natürlich feine Verpflichtung weiter, als bie ihre 
Rolle oder das Arrangement ihnen vorfchreibt. 
Angelica, Ordenskleidung der griechifchen 
Mönche, nach der Ordensregel des heil. Bafilius 
(f. Orden, geiftlihe). Angelica vox ( Engel 
flimme), ber Name eines lieblich klingenden Orgel: 
regifters. 
AUngelicae moniales, f. Orden, geiftliche. 
Angewandte Muſik, im Gegenfag zur reis 
nen Mufit: jede Anwendung berfelben zu irgend 
einem bejtimmten Iwede, z. B. Tanz, Theater, 
Marfch, jede Verbindung berfelben mit andern 
Künften, 3. B. Poeſie. Alle Muſik in Melodra— 
men ⁊c. gehört alfo unter diefe Rubrif. 
AUnglaife (engl. country-dance), ein Tanz 
von lebhaftem fröhlihem Character und leichter 
Bewegung. Die Melodieen find gewöhnlich im 
zweis oder dreiviertel Takte; die Verbindung ihrer 
Notenfiguren ift fehr einfach und kunſtlos. Der 
Tanz felbft befchräntt fi gewöhnlich auf 4—6 
Zouren. , 
Augſt, gewöhnliche Bezeichnung bes Gefühles 
vor dem Auftreten — unrichtiger beim Theater 
allgemein gebrauchter Ausdrud für Befangenheit 
(f. d.), wohl baher, weil diefelbe bei Vielen ſich zu 
hohem Grade fteigert und als Aengitlichkeit er— 
feheint. — 
Anhbalt’iches Wappen, ſ. Wappen. 
Anbeften, etwas auf eine kürzere Dauer be— 
feftigen. In der Maſch. die Leinwand oder bergl. 
anbeften, wobei die Nägel nicht ganz eingefchlagen 
werben, um fie leicht und unverlegend wieder herz 
ausnchmen zu können; ober: in ber Garb: ein 
Band, einen Streif, Schmud anheften , heißt 
diefe für den einmaligen Gebrauch leicht befeitigen. 
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Das Anheften jedoch überhaupt muß immer fo 
dauerhaft fein, daß es für ben beflimmten Ges 
brauch aushält. 

Anker, wird auf der Bühne gebraucht: 1) als 
Emblem, das Sinnbild der Standhaftigteit, — 
Attribut der Hoffnung. Alleg. ſ. Hoffnung. — 
2) Man heftet den Matrofen von Blech ausge: 
fehlagene Heine. Anker als Merkmal auf ben Hut. 
— 3) Als Zeichen auf Ballen mit Waaren im 
Dandlungswappen. 

Ankleiden und Unfleidezimmer, f. Ans 
und Garberobe. 

nfündigung, f. Anzeige, 

Anlage. 1) einer Rolle, befteht in den Um» 
riffen, dem Entwurfe des Charakters und den An— 
deutungen, aus welchen fich fehließen läßt, daß 
diefelbe in der Ausführung fo oder fo erfcheinen 
dürfte; man erfennt die Anlage auf den Proben, 
felbft , wenn nur markirt wird, jedoch täufcht fie 
oft und die Ausführung wiberfpricht ihr, ein Bes 
weis , daß der Darfteller wohl Auffaffungsgabe, 
aber weniger Darftellungstalent hat. 2) In pſy⸗ 
chologifcher Hinficht ift Anlage die natürliche Em- 
pfänglichkeit, fich etwas anzueignen, ein geringerer 
Grad von Talent (f. d.). 

Hnmelderollen, f. Bedientenrollen u. melden, 

Amerfungen, die dem Zerte (dem Dialog) 
beigefügten Bemerkungen, theils zur Erläuterung, 
theils dasjenige anzubdeuten, was außer der Rebe 
noch beobachtet oder vollzogen werben fol, 3. B. 
Angabe der Decorationen, der Möbel und Requis 
fiten, der aus dem Dialog nicht zu entnehmenden 
Handlung (oder diefe deutlicher erflärend, auch wohl 
beftimmt vorfchreibend). Die Anmerkungen find 
eingeflammert und gewöhnlich Kleiner ober größer 
als der Zert gebrudt, in ben Manuferipten und 
Rollen werben fie, am beften roth, unterftrichen. Im 
Soufflirbuche (ſ.d.) werden fie durchgeftrichen, weil 
fie beim Souffliren nuslos, und, wenn fie nicht fehr 
unterfcheidend gedruct oder gefchrieben find, ben 
Souffleur leicht irre flihren oder aufhalten können 
und den Ueberblick erfchweren. Die Regie beobach- 
tet häufig bei in Scenefegung der Stüde bie in 
den Anmerkungen enthaltenen Worfchriften bes 
Dichters nur fo weit, als es bie Verhältniffe der 
Bühne erlauben, jedoch nimmt fie immer Rüdficht, 
nach dem Werth einer Dichtung, der Meinung 
. bes Dichters genug zu thun und bei klaſſiſchen 
Stüden machen fich Viele ein Gemiffen dar— 
aus, auch nur das Geringfte in den Vorfchriften, 
die der Dichter in den Anmerkungen ausgefprochen 
bat, zu ändern. 

Anmuth (Aeſth.) — 1) Das wahre Wefen der 
Anmuth muß frifch, heiter und entfernt von allen Kuͤn⸗ 
fteleien fein. Anmuth ift die menfchliche Schönheit, 
infofern fie von ber Freiheit abhängt. Schiller 
fagt : fie muß jederzeit Natur, d. i. unmillführs 
lich fein (wenigftens fo fcheinen), und das Subject 


zu 
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felbft darf nie fo ausfehen, ald ob es nur feine 
Anmuth prüfte, bdiefe Natürlichkeit unterfcheidet 
fie von 3iererei z fo wie die Anmuth ftetö angenchm 
ift, ftets eine fanfte Bewegung, eine gemäfigte 
Begierde erzeugt, fo ift fie der Affeetation (f. d.) 
entgegengefest. Anmuth ift bei Frauen ein Zau—⸗ 
ber, deffen höchfter Grad Grazie ift (f. d.). 2) (Als 
leg.) wird unter dem Bilde der drei Grazien bar: 
geſtellt (f. Grazien). 

Anna⸗Orden, f. Orden. 

Annehmen, ohngefaͤhr fo viel wie voraus— 
ſetzen, bei Oertlichkeiten, z. B. in einer freien 
Gegend rechts die Stadt, links das Dorf anneh— 
men, nämlich in größerer oder Bleinerer Entfer: 
nung dem Publitum durch das Gehen oder Kom: 
men ber handelnden Perfonen erklärt ; — ebenfo 
bei verfchiedenen Ihren annehmen, die eine führe 
auf die Straße, die andre ins Innere des Daufes, 
ins Gabinet ıc. Es muß bei diefen Annahmen bie 
ftrengfte Gonfequenz in der Ausführung beobachtet 
werden, wenn dem Publikum die Handlung Kar 
und deutlich erfcheinen follz; ein falfcher Abgang, 
der durch das Mergeffen bes Angenommenen — 
oder aus Unachtfamkeit entfteht — denn bem Re: 
giffeur kommt es zu, auf der Arrangirprobe das 
Abgehen und Auftreten zu beftimmen, wodurch 
feine Annahmen eben beutlic werden — ein 
falfcher Abgang kann die Wahrfcheinlichkeit ber 

anzen Handlung zerftören und dem Publikum 
Foleen, die fonft ganz natürlich erfcheinen, als 
mährchenhaft, oder durch Hexerei entftanden vor 
u führen. 
nnonce, annonciren (f. Anzeigen). 

Anonym (griech.), ohne Namen, anonyme 
Recenfionen betrachtungswerth , f. NRecenfent. 

Anordnung, die Beftimmung, daß, und in 
welcher Drbnung etwas gefchehen fol. — Die 
Dispofition, nach welcher das Ganze ausgeführt wer⸗ 
ben foll (f. Arrangement). 

npaflen (anprobiren), ein Kleid u. dal., ge: 
fchieht durch den Garderobier, worüber Beſtim— 
mungen in ben Theatergefegen vorhanden (f. 
Anhang), einen Tag ober fpäteftens am Morgen 
vor der Vorftellung , um bie nöthigen Aenderun— 
gen mit dem nicht paffenden Garderobeftüd vor: 
nehmen zu können. 

Anrede, db. Anreden, — eine Rebe an es 
mand richten. — Von ber Bühne herab an das 
Publikum — kommt vor als Antrittörede (f. Pros 
log); — von Directoren, welche wegen einer Ber: 
nachläffigung ober Nichtachtung, die fie fich gegen 
das Publikum zu Schulden kommen laffen, waͤh— 
rend oder nach einer Vorftellung hervorgerufen ober 
gepoht, von bemfelben zur Rechenfchaft gezogen 
werden; es gelingt einem muthigen, guten Rebner 
nicht felten, felbft fchuldbelaftet, auf dieſe Art das 
Publikum zufrieden zu ftellen. — Eine Anrede von 
Schaufpielern beim Hervorrufen (f. d.) — Nicht 
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vorfichtig genug kann man bei freiwilligen Anre- 
ben an das Publifum fein, welche vortommen koͤn⸗ 
nen, wenn es Zeichen des Mißfallens gegen ben 
Darſteller, öfter aber gegen den Menfchen mit feis 
nem Privatleben ausdrüdtz; er riskirt gewöhnlich 
feine Stellung und momentane Eriftenz, wenn er 
fhuldig ift und anmaßend erfcheint, und bie 
beleidigte Majeftät des Publitums findet in allen 
Sournalen öffentliche Anktäger, — ift er aber un 
fehuldig, befcheiden und im Stande, durch feine 
Beredtjamkeit den größten Theil des unparteiifchen 
Publitums für feine Sache zu gewinnen und feine 
Feinde zu desarmiren, fo ift ihm eine folche Gele: 
genheit oft der größte Vortheil, und er wird nicht 
felten durch eine folche Anrede zum Lieblinge des 
Yublitums. — Bei vielen Theatern find gefeh: 
liche Beſtimmungen über dergleichen Anreden vor: 
handen. (j. Anhang). 

Auſagen. Proben, Veränderung des Reper: 
toirs und überhaupt alle dem Theaterperfonale zu 
wiffen nöthige Vorfälle des gewöhnlichen Gefchäfts- 
ganges, werben durch den Theaterdiener (ſ. db.) 
angejagt. Außergewöhnliche , die täglichen Ges 
ſchaͤfte nicht berührenden Zufälle, z. B. die Ver— 
fammlung zu einer Gonferenz (f. d.) wird durch 
Circulare bekannt gemacht. Das Anfagen ge 
fhieht mündlich oder mittelft des Anſage— 
zettels, auf welchem ber Gegenftand mit we: 
nig Worten angezeigt und, wo es eingeführt ift, 
von den betreffenden Mitgliedern die Anficht deſ— 
felben durch Unterfchrift beglaubigt wird. Der 
Anfagezettel ift von ben ausgetheilt werben 
den Repertoir’s (ſ. d.) zu unterfcheiden. 

Anschlag , (Dek.) 1) Bei der Einrichtung eis 
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nes neuen Stüdes werden die möglichen Koften 
veranjchlagt. Der Mafchinift, Decorateur, Ober: 


Garderobier (f. d.) und die mit der Verwaltung 
ber Defonomie Beauftragten müffen einen gewij: 
fenhaften Anfchlag nebft den nöthigen Zeichnungen 
der erforderlichen Gegenftände ber Direction eins 
reichen, welche alsdann über die Anfchaffungen und 
den dazu zu verwendenden Koftenbetrag entjchei= 
det. Es iſt bekannt, daß der wirkliche Aufwand 
den Anjchlag häufig, ja faft immer bei weiten uͤber— 
fteigt (f. Dekonomie). 2) (Mufik.) im -Gefang, die 
Art und Weife, den Ton zu erzeugen. — 
AUnfchlagen, 1) einen Zon, heißt diefen Ton 
beim Singen oder auch bei Blasinftrumenten neh— 
men. 2) techn. Ausdrud beim Souffliren heißt, 
immer nur bie erften Worte eines Satzes oder eis 
nes Sababfchnittes dem Schaufpieler fouffliven, 
nicht aber jedes Wort des ganzen Satzes. Das 
Anfchlagen muß aber beftimmt und deutlich, mit 
Sicherheit und zur rechten Zeit gefchehen, d. h. 
nicht während noch gefprochen wird, auch nicht 
nach einer Paufe, fondern unmittelbar nad 
dem legten Worte des vorhergehenden Satzes. 
(f. Souffleur, Memoriren). 3) Die Zettel (Then: 
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terzettel) anfchlagen, heißt diefelben an ben (in 
der Regel) dazu beftimmten Öffentlichen Pläsen, 
Straßeneden, am Theatergebäude felbft zc. ankle— 
ben ‘oder aufhängen. 

Unfchlag» Zettel, (überhaupt jedes, eine Be: 
fanntmachung enthaltende, an einen für Viele fichts 
baren Ort angebeftete Blatt Papier.) 1) der 
„Comoͤdienzettel,“ welcher an den Strafeneden 
angeklebt wird, mitunter von ungeheurem Um— 
fang, 2) der am Xusgange der Zufchauerpläge 
vor dem Schluß einer Vorftellung, die Anzeige der 
nächften Darftellung enthaltende, aufgehängte Zet— 
tel. Er ift entweder gefchrieben, häufiger aber 
mit fehr großen Lettern gedrudt, und enthält nur 
den Titel des Stüdes, mitunter auch noch die 
Ankündigung eines Gaftes, die Abänderung einer 
Vorftelung wegen Krankheit eines Mitgliedes 
u.dal. Bei einigen Theatern beforgt den Anjchlag« 
3ettel der Infpicient, bei andern der Gafjirer. — . 


Anschließen: 1) einen Gefangenen anfchlie- 
fen, muß auf der Bühne mit Vorficht gefchehen, 
und man bedient fich dazu befonders eingerichteter 
Feſſeln (f. d.); 2) bei einem Zug, einem Marſch 
heißt „anſchließen“ mit Fühlung ohne Diſtan— 
zen zwijchen den Vorder- und Dinterleuten gehen. 
Die Somparfen müffen vorzüglich geuͤbt werden, 
gefchloffen zu marfchiren, weil durch die fchiefe 
Lage der Bühne die Dinterleute leicht zurücbleiben, 
wodurch Luͤcken entftehen, und überhaupt ohne 
Fühlung und Schluß eine gerade Richtung herzu— 
ftellen ſchwer iſt; 3) fich anfchließen an Jemand, 
— jungen unerfahrenen Mädchen und Jünglins 
gen, die fich der theatralifchen Kunft gewidmet 
haben, ift es anzurathen, nur an folche Perfonen 
ſich anzufchließen, bie in moralifcher und kuͤnſtleri— 
fcher Beziehung ihre und die Achtung ber Welt 
verdienen, und die zu ihrer Ausbildung etwas bei— 
tragen koͤnnen. 


Anfchnallen. Kuppel, Sporn, Darnifche, 
Flugkleider zc. (f. a d.) werden angefchnallt. Trotz 
allem dabei angewandten Fleiß der Ankleider fehen 
wir doch häufig bald hier einen Sübel, dort einen 
Sporn, ein Achfel: oder Bruftftüd des Harnifches 
am Schaufpieler auf der Scene herabfallen, und 
diefen oft in große Verlegenheit bringen, bald am 
Flugwerk (f. d.) einen Riemen plagen, und das 
Leben eines Menfchen auf das Spiel fegen. Zur 
Vermeidung folcher Unfälle find folgende Vorſichts— 
maßfregeln zu empfehlen: . Man laffe vor allen 
Dingen Riemen von gefundem Leder nach der Länge 
der Haut, nicht der Queere, fchneiden, weil die 
legteren bei einiger Anftrengung oder öfterem Ge— 
brauch fehr leicht zerreißenz; dann laffe man gut 
gearbeitete Schnallen, am beiten von Meſſing 
oder Kupfer (Eifen unverzinnt, roftet, Stahl 
bricht leicht), mit einem ftarken, höchitens 
zwei Dorn verfehen, fattlergerecht an vier Sei— 
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ten, ober mit Kreugftichen den Riemen genäht, 
ammenden, bie Löcher für ben Dorn der Schnalle 
in den Riemen rund einftechen, nicht mit einer 

Scheere ober einem Meffer, wie es in ber Eile fo 
häufig gefchieht, Längliche infchnitte machen, 
wodurch am häufigften die oben angeführten Uns 
fälle herbeigeführt werden, indem dieſe längli= 
chen Einfchnitte immer nachgeben und weiter 
reißen, und nur bie rund eingehauenen Löcher 
den gehörigen Widerftand leiſten. Endlich muß 
auf dem Riemen unterhalb der Schnalle ein Elei- 
nes Querriemchen angebracht fein, beſonders 
wo das ankerartige Hintertheil der Schnalle fehlt 
oder der Riemen um den Zungen= oder Dorn-Stift 
befeftigt ift, um das durchgeftedte und über bie 
Schnalle hinausreichende Ende bes Riemens ein- 
zufteden ; es ift dies um fo nöthiger, da bei hefti— 
ger Bewegung und ungleicher Anfpannung ber 
Riemen, wie 3.8. bei Darnifchen, die Zunge ber 
Schnalle ohne diefe Vorrichtung fich Leicht hebt, 
aus den Köchern fchlüpft, und fich dann die Ries 
men löfen. (vergl. Riemenwerf, Gurt.) 

AUnfehen, der Character der ganzen äußern 
Erfcheinung — was der Franzofe mit air bezeich- 
net, ift von dem Character ber einzelnen Theile 
fehr verfchieden. Das Geficht zeigt manchmal eis 
nen andern Character, als die ganze Perfon auss 
drüdt. — Die höchfte Wirkung der Kunft liegt 
in diefem Zheile derfelben, er bemeiftert unfere 
Empfindung auf unglaubliche Weife — er ift meift 
Sache des Genies, und Eönnen keine Regeln dars 
über aufgeftellt: werden. — Man trifft Menfchen 
mit ſehr mittelmäßigen Gaben an, die mit Leich- 
tigkeit das Anfehen jeder Perfon annehmen (f. 
Nachahmung); jedoch können auch mittelmäßige 
en zu biefem Talente durch fleifige Uebung 
verftärft werben, durch Öfteres Beſtreben, fich in 
jeden Gemüthszuftand zu verfegen. Die Einbil 
dungsfraft, will wie jede Fähigkeit, beftändig geübt 
fein, jedoch nügt fie dem Schaufpieler ohne Dar: 
ftellungstalent nichts, in Verbindung mit dieſem 
Zalente aber ift fie fein Proteus. — 

Anſetzen, 1) der befonders bei der Bühne ges 
wöhnliche Ausdrud für Alles, was einem andern 
Gegenftande genähert, mit ihm vereinigt, oder an 
denfelben befeftigt wird, 4.8. eine Eouliffe, ein 
Haus, eine Thür, ein Fenfter, ein Stüd Zeug ıc. 
anfesen. 2) Proben, Stüde anfesen heißt: die 
Beftimmung, daß folche zu der angegebenen Zeit 
zur Ausführung gebracht werben follen.: (|. Res 
pertoir.) 

Aunſprechen, 1) ſ. v. w. gefallen, ohne befons 
ders zu gefallen, Wohlgefallen erregen, ziemlich 
Beifall finden. 2) (Muſik) Diefe oder jene Zöne 
fprechen leicht an oder nicht, je nachdem man fie 
im Gefange (oder auf einem Inftrumente) ohne 
oder mit Mühe hervorbringt. 

Anfprüche 1) an eine Rolle find begründet: 
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a) in der Individualität und der Richtung bes 
Darftellungsvermögens, b) durch fichere Stellung 
dem Publitum gegenüber (Gefallen); — geſetz— 
lich aber nur durch contractliche Feftftellung des 
Rollenfaches. 2) Anfprüche des Publitums (der 
Stadt) an fein Theater bedingt : a) durch die Größe 
des Zufchuffes, den das Theater erhält, b) durch 
contractliche Verfprechen der Tiheaterdirection. Von 
den Anfprüchen find Anforderungen als ei— 
genwillig, unbegründet, daher oft unbillig — wohl 
zu unterfcheiben. 

Anftändig ift Alles, was mit ben Beftim- 
mungen eines frei handelnden Wefens harmonitt, 
bie ihm zukommen oder doch zukommen follen, 
übrigens mag es zufällig oder nothwendig fein. — 
Es gibt viele natürlich nothwendige Handlungen, 
die durch die Art, wie fie verrichtet werden, unan— 
ftändig find. 3.3. in Gefeilfchaft zu gähnen, ift 
unanftändig, erg ift es etwas natürlich Noth⸗ 
wenbiges. (f. Anftand. 

Anftalt, jede bleibende geordnete Einrichtung 
für einen reellen Zweck alien daher auch Ans 
ftalt für Theater (Kunftanftalt) gebraucht. Zum 
Bortheile oder Nachtheile der Anftalt etwas thun, 
heißt, wenn vom Theater die Rede ift, zum Wohl 
des Ganzen, der ganzen Einrichtung. Natürlich 
ift hier die Bühne von der edelften Seite aufgefaßt, 
und ber reellfte Zweck der Belehrung und Volks: 
bildung, ben fie eigentlich haben muf, untergelegt. 

Anſtand ift das Benehmen, welches der Per: 
fon, die vorgeftellt werben foll, in der Lage, worin 
diefe Perfon fich befindet, zufommt und anfteht. — 
Auf der Bühne ift dies Benehmen (angemeffene 
Haltung in Rebe, Stellung und Geberbe) zur Ber 
zeichnung der Individualität doppelt nöthig, daher 
der Mangel beffelben fchon als fhlehter An 
ftand bezeichnet wird. Unter Anftand verftehen 
viele Schaufpieler ein uͤberaus vornehmes Wefen, 
welches fie durch hochgetragenen Kopf, gemeffenen 
Schritt, nichts anerfennendes, nichts achtendes 
Umberfchauen au erreichen fuchen, während ber 
wahre Anftand des gebildeten Mannes aus 
allen Ständen, auf Natürlichkeit und Anmuth be— 
gründet, ohne Rüdficht auf Rang, in der Haupt- 
fache immer daſſelbe bedingt. 

Den [hönen (fogenannt fürftlichen) Anftand 
fi) anzueignen, fteht freilich nicht in Iedermanns 
Gewalt, das vermögen vielleicht nur Wenige, — 
indeß zum guten Anftande zu gelangen, ift den 
Meiften möglich. — Niemand aber kann fich ent= 
ſchuldigen, wenn ihm der ehrbare Anftand fehlt. 

Zum f[hönen Anftand gehört fchon eine Art 
angeborner Grazie, verbunden mit der feinjten 
Bildung des Geijtes und Körpers, Gaben der Na- 
F und ber ſorgfaͤltigſten, ausgezeichnetften Er— 

iehung. — 
z Den guten Anftand koͤnnte man das nen— 
nen, was in der guten Gefellfchaft als edle Höf— 
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lichkeit gilt, vereint mit Eicherheit in ber Aus: 
übung der äußeren Belebung. Dazu gehört freie, 
fparfame Bewegung der Arme und Hände, gefällis 
ai Mienenfpiel, fern von Suͤßlichkeit, fern von 
emerkbarer Anftrengung, ein Anftreifen an Du: 
mor und Phantafie in der ganzen Erfcheinung, 
hervorgebracht durch ben leichteften Wechfel in die 
fen Außern Ausbrüden. 

Eine ganz gewöhnliche Achtfamkeit ift im Stan 
be, ben ehrbaren Anftand zu erreichen, — 
» nichts wirft mehr davon zurüd, ald Vernachlaͤſſi—⸗ 
gungen, welche man fich im gewöhnlichen Leben, 
und befonders jene, welche man fich zu Daufe ges 
ftattet. Der Schaufpieler muß fich zu allen Zeiten 
fo nehmen und halten, als ob das Parterre gegen- 
wärtig wäre. Da man das beffere Benehmen um 
feiner felbft willen ftets zu befigen wünfchen muß, 
fo wird Niemand fagen, daß durch biefe Achtfams 
keit Zwang in das Leben gebracht werde. Auch 
ift es nur der üble Wille und die ganz entfchiedene 
Zrägheit, welche Einwendungen diefer Art machen. 
Ein ficheres Mittel, die erträgliche Haltung fogar 
zu verfehlen, ift, wenn man zu Haufe lange unge 
kleidet im Schlafrode oder Nealige verkehrt. — 
Sebermann, ber öffentlich zu erfcheinen hat, follte 
fehr früh ganz gekleidet fein, denn mit der frühen 
Kleidung tritt unwillkuͤhrlich das Gefühl der Thaͤ⸗ 
tigkeit und angeftrengten Richtung ein. Eben fo 
ift das Tragen von langen Oberröden, ſchweren 
Mänteln (auch bei den Proben, f. d.), ſchweren 
Stöden ıc., als die freie Bewegung und das Ger 
ben erfchwerend, forgfältig zu vermeiden. 

Anftandsdamen (Rollenfach) zwifchen Müts 
ter und Liebhaberinnen. Gewöhnlich gehen die 
Damen aus den Heldenmäbchen in diefes Fach über; 
es gehört in der Regel mehr Geift und Verftand 
dazu, als zu einer gewöhnlichen Liebhaberin, wenig: 
ftend guter Anftand, eigentlich fhöner 
(f. Anftand), erfordert eine glänzende Garderobe, 
weil die meiften Rollen diefes Faches aus vorneh: 
men Damen beſtehen. Dergleichen Rollen find: 
Gräfin Orfina in Emilia Galotti, Lady Milford. 

Anftandsrollen, allgemeine Benennung für 
Rollen der Anftandsdamen und hochftehender maͤnn⸗ 
licher Perfonen, als Fürften, Grafen, zu denen 
fhöner Anftand gehört und befondere Repraͤ⸗ 
fentation. 

Anftecfärmel find folche, welche von dem 
Kleide getrennt, und diefes fonach auch ohne Aer— 
mel verwendet werden fann, zum willführlichen, 
oft nur einmaligen Gebrauch bald an diefes, bald 
an jenes Kleid mit Nadeln angeftectt oder nur 
leicht angeheftet werben. 

Anftecken, mit Stednabeln. Dabei ift zu bes 
obachten, daß bie Spigen der Nadeln nicht nach 
außen ftehen,, vom Zeuge unbedeckt, weil man fich 
ober Andere leicht dadurch verlegt, etwas hängen 
bleiben und zerreißen Eann. 
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Anftellen, 1) fo viel wie engagiren (f. d.); 
zu einem Gefchäft Iemanden auf längere oder 

kürzere Zeit eine Anftellung geben, 4. B. einen 
Mafchiniften anftellen, einen Dann zum Bligen, 
Abräumen ⁊c. anftellen, heißt, ihm für die Dauer 
der Vorftellung oder für einen einzelnen Fall ein 
folches Gefchäft übertragen. 

Anftimmen (Mufit), irgend ein Lieb, einen 
Chor oder eine Zanzmelobie fingen oder fpielen, 
um die Andern zur Nachahmung und Theilnahme 
zu bewegen. 

Anſtößig, im Allgemeinen: was unfern Be 
griffen von Sittlichkeit zuwider iſt; — 2) folche 
Fehler in der Kunft, welche geradezu dem entgegen 
find, was man erwartet, 3.3. wenn ein Schaus 
fpieler zugleich mit der darzuftellenden Perfon fi ch 
fel bſt dem Publitum zeigt, — wenn Sachen, die 
Geheimniß bleiben follen, überlaut gefprochen ober 
gerufen werden, — wenn in Monologen das Wort 
an das Publikum gerichtet wird, wodurch man zu= 

leich allein und dody auch in Gefellfchaft ift, wie 
überhaupt, wenn ber Darfteller, es fei wann es 
wolle, geradezu ober durch Geitenblide die Zus 
fchauer angafft, fie gleichfam mit ins Spiel zieht, 
wenn (mas am häufigften bei Sängern und Sänge- 
rinnen gefchieht) einer vor den Rahmen, ber das 
Bild einfchließen fol, vor das Profcenium (f. d.) 
heraus zu nahe an ben Gouffleur, ja wohl vor 
denfelben an bie Fuß-tampen tritt, und fo zum 
Publikum fpricht oder fingt 5; — fo lange der Vor⸗ 
bang nicht gefallen ift, fteht der Schaufpieler im 
Charakter feiner Rolle, und nicht als er felbft 
dem Publitum gegenüber. Deshalb halte ich die, 
leider noch an vielen Orten beftehende üble Ges 
wohnheit, am Schluffe eines Stüdes ſich gegen 
das Publitum zu verbeugen, für anftößig, — um 
fo mehr nach einzelnen Arien oder Gefangftüden, 
was bei Sängern oder Sängerinnen, wenn fie bes 
klatſcht werden, faft überall noch zu finden. — 
Das zu häufige unmotivirte Anfaffen des Mitfpies 
lenden, befonders einer Dame, fieht ungefchictt 
aus und ift ftorend, eben fo das häufige Anlehnen 
an Zifche, Stüble u. dal. zeigt eine Trägheit, wel 
che unangenehm berührt, und kann, wenn es nicht 
mit Gefchid und einem gewiſſen Anftande gefchieht, 
ebenfalls anftößig werden, wie dergleichen üble 
Gewohnheiten mehr. Eine Anftößigkeit, die vom 
Publitum ausgeht, ift das Hervorrufen nad) einer 
Scene. 

Das Anftößige gehdrt unter die wichtigften Feh⸗ 
ler, befonders deswegen, weil es bie Taͤuſchung, 
die ja ſo oft der Hauptgrund der guten Wirkung 
iſt, gänzlich vernichtet. Es beleidigt bie Vorſtel⸗ 
Lungetraft fo fehr, daß man gezwungen wird, das 
Auge von dem beleidigenden Gegenftande wegzus 
wenden. So wie bisweilen ein einziger Eleiner 
Spaß eine fonft ganz ernfthafte Scene lächerlich 
machen ann, fo kann auch das Anftößige in einem 
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einzigen Theile die Wirkung einer fonft guten Dar- 
ftellung völlig aufheben. Es ift durch ftrenge 
Aufmerkfamfeit auf die Natur jedes einzel: 
nen Theiles leicht zu vermeiden, und wird bei 
befferen Künftlern gewiß felten vorkommen. 
Antik (vom lat. antiquus, alterthümlich), Afth. 
gleichbedeutend mit klaſſiſch, heißt Alles, was zu 
den fchönen Künften des Elaffifchen (griechifchen 
und römifchen) Alterthums gehört, und aus der 
Zeit deffelben herruͤhrtz im weiteren Sinne Alles, 


Antit — Anzeigen 


was mit dem Gefchmade und der Denkart jener: 


Zeit in Einklang ſteht — im Gegenfas zum Mo: 
dernen, als: Vaſen, Meubles, Säulen, Gebäude, 
Statuen zc. im antiken Style (f. klaſſiſch) (vergl. 
Ausbildung). 

Antifritif (griech.), Gegenprüfung, Gegen= 
beurtheilung ; Gegenkritik eines Kritifirten (f. Kris 
tif). — Gibt gewöhnlich Anlaß zu ausgedehnter 
Polemik, und ſchadet in den meiften Fällen (dem 
Schaufpieler) mehr als fie ihm nüst, weil gewoͤhn⸗ 
lich gleich mehrere Recenfenten- dann zumal über 
ihn herfallen, wenn er ed wagt, gegen einen 
fi aufzulehnen, obgleid, es dem Armen manchmal 
nicht zu verbenten, wo fo augenfcheinlich Parthei 
oder Animofität ins Spiel kommt. 

Auntreten: 1) überhaupt fo viel wie: etwas 
beginnen, den Anfang machen, 4.8. das Engage- 
ment antreten ; 2) — Tanz ſich anftellen; 3) in 
der Fechtkunft der Eintritt oder Anfang, wobei zu 
beachten, daß, wenn man ftringirt, fei es von ber 
rechten oder linken Seite, von innen ober außen, 
man ſich gleich wohl zu decken hat, um bem Geg⸗ 
ner keine Bloͤße zu geben; 4) Commandowort für 
die Comparſen, um ſie, wenn ſie angetreten ſind, 
auszuwaͤhlen, zu ordnen und einzuuͤben. (vergl. 
Aufſtellen.) 

Autrittsrede. Gewoͤhnlich hält der Direc- 
tor einer reifenden Gefellfchaft, wenn er in eine 
andere Stadt kommt, vor ber erften Vorftellung 
eine folche an das Publikum, worin er alles Schöne 
und Gute, Fleiß, Anftrengung und Opfer vers 
fpricht, und um Nachficht und Unterftüsung bittet. 
(f. Prolog.) Be 

Antrittsrolle, die erfte Rolle in einem neuen 
Engagement, welche der Schaufpieler unter feinen 
Lieblingsrollen mit Zuftimmung der Direction 
ee um ſich dem Publitum zu empfehlen. (ſ. 
Debut. 

Anzeigen, etwas zu Jemandes Kenntniß brin- 
gen, oder als Hauptwort (die Anzeigen), das zur 
Kenntniß Gebrachte. — Theater: Anzeigen, das 
Theater betreffende Nachrichten und Bekanntma⸗ 
chungen find: 1) die Zettel (Tiheaterzettel), 2) die 
Anzeigen des laufenden Repertoire, auch wohl nur 
der nöchften Vorftellungen in öffentlichen Blättern, 
mit Bemerkung eines etwaigen Gaftfpiels ıc., 3) 
direete Anzeigen von der Bühne herab, an das zu 
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einer Worftellung verfammelte Publikum, wenn 
plöglich die bereitö angekündigte Aufführung eines 
Stüdes geändert werben muß, oder auch wenn 
wegen Krankheit zc. eine bedeutende Rolle von ei- 
nem Anbern, als dem auf dem Zettel Angeführten, 
um die Borftellung möglich zu machen, fchnell 
übernommen worbenift; in beiden Fällen nur dann, 
wenn bie Zeit es nicht mehr erlaubt, befonders ge= 
drucdte Beine Anzeigen (hier gewöhnlich Annoncen 

enannt) ins Yublitum zu bringenz ferner wenn 
—— bei ploͤtzlicher Heiſerkeit oder Unpaͤßlichkeit, 
um die Vorſtellung nicht zu hindern, doch ſingt 
ober ſpieltz es iſt aber nicht immer rathſam, man 
macht das Publikum fehr oft erft aufmerkfam, und es 
findet, was es fonft vielleicht nicht gefunden haben 
würde, daß die Vorftellung matt geweſen. Manche 
mal ift man fih und dem Publitum biefe Auf: 
merkſamkeit ſchuldig, befonders in erften Fächern, 
jedoch oft iſt es nur Empfindfamteit der Herren 
und Damen, und biefe von der Regie oder Direc- 
tion aus obigem Grunde nicht immer zu berüd:- 
fichtigen, es wäre denn, daß fonft die Vorſtellung 
gänzlich unterbleiben müßte, was, wenn fie ein= 
mal angekündigt, immer nachtheilig für die Gaffe 
ift, wie die Erfahrung lehrt, felbft wenn eine bei: 
fere dafür eingefchoben wird. Diefes sub 3) er- 
wähnte Anzeigen heißt annoneiren, und ift Sache 
des Regiffeurs, der in anftändiger Kleidung, rad, 
Handſchuhen zc. gewöhnlich unmittelbar vor ber Du: 
verture (wenn bie Störung nicht mitten im Stüde 
vorfällt) entweder vor den Vorhang heraustritt, 
oder auch bdenfelben aufziehen läßt, wo es jeboch 
mit einer andern Decoration als der zum Stüde 
gehörigen, gewöhnlich in einem Eurgen Zimmer ges 
fchieht. Hat der Regiffeur eine Rolle im Stüde, 
fo bittet er feine Gollegen, wenn mehrere Regiffeure 
bei derfelben Bühne find, oder er beauftragt ben 
Infpieienten damit. Der Annoneirende thut wohl, 
fih feine kurze Anrede an das Publitum vorher 
wörtlich auszubenten,, denn es ift gerade hiebei 
das Verfprechen fehr gewöhnlich, auch kommt es 
manchmal auf die Wendung eines Satzes an, der 
Deutlichkeit genug zu thun, ein Mißverftändniß zu 
verhüten, oder durch einen kleinen fich einfchlei= 
chenden Unfinn lächerlich zu werben. — Das An: 
nonciren ift ſchwerer als es fcheint, obgleich es nur 
in der kurzen Anzeige des Factums, nebft einer 
leichten Entfhuldigung, oder ber Bitte um Nach: 
fiht für den, welcher fchnell eine Parthie über: 
nommen, unwohl oder heifer auftritt 2c., befteht. 
4) (f. Abdanten.) 

Anzug, Alles, was man an Kleidung an und 
um fich hatz über das wie und warum, über 
das wann und wo f. Softume und Garderobe. 
Im Allgemeinen ift bei dem Anzuge nicht genug 
Sorafalt und Sauberkeit dem Schaufpieler zu em 
pfehlen, daß die äußere Erfeheinung dem Auge 
wohlthue, wenigftens es nicht beleidige und das 


3* 


Anzug 


71 Anzünden — Anzweden 


Gefühl der Sittlichkeit nicht verlege, dabei die flei- 
Fiofte Achtfamkeit auf Alter, Stand und Character. 
Der Anzug trägt fehr viel zum erften Eindrud 
beim Erfcheinen auf der Bühne bei, und biefer 
wieder erleichtert das Durchführen einer Rolle. — 
Man fieht den Schaufpieler eher, als 
man ihn hört, — ber Blid des Publikums 
ift fehr fcharf und bemerkt die kleinſte Disharmonie 
in ber aͤußern Erfcheinung, wenn er aud nicht 
Rechenſchaft geben kann, worin fie befteht. — Wenn 
Le bie Damen, wie das jo auf gefchieht, in 
oftumeftüden mit modernen franzoͤſiſchen Kreuz⸗ 
bändern an ben Schuhen erfcheinen, oder mit einer 
Goiffüre nach dem legten Modejournal, oder ein 
rauher Forſtmann mit weißen Glacehandfchuhen, 
fo ift dies dem Regiffeur zur Laft zu fchreiben, 
deffen Pflicht es ift, auf dergleichen Verftöße auf: 
merkfam zu machen (f. Anfang). Drönung und 
Keinlichkeit beim Anzuge der Choriften und Sta- 
tiften, 3. B. daß dieſelben in modern bürgerlicher 
Kleidung nicht mit ungewichften Schuhen oder 
Stiefein erfcheinen 1c., fei dem Infpicienten befon- 
ders angelegen. Man wird fchmwerlich einen aner⸗ 
fannt guten Schaufpieler von ausgezeichnetem 
Rufe finden, der diefe ſcheinbare Nebenfache, 
die Präcifion in der äußeren Erfcheinung, vernach⸗ 
läffigte, ein Beweis, wie wefentlich ber Anzug bei der 
Schaufpieltunft ift, der nicht wenig dazu beiträgt, 
die eigene Einbildungskraft des Darftellers für die 
Ausführung zu leiten und zu erhöhen. 
Anzünden, das, der Lichter, das oft mit 
Schnelligkeit gefchehen muß, namentlich auf der 
Scene , kann durch folgendes Verfahren unfehlbar 
befördert werben: Dan bläft die Lichter, die man 
vor dem Gebrauch zu dieſem Zwecke angezündet 
bat, wieder aus und ſteckt den noch dampfenden, 
beißen Docht fehnell an Zerpentin, ber hierzu am 
beften in ein kleines, unten fpis zulaufendes Glaͤs⸗ 
chen gefchüttet wird, und verwahrt fiedann forgfäl- 
tig, bei der geringften Annäherung einer Flamme 
brennt ein foldhes Licht augenblidlich, verbreitet 
zwar für einige Augenblide, nebft einigem Dam⸗ 
e, einen üblen Geruch, ber fich aber, befonders 
in dem großen Raume einer Bühne, fchnell ver- 
zieht. Wachslichter kann man zu diefem Berfah- 
ren unbefchabet in größerer Anzahl zufammenfaf- 
fen und auf einmal anzünden, muß jedoch vor- 
züglich bei diefen die Dochte etwas lang brennen 
lafjen und verfährt fodann mit den einzelnen Lich 
tern wie oben. Die Wirkung des Zerpentines 
aber geht nach Verlauf einer Stunde mehr und 
mehr verloren, und darf deshalb die Zubereitung 
ber Lichter nur kurze Zeit vor dem Gebrauche bes 
werfftelligt werden. Cinige dabei zu beobachten- 


be Beine Handgriffe ftellen fich bald von felbft Pfeff 


Heraus, 
Anzwecken, mit Eleinen Nägeln (3weden, 
ſ. b.) etwas befeftigen; z. B. die Leinwand auf 
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den Gouliffen oder Überhaupt auf den Rahmen als 
ler Art werden angezwedt , ober aufgenagelt. 

Apollo (on), (Phöbus) der Zwillingsbruder 
der Diana, Gott der Dichtkunft und der Muſik, 
Vorfteher der Mufen (f. d.), das Ideal der männ= 
lihen Schönheit, wird ftets jung und bartlos, voll- 
kommen fchon mit blondem Lodenhaare bargeftellt, 
einen 2orbeerfrang um das Haupt, trägt eine 
Leier, Köcher mit Pfeilen und einen Bogen. 

Apotheke. Bei den meiften Bühnen ift ein 
Theater⸗Arzt (f. d.) angeſtellt. Da jedoch Zälle 
eintreten, wo der Arzt micht gleich gegenwärtig, 
ober die von ihm verordneten Mittel nicht fchnell 
genug aus ber, vieleicht fehr entfernten Apotheke 
herbeigefchafft werden können , fo ift hier die Ein- 
richtung einer Eleinen Apothete zum Gebrauche 
für’s Theater angegeben. In der Verwahrung bes 
Snfpieienten oder eines andern zuverläffigen Man: 
nes, der ohmedies bei allen Vorftellungen zugegen 
fein muß, kann fie dazu dienen, daß bei Eleinen 
Verlegungen, vorübergehenden Schwächen, Nafen- 
bluten u. dgl. die Borftellung , ohne erſt auf den 
Arzt warten zu müffen, ruhig fortgefegt werben 
tann. Es verfteht fih, daß man bier nur den 
Moment und das mögliche Weiterfpielen im Auge 
hat, und bei zweifelhaften und erfchwerten Fällen 
immer auf den Arzt verwiefen werden muß. 

Die Medicamente, in einem mäßig großen, wohl 
verfchloffenen Holz⸗ oder Pappkaften aufbewahrt, 
müffen, die meiften wenigftens , jedes Jahr frifch 
eingefüllt werden, indem fie an ihrem Gehalte durch 
die Zeit verlieren, auch muß ber Aufbewahrungs- 
ort nicht feucht und nicht zu warm fein und die 
Arzeneien vor äußern, ſchaͤdlich auf fie einwirken: 
den Einflüffen bewahrt werden. Sodann würde 
nach Verhältniß nur ein ganz geringes Quantum 
anzufchaffen fein, da fie bei eintretenden allen 
doch nur für den Moment in Anwendung gebracht 
werben und bie verbrauchten leicht wieder zu ers 
fegen find. 


Beftandtheile der Apotheke. 


Eau de Cologne. Weiher Zuder, in Stücken 


Salmiakgeiſt. und pulv. 
Dippel'ſches Del. ngwer. 

Naphta. piritus. 
Hoffmann'stropfen. Eſſig. Kochſalz 

Weliſſengeiſt. aumwolle. 

Cremor tartari. Engliſch Pflaſter. 

Kreosot· tinct. Althaͤe⸗Salbe. 

Paraguai = Blurfhwamm. 

Ammonium Kausticum. SHeftpflafter, geftr. 


— pulv. —— 
laun, rother. omprefſen 
Famillenthee Binden 5 v. Leinwand. 
Kümmelthee. Etwas alte Leinwand. 
? e la) ri a. go 

Ithäe= (Ei ce. ine eere. 2 
Baldrianthee. Ein Eh= und ein Theelöffel. 
Krebsaugen. Gin mäßiges Weinglas. 
Zimonabenpulver. 
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Auge. Ift etwas ins Auge gelommen, fo 
drüde man vorerft den innern Augenmwintel zu 
(aber reibe nicht, mie dies gewöhnlich durch ben 
Reiz veranlaßt gefchieht), häufig nehmen dann bie 
fich fammelnden Thraͤnen ben Gegenftand mit fort; 
ift dies nicht der Fall, fo verfuche man’s dadurch, 
daß man, indem man das Auge mit zwei Fingern ges 
öffnet hält, einen feinen Wafjerftaubftrahl mit dem 
Munde ins Auge bläft. Dat fich etwas Konfi- 
ftentes im Auge feftgefest, fo bringe man ein 
Krebsauge unter ben Augendedel, ober führe ein 
gebogenes Pferdehaar vorfichtig unter demfelben hin. 

Contufionen (Quetfhungen): Com— 
preffen mit kaltem Waffer oder Spiritus geträntt, 
aufgebunben. 

Heiſerkeit; hierbei muß, wenn fie fo plöglich 
fam, daß man nicht zu Haufe fchon etwas dagegen 
thun konnte, fehr vorfichtig zu Werke gegangen 
werden. — Am unfchäblichften ift wohl das Eſſen 
von Schwarzbrodrinde, Bonbons (namentlich Gum⸗ 
mibonbons), auch ein Glas Punfch oder Grog. 
— Kaltes Waffer, welches Viele dabei trinken, 
tönnte von den nachtheiligften Folgen fein, das 

mag Jeder, wenn er auch daran gewöhnt ift, auf 
feine Kappe nehmen (f. Bausmittel, wie bei allen 
Fällen, welche nicht plöglic während der Vorftel: 
lung überrafchen). 

Kolik, Leibſchneiden, Bauhgrimmen. 
Im Allgemeinen fohaffen einige Zaffen Kamillen: 
thee Linderung, namentlich bei vermweichlichten, reiz⸗ 
bar empfindlichen Perfonen. Wer duch erhigende 


Getränke Linderung erzielen will, verfchlimmert . 


das Uebel zur Gefährlichkeit. Die Kolik bei 
vollblütigen Perfonen geht leicht in Ent— 
zündung über und muß dabei fchnell die Huͤlfe des 
Arztes in Anfpruch genommen werben; bis dahin 
aber ift unfchäblich: viel Zuderwafler mit einem 
reichlichen Zufage von Cremor tartari kalt zu 
trinten. Bei Windkolik dient Klimmel= oder Pfef- 
fermünzthee. 

ae Le f. Hausmittel. 

Krämpfe: einige Zaffen Kamillen=, noch fchnel- 
ler wirkend aber Baldrianthee, im Auferften Falle 
—— kleine Gabe Meliſſengeiſt oder Hoffmann's⸗ 
tropfen. 

Naſenbluten: Eſſig mit Waſſer oder auch 
unvermiſcht in die Naſe ziehen; laͤßt es nicht nach, 
Charpie in Eſſig getaucht und in die Naſe geſteckt, 
und hilft auch das noch nicht, dann iſt ein un— 
fehlbares Mittel: 4 Theil vother Alaun in 12 
Theilen Waffer aufgelöft, eingezogen ober ebenfalls 
eingetauchte Charpie in die Nafe geftedt. 

Niefen, heftig anhaltendes: hier find 
lindernde und reizvermindernde Mittel anzumen- 
den, 4. B. Zalg in die Nafe bringen. 

Ohnmachten, ift ein Zuftand völlig gefunke- 
ner Lebensthätigkeit, welcher fi burch Bewußt- 
lofigkeit, Bläffe des Gefichtes, ſchwaches, oft kaum 
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bemerkbares Athmen, ſchwachen, oft ganz aufhö- 
renden Puls- und Derzfchlag, Kalten Schweiß 
und Schlaffheit der Glieder zu erkennen gibt. In 
ben leichteren Graben ift die Dauer auf Augen: 
blide oder mehrere Minuten befchräntt. Er: 
fhöpfung, Reidenfhaften u Affecte, 
—* Zorn, Aerger, Schreck u. dgl., heftiger 

anz, Nachtwachen, ſchlechte heiße Luft, Luftman— 
gel und alle Urſachen, welche den Blutumlauf hin— 
dern, wozu feſt anliegende Halsbinden, Schnuͤrlei⸗ 
ber u. ſ. w. gehören, koͤnnen eine Ohnmacht ver: 
anlaffen. Bei Anwendung der Mittel ift zu beach: 
ten, ob fienervöfe (bei fehwächlichen, reizbaren, 
hypochondrifchen, hufterifchen) oder fanguinifche, 
(bei vollblütigen Perfonen) ſei. — Beileichten Ohn⸗ 
machten hat man für reine, fühle Luft zu forgen, 
den Körper von engen einfchnürenden Kleidern zu 
befreien und die Perfon in eine möglichft ebene lie 
gende Stellung zu bringen. Mittel bei ner: 
vöfen Ohnmachten: kaltes Waffer oder Effig 
ins Geficht fprigen und Schläfe, Stirn und Hände 
damit reiben, ebenfo mit Eau de Cologne reiben 
und daran riechen laffen. — Stärkere Mittel jind 
Salmiatgeift und Dippel’fches Del, woran man rie: 
chen läßt. Ein paar Tropfen Naphta oder Liquor 
auf Zuder nehmen und daran riechen laffın, ift 
bienlich. Diefen entgegengefest find die fangui- 
nifhen Ohnmachten, bei weldhen man auf 
den Kopf Umfchläge von Ealtem Waffer zu machen 
hat. Dat fich der Kranke erholt, gibt man ihm 
etwas Limonade zu trinken. j 

Bei zweifelhafter Gonftitution if 
nicht beftimmt etwas anzurathen, und ift, wie 
überhaupt bei zweifelhaften Fällen, nur durch den 
Arzt Hülfe zu erwarten, den man auch nach einer 
Ohnmacht ftets zu Rathe ziehen muß. 

Schluden, die Kolge eines Reizes im Magen. 
Das gewöhnlichfte augenbliclich helfende Mittel 
ift ein wenig Elarer Zuder mit lauem Waffer oder 
Thee. Der Schluden vergeht, wie fo viele Ner— 
venafffectionen, durch einen kleinen Schred, durch 
das Halten eines Schlüffels zwifchen den Zähnen, 
— Beſtreichung des Kehlkopfes bis zur Herz⸗ 

rube. 
Sodbrennen: für den Augenblick dienliche 
Mittel find: ein Löffelhen Magnefia im Waffer, . 
einen Bittern= oder Pfeffermüng Liquor zu neh: 
men ober etwas Ingwer oder anderes Gewürz zu 
fauen. 

Trunkenheit: Manden hilft fehr heißer 
Grog. Auch Effig und Waffer, ein Glas Salz- 
wafler, Wafchen des Kopfes mit kaltem Waſſer 
machen bald nüchtern. Erprobte, aber ftarfe Mit: 
tel find: Ammonium Kausticum, 20 Tropfen in 
einem mäßigen Weinglafe voll Waffer alle viertel 
Stunden genommen; oder flüffiges Ammonium 
und flüchtiges Alkali, 8 bis 10 Zropfen. 

Verbrennung: den verbrannten Theil fchnell 
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in Spiritus halten, ftillt die Schmerzen und beugt 
der Verfchlimmerung vor. Ein in neuerer Zeit 
anerkanntes Mittel ift Baummolle. Sie muß 
fogleich feft aufgelegt werben und man darf vors 
ber weder Wafler, Salben, noch fonft etwas ge: 
braucht haben. 

Verrenkung: fann man nicht durch augen 
blicliches Ausziehen das verrentte Glied wieder 
einrichten, fo muß man den Arzt erwarten und fich 
bis dahin in ausgeftredter ebener Lage möglichft 
ruhig verhalten. 

Verfhluden bes Bartes: biefer Fall 
kommt mitunter vor und es find die verfchludten 
Haare dur Effen von Schwarzbrod entweber in 
den Magen zu bringen, ober man muß durch ein 
zum Erbrechen reizendes Mittel (mit einer Feder 
im Schlunde Eigeln ober ähnliches) fie wieder hers 
auszubringen fuchen. 

Verwundungen, leichte: für Eleine 
Schnittwunden ift engl. Pflafter hinreichend. 
Bei größern Schnitt, Hieb= ober Stich: 
wunden ift zuerft nur das Blut zu flillen und 
zwar durch Blutfhwamm, mit darüber gelegten 
Streifen Heftpflafter feftgehalten. Gut ift es, 
wenn man vorher die Wunde mit Efjig auswa— 
fchen kann. Das Weitere muß dem Arzte übers 
laffen bleiben. 

Wunden, gequetfchte: irgend eine lin- 
dernde, 3. B. Althaͤe Salbe, auf Leinwand geftris 
chen, aufgelegt und mit Heftpflafter befeftigt, thut 
für den erften Augenblid die beften Dienfte. 

Zahnſchmerz: bei hohlen Zähnen, ein Kügels 
chen von Baumwolle mit Kreofotz oder Paraguai 
Tinkt. benest, in den hohlen Zahn geftedt. 

Dies ungefähr wären bie möglichft vorauszufes 
senden Fälle, die bei ihrem Eintreten eine Theas 
ter = Apotheke nothwendig machen. 

Apparat, überhaupt die zur practifchen Aus- 
übung einer Kunft oder Fertigkeit erforderlichen 
Werkzeuge oder Gegenftände. Ein befonderer Ap⸗ 
parat für den Schaufpieler ift der zum Schminken 
(f. d.), welcher bei manchen mehr oder weniger 
mit Vorliebe behandelt wird, doch aber nie fo ver- 
nachläffigt werden follte, daß dem fich fchminten 
wollenden Schaufpieler oft das Nöthigfte fehlt und 
er feine Gollegen zu ihrem Leidweſen mitunter gar 
zu oft auf ftörende Weife in Sontribution zu fegen 
gezwungen iſt. Die Apparate der verſchiedenen 
Kuͤnſtler und Handwerker ſ. u. d. Die als Re— 
quiſiten zu gebrauchenden ſ. Requiſitenkammer. 

Appell, Ruf, 1) auf der Trommel, Trompete 
oder dem Horn, das Zeichen zum Sammeln der Sol⸗ 
daten, um Befehle zu empfangen, zum Exerciren 
oder zum Gefecht; 2) der bei den Fechtern, beſon⸗ 
ders den Krangofen, bei Finten angewendete Tritt, 
er ift theils falſch, theils gefährlich und unnöthig. 
Applaudiren (vom Lat.), Beifall klatſchen, 
durch Zufammenfchlagen der Hände Beifall bezeis 
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gen; bas Gegentheil von: zifchen, pochen, was 
Miffallen anzeigt. In manchen Orten, nament: 
lich im füdlihen Deutfchland ift das bloße Pochen 
mit Stöden, Füßen — wohl aus Bequemlichkeit 
entitanden — auch Beifallszeichen , befonders beim 
Hervorrufen angewandt. Anderwärts, im Norden, 
als Beifallszeichen fehr befrembdend, weil eö da einen 
erhöhten Grad von Mißfallen andeutet, deifen er: 
fter Grad Zifchen, der zweite Pochen (oder Trom⸗ 
meln) und der höchfte Pfeifen ift. 

Applaus, Beklatſchung, lauter Beifall. 
Arabesken, aus dem Pflangenreich entlehnte 

erzierungen in der Maler und Bildhauerkunft. 
Die Araber, von benen fie ben Namen haben, und 
bie nach dem Koran feine lebenden Wefen abbilden 
durften, fügten zu den Verfchlingungen des Laub 
werks und der Zweige noch Sonne, Mond und 
Sterne hinzu. Bei den Römern findet man Zufäge 
von Menfchen, Thieren, Ungeheuern 2c., und in 
neuerer Zeit nennt man alle runde, aus verfchie- 
denen Gegenftänden zufammengefeste Verzierungen 
Arabesten, auch aus Verwechſelung des Begriffs 
Grotteöten und von den Mauren Moresten. In 
der römifchen und corinthifchen Drbnung werden 
fie gewöhnlich in Borben und Friefen angewenbet. 
Bei allegorifchen Darftellungen find fie meift phan⸗ 
taftifcher als gewöhnlich gebildet. In der Decora: 
tions Malerei find fie von guter Wirkung, nur 
bürfen fie nicht zwedtwidrig und dem Ton und Cha⸗ 
racter bes Bildes entgegen angewendet werben, 

Arbeiten. Ballettänger benennen die Ausfüh: 
rung oder Handlung bes Zanzes, fei es bei Uebun— 
gen, Proben oder Vorftellungen,, mit dem Worte : 
arbeiten. — Auch Kunftreitern und Geiltängern 
ift diefer Ausdrud eigen. 


Arbeiter: (Theater). Im Allgemeinen ver: 
fteht man darunter alle bei der Mafchinerie ange= 
ftellte Perfonen (Arbeitsleute). Insbefondere aber 
die für gewiſſe Vorftellungen erforderlichen Extra: 
gehülfen (f. Maſchinenweſen). 

Arbeitfamkfeit oder Fleiß, Allegorie, 1) in 
männlicher Geftalt von den’Attributen: einer Ram: 
pe, einem Buche ober einem Sporn, 2) in weib- 
licher Figur: von einem Bienentorbe, einer Woll⸗ 
fpindel oder einem Ameifenhaufen umgeben. 

Arcade (Bogenftellung), 1) (Bauf.) eine Reihe 
von Bogen zwifchen Pfeilern, wobei ftetö 2 Pfeiler 
durch einen Bogen gefchloffen werden. Die Breite 
ber X. muß fich zu ihrer Höhe mindeftens wie 1 
gu 2, und jeder Pfeiler zu feinem Bogen wie 2 zu 

verhalten. &ie werben auf mannichfache Weife, 
als Einfaffung von Höfen, an der aͤußern Seite 
eines Gebäudes 2c., mitunter in mehreren Stod: 
werfen über einander, angebracht und auf die ver: 
fchiedenartigfte Weife ausgefhmüdt. Auf der 
Bühne hat man fie auf den Profpecten gemalt oder 
als Verſetzſtuͤcke, können als dieſe zu Ausſchmuͤckun⸗ 
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gen mannichfach verwendet werben und bringen eine 
überrafchende Wirkung hervor. 2) (Tanzk.) eine 
Zanztour, wo bie ecoffaifenmäßig angetretenen 
Paare durch das Reichen der Hände eine Art von 
Arcaben bilden. 
Architeftonifch, nach den Regeln der Bau: 
kunſt. Architektur: 1) die Baukunft, 2) die 
Bauart, (f. d.), 3) uneigentlich die Bauverzie— 


rung. 

Sirens (lat.) Sand; der in den Amphitheatern 
(f. d.) der Römer mit Sand beftreute Plag, auf 
welchem bie Kampfipiele gehalten wurben. In ber 
neuften Zeit hat man biefen Namen den im Freien 
erbauten Sommertheatern, wie in Preßburg, Ofen 
und Pefth gegeben, wovon ‚das leätere, von bem 
Director Schmidt mit großem Koftenaufwande er⸗ 
baut „das größte, anftändigfte und am zweckmaͤ⸗ 
figften eingerichtete ift. Da die Schaufpieler am 
Tage und im Freien zu fpielen für entwürdigend 
hielten, fo fonnten anfangs nur ſolche zweiten und 
dritten Ranges zur Befesung der Rollen verwendet 
werben, jedoch haben die burch die Ueberfchwerns 
mung in Pefth im Frühjahr 1838 herbeigeführten 
befonderen Verhältniffe auch Schaufpieler erften 
Ranges mit namhaften Rufe dazu vermocht, in 
der Arena zu fpielen. Zu verwerfen ift ein folches 
Unternehmen jebenfalld, da weder unfere Stuͤcke 
noch die Einrichtung unferes ganzen Theaterweſens, 
welches doch größtentheils auf Zäufchung beruht, 
und bazı des Lampenfchimmers nicht entbehren 
kann, fih zu berartigen Vorſtellungen eignet. 
Würde ber Standpunkt ber Theater in Bezug auf 
das öffentliche Leben ein anderer, würben hiftori- 
fche, nationelle und volksthuͤmliche Dramen gewählt, 
die der Einrichtung eines folchen Schauplages nicht 
wiberfprechen, fo koͤnnte allerdings auch in einer 
Arena Würdiges und der beabfichtigten Wirkung 
Entjprechendes geleiftet werden, während bis jegt 
aber das Meifte noch als Stuͤckwerk unpaffend und 
ohne Uebereinftimmung erfcheint. 

Argandiiche Lampen, f. Lampen. 

Argliſt (Allegorie), wird bargeftellt als eine 
weibliche Geftalt, die fich eine Larve mit ernften 
Zügen vor das Geficht nimmt, einen Dolch aber hin⸗ 
ter dem Rüden hält. Ein Fuchs zur Seite und 
ein Scorpion, ber unter einem Steine hervorkriecht, 
find ihre befonderen Attribute. 

HArgonanten- Orden, ſ. Orben. 

Arie (Mufil.), ein von einer Gefangftimme 
vorgetragenes, von Inftrumenten begleiteteö dras 
matifches Muſikſtuͤck, welches fich durch größern 
Umfang, durch das meiftens vorhergehende Recita⸗ 
tiv, durch fchwierigere Paffagen und durch pompoͤ⸗ 
fere Declamation von der Gavatine und dem Liebe 
unterfcheidet. Die fogenannten Bravour: Arien 
(aria di bravura), der eigentlihe Tummelplatz 
neuerer Sänger und Sängerinnen, find zwar felten 
vor dem Korum des guten Gefchmades zu rechtfer⸗ 
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tigen; doch hat felbft Mozart in der Zauberflöte 
und der Entführung den Forderungen ber Zeit nach: 
gegeben, bem verkehrten Gefchmade ein Opfer ge: 
bracht, und nur zu viele Rachahmer hell. 
Ariette (Eleine Arie), eine einfachere Gemüthes 
bewegung ausfprechend, ein Mittelding zwifchen 
ber Gavatine und bem Liebe. Beim Vortrage def: 
per auf der Bühne kommt fehr viel auf das ba- 
ei angebrachte Spiel (f. d.) an, beſonders in Con⸗ 
verfationsopern bei Buffo’s, Soubretten, Spiel: 
tenor u. dgl, — Bei Bravour= Arien weniger. 
Arithmetik (Alleg.) ſ. Rechenkunft. 
Arkadiſch, ſ. v. w. idylliſch, naturgemaͤß, 
in gluͤcklicher Unſchuld, wie in Arkadien, — (eine 
riechiſche, romantiſche Landſchaft, deſſen fruͤhere 
jewohner, von einer uͤppigen Vegetation beguͤn⸗ 
ſtigt, durch ihre Berge von der Außenwelt getrennt, 
ein ſchweizeriſches Hirtenleben fuͤhrten, durch Froͤh⸗ 
lichkeit und Einfachheit der Sitten ſich auszeichne⸗ 
ten, aus welchem Grunde die Saͤnger der Schaͤferge⸗ 
dichte Arkadien zum irdiſchen Paradieſe erhoben). 

Arkebuſe, |. Arquebuſe. 

Arlechino, Arlequin, Arlequino, Ar— 
leguinade, Arlequine.f. Komiſche Charaktere. 

rlequinade, f. Pantomime. 

Arm, (Zechn.), in der Mafchinerie find Arme bie 
zum Anbohren ober Anfchrauben aus Holz oder Eifen 
gefertigten, nach Bedarf an Stelle zu verwen⸗ 
denden herausragenden Träger, zum Aufhängen 
verfchiebener Gegenftände beftimmt. Bei den Kron⸗ 
leuchtern (f. d.) die Theile, worauf bie Lichter ges 
ſteckt werben. 

Armatur, überhaupt die Ausrüftung eines 
Kriegers 5 & B. die Armatur eines Infanteriften 
befteht im Gewehr, Bajonet ober Säbel (ober bei- 
dem zugleich), in Patrontafche oder Zornifter. Ueber 
die Ausrüftung der verfchiedenen Waffengattungen 
des Militärs der einzelnen Nationen ſ. Militär, 
Waffen und die betreffenden Art.). Jetzt wird auch 
häufig bie einzelne Waffe, aldı Flinte, Pike, Sä- 
bel ıc. Armatur genannt. 

Armbänder, eine Zierde des Armes in Form 
eines Ringes, oder ein mit Schmudfteinen oder 
Perlen befestes Band, Perlen oder Kettenfchnüre 
3c., wurden bei allen Nationen getragen, vorzüg- 
lich aber bei wilden Völkern machen fie einen Haupt⸗ 
theil des Schmuckes aus. Bei den Römern tru⸗ 
gen Männer und Frauen Armbänder (armillae), 
theils am Oberarm, theils über dem Handknoͤchel, 
meift am rechten, mitunter aber auch am linten 
Arm. Sie waren von Gold, Silber, Elfenbein, 
beim Pobel und bei Sclaven von Eifen. Aus: 
gezeichnete Soldaten erhielten Armbänder ald Be: 
lohnung. Noch jest ein Theil des weiblichen 
Schmudes, find fie jo verfchieden in Stoff wie in 
der Form, und diefe wie ihr Gebrauch richtet fich 
nach der Mode (f. Schmud). 

Armband: Orden, |. Orden, 
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per, Ruͤſtung, arcubalista, arcus cum scapo), 
befteht aus einem Schaft mit darauf befeftigtem 
ftählernem oder 'hölzernem Bügel, mit einer Sehne 
beipannt, und einem Abzug ; man fchoß zuerft Pfeile, 
dann fcharfe und ftumpfe Bolzen, zulest Bleikugeln 
auf 200 Schritt und darüber. Die Armbruft wird 
als Waffe zuerft bei den fpätern Römern genannt, 
im 12. und 13. Jahrhundert war fie allgemein im 
Gebrauch und blieb noch nach Erfindung der Feuer- 
gewehre bis gegen 1530 gewöhnlich. Iest hat 
man fie noch als Antiq. oder zu Luftfchießen. Zum 
Spannen ber Armbruft, welches fehr fchwer war, 
brauchte man eine Armbruftwinde, welche bie Sehne 
mittelft eines Triebrads und einer Zahnſtange ruͤck⸗ 
wärts 309. Zum Gebrauch auf der Bühne find 
die wirklichen Armbrüfte der alten Zeit zu ſchwer 
zu handhaben, und man hat zu biefem Zwecke Leiche 
tere gefertigt und dabei die gefälligere Korm der 
der fpäteren Zeit gewählt. Wo fie in Maffe, z. B. 
für ein Corps Armbruftfchüsen gebraucht werben, 
find fie mehrentheils in ber Form vorhanden, jedoch 
ohne practicabel zu fein, und ganz aus Holz gemacht. 
Die Armbruſtſchuͤtzen machten einen wefentlis 
chen Theil des Fußvolkes aus, und bie Stelle des 
Grofmeifters der Armbruftfchüsgen war in Frank— 
reich die nächfte nach dem Marfchall. f. Schügen 
und Militär. 

Armenifche Mönche, f. Orden, geiftliche. 

Armleuchter, ein Leuchter, welcher mehrere 
Lichter auf feitwärts abftehenden Armen zu tragen 
beftimmt ift (f. Leuchter). ’ 

Armring, 1) ein zur Bierde am Arm getra- 
gener Ring 0 Armbänder), 2) Mafch. der Ring, 
worin die Arme eines Rades ober dgl. laufen. 

Armſchiene, der Theil der Rüftung , welcher 
die Arme bedeckt (f. Rüftung). 

Armſeſſel, f. Möbel. 

Armfpange, bie im Altertyum und Mittelal: 
ter am Arm getragenen Zierrathen von mafjivem 
Bold oder Silber (vergl. Armbänder). 

Armſtuhl, j. Möbel. 

Armuth, Alleg., (Penia, die Göttin der Ar- 
muth) wirb mager, doch nicht häßlich von Geficht, 
in abgefchabten und zerriffenen Kleidern, mit einem 
Wanderftabe und mit ausgeftredter Hand, als ob 
fie bettelte, dargeftellt. 

Arquebufe, ein [chweres, gegen Ende des 15. 
Sahrhunderts in Gebrauch gefommenes Schießge: 
wehr, 40 Galiber lang und mit einem Rabfchloß 
versehen. Arquebufirer, die folche trugen, 
dann alle mit Keuergewehr bemeffnete Soldaten, 
im Gegenfag zu ben anzenträgern. Noch fpäter 
nannte man vorzügliche, z. B. mit Küraffen und 
Zigerhäuten ausgerüftete Leibeompagnien Arques 
bufirer. _ 

Arrangement, 1) die Anordnung der ein: 
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zelnen Scenen, Gruppen, Züge, Stellungen ıc. 
auf der Bühne, welche dann im Laufe der Bor: 
ftellung jich zum Ganzen verbinden, nebft der Be: 
flimmung alles deffen, was zur Aufführung 
und Ausjtattung als nothiwendig oder gut erkannt 
wird. — Arrangiren — beftimmen, baf bie: 
fes oder jenes in der oder jener Ordnung auf der 
Bühne ausgeführt werben foll; eigentlich fest das 
Arrangiren eine Unordnung, einen Wirrwarr vor: 
aus — ift er im ftrengen Sinn nicht da, fo würde 
er doch ſicher entftehen müffen, wenn nicht eine 
leitende Hand den Gang des Stüdes regelte. — 
Dies ift Sache der Regie. (Ausführliches unter 
Proben.) 2) Ein Muſikſtuͤck für andere ober we: 
nigere Inftrumente, als es urfprünglid) gefchrieben 
ift, einrichten. So find die meiften sch für 
Quartett und bas Pianoforte arrangirt. » 

Arrangir:Probe (Sehprobe), die erfte Thea⸗ 
— eines neuen Stuͤckes (ſ. Proben). 

rrogant (v. Fr.) hochmuͤthig, duͤnkelhaft, 

anmaßend, abſprechend, daher Arroganz, Ans 
maßung, Duͤnkel, Uebermuth. — Diefer Worter- 
klaͤrung eine Begriffserklaͤrung beizufuͤgen, iſt wohl 
uͤberfluͤſſig; nur iſt hier zu bemerken, daß gerade 
bei den Schauſpielern Arroganz fo häufig angetrof⸗ 
fen wird, weil fie mehr Gelegenheit haben, ber Ei: 
telfeit zu unterliegen, als andre Menfchenz je 
fhwächer nun der Menſch im Schaufpiele ift, defto 
arroganter wirb er gewöhnlich; die geifteskräftig- 
ften Schaufpieler find felten arrogant — und Be 
ſcheidenheit ift ihre Zierde. Diefes leidige Arrogant- 
fein ift natürlich der Impuls zu taufend Werlegungen 
und Feindfeligkeiten,, und zerftört jedes freundliche 
collegiale Verhältniß, das daher beim Theater fo 
elten zu finden. Jugend, Schönheit, Nachficht des 

ublitums, Schwachheit der Direetion u. dgl. find 
Urfachen davon, und wer es einmal ift, bleibt es, 
fo lange es ihm gut geht; es wäre zur Beſſerung 
fo Mancher zu wünfchen, daß es ihnen eine Zeit 
— ſchlecht erginge! 

rticulation, Betonung der Sylben und 

Worte in einer Rede, beſteht a) in fehlerfreier Wer: 
bindung der Gonfonanten mit den Vocalen, b) in 
der angemeffenen Zrennung der Sylben und Wör: 
ter von einander. Ohne gehörige Beobachtung der 
Articulation hilft das Lautreden wenig zur Deut: 
lichkeit (f. d. fo wie Betonung und Accent) ; den Saͤn⸗ 
gern und Sängerinnen fei das eben Gefagte befon- 
ders ein Gegenftand ihrer Aufmerkfamteit, die beim 
Singen fo felten die den Noten untergelegten Worte 
zu deutlicher Verftändniß bringen (f. Tert). XArti- 
euliren — zergliedern, befonders von ber Ausfprache 
— artic. Ausfprache, deutliche, befonders gehörig 
betonte Ausfprache (ſ. d.) — artic. Ton, ein dur) 
die menſchliche Stimme hervorgebrachter, aus Lau— 
ten, bie bei der Sprache wirklich vorfommen, bes 
ftehender Ton. 

Artillerie (verftümmelt vom Lat. ars tollendi, 
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die Kunſt, ſchwere Körper fortzufchleudern), 1) die 
MWiffenfhaft von Allem, was zur Einrichtung und 
zum Gebrauch des Gefchüges gehört. 2) Das Ger 
fchüs (f. d.) felbft und 3) die Mannfchaft zur Bes 
dienung deffelben. Die Artilleriften, die zum 
Dienft der Gefchüge beftimmten Soldaten, beitehen 
aus den Offizieren, Bombarbdieren, welche gewoͤhn⸗ 
lich Unteroffiziers: Rang haben, Kanonieren und 
Handwerkern. Bei einigen Armeen werden auch die 
Minirer und Pontonirer zur Artillerie gerechnet. 
In früherer Zeit,waren fie eingetheilt in Feuerwer⸗ 
ter, Büchfenmeifter und Feldfchügen. Als Vertheis 
digungswaffe fol der Artillerift nicht mehr als einen 
Säbel haben, obgleich in neuerer Zeit hie und da 
dem Fuß=Artilleriften die Armatur der Infanterie, 
dem reitenden Artilleriften die der leichten Gavalles 
rie hinzugefügt wurde, und beide das Erercitium 
diefer Waffengattungen erlernen müffen. Die Uni- 
formirung ber Artillerie der verfchiedenen Nationen 
(j. Militär). 

Aruſpex (Haruspices) , f. Priefter, römifche. 

Arzeneitunde (Allegorie), wird bildlich dar 
geftellt: 1) als Aeskulap, der Gott ber Heilkunde 
(Sreis mit entblößtem Oberleibe, den übrigen Theil 
des Körpers in einen faltigen Mantel gehüllt, ber 
über eine Schulter hängen kann, fonft unter ber 
Bruft abfchneidet, fanftem, ernftem Gefichte, dich- 
tem Barte, mit feinem Attribute: einem Knoten 
ftode mit einer Schlange ummwunden, ein Dahn 
oder Nachteule ald Sumbol der Wachfamteit) ; 

2) als Hygieia (deffen Zochter), die Göttin der 
Gefundheit (ein junges Weib von befcheibenem An— 
ſehen, in ein weites Gewand gehüllt , Öfters einen 
Kranz von Korbeern oder Heilfräutern um bas 
Haupt, eine Schaale in ber Hand, neben fich eine 
Schlange, ober eine folche um Arm und Leib ge 
fhlungen; auch fieht man fie ald Sinnbild der 
Arzeneitunde mit dem Aeskulapftabe), fo wie 

3) den Genius der Gefundheit ( Telesphorus), 
Heiner barfüßiger Knabe, in einen Mantel gehüllt, 
mit dem Xeskulapftabe (f. b.). 

Aſcheukrug, ſ. Urne. 

Aſpiriren (Muf.), heißt beim Singen ein h 
ausfprechen, wo feines ift; 4.3. ha ftatt a, halma 
ftatt alma. Manche Gefanglehrer glauben da— 
durch ben Anfängern den Anfchlag zu erleichtern, 
und einigermaßen auf biefe Weife das zu erfegen, 
was bei den Blasinftrumenten ber Zungenftoß ift. 
Diefe Erleichterung ift jedoch nur in der reinen 
Sprache des a zu fuchen, die mit großer Sorgfalt 
gleich anfangs einzuüben if. Bei Sängern, bie 
fich fchon öffentlich hören laffen, ift die Afpiration 
ein bedeutender Fehler, denn es erfchwert bie 
Deutlichkeit (f. d.), oder macht fie vielmehr ganz 
unmöglich. 

Alfignaten, franz. Papiergeld zur Zilgung 
der Nationalfchuld, am 19ten April 1790 von der 
Nationalverfammlung becretirt. Ihr Cours ſank 
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gleich anfangs beträchtlich, und verlor fich nach 
Robeöpierre’s Tod 1794 in Nichte. Es waren 
gedruckte Zettel verfchiedener Korm, nach ihrem 
Werthe größer oder kleiner. 

Aitrallampe, f. Lampen. 

Aſtronomie (Alleg.), ſ. Sternkunde. 

A tempo (Muf.), beffer in tempo, im 
ſtrengen Zatte, wird nach den Stellen gebraucht, 
wo die Bewegung entweder willführlich, wie bei 
Fermaten und in Recitativen, ober wo fie befchleu= 
nigt oder verzögert worden war. — Man braucht 
den Ausdrud auch ftatt: zu gleicher Zeit, 3. B. 
a tempo Dich — oder einen Ausruf ıc. 

Athemholen. Ic weniger das Athemholen 
bemerkt wird, befto angenehmer und fließender 
wird die Rebe; es darf nie ein Sag (alfo auch nie 
ber Sinn) durch Athemholen unterbrochen werben. 
Man laffe den Athem beim Reben wie beim Sin- 
gen nie ganz ausgehen; gefchieht diefes, fo wird 
Gefang und Sprache wenigftens gleich ftark 
und eintönig, und das Athemholen muß auf eine 
höchft wiberliche Weife den Vortrag unterbrechen. 
— Bei gefunder Bruft erreichen es Uebung und 
Angewöhnung, daß der Athem länger getragen zu 
werben vermag, als es gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt, und bann wirb es möglich, auch einen laͤn⸗ 
geren Sag mit der Kraft deffelben Athems hin- 
auszutragen, wodurch er an Kraft und Eindrud 
fehr gewinnt ; ift diefes aber nicht möglich, fo gibt 
es Mittel und Gelegenheit genug , bei minder be: 
beutenden Stellen auf eine unmerkliche Weife etwas 
Luft zur Ergänzung zu nehmen, ohne durch völli- 
ges, öfteres, auch gerade hörbares Athemholen bie 
Unzulänglichkeit deffelben barzuthun. — Das un 
bedachte, ungelbte Athembolen , welches ohne Be: 
meffung ber Kraft gefchieht, veranlaßt, daß man 
bis zur legten Erfchöpfung redet, und dann enden 
die Perioden völlig Eraftlos und abfterbend; man 
eilt nun, mit demfelben Athem zu Ende des Satzes 
zu gelangen, fchleudert die Rede hinaus, verfehlt 
den Nachdrud, verliert mit der Klarheit des Vor— 
trages ben Reiz eigener Ueberzeugung, und fomit 
die Gewalt, Andere zu überzeugen. Durch diefen 
Mangel der Sorgfalt für das Athemholen entfteht, 
was man mit Recht bolprichte Rede nennt. — 
Man hüte fih, im Reben den Kopf zu hoch zu 
tragen oder zu ſenken; in beiden Faͤllen ift die 
Kehle nicht in ihrer natürlichen Lage, und bie 
Kraft derfelben wird gehemmt. Man hüte fich 
ferner, nach einer erfchöpfenden Rede mit offenem 
Munde fchnell Athem einzuziehen, dadurch wird 
bie angeftrengte Luftröhre zu plöglich abgekühlt, 
das Einathmen des Rampendunftes und Decora: 
tionsftaubes, mit denen bie Luft auf der Bühne 
ſtets gefchwängert, fchwächt die gereizten Sprach: 
werfzeuge, ober macht mindeftens plöglich heifer, 
daher allein kommt bei Vielen augenblidtiche Hei— 
ferkeit c. Man gewoͤhne ſich mit Mühe 
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und Achtfamfeit daran, nad anftren 
genden Stellen, fo gerne man aud 
anders möchte, den Mund fogleich zu 
fhließen, und den Athem dburd die 
Nafe zu holen. 


Athleten, bei den Alten die Kämpfer in den 
öffentlichen Spielen; überhaupt ein Theilnehmer 
an jedem Wettftreit der Eörperlichen Kraft und 
Gewandtheit, ber Mufit, Declamationen u. dal. 
insbefondere aber folche, die aus der Athletik oder 
Gymnaſtik (f.d.) ihre Hauptgefchäft machten, bes 
fonders Ringer und Fauſtkaͤmpfer. Sie waren 
befondern Gefegen und einer Lebensweife unter- 
worfen, die die Ausbildung und Kräftigung des 
Körpers beförberte. Was bie Erfcheinung der fo= 
genannten Athleten auf den heutigen Bühnen bes 
trifft (f. Herkules). 

Atlas (Gard.), ein feidenes, geköpertes, auf 
der einen Seite fehr glattes und glänzendes, auf 
der andern taffetartiges Zeug. Der gewöhnliche 
ift der glatte; jedoch gibt es auch freifigen, ge 
gitterten, geblümten, brofchirten, gemalten Atlas, 
auch Halbatlas (brüggifcher Atlas), wo der Ein- 
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ift, und ber, obgleich minder haltbar, boch dem 
ächten an Anfehen täufchend ähnlich iſt; eben fo 
halbfeidnen Atlas (meift türf. Fabrik), wollenen 
Atlas (nach Atlasart gewebtes wollenes Zeug) und 
leinenen Atlas (f. Leinwand). Der Güte nad) gibt 
es fchweren (doppelten), mittlern (halbdoppelten), 
dünnen (leichten, einfahen). Vom gemufterten 
Atlas haben die franzöfifchen 80—100 Ellen langen, 
P—2EI. breiten, meift zu Zourd und yon ges 
webten den Vorzug; von ben glatten find die ita= 
lienifchen, zu Genua, Zurin, Venedig und Florenz 
gewebten, 90—100 EU. langen, 3 — +3 EI. breiten 
die beften, doch ftreiten die deutfchen zu Wien, Ber- 
lin, Leipzig mit ihnen um den Rang; die Luchefer 
und Mantuaner find minder gut. Schon, aber 
theuer find die englifchen. Die fchlechtefte Sorte 
find die chinefifchen Atlaffe (moskowitifchzoftindifche 
Roll⸗Baͤllchen A.) ; fie önnen aber gewafchen wer⸗ 
den, wobei das Gold in ben eingewirkten Blumen 
nicht einmal anläuftl. Die aus Oftindien über 
Holland kommenden XAtlaffe find meift gemuftert 
oder gemalt. 


Der Atlas ift nächft dem Sammt (f.d.) für die 
Bühne der Eoftfpieliafte, jedoch der durch feinen 
Glanz und feine Schwere fich auszeichnende, fehönfte 
Stoff, und läßt fich nicht leicht durch ein anderes 
Zeug täufchend erfegen. Die Unterkleider, bie 
manche Damen, um ben Atlas nachzuahmen, von 
Kitai tragen, haben allerdings Glanz, verrathen 
ſich aber gleich durch flarkes Raufchen und den 
fchlechten Faltenwurf. Zu Befag in fchmalen 
Streifen, zu Puffen u. dal., wenn es namentlich 
nicht für bie Dauer angewendet werben foll, find 
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folhe Atlas-Surrogate eher anwendbar, und ber 
Erfparniß wegen anzurathen. 


Attifch. Athen, der Sitz des Wiges und der 
Gelehrfamteit, gab das Mufter einer wisigen, feis 
nen und eleganten Schreibart, und die attifche Re: 
defunft zeichnete fich durch geiftig = gefehmadvolle 
Bartheit aus; daher noch jest attifches Salz, 
beißender, jeboch fcharffinniger und fcherzhafter 
Wis. Attifhe Saulenordnung (f. Säus: 
lenorbnung). 


Attitude (fr.), die ruhige Stellung oder Lage 
lebendiger Figuren, wobdurd ein bedeutender Zus 
ftand des Lebens bargeftellt werden foll, ober ein 
intereffanter Moment, wie die ideale Korm eines 
menfchlichen Körpers, verbunden mit dem, was 
Ber 8 dem Körper gehört, — Gewaͤnder ꝛc. — 

n ben Darftellungen auf der Bühne können Atti— 
tuden nur dann angebracht werben, wenn nicht 
Bewegung, fondern Ruhe auf das Publitum wir: 
Een foll, und fie mit dem Ganzen in entfprechen= 
dem Einklange ftehen. — 

Die mimifchsplaftifchen Darftellungen — zu Ende 
bes vorigen Jahrhunderts von Lady Hamilton aus= 
egangen, die fich jedoch meift auf Darftellungen 
von Bildfäulen befchränfte, von Mad. Hendel-Schüg 
zunächft mehr ausgebildet, von Sedendorf, Alerans 
der, Sophie Schröder, Charlotte Birch Pfeiffer 
u. a. fortgefegt — zeigen eine Reihe von Attitus 
den, eben weil fie nur Bilder, entweder Nachah⸗ 
mungen fihon vorhandener Kunftwerfe, als Sta= 
tuen, Gemälde, ober weil fie im Geifte antiker 
Plaftik einen eigenen Cyclus von Bildern (Leiden: 
fchaften, Seelenbewegungen ꝛc.) wiederzugeben fich 
zur Aufgabe machten (f. Mimik, Plaftit und Pan 
tomime). 

Atto (ital.), f. v.w. Act, Aufzug, gewöhnlich 
in der Muſik, auf Partituren, Stimmen ꝛc. ge 
braucht. 

Attribut, fombolifches Zeichen, durch welches 
Eigenfchaften und Kräfte bargeftellt werden ; feine 
Beftimmung ift, zur Verftändlichung mitzuwirken. 
Man theilt fie in wefentliche und zufällige. 
— MWefentliche, wenn fie innern Zufammen= 
bang oder wirkliche Aehnlichkeit mit dem Begriffe 
haben, und entweder wejentlich felbftftändige, wenn 
fie alleinftehend auch eine Bedeutung haben, 4.8. 
die Zurteltaube ald Sinnbild der Liebe, ober we— 
fentlich anhängende, die nur durch die Verbindung 
mit der Figur eine Bedeutung erhalten, 4.8. der 
Pfeil des Amor. — Zufällige oder conventionelle, 
wenn fie nur durch Gewohnheit oder Uebereinkom⸗ 
men mit den Gegenftänden verknüpft zu werben 
pflegen, z. B. der Delzmweig des Friedens. — Die 
Attribute müfjen zart und finnreich erbacht, und 
fehr behutfam angewendet werben, die Anhäufung 
zu vieler Attribute zerftört den Eindrud bei einem 
Kunftwerke, ftatt daffelbe zu erläutern, 
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Atzel, eine halbe Perüde, um bie Glage zu 
bededen (f. Touren). 

Auditorium, 1) im Theater, in Goncertfälen 
ıc. der Drt, wo man hört, alfo die Pläge ber Zu: 
börer. Im Theater befonders nennt man den gans 
zen Äußeren Raum für das Yublitum, Aubito- 
rium. Für die zwedmäßige und bequeme Ein- 
richtung des Aubditoriums (namentlich in akuftifcher 
Dinficht) gang befondere Sorge zu tragen, ift aus 
dem Grunde anzurathen, weil durchaus feine 
Aufmerkfamfeit und Theilnahme vom Zuhörer zu 
erwarten ift, fobald er durch irgend eine Unbehaglich⸗ 
feit ober Unbequemlichkeit des Platzes beläftigt wird 
(f. Schaufpielhaus); 2) die Zuhörer ſelbſt; fo fagt 
man z. B. ‚ein zahlreich verfammeltes Auditorium.”’ 

Auf den Souffleur fpielen, beißt, ohne 
eine Rolle memorirt zu haben, fie dem Gouffleur 
nachredend fpielen, ohne fteden zu bleiben. — Es 
foll eigentlich nicht vorfommen, kommt aber oft 
vor und erfordert Routine, kaltes Blut und — eis 
nen guten Gouffleur, der leife und doch deutlich 
it, — benn wollte berfelbe dem Publitum auch 
vernehmbar fein, es würde fich das „auf ben Souf⸗ 
fleur ſpielen“ wahrfcheinlich vernehmbar verbitten. 
— Bei Damen, zu ihrem Ruhme fei’s gefagt, wirb 
es faft gar nicht gefunden. - 

Auf Engagement fpielen, ober auch auf 
Gefallen und nicht Gefallen fpielen, 
beißt: einen Eleinen Cyclus von Gaftrollen (bei 
minder bedeutenden Bühnen und minder bebeuten- 
den Schaufpielern auch wohl nur eine Rolle) fpies 
len, beren guter Erfolg ficher ein Engagement nad) 
fich zieht. Fällt der Erfolg fchlecht aus, wirb ein 
vorher ausgemachtes, gewöhnlich in biefen Faͤllen 
fehr mäßiges Honorar bezahlt, und ber unwill⸗ 
tommene Gaſt wandert feine Straße weiter, — 

Auffaſſung, das eigenthuͤmliche geiftige Auf 
nehmen eines Characters, deſſen confequentes Feſt⸗ 
halten in allen Theilen und &ituationen fich 
durch die ganze Darftellung immer wieder barthut 
und erflärt. — Die Auffaffung eines genialen 
Künftlers ift gewöhnlich kuͤhn und überrafchend 
(bei einem talentlofen Schaufpieler für’s Brod 
ift keine Spur davon). Namentlich bei hiftori- 
fchen Characteren, wo natürlich genaue Gefichtö- 
Benntniß vorausgefest ift (ſ. Ausbildung ), ift die 
Auffaffung eine Klippe, an ber bie meiften, oft 
talentoolle, Schaufpieler fcheitern : nämlich haupt⸗ 
fächlih dann, wenn dieſe Charactere willkührlich 
vom Dichter hingeftellt, und dem Künftler die Auf⸗ 
gabe wird, fie mit der Gefchichte zu verfühnen, die 
in jedem gebildeten Publitum repräfentirt ift, ober 
er unterfcheiden muß, in wiefern ber Dichter bis- 
weilen eine mobificirte und veränderte Characteris 
ſtik einer hiftorifchen Perfon zur Ausführung feis 
nes Planes angemeffen gefunden. — Verfehlt in 
ſolchen Fällen der Schaufpieler den Character in 
der Auffaffung, dann wird die Darftellung einer 
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ſolchen biftorifchen Figur, wäre fie auch felbft in 
ihrer Art gelungen, immer hohl und bedeu— 
tungslos. — 

Aufführung, die Vorftellung, das Geben ei: 
nes ganzen Stüdes ober einer Oper auf dem Thea= 
ter. Ueber Vorbereitung und Gelingen der Auf: 
führung, fie möglichft volllommen zu machen, hans 
delt jeder einzelne Artikel diefes Buches. — Den 
Dichter betreffende Bemerkungen in Bezug auf die 
Aufführung f. unter Dramatifcher Dichter. 

Aufgang 1) (Mafchw.), ein aus Tafeln und 
Böden zufammengefegter aufwärtsführender Gang. 
Die Tafeln mit dem untern Ende auf dem Podium, 
mit dem obern Ende auf einem Bod, und haben 
die Zafeln mehr als Klafterlänge, noch auf fo viel 
untergefchobenen Bänten von verfchiebener Höhe, 
als zu ihrer Haltbarkeit nöthig find, ruhend, müf- 
fen vorzüglich mit Fußbohrern wohl befeftigt wer- 
den, weil die ganze Schwere natürlich nad) unten 
drüdt und fie bei einiger Erfchütterung leicht aus 
ihrer Lage rüden und zufammenftürzen koͤnnen. 
Bei einem zufammengefegten Aufgang, 3. B. auf 
hohe Berge, nach einer hochgelegenen Burg ıc. 
werben, um ben erften Abfas des Aufganges zu 
bilden, Zafeln horizontal auf angefegte Bode ges 
legt und auf biefen aufgebohrt. Auf diefen Abjag 
wird nun der zweite Aufgang, jedoch bei fteis 
gender Höhe mit vermehrter Worficht weiter 
geführt, und fo kann ein Aufgang in mehreren Ab: 
fäsgen bis in die Soffiten reichen. — Statt eines 
niedrigen Aufganges, 3. B. auf einen Hügel, auf 
ein Felöftüd u. dgl. nimmt man auch nur einen 
Stufentritt ober eine Heine Anſetztreppe. Maskirt 
werden dann folche Aufgänge durch die zur Deco: 
ration beftimmten und pafjenden Verſetzſtuͤcke, wos 
bei die Perfpective und bie Mebereinftimmung nicht 
aus dem Auge gelaffen werben darf. — Die Tafeln 
müffen überall gut aufliegen,, weil fie fonft, wenn 
darüber gegangen wird, klappen und poltern, und 
gut iftes, wenn man bdiefelben mit Leinwand, 4. B. 
Streifen von alten, caffirten Proſpecten oder dgl. 
bebedt, um das hohle Geräufch ber Tritte zu ver: 
hindern. 2) Aufgang ber Sonne, ſ. Sonnenauf- 


gang. 

Aufbeben, eine Probe, heißt nach fehon ans 
gefangener, aber vor bem eigentlichen Ende derfelben 
eine Probe fchliefen — gefchieht wegen Abänderung 
einer Vorftellung , wegen irgend eingetretener Stoͤ— 
rung burch Krankheit, Streit x. und fteht dem 
Regiffeure zu, welcher mit der Beftimmung: bie- 
Probe ift aufgehoben, die darin befchäftigten Mit- 
glieder entläßt (gerade wie z. B. dem Präfidenten 
zufteht, eine Sitzung aufzuheben), (f. Probe). 

AUuffleben der Wolle oder der Haare zu Bär: 
ten oder zur Bervollftändigung einer Peruͤcke — der 
Blumen oder Buirlanden auf Kleider 2c. gefchieht 
in der Regel mit in Waſſer aufgelöftem Gummi 
arabicum. Bei Baͤrten, namentlich bei Schnurr- 


87 Aufkraͤmpen — Auflaufen 


und Sinebelbärten ift es Vielen, welche entweber ſtark 
fchwisen oder die Musteln lebhaft bewegen, nicht 
haltbar genug. Diefe thun wohl, entweder ben 
Gummi auf der Haut jelbft mit der Fingerfpige 
mit TZerpentin zu einer weißen, blajigten Maffe 
zu vermifchen und darauf dann den Bart zu legen, 
oder aber: wer den Zerpentingeruch fcheut, nehme 
emplastrum diachylon compositum (zufammenges 
fest aus Heftpflafter, gelbem Wachje, Gummi und 
Zerpentin) in jeder Apotheke fofort zu haben, er= 
weiche folches zwifchen den Fingern oder im Winter 
am Lichte, — diefes Pflafter riecht weniger und hält 
ganz feft, es ift ganz unfchäblich, wenn es gleich 
nach der Borftellung mit ein wenig Spiritus wies 
der abgewafchen wird, was auch bei blofem Ter— 
pentin nöthigift. Wie erwähnt, nur Schnur= und 
Knebelbart bedarf diefes Verfahrens. Badenbärte 
c. halten auch blos mit Gummi, weil dort bie 
Muskeln nicht fo thätig find (f. Bart). 

Aufkrämpen, die Seiten oder den Rand ei- 
nes Hutes in eine beliebige Form aufbiegen und bes 
feftigen. Da dies mit mancher Gattung von Huͤ— 
ten, 3. B. runde Bauerhüte zu Dreimaftern ꝛc., 
fehr oft gefchieht, und der Filz, namentlich fchlech- 
ter, ducch zu häufiges Aufträmpen bald bricht, fo 
ift dabei mit Schonung zu verfahren. inige 
weite Stiche, den Faden mit einem doppelten Kno⸗ 
ten wohl verwahrt, halten ven Filz für einen kurzen 
Gebrauch hinlänglich, und gefchieht das Auftrennen 
gleichfalls mit Borficht, fo ſchadet das häufigere 
Aufträmpen den Hüten weniger. Am beften ift es, 
wenn man fich flatt des Zwirns, der meift den 
Filz zerfchneidet, gleich den Hutmachern, eines 
ſchwarzen Seidenſchnuͤrchens bedient, mit einer 
großen Nabel zu einer Schlinge burchgezogen, wo⸗ 
mit das Aufträmpen fchneller, ficherer, für den 
Hut fehonender und auch wohl fchöner bewerfftelligt 
werben fann. 

Auflauf, die Zuſammenrottung einer regellos 
zufammenlaufenden Menge Menſchen. Daß dies 
troß ber ſcheinbaren Regellofigkeit doch nach der 
Anordnung mit einer vorher beftimmten Ordnung 
und regelmäßigen Bertheilung ber Leute, z.B. in bie 
verfchiedenen Gouliffen, aus denen fie zu kommen 
haben, gefchehen muß, verfteht fich von felbft, weil 
bei einer geregelten Bühne an eine Willtühr über: 
haupt nicht gedacht werden barf, und weil ohne 
dife vorhergegangene Eintheilung und Beftimmung 
nicht allein die beabfichtigte Wirkung faft jedesmal 
verfehlt würde, fondern auch die Tableaux, welche 
fich nach dem eingeübten Arrangement von felbft zu 
ftellen — ‚ verloren gingen. 

Auflaufen fagt man, wenn die Somparfen bei 
einem Aufmarjch oder Zug fo dicht aufeinander mar: 
ſchiren, daßihnen jede freie und fernere Bewegung 
erfchwert, ja oft unmöglich wird. Diefes Auflaufen 
verdirbt nicht allein meift das ganze Arrangement, 
und hindert die Ausübung der noch barzuftellenden 
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Handlung, es fieht auch höchft ungeſchickt aus und 
bietet mit Recht dem Zufchauer die befte Gelegen- 
heit zum Auslachen. 

Auflegen, 1) f. Aufkleben. 2) Schminke auf- 
legen, die Handlung des Schmintens (f. d.), das 
Uebertragen der Schminke auf die Haut — beim 
gewöhnlichen Schminken mit dem fogenannten 
Schminkbuͤſchel (f. d.), 3) die Stimmen auf die 
Mufikpulte legen im Drchefter zc. ift Sache des 
Orcheſterdieners, der diefelben nach der Probe oder 
Vorftellung gleich wieder wegnimmt, damit keine 
verjchleudert oder verloren wird. 

Auflöfung, die Entwidlung der Verwidlung, 
bie Entwidlung der Handlung, im Drama ber 
Zeitpunkt, in welchem ſich die Dandlung ihrem 
Ende nähert und der Erfolg der vorhergegangenen 
Ereigniffe eintritt (f. Kataftrophe). 

Aufmalen. Die Decorationen werden aufge: 
malt, das heißt: die verblichenen Karben werben, 
ohne an ber urfprünglichen Zeichnung viel zu Ans 
bern, jo aufgefrifcht, daß eine aufgemalte Garbine 
leicht wieder für neu gelten kann (vgl. Uebermalen). 

Hufmarfch. Sobald bei Aufzügen Militär oder 
militärifch geordnete Trupps aufmarfchiren und 
eine regelmäßige Stellung einnehmen follen, ge— 
fchehe folches durch Schmwenkungen mit rechts= oder 
lintsum, durch Einfchwenten oder durch Heraus: 
ziehen ber einzelnen Abtheilungen ober Glieder, mit 
halb rechts oder halb links, fo ift, um dieszleicht 
und ohne Stodung zu bewerfftelligen, nöthig, daß 
gleich beim Ausmarfch aus den Gouliffen die nöthi- 
gen Diftanzen genommen, gut Schritt gehalten 
und ruhig fortmarfchirt werde, vor Allem aber, 
daß das fo leicht vorfallende Auflaufen (ſ. d.) ver: 
mieben werde. . 

Aufnahme eines Schaufpielers, eigentlich die 
Aufnahme feiner Leiftungen, wenn er eine Bühne 
zum erften Dale oder doch nach langer Zwiſchen⸗ 

eit wieder betritt. Das Gefallen oder nicht Ge— 

Fallen ift der Maßſtab dafür; gefällt er, fo hat er 
eine gute, mißfällt er, fo hat er eine fchlechte 
Aufnahme gefunden. 

Anfräumen (f. Herausräumen), heißt bei Vers 
wanbdlungen die Möbeln auf die Scene fchaffen, im 
Gegenſatz zu Abraͤumen (ſ. d. und ſ. Abraͤumer). 
Anzufuͤhren iſt hier 1) daß die Moͤbel bei einem 
ſchon dageweſenen Zimmer, wenn keine Veraͤnde— 
rung vorgeſchrieben oder durch Umſtaͤnde bedingt 
iſt, gerade ſo wie fruͤher geſtellt werden, da oft 
viel darauf ankommt, daß der Zuſchauer ein Zim— 
mer in feinem vorigen Zuftand wieder erblide, 
wenn 3. B. in einem folchen Zimmer Niemand ge 
wefen fein darf, und alfo eine Verrüdung der 
Möbel in ber Zwifchenzeit von der einen zur andern 
Verwandlung nicht angenommen werben kann, und 
— Fälle mehr; 2) daß die Perſonen bes 
naͤchſten Auftritts nicht früher erfcheinen, bis das 
Aufräumen vollendet und die Abräumer nicht mehr 
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fichtbar find; 3) ift darauf zu fehen, daß bie Cou⸗ 
liffen, durch welche auf= und abgeräumt werben 
fol, frei, d. h. durch Perfonen und andere Ges 
genftände nicht beengt find, weil das Aufräumen 
dadurch erfchwert und verzögert wirdz ebenfo muß 
man bei Bühnen, wo ber Raum hinter den Cou⸗ 
Kiffen ſchmal und enge fft, nur fo viel Möbel auf 
die Scene bringen, als unbedingt nöthig find und 
alle unmejfentlichen vermeiden. Wenn viel und 
oft verwandelt und das Möblement gewechfelt wird, 
hilft man fih, um das Aufräumen zu erleichtern, 
dadurch, daß man entweder alle oder doch ben 
vößten Zheil der Möbel, die in der fommenden 
Deroanblang (wenn das Profpeet tiefer ift) er 
fcheinen müffen, fhon hinter dem Profpecte auf 
ftellen und fie dann nach der Verwandlung vor⸗ 
und auf ihre Pläge tragen läßt. 

Im Ganzen richtet fich die zwedmäßigfte Ein- 
richtung des Auf= und Abräumens fehr nach Dert- 
lichkeit und dem Raume der Bühne. 

Aufrollen. Bei den Heinen, fogenannten Zim⸗ 
mer = oder Saaltheatern werben meiftens die Gar 
dinen und die Profpecte aufgerollt, ftatt daß 
man fie bei den größern Bühnen jest durch Ges 
wichte gerabe in die Höhe, oder wo ber Schnürs 
boden (f. d.) nicht hoch genug fteht, mit einem 
ein= oder zweimaligen Umfchlag aufzieht. Die 
Borrichtung zum Aufrollen Eleiner Profpecte ges 
fchieht auf folgende Art: Der obere Schenkel der 
Gardine liegt auf den Balken, Brettern oder Lat- 
ten, bie fich zu beiden Seiten hinter ben Couliffen 
binziehen, in Klammern, angebohrt ober feftgebuns 
den; wo nur Latten oder Bretter aufrecht ſte— 
hend, unter der Dede geftügt, angebracht werben 
können, ift er an biefen befeftigt. Durch 6 Gar⸗ 
dinen=Ringe (f. d.), die auf der Vorder- und 
Rücfeite der Gardine (an jedem Ende zwei und 
in der Mitte zwei) mittelft Schlingen an dem 
obern Schenkel befeftigt find, wird eine Leine gexos 
gen, und zwar fo, daß fie mit ihrem einen Ende 
an bem erften Ring der Borberfeite L. angetnüpft, 
durch alle Ringe und unter der Garbine burchges 
zogen (daß dieſe wie in Schlingen hängt), durch⸗ 
läuft bis zur entgegengefesten Seite R. Auf bie 
fer Seite die Leine dann noch, durch einen Ring 
an bem oberen Querbalfen, burchgezogen, rollt 
fih, unten anfangend, bie Garbine mit Leichtig- 
keit auf. 

um die Malerei oder überhaupt den Vor— 
hang zu fhonen, nimmt man meift etwas dünnere 
Leinen doppelt, weil bie einfachen mehr einfchnei= 
den, jedenfalls aber, obgleich fie jegt noch bei den 
erwähnten Theatern faft allgemein angewandt 
wird, ift diefe Art des Aufziehens für die Garbis 
nen ſehr nachtheilig (die fchlechtefte ift die, die Pro⸗ 
fpecte gleich Fenftergardinen durch Ringbahnen in 
einander zu falten, weil bie Leinen auf der gemal- 
ten Leinwand wegen, dieje burchreiben und die Far⸗ 
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ben auf biefen Stellen fehr bald fpurlos verfchwin- 
den. — Die Profpecte auf eine Walze aufzurollen, 
ſchont diefelben zwar mehr, ift aber fchon complicir= 
ter und wird darum, und auch noch anderer Nach: 
theile wegen, wenig in Anwendung gebracht. Bei 
Vordergardinen findet man es hie und da, und ift 
bei diefen, wenn fie nicht gerade in die Höhe gezo— 
gen werden Eönnen, durchaus nicht zu verwerfen. 
Die Einrichtung der Walze, (f. d.) und f. Vorhang. 

Auffäge, 1) Kopfpus, f. Garderobe; 2) Zier- 
rathen auf Zafeln, auf Defen, Schränfe u. bergl. 
find nur dann practicabel anzuwenden, wenn fie 
getragen werden follen ober fonft eine befondere 
Handlung mit ihnen vorgenommen wird; da aber, 
wo fie nur ald Verzierung angebracht find, wer: 
den fie, ‚am beften auf Pappe oder Leinwand als 
Verfesftüdichen gemalt (weniger auf den Gouliffen 
oder Profpecten felbft, f. d.), und nad Bedarf 
durch Anbohren oder Anzweden, auf der Hinter: 
wand aber mit Schlingen oder einem Durchzug, 
befeftigt. In der Mafch. Verfesftüde auf Rah: 
men, die man nach Willführ andern bergl., 3. B. 
einer Thüre, einem Schranke, einem Haufe und 
ähnlichen, um fie zu vergrößern ober zu einem be= 
ftimmten Zweck paffender zu machen, noch auffegen 
oder weglaſſen ann. 

‚Au ehlagen, 1) (Mafch.) überhaupt ein Ge: 
rüft, dann befonders das Theater bis zur Wollen: 
bung aufbauen, vorzüglich von Eleinen Ih. ge 
braucht (f. Bühne). 2) (Gard.) ein Kleid auf: 
fhlagen: daſſelbe an den Enden zurücfchlagen, 
auch mit Pelz oder Zeug von anderer Farbe befegen. 

Aufichürzen, einem Kleide durch aufbinden 
(auf oder in die Höhe ziehen) eine andere Geftalt 
geben. Es Eommt beim altmodifchen Goftüm (f. 
d.) am häufigften vor, 

Aufficht. Wenn irgendwo eine genaue und 
firenge Aufficht nöthig iſt, fo ift dies in einem 
Theatergebaͤude beſonders waͤhrend einer Vorſtel⸗ 
lung. Bei dem Zuſammendrange der verſchiedenar⸗ 
tigften Menfchen, ſowohl vor als auf der Bühne, ja 
in ben entfernteften Winkeln des Haufes, wo aus 
der Eleinften Unvorfichtigkeit das größte Unglüd 
entftehen kann, wo durch Nachlaͤſſigkeit, Wider: 
fpenftigkeit, Bosheit etc. die größten Nachtheile für 
bie Direction, wie für jede einzelne Perſon zu be 
fürchten find, muß bie Beauffichtigung aller Theile 
gut geordnet und mit ftrenger Pflichterfüllung der 
damit Beauftragten befolgt werden. Die Beauf- 
fihtigungs= oder Infpectionspoften find bei jeben, 
namentlich den Hoftheatern, nach den örtlichen 
Verhältniffen vertheilt (f. Infpector- (Zheater), 
SInfpieient, Kaftellan, Wache u. d. Anhang Gefese). 

uffpannen, Die Leinwand zum Malen muß 
aufgefpannt werden. Gewöhnlich werben die bei 
den End-Schenkel in den Profpecten eingenäht, 
bevor fie gemalt werben, und mit diefen dann bie 
Leinwand gefpannt. Die Leinwand zu den Cou— 
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liffen und ben Verfesftüden muß ebenfo zum Mas 
len auf die Rahmen gefpannt und mit kleinen Nä= 
gein völlig befeftigt werden, weil fie durch die 
Leimfarben dann ftraffer wird, feine Falten fchlägt 
und die Farben nicht leiden. 

Aufiprengen, das, ber Thüren u. bergl. 
wird gewöhnlich mit einem Geräufch, durch das 
Zerbrechen eines Lattenftüdes, das man etwas eins 
fügt, begleitet. Das Geräufch des Aufiprengens 
fann auch durch bie Krachmafchine (f. d.) hervor: 
gebracht werben. Zu beachten ift, daß es mit 
Uebereinftimmung gefchieht, und der Krach nicht 
früher oder fpäter gehört wird, als bis a tempo 
der Schaufpieler, namentlich von der Scene aus, 
eine Thüre gewaltfam öffnet. 

Aufſtecken, 1) die Lichter auffteden, beſon⸗ 
ders die auf der Scene nöthigen, ift Sache des 
Requifiteurs (f. d.). Ein Eleines Streifchen Pas 
pier unten um bie Lichter gewidelt, verhütet, daß 
fie, wie man bas fo häufig fieht, fehief ſtecken und 
ablaufen. So unbedeutend diefe Bemerkung ers 
fcheint, fo ift deren Befolgung doch nicht ganz uns 
wichtig, namentlich in Bezug auf Defonomie. 2) 
Die Federn auffteden, f. Garderobe. 

Hufitellen, 1) etwas in Ordnung, zur Anficht 
ftelen; 2) die Gomparfen auf bas milit. Goms 
manbowort antreten laffen (f.d.), in Reih und Glied 
ftellen, um fie zur weitern Verfügung in Maffe 
verwenden zu Eönnen, ober fie einzeln auf ihre Po= 
ften zu vertheilen. Den Zug aufftellen, gefchieht, 
wenn Eintheilung und Anordnung vorausgegans 
gen ift, um die Uebungen zu beginnen ober bei der 
Vorftellung einige Zeit vor dem Auftritt. Zum 
Gelingen der auszuführenden —— der Com⸗ 
parſerie iſt ein zweckmaͤßiges, ſorgfaͤltiges und 
puͤnktliches Aufſtellen unerlaͤßlich. 

Aufſtutzen, ſagt man im Allgemeinen von 
Huͤten, denen man dadurch eine beliebige Form 
gibt; beſonders aber gebraucht man dieſen Aus— 
druck in der Garderobe auch noch dann, wenn 
durch einen Schmuck von Federn und dergl. ein 
Hut geziert werden ſoll. 

Auftragen, eine Redensart, die aus der Ma— 
lerei, wo die Farben mit dem Pinſel auf die Leinwand 
getragen werden, in andere Kuͤnſte und namentlich 
in die Schauſpielkunſt, Muſik und Dichtkunſt über- 

egangen ift, wo man bie Uebertreibung und den 
überflüffigen Kraftaufwand damit bezeichnet, in 
ber Muſik z. B. Spontini, dramatijchen Dicht: 
kunſt die neuen franzoͤſiſchen Zragoden, in der 
Schaufpielfunft leider die meiften Heldenfpieler (f. 
Abfchreien) und Komiker, wenn fie das Publikum 
par force luftig machen wollen, was ihnen aber 
gerade alsdann bei dem gebildeten Theile bes Pu— 
blitums fiher am Mer ed gelingt. Beim Auf⸗ 
tragen geht alle Natur und Wahrheit verloren, und 
es bleibt immer eine große Sünde an der Kunft, 
denn fie wird unebel und hört am Ende auf, das Pu⸗ 
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blikum wird der wahren Kunft entwöhnt und ver- 
langt immer berbere Koft (f. Verfall des Theaters). 
Auch kommt der Ausbrud Auftragen in feiner 
eigentlichen Bedeutung beim Schminten vor als 
Gomparativ .für auflegen (f. d.). 

Auftreten, 1) verfteht man unter bem ein= 
zigen Worte „auftreten, zum erften Malein 
einer Stadt auftreten. Beim Antritt eines 
Gaftfpield oder Engagements, 3. B. „er 'ift als 
Zell aufgetreten,” d.h. Tell war feine erfte Rolle. 
2) Das Gegentheil von abtreten ober abgehen, d. i. 
das Erfcheinen auf der Bühne (Scene f. d.) vor 
den Augen des Publitums, daher die Benennung 
und Eintheilung der einzelnen Auftritte (Scenen), 
muß im Character ber Rolle und des Momentes 
gejchehen und ift von großer Wichtigkeit und Eins 
fluß auf die ganze Scene, verbunden mit ber dus 
fern Erfcheinung (f. Anzug); es verfteht fich von 
felbft, daß wie im Leben beim Eintreten in ein 
Zimmer ıc. der Anftand in fofern beobachtet wird, 
daß den Damen ober hochgeftellten Perjonen der 
Vortritt gebührt, eben fo wie beim Abgehen (f. d.). 
8) Heißt „„Auftreten‘‘ im Allgemeinen eine Rolle in 
irgend einem Stüde fpielen, z. B. N. N. „tritt 
oft auf,‘ oder „it in der Woche gar nicht aufges 
treten“ ꝛc. ıc. 

Auftritt, 1) die Handlung des Auftretens. 
(f. d.) 2) (Scene) eine durch das Auf- oder Ab⸗ 
treten einer handelnden Perfon bezeichnete Unter 
abtheilung des Acts oder Aufzugs; wie biefer muß 
der Auftritt in fich gerundet fein, ein in fich 
beftehendes harmonifches Ganzes bilden und einen 
wefentlichen integrirenden Theil des Stüdes aus⸗ 
machen; daher follen Zwiſchen- oder Flidfcenen, 
welche nur zur DBerlängerung , zu nöthiger Buͤh⸗ 
nenveränderung oder ein Ankleiden vorzubereiten 
eingefchoben werben, nicht ftattfinden, wenigftens 
möglichft vermieden werden, weil fie immer ein 
Zehler find; auch follen ganz unbedeutende Pers 
fonen (3. B. meldende Bediente) nicht zu einem 
neuen Auftritt Anlaß geben. Sulzer meint, daß 
diefe Abtheilung in Auftritte und daß jedem bie 
darin erfcheinenden Perfonen voranftehen, „eine 
Mode der neuern Zeit fei und weiter nichts auf 
fih habe’, — wenigftens ift diefe feenifche Eins 
theilung und jebesmalige Weberficht ber handeln⸗ 
den Perfonen der Praxis fehr willfommen, und 
eine bedeutende Erleichterung für ben einzelnen 
Scaufpieler fowohl, als auch bei der Ueberficht 
und Leitung des ganzen Stüdes (ſ. Scenarium). 
— Die Zahl der Auftritte, ihre Länge, die Zahl 
ber dabei erfcheinenden Perſonen ift keiner Regel 
unterworfen‘, als der allgemeinen der Handlung. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß ein Auf- 
tritt mit dem andern in enger Verbindung fteht 
— die Bühne während eines Aufzuges nie leer 
bleiben, und feine Perfon ohne hinreichenden zur 
Handlung ı gehörigen Grund auf und abtreten 
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fol. Die Frangofen find darin befonders aͤngſt⸗ 
ih, die Engländer am wenigften darauf be: 
dacht. — Die Auftritte, in denen Perfonen zus 
gleich) in vafcher Handlung und rafchen, meift 
kurzen Reben vorgeführt, ober fchnell nach eins 
ander aufs und abtreten, find in der Ausführung 
fehr fchmwierig und heißen Klappfcenenz fie 
koͤnnen nur durch häufiges Probiren gelernt und 
gerundet ausgeführt werben. Doppelte Auf: 
tritte(Doppelfcenen) find folche, wo zweierlei hans 
delnde Perfonen entweber einander gar nicht wahrs 
nehmen, ober wenigftens gegenfeitig feine Notiz von 
einander nehmen und jede Parthei für fich hans 
delt. Diefe Doppelfcenen find fehr behutfam an— 
zubringen und forgfältig einzuüben,, koͤnnen aber 
dann- von fchöner Wirkung fein. — Auch ftumme 
Auftritte, in denen nur gehandelt, nicht 
gefprochen wird, kommen vor, erfordern aber 
meift gute Schaufpieler und können dann gleich- 
falls jehr wirkfam fein (f. Anfehen). In Opern 
und Melodramen kommen fie häufiger vor und 
find da auch leichter, weil die Muſik der Hand— 
lung zu Hülfe kommt. 

Hufwand, 1) was zu einem Zwecke ver: 
wendet wird. 2) f. v. mw. Luxus. (f. Ausitat: 
tung.) 3) Das Verwenden felbft.— 3.8. Auf: 
wand von Kraft (ded Organs gewöhnlich). 

Aufziehen, f. Profpect. 

Hufzug, 1) Handlung, Act. Hauptabthei⸗ 
lung eines Theaterſtuͤckes, deſſen Anfang durch 
das Aufziehen des Vorhanges, ſo wie deſſen 
Schluß durch das Niederfallen deſſelben angedeu— 
tet wird. (ſ. Vorhang.) — In beſonderen Faͤl—⸗ 
len wird das Ende des Acts auch wohl bei offen 
bleibendem Vorhange nur durch kurze Zwiſchen⸗ 
muſik im Orcheſter bezeichnet. (ſ. Zwiſchenact 
und Orcheſter.) — Diefe Fälle find ſelten in 
Deutjchland — in Frankreich jedoch in ber Regel. 

Ariftoteles und alle Alten verfichern, daß bie 
Chöre als das Wefentliche, bie Handlung als 
das Zufällige bei ihren Spielen angejehen, 
und Alles, was zwifchen ben Ghören gefprochen, 
Episodia (Einfchaltungen, Zwifchenftüde) ge 
nannt worden. (f. Chor.) — Darin mag alfo 
der Urfprung, das Drama in verfchiedene Auf: 
züge abzutheilen, gefucht werden. (Später wa— 
ven es bei den Alten, immer fünf, ohne erwie- 
fenen hinreichenden Grund; man bemerkt über 
haupt bei vielen Gelegenheiten, daß die Alten 
dasjenige, was bie erften Erfinder zufällig für 
gut fanden, als nothwenbige Regel annahmen.) 

Die Nothwenbigkeit dieſer Hauptabtheilungen 
(Aufzüge) aber erhelle aus Kolgendem: Erftens 
müßte es den Bufchauer ermüben, eine fo lange 
Vorftellung ohne Unterbrechung anzufehen, durch 
diefe Unterbrechung aber wird feine Aufmerkfam: 
keit gerade lebhaft erhalten und gereizt, befon- 
ders wenn der Aufzug in einer Verwickelung zu 
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Ende geht. — Zweitens ift es nothwendig, 
dem Publikum zuweilen Zeit zu laſſen, uͤber ein— 
zelne Theile des Geſehenen nachzudenken und es 
in eine Hauptvorſtellung zuſammenzufaſſen. — 
Dieſe Ruhepunkte, wo die erhaltenen Eindruͤcke 
ſich feſtſetzen ſollen, dürfen aber auch keineswegs, 
wie es zuweilen unſinniger Weiſe geſchieht, mit 
ſolchen Vorſtellungen des Tanzes und der Muſik 
ausgefüllt werben, welche den Zuſchauer ablen⸗ 
tend aus ber Handlung herausreißen und diefe 
Feftfesung hindern, (f. Zwifchenact.) — Drits 
tens ift zumeilen ein folcher Abfchnitt auch für 
die Handlung felbft nothwendig, 3. B. wenn der 
Fortgang berfelben auf Dingen beruht, bie auf 
der Bühne nicht fönnen dargeftellt werben; wollte 
ber Dichter immer biefe Zeit, im welcher folche 
Dinge hinter der Scene gefchehen follen, mit 
Reben über allgemeine Moral, mit bloßen Flos- 
fein und Sentenzen ausfüllen, müßte er noth: 
wendig langweilig werben, 

Diefe Betrachtungen muß man nun bei Ein: 
theilung der Aufzüge wohl im Auge haben und 
darauf fehen, daß fie wirkliche bedeutfame Abs 
fhnitte des Drama’s bilden, daß fie in ſich Ein- 
heit und Darmonie haben, mehr noch als bie 
einzelnen Auftritte (f. d.) und bis zum Schluffe 
(testen Aufzuge) das Gemüth in einer erwartungs= 
vollen Stimmung laffen. — Beim Wiederbeginn 
muß auf den inzwiſchen verfloffenen Zeitraum 
Rüdfiht genommen werden, wie bei der Kleidung 
der handelnden Perfonen. (f. Umzug.) — Seber 
Act muß ein wejentlicher Theil des Ganzen fein. 
— Die Zahl der Aufzüge ift fehr verfchieben, 
doch überfteigt fie felten fünf, mehr als fechs 
Eommen faft gar nicht vor, wohl aber find Eleine 
Stüde in 1 Aufzug fehr gewöhnlih. — Bon 
der willührlichen Regel und Gewohnheit, daß die 
Aufzüge gleich lang fein follen, weiß die Natur 
nichts, und die Alten haben nicht daran gedacht. 
Ueber den Schluß der Aufzuͤge, f. Actfchluß. Zum 
Beginn eines jeden Actes werden Zeichen mit der 
Klingel in den Garderoben und dem Berfamms 
lungszimmer gegeben (f. Zeichen und Anfang). 

Die Aufzüge Abtheilungen zu nennen, wie neuer» 
dings wohl gejchehen, ift unrathfam, da fonft 
Stüde von 1 Abtheilung vorkommen, was unlos 
gifh und fprachwidrig it, — 2) fiehe Zug. 


Auge, der Spiegel der Seele. Alles, was in 
dem Innern bes Menfchen vorgeht, jede Empfin- 
dung, jede Regung und Bewegung ber Seele, tritt 
in biefem Spiegel am beutlichften uns entgegen; 
wie ein Menfch geift= und phantafiereicher als ber 
andere, fo ift auch das Auge des Einen ausdrucks⸗ 
voller und berebter, als das des Andern. Große 
und fehöne Augen haben manchmal fehr wenig Aus⸗ 
druck — vielleicht weil fie immer etwas fagen und 
ſich geltend machen wollen. Schwarze Augen 


Auge 


95 Auge 

haben wohl einen heftigen Hauptausbrud, aber er 
iſt einfeitiger, ald der Ausdrud der braunen 
Augen, und blaue Augen find einer feineren und 
mannichfacheren Schattirung fähig, als beide. — 
Das Auf- und Niederfchlagen der Augen, das 
Hin= und Herfchießen der Blicke ift nicht Augen- 
fprache, wofür der Mißbrauch der Augenbeweguns 
gen fo oft gelten muß. Augen, welche wirkfam 
fein follen, möüffen in Ruhe gehalten werben. 
Große Augen, die immer in Bewegung find, fallen 
befchwerlich wie bewegte Spiegelgläfer. Jede Ue— 
berlabung ber Augenfprace auf der Bühne 
wird fie, wie das gewöhnlich der Kal ift, durch 
Hin= und Herbeugen bes Kopfes, durch Herab— 
und Hinaufziehen der Augenbraunen, ber Stirn⸗ 
falten zc. noch verftärkt, fo ift an feine Beredtfam: 
Zeit zu denken, und der Anblid einer folchen gaͤnz⸗ 
lichen Nichtigkeit ift faft nicht zu ertragen. Die 
Augenfprache muß fchwächere und ftärkere Grabe 
haben, wie jeder äußere Ausdrudz; bdiefe Grabe 
laffen fich nicht eigentlich bezeichnen , boch find hier 
einige Bemerkungen am Plage, welche wohl zu 
erwägen und zu beachten: a) Man follte gewöhn- 
lich die Augen nicht ganz fo weit geöffnet tragen, 
als fie groß find; b) auf eine ruhige Anrede follte 
das ruhige, gar nicht angeftrengte Dinfehen fol 
gen; c) dieſes Dinfehen ift noch kein Blid, es ift 
nur eine Wahrnehmung, die Augen wenden fich 
ohne Anftrengung ruhig einem Gegenftande zu. 
Der Blid hat beftimmte Richtung, Zwed und Ans 
ftrengung , er faßt den Gegenftand, er hebt ihn 
heraus; d) wie der Gang der Handlung an Ins 
tereffe fteigt, kann der Blick fich firiren. Nach 
diefem beginnt erft ber Ausdrud, die Sprache auf 
der Stirn. — „Nimmt die Bewegung der Seele 
zu, fo fchimmert das innere Leben der Augen; 
allmälig heben fich die Augenlieder aufwärts, es 
entfteht eine Bewegung der Lippen, bie Augen 
öffnen fich in ihrer ganzen Größe, auf der Stirn 
ift Alles zur Entladung gereift, die Bruft .hebt 
ſich diefer entgegen. Die Daltung des Kopfes — 
man könnte fagen, ber Wurf des Angefichts — voll: 
endet das Sdealifche des Ganzen,’ fagt Iffland, 
von dem ich noch folgende Annahme über die 
Augenfprace bier beifuge: 

„Das Auge verkündet durch Daltung das Ent: 
ftehen der Gedanken. Die innere feine Farben— 
mifchung, das zunehmende Email (Feuer) deffel 
ben, der Blid, und deffen mehr oder minder fcharfe 
Richtung fpricht das Intereffe der Seele aus.’ — 
(S. Mimif.) 

Durch das Auflegen der gewöhnlichen Schminte 
dicht unter den Augen fcheinen fie größer; ein feis 
ner ſchwarzer Strich, ungefähr eine Linie weit 
unter dem untern Augenliede macht den Blid das 
bei ftrenger, ernfter 5; will man fie grell vergrößern, 
fo färbt man die Augenhöhlen etwas roth, und 
fucht den Braunen eine etwas höhere Lage zu 
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geben ; eben fo umgekehrt, will man fie verfleinern, 
fo legt man bie Augenbraunen etwas tiefer, und 
färbt die Höhle etwas dunkler, dadurch entfteht 
aber zugleich ein etwas tüdifcher , bösartiger Aus⸗ 
drud (f.Schminten). 

Augenbraunen (f. Mimik und Auge). Die 
Augenbraunen haben wefentlichen Antheil am Aus: 
drucke bes ganzen Gefichtesz; wer von Naturfehr 
ſtlarke dunkle Augenbraunen hat, kann fchwer 
eine Aenderung damit vornehmen, kann fie hoͤch— 
ftens färben, mit Schlemmereide werden jie grau, 
ober überfleben mit weißer Wolle oder dazu bereis 
teten Haaren (Kreppe) (f. d.), wodurch überhaupt 
allein ganz weiße Augenbraunen zu erzielen; babei 
muß man fih wohl in Acht nehmen, baß fie nicht 
zu ſtark werden, wenn fie nicht komiſch werden 
follen; — wer aber lichte ober fchwache Augen 
braunen bat, kann leicht jede Veränderung mit 
ihnen vornehmen, — die gewöhnliche Verſtaͤrkung 
berfelben befteht dann in Färbung mit fchwarzer 
oder brauner Zufche (durch einen feinen Haarpinfel) 5 
richtet man bie dußeren Enden der Augenbraunen 
nach oben, fo erhält das Geficht einen blöden, dum= 
men Ausdruck; erhöht man die innern Enden nach 
der Mitte der Stirne, fo wird der Ausdruck bos— 
haft oder bösartig (ſ. Schminten). 

Augenfprache (ſ. Auge). 

Auguren (auspices), (f. Priefter, römifche.) 

Auguſtiner, j. Orden, geiftliche. 

Ausarbeitung, entgegengefest dem Entwurfe, 
bedeutet die Verbindung der einzelnen Theile, die 
Verwiſchung ber Uebergänge, überhaupt bie legte 
Vollendung, die der Künftler mit feinem Werte 
vornimmt, wobei nur kalter Verftand und Fleiß, 
teineswegs aber Phantafie erfordert werden, denn 
es ift des Künftlers Eritifche und befonnene Prü- 
fung deſſen, waser in der Begeifterung erichaffen, 
es wird dadurch das Zufällige jedes einzelnen Thei- 
les vollfommen beftimmt ; ift fie demnach nicht der 
wichtigfte Theil der Arbeit des Künftlers, jo iſt ſie 
doch der, durch welche die andern ihre hoͤchſte Wich⸗ 
tigkeit erreichen. Gar oft haben die beſten Leiſtun— 
gen das Anfehen, ald ob fie ohne alle Mühe der 
Ausarbeitung gefchaffen, aber gerade biefe Leichtig- 
keit ift nur mit Mühe zu erringen. — Der Schau: 
fpieler ann eine neue Rolle erft nach der erften 
Theaterprobe vollkommen ausarbeiten (f. Proben). 

Ausbildung. Es in gefftiger und Eörperlicher 
Ausbildung im Berufe des Schaufpielers zur 
Bolltommenheit zu bringen, ift unmöglich, da 
mehr dazu erfordert würde, als die Bedingungen 
der Zeit und der natürlichen Kräfte geftatten moͤch⸗ 
ten. Wir führen hier nur die unentbehrlichften, 
unerläßlichften Kenntniffe für den Schaufpieler 
nach Thürnagels methodifcher Zufammenftellung an. ' 
A) Geiftige Ausbildung zum dram. 
Künftler. Den größten Theil feiner wiſſen⸗ 
fchaftlichen Ausbildung muß der Schaufpieler in 
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der Jugend und ehe er bie Bühne betritt empfans 
gen. . Eine VBernachläffigung der Schulftubien aus 
Scheu vor ernfter Arbeit oder Zäufchung über 
den vorgefesten Beruf ift in der Folge nie mehr 
zu erfegen, denn fie legen den Grund zu jeder 
geiftigen Ausbildung und fpäterhin hemmen das 
Nachholen des Verfäumten nicht allein Berufege- 
fchäfte, fondern auch die Nothwendigkeit, in ber 
Bildung weiter fortzufchreiten, ihre Vielſei— 
tigkeit zu geben und manches Unentbehrliche nach= 
zuholen. Nur zu oft werben bei ben größten Ta— 
Ienten ftörende Küden bei Ausübung der Kunft 
fühlbar, welche ganz allein der vernachläffigten 
Sugend zuzufchreiben. — Die unentbehrlichiten 
Schulwiffenfhaften find folgende: 1) Bor 
Allem die gründliche Kenntniß der beutfchen 
Sprache im weiteften Sinne bes Wortes, 
denn Sprahrichtigfeit und Spradrein- 
heit ift unerläßlich, und es rächt fich der Mangel 
an feientififcher Bildung in diefer Rüd: 
fiht am empfindlichften, und wird fehr oft fogar 
vom großen Haufen bemerkt. 2) Das Studium 
der älteren Sprachen, — nidt allein, daß 
eö zu höherer Geiftesbildung nicht fehlen darf, fo 
dient es zugleich auch dazu, daß man fich bei je 
dem fremden Worte, das in einer Rolle vortommt, 
ſowohl was beffen Sinn als deffen Ausſprache bes 
trifft, zu helfen weiß, und nicht wie ein Schul= 
£nabe bafteht. — Bon ben lebenden Spra— 
ben, franzdfifch, englifch, italienifch, 
lerne der Süngling, ber fic; der Bühne widmen 
will, fo viel ihm nur möglich ift, ganz befonders 
aber darf er das Studium der franzöfifchen 
Sprache nicht vernachläffigen; wie ftörend das 
Rabdebrechen franzöfifcher Worte und Phrafen auf 
den gebildeten Zufchauer wirkt, davon liefern die 
meiften Bühnen täglich Beifpiele, und es ift un- 
möglich, gänzliche Unbefanntfchaft mit der Pro: 
nunciation fpäter nachzuholen. 3) Das Studium 
der Geſchichte; — es ift dem Schaufpieler von 
ganz beftimmtem Zwede, denn es ift nothwendig, 
daß eine hiftorifche Perfon ihm hinlänglich bekannt 
fei, um dieſelbe pfuchologifch richtig zu individualis 
firen; ferner muß er im Stande fein, zu unters 
fcheiden , in wiefern ber Dichter dem hiftorifchen 
Sharacter bei Ausführung feines Planes treu 
bleiben Eonnte (ſ. Auffaffung); auch liegt übers 
haupt im Studium der Gefchichte eine Quelle von 
Menfchentenntniß, die dem darftellenden Künftler 
fo unentbehrlich. Damit verbunden ift die Kennts 
niß der Mythen, Sitten und Gebräude 
der alten Völker, und um fo weniger zu ent= 
behren, als der Darfteller nicht von allen Bühr 
nenvorftänden darin hinlänglich unterftügt wird. 
4) Geographie; — es ift natürlich, daß diefe 
nicht vernachläffigt werben darf, damit Namen 
und Benennungen in dieſem Bezuge nicht verun⸗ 
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das Klima des Schauplatzes der Handlung im Go? 
ftüme begangen werben. 5) Die Bekanntfihaft 
mit den Principien der Logik ift dem Schaufpie- 
ler deshalb unerläflih, weil, mit Ausnahme der 
Mathematik, keine Wiffenfchaft den Verftand fiches 
rer ln und bemfelben arößere Bildung ver- 
ſchafft. Nächft diefen Schultenntniffen find dem 
Schaufpieler zur weitern Ausbildung vonnöthen : 
1) Aefthetit (j.d.), 2) Pivchologie (Seelen: 
lehre) und Phyſiognomik (f.d.), (erfterer be= 
fonders in Rüdficht auf die Leidenfchaften ) bedarf 
er zu fohärferer Characterifirung. 3) Bekannt— 
fchaft mit der Technik der Künfte und Hand: 
were ift ihm nöthig, weil er oft in den Fall 
kommt, auf der Bühne etwas der Art mechanifch 
anmwenben zu müffen. 4) Das Studium ber Ans 
tiken und ber wenigftens wiffenfchaftliche 
Theil der Zeichenkunft unterftügen ihn in mis 
mifchsplaftifcher Hinſicht; — jedoch ift hier zu bes 
merken, daß das Studium der Antifen weniger für 
den Anfänger taugt, als für denjenigen, der fchon 
einige Kortfchritte in der Kunft gemacht hatz es 
muß nämlich mit Gefchmad und Umficht angeiwen= 
det werben. Daher bleibe es dem Kunftjünger 
ein, für fpätere Zeiten aufzubewahrender Schatz, 
damit er nicht planlos nachahme, und etwa in der 
Stellung des Kriegögottes erfcheine, wo ber Cha: 
racter ber Rolle nur eine gefällige Haltung erheifcht. 
5) Einige mufitalifche Kenntniß ift auch dem 
Nichtfänger zu empfehlen, zur Beihülfe für den 
melodifchen Zheil des rhetorifchen, vornehmlich des 
rein poetifchen Vortrages. 6) Die dbramati- 
fhe Gefhichte gibt eine Weberficht der Wer: 
Anberungen bes Stanbpunftes ber dramatifchen 
Kunft in älterer und neuerer Zeit, und lehrt den 
Schaufpieler feinen eigenen beffer kennen lernen. 
T) Iſt es außgebreitete Belefenheit, welche 
hauptfächlich zu der vielfeitigen Bildung bes Gei- 
ftes beiträgt, indem fie Reichthum an Kenntniffen 
und Ideen verfchafft, den Gefchmad veredelt, und 
nebenbei eine Gewanbdtheit der Rede hervorbringt, 
die wenigftens dazu von bebeutendem Nusen ift, 
um manche Eleine Gebächtnißfehler , manche leichte 
Verirrung zu verbeffern (ſ. Ertemporiren). Dabei 
laffe man befonders die Bekanntfchaft mit den Wer 


‚ten‘, welche dem Gebiete der dramatifchen Kunft 


ausfchließlich ober theilweife gewidmet find, nicht 
außer Augen; wenn auch nicht Aller Anfichten 
mit den unferen übereinftimmen, fo ift die Be- 
kanntſchaft mit denfelben dennoch zur fchärfern 
Berichtigung der eigenen Ideen unerläßlich. — 
Empfehlenswerthe Schriften der betreffenden Lite: 
ratur find: Leſſing's und SchinE’s Dramas 
turgie. — Güthe’s Wilhelm Meifter; deffen 
Kunft und Alterthbum. — Iffland’s Theater 
Almanache. — Deffen Fragmente tiber Menfchen- 
darftellung : „Allgemein angenommene Regeln für 
die, Daritellun auf dem Theater,’ welche er den 


99 Ausbildung 


Theatergefegen der Berliner Bühne hinzufügte. — 
Schlegel: Ueber dramatifche Kunft und Litera= 
tur. — Die Schaufpielfunft des jüngern Ricc os 
boni mit den Schröber’fchen Anmerkungen. — 
Schröder’ Leben von Meyer. — Engel’s 
Ideen zu einer Mimik. — Thürnagel’s Theo: 
vie der Schaufpieltunft. — Lewald’s allgemeine 
Theater⸗Revue, mehrere Jahrgänge. — Secken⸗ 
dorf’s Vorlefungen über die bildende Kunft des 
Altertbums und der neueren Zeit. — Deſſ. Bors 
lefungen über Deklamation und Mimik. — Deif. 
Kritik der Kunft. — Deff. Grundform ber Zoga. 
— Rahbed’s Briefe eines alten Schaufpielers 
an feinen Sohn. — Reichardt’s Theaterkalen⸗ 
der (mehrere Sahrgänge). — Klingemann’s 
Kunft und Natur. — Deſſ. allgemeiner deutfcher 
Theater Almanach). — Gottfched’s Theaterges 
fhihte. — Carus's Pfychologie. — Beuer: 
mann’s Almanach der deutfihen Bühnen. — 
Hallefhe Jahrbücher für deutfche Wiffenfchaft und 
Kunft. — Schmied’s Journal für's Theater. 
— Blümner’s Gefchichte des Theaters zu Leip⸗ 
Ei — Woͤtzel's Vorlefelunft. — Ziegler’s 
ſyſtematiſche Schaufpieltunft. — Sul zer' s Theo⸗ 
rie ber fchönen Kuͤnſte. — Tieck's dramaturgi— 
ſche Blätter. — Deſſ. Theaterzeitung (als Beis 
lage zur Dresdner Morgenzeitung). — Zimmers: 
mann's ältere und neuere dramaturgiſche Blaͤt— 
ter. — Muͤllner's vermiſchte Schriften. — 
Deſſ. dramaturgiſche Abhandlung am Schluſſe 
des Almanachs für Privatbühnen, vom 3. 1817. 
— Deff. Vers und Reim, ein Taſchenbuch für 
Schaufpielerinnen. — F. 8. Schmidt’ drama⸗ 
turgifche Aphorismen. — GSteinbed’s Hand— 
buch ber Sprachwiffenfchaft, zweiten Bandes Iſte 
Abtheilung. — tembert’s und Garl’s Ta— 
Ichenbücher für Schaufpieler und Schaufpielfreunde. 
— Memoires d’Hippolyte Clairon et retlexions 
sur l’art dramatique. — Memoires de Marie 
Frangoise Dusmenil, en r&ponse aux Memoires 
de Clairon, suivis d’une lettre de Lakain xc. 
— Memeires de Josephe Jean Baptiste Alboy- 
d’Arlincourt, — Le comedien, par Remond de 
St. Albine, — Reflexions sur Part theatral, par 
Larive. — Memoires sur l’art dramatique. — 
La pratique du theätre, par PAbbé d’Aubignac. 
— neris aus der Chironomia des Gilbert Aus 
guftin (a. d. Englifchen). — Reflexions sur le 
maintien et sur les moyens d’en corriger les dé- 
fauts, par Mereau. — Ferner gehören hierher 
die kritiſchen Beleuchtungen einzelner Darſtellun⸗ 
gen beruͤhmter Schauſpieler von geiſtreichen Kunſt⸗ 
richtern, wie z. B. von einem Boͤttiger, Zimmer⸗ 
mann, Tieck, Müllner, Horn u. a. m 

B. Körperliche Ausbildung. Hiezu ges 
hören 1) ber Tanz. Er ift nothwendig, um durch 
ihn Herrfchaft über den Körper zu erlangen — 
mittelbar, wenn auch nicht unmittelbar durch 
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ihn zum guten Anſtande zu gelangen (ſ. Anſtand). 
2) Fechten und militärifhes Ererciren, 
abgefehen davon, daß beides oft geradezu auf ber 
Bühne Anwendung findet, fo bient es, wie 3) das 
Reiten, 4) das Turnen und 5) das Schwim— 
men, insbeſondere dazu, dem Körper bie noͤ— 
thige Feftigkeit und Gefchmeidigkeit zu geben, bes 
ren Mangel nicht felten auf der Bühne fehr be 
merklich wird. 

C. Die Belanntfchaft mit ben allgemein an= 
genommenen Regeln berfeinen Lebensart 
ift ein höchft wichtiges Requifit für den Schaus 
fpieler. — Was fich im gemeinen Leben nicht jchidt, 
ſchickt fich auch auf der Bühne nicht; wie uner: 
läßlich alfo die Bekanntſchaft mit den Marimen der 
feinen Sitte für den Künftler ift, fällt in bie Aus 
gen. She ift jene hauptfächlich die Folge einer 
guten Erziehung und wohlgewählter Mufter 
aus den Kreifen gebildeter Klaffen, beide jedoch 
leider! der künftlerifchen Ausbildung nicht immer 
borangegangen. 

Aus diefem Umfange der dem bramatifchen 
Künftter nothwendigen intellectuellen Bildung 
erhellt wohl ſchon theilweife die Schwierigkeit 
Par Kunft. Ueber Fähigkeiten, Eigenfchaften :c. 


f. Beruf. 

Ausdruck. Die Anfchaulichkeit des Innern 
im Aeußern wirb bezwedt durch Ausdrucksmittel; 
diefe find in der Muſik: Zöne (f. Vortrag); in 
der Tanzkunft: Bewegung und Stellung; in ber 
Schaufpieltunft: Mimik und Deklamation (f. d.). 
In den meiften Fällen ſoll fich bie Hauptleiden⸗ 
fchaft, von welcher der Menfch gerade ergriffen 
ift, oder die hauptfächlich feinen Character ber 
ftimmt, gleich beim erften Erfcheinen des Schau: 
fpielerd ausfprechen, noch che er Worte ausge: 
fprochen hat (f. Anfehen), und zwar nicht allein 
das Geficht, fondern die ganze Haltung der Geftalt 
muß den Geelenzuftand verkünden. Auch hier ift 
dad Studium der Natur und der Lebensverhälts 
niffe vor Allem nöthig, weil fonft kein richtiger 
Ausdruc irgend eines Zuftandes denkbar iſt; auch 
bier bleibe man, felbft wenn die Leidenfchaft in ber 
Natur die Feſſel fprengt, in den Grenzen des Ans 
ftandes (f. d.), und hüte fich vor jeder Webertreis 
bung. Ruhe! Ruhe! Ruhe! Ungerwungenheit 
und Sicherheit ift Ruhe, aber Ruhe ift noch keine 
Kälte (f. Affect). In ber fteten Abwechfelung von 
Zon, Mienen und Manieren befteht der Ausbrud 
nicht, wie Viele zu glauben fcheinen, die ganze 
fhöne Telegraphie von Seele zu Seele muß auf: 
hören, wo die Zeichen Feine Bedeutung haben; — 
nur auf die unverbrauchte freie Leinwand Tann 
der Maler fein Gemälde tragen, — nur eine ru= 
hige Geftalt, welche die Gewalt über fich befist, 
nicht mehr fagen zu wollen, als die Sache fordert, 
ift des beutlichen, wirkſamen Ausdruds fähig. 
— In ber Entwidelung des Characters druͤckt 
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ſich der Zuſtand der Seele hauptfächlich durch das 
Auge aus (f. Auge). 

Ausfüllen. 1) Den Abend ausfüllen, beißt 
die einmal angenommene, ober von der Behörde 
für die theatr. Vorftelungen beftimmte Friſt, ges 
woͤhnlich mindeftens zwei und eine halbe Stunde. 
— Wenn ein Stüd nicht fo lange fpielt, fo füllt 
es ben Abend nicht aus, und es muß ein Eleineres 
ober größeres bazugegeben werden; auch wird ber 
Abend zuweilen, wenn ein Stüd oder zwei felbft 
nicht binreichen , mit Concert, Deklamation oder 
Tanz ausgefüllt, doch muß diefes nicht in den Zwi— 
fchenacten deffelben Stüdes, überhaupt ihm 
nicht zur Beeinträchtigung gefchehen (f. Aufzug 
und Zwiſchenact); 2) abfichtlihe Paufen aus: 
füllen mit angemeffenem Spiele, d.h. durch irgend 
eine Handlung, ohne zu fprechen, ober während 
ein Anderer fpricht (f. ftummes Spiel), — in ber 
Oper bie Ritornells (f. d.), in Melodbramen bie 
vorbereitende ober begleitende Muſik; 3) zufällige 
Haufen ausfüllen, wenn man gendthigt wird durch 
das Merfäumen oder zu fpäte Auftreten eines 
Mitfpielenden ; hiezu gehört befonders Geiftesge- 
genwart und Routine (f. Ertemporiren); 4) ein 
Fach ausfüllen, d. h. im Stande fein, alle in die— 
fem Fache vorkommende Rollen zur Zufriedenheit 
des Publitums zu fpielen, — feinen Platz, feine 
Stelle, 3. B. als Regiffeur (f. d.). 

Husfall, 1) Eleine Pforten an einer Feftung, 
die in den Graben führen, um unbemertter und 
ficherer Ausfälle, d. h. ein Hervorbrechen gegen 
den Feind bewerkftelligen zu können; 2) (Fechtk.) 
aus der gewöhnlichen Pofition ausftoßen und mit 
dem vorberften Fuße dem Gegner entgegentreten, 
um demfelben einen Stoß anzubringen. 

Ausgang, 1) der Zeitpunkt der Handlung, 
wo fie ihr völliges Ende erreiht. Der Ausgang 
muß befriedigend und von der Art fein, baß der 
Zufchauer darin die Löfung aller zu Anfang bes 
Stuͤckes geftellten Fragen findet, er muß aber aud) 
natürlich und wahrfcheinlich herbeigeführt werden, 
ergreifend wirkjam fein, wo möglich auf eine über: 
rafchende Weife eintreten, und einen, befonders in 
der Tragödie, überrafchenden Eindrud zurüdlaffen. 
Im Allgemeinen ift beim Trauerfpiele ein trauris 
ger, beim fogenannten Schaufpiele ein glücklicher, 
und beim Luftfpiele ein fröhlicher Ausgang. — Es 
ift ſehr verwerflich, weil die glüdlichen Ausgänge 
bei einem großen Theile des Publitums beliebter 
find, gegen Plan und Grundidee des Dichters eis 
nen tragifchen in einen glücklichen Ausgang zu vers 
wandeln , was von der Regie ober einem fonftigen 
Theater-Bearbeiter nicht felten gefchieht, — es ift 
unfinnig ,' wenn es gegen die Grundlage ftreitet 
(f. einrichten), vergl. Actſchluß; 2) Ausgang aus 
dem Theater (Gebäude) muß bei guter Conſtruc⸗ 
tion des Daufes bequem fein, und nicht allein in 
der Eingangsthüre beftehen, es follen auch an ben 
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Seiten gewoͤhnlich einige Thüren zum Ausgehen ge: 
öffnet werben, bamit bie concentrirte Maffe ſich fehnels 
ler zerftreuen kann ; außerdem aber können nie zu viele 
fogenannte Nothausgänge angebracht werden, um 
bei eintretenden Fällen der Noth oder Gefahr, 3.8. 
bei Feuer, ſchnell das Haus räumen zu können. 
Alle Thuͤren ber Ausgänge follten fo eingerichtet 
fein, daß fie fich nach innen und nach außen ſchnell 
öffnen laffen. 

Aushängen. Wenn ein gebrauchter Profpect 
(f. d.) weggejchafit, und ein anderer dafür einge 
hängt werden foll, fo muß er ausgehängt, d. h. 
die Leinen des Schnürbodens (f. d.), an welchen er 
aufgezogen war, müffen nachgelaffen, abgetnüpft, 
und der Profpect aufgerollt und abgetragen (f. d.) 
werden. 

Aushülfsrollen, mehr oder minder bebeu: 
tende Nebenrollen (f. d.), zu welchen gewöhnlich 
die fähigften Leute aus dem Chorperfonale benust 
werden; auch find es meiftens junge Leute, weil 
dies unbeftimmte Rollenfad bald Jugend 
bald Alter bedingt, die jungen Leute fich aber Leich- 
ter alt, als die alten jung machen Eönnen. Die 
für Aushülfsrollen Enaagirten ficht man bei Wie: 
erholung derfelben Vorftellung fehr oft eine andere 
Rolle fpielen, wenn es gerade vortheilhafter war, 
ihnen die vorige zu nehmen. | 

Ausladung (Mafch.), überhaupt die Hervor— 
ragung eines Gefimfes oder Leiftenwerkes. Bei 
der Decoration verfteht man darunter alles von 
der geraden Linie oder dem Abjchnitt, z. B. an ber 
Eouliffe Hervorragende, als Aeſte, Gapitäler u. dgl. 
— Alle Auslabungen müffen von Dolz fein, (mit 
aufgeleimter Leinwand,) oder find fie von Pappen, 
fo muß dieſen wenigftens mittelft dünner Keiftchen 
ober Holzſpaͤnen eine größere Haltbarkeit gegeben 
werden. Des leichten Abftoßens beim Din= und 
Herräumen der Gouliffen ift es zwedmäßig, 
diefelben nicht mit zu vielen Ausladungen zu 
überladen. 


Ausmalen, das erklärende, befchreibende Aus— 
fehmücden des Gefagten durch Zon und Geberde. 
— Das Ausmalen kann fehr auf Abwege fuͤh— 
ren, und man hört öfter tadelnd von einem Schau: 
fpieler fagen: „er malt zu viel, als: „er malt 
recht ſchͤn aus.’ Es ift wahr, es gibt oft eine 
Eleine Bewegung, eine unbedeutend fcheinende Mo: 
dulation der Stimme der ‚Scene oder dem Mo: 
mente, auf den fich das Ausmalen größtentheils 
befchräntt, eine Sinnlichkeit, ja fogar ein Leben, 
das durch weitläufige Voranftalten nicht fo zu er= 
reichen. Dagegen gibt es Stellen, die in ihrer 
Eräftigen Einfachheit fo klar und faßlich daftehen, 
baß fie des Ausmalens nicht bedürfen. So ſchoͤn 
immer eine Nebenfache fein mag, fie ift immer 
von übler Wirkung, wenn fie da angebracht, wo 
fie. nicht hinpaßt, ober wo fie nicht nothwenbdig 
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mar. Die beftigften Reidenfchaften z. B. aͤußern 
fih auf ganz einfache Weife (vergl. Affect und Auss 
drud), und müffen auch nicht weiter ausgemalt 
werben. Die fanfteren Leidenfchaften, bei denen 
die Seele noch einige Freiheit behält, Zraurigkeit, 
Zärtlichkeit, Fröhlichkeit, auch Liebe und Haß, 
wenn fie nicht bis zur Naferei gehen, vertragen 
das Ausmalen. Bei allem Ausmalen hat man 
fih wohl vor dem Weberflüfiigen in Acht zu neh— 
men; wo bie Handlung forteilen muß, wird es fehr 
gefährlich, nur wo fie auf natürliche Weife etwas 
aufgehalten werden kann, darf man fich, aber 
immer vorfichtig, auf etwas umftändlicheres Aus⸗ 
malen einlaffen. — 

AHuspfeifen, durch Pfeifen ein Mißfallen zu 
erkennen geben, doch nur von einer VBerfammlung, 
am häufigften in Schaufpielen. Wo nicht ftrenge 
polizeilihe Maßregeln es verwehren, z. B. bei 
Hoftheatern, behauptet jedes Theaterpublilum ein 
Recht dazu zu haben, und übt es gegen mißfällige 
Schaufpieler und Theaterftüde, nicht immer unter 
Beobachtung ftrenger Gerechtigkeit, aus, manch: 
mal aus Privaturfachen. — Das Auspfeifen gilt 
als der höchfte Grab des Mißfallens (f. Applaus 
diren). Es foll das Pfeifen im Theater in Krank 
reich feinen Urfprung gefunden haben, und zwar 
auf folgende Art: „Bei einem fchlechten Stüde 
wuͤnſchten die Zufchauer den Vorhang fallen zu 
fehen, man rief „‚la toile A bas! à bas la’toile! “ 
tc., Alles half nicht, da fiel es Einem ein zu pfei- 
fen, und der Mafchinift, der das zu diefem Zwecke 
gebräuchliche Zeichen zu erkennen glaubte, ließ 
ohne Weiteres den Vorhang fallen. Man lachte, 
Platfchte, und von da an war das Pfeifen bei ähn- 
lichen Fällen eingeführt.’ 

Auspochen, ſ. Pochen. 

Ausſchreiben, Partituren, Stuͤcke; d. h. 
Stimmen oder Rollen aus der Partitur, dem Ma— 
nuſcripte oder aus dem gedruckten Buche fo aus: 
ziehen und fertigen, daß fie einzeln unter bie be= 
treffenden Darftellee ausgetheilt werden koͤnnen, 
(vergl. Rollen, Manuferipte, Stimmen, Partis 
turen u. a.). 

Ausſprache, die Art, wie man bie Laute ei- 
ner Sprache im Reben vernehmbar werden läßt; 
in der beutfchen Sprache behalten die Buchftaben 
in Verbindung mit andern meiftens ihren urfprüng- 
lihen Laut bei, wo nicht der Sprachgebrauch, 
dem man fich fügen muß, eine Ausnahme macht. 
Allgemeine Forderungen an eben in Betreff der 
guten Ausfpradhe find: VWollftändigkeit, d.h. Ver- 
meidung, Buchftaben, Sylben oder Worte zu vers 
fchluden ober hinzuzufesenz Deutlichkeit (f. d.), 
die ben Hörenden das Gefprochene ohne Mühe auf: 
faffen läßt; Entfernung bes Anfcheines einer ftö- 
renden Anftrengung ber Sprachwerkzeuge; dem 
Sinne und Zufammenhange angemefjfene Schnel: 
tigkeit und Langſamkeit und Enthaltung vom Ein: 
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toͤnigen. Die Bühne ſoll ein Muſter der guten 
Ausfprache fein, das Hochdeutfche gang rein 
wiedergeben, und hat fich daher der Buͤhnenkuͤnſt⸗ 
ler jeden Dialectes, ja jeder Spur eines Dialectes 
zu enthalten, folches ift war im ftrengften Sinne 
nicht ohne Fleiß und Mühe zu erreichen — denn 
in unferm lieben ®aterlande finden fich mehr Dia 
lecte als Länder — aber unverzeihlich, wenn 
es nicht gefchieht. Wir haben manche Schaufpie- 
ler, denen zum Künftler nichts fehlt, als deutſch 
fprehen zu föonnen, und das wäre boch das 
Erfte, was man verlangen könnte, — wir hören 
täglich von der Bühne heren ft. hören, Selle ft. 
Hölle, Brigge ftatt Brüde. — Die Vokale und 
Diphthonge rein auszufprechen ift das Leichtefte, 
und follte baher das Erfte fein, worum der Schau: 
fpieler fich bemüht — der Nordbeutfche hat unter 
andern fein a, fein a klingt wie e oder 0 — ber 
Mitteldeutfche (Sache z. B.) fein e, fein e Elingt 
wie dä, fein o wie ou — ber Schwabe fein u, 
fein u Elingt wie o — ber Deftreicher kein e, fein 
e Elingt namentlich am Ende eines Wortes wie i 
u. f. w. — Schwerer abzulegen und deshalb haus 
figer noch ift die falfche Ausfprache der Gonfonan- 
ten, 3.8. in Sübbeutfchland fagt man Vader ft. 
Bater, in Mitteldeutfchland Klanz, Knabe ft. 
Glanz, Gnade — in Berlin Iott und Batt ft. 
Gott und Bad u. f. f. Alle diefe groben Fehler 
hört man auf der Bühne leider nur zu oft, und 
doch liegt es nur am feften Willen, an Fleiß und 
Beharrlichkeit des Schaufpielers, fie alle nach und 
nad) abzulegen, er muß nur beim £efen und Ein= 
lernen der Rollen darauf achten, was ihm leich- 
ter wird, wenn er einmal darauf aufmerkſam ge: 
macht worden ift. 

Die Ausfprache fremder Eigennamen betreffend 
ift befonders darauf zu fehen, baß biefelben von 
Allen gleichmä$ig ausgefprochen werben, dar= 
über wache der Regiffeur auf der Lefeprobe (f. d.) 
— man fpreche fie, wenn die Buchftabenzufam- 
menftellung im Deutfchen wohlklingend, deutſch 
aus. Conſequenz ift vorzüglich zu empfehlen, und 
biefe befteht darin, bem Genius ber Sprache und 
dem Gebrauche zu folgen: Borbeaur wie Bordo 

u fprechen, aber nicht mit eben dem Rechte Pari 

att Paris fagen zu wollen, ober umgekehrt; na= 
mentlich bei Bornamen nicht etwa Mifchel ft. Mi- 
chel zu fagen — baffelbe muß nun auch von eng= 
lifchen, fpanifchen, portugiefifchen Namen gelten 
(die franzöfifchen Bühnen tragen alle fremden Na: 
men auch in ihre Sprache über und thun fehr 
wohl, da das Publitum durch ein früher nie ge— 
hörtes Wort dadurch aus ber Aufmerkfamkeit auf: 
geftört wird). — Wo eine Lächerlichkeit entſtehen 
würde, wie 4. B. wenn man in Marfeille, Bor: 
deaur nach deutfcher Weife alle Buchftaben hören 
laffen wollte, ba unterbleibe es. — Ueberall in 
den feinften Cirkeln wird fo gefprochen, und bie 
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Leute verftehen ſich; es wäre lächerliche Goquetterie, 
wenn das Zheater in ſolchen Sachen fi Beleh— 
rung anmaßen wollte. — 

Ansftattung, alles Aeußere in bie Augen 
Kallende, wodurch ein Stüd, Oper, Ballet ꝛc. 
ftattlich wird, 3. B. Goftimes, Decorationen, Re= 
quifiten, Züge ıc. Die Ausftattung ber Opern und 
Ballets ift gewöhnlich glängender als die ber Schaus 
fpiele, weil fie mehr für die Sinne als den Geift 
berechnet werben muͤſſen, jeboch ift es traurig, 
wenn bem Drama bie nöthige Ausftattung ent— 
zogen wird, was gegenwärtig häufig der Fall, 
da der theilweife im Gefchmade der Zeit liegende 
Sinnenkitzel in den erfteren concentrirt wird. Diefe 
Ausftattungen neuer großer Opern und Ballets 
rauben nun manchem Theater die Mittel, gebiegene 
Schaufpieler und Sänger zw befolden, wenn ans 
ders noch das Augenmerk der Theaterbehörben auf 
folche gerichtet ift, und find daher, wenn fie fo 
übertrieben werden, mit Urfache am Verfall des 
Theaters (f.d.), fo wie der dadurch hervorgebrachten 
Ueberfättigung des Publitums, das dann nur 
ſchwer noch zu reizen oder anzuziehen, was felbft 
bei den reichjten Sofbähnen fih ausweift; dazu 
fommt die Eleinliche Eiferfucht oder der falfche 
Stolz ber minder bemittelten, welche gleichen Auf: 
wand mit ben reichen machen zu müffen glauben, 
und dadurch oftihr eigenes Theater herunterbringen 
können, wie wir ein Beifpiel an der Darmftädter 
Hofbühne haben, welche unter dem Großherzog 
Ludwig I. eine ihre Kräfte überfteigende glänzende 


Dper unterhielt, und nach deſſen Tode ganz ein= 


gehen und die Stadt fich mit reifenden Gefellfchaf: 
ten behelfen mußte. Nicht jedes Theater hat bie 
Mittel wie die Berliner Hofbühne, welche z. B. 
im Jahre 1833 zur Ausftattung eines neuen Bal- 
letö von Zaglioni „der Pirat’ 18,000 Thaler 
verwendet hat. — Den größten Aufwand unter al: 
len europäifchen Theatern macht wohl das Thea: 
ter San Garlo in Neapel, welches, wie man fagt, 
jährlich für Sänger und Sängerinnen der Dper 
45,000 Ducati, für Ballettänzer 45,000 Ducati, 
für Orcheſter 140,000 dto., für Garderobe 22,000, 
für Decorationen, Mafchinerieen, Beleuchtung 2c. 
25,000, mithin die Summe von 277,000 Ducati 
ausgeben foll, - 

Ausſtehen. Es fteht aus, heißt: es wird bis 
zum Actfchluß (f. d.) nicht mehr verwandelt; bie 
Möbel ftehen aus: es wird nicht mehr abgeräumt 
(f. d.); das Stüd fteht aus: es kommt in bemfel: 
ben durchaus fein Decorationswechfel vor. 

Ausſtoßen, beim Fechten auf den Stich den 
erften Stoß thun. 
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Anötbeilung, f. Rollenvertheilung und Re: 
pertoir. 

Austragen, ein Gefchäft des Theaterdieners, 
welches darin befteht, die von Direction und Re: 
gie vertheilten und mit dem Namen derer, für 
die fie beftimmt find, überfchriebenen Rollen oder 
Darthien den betreffenden Mitgliedern in's Haus 
zu tragen (f. Rollenvertheilung und Zheaterbiener). 

Austrommeln, f. v. w. Pochen (f. d.). 

Yusübend. Ausübung. Verfolgung deſ— 
fen, was man erlernt hat, der Theorie entgegen= 
gefest. — Ein ausübender Künftler in Bezug auf 
die Schaufpielfunft (f. Schaufpieler), ein Schau: 
fpieler, zum Gegenfage von einem Dramaturgen. 
— Er ijt nicht felbft ausübend: er fpricht oder 
fchreibt nur darüber — Er ift nicht mehr ausübend : 
er ift vom Theater abgegangen, aus Altersfchwäche ze. 

AUusiwendiglernen, fprachgebr. beim Thea⸗ 
ter, memoriren (f. b.). 

Auszeichnung, Etwas, was einem für feine 
Leitungen und Verdienſte vor Andern gefchieht, 
wodurch er alfo zu feinem Vortheil bemerklich ge: 
macht wird; für den Schaufpieler beftehen die 
Auszeichnungen in Applaudirtwerben (f. d.), in 
Hervorrufen nah einer Darftellung (f. d.), 
in Zuwerfen von Krängen und Blumen. 

Yusziehen, 1) aus einem Buche oder Ma: 
nujeripte beftimmte Säge oder Stellen abfchreiben. 
Das Scenarium (f. d.), (oft auch Auszug genannt), 
ausziehen, heißt: daffelbe anfertigen; 2) die Klei— 
der abtegen. 

Automat, eine Mafchine, welche ſich durch 
Federn, Raͤder und Gewichte, die in derfelben 
angebracht find, von felbft bewegt, fobald das in 
ihr befindliche Trieb⸗ und Uhrwerk aufgezogen ift. 
Schon bie Alten kannten fie, die ficherften Spuren 
finden fich aber nach Erfindung der Uhren. In 
neuerer Zeit find dergleichen vielfältig zur Schau: 
luft bes Publikums aufgeftellt worden. Auf dem 
Theater hat man Automaten in Balleten, z. B. 
das Automaten=Kabinet u. dgl. durch Zänzer nach⸗ 
ahmen laffen, und ein mufitalifcher Scherz, die 
Kafenharmonika, wo Sänger die Automaten vor: 
ftellen, die nur Nafentöne hören laffen, ift oft 
und gern gefehen worden. 

Autor (lat.), der Verfaſſer (einer Schrift) eis 
nes Stüdes, bier f. v. w. der Dichter (f. dram. 
Dichter). 

Aventurier, ein Abenteurer, Glüdsritter, 
Wagehals; das hierher Gehörige fiche unter Aben= 
teuerlich. 

Avis: Drden, f. Orden. 

Axt, Orden von der, |. Orden. 
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Backhantinnen (Bacchae, Bacchantes), Be: 
gleiterinnen, fpäter Briefterinnen des Bacchus. 
Sie waren mastirt, trugen Weinlaub: oder Epheu⸗ 
fränze, auf den Schultern Rehfelle, in ben Haͤn— 
den Zrinkgefäße und mit Weinreben umwundene 
Stäbe (Thyrſusſtaͤbe). In einigen Antiten fieht 
man fie noch mit Weinfchläuchen, Trauben in Ge— 
fäße auspreffend, — auch mit Waffen, mit denen 
fie in ihrer Raferei Unheil ftifteten. Die Prie 
fterinnen des Bacchus trugen auch ZTigerfelle 
ftatt der Rehfelle, ‚und zeichneten fich noch durch 
Armbänder und durch Bänder um bie Knöchel 
(Derifkelides) aus. 

Bacchus (Dionvfos), Lyaͤus, Dithyrambus 
21. (Myth.) der Gott des Weins, ein Sohn Jupi— 
ters. In frühefter Zeit galt Bacchus für das 
Symbol der Natur und ihrer Zeugungskraft. 
Später, da er die befannte Welt durchreifet, und 
den Menfchen den Weinbau und andere friedliche 
Künfte Ichrte — die wichtige Uebung des Rechts 
und der Gerechtigkeit — übertrug man auf ihn bie 
Vorftellung von einem Geber der Freuden und 
Erheiterungen,, die ber Menfch aus dem Genuffe 
ber edeln Frucht bes MWeinftocdes empfängt, und 
da bie ihm geheiligten Feſte die erfte Veranlaffung 
dramatifcher Spiele wurden, fo dachte man fich 
den Bacchus auch als Beſchuͤtzer ber Theater. 

Die Abbildung des Bacchus, wie die Morgens 
länder ihn fich dachten, ijt ganz anders als bei den 
Griechen und Römern. Bei jenen erfchien er als 
ein bejahrter Mann mit ehrwuͤrdigem Anjehen, 
mit langem filbergrauem Barte, einer Stirnbinde, 
und in orientalifchem Gewande; bei biefen als ein 
reizender Singling von faft weiblichem Anfehen, 
bartlos, mit blondem, lodigem Haare, darauf eis 
nen Kranz von Weinlaub oder Epheuranten. Um 
die Schulter gibt man ihm eine Pantherhaut ober 
ein Rebfell, Bruft und Beine find nadt (auf der 
Bühne gibt man ihm einen Schurz von Laub, eben 
fo die eine Schulter und Bruft bededt) 5; — Mans 
che geben ihm auch Hörner, jedoch fehr Kleine, an 
feiner Stirnbinde angebracht, unter den Kranz 
oder die Locken verftedt, oder auch Ammonshörner, 
welche ganz platt an die Stirn gedrüdt. — Wenn 
er fährt, fo ift fein Wagen von Zeoparben ober 
Zigern gezogen; auch auf einem dieſer ihm gehei: 
ligten Thiere reitend wird er bargeftellt. Seine 
Attribute find; ein Thyrfusftab, d.i. ein Stab 
oder Spieß, mit Weinlaub oder Epheu ummwunden 
und mit einem Zannzapfen flatt Knopfes geziert, 
und Zrinkgefäße, Pokale, Becher. — Seine mufis 
Zalifche Begleitung befteht in Hörnern, Cymbeln 
(eine Art Beden) und einem Zriangel, — 


Bachenbart, der behaarte Theilan ben Baden, 
erfcheint im Bartwuchfe am fpäteften — der na— 
türliche Grund vielleicht, daß ein Badenbart älter 
macht; daher zu jugendlichen Rollen durchaus zu 
mißrathen. Oben, wo er mit dem Kopfhaare fich 
verbindet, ift der Badenbart am fchmaliten, feine 
Korm richtet fich nach Gefchmad und Mode. Seit 
ber franzöfifchen Revolution wird er allgemein ges 
tragen, — bide Gefichter Eleidet er nicht, dagegen 
magere häufig um fo beffer. — Den Badenbart 
darf man nie auf dem Theater malen, wie ben 
Schnurrbart, weil es immer zu erfennen, indem 
man meijtens dem Publitum boch en face fichtbar 
ift, — man muß ihn auffleben (ſ. d.); hiezu ift 
Krepp beffer als Wolle. Auch kann man ihn, über 
Draht geflochten, anhängen; ber Draht nämlich, 
welcher von einem Ohre unter dem Kinn vorbei 
bis zum andern reicht, ift an biefen beiden Enden 
fo gebogen, baß er zwei Haken bildet, welche man 
über die Ohren hängt (f. Bart). — 

Backwerk. As Requifit auf der Bühne 
wird es eben fo wie viele andere Dinge von 
Pappe, Holz ober ausgeftopfter Leinwand 
nachgebildet. Alle Arten Torten, Pafteten, die 
vielen Keinen Badereien, werben, nachdem fie ber 
Form nach, den wirklichen ähnlich , Eafchirt find, 
gemalt oder mit paffendem Papier überzogen. Um 
manches davon dauerhafter zu machen, überzieht 
man es vorher noch mit Leinwand. Soll davon 
gegeffen werben, wird etwas Geniehbares (Biscuit) 
hineingefüllt , und wenn der Berfertiger, gewöhns 
lich ein Buchbinder, es geſchickt einzurichten weiß, 
fo gefchieht der Zäufchung des Publitums durch 
folhe Surrogate auch nicht der geringfte Eintrag. 
; BR Truppe, f. Theater ( Gefchichte 

66). 

Bäffchen, die zwei Laͤppchen, die bie Prediger 
am Halfe tragen. Die proteftantifchen Geiftlichen 
tragen fie ſchwarz mit weißen Rändern, eben fo 
einige katholiſche geiftliche Orden und alle Welt: 
geiftliche. Andere Orden ber Eatholifchen Kirche 
tragen fie weiß mit fehwarzen Rändern, und bie 
höhere Geiftlichkeit derfelben mitunter farbig, wie 
Bifchöfe, Domberren zc. z. B. violett. 

Bänke, von verfchiedener Länge und Breite, 
werben in Gärten, Bauerftuben zc. wie fie find, — 
ober mit Weberzügen verfehen, bei Banketten, 
großen Zafeln 20. verwendet. Durch verfchies 
dene, namentlich ſchwarze und rothe Ueberzüge, 
auf der einen Geite mit Borden befest, auf 
der andern Seite ohne biefe, ift man faft für 
alle Källe verforgt. Die Rafen- und Stein 
Bänke, meilt aus Latten zufammengefegt, oben 
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mit einem Brette bedeckt, hohl, und auf ben Seiten 
mit Leinwand befpannt, find gemalt, und müffen, 
wenn fie nicht abgezogen werben follen, anges 
bohrt werben, um fie beim Sebrauche vor dem Um⸗ 
fallen zu wahren. Die mit einem Kopfende ver= 
fehenen, d. b. diejenigen, bie an bem einen Enbe 
eine fchiefe Erhöhung haben, werben, der befjern 
Anfiht wegen, gewöhnlich mit bem Kopf an bie 
Gouliffe angefest. Man malt diefe Baͤnke meiftens 
theils fo, daß die eine Seite bie Anficht einer Stein>, 
die andere Seite die einer Rafenbant barbietet, und 
fie alfo zwiefach gebraucht werben können. 

Bärenfell, ein wirkliches, zum Umbängen 
für Krieger ber älteren Zeit, oder als ein Theil 
der Tracht eines Volksſtammes, bejonders bes 
Nordens, wirb auf ber Bühne der Schwere wegen 
felten verwendet. Ein Surrogat dafür wird nach 
der Form des Bärenfelld aus ſchwarzem dichvollis 
gem Schafpelze zufammengefegt. Die Bären: 
hülte oder Maske ebenfo. 

Bärlappen (Bärläpp), ſ. Lycopodium, 

Bagnolette (fr. ital.), Brauenfchleier, der das 
Gefiht nur halb bedeckt; Halbſchleier. 

Bahn, f. Flugbahn. 

Bahre (Trage), Zragmwerkzeug, aus 2, durch 
mehrere Querhölger verbundenen Stangen beſtehend, 
mit 4, nach Bedarf ein bis zwei Fuß hohen Füßen. 
Sie muß mindeftens um 1 Dritttheil fchmaler fein, 
als Raum zwifchen ben Gouliffen ift, damit die 
Zräger noch fo viel Platz haben, mit berfelben ges 
hörig heraustreten zu können. 

Bajaderen, öffentliche Tänzerinnen in Ofte 
indien. 1) Deve Daſchis, (Sklavinnen ber Göt- 
ter) zur Verherrlichung des Gottesbienftes durch 
Lied und Tanz beftimmt, wohnen in Zempeln und 
"werden von Prieftern unterrichtet. 2) Natches 
haben gleiche Beftimmung, aber Feine beftimmte 
Wohnung. 3) Veftiatris und 4) Cancenis 
ftehen unter einer alten $rau, von ber fie zu Gaft- 
malen und Feftlichkeiten geführt werden, um bort 
zu tanzen und zu fingen. Die Bajaderen find 
gewöhnlich die fchönften Mädchen, und dürfen bei 
keinem Kefte fehlen. Es ift viel ganz und Gra⸗ 
zie in ihrem reichen Goftüme, bie fchönften find oft 
mit Edelfteinen bededt. Ihre ſchwarzen, von 
Wohlgerchen duftenden Paare bilden eine lange 
Flechte mit Goldplatten geziert, und verlieren fich 
in ein Netz von Seide oder Goldfaͤden; auf ber 
Stirn in zwei gleiche Theile getheilt, fällt das 
Haar über die Schläfe herab hinter bie Ohren, wo 
es von einigen goldenen Ketten gehalten wirb, bes 
ren Enden in bie große Flechte auslaufen. Auf 
dem Dinterkopfe haben fie eine breite goldene Schei⸗ 
be, auf der Stirn ein rundes Goldplättchen mit 
Gummi an der Haut befeftigt. Sie tragen eng 
anfchließende Beinkleider von freifigem Seidenzeug, 
ein Mouffelinröcchen, welches mit einem Gürtel 
von gefchlagenem Silber befeftigt ift, ein feidenes 
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Leibchen mit halben Aermeln, goldene. Ketten um 
Hals und Bruft; ein durchfichtiger Schleier um» 
huͤllt Schulter und Bruft, und fliegt auf ihrem 
Rüden wie eine Schärpe. Der Raum zwifchen 
dem Leibchen und Rod, bie Arme und Füße find 
unbekleidet, jedoch hochgelb gefchmintt. Ihr Zeint 
ift olivenfarb, ihre Augenwimpern, gewöhnlich fehr 
lang , find ſchwarz gefärbt, ein fchwarzer Ring ift 
um die Augen gezeichnet. Sie überladen ihre 
Arme, Beine, alle Finger und alle Zehen mit Rin- 
gen und goldenen Spangen, die Nägel find roth 
gemalt, aber ihr fchönfter und gewöhntichfter 
Schmud find Blumenkränge, und es ift felten, daß 
fie nicht einen Blumenftrauß in ber Hand tragen. 

Shre Tänze, nah Cymbeln und Tambou— 
ring, find zahlreich, bald in fanften und lebendigen 
Bewegungen, bald fpringen und ducchfliegen fie 
nach Regeln einen weiten Raum; fie find unnach⸗ 
ahmlich reizend und grazids, befonders in Hinficht 
ber Mimik, niemald aber unſchicklich, und felbft 
anftändiger als ber Fandango und Bolero ber 
Spanier. Im Jahre 1838 haben zwei wirkliche Baja⸗ 
deren in Paris und London auf dem Theater getanzt. 

Bainzzo, v. d. ital. Baja, Spaß, Scherz (Ba- 
jazzia, ein fchlechter, gemeiner, alberner nah), 
ber Poffenreißer ber Seiltänger, Kunftreiter, 
Marktfchreier und anderer herumziehender Gauf: 
ler. Der Hanswurft ift der deutfche Repräfentant 
biefer Gattung ber fogenannten komiſchen Perfo- 
nen (f. Eomifche Charactere). Die Kleidung des 
Bajazzo ift mehr oder weniger verziert, befteht in 
weiten Pantalone, am Knöchel oder unter dem 
Knie gebunden, aus einer Art weitem Hemde, über 
bie Hüften reichenb und gegürtet, beides aus ein- 
farbigem oder buntem leichten Zeug (etwa Kattun), 
ein trichterförmiger Hut von weißem Filz, Schnuͤr⸗ 
ftiefelchen oder Schuhe. Das Geficht gewöhnlich 
karrikirt bemalt. 

Balalaika (auch Polelaita — in Deutfchland 
auch Hummel genannt), eine Art zweifaitiger Zither 
mit fehr langem Halfe, von fanftem und angeneh- 
mem Zone, zur Begleitung bes Gefanges beim ge: 
meinen Manne in Rußland fehr beliebt. Auch die 
Zigeuner bedienen fich derfelben zur Unterftügung 
und Taktleitung ihrer wilden Tänze. . 

Balaneciren (fr.), das Gleihgewicht halten, 
(Tanzk.) einen Fuß fchwebend halten, und das 
Gewicht des Körpers auf der Fußfpise ruhen laffen. 

Baldachin (Himmel), eine an Säulen oder an 
der Wand befeftigte, mit Stidereien, Franzen u. dal. 
verzierte Dede über einem Throne, einem Betteu.f.w. 
— (Zraghimmel) Bei diefem find an den vier Eden 
ber Dede Stangen befeftigt, und wird bei feierlichen 
Gelegenheiten, Aufzügen über Fürften, vornehmen 
Geiftlihen u.f.w. von vier mehr oder minder hoch⸗ 
— Perſonen, nach dem Range des unter dem 

aldachin Einhergehenden, getragen. Die Decke des 
Baldachins iſt meiſt von ſchweren Stoffen (Sammt 
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ober Seide), und wie die Trag-Stangen reich vers 
ziert. Auf den legtern bringt man vergoldete Knäufe 
von mannichfaltiger Form, Feberbüfche u. dgl. an. 

Balkon, ein auf Säulen, Pfeilern u. dgl, ru= 
bender Eleiner Austritt, mit einer Bruſtlehne (Ges 
länder) umgeben, unbebedt, und gewöhnlich am 
Mittelfenfter des Hauptgefchoffes, an der Außenfeite 
eines Gebäudes (Daufes) angebracht. (vergl. Altan.) 

Ball (ital. ballo, von ballare, tanzen; fr. bal). 
Der Ball gehört der Lehre von ber gefellfchaft: 
lichen, bas Ballet aber ber von ber theatras 
lifhen Tanzkunſt an, und wir haben bemnad) 
in Beziehung zum Theater hier nur ben bal en 
masque (Mastenball) und die conventionellen Ges 
fege eines Balles, infofern er auf der Bühne 
Statt findet, zu berühren. Die verfchiedenen 
Balltänze gehen aus ber Verfchiedenheit ber 
Nationaltänze in Europa hervor. Won ben 
Franzoſen, auch hier als ben Schöpfern ber neuern 
Tanzkunſt, haben felbft die eingeführten National: 
tänze der Polen, Engländer, Schotten und Deut: 
ſchen franzöfifche Namen: Polonaise, Anglaise, 
Ecossaise, Allemande ıc. erhalten. 

Unter Ballregeln find die bei einem Balle 
nöthigen Bedingungen und Vorfchriften (4.8. im 
Frack, en escarpins, mit Glachut zu erfcheinen, 
mit Handſchuhen zu tanzen u. dgl. m.) begriffen. 
Militair = Perfonen erfcheinen auf dem Balle ohne 
Sporen und Waffen, — wenn fie nicht gerade dort 
MWachdienfte thun. — 

Baller*). Das Ballet ift ein ausfchließlicher 
und zwar ber wejentlichfte Theil der hHöhern ober 
thbeatralifhen Tanzkunſt, im Gegenfas 
der niedern oder gefellfchaftlihen. Die ältefte 
Form des Ballets war eine durch Tanz, aber zus 
gleich mit Rebe und zumeilen auch Gefang verbun= 
dene (fchon in feiner Entftehung fich wefentlich von 
der reinen Pantomime unterfcheidend) ausge: 
führte theatralifhe Handlung, und entwictelte ſich 
zu Anfang des 16ten Jahrhunderts zuerft in Ita⸗ 
lien, doch war es damals noch Fein öffentliches 
Schaufpiel, fondern nur ein Gegenftand außeror: 
dentlicher Feſte und Feierlichkeiten der Höfe. Seine 
eigentliche Zünftlerifche Ausbildung erhielt es erft 
unter den $ranzofen, und zwar ber Folge nad) 
durch den Italiener Ottavio Rinuncini, unter beffen 
Leitung in einem vom Cardinal Richelieu erfuns 
denen prachtvollen Ballete im Jahre 1625 fogar 
Ludwig XII, felbft mittanzte. Die Ballete jener 
Zeit waren jeboch in ihrem überlabenen und ſchwer—⸗ 
fälligen Prunke, als in Dinficht auf die eigentliche 
Kunft, noch fehr gefchmadlos; die berühmteften 
Balletmeifter der Zeit waren Ehicanneau, Noblet, 
St. Andre und Magnus. Zu Ende des 1Tten 
Sahrhunderts verflocht der Operndichter Quinault, 
um den Glanz feiner Dichtungen aufs höchfte zu 
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ſteigern, und von dem beruͤhmten Tonkuͤnſtler Lully 
unterſtuͤtzt (1669 bei Gruͤndung der großen franz. 
Oper unter dem Namen Académie de Musique) 
das Ballet mit ber Oper. In diefer gemifchten 
Gattung von Recitation, Gefang, Mufit, Zanz 
und Pantomime, die Quinault erfand und Ballet 
nannte, wurde indeß der Tanz dem lyriſch⸗muſika⸗ 
lifchen Theil völlig untergeordnet. Im Jahre 1697 
erjchien Antoine Houdart de la Motte, welcher das 
Verdienft gehabt hat, die Oper und das Ballet 
daburch wefentlich verbeffert zu haben, daß er in 
beiden das Intereffe der Handlung verftärkte, und 
befonders das legte in engere Verbindung mit ber 
dbramatifhen Wirkung brachte, doch waren 
die Ballets noch immer zu feiner felbitftändigen 
Kunftgattung erhoben, und fie felbft, fo wie die 
Handlung hatten bei ihm unb feinen Nachahmern 
keine eigentliche Einheit. Endlich erfchien 3. ©. 
Noverre, der eigentlihe Schöpfer des Bals 
lets, als einer befondern Gattung der theas 
tralifchen Kunft, indem er es von der Oper völlig 
trennte, und zu künftlerifcher Selbitftändigkeit, als 
einer blos dur Zanz, Mimik und Muſik ausges 
führten Handlung, aus mehrern, oft felbft fünf 
Acten beftehend, erhob. Die ganze Gefchichte 
ber Tanzkunſt hat keinen zweiten Mann aufzumeis 
fen, der wie ald ausübender Künftler, fo 
als theoretifher Schriftfteller fich einen 
ſolchen Ruhm als Noverre in dieſer Kunft ers 
worben hätte. Im Jahr 1760 erfchienen von zu 
feine befannten Lettres sur la danse et sur les 
ballets (&yon, 2 Bde., — nachher mehrmals ges 
drudt, überf, Hamb. und Lpz. 1769, 8.), welche 
ihm auch als Zheoretiker feiner Kunft den größten 
Ruf erwarben, und noch immer das fchäßbarfte 
Merk find, was die Aeſthetik über die theatras 
lifhe Tanzkunſt aufzumweifen hat, deren ei- 
gentlicher Begründer er geworben. Allein eben fo 
wenig wie die früheren, dürfen die Noverrefchen 
Ballets mit den römifchen Pantomimen verglichen 
werben, da ber eigentliche Zanz doch die Haupt— 
fache, und der mimifch = plaftifche Theil ihm nur 
untergeordnet blieb, weil die Handlung nicht blos 
den Tanz herbeiführte, fondern größtentheils nur 
durch den Zanz ausgeführt wurde. Jedoch zeichs 
nen jich feine Ballete durch die finnigfte Anordnung, 
glänzende Majchinerie, die trefflichften Handlun= 

en, reizendften Gemälde und Gruppirungen,, wie 
überhaupt durch einen dramatiſchen Effect 
in Bezug auf Tanz, Mimik ꝛc., die nur hinfichtlich 
des Goftümes durch die damalige fteife franzöfifche 
Mode der Reifröce, Peruͤcken zc. fehr beeinträchtigt 
wurden, gleich rühmlich aus. Gardel, Gollet 
und Veftris, feine Schüler, folgten der von ihm. 
vorgezeichneten Bahn, und wo fie diefe, durch ver: 
fuchte Neuerungen, verließen, haben fie zum Ber: 
fall der theatralifchen Tanzkunſt geführt (hierüber: 
Reinhardt's vertraute Briefe über Paris, Ate Aufl. 
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Hamb. 1805. 3 Bde. 8.). — Vincenzo Galeotti, 
tönigl, dan. Balletmeifter, brachte zu Anfang 
des jegigen Jahrhunderts durch feine großen pan- 
tomimifhen Ballets eine völlig neue, 
hoͤchſt eigenthuͤmliche und glänzende Erjcheinung, 
indem er im Sinn und Geift der antiken Pan- 
tomime das bramatifch »plaftifche Princip 
aufaßte, und der eigentliche bloße Tanz ber 
wirtlihen Handlung immer nur untergeorbnet 
blieb, und wie Noverre’s Darftellungen eigentliche 
Ballets waren, fo find die feinigen im vollkom⸗ 
menſten Sinne große rhythmiſch-plaſtiſche 
Pantomimen zu nennen, in denen er im edel⸗ 
fin Style der bildenden Kunft einzelne Attitüden, 
wie ganz große, oft aus mehr als 100 Figuranten 
beftehende Gruppen anorbnete, die bald Staunen, 
bald Freude, Liebeund Schmerz, Streit, Kampf 
und Tod ausdrüdend, von Männern, $rauen und 
Kindern ausgeführt, die Bühne jeden Augenblid 
wie ein reiches, beliebtes Basrelief dem Auge 
des Zufchauers vorüberführen. Mit diefen herrlis 
hen, außerhalb Dänemark wenig bekannten, und 
mit feinem Tode 1817, wie es fcheint, untergegans 
genen Kunftichöpfungen hat nur die berühmte Hen⸗ 
del⸗Schuͤtz 1814 in Breslau mit dem glüdtichften 
Erfolge einen nachahmenden Verfuch gemacht. ‚Der 
Möglichkeit, gleich Galeotti das Ballet zu einem 
tigentlichen, mit Zan; und Muſik verbundenen 
großen mimifhen Schaufpiel zu erheben, 
und einer folchen Afthetifchen Begründung bes Bal- 
letes als einer befonderen Kunftgattung, bat auch 
ihon Sulzer (Theorie der ſchoͤnen Künfte, Art. 
Ballet) gedacht. — 

In der Theorie des Ballets, als einer 
theatralifchen , durch Dichtkunſt, Mimik, 
Lanz, Muſik, fcenifhe Decoration 
und Mafchinerie dargeftellten Handlung, müfs 
fen, in Beziehung auf alle diefe genannten Künfte, 
die in ihrer vereinten Zuſammenwirkung das 
wahre Ballet hervorbringen, die nämlichen 
Anforderungen an daffelbe gemacht werben, bie in 
dieſer Hinfiht an das dramatifhe Schau 
ſpiel zu machen find. Es ift felbft nichts anders, 
als ein ftummes Schaufpiel, eine ftumme Poefie. 
Ale mimifche Kunft ift in ihrem urfprünglichen 
Character bramatifch, und Zwillingsfchwefter der 
dramatifchen Poefie, fagt Boutermwed in feiner 
Arfthetik, 

Was der dramatifhe Dichter in Abficht auf 
Handlung und Charactere durch die Sprache 
ausführt, fol nun der Gomponift eines Bal 
letes durch Mimik und Tanz zur Darftellung 
bringen. Da nun aber das Ganze eines folchen 
Schaufpiels durchgängig innern dvramatifchen 
3ufammenhang haben foll, fo folgt daraus, daß 
von dem eigentlichen Tanz darin auch nur in fteter 
Beziehung auf die Handlung und Charactere der 
handelnden Perfonen Gebrauch gemacht, und er 
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alfo überall nur ba, und zwar mit analogem 
Character (mobei die Verfchiedenheit des ern: 
ften und fcherzhaften, bes feftlichen, feierlichen, 
fröhlihen und E£riegerifchen Zanzes zc., fo wie 
auch die Eigenthümlichkeit der Nationaltänze 
bei hiftorifchen Ballets in Betracht kommt) einge: 
fchaltet und angeorbnet werben muß, wo er aus 
ber Handlung felbft, wie dem Gharacter unb der 
Gemtüthöftimmung der Handelnden ungezwungen 
hervorgeht, niemals aber gar nur als Luͤckenbuͤßer, 
als ein bloßes, vom Ganzen völlig getrenntes Zwi— 
fchenfpiel, oder characterlofes Beiwerk, wie ein foge: 
nanntes Divertiffement oder Intermezzo 
erfcheinen darf. Wo ber Zanz alfo weiter nichts, 
als eben nur Tanz ift, werde er aus dem Bal: 
let in die Ausfchmüdung der Oper verwiefen. 
Das Ballet fest zwar den Tanz voraus, aber ein 
Zanz ohne Handlung ift kein Ballet. Endlich ift 
auch in Dinficht auf characteriftifches und doch 
nicht peinlich ftreng hiftorifches Coſt uͤm und alle 
übrige theatralifhe Scenerie und Decoras 
tion, Perfpective (in Betreff der richtigen 
Behandlung bes Vor⸗, Mittel- und Hintergrundes, 
befonders bei Gruppirungen), Mafhinerie, Be 
leuchtung ı. das Ballet gleichfalls denfelben 


„Gefegen und Regeln, wie das Schaufpiel und 


bie Oper unterworfen, und eben fo die Glaffi- 
fication der verfchiedenen Gattungen 
bes Ballets ganz nach denen der dramati- 
[hen Poefie zu beftimmen. 

Nach der Verfchiedenheit feines Afthetifchen Cha: 
racters ift das Ballet, wie das Schaufpiel, in zwei 
Dauptgattungen einzutheilen: 1) das tragifche 
und 2) das Eomifche Ballet. In der erften un- 
terfcheidet fich noch das heroifche oder grand 
serieux vom halb ernfthaften Ballet oder dem fos 
genannten demi-caractere; das komiſche wirb 
wieder 1) in das feinEomifche(galantcomique), 
2) dad grottesffomifche und 3) das mezzo 
caractere-Ballet eingetheilt. 

In Betreff der Verfchiedenheit der für die Hand⸗ 
lung gewählten Stoffe gibt eö 1) rein poeti- 
fche, denen ein Werk der Dichtkunſt zum Grunde 
liegt, wo alfo der Stoff felbft eine blos dichterifche 
Erfindung ift (mie Blaubart, Don Juan 2c.); 2) 
biftorifche (4.8. Caͤſars Tod, Hermannsfchlacht 
u. d. m.); EN muthologifce oder fabels 
hafte (das Urtheil des Paris, Amor und Pfuche, 
Bachus und Ariabne, Apollo und Daphne, das 
faft weltberühmt gewordene Gardel'ſche Ballet : 
Zephir und Flora x.)3 4) allegorifche, die 
befonders im Zeitalter Ludwigs KIV, zu galanten 
Hoffeften benugt wurden (z.B. die Jahreszeiten, 
Opferfefte, der Triumph der Liebe, l’Europe ga- 
lante 2c.); 5) Ivrifche (die blos Darftellungen 
von Gefühlen und Gemüthsbewegungen ohne eine 
bedeutende dramatifche Handlung enthalten ‚ wie 
eö in diefem Sinne auch Iyrifchdramatifche Gedichte 
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gibt) und 6) ibyllifche (pastorale) Ballets. 
Auch hinfichtlich ihres Umfangs findet ganz diefelbe 
Verſchiedenheit der Zeit ihrer Dauer von Einem 
bis zu Fünf Xcten, wie beim Schaufpiel und ber 
Oper Statt. 

Das Hauptgefes für jede Gattung des Ballets 
ift, wie bei jeder Kunft, Aftbetifche Schönheit. Das 
Niedrigkomifche verträgt fich alfo fo wenig damit, 
als die Satyre, weil fie der Hauptwirkung, dem 
Gefühl des Schönen Eintrag thun, und das Wert 
herabwürdigen. Aus gleichem Grunde haben die 
Ballettänzer fich eben fowohl vor blos mechanifcher 
Bewegung, als dem Ausdbrud ber eigentlichen 
Wolluft zu hüten; denn im erften Falle werben fie 
zu Marionetten, im zweiten zu Bacchanten. In 
dem mythologifchen Ballet kann dem eigents 
lichen sap: unftreitig der größte Antheil geftattet 
werden, eben weil fich die Handlung bier ganz in 
dem Reiche des Fabelhaften, Phantaftifchen und 
Wunderbaren bewegt. Bon allen Gattungen bes 
Ballets ift die allegorifche die unbebeutendfte, 
eigentlich ganz zu verwerfende. Denn jede Alle: 
gorie (f. d.)-ift an und für fich fchon nur bie 
Andeutung eines Dinges durch ein Anderes, alfo 
eine Nachahmung. Die Darftellung einer Allego= 


rie durch ein Ballet ift mithin gar nur eine Nach: - 


ahmung von einer Nachahmung, bie, wie geiftvoll 
fie auch fei, doch nie das Intereffe einer wirklichen 
dramatifchen Darftellung erfeßen Tann, und es 
kann höchftens nur zu Anfpielungen bei feierlichen 
Gelegenheiten, Hoffeſten, Huldigungen u. dal. m. 
benust werben, verhält fich dann aber zur ſceni— 
fhen Tanzkunſt, wie das allegorifche Gelegen— 
heitsgedicht zur Poefie. (Außer den genanns 
ten Schriften fiehe noch: Allgemeine Encyclopaͤdie 
der Wiffenfchaften und Künfte von Erfch und Gru— 
ber, Encyclopedie methodique, Paris 1786, im 
befondern Theil: les Arts acad&miques, la Danse 
pag. 317. ff.) 

Balletmeifter (Maitre de Ballet). Er ift 
entweber ber bloße Borfteher des fogenannten Corps 
de Ballet, der die von Andern gedichteten Ballets 
feinen Zänzern einftubirt, fie feenifch anorbnet, und 
unter feiner Leitung und Aufficht ausführen läßt, 
oder zugleich Balletdichter felbft. Im lesteren 
alle gehört zu einem wahren Balletmeifter ein 
aufßerorbentliches, ebenfo vielfeitig fehaffendes als 
unterrichtetes Kunftgenie, benn er muß nicht 
nur Dichter, Tänzer und mimifcher Künftler (der 
wieber den Pſychologen und Phyfiognomen voraus⸗ 
fest) zugleich fein, fondern fich auch die gründlich- 
ften Kenntniffe in der Malerei, Sculptur, auch den 
bloß tehnifchen Künften der theatralifchen Per: 
fpeetive (wobei er nicht nur auf die Decoration, 
fondern auch auf die perfpectivifche Stellung ber 
Zänzer felbft, damit fie fich nicht einander deden, 
die größern nicht den Eleinern in ben anzuorbnens 
den Gruppen vertreten u. dgl. m., Rüdficht zu neh⸗ 
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men hat), Scenerie und Mafchinerie erworben, ja 
ſelbſt Mythologie und Gefchichte, Länder» und Völ⸗ 
kerkunde, Sitten und Gebräuche der verfchiedenen 
Nationen, befonders in Hinſicht auf ihre eigen: 
thümlichen Nationaltänze und Goftümes, ftu- 
dirt haben. Er muß aber auch in eben dem Grade 
die Characteriftit der Mufit und ihre Wirkungen 
verftehen, die mit dem mimifchen Ausdruck verbun= 
ben, den fie begleiten und tragen foll, ihm in feis 
nen Dichtungen die Stelle der Sprache ver: 
tritt, um fie, als das einzige beim Ballet Hör- 
bare, durchgängig verfolgen und fich mit dem 
Componiſten überall verftändigen zu koͤnnen, damit 
beide in der Auffaffung und Darftellung ihrer Ideen 
genau zufammentreffen, und aus der innigften Ver— 
bindung der Mufit und Geberbenfprache zugleich 
die eigentliche Seele des Ballets hervortritt. In 
eben diefer Beziehung muß er auch die richtige 
Anmwendung von der Tanzkunſt, mit fteter Hin— 
fiht auf die wahre Theorie des Ballets zu ma= 
chen verftehen, nicht durch Ueberladung bes Tanzes 
mit battirten pas und tours de force nur den Beis 
fall der Nichtkenner und Gallerie gu erhafchen ſu— 
chen, fondern als wefentlichen integrirenden Theil 
der Handlung, ſtets characteriftifch ans 
zuordnen wiffen; alle dem Schaufpieler nöthigen 
Kenntniffe find einem tüchtigen Balletmeifter nicht 
minder unentbehrlich (f. Ausbildung und Beruf zc.). 
Hieraus folgt, daß auch ſchon zu einem Ballet» 
meifter, ber fih bloß mit der fcenifchen Dar: 
ftellung befaßt, ein Künftler von vielfeitigen Ta— 
lenten und Kenntniffen erforderlich ift. Steht er 
noch überdem an ber Spitze einer eigentlichen Bal— 
Letfchule, fo verfteht es fich, daß er außer ſei— 
ner eigenen Meifterfchaft in der Tanz- und Ge— 
berdenkunſt auch noch allen Anforderungen, bie 
man dann an ihn auch ald Lehrer feiner Kunft 
macht, zu entfprechen wiffen muß. In biefer Dins 
fiht hat er fich befonders vor dem, ben gewöhnlichen 
Balletmeiftern eignen, Defpotismus (der Ei— 
telkeit, Pedanterie oder Ungebuld) zu hüten, um 
die Kreiheit des Genies, bie eigentliche Seele 
aller Kunft, bei feinen Schülern nie aus dem Auge 
zu verlieren (f. Anfänger). Der tüchtigfte Ballet: 
meifter kann alfo nicht weiter gehen, als der dra= 
matifche Dichter, der zwar den Schaufpieler über 
fein Stüd und die darin bargeftellten Charactere 
belehren, ihm auch wohl feine Anficht für die Be— 
handlung einer einzelnen Rolle mittheilen kann, 
alles Weitere aber dem eignen Genius des Künftlers 
überlaffen muß. Dies gründet fich auf die Ver— 
fchiedenheit der menfchlichen Organifation, beim 
Zäanzer und Mimiter zumal, auch noch auf bie 
Verfchiedenheit feiner dußern Bildung, wie beim 
Sänger auf die verfchiedene Eigenthümlichkeit bes 
Drgans,. 

Die berühmteften Balletmeifter, welche bie 
Gefchichte der fecenifhen Tanzkunſt zugleich 
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ald Balletdichter bisher aufzumweifen gehabt hat, 
find außer Noverre und Galeotti, unftreitig 
den größten Meiftern dieſes Fachs, noch Angiolini, 
Beauhamp, Bianchi, Erür, Duport, die Brüber 
Garde, Hilverding, Dorfchelt , Lauchery, Marcel, 
Milon, Niccolini, Pitrot, Rösler, Taglioni, Vi— 
gano, Vogt und die drei Veſtris, Water, Sohn 
und Entel. 

Balletmufif, derjenige Theil der Ton 
Eunft, der ausfchließlich die muftkalifche Compo— 
fition eines Ballets zum Gegenftande hat, muß 
der Handlung und bem ganzen pfuchologifchen wie 
äfthetijchen Character deffelben volllommen anas 
log fein und den mimifchen Ausdruck eigent- 
ih hoͤr bar ausfprechen. Einer der berühmte: 
ften Balletcomponiften ift der Däne Schall, mel: 
cher die Galeottifchen Ballets in Muſik gefest hat. 

Ballettänzer, |. Tänzer und Tanzkunſt. 

Band. Gutes Band darf, gegen das Licht 
gehalten, nicht zu fehr durchfcheinen und nicht zu 
viel Gummiappretur haben. In Deutfchland find 
Bandfabriken in Berlin, Elberfeld, — von Sammt: 
bändern in Krefeld, Göln, Iferlohn und Eſchwei— 
ler, woollene in Erfurt (Bandbmühle). Die Nie 
derlaufiß liefert vorzüglich fehmale leinene Bänder. 

Bande. Der Ausdrud für eine, auf fehr nie 
derer Stufe ftehende, Heine Schaufpielergefellfchaft 
wird nur in wegwerfendem Sinne gebraucht. 
Banda (ital.), Bande (fr.) Name, mit wel: 
chem in den Partituren die Militärmufit bezeich- 
net wird. 

Bandelier, ein über die Schulter getragenes 
Wehrgehänge (f. d.). 

Bandereau,Banderole (fr. Muf.), bie 
mit Quaften verfehene Schnur an der Trompete, 
welche das gebogene Rohr derfelben zufammenhäft. 


Banditen, eigentlich Geächtete, Werbannte. 
Gewöhnlich Leute, die zur Werübung von Mord⸗ 
anfchlägen feil find und dazu gebungen werben; 
am meiften in Italien zu finden. Man characteri- 
firt fie als Leute, die bei aller Rohheit und Ruch— 
lofigfeit auf eine gewiffe romantische Ehre halten, 
ftets —— und kuͤhn ſind und ihr gegebenes 
Wort nie brechen. Die Kleidung der Banditen, 
vorzugsweiſe im roͤmiſchen Staate, iſt: ein hoher, 
ſpitzer Hut (weiß-grau), mit Bändern von lebhaf— 
ten Karben umwundenz die Jade (theild rund, theils 
mit kurzen Schößen, gewöhnlich braun), mit zahls 
reichen blanken Knöpfen befegt; Gurt von gelbem 
Leder, darin Piftolen und Dolchez kurze, eng an 
den Knieen anliegende Beinkleider; kurze und auch 
lange Gamafchen und Schuhe oder eine Art Gans 
dalen, mit Baft am Fuße befeftigt. Außerdem 
find fie noch mit Musquetons bewaffnet. Sie tras 
gen große metallene Ohrringe, um den Hals ein 
Heiligenbild; ihr Geficht ift fonnverbrannt (mit Zins 
nober und Eölnifcher Erbe zu färben); großer Baks 
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Eenbart, der fich mit dem Halsbarte vereinigt; zus 
weilen auch wohl dazu einen Schnurrbart. 

Banket (v. ital.) Schmaus, feftliches Gelage. 
Im Mittelalter waren die Banket's glänzend und 
prachtvoll, Die Ritterfpiele (Zurniere) wurben mit 
ihnen (oft mehrere Tage dauernd) befchloffen. Die 
Ritter, ihrer ſchweren Darnifche und Wappenröde 
entledigt, erfchienen bei den Banketen in zierlicher, 
leichter Kleidung (Mantelkteid). Der Ehrenplag 
für den Kaifer oder den Helden des Tages war ge— 
wöhnlich in der Mitte erhöht; prachtvolles Trink 
und Efgeräth, Pauken und Zrompeten, und bie 
Bedienung gewöhnlich Pagen. 

Banner (Bannier, nicht Pannier), gleichbebeus 
tend mit Fahne. Die Verfchiedenheit des Ausdrudes 
lag nur im Größeren ober Kleineren. Cigentlich 
aber wurde Bannier nur für die Daupt= oder 
Heerfahne gebraucht, bie in früherer Zeit fo 

roß war, daß man fie auf einem Wagen aufitellte. 

n Deutfchlandb war bas Eaiferliche und 
Reihsbannier das vornehmfte. Im Reichs: 
bannier war in Ältefter Zeit der Erzengel Michael, 
dann unter Friedrich I. ein Adler, unter Otto IV, 
ein Adler üher einem Drachen, unter Sigismund 
erft der wirkliche Reichsadler abgebildet. Ueber die 
Geſtalt des Reichsbanniers laßt fich nichts Zus 
verläffiges angeben. Bei feinem Verſchwinden un= 
ter Kaifer Leopold wurde es mit der Renn=, 
Sturms oder Ritterfahne vermwechfelt, deren 
ebenfalls der Kaifer eine führte. Anfangs das Vor: 
recht einzelner Stände bes Reichs und Reichsftädte, 
wie: Straßburg, Coln, Augsburg, Nürnberg, 
Frankfurt und Ulm, wurben fie fpäter fo allgemein, 
daß jeder Anführer einer Landsmannfchaft oder eis 
nes befondern Deerhaufens, ja felbft zulest jede 
Rotte, jeder Zrupp Krieger und jede Zunft eine 
Ritterfahne führten. Daher von dem häufis 
gen Gebrauch Eleiner Bahnen der Ausdrud Faͤhn— 
lein, für ein Häuflein Krieger, das mindefteng 
aus vier Reifigen oder Berittenen und mehreren 
Fußknechten beitehen mußte. 

Barbierzeug (Reg.), beiteht in einem Beden, 
blechernen Flafche zu lauem Waller, Bartfeife (Sei: 
fenkugel), Vortuche und Serviette, Schermeffer, 
Seifenkapfel und Näpfchen (gewöhnlich auch von 
gelbem Blech), Streichriemen. Daß die Meffer 

war blant, aber ftumpf gefchliffen fein müffen, ver: 

Keht fih von felbft; zu komiſchen Rollen hat man 
auch größere von Holz, mit Papier überzogen. 
Statt der Seife nimmt man am beften ein Stüd 
ober pulv. Schlemmereibe. 

Barcarole (v. ital. Barca, Kahn), melodis 
fher Gefang der venetianifchen Gondoliere, von ih⸗ 
nen meift felbft componirt, auch jedes auf dem Waſ⸗ 
fer gefungene Lied, in mäßiger Bewegung, gewoͤhn⸗ 
lich im &, $ oder 3 act. Mehrere Componiſten 
haben fie benugt oder auch nachgeahmt, in Opern 
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— era namentlich Auber mit großem Gluͤcke 
4 B. in ber Stummen von Portici. 

Barden (von Bar. Schall). Sänger bei ben 
Gelten und alten Deutfchen. Ihr Inftrument war 
ein ber Leier ähnliches, und wenn es dem feythifchen 
glich, mit fünf Saiten befpannt. Sie zogen mit 
in die Schlaht, in weit flatterndem Gewande, 
aufgelöftem mit einem Kranze ummundenem Haare, 
langem Barte, an der Spise des Heeres, umgeben 
von den Drfidigh ( Inftrumentenfpielern), ihre 
Perfon war auch im Kriege geheiligt, und fie trugen 
zur Begeifterung ber Heere nicht wenig bei. 

Barfüßer, f. Orden, geiftl. 

Barfuß auf der Bühne erfcheinen zu müffen, 
kommt felten vor und ift dann meiftens zu vermei— 
den. In einzelnen Fällen hat man Zehen in bie 
fleifchfarbenen Zrikots einftriden laffen, Andere ha= 
ben dieſe mit fchwargen Strichen gemalt. Mag man 
für diefe allzugroße Nachahmung der Natur Gründe 
anführen können, ganz anftändig ift es nie, und fie 
wird mindeftens weniger verlegen, wenn man 
Sohlen mit paffendem und nicht zu dürftig bedecken⸗ 
dem Riemenwerk (Sandalen) unter und um bie 
Füße bindet. 

Bariton (Muf.) (Barvyton), ital. baritono, 
fr. bassetaille, die männliche Stimme zwifchen 
Zenor und Baß, erſtreckt fich vom tiefen a bis zum 
hohen f oder g. 

Baritonift, ein Sänger, der die Baritonftimme 
fingt. — Für den Bariton ift in der neuern Zeit viel 
gefchrieben. (Don Juan von Mozart mochte wohl 
die Anfeurung dazu geweſen fein; es ift ein dank— 
bares, brillantes Sach, verlangt aber in der Regel 
einen dramatifchen Sänger, ber auch, wenigftens 
etwas, Schaufpieler ift. — Bariton:Parthien find: 
Templer in Templer und Züdin, — Vampyr, — 
der Jäger in Kreuzers Nachtlager ꝛc., jedoch kann 
der Bariton jede hohe Baß- und jebe tiefe Tenor— 
parthie fingen. 

Barmbersige Brüder, f. Orden, geiftl. 

Barmberzigfeit oder Mildthätigkeit (Alleg.) 
theilt einem armen Kinde Brod oder Geld mit und 
behängt es mit einem Gewande. Dft ftellt man 2 
ober 3 bittende Kinder um fie herum. 

Barock (baroque fr.), was an’s Webertriebene 
ftreift, lächerlich, wunderlich feltfam — gehört zur 
Garicatur (ſ. d.). 

Barret (fr., ital. Barette, Baret), 1) eine 
Art Eleiner Mügen von Sammt, Zuch oder Seide, 
verfchiedener Form, einfach oder mit Verzierung 
von Stiderei und Federn, doch ohne Schirm, wie 
man fie im Mittelalter trug; 2) die gewöhnlich 
viereckige oder dreiedige, unten mit einem halben 
breiten Rande verfehene Müse von Sammt oder 
Zuh, bei gewiffen akademiſchen Würden ober 
Amtstrachten vorgefchrieben ; 3) die vieredige 
Müge der Geiftlihen (bei den Cardinaͤlen toth), 
und ehemals auch bei ben venetianifchen Nobili’s 
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gewöhnlich. Die Barrete ftammen aus dem Mittel- 
alter. — Für das Theater werden fie beffer aus 
leichtern (3. B. Serfche) ald aus ſchweren (Tuch) 
Beugen gemacht, mit Pappen= oder Papier : Fütz 
terung. Sie fehmiegen fich beffer in die zu gebenden 
Formen, find leichter und weniger Eoftfpielig; es 
ift vor Allem auf ihre Kleidfamkeit zu achten und 
deshalb die ſchwarzen am häufigften, weil überhaupt 
ber dunkle Rand, der die Stirne begrenzt, biefelbe 
am beften hervorhebt. 

Barriere, f. Schranfe. 

Bart (Bärte), bildet fich zunächft über den 
Dberlippen und dann am Kinn und Halfe, zulegt 
an ben Baden. Die Farbe des Bartes ftimmt in 
der Regel mit der bes Kopfhaares überein, doch 
find die Ausnahmen fehr häufig und man findet 
dunkles Haar und rothen Bart, fehwarzes Paar 
und grauen Bart und umgekehrt. — Die Farbe, 
Stärke und Länge des Bartes unterfcheidet fich ſo— 
wohl nach nationellen als individuellen und Alters 
verfchiedenheiten; ſchwarzer bünner Bart ift 
dem cholerifchen Zemperamente eigen, ben mittleren 
Lebensjahren und den Bewohnern warmer, trode= 
ner Ränder; blonder, dichter, weißer Bart Juͤng⸗ 
lingen, zarten Männern und den Bewohnern kalter, 
feuchter, — der Rothbart nörblichen Gegenden. 
— Im Alter wird der Bart grau, dann weiß — 
Kummer und Sorgen bleichen ihn oft ſchnell und 
zeitig. Gewöhnlich ift die Bartfarbe eher heller als 
das Haupthaar: bei grauen Bärten findet man oft 
noch ganz ſchwarze Stellen darin, ebenfo bei wei— 
fen graue und bei ſchwarzen rothe, was auf der 
Bühne, als der Natur getreu, oft zur Characteris 
ftit des Kopfes in Verbindung mit dem Haupthaar 
(f. Perüde) fehr zu empfehlen. — Weibifchen weich 
lihen Männern mangelt zuweilen der Bart faft 
ganz, — bei andern kommt er im Uebermaß vor; 
man hat Beifpiele, daß der Bart bis zur Erde 
reichte. — Die Griechen nährten den Bart bis auf 
Alerander d. ©. Zeit und fohoren ihn wie die Ju— 
ben und alle Drientalen nur bei Unglüdöfällen und 
in ber Zrauer ab, wogegen bie Römer, nachdem das 
Abnehmen Sitte geworden (300 vor Ehrifti Geb.), 
ihn in biefem Falle wachfen ließen. — Die Philofos 
phen des Alterthums zeichneten fich befonders durch 
einen langen, dichten Bart aus; — den Bart ganz 
abzufcheeren, ward erft zu Ludwig XIV, Zeit all 
gemein (da er bartlos den Thron beftieg , fchoren 
zuerft, um ihm ähnlich zu werben, feine Dofleute 
den Bart ab). — Im Driente ift die alte Sitte 
völlig unabgeändert geblieben — dort ift der Bart 
noch immer ein Heiligtbum, Männer Eüffen ihn 
fich gegenfeitig als Zeichen der Achtung, Weiber 
und Kinder den Bart ihres Waters als Zeichen der 
Liebe. Man fchwört bei feinem Barte, — höher, 
beim Barte des Propheten. — (Gefchichte des 
männlichen Bartes bei allen Völkern, a. d. Franz. 
v. K. G. Schelle, Reipzig, 1797.) 


121 Bart 


Wie bedeutend der Bart zur Characteriftik eines 
Kopfes beiträgt, wie fehr er das bedingte äußere 
Erfcheinen des Darftellers in verfchiedenen Rollen 
erleichtert, wird jeder Schaufpieler einfehen, wenn 
er auch nur Eurze Zeit der Bühne angehört, daher 
ift es nicht unwichtig, befondern Fleiß auf die Bes 
veitung der Bärte zu wenden. — Der natürliche 
Bartwuchs muß auch hier als Regel, wie man ihn 
nachahmen foll, angenommen werden. Hierbei ift 

u bemerken: Zu hoch über die Baden drüdt das 
eficht zufammen und läßt, da die Beleuchtung 
theilweife von unten kommt, oft die fprechendften 
Züge ganz im Schatten; zu weit unter das Kinn 
verlängert das Geficht. Bei einem ganzen Barte 
fehe man darauf, daß bicht unter ben Mundwins 
fein, da wo ber Badenbart mit dem Kinnbarte 
fi vereinigt, eine haarfreie Stelle bleibe, die dem 
anzen Kopfe etwas Edles und Offenes gibt. — 
* wird natürlich, wie beim Schminken über: 
haupt (welches dem Bartmachen vorhergehen muß), 
befonders Gefhmad in Anfprudh genommen. 
Bei Eleinen Kinnbärten, fogenannten „Henry 
quatre’s,‘‘ klebe man ganz nahe an die Unterlippe 
oder male mit der entjprechenden Zufchfarbe bis 
dahin, was ben Mund verfchönert, indem bie Lippe 
fharf abgezeichnet wird. — Bei fleinen Schnurr= 
bärten ift das Malen unbedingt dem Aufkleben vor— 
zuziehen, oder man Elebe höchftens an beiden Mund⸗ 
winfeln einige Daare an; bies ift Sängern und bei 
ſolchen Rollen, wo man viel zu fprechen hat, da— 
rum zu empfehlen, weil es gar nicht genirt und 
man nicht risfirt, den Bart zu verlieren; übers 
haupt ift es in folchen Faͤllen rathſam, ſelbſt unter 
den aufgeklebten Schnurrbart einen ähnlichen zu 
malen, für den Kal des Verlierens ein Surrogat 
u haben. Schnurrbärte find immer beffer von 
olle ale von Krepp, weil erftere feiter und bich- 
ter zufammenhält und alfo nicht fo leicht ein Theil 
davon verfchludt wird, was bei nachläffiger Bes 
handlung des Bartes während des Sprechens oder 
Singens nicht felten gefchieht. Einen Schnurrbart 
mittelft Drahtftückhen in ber Nafe zu befeftigen ift 
durchaus verwerflich, weil er fich immer dreht 
und wendet; cbenfo denfelben — zuweilen mit Elei- 
nem Knebelbärtchen zugleich — mittelft dünner Faͤ⸗ 
den, welche über die Baden laufen, an die Ohren 
hängen, das gibt einen Einfchnitt, welcher immer 
die Phyfiognomie entftellt; — nur bei Verkleidungs⸗ 
rollen ift derfelbe, durch Draht mit dem Baden: 
barte vereinigt, anzuhängen. or dem Auffleben 
ber Bärte, wenn biefelben Eurz fein follen, laſſe 
man fich dazu beftimmte Wolle oder Krepp vom 
Frifeur brennen, daß fie gefräufelt find, zerfchneide 
fie dann in Eleine Stüdchen und lege jebes biefer 
Beinen Zheilchen einzeln auf, nachdem bie 
klebende Materie aufgetragen (f. Aufkleben)z; bei 
langen nicht Eraufen Bärten aber reibe man bie 
Wolle sc. zwifchen beiden flachen Händen, dann 
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gunfe man fie erft wieder mit den Fingern in bie 
veite, dadurch erreicht man, daß fie fich mehr 
verfchlinge und egaler werde, dann hüte man fich, 
fie mit der ganzen Länge zu befeftigen, fondern 
möglichft jedes einzelne Haar, was dadurch erreicht 
wird, wenn man fie nach obiger Vorbereitung mit 
ber Scheere durchaus erft gerade und gleichmäßig 
abjchneidet, ſodann bie Spisen nach dem Kinn 
formt und an bie früher aufgetragene Klebemaffe 
andrücdt. Vortheilhaft ift es, wenn man die Bärte 
jeder Art länger und größer, als fie eigentlich nd» 
thig find, auftlebt, wartet, bis fie durch Trocknen 
feftjigen, und dann erft mit der Schere fo lange 
daran jchneidet und mobelt, bis fie die gewünfchte 

orm erlangt. Lange Unterbärte oder ganze 

ärte, z.B. für Juden ꝛc. — nur (außer bei ftum- 
men Rollen) ohne Schnurrbart, der fonft bei der 
Bewegung des Mundes beim Reden und Singen 
ſich nothwendig unnatürlich auf und nieber bewegt 
— kann man wie Badenbärte, wenn fie 
ſchoͤn gemacht find, ber Bequemlichkeit wegen, 
wohl anhängen; dies gefchieht am allerbeiten, 
fiherften und ſchoͤnſten mittelft nicht zu Eleiner 
Haken und Defen an ber Perüde, bie zu dies 
fem Zwecke fchon eingerichtet fein muß. Nächit 
dieſem ift mit Draht um die Ohren anzurathen; 
binden aber ganz unficher. — Dinfichtlich der Form 
bei verfchiedenen Völkern und in verfchiedenen Zeit: 
altern mögen. folgende ohngefähre Beftimmungen 
im Allgemeinen als Regel dienen, der denkende 
Schaufpieler wird aus diefen Außenlinien fich leicht 
ein vollftändiges Bild entwerfen und nach feinen 
Kenntniffen ausführen: 1) Chinefen, die höhe: 
ven Mandarine und Beamten Schnurrbärte lang 
und ſpaͤrlich — fonft gar feinen Bart — (auf der 
Mitte des Kopfes bleibt ein Eleiner Daarbüfchel 
ftehen). — 2) Deutfche bis 1461 — (Zeit Zub: 
wig XI., König in Frankreich) ganze Bärte, von 
da bis 1650 (Ludwig XIV.) Schnurr= und Knebel: 
bärte (Henry qnatre’s) oder Kinnbärte — die Ieh- 
teren zum Unterfchiede von den Spaniern unten 
breiter. — Bon der legten Zeit verfchwanden fie 
ganz mit Ausnahme der Schnurrbärte für Militair- 
perfonen — (von 1792 Badenbärte dazu). 3) Eng: 
länder und 4) $ranzofen wie die Deut: 
fhen. 5) Gallier, Gothen, Longobar— 
den, kurz alle Nationen der Völkerwanderung, 
lange Bärte — (in Knoten und Flechten gefchluns 
genes, langes Daupthaar c.). 6) Griechen und 
Römer entweder einen ganzen Bart oder gar 
feinen. Priefter, Senatoren, Beamte ganze, ſchoͤn 
geformte (fraufe), forgfam gepflegte Baͤrte. — 
Schnurrbärte, Kinn- oder gar Badenbärte find 
durchaus falfch 5; — Sclaven, Mimen, junge Leute 
gar keinen Bart. — Soldaten und alte Männer 
aus dem Volke ganze Bärte. — (Kurzes Haupt: 
haar, Zitusköpfe.) 7) Indier und Perfer kurze 
fchmale, ſchwarze Bärte an der Außerften Seite 
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der Kinnbaden entlang und vom Kinn abftehend, 
fein Haar an ben Schläfen — der Schnurrbart 
gleichfalls fchmal, in gerader Richtung nach den 
Ohren zu laufend. — 8) Italiener wie bie 
Deutfchen, sub 2). 9) Das ruffifche und 
polnifche Volk trägt bis auf den heutigen Tag 
ganze Bärte, während die höhern Stände mit den 
Deutjchen und Franzofen fie ablegte. 10) Spa: 
nier und Portugiefen bis (zur Zeit Ferdi— 
nands und d. Ifabella) 1500 faft durchgängig ganze 
Baͤrte. Von diefer Zeit an häufig fehr ftarke, lange 
und fpise Kinnbärte, und ſtarke über den Mund 
bängende Schnurrbärte, Erft 1650 bis 1700 ver= 
fchwinden die ganzen Bärte und gehen in Schnurrs 
und Badenbärte über (namentlich bei Militairper: 
fonen. Die höhern Stände trugen während bes 
18. Jahrhunderts gar keine Bärtez das Volk im 
Allgemeinen ebenfalls. Mönche zu allen Zeiten ent: 
weder gar feine oder ganze. 11) Zürken tragen 
ganze Bärte, junge Leute und Soldaten häufig 
nur lange Schnurrbärte — (fein Baar an den 
Seiten des Kopfes). — Rafirter Bart, ſ. Schminten. 

Bas dessus (fr.), f. v. w. Mezzo-Sopran. 

Basrelief, ſ. Relief. 

Baß (ital. basso). Der unterfte Zon eines Ac- 
cords, oder bie tiefite Stimme eines mehrftimmis 
gen Satzes. Man verftcht auch unter Baß in Ges 
fangmufit die Bafftimme. Der Umfang bes 
Baffes ift gewöhnlich von F' bis zum eingeftrichenen 
dod.e, auch f. 


Safe f. Pafcha. 

Ba fit ‚ein Sänger, welcher die Bafftimme 
ſingt; — da bie Väter in der Oper gewöhnlich im 
Baſſe gefchrieben find, fo werben die Baffiften, 
(wohl auch fchon wegen ihres tiefen Organs) im 
Scaufpiele gewöhnlich als zweite Vaͤter gefehen, 
wenn fie fo viel Schaufpieler find. — 

Bathorden, f. Orden. 

Bauart (Theatermalerei). Die Manier in 
Form, Verhältniß, Verzierung, überhaupt aͤußere 
und innere Einrichtung der Gebäude, welche ver— 
fehiedenen Völkern und Zeiten eigenthümlich, die 
Bauart unterfcheidet fich nach dem Character, dem 
Gulturzuftande, den Sitten der Bewohner, jowie 
nach dem Klima und den Erzeugnijfen eines Lan 
des; vorzüglich bekannt ift: 1) die äguptifche, 
Character: colofjal, Rohheit in ber Form, ges 
fhmadlofe Pracht, Stärke und Feftigkeit, Erha— 
benheit in der Idee, Kühnheit in der Ausführung. — 
2) Die griechifche, vollfommenfte Schönheit 
durch edle Einfalt im Einklange mit hoher Regel: 
mäßigteit, daher ewiges Mufter, fie theilt fich in 
brei Hauptzweige: a)indie borifche, wo Stärke 
und erhabene Größe; b) ionifche, wo Zierlich- 
keit und gefälliges Aeußere; ec) Eorinthifche, 
wo das Prächtige mit dem Heiteren, Schlanfgeftals 
teten, Sungfräulichen vorherrfcht. — 3) Die rd: 
mifche, ausgeartete griechiſche; daher prächtig, 


Bas dessus — Bauart. 


Bauch 124 


ſtatt einfach, ſtolz ſtatt erhaben, feſt für die Ewig⸗ 
keit, ſcharf in der Ausführung. 4) Die byzanti— 
niſch-roͤmiſche (altgothiſche), ſtark, doch aͤrm⸗ 
lich und plump in ber Verzierung, dunkel und un 
bequem; verftandlos aufgehäufte Maffen. Ahr 
nachgebildet, doch galanter und prächtiger, war 
5) die arabiſch-mauriſche Bauart. Daupt: 
form: Huſeiſenbogen, uͤberladen und phantaſtiſch, 
doch leicht und bequem. 6) Die neugothiſche 
(oder richtiger deutiche), im Mittelalter entftanden, 
großartig, gigantisch in den Verhaͤltniſſen; beruht 
in allen Theilen auf rein geometrifchen Grundfägen, 
daher große Genauigkeit in der Ausführung, Spitz— 
bogen herrfchend, hohe Thuͤrme, ſchlanke Fenfter- 
Öffnungen mit Ölasmalereien, tiefe Portale, Schnör: 
kel in der Verzierung, durch Halbdunkel und hoch» 
ftrebende Säulen Ehrfurcht erweckend. Heine fagt 
darüber: beim Anblide diefer ungeheuren Bauwer— 
ke fühlt man erſt recht die Gewalt jener Zeit, die 
felbft den Stein fo zu bewältigen wußte, daß er 
faft gefpenftifch durchgeiftert erfcheint ꝛt. 7) Die 
italienifche, neusantif, in der Hauptform der 
römifchen gleich, doch gefchmadvoller, minder über: 
laden, heiter und lichtvoll in der Ausführung. 8) 
Die franzöfifche bat mehr Zierlichkeit als 
Größe, paßt, wie die alten Bauarten für grandiofe 
Werke, für Zempel, Monumente ꝛc. — die ita= 
lienifche für Paläfte, am zwedmäßigften für Häus 
fer. 9) Die englifche hat fich nach ber italienis 
ſchen gebildet, die Nachläffigkeit der Iesteren ver: 
mieden und ſich der alten griechifchen Genauigkeit 
genähert. (Bulwer bezeichnet fie mit den Worten : 
Sn den Werken der Baukunſt in England ift alles 
bequem (confortable) , nichts jedoch umfaffend). 
Uebrigens hat jedes Volk feinen eigenen Bauftyl, 
daher es auch einen chinefifchen,, perfifchen,, indi— 
fhen u. ſ. w. gibt, bier find nur die wichtigften 
und darin nur die Hauptzuͤge berührt. 

Bauch, (ald Surrogat des natürlichen, dien) 
ein mit Roßhaaren oder Wolle ausgeftopftes Pol— 
fter, welches mit Xermeln oder Armlöchern verſehen, 
am Halfe ausgefchnitten, mit Bändern gebunden 
oder gefchnürt wird, und die Form eines Bauches 
gibt. Man hatderen nach Bedarf von verfchiedener 
Größe. In Ermangelung eines folhen B. hilft 
man fich mit andern Unterlagen 3. B. Bettpolftern, 
ift aber befchwerlicher und mühfam ein Ebenmaß 
berzuftellen. Will man einen ausgeftopften Baud) 
möglichft leicht haben, fo fann man die Leinwand, 
bie aber bann auf der innern Seite mit Wachs be— 
ftrichen fein muß, mit Federn, noch beffer mit ge= 
rafpeltem Kork (Korkabfall) ausftopfen; ebenfo ift 
Hornfchabfel jehr leicht. B. von Pappe find un 
practijch und die von Fifchbeinreifen theils zu Eoft- 
fpielig, theils nicht dauerhaft genug und läßt fich 
mit beiden Feine Veränderung vornehmen, 3. B. 
durch Auflegen Eleinerer Polfter verftärken 2c. Zum 
Dickmachen der ganzen Figur werden dann dem 
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Bauche noch wattirte Aermel, Beinkleider und ein 
Rüctheil hinzugefügt. Zu beachten ift, daß ber 
Bauch im VBerhältniß zur ganzen Figur fteht, gut 
befeftigt ift, damit er ſich nicht verfchieben kann, und 
daß Kopf, Geficht , Arme und Beine ebenfalld wies 
der mit ihm in Verhältniß gebracht werben. (f. 
Dickmachen). 

Bauern und Bäuerinnen. Die Darſtel⸗ 
lung derfelben im Allgemeinen betr., fo verbietet fie 
allerdings unmittelbar Grazie in Ton und Geberbe, 
und es muß der Mangel an Erziehung babei erfenn= 
bar fein, jedoch darf auf der andern Seite die Na— 
türlichkeit nicht durch plumpe Gemeinheit 
erfegt werben. — Die Geberden insbefondere be— 
treffend hat der Darfteller in diefer Hinficht darauf 
zu achten, baß biefelben (wenn Eeine wirkliche 
Befangenheit characterifirt werden fol) weder Ver: 
legenheit verrathen noch abgebrochen erfcheinen, und 
daß fir überhaupt keine wibernatürlichen Berrenkun⸗ 
gen oder Verzudungen enthalten. — In ber dußern 
Erfcheinung hüte man fich, wenn es nicht aus 
fchließlich bedungen, vor Garicatur, man fuche bie 
Einfalt weniger durd; Schminke als durch Mimik 
hervorzubringen, das Haar fchlicht und natürlich, 
ebenfowenig entftellt als ſchoͤn friſirt. — 


Bauernhaus, gewöhnlich 1, höchftens 2 Stod 
hoch , hat Kleinere Fenfter, runde Scheiben, über: 
bängendes Dach; man gibt ihm gewöhnlich einen 
velleren Anftrich, läßt auch wohl das Balken⸗ oder 

parrwerk fehen oder fchmücdt es mit Weingelän= 
der, rankendem Laubwerk, Blumentöpfen; umgibt 
eö mit Baumgruppen und Buſchwerk, auch wohl 
zu näherer Bezeichnung mit ländlichen Requifiten, 
(Ader: und Gartens Geräthen) ftellt in die Nähe 
einen Brunnen ꝛc. 

Bauernhut, ein fchwarzer Filzhut mit nied⸗ 
rigen, meift rundem Kopfe und breitem Rande. Er 
wird zugleich zu altmodifchen,, dreieckig aufgefchlas 
genen Huͤten verwandt und außerdem zu verfchies 
denen, beliebigen Formen aufgeftust. Mit Band 
und Strauß gefchmüdt tragen ihn die jungen, mit 
breitem Sammtband und einer Schnalle die Altes 
ren Bauern. Wo nicht eine nationale Bauern: 
tracht nachgeahmt wird (7. B. ein Altenburger, ein 
Zyroler, ein frangöfifcher Bauer), ift obige Form 
des Hutes, oder der fogenannte Nebelfpalter,, von 
zwei Seiten zu einer Spitze aufgefchlagen,, die ges 
wöhnliche für das auf der Bühne angenommene 
Bauerncoftüm (ſ. Eoftüm und Auffrämpen). 

Bauern: Kleidung, (Tracht) (f. Coftüm). 

Bauerſpiel, Schaufpiel, wo die handelnden 
Perfonen bloß Bauern find. Lancia von Michel 
Angelo Buonarotti ift ein Meiſterſtuͤck dieſer Art. 

Baufunft, (Alleg.) erfcheint als eine griechi— 
Ihe Geftalt, die den Riß zu einem Gebäude auf 
einer Zafel entwirft; Zirkel, Winkelmaaf liegen 
ihr zur Seite. 
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Baum, (als Berfegftüd) gewöhnlich ganz auf 
Leinwand gemalt, der Stamm mit Holz hinter: 
legt, die Krone und Zweige mit fo viel Unterlas 
ge von Holzwerk und Latten gefpreist, als zur 
Halt und Zragbarkeit nöthig. Er fteht entweder 
auf einer Freifahrt oder wird mit Steifen (Stügen) 
nebft Fußbohrern befeftigt , im legten Falle kann er 
natürlich nicht verwandelt werden. Wirb auf den 
Baum geftiegen, fo muß er durch eiferne Schienen, 
die in den Boden gehen, durch doppelte Steifen, 
durch ein Bufchwerk, Zur welches man Stufen 
ftellt, eine davor angebrachte Bank oder ähnliche 
Hülfsmittel größere Haltbarkeit befommen, auch 
zu dieſem Behufe ftärker gebaut fein, als die uͤbri— 
gen, die nur zur Ausfüllung der Decoration hinge: 
ftellt werden; 2) (Mafch.), ein dies, langes, runs 
bes Holz im Gegenfage zum Balken, der vieredig 
behauen ift. 

Baumgeländer, f. Spalier. 

Baumtchlag, die befondere Art und Meife, 
die Belaubungsmaffe der Bäume, infofern fie aus 
Blättern befteht, Eunftgemäß darzuftellen. — Das 
Erfte, was der Mater bei dem B. zu beobachten 
hat, ift, daß die Darftellung der Natur angemef 
jen fei. Vorzüglich ift das Characteriftifche der 
verfchiedenen Baumgattungen zu erwägen, was 
fich in Anſatz, Geftalt und Gruppirung der Bläts 
ter und in ben Licht: und Schattenmaffen derfelben 
geist. Dadert nimmt drei Hauptgattungen des 

aumfchlages an, je nachdem die längliche, bie 
eckige oder die runde Geftalt die Grundlage bildet; 
(Kaftanie, Eiche und Pappel werben als Repräfen: 
tanten dieſer drei Gattungen aufgeftellt). Auf die 
Art, wie man nun die einzelnen Züge, durch wel: 
he der Baumſchlag hervorgebracht wird, mehr 
oder weniger in die Länge zieht, wird jene dreis 
fache Grundlage des Baumfchlags auf die mannich⸗ 
faltigfte Weife modificirt. Sodann find die Grade 
der Nähe und Entfernung, in welcher der Baum 
dargeftellt wird, die Sahresgeiten und die Um: 
gebung bes Baumes zu beruͤckſichtigen, welche letz⸗ 
tere die Form und Farbe der Blätter abändern. 
Außer der Natur muß fich jedoch der Baumfchlag 
auch dem Character ber Landfchaft anfchmiegen. 
Es gehört große Uebung und genaue Kenntniß der 
Perjpective und Farbengebung dazu, um einen 
Baum, wie er fein foll, rund und den Baumfchlag 
hohl und Luftig erfcheinen zu Laffen. 

Baummollenzeuge. Die vorzüglichften find: 

1) Kattun, ECoton, Galico, Gambray 
oder Cambrik, gewöhnlich mit farbigen Muftern 
bedrudt. Die fäch fifhen Kattune übertreffen 
bie englifchen, bie hinfichtlich der Gewebe und 
Beftigkeit der Farbe trefflich find, im Gefchmad 
und in Mannichfaltigkeit der Deffins (Mufter). 
Die weißen Kattune nennt man gewöhnlich Katz 
tunleinwanb, 

2) Nankinz ber europäifche ift im Garn 
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efärbt, der oftindifche hat die natürliche Farbe 
er Baumwolle. 

3) Mouffelin oder Neffeltuch, gleichfalls 
wie Leinwand, aber loder (porös) und gewöhnlich 
fehr fein gewebt. Die dichtefte und feinfte Sorte 
wird Battiftmouffelin genannt. Die fein: 
ften, mit goldenen, filbernen und feidenen Blumen 
durchwirkt, heifen Jamdanis. Meouffelin mit 
glattem Grund und geföperten oder gemufterten 
Streifen nennt man Mouffelinet. Der ges 
blümte wird auch Ginghamet genannt. 

4) Pique, Madras, Quilting, Mogg, 
Haman find dicke Zeuge, gleichfam Doppelkattune. 
Sie werden häufig zu Weiten verbraucht. 

5) Kanefaß, Bafin, englifher Bar: 
hent, Dimity bat Xehnlichkeit mit dem Pique, 
ift aber feiner und faft immer gerippt. Gemei- 
ner Barchent (Bettbarchent) ift viel grober, 
— gewöhnlich Halb aus Leinen, halb aus Baum: 
wolle. 

6) Mankhefter, baummollene Sam: 
mete (in allen Farben), eine Nachahmung des 
wirklichen (ſeidnen) Sammets, find 1763 zuerft in 
Manchefter gewebt worden. Englifch Leder 
oder Satinet ift ein glattes, ftarkes, manchefter: 
artiges (ungefchnittenes) Baummwollenzeug. 

7) Singan, Ginghbams, Franzleinen 
find glatte, glänzende Zeuge, zu deren Kette jest 
größtentheils Leinengarn und zum Einfchlag nur 
Baumwollengarn genommen wird. Die oftindis 
fhen Ginghams haben noch die Farbe der ro— 
hen Baumwolle, welche zugleich mit dem Faden 
einer gewiffen Baumrinde verfponnen fein fol. 
Siamofe ift ein ähnliches Zeug, halb Baum: 
wolle, halb Seide. 

Ron dieſen angeführten Zeugen werden für bie 
Theater-Garderobe befonders Nro. 1.3. 5. 6. und 
7. verwendet. Auf einzelne Wortheile im Ber: 
brauch kommen wir bei Goftüm und Garderobe. 

Bayadere: 1) f. Bajadere; 2) ein aus einem 
leichten feidenen, nesförmigen Gewebe von bunten 
Farben beftehender Shawl.— 

Bayonnet (Bajonette), die an der Mündung 
der Flinten der Infanterie befeftigte Stoßklinge, 
fol in Bayonne erfunden, und zuerft 1647 in 
Slandern von den Franzoſen angewendet wors 
den fein, 

Bearbeiten (ein Stüd), buch zwedmäfige 
Behandlung und Einrichtung ein nicht bühnenge- 
rechtes Zheaterftüd zur Aufführung tauglich ma— 
chen (veral. Einrichten), oder auch einen Roman, 
eine Erzählung für die Bühne bearbeiten, daraus 
ein Schaus, Luftfpiel zc. machen (vergl. Anecbote), 
Stüde aus fremden Sprachen überfegen und für 
die deutfche Bühne bearbeiten, d. h. diefelben den 
Berhältniffen des Landes und der Bühne zugleich 
bei der Uebertragung in die Sprache anpaflen 
(vergl. Ueberfegen). Sebenfalls gehört volllommene 
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Bühnen: und Sprachlenntniß, und vor Allem ein 
richtiger Zact in der Wahl und Behandlung dazu. 

Bebung (im Tone des Sefanges und der Spra= 
che); im erfteren eine veraltete Manier, die im 
wellenformigen Ab= und Zunehmen der Stärke eis 
nes gehaltenen Tones befteht ; gewöhnlich ein arms 
feliger Behelf, der den kunſtvoll, Eräftig und klang⸗ 
reich gehaltenen Zon nicht erfest, kann fparfam 
angewendet von Wirkung fein, wenn das innere 
Leben bes Zones dabei hervortritt, mit dem dieſe 
Bebung oft verwechfelt wird. Eben fo in der 
Sprache; fo wirkſam die Bebung an ber rechten 
Stelle, bei Schwäche ober Uebermaß des Gefühle, 
anftändig und mit Bewußtfein angewandt, werden 
kann, fo ift doch ein dauerndes Sammern und Bit: 
tern in der Rede fo widerlich, wie ein gezittertes 
durchbebtes Adagio in der Muſik (vergl. Alte fpie: 
len und Zon). 

Becher, Zrinkgefchirr, aus den verfchiedenften 
Stoffen verfertigt, meitt oben weiter als unten, 
oft mit Eunftvollen Verzierungen verfehen,, wohl 
eines ber Älteften Geräthe (f. Trintgefäße). Für 
die Bühne find die Becher von Zinn bie beften, 
weil fie dauerhaft find und fich lange fehon erhal: 
ten; ſie laffen fich, wenn fie verbogen find , leicht 
wieder in ihre Form bringen, und find fie defect, 
fann man fie mit wenig Verluſt umgießen, oder 
beim Umtaufch gegen neue mit zur Zahlung ans 
rechnen. Zinn, welches nicht gewafchen werben 
muß, erhält fich durch trockenes Abreiben mit Ma 
culatur oder einem Zuche am fehönften. 

Becken, türkifche, Ginellen (ital. piatti), zwei 
dünne Metallfcheiben, die in der Mitte eine halb» 
runde Vertiefung haben, durch welche lederne Rie— 
men zum Halten gehen, werden ftreifend an einan= 
der gefchlagen bei der Janitſcharenmuſik gebraucht. 
Nur die türkifchen und chinefifchen Beden haben 
einen ſchoͤnen, metallreichen Zon; der Stoff mag 
wohl, fo wie ber des fogenannten Tamtam ober 
der chinefifchen Glode, ein aus 0,20 Zinn und 0,78 
Kupfer beftehendes Gemifch fein, welches gegoffen, 
fchnell abgekühlt, dann gehämmert und durch noch» 
maliges Erhigen und langfames Abkühlen fpröde 
und klangreich wird. Alle in Europa gemachten 
Verſuche, fie nachzubilden, find bis jest völlig un= 
befriedigend ausgefallen. Bei der Muſik der Des 
braͤer und Griechen follen fchon ähnliche Inſtru— 
mente vorgefommen fein. 

Bedeckte Paufen (ital. timpani coperti ) 
bedeutet, daß über die Pauken ein Zuch gebreitet 
werden foll, wodurch fie einen bumpfen, zur Zrauer: 
mufit befonders geeigneten Ton befommen. 

Bedeckung (des Hauptes). Das Morgens 
und Abendland ift in dem Gebrauche, das Haupt 
bedeckt und unbededt zu tragen, von den älteften 
Beiten her gerade fich widerfprechend. Im Mor: 
genlande galt und gilt es noch für ſchimpflich, mit 
entblößtem Haupte zu gehen; die Türken und Pers 
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fer nehmen ihren Zurban, die Chineſen ihre fpigige 
Müse felbft beim Gebete nicht ab, alfo auch nicht 
vor ihrem Kaifer. Bei den Juben ift es von jeher 
Religionsgefeg, mit bededtem Daupte zu beten; 
das weibliche Haupthaar,, womit bas Mädchen als 
ihrem fehönften Schmude pruntt, darf von bem 
Zage ihrer Verheirathung feinem andern männs 
lihen Auge, als dem ihres Gatten fichtbar werben. 
Deshalb fieht man noch heutzutage bie alten Jus 
benmweiber ohne, oder mit falfchen Locken; bie Auf: 
geklärteren natürlich haben mit dem Schinken auf 
ihrer Zafel auch ihre Haare wieder * Schau ge⸗ 
tragen. Eben ſo gehen die orientaliſchen Frauen 
noch heute nur verſchleiert uͤber die Straße. Bei 
ben Griechen war es umgekehrt, dieſen galt die Be: 
deckung für etwas Sklaviſches; die Römer verhüll- 


- ten zwar beim Gebete den Kopf (mit dem Mantel 


z. B.), aus Aberglauben, um feine unheilbringende 
Aufpicien zu fehen, welche gerade beim Gebete bop= 
pelt gefahrdrohend , gingen aber gewöhnlich baar⸗ 
haupt, obgleich das Zragen eines Hutes bei feft- 
lichen Gelegenheiten wohl vorfam, indem fie, ben 
Hut im Gegentheile als Zeichen der Freiheit be— 
trachtend , es nicht wie die Griechen für fchimpflich 
hielten (vergl. römifche Priefter). Die Frauen ber 
Griechen und Römer trugen außer dem Hauſe ben 
Kopf faft immer bededt. Im 13ten Sahrhundert 
ift die Kopfbededung erft allgemein geworben, und 
im 17ten (Anfang bes 18ten) Jahrhundert war das 
Tragen bed Hutes für einige Zeit — von ba an ift 
auch die Begrüßung durch Entblößung des Hauptes 
eingeführt worben, gebräuchlich. Das Klima hat auf 
bie Sitte ber Bebedtung bes Hauptes unftreitig ben 
wefentlichften Einfluß. Während in Deutfchland 
x. Niemand von Bildung mit dem Hute auf dem 
Kopfe in ein Zimmer tritt, fieht man in Holland 
in der Kirche Alles mit bededtem Haupte. — Es 
war in früherer Zeit eine Auszeichnung der Großen 
des Reiche (namentlich der fpanifchen Granden), 
vor dem Könige mit bedecktem Haupte zu erfcheis 
nen , was jest nur dem Militair, oder wo es eine 
Ordenstracht oder Sitte erfordert, geftattet ift, wel⸗ 
ches im Dienftkleide nie, felbft beim Gebete, in 
ber Kirche, vor Kaifer und König die Kopfbebedung 
abnehmen darf. (Vergl. bie verfchiebenen Arten 
von Hüten, Müsen, Helm, Barett, Zurban 2c., 
woraus bie Kopfbedeckung beftand und befteht, 
(vergl. Begrüßung, Honneurs 1c.) 
Bedenkkleid (Moͤnchsw.), das Kleid der Nos 
vizen in ben Probejahren : ein enger Rod von gro- 
bem Zuch , leberner Gürtel; als Kopfbedeckung 
eine herabhängende Kappe, worüber ein Hut ges 
fest wird. 
Bedientenrollen (Dienerrollen). Die Ges 
wandtheit und Lebendigkeit des fchlauen Bedienten 
und Kammermäbchens in ber Theilnahme an der 
Intrigue des Stüdes ift zwar Sache des Zalentes 
und der Uebung, jeboch gibt es für derlei Rollen 
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gewiffe befondere Beziehungenz — es hat z.B. 
ber Diener in feiner Stellung zum Gebieter fich 
nach biefem zu richten, damit er durch fein Bench: 
men nicht mit dem Character feines Herrn ober 
beffen augenblidliher Stimmung in Widerſpruch 
gerathe. Alles unzeitige Hervordraͤngen ift dem 
nach hier aus doppelten Grünben nicht minder am 
unrechten Plabe, und offenbare Gemeinheiten 
find wo möglich noch tadelnswerther. — Meldende 
Bediente haben mit Anftand und Sicherheit, ohne 
VBerbeugung gegen bie Derrfchaft, auf> und 
abzutreten, und ihre Meldung ohne Bewegung, 
mit Ruhe und Sicherheit, faft monoton zu machen 
(daffelbe gilt von jeder Meldung auch bei Hofdies 
nern u. dgl.), und dann gewöhnlich dem Gemelde— 
ten mit artiger Gewanbtheit die Thüre zu Öffnen 


«f. Soubretten). 


Befangenbeit, eine gewiffe Verlegenheit, ein 
etwas Verwirrtſein vor ober während ber Dar: 
ftellung, entftanden aus Furcht vor dem Gelingen 
berfelben, aus heiliger Achtung vor der Kunft und 
dem Publitum. Sie äußert ſich durch Herzklopfen, 
ja im gefteigerten Grabe durch Bittern ber Extre— 
mitäten, und wird auch von ben routinirteften 
Künftlern, namentlich in höherm Grade bei jeder 
neuen Rolle und vor einem neuen Publikum ges 
fühltz fie ift manchmal fo heftig, daß fie fcheinbar 
bie Kehle zufammenzieht, man glaubt nicht fpre= 
chen zu konnen. Gewöhnlich vor dem erften Auf: 
treten tritt diefer Zuftand ein, wenn man auf das 
Stichwort wartend, fich felbft überlaffen, in ven 
GSouliffen fteht. — Wer feine Kunft liebt und 
ihre Weihe und Schwierigkeit fühlt, wird 
ihn kennen, und mehr ober minder davon Üüberrafcht 
werben; jedoch muß ber wahre Künftler, dem 
dies Gefühl daher nie unbekannt fein wirb, mit 
Kraft und Befonnenheit es zu überwinden und zu 
verbergen wiffen, fobalb er vor bas Publi- 
tum tritt, wozu feine wahre und innige Bes 
geifterung nicht wenig beiträgt. Nur dem Anfäns 
ger ift während ber Darftellung das Befangens 
fein zu verzeihen, fonft aber ift es ein Beweis von 
Unfiherhbeit und Schwäche, welche zum 
darftellenden Künftler unfähig macht. — Bon Bies 


"len, bie in Wahrheit nur dann Angſt haben, wenn 


ſie etwa ihre Rolle nicht auswendig wiſſen, wird 
es bisweilen affectirt, weil ſie talentreiche Kuͤnſtler 
daruͤber klagen gehoͤrt, und daher vermuthen, da⸗ 
durch in den Augen ihrer Umgebung zu gewinnen, 
wenn ſie etwas mit jenen gemein haben. 


Beffroi (fr.), ſ. Tam⸗tam. 


Beflügelung. (Myth.) Die Alten verliehen 
ben Genien, den Seelen, dem Hermes, der Iris, 
ber Nike, dem Amor ıc. Flügel, theild um dadurch 
ihre Leichtigkeit und Schnelligkeit, theils, 3.3. bei 
ben Seelen, Erhebung und Aufflug zum hoͤhern 
Sein anzubeuten. Abweſenheit der Flügel bei 
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fonft beflügelten Gottheiten follte ein Ruben, ein 
Bleiben bezeichnen. 


Begeifterung, ein gefteigerter Zuftand geifti- 
ger Regfamkeit, wo bie Seelenträfte, befonders 

inbildungsfraft und Gefühl aufgeregt, concen= 
trifchewirkfam nah einer Idee binftreben, wo 
man fich über die Außenwelt, ja über fich ſelbſt 
erhebt, gleichfam entzündet von einem gottähnlichen 
Bon — Daher bei den Alten die Idee eines 

enius, eines Dämons. Ohne Begeifterung ift 
kin wahres Kunftwerf denkbar, aber felbft im 
Momente ber höchften Weihe muß die Nernunft 
immer ihren Antheil haben, fonft wäre es eine von 
ftürmifcher , zügellofer Phantafie beherrfchte Auf: 
regung, in die man fich durch allerlei Mittelchen 
verfegen Eönnte, indeffen der fchaffende, denkende 
Geift im Zuftand wahrer, dauernder Begeifterung 
duch Fülle der Einbildungstraft und gehörige 
Befonnenheit mit Feuer und Sicherheit ſei⸗ 
nes Stoffes Herr wird. — Der Kuͤnſtler fuͤhlt ſich 
begluͤckt, indem er den Beiſtand einer hoͤhern Kraft 
in ſich zu fuͤhlen waͤhnt, — wir wollen ihn dieſes 
Gluͤckes nicht berauben, und verweiſen den Philo: 
fophen, dem es um eine natürliche Demonftration 
zu thun, auf Sulzer’s Lerif. der fchönen Künfte, 
der fie mit Klarheit vorlegt. 

Die_wahre künftlerifche Begeifterung, fagt 
Tieck fehr richtig, fchließt die Befonnenheit 
nicht aus. — Gie wird im Augenblide der Erecus 
tion identifch mit dem Weberblide über das Kunft: 
wert ſelbſt; ja man dürfte behaupten, daß das 
Wohlgefallen an ber innern Anfchauung bed Gan- 
zen die Begeifterung für den darzuftellenden & e= 
genftand noh vermehre. (Vergl. Befonnen- 
heit, Affect ze.) 


Begrüßungen, Zeichen, wodurch man im ge: 
jelligen Leben Andern feine Achtung und Freunde 
fchaft beim Begegnen oder Zufammentreffen zu er 
kennen gibt, find nach ben Zeiten und Verhaͤltniſſen 
hoͤchſt verſchieden. Was bei dem einen Volke fuͤr 
anſtaͤndig gehalten wird, iſt bei dem andern unan⸗ 
ſtaͤndig, namentlich haͤngt der Gruß und Abſchied 
eines Volkes von dem Klima, von der Befchaffen: 
beit des Landes und dem Geifte der Religion ab. 
Die Juden pflegten fich, wenn fie genauer mit 
einander befannt waren, wechfelweife die Hand, 
das Daupt und die Schulter zu füffen. In ber 
neuern Zeit unterfcheiden fich die Grüße der nach 
europäifcher Art civilifirten Völker fehr von denen 
minder gebildeter. Der Europäer entblößt ge 
wöhnlich das Haupt, das früher wohl vor Höheren 
üblich war, als Begrüßung aber erft feit dem 16. 
oder 17. Sahrhundert aufgefommen zu fein ſcheint. 
Der Afrikaner zeigt fich bei der Begrüßung 
herzlich, der Ameritaner lebhaft, derb (einige 
—8 — Nordamerika's erheben ein fuͤrchterliches 
Geſchrei); der Aſiate umſtaͤndlich. Es gibt viele 
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eigenthuͤmliche Begrüßungen, z. B. begrüßt man 
einen Jaͤg er mit „Weidmann's Heil.” Der Berg⸗ 
mann ſagt: „Gluͤck auf!! — Der Böhme und 
andere ſlaviſche Voͤlker kuͤſſen das Kleid deſſen, 
gegen den ſie ehrerbietig ſein wollen. Die Chi— 
neſen ſchlagen die Haͤnde auf der Bruſt oder uͤber 
dem Kopfe zuſammen und nicken mit dem Kopfe; 
ihre Kinder fallen vor den Eltern, Dienſtboten 
vor ihrer Herrſchaft auf die Kniee. In Deutfche 
Land begrüßen ſich die Männer durch einen Kuß 
(in England gilt dies für Unſittlichkeit). Im pro= 
teftantifchen Deutfchland grüßt man mit: Guten 
Morgen! Ihr Diener! 2c.; im katholifchen, befons 
bers die Geiftlichen, mit bem vom Papfte Bene: 
diet XIII. 1728 empfohlenen Gruße: „Gelobt fei 
Sefus Chriſtus,“ wobei: „in Ewigkeit, Amen“ ers 
wibert wird. Das Abnehmen ber Kopfbedeckung 
wird in neuerer Zeit an manchen Orten durch das 
bloße bug berfelben verdrängt, wie bies jest 
beim Militär mit wenigen Ausnahmen überall ber 
Fallift. Zu Friedrich des Großen Zeit grüßte das Mi— 
litär noch durch Abnehmen des Dutes. (f. Honneurs.) 
— Den Damen bie Dand zu küffen, ift hier und da 
Zeichen der Achtung (befonders in Deftreih). — 
Sn Italien ift der Handkuß ein Zeichen ber 
Vertraulichkeit. Die Lappländer drüden, wenn 
fie jich begrüßen, die Nafen feft an einander; ebenfo 
auf Dtahaiti, Auftralien und den $reunds 
fhaftsinfeln berühren fich die Grüßenden mit 
ben Nafenfpisen. Der Pole verneigt fich bis zur 
Erbe, Eüßt die Schultern oder wirft fich gleich dem 
Ruffen zu ben Füßen feines Deren, umflams 
mert befien Kniee und küßt fie. Die Stirn der 
Damen zu küffen, vertritt in Rußland den Hands 
kuß. In der Türkei grüßt man gewöhrlich durch 
Uebereinanberlegen ber Arme auf der Bruft und 
Beugen des Kopfes. — Man kann fich faft keine 
Bewegung bes Körpers benken, bie nicht irgendwo 
zum Grüßen angewendet würde. 

Beifall. Das Wohlgefallen oder bie Zufrie— 
benheit mit den Eigenfchaften oder Befchaffenheiten 
einer Perfon oder Sache ift, wie ber Begriff von 
Schönheit, fehr relativ — mancher junge Schaus 
fpieler verdankt ihn nicht feinem Verdienſte, fons 
bern feinen zahlreichen Freunden — manche junge 
Scaufpielerin ihrer Schönheit ꝛtc.; boch ift der Bei: 
fall, namentlich wenn er mit Bewußtfein verdient 
ift oder wird, der fchönfte Lohn des wahren Künfts 
Vers und fteht ihm höher, als Geld und Rang. — 
Das Wort Beifall wird auch für Aeußernng bies 
fer Zufriedenheit gebraucht. — Diefe Aeußerung 
befteht vom verfammelten Theaterpublitum in Aps 
plaubdiren, „Bravo’ rufen, Dervorrufen — oft 
aber ift die gefpannte Aufmerkfamkeit ein größerer 
Beweis von Beifall, als alles Toben und Schreien, 
und der Künftler fühlt fehr genau in feiner Be— 
geifterung biefe feierliche Ruhe und befindet ſich 
wohlig und beglüdter darin, als oft bei lauten 
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Beifallöbezeigungen (f. Applaubiren, Hervorrufen, 
mung, Auspochen ꝛ⁊c.). — 
eile, f. Waffen. 
Beinfleider (Hofen). Lange, weite Fußbe⸗ 
Heidung, die Hüften, die Schenkel, jeden für fich, 
und einen Theil des Unterleibes verhuͤllend, die 
Zracht ber alten Gallier, Germanen, Perfer und 
anderer dftlichen Völker, blieben den Griechen, fo 
wie lange ben Römern fremd; diefe nahmen fie erft 
in fpäter Kaiferzeit (um das 4. Jahrhundert) an, 
obſchon Schwächliche und Kranke, fo wie auch Ges 
funde im Felde und auf Reifen, befonders aber bie 
Wagenlenter fchon früher die Lenden mit Binden 
ummanben, die alfo eine Art Beinkleider bildeten. 
Lange hing der Strumpfmit den Beinkleidern zuſam⸗ 
men. Seit der früheften Zeit wurben fie im Orient 
weit, im Decident enger, meift von Leder, getras 
gen. Im Mittelalter. wurden fie der Gegenftand 
vielfacher Moden; man verfah fie mit fehr viclen 
Puffen und Schligen, brachte zu andern Zeiten 
viele Bänder oder auch der Länge nach Knöpfe an 
ihnen anu.f.w. In der Mitte des 16. Sahrhunderts 
wurden bie ungeheuren Pluberhofen gewöhnlich, 
gegen bie fpäter wieder Verbote ergingen. (Unter 
andern eines Soachims II., Kurfürften von Brans 
denburg.) Schon im 15. Jahrh. wurden die lan- 
gen Hoſen von den kurzen verdrängt, und biefe bes 
fonders unter Ludwig XIV, durch ganz Europa 
gewöhnlich. Erft die Revolution brachte die zweck⸗ 
mäßigeren Pantalons wieder in den Gebrauch. Iest 
find die Bergfchotten bie einzige europäifche Nation, 
die feine Beinkleider tragen. Bei den Türken, Aras 
bern und einigen afrif. Völkern tragen bagegen auch 
die Frauenzimmer Beinkleider, (vergl. Goftume.) 
einfleider: Rollen, gewöhnliche Benen= 
nung der Damenrollen, die in Männertracht ges 
fpielt werden — das Goftume fei, welches es wolle; 
— oder wo Damen Männerrollen barftellen. Dazu 
erforderlich find: ein ſchlanker Wuchs, fonores, 
mobdulationsfähiges Drgan, ungezwungene Zours 
nure, männlicher Anftand, Vermeidung deffen, was 
an das Weib erinnert, größere Schritte wie ges 
wöhnlich, Decenz im Spiel wie in der Kleidung. 
Man wähle, wo möglich immer, einen die Lenden 
bedectenden Rod, verwende dagegen aber viel Auf: 
merkſamkeit auf die Accomobation des Kopfes, da⸗ 
mit nicht, wie fo häufig, gleich beim Erfcheinen 
die Taͤuſchung unmöglich werde. — Dergleichen 
Rollen find: Caͤſario, die Prinzen in Eduard’s 
Söhne, Julie in Bauernfeld’s Bekenntniffen; in 
der Oper Romeo, Fidelio, in welchen die Schröder: 
Devrient, namentlich in ber erften Rolle, ganz 
das Weib vergeffen macht, Tancred ꝛc. 
Beinfchienen, der Theil des Harniſches, wel 
her das Schienbein und die Schenkel bebedt und 
durch die Knieftüde verbunden wird. Die das 
Schienbein bedeckenden Schienen beftehen meift aus 
einem Stüde, bie den Schenkel ſchuͤtzenden aus 
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mehreren, welche durch Nieten verbunden find 
(f. Rüftung). 

Bei Seite (abbrev. b. ©.), f. Kür fich. 

Beleben — mit Kraft, Lebhaftigkeit, Deuns 
terkeit verfehen (f. Ausdrud). 

Belegen der Pläge im Parterre, Gallerie ıc., 
ein an manchen Orten, namentlich wo viele junge 
Leute find, eingeführter Mißbrauch, wodurch meh: 
rere beliebige Pläge refervirt werden, indem einer, 
ber fich früher einzubrängen gefucht, biefelben 
mit Stöden, Zafchentüchern 2c. belegt, und fie 
fo dem Publitum gleichfam abfperrt. Es gibt 
Beranlaffung zu vielen Streitigkeiten, wenn ein 
Frember, mit diefem Mißbrauche nicht einverftan- 
den, dergleichen Belegungen nicht zu refpectiren fich 
bervogen fühlt, was ihm eigentlih Niemand ver- 
argen kannz es ift jebenfalls fehr verwerflich und 
beshalb auch nur an wenigen Orten noch refpectirt. 

Belegt fein, d. h. die Stimme, das Organ 
ift nicht rein (mit Schleim belegt), Elingt nicht fo 
rein und voll wie gewöhnlich — ein gelinder Grab 
von Heiſerkeit, macht nicht wie diefe das Singen 
ober Sprechen unmöglich, fondern erfchwert es 
nur. — Mittel dagegen find nach ben Urfachen und 
Gonftitutionen fehr verfchieden. Schweiß, Aufld- 
fung des Schleimes zu bewirken, ift wohl das We⸗ 
fentlichfte. Einige Gläfer Champagner während der 
Darftellung find in folchem Zuftande fehr zu empfeh⸗ 
len. Manche helfen fich duch Waffertrinten, jedoch 
iſt hier Vorficht fehr anzurathen, und man laſſe lieber 
der Natur freien Lauf, als daß man die Sache ver: 
fchlimmert, und durch eigenmächtige, falfche, heftige 
Gegenwirkung ftetö eine dauernde Deiferkeit (f. d.) 
verurfacht. 

Beleuchtung. Die jest allgemein eingeführte 
Art, ein Theater zu beleuchten, ift die durch Ar— 
gandfche Lampen, die mit gut gereinigtem (geläus 
tertem) Dele gefüllt fein müffen. Die Delbe 
leuch tung ift ein wichtiger Zheil der Defonomie ; 
bie Verausgabung dafür, mit Gehalten, Anfchaf: 
fungen und Reparaturen ann fich nach Berhältniß 
ber Eleinern bis zu den größten Bühnen jährlich 
von einigen 100 bis zu mehreren 1000 Rthlrn. bes 
laufen, alfo wichtig genug, um auf bie Verwaltung 
derfelben ein befonderes Augenmerk zu richten. 
Für die Aufficht über das Beleuchtungswefen ift 
entweder ein Beleuhtungs= Infpector be 
fonders angejtellt, ober feine Functionen find einem 
anderen VBerwaltungspoften mit übertragen, als: 
bem HaussInfpector, dem Dekonomen, dem Ins 
fpieienten, dem Mafchinenmeifter u. ſ. w. 

Der BeleuchtungssInfpector verwaltet das ganze 
Beleuchtungsweien, und forgt zunächft für ben 
richtigen Beftand und den möglichft fparfamen Ber: 
brauch des Oeles; er hat darauf zu fehen, daß bie- 
feö von der tauglichften Qualität und in der ers 
forderlichen Quantität vorhanden fei, daß die Lam⸗ 
pen, die Beleuchtungsmafchinen, wie alle bazu ge— 
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hörigen Requifiten im beften Stande erhalten wer- 
den, und befonders, daß mit Feuer und Licht 
vorfichtig umgegangen wirb. 

Nächft diefem bejorgt der Beleuchter mit fei- 
nen Gehülfen die mechanifchen Verrichtungen; er 
hat die Lampen im Stande zu erhalten, fie zu reis 
nigen, zu füllen, an ihre Pläse zu bringen, anzus 
zünden, und in das rechte Licht zu fegen. Auf ihm 
ruht die erfte und größte Werantwortlichkeit für 
Verwahrung vor Feuersgefahr, daß nämlich nir: 
gends eine Lampe oder ein Licht hingebracht werde, 
wo Schaden dadurch entftehen fönnte, und daß alle 
Lampen nach ihrem Gebrauhe ausgelöfcht und 
aufbewahrt werben. Er forgt dafür, daß alle zur 
Zheater-Beleuchtung erforderlichen Mafchinen, Lam⸗ 
pen, Gläfer, wie die dazu gehörigen Geräthichaften 
und Requijiten jeder Art in reinlichem und brauchs 
barem Stande fich befinden, daß namentlich die 
Ketten und Seile in der Beleuchtungsmafchinerie, 
ganz befonders aber die des Kronleuchters, deſſen 
Herabfallen großes Ungluͤck verurfachen könnte, in 
gutem, bauerhaftem Zuftande find. Er hat das 
Del auf das Wirthfchaftlichfte und nur zum Nusen 
der Direction zu verbrauchen und für jeden Defect 
zu haften, den Abgang des Deles anzuzeigen und 
für die Derbeifchaffung und Uebernahme frifchen, 
reinen und brauchbaren Deled mit Sorge zu tras 
gen. Eben fo verhält es fich mit ben Dochten und 
Stäfern (Eylindern). Die lesteren find bei nach» 
laͤſſigem und leichtfinnigem Verfahren ganz befon: 
ders der Berwüflung ausgefest, und es ift darauf 
zu fehen, daß beim Angünden der Lampen die Flam— 
me fo lange Kein erhalten werde, bis das Glas 
fih erwärmt hat, weil ohne dieſe Vorficht, und bei 
hochaufgefchraubter Flamme, vorzüglich im Wins 
ter, ein Glas um bas andere fpringt (hierbei iſt 
zu bemerken, daß man mit Erfolg den Verfuch ges 
macht hat, um das Zerfpringen der Gylinder zu 
verhüten, diefe mit einem Glafer-Diamant auf einer 
Seite der Länge nach zu burchfchneiden, worauf 
fih das Glas, wenn es heiß wird, ausdehnt, aber 
nicht zerfplittert) 5 ferner, daß das Glas nicht ein= 
gezwängt ift, und fo leicht wie möglich in die &ampe 
paſſez baf das Zufammentragen ber Lampen in ben 
dazu vorhandenen Lampenkaften ober Geftellen mit 
Vorficht gefchehe, und fie in denfelben nicht zu= 
fammengebrüdt und angeftoßen werben; baß beim 
Aufziehen in den Lampenwagen die Lampen gehörig 
eingehängt, bie Schieber in gutem Gange find, 
und nichts Hinderliches, z.B. Latten, Nägel, 
fchlecht angeſteckte Schirme u. dal. im Wege fei, 
woran fich die Lampen aushängen und herunters 
fallen, ober doch die Gläfer zerftoßen werben föns 
nen. Der Beleuchter forgt in der Regel fir die 
fammtliche Beleuchtung des Theaters, fomweit biefe 
in ber Anwendung der Argandichen Lampen befteht 
(das Aufitedten ber Talg- und Wachslichter auf ber 
Bühne wie in den Ankleidezimmern beforgt am 


Beleuchtung 136 


beften der Requifiteur), und hat dieſe überall, wo 
fie erforderlich find, als: im Kronleuchter, Pros 
feenium, in ben Gouliffen, hinter Verſetzſtuͤcken, in 
den Gängen und Porfälen, in ben durch Lampen 
erleuchteten Gemächern, auf den Treppen und Aus 
Beren Räumen, im Orcheſter, fowohl bei Proben, 
als Vorftellungen, zur gehörigen Zeit, weber zu 
fpät, noch der Wirthfchaftlichkeit wegen zu früh, auf 
bie vorgefchriebene und gehörige Weife anzuzünden. 

Die Außere Beleuhtung bes Theater: 
Gebäudes wird meift durch die ftäbtifchen Be— 
leuchtungssAnftalten beforgt, unb nur bei befonde= 
ren, feierlichen Gelegenheiten fügt die Theater-Dis 
rection zur größeren Erhellung noch mehrere Lam— 
pen oder Flambeaus hinzu ; an einigen Orten hat auch 
wohl die Theater:Direction die dußeren Theile und 
Eingänge des Haufes allein zu beleuchten. Diefe 
Außere Beleuchtung muß wenigftens von folcher, 
Art fein, daß durch zu große Dunkelheit fein Uns 
glück gefchehen kann, wie dergl. durch Ueberfahren 
und Anrennen fchon häufig vorgefommen, und ift 
dabei zu berücjichtigen, daß die Zufchauer aus der 
taggleichen Helle nicht plöglich beim Ausgange aus 
bem Theater in die dunkelfte Nacht verfest werden. 
Da das Auge überhaupt nur nach und nach grelle 
Lichtveränderung erträgt, fo müjfen die aus dem 
Theater Kommenden jedesmal wie Blinde umher: 
tappen, wo biefe dufere Beleuchtung fo vernach® 
läffigt ift, wie man es mitunter, felbit in namhaf⸗ 
ten Städten, noch findet. 

Die Beleuchtung bes Zufhauerplages 
wurde früher, wenn fie nicht gänzlich unterblieb, auf 
verfchiedene Weife bemwerfftelligt, am meijten aber 
buch Wandleuchter, die man inben Logen oderanden 
Brüftungen derfelben aufhing, und denen man mit= 
unter noch Kronleuchter hinzufügte, auf welchen 
Kerzen brannten. Die 1783 von Argand in ons 
bon erfundenen Lampen (nach ihm Argandiche, und 
durch die fpäter angebrachten Schirme Aftral-tams 
pen genannt) wurden hierauf allgemein zur Bes 
leuchtung des Theaters benust, und da man haupt 
fächlich zu vermeiden hat, daß das Auge bes Zus 
fchauers geblendet werde, oder daß Lichter zwiſchen 
ihm und der Bühne fich befinden, fo hat man die 
vollftändige Erhellung des ganzen Zufchauerplades 
burch einen einzigen, in ber Mitte angebrachten 
großen Lüftre (Kronleuchter) mit Argandfchen Lam⸗ 
pen, die mit Reverberen verfehen find, hergeitellt, 
mit der Berüdfichtigung, daß derfelbe fo nahe unter 
der Dede hängt, daß von keinem der Zufchauerpläge 
die freie Ausſicht auf die Buͤhne durch ihn gehemmt 
wird. Aus einer, nach Größe des Lüftres in ber 
Dede befindlichen Deffnung wird er, nachdem er 
angezündet ift, vermittelft eines mit Gegengemwich- 
ten verfehenen Raͤderwerkes zur beflimmten Zeit 
(gewöhnlich 4 Stunde vor Anfang ber Borftellung) 
herabgelaffen. Bei einigen Theatern (z. B. in 
Mannheim) ift es üblich, denfelben beim Beginne 
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bes Actes jebesmal wieder hinaufzuziehen, theils 
um ihn dem Sehkreife ber auf den oberen Pläsen 
befindlichen Zufchauer zu entrüden, theild um die 
Beleuchtung ber Bühne mehr hervortreten 
zu laffen. Diefe brachte man (früher ſehr allge: 
mein und jest noch bei Eleinen ambulanten Büh- 
nen) baburch hervor, daß man Zalgtaften ober 
Lichtnäpfe (f. d.) auf den vorderen Rand ber Bühne 
ftellte und fie durch ein vorgefestes Brett dem Auge 
bes Zufchauerd verbarg; vor ihnen lag ein mit 
Charniren befeftigtes Brett oder ein befpannter 
Rahmen, ben der Souffleur zum Nacht: oder Tag: 
machen aufhob ober nieberließ. In den Gouliffen 
hing man mit Zalglichtern beſteckte Blader ( Plas 
der, f.d.) auf, und brachte eine ähnliche Borrich- 
tung zum Nachtmachen an. Dies Berfahren iſt 
aber fo mangelhaft und armfelig, daß felbft in ben 
kleinſten VBerhältniffen die Directionen immer mehr 
bemüht find, fich zur Beleuchtung ihrer Theater 
Argandfche Lampen anzufchaffen. Die Beleuchtung 
mit biefen ift im Allgemeinen auf folgende Weiſe 
eingerichtet: Auf der Rampe (f. d.) befindet fie 
eine dichte Reihe Argandfcher Lampen, vor biefen 
fchieben fih die Schirme herauf, hinter ihnen ift 
eine Art niedrigen VBerfchlages (Brett), 9— 10 Zoll 
hoch, welches fie vor den Zufchauern verbirgt, ober 
die Lampen felbft bilden ftatt deffen durch das Ins 
einanderpaffen der Blenden auf der Ruͤckſeite eine 
Wand, die das Licht derfelben bededt. Das Pros 
feenium wirb entweder befonders beleuchtet, oder, 
was beffer ift, es befindet fich dort, wie zwifchen 
jeder Gouliffe, ein Beleuchtungs = oder Lampenwa⸗ 
gen. An biefen Lampenwagen, bie auf jeder Seite 
durch ein unter ber Bühne befindliches Zug und 
Rollwerk mit einander in Verbindung ftehen müf- 
fen — (mas zum Nachtheile der prompten Aus: 
f/ rung der Lichtveränderungen aber nicht an allen 
Theatern gefunden wird) — find die Mafchinerieen 
zum Aufziehen und Herablaffen der Lampenreihen 
und die Schirme zu den verfchiedenen Lichtfchatti= 
rungen angebraht. An einem Lampenwagen haͤn⸗ 
en nach der Größe des Theaters und nach deffen 
Beonomifcher und mechanijcher Einrichtung 5 bis 8 
unb mehr Lampen, und außer diefen, zur größeren 
Erhellung der Bühne bei Opern und Ballets, wer: 
den Lampen an ben Gouliffen felbft ober an ben 
Gouliffenwagen noch befonders aufgehängt. Die 
größte Anzahl folcher ungewoͤhnlich angewandter 
Lampen vereinigt man bei dergleichen Gelegenheiten 
aber immer im Profcenium, wo man dann eine 2te 
Reihe Lampen auf befonderen Lampenftangen, oder 
noch mehr concentrirt auf vieredigen, aus Latten 
le ring sangen Geftellen anbringt. Eine 
eleuchtung der legten Art, jeboch dann nur auf 
einer Seite des Profceniums, wird bei Zableaus 
(lebenden Bildern, f. d.) angewendet. — Hinter 
den Verſetzſtuͤcken, namentlich hinter Büfchen, Fels: 
ftüden, Statuen, Bäumen zc. werben noch befons 
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ders, zur Vermeidung der Schlagfchatten, und um 
bie volle Beleuchtung der Hinterwand zu erhöhen, 
ober bie Schatten der Berfegftüde an ihr wieber auf: 
—— einzelne Lampen an Haͤkchen, Naͤgeln, 

chiebern oder breiten Oeſen von Blech aufgehaͤngt; 
ebenſo hat man zu dieſem Zwecke Beleucht unge— 
faften von verſchiedener Form und Groͤße. Wo 
bie Vertiefung der Bühne weiter reicht als die Lam⸗ 
penwagen, b.b. wo ber hintere Raum bes Theaters 
ausnahmsweife zu ber gewöhnlich gebrauchten Ziefe 
von 6, 8 und mehr Gouliffen noch hinzugezogen 
werben fann, und bie Seiten diefes Raumes von 
ba an, wo bie Lampenwagen zu Enbe find, mit 
Lampen erhellt werben, die an Lampenſtangen (f.b.) 
ober Geftellen hängen, wirb in der Mitte noch ein 
Beleuchtungskaften hinter die Soffitten aufgezogen, 
da die Wirkung ber vorberften Lampen bis in diefe 
Ziefe aufhört. Es ift biefes ein, an einer Seite 
offener, mit einer Art fchiefem Dach verfehener Kas 
ften von Holz, die innern Seiten mit Blech befchla= 
gen, bie Dede oder das fchiefe Dach nur von Eis 
fenblech (ein Kaſten ganz von Blech wirb zu heiß, 
ift gefährlich und durchaus nicht anwendbar), in 
welchen die Lampen geftellt, nach Bedarf mit pafs 
fenden Schirmen bedeckt, und durch ein Rollwerk 
aufgezogen, in bie erforberliche Höhe gebracht wer⸗ 
ben. Durch bie Feuersgefahr, die ein folder Ka— 
ften durch die Nähe der Soffitten herbeiführen 
kann, ift nur befien fparfamfte Anwendung, unb 
dabei die größte Vorficht zu empfehlen, namentlich 
an folhen Theatern, wo bie Gardinen fich ums 
fhlagen, und der Raum in ben Soffitten alfo fehr 
beengt ift. Zweckmaͤßiger ift er bei ber Beleuch- 
tung bes Mondes (f. Mondbeleuhtung) und bei 
Zransparents (f. d.). Außerdem werben Beleuch- 
tungstaften auf einem Geftelle, hinter einer Eouliffe 
ober einem MWerfesftüde befindblich, ober auch nur 
momentan hinter biefen gehalten, zur grellen Be— 
leuchtung einer einzelnen Stelle oder einer Perfon 
(4. B. eines Geiftes) gebraucht, und ift ein folcher 
vorzüglich wirkfam, wenn die Lampen mit fceharfen 
Blenden verfehen, und die nöthigen Schirme (rothe, 
grüne, blaue oder gelbe), die man vor biefelben 
fehiebt, mit gutem Zafft befpannt find, oder gut 
gefärbte Gläfer die Lampen bebedien. — 

Die Schattirungen bes Lichtes, ober 
vielmehr die verfchiedenartige Beleuchtung ber 
Sonne, als: Zag und Naht, Morgen= unb 
Abendröthe, Dämmerung und Sonnenaufgang, 
Mond» und Sternenfchein,, die verfchiedene Helle 
glänzender Säle, dunkler Kerker, büfterer Wald⸗ 
und Felfengruppen, ſchimmernder Feenpaläfte 
und Armlicher Stuben wird durch das Lampen- 
licht überhaupt und duch, an ber Beleuchtungs— 
Mafchinerie mens angebrachte, Schirme be 
wirkt. Gewöhnlich hat man beren brei bis vier 
von verfchiedenen Karben, als: hochroth für Mor: 
gen: und Abendröthe und Feuerbeleuchtung; grün 
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zur Mondbeleuchtung; blau zum Duntel- und 
Nachtmachen; hellgelb ober weiß zum Halbdunkel 
und zum Webergange ber Lichtveränderungen. Sie 
beftehen am beften aus gutgefärbtem, ftarkem 
Zaffet, ber an ber Rampe auf Holz-, an den Be- 
leuchtungss ober Lampenwagen auch auf Draht: 
ober auf BlechsRahmen gefpannt ift. Zur gänze 
lichen Duntelheit oder tiefiten Nacht wendet man 
Blechfchirme oder Kapfeln an, oder man dreht die 
Gouliffenstampen um, läßt die Rampe herunter, 
und zicht wohl auch noch den Kronleuchter in feine 
Deffnung empor, ober bedit ihn mit einem an ihm 
angebrachten Schirme. Die verfchiedenen Arten 
von Schirmen an den Lampenmwagen werben nad 
ber vorhandenen Einrichtung entweder zu bem je 
beömaligen Gebrauche aufgeftedt ; burch einen Zug 
aufgezogen und herabgelaſſen; oder lange walzen⸗ 
fürmige Rahmen drehen fich, die ganze Lampenreihe 
mit einem Male bedeckend, auf einer Are. Diefe 
Rahmen werben entweber durch eine, unter ber 
Bühne befindliche Mafchinerie in Bewegung geſetzt, 
oder von einzelnen, an jedem Wagen dazu anges 
flellten Leuten herumgedreht. Diefe legte Art, die 
walzenförmigen Schirme (die, wo ber Raum bazu 
vorhanden , indeffen fehr practifch find) in Bewe- 
gung zu fesen, ift in vieler Hinficht ftörend, koſt— 
fpielig, und baher die erftere zur Anwendung empfeh⸗ 
lenswerther. Weber bie Einrichtung der Beleud;: 
tungs= oder Lampenwagen und der Schirme, ſ. d. 

Die Anwendung gefärbter Gläfer oder Ey: 
linder, von größerer Dimenfion als die gewöhnlichen, 
bie noch über die legteren auf die Lampen aufgefest 
werben, hat ſich nur bei ben grün gefärbten zur 
Mondbeleuchtung bewährt, wo fie von vortreffli 
cher Wirkung find. 

Da die Bühne nicht zu jeder Borftellung in ih⸗ 
rer ganzen Ziefe gebraucht wird, fo fest man fie 
nur bis an den zulest hängenden Profpect in bie 
volle Beleuchtung , brennt dann für die Erhellung 
bes hinteren Raumes noch fo viel Lampen an, als 
nöthig find, ben hinter der Scene befchäftigten Per: 
fonen Licht zu geben, und/ftellt dafür hinter die Mittel 
Zhüren Lampenftangen oder Geftelle (auch hie und 
da Lampenböde, Träger oder Beleuchtungsgeitelle 
genannt) , nach Bedarf mit einer, zwei oder mehr 
Lampen behängt, und bohrt fie an ihrem Fuße feit. 
Bei Verwandlungen müffen fie aufs erfte Zeichen 
fhnell Hinweggenommen werben. Daß diefe Be: 
leuchtung mit dem, was ber fichtbare Raum hinter 
den Thüren vorftellt, 3. B. ein dunkler Gang, ers 
leuchtetes Vorzimmer, ein matt erhellter Alkoven 
u. dgl. in Uebereinftimmung ftehen muß, verfteht 
fih von felbft. Eben fo ift zu beachten, ob die 
Handlung in der Nacht fpielt, und ber Raum vor 
dem durch Lichter erhellten Zimmer im Duntel 
bleiben muß. Soll die Scene nur von einer Seite 
überhaupt, ober nur halb, 3. B. bei getheiltem 
Theater, beleuchtet fein, fo werden die Lampen ber 
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einen Seite in Nacht gefedt, die anbern im vollen 
Licht, nach der Theaterfprache „„Zag’’ gelaffen. 

Die Zeichen zu den Veränderungen des Lichtes 
werben ebenfalls nach ber verfchiedenen Einrichtung 
der Bühnen, entweder vom Souffleur, vom Ins 
fpieienten oder einem andern damit Beauftragten 
— , ober ber Beleuchter hat ein befonderes 

eleuchtungsfcenarium (f. Scenarium), nach wels 
chem er für das richtige Eintreten und die gehörige 
Ausführung der Lichtveränderungen allein verants 
wortlich ift. 

Zu beachten find hier folgende Bemerkungen Les 
wald’: „Es ift oft ein finnlofes Wechfelfpiel mit 
Licht und Schatten, das den Augen wehe thut und 
nur ftörend wirkt. Man pflegt, fobald Lichter in 
bie dunkle Scene gebracht werben, anzunehmen, 
daß dieſe gang erhellt werbe; gleichviel, ob biefes 
Licht in einem dunkeln Walde, Kerker, Saale, 
Keller oder Zimmer erfcheint. Nun wird man aber 
zugeben, daß eine Kerze, welche eine Eleine Stube 
gang erhellt, nicht auch im Stande fein wird, große 
Räume mit dunkeln Vertiefungen, wie Keller und 
Wälder, ebenfo nach allen Richtungen mit Licht zu 
erfüllen. Es ift auch gewiß hinlänglih, wenn 
folch ein Licht fich nur fpärlich verbreitet, und viels 
leicht nur eine Perfon oder Gruppe etwas ftärker 
beleuchtet, während alles Uebrige fich in unbeftimm= 
ten Umriffen im Schatten zeigt. Diefe Wahrheit. 
berüdfichtigt man jeboch nie, und fo oft ein Licht, 
gleichviel wohin, auf die Scene gebracht wird, fo 
wird auch immer in das Scenarium „Tag“ ge 
fchrieben, und darauf hin dreht man die Gouliffen- 
lampen um. Am allerbeften bleibe das „Tag- und 
Nachtmachen,“ wie es in ber Gouliffenfprache heißt, 
dem Souffleur überlaffen. Alletampen, der Cou— 
liffen ſowohl, als der Rampe müfjen feiner Direc- 
tion Üüberantwortet fein; er weiß, da er das ganze 
Stüd durch die Proben am genaueften Eennt und 
das Buch vor fich hat, am beften, wenn die Licht- 
veränderung plöglich oder nach und nach einzutre= 
ten bat, und kann, wenn es ihm ber Theatermeifter 
geſchickt einrichtet, durch das Drehen eines einzigen 
Rades alle Lampen in Bewegung fegen. Schirme 
von farbigem Zaffet, voth, gelb, blau und grün, 
in gehörigen Schattirungen, werden dann bie Ue— 
bergänge, eine legte Kapfel von Blech vollkommene 
Nacht bewerkftelligen, und er felbft durch ein, zwei 
oder mehrmaliges Umdrehen bes Rades diefes Alles 
zu Wege bringen.’ 

Vorfhläge zu einer verbefferten Be 
leuhtung der Bühne wurden fchon mehrs 
feitig gemacht, es möge einer vom Hofkammerrath 
J. Ehrift. Mannlich zu München hier einen Plag 
finden: Bei unferer gewöhnlichen Bühnenbeleuchs 
tung findet fich nur Schatten und Licht in den ge= 
malten Decorationen ober in dem Grunde bes Ges 
maͤldes, der Schauplag ſelbſt aber, der von unten 
und allen Seiten beleuchtet ift, erfcheint blos als 
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umriß, und ift folglich ein Widerfpruch in dem 
Ganzen. Da man aber in einem gut aufgeführten 
Schaufpiele eine jebe Scene mit einem Gemälde 
vergleichen Tann, und die Beobadhtung der Kunfts 
regeln, welche nichts anderes als die Beobachtung 
der fchönen Natur vorausfesen, in einem Gemälde 
fo unumgänglich nöthig ift, und fo vieles zur Wir⸗ 
fung, zum Reize, zur Täufchung und zum Aus- 
drude beiträgt, warum follten diefe anerkannten 
Bortheile in dem volltommneren, bemeglichen, res 
benben Gemälde ber Bühne unbenugt bleiben, und 
ber Unwifjenheit, welcher nicht Licht und Schatten, 
fondern nur Helle behagt, länger gefröhnt werden ? 
Auch ber beftzufammengefesten Gruppe in unfern 
Auftritten fehlt es an Effect 5 denn jede Figur bleibt 
darum ifolirt, weil fie nicht durch Schatten und 
Licht mit den übrigen verbunden wird. Man ver: 
fuche es, in die Landfchaft eines Salvator Rofa eine 
Scene zu malen, deren Figuren ohne Schatten und 
Licht, blos mit lebhaften Farben angeftrichen, ohne 
Berbindung mit dem Ganzen ba ftehen; die häß- 
liche Disharmonie wird gewiß jedes Auge beleidi- 
gen, und nur bie lange Gewohnheit kann biefen 
Mißklang auf unferer Bühne erträglich machen. 
Man nehme alfo, um diefer Unvollfommenheit ab= 
zubelfen, einen Zheil der Beleuchtung von der vors 
deren Seite der Bühne (diefe Beleuchtung, welche 
bie einzige Wirkung von Schatten und Licht her— 
vorbringt, indem fie den Schaufpieler von unten 
hinauf, folglich umgekehrt, beleuchtet, ift befonders 
den pri immern, wegen bes Schattens auf der 
Bruft und über der Nafe, fehr unvortheilhaft), und 
vermindere fie nach und nach zur Linken des Schaus 
fpielerö, man vermindere zu gleicher Zeit die Bes 
leuchtung der Seitenwände (Gouliffen ) auf eben 
dieſer Seite, oder beffer, man verboppele fie an 
den Couliffen zu feiner Rechten, und verfehe biefe 
oben mit ſtarken Scheinwerfern (reverberes) , je 
boch ihres zitternden Lichtes wegen nicht von blan= 
fem Metall, fondern blendend weiß ladirt ober 
angeftrichen, damit das Licht von oben herab herr= 
ſchend, und mit bem der Decorationen einktlingend 
werde. Auf dieſe Art werden die fpielenden Per: 
fonen Schatten und Licht erhalten, die Gruppen 
werden durch zwar ſchwache, aber doch merkliche 
Schlagſchatten verbunden und zufammenhängend 
ericheinen, von weiter entfernten fich abfondern, 
durch den Schatten auf der Erde, den jeder Koͤr—⸗ 
per in der Natur erzeugt, wird ihre Entfernung 
deutlicher und effectvoller werden, und man wird 
bei Scenen , wo viele handelnde Perfonen zu gleis 
her Zeit auftreten, Maffen von Schatten und Licht 
erhalten, welche ihnen bei der jegigen Beleuchtung 
fehlen, fo daß fie nur als Umriffe, die fich blos durch 
die verfchiedene Form und Farbe ihrer Kleidung 
unterfcheiden, und effectlos durcheinander bewegen, 
angejehen werden können. Die Beleuchtung ber 
bintern Vorhänge, welche vorzliglich durch die vor— 
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bern Lichter bewirkt wird, foll durch die vorgeſchla⸗ 
gene Verminderung berfelben keinen Schaben lei⸗ 
den; es ift allerdings nothwenbig, daß befonbers 
In andfchaften der Himmel vorzüglich hell, und 
heller als alles Uebrige erfcheine. Diefes kann aber 
fehr leicht durch einige vorgerücdte Bäume ober 
Felſen, und in andern umftänden durch Statuen 
auf ihrem Kußgeftele, durch Vaſen, oder was es 
fonft ſei, bewirkt werben, die in gehöriger Entfer- 
nung von dem Vorhange aufgeftellt würden, hinter 
welche man bie Lampen verbergen, und auf dieſe 
Art die Beleuchtung zweckmaͤßiger machen und jene, 
die Täufchung ftörende Kalten in dem Vorhange 
vermeiden koͤnnte, welche das Licht aus ben Cou—⸗ 
tiffen fo oft verurfacht. Ein jedes unferer Wohn⸗ 
zimmer ift an der Fenfterfeite heller beleuchtet, als 
an der entgegengefesten. Wird biefes auf ber 
Bühne nach unferem Vorfchlage beobachtet, fo 
wird auch der Theaterbichter feine laufchenden und 
unbemertten Perfonen mit mehrerer Wahrfchein- 
lichkeit und befferer Wirkung auftreten laffen konz 
nen. Diefe vorgefchlagene Beleuchtung würde aber 
nußlos bleiben, wenn der Regiffeur ihre Vortheile 
nicht einfähe und zu benugen wüßte: es hängt 
von ihm ab, die Hauptperfonen in das vortheilhafs 
tefte Licht zu ſtellen, und die minder wichtigen, 
nicht handelnden in gemäfßigter Dämmerung zu 
laſſen, welches dann. zur Haltung bes ganzen Bils 
des vieles beitragen würde. Die jest gewöhnliche 
Beleuchtung müßte nur noch für Feenpalläfte, Wol⸗ 
enfäle und Zaubergefchichten angewendet wer— 
den; denn ein Körper im Glanze der Sonne ohne 
Schatten und Licht muß entweder ganz flach oder 
ein übernatürliches Wefen fein. 

Die Beleuchtung des Orcheſters, früs 
ber mit Zalglichtern in Blechhülfen,, in welchen 
Drahtfedern jene emporhoben, bewerfftelligt, wird 
jest ebenfalls faft allgemein durch Aftral= Lampen 
(Argandfche Lampen mit Schirmen) hergeftellt. 
Die für das Orchefter eingerichteten Lampen find 
etwas niedriger, mit kürzeren Eylindern verfehen, 
und werben in der Mitte bes oberen Randes ber 
Pulte vermittelft Schieber aufgeftecdt ; müffen den⸗ 
felben aber vorzüglich gut-aufgepaßt werben, weil 
es bei diefen eine befonders nachtheilige Störung 
veranlaßt, wenn fie, mie überhaupt alle Campen, 
die nicht gerade (d. h. vor⸗, ruͤck⸗ ober feitwärts) 
hängen , leicht verlöfchen, und hier das herabtros 
pfende Del die unter ihnen liegenden Notenblätter 
verdirbt. Die Lampen im Orchefter werben ge= 
wöhnlich etwas früher, als die auf ber Bühne an- 
gezundet, damit die Muſiker, welche in der Regel 
4 Stunde vor dem Beginn ber Duverture im Or: 
chefter erfcheinen follen, alödann nicht mehr dadurch 
beläftigt werben; zugleich hat es noch den Vor— 
theil, den bis dahin faft in gänzlichem Dunkel fich 
befindenden Zufchauerplag, bis zu dem fpäter ers 
folgenden Herablaſſen des Lüftres und dem Auf- 
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brehen der Rampe, etwas zu erhellen. Man rech⸗ 
net auf einen Pult zu zwei Perfonen eine Lampe. 
Den Herren Mufitern ift befonders noch zu em— 
pfehlen, die Dochte der Lampen nicht fo oft, am 
beften gar nicht, auf: und abzufchrauben, und biefes 
dem Beleuchter zu überlaffen, damit diefelben nicht, 
wie fo häufig gefchieht, verlöfchen,, oder durch bie 
große Flamme die Släfer ſich anrußen, zerfpringen, 
und ein unangenehmer Delqualm fich verbreite. Eben 
fo ift das Auslöfchen der 2. am Ende der Vorftels 
lung nur durch den Beleuchter zu beforgen. Ue— 
beiftände der angeführten Art findet man felbft bei 
größern Theatern. 

An einigen Drten auf der Bühne, z. B. am Pulte 
des Snfpicienten, am Souffleurkaften u. a. find 
ebenfalls Aftralstampen angebracht ; alle übrigen 
nach Bedarf noch einzeln aufgehängte Lampen, wie 
im Raume hinter den Gouliffen, auf den Zreppen 
und Gängen, in den Garderoben, Mufit: und Vers 
fammlungszimmern, im Buffet, an ber Eaffe ıc. 
find ohne Schirme. 

Die Beleuchtung der Garderoben (An- 
Heidezimmer) ftellen theils Aftral-tampen, theils 
Zalglichter ber. Die erfteren find gewöhnlich an 
dem in ber Mitte oder an einer Seitenwand bes 
findlichen Trumeau oder Stehfpiegel angebracht, 
die lesteren ftehen auf den Plägen der Schaufpies 
ler, und zwar fo, daß auf dem Plage eines jeden be⸗ 
fchäftigten Schaufpielers oder Sängers zwei Lichter 
in Eifen= oder Blechleuchtern brennen, wobei eine 
Lichtfcheere liegen muß. Die Ankleidezimmer bes 
Chores, der Figuranten des Balletes, der Com⸗ 
parfen werben am zwedmäßigiten nur durch Lam— 
pen erleuchtet, mit Dinzufügung einiger wenigen 
Zalglichter , die fie beim Schminken nöthig haben 
möchten, doch ift es für die Reinlichkeit und Scho⸗ 
nung ber Garderobe und für die Sicherung vor 
Feuersgefahr beffer, wenn durch hinreichende Del: 
beleuchtung in biefe Zimmer gar feine Zalglichter 
gebracht werben. Es kann überhaupt den Garde: 
robiers und deren Gehülfen nicht ftreng genug ein» 
gefchärft werben, ihre gang befondere Aufmerkſam⸗ 
keit auf bie einzeln um ve Boa Lichter zu riche 
ten, daß fie immer gehörig gepugt und zur rechten 
Zeit in den Schiebleuchtern aufgefchoben werden, 
damit fie nicht ablaufen, an den Seiten herunter 
und in den Leuchter brennen; daß vorzüglich aber 
keines der Lichter fo nahe neben oder unter den aufs 

ehängten oder umberliegenden Kleidungsſtuͤcken 
ehe, baß dieſe fich entzunden und dadurch nebft 
dem unmittelbaren Schaden noch das Theater in 
die größte Feuersgefahr verfegen können. 

In den oberen Räumen, auf dem Schnürboben, 
dem Feuerboden ıc. müffen die nöthigen Lampen 
noch durch befonders verfchloffene Draht: oder 
Glaskaſten verwahrt fein, niemals aber darf ein 
bloßes unverwahrtes Licht dahin gebracht werben. 
Zum befonderen Umbherleuchten ober Hin⸗ und Her⸗ 
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tragen eines Lichtes müffen mit Draht umfponnene 
Laternen vorhanden fein. Der Haus-Inſpector, 
der Kaftellan, die Feuerwächter haben diefe Räume 
vorzugsweife zu beauffichtigen, und in der Nacht 
dürfen die Patrouillen dahin nie leichtfinnig vers 
faumt ober unterlaffen werden. Die Weberficht 
diefer Räume ift weniger möglich, bie Umgebung 
von Menfchen geringer, ald an andern Orten, bie 
Zugänge befchwerlicher und feltener,, böfer Wille, 
Rachläffigkeit und Leichtfinn haben hier ben freies 
ften Spielraum, und die Erfahrung Ichrt, daß das 
Feuer fo vieler abgebrannter Theater meift hier 
ausgebrochen ift. 

In den Decorationsmagazinen hängen ebenfalls 
gut verwahrte Lampen, ober es darf in diefe, wie 
in die Garberobenmagazine, nach bem Poligeis und 
Theater⸗Geſetze mehrerer Stabt= und Hoftheater, 
gar Bein Licht gebracht werden, wogegen bei andes 
ren das Gefes dahin lautet, nur mit gut gefchloffes 
nen Laternen an feuergefährliche Orte zu gehen. 

Zur Beleuchtung der Mafchinerie unterm Theater 
find die Lampen fo zu vertheilen, daß man überall gut 
fehe, befonders aber müffen deren in der Nähe der 
Verſenkungen hängen, um dort leicht mögliche Uns 
glücsfälle durch Hinabſtuͤrzen in die Deffnungen 
der Berfentungsmafchinen,, burch Anftoßen an bie 
Arme der Zummelbäume und ber Kurbeln, wie 
endlich das Verhängen ber Leinen zu verhüten. — 
Entfernte und weniger befuchte Orte und Winkel 
bes Theaters erhellt man durch Laternen mit ein= 
fachen Dellampen. 

Die neuefte Beleuchtung der Theater mit Gas, 
f. Gasbeleuchtung. 

‚Beleuchtung, in der Malerei, bie Kunft, in 
einem Gemälde Licht und Schatten nicht nur rich- 
tig anzugeben, ſondern dem Befchauer auch deut⸗ 
lich zu zeigen, woher Beides entiteht. Eine zweck⸗ 
mäßige Beleuchtung ift durchaus nothwendig, um 
eine naturgetreue Wirkung hbervorzubringen. Ans 
ders ift die Abend-, anders die Mittagsbeleuchtung, 
anders im Winter, anders im Sommer, anders 
im Freien, anders im verfchloffenen Raume: bie 
Gegenftände werben nach der verfchieden gewählten 
Bedeutung auch ein verfchiedenes Anfehen gewins 
nen, unb einen verfchiedenen Eindrud machen. 
Einheit der Beleuchtung ift eben fo nothwendig, 
ald Einheit der Zeit, daher darf nur von einer 
Seite das Licht ausftrömen, muß auf die wahr: 
fcheinlichfte Weife herbeigeführt, und der Grad bef- 
felben überhaupt perfpectivifch fein. 

Beleuchtung, Eritifche, f. Kritik. 

Bellerophons: Flug, befteht in einem Flugs 
werte, das eine Perfon in die Höhe hebt, und noch 
einige Mal im Kreife auf der Bühne herumfliegen 
läßt; fo genannt von dem Bellerophon, wie er auf 
bem Pegafus fliegendb dargeftellt wird; eine der 
fchwierigften Aufgaben für den Mafchiniften, kommt 
in Praxi felten, — höchftens in Balleten vor. 


145 Benebietiner — Bengaliſches Feuer 


Benedictiner, f. Orden, geiftliche. 

Benefize, Benefice, für Benefice-Borftellung 
(fr. benefice, Wohlthat, Begünfkigung) eine Bor: 
ftellung, deren Ertrag (gewöhnlich nach Abzug ber 
Koften, wenn fie nicht „koſtenfrei““ bedungen) eis 
nem Schaufpieler oder fonft einem beim Theater 
Angeftellten gehört. Da ber nächfte Zweck finans 

iell ift, fo werden gewöhnlich bie fogenannten Zug⸗ 

üde mit pomphaften Theaterzetteln bazu gewählt. 
— An vielen Theatern find jie auch völlig abge 
fchafft, und die Schaufpieler find da auf ihren Ges 
halt verwiefen, oder durch Gratificationen entjchäs 
digt, welche Einrichtung unftreitig die beſte. — 
An Eeinen Drten findet man die Benefizianten von 
Haus zu Haus gehend, und bie Leute zu ihrem 
Benefize einladend — eine feine Bettelei, welche 
immer ein unangenehmes Gefühl erwedt. Jährliche 
Benefize für die Armen ber Stadt oder die Thea⸗ 
terpenjions- Fonds find regelmäßig faft überall, — 
auch wohl bei Unglüdsfällen, 4.3. für Abgebrannte 
ꝛc. finden Benefize Statt. Bei allen Benefiz.Bors 
ftellungen ift das Abonnement gewöhnlich aufgehoben. 

Benehmen, vergl. Ausbildung C,, Ans 
ftand u. d. eingr. 

Bengalifches Feuer. In 3auberftüden bes 
leuchtet man gewöhnlich die Schlußgruppe mit 
„‚bengalifcher Flamme,’ griechifchemn Feuer zc. ; haus 
fig verfteht man darunter, jedoch fälfchlich, ohne naͤ⸗ 
here Bezeichnung, die grelle Beleuchtung durch wei⸗ 
Bes, blaues, grünes oder rothes Feuer (f. d.) (von 
denen nur das erfte richtig „bengaliſches“ genannt 
wird), die nachden beigefügten Subſtanzen der Ge- 
fundheit mehr oder weniger fehädlich find. Der 
Dampf, ben bas Abbrennen eines folchen Feuers ers 
zeugt, ift in einem engen Raume fehr befchwerlich, 
wo man es füglich unterlaffen follte. Kerner wirkt es 
Thädlich auf die Augen, wenn man in bie Flamme 
fieht. Beim Abbrennen verführt man folgenderma= 
fen: Man fchüttet die Maffe auf einem Eifenblech in 
fhmalen Streifen, und wenn bie Länge bes Bleches 
nicht hinreicht, fehlangenartig, ebnet fie mit einem 
Meffer, daß das Ganze eine fefte, ununterbrochene 
Linie bildet, ftedt an das eine Ende einen Bund: 
faden (f. d.), und zündet biefen mit einem Wachs 
lichte an. Die Majfe muß volllommen troden fein 
und bis zum Gebrauche am beiten in gut fchließen- 
den Holzbüchfen oder Glasflafchen aufbewahrt wer: 
den. Eine Art ovale, mit einem etwa 2 —3 Fin- 
ger breiten Rande verfehene Eifenblechfchüffel, die 
an einem Ende ein Eleines Loch für den Zuͤndfaden 
und eine Handhabe hat, ift am ficherften und zweck⸗ 
mäßigften, und kann zugleich zum fichtbaren Abs 
brennen bes Feuers auf der Scene felbft gebraucht 
werden. Das Feuer muß immer fo geftellt oder 

ebalten werden, daß es bie beftimmten Gegen 
aͤnde, Gruppen u. dgl. frei beleuchten kann. Um 
die gange Bühne damit gleichmäßig zu beleuchten, 
ift es nöthig, daß man nach Bedarf zu beiden Sei: 
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ten in jeder Gouliffe, und felbit in dem Souffleur⸗ 
kaſten eine Flamme anzünden läßt. Werben folche 
Feuer im Laufe einer Borftellung (mo ed gewöhns 
lich zum Schluffe eines Actes gefchieht) re, 
wie 3. B. im Freifchügen, fo müffen im Zwiſchen⸗ 
acte fofort alle Kenfter des Bühnenraumes, bes 
fonders bie oberen, geöffnet werben, bamit ber 
Dampf ſich fchnell verzieht, der, wie gefagt, ben 
Schaufpielern oder Sängern ſchon im Momente 
Befchwerden genug verurfacht. — 

Beobachtungsgabe, die Gabe, alle Eigen: 
thümlichkeiten und Unterfheibungen eines beftimms 
ten Gegenftanbes fchnell und leicht wahrzunehmen ; 
— fie ift es, welche auf die feinere Individualifis 
rung beſtimmter Charactere den bebeutendften 
Einfluß hat. Bei dem Genie findet man fie meis 
ftens mit ver Darftellungsgabe (f. db.) vers 
bunden, und obgleich nicht zu leugnen ift, daß bie 
bloße Abficht, zu beobachten, ihre Wirkung mit 
Hülfe des Berftandes nicht verfehlt, fo ift jene 
Gabe dennoch ein befonderes Gefchent der Natur, 
vermöge deſſen fich dem barftellenden Künftler die 
Eigenthümlichkeiten feiner Umgebungen unmwill 
türlich im Lebensverfehre einprägen. Indem 
er nun mittelft derfelben überall den Einfluß bes 
achtet, welchen Gemüthsart, Character, Stand, 
bürgerliche VBerhältniffe, Gewohnheit ꝛc. auf den 
Menfchen haben, und wie mannichfaltig fich dars 
nach deſſen Affecte und Leidenfchaften ausfprechen, 
wird er um fo mehr in ben Stand gefest, bie ihm 
unentbehrliche Menfchenkenntniß bis zur möglichen 
Tiefe auszubilden, und fo bie verfchiedenartigften 
Charactere um fo viel leichter und fchärfer zu in⸗ 
bividualifiren. 

Beredfamkeit liegt dem Schaufpieler nur in 
ihrer Theorie nahe (Redekunſt, Rhetorik, f. d.), fo 
wie alle Theile und Zweige berfelben, als: Dekla- 
mation, Ausdrud, Ausfprache, Deutlichkeit ꝛc. 
Körperlihe Beredfamkeit, bie Berbin- 
dung ber Deflamation mit ber Geberbenfpras 
che, auf deren Vereinigung alle Menfchendarftels 
lung auf der Bühne beruht. — Bier ift, wie oben, 
auf die einzelnen Theile zu vermweifen, ald: Mimik, 
Anftand, Anfehen, Ausdrud ꝛc. — Beredfams 
Leit als allegorifche Figur wird bargeftellt in ber 
Geftalt ihrer Mufe (Polyhymnia), welche die rechte 
Hand rednerifch emporhebt, und in ber linken eine 
Pergamentrolle hält. Die Bildfäule des Perikles 
fteht ihr dfters zur Seite, auch wird ihr ein Don 
nerfeil in die Hand gegeben, und Werke bes De: 
mofthenes, Cicero ꝛc. liegen neben ihr. 

Berganfzug. Ein bergmännifcher Aufzug 
oder Feitparade ift ungefähr auf folgende Weife 
georbnet: Voraus die Bergmufifanten mit 
metallenen Hörnern; der Berghbauptmann 
(zu Pferde), die funkelnde Süberparde in ber Rech⸗ 
ten; um und hinter ihm die Bergbeamten ; hinter 
ihnen die geordneten Untergebenen in farbiger, ge: 
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fälliger Mifchung, jedem Zuge voraus die mit Fa⸗ 
"deln umglänzte Fahne. Zuerſt Häuer mit Lam⸗ 
pen und Pardenz auf fie in wechfelnder Ordnung 
die Reihen Anderer in anderer Tracht; Zagejuns 
gen, Grubenjungen, Bergknechte, Lehrhäuer, Gangs 
haͤuerz; der Zimmerfteiger mit ben Zimmerlingen, 
die Bergfchmiebe mit ihrem Schmiedemeifter, Berg⸗ 
maurer 3 die Zreibmeifter, Kunftwärter, Gezeug: 
arbeiter, Kunftfteiger ꝛc. Unter ihnen Träger von 
bergmännifchen Werkzeugen, von Schlägel und 
Eifen; Andere in Bergtrögen flimmernde Erzftus 
fen, als Segen der Ziefe, tragend. Das Licht von 
unzähligen Grubenlampen und Fadeln bezeichnet 
bie Bahn eines folchen feierlichen Aufzuges. (vgl. 
Bergleute.) 

Berglente, Die Kleidung bed Bergmannes, 
die ihn von andern Ständen unterfcheidet, ift 
der Grubenkittel, eine Eurge, vorn zuges 
knoͤpfte fehwarzleinene Puffjade; der Schadt- 
but, die Fahrkappe und bad Bergleder. 
Der Grubentittel, der bis auf die Mitte des Leibes 
reicht, hat an jeder Seite eine Brufttafche, und am 
Halſe einen ftehenden und einen liegenden Kragen. 
Das Bergleder ift halbrund zugefchnitten; oben 
bat eö einen Gurt mit einer Schnalle, damit es den 
Kittel zufammenhält. Die Tagejungen tras 
gen es vorn, bie übrigen Bergarbeiter hinten. Die 
Grubenjungen haben über ihr Leder noch eir 
nen Gurt gefchnallt,, der eine Zafche (die Licht- 
tafche) Hält, worin Del, Feuerzeug u. dgl. ift. 
Wird einem Arbeiter das Bergleber abgefchnallt, 
fo ift er damit für ehrlos erklärt. Bei bergmaͤn⸗ 
nifch gerichtlichen Feierlichkeiten werden die Gebühs 
ren auf einem neuen Bergleder aufgezählt. Die 
alten Bergfänger bliefen fonft auf zufammengeroll: 
ten Bergledern; auf Stangen geftedt ‚ waren fie 
auch Zeichen bed Aufruhre. Die Häuer und 
Grubenjungen tragen einen Filzhut mit — 
die Steiger ohne Krempen. Die £esteren, und 
von diefen an die übrigen Beamten aufwärts, 
zeichnet das Ber 84 ckchen aus (ein Stock mit 
einem Griff von Stahl oder Meffing, der einem 
fhmalen Hammer gleicht). 

Bei Bergaufzügen ziert ben ſchwarzen Pas 
radekittel ein weißer, mit Spisen befester Kragen z 
um die leinenen Beinkleider find die ſchwarzlackir— 
ten KRniebügel gefchnallt; auf dem Schachthut 
die Landescocarde. Die Däuer tragen über der 
Schulter die Bergparde, eine an einen Stiel 
befeftigte Stoßwaffe, die Zimmerlinge eine Art, 
bie Bergfchmiede einen Hammer. Außerdem 
gehen biefe in weißen Hemden mit ſchwarzem Kras 
gen, und find mit einem Riemen umgürtet. Bei 
den Steigern und Knappfhaftsälteften 
ift Puffiade und Schachthut, auf dem als Befas 
eine Mauerfrone fich befindet, von Tuch. Die 
Lesteren zeichnet, außer dem Steigerhaͤckchen, 
noch bie weiße, fliegende Fahrkappe und ber 
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Bergfäbel (eine Art Hirfchfänger mit ſchwarzem 
Griffe) aus, der mit einem wollenen (b. E. ſchwarz 
und gelb) Portepee verziert if. Die Farbe der 
Wefte richtet fich nach der Abzeichnung des Re 
viers, dem fie angehören, und ift fcharlach, cars 
moifin, weiß oder gelb 2c., mit Gold oder Silber. 
Die Bergakademiſten haben fammtne Kra— 
gen und Auffchläge, und Zreffenbefag. Die b de 
heren Bergoffiziere und Beamten tragen Unifors 
men. Die Interimsuniform ift entweder ein Frack 
oder Oberrod mit Auffchlägen und Epauletts. Die 
Staatsuniform , welche die wefentlichen Theile ber 
Tracht der Knappen enthält, ift mit allem Prunk 
ausgeftattet. Höhere Beamte find beritten. Bei 
Paraden tragen alle Bergoffiziere noch das Steiger- 
hädchen außer dem Säbel, den fie auch fonft ges 
wöhnlich führen. 

Bernbardiner, f. Orden, geiftl. 

Bernoise (fr.), ein lebhafter Tanz, worin 
ber Walzer mit Ronde abmwechfelt. Es tanzen 4, 
6, auch mehrere Paare zufammen. 

Beruf: 1) die befondere Befchäftigung über: 
haupt, der man ſich gewibmet hat, ober das Amt, 
das einem übertragen ift. Der Beruf des Schau⸗ 
fpielers alfo ift die Schaufpielfunft (f. d.), der bes 
Sängers der Gefang (ſ. d.) u.f.f. 2) uneigents 
lich für Neigung, Trieb (gleichfam ein innerer 
Ruf), Beftimmung zu irgend einem Gefchäfte oder 
einer Kunft. Diefe Beftimmung (Beruf in ber 
zweiten Bedeutung ) muß zuerft entfchieden fein, 
ehe man ein Gefchäft (ben Beruf in der erften Bes 
deutung) antritt, und fo eine Lebensfrage 
entfcheidet. Kein Beruf ift fchwerer zu erkennen, 
und wird leichter verfannt, als der der Schaufpicl- 
Zunft — und gibt es ein größeres Unglüd, ale 
feine Beftimmung fürs ganze Leben verfehlt zu 
haben? Darum verdient dieſer Wendepuntt im 
Leben bes jungen Menfchen die aufmerkfamfte, ges 
wiffenbaftefte Prüfung, um ihm eine troftlofe Zus 
tunft, Andern aber eine große Laft zu erfparen. — 

Der lebhafte Hang, Schaufpieler zu werben, 
erklärt fich im Allgemeinen aus der Freiheit, wos 
mit diefes Gefchäft geübt werben kann, das Stu: 
dium diefer Kunft ift an feinen Ort und in gewife 
ſem Betracht an keine gewiffe Zeit gebunden, bie 
Ausübung gejchieht fogleich öffentlich, keine druͤcken⸗ 
den Regeln hemmen ben Flug ber Phantafie, und 
das Fortichreiten des Zalents, des Fleifes wird 
gewöhnlich früher als in jeder andern Kunft be- 
merkt und laut anerkannt; — biejenigen , welche 
fi der Schaufpieltunft mit Erfolg gewidmet ha= 
ben, fieht man mehrentheils ein anftändiges, ange— 
nehmes Leben führen — aber ihre Schwierigkeiten 
find nicht allgemein befannt, und noch weniger 
werben fie als nothwendige Erforderniſſe beachtet 
und erkannt. Daher kommt es, daß junge Leute 
gerade in der Zeit, wo ber Beruf, dem fie fich 
wibmen follten, ernfte, anhaltende Arbeiten und 
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ftarke Aufmerkſamkeit erfordert, plöglich davon er: 
mübet abfpringen, und zu bem leichten, fröhlichen 
Gefchäfte des Schaufpielers, welches, wie jie glaus 
ben, völlige Unabhängigkeit, ein regellofes, will 
fürliches Leben, und frühe gute Einnahmen ge: 
währt, fich hinwenden,* und fonad) biefen Stand 
als ein Mittel betrachten, fchnell jeder Aufficht zu 
entkommen, alle anhaltende, mühfame Arbeit auf: 
zugeben, und gleichwohl ein gemächliches, ja vor= 
nehmes Leben zu beginnen, bei jungen Mädchen 
verbunden mit beklagenswerther Eitelkeit, Gefall- 
fucht und Hoffnung auf Gelegenheit, fich von Be 
rufswegen nach Belieben fchmüden zu konnen. — 
Bei Andern wieber ift es Krankheit, Schwäche, 
die ihren Grund in einer Art Hypochondrie, Mes 
lancholie oder firer Idee hat. Junge Leute von 
fotcher angegriffenen Eräntelnden Imagination, die 
ich vielleicht als Dichter oder Schriftfteller ohne 
Erfolg verfucht, Unglüd in der Liebe gehabt, brü- 
ten ihr eben fo dahin, gefallen fich, indem fie an 
Allem, was um fie her vorgeht, Keinen Antheil 
nehmen, blos für das Heiligtum ihrer Gebanten 
athmen , und außer einer ſchweren, leifen, emphas 
tischen Sprache, einem ftarren , gleichfam verkohl⸗ 
ten Blicke gar Eein Zeichen ihres inneren Lebens 
geben: — wenn biefe auf ben Gedanken gerathen, 
Schaufpieler zu werden, fo ift das Uebel faft uns 
heilbar ; da fie in ber That entweder innerlich ſtark 

finden, ober an Ueberreizung der Nerven leiden, 
fo find fie gar nicht zu überzeugen, daß es durch⸗ 
aus zweierlei ift, ſtarke Gefühle zu befigen, und 
diefe ftarken Gefühle lebhaft, angenehm und ſchoͤn 
darftellen zu koͤnnen; ihre Monotonie in Sprache 
und Erfcheinung wird immer eher einen fomifchen 
Effect hervorbringen, als ben von ihnen geträums 
ten, und die Menge wird lachen, während fie felbft 
die bitterften Zähren weinen. Diefe glauben ſich 
verfolgt, verfannt, und find im höchiten Grabe 
ungtüclich; ihnen muß der Zufall zu Hülfe kom⸗ 
men, fie herausreißen, denn fie fchließen ihr Ohr 
jeder aufrichtigen Warnung, und ziehen fich in 
fih felbft zurück; fie find zum Künftler nicht 
gefchaffen,, ihnen fehlt jene Freiheit des Geiftes, 
der die Weltanfchauung erleichtert, jener leichte 
Sinn, der der Phantafie die Schwingen löft,, daß 
fie dahinſchwebe über dem Pfuhle des Erdenlebens. 
Daffelbe gilt für überfpannte Aefthetiter, welche 
ausgerüftet mit Kenntniffen, Beobachtung, Feuer, 
Gefühl und Gefchmad, doch zum ausübenden Kuͤnſt⸗ 
ler untauglich find ;- von — Ideale gehemmt, 
gerathen ſie uͤber das Ziel hinaus, oder ſie reichen 
nicht bis dahin; uͤbergroße Zartheit macht ſie flach 
und undeutlich, oder ihr Ungeſtuͤm reißt fie über 
alle Schranten,, fie erwarten Wunder von ihrer 
Umgebung, und ba fie die Vollkommenheit nicht 
erreichen , verzagen fie an Allem, fie werben uns 
billig, ungerecht gegen Alle, mit denen fie zu thun 
haben, und ba bdiefe Ueberfpannung , womit fie an 
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Alles gehen, fo hinderlich ift wie die Unzulänglich- 
keit, fchließt dieſe fie eben fo davon aus, ausübende 
Künftler werben zu fönnen, als jene. — Wir find 
leider überzeugt, daß dieſe Betrachtungen , welche 
bier nicht ausbleiben durften, für Viele vergeblich 
hingeftelft fein werden, weil felten die Vernunft, 
fondern gewöhnlich nur die bitterfte Erfah: 
rung beutliche Begriffe verfchafft. — 

Es wird Niemand bezweifeln, daß eine große 
Anzahl beftimmter Eigenfchaften und Fähigkeiten 
nothwendig find, um Menfchendarfteller zu wer: 
ben. Dieje theilen wir in geiftige und koͤrper⸗ 
liche ab. 

1) Geiftige Eigenfhaften und Fä— 
higfeiten find fo wichtig, daß fie mit Ausnahme 
bes Genies felten in ihrer Vollkommenheit 
insgefammt bei einem Individuum angetroffen 
werben. Die hauptfächlichften, aus deren 
theilweifer Vereinigung, in Verbindung mit höhes 
rer Geifteökultur überhaupt, zugleich alle noch 
übrigen, dem bramatifchen Künftler nothwendigen, 
geiftigen Erforderniffe entfpringen, dürften unges 
FB lantar 

a antafie, vereinigt mit einem richtigen 

b) Gefühle (f. beibe). r ao 
Damit nun aber die Bilder, welche bie Phantafie 
und das Gefühl erzeugen, nicht in Zweck⸗ und Res 
gellofigkeit ausarten, fo muß 

c) das Beurtheilungsvermögen hinzus 
treten, um bie Ueberficht über alle entjcheidenden 
Merkmale über die befondern Motive der Handlung 
und den Zufammenhang bes Ganzen zu erhalten. 
— Durd) die Vereinigung der gedachten drei Für 
bigkeiten nun entjpringt eine richtige Vor ſtel⸗ 
lung von dem zu verfinnlichenden Gegenftande, 
welcher nothwendigerweiſe der Darſtellung 
vorangegangen ſein muß. — Jedoch begruͤndet dies 
8 bei weitem nicht den Beruf zur Buͤhne. 

ne 

d) Darftellungsgabe kann bei allen Vor- 
zügen bes Geiftes und der Bildung Niemand hof: 
fen, je Anfprud) auf den Namen eines dramatifchen 
Künftlers machen zu koͤnnen (f. Darftellungsgabe). 

In dieſen vier angeführten geiftigen Fähigkeiten 
nun find entweder an und für fich-felbft oder durch 
ihre theilweife Vereinigung, und in Verbindung 
mit höherer geiftiger Ausbildung im Allgemeinen, 
zugleich noch andere, zu unferm Zwecke erforber- 
liche Eigenfchaften enthalten, z. B. ber Sinn 
für das Schöne überhaupt (Aefthetifches Ge: 
fühl, f. u. Aefthetit), KRunftfinn (f.d.), Ge 
fhmad (f.d.) und endlich jene Reizbarkeit 
des Semüthes, welche den Darfteller für den 
oft präcipitirten Wechfel von Eindrücden jeder 
Art empfänglich macht, und zugleich die Mutter 
derjenigen Zaune wird, ohne welhe hu mori— 
ftifhe Darftelungen, und wären fie im Uebrigen 
mit nod) fo vieler Kunftfertigkeit auögeftattet, nie 
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den Stempel der höchften Wahrheit und Genialität 
zu erhalten vermögen (f. Humor und leichter Sinn). 

e) das Gedächtniß (f.d.), ohne deſſen Stärke 
fein Schaufpieler, fei er noch fo talentvoll, eö auf 
eine hohe Stufe bringen wird. 

Fernere geiftige Fähigkeiten zum Berufe bes 
Schaufpielers , gewöhnlich duch das Vorhanden⸗ 
fein der Darftellungsgabe mehr oder minder bes 
dingt, find: 

f) Beobahtungsgabe (f. d.), 

g) Befonnenheit (f.d.) und die bamit vers 
mwanbte 

h) Gciftesgegenwart (f.b.). 

2) Körperlibe Eigenfhaften. 

a) Gefällige Geftalt, j 

b) Gutes Organ (f. u. beiden), — 

ch Geſunde Koͤrperbeſchaffenheit im 
Allgemeinen. Wer mit organiſchen Maͤngeln irgend 
einer Art zu kaͤmpfen, oder keiner dauerhaften Ges 
fundheit ee zu erfreuen hat, möge durchaus dem 
Berufe zur Bühne entfagen. Denn für's Erfte 
bleibt die Unmöglichkeit, bei oft und zuweilen plöß- 
Yich wiedertehrender Unpäßlichkeit nur das Gute 
zu leiften. Ben werden Anftrengung, unver: 
meibliche Erkältung und zabllofe, mit dem Berufe 
des Schaufpielers an und für fich felbft verknüpfte 
Verdrießlichkeiten dem Geſundheitszuſtand, ja dem 
Leben felbft nur immer gefährlicher. Das 
Schredlichfte aber ift bei den ohnehin fo ſchwan⸗ 
Zenden und unfichern Verhältniffen des Schaufpies 
lers der Blick in die Zukunft, und bie faft augen 
fcheinlichfte Gewißheit, im Alter dem Elende preis- 
gegeben zu werben, — fo follte felbft bei anſchei⸗ 
nend dauerhafter Gefundheit der verhängnißvolle 
Schritt der Bühnenkunft, und durch fie zu leben, 
mit der umfichtigften Ueberlegung und möglichft 
nicht ohne hinlängliche Kenntniffe in andern Fä= 
chern des Wiffens, oder andern Ausfichten auf ein 
forgenfreies Alter gethan werben, um gegen kuͤnf⸗ 
tiges unabfehbares Elend gefchügt zu fein. Die 
im Nachftehenden enthaltenen Erfahrungen, mit 
Wahrheit aus dem Schaufpielerleben gegriffen, find 
u.a. in bes kunſt- und lebenserfahrenen Thuͤrna⸗ 
gel’s Theorie größtentheils ausgefprochen, hier aber 
zu wefentlich, um nicht wiederholt zu werben. 

Das Vorbandenfein aller erforderlichen Faͤhig— 
keiten und Eigenfchaften, der Snbegriff aller vor: 
trefflichen Anlagen und Xalente für die Bühne 
find dennoch nicht hinreichend, einen dauernden 
glüdlichen Erfolg zu fichern, wenn neben denſelben 
nicht auch zu gleicher Zeit jowohl der individuelle 
Eharacter im Ganzen, als einzelne fittliche Eigen- 
fchaften überhaupt mit den von diefem Wirkungs⸗ 
reife ungertrennlichen Werhältniffen in Einklang 

u bringen find. Gefinnung, Art und Weife bes 
as: die jenem unvermeidlichen Verhält: 
niffe widerftreben, können dem größten Zalente 
in der Folge zum tiefften Verderben gereichen, 
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nachdem es —— eingebildeten iheit auf dem 
ihm einzig moͤglichen Wege des ſteten Wanderns 
von einer Buͤhne zur andern, bis zu den Jahren, 
wo eine feſte Heimath, ein ruhiger Blick in die 
Zukunft zum Beduͤrfniß geworden ſind, Luft ge— 
macht hat. — Daß jene eingebildete Freiheit des 
dramatiſchen Kuͤnſtlers in der That in nichts Ans 
berem beftehe, als in einer, fo lange es thunlich 
ift, willfürlihen Vertaufchung der Bühnen, wird 
bei hinreichender Unterfuchung der Sache fehr eins 
leuchten. Denn es möchte fehwerlih, mit Aus: 
nahme fehr weniger Verhältniffe, einen Stand 
geben, ber minder unabhängig, mehr gebunden, 
und ber Willkuͤr von allen Seiten mehr oder mins 
der unterworfen ift, als ber bes Schauſpielers. 
Für das Erfte hängt der Künftler von feiner eige: 
nen, fowohl körperlichen, als geiftigen Dispofition 
ab, bie bei andern Gefchäften, fie mögen in Ver—⸗ 
ftandes = ober in mechanifchen Arbeiten beftehen, 
nicht fo ftörend wirkt, als bei diefem. Auch vor 
den meiften der übrigen Künfte hat die feinige ben 
Nachtheil, daß das Gelingen an ben Moment ges 
feffelt ift, der ihm durch die Zeit, in welcher die 
Ausübung feines Berufs ihm vorgefchrieben ift, 
aufgelegt wird. Für das Andere hängt er von ei: 
ner zahllofen Menge äußerer Zufälle ab, indem er 
bem Wechfel und der Verfchiedenheit des Gefchma= 
des, einer oft ungerechten Zurüdfesung, den Lau—⸗ 
nen, überfpannten Forderungen und VBorurtheilen 
aller Art, der Sucht zu Eritifiren, fogar im Aus 
genblide der Erecution dem mehr oder weniger 
regelmäßigen Zufammenwirfen feiner Umgebungen, 
und endlich manchen drüdenden Berhältniffen 
zu ben Bühnenvorftänden felbft unterworfen ift. 
Denn in der Natur biefer Dienſt-Verhaäͤltniſſe 
liegt, daß fie buch Willtür erfchwert werden, 
und zu den traurigften Refultaten führen Eönnen. 
Schon ber einzige Umftand, daß bie mit ber obern 
Leitung einer Bühne befchäftigten Perfonen die ge- 
fegaebende , richterliche und executive Gewalt zus 
gleich befisen, daß fie oft in derſelben Angelegen= 
heit Partei und Richter find, läßt für die Bes 
haglichkeit des Dienftverhältniffes mehr von dem 
Character und ben Gefinnungen jener 
Perfonen, als von der Form bes VBerhältnif- 
ſes felbft erwarten. Zu Allem biefem gejellt 
ſich noch außerdem in der Regel eine gewiffe Un 
heimlichkeit in den bürgerlichen Berhältniffen. 
Die Mäcenabenmildez das Streben nach feiner 
Gefellfchaft, um fich entweber blos durch feine Tas 
lente die Zeit verkürzen zu laffen, ober höchftens 
einen freieren Spielraum für die Befriedigung ei- 
gener*tieblingsunterhaltung zu haben; das bie- 
weilige Andrängen an feine Perfon von Leuten, 
die er entweder nicht achten kann, oder gar ver: 
achten muß, find für den verftändigen und fühlen= 
den Künftler rt welche ihm eben fo wenig 
Lebensgenuß gewähren, als bie Demüthigungen, 
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welche er zumeilen burch den conventionellen Un⸗ 
verftand erfährt. Gelingt ihm auch hier und 
da ein inniges Anfchliefen achtungsmwerther Per: 
fonen, fo hat auch diefes gewöhnlich feine Grenze, 
und es kann den Leuten nicht einmal recht verbacht 
werben, weil bie größere Anzahl der Schaufpieler 
diefen Stand im Allgemeinen den übrigen auf ges 
wiffe Weife entfrembdet hat, und entfrembet erhält. 
Für biefes Alles ift hHäusliches Glüd in feinem 
ganzen Umfange auch nur felten zu entfchädigen 
im Stande, befonders wenn beide Theile den naͤm⸗ 
lichen Wirkungskreis, und alfo doppelte Sorgen, 
doppelte Widermwärtigkeiten zu ertragen haben; 
oder wenn, wie es ee | gefchieht, die Buͤh—⸗ 
nenehen im Raufche der Leidenfchaft gefchloffen 
werben. Der Lebens= und theatralifche Verkehr 
mit ben eigenen Kunftgenoffen bietet, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet, ebenfalls nicht viel Erfreu— 
liches dar; denn Eitelkeit unb Gelbfterhaltungs: 
trieb regen in dem dramatifchen Wirkungskreiſe 
leider! gewöhnlich alle Eleinlichen Leidenfchaften in 
einem fo hohen Grade auf, daß nur fehr gediegene 
fittliche Eigenfchaften und eine entfchiedene Cha: 
racterfeftigkeit dem Strome zu wiberftehen ver: 


mögen. 

Das Allerfhlimmfte und Bedenklichſte 
des ganzen Wirkungskreifes aber, noch einmal fei’s 
gefagt, liegt in dem ungewiſſen Blide in bie Zus 
tunft. Wie gering ift die Sicherheit, mit ber 
der Bühnenkünftler in der Blüthe der Iahre auf 
ein forgenfreies Alter zählen darf, und wie viele 
günftige Umftände gehören dazu, diefes wirklich zu 
erreichen. Und hat er dieſes wirklich erreicht, 
wie vieles hängt alsdann von feinem eigenen Bes 
nehmen und feinem Character ab, um bdiefe Auss 
ſicht nicht felbft zu zerftören; denn nichts in der 
Belt ift leichter aufgelöft, als ein Theatercontract, 
wenn es nur einem der beiden Sontrahirenden recht 
Ernft damit ift. Gewöhnlich trägt freilich der 
Uebermuth und die Unftatthaftigkeit unangemeffe: 
ner Anfprüce, von Seiten der Schaufpieler, bier 
die Schuld; zuweilen liegt aber auch ber Grund 
in einem Wechfel der mit der Leitung der Bühne 
beauftragten Perfonen, und ben Gefinnungen ber: 
jenigen, welche biefelbe für den Augenblid über: 
nehmen. — Unglaublich ift daher, wenn alle diefe 
Umftände gehörig erwogen werben, ber Leichtfinn, 
oder vielmehr der Wahnfinn, mit welchem oft nicht 
allein in der Wahl diefes Berufes, fondern auch 
in der thörichten Art, fich in biefen Dienftver: 
hältniffen zu benehmen, zu Werke gegangen 
wird, Es ift daher aus allen diefen Gründen fehr 
erflärlich, warum fich die Anzahl derjenigen, wel: 
he ber vermeinte Beruf zur Bühne an ben Bettel- 
ftab gebracht hat, mit jedem Tage vermehrt. 

Hier mag ferner die Bemerkung am Plage fein, 
daß die Regierungen und Behörden einen Theil 
der Schuld haben, daß es fo viele (arme) Schau⸗ 
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fpieler gibt (vergl. Abgaben), — feinem Hand⸗ 
werföburfchen, wenn er ben 2ehrbrief nicht vor: 
weift, ftellen fie ein Wanderbuch auf fein Gefchäft 
aus, und bem erften beften jungen Menfchen , der 
der Handlung ober einer Profeffion entfpringt, um 
feinem unglüdlichen Hange, Schaufpieler zu wer⸗ 
ben, nachzugehen, ftellen fie einen Paß als Schaus 
fpieler aus, — e8 bedarf dazu höchftens eines Briefes 
von dem Director irgend einer Kleinen reifenden 
Geſellſchaft, der ihn engagirt, was nicht fchwer 
hält; denn fo lange er einen ganzen Rod auf dem 
Leibe trägt, macht der Director Staat mit ihm; 
— nun hat er eine polizeiliche Beglaubigung, baß 
er Schaufpieler ift, und — er will’s doch erft 
werden. Es bleibt dabei die große Krage, ob 
er eö wirklich wird! — Mit biefen Päffen 
laufen nun genug talentlofe arme Leute, größten- 
theils Kaullenzer und Tagediebe, bettelnd. von 
Theater zu Theater, gewöhnen fih aus Mangel 
an Nahrungsmitteln an’s Branntweintrinten, wers 
ben vollfommene Lumpen, und tragen fo das meifte 
zur Derabfegung eines Standes bei, dem fie doch 
eigentlich gar nicht angehören. (vergl. Aus⸗ 
bildung und Anfänger.) 

Beſatz (Gard.), befondere, zur Ausfchmüdung 
ıc. beftimmte (Streifen) Zeuge, Blumen, Bänber, 
Stidereien u. dgl., womit ein Kleidungsftüd befegt- 
wird, db. h. welche auf ein folches genäht, geſteckt 
oder geklebt werben (vergl. Aufkleben). Man hat 
oft für ein und daffelbe Kleid mehrere und verfchies 
bene Befäge, um ihm nach Bedarf ober Gefallen 
ein anderes Anfehen zu geben. — Zu größerer 
Dauer und Haltbarkeit legt man dünnen, leichten, 
zu einem Befage beftimmten Gegenftänden ſtarke 
Gaze unter. 

Befcheidenheit (ober Demuth) (Alleg.) tritt 
auf ein Füllhorn voll Ehrenzeichen oder Kleino- 
dien, und hält einen Schild, auf welchem eine ges 
trönte Perfon abgebildet ift, die einem Bettler die 


Füße wäfcht. — Im Gegenfage zu Arroganz. (f. 
Beruf und Anfänger.) R 
Beſetzt: 1) ein Stüd, Oper ıc., Kleid — ift 


befest (f. Befegung) 3 2) das Haus ift befest, heißt 
fo viel als: es ift nicht leer, aber auch nicht voll. 
Befekung. 1) Die Vertheilung der Rollen 
im Schaufpiele und der Dper unter verfchiedene 
Individuen; fo ift ein &tüd ober eine Oper gut 
befegt, wenn die Künftler tüchtig, und zur Aus 
führung der ihnen übertragenen Parthieen geeignet 
find (vergl. Rollenvertheilung) 5; 2) das Verhälts 
niß ber verfchiedenen Stimmen im Chore («8 
müffen im vierftimmigen Eh. alle im richtigen Ber: 
hältniffe fein, daß Eeine auf Koften der andern her: 
vortritt) (f. Chor); 3) bes Orcheſters, bie 
Auswahl und Beftimmung ber Anzahl der Perfo- 
nen, welche bie verfchiedenen Stimmen vortragen 
follen N DOrchefter) 5; 4) f. v. w. Bela. 
Befonnenheit, bie Gemüthsftimmung, in ber 
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man feiner Gedanken und Gefühle ıc. völlig Mei⸗ 
fter ift, und mit Vorſicht und Behutfamkeit zu 
Merke zu gehen vermag. Der bramatifche Kuͤnſt⸗ 
ler darf zu feiner Zeit, auch beim leidenfchaftlichiten 
Ausdrude, wenn ihn das Gefühl noch fo mächtig 
binreißt, jene Befonnenheit verlieren , die ihm den 
Ueberblid über das Kunftwerk erhält, weil Zügel 
lofigkeit des Gefühls ftets über die Grenzen 
des Wahren und Schönen hinaustreibt. Schaus 
fpieler von befonders ſchwachen Nerven, ober fol 
che, deren Gemüth, fei es durch phofifche oder mo⸗ 
ralifche Urfachen, fih am Zage der Borftellung in 
ungewöhnlicher Aufregung befindet, haben ganz 
vorzüglich während ber Ausführung darüber zu was 
chen, baß das Herz nicht alle Befonnenheit bes 
Geiſtes vernichte, und feinen Moment außer Augen 
zulaffen, daß es dar au f ankommt, wie er feine Ges 
fuͤhle mit Wirkung zur außeren Wahrneh— 
mung bringe, und nicht, mit welcher Tiefe er 
ſelbſt, nach ſeiner Indivibualität em— 
pfinde. (vergl. Begeiſterung.) 

Beſtändigkeit (Standhaftigkeit) (Alleg.) ſtuͤtzt 
ſich auf eine Saͤule, oder traͤgt eine kleine Saͤule 
im Arme. Der Kubus oder der Wuͤrfel ſind ihre 
Attribute (wie die Kugel das der Unbeſtaͤndigkeit). 

Betonung. Wie der Schauſpieler auf der 
Buͤhne ſich groͤßerer Deutlichkeit (ſ. d.) befleißigen 
muß, als gewoͤhnlich, in demſelben Grade muß er 
ſtaͤrker und ſchaͤrfer betonen, als es im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben noͤthig iſt, jedoch fo nach den Verhaͤlt⸗ 
niſſen berechnet, daß es dem Zuhoͤrer nicht auffaͤllt, 
auch iſt darunter nicht Ueberhäufung mit 
Betonungen verſtanden, was widrig fuͤr Ohr und 
Verſtand werden muß, wie deren Mangel oder 
Vernachlaͤſſigung die Rebe matt und kraft— 
los macht, und die falfche Betonung, d. h. die 
unrihtige Anwendung berfelben, Unvers 
ftändlichfeit zur Folge hat. — Die Anwen- 
dung ber Xceente überhaupt verfteht fich (außer 
dem Empfindungsaccente, auf den wir unten zus 
ruͤckkommen) faft von felbft, oder gehört theilweife 
in bie Grammatik (vergl. Accent), Einige allge: 
meine Bemerkungen über Natürlichkeit und 
Einfachheit in der Betonung, als die empfeh— 
lenswertheften Dinge, um dem Vortrage bie ge: 
hörige nn Klarheit zu verfchaffen, find 
bier an ihrer Stelle. — Es iſt nichts widerlicher, 
als ohne befondere Urſachen Grundbeftands 
theile der Sprache willkürlich zu übergehen, und 
Htebenbeftandtheile zu accentuiren, wenn diefe nicht 
wirklich den Dauptbegriff enthalten, fich als uns 
mittelbar widerſprechend und ausfchließend, ober 
als ann überhaupt einander gegenüber geftellt 
find. Es ift aber eben fo widerlich, Accent auf 
Accent unnüserweife zu häufen, fo den Zuhörer 
von dem Hauptgebanten abzuziehen, und wohl 
gar. gänzlich in Zweifel zu laffen, was man denn 
eigentlich habe jagen wollen. Der Redner richte 
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alfo ftet3 feine Aufmerkfamkeit auf das Vergan⸗ 
gene, wie auf das Folgende, um fich vor bezuglofer 
und unpaffender Betonung zu bewahren. In 
Rücdficht auf Natürlichkeit darf man 3. B. bie 
dem Hauptworte — in welchem in der Regel 
auch der Hauptbegriff enthalten ift — beigegebenen 
Prädicate nicht ohne ganz befondere Urfa 
hen (als: Bergleichungen) vorzugsweiſe betonen, 
ba fie gewoͤhnlich nur Ausſchmuͤcung find; wie 
falfch wäre es, beifpielsweife angeführt, wenn von 
einem geliebten Bater oder einem ftarren $els 
fen die Rebe ift, geliebten und ftarren zu 
betonen, wo es fich in der Regel von felbft ver: 
fteht, daß man den Bater liebt und der Fels ftarr 
ift. — Im Gegenfage aber wird das Beiwort be= 
fonders betont, wenn der Begriff nicht fchon im 
Dauptworte liegt, 3. B. mit gögerndem 
Schritte — wie das fchon die Regel des Haupt— 
begriffes und Gegenfages verlangt. — Es ift je: 
doch hier noch ein zweiter Fall möglich: nämlich, 
daß man beide Theile gleich ſtark betonen muß, 
indem man den Ton auf beiden ſchwebend zu er= 
halten, und fie gewiffermaßen zu verbinden fucht. 
Dies ift unter andern der Fall, wenn in der Um— 
fchreibung etwas Bildliches liegt ; z. B. Schiller 
fagt von ber böfen That: — — „‚ift fie begangen, 
blickt fie dich an mit erbleihenden Wan— 
gen”; — hier würde das einfeitige Betonen bes 
Hauptwortes „Wangen“ ins Abentheuerliche 
fallen, bas Accentuiren des Wortes „erblei- 
chenden’ aber nicht logifch genug fein, indem 
ber Zuhörer fonft vorausfegen konnte, es gäbe für 
eine vollbrachte böfe That noch Wangen anderer 
Art ıc. In Bezug auf die Einfachheit (nicht Ue— 
berhäufung mit Aecenten) aber muß unter andern 
gerade bei der eben angegebenen Verbindung fehr 
forgfältig verfahren werden. Der aufmertfame 
Künftler wird bei foldhen, durch Dinübertragung 
ber Accente hervorgebrachten Verbindungen (Fälle 
wie obiges Beifpiel ausgenommen), wenn er fcharf 
prüft, bemerken, wie fein eigenes Gefühl ihn bis— 
weilen verleitet hat, eines der zu verbindenden 
Wörter unmerklich fehärfer als das andere zu ac— 
centuiren, fo daß er nach mehrmaliger verftändiger 
Unterfuchung fich das nächfte Mal nicht felten ent= 
fehließen wird, für einen Begriff fich zu erklären 
und den andern fallen zu laffen. — Iſt diefes, 
ohne ins Undeutliche oder gar ins Alberne zu vers 
fallen, möglich , fo wird es für die Einfachheit des 
Vortrages, und fomit für feine Schönheit ein gro= 
fer Gewinn fein. — Dier treffen wir mit der Bes 
trachtung über Accentuation ber Empfins 
dungen zufammenz fie ift blos Sache des Ge— 
fühle, weshalb fich zu einer beftimmten 
Anwendung berfelben Feine Negel feftiegen 
läßt; was fich darüber fagen läßt, ift mehr negativ 
als pofitiv, da fie, wie gejagt, das Gefühl erfchafft : 
fie ift zu vermeiden, wo es fich nicht der Mühe 
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lohnt, fie anzuwenden. Es trifft fich natürlich 
oft, daß fie mit der logifchen Ace: zufammenfällt ; 
wo dieſes aber nicht der Fall fein möchte, fei man 
um fo behutfamer, benn ‚es könnte fich alsdann 
leicht ereignen, daß fie unnügerweife den ganzen 
Sinn zerftörte, und nie wird für eine gang wis 
derfinnige Betonung bie Empfindung zur Ent—⸗ 
fchuldigung dienen können. Auch bier muß bie 
Befonnenheit (f.d.) die Empfindung ftets 
begleiten. Uebertreibungen fallen, abgerechnet, daß 
fie zuweilen finnzerftörend wirken, leicht ins Wider⸗ 
liche, und heben die nothiwendige, ſchoͤne Harmonie 
bes Ganzen auf, fo wie bad Recitiren ber Berfe 
im Rhythmus jede Schönheit der Dichtung ver- 
fchleiert, und jede Schönheit ber Sprache faft auf⸗ 
hebt (vergl. Verſe). — Es gibt außer ben bereits 
angeführten noch andere Fälle, wo es ganz einerlei 
it, ob ber Accent auf dem Hauptworte ober auf 
dem Beimworte liegt, ober wo es im Zuſammen⸗ 


fpiele mit den nebenhanbelnden Perfonen, ober. 


nach ber Geltung des Xugenblides, ober in der 
Art und Weife, wie man die Rolle aufgefaßt (vgl. 
Auffaffung), fogar zur Erhöhung des Ausdrudes 
dient, wenn man bas Hauptwort fallen läßt, und 
das Beiwort ftärker betont. 3.8. fürden erften 
Fall: Wenn ein Liebhaber, dem ber ftrenge Vater 
im Hohn die Hoffnung abfpricht, feine Geliebte 
wieberzufehen, barauf zu erwibern hat: „Sol ich 
denn gar feine Hoffnung haben, fie jemals wieber- 
zuſehen,“ — fo liegt der Accent auf dem Worte 
„Hoffnung.“ Hat nun aber ber Water diefe 
Drohung befonders heftig gefagt, fo darf immer- 
bin der Accent auf das Wort „gar,’ eben fo 
auf bas „Eeine,’ eben fo auf bas „jemals’ 
gelegt werben. Der Ton bes Vaters, der bebroht 
das Maaß feines Zornes, ift hier beftimmend. — 
Für ben zweiten all: in dem Gate „Sonft 
theilt' ih euer Glüd, jest theil’ ich 
eure Zaͤhren“ Eann ber Accent auf die Gegens 
füge Glüd und Zähren gelegt werben. Eine 
feinere Accentuation aber ift, wenn ber Ton auf 
fonft und jest gelegt wird. Ein kurzes Inne 
halten nach dem Worte jest — theil’ ich eure 
3ähren — bietet Gelegenheit zu einer Innigkeit des 
Ausdrucks, welche bie furdtbare Gegenwart im 
Gegenfage mit der fchönen Vergangenheit um fo 
mehr herporhebt. — Ein Beifpiel für die Verfchies 
denheit der Betonung bei verfchiedener Auffaffung 
ift folgendes: Wenn Wallenftein im Sten Acte fagt: 
„Ber wollte meinkteben mir nah Men 
ſchenweiſe deuten?’ fo find die Gegenfäge 
fo zu accentuiren: Wer wollte mein Leben 
mir nah Menfchenmweife deuten? Es läßt 
fi aber auch ohne Verftoß fo fagen: Wer wollte 
mein Leben mir nah Menfchenmweife deuten ? 
Oder: Wer wollte mein Leben mir nah Mens 
ſchenweiſe deuten? Es laffen fich für jede der 
drei Betonungsarten bebeutende Gründg anführen. 
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Man kann eine als die beffere wählen, aber nicht 
leicht kann man von den andern fagen, daß fie 
falfch wären. Wer den Wallenftein bier in ruhig 
humoriftifcher Betrachtung denkt, wird bie erfte 
Betonung wählen; wer nur den ftolzen Wallen: 
ftein auch, hier vor Augen hat, der wird die zweite 
vorziehen. Wer in diefer Infertion den tragifchen 
Sinn vorwaltend glaubt, der wird gern nachben- 
tender und länger bei der Idee weilen, unb bess 
halb wirb ihm die fchärfere (dritte) Accentuation 
willtommen fein. Man thut in folchen Yällen 
Unreht, wenn man eine Betonung als falich ta= 
beit, welche nicht die gewöhnliche ift. Es ift ſchon 
mehrere Male bagewefen, daß eine Accentuation 
als falfch getadelt worden, welche der Dichter, ben 
Effect der Darftellung im Auge, geradezu 
vorgefchrieben hatte. — Es gibt auch Fälle, Noth⸗ 
fälle, welche falfche Accentuation gebieten; wenn 
4.8. ein nebenftehender Schaufpieler fehr heftig 
fein fol, und nicht dahin gelangen kann oder will, 
und man hätte ihm zu fagen: „So heftig ift 
Ihr Betragen?“ — fo ift rathfam, da bie richtige 
Accentuation Lachen erregen und bie Stimmung 
verderben würde, man verfchleife alle Worte diefer 
Rebe, und fage lieber : „So heftig ift Ihr Betra- 
gen?!’ — Dem verftändigen Darfteller werben 
biefe allgemeinen Bemerkungen und Beifpiele zu viel⸗ 
feitiger Anwendung bienlih, und nicht ganz ohne 
Vortheil fein. (vergl. D. F. Bielefeld : ‚„, über die 
Deklamation x.) 

Bett, f. Ruhebett. 

Bettelbrief, technifher Ausdrud für eine an 
bas Publikum gerichtete fchmeichelnde oder zum 
Beifall auffordernde Rede, oder ein Lieb folchen 
Snhalts, am Schluffe eines Actes, häufiger eines 
ganzen Stüdes. — Eine alte Comoͤdiantenſitte, 
welche man leider nur noch zu häufig antrifft, na⸗ 
mentlich bei einen Bühnen. Man follte, wenn 
felbft der Dichter fich dieſes fchlechten Goups bes 
diente, unbedingt eine Aenderung treffen, und ben 
Schlußeffect durch aus ber Handlung entjpringende 
Wise oder Sentenzen hervorzubringen fuchen, und 
ben Vorhang unter einer Gruppe der anweſenden 
Darfteller, oder nach Umftänden unter rafcher 
Wendung zum Abgehen nieberfallen laffen. (vergl. 
Anftößig.) Vettel Bolt, Weib, Junge, f. Anzug, 
Anſehen ıc. , 

ettelmönche, f. Orden, geiſtl. 

Beurtheilung, f. Recenfion. 

Bentelperücke, eine gewöhnliche Peruͤcke mit 
nicht zu kurzen Haaren am Hintertheile, die zus 
fammengebunben und zur Befeftigung des Haar— 
beutels (f. d.) dienten. 

Bewaffnung zerfiel fonft in Schuss und Trugs 
waffen; zu erfteren gehörten Schild, Helm, Pans 
zer nebft Zubehör, zu legteren Lanze, Schwert, 
Streitart, Dolch, Wurffpieß, Bogen 5; In neuerer 
Zeit famen noch die Zeuerwaffen hinzu, welche bie 
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andern, mit Ausnahme der Hiebwaffen, bald ver- 
drängten. Die Schilde der Griechen waren grös 
Ser, ihre Spieße und Schwerter Länger, als die der 
Römer. Die Bewaffnung beider Nationen wurde 
aber mit der Zeit faft gleichförmig. Ihre Ueber: 
winder, bie Cimbern, Zeutonen, Germanen und 
Gallier, in der Induftrie wenig vorgefchritten, führs 
ten Streitärte, Streitkolben, Schlachtbeile, Spieße 
um Stoßen und Bauen von verfchiedener Befchafs 
Fenbeit ; bie Schwerter waren lang und breit. 
Häute von Löwen, Bären und andern wilden Thies 
ren dienten ihnen gleichzeitig als Kleidung und 
Schuswaffen. Im Mittelalter hüllten fich die Rit- 
ter in Eifen und bededten fi mit Erz. Dieſe 
ſchwere Rüftung machte Unternehmungen von aus⸗ 
dauernder Schnelligkeit unmöglid. Bis in bie 
Mitte des 17. Jahrhunderts trugen Reiter und 
Fußſoldaten faft durchgehende Helm und Blech— 
haube und einen Bruftharnifch, felbft Arm: und 
Beinfchienen waren noch hie und da im Gebrauch, 
Schwert und Lanze (Pike) die gemöhnlichften Waf: 
fen. Die Schweden legten die Schugwaffen zuerft 
ab und fanden bald Nachahmer. Gegenwärtig ift 
das gefammte Fußvolk gleichmäßig bewaffnet, nur 
bei den Reitern tritt eine Verſchiedenheit der Be— 
waffnung ein. Mit Ausnahme der Küraffiere, wels 
che allein noch Bruftharnifh und Helme tragen, 
führen alle Reiter Karabiner, bei den Uhlanen je- 
doch nur die Blänkerzüge (f. Waffen und Militär). 

Bewegung, f. Action, vergl. Ausdrud, Bes 
geifterung, Anjtand, Affect. 

-Bibliothef, die eines Theaters , befteht aus 
der Sammlung derjenigen Bücher, Manuferipte 
und Rollen, Partituren, Stimmen unb anderer 
Mufitalien, die zum Zwecke theatralifcher Darftels 
lungen unmittelbar nöthig find ; fie claffifieiren fich 
in Opern, Sing= und Lieberfpiele (Vaudevilles), 
Dramen, Trauer-, Schau= und Luftfpiele, Melo: 
dramen, Ballets ꝛc. — Die in Schränken und Res 
pofitorien befindlichen Bücher find nach ben, in eis 
nemXcceffions- Kataloge verzeichneten Num= 
mern, in ber Folge der — * aufgeſtellt. Nebſt 
dieſem A. K., in welchem bie Bücher zc. mit ihrem 
ganzen Zitel nach der Ordnung, wie fie ftehen, auf: 
geführt werben, muß noch ein Nominal= Ka- 
talog vorhanden fein, der die Namen ber Ber: 
faffer in alphabetifcher Zolgereihe enthält, mit 
Anführung ber von ihnen in ber Bibliothek auf: 
genommenen Werke (Stüde); endlich ein britter 
Katalog, in welchem die Titel der einzelnen 
Stüde, ebenfalls in alphabetifcher Orbnung, mit 
Beifügung ber Nr. des Buches, in welchem fie 
enthalten, aufgefucht werben können... Folgende, 
für große Bibliotheken gegebene Vorfchriften find 
auch für eine Zheaterbibliothef zu beachten: Es 
muͤſſen bie Bücher in einem trodenen, Iuftigen, hel⸗ 
len und gleichförmig erleuchteten geräumigen os 
eale aufgeftellt, und vor Sonnenftrahlen, Staub ıc. 
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bewahrt werben; das Bibliothek⸗Local muß wo moͤg⸗ 
lich gewölbt, jedenfalls aber auf alle Art vor Feuers 
gefahr gefichert fein; die mit Rollvorhängen ver— 
fehenen Fenſter müffen fich den Büchern gegenüber 
befinden. Die Büherfchränte haben am be 
ften 8 — 10 Fuß Höhe, 2 Fuß Ziefe, und die uns 
teren Fächer für die größeren Bücher 2 F. 4 Zoll 
bis 3 Fuß, die oberen für die Hleineren B. 8— 12 
Zoll Höhe. Die Thüren der Bücherfchränte muͤſ— 
fen leicht in ihren Angeln gehen oder ſich fchieben 
laffen, und beftehen am beften aus Rahmen mit 
Draht überflochten, oder mehr zum Schutz gegen 
ben Staub mit Wachstuch befpannt. Repofis 
torien (Büchergeftelle), an den Wänden befeftigt, 
verfieht man mit (grünen) Vorhängen. Die Büs 
her, die des häufigen Gebrauches wegen einen 
zwar einfachen, aber feften Papp-Einband haben 
müffen, follen nur gegen Quittung ausgegeben, 
und dies noch befonders in einem bazu vorhandenen 
Manuale eingetragen werben. Manufcripte, 
das Heiligthum jeder, alfo auch ber Eheaterbiblios 
the, dürfen gar nicht, oder nur an diejenigen Mit- 
glieder des Theaters — werden, die in dem 
in M. vorhandenen Stuͤcke die Hauptrollen haben 
und es zu ihrem Studium beduͤrfen, jedoch auch da 
nur auf kurze Zeit, und mit ber beſonderen Ber- 
antwortlichkeit,, biefelben nicht aus der Hand zu 
geben, und für —— des Mißbrauches zu 
haften, da die Direction bei Ankauf derſelben ges 
mwöhnlich einen Revers ausftellen muß, ben Radhs 
theil des Dichters durch Weiterverbreitung zu vers 
hüten. Allen übrigen Betheiligten wirb das Stüd 
hinlänglich in ber Leſeprobe (f. d.) bekannt. Die 
Rollen, in Pappumfchlägen (eine Art Mappe 
mit breitem Rüden) verwahrt, oder mit Binbfaben 
ummunden mit aufgebundenem Rüden, ben Zitel 
bes Stüdes und die Nummer des Kataloges ent⸗ 
haltend, ftehen oder liegen, gleich den Büchern ges 
orbnet, in Regalen. Die Behandlung ber Rollen, — 
ſ. darüber die gefeglichen Beftimmungen im Anhange. 
Die mufitalifche Bibliothek, enthaltend die 
Partituren (nothwendig in Leder gebunden), bie 
Solo=, Chors und DOrchefter-Stimmen , nebft den 
einzelnen, zu verfchiebenen Zwecken (Einlagen, zum 
feenifchen Gebrauche auf der Bühne ıc.) dienenden 
Mufikalien, wird am beiten von ber dramati— 
fhen Bibliothek getrennt und befonders ver— 
waltet. — Die meiften Gegenftänbe einer Theater: 
Bibliothek, namentlich Bücher und Partituren, foll- 
ten (die Erfahrung lehrt die Nothwendigkeit) in 
duplo vorhanden fein, wie dies bei den meiften grös 
Beren Bühnen auch der Fa ift (f. Buch). — Aus 
Ber den angeführten Beftandtheilen follten in einer 
guten Theaterbibliothet noch zu finden fein, und 
gleich ben übrigen Büchern zum freien Gebrauche 
benugt werden fönnen: Werke über Eoftume (f. d. 
bei Coftume); dramaturgifche Schriften (f. d. bei 
Ausbildung) 5 wiffenfchaftliche Werke, als Gefchichte, 
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Geographie, Völkerkunde, philofophifche, Afthetifche 
und pfychologifche Schriften ꝛc.: — bie befferen 
Klaffiter. aller Zeiten und Völker; TIericalifche 
Werke; Wörterbücher, z. B. der beutfchen, la= 
teinifchen,, griechifcehen, franzöfifchen, englifchen 
und italienifchen Sprache u. a.;. Sammlungen 
der beiten, das Theater befprechenden 3eitfchrif: 
ten ꝛc. 26. — 

Bibliothefar, dem die Verwaltung der Bi- 
bliothek unter eigener Verantwortlichteit übergeben 
ift, und der die in bdiefer Beziehung gegebenen Ge— 
fege und Verordnungen aufrecht, und die Bibl. in 
gutem Stande zu erhalten hat. Gewöhnlich wird 
das Gefchäft deffelben noch mit einem andern paſ— 
fenden Verwaltungspoften (am beften dem des Se— 
eretärs, Infpectors, Oekonomen, auch Souffleurs) 
vereinigt. Die treuefte Pflichterfüllung,, größte 
Accurateſſe und Orbnungsliebe find Eigenfchaften, 
die ihm durchaus nicht fehlen dürfen, fol durch 
feine Schuld nicht mitunter bie größte Stodung 
im Gefchäftsgange eintreten. 


Bickelhaube (Budel:, Bocel:, Blechhaube), 
f. Rüftung. 

Bild: 1) jede Darftellung oder Nachahmung 
eines finnlich wahrzuncehmenden Gegenftandes, im 
eigentlichen Sinne vorzüglich durch Malerei und 
Plaftik (vergl. Portrait, Gemälde, Gruppe, lebende 
Bilder, Attitude) — im uneigentlichen Sinne ver: 
mittelft der Phantafie und der ihr dienenden Faͤhig⸗ 
keiten, Poefie u. f. w.; 2) finnlich anfchauliche 
Darftellung eines finnlich nicht erkennbaren Gegen 
ftandes. (vergl. Allegorie ıc.) 


Bildhanerkunft (Alleg.) hat Meißel und 
Hammer als Attribute, und die verftümmelte Bild- 
fäule des Herkules (den berühmten Torſo bed Mi- 
chael Angelo) oder einen Kopf oder ein Bruftbilb 
von Marmor neben fich. 

Bildfäule, f. Statue. 

Bäldung, im weiteften Sinne Givilifation, 
ift die Vermenfchlihung der Völker in ihren aͤuße⸗ 
ren Einrichtungen und Gebräuchen und in der bar: 
auf Bezug habenden inneren Gefinnung. — Ferner: 
Sultur (die Entwidelung der Anlagen im Mens 
fchen zur Gelbftthätigkeit), fügt dem durch die Gi- 
vilifation verebelten Zuftande Wiffenfchaft und 
Kunft hinzu. Unter Bildung im engern Sinne 
verftehen wir etwas Höheres und Innerlicheres als 
unter dem Worte Cultur; fie ift die Ginnesart, 
die fich aus der Erfenntniß in dem Gefühle des ges 
fammten geiftigen und fittlihen Strebens harmo- 
nifch auf die Empfindung und den Character er= 
gießt. — Vergl. Ausbildung, Beruf, Anfänger, 
Anftand. — 

Billet, f. Briefe und Caſſe. 

Billeteur , f. Logenfchließer. 

Binde, 1) bei Verwundungen um Kopf oder 
Arm — möglichft immer ſchwarz zu nehmen (ein 


Biſchof — Blaues Feuer 162 


ſchwarzſeidenes Halstuch), veral. Blutig; 2) f. 
Feldbinde. 

Biſchof. Die eigentliche Kleidung, Amtstracht 
der katholiſchen Bifchöfe bei feierlichen Gelegenhei— 
ten fam unter Gonftantin (im 4ten Jahrh.) aufz 
fie befteht: 1) inder Bifhofsmüße, eine hohe, 
oben fpisige, in zwei Theile gefpaltene Müse von 
verfchiedener Farbe, die oft mit Perlen und Edel: 
fteinen befegt, und hinten mit 2 über den Rüden 
herabhängenden Bändern verfehen ift. Urfprüng: 
lih kam fie nur den Bifchöfen zu, wirb aber jest 
auch von Aebten, Domberren, Dechanten und ans 
bern Prieftern getragen, wenn ihnen ein befonderes 
Privileaium dazu ertheilt iftz 2) dem Bifchofe: 
ftabe (Krummftab). Eriftetwa 5 Fuß lang, oben 
gekrümmt, mit Laubwerk u. dgl. verfehen, und 
wird ebenfalls nicht mehr allein von Bifchöfen, ſon⸗ 
dern auch von anderen, befonders dazu berechtigten 
Geiftlihen getragen. Früher von Holz, Elfenbein, 
Silber oder Gold, ift er jest gewöhnlich nur aus 
edein Metallen, und zumeilen mit Ebelfteinen be: 
fest; 3) einem goldenen Fingerringez; 4) eis 
nem Kreuze auf ber Bruſt; 5) Schuben ven 
Sammet mit Schnallen; 6) rotben Strüm 
pfen; 7) Handſchuhenz 8) der Dalma— 
tica, ein langer weißer Roc mit weiten Aermeln 
w.. Alba genannt); 9) der Zunicella, ein 

hnliher Rod; 10) dem Rochetum, ein Kleid 
in Geftalt eines Oberrods, von weißen einen mit 
gefchloffenen Aermeln; der Bifchof trägt es Über 
ber Dalmatica ober ber Zunicella, auch wenn er 
gerade feine feierliche Handlung verrichtet. Bis 
fchöfe, die früher Mönche waren, turfen diefes R. 
nicht tragen. 11) Die Mogzeta, eine nicht über 
die Schultern reichende Tunica ohne Aermel, wird 
über der Dalmatica und dem Rochetum getragen. 
In Rom jeboch trägt fie blos der Dapf, über dem 
Rohetum, ohne Dalmatica. Bifchöfe dürfen die 
M. außer ihrer Didces nicht tragen; 12) dem 
Pallium, einer weißen, wollenen, mit Kreuzen 
bezeichneten Binde, die über den Hals acht und 
mit bem einen Ende über die Bruft, mit dem ans 
dern über die Schulter hängt. Das P. darf von 
den Bifchöfen nur mit ausdrücklicher Erlaubniß 
des Papftes getragen werben. Die Kleidung ber 
proteftantifchen Bifchöfe hat gewöhnlich nichts Ei: 
genthümliches, fondern gleicht der der andern 
Geiftlichen. 

Blaues Fener (fehr leuchtenbes tiefes Blau): 
50 Theile Salpeterfchwefel, 50 Theile Chlorkali⸗ 
fchwefel, 20 Theile fchwefelfaures Kali, 20 Theile 
fchwefelfaures Kupferoxyd⸗Ammoniak (die Behand» 
lung beim Abbrennen f. bengalifches Feuer); oder: 
5 Theile Salmiak und 10 Th. Ealeinirtes Kupfer: 
vitriol gemengt und in brennende Kohlen gewors 
fen. — Chinefifhes Blaufeuer (darf man 
feiner Schädlichkeit halber nur im Freien abbren= 
nen): 28 Theile Salpster, 7 Th. Schwefel, 1 Th. 
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Arſenik, 3 Ch. NReismehl mit Waffer zu einem 
tnetbaren Zeig verbunden, in eine Büchfe von 
Schachtelholz gedrüdt und mit einem Dedel verfe: 
hen, in welchem ein Loch, zum Anzünden mittelft 
eines Zuͤndfadens, ift. 

Blende: 1) eine in der Mauer oder Wand 
angebrachte Vertiefung, in welche man entweder 
einen Wandfchrant anbringt, oder eine Statue, 
Büfte, Vaſe, einen Ofen, Brunnen u. dgl. hinein⸗ 
fest. Sie wurden in der neuern römifchen (italies 
nifchen) Architektur gewöhnlich nach der Form ei- 
ner Seemufchel (ital. niechio) verziert, daher auch 


die Bilderblenden den Namen Nifchen erhalten. 


haben. Das Verhältniß ihrer Höhe zur Breite 
richtet fich nach der Hauptform des Gegenftandes, 
der in ihnen aufgeftellt werben foll, weshalb fie 
für einzelne Statuen fchlant werben und gewoͤhn⸗ 
lich das Verhältniß wie 5 zu 2 erhalten. Ihre 
en wird dann für die fchönfte gehalten, wenn 
ie nach einem HalbEreis, der Ziefenach ausgehohlt 
find, und ihr Obertheil, ihre Yebedung, die Geftalt 
eines halben Kugelgewölbes erhält. Kür Gruppen, 
Büften u. dgl. wird das Verhältniß der Höhe zur 
Breite, nah Maßgabe des Gegenitandes, mehr 
oder weniger vom Schlanken entfernt, d. h. ges 
drüdt. Man bringt an Außenwänden und im 
Sinnern ber Gebäude dba Nifchen an, wo man das 
Maflive einer Mauer durch Mannichfaltigkeit un: 
terbrechen will. In ber Decoration „gebraucht 
man fie zu geheimen Thuͤren, Gängen u.dgl., und 
erfegt fie, wo dergleichen vorgefchrieben, aber nicht 
vorhanden find, durch in Rahmen fich drehende 
Bilder, oder ber Wand ähnlich gemalte Verſetz⸗ 
ftüde (Zapetenthüren); 2) foviel wie Schirm (f. d.) 
Blinde, Bei der Darftellung ber Blinden ift 
außer ber gewöhnlichen Auffafiung des Characters, 
Berüdfichtigung des Alterd und Temperaments ıc. 
befonders zu bemerken: Es kommt vor allem 
darauf an, wie lange ber barzuftellende Blinde 
das Augenlicht entbehrt ; ift es nur kurze Beit, 
fo wird die Ungewohnheit des fehlenden Lichtes im 
Gehen ſowohl als in allen Bewegungen deutlicher 
hervortreten; je länger er fchon nicht fieht, deſto 
mehr bat er fich natürlich daran gewöhnt und befto 
- gefchieter wird er fich finden, deſto ficherer fich 
ewegen und benehmen; nur im erften Falle ift 
eö verzeihlich, mit den Händen ober einem Stabe, 
beffen man jich gewöhnlich bebient, fo viel zu tas 
ften und in der Luft zu fechten, was der gewoͤhn⸗ 
liche Fehler der Blinden auf der Bühne. In feis 
nem Daufe ift der Blinde in kurzer Zeit fo 
fiher, daß er leicht jeden Gegenftand zu finden 
weiß, und nur dann, wenn er in bie Nähe ber 
Wand, Meubles zc. kommt, bie Hand zum Be— 
taften oder Ergreifen ausftredet. — Iſt keine Zeit 
angegeben, fothut man am beften, die Gewohnheit 
borauszufegen. Alle andern Sinne ber Blinden 
find in der Regel gefchärfter, gerade weil fie einen 
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entbehren, wird ihre Wahrnehmung durch bie übri- 
gen um fo ficherer. Haͤufig find fie, wie die taus 
ben Menfchen,, mißtrauifch, wenn z. B. leife in 
ihrer Gegenwart gefprochen wirb. Sp Gang im 
Allgemeinen ift vorfichtig, aber feft und ficher. 

Das äußere Anfehen eines Blinden gibt man fich, 
je nah Berüdfichtigung ber Urfache, wodurch die 
Blindheit entftanden, auf bdreierlei Art: a) den 
Staar, Blindheit, die von felbft, ohne Außere 
gewaltfame Berlegung entftanden, deutet man durch 
ein ftarres vor fich hinfehen mit mechanifchem gleich- 
foͤrmigen Auf- und Zuheben der Xugenlieber an; 
b) bei ausgeftochenen Augen trägt man bie 
Augenlieber ſtets ganz gefchloffen und färbt dies 
felben roth; c) Blenbung beutet man wohl am 
beften durch eine Art von Brille an, deren Geftell 
umfponnener bünner Draht (Haubendraht) ift, und 
die ftatt der Gläfer einen lofen Ueberzug von Gaze 
oder Grepp hat. Man biegt die Korm des Drah— 
tes genau nach feinem Gefichte, jo daß der Bügel 
über der Nafe nach inmwendig die Augendeden nahe 
an das Geficht bringt, färbt den Draht und bie 
durchfichtige Augendedte mit dem Zone, den man, 
je nachdem die Rolle es mit fich bringt, dem Ge: 
fichte zu geben denkt, und malt dann auf dem Aus 
genbedel mit fchwarzer, blauer und brauner Zufche 
bie ungefähre Form eines Auges — man kann uns 
ter diefer Brille die Augen bequem offen erhalten 
und alles bequem fehen. — 

Weniger practifch und empfehlenswerth ift das 
Auffleben gemalter Nuß= oder Mandelfchaalen, — 
ober was man noch häufiger verfucht, das Auffleben 
von runben, in ber Korm eines gefchloffenen Auges 
gemalten Stüdchen Gaze ober Erepp über die ganze 
Augenhöhle, von ben Augenbraunen bis zu ben 
Badentnochen, weil man in der Bewegung ber 
Stirnhaut, unb damit in Verbindung bes ganzen 
Gefichts gehemmt ift, wenn man bie aufgeklebten 
Gegenftände nicht verlieren will. 

Blitz. Man fieht ihn in ber Natur als glän- 
end weißen ober röthlichen,, zuweilen als violetten 
—* oder Feuerſtrahl, in einem unregelmaͤßig, 
mit der groͤßten Schneiligkeit geſchlaͤngelten Laufe; 
beim Einfchlagen ſieht man ihn bisweilen als eis 
nen großen Keuerball herabfahren, und in bem 
gelte, wo ber Blitz fich fo zeigt, ift er allemal mit 

onner begleitet. Man ahmt ihn nach durch Blitz⸗ 
pulver, aus Mafchinen (Blisfadeln) gefchleubert 
(Schleudermafchinen) oder geblafen (Blasmafchis 
nen), und es gefchieht biefes Bligen entweder hin⸗ 
ter ben Gouliffen oder hinter einem fogenannten 
Gemwitterprofpecte. In diefem, einem ganz bunfel 
gehaltenen, und mit büftern Wolfen bemalten Bors 
hange find die gefchlängelten und zadigen Strah: 
len bes Bliges ausgefchnitten und mit ftarker Gaze, 
beffer mit transparentem Mouffelin, und die Wol⸗ 
fencontouren nach den Abftufungen ein= ober mehr 
fach mit Marly (dünner Gaze) hinterlegt, die fich, 
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ſo wie bie verſchiedenen Schattirungen bed Pro⸗ 
ſpectes, durch die ploͤtzlich erzeugten Flammen der 
Blitzmaſchinen hinter ihm, erhellen. Die Bli tz⸗ 
fackel (Schleudermaſchine) iſt eine, mit einem 
Stiel verſehene länglichsrunde , becherartige Blech⸗ 
kapſel, 4 bis 1Pfd. Blitzpulver faſſend, durch eis 
nen Deckel geſchloſſen, in welchen viele kleine Lö- 
cher, wie in einer Streufandbüchfe,, eingefchlagen 
find, unb der mit Charnieren und Schließen befe= 
fligt, beffer, mit an ihm befindlichen Klammern 
ober breiten Häfchen, bie Über einen um bie Kapfel 
laufenden Ring von Draht fich drehen, aufgeftedt 
wird. In ber Mitte des Dedels ift eine Kleine, 
trichterförmige , oben offene Kapfel von Blech auf: 
gelöthet, in welcher mittelft kreuzweis darüber bes 
feftigten Drahtes ein Schwämmchen feitgehalten 
und mit Spiritus geträntt wird. Wenn man den 
Schwamm hinlänglic mit gutem Spirit. vin. 70 
bis 80°, traͤnkt, und nachdem er zum Gebrauche 
angezündet ift, nicht ganz ausbrennen läßt, weil 
er alöbann verfohlt und einen unangenehmen bran= 
digen Geruch verbreitet, fondern zur Zeit den ver« 
brannten Spiritus durch frijches Anfeuchten wieder 
erfest, fo reicht er lange aus, und man braucht 
ihn nur felten durch neuen Schwamm zu erfegen. 
Statt des Schwammes nimmt man auch Baums 
wolle; fie riecht beim Verkohlen nicht fo ftark wie 
jener, faßt aber weniger Spiritus und hält diefen 
weniger zufammen, fo baß er abtropft ; ber Spi« 
ritus verbünftet fchneller, und die Mafchine Hält 
darum nicht fo lange aus, wie mit Schwamm. 
Am fchlechteften ift Werg. Die Blasmafchine 
ift breiter und nicht fo hoch; der unter ihr befind- 
lihe Stiel ift eine Röhre, nad) Bedarf lang oder 
kurz, gerabe ober gebogen, durch welche man das 
in der Kapfel befindliche Blispulver hinaus und in 
bie über ihr befindliche Spiritusflamme bläft. Zum 
Füllen der Bligmafchinen nimmt man entweber 
pulv. Kolophonium oder ftatt deſſen beffer Bärläpp 
(f. Lycopodium). Das erftere, obgleich früher 
allgemein und noch jegt bei vielen, namentlich Eleis 
neren Theatern angewendet, fteht dem legteren bei 
weitem nah. Das Kolophonium giebt eine kurze, 
röthlich gelbe, gligernde Flamme, es verftopft die 
in dem Dedel befindlichen Heinen Löcher der Mas 
fchine, wenn fie warm wirb, ober wenn das Pul⸗ 
ver nicht gang troden und fehr fein gerieben ift, 
und fließt in eine Maffe zufammen, wenn man bie 
Mafchine zu heiß werben läßt; bie Löcher des Des 
dels müffen größer als in denen zum Lycopodium 
fein, wodurch fich aber wieder eine Menge Koloph. 
verftreut, den die Flamme überhaupt weniger ers 
faßt und verbrennt. Diefe Nachtheile vermindern 
ſich zwar fchon bedeutend, wenn man £ycop. und 
Koloph. vermifcht (2 Theile Koloph. und 1 Theil 
eycop. ift fchon hinreichend), indem dadurch bie 
Löcher fich weniger verftopfen, die Klebrigkeit und 
das Zufammenfließen bes Koloph. etwas aufgehos 
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ben, und die Flamme größer wird; auch kann dem 
Heißwerben der Mafchine bamit abgeholfen wers 
den, baß man bas Pulver in eine ifolirt brennende 
Spiritusflamme fchleubert (Lichter taugen zu bies 
fem 3wede nicht, weil fie ftetö verlöfchen), ober, 
daß man bie Metalls Verbindung bes Deckels mit 
der Schwammhülfe durch ein dazwiſchen ange: 
brachtes Stüdchen Holz unterbricht; es ift aber 
dadurch für die auf der Scene zu gebrauchenben 
Blisfadeln noch nichts gewonnen, bie ben Elebri- 
gen, die Kleider verderbenden Kolophonium=-Staub 
auf der m verftreuen, und boch nicht die ans 
haltende glänzend weiße und ftarfe Flamme bes 
unvermifchten Lycopodiums geben, welches von 
allen diefen Nachtheilen Eeinen nach fich zieht, und 
nur bas gegen fich hat, daß es bedeutend theurer, 
und hie und ba ſchwer zu bekommen ift. Ein zu 
beobachtender Vortheil mit ber Schleudermafchine 
ift der, fie nicht kurz abzufchlagen, fondern fie 
fehwingend im Bogen zu führen, wodurch eine 
ftärfere Flamme erzeugt und weniger Blispulver 
verwüftet wird. — Vom Kolophonium befchmugte 
Gegenftände und eben fo bie Hände, reinigt man 
am beften mit Spiritus. 

Blitz ler zuͤndender, f. Einfchlag. 

Blödfinnige, geiftesfhwache, ftumpfe Men: 
ſchen, welchen, wie ben Thieren, alle höhere See: 
lenträfte und jede freie geiftige Ihätigkeit abgeht, 
welche legtere beim Wahnfinnigen (f. d.) erhöht ift, 
bie Handlungen Beider find oft gleich unvernünf- 
tig und gleich ſchaͤdlich, jedoch ber Blödfinnige 
minber gefährlich, da fein Character Schwäche, 
während der bes Wahnfinnigen Kraft ift. Der 
Blödfinnige fpricht gern mit fich felbft, auch wenn 
er nicht allein, ift gebächtnißfehwach, hartnädig in 
einmal gefaßten Anjichten und Meinungen, fehliche 
tern, menfchenfcheu, eichnet fich durch ſtarre Phy⸗ 
ſiognomie, gebuͤckte Koͤrperhaltung aus, in der, mit 
etwas zuruͤckgebogenem Kopfe, das Auge gerade 
vor ſich hin glotzt, und beim Wenden des Blickes 
der ganze Kopf ſich meiſtens mitbewegt. Dabei 
ſind Schlaffheit aller Glieder, Traͤgheit im ganzen 
Weſen ihm eigenthuͤmlich. Der Bloͤdſinn iſt zus 
weilen Folge eines Schrecks, einer Krankheit, auch 
beruht er nicht ſelten auf angebornen Gehirnfeh— 
lern; in biefem Kalle leben bie Menfchen gewoͤhn⸗ 
lich nicht lange; — auch Altersfchwäche geht nicht 
felten in Blödfinn über. Er wirb nit häufig 
auf bie Bühne gebracht, und ift dann nach obigen 
Grunbzügen ber richtige Weg zur Auffaffung und 
Darftellung leicht zu finden (vergl. Dümmlinge). 

Blonden, f. Spigen. 

Blumen, künftliche, hatte man fchon in 
ben älteften Zeiten aus ben verfchiebenartigften 
Stoffen. Die in neuerer Zeit verfertigte man zu—⸗ 
erft aus Floretfeibe, welche man mit einem Leim 
aus Haufenblafe in Blätterform brachte und aus ı 
biefen beliebige Figuren bildete; eben fo benuste 
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man fpäter Kedern von verfchiedenartigem Geflügel, 
fteifes Papier, Pergament, Flor, feivenes Zeug, 
Sammt ıc. Von Paris und Mailand kommen bie 
vorzüglichften in den Handel; in Deutfchland wer: 
den fie, im Gefchmad der wechfelnden Mode und 
mit Benugung anderer Stoffe, als: Khenille, 
Stroh u.f. w., in Berlin, Wien u. a. O. von vor: 
züglicher Güte verfertigt. Gewöhnlich werben fie 
in Gartons oder Schachteln dutzendweis verfendet. 
Fabriken künftliher Blumen von geringerer Quas 
lität giebt es unzählige, aus denen man fie zu auf: 
fallend billigen Preifen beziehen kann. Ueber bie 
Verfertigung Eünftl. Bl. (Handbuch der Blumen 
machkunft ꝛc. — nebft der Federſchmuͤckkunſt von 
Mod. Celnart, a.d. Franz. überf. von Kath. Burk⸗ 
hardt. Mit Abbild. Stuttgart, Rieger u. Comp. 
Pr. 1Rthlr. 3 Gr.). Mit ihren Zufammenfeguns 
gen werden fünftl. Blumen als ein Dauptjchmud 
auf der Bühne verwendet, und einzeln oder als 
Bouquets, zu Kränzen und Guirlanden gewunden, 
bei Ausfchmüdungen und Verzierungen aller Art, 
in der Garderobe wie in der Decoration, oder als 
Requifiten gebraucht. Man hat in den Zuſammen— 
ftellungen, wenn fie nicht auf den Gouliffen, Hin— 
terwänden oder als Verſetzſtuͤcke gemalt, fondern 
practicabel fein follen, Blumenbeete, länglich 
vieredige Kaften, die fich nach hinten etwas erhe⸗ 
ben, und mit Erde gefüllt, oder mit Kleinen Löchern 
durchbohrt find, in welche die Blumen eingefteckt 
werden; Blumenbogen, mit Guirlanden ums 
wundene Reifen (Böttcherreifen); Blumenge 
ftelle, nach dem Gefchmad der Zeit, nach Laune, 
aber der Dertlichfeit angemeffen; eben fo Blus 
men= Körbe, Kränzge, Kronen Blu 
menftöcde müffen aus den Blumen beftehen, die 
der Dichter vorfchreibt, nicht aber Rofen für Hya— 
einthen, Ranunkeln für Veilchen gegeben werben, 
da man jede Blume Eünftlich verfertiat, und aus 
diefen zufammengefest, Blumenftöce jeder Art zu 
jeder Zeit haben kann 5 daffelbe gilt für Blumen: 
firäuße. Blumentöpfe, am beften von 
Pappe, mit einer leichten Tonmaſſe ausgefüllt; fie 
dürfen nicht von hellen Karben und mit Zierrathen 
überladen fein, um die darin befindlichen Blumen 
nicht zu verbunfeln. 
Künftliche Blumen find zum Gebrauch auf 
der Bühne den natürlichen jedenfalls vorzus 
iehen, da dieſe bei Licht matt ausfehen, das leb— 
Dafte Farbenfpiel verlieren, und das natürliche 
Grün ins Schwarze oder Graue fpielt. Billige 
gemachte Blumen, ihrer Güte und Schönheit we- 
gen für's Theater fehr empfehlenswerth , find bei 
Mad. Zeanette Lay in Nürnberg zu haben, deren 
Stidereien jeder Art gleichfalls die befte Empfeh— 
lung verdienen. 
Blutig. Es wird die Wahrnehmung des Blu: 
tes immer einen mehr oder minder unangenehmen 
Eindrucd machen, daher muß es möglichft vermics 
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den werben, auf der Bühne blutige Gegenftände, 
als: Waffen, Zücher ıc., fo wie blutende Wunden 
zu zeigen. Die Aeuferung bes Schmerzes bei ei- 
ner Verwundung, wenn fie wahr und naturgetreu, 
reicht bin, den Zufchauer zu überzeugen, er denkt 
lebhaft fich die blutende Wunde, und wird mehr 
ergriffen fein, als wenn der Anblid des Blutes 
ihn zur Ueberlegung bringt und feine Illufion zers 
ftört ; daffelbe gilt für die Waffe, mit der jemand 
verwundet worden, ihr bloßer Anblick ift ergreifend 
genug, und es denkt Niemand daran, Blut an der— 
felben zu fuchen. — Das Blut wird gewöhnlich 
durch rothe gefponnene Wolle, z.B. auf fchwarzen 
Binden um den Kopf oder auch auf ber Bruft, 
nachgeahmt — Manche treiben es fo weit, Blafen 
mit rother Farbe gefüllt bei fich zu tragen und 
zur gehörigen Zeit aufzuftechen, oder Waffen über 
und über zu färben, wie ein bekannter deutjcher 
Heldenfpieler das Schwert, mit dem er als Dito 
von Wittelsbach den Kaifer durchftoßen. — 

Böcke. Zu den in der Theater Mafchinerie 
nöthigen Geftellen zum Aufbau von Practicables, 
als: Zerraffen, Aufgängen ze. gehört auch ber 
Bo, beftehend aus einem Querbalfen mit vier 
fchrägftehenden Füßen. Sie müflen von einer hals 
ben bis zu 3 und mehr Ellen Höhe und von vers 
fchiedener Länge vorhanden fein, und zwar mehrere 
von gleicher Größe. Da fie leicht und fchnell zu 
transportiren find, ben wenigften Platz hinweg- 
nehmen, fich am verfchiedenartigften verwenden 
und überall unterfchieben laffen, fo zieht man es 
vor, fie bei flüchtig zu bauenden Practicabels (ſ. d.), 
wenn biefe nicht eine zu große Anzahl Perfonen zu 
tragen haben, ftatt der Geftelle (Stellagen) und 
Joche (f. d.) anzuwenden. (Vergl. Brüden.) 

Böhmische Steine, Bon den ächten giebt 
es mehrere Arten Edelfteine, die in Böhmen gefuns 
den werben, ald: Diamanten, Rubine, Saphire, 
vorzüglich aber Granaten, Iaspis und Serpentin, 
von benen aber nur bie 3 lesteren von befonderer 
Güte find. Die unächten find eine Art Glass 
fluß ober reine Bergkryſtalle, die den Diamanten 
an Glanz und Waffer fehr ähnlich find, gefchliffen, 
zu Schmud gefaßt, auf dem Theater nicht felten 
für ächt gehalten werben. 

Böotifches Temperament (auch bäueri: 
fches) ift in neuerer Zeit den bekannten 4 Tempe⸗ 
ramenten (nebft dem fanften), alfo als 6tes beiges 
fügt worben ; fein Character ift viel Muskelkraft, 
dabei aber wenig Reizbarkeit und Gefühl, daher 
durch Stumpffinnigkeit, Eigenwillen, aber auch 
Ausdauer angedeutet. 

Böttcher, f. Faßbinder. 

Bogen: 1) die zur Jagd und zum Angriff 
im Kriege gebrauchte Altefte Waffe 5; ſchon Mofes 
nennt Bogenfchügen in dev früheften Zeit. Alle 
Völker des Alterthums führten Bogen und Pfeile, 
in ihrer Form wie in der Behandlung verfchieden, 
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von denen ber fenthifche Bogen durch die Geftalt 
eines Halbmondes fich auszeichnete, ber Eretifche 
aber mehr gefchweift, ducch größere Vollkommen⸗ 
beit fich geltend machte. Im Mittelalter thaten 
fih die Engländer vor den übrigen Nationen als 
Bogenfhüsen hervor. Die einfachen Bogen ver: 
wanbelten fich fpäter in die Eünftlicheren Arms 
brüfte, und diefe wurden wieder von ben Feuer: 
gewehren verdrängt. In Europa macht man nur 
in der Tuͤrkei noch einen ernftlichen Gebrauch von 
der Bogenkunft. 2) (Bauk.) Nach der Verfchie 
benheit der Wölbungslinien benennt man: a) 
Bollzirkel ober vomifhen Bogen, ben 
nach einem Halbkreis gewölbten; b) Stichbo: 
gen nach einem Segment, oder deffen Höhe Elei- 
ner als fein Halbmeffer iſtz c) flache (gedruͤckte) 
und hohe elliptifche B.; d) Spigbogen 
(altdeutfche, fälfchlich gothifche B.), aus 2 Zirkel 
ftücdten, die in einer Spige zufammenlaufen, oder 
auch aus 4 Zirkelftüden, von denen die unteren 
nach außen, die oberen, von Eeinerem Halbmeſſer, 
nach innen gebogen find; diefe Bogen findet man 
auch an indifchen Denkmaͤlern; e) maurifche, 
arabifche hufeifenförmige B., deffen Umfang 3 eis 
nes Kreifes iſtz f) Kettenbogen, nad einer 
Linie, die eine an beide Enden aufgehängte Kette 
bildet; g) [heitrechte, bleirehte B. deren 
innere $läche eine gerade £inie ift; h) Strebe: 
bogen, einen halben B., der unten auf dem 
Widerlager fteht und fich oben an eine Mauer 
anlehnt, um bdiefelbe im fenfrechten Stande zu er= 
halten. Die B. heißen gedrücdt, wenn ihre Höhe 
weniger als die Hälfte ihrer Weite (Spannung, 
Sprengung), und überhoben (arhäcken), 
wenn ihre Höhe mehr als die Hälfte der Span— 
nung beträgt; verfchoben, wenn bie innere 
Fläche mit der aͤußern einen fchiefen Winkel macht, 
und abfchüffig, wenn die Widerlager von uns 
gleicher Höhe find. 

Bohrer. Die zum Anbohren der Gegenftände 
auf der Bühne gewöhnlichen find ordinaire Schne= 
denbohrer;z fie haben ſchnecken- oder fchraus 
benförmig gewundene Schärfen, vorn eine ſchrau— 
benartige Spige, und einen hölzernen Handgriff. 
Sie dringen fchnell in das Holz, jpalten dafjelbe 
aber auch leicht, und man hat deshalb immer 
beim Anbohren fo viel Holz zu faffen, daß das 
erfplittern deffelben vermieden werde, und bie 
angebohrten Gegenftände nicht zur Unzeit losbre- 
chen können. Sie müffen, um dauerhaft zu fein, 
am Handgriff oben feit und glatt vernietet, und 
diefer von gefundem, feftem Holze fein. Man 
kauft fie hundertweis, und fie Eoften in den ſaͤchſ. 
Fabriken } B. das 100 St., nach Berfchiedenheit 
ihrer Stärke, von 1Rthlr. 4 bis 1Rthlr. 8 Gr. 


‚Bolero , ein äußerft reizender fpanifcher Na— 
tionaltanz im 3 Zact und meiftens in Moll⸗Ton⸗ 
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arten, von Gaftagnetten, einer Zither und Gefang 
begleitet. 

Bolzen, große, dide, eulindrifche eiferne Nä- 
gel, an dem einen Ende mit einem Kopfe, an dem 
andern gewöhnlich mit einer länglichen Deffnung 
zum Dineinftedten eines Splints, oder auch mit 
einem Schraubengewinde zum Auffchrauben einer 
Mutterfehraube. Sie werden vielfach in der Ma— 
fchinerie gebraucht. Man unterfcheidet: rund: 
Eopfige; flahEköpfige; mitedigen Kb 
pfen; Ringbolzen, bie einen eifernen Ring 
am Kopfe haben; Augenbolzgen, mit einem 
runden Loch im Kopfes; Spisbolzen, diean 
ihrem unteren Ende zugefpigt find. Sie find theils 
viereckig, wie die mit edigen Köpfen; theils rund, 
wie die Schrauben= und Splintbolzen, 
welche lestere beide im Theater » Mafchinenwefen 
am gewöhnlichiten find. 

Bordirung (fr. bordure). Man verfteht dar: 
unter 1) die aus Stidereien, Blumen, Band ıc. 
beftehenden Befäge und Einfafjungen an den Klei— 
bern; 2) den Rand ober die zur Ausfchmüdung 
gewählten Einfaffungen verfchiedener Gegenftände, 
als: der Vorhaͤnge, Möbel, Teppiche, Rahmen zc. 5 
3) den das Dedenfims der Zimmer vorftellenden 
Streifen an den Eouliffen und Hinterwänden. Die 
Farben der Bordirung dürfen mit der Grundfarbe 
nicht in Disharmonie ftehen. Schmälere Streifen 
erhöhen, vergrößern fcheinbar, breitere druͤcken nie— 
der und verkleinern. (Vergl. Borte.) 

Borte, 1) gleich der Bordirung, die Einfaffung 
einer Sache; 2) das vom Pofamentier gewebte 
ftarke Band zur Befesung der Kleider, Befchlagen 
der Möbel ıc. Es gibt glatte und gemufterte, lei= 
nene, wollene und feibene, raube und Sammet— 
borten, die man zu den mannichfaltigften Verzie— 
rungen verwendet z fie konnen für’s Theater etwas 
leichter gearbeitet, müffen aber in den Farben gut 
gewählt, befonders hellfarbige, in Uebereinftimmung 
mit den zu verzierenden Gegenftänden, und ohne 
Ueberladung angewendet werden. Gilber= und 
Goldborten, f. Treffen. 

Boſton, ſ. Kartenfpiele. 

Botanik (Alleg.) kennt man an ihrem Attri— 
bute, einem aufgeſchlagenen Herbarium (einem 
Buche, worin Pflanzen aufgelegt find). 

Bouffiren (buffiren), baufchig machen. 
Bouffärmel, f. Puffen. 

Bouffon, fr., ſ. Buffo. 

Bouillons (Gandillen), raupenartig gewun— 
dene Gold= oder Silbertroddeln, zu Epaulettes, 
Hutcordons, Agraffen, zur Einfafjung fpanifcher 
Mäntel und anderer Männer und Frauenkleider 
benugt. Die fogenannten faljchen und halbsüchten, 
am gewöhnlichften für die Theater »Garderobe an: 
gewendet, erhält man aus den Nürnberger Fabri— 
ten am wohlfeilften. Um fie zu conferviven, fchlägt 
man fie in Baumwolle oder Seidenpapier ein. 
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Die fchönften Bouillons, wie auch alle Arten bars 
aus verfertigter Gegenftände, wie Epaulettes ıc., 
find in Nürnberg bei Mad. Schmidtmer (Gold: 
ftiderin), auf dem Markte an der Fatholifchen Kir- 
che, zu haben, deren Stiderbien nicht minder em⸗ 
pfohlen zu werben verbienen. 

ourbon⸗Orden, f. Orden. 

Boutade (fr.): 1) eigentlich ein fchneller, wun⸗ 
berlicher Einfall, daher wohl 2) ein aus bem Steg⸗ 
reif aufgeführter figurirter Yang (Ballet) und 3) 
eine gewiffe Gattung mufikalifcher Phantafie. 

Bracelet (fr.), f. Armband, 

Brahma, indifches Wort, bedeutet mit kurzem 
a am Ende und gen.neutr, das Göttliche, der Urs 
quell alles Seins, — mit gr a (Brahmä) und 

en, mascul, ift e3 einer ber 3 oberften Götter ber 

ndier, ber Weltenfchöpfer. Wird abgebildet mit 
4 Köpfen, welche nach allen Weltgegenden gerichtet 
find, und mit 4 Armen; in ben Händen Scepter, 
Keule und andere Symbole, die feine Allmacht, 
Unfterblichteit und gefeggebende Gewalt bezeichnen. 
Er ift von rother Karbe, indem er auch zus 
weilen identifch mit der Sonne genommen wird, 
Brahmardikas 7 Halbgötter, feine Nachtoms 
men. — Brahbmaismus ift die Religion des 
Brahma, — im engern Sinne auch Sonnenbienft. 

Brahmanen (nad) ber franzdfifchen Schreib: 
art Brahminen) bie unverleglichfte Kafte 
der Indier, welche allein zur Priefterwürbe berus 
fen, und die größten Vorrechte haben ; fie entſpran⸗ 
gin aus Brahma’s Haupt. — 

Theatercoſtuͤm ber Brahminen; eine lange, bis 
auf die Knöchel reichende, weißbaummollene Zus 
nica, um ben Hals durch einen Zug anfchließend, 
mit weiten Aermeln; Gürtel von rothem Zeug 5 
fleifchfarbene Strümpfe und Sandalen ; über bie 
Schultern und den Rüden wallt ein langer, um 
den Kopf durch eine rothe Binde gehaltener,, weis 
er Schleier von Mouffelin. Die wirkliche Tracht 
ber Brahminen ift für's Theater nicht anwendbar, 
jedoch ihre Sitte, mit Metallen und Ebelfteinen 
fich zu fehmüden, kann man übertragen. Sie laf 
fen die fpärlichen Barthaare entweder alle ftehen, 
oder tragen gar keinen Bart. Dunkle Hautfarbe 
(olivenfarb). Zu Verherrlichung ihres Gottesdien- 
ftes bedienen fie fich der Bajaderen (f. d.). 

Bräme (Gebräme), f. Pelzwerk. 

Bravo, 1) f. Bandit. 2) bravo! weibl. 
brava! (ital.) fchön , herrlich, Beifallsruf, befon- 
ders bei theatralifchen oder Mufttaufführungen. 
Superlat. bravissimo! (vergl. Beifall.) 

Bravour (ital, bravura), eigentlich Zapfer: 
keit, in ber Muſik glänzende Kunftfertigkeit. — 
Bravourftüde, folche, in welchen diefe glänzende 
Kunftfertigkeit entwidelt werben Tann. Derfelbe 
Begriff liegt dem Ausdrude Brapourarie un: 
ter, und fpricht das Werbammungsurtheil über alle 
derlei Stüde aus, denn Bravour zu zeigen, kann 


172 


nie ber Zweck einer in Muſik gefesten Rede ober 
eines Monologes fein. Mozart hat zwar auch 
folhe gefchrieben, z. B. in ber Zauberflöte bie 
Arien der Königin der Naht — in ber Entführung 
die der Conſtanze: doch hat er es verftanden , fie 
fo zu fegen, daß fie Ausbrud der Leidenfchaft find 
und babei den Sängerinnen geftatten,, ihre ganze 
Kunftfertigkeit zu zeigen, und zugleich dem Theile 
des Publitums Genüge geleiftet, das nur Unter: 
haltung und Goncertitüce in der Oper fucht. — 
Einfahe, Gefühl ausbrüdende Melodieen müffen 
ftetö mehr Eindrud machen, und find auch fehmes 
rer ge erfinden, als alle Orchefters und Kehlenkraͤfte 
in — zu ſetzen. 

ſ Auf 


Brenneiſen — Briefe 


Brenneiſen, zum Kraͤuſeln der Haare. 
bie ſchnabelformigen Kneipen des Schnabelei— 
ſens werden die Haare zur Locke feſt aufgewickelt; 
zwiſchen dem Quetſcheiſen, an welchem bie 
Kneipen fich in Eleinen runden ober herzformigen 
Platten endigen, werben bie in Loden ober wis 
fchen Papier gewidelten Haare eingepreft. Beide 
werben zum Brennen ber Haare nur mäßig warm 
gemacht, und koͤnnen, wenn fie durch langen Ges 
brauch zu weich geworben find, fo daß die Haare 
leicht daran Eleben bleiben, wieder dadurch gehärtet 
werben, daß man fie ganz glühend in eiskaltes 
Waffer ſteckt und abkühlt (abfchredt). 

Briefe fpielen als Requifit auf der Bühne faft 
täglich eine bedeutende Rolle, und durch ihre Wer: 
nachläffigung und unordentliche Beforgung Tann 
die auffallendfte Störung herbeigeführt werden. 
Man fcheidet fie zuerft in ausgefchriebene 
und nicht ausgefchriebene oder blinde Briefe. 
Die ausgefchriebenen Briefe, deren Inhalt in dem 
Buche des Stüdes enthalten und meift mit () anges 
beutet ift, hat der Souffleur zu beforgen. In der Leſe⸗ 
probe merkt er fich mit einem Zeichen, etwa die Zeich- 
nung eines Briefcouverts, die Stelle im Buche an, 
wo etwas auszufchreiben ift, und auf dem vorderen 
Dedelblatte fchreibt er dann den Act, die Scene und 
die Seite auf, wo das Auszufchreibende zu finden ift, 
fügt noch hinzu , was es vorftellt oder welche Form 
ihm zu geben ift, und endlich den Namen ber Perfon 
im Stüde, welche es ald Requifit bedarf; z. B. 


rag. 6, Act 1, ©. 5. — Brief (koönigl. Drbre) f. 


: 1. :%. = 7 Xbfhrift eines Zeftamented, nebft 
Brief (im Padet) f. Notar, 

=. = 3 = 14 — rief (roſa Papier) f. 

ulle, 

= 85: 4 = 9, ein offenes Schreiben, und 

ein aüsgeſchr. Blatt in einer Zei⸗ 
fung u. f. w. 

Alles, was auf dem Theater gelefen werben foll, 
muß deutlich, groß, mit ſehr ſchwarzer Dinte, und 
auf nicht zu feinem Papier gefchrieben fein, weil 
die FZußlampen burchfchimmern und das Leſen er= 
fchweren; beshalb muß das Papier auch immer, 
wo es angeht, und eine befondere Worfchrift dem 
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nicht entgegen tft, doppelt liegen. Der Souffleur 
übergiebt bie —— Briefe (Papiere), 
mit den gehör gen Abreffen (f. d.) verfehen, an den 
Requifiteur, welcher diefelben dem Schaufpieler bei 
Proben und Vorftellungen zur rechten Zeit zuftellt 
(alles Ausgefchriebene, als: Zettel, Pergament-Rol: 
len, in Bücher oder Zeitungen zu heftende Blätter 
u. dgl. muß, ber Bermwechfelung wegen, eine Auf: 
fchrift haben). Am beften verfieht der Requifiteur 
erft zur Vorftellung bie Brieffchaften mit den noͤ⸗ 

igen Siegeln, jedoch fo, daß dieſe nur fcheinbar 
die Briefe fchließen, um das Deffnen berfelben, wels 
ches fo leicht eine läftige Pauſe herbeiführt,, nicht 
zu erfchweren. Nach der Vorftellung nimmt ber 
Requifiteur, am beften aber der Souffleur, die 
Briefe und alle übrigen ausgefchriebenen Papiere 
wieder in feine Verwahrung, weil es in bes Letzte— 
ren Intereffe liegt, die noch tauglichen derfelben 
bei Wiederholungen noch ein ober mehrmal verwen 
den zu können, um fich das zu feiner Function ges 
hörige neue Ausfchreiben zu erfparen. 

Die Form eines Briefes ift theild durch feinen 
Inhalt, theils durch die Perfon, von ber er kommt, 
und an welche er gerichtet ift, bedingt. So unter: 
fcheiden fich fürftliche Schreiben (Gabinetöfchreiben, 
Ordres, Depefchen, Hanbbillets), Kanzelleibriefe, ges 
wöhnliche Briefe, Liebesbriefe (Billet doux) zc., und 
fie müffen in eben der Form auf die Bühne gebracht 
werben, wie fie bie conventionelle Sitte außer der 
Bühne vorfchreibt. Zu beachten ift außerdem noch 
die Form der Briefſchaften verfchiedener Zeiten, 
und der Gebrauch verfchiedener Länder, z. B. die 
Papyrusrollen ber Aegyptier; bie bei ben Griechen 
und Römern üblichen, aus Holz oder Baumrinde 
beftehenden, und fpäter mit Wachs überzogenen 
Taͤfeichen; die in der Folge auf Pergament-Taͤfel⸗ 
chen oder Rollen, ober auf Papier von Baft, Schilf 
u.. dgl. gefchriebenen Brieffchaften u. |. w. Um's 
Fahr 1360 ift zuerft in Spanien und Italien Leis 
nenes Papier bekannt geworben. Im Mittels 
alter (wie noch jest z. B. in Schweden bei Kanz⸗ 
leibriefen) wurden die Briefe durch Pergament- 
ftreifen , und diefe durch Siegel (f. d.) von Wachs 
gefchloffen. Bei den Arabern, Zürken und andern 
orientalifchen Völkern find Brieffchaften von Bes 
deutung mit Schnur (grün bei benen des Sultans) 
ummunden unb mit einem daran hängenden Sie: 

el verfehen (vergl. Firman). Hat man auf ber 
Bühne Briefe zu fehreiben, fo beeinträchtige man 

nicht die Wahrfcheinlichteit durch eine zu nachläf- 
fige Haltung beim Schreiben, und dadurch, daß 
man mit der Feder (bie, wenn auch Feine Dinte 
im Schreibzeug, doch gefchnitten und an ber Spige 
gefchwärzt fein muß) auf dem Papiere bahinfliegt, 
ohne darauf hinzufehen , was man fchreibt, daß 
felbft dem größten Gefchwinbfehreiber angft und 
bange dabei werden könnte (vergl. Schreiben). Man 
vergeffe nicht, wen das Gefchricbene, ber Hand: 
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lung nad), nicht Zeit zum Trocknen hatte, zu ſan⸗ 
biren. Dat man ben Brief fchnell zufammen zu 
legen und zu fiegeln (f. Gouvert), fo ift es zweck⸗ 
mäßig, das Papier in ber ihm fpäter zu gebenden 
Form vorher fihon gebrochen und witer ausge⸗ 
glaͤttet hinlegen zu laſſen, zum Siegeln das feinſte, 
gut brennende Siegellack zu nehmen, ober bei Obla⸗ 
ten, wo nur immer thunlich, ein Glas Waffer zum 
Eintauchen derfelben hinftellen zu laffen, um fie 
nicht in den Mund nehmen zu müffen, was weder 
anftänbig noch ſchoͤn erfcheint. Das Lefen ber 
Briefe, (ſ. Lefen). 

Die nicht ausgefhriebenen Papiere, Rech- 
nungen, Briefe, Pergamentrollen,, Pakete ıc. bes 
forgt nach Angabe der Requifiteur, und es ift aut, 
wenn berfelbe von jeder Korm eine Anzahl vorrä- 
thig hat, um einem möglichen Vergeffen derartiger 
Papiere auf irgend eine Art augenblidtich abhelfen 
zu können. 


Brighella, der in der ital. Volkskomoͤdie die 
Intriguen erfindet, welche Arlequin ausführt, — 
bem Scapino ähnlich, aber nach Art des Mittel: 
alters gekleidet und mit vielen grünen Bändern ges 
fhmüdt (f. Pantomime). 


Brillen. Die Alten kannten die Brillen nicht. 
Obgleich Über bie Zeit ihrer Erfindung feine be= 
ffimmten Nachrichten gegeben werben, fo glaubt 
man fie doch zwifchen 1280 — 1811 annehmen zu 
tönnen. 1482 wurde ſchon ein Brillenmacer zu 
Nürnberg bekannt, doch gebrauchte man fie nur 
in der Außerften Noth, wovon die Spanier zuerft 
eine Ausnahme machten und die Mode, Brillen zu 
tragen, einführten. Erft gegen Ende des 18ten 
Sahrhunderts verbreiteten fie fich im übrigen Eu: 
ropa, und zu Anfange biefes Iahrh. war das Tra⸗ 
gen ber Brillen bis zur Uebertreibung zur allges 
meinen Mode geworben. — Auf der Bühne pflegt 
man fie nur bei befonderen Rollen ( als Garricatu: 
ren 2c.) anzuwenden, 4.83. bie Nafenbrillen 
(auch Nafenquetfcher ) für Eomifche Alte, Notare, 

änkifche alte Weiber und aͤhnl; Charnier— 
—— beſonders — in Gold oder Silber 
gefaßte, für Gecken, Elegants (bei dieſen noch ins⸗ 
beſondere, wenn die uͤbertriebene Mode perſifflirt 
werden ſoll), ausnahmsweiſe auch fuͤr Maͤnner von 
Stande, Gelehrte, Studenten ꝛc.e; grüne Bril 
len für fchmwächliche alte Frauen, Verkleidungs⸗ 
rollen ꝛc. Die Angewöhnung oder das Bebürfnif, 
beftändig Brillen zu tragen, hat für den Schau: 
fpieler große Nachtheile. Der Blid wird matt und 
gläfern,, es verliert das Auge an Ausdrud, Kraft, 
und dadurch ben größten Theil feiner mimifchen 
Gewalt (vergl. Auge), Muß der Schaufpieler 
fich der Brille bedienen, fo wende er fie nur dann 
an, wenn ed unumgänglich nöthig if. Außer den 
obigen Nachtheilen ift er auch der großen Verlegen: 
heit ausgeſetzt, z. B. im römifchen, griechifchen und 
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ähnlichen Coſtuͤme mit der in der Eouliffe gebrauch: 
ten Brille auf der Scene zu erfcheinen. 

Brücken: 1) ald Uebergang über ein Waffer, 
Vertiefung zc., |. Practicabels; 2) als technifcher 
Ausdrud für einen Hauptbeftandtheil der aufzus 
bauenden Practicabels (f. d.). Sie werben bei eis 
ner dazu eingerichteten Mafchinerie (4.3. bei eini- 
gen Bühnen zu Paris) auf eine einfache und leichte 
Art dadurch zuſammengeſetzt, daß man durch vier⸗ 
eckige Einſchnitte des Podiums (f.d.) Pfoſten (Pfei⸗ 
ler) vermittelſt eines, den Verſenkungsmaſchinen 
ähnlichen Hebewerkes, in die erforderliche Höhe aufs 
fteigen und die Tafeln darauflegen, ober biefe klappen⸗ 
artig an den Seiten mit ftarken Charnieren befeftigt, 
auf fie niederfinfen läßt; oder auch durch eine gleiche 
Mafchinerie ein, im Podium eingelaffenes oder auf 
diefem aufliegendes, ſchon völlig zufammengefegtes 
Brücengerüfte aufhebt. Da man fie eben fo ſchnell 
als leicht aufiteigen und verfchwinden laffen Tann, 
und da die Verkleidungen (die vordere Anficht) als 
Profpeete mit den ausgefchnittenen Durchfichten 
herabfommen, oder aus den, in dem Podium be= 
findlichen Kanälen auch auffteigen, fo kann man 
fie öffentlich verwandeln, und dadurch unmöglich 
fcheinende Veränderungen bewerkftelligen. Daher 
die complieirte Scenerie der franz. großen Oper, 
die namentlich den kleineren deutfchen Bühnen in 
der Ausführung oft faft unäberwindliche Schwies 
rigkeiten entgegenftellt. Gewöhnlich werben bei 
diefen die Bruͤcken durch angefegte Geftelle, unter: 
gefchobene Joche oder Böde und darauf gelegte 
Zafeln (f. a. d.) (in den Zwifchenacten, ober wohl 
gar während des Actes hinter den vorhängenden 
Profpecten) aufgebaut, und die Verkleidungen als 
Berfesftüde (f. d.) angebohrt. Durch das Hin— 
und Herfchleppen der Bode und Zafeln, das Der: 
beirollen oder Schieben der großen Goeftelle, das 
mühfame Anbohren der Tafeln und Verſetzſtuͤcke 
entitehen folgende Nachtheile: Die erfchwerte Auf: 
ftellung großer Practicabels; die für das Stüd 
oft fo nachtheiligen langen Zwiſchenacte; ber für 
Schaufpieler und Publicum fo läftige Lärm hinter 
der Scene; der beengte Raum auf der Bühne und 
in den Gouliffen; der frühere Ruin der Decoratio- 
nen und Verfetzſtuͤckez vermehrter Aufwand durch 
eine größere Anzahl von Arbeitsleuten, durch Ver: 
brauch der Bohrer, des Holzwerkes ꝛc., — die alle 
bei der oben angeführten Mafchinerie, welche mit 
wenigen geübten Leuten in Anwendung zu bringen, 
wegfallen, und bei der nur die Einrichtungstoften 
bedeutend find, welche fich fpäter jeboch, wie aus 
Obigem erhellt, die feenifchen Vortheile ungerechnet, 
leicht wieder ausgleichen. 

Brüftung (Brufttehne). Es müffen berglei- 
chen zu den verfchiebenartigen Decorationen, auch 
in verfchiedenen Formen vorhanden fein. Gewöhn- 
lich find es länglich vieredige, mit bemalter Lein- 
wand befpannte Rahmen, oder aus geformten 
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Lattenwerk zufammengefügte Verſetzſtuͤcke (ſ. d.), 
und aus ihren einzelnen Theilen wird die nach Be— 
je größere oder Bleinere Brüftung aufs oder ans 
geſetzt. 

Brunnen iſt entweder ein bloßer Rahmen 
Berſetzſtuͤck) mit der vorderen Anſicht; ober er iſt 
praeticabel, und wird alsdann auf eine geöffnete 
Verſenkung oder auch nur auf einer fonft beliebigen 
Stelle des gefchloffenen Podiums aufgeftellt und 
befeftigt. Iſt es kein Roͤhr-, fondern ein Zug— 
brunnen, aus dem das Waffer mit Eimern gefchöpft 
wird, fo muß immer ein, durch eine Rolle laufen 
des Seil über demfelben angebracht, oder eine Zieh: 
ftange dabei befindlich fein. Die Brüftung des 
Schöpfbrunnens darf der Wahrfcheinlichkeit wegen 
nie fehr hoch fein. Daß das Brunnengeftelle, auf 
welches eine Perfon (wie im Nachtwäcter von 
Körner) zu fteigen hat, feft und gefahrlos gebaut 
fein muß, verfteht fich von felbft. 

Brufthbarnifch, ſ. Rüftung. 

‚ Bruftlag (Brufttuch, Bruftfled, Bruftleib 2c.) 
ein, oft mit Pappe ausgefteiftes, dreiediges Stuͤck 
Zeug, welches bei befonderen Trachten oder von 
Frauenzimmern niederer Stände auf ber Bruft 
getragen, und entweder mit Kettchen,, Lügen ıc. 
aufgefchnürt wird, oder im Kleidungsftüc ſchon bes 
feftigt ift. Bei einigen Trachten 3.8. der Schwei- 
zer, Baiern, Steiermärker, Altenburger und vieler 
Andern gehört der Las zum Dauptbeftandtheile 
und zur vorzüglicher Zierde der Kleidung beider 
Gefchlechter 5 eben fo im altdeutfchen Coſtuͤm (f. d.). 

Bruftftimme, die natürliche Stimme des 
Menfchen, ald Gegenfag der Fiftel, des Falfet’s, 
welche legtere durch die Stirn- und Nafenhöhlen 
gebildet werden (f. Kopfftimme). Empfehlens- 
werth ift hier ein neues Werk: „Die menfchliche 
Stimme und ihr Gebrauch,’ von Giacomo Bifozzi. 
Leipzig, bei Engelmann. 1838. — Die Brufts 
ftimme mit der Kopfftimme zu verbinden, erfor 
bert ein eigenes Studium (vergl. Stimme). 

Bruftjtück, ſ. Harnifch. 

Bruftwattirung. Zur Erhöhung der Bruft 
und zur größeren Kleidfamkeit unter Wappenröde, 
Uniformen :c. hat man fie in verfchiedenen For— 
men: 1) als Dreied, blos zur Unterlage, 2) als 
Leibchen ohne Aermel, auf dem Rüden gefchnürt 
oder gebunden, 3) als durchaus wattirten Leib mit 
wattirten Aermeln. Die Schultern find vor allem 
zu berüdfichtigen und mit der Bruft ıc. in gehöri- 
ges Verhältnig zu bringen. Der Bau des Körs 
pers und eigene Anficht bedingen und fchaffen fie 
auf mannichfache Art. Webertreibung ift auch hier 
zu vermeiden. (vergl. Wattirung.) 

Bruftivehr, als Mauer oder Aufwurf von 
Erde, gleich der Brüftung (f. d.) zufammengefest. 

Brutto (ital. unrein), daher Brutto: Ein 
nahme, bedeutet die noch mit Unkoften verbun: 
dene Einnahme; bei Theater-Vorftellungen die Ein: 
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nahme, von der noch die Tageskoſten (ſ. d.) nicht 
abgezogen ſind. — Die reine Einnahme nach Abzug 
der Koſten heißt Netto-Einnahme. 

Buch, jede aus mehreren Bogen beſtehende 
Schrift. Dieſe deutſche Benennung entſtand, weil 
man zu den Buͤchern die Rinde, Blaͤtter oder das 
geſchliffene Holz der Buche nahm, die lateiniſche 
Aiber““ (Baft), weil man fonft auf Baſt fchrieb. 
In der Zheaterfprache fagt man auch als allge 
meine Benennung für ein Stüd, für den Dialog 
oder den Zert einer Oper ıc. „das Buch,’ z. B. 
„das Buch zum Don Suan,’ als Unterfcheidung 
von der Partitur. — Sind die nöthigen Dupletten 
in einer Theater-Bibliothek (f. d.) vorhanden, fo 
wirb jebe befonders eingerichtet, und zwar bie eine 
zum Soufflierbuch (f. d.), bie andere zum Regie— 
buch (1. d.). Des legteren (wenn nicht noch ein 
drittes angefchafft wird) bedient fich ſodann der 
Nachlefer bei der Dauptprobe und der Vorftellung, 
oder ift ein folcher nicht angeftellt, fo benußt es ber 
Infpicient, noch außer feinem Scenarium (f. d.), 
um die hinter der Scene vorzunehmenden Hand: 
lungen mit größerer Sicherheit leiten zu Eönnen. 


Buchbinder, Ein zum Dienft des Theaters 
angeftellter Buchbinder hat die Bücher zu binden, 
Harnifche, Helme, Gefäße, Inftrumente u. dal. zu 
fafchiren, und überhaupt alle aus Pappe zu ferti— 

ende Gegenftände zu liefern; bie Schaufpieler 
* Anlegen der Ruͤſtungen zu bedienen, und da— 
fuͤr zu ſorgen, daß alle in ſein Fach ſchlagenden 
Requiſiten im guten Stande zur gehörigen Zeit vor: 
handen find. Ferner beforgt er die Papparbeiten 
in ber Decoration (Hinterlagen, Ausladungen 1c.) 
nebft dem Auöfchneiden (Ausftechen) derfelben zc. 
Es wird mit ihm das Uebereinfommen getroffen, au: 
fer feinem firen Gehalt, Alles nach einer feftgefegten 
Taxe zu arbeiten. — Buchbinder- Geräthe 
find: Deftlade, Hand- und Befchneidpreffe, Bes 
fchneid = Hobel- Scheibe, Meſſer, Leimtiegel, Falz- 
beine, Ahle, Hammer mit rundem Kopf, Schlag: 
hammer, Schriftkaften, Stempel, Fileten und 
GSoldkiffen, zum Kafchiren Formen aller Art ıc. 
Aus diefen Geräthenfegen d. B. auch ihr Handwerks: 
—— zufammen. Zur Arbeit find fie in Hemde— 
rmeln oder Zeugjade, und haben eine blaue, graue 
oder gruͤne Leinwandſchuͤrze, theils bis an ben Gür- 
tel reichend und mit einem Eleinen Kettchen hinten 
zufammengehaft, theils bis zum Hals verlängert, 
und noch mit einer Schlinge um benfelben feft- 
gehalten. 

Buchdruckerfunft. Die Kunft, mit beweg- 
lihen Lettern zu druden , erfand Guttenberg (ei⸗— 
gentlich Henne Gengfleifch vom Sorgenloch), zu 
Mainz geb. um 1397, 1435 legte er zu Straß: 
burg eine Druderei an, formte die einzelnen Buch» 
ftaben aus Holz, fpäter aus Blei und Zinn, etab⸗ 
lirte fih in Mainz 1445, verband ſich 1449 mit 
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dem Goldfchmied Johann Fauft und fpäter noch 
mit Peter Schöffer. Diefer erfand 1452 die ge 
goflenen Buchftaben und eine beffere Buchdruder- 
preffe, und 1462 verbreitete fich die Buchdruder: 
tunft allgemein. 

Buchdruckerkunſt (Alleg.) ift an einer Ta— 
fel voll gefester Schrift und an den beiden Ballen, 
womit bie Buchftaben gefhmwärzt werben, oder auch 
an der Buchdruderpreffe felbft zu erkennen. 

Buchhaltung (Buchführung), das Gefchäft 
der Berechnungen über einen Haushalt, oder das 
orbnungsmäßige Verfahren, Ausgabe und Einnah: 
me in Büchern zu verzeichnen, fo daf man ftets 
den Stand jeder einzelnen Rechnung und des gan- 
zen Gefchäftes überfehen kann; fie ift für jeden 
Gefchäftsmann höchft wichtig und rathfam. Sie 
theilt ſich mit entfcheidender Einwirkung auf ihre 
innere Einrichtung durch ihr Verhältniß zu dem 
Eigenthümer des Haushaltes. Es ift nämlich der 
Eigenthümer entweder fein eigener Buchhalter, 
legt füch felbft Rechnung ab, und ift fich alfo ſelbſt 
für ihre Nichtigkeit verantwortlich 5 wie der Kauf: 
mann, alfo auch der TheatersUinternehmer (die Un- 
ternehmung alö faufmännifches Gefchäft betrachtet) 
nicht allein thun foll, fondern auch nach den Ge: 
fegen thun muß, um fich nöthigenfalls über feine 
Einnahmen und Ausgaben ausweifen zu koͤnnen; 
ober der Eigenthümer läßt jich Rechnung ablegen, 
und wer jie ablegt, ift für die Richtigkeit der Buchs 
führung verantwortlich und muß fie nachweifen, 
wie bei Hoftheatern oder bei den Unternehmern, 
wo bie verfchiedenen Gefchäftszweige, als Gaffe, 
Oekonomie ac. einem angeftellten befonderen Ges 
Ihäftsführer untergeordnet find. Das Faufmänni- 
Ihe Buchhalten läßt ſich zu allen Berechnungen 
als Mufter aufftellen, die mit ihm gleiche Bedin- 
gung und gleichen Zwed haben. Man unterfchei- 
det bei ihm zwei Hauptſyſteme, die einfache und 
die doppelte Buchführung. Die einfache notirt 
Activ= und Paffivpoften in befonderen Büchern, 
nachdem fie im Allgemeinen in ein Memorial ein: 
getragen find. Sie verfchafft nicht die nöthige au— 
genblidliche Ueberficht, läßt begangene Fehler nicht 
bemerken, und ift daher nur für ein ganz kleines 
Gejchäft anwendbar. Bei der doppelten oder 
italienifchen (im Iöten Jahrhundert von Luc. 
Pacciolus, einem ital. Mönche erfunden) wird jeder 
Poften doppelt notirt, einmal als Debet (activ) 
und einmal als Grebit (paffiv), fo daß Debitor und 
Ereditor in beftändiger Beziehung bleiben. In 
genauer Unterfcheidung biefer beruht die Haupt: 
kunſt des Buchhaltens. (Bücher zur Belehrung im 
Buchhalten find: Wagner’s neues vollftändiges und 
allgemeines Lehrbuch des Buchhaltens; Berahaus 
felbftbelehrender doppelter Buchhalter; Dr. J. W. 
Quarch's Kunft des Buchhaltens, 2te Aufl. Leip— 
sig 1823.) Die Buchführung für die Theaterge— 
fchäfte kann jedoch nach Umftänden fehr vereinfacht 
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werben, weil in der Regel ein monatlicher Abfchluß 
der Rechnungen ftattfindet, die Einnahme fich täg= 
lich unzweifelhaft herausftellt, und der größte Theil 
ber Ausgaben, z. B. bie ber Gagen feftfteht. Die 
eingelaufenen Rechnungen werden, nachdem fie vis 
bimirt, revidirt, ausgezahlt und quittict find, mit 
ber Zotalfumme in das Ausgabebuch eingetragen 
und fodann in geregelter Drdnung aufbewahrt; 
eben fo die quittirten Gagezettel u. dgl. Die täg: 
lihe Einnahme wirb ebenfalls in ein befonderes 
Einnahme:Buch eingetragen. Durch ben monats 
lichen Abfchluß der laufenden Einnahmen und Aus: 
gaben und die Uebertragung in das Hauptbuch 
vereinfacht fich zugleich der Abfchluß der Totalbe— 
rechnung und fomit auch die Buchführung felbft (vgl. 
Gaffe). — Zheater:Directoren in befchräntten Ver⸗ 
bältniffen machen mit der Buchführung fehr haͤu— 
fig , theils aus Abſicht, theils weil fie in fich felbft 
zerfällt, wenig Umftände. Sie leiften ihre Zah— 
lungen , wie es ihre Verhältniffe erlauben , begnü= 
en fich mit flüchtigen Notizen, ohne, zu ihrem 
achtheile, an eine geregelte Buchhaltung und ord⸗ 
nungsmäßige Berechnung zu denken, und find häu-= 
fig fchon zufrieden, wenn die Einnahmen nur bie 
augenblidlihen Ausgaben deden. Durch folche 
ungeregelte Wirthfchaft verwirren fich die pecuniä= 
ren Verhältniffe immer mehr, es fteigern fich die 
Ausgaben im Berhältniffe zur Einnahme, bie eins 
tretende Zahlungsunfaͤhigkeit hebt die orbnungs- 
mäßige Führung ber technifchen Bühnengefchäfte 
auf, Anarchie reißt ein, und die Direction geht zu 
Grunde. Ein anderes ift es bei ftehenden Buͤh— 
nen, bei Stabt= und Hoftheatern. Die Unterneh— 
mer oder Pächter der erfteren werben durch den 
größeren Umfang der Gefchäfte, das größere Rifico 
und durch die Behörden gezwungen, ihre Bücher 
in Ordnung zu halten; bei den lesteren fließen die 
dkonomiſchen und finanziellen Verhältniffe häufig 
mit den fürftlichen Gaffen oder anderen Hof- oder 
Finanzbehörden zufammen, daß bei ihnen bie Theas 
ter⸗Verwaltung ald für fich beftchend nicht ange= 
fehen werben fann, und alfo ein normales Wer: 
waltungsſyſtem für diefe nicht anzunehmen ift. Die 
Einrichtung zur Verwaltung der Theatergefchäfte 
im Allgemeinen (f. Verwaltung), die der technifchen 
Leitung und der dazu nöthigen Buchführung und 
Bücher, ald: Gaffer, Rechnungs-, Haupt= und 
Quittungsbücher, Journale, Manuale, Inventa: 
rien, Regies, Soufflir-, Austheilungs=, Rollenz, 
Garderobes, Decorations», Goftüm:, Scenarienz, 
Beleuchtungsbücher zc. f. b. d. betreff. Art. 
Bude, ein Bretterhaus, Bretterhütte, daher 
fprachgebräuchlih: ein fchlehtes Theater, 
weil von Kleinen ambulanten Truppen in folchen 
Buben gefpielt wird, 
Bücher, Die älteften Bücher waren eigentlich 
Rollen, d. h. Blätter, welche um einen cylinder: 
fürmigen Stab gewidelt waren. Man befchrieb 
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nur bie eine Seite bes Papieres ; in der Mitte ber 
Rolle oder beffer an beiben Enden bes Gtabes 
wurde ein Kopf von Holz, Bein, Horn ıc. ange 
bracht, der Schnitt ober die Ränder mit Bimsftein 
geglättet, und auf die Außenfeite befeftigte man den 
auf Zäfelchen gefchriebenen Titel. Um die Bücher 
vor Schaden zu fhügen,, beftrich man fie mit Ce— 
dernöl, ober ftedte fie in eine Kapfel; zum Ver: 
fchidten verfiegelte man fie wie Briefe. ie Alten 
hatten außer biefen Rollen auch vieredige Bücher 
aus Elfenbein, Erz, Blei, Holz u. dgl. — Im 
Mittelalter legte man die Bücher in FZutterale von 
Holz, Pergament ꝛc., und erfegte diefe im 11ten 
bis 1dten Jahrh. durch dicke Bretter oder Tafeln, 
bie man anfangs mit Striden, fpäter aber mit 
Leder oder Elfenbein überzogen, mit Riemen zus 
band. Die Buchdruderkunft veränderte auch die 
Form der Bücher in ihre jegige Geftalt. — Man 
kannte zwar fchon früher eine Art Drud duch 
Blechtafeln, in welchen die Buchftaben ausgefchnit- 
ten waren, gleich den Schablonen ber Zimmer: 
maler, ober mittelft Holztafeln, in welche man 
ganze Seiten oder Zeilen eines Buches (xylogra= 
phifce 3.) einfchnitt und abdrudte (in China feit 
50, in Europa um 1420 üblich) 5 allein die Mehr⸗ 
zahl der Bücher war bis zur Erfindung der Buchs 
druckerkunſt (f. d.) gefchrieben, deshalb fehr theuer, 
felten, und nur im Beſitze ber Reichen und ber 
Gelehrten ( Sammlungen nur in Klöftern und an 
fürftlichen Höfen). Würde man deshalb bis zu jes 
ner Zeit oder gar noch vor berfelben, bei der da= 
maligen Unmiffenheit und Seltenheit, lefen zu koͤn⸗ 
nen, am unrechten Ort, in falfcher Form, und in 
großer Anzahl Bücher auf der Bühne in Anwen: 
dung bringen, gemeinen Leuten (z. B. ben Kirch: 
gängern im Fauſt) große, gebrudte Gebetbücher 
in die Hände geben, fo wäre es ein bebeutender 
Verftoß. Roſenkraͤnze, für Vornehme höchftens 
ein kleines Brevier ift hinreichend und richtig. 
Daß felbft viele Dichter arge Verftöße in der Ans 
wenbung ber Lefe: und Schreibefunft für ihre Pers 
fonen auf der Bühne begehen, ift befannt. 
Bücherfchränfe (practicable), als Reguifiten 
auf der Bühne, haben gewöhnlich Glasthüren, doch 
bleibt der Raum für die Glastafeln entweder leer, 
oder wirb mit grober Gaze hinterlegt. In die Faͤ— 
cher werden entweder wirkliche Bücher geftellt oder 
beffer, Bücherreihen vorftellende gemalte Pappſtrei⸗ 
fen oder Tafeln in ihnen befeftigt, man läßt jedoch 
einen Bwifchenraum, in den man die einzelnen 
practicabeln Bücher einfchiebt. Daffelbe ift bei 
Repofitorien (Regalen) anzuwenden, die man auch 
zuweilen mit grünen Worhängen bededt. 
Büchfe, das mit fpiralfürmigen Windungen 
(Zügen) und mit einem Stecher verfehene Feuer: 
gewehr der Jäger und Scharffchügen. Der Zeit: 
punkt der Erfindung fällt in das Ende des 14ten 
und den Anfang des Löten Jahrh. Anfangs wur: 
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den fie nur felten benust ; im Laufe bes SOjährigen 
Krieges finden fich aber die erften Nachrichten, 
daß ganze Zruppenabtheilungen mit gezogenen Ges 
wehren bewaffnet waren (Büchfenfhüsen). Fries 
drich ber Große —— im 7jaͤhrigen Kriege bie 
aus 60 gelernten Zägern beftehende Compagnie bis 
auf ein Bataillon, und im Iahr 1796 beftanden 
bereits in ber dÖftreichifchen Armee 15 Bataillone 
leichter Infanterie, wovon ber größte Theil mit 
gezogenen Röhren ausaerüftet war. Da man in 
neuefter Zeit von ihrer Sicherheit und Wirkfamteit 
überzeugt ift, fo werden fie noch täglich verbeffert, 
h B. faft an allen jest Percuffionsfchlöffer ange 
raht. Sol die Büchfe als Stoßgemwehr dienen, 
fo fest man ein Seitengewehr (Hirfchfänger) oder 


ein Bajonet auf. Zur Labung berfelben nimmt. 


man das feinfte geglättete Pulver (Scheiben-Pirfch- 
pulver) ; die Kugel muß zum Eintreiben mit einem 
Barchentpflafter umgeben, ber Ladſtock aber, ber 
Berbrechlichkeit des hölzernen wegen, von Stahl 
und oben mit einem Meffingtnopf verfehen fein. 
Die Tyroler und Schweizer find die beften Büch- 
fenfchüsen. Statt der vorgefchriebenen Büchfe bes 
hilft man ſich auf dem Theater meift mit einfachen 
Gewehren, bie babei oft noch fchlecht genug aus⸗ 
fehen,, und darum um fo mehr für Militairs und 
Sagdliebhaber, die fich unter den Zufchauern befins 
ben, ftörend fein müffen. Aus Büchfen auf dem 
Theater zu fchießen, ift nicht rathfam , weil fie zu 
ſtark Enallen und ſchwer zu reinigen find. 
Bühne, 1) eigentlich ein erhöhtes Gerüfte, auf 
welchem etwas vorgenommen wird, was Viele fe: 
ben Eönneh, z. B. Rebnerbühne, Richtbühne. 2) 
Der Zheil des innern Theaters, wo die Darftelluns 
gen ober Aufführungen ftattfinden , ift erhöht und 
von bem Theile, ben die Zufchauer einnehmen, 
bucch einen Vorhang getrennt (der dem Publikum 
fihtbare Theil der Bühne wird auch Scene ge 
nannt). Die Deffnung der B. ift vieredigt, hoͤch⸗ 
ftens ift die Dede in Form eines gebrüdten Bo- 
gend, oder auch find die obern Eden blos abgeruns 
det. Der vorberfte Theil ber Bühne * das 
Proſcenium, hier iſt ſie am breiteſten, nach 
Verhaͤltniß 1—3 Ellen breiter, als von der erften 
Gouliffe rechts zur erften Couliſſe links. Diefe 
beiden Gouliffen follten wenigftens 14 und höch- 
ftend 28 Ellen von einander entfernt fein. Die 
Tiefe ober Länge kann wohl das Doppelte betragen, 
man Eann jle ja nach Willkuͤhr benusen und nur 
bei außerordentlicher Gelegenheit in der Perfpective 
ganz fichtbar werben laſſen; bie Höhe richtet fich 
theils nach der Breite, theild nach der Höhe bes 
äußeren Raumes, der die Zufchauer aufnimmt, das 
mit die Bühne von Allen möglichft gang uͤberſehen 
werben kann. — Ganz vorn in der Mitte bes Pros 
feeniums erhebt fich im Podium der Souffleurfas 
ften. Das Podium (den Fußboden der Bühne) 
läßt man nach hinten ein wenig anfteigen. Bon 
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einer Gouliffe zur andern, nach hinten gu, wird 
der Raum gewöhnlich um 1 Fuß ſchmaler. &, 
Decorationen, Gouliffen , Profpeet (Hinterwanb), 
Verſetzſtuͤcke, Soffitten (die Dede der Bühne), Ver: 
fentung 2c. Hinter den Couliſſen, außerhalb der 
Scene, muß ein binlänglicher Raum bleiben, ber 
bas leichte Hin= und Herfchaffen von Decorationen 
ze. , den Aufenthalt ber befchäftigten Schaufpieler, 
die Vorbereitung zu Zügen ıc. geftattet. Zwiſchen 
den Gouliffen ift ein fchwarzer Strich gezogen, 
über den hinaus Niemand treten darf; biefer Strich 
bezeichnet den Auferften Gefichtspuntt der auf bei- 
den Seiten der Bühne zunächft fisenden Zufchauer. 
— Bei manchen Theatern ift hinter dem hinter: 
ften Profpecte ein großes Zimmer ober Saal ange 
bracht, der zur Verlängerung der Bühne benust 
werben kann, bei andern, meift größern, Öffnet fich 
die B. auch wohl nach hinten ins Freie, was zu 
Schlachten, Gavallerie-Evolutionen zc. benust wer⸗ 
den kann. Die Mafchinerieen der Flugwerke, 
Profpecte, Soffitten ꝛc. befinden ſich auf dem 
Schnürs, in feltenen Fällen auch noch auf dem 
Keuerboden (f. d.), bie zu den Gouliffen, Werfen: 
tungen, ber Beleuchtung zc. unter dem Podium 
(1. d.). Diezu der Grunbriß einer Bühne mit ber 
nöthigen Angabe ber Dimenfionen ıc. *) 

Flüchtig aufgefchlagene Bühnen Kleiner Zimmer 
ober Gaaltheater entbehren natürlich eines zufam- 
mengefesten Mafchinenwefens, und beftehen nur 
aus einfachem Podium von Böden, Balken und 
Tafeln oder Brettern zufammengefchlagen, oft ohne 
Souffleurkaften, wo bann aus ber erften Gouliffe 
foufflirt wird, — gewöhnlich Klappceouliffen und 
Rollvorhänge ꝛc. Es läßt fich daflır durchaus 
keine Norm aufftellen, da fih Bau und Einrich- 
tung nach ber ocalität und ben vorhandenen Mit: 
teln richten muß (vergl. Reiſende Gefellfchaft, Pri⸗ 
vattheater, Theaterbau); 3) bildlich (Schaubühne), 2 
die (practifche) Schaufpielkunft (f. d.), vgl. Theater. 

Bühnengerecht (bühnenrecht), den Bühnen 
verhältniffen angepaßt (aufführbar). Bühnen 
tundig, mit der Bühne bekannt, nothmwendige 
Eigenfchaft eines Bühnendichters (ber für 
bie Bühne fchreibt). Bühnenftüd, ein bühnen- 
gerechtes Stüd, 

Bühnenorönung, die Einrichtungen, Ber: 
fügungen und Werordnungen, welche den Zweck 
haben, alle Gefchäfte auf der Bühne felbft (Proben 
und Borftellungen) zu regeln und zu erleichtern, 
alles Ungehörige zu befeitigen und jede Störung 
zu vermeiden. Im Grunde fol diefe Bühnenorb- 
nung bei allen Theatern übereinftimmen, weil ihr 
Zweck überall derfelbe bleibt, und ift nur in ihren 
einzelnen Zheilen verfchieben , beftimmt durch Lo— 
calität, herkömmliche Gewohnheiten, durch die Fä- 
higkeit und den Einfluß einzelner Verwaltungs: 


Bühnenorbnung 


*) Lithogr. Beiblätter, Fig. 1. 
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glieder zc.; fo Bann leicht ‚bei der einen Bühne et- 
was geftattet fein, was bei andern mit Recht ober 
Unrecht unterfagt ift. Allgemeine Beftimmungen, 
welche die Bühnenordnung erheifcht, wären unge 
fähr folgende: In Proben und Borftellungen ift 
zu jeder Zeit die größte Ruhe und Stille zu 
erhalten; dahin gehört das Unterlaffen jedes lau= 
ten Gefpräches , das Probiren der Stimme von 
Sängern und Sängerinnen, das Tanzen in ben 
Gouliffen-, oder während ber Worftellung in den 
Bwifchenacten auf der Bühne felbft, wenn das Or— 
chefter eine Tanzmelodie fpielt 1. — Der Beſuch 
der Bühne während einer Probe oder Vorftellung 
ift nicht befchäftigten Bühnenmitgliebern nur wäh 
rend der Zwifchenacte, — aber fremden, nicht 
zum Theater gehörigen Perfonen (unausbleiblicher 
Störung wegen) gar nicht zu geftatten. — Es 
darf überhaupt Niemand auf einem Plage, fei 
es Garderobe, Gonverfations: (Verſammlungs-) 
3immer, auf der Bühne fich befinden, der nicht 
dahin gehört, oder den feine Stellung oder Ge— 
fchäft nicht dazu berechtigt. Eben fo haben die 
Mafchiniften geräufchlos ihre Gefchäfte zu verrich- 
ten. — Während der Duverture oder auch wohl 
fhon bei Anfang derfelben muß auf ein Zeichen 
des Regiffeurs oder Infpicienten (gewöhnlich den 
Ruf: „Plab vom Theater‘) die Bühne von Allen 
verlaffen werben, die nicht beim Aufrollen des Vor— 
hanges ſich auf derfelben befinden wüfjen. — Es 
darf Eeinerlei Verſehen oder Nachläfjigkeit, fei es 
in der Mafchinerie, Beleuchtung, bei den Gompar: 
fen, Abräumern, dem Requifiteur, oder in irgend 
einem andern feenifchen Gefchäfte ftattfinden. — 
Es darf Niemand in den Gouliffen fich fo fesen 
ober ftellen, daß es im Publikum bemerkt werden 
könnte; zu diefem Zwecke find in den Gouliffen 
fhwarze Striche auf dem Podium als Grenze ges 
zogen (vergl. Bühne). Es ift ferner zu vermei- 
den, daß ein Licht u. dgl. hinter einem Profpecte, 
einer Mauer u.dgl. fo vorübergetragen werde, daß 
ed durch die Leinwand fchimmern und fo im Yub- 
likum gefehen werden kann; daß die Decorationen, 
namentlich Säulen, Häufer zc. fich bewegen 4. B. 
durch fehnelles, allzunahes Vorübergehen hinter 
den Profpeeten (Dinterwänden) u. dgl. m. — Es 
ift eben fo durchaus unftatthaft, daß Vorhänge, 
Thuͤren, oder deren Verkleidungen auseinander ge= 
— ‚ geöffnet oder verſchoben werden, um un—⸗ 
erufenermweife hindurch zu fehen u.f. w. — Aus: 
. führliches im einzelnen f. unter den betreffenden 
Artikeln, als: Proben, Vorftellung, Anfang ıc.; 
in der Zufammenftellung vergl. die Gefege im An: 
hange. — Zur Aufrechthaltung der Bühnenord- 
nung in allen ihren Theilen ift die 
Bühnenpolizei unter Oberaufficht der Di- 
rection oder ihres bevollmächtigten Regiffeurs, zus 
nächft dem Infpicienten (Infpector) übertragen, in 
einzelnen Theilen wohl auch dem Mafchiniften, Souf: 


Buͤhnenordnung 
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fleure ꝛc. An vielen groͤßeren Buͤhnen iſt ein 
angeſtellter Theater⸗Feldwebel die executive Gewalt. 
— In Oeſtreich iſt ein ſtaͤdtiſcher Polizei-Com⸗ 
miſſair bei jeder Vorſtellung auf der Buͤhne gegen⸗ 
waͤrtig, wie überhaupt überall über die Polizei⸗ 
wache im Daufe von Direction oder Regie zur 
Herftellung der Bühnenordnung bei vorfommenden 
— — noͤthigenfalls disponirt werden 
ann. 

Bürgerkrone, die bei den Roͤmern uͤbliche 
militaͤriſche Belohnung, welche urſpruͤnglich dem zu 
Theil ward, der einem Buͤrger das Leben gerettet 
hatte, — ein von Eichenlaub gewundener Kranz 
mit der Inſchrift: ob civem servatum. 

Bürgerlich, was den Lebensverhaͤltniſſen eis 
nes Bürgers angemeffen,, ohne Flitter und Tand, 
Eräfig, gediegen, daher: B. Kleidung (in früs 
beren Zeiten polizeilich vorgefchrieben) jest im Alle 
gemeinen neu franzöfifche Zracht, im engeren Sin⸗ 
ne: fchlicht und einfacher, als die des Adels, anders 
und beffer, als die der Bauern, zu allen Zeiten ber 
Mode unterworfen (f. Eoftüme). Civiltracht 
der Uniform (f.d.) entgegengefegt. — B. Trauer: 
fpiel (wie z. B. Schiller fein Kabale und Liebe 
benannt) — welches ſich in der Sphäre bes ges 
wöhnlichen Lebens bewegt. Diderot nennt es ein 
Mittelding zwifchen Tragödie und Komödie (vergl. 
d.), fo wie: Gonverfationsftüd, Drama, Kamilien: 
gemälde, Schaufpiel. — Das B. Trauerfpiel wie 
das rührende Schaufpiel, überhaupt wenn fich die 
Figuren in gewöhnlichen, oft alltäglichen Berhält: 
niffen bewegen, erheifchen, wo fie fich vom Idealen 
ganz entfernen, unbedingt die reinfte Natürlich: 
keit des deflamatorifchemimifchen Vortrags, und 
es ift, wie in der höheren Zragödie und dem rein 
biftorifchen Trauerſpiele, dem Darfteller derjenigen 
Derfonen, welche der Dichter etwa als die belus 
ftigenden einzuflechten für gut gefunden bat, 
befondere Zartheit zu empfehlen. Mangel fol 
cher Zartheit, oder wohl gar Webertreibung von 
vergleichen Characteren benachtheiligt nicht nur den 
Gefammteindrud, fondern erregt dem Eunftfinnigen 
und feinfühlenden Zufchauer den entfchiedenften 
Widerwillen, und entwürdigt den Künftler zum 
Poſſenreißer. 

Bürgermilitär, das gewöhnlich ohne allen 
militärifchen Zact und Ordnung ift, kommt auf 
der Bühne gewöhnlich nur in eingelnen Repräfen- 
tanten, und zwar in Luftfpiel oder Poffe vor, wo 
es fich dann durch nachläffige Uniformirung, fchlechte 
Handhabung der Waffen, unmilitärifches Beneh— 
men 2c. auszeichnet. 

Buffet, ein Schenktifh, ein abgefonderter 
Raum oder ein Zimmer, wo Erfrifchungen theild 
verkauft, wie an öffentlichen Orten, Zanzjälen, 
Schaufpielhäufern, theils frei eredenzt werden, wie 
bei geladenen Gefellfchaften, Affembleen, Hofbällen. 
Der Buffetfaal eines Theatergebäudes foll freunds 
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lich, einladend, pafjend ausgeſchmuͤckt, wo möglich 
in der Mitte des Vorderhaufes fich befinden, und 
zwar nicht zu weit vom Parterre entfernt, weil 
aus bdiefem die meiften Befucher dahin eilen, um 
fi) von den Unbequemlichkeiten, namentlich bei 
überfülltem Haufe, während des Zwiſchenactes zu 
erholen, etwas zu genießen, Bekannte zu finden, 
die empfangenen Eindrüde mitzutheilen sc. — Die 
Annehmlichkeit, im Sommer durch ein Glas Eis 
(Gefrorenes),, Limonade ıc., im Winter durch ire 
gend ein warmes Getränk, wie Punfch ꝛc. fich ers 
quicen zu koͤnnen, fpringt zu fehr in die Augen, 
als daß nicht in jedem, auch dem Eleinften Theater, 
für Direction wie Publikum vortheilhaft, ein 
Buffet angelegt fein follte. Unvermeidliche Vers 
bandlungen, bie da gepflogen werben, Gliquen, bie 
fich dort bilden, Eönnen nicht in Betracht gezogen 
werben, ba dieſe, wenn bier nicht, eben fo an ans 
dern Drten ftattfinden, fich wohl gar, was noch 
fchlimmer wäre, im Parterre felbft entjpinnen Eon- 
nen, dagegen aber durch Ungezwungenheit, freie 
Mechfelrede und die im Buffet oft herrfchende fröh- 
liche Laune Leicht zerftreut werden. Der aufmert- 
fame Zujchauer wird diejer, wie jeder anderen Zer⸗ 
ftreuung während einer intereffanten Vorſtellung 
fhon von felbft ausweichen. — Die Gerechtfame, 
das Buffet zu halten, fällt theils mit der Pachtung 
des Sheatergebäudes der Direction anheim, ober 
der Eigenthüumer des Haufes behält fich die Ber- 
pachtung bes Buffets befonders vor, wodurch aber 
eine doppelte Beeinträchtigung für die Direction 
entfpringt, erftens der Verluſt des Pachtgeldes, 
und zweitens die Localität felbft, welche namentlich 
bei Eleinen Gebäuden oft unnöthigerweife fehr ges 
räumig, und von der Direction zu Muſik- und 
anderen Proben, befonders wenn einige zufammens 
treffen, außer der Theaterzeit benugt werden könnte, 
während ihn fo.der Pächter, gewöhnlich ein Con— 
ditor (Zuderbäder), ganz und für alle Zeit occu= 
pirt. An großen Zheatern ift auch wohl eine Res 
ftauration in ganzer Ausdehnung, ja mit der 
Wohnung des Reftaurateurs felbft damit verbun- 
den. Won ben Buffets Eleiner reifender Gefells 
haften, an den Thüren, oder wohl gar zunächft 
der Bühne befindlich — fchweigen wir. 

Buffo, buffone, ital., vom lat. buffare, Paus⸗ 
baden machen (fr. bouflon) — 1) Rollenfach: der 
Komiker in ber Oper. Die Italiener, von denen 
wir zundchft diefe Benennung haben, unterfcheiden 
den eigentlich fingenden Buffo von dem buflo co- 
mico, ber mehr durch grelles Spiel unterhält und 
nur parlando (halbiprechend) ſingt. Bei uns find 
beide verfchmolzen, der Buffo in unferer Oper muß 
ein effectuirender Komiker in Spiel und Gefang 
fein, ausgezeichnete Stimme wird nicht immer ers 
fordert. Bei den Italienern ift Goftume und Spiel 
des Buffo der Garricatur näher, als bei uns, und 
er zeichnet fich befonders durch ſtark markirtes Ge— 
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berdenfpiel aus. — Man hat Tenor- und Bafr 
buffo’s. Das Element der Zenorbuffo’s ift haupt⸗ 
fachlich die franzöfifche Oper, auch werben fie haus 
fig zu den zweiten Zenorparthien gezählt (vergl. 
Komiker und db. Einfchl.); 2) wird mit buffo (a) 
der Character einer Oper oder eines Mufitftüdes 
bezeichnet, im Gegenfage zur ernfthaften Gattung. 
(vergl. Oper.) 

Buffoparthie, die für den Buffo gefchries 
bene Parthie in einer Oper. 

Bulle. Päpfte und Fürften hingen an Urkun— 
den, Documente ze. Siegel von Gold, Silber oder 
Blei, auf deren Seiten Bruftbilder, Wappen und 
vergl. aufgeprägt waren. Sie waren vermittelft 
einer Schnur (bei päpftl. Gnadenfachen von gelb 
und rother Seide; bei Juftizfachen von grauem 
Hanf) in das durchftochene Pergament geheftet, 
daher die Benennung für das Pergament felbft, 
welches die Eirchlichen Verordnungen, Urkunden 
u. dgl. enthielt, und endlich wurden auch dieſe dar— 
unter verftanden. 

Bund, 1) türkifcher, f. Zurban; 2) eine 
Kopfbedeckung der Damen, die aus einer mit Zeug 
überzogenen Wulft, oder gleich dem Zurban , aus 
einem langen, ein= oder mehrfarbigen Stüd Zeug 
befteht, ift der Mode unterworfen; 3) der Bund 
bes Dohenpriejters (jüd.), eine turbanähnliche Kopf: 
bedeckung bdeffelben , die er im feierlichen Anzuge 
trug, ein von feiner weißer Leinwand gewundener 
Bund, höher als der der übrigen Priefter; auch 
war noch eine himmelblaue Müse auf ihm anges 
bracht, um welche ein über 2 Finger breiter Strei⸗ 
fen gleich einer Krone befeftigt war, auf dem ber 
Name Jehova ftand. 

Bundſchuhe, große, bis zum Knoͤchel reis 
chende Schuhe, die oben zugebunden oder gefchnürt 
und hauptiächlich von fübdeutfchen Bauern, na= 
mentlich in Schwaben getragen werden. Zur Zeit 
ber Bauernkriege wurde der Bauernbund fo ges 
nannt, von dem Schuh, den fie als Zeichen auf 
einer Stange ober in den Fahnen führten. Auch 
nennt man die an die Füße gebundenen hölzernen 
Sohlen der Barfüßermönche, Bundfchuhe. 

Bureau (TIcheaterbureau ), das Local für die 
Directorials, Regies, Dekonomie: und Secretariats⸗ 
geichäfte des Theaters), f. Kanzlei. 

Burlesf, vom ital. burla, Scherz, Spaß, bes 
— das Poſſenhaft-Komiſche, einen niedern 

rad des Laͤcherlichen, entſteht z. B. durch Zu— 
ſammenſtellung von Dingen, die nicht zufammens 
— oder durch geiſtreiche Uebertreibungen. — 

o koͤnnen Kleidung, Sprache, Gang u.f. w. bur⸗ 
lesk fein; es iſt, wenn es nicht in ſitten-, geiſt— 
und gefchmadlofe Gemeinheit ausartet, befonders 
ein erlaubter Hebel für den Buffo. Hauptfächlich 
wirkfam ift das Burleske, wenn es einen tragifchen 
Character annimmt (ſ. Tragitomifch ), ober als 
Satire in der Parodie (f. Zraveftie). 
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Burfchifos, ein wenig renommiftifh — auch 
wohl roh; — gewöhnlich: nach Art und Weife der 
Stubenten. 

Buſch (Büfche), Verfesftüce, beftehend aus 
der gemalten und ausgefchnittenen Leinwand, bie 
auf Rahmen oder durch die Form ber Malerei 


€ 


Gabale, f. v. w. Raͤnke, Intriguen, Umtriebe 
(eigentlich eine geheime Verbindung mehrerer Per: 
fonen zu einer unerlaubten, durch hinterliftige 
Handlungen zum Nachteile eines Andern zu er— 
reichenden Abficht). Das Wort Gabale foll feinen 
Urfprung haben von dem Spottnamen bes engli= 
fchen Minifteriums unter’ Karl IT. „Cabal“ — 
gebildet aus den Anfanasbuchftaben der Namen: 
Elifford, Asley, Budingham, Arlington, Lauder⸗ 
dale, weil fie befchuldigt waren, ben Umfturz ber 
brittifchen Gonftitution zu beabfichtigen. — Beim 
Theater find die Gabalen in unaufhörlicher Bluͤthe 
— fie fehlen bei Eeiner Anftalt, wenn biefelbe zur 
Erreichung ihres Zweckes vieler Köpfe bedarf — 
und nächft den Staatsregierungen mögen wohl bie 
Theater, durch Verhältniffe theild, durch Begtn- 
ftigungen, theils durch die Individualitäten leicht 
reizbarer Künftlergemüther,, durch die fo feltene 
Selbftkenntniß, die beflagenswerthe Ueberfchäsung 
der eigenen Mitglieder, am meiften barunter leiden, 
Ze einfacher ber Gefchäftsgang bei einer Bühne, 
befto leichter werden alle Gabalen, welche in ein— 
zelnen Individuen faft unausrottbar, unterdrückt 
werben, — je complicirter der Gang ber Gefchäfte, 
je mehr einflußreiche Leute, feien ed nun Beamte, 
Bediente oder Favoritinnen, an einem Theater le 
ben, deſto abfcheulicher macht die Gabale fich gel- 
tend. — Hieraus geht hervor , daß die Hoftheater 
in der Regel die unangenehmfte Stellung für den 
ehrlichen Mann bieten, und es gehört ein ftarker, 
fefter Character dazu, nicht am Ende Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten, und feine gerade Straße 
fortzumandeln, die ihn oft die Sorge um bie Eri- 
ftenz zu verlaffen zwingt. Wie oft ſchon hat bie 
Theater⸗Cabale fchöne Zalente im Keime erftict 
und die hohe Kunft zur Metze erniedrigt. „Die 
Kunft bleibt ewig frei — allein der Künftler ift’s 
nicht immer!’ — (Vergl. Arroganz und Beruf.) 

Gabinet, ein Eeines Zimmer neben einem 

rößeren, als Babe, Leſe⸗, Schlafeabinet. — In 
alläften bezeichnet Gabinet auch ein Wohnzimmer, 
um Unterfchiede von Audienz- und Borzimmer, 
Es ift alsdann oft zugleich Schlafzimmer. — 
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beftimmt, auf zufammengefügte Latten gefpannt 
ift. Die einzelnen Büfche werden zur Ausfül 
lung , zu Gebüfch (f. d.), zu Verkleidungen ber 
Practicabels 1c. zufammengefegt, und buch bie 
—— ihnen befeſtigten Spreitzen aufrecht ers 
alten. 


*), 


Wenn bie Handlung in einem Gabinet auf der 
Bühne vorgeht, fo ift diefes ein nach obigen 
BVerhältniffen und Bedingungen zu wählendes Zim⸗ 
mer; wird nur davon gefprochen, vergl. Anneh= 
men. Gabinetsfchreiben, »Drbre u. dal. 
vergl. Brief. Gabinetsthüre, f. Seitenthüre. 

achucha, fpanifcher Tanz im } oder # Zact 
und walzerähnlicher Muſik. 

Gadet hieß fonft in Frankreich der jüngfte Sohn 
einer adeligen Kamilie. Um ber läftigen Fortbe— 
zahlung einer Rente an biefe überhoben zu fein, 
wendeten die Majoratsherren (die Älteften Söhne) 
ihren Einfluß an, um ihnen einträgliche Aemter 
bei Hofe, im geiftlichen Stande und beim Militär 
u verfchaffen. Als bei diefem ber Grundfaß der 

neiennetät (Beförderungsfuften) eingeführt wurs 
de, traten die Gabetten ſchon im zarteften Alter in 
bie zu ihrer Ausbildung errichteten Gadettenhäufer, 
um fo bald als möglich zu höheren Graben zu ge: 
langen. Daher jest jeder junge Menjch, der frei- 
willig in militärifchen Dienft tritt, um biefen zu 
erlernen und als Offizier fortzubienen (f. Militär). 

Gaefur (Incifion), Verseinfchnitt, derjenige 
Punkt des Metrums, wo ein Wortrhythmus endet, 
fie hebt die Einförmigkeit im Zonfallen auf. — 
Männlich ift die Caeſur, wenn fie gleich nach 
der Länge bes Fußes eintritt, wie: Mach’ es 
Wenigen recht || Wielen gefallen ift ſchlimm. 
Weiblich nach der erften Kürze des Fußes, 
wie: Kannft du nicht ſchoͤn empfinden || dir bleibt 
doch vernünftig zu wollen. — Jeder Caeſur geht 
eine Hebung vorher und folgt eine Senkung. — 
Vergl. Pauſen (profodifche), f. Vers. — In der 
Muſik ift Caeſur der rhythmifche Einfchnitt in der 
Melodie, 

Galatrava: Orden, f. Orden, geiftliche. 

Galcant, eigentlich Balg- ober Balkentreter 
bei der Orgel; an manchen Orten wird der Or— 
hefterdiener (ſ. d.) Galcant genannt. 

Gamaldulenfer, f. Orden, geiftl. 

Gandelaber (candelabrum), Lampen ober 
Lichterträger, urfprünglich von Rohr, oben in Form 
eines Zellerd, unten mit einer Scheibe, dann fäus 


) Artikel, die man unter diefem Buchftaben nicht findet, ſuche man unter K. und 3. 
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lenartig, mit mannichfachen Verzierungen, geformt 5 
das Fußgeftell ebenfo verfchieben, bildete bald Thier⸗ 
Hauen, Kugeln, Delphine ꝛc. Er wurde außer zur 
Aufftellung von Lichtern, zu Räucherpfannen, auch 
blos zur Ausſchmuͤckung von Geländern, Simfen 
zc. angewendet. Auf bem Theater ift er felten in 
runder Form, vielmehr gleich den übrigen Verſetz⸗ 
ftüden nur mit der vorderen Anficht gemalt, und 
wird wie alle diefe aufgeftellt und befeftigt, in ber 
Regel die Lichter ober transparente Lampen in bie 
an ihm angebrachten Züllen geftedt. Wo es 
Schwierigkeit macht, nach VBorfchrift Kronleuchter 
in der Decoration aufzuhängen, hilft man fich 
leicht durch das Aufitellen paffender Gandelabers. 

Canon heißt in mufitalifchem Sinne eine 
At Fuge, und zwar eine folche, in welcher bie 
firengfte Nachahmung durchaus herrfchen muß; 
ober auch (griech.xavor) Regel, Richtſchnurz 
ein zwei= ober mehrftimmiger Sag, worin eine 
Stimme nach ber andern eintretend,, biefelbe Me— 
lodie volllommen und ununterbrochen nachahmt, 
alfo gleichfam zur Richtfchnur nimmt. — In den 
heutigen Opern fommen &. wenig vor. Ein Mus 
fter der Art ift der in Beethoven’s Fidelio. 

Ganonicus, f. Domherr. 

Gantillen, gedrehter Gold» oder Silberbraht, 
in Geftalt eines ſchwachen Röhrchene. Die Perl: 
tantillen find bie beſten. Stiderinnen brauchen 
fie zu den fogenannten Sternarbeiten. Maffiv 
heißt bie Gantille, wenn fie bleibt, wie fie aus dem 
Draht verfertigt worden iſt; wird fie geglättet, 
Schlangenlahn. 

Gapitäler, ſ. Säulenorbnung. 

Gapitain, f. Hauptmann. 

Gapitel, 1) der Berfammlungs:Saal in ben 
Klöftern, wo die Mönche täglich zufammentommen 
und einen Abfchnitt (Gapitel) ihrer Regel lefen, 
auch die wichtigeren Angelegenheiten des Kloſters, 
Rt B. die Wahl eines Abtes ꝛc. verhandeln; 2) 

ie urfprünglich nach Elöfterlichem Zufchnitt einges 
richtete Körperfchaft der Canonici an einer Kirche 
das verfammelte Gapitel berfelben, auch capito- 
lium genannt, fodann Domcapitel, bas Collegium 
der Chorherren an einer bifchöflichen oder erzbis 
fhöflihen Kirche befteht aus dem Domprobft, Doms 
dechant, Domcuftos, Domfcolafter, Domeantor 
u.%. (mit Einfchluß des Bifchofs oder Erzbiſchofs 
—* es Domſtift)3 3) bei den Ritterorden bie 
tierliche Verfammlung der Ritter (f. Orden, Rit- 
terorden). 

Gapriole, eigentlich Bodsfprung, beim Tans 
zen ein leichter und gefchidtter Sprung, gewöhnlich 
am Ende einer Gabenz. 

Garabiner, kurzes Gewehr mit ganzer ober 
halber Schäftung, ohne Wajonett und gewoͤhn⸗ 
lihem Slintenfchloff.e Garabiniers, ſchwere 
Reiterei, den Güraffieren ähnlich, waren in ber 
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franzöfifhen Armee von bdiefen nur durch gelbe 
Harniſche verfchieben (vergl. ———— 

Caraffe, weiße, meiſt geſchliffene Glasflaſche 
mit glaͤſernem Stoͤpſel. Caraffine, kleinere, 
der vorigen aͤhnliche Flaſche zu Oel, Eſſig ꝛc. Es 
iſt ſchicklich, in Caraffen Waſſer auf gedeckte Tiſche 
oder Tafeln zu ſetzen, auch wo es nicht vorgefchries 
ben iſt. Es ziert zugleich den Eßtiſch. Caraf— 
fon, Gefchirr mit Eis oder Waffer gefüllt, zum 
Kühlhalten des Weines, bevor er auf bie Tafel 
se werben foll, 

ardinal (cardinalis, eigentl. vornehm), als 
Zitel und Würde ſchon früher, auch aufer der 
Kirche, bei den Großen der Höfe gebräuchlich. 
Seit dem Tten und 8ten Jahrhundert gab es in der 
Kirche Sardinalbifchöfe (zum Unterfchiede 
von ben Zitularbifchöfen), Cardinalpresby— 
ter und Garbinalbiafone. est befchräntt 
fich diefer Zitel auf die höheren: Geiftlichen der roͤ⸗ 
mifchen Kirche, bie den Papft aus ihrer Mitte 
wählen und feinen Rath bilden. Sie führen den 
zZitel Eminenz. Inder Kleidung zeichnen fie 
fih aus: 1) durch den rothen Priefterrod (Chors 
ro) mit kurzem Purpurmantel, bei der Trauer, 
im Advent und in ben Faſten violetz DOrbensgeift: 
liche behalten als Gardinäle die Farben ihrer Dr: 
ben bei; 2) durch ein rothes Käppchen, und ben 
Gardinalshut, ein rother, aus Seide gewirkter, 
mit feidenen Quaften und Schnüren behängter 
Hut mit breiten Krempen. Die rothe Farbe die 
fes Hutes ift von Innocenz IV. 1245 zu Lyon 
befohlen worden. Außerhalb Roms führen ihn die 
Cardinaͤle im Wappen über ber Grafentrone. 
Noch eine Auszeichnung des Cardinals ift 3) wenn 
er reitet, ber weiße Zelter mit rother Dede und 
goldenen Zügeln. 

Garicatur (vom ital. caricare, überfüllen, 
überlaben, und dem fr. charger, daher chargirte 
Rollen), übertriebene Darftellungen bes Komifchen, 
Häßlichen oder Schlechten, welche jedoch characte— 
riftifch bleiben müffen, und nur von der Normal: 
ibee in einzelnen Tiheilen abweichen dürfen. Gari: 
catur ift das umgekehrte Ideal der Schönheit, denn 
(fagt Dambed) wie ber Künftler bei ernfter Dar: 
— eines Ideals aufwärts ſtrebt, und bie 
zum höchft möglichen Grabe gefteigerte Vollkom⸗ 
menheit für die Empfindung liefert, fo arbeitet der 
caricirende Künftler abwärts, indem er Unvoll 
tommenheiten wenigftens bis zur tiefften Grenz- 
linie des Aefthetifchen treibt, aber freilich nicht in 
ber unfünftlerifchen Abficht, das deal blos will: 
fürlich zu verlegen, fondern vielmehr gerabe bes- 
halb, um mittelft diefer en deſto Eräftiger 
an die Forderungen des Ideals zu mahnen, wo: 
durch bie Garicatur, fo wie das Komifche uͤber— 
ern allein noch den Character indirecter Schön 

eit behaupten kann. Bewirkt biefer Gontraft ver 
Berhältniffe, wie dies gewöhnlich der Fall ift, einen 
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höchft Eomifchen Eindrud, z.B. ein Eleiner Menfch 
mit einem ungeheuer großen Schnurrbart, fo ift 
es eine lächerliche Garicatur ; bewirkt die Ab— 
weichung von der Normalidee aber Entjegen, Ab: 
fcheu oder Mitleid, z. B. ein Kind mit einem Wafs 
fer£opfe , fo ift dies eine fürchterliche Garicas 
tur. Nur die erfte ift ein Gegenftand der Kunft, 
wohin die andere ald Monftrofität, — zumal als 
unverfchuldetes Eörperliches Gebrechen, niemals 
gehört — geiftige Mifbildung aber, die Verfinn- 
lihung durch Wort und Bild, fie möge eine tra- 
gifche oder Eomifche Wirkung erzeugen , gehört ins 
Gebiet der Satyre, welche die Garicatur als Mit: 
tel gebrauchen darf. 

Das Luftige und Aufgeweckte des Geiftes, wel— 
ches in Garicaturbildern Liegt, ift ihre Reiz und 
manchmal ihre Entfchuldigung, und fie find, wenn 
fie, wie gefagt, auf einen moralifchen Zweck hin— 
leiten, immer anwendbar ; wir rechnen dahin übers 
haupt jede Uebertreibung des Fehlerhaften oder Läs 
cherlichen, nur darf dieje die Grenze des Anjtandes 
nicht überfchreiten, und ijt bier in jeder Beziehung 
Mäfigung und ftets eine leichte poetifche Färbung 
fehr zu empfehlen, um das mehr oder minder Wi: 
drige ihrer Natur zu mildern. — Die feine Garis 
catur fallt ins Poffierlihe, wo natürliche, ins 
Seltfame fallende Fehler auf eine geiftreiche Art 
etwas weiter getrieben und in ein helleres Licht 
gefest werden. — Man hüte ſich dabei das Ueber- 
treiben zu übertreiben, nicht zur unrechten Zeit 
und am unrechten Drte eine Garicatur zu fchaffen, 
das Schaufpiel oder Drama nicht zur Farce zu 
machen, und bebente ftets, daß die Kunft noch eine 
höhere Beftimmung hat, als zu unterhalten, zum 
Lachen zu reizen, oder Gelegenheit zu geben, fich 
als Wigbold zu gerirenz man vergefje nicht, „daß 
die Kunft nicht des Künftlers, fondern bdiefer ber 
Kunft halbkr da iſt.“ — (Mergl. Grottest, Ko: 
mifch, Lächerlich.) 

Garneval (carnevale) ift in den Kirchenge: 
brauchen die Zeit von dem Fefte der heil. 3 Könige 
bis zum Anfange der AMtaͤgigen Faften oder Aſcher— 
mittwoch, während welcher man fich von Alters 
her befonders in Italien im Voraus durch Luftbar- 
keiten 2c. für die bevorftehende Faftenzeit fchadlos 
zu halten fucht, in der man fich (in Eatholifchen 
Ländern) des Fleifcheffens enthält. — Wahrfcheins 
lih find die romifchen Saturnalien der Urfprung 
diefer Gebräuche und der Gewohnheit, zum Gars 
neval maskirt zu erfcheinen. Am häufigften be: 
diente man fich der ital. Sharactermasten , fpäter 
einfacher ſchwarzer Mäntel und ſchwarzer Unter: 
leider (Domino). In Venedig ift der Garneval 
am berühmteften, auch in Rom, wo er aber nur 
8 Zage dauert. — Im Mittelalter bildete fich auch 
in Deutfchland der E. unter dem Namen Fafching 
aus, verſchwindet aber mit dem Volksleben immer 
mehr, nur in Eöln ze. ift er noch heute in vollem 
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Kor, in den übrigen Rheingegenden, auch in 
aiern, fieht man noch Masten aller Art auf den 
Straßen, in Mittels und Norbdeutfchland ift es 
nur noch eine Vergnügung der Vornehmeren, bie 
fich in Bällen, Opern, Redouten ıc. Außert, ohne 
in das Volksleben überzugehen, wird auch daher 
von den Bühnen weniger berüdfichtigt, ald an den 
genannten Orten, wo noch immer Bafchingspoffen 
(Faſchingsſpiele, Farcen) in der Zeit auf die Bühne 
kommen. — Für's Theater find dieſe Kaftnachtss 
poffen fehr merkwürdig, indem fie den erften Keim 
zum beutfchen Theater gegeben (f. Theater, Ge: 
ſchichte d.). 

Carthäuſer, Carthäuſerinnen, ſ. Dr 
den, geiſtl. 

Garton, fr., 1) eigentl. ein Stuͤck Pappe oder 
ein Bogen ftarkes Papier; 2) der Einband eines 
blos einfach gebefteten Buches von leichter Pappe, 
daher cartoniren; 3) eine Pappfchachtel zu Huͤ— 
ten, Hauben und andern Pußfachen. Es müffen 
deren von verfchiedenen Kormen und in nicht zu 
geringer Anzahl in der Requifitentammer eines 
Theaters vorhanden fein, da fie außer ihrer Haupt 
beftimmung als Requifit, noch auf die mannich— 
fachfte Art nüßlich verwendet werden können; 4) 
eine Mappe (f.d.) zu Zeichnungen, Kupferftichen zc. 

Gartouche, fr., ſ. Patrontafche. 

Gasquet, fr., der Helm oder die helmartige 
Kopfbedetung ber Gavallerie und Infanterie bei 
einigen Armeen; bei der Infanterie befonders noch 
in Baiern gebräuchlich. 

Caſſe. Das Gaffenwefen des. Theaters muß 
fo eingerichtet fein, daß den hier fo leicht möglichen 
Unterfchleifen auf alle Art begegnet wird. Dazu 
ift vor allem nöthig, zu dem Gaffenperfonale, als: 
Caſſirer, Gontroleur, Logenmeifter und Logenfchlie: 
fer, nebft Gaffendiener u. dal. vollkommen rebli- 
che, erprobte und Vertrauen erwedende Leute ans 
zuftellen, die noch außer diefen unerläßlichen Eigen— 
fchaften, gewandt, höflich, zuvorfommend, jedoch 
wo es nöthig, auch determinirt, und mit den Pflich- 
ten ihres Amtes hinlänglich vertraut fein müffen. 
Es hat das Gaffenperfonal überhaupt mit fo vielen 
Anfechtungen, Verſuchen zu Unterfchleifen von 
Seiten Einzelner, bie ihre Schauluft auf Koften 
der Direction zu befriedigen fuchen, mit Ränten 
und Schwänfen fo vieler Art zu kämpfen, daß, 
wenn zu biefen eigene Unreblichkeit noch hinzu— 
kommt, ein unberechenbarer Schaben für die Di: 
rection daraus erwachfen muß. Es ift befannt, 
wie fo manche Unternehmung ihrem Untergange 
nahe fam oder zu Grunde ging, weil ber Haupt: 
zweig ihres Verwaltungsſyſtems, das Gaffenmwefen, 
unredlich oder fchlecht verwaltet wurde, welches 
immer die Nachläffigkeit, der Leichtfinn oder bie 
Unfenntniß des Bühnen=Dirigenten verfchuldet, um 
fo mehr, ba eine ungeregelte Buchführung gewöhn- 
lich fich nicht allein dem Caſſenunweſen zugefellt, 
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fondern auch eine natürliche Folge davon if. Es 
ift auch nicht genug, daß ein Zheater-Unternehmer 
der Redlichkeit feiner Untergebenen binlänglich vers 
fihert ift, er muß ebenfo eine gleiche Redlichkeit 
gegen fich felbft zum Grundfage aufftellen, und 
eine Gaffen-Geheimnißfrämerei weder von Andern 
noch von fich felbft gelten laffen. Es will das 
nicht ſagen, baß einem Jeden auf die Nafe gebuns 
den werben foll, was eingenommen ober auögeges 
ben wird; es fol nur keine auffallende Verleug— 
nung ober Herabſetzung, oder aber eine Uebertreis 
bung und Ueberfhäsung der möglichen Einnahme 
ftattfinden. Es ift dies für den Unternehmer Eines 
fo nachtheilig ald das Andere. Durch das Erftere 
verliert er an Wertrauen, und wenn fpäter bie 
Ausgaben die Einnahmen wirklich überfteigen, will 
Niemand daran glauben; im zweiten Kalle ift es 
eine falfche Prahlerei, welcher eine beabfichtigte, 
nothwendig folgende Unreblichkeit zum Grunde 
liegt. Beifpiele find fo manche Eleine Directionen, 
wo entweber der Director fein eigener Gaffirer ift, 
oder eines feiner Angehörigen die Caſſe verwaltet. 
Man glaubt fich in diefem Falle keine gewiſſenhafte 
Berechnung fchuldig zu fein, macht Eingriffe bes 
hufs allerlei ungewöhnlicher geheimer Ausgaben 
oder Sparpfennige, ber erfte Schritt zur ungere- 
gelten Wirthfchaft ift gethan, die Leichtigkeit, folche 
Unterfchleife bewerfftelligen zu tönnen, und bie das 
durch fich fleigernden Bedürfniffe (Privat = Ver: 
ſchwendung, die mit dem Theaterweſen nichts ges 
mein hat) überfchreiten das Maaß, die Ausgaben 
Tonnen nicht mehr gedeckt werben, und bie Unter: 
nehmung eilt mit fchnellen Schritten ihrem Unter: 
gang entgegen. Noch fehlimmer find folche unre= 
gelmäßigen Gaffenverkürgungen einem angeftellten 
Gafjirer gegenüber , da diefem dadurch das erfte 
Beifpiel zum Unterfchleif gegeben wird, und der 
Director die Macht verliert, ihm folche nachmweifen 
zu können. Nur in ber geregelten Drbnung eines 
guten, fuftematifch eingerichteten Gaffenwefens be= 
ruht die Dauptftüge einer Theater = Direction und 
die Erhaltung des ganzen Theaterweiens. Die 
Wahl eines tühtigen Eaffirers fei des 
Directors vorzügliche Sorge. Bei Hofbühnen ift 
ein, dem Hofe ober ber Hoftheater-Verwaltung, 
bei Stadttheatern häufig ein ftäbtifcher, eidlich ver: 
pflihteter Gaffirer angeftellt, und die Einrichtung 
faft immer von der Art, daß alle Beforgniffe in 
fi zerfallen. PrivatsUinternehmer dagegen, na= 
mentlich Directoren reifender Gefellfchaften haben 
zu berücfichtigen, daß fie nur einen eigenen , der 
Direction perſoͤnlich verpflichteten, nur ihr verant⸗ 
wortlichen und von ihr abhängigen Caſſirer ans 
ftellen. Städtifch verpflichtete Caſſirer, vorzüglich 
an den Orten, wo Directionen nur zeitweife thea- 
tralifche Vorftellungen geben, behaupten in ber Res 
gel ein zu großes Uebergewicht dem Director ges 
genüber, und erlauben fich Eingriffe in die Rechte 
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deſſelben, andere Nachtheile ungerechnet. Am 
fchlimmften find aber die, in folchen Orten einge 
bürgerte Perfonen, die dem Gaffengefchäft vorzu⸗ 
ftehen als eine Art von Recht in Anfpruch nehmen 
wollen. Durch eine Reihe von Jahren haben jie 
fich meift ein hübfches Gapitälchen erfpart, leiften 
Vorſchuͤſſe aller Art, find mit allen Verhättniffen 
bis ins Eleinfte Detail bekannt, unterftüsgen ben 
Director mit Rath und That, mit Geld und Gel- 
beswerth, machen allerlei WVorfchläge ꝛc., wofür 
enblich der Director, wie man fagt, mit Leib und 
Seele dem Teufel verfällt. Wenn auch Ausnah— 
men ftattfinden, fo hat doch eine zu leichte Hilfe 
in Geldverlegenheit für den Director die nachtheis 
lige Wirkung, daß die fo nöthige größere Thätigkeit 
und Willenskraft in ihm erfchlafft, er fih von 
Hoffnungen zu fehr einwiegen läßt, ftatt daß in 
wantenden VBerhältniffen das erfte Eräftige Ein- 
fehreiten, die möglichfte Gleichftellung des Debet 
und Credit durch augenblidliche Einfchränfungen 
zc. ihn von dem fpäteren Verderben retten koͤnnte. 
Naͤchſt Wahl des Eaffirers verdient die der Billet- 
abnehmer die größte Berüdfichtigung. Der Bil 
leteur ober Logenſchließer kann trog aller 
Auffiht und der gewöhnlichen Vorkehrungen bie 
Einnahme der Direction bedeutend beeinträchtigen, 
theils durch freien Einlaß ihm befreundeter Perfo- 
nen, theild buch ein Eleines Neben = Abonnement 
oder Beftechung anderer Art. Das einzige Mittel, 
diefem vorzubeugen, ift der tägliche Wechfel der 
Billeteurs, wie in Berlin und andern Orten, wo 
fie um bie Pläge, an welchen fie zu ftehen haben, 
täglich loofen. Es müffen um fo mehr zuverläffige 
Leute fein, denen ein gewiffer Grab von Bildung 
nicht mangelt, ba fie häufig außer ber Billetab- 
nahme noch einige Gaffendienfte, 3. B. das Aus- 
tragen ber Abonnements=kiften, das Eincaffiren 
ber Abonnements-Gelder zc. zu beforgen, die Bil: 
letö den Abonnenten zu überbringen haben, und 
diefe mit Recht fordern können, nur mit gefitteten 
Leuten verkehren zu dürfen. Gewöhnlich find es 
Wittwen verbienter Männer, alte, früher beim 
Theater in anderer Function angeftellt gewefene 
Leute, am beften aber alte Militärs und anfäffige 
Bürger. Das Abonnement ift entweder ganz, 
halb⸗, vierteljährig, oder ein Monats-Abonnement, 
auch wohl auf Wochen ober nur auf eine beftimmte 
Reihe oder Gattung von Vorftellungen, 4.8. Saft: 
ober Dpern-Darftellungen. Nachdem von Seiten 
der Direction deshalb eine Öffentliche Anzeige er- 
folgt ift, werden ben fchon als bekannt anzuneh- 
menden Abonnenten, ober folchen Perfonen , bie 
man dafür zu gewinnen glaubt, von bem Gaffirer 
felbft oder den betreffenden Logenfchließern die Ab.⸗ 
Liſten ins Haus gebracht, und gleichzeitig derglei— 
chen in der Gaffe zur Unterzeichnung niedergelegt. 
Die Theilnahme am Abonnement ift namentlich in 
Refidenzen oft bedeutend, da es außer der Wohl: 
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feilheit (es ift gewöhnlich auf 3 bes Eintrittöpreis 
ſes herabgefest) noch den Vortheil bietet, immer 
den gewohnten Platz zu befisen, und nur mit fol 
chen Perfonen in Berührung zu fommen, mit benen 
man durch gleiche Verhältniffe in näherer Bezie— 
hung fteht. Für die Direction hat ein Abonnement 
den Vortheil, nach ber beftimmten Einnahme beö- 
felben eine Norm für ihre Ausgaben, namentlich 
für den Gagenetat aufitellen zu konnen, da biefer 
gewöhnlich (größere Handelsftädte und folche, wo 
auf gan Wechfel des theaterliebenden Publitums 
zu zählen ift, ausgenommen) durch das Abonnement 
gebeckt fein fol. Die Nachtheile, beftehend in den 
vermeintlichen Anfprüchen und Anforderungen ber 
Abonnenten und verfchiedbene daburch herbeigeführte 
Beläftigungen, man koͤnnte fagen Laften, z. B. 
BVorfchriften , bezüglich der Wiederholung der Stü- 
ce, der Annahme oder Entlaffung der Schaufpieler 
zc. werden boch immer durch den Vortheil, eine 
geficherte, beftimmte Einnahme ſchon im Voraus 
in Händen zu haben, und auf ein theatergewohn- 
tes Publitum zählen zu Eönnen, überwogen. Das 
fogenannte Militär Abonnement dagegen 
bat für die Direction immer die größten Nachtbeile, 
nicht allein dadurch, daß das Entree meift auf}, 
ja oft auf 4 herabgefest, und das Haus voll ift, 
die Caſſe aber Icer bleibt, fondern die große Anzahl 
der meift im Parterre concentrirten Militärperfos 
nen üben auch einen zu bedeutenden Einfluß auf 
die Stimmung und das Urtheil des übrigen Publi— 
Eums aus, der fich noch dazu nicht immer von 
Partheitichkeit rein erhält (daſſelbe gilt für ein 
StubdentensAbonnement). Kann die Direction fol 
chen Verträgen, die oft zur Bedingung beim Gons 
traetabfchluffe oder bei der Erlaubniß zu theatral. 
Vorftellungen gemacht werden, nicht entgehen, fo 
thut fie doch wohl, nur eine beftimmte Anzahl fo 
zu vergebender Pläpe feftzufesen, alle Anforderuns 
gen aber, die darüber hinausgehen, abzumeifen. 
Bei ganz Eleinen reifenden Gefellfchaften ift der 
Verkauf von Dugendbillets (ein größeres Abonnes 
ment (f. d.) erfegend) für die Direction von Vor— 
theil, infofern kein Mißbrauch damit getrieben 
wird, weil fich durch ihre zahlreiche Abnahme auf 
die Eheilnahme des Publikums fchließen läßt, und 
die Direction ihre regelmäßigen Ausgaben darnach 
einrichten kann, die ben auf diefe Weife erzielten 
Ertrag niemals überfteigen follten. Sind die Ab.= 
Liſten unterzeichnet, die Billets abgeliefert, das 
Ab.= Geld eincaffirt, die in der Caſſe ausgelegten 
Ab.⸗Liſten gefchloffen (welches man nach der erften 
Ab. = Vorftellung annehmen kann), fo ann und 
darf ber Verkauf aller übrigen Billets nur zu dem 
vollen Preife erfolgen, und muß dem Schacher mit 
denfelben auf ‚jede mögliche Weife gefteuert wer— 
den, welches die Direction nur dann um fo leichter 
kann, wenn fie felbft zum Billethandel, durch Ver: 
fchleuderung berfelben , nicht die erſte Hand bietet, 


Caſſe 196 


die Billets in ihrem vollen Werthe laͤßt, und ſo 
wenig als moͤglich Freibillets ausgibt. Der Unfug 
mit Freibillets iſt der zehrende Wurm großer, wie 
kleiner Directionen. Eine große Hofbuͤhne, die 
beinahe einer gaͤnzlichen Verwirrung ihrer finans 
ziellen Verhältniffe erlag, bat diefe nebft andern 
paffenden Einfchränkungen hauptfächlich durch Ein: 
ftellung der enormen Anzahl von Freibilleten in 
kurzer Zeit wieder geordnet, und wenn die Direcs 
toren Eleiner Theater glauben, durch die Bezah— 
(ung mit Freibillets etwas zu erfparen, fo irren 
fie. Wo Requifiten, Dienftleiftungen ꝛc. mit reis - 
billets bezahlt werben, ift es ein Zeichen von Uns 
fenntniß ober der Armlichften Umftände, unaus— 
bleiblicher Verwirrung und vom nahen Untergange 
ber Unternehmung. — Das Gaffengefchäft 
bei Eleinen Bühnen ift ſehr einfach: die 
Billets werben gewöhnlich am Zage in der Woh— 
nung bes Directors, und Abends an ber, am Eins 
aange des Theaters befindlichen Gaffe vom Direcs 
tor, deſſen rau oder einem fonftigen Familien= 
gliede verkauft, wozu noch als Ausnahme bei Be: 
nefizen der Benefiziant oder eine von ihm dazu 
ermächtigte andere Perfon tritt. Nach der Vor: 
ftellung wird der Inhalt der Gaffette mit den eins 
gegangenen Billets berechnet und verglichen, und 
diefes, wie die fernere Verwendung bes Geldes, 
bleibt das Geheimniß der Direction. Anders ift 
es bei großen Bühnen. Dort hat ber Gaffirer, als 
öffentlicher Beamteter, in dem zu beftimmten Stuns 
den, gewöhnlich von 9 bie 12 Uhr Vormittags und 
von 2 bis 4 uhr Nachmittags gedffneten Gaffen- 
locale, der fogenannten Zagescaffe, zu vers 
weilen, Beitellungen anzunehmen und Billets zu 
verkaufen. Auf den Beftellliften, gebrudte 
Bogen, auf welchen die Logen mit der Anzahl ihrer 
Plaͤtze und die Sperrfige verzeichnet find (auf die 
in der Regel nur allein Beftellungen im Voraus 
angenommen werben) notirt er den Namen bes 
Beitellers in der betreffenden Rubrik, und ftreicht 
die dort befindliche Nro. (am beten roth) durch, 
zum Zeichen, baß der Pla oder die Loge nicht 
mehr verkauft werden kann. Wo bei Gaftdarftel- 
lungen auf diefe ſaͤmmtlich, Beſtellungen angenom= 
men werben, nofirt er biejelben in einer Haupt 
Lifte, und überträgt fie fodann ſpaͤter auf die für 
die beftimmte Vorftellung aufliegende Tages 
Lifte. So Eönnen im Boraus Beftellungen auf 
einzelne Vorſtenungen, auf eine ganze Woche ꝛc. 
gemacht werden. Die Ausgabe und Bezahlung 
ber Billets erfolgt fobann am Zage der Borftel: 
Iung in der angegebenen Zeit, und nur für bie er— 
wähnten Sise, alle übrigen Pläse werben erft an 
ber Abendcaffe verkauft. Das Local der Tages— 
caffe befindet fih im Zheatergebäude ( mitunter 
auch in der Wohnung des Gaflirers). Der Vor: 
rat) der gangbaren Billets ift in dieſem Locale 
in Schränten aufbewahrt , die für die nächte 
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Vorſtellung gewaͤhlten in geordneten Billetkaſten 
aufgeſtellt. Auf den gedruckten Billets, die 
auf Pappe gezogen, und durch bie Farbe des Pas 
pierd oder andere Merkzeichen (als verfchiebene 
Garnituren) fich unterfcheiden, ift der Plas (Loge, 
Parquet, Sperrfis, Parterre, Gallerie 2c.), fodann 
eine Nro., die zugleich für die Nro. des Plases, 
oder bei nicht numerirten Pläsen blos für das 
Billet gilt, endlich die Benennung bes Theaters 
(Königl. Hoftheater, Stadttheater zu *** u. dal.) 
verzeichnet, dies leßtere noch, oder auch wohl mit 
Weglaffung der gebrudten Unterfchrift, blos mit 
einem Stempel aufgebrüdt. inige Theater be: 
—5 dem Mißbrauch und der Verwechſelung der 

illets noch dadurch, daß fie die Wochentage dar— 
auf ſetzen laſſen, ſo daß auf der am Sonntag aus⸗ 
zugebenden Billet- Garnitur das Wort Sonntag, 
am Montag das Wort Montag ꝛc. gebrudt ift. 
Die Abonnements» (Perfonal:) Billets, auf denen 
außer dem oben Angeführten noch der Name bes 
Beſitzers fteht, und find mehrere Theilnehmer, auch 
beren Namen, find wegen öfteren Gebrauchs, bei 
größerem Format, gewöhnlich ftärfer und bauer- 
hafter gearbeitet, ald bie gewöhnlichen Verkaufs⸗ 
Billetsz dies gilt vorzüglich für die der Logen und 
für die auf andere Pläge ausgegebenen Perfonals 
billets, welche entweder nur vorgezeigt, ober ab⸗ 
gegeben, und am andern Tage durch die Logen- 
fchließer ihren Befigern wieber zugeftellt werben. 
An andern Drten erhalten auch die Abonnenten 
ftatt diefer fo viel numerirte Abonnement = Billets, 
als fie Vorftellungen zu befuchen haben, Gewoͤhn⸗ 
lich eine Stunde vor Anfang der Vorftellung, und 
an Zagen, wo man einen ftarfen Ziheaterbefuch 
vorausfegen kann, auch noch 4 Stunde früher, 
werben bie Eingänge zur Abendcaffe geöffnet, 
was immer auf dem Theaterzettel angezeigt wird, 
Es haben fich zur beftimmten Zeit die Billeteurs 
im Gaffenlocale eingefunden, empfangen die Mus 
fter der an diefem Zage ausgegebenen und noch zu 
verfaufenden Billets , die Gontremarquen unb bie 
Billetkaften, begeben fich an ihre Stellen und fe 
hen dort nach, ob Alles in der gehörigen Ordnung 
ift, ob Bänke, Schemel und Stühle geordnet, die 
Klappfige verfperrt, die Hüllen über den Logen— 
brüftungen und Vergoldungen weggenommen find, 
legen bie von ihnen zu beforgenden Theaterzettel 
auf, und halten fich zum Deffnen der Thüren und 
Sige bereit. Indeſſen hat der Gaffirer bie 
Abendcaffe geordnet, d.h. in dem, gewöhnlich 
im Haupteingange ( Eingangs» oder Vorhalle des 
Theaters) befindlichen Local, welches burch das mit 
großen Buchftaben bezeichnete Wort „Caſſe“ in 
die Augen fällt, hat er die Verkauf» Billets aller 
Pläse fich fo zur Hand gelegt, daß ihm auch beim 
Bone Andrange eine ruhige Ueberficht noch moͤg⸗ 
ich bleibt, und von feiner Seite weder Verwirrung 
noch irgend eine Unregelmäßigkeit ftattfinden kann, 
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Zur Verhütung ber Erceffe bei großem Andrang 
hat man verfchiedene Einrichtungen getroffen. &o 
hat man z.B. bie Caſſe getheilt, nämlich für die 
legten Pläge, als: Gallerien, ungefperrte Sitze, 
auch wohl noch Parterre, einen befonderen Eins 
gang, und an biefem eine befondere Gaffe geöffnet, 
oder man hat vom Daupteingange bis zur allge 
meinen Gaffe eine ftarfe Doppelbarriere gezogen, 
die nur immer 2 — 3 Perfonen auf einmal vor das 
Gaffenfenfter kommen läßt, und bie fich von ba ab 
öffnet, fo daß die Billet - Inhaber ungehindert an 
ihre Pläge eilen können. Dies gilt für Alle, die 
Billets zu Löfen haben; für die, welche ſchon durch 
ben Antauf an der Zagescaffe im Befis berfelben 
find, wird ein zweiter Eingang geöffnet. Eine 
Ste Einrichtung ift: daß durch eine von Wachen 
zugehaltene Thuͤre jedesmal nur fo viel Perfonen 
auf einmal eingelaffen werben, als der Gaffirer bes 
friedigen kann. Bei fehr großen Theatern, wo 
mehrere Eingänge, eine große Vorhalle, eine ftarke 
Militärwache, und die Billet-Ausgabe zur Erleich- 
terung bes Daupteaffirers und zur Bequemlichkeit 
des Publicums von mehreren Perfonen (Caſſen⸗ 
gehülfen) beforgt wird, jind diefe Mafregeln we: 
niger nöthig. Der Gaffirer, der, wie jich von 
felbft verfteht, ein — Rechner ſein muß, bedarf 
zur geſchickten Ausuͤbung ſeines Amtes, außer der 
Uebung, noch Gewandtheit und Geiſtesgegenwart. 
Er huͤte ſich vor Verwechſelung der Billets, aber 
auch vor der Annahme zu wenigen oder falſchen 
Geldes. Er weiſe alle raͤnkevollen Verſuche des 
Unterfchleifes mit Nachdruck zuruͤck, und verfahre 
vorzüglich beim Umtaufche ber Billets mit Vor: 
fiht. Es laffen fich nämlich Perfonen, denen es 
auf ihrem erworbenen Plage aus irgend einem 
Grunde nicht gefällt, eine Marque vom Billeteur 
— um ſie an der Caſſe gegen ein anderes 
illet zu einem anderen Platze umzutauſchen. 
Hierin aber gerade iſt die Moͤglichkeit und die 
leichte Ausfuͤhrung eines Betruges verſteckt. Es 
fuͤhrte zu weit, Kir Beifpiele anzugeben 5 es ges 
nüge an dieſem Winke. Einige Directoren laflen 
behufs des Umtauſches bis zum Anfange der Bor: 
ftellung die Billets, nicht Gontremarquen, zuruͤck⸗ 
geben. Die Gontrole ift ebenfalld (vorzüglich 
durch bie &ocalität beftimmt) auf verfchiedene Weife 
eingerichtet. Man begnügt fih z. B. damit, bie 
Billeteurs ꝛc. durch einen Logenmeifter beauffichti= 
gen zu laffen, oder man ftellt einen fogenannten " 
Gontroleur an den Haupteingang, der barauf 
fieht, daß nur Perfonen mit den richtigen Billets 
eingehen, dem Herausgehenden zu feiner, vom Bils 
leteur erhaltenen Gontremarque noch eine zweite 
hinzufügt, und nur nach Abgabe diefer benfelben 
wieder einläßt. Iſt nur ba anzuwenden, wo alle 
Theaterbefucher einen Eingang paffiven. Die 
befte Gontrole bleibt aber wohl unftreitig ein zwei⸗ 
tes, befonderes Local, bezeichnet: „Controle“ (Ums 
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tauſchcaſſe), wo die an der „Caſſe“ gelöften Billets 
bei einem Gontroleur (Gegencaffirer) umgetaufcht, 
d.h. daß das an der Eaffe bezahlte Billet an der 
Gontrole abgegeben und dafür ein anderes einges 
löft werden muß. Diefe wirft fodann der Billeteur 
in den verfchloffenen Billetkaften (ein vierediges 
Käftchen mit einem Einfchnitt von der Größe der 
Billets im Dedel, und mit der Auffchrift des Plas 
des verfehen, für welchen es beftimmt iſt). Zu 
diefem hat der Director, ober derjenige, ber bie 
Einnahme controlirt, den Schlüffels; auch haben 
je nach der Einrichtung die Billeteurs alle Billetö 
bem 2ogenmeifter, biefer fie dem Gontroleur zu 
überliefern, welcher fie in einem Kaften verwahrt, 
wozu er einen zweiten Schlüffel hat. Die Zahl 
der durch ihre Hände gegangenen, nebft der fehlen- 
den Billets hat der Logenmeifter, fo wie die Bille— 
teurs für ihre Stellen, welche, wie gefagt, alle 
numerirt, unb vom Gafjirer nach den laufenden 
Nummern ausgegeben worden find, zu notiren 5 
diefe Notizen müffen fodann bei der Controlirung 
mit dem Controlezettel und mit der Gaffentifte uͤber⸗ 
einftimmen. Finden fich mehr Billets als Geld in 
der Gaffe, fo muß der Caſſirer die fehlende Summe 
erfesen. Die Minderzahl der Billets hat er nicht 
zu vertreten, da biefelben ausgeblieben fein können. 
Die Nummern ber fehlenden Billets werben beim 
wieberfehrenden Gebrauch diefer Billet - Garnitur 
den Billeteurs befannt gemacht, an den betreffens 
den Pläsen angefchrieben, an ihre Stelle neue, be= 
fonders bezeichnete B. eingefchaltet, jene bei ihren, 
Erfcheinen confiscirt und die Inhaber zurüdge: 
wiefen. — „Sontrole machen” heißt, die 
Einnahme des Geldes mit der Ausgabe der Billets 
vergleichen. Es gefchieht dies gewöhnlich am Vor: 
mittage bes nächften Tages im Beifein bes Gaffi- 
rers, des Gontroleurs und eines Dritten, ber dieſe 
Gontrole vornimmt, entweder der Director felbft, 
ein dazu Angeftellter, oder von ihm Beauftragter, 
als: ein Dekonom, Infpector ꝛc. Die Kaften, 
fchon Abends im Caſſen- oder im Gontrolesocale 
verfchloffen (auch in der befonderen Verwahrung 
des Gontroleurs), werben von dem Gaffendiener 
herbeigebracht, geöffnet, die Billets nach ihren 
Nro.’s von dem Gontroleur geordnet, gezählt, 
und mit ben Gontrole= und Gaffen=tiften verglichen, 
wornach fich das Facit der Einnahme und beffen 
Richtigkeit herausstellt. Verwaltet nun der Caſ— 
firer das Gaffengefchäft in feinem ganzen Umfange 
(d. h. ift der Director nicht fein eigener Buchhalter 
und Eaffirer, in welchem Falle die Einnahmsfumme 
nad) gemachter Controle in deffen Hände abgelie— 
fert wird), fo hat er die Caſſen-Verwaltung 
ohngefähr folgendergeftalt einzurichten. 

Nachdem die Berechnung der Einnahme richtig 
befunden, bie Liſten vidimirt, ber Gontrolezettel als 
Beleg an den Director übergeben ift, trägt gleich: 
zeitig der Gaflirer bie Einnahmsfumme zu Buche, 
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und nimmt ſie unter ſeinen Verſchluß, ſei dies nun 
in dem durch eiſerne Thuͤren, Gitter und Doppel⸗ 
ſchloͤſſer wohlverwahrten Caſſen-Locale ſelbſt, oder 
in ſeiner Wehnung. Groͤßere Summen verwahrt 
man jedenfalls, fo lange fie in der Theater-Caſſe 
bleiben, und nicht anderweitig über fie verfügt wors 
ben, 3.8. durch Niederlegung in eine Bank gegen 
Berzinfung, oder durch Uebergabe an bie Dofcaffe ıc., 
am beften in großen eifernen Gelbcaffen (Gaffen, Caſ⸗ 
fetten). Er hat zur Vermeidung des Nachzählens 
von baarem Gelde Gaffenrollen oder Gaffenpatete 
zu machen, auf denen der Geldbetrag, die Münz- 
jorten ꝛc. angegeben werben, und womit er fchon 
Abends während der WVorftellung beginnt, wenn 
der Billetverfauf abgenommen oder aufgehört hat. 
Auch ift es nüglich, in der Gaffe Feine Geldrollen 
und Pakete zu dulden, als in runden, beftimmten 
Summen, 4. B. mit 5, 10, 15, 50 und 100 Rthlr. 
Sitbergeld, weit fonft leicht Irrthuͤmer in den Zah⸗ 
lungen entjtehen konnen. Gold= und Silberrollen 
müffen von einander entfernt gehalten werben (weil 
jene von 500 Rthlr. und diefe von 10 Thlrn. fich fehr 
gleichen). — Er legt fich folgende Bücher an: 1) 
ein Journal, in welchem er unter bem jebes- 
maligen Dato untereinander ber Reihe nach, links 
bie Einnahmen, rechts die Ausgaben auffchreibt und 
monatlich abfchließt. Aus diefem überträgt er fo- 
dann bie einzelnen Poften in befondere Einnahme: 
und AusgabesBücher,, beide in Gapitel eingetheilt. 
So müßten 5.8. 2) indem Einnahme: Bud 
folgende Gapitel (nach Maaßgabe mehr oder went: 
ger Blätter fürjedes) zu finden fein: Gap. I. Abon- 
nement; C. II. Tägliche Einnahme ; C. III, Texte; 
C.IV. Miethen ; E. V. Zurüdgezahlte Borfchüffe 5 
C. VI. Privatcaffe; C. VII, Insgemein (rubrik⸗ 
loſe, unbeſtimmte Einnahmen) *). 3) Im Aus— 


*) Ad Gap. I. Man verzeichnet hier die aus den Xb.= 
Liften zu entnehmenden Zotalfummen für jede Gattung ber 
Pläpe befonders, z. B. Logen, Parquet, Sperrfipe 2c. (diefe 
haben meiftens ein auf längere Zeit beftchendes Ab., als 
ganz = und halbjährig). Abonnements auf nit numerirte 
3* als Parterre, Gallerieen, werden häufiger auch auf 

Friften geſchloſſen, und muß diefen, wie allen Xb., 
n ben Liſten verftcht es fich von felbft, aber aud im Bu— 
Hr ihre Dauer beigemerkt fein. Der Verkauf der Dusend- 

illets (12 gewöhnlihe Verkauf-Billets auf einen beſtimm— 
ten Plap) um einen geringern Preis, nod) neben dem Ab. 
(üblich, wenn dieſes nicht bedeutend), führt jedeimal zum 
Mißbrauch und ruinirt die Unternehmung. Ad Gap. Il. 
Zu den neuen Opern läßt bie Dircction gewöhnlich den 
Text der Gefänge befonderd abdruden und als brojdirte 
Hefte an der Gaffe verfaufen; der Erlös wird als befonz 
dere Einnahme notirt. Ad Gap. IV. Die Miethen können, 
nad) der Zocalität des Hauſes, oft eine ergiebige Einnahme 
abmwerfen, 3. B. für das Büffet, Wohnungen für den Mas 
ler, Mafchiniften, ja ſelbſt Schaufpieler, wie z.B. am Thea— 
ter an der Wien in Wien ꝛc. 2c. Ad Gap. V. Der beim 
Abſchluſſe des Engagements oder auch fpäter einem Schaus 
fpieler 2c, ertheilte *8* wird hier wieder als Einnah— 
me notirt. Ad Gap. Vi. Leiſtet der Director beim Beginn 
der Unternehmung oder bei Geldmangel in ber Gaffe Zu— 
fhüfe aus feinem Privatvermögen, fo werden biefe im Ein— 
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gabe= Buch ift ebenfalls in befondere Gapitel ab: 
zutheilen: Befoldung bes Hauptperſonals, bes 
Neben- (abminiftrativen) Perfonals, Gaftrollen, 
Orcheſter, Chor, Ballet, Statiften, Bücher, Mas 
nuferipte, Gopialien für die Schaufpiele, Opern, 
Sopialien für die Opern, Buchdruder, Buchbinder, 
Porto, Garderobe, Garberobengelder für die Schau= 
fpieler, Requifiten, Theaterarbeiter und beren Ge- 
huͤlfen, Handwerker (als: Glafer, Schloffer 2c.), 
Beleuchtung, Feuerwache (wo dieſe eingeführt), 
Keifegelder, Decorationen, Mafchinerie, Möbeln, 
Vorſchuͤſſe, Pacht, Privatcaffe, Inögemein. 4) 
In einem Hauptbuche wären bann Einnahme 
und Ausgabe zu recapituliren, und die Bilanz zu 
ftellen. Alle vidimirten Rechnungen, alle von ber 
Direction ausgeftellten oder von ihr unterfchriebe: 
nen und beglaubigten Anmweifungen werben vom 
Gaffirer ausgezahlt, und, nachdem fie quittict, als 
Belege den monatlich auszufertigenden Zahlungss 
liften, wenn biefe felbft wieder quittirt find, beige— 
legt und der Direction abgeliefert, wogegen diefe 
dem Gaffirer eine Quittung des Empfanges aus- 
ſtelltz oder fämmtliche Belege bleiben in den Häns 
den des Gaffirers, und ber Director erhält eine 
Benerallifte fämmtlicher Einnahmen und Ausga= 
ben. Auf gleiche Weife verführt man beim Jah— 
resfchluß. 

Welch großes Vertrauen man zu der Reblich- 
keit eines Mannes haben muß, um ihm in ihrer 
ganzen Ausdehnung die Gaflenverwaltung zu über: 
geben, liegt am Zage, benn troß ber genaueften 
Rechnungsführung koͤnnen leicht durch Willkuͤhr 
und Eigenmächtigkeit, ja durch Chikanen aller Art, 
nicht allein das Directionswefen und die Verhälts 
niffe eines Theaters überhaupt, fondern auch jeder 
einzelne Schaufpieler durch einen allmächtigen Gaf- 
fenrendanten beeinträchtigt werden; lebtere 4.8. 
durch willtühriiches Bevorzugen oder Verweigern 
von VBorfhüffen, und den bamit getriebenen Wu— 
cher 2c. — Aber nur felten findet eine fo gänzliche 
Ausdehnung des Gafjfen-Gefchäfts Statt, und zum 
Frommen ihrer Bühnen verwalten die Privatunters 
nehmer die Geldgefchäfte meift felbft, wogegen bei 
Hofbuͤhnen, wie fchon erwähnt, mehrentheils bie 
Verwaltung oder doch mindeftens die Beauffichtis 
gung der Th.-Caſſe durch die Hofkanzelei (Mar: 
Ihallamt) beforgt wird. 

Gaffier, Eaffirer, derjenige, dem die Befor- 
gung der Gafle übertragen ift, befonders was bie 
Einnahmen betrifft. Hat er aber auch zugleich die 
Ausgaben zu beforgen, fo führt er häufig den Zitel 
Caffenrendant (f, Eaffe). 


nahme-Buch, wie bei der Zurüdyahlung im Ausgabe-Buch 
unter dieſer Rubrik befonders berechnet. Ad Gap. Vll. In 
diefem Gap. werden alle unregelmäßigen Ginnahmen notirt, 
4.8. der Erlös aus verkauften Gegenftänden, als: Klei— 
dern, Büchern, abgängigen Derorationen, Holzwerk ıc, 


* 
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Caſtagnetten, ein Klapperinſtrument, beſte⸗ 
hend aus zwei kleinen ausgehohlten Becken von 
hartem Holze, die genau auf einander paſſen und 
mit einem Bande verbunden ſind. Sie werden 
mittelſt des Bandes an den Daumen gebunden, und 
die uͤbrigen Finger gleiten dann ſo ſchnell auf dem⸗ 
ſelben ab, daß eine Art Triller entſteht, der den 
Tact des Geſanges oder Tanzes, den ſie begleiten, 
ſehr fuͤhlbar macht, und ihm eine gewiſſe Munter: 
Eeit verleihen. Seit langer Zeit waren fie bei den 
Mohren, Spaniern und Bigeunern im Gebraud). 
Sie ftammen aus dem Orient und find eine Art der 
Heinen Gimbalen, welche die Alten fchon bei ihren 
Zänzen und Bacchusfeften gebrauchten. Die Ara— 
ber brachten fie mit nach Spanien, und bier, wie 
im Morgenlande (auch in Gascogne), find fie noch 
jest fehr beliebt. Sie haben ben Namen wahr: 
fcheinlich von ihrer caftanienbraunen Farbe. In 
charaeteriftifchen Choͤren und Taͤnzen in unfern 
Balleten und Opern führen fie die Zänzer ıc., und 
fie find hier von einer angenehmen Wirkung. Man 
bat zur Verſtaͤrkung bei fonft Eräftiger Inftrumens 
tal-:Begleitung, oder für den Fall, daß bie Zänzer 
oder Figuranten nicht gehörig damit geuͤbt find, 
mehrere Gaftagnetten, wie oben an den Daumen, 
an ein Querholz befeftigt, welche dann von zwei 
andern Hölzern, jedoch mit gehörigem Spielraume, 
zufammen gehalten, und von einer Perfon in der 
Couliſſe gefchlagen werden können. 

Gajtalia, berühmte Quclle in Phocis, in der 
Nähe von Delphi, bei dem Tempel des Apollo. 
Diejenigen, welche das Orakel fragten, tranfen aus 
diefer Quelle, und auch die Pythia, bevor fie Göt- 
terfprüche ertheilte, trank daraus und badete ſich 
darin. Sie entfprang auf dem Parnaß, und war 
dem Apollo und den Mufen geweiht, daher: 

Gaftalinnen, Name der Mufen. 

Gaftrat, ein fchon als Knabe Verfchnittener, 
der auf diefe Weife feine Diskantftimme behielt, und 
noch ald Mann im Sopran und Contre-Alt Hel- 
venparthieen auf dem Theater und in den Goncer: 
ten abgurgelte, und in ber italienifchen Oper eine 
bedeutende Rolle fpielte. Velluti war einer der 
legten Zwitter diefer Gattung, der am mufifalifchen 
Himmel auftauchte, und zur Schande feines Zeit- 
alters auf der Bühne gefiel. Trotz einiger Verſu— 
che, auch hierin die gute alte Zeit wieder aufleben 

u machen, haben doch Natur und Vernunft ge: 
iegt, und felbft in Italien find jest diefe Halb— 
menfchen wenigftens auf der Bühne verfchollen ; 
fingen doch Weiber gegenwärtig auf den Theatern 
Roms. Nur in Kirchen hört man fie noch, und 
leider nicht allein in Rom, fondern auch an einigen 
Höfen Deutfchlande. Hier fällt uns der Ausruf 
unfers unfterblichen Schiller in feiner „Männerwürs: 
de’ ein: „Fluch dem combabifchen Geſchlechte!“ — 

Gavalerie (Gavallerie, v. ital. (cavallo) Ca⸗ 
valleria), Reiterei. Ihr Urfprung , ber bis in die 
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Zeit der Mythe reicht, ift nicht auszumitteln. So 
viel fcheint aber gewiß, daß man ſich in Afien und 
Afrika früher als in Europa der Pferde zu Erieges 
rifchen Zwecken bedient habe. Die Juden hatten 
bis zu Davids Zeiten, die Griechen bis zu Xenos 
phon feine Reiterei. Die letzteren bedienten ſich im 
thebanifchen und trojanifchen Kriege ausfchlieflich 
ber Streitwagen, wogegen die Römer diefe niemals 
in Anwendung brachten, und frühzeitig eine Gavas 
lerie bildeten, bie aus den vornehmften Bürgern 
beftand, und aus welcher fpäter die „roͤmiſchen Rits 
ter“ hervorgingen, Die Deutfchen kämpften fchon 
frühzeitig zu Pferde, und ihre Gavalerie bildete fich 
fo fchnell aus, daß bie Begriffe von Reiterdienft, 
Adel und Ritterftand im Laufe eines Jahrhunderts 
faft gleichbedeutend wurden. Die Einführung der 
Feuerwaffen hat auf die Gavalerie Feineswegs fo 
nachtheilig eingewirkt, ald man glaubt, im Gegen⸗ 
theil nahm fie diefe gleichfalls an, und der Gebrauch 
ber Patronen, Patrontafchen und der Radfchlöffer 
wurde bei ihr früher, alö bei der Infanterie einges 
führt, Die Liebe zu den Feuerwaffen verbrängte 
bald bie Langen faft ganz, und bie Säbel wurden 
nur ausnahmsweife gebraucht, befonders im 16. 
und 17. Jahrh. Zu Anfang des 18. Jahrh. galt 
die öftreichifche und bairifche Reiterei für die befte 
in Deutfchland, welcher auch die franzöfifche nachs 
ftand, die erft Napoleon wieder zum Glanz erhob. 
Die jegige Cavalerie zerfällt in Güraffiere, Dragos 
ner, Uhlanen, Huſaren; bie willführliche Benen- 
nung von Chaffeurs, Chevaurslegers ⁊c. bezeich- 
nen feine befondere Reitergattung. Die Güraffiere 
gehören ber fchmweren, die Dragoner und Uhlanen 
der mittlern, die Qufaren ber leichten Gavalerie an 
(f. Militär), 


Gavatine (cavate, ital,), eine Kleine leichte 
Arie, bei welcher der Sag nicht fo ausgeführt ift, 
als bei der Arie, von nur einem nicht wieberholt 
werdenden Zheile. Ihr geht zuweilen ein Recita- 
tiv vorher, beffen Hauptgedanken fie dann concen= 
trirt wiederholt. Sie ift der einfache Eunftlofe Aus» 
brud nur einer Empfindung. 


Genfur (censura, lat., Beurtheilung). Schon 
40 Zahre nach Erfindung der Buchdruderkunft 
(1505) ordnete Papſt Alerander VI. eine Genfur 
an, und Leo X., in einer Bulle vom 4. Mai 1515, 
trug ben Bifchöfen und Inquifiten auf, alle Schrif: 
ten por dem Drude burchzufehen,, um Feine ketzeri— 
fhen Meinungen in das Publikum gelangen zu 
lafjen. 1790 warb vom Kaifer Leopold II. ver: 
orbnet: daß keine Schrift gedruckt werben folle, die 
mit den fombolifchen Büchern beider Religionen und 
mit ben guten Sitten nicht vereinbar fei, oder wos 
durch der Umfkurg der gegenwärtigen Verfaffung, 
oder die Störung der öffentlichen Ruhe befördert 
werde, Zufolge der Bundestagsbeichlüffe von 1819 
ift für Schriften, die nicht unter 20 Bogen ftark 
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ſind, die Cenſur —— Seitdem iſt die Cen⸗ 
ſur manchen Beſchraͤnkungen unterworfen geweſen, 
auch hängt vieles von der Willkuͤhr des Cenſors ab. 
Volle Preßfreiheit für alle Zeiten gilt nur in Enge 
land und Amerika. 

Wenigftens follten die Genfurbehörben ſtets aus 
gelehrten, aufgeklärten und billigen Männern beftes 
hen, bie eine genaue Inftruction haben müffen, um 
bei ihren Urtheilen und Verboten jede Willkuͤhr zu 
entfernen. Allerorts, wo Drudfchriften ze. der 
Genfur unterworfen find, ift es auch das Theater, 
welches gewöhnlich feine eigenen Genforen hat. — 
Diefen muß jedes neue Stüd, bevor es auf das Re: 
pertoir kommt, eingereicht, und ihre Erlaubniß zur 
Aufführung eingeholt werben; bie alten, bereits 
eenfirten bedürfen natürlich feiner wiederholten Gens 
fur, wenn fie nicht etwa umgearbeitet, oder bebeus 
tende Aenderungen damit vorgenommen worben. — 
Entweber die Genfur gibt die Erlaubniß zur Aufs 
führung, ober fie verbietet diefelbe, ober noch ein 
dritter Fall: fie ftreicht einige Stellen oder Worte 
ganz weg, ober Ändert felbige um; verliert nad) 
folcher Verftümmelung das Stüd feine Tendenz 
ober mwefentliche Schönheiten, fo follte man es lieber 
gar nicht zur Aufführung bringen, was dem Bühs 
nenvorftande dann immer noch frei fteht. Die Hands 
lungsweife der Genfur, von Staats-, Religions: 
ober bürgerlichen Werhältniffen bedingt, ift fehr 
verfchieden in verfchiebenen Ländern. In Deftreich 
und Baiern ift die Genfur wohl am fchärfften, in 
Sachſen unbedingt am aufgeklärteften und freieften. 
— Allerorts ift der Director oder Regiffeur vers 
antwortlich für die ftrenge Befolgung der Genfurs 
befchlüffe, und es fteht neben einer ftipulirten Pos 
lizeiftrafe gewöhnlich auch eine Gonventionalftrafe 
in den jebesmaligen Zheatergefegen auf Uebertres 
tung derfelben, fo wie auf cenfurwidrige Ertempos 
res für jeden einzelnen Schaufpieler. In Deftreich 
fist bei jedem neuen Stüde, troß ber bereits ers 
theilten Bewilligung zur Aufführung, ein Genfor 
auf den Proben (mwenigftens der Generalprobe), das 
mit fein in feinem Sinne anftößiger Gebante, 
ja kein Wort den Schaufpielern entfchlüpfe. Die 
Beichen ber Genfur in ben Büchern oder Manuferip- 
ten find gleichfalls fehr verfchieden, gewöhnlich nur 
ber Name bed Genfors mit einem vidi voran, am 
Ende des Buches 20.5 an manchen Orten ift man 
fo gewiffenhaft, es mit Stempel am Anfang und 
Ende, ja wohl auf jedem Blatte, oft auf jeder Seite 
zu verjehen. 

Geres, die Göttin des Getreides zc., ſ. Aderbau. 

Chablone, ſ. Schablone. 


Chaine, fr., eigentlich Kette. Tanzk. Bei Qua⸗ 
brillen, Gontretängen 1c. (beim Gotillon große Chai⸗ 
ne) eine Tour, wo die Taͤnzer den Taͤnzerinnen, 
und dieſe umgekehrt im Fortſchreiten ſich wechfel: 
feitig die Hand geben, und zwar fo, daß jeder Derr 
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feiner Dame und diefe ihm zuerft die rechte Hand 
reicht, der nächften die Linke, und fo fort im Kreife 
herum, bis fie wieder auf den frühern Pla zu ſte— 
ben fommen. Chaine en quatre — wenn dies von 
2 Paaren, en six, von breien 2c. ausgeführt wird. 
Chapeau (fr. Hut), uneigentl. der Gegenfag 
von Dame, befonders im Zanz. Chapeau - bas, 
ein Eleiner, platt zufammcengelegter ( dreiediger ) 
Dut, der nur unter dem Arm getragen werben 
kann (franzöf. Mode), früher nur bei vornehmen 
Perſonen, fpäter bei feierlicher Kleidung, und jegt 
noch als Ballhut ıc. im Gebrauche. Chapeau-bas 
gehen : mit entblößtem Kopfe, den But in der Hand 
ober unter dem Arme habend, gehen. Chapeau- 
claque, auch blos Claque (Claque- Hut), ein gros 
Ber dreiediger Hut, welcher aufgefest und zufams 
net unter bem Arme getragen werben kann. 
Sharacter (griech. von yaoaossır, ftempeln, 
prägen) ift bie wefentliche Eigenfchaft eines Din 
ges, wodurch es fich von einem andern unterfcheis 
det. — Spricht man von bem Character eines 
Menfchen , fo verfteht man die in ihren Aeußeruns 
gen erkennbare Denk- und Handlungsweife deffels 
ben, die auf feften Principien beruht, es mögen 
dieſe nun richtig oder unrichtig fein. Diefen ge 
mäß kann fie fich fowohl zum Guten, als zum Boͤ⸗ 
fen neigen; Gefchlecht, Himmelsſtrich zc. bringen 
bedeutende Berfchiebenheit im Gh. hervor, wie der 
Ch. des MWeibes gegen den bes Mannes, und ber 
des Engländers, des Deutfchen gegen ben des Frans 
zofen, des Italieners gehalten, hinlänglich beweift. 
Wie alfo im Menfchen die feftftehenden Principien 
ben Ch. bedingen, fo ift es Aufgabe des Künftlers, 
biefe zur Bezeichnung des Eh. mit der größten -Ge= 
nauigteit hinzuftellen, wenn er in feinen einzelnen 
Schöpfungen den Vorwurf der Gharacterlojigkeit 
vermeiden will. Was hier gefordert wird, heißt 
Sharacterifiren (Sharacteriftit). Sehr. viele 
Mittel hierzu befigt die Schaufpieltunft. Nicht 
allein liegt dem Schaufpieler ob, den von dem Dich» 
ter gegebenen Ch. plaftifch barzuftellen, fondern er 
fteigt auch in das Gebiet der Mufik, indem er durch 
den Vortrag feiner Rollen Eigenthümlichkeiten 
wiederzugeben im Stande ift, und fo auf Aug’ und 
Ohr des Publikums wirkend, in demfelben ein Bild 
feines Characters zurüdläßt. Das weitefte Feld 
bleibt der Poefie, und zunächit der bramatifchen, 
die Alles darftellen kann, und für die es eigentlich 
keine Grenze gibt, als‘ die, welche das Schoͤnheits⸗ 
und Schidlichkeitögefühl zieht. Sie befchäftigt fich 
hauptfächlich mit Zeichnung menfchlicher Charactere. 
(Wir haben deutliche Beweife, daß die gemöhntich- 
ften Begebenheiten durch die Gharactere der Perſo— 
nen im böchften Grabe intereffant werben können 
— man betrachte die meiften Zrauerfpiele ber Gries 
hen, 4. B. Aeſchylos Fabel vom Prometheus, wo 
bei größter Ginfalt des Planes die Charactere bad 
hoͤchſte Intereffe. erwecten.) — Bier ift ed nöthig, 
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bie menfchliche Natur in ihter Ziefe ftubirt zu ha— 
ben, damit die Charactere wahr, folglich ſchoͤn feien, 
benn ein unmahrer Ch. ift unmöglich ſchoͤn; ferner 
daß er confequent burchgeführt werde, damit man 
in dem, mas handelnden Perfonen zugefchrieben 
wird, fich vor dem Willkührlichen, Abentheuerlichen 
und Romanhaften hüte, denn biefe find in keinem 
Character begründet. — Auch ganz characterlofe 
Menfchen müffen gezeichnet werden, und bies ift 
eine der fchwerften Aufgaben. 

Sharacteriftifch ift das, befien hervorſte— 
chende Eigenfchaften es leicht von andern unterfchei= 
ben laſſen; die genaue Bemerkung des Characteri— 
ftifchen ift ein Haupttheil jeder Kunft (vergl. Be: 
obachtungsgabe). Ebenfo in der aͤußern Erfchei- 
nung bes Schaufpielers Anzug, Gefiht, Haltung 
(vergl. Sharacterrollen). 

Sn der Mufit hat Schubart in feiner Aeſthe— 
tie der Tonkunſt einen Berfuch gemacht, eine Cha= 
raeteriftit der Zone zu liefern. Iſt auch bdiefer 
Verſuch nicht durchgängig als gelungen zu bezeich- 
nen, fo erregt doch diefer Abfchnitt feines ſchaͤtzbaren 
Werkes das Nachdenken, und Eann, gehörig verftan= 
ben, von den Zonfegern benugt werben. Letztere 
follten überhaupt des Ausſpruchs Rouffeau’s ein: 
gedenk bleiben: die Mufiker Iefen fehr wenig, und 
follten viel lefen. In unferer encyelopädifchen Zeit 
gibt es bei den fehonen Künften keine Specialität, 
und felbft das Genie kann vielfadhe 
Studien niht entbehren. 

Gharactergemälde (=ftücde) find eigentlich 
alle dramatifche Werke, vorzüglich aber pflegt man 
jene Gattung von GStüden damit zu bezeichnen, 
wo, um ein Rafter oder eine Thorheit der Zeit zu 
geißeln, in dem Helden des Stüdes alle Hauptzuͤge 
der darzuftellenden Leidenfchaft in einer Perfon als 
Focus zufammentreffen, und fo gewiffermaßen der 
Character perfonificirt erfcheint, wie 5.8. in Mo: 
liere’s Geizigem; jedoch muß der Character in die 
Babel des Stüdes eingreifen, mit ihr innig verwebt 
fein, fonft ftört er das dramatifche Ganze. — Ifo: 
lirt, fagt Herder, fteht ſodann der bereits ange= 
melbete Character, gef childert, nicht hans 
delnd. — Gharacterftude, wo bie Fabel total 
untergeordnet erfcheint, veralten auch um fo ſchnel⸗ 
ler, als die Sitten, Meinungen, Gewohnheiten, 
Eigenheiten Einzelner ſich ewig umgeftalten, und 
als nicht bleibende Phyfiognomieen ber Menfchen- 
natur für die fpätere Zeit ohne Intereſſe find, z. B. 
Moliere’s Tartüffe, weil die Tartüffe in diefer 
Geftalt nicht mehr zeitgemäß find. Was dagegen 
in den alten und älteften Stücten bleibt, find bei 
ächtem Wise treffende Characterzuͤge, die der ©i- 
tuation entfpreden, kurz: die characte— 
riftifhe Kabel. 

baractermasfen, ſ. Masten. 
aracterrollen. Temperament und ſitt⸗ 
liche Eigenfchaften beftimmen die Handlungsweiſe 
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des Menfchen, und drüden biefe wie feinem gans 
zen Benehmen Überhaupt, gewiffe Formen 
auf, wodurch fein Character finnlich erfenn- 
bar wird. Dramatifche Perfonen, von dies 
fer Seite vom Dichter behandelt, und dem Dars 
fteller zur Verfinnlichung burch feine eigene Pers 
fon überlaffen, nennt man in der Künftierfprache 
„Sharaeterrollen.” Jene fittlichen Eigen 
fchaften Eönnen eben fowohl in einer Thorheit oder 
Schwäche beftehen, und brauchen weder Zugenden 
noch offenbare Laſter zu fein. Der Zweck ber Rolle 
bleibt derfelbe, nämlich dag Portrait der Gattung 
in einem Individuum, oder das Portrait eines be= 
ftimmten , einzelnen Indivibuums mit allen feinen 
Thorheiten, Cigenheiten ıc. ohne befondere Rüd: 
ficht auf eine, daſſelbe umfaffende Gattung darzu— 
ftellen. Der Zriumph des Künftlers in ber Dar— 
ftelung von Characterrollen befteht in ber Gebie- 
genheit der Individualifirung 5 biefe erfordert eine 
große Vielfeitigkeit der Darftellungsgabe, fo wie 
eine große Gewandtheit in Beherrfchung ber eige: 
nen Perföntichkeit. Diefe Individualiſirung bezieht 
fich nicht nur auf die Außere Erfcheinung , auf Bes 
wegung, Haltung, Geberbe, überhaupt das Beneh⸗ 
men, fondern verlangt auch in Blick, Miene, Rebe: 
ton, wie bem ganzen mündlichen Bortrage etwas 
Eigenthümliches, Der Ausdruck der Melancholie 
4. B. bezeichnet fich nicht durch breite Gefichtözlige 
und lebhaften Bid, und eben fo wenig durch hef- 
tige Geberden und Schreien. Dem Hochmuth ent= 
fpricht nicht die Miene der Befcheidenheit, die ne: 
mwöhntliche Haltung bes Hauptes und Halfes, eine 
MWeichheit des Zones ac. Der Geiz fargt mit Wor⸗ 
ten und Geberben, wie mit bem Gelbe, fo lange 
bie Beforgniß vor irgend einem Verluſte vor: 
handen ift, und fpricht fich nur erft bei ver Ges 
wißheit deffelben in greller Leidenfchaftlichkeit 
aus. — Die Mannigfaltigkeit der Beziehungen fest 
alfo neben ber Darftellungsgabe an und für fich 
felbft noch die tieffte Menfchentenntniß , das feinfte 
Beobachtungsvermögen und die größte Scharflin= 
nigkeit voraus, weil ed ohne alle diefe Eigenfchaf: 
ten unmöglich fein würbe, durch feine eigene Per— 
fon jeden gegebenen Character entfprechend zu ins 
dividualifiren und confequent ——— Die 

roͤßte Schwierigkeit bei der Durchfuͤhrung und die 
—— eln bei der Darſtellung dieſer Art 
Rollen nd: daß in keinem Moment das minbefte 
Fremdartige dem Character beigemifcht werben 
darf, nichts, was auch nur einem andern zugleich 
eigenthümlich wäre; fondern daß er überall in 
den Eleinften Zügen, und zwar mit Präcifion 
bervorfchimmere und anfchaulich gemacht werde. 
Daher ift es auch durchaus nothwenbig, daß ber 
Geift ftets mit der gefpannteften Aufmerkfamkeit 
über der Darftellung in ihren Bleinften Theilen wa⸗ 
che, damit jene Zwecke mit Sicherheit erreicht wer- 
den können. Denn es ift nicht hinreichend, daß 
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blos diejenigen Momente entfprechend behandelt 
werben, in denen burch größeren oder geringeren 
Außern Angriff, oder durch unmittelbare Berührung 
ber Characterfeite die Aufßerlichen Formen fich zu— 
gleich deutlicher ausfprechen und wahrnehmen laffen, 
fonbern das Portrait muß auf eine Art entworfen 
und feftgehalten werben, daß ber Zuſchauer auch in 
den gleichgültigften Augenbliden immer nur den 
Menfhen und Eeinen andern vor Augen hatz 
daß er, fo zu fagen, aus ber Beftändigkeit der ms 
riffe auch im Voraus ahnet, wie die Formen fich 
mehr entwideln würden, wenn bie beftimmte Saite 
des Characters unmittelbar in Anfpruch genommen 
würbe (vergl. Stummes Spiel 1c.). — Die Rollen 
ber Intrigants ober Böfewichter gehören eigentlich 
auch unmittelbar zur Gattung der Characterrollen, 
und zwar zu den fohwierigeren; ba man fie aber 
als eigenes Rollenfach gebräuchlicher Weife bezeich- 
net, fo ift ihnen cine eigene Abhandlung gewid— 
met (f. Intrigant). 

Wiewohl nun das Gefagte im Ganzen von ber 
Behandlung ber weiblichen bie bezugsmeife Ans 
wendung finden muß, fo ift es doch nothwenbig, in 
Rücficht auf jene hinzuzufügen: Das weiblis 
he Geſchlecht unterfcheibet fich, was den Zus 
ftand des Affectes betrifft, von dem männlichen 
in der Regel dadurch, daß es von Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen zwar rafcher und oft heftiger, aber um 
defto weniger dauernd ergriffen wird. Diefe - 
Mirkung des weiblichen Organismus darf bei der 
pfpchologifchen Verfinnlichung ber Affeete nicht uns 
beachtet bleiben. Ein Haupterforberniß ift aber, 
daß die Darftellerin weder bei bem Ausbrude zärts 
liher Empfindungen, noch im Zuftande ber höchs 
ften Eraltation ihr Gefchlecht ganz ver ſchwin— 
den ober vermiffen laffe, weil die Nichtbeachs 
tung ber Grenze, welche das Gefchlecht vorfchreibt, 
jederzeit zu den empörendften Eindrüden gehört. 
Da ohnebies vorzugsweife Zartheit und Grazie dem 
weiblichen Gefchlechte zur eigenthämlichen Zierde 
gereichen, fo wird Unweiblich£eit in allen Fäls 
len, am meiften aber im Zuftande eines erregten 
Gemüthes, zu der allerwibrigften Erfcheinung ges 
hören, und es ift fehr genau darauf zu achten, daß 
die aufgereizte Empfindung fich nicht durch Zöne 
oder Geberden Luft made, die bad Wefen ber 
Weiblichkeit vernichten. Es foll hiermit keineswe⸗ 
ges gejagt werben, daß die Darftellung darum 
matt und unmwahr erfcheinen dürfe, fondern es foll 
nur ber Erguß der Empfindungen bie Grenze ber 
weiblichen Schidlichkeit behaupten. — Auf der an: 
dern Seite ift im Allgemeinen vor der Läftigen uns 
fochologifhen, und alle theatralifche Wirkung raus 
benden Gewohnheit des Wimmerns und Wei— 
nens nicht genug zu warnen. Viele Schaufpies 
lerinnen gehen in ihrer Liebhaberei am Schluchzen 
und dem fteten Gebrauche des Thränentuches fogar 
fo weit, daß fie felbft in Situationen und Momens 
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ten, bie offenbar einen ganz entgegengefegten Vor: 
trag verlangen , fich derfelben bedienen (befonbers 
bei fentimentalen oder tragifchen Liebhaberinnen 
fehr häufig anzutreffen). Eben fo unleidlich ift es 
aber, den Ausdrud des Schmerzes in hohlen, 
fait heulenden Zonen wiederzugeben, ober den 
Erguß zärtlicher Empfindungen durch ein füß- 
liches und affectirtes Gelispel und Gewisper 
zu bezeichnen. — Alle diefe Mißbräuche und Mas 
nieren würben auch gewiß von felbft verfchwinben, 
wenn der auszubrüdende Gemüthszuftand, was er 
ftets follte, wirklich richtig empfunden, und 
alsdann mit Befonnenheit die Verfinnlichung 
deſſelben behandelt würde, Diefes ift aber Leider 
nur zu häufig nicht der Fall, und die Natur, wel: 
che man auf der Bühne dargeftellt zu fehen berech— 
tigt ift, wird durch folche abgefchmadte Mittel vers 
zerrt und mißhanbelt. 

Hierher gehört noch die Bemerkung, baf das 
weibliche Gefchlecht fich, unbefchadet der Täufchung, 
dringend angelegen fein laffen follte, offenbare Grau: 
ſamkeit, allzugroße Heftigkeit , niedrige Tuͤcke, als 
Dinge, welche das zartere Gefchlecht entftellen, nach 
Kräften auf der Bühne zu mildern. Diefes muß 
befonders da ftattfinden, wo nicht fehr mächtige, 
und noch weniger großartige Leibenfchaften bie 
Motive der Handlungsweifen enthalten. Nirgend 
aber darf Verführungstunft, Gefallfucht und Kos 
tetterie mit allzugrellen Farben gefchildert werben, 
indem jedes Ueberfchreiten der Grenze, welche das 
Bartgefühl mit dem Gefchlechte verbindet, nothwen⸗ 
dig eine empörende Wirkung hervorbringen muß 
(vergl. Anftand). a 

Nun noch im Allgemeinen die Berührung eines 
wichtigen Punktes ,- einer Pflicht, welche dem 
dramatifchen Künftler zwar überhaupt obliegt, und 
an einigen Orten wohl noch in Erwähnung gezogen 
werben muß (bereitö auch unter Auffaffung ge— 
fhehen), die aber an diefer Stelle vorzugsweife einer 
befondern Erörterung bedarf. Sie betrifft naͤm⸗ 
lich die dem Dichter zur Laſt fallenden Inconfes 
quenzen eines Characters. Diefe zu bemänteln, 
und wo möglich in rein pfuchologifche Wahrheit 
aufzulöfen, ift cin Vorzug, den zumeilen ber Dich- 
ter dem ausübenden Künftler gewähren muß. Wenn 

z. B. jener fich zu Schulden fommen ließ, feiner 
dramatifchen Perfon eine Handlung aufzulegen, 
ober diefe fie auf eine Art begehen zu laffen, die 
ohne alle innere pfochologifhe Wahrfcheinlichkeit 
und naturwidrig ift: fo muß der Darfteller, fo viel 
in feinen Kräften, zu Huͤlfe fommen, damit 
Beweggründe buch bie Darftellung ans 
fchaufich gemacht werben, welche der beftimmten 
Handlungsweiſe Wahrfcheinlichkeit geben, und 
muß ferner dieſe Handlungsweiſe felbjt auf eine Art 
verfinnlihen, daß fie dem Characıer im Ganzen 
nicht mwiderfpreche, den innern Zuſammenhang nicht 
flöre, und die Harmonie aufhebe. Daß diejes nicht 
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leicht ift, ein fehr finniges Studium und oft noch 
größere Darftellungsgabe erfordert, und daher mit 
Erfolg zur Ehrenrettung bes Dichters nur von 
fehr talentvollen Künftlern in Ausübung gebracht 
werben kann, bedarf wohl feiner weitern Verfiche- 
rung. Ueber bie äußere Erfcheinung, das Schmin⸗ 
ten, Goftümiren sc. f. unter den einzelnen Artikeln, 
Auge, Alte 2c., nach Erforderniß der einzelnen Cha 
ractere. — 

Ghargirte Nollen, dem Worte nach eigentt. 
gleichbedeutend mit caricirte Rollen, jedoch im an 
genommenen Begriffe unterfchieden dadurch, daß die 
Uebertreibung in den Grenzen der WahrfcheinlichEeit 
bleiben muß, daß fie nur einen leifen Anftrich von 
Garicatur haben dürfen und mehr Lächeln als Lachen 
erzwingen. — Dan muß fich einen folchen Menfchen 
im Leben denken können. Ch. R. paffen daher auch 
ing feine Luftfpiel, ja ins Drama, während bie Ca— 
ricatur nur in ber Farce 2c. erfcheinen fol (vgl. 
Garicatur). In Bezug auf die Darftellung f. Ko: 
mifch u. Charactcerrollen. 

Charitinnen, Benennung ber Grazien (f. d.). 

Charnier, zwei eiferne Bänder durch einen 
Stift und ein Gewinde miteinander verbunden, wers 
ben burch die in den Bändern befindlichen Löcher 
mittelft Schrauben oder Nägel an Thüren, $en= 
ftern, Klappen u. dgl. befeftigt und es ift von Vors 
theil, diefe, ftatt der Leberriemchen oder Leinwand: 
falzen (mie * und da gebraͤuchlich) an den erwaͤhn⸗ 
ten Gegenſtaͤnden zu verwenden, zur Schonung ber: 
felben und zu größerer Sicherheit und Haltbarkeit. 

Chauflons (fr.), eigentlich Fußſocken, daher 
leichte Schuhe, gewöhnlich mit Filzſohlen, welche 
beim Fechten und Zangen gebraucht werden; auch 
find zuweilen, um das Ausgleiten zu verhindern, 
auf der Sohle zwei Nähte, welche nicht ganz durch 
das Leder gehen, kreuzweiſe angebracht (vgl. Zanzs 


ſchuhe). 

Ehevaliers (fr. Ritter), in der Buͤhnenſprache 
eine Gattung Rollen, welche eigentlich, mit fo mans 
chen andern, zu den Sharacterrollen gehören, mit 
„Gecken“ zufammenfallen und chargirte Gavaliere 
bezeichnen (vgl. Sharacterrolfen, Komifch u. Char: 
girte Rollen). 

Cholerifches Temperament, |. Tempera: 
mente. Allegorifch wird es bargeftellt als zorniger 
Mann, der die Hand an das Heft feines Schwertes 
legt oder mit gezuͤcktem Schwerte droht. — Neben 
ihm fteht ein zorniger weljcher Dahn. 

Chor (v. griechifch. zogos, der Kreis, lat. cho- 
rus, ital. coro, die Schaar, bie Menge), urfprüng- 
lih ein Trupp Sänger oder Zänzer bei den Alten, 
beftimmt, ein Feft durch Zanz und Gefang zu vers 
ſchoͤnen. — Man weiß, daß die Chöre der Alten 
von zweierlei Gattung waren, dit hyrambiſche 
und phalifche, jene von hochtrabendem Zone 
und Inhalt, diefe muthwillig und ausgelaffen. Ari— 
ftoteles führt uns dahin, daß aus den erften die 
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Zragddie, aus ben legteren bie Comdbie ent: 
fprungen. Hieraus geht hervor, daß der. Chor an⸗ 
fänglich die Hauptſache in den Zragddien und Go: 
möbdien der Alten war, die hernach von ber urfprüng= 
lichen Nebenfache, von ber Handlung verbrängt wor: 
ben; aus der Comodie war er bald gang verſchwun—⸗ 
den. Anfänglich beftand der Chor in ber griech. 
Zragödie wohl aus 50 Perfonen (Aeſchylus mußte 
auf obrigkeitiichen Befehl diefe Zahl auf 15 herun= 
terfegen , weil die Wirkung auf die Gemüther ber 
Bufchauer zu mächtig wurde) und war in bas In— 
tereffe der Handlung gar nicht verflochten, eine 
Schaar unbetheiligter, zufällig am Orte der Hands 
lung anmwefender Perfonen, z. B. Aeltefte des Vol: 
kes, NRäthe des Königs, Hausgenoffen, und fein 
Zweck war, in Iprifchen Gefängen allgemeine Bes 
trachtungen über die menfchliche Natur anzuftellen, 
zu tröften, zu rathen, zu ermahnen, und manchmal 
auf die ftets waltende Gerechtigkeit der Götter hin— 
beutend zu warnen, ohne felbft mitzuwirken. Weil 
aber der Chor immer zugegen fein mußte, mithin 
Beuge aller Reden und Handlungen war, fo mußten 
ihn die Dichter als vollfommen verſchwiegen und 
unpartheiifch anfehen, und eben weil er ſtets uns 
partheiifch fich in bie Handlung als perfonificirter 
Gedanke über diefelbe einmifcht, fo nimmt er alles 
mal die Parthei der Billigkeit, doch ohne etwas zu 
verrathen. Der Chor hatte einen Vorfteher, Chor: 
führer, Koriphäus, genannt, welcher allein im 
Namen aller Andern fprach, wenn der Chor Antheil 
an der Handlung nahm. Bisweilen theilte fich der 
Chor in zwei Zruppen, welche beide abwechjelnd 
fangen, von Flöten und andern Inftrumenten be= 
gleitet. 

Racine und Voltaire verfuchten vergebens, den 
Chor wieder einzuführen. Schillers ats Mufter des 
Wohlklanges dienender Chor in der Braut von Mef: 
fina fand keine Nachahmer, aus dem Grunde wohl, 
weil unfer Leben fein öffentliches ift, wie das ber 
Griechen war, und die Idee des Chors als ibealis 
firtes Publicum ung fern fteht. Sulzer meinte, der 
Chor könnte mit großem Vortheil beibehalten wer: 
den, da man jeßt zumal von dem Zwang frei wäre, 
ihn beftändig auf der Bühne zu behalten. In bie 
fer Art hat Schiller auch den feinigen in der Braut 
von Mefjina angewendet und über und für den Ge: 
brauch deffelben in feiner Worrede zu genanntem 
Zrauerfpiel u. a. gefagt: „Der Chor reinigt bas 
tragifche Gedicht, indem er die Reflerion von der 
Handlung abfondert und eben durch diefe Abfonde- 
rung fie ſelbſt mit poetifcher Kraft ausruͤſtet; ebenfo 
wie der bildende Künftler die gemeine Nothdurft der 
Bekleidung durch eine reiche Draperie in einen Reiz 
und in eine Schönheit verwandelt, 

So wie der Chor in die Sprache Leben bringt, 
fo bringt er Ruhe in die Handlung — aber die 
fchöne und hohe Ruhe, die der Character eines Kunft- 
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werkes fein muß. Denn das Gemüth des Zufchauers 
fol auch in der heftiaften Paſſion feine Freiheit bes 
halten; es foll fein Raub der Eindrüde fein, fon= 
bern fich immer Elar und heiter von ben Rührungen 
fcheiden, bie es erleidet. Was das gemeine Urtheil 
an dem Chore zu tadeln pflegt, daß er die Taͤu— 
fhung aufhebe, daß er die Gewalt der Affecte breche, 
das gereicht ihm zu feiner höchften Empfehlung, 
denn eben biefe blinde Gewalt ber Affeete ift cä, die 
ber wahre Künftler vermeidet 5 diefe Taͤuſchung ift 
ed, bie er zu erregen verfchmäht. (Hör es, neue 
franzöfifche Schule! hört es, ihr deutfchen Nachbeter 
berfelben!) Wenn die Schläge, womit die Tragoͤ— 
die unfer Herz trifft, ohne Unterbrechung aufeinan= 
ber folgten, fo würde das Leiden über die Thaͤtigkeit 
ficgen. Wir würben uns mit bem Stoffe vermengen 
und nicht mehr über dbemfelben fchweben. Dadurch, 
daß der Chor die Theile auseinanberhält, und zwi—⸗ 
fchen die Paffionen mit feiner beruhigenden Betrach- 
tung tritt, giebt er uns unfere Freiheit zuruͤck, bie 
im Sturm ber Xffecte verloren gehen würde. — 
Auch bie tragifchen Perfonen bedürfen diefes An: 
halts, diefer Ruhe, um fich zu ſammeln; benn fie 
find Eeine wirklichen Wefen, die blos der Gewalt 
des Moments gehorchen und blos ein Individuum 
darftellen, fondern ideale Perfonen und Repräfen: 
tanten ihrer Gattung, bie das Tiefe der Menfchheit 
ausfprehen. Die Gegenwart des Chors, ber als 
ein richtender Zeuge fie vernimmt und die erften Aus⸗ 
brüche ihrer Leidenfchaft durch feine Dazwifchentunft 
bändigt, motivirt die Befonnenheit, mit ber fie han- 
bein, und die Würde, mit der fie reden. Sie ftchen 
gewiffermaßen ſchon auf einem natürlichen Theater, 
weil fie vor Zufchauern fprechen und handeln, und 
werden eben deswegen deſto tauglicher, von bem 
Kunfttheater zu bem Publicum zu reden.’ 

Ueber den Vortrag des Chores in der Tragoͤ— 
die genügt bie kurze Bemerkung Thürnagelö: Der 
Chor, welcher ba Iyrifche Gemälde nicht als hans 
delnde, fondern als reflectirende Perfon 
vollendet, muß auch nach diefem Gefichtspunete be: 
handelt und vorgetragen werben. 

Würde, ohne Schwulft, Empfindung, ohne kei: 
benfchaft, und, wo der Chor im Ganzen gefprochen 
wird, volllommene Gleichheit in Zempo und 
Rhythmus find bie dabei anzuwendenden dbecla= 
matorifchen Regeln, mit welchen außerdem noch 
mimifche Einfachheit und Sparfamteit zu ver: 
binden find. 

Chor in der Mufit. 1) Jedes Muſikſtuͤck, in 
welchem mehrere Perfonen diefelbe Stimme gemein: 
fchaftlich abfingen. Der Chor kann ein-, zweiz, 
drei= oder vierjtimmig fein, wobei es gleichviet ift, 
ob nur Männer= und Weiber- oder Weiber und 
Männerftimmen zugleich ihn abfingen. In ber Re 
gel ift der Chor vierftimmig, nämlich für Sopran, 
At, Zenor und Baß gefchrieben. Man hat aud) 
achtftimmige, Doppelchöre, wenn der 4ftim: 
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mige Chor in gleiche Hälften ober ungleiche Fractio⸗ 

nen abgetheilt ift und diefe im Vortrage alterni- 

ren, jo daß fie fich zu unterreben, zu fragen und zu 

antworten fcheinen. Es können auch beide Chöre des 

Doppelchores Aftimmig fein. Bei der Aufführung 

eines Doppelchores ift es unerläßlich, daß beide Chöre 

auch durch ihre Stellung abgetheitt feien, fonft * 
die Wirkung verfehlt und die Stimmen koͤnnen we⸗ 
der mit Effect noch Uebereinftimmung eingreifen. 

In der Oper wird der Chor da am wirkfamften eins 
treten, wo ein gemeinfchaftliches Gefühl die Menge 
ergreift und Viele ohne Unmwahrfcheinlichkeit gleiche 
Gefühle ausfprechen Eönnen. — In den neueren 

Opern erfcheint der Chor vielfach nur als Begleis 
tungsftimme, um den Solofängern Ruhepuncte zu 

gewähren und den lärmenden Schluß eines Tonſtuͤckes 
zu bilden, und da die neuern Gomponiften immer 
mehr nach Effect fireben, fo gewinnt der Chor im⸗ 
mer .. an Bedeutung und alle Bühnen vermeh- 
ren die Zahl ihrer Choriften. Je ftärker die Stim— 
men bejegt find, je größer muß nothwendig die Wir: 
fung fein. Man weiß ziemlich gewiß, daß ben Grie- 
chen die Kraft der Harmonie in ihren Choͤren gefehlt 
und daß ihre Sänger im Einklang und in Dctaven 
gefungen haben. Der uns unglaubliche Eindrud, 
den fie machten, kann nur eine Wirkung ber Menge 

der Stimmen gewefen fein. Man darf nur beden- 

ten, wie unendlich fürchterlicher ein Keldgefchrei ei- 

nes ganzen Heeres ift, als ein ähnliches von wenig 

Menjchen. 

Der Zert zu den Choͤren muß einfach, der Sinn 
leicht und faßlich fein; überlegte Gedanken würden 
dabei überflüffig, ja unnatürlich. 

Bei Befegung ber Stimmen und der ganzen 
Anordnung der Sänger ift viel Ueberlegung nöthig. 
Vorzuͤglich müffen die Auferften Stimmen (Sopran 
und Baß) gut befegt fein, die gegen einander, wenn 
man die Mittelftimmen wegließe, wie ein blos zwei⸗ 
fimmiger Gefang müffen befchaffen fein, und nie 
mals von andern Stimmen verduntelt werben dürfen. 

2) Verftcht man unter Chor fowohl bas gefammte 
Chorperfonale, als auch, befonders in katholiſchen 
Kirchen, das Local, wo ber Chor gefungen und 
überhaupt Muſik gemacht wird. 

3) Die Befaitung der Inftrumente von gleicher 
Gattung in einem Orchefter: Chor ber Bogenz, 
Ch. der Blad=, Ch. der Blechinftrumente. 

4) Die Befaitung auf den Glavierinftrumenten, 
ein⸗, zweis, breichörig, je nachdem jede Zafte ein, 
zwei oder drei gleichgeftimmte Saiten anfchlägt. 

Ehoral, urfprünglich der von einer ganzen Ge: 
meinde gefungene , fich in langfam feierlichem Uni- 
fono bewegende Kirchengefang ber erften Chriſten. 
In der Dper ift er gewöhnlich mehrftimmig , jedod) 
bleibt diefe uralte feierliche Einfachheit gehörigen 
Orts von der fehönften Wirkung. 

Chordirector, gewöhnli der zweite Muſik— 
direetor eines Theaters, dem vorzugsweife das Eins 
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ftudiren der zu einer Oper gehörigen Chöre über: 
tragen ift. 

horegraphie, die Kunft, Tänze durch Zeichen 
zu befchreiben, wie die Muſik durch Noten. Der 
Erfinder Thoinet Arbeau gab darüber 1588 
eine Abhandlung heraus, unter dem Zitel „Orche- . 
sographie etc. Langres, J. de Preys. 1589. 4.“ 
mit Kpf. Er fchrieb unter die Noten der Tanz: 
melodien die Stellungen, Schritte, Bewegungen " 
und Wendungen, wie er fie für jeden Tanz paflend 
hielt. Beauhamps, erfter Tanzmeiſter unter 
Ludwig XIV., welcher für die Schritte, Bewegung 
der Arme und Wendungen des Körpers Zeichen er= 
fand, wurde durd) einen Ausfpruch des Parlaments 
für den Erfinder diefer Kunft erlärt. Feuillet, 
ber ihr mehr Vollkommenheit gab, nannte fie Cho— 
regraphie, und unter biefem Zitel erfchien von ihm 
1701 ein weitläufiges Werk, überfest in Zauberts 
volllommenem Zanzmeifter, Leipz. 1709. Die Ch. 
wurde von ben Tanzmeiſtern benugt, um fich gegen= 
feitig neue Tänze und die dazu gehörigen Pas zu: 
zufenden ; bie Zanzfchritte find durch Linien bezeich- 
net, die Elemente der Schritte, woraus fie beftehen, 
burch Zeichen auf der Schrittlinie angegeben. (Vgl. 
Winterfchmid, Anweifung zur Choregraphie, Als 
tenb. 1758.) Im ber allgem. Encyclopaͤdie ber 
Künfte und Wiffenfchaften von Erich und Gruber 
findet man Bd. 20. eine Kupfertafel mit choregr. 
Beichen, Bd. 21, tie Erkiärung dazu. (Vgl. Mi: 
mographie). 

Shorführer nennt man denjenigen von ben 
Choriften, welcher, gewöhnlich vorne an ſtehend, 
durch mufikalifche Sicherheit und Stimme gewiffer: 
mafen den Uebrigen zur Stüße dient. Bei dem 
männlichen Shore ift es ein Zenor, bei dem weib— 
lichen ein erfter Sopran. Bei größern Ehoren follte 
jede der 4 Hauptftimmen ihren Führer haben, der 
unter den tactfefteften und verftändigften Chormit— 
gliedern auszufuchen ift und fein befonderes Augen: 
merk darauf zu richten bat, daß der Chor immer 
mit gehöriger Energie und zu rechter Zeit eintrete, 
Chorführer in der Tragödie (Koryphaͤus, Cho— 
rago8), ber an ber Spige fteht und im Namen des 
Chores fpricht (vgl. Chor). 

Chorhemd (Shorrod), ein faltenreiches, oft 
mit Spigen befegtes, weißes, tunicartiges Hemd, 
welches in katholiſchen (mitunter auch noch, doch 
felten, in proteftantifchen) Kirchen von den dienſt— 
thuenden Geiftlichen und den Meßnern (Chorfnaben) 
über der gewöhnlichen Kleidung getragen wird. Es 
fallt nicht ganz bis auf die Füße herab und hat ziem— 
lich weite Aermel. 

Ghorherr, ſ. Domberr. 

Choriſt, Shorfänger, derjenige, der im Gegen: 
fage zum Solofänger nur im Chore ſingt; er fol 
eine kräftige Stimme und fichere Intonation haben 
und ficher im Tacte fein. Da nun diefe Eigenfchafs 
ten fich nicht immer zufammen finden, fo ift wenig» 
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ftens darauf zu fehen, daß im ganzen Chore auf 
drei Mittelmäßige wenigftens ein Mufitverftändiger 
komme, der die Andern leite und ihnen Sicherheit und 
Muth einfloße. Uebrigens ift das Chorfingen im: 
mer eine gefährliche Vorübung für Solofänger, 
fie verlieren dabei gewöhnlich mehr, als fie gewinnen 
können. Jedoch ift fehon mancher tüchtige Sänger 
oder Schaufpieler aus dem Shore hervorgegangen. 
Es ift immer gut, wenn unter den Choriften feine 
alten Leute find, welche ſowohl bei ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Function, als auch bei Verwendung zu Aus— 
bülfsrollen (f. d.) u. dgl. gewöhnlich aus Ueberdruß 
an der Sache ſich die gröbften Nachläffigkeiten zu 
Schulden kommen laffen. Bei den jungen hat man 
öfter darauf zu fehen, daß fie in den Kleinen Rollen, 
welche ihnen anvertraut werden, nicht mehr thun, 
als fie follen, und hübfch in den Schranten bleiben, 
welche eine Meiderolle od. dgl. bedingt (vgl. Mel: 
den, Aushülfsrolle, Bedientenrolle). Die Choriften 
find in der Regel ohne Ausnahme zu Statifterien u. 
dgl. im Schaufpiele verpflichtet. Hier und da bleibt 
ein Chorführer oder beſonders befähigter Ch., der 
ſchon bedeutendere Rollen im Schaufpiele überneh: 
men Eann, damit verfchont. — Die Geſetze, Stra: 
fen :c. für das Chorperfonale find gewöhnlich be= 
fonders ftipulirt, fo wie ihre fammtlichen Verpflich- 
tungen (darüber im Anhange). Bei Eleinen Büh: 
nen, wo Choriften nicht bezahlt werden Eönnen, 
müffen fich alle Schaufpieler contraetlich zum Chor: 
fingen ꝛc. verpflichten. 

Shriftue : Orden, f. Orden: Ritter. 

Thymie od. Scheidekunft (Alleg.); fie bezeichnet 
ein Heiner Ofen mit einem Deftillirfolben oder mit 
einer Retorte, oder ein Schmelztiegel und rohe Erze. 

Circular (Umlauffchreiben). Ungemöhntiche 
Vorfälle werden den Mitgliedern einer Bühne durch 
ein C. bekannt gemacht. Das offene (nur bei feltes 
nen, geheim zu haltenden Fällen verfiegelte) Schrei: 
ben wird vom Zheaterbiener allen oder nur ben bes 
treffenden Mitgliedern der Bühne uͤberbracht, die 
gewöhnlich, um fpäteren Differenzen zu begegnen, 
daffelbe zu vidimiren haben. Es ift zu bemerken, 
daß man unter dem bloßen Ausdrud C. nur dieſe 
die Theatergefchäfte berührenden Zufchriften, die bei 
einer organifirten Bühne allein von der Direction 
ober deren Stellvertretern ausgefertigt werben duͤr— 
fen, nicht aber eirculirende Repertoirs, Bittfchreiben 
collectirender Schaufpieler u. dgl. zu verftehen hat. 

Giftercienfer- Drden, f. Orden, geiftliche. 

en ‚ vom lat. ben Bürgerftand betr. (f. Buͤr⸗ 
gerlich). 

Givilifation, f. Bildung. 

Eivilverdienft- Drden, f. Orden. 

Glaque, fr. (eig. ein Schlag mit der Hand), f. 
Chapeau. 

Elaqueurs (fr. v. claquer), Elatfchen, ge— 
dungene Beifallklatfcher im Schaufpiel ac.: nas 
mentlich in Frankreich und da wieder in Paris ein 
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Erwerbszweig für Tagebiebe. In der neueften 
Zeit fängt man auch da an zurüdzulommen und 
nicht mehr fo viel Geld für El. zu verwenden, wie 
das wirklich der Fall war. Es waren förmlich 
von den Theaterbirectoren in Paris befoldete Leute, 
In Deutfchland bezahlt man fie mit Freibilletten, 
Schmeicheleien, Einladungen oder Späßen auf der 
Bierbant dep! Recenfent). 

Glari Tonen: f. Orden, geiftliche. 

Glaffifch,, Glaffiter (vom lat. classis, bie 
Glaffe, Abtheitung). Claſſiſch hießen zuerft die 
Bürger des erften Ranges, welche nach Servius 
Zullius Einrichtung die erfte Claffe ausmachten. 
Hiervon abgeleitet wurde die Benennung fpäter (zus 
erft in der römifchen und gricchifchen Literatur) auf 
alle Kunftwerfe, Schriften und Schriftfteller uͤber— 
tragen, bie in ihrer Art Mufter waren und allen 
Forderungen des Gefchmades entfprachen. 

Glaffifch wird ein Werk od. dergl. übrigens erft 
durch die Einftimmigkeit in der Anficht, durch bie 
Meinung vieler gebildeten Menfchen und Voͤlker, 
das eigentliche Kennzeichen liegt aber immer in un= 
ferer fubjectiven Anficht. Die claffifhe Bildung 
der Griechen war bedingf in der Einrichtung ihres 
Staates und Volkslebens. Alle waren freie 
Bürger und liebten bie Freiheit, und 
mit ihrer Freiheit verloren fie das 
Schöpferifhe und Elaffifche. Das Zeit: 
alter, wo bie Literatur eines Volkes, befonders in 
der Poefie, Rede- und in jeder Kunft, wo Schön: 
heit der Darftcllung unerläßlich ift, die höchfte Voll: 
tommenheit erreichte und Mufterwerfe für die 
Folgezeit entftanden, wirb mit dem Namen claffi= 
fches Zeitalter beehrt. So unter den Griechen das 
Zeitalter bes Perikles, unter den Römern bie legten 
Zeiten der Republit und des Auguftus, unter den 
Stalienern das 15. Jahrhundert oder das Zeitalter 
Lorenzo's von Mebdicis, unter den Portugiefen und 
Spaniern der Anfang, wie unter den Englänbdern 
die Mitte des 16. Jahrhunderts, unter den Fran- 
ofen das 17. (sitcle de Louis XIV.), unter den 
Deutfchen das legte Viertel des 18. Jahrhunderts 
als die Periode, wo die Heroen ber Literatur: Klops 
ftod, Göthe, Schiller, Herder, Leffing, Wieland, 
Sean Paul, Sohannes Müller, Winkelmann, Dip: 
pel, Bürger, Klinger, Engel, Voß, Haller, Das 
mann, Deinfe, die Stollberge, Thuͤmmel, Fr. Dein: 
vich Jacobi, Ziege u. a. ihre Meifterwerke jchufen. 

Elavierauszug , die Uebertragung eines grö- 
ßeren Zonwerkes für das Glavier oder Pianoforte. 
So hat man die meiften Opern, welche auf dem 
Theater Gluͤck gemacht haben, mit oder ohne Zert 
auf zwei oder vier Hände für das Pianoforte arran: 
girt. Auch berühmte Dratorien und Quartetten. — 
Diefe Arrangements haben ihr Gutes, denn die fo 
arrangirten Gompofitionen find doch meiftens beffe- 
ren Gehaltes, als die Subeleien vieler neuern Gla: 
viereomponiften 5 fie haben aber auch ihre Schatten: 
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feite, denn fehr viele Arrangements find fchlecht, 
übereilt fabritmäßig hergeftellt, und erfcheinen mehr 
als Zraveftien, denn als Ueberfegungen bes einges 
richteten Zonftüdes; für das Theater find fie ſehr 
zwecmäßig zum Einftudiren und namentlich für den 
Souffleur der Oper. 

Gorarde, eine rofettenartig gezogene oder ge= 
faltete Bandfchleife, in der Regel von Militaiı pers 
fonen auf der Kopfbebedung getragen. Am „ut, 
am Gasquet, Zfchako ıc. ift fie am oberen Rande, 
dba wo der Feberbufch oder ber Bonbon eingeftedt 
wird, befeftigt und bildet fo den Schluß der Agraffe 
ober der an deren Stelle gefegten Schleife, die über 
die Gocarde in einen fpigen Winkel gezogen und 
durch einen Knopf befeftigt wird. Die Karben der 
Cocarden, wie fie in neuerer Beit bei den ver- 
fchiedenen Nationen gewöhnlich geworden, haben 
die Nationalfarben (f. d.). 

Coda, Anhang, ift der meiftens auf Knalleffect 
berechnete Schluß eines Zonftüdes, das aus mehre: 
ren Dauptperioden befteht. So ift im Ballet in den 
meiften Zanzftüden nach ber legten Reprife eine 
Soda angehängt, in welcher alle Kräfte des Orches 
fters verwendet werben, während bie Tänzer ihre 
glänzenditen Pirouctten machen; fo fchließt eine 
Abtheilung Walzer meiftens mit einer Coda, in wel⸗ 
cher die anfprechendften Gedanken wiederholt wer: 
den. Auch enden die meiften Opernarien und Finale 
neuerer Gattung mit einer Coda, welche die Hände 
der Zufchauer in Bewegung ſetzen fol. 

Eölejtiner: Orden, f. Orden, geiftliche. 

Collecte (vom lat.) Einfammlung (freiwilliger 
milder Gaben), beim Theater faft täglich von durch: 
reifenden mittellofen Schaufpielern veranftaltet, ent= 
weder burch einen früheren Bekannten des Collec: 
tanten, der gerade bei ber betreffenden Bühne an— 
geftellt, oder auch auf officiellem Wege mit Geneh— 
migung ber Direction (Regie) durch den Theater: 
diener. Es ift allerdings manchmal durch Verhält: 
niffe ein oder der andere brave Mann zu diefem 
Schritte gezwungen, jedoch öfter find folche Ber: 
legenheiten felbftverfchuldet (vgl. Beruf), ja 
manchmal, und zwar nicht gar felten, leben gewiſſe 
Zagediebe nur von Eollecten (reifen auf Eollecten). 
Durch diefe Mißbräuche gefchicht es nun, daß der 
Unfchuldige mit dem Schuldigen leiden muß und bie 
Collecten in der Regel jest fehr fpärlich ausfallen. — 
Die Schaufpieler in größeren Städten geben, wie 
jeder andere Inwohner, gewöhnlich regelmäßige 
Almofenfpenden an die ftädtifchen Armen und wer: 
den die gefeglichen Theaterftrafen zur Unterftügung 
durchreifender hülfsbedürftiger Gollegen angewandt, 
was aber bei der großen Anzahl bettelnder Gomd- 
dianten nicht zureicht, und fo die Schaufpieler, 
welche ohnehin felten etwas erfparen Eönnen, oft 
ni viel in Anfpruch genommen werden müffen. 

das Bequemfte wäre immer eine conventionelle Eins 
richtung, wornach fammtliche Mitglieder einen mos 
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natlichen Extrabeitrag in eine befondere Gaffe lie: 
ferten, aus welcher dann, wenn bie Strafcaffe nicht 
ausreichte, nach Ermeffen des Regiffeurs, oder wer 
fich fonft der Sache unterzöge, die Bedürftigen nach 
Maafnahme ihrer Verhältniffe unterftügt werden 
und gleich wieder abreifen könnten (ja von Polizeis 
wegen müßten), ohne die einzelnen Bühnenglie= 
7 5 beläftigen. 

ollet, eine Jade, Wefte mit Aermeln, Reitjade. 

Eolombine, ſ. Komiſche Charactere u. Pantos 
mime. 

Colonnade, bedeckte Säulenreihe. Man ficht 
fie auf dem Theater gewöhnlich auf einem Hinter⸗ 
vorhange gemalt, der ben Schluß eines, ebenfalls 
mit Säulen bemalten, ausgefchnittenen und minde— 
ftens um eine Gouliffe weiter vor hängenden Pro: 
ſpectes (Säulenbogen) macht, und mit dem die auf 
den Gouliffen gemalten Säulen ein Ganzes bilden, 
Gewöhnlich läßt man bei größeren Auftritten 4.8. 
den Chor, die Gomparfenzüge 2c. durch die Colon⸗ 
nabe, dh. hinter dem erften (ausgefchnittenen) 
Profpecte und durch diefen erfcheinen, und eben fo 
da wieder abgehen. Thuͤren fest man felten zwi- 
fchen den mit Säulen bemalten Couliffen an, indem 
man überall Säulengänge annimmt; Fenfter, wenn 
dieß nicht zu umgehen ift, nur in ber erften Gous 
liffe. Eine practicable Golonnabe, die man jedoch 
nur felten anwendet, fucht man fo leicht wie moͤg⸗ 
lich herzuftellen, und formt die einzelnen Säulen 
mit Piebeftal und Capital gewöhnlich aus leichtem 
Holz (Lattenwerk), mit Leinwand überzogen und 
gemalt (auch wohl mit Pappunterlage). 

Sleihgültig ift der Zon der Malerei einer fol 
chen Golonnade, wenn fie ifolirt (z. V. in einem 
Garten) fteht, jedoch mit architectonifch gemalten 
Decorationen in Verbindung gebracht, muß die volle 
tommenfte Harmonie ftattfinden, foll nicht Stuͤckwerk 
und Fliderei augenblidlich in die Augen fpringen. 

Coloratur (Muf.), auch in der vielfachen Zahl 
Goloraturen, heißen gewöhnlich die Rous 
laden, Paffagen, Sprünge ꝛc., welche die Compo= 
niften in den Bravourarien, Duetten und Enfem= 
ble⸗Stuͤcken über eine einzige Silbe des Zertes 
fegen, um dem Sänger Gelegenheit zu geben, feine 
Kehlenfertigkeit zu zeigen. Daher: Eolorirter 
Gefang, der fehnell rollende Läufe in fich faßt. — 
Eigentlich aber heißt Eoloratur die Farbengebung, 
und bezeichnet demnach weniger bie Paflagen, bie 
der Gomponift gefchrieben hat, als die Vorfchläge, 
Portamento’s, einfache und doppelte Appogiaturen, 
die mancherlei Verzierungen bes Gefanges, die Sfor- 
zando’s ıc., bie ber Sänger anwendet, um ber Melo- 
die Farbe, d. h. pifanten Ausdrud, Wirkfamkeit und 
Reiz zu geben. Die leidige Mode verleitet hierin zu 
vielen Mißgriffen und Ueberladungen (vgl.Bravour). 

Commandoſtab, ein 13 Fuß langer, 1 Zoll 
dider Stab, gewöhnlich mit rothem Sammt über: 
zogen, und an beiden Enden mit Gold = oder Sil⸗ 
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berblech befchlagen. In älteren Zeiten war er das 
Zeichen der Feldherrnwuͤrde. 

Commando: IBdrter find in den verfchiede: 
nen Ländern und Mititärgattungen fich nicht gleich, 
und ftets in deren Dienft:Reglements vorgefchrie= 
ben. Wo Militärftatiften auf dem Theater ver: 
wendet werben, hat derjenige, welcher mit bem Ar— 
rangement berfelben beauftragt ift, in der Regel der 
Inſpicient (f. d.), fich mit den eingeführten Gom- 
mando-Wortern vertraut zu machen, um fich das 
Einüben und Abrichten zu erleichtern, und ohne 
deren Kenntniß militärifche Tempo's, Märfche, Züge 
2c. gar nicht in Ausführung zu bringen find. 

Gommunicationsthüren find in einem 
Theatergebäube je mehr je beffer anzubringen, um 
die Verbindung nach allen Richtungen bin zu bes 
fordern. Bei ben fich durchkreuzenden Gefchäften 
des Beamten: und Dienftperfonals einer Bühne ift 
es nöthig, daß jeder an den Ort, mo ihn augen— 
blicklich ſein Gefchäft hinruft, fo ſchnell wie mög 
lich gelangen kann. Damit aber diefe C.-Thuͤren, 
die nicht für Jeden offen fein follen, befonders dies 
jenigen, welche bie Bühne mit dem Vorderhauſe 
oder den Zufchauerplägen in Verbindung bringen, 
namentlich am Vorſtellungs-Abend ftets gefchloffen 
find, fo müffen die betreffenden Perfonen Schlüffel 
erhalten, mit denen fie fich ben Durchgang öffnen 
koͤnnen, müffen aber auch zugleich ftreng angehalten 
werben, fie jtetö wieder hinter fich zu fchließen, 
weil fonft der Zweck verloren geht. Bei manchen 
(Hof) Theatern find an den hauptfächlichften G.- 
Thuͤren Thuͤrſteher (alte Mititärs, Feldwebels) an- 
geftellt, die den Unberufenen den Durchgang weh: 
ren. 3u den nur felten zu Öffnenden C.-Thuͤren 
müffen einzelne fichere Leute die Schlüffel haben, 
um fie vorkommenden Falles aufs fchnellfte in Ge— 
brauch feßen zu koͤnnen. 

Comparſen. Bei den Ritterſpielen, carous- 
sels, nannte man ben Aufmarfch der Quabdrillen 
(Abtheilung der Ritter) in den Schranfen „la com- 
parse (Comparsie, Comparſerie)“ von compartir, 
vegelmäßig, zierlich vertheilen, d. i. mehrere Figu— 
ren fummetrifch aufftellen; daher nennt man alle, 
auf der Bühne erfcheinende ftumme Perfonen, naͤm— 
lich folche, die wohl eine Handlung auszuführen, 
aber nichts dabei zu reden haben, „Gomparfen,” 
die Anordnung bdiefer und der Aufzüge von Stati— 
ften :c. „Comparferie.” Auch die Aufzüge 
ſelbſt, fo wie die Darftellungen von Volksmaſſen, 
Aufläufen, Schlachten zc. werden fo genannt, und 
die Sorge dafür macht einen Theil der Regie 
aus. Gewöhnlich hält man Comparſe und Statift 
für gleichbedeutend, und gebraucht das Eine für 
das Andere; es ftellt fich aber (wenigftens für das 
Bühnenwefen) noch ein Unterfchied in dem Ge— 
brauch beider Benennungen heraus, der fogar, wenn 
man ihn fefthält und einmal beftimmt hat, noch 
eine genauere Beſtimmung bei dem Abtheilen, beim 
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Arrangement („In Scene Sesung”) zuläßt, und 
ber bei den Erklärungen, die während derfelben zu 
machen find, zum größeren Werftänbniß dienen 
fann. Man hätte nämlich unter Gomparfen nur 
fotche zu verftehen , digzzwar ftumm, aber dennoch 
im Geifte des Stüdes in die Handlung mit einzus 
greifen, Gruppirungen, Evolutionen u, bgl., fo wie 
nach gegebenen Stichworten beftimmte, in die Si— 
tuationen paffende, oder zur Entwidelung der 
Handlung nothwendige VBerrichtungen einzeln (oder 
in Maffe) auszuführen im Stande find, wozu eine 
größere Beweglichkeit, Gefchidlichkeit und Gewandt— 
beit erforderlich ift, und wozu man in der Regel 
Ehoriften, das Balletperfonal, ja feıbft oft Schaus 
fpieler (f. ftumme Rollen) anftellt. Statiften aber 
wären alsdann nur Leute, die zu ihren Märfchen, 
Aufzügen, Gefechten, Volksgruppen ꝛc. nach Com: 
mando abgerichtet werben, gänzlich willenlos, ge= 
rade nur das thun, was ihnen vom Infpicienten 
eingelbt worben ift, und welches entweder Solda= 
ten ( Militärftatiften), ober Leute der niederen 
Stände aus der Stadt (Bürgerftatiften) find (f, 
Statiften). Statiften werben von ihrem Anführer 
(f.d.) zur Scene geführt; für bie Gomparfen haͤn— 
gen in den Garderoben, befonders wenn fie öfters 
vereinzelt aufzutreten haben, ‚„Somp.:Scenarien” 
(f. Scenarium), wornad fie fich richten und auf 
der Bühne erfcheinen muͤſſen; haben fie aber in 
Maſſen aufzutreten, dann wird, wie zum Auftritt 
der Chöre und Tänzer, durch die Klingel das Beis 
chen gegeben. Die Berrichtungen, das Eintheiten 
und Ordnen der Gomparjen, ſ. Proben. 

Componiſt, ſ. Compoſition. 

Compoſition (v. lat. componere, zufammens 
fegen, zufammenftellen) (Muſik) ift die Kunft, mu: 
fitatifche Ideen nach Regeln aufzuzeichnen. Ein 
jedes Tonftüct befteht aus Accorden, Die Folge 
berfelben nach den Gefegen der Mehrheit und Schön 
heit geregelt und geordnet, bildet ein vollendetes, 
in fich abgefchloffenes Zonftüd. Der Inbegriff 
fammtlicher Regeln, wie die vom Erfindungsver: 
mögen empfangenen Ideen dem Gehöre wohlgefäl: 
lig aneinander gereiht, natürlich verbunden und zu 
einem durchaus correcten Ganzen geformt werben 
müffen, ift die Gompofitionslehre, die Tonſetzkunſt. 
— Den Schöpfer eines Zonftüctes nennt man Gom: 
ponift 5; man hat Opern-Componiſten, Kirchenskies 
der-Componiſten ꝛc. Die lesteren trifft man am 
häufigfterr, obgleich in der neuern Zeit kein Mangel 
an Operncomponiften (vergl. Oper). Haupt: 
erforderniffe an einem guten Gomponiften find : 
Kenntniß der Regeln ber Tonkunſt, fo wie ber 
Snftrumentirung, desgleichen, und namentlich beim 
Gefange, Kenntniß des Accentes und der Declama— 
tion, vor Allem aber Productivität und Genie, 
ohne welche nie ein bedeutendes Tonwerk gefchaf: 
fen werden kann. 

Concert (von certare, ftreiten) : 1) eine kuͤnſt⸗ 
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lerifche Bereinigung, worin verfchiebenartige Kräfte 
mufitalifhe Sompofitionen aller Art zur Aufführung 
bringen; die Auswahl berfelben, fo wie das Ar⸗ 
rangement, muß mit intereffanter Abmwechfelung 
getroffen werden. Nur bedeutende Künftler und 
Kunftwerke vermögen heut zu Tage noch ein Gons 
cert zu füllen. Die Concerte erhalten begeichnende 
Namen nach ihren verfchiedenen Beftimmungen, 
4 B. öffentliche, Privat, Hof-⸗, Kammerz, Liebha⸗ 
berconcerte; 2) heißt ein Zonftüd, das für irgend 
ein Snftrument als Hauptftimme gefchrieben, und 
vom Orcheſter begleitet wird, auh Concert. 
Solches befteht gewöhnlich, um dem Künftier Ge— 
legenheit zu geben, in allen Arten des Vortrages 
ſich zu zeigen, aus einem Allegro, Andante ober 
Adagio und einem rafıhen Finale oder Rondo. — 
Ein Eoncert für 2 gleiche oder verfchiedene Inftrus 
mente heißt Doppelconcert. 

Eoncertant heißt ein Tonftüd, in welchem 
zwei ober mehrere Hauptftimmen gleichfam mit ein= 
ander wetteifernd, wechfelweife die Melodie und bie 
Paffagen vortragen. Es bezieht ſich der Ausdruck 
C. jedoch nur auf Inftrumentalftimmen. 

E&oncertmeifter heißt in einigen größeren Kas 
pellen ber erfte Geiger, nach defien feftem Spiele 
ich das Orcheſter zu richten hat. Er fteht unter 
dem Kapellmeifter, deffen Stelle cr zumeilen ver— 
u namentlich durch Direction der Inftrumentals 
muſik. 

Conceſſion, die von einer Regierung ertheilte 
Erlaubniß, ein Gewerbe unter gewiffen Bedingun— 
gen betreiben zu dürfen. So haben Schaufpieldi= 
rectoren eine Goncefjion zu erwerben, die ihnen bie 
Aufführung theatralifcher Vorftellungen geftattet. 
DieBedingungen, unter denen eine C. erlangt wer- 
den Eann, unterliegen in ben verfchiebenen Staaten 
verfchiedenen Einrichtungen und Umftänden. Die 
G. find entweder auf Lebensdauer, oder nur auf 
eine beftimmte Zeit ausgeftellt, gelten jedesmal nur 
für die Perfon, ber fie ertheilt find, und Eönnen 
weder durch Erbichaft, noch durch Kauf an eine 
andere übertragen werden. Ertheilt werben C. auf 
den Grund guter Attefte, die fowohl die Fähigkeit, 
als den perfönlichen Werth des Bewerbers und 
feinen untabelhaften Lebenswandel belegen; auf die 
Erlegung einer Gaution, ober als Belohnung für 
wefentliche, dem Staate geleiftete Dienfte. So find 

. B. bie preußifchen C. gleichfam eine Penfion für 
(tere, verdienftvolle Militärs. Es ift dort die An- 
zaht der ©. beftimmt, und bevor nicht eine berfel- 
ben abgelaufen, ober durch andere Umftände erledigt 
ift, wird keine neue ertheilt. In ber Regel ift cine 
ſolche &. für einen Regierungsbezirk gültig, und 
die Orte, in denen der Inhaber derfelben befugt ift, 
theatralifche Worftellungen zu geben, find in ber 
Ausfertigung namentlich aufgeführt. Auf unbes 
ſtimmte Zeit ausgeftellte oder fortlaufende C. erld⸗ 
fehen nur dann, wenn der Schaufpieldirecetor bie 
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Bedingungen, die er durch biefelben übernommen 
hat, nicht erfüllt. Dahin gehören vor Allem bie 
Loͤſung eines Gewerbfcheins, welcher von Jahr zu 
Zahr erneuert werben muß; eine Bernachläffigung 
hierin würde den Verluſt der Gonceffion unnach— 
fichtlich zur Folge habın. Im Uebrigen find die 
Koften für die Ausfertigung,einer E. nicht bebeu: 
tend: Ausfertigungsgebühren, Stempel, Gopialien 
2c. betragen ungefähr 3 — 4 Rthlr. In andern 
Staaten ift der Erwerb einer E. mitunter wenis 
ger Schwierigkeiten unterworfen; fie wird häufig 
fchon durch den Befis guter Zeugniffe oder durch 
Fürfprache und Gönnerfchaft erlangt, dann aber 
auch meift nur mit Vorbehalt der Ortsbehoͤrde aus⸗ 
gejtellt, fo daß der Ortevorftand ohne Beibringung 
einer E. zwar keine theatralifchen Vorftellungen ges 
ftatten, fte aber auch mit diefer noch verweigern kann. 

Goneordia, f. Eintracht. 

Gonferenz (v. lat. (cum) confero), eine Ber: 
fammlung zur gemeinfchaftlichen Berathung. Eine 
fotche findet bei großen Theatern bei jedem neuen 
Stüde sc. ftatt, und zwar vom Regiffeur, Decoras 
teur, Garderobeninfpector, Mafchinift ꝛc., um Über 
alle einzelnen Theile des Stüdes ıc. fich zu bera= 
then, und das Nöthige zu beftimmen. Bei allge: 
meinen GStreitfällen oder wichtigen Ereigniffen, wel⸗ 
the die Ehre der Anftalt zc. betreffen, läßt die Di- 
rection durch Circular oft fammtliche Mitglieder zu 
einer Gonferenz laden. — An größern Bühnen hat 
man fogar eigene Gonferenz = immer. 

Gonfervatorium (v. lat. conservare, erhal: 
ten) (die wahre Kunft), eine Mufiklehranftalt im 
weiteften Sinne, wo nicht nur Inftrumente, Ges 
fung, Deklamation, fondern alle dahin einfchlagende 
Hülfswiffenfchaften gelehrt werden. Es find fchon 
viele berühmte Mufiker und Gomponiften aus ders 
gleichen Anjtalten hervorgegangen, die zuerft in 
Stalien mit Kiöftern oder Hospitälern verbunden 
waren. — In Paris, Prag, Wien u. a. Drten find 
Nachahmungen der erftern (vergl. Zheaterjchule). 


Con sordino (i), ital., mit Dämpfer, z. B. 
Tympani con sordini bedeutet: gebämpfte Pau— 
Een, bei Zrauermärfchen zc. 

Gonftabler. Die in England unter diefem 
Namen bezeichneten Gerichtöperfonen (ein Mittels 
ding zwifchen Gerichtödiener und niederem Gemein: 
devorfteher ) haben zur Vollziehung ihres Amtes 
(Verhaftung der Ruheftörer zc.) als Auszeichnung 
einen 3—4 Fuß langen hölzernen Stab, an deſſen 
oberem Ende das Eönigliche Wappen befeftigt ift, 
oder ein Eleines 4 Zoll langes meffingenes Stäb: 
chen, mit welchem fie die zu Verhaftenden be: 
rühren. 

Eonftantin- Drden, f. Orden. 

Eontonuche, ein altmobifches, weites, vorn 
offenes Weberkleid für Krauenzimmer, welches bins 
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ten in viele Kalten gezogen ift und nur wenig über 
bie Hüften reiht. Für carikirte alte Frauen oft 
auch noch da angewendet, wo ſich die Mode der E. 
lange überlebt hat. 


Gontour, f. Umriß. 
Contra: Alt, f. Alt. 


Contract (vom lat. contractus), ein Vertrag, 
eine Webereinkunft, freiwillige Verbindung oder 
Verbindlihmachung zu gegenfeitigen Pflichten. Die 
C. der Theaterdirectionen mit ben einzelnen Mite 
gliedern der Bühnen find natürlich fehr verfchiedes 
ner Art. Den beftchenden Theatergefegen fich zu 
unterwerfen unterfchreibt jeder Schaufpieler in der 
Regel im Gontracte, folche werben als integrirens 
der Theil deffelben angefehen, darum ift fich beim 
Abſchluſſe der Sontracte (welcher durch beiderfeitige 
Unterzeichnung gefchieht) wohl vorzufehen, in wie 
fern der Gontract die allenfalls gemünfchten Aus- 
nahmen beftimmt enthält, fonft verfällt man 
dem Gefese, das in der Regel mehr zum Vortheite 
der Direction, natürlich da der Vortheil der Ans 
ftalt greößtentheils fo enge mit demfelben verbunden 
ift, lautet, als zu dem ber einzelnen Individuen 
(vgl. Beruf p. 152). Man lefe alfo vor Unter: 
zeichnung des Gontractes bie jedesmal beftchenden 
Tcheatergefege durch und bedinge fich diefe oder jene 
Ausnahmen contractlich. Der gewöhnliche Inhalt 
der Gontracte ift: a) Beftimmung des Rollenfaches 
(f. d.). b) Der Gage, wie und in welchen Raten 
fie ausgezahlt wird (alle Quartale, alle Monate, 
oder bei Eleinen Gefellfchaften halbmonatlich oder 
wöchentlich, gewöhnlich postnumerando). c) Un: 
ter welchen Bedingungen oder Umftänden der Con⸗ 
tract gelöft werden kann, z. B. Pelt, Krieg, uns 
heilbare oder anhaltende Krankheiten, wenn ber 
Direetor mit Tode abgeht, ob ihn die Erben zu 
halten gezwungen ober nicht; unter vorausgegans 
gener fo oder fo langer Kündigung. Die Möglich: 
keit plöglicher Auflöfung deffelben ift in den Ge— 
fesen ausgefprochen,, und findet bei unmoralifcher 
Aufführung, Griminalverbrechen zc. ftatt. d) Die 
Beftimmung wegen Lieferung ber Garberobe ꝛc. 
(gewöhnlich ftellt der Schaufpieler fi das mos 
derne, franzöfifche Kleid felbft, wofür ihm zuweilen 
ein Garderobegeld befonders ausgeworfen wird, 
hauptfächlich bei Damen ber Fall. e) die Ber: 
pflichtung jedes Mitgliedes, auf Verlangen der Di: 
rection auch an andern entfernten Orten mit ber 
Gefellfchaft zu fpielen. f) Beftimmung des Urlaubs 
und der Gratificationen. g) Firirung einer gegens 
feitigen Gomventionalftrafe (f. d.) für Brechung des 
Gontractes. h) Dauer des Gontractes (Anfang 
und Ende), fo wie Beftimmung der Auffündigungss 
frift (3, 6 Monate, 1 Jahr vor Ablauf); wenn 
dieſe Frift verfäumt wird, läuft der E. gewöhnlich 
in allen feinen Theilen 1 Jahr lang, oder wie es 
gerade ftipulirt ift, auch wohl unbedingt in allen 
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feinen Theilen (alfo auch der Beit), von neuem bie 
anze früher beftimmte Frift noch einmal durch 
vgl. Beruf p- 152 u. 153; f. Engagement). 

Gontraft, das Nebeneinanderftehen verfchies 
benartiger entgegengefester Dinge, wodurch das 
Weſen eines jeden in feiner Eigenthuͤmlichkeit um 
fo mehr hervorgehoben wird. So tritt z. B. in 
der Mufit das Kortiffimo am wirkfamften neben 
dem Pianiffimo auf. Der Gontraft ift ein Eräftis 
ges Mittel in ber Hand eines jeden Künftlers, um 
Wirkung hervorzubringen, nur hüte er fich vor Ues 
bertreibung. 


Gontresepaulette, f. Epaulette. 


Gontremarquen. Bon den Kaufbiltetö durch 
Farbe und Form fich unterfcheidende Karten, bie 
die Billeteurs Denjenigen, bie in den Zwifchenacten 
bie Zufchauerpläge verlaffen, übergeben, um beim 
Beginn des nächften Actes die Wiedereintretenden 
zu erkennen und die zur Verhütung des Unterfchleis 
fes oder der Plägeverwechfelung dienen (f. Caſſe). 
Sie müffen, wie alle übrigen Billets, für die näch- 
ften Vorftellungen gewechfelt, und ihr Beftand 
ebenfalls controlirt werben. 

Gontretang (engl. country dance) (Frans 
caife) ein — Tanz von 4, 6, 8 oder mehr Paa⸗ 
ren, nach Art der Quadrille getanzt; er hat fehr 
viele Touren, die meift in Frankreich von einem 
Zanzmeifter, der vom Orchefter oder einer andern 
Erhöhung herab commandirt, vor ihrer Ausführung 
genannt werben. Es ift ber Probierftein der Grazie 
und bes guten Tanzes, und wer ben C. gut tanzt, 
ift fiher in andern Zänzen auch nicht zurüdge- 
blieben. 

Gontrole. 1) Die Aufficht oder Gegenberedh: 
nung bes Billet-Verkaufes. 2) Der Umtaufch der 
Billets. 3) Das Local, wo der Billet-Umtaufch 
ftatt findet (ſ. Gaffe). 

Gonventionalftrafe ift eine übernommene 
Verbindlichkeit auf den Fall, daß eine frühere Ver- 
bindlichkeit gar nicht oder nicht zu gehöriger Beit 
erfüllt wird. — Eine folche E. wird gewöhnlich in 
ben Gontracten ber Schaufpieler und der Theater— 
Direction gegenfeitig zur größern Sicherheit für 
Erfüllung derfelben und nad Verhältniß des Ge— 
baltes ftipulirt, und ift gewöhnlich, nach Wechfel- 
recht, ohne alle weitere Appellation zu erheben. Es 
hebt aber die Entrichtung der feftgefegten €. bei ei= 
nem Gontract:Bruche Eeineswegs die frühere Ver— 
pflichtung auf und fteht die Klage auf Gontracts= 
erfüllung immer noch einem eben frei. 

Eonverfation (tat.), bie gefellige Unterhal- 
tung in der feinen Gefellfhaft. Ein Haupterfors 
derniß in ber feinen Unterhaltung ift ein feiner, 
aͤſthetiſch gebildeter Geift, der mit Befcheidenheit 
aus der unerfchöpflichen Quelle feines reichen In= 
nern fchöpfen, über alles ihm nahe Stehende das 
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Gefühl von geiftiger Behaglichkeit auszugießen ver⸗ 
fteht. Daher: 

Gonverfations-Dper, wo Muſik die in 
der Gonverfation gewöhnlichen Begriffe ausdrüdt. 
Die Handlung ift gewöhnlich launig, die Mufit 
heiter und fließend (die neuern find meift franzöft: 
ſchen Urfprungs). Eine Eonverfationsoper ift faft 
fehwerer zu geben, als eine große, ernfte, indem 
darin fehr viel gefprochen wird (die ſchwache 
Seite der deutfchen Dpernfänger) und die Ans 
fprüche in Bezug auf Spiel und leichten: Gefang 
Fr die franzöfifchen Operiften zu hoch gefteigert 
ind. 


Gopiatur 


Gonverfationd-Rolle, eine Rolle in eis 
nem Gonvsrfationsftüd, im C.-Tone. 


Gonverfationg-Stüd, das fich im Kreife 
des gewöhnlichen Lebens bewegt, und in ber 
Regel in der neueften Zeit (neu franzöf. Kleidern) 
fpiett. — Gonverfationsftäde find ein Prüfftein gu— 
ter Schaufpieler, da die Wahrheit in Ton, Haltung, 
Geberde zc. der fchärfften Wergleihung aus dem 
Leben unterliegt (vgl. Bürgerlich). 


Converſations-Ton ergibt fich mit all feis 
nen Schwierigkeiten aus der Gonverfation (f. d.), 
dem G.:Stüd (f. d., vgl. Drama), wozu haupt- 
fächlich eine andere Schwierigkeit fich gejellt, welche 
darin befteht, in der leichten, freien Weife, wie 
man im ®eben fpricht und fich benimmt ıc., die noth= 
wenbige Deutlichkeit (ſ. d.), den erhöhten Grad von 
lautem Sprechen auf der Buͤhne zu verbinden. Es 
ift bereits mehreremal gefchehen und wird noch) 
öfter Uber nothwendige Natürlichkeit und Wahrheit 
dieſes Tones zu reden Gelegenheit kommen; fo viel 

iſt gewiß, es ift fchwerer, als man glaubt, einen gu— 

ten Gonverfationsfchaufpieler zu finden ; in Coſtu⸗ 
meftücken find Haltung und Ton fchwerer zu con⸗ 
trolliven und fällt Schwäche und Unwahrheit, weil 
die ganze äußere Erfcheinung fehon fremd, bei weis 
tem weniger in die Augen (vgl. Zuftfpiel, Aus⸗ 
fprache, Zufammenfpiel und viele andere einfchla= 
gende Artikel). 

Gonverfations=-3immer, auch Verſamm— 
lungszimmer genannt, dazu beftimmt, den eben 
befchäftigten Künftlern einen anftändigen, anges 
nehmen Ort zu bieten, wo fie bie nöthigen und zus 
fälligen Rubhepuncte, ohne durch irgend etwas in 
ihrer Unbefangenheit geftört zu werden, zubringen 
koͤnnen. Daher während Proben und Vorftellungen 
nur den befchäftigten Mitgliedern und ben Vorge— 
festen der Zutritt in diefes Zimmer geftattet wer—⸗ 
den follte. Es finden fich in einigen $$ der Theaters 
gefege nähere Beftimmungen darüber (f. Anhang 
und Bühnenorbnung). 

Eopiatur (Muf.), die aus der Partitur ges 
fhriebenen Stimmen, frien es nun Solo-, Chor: 
oder Orcheſterſtimmen. 
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Copie (iren). 1) f. Nachahmen (ung). 2) ab⸗ 
fchreiben. 

Goquetterie (v. fr. conquete, Eroberung 5 
feit Gatharine v. Medici im Franz. gebräuchlich), 
bebeutet die Gefallfucht der Weiber. Die feine Art 

u coquettiren ift bei Soubretten 4. B. und übers 
aupt bei den meiften Gattungen jugendlich weib: 
licher Rollen manchmal wohl angebracht, nur darf 
man nicht unangenehm baburch berührt werben, 
bie Berechnung, welche der Goquetterie zum Grunde 
liegt, nicht erfennen. Die Coquetterie darf nicht 
offen bdaliegen, fondern verftedt "ihre Pfeile aus— 
fchießen, fonft fällt fie mit Affectation zufammen 
(vgl. d.). Bei Männern ift fie immer efelerregend 
und auch auf benannte Weife nur der Schwaͤche 
des Weibes vereinbar. 

Gordon (Hutcordon). Eine Schnur mit 2% 
Quäftchen, von Gold oder Silber, bei ben Unis 
formshüten gebräuchlich. Die Schnur wird einmal 
um den Kopf des Hutes gewunden, und die Quäft- 
chen (Gordons), die in die Spisen des dreiedig 
aufgefchlagenen Hutes gelegt werden, läßt man et= 
was hervorftehen. Gewöhnlich ſtimmen fie mit den 
Epaulettes, dem Portepee und ber Stiderei ber 
Uniform in Farbe und Qualität überein. 


Coro, ital., f. v. w. Chor. 


Gorrections= (Gorreetur, Eorrigir) probe 
nennt man die erfte Probe einer neuen Oper, wels 
che der Gapellmeifter oder Muſikdirector mit dem 
Orcheſter ohne Zuziehung der Sänger hält; fie fin— 
det entweder im Probefaale oder im Theater flatt 
und dient dazu, alle fich in den einzelnen Stimmen 
befindlichen Fehler zu befeitigen. Häufig werden, 
zur Erleichterung, auch erſt die Streichinftrumente, 
dann die Blafes und Blechinftrumente (Harmonie) 
einzeln vorgenommen. 


Gorrepetitor (fr. eur), ein Gubftitut des 
Gapellmeifters, der den Sängern beim Einftudiren 
ihrer Parthien behülflich ift; auch bei Ballets den 
Taͤnzern; ober, wenn fie fehon aufgeführt find, fie 
mit ihnen wiederholt. 


Gorridors, die fchmalen Gänge, nad) welchen 
fich die Thuͤren einer Reihe von Logen ıc. öffnen, 
und deren Haupteingang nach dem Borfaale (Foyer) 
und dem Ausgange bes Theaters führt. In ihnen 
ift der Aufenthalt der Logenfchließer. 


Gorfet (Sorfelet, auch Corfchelet, ital.). 1) 
Schnürbruft. 2) Eine Art eng anliegendes Mieber, 
welches gewöhnlich weit auögefchnitten und mit Eur: 
zen Schoͤßen oder auch ohne diefe, dann aber mit 
einer fpisen Schnepe verfehen, zur Frauentracht, 
hauptfächlich des 18. Jahrh., gehörte; doch nennt 
man auch die früher oder fpäter Ublichen, diefem 
aleichenden Kleidungsftücde der Damen, Corſet. 
3) Der leichte Bruſtharniſch der Fußſoldaten. 
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227 Coſtume 


Coſtume *) (fr.) bezeichnet in feiner allgemein⸗ 
ften Bedeutung das bei eingelnen Perfonen, Nas 
tionen u. Briten Ueblihe u. Gewohnte in Tracht u. 
Sitte. Es erfcheint nad) den Perioden der gefchicht: 
lichen Entwidelung theils nach Örtlichen, befonders 
celimatifchen Verhältniffen, theild nach der Eigens 
thümtichteit der Stämme u. Völker fehr verfchieden, 
daher fpricht man 3.8. von antiken, altfränkifchem 
u. modernem, von morgenländifchen u. abenbländis 
[chem Goftume, ferner von Stammes: u. National: 
coftume !),. Vorzugsweiſe aber hat man das 
Wort Goftume auf Kleidertrachten, womit auch 
Putz u. Schmud zufammenhängt, bezogen, u. bie 
Kenntnis derfelben zum Behuf dev Menfchen= und 
Molkerfunde, fo wie insbefondere zur Belehrung 
der Künftter, welche Menfchen verfchiedener Zeiten, 
Gegenden u. Abſtammung darzuftellen haben, durch 
große Sammlungen bildlicher Darftellungen zu be= 
fordern gefucht ?)., — Außer dem allgemeinen 
SIntereffe hat das Coſtume noch ein befonderes für 
den Künftler, welcher Menfchendarftellungen 
liefert, mithin vornehmich für bildende Künftler, 
Schaufpieler, ja auch für den epifchen u. bramati:- 
fhen Dichter, befonders wenn man das Wort in 
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jenem weitern Umfange nimmt, in welchem es auch 
die Sitten u. Gewohnheiten der Völker bezeichnet. 
Denn fobatd der Stoff zu jenen Darftellungen des 
Menfchlichen aus der Gefchichte beftimmter Zeiten 
u. Volker genommen, fobald auf biftorifche Wahr: 
heit etwas ankommt, ijt die Beobachtung des E. 
wichtig, ja oft nothwendig. Iſt dies legtere aber 
auch nicht der Fall, fo ift doch die willfürliche Ver: 
legung des ©. in der Kunft wenigftens für den 
Kenner törend. Wie nun überhaupt cine folche 
Störung erträglicher u. verzeihlicher ift, ſobald fie 
fih auf Nebengegenftände bezieht (weshalb 
z. B. die Verlegung des Zeitüblichen in den römis 
ſchen Dramen Shakefpeare’s von demjenigen gern 
überfehen wird, der fich an der großartigen Wahr: 
beit in der Schilderung des römifchen Charakters, 
was bier das Wefentliche war, erfreut): fo iſt die 
Beobachtung des E. in den Auferlich darſtellen— 
den Künften weit withtiger, als in ber Dichtkunft, 
weil in ihnen eben das Aeußerliche in gewiffer Be: 
ziehung zum Wefentlichen wird, u. eıne Ber: 
lesung bekannter Sitten u. Zrachten hier wenig: 
ftens auffallender ift, als dort ). — Xber das 
gegebene E. gewiſſer Zeiten u. Volker bezeichnet oft 


*) Diefer Ginleitung liegt Wendt's Abhandlung über Goftume zu Grunde, infofern biefelbe unferer Abſicht ent= 
ſpricht und mit unferer Anfiht übereinftimmt. Wir halten für dus Zmedmäßigfte, die Anlihten achtbarer Xutoritäten 
den betreffenden Stellen in Noten brisugeben, um die Zweckmäßigkelt unferer Anſichten zu erläutern oder das freie 
Urtheil ſedes Einzelnen zu erleichtern. 

. 2) In der Schaufpieltunft läßt fi dad Goftume in Volks-, Eharacter= und ideales Coftume eintheilen. 
Die meifte Sorgfalt verdient das Character Coftume, da die äußere Form oft ben innern Menfhen andeutet. Der 
—— nach Wahrheit, ader vermeide Alles, was dem Geſche der Schönheit entgegen if. 
Zeitteles). 

. 2) Die hauptfählidften Werke biefer Art find: a) über das Goftume deö Alterthums: d’Andree Bardon, 
die Goftume der alteften Völker zum Behuf für Kunftler, von W. G. Beder angefangen zu überſezen. — W. ©, 
Deder, Abhandlung über das Goftume an Denkmälern. — Andr. Lens, Le costume, ou essai sur les habilleunens 
et les usages de plusieurs peuples de l’Antiquit€, pruuve par des monumens, Liege 1776. 4., überfest von G. 9. 
Martini. Dresd. 1784, 4, — Rocheggiani u, Willemin recueils des costumes antiques. — Darter, Darftellung 
des äghptiſchen, griechiſchen u. römifhen Goftumes, a. d. Engl. von G. F. Michaelis. Leipz. 1815. — P Montfau- 
eonio,, Antiquitates graecae et rumanae a celeberrimo etc. (griehifhe u. römische Alterthümer, 10 Bde. Fol. fammt 
Suppl. — Auszug, deutſch von M. Zoh. Jac. Shan, mit Anmerk. von Sch. Sal. Semler. Nürnberg 1757. Berl, 
von G. Lichtenfteger). — b) Goftume des Mittelalters gab Hegi heraus. Sürich 1807. — ce) Goftume 
ber Bölker aus neuerer Zeit fingen die Venetianer feit dem 16. Jahrh. an zu fammeln (Bertelli, Vecelli u. a.), 
Ben den Reuern gehören hierher die Costumes civils actuels de tous les peuples comnus von Silo. Marechal ü. 
St. Sauper; ferner die große feit 1800 in London herausgefommene Sammiung, welche bie Goſtumes vın China, der 
Zuürke:, Nuflande, Deftre hs, Großbrittanniens u. Englands, der Niederlande ?c. in einzelnen Abtheilungen enthält. — 

ieran fhliefen ji die italienifdhen Goflumes: Divers habillemens suiv. le custume d’ltalie, d’apres les dessins 

e Mr. Greuze gr. p. Moeitte. Par. 1768 f.; — die alt= u. neuenglänbdifhen von Strutt: views uf the 
inauners, customs arııs, habits of the inhabitants of England, from the Saxons tu the present time, 1775. 4. 1. 
Voll.; — bie [panifhen von Juan de la Crux Cono y Hoimedilla, Gollection de 'Irajes de Espana tants 
antıguos come modernos, Madr. 1777. f. 1. Voll. und Devere costumes espagnoles ant, et modernes; und mehre 
neuere ilum. Kupferwerke, welche Rationaltrachten barftelen, z. B. ungarifheu, fteiermärkifdhe. — d) Werke, 
welche zugleih Alterthum, mittlere und neue Zeit umfaffen, find: Spalart, Verſuch über dad Goftume der 
vorzuglidften Völker des Alterthums, des mittleren Alters u. der neuern Zeiten, herausgegeben von Ign. Albrecht, 
fortgefept von Haiferer. Wien 1795 — i810. 7 Bde. m. K. (dieſes Werk, weiches durch feinen Uebergang un Kai— 
ferer von dem von Spatart angelegten Syſteme ſchon mit bem 3. Theil der I. Abtheil. abwich, iſt unvollendet geblie- 
ben u. mithin vom Goftume ber neuern Zeit nichts zu finden), u. das neueſte italicnifhe Werk von Giromi über alte 
u, neue Goftume (erfhien 1819). — e) Goftume der geiftlihen u, militairifhen Orden: J. C. Bar, recueil de tous 
les custumes des ordres relig. et milit. Par. 1778. 4. — Xud bei Helyot findet man Abbildungen ber erſteren. — 
Bernard Picard, Ceremonies et Costumes religieuses des peuples idulatres. Amsterd. 1728. — Goftume, Rang 
u. Würden bei verichiedenen Völkern betreffend, findet man in dem recueil d'estempes representant les grades, lea 
rangs et les dignites de toutes les nations existantes, Par. 1780. f. 

„> Weit widtiger u. weſentlicher ald in der Dichtkunſt ift die Anwendung u. Kenntniß des Goftumes in den äußer— 
ih darſtellenden Künften, namlich in ber bildenden u. der Schaufpieltunft. Hier. wo das Eigenthümlihe der Menfcen 
u. Sitten verfchiedener Zeiten u. Länder dargeftellt werden fol, muß au alles Nationale u. Zeitgemäße genau beachtet 
werden, u, jede Berkepung brkannter Gitten u. Trachten wird auffallend, Griechen mit Dampflanonen, Achilles mit 
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einen hohen Grab von Unnatur u. Gefchmartiofigs 
feit, befonders wo es ein Gegenftand des Lurus u, 
ausfchweifender Mode geworden ift. Was baher 
bas ©. in Beziehung auf die bildende Kunft übers 
haupt betrifft, fo ift nicht zu vergeffen, daß bie 
biftorifche Wahrheit, durch welche das C. bedingt 
ift, in der Kunft der Schönheit, welche deren 
Princip ift, untergeorbnet werben fol. Hieraus 
folgt, daß eine peinliche, ängfttiche Beobachtung 
bes C. da, wo baffelbe-mit der Schönheit der Form 
ftreitet, befonders in den plajtifchen Werken, wel 
che das Geiſtige in ber Körpergeftalt barzuftellen 
haben, verwerflich ift u. die Freiheit der Kunft bes 
einträchtigt. Es ftreitet mit der Schönheit, wenn 
ed die menfchlihe Form verunftaltet, 4. B. 
einzelnen Theilen eine unformliche Größe gibt (wie 
große Perüden, oder die ellenlangen Schuhfpigen 
im Mittelalter), andere dagegen unmäßig verkleis 
net. Hier muß ber Künftler mildern, wo er bad 
Gegebene nicht verwerfen kann. 

Sn ber Schaufpielfunft erfcheint das E&. im en⸗ 
gern Sinne mehr untergeordnet, als in ber bilben- 
den Kunft, u. ber Darftillee in der Anwendung 
deffelben freier, da diefe Kunft die poetifchen Bilder 
von Dandlungen und Characteren zunächft durch 
mündlichen Bortrag u. Geberde zu ver— 
gegenwärtigen hat, wobei E. u. Scenerie nur uns 
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terſtuͤtzend wirken ſollen. Hier kommt es nicht ſo⸗ 
wohl darauf an, daß Perſonen erſcheinen, wie ſie 
waren, ſondern wie fie der Dichter vorge— 
ſtellt hat. Soll das poetiſche Bild ein aͤußeres 
Leben erhalten, ſo muß ſich das, was demſelben 
von außen kommt, Kieidung, ſceniſcher Apparat, 
nicht flörend hervorbrängen. Zabel verdient daher 
eine allzugroße Genauigkeit, bie zu finnlichem Luxus 
oder zum Unfchönen u. Ste.fen führt. Der Dar: 
fteller fann daher zuweilen fich aus freier Erfinbung 
ein C. entwerfen, ein gefchmadlofes C. verwerfen, 
ungeachtet ber Zreue deffelben, wenn es bie freie 
Bewegung hindert, auf welche hicr fo vicl ankommt, 
weil die Schaufpielfunft durch Lebende Figuren 
barftellt; die gemeine u. unedle Wahrheit aber fol 
er ganz verfchmähen *). Lesteres gilt befonders 
bei der Anordnung von Kleidungen nieberer Stände 
u. Menfchenklaffen, z. B. bei Bettler: u. Räuber: 
Kleidung, welche nie fo zerlumpt u. verwirrt, wie 
fie in der Wirklichkeit vorfommen kann, auf der 
Bühne erfcheinen foll (vgl. Anzug). Um es Eurg 
zufammen zu faffen, fo hat der Schauſpie— 
ler das E., auf welches die bramatifche 
Handlung hinweift, mit dem barzuftel- 
lenden Character, mit feiner Perfön- 
lichkeit u. mit der Würde der Kunft zu 
vereinigen *). Diefes Geſetz gilt im Allgemeis 


einer Landkarte, ein aͤgyptiſcher Palaft mit gothifhen Verzierungen, ſolche Irethümer, die nicht ſehr felten find, werten 


nicht nur ftörend, fondern erregen Lachen u. türfen nur zu komifhen Zweiten angewendet werden. 


(Zeittcles). 


4) a. Die darftellende Kunft ift, wie jede andere Kunft, dazu verpflichtet, da, wo der Geiſt der Dichtung es geftat- 


tet, die möglihfte Schönheit in ber Form anzunehmen. 


Sie hat, wie jede andere Kunſt, das Recht, die fünftlerifde 


Gorrectheit dee wiſſenſchaftlichen vorzuziehen, u. bdiefe Bünftlerijche Gorreetheit ergiebt fih aus dem Geifte dir 


Dichtung, wenn ſich die wiffenfhaftlihe nur aus formellen Rüdiichten, aus Zeit 


u Drt ergiebt. (Beurmann). 


b. (Zheater=Gorrectheit des Goftumes). Diefe Gorrectheit glaube ih den Bühnen befonderd dadurch zu 
empfehlen, daß ich auf ihre Mohlfeilheit in Bergleichung mit der erg aaa Gorrsetheit aufmerkfam made. Die 


wirkliche Zradtenmode aller Zeiten u. Völker ift ein ewiger Wechſel von 


erſchiedenheit, welde kaum in einem menfde 


lien Gedächtniß, gefhweige denn in einer Theater-Garderobe Plap haben. Ihre ungemefiene Anzahl ſchmilzt in cben 
dm Maaße zufammen, als die Kunft fid) lediglich mit demjenigen befaßt, was an ihnen fchön u. haracteriftifh oder 


beides zugleid ift. Da die Zeit für die Phantajie eben fo gut, wie der Raum für das Auge, ihre Perfpective hat, 
welche die Gegenftände naher aneinander vüdt, u. @inzelnheiten zu einem Ganzen vereinigt, fo kann Ein und baffelbe 
Goftume auf der Bühne nicht felten für die Characterifirung mehrerer Jahrhunderte taugen, welches freili 
gur ſehyr cum grauo salis (mit Ueberlegung, mit Umfiht) zu verfichen uw. anzuwenden ift. Die Bühnen würden mi 
nemlich gang falſch verftehen, wenn fie die poetiſche u. wiſſenſchaftliche Gorreetneit als zwei ewig unvereindarlidde Ge= 
genfäge betrachten wollten. Es giebt im Gegentheil Fälle, wo nur die wiſſenſchaftliche Gorrretheit die wahre poetiſche 
ift, wovon „Wallenfteind Lager‘ ein Beifpiel giebt. Ueberall, wo im dramatifchen Werke ſich cffenbart, dab Treue in 
Zeichnung der Zeit oder des Drtes unter die Aunftzwede des Dichterd gehörte, da wird es felten zu rechtfertigen fein, 
daß man von dem mwiffenfhaftlih =correeten Goftume abweiche. Sa, auch da, wo es für die freie Phantalie mehrere, 
zur Handlung poetiſch paffende Eofiume giebt, unter denen fi aud das wifjenfchaftlich = correcte Befindet, wird bem 
lepteren der Vorzug einzuräumen fein, weil es mit den Aunſtfreunden auch zugleih bie Wiffenfhäftler befriedigt. Alleß 
Zufammentreffen und alles Abweihen von dem wiſſenſchaftlich- correeten Goftume muß übrigens nad dem Geſetze der 
Einheit erfolgen. Nichts ift fehlerhafter, ald wenn einzelne Schaufpieler ihr werthes Selbſt in der Darftelung des 
Stüdes ifolıren, u, diefer Fehler wird häufig auch in ber Wahl des Goftumes begangen. Ich empfehle den Dirsctionen 
die Uneinigkeit im Goftume nit de eoutume werben zu laffen. (Müllner, Bermifhte Schriften. Bb. U.). 

5) Das Goftume (Anzug) muß in allen Kheilen der darzuftellenden Perfon volllommen 
angemejfen fein, in keinem Widerfprude mit ihr ſtehen und nit zuviel, nicht au wenig 
enthalten. „Eitelkeit, Mangel an Kunftiinn und Geſchmack verderben in diefer Kuͤckſicht, fat an allen Bühnen, 
Vieles, Auf der einen Seite verleitet die Sucht, fi zu pupen, oder jünger zu fheinen (als es der R Ue angemifien 
ift, wenigftens, ald es die größere Wirkung derfelben, dem Zwecke des Dichters gemäß, nothwendig eriorbert), 
beide Geſchlechter zu Dingen, die eben fo albern an fi, als unpaffend für das Ganze jind. Weder Stand, Grab der 
Kultur, Alter, noch Jahreszeit ?c., wird in nn gezogen, und, umter bem laͤcherlichen Borwande, zu idealiſiren, 
abe Ratürlihfeit begraben. Auf der andern Seite werden fowohl Haupt» ald Nebenrollen ſchon durch da* Gr= 
flume zu Garricaturen gefhaffen, die ganz und gar nicht in dem Begriffe liegen, den der Dichter ſich jelbft von der Rolle 
u. ihrer Beziehung gemacht hat, u. die nur zu oft die Aufmerkfumteit des Zuſchauers mifleiten. So z.B. find, in Be— 
zug auf dus zuerft Erwähnte, bie vielen Bänder, Quoften und Schleifen, die Mifchung von allen erdenklichen Zurben, 
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nen auch von ber komiſchen Darftellung, wird aber 
durch die Eomifche Aufgabe eigenthümlich beftimmt, 
indem bier die Abweichung von dem hiftorifchen E., 
ja auch die Anwendung eines an fich gefchmadlofen 
C. zu fomifcher Wirkung dienen fann, wie wir bei 
den burlesten Traveftien fehen. 


Nach poetifchen Grundfägen betrachteten auch die 
Griechen bas Theatercoftume, welches im Ganzen 
ein und baffelbe blieb, und mittelft deifen bie poe— 
tifche Handlung, welche auf der Bühne dargeftellt 
wurde, zugleich von ber gemeinen Wirklichkeit uns 
terfchieden werden follte. Nach Millin’s descrip- 
tions d’une mosaique antique du Musee Pio- 
Clementin a Rome representant des scönes de 
tragedies (Par. 1819; vgl. Bötting. gel. Anz. St. 
124, Zahrg. 1821) war das tragifche Theatercoftume 
für Männer u. Frauen eine bunte Zunita mit Xers 
meln, bis auf die Kinöchel reichend 3 oft wurde noch 
eine andere darüber gezogen, welche bis zu ben 
Knien herabfiel; die Obertunika fcheint der Peplos 
gewefen zu fein. Darüber wurde das Himation 
geworfen, welches gefüttert u. inwendig von ande— 
rer Farbe, gewöhnlich blau, war. Auf dem Kopfe 
trug man eine Art von Diadem, an ben Füßen 
Stelzen von 10 Zoll Höhe. 


Auf der engländifchen Bühne zu Shake— 
fpeare’s Zeit wurde das Acußere nur angedeutet. 
Auf der franzöfifchen Bühne wurde das mo= 
berne franz. Sofume herrfchend ; man fand es nicht 
anftößig, wenn die Derren des griechifchen u. roͤmi⸗ 
fchen Alterthums in gravitätifchen Steifröden und 
mit Allongenperüden verfehen, die Heroinen und 
Matronen mit gefperrten Reifröden u. in modifcher 
Goiffüre erfchienen. Zwiſchen Morgenländern und 
Abendländern, Mufelmännern u. Chriften war kein 
Unterfchied. Zange behauptete fich diefer Ungeſchmack 
bes Coſtumes, und erft Zalma foll auf der Parifer 
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Bühne eine völlige Reform des Goftumes durchge: 
fest haben. 

Auf den deutfchen Bühnen ahmte man in ber 
neuern 3eit lange ben Franzoſen nach. Aber eine 
Reform trat bier früher ein, durch das unter den 
Deutfchen fich damals mächtig regende Natürliche 
feiteprineip. (Im Bezuge hierauf weifen wir auf 
eine Notiz des „Gothaer Zheater-Kalenders a. d. 
3.1776 v. Reichard hin, worin es heißt: „Das 
3.1775 bat die deutjche Bühne in Beobachtung 
der Gefege des Goftumes wieder fehr weit gebracht. 
Bei der Vorftellung der Ariadne (zu Gotha) er: 
ſchien das erfte Ächtsgriechifche Kleid auf d. Theater; 
es war nach ben Zeichnungen alter Denfmäler, u. 
nad Winkelmann’s Befchreibung verfertigt, u. der 
Kopfpus von einer alten Gemme ber Ariadne ges 
nommen 26. — Ferner erfahren wir cbendaf., daß 
in ben mufital. Dramen Medea u. Polyrena das 
griech. Soft. cbenfalls angewendet wurde, und daß 
man bei den Borftellungen des Gög v. Berlichingen 
zu Berlin u. Hamburg die Tracht des Berlichingi: 
fchen Zeitalters, nach Zeichnungen v. Meit in Ber: 
lin, genau beobachtete. Wie fehr aber noch die alte 
Gewohnheit ihr Recht behauptete, fehen wir am 
Schluffe jener Notiz: „Roch verfperren die Reif: 
roͤcke, Federhuͤte, Küraffe, und der übrige feltfame 
Miſchmaſch von römifchen u. vaterländifchen Zrach: 
ten in unfern alten Zrauerfpielen ber Zäufchung 
den Zutritt” ıc.) 6) Inder neueften Zeit aber 
ift man in ber Beobachtung des wirklichen Coſtu— 
mes auf der Bühne fo weit gegangen, daß es in ber 
That fcheint, ald fege man in die Nachahmung bes 
Aeußern mehr Werth, als in das Acußerliche der 
Darftellungstunft. Einestheils hat man mit ben 
Softumen neuerdings einen folchen Lurus getricben, 
daß der Aufwand für diefelben den größten Theil 
der Einkünfte einer Bühne verfchlingt, u. das Ins 
tereffe der Zufhauer vorzugsweife auf das Sinn⸗ 


bad Zänzerartige ber Bekleidung, bie übertriebene galante Toilette der Bauern, Bäuerinnen und 3:fen, ber Mangel an 
Golidität und Anfprucdlofigteit im Anzuge der Mütter, der Mibbrauc des Federfhmudes auf den Helmen, Barets 2c,, 
lauter Meßgriffe, die fchon oft getadelt worden, aber deſſen ungeachtet nicht unterlaffen werden. Man kann burd eins 
fadhe und geſchmackvolle Kleidung das Auge befriedigen, ohne duch lächerliche Raffinerie der Characteriftit zu ſchaden, 
u, dem verftändigen Zufhauer die Täuſchung zu erſchweren, in's Abgefhmadte zu fallen, u. den Spott der Vernunftigen 
zu verdienen. (Thuͤrnagel.) x 

6) Von Lecain u, Mademoifelle Glaire fagt man, daß jie zuerſt, vom Comte de Lauragais unterftust (der auf Thea— 
terveränderungen allein 20,000 iv. wandte), das Goftume auf der Bühne eingeführt hätten; allein ihre Reform machte 
eigentlich nur erft einen Eleinen Anfang. Blos dad Allergröbſte fhafften fie bei Seite, führten für Schthen u. Sarmaten 
dad Tigerfell, für Aſiaten türkiſche Tracht ein, im Mebrigen blicb es beim Alten. Wie um die Tracht, fo ftand es um 
die ubrige Decoration der Bühne, u. noch ift ed nicht lange her, ba Semiramis aus einem Palafte mit corinthie 
fhen Säulen hervortrat in einen Garten, in welhem eine ganze ameritanifhe Flora blühte: oder fie fah auf einem 
Throne, den ein Baldadin & la polonaise überwölbte, die fie umgebenden Perfonen trugen türkifche Kleidung, u. ein 
GStallmeifter aus den Zeiten ber Chevalerie reichte ihr die Hand. In Deutihland ging ed um nichts befier. Bor noch 
nicht gar zu langer Zeit fonute man auch bier bie Begleiter des Theſeus mit Allongeperüden u. römiihe Soldaten in 
der Clemenza di Tito mit fteifen Stiefeln u. noch fteifern Böpfen aufmarfciren fehen. Indeß baben doch die Deutſchen 
zuerft diefen Uebelftand befeitigt, u. einen fehr wohlthä an Einfluß auf das Berliner Nationaltheater hat auch in die= 
fer Beziehung Mad. Hendel= Schüp gehabt. Diefe Künftlerin, die ſich aud durch ein tiefes Studium der Goftume 
auszeichnet, mie die ins Heinfte Detail eingehende Richtigkeit ihrer Draperie beweifet, war es, die es zuerft mit zweifel- 
haftem Erfolge — denn woran gewöhnten wir uns nit! — dann aber mit ungerheiltem Beifall belohnt, wagte, in Dar— 
ftellung der Ariadne den franzöf. Flitterpup mit der antiten Bekleidung zu vertaufgen, und fomit dad Signal zu einer 
burdgängig genauern Beobachtung des Goitumes gab. In Frankreich ift man ebenfalls nicht zurüdgeblieben, u. Xals 
ma iſt eö, der das Goftume der Parifer Bühne reformirt hat. (Gonverf.eter. Brodhaus.) 
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liche der Darftellung hingeleitet worden ift (vergl; 
Aufwand) ; anderntheils hat man nach einer pedan⸗ 
tifchen Genauigkeit mit einer peinlichen Treue in 
den Goftumen geftrebt, als folle der Zufchauer von 
der Bühne aus die Kleidertrachten u. Moden ber 
Völker kennen lernen. Um die Wahrheit des Co— 
ftumes zu behaupten, hat man auch häufig, wo es 
um biftorifche Wahrheit nicht im mindeften e thun 
war, z. B. bei einer Darftcllung der Zauberflöte, 
die wibrigften, unfleidfamften Goftume der alten 
Völker bervorgefucht (f. Müllner’s Almanach für 
Privatbühnen, Bd. 2. (1818), fowie in deffen Schrif: 
ten), u. anderntheild auch die Nachahmung des Ges 
meinften nicht unter der Würbe des Schaufpielers 
geachtet 7). Seitdem nun die Theatergarderobe zu 
einem eigenen Studium der Directionen bei großen 
und bemittelten Bühnen geworden ift, haben bie 
Icstern auch zum Vergnügen ihres Publikums, u. 
um bie untergeordneten Bühnen mit Mufterbildern 
zu unterftügen, ihre bei den gangbarften theatral. 
Stüden angewendeten Goftumes abbilden Laffen: 
Solche Sammlungen bildlicher Darftellungen, größs 
tentheils heftweife herausgegeben, find: Costumes 
et Annales des grands theätres de Paris; &o= 
ftumes des k. Nationaltheat. zu Berlin (1789 — 
1810), 22 Hefte, 175 Bt., 185 col. Eoft. JO Rthir. 5 
neue Goftumes der k. Theater zu Berlin, unter b. 
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Grafen v. Bruͤhl (1816 1830), 23 Hefte, 61 Rthlr. 
— Eine neue Folge derſ. Theat. haben (Theater⸗ 
Almanach, Berlin 1839) die Herren Lange, Biblios 
thefar und Wolff, Souffleur d. k. Hoftheat. zu Ber: 
lin, angetündigt. Das Heft mit 6 col. Coſt.Bl. 
1 Rthie. — C. des Hoftheaters in Wien, v. Stu: 
benrauch, 21 Hefte, 63 Rtbir.; Münchner Th.:E. 
wurden dem Münchner Zheaterjournale 1813 — 
1815 beigegeben ; ©. des k. füchf. Hoftheaters, her— 
ausgegeb. v. Beder, Leipzig 1809. — Geit 1819 
erfcheinen in Lieferungen : Receuil des Costumes 
de tous les Ouvrages Dramatiques representes 
avec succes sur les grands T'heätres de Paris, 
chez Mr. Vizentini, welche in der neueften Zeit 
durch Houtecoeur Martinet edirt worben, u. von 
welchen man in ben Kunfthandlungen auch einzelne 
Blätter a4 Gr. erhalten kann. 

Ueberhaupt wird der Künftler burch folche Abbil- 
bungen ber eignen Sorge um ein angemeffenes ©. 
nicht überhoben, da viele folcher Abbildungen fehr 
unzuverläffig, andere zu reich u. lururiös, noch ans 
dere unmalerifch, u. unter den malerifchen viele 
wieberum den einzelnen Schaufpieler in Hinſicht 
feiner äußern Perfonlichkeit nicht Eleiden. (Deut zu 
Zage fucht man, und nicht ganz mit Unrecht, den 
C. aller Zeiten, wo es in ben einzelnen Theilen, 
ohne aufzufallen, immer möglich, gleichfam verftedt, 


7) Die Richtigkeit des Goftumes hat nicht felten zu Pebdanterien geführt, u. oft die Neben- zu Hauptfadhen gemadht. 


Xengftlihe Splitterrichter u. Antiquitätenfrämer haben diefe Richtigkeit durchaus fo feftftellen wollen, daß fie ohne Aus— 
nahme, ohne Berückſichtigung des Geiſtes der barzuftellenden Dichtung das Eoftume lediglih freng hifterifh u. geo= 
sraphiid angeordnet wiſſen wollten. Es müßten zu dem Ende natürlidy bei den Bühnen eigene antiquitätenkundige Leute 
angeftellt werben, u. die Bühnendircetoren müßten dabei des Fortunatus Wünſchelruthe befigen, um den jebesmaligen 
wiffenfhaftlihen Anforderungen zu genügen. Endlich müßte auch der Schaufpicier, follte Alles antiquaxriſch-kunſtgerecht 
fein, nie nicht nur in die correcten Trachten uralter Zeiten u. Völker leiden, er müßte fi) auch denfelben gemäß hal— 
ten und bewegen, er müßte felbft die Antiquirätenkunde in Fleifh u. Blut aufgenommen haben, — Eine fireng his 
ftorifche und geographifche Gorreetheit des Goftumes ift bei der Schaufpieltunft fo wenig anwendbar, mie bei jeder an— 
dern. Der Bitdhauer ſtellt den Helden des Allongeperüde = Zeitalterd_fhwerlid in der Feldherrntracht dieſes Zeitalters 
dar. Er wählt dazu am beften die ideale Kracht; längſt verflofiene Zeiten müſſen ihm zur Ausftaffirung des Xeufern 
dienen. — Die Schaufpieltunft tritt nun freilich dem wirklichen Leben näber, als irgend eine ihrer Schweftern, Eben 
weil fie wie ein wirkliches Ereigniß wirken fol, muß fie jih auch in der Form mehr von dem Reiche des Idealen entfer= 
nen; allein ganz in die Proja darf fie ſich nie verfteigen, fol das Erhabene, was fie und bietet, ſich nicht häufig zum 
3 erlihen verkehren. — Ad. Müllner (vermifhte Schriften) erteilt dem Schaufpieler in Bezug auf den Umstand, 
wenn Zeit u. Drt von dem Dichter angegeben, ber Geiſt der Dieptung aber, ihr innerer Gehalt durchaus nicht von jener 
Zeit u. jenem Drte abhängig ift, die —— „Ran wähle das Soſtume fo, wie man thun müßte, wenn der Dichter 
Drt u. Zeit micht genannt hätte. Man gebe die geographiſch-hiſtoriſche (kürzer die proſaiſche) für die poetifhe Gorrecte 
heit Preis, u. trachte nah einer malerifhen Zufammenftimmung des Gojtumes mit der plafti= 
[den Geſtaltenwelt, welde.die Dihtung in ber Phantafie des Lefers rege macht.“ Diefe 
Vorſchrift ift umfafiend. Sie wird weder die „Räuber Schiller's in das ideale griehifhe Gewand, noch in das Gos 
ftume des Pubderloden= u. Steifzopf-Alters Friedrich's des Gr. hüllen; fie wird das denfelben zunächſt liegende Goftume 
des Mittelalters wählen. Außerdem walten nody rein —— Rüdjichten ob, die Grundſähe der Keſthetik hier ſtreng 
zu beachten, und fi nicht durch wiſſenſchaftliche Grundfäge beftinnmen zu laſſen. Das mag denn für die meitten der 
Schaufpieldireetoren den Ausſchlag geben, ob fie ſich auf die Seite der Poeſie oder der Wiſſenſchaft wenden ſollen. Je— 

doch Gleichheit des Goftumes muß ftattfinden, u. dagegen wird fo häufig gefehlt. Wir fehen nicht felten den Vater 
in einem Ifflandiſchen Stücke nad der Mode des vorigen Zahrh. gekleidet, wenn Sohn u. Tochter in der heutigen Mo= 

dewelt leben Dus zerreift jedenfaus die äußere Aunfteinheit, u. die artiftifchen Leiter der Kunftanftalt müflen vor allen 

Dingen darauf jehen, diefem leicht verzubeugenden Webelftande abzuhelfen. Gin Gehenlaffen der Schaufpieler in diefem 

Falle zeigt von der gröbſten Nachläfiigkeit defien, welchem die in Scene eine, des Stüds anvertraut if. Es ſcheint 

überhaupt auf unferen Bühnen in Betreff d.cjes Punktes eine große Gleichgültigkeit zu herrfhen, indem faſt allenthalben 

Berftöhe gegen die Einheit des Goftumes ftattfinden. Die Aufſicht über die Garderobe ift meiftentheils in den Hinz 

den von Leuten, die keine wiſſenſchaftliche Coſtumekenntniß befisen, u. ber Schauſpieler wählt ſich aus der Garderobe, 

mas ihm eben gefällt. Selten nimmt man Rüdfprade mit einander. Es ift bier, wie bei mandhem Andern, Alles zus 

fällig. Stimmt es überein, gut; ftimmt es nicht überein, auch gut. Die rn An haben es jest, hinſichtlich des G., 

zu einer Vollkemmenheit u. Üebereinſtimmung gebracht, die kaum etwas zu wünſchen übrig läßt, u. können demnach, wie 

in Allem, was dad Arufere der Bühne berrifit, fo aud bier den Deutſchen zum Vorbilde dienen. (Beurmann.) 


235 


' den Schnitt ber neuften Mode unferer Zeit zu ver: 
flechten, um der Gewohnheit bed Auges, dem gerade 
angenommenen Begriffe ber Schoͤnheit nachzukom⸗ 
men.) Ueber das antike C. wirb er aus archäos 
logifchen Werken u. Dentmalen alter Kunft, über 
das C. der mittlern u. neuern Zeit aus ben 
malerifhen Darſtellungen, welche biefen Beiten zus 
nächft ftanden, bie befte Auskunft erhalten. — 


Nach diefer allgemeinen practifchen Anwendung 
(welche bei ben einzelnen hiſtoriſchen 
Bekleidungs-Angaben, beſonders ber 
Voͤlker des Alterthumes, ftets wohl im 
Auge zu behalten find) folgen hier Eos 
ftumes Andeutungen ber verfchiebenartigften 
Nationen aller Zeiten, in chronologifcher Folge u. 
alphabetifcher Ordnung, in Elaren, wenn auch, wie 
nicht anders möglich, in Eurzen Umriffen, mit An 
gabe größerer, ausgedehnter Werke, welche in biefer 
Sphäre möglichft erfchöpfenden Auffchluß geben 
Tonnen. 

Manches der (Anmerf. 2.) angeführten Werke ift 
von feinem Verfaffer, troß des Volumen nur „Ver⸗ 
ſuch“ genannt worden, u. ed möge dies ald Beweis 
dienen, wie Wenige das fich vorgeſteckte Ziel erreicht 
haben, z. B. Spalart, u. daß es faft unter die lin» 
möglichkeiten gehört, ein erfchöpfendes, univerfelles 
Goftumes Werk aufzuftellen. — Geſchichtswerke, bie 
über den Zuſtand ıc. der Völker aller Zeiten den 
genügendften Auffchluß geben, theits in allgemeiner, 
theils in fpecieller Hinficht , find unzählige vorhans 
ben. In Pierer’s Univerf.:ter. Bd. 23, p. 100, 101, 
Art. Deutfche Literatur, findet man bie vorzügliches 
ren in überfichtliher Zufammenftellung aufgeführt. 
— Völker des Alterthums, welche wir nicht ge= 
nannt haben, Eönnen leicht, wenn man fich mit ih- 
rer Gefchichte vertraut macht, der einen od. andern 
Nation untergeordnet, u. bad E. diefer in Anwen⸗ 
dung gebracht werben; in der neuern Zeit verfteht 
fich dies von felbft, da hier ohnehin immer diejenige 
Nation, weiche in Luxus, Pracht u. Aufwand ben 
übrigen Völkern es zuvorthat, bdiefen feine Moden, 
fein Goftume, alfo feinen Gefchmad, feine Gewohn⸗ 
heit mittheilte. SHinfichtlich der Bauart, Sitten, 
Religionsgebräuche 2c. vermweifen wir auf die, bei 
den meiften Völkern von uns angegebenen Werte, 
die biefelben größtentheils fpeciell behandeln. 

Wir folgen den hiftorifchen Beitperioden, in Ans 
gabe der wiffenfchaftlichen Gorrectheit des C., bie 
zum 13. Jahrh. genau, u. haben nur da, wo noch 
Zweifel herrfchen, für das, was uns für das Thea⸗— 
ter-Goft. am ammwendbarften fchien, mit Beſtimmt⸗ 
heit entfchieben, den Wiffenfchäftlern es uͤberlaſſend, 
die herrfchende Meinungsverfchiebenheit zu berichtis 
gen. Schon vom 12. Jahrh. an aber, wo burch bie 
Kreuzzüge ſich das Ritterthum immer mehr ausbil⸗ 
dete, durch diefes u. die fortfchreitende Eultur der 
Völker ganz andere Lebensbedingungen eintreten, 
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u. ſomit andere Sitten, andere Trachten entſtehen, 
durch das Bekannterwerden ber Voͤlker untereins 
ander u. ihre Vermiſchung endlich der Wandel der 
Moden die Herrſchaft erlangt (in dieſer Beziehung 
auf den Art. Moden u. auf den Ausſpruch Muͤll⸗ 
ner’s, f.d. Einleitung Note 4,b, verweifmd), Eöns 
nen wir nurnoch das auf der Bühne allge 
mein Angenommene u. Gebräudhlide 
bauptfächlich im Auge behalten, wenn gleich manche 
Unbeftimmtheit u. Verwechſelung in d. Th.⸗Coſtumen 
durch die hiſtoriſche Grundlage ihre Berichtigung 
findet. Obgleich wir von dem erwähnten Zeitrau⸗ 
me an die unterfcheidenden Merkmale in dem G. 
der hervorftechendften Voͤlker des Mittelalters in 
unferen Umriffen noch berühren, fo finden diefe doch 
erft in dem Art. Ritterthum ihre volle Erklaͤ— 
rung. Den biftorifchen Schluß des Mittelalters, 
1517, (Karl V. 1520) müffen wir ausdehnen bis 
zum 3Ojähr,. Krieg, denn wenn auch der Einfluß 
ber Moden fortwährend die Trachten der damaligen 
Beit änderte, fo neiaten fie fich doch immer noch 
mehr in ihrer Hauptform dem früheren, ala dem 
unter Ludwig XIV, aufgefommenen Kteiberfihnitte. 
Erft mit Ludwig XIV, (in Frankreich), mit dem Ende 
des Ojähr. Krieges (in Deutfchland) nimmt man, 
wenigftens als Norm für das Theater-Goftume, die 
gänzliche Verbannung ber fpanifchen Trachten: 
Herrfchaft und der letzten Nefte der Deutſchthuͤm⸗ 
lichteit aus dem Mittelalter an, und da von biefer 
Zeit ab alle periodifchen Goftumes Veränderungen 
faft durchgängig von Frankreich ausgehen, u. wes 
nigftens die herrfchenden Kleiderformen der höheren 
Stände Feine nationalen Unterfcheibungszeichen 
mehr haben, fo geben wir von da an, wo wir (dem 
Theatergebrauche entfprechend) die neuere Zeit 
beginnen (zweite Hälfte d. 17. Jahrh. Lubw. XIV, 
1643 — 1715), in den nachfolgenden Zeit⸗Abſchnit⸗ 
ten die Form ber Kleider nur im Allgemeinen ans 
im Betreff bes Nationalen f. den Art. Nationale 
traten. Im Uebrigen aber finden diefe Gos 
ſtume⸗Angaben noch ihre Bervollftändigung (mit: 
unter felbft in Einzeinheiten, z. ®. für einzelne 
Stände, Perfonen 2c.) in den betreff. X. u. in ben 
Art. Drden (geiftiche und Ritter), Ritter: 
thum, Militär ꝛc. Ueber das für das Theater 
Angenommene, Schidliche, Zeitgemaͤße, nebft der 
Anwendung und Einrichtung d. einzelnen Beſtand⸗ 
theile f. d. Art. Garderobe. 


Alterthum. 


Alle Voͤlker, auch unter verſchiedenen Himmels⸗ 
ſtrichen, welche in rohem Naturzuſtande lebten u. 
nur die groͤbſten Beduͤrfniſſe des Lebens kannten u. 
befriedigten, hatten uͤberhaupt aͤhnliche Sitten und 
Kleidung. 

Die Aehnlichkeit, die man auf Denkmaͤlern zwi⸗ 
ſchen der maͤnnlichen und weiblichen Kleidung der 
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barbarifchen Völker findet, dient zum Beweiſe, daß 
es ihnen in ihren Zrachten an Mannigfaltigkeit 
fehlte, um das eine Gefchlecht von dem andern zu 
unterfcheiden. Einige tragen eine Chlamys, od. eis 
nen Mantel aus zwei Blättern, das eine den Rüden, 
das andere die Bruft bededend (vgl. Römer); An⸗ 
dere find in Thierfelle, Decten von Baft od. grober 
Wolle gehüllt. Auf der Trajanifchen Säule findet 
man Menfchen von einerlei Nation ganz verfchieden 
gekleidet, wie z.B. eine Figur (einen Abgefandten 
der Dacier vd. eines andern farmatifchen Volkes 
vorftellend) völlig ohne Untergewand ift, u. zur Bes 
Kleidung nur das Sagum od. die Chlamys auf der 
rechten Achſel befeftigt, ein Stüd Leinwand wie 
eine Kappe um den Kopf gebunden, u. große mit 
einem Gürtel über den Lenden feftgefchnallte Bein: 
Heider trägt, während die ihn begleitenden Perfos 
nen hohe Müsen tragen. Am Fußgeftelle dieſer 
Säule wird man fehr bizarre Formen von Helmen 
dieſer Völker gewahr. Aber nur folchen Kriegern 
waren Helme eigen, welche eiferne Panzer (meift 
gefchuppt) trugen, *2 alle uͤbrigen nur Muͤ⸗ 
sen von eben fo mannigfachen Formen zur Kopf: 
bedeckung hatten. Ihre Schilde Hatten gewöhnlich 
eine eirunde Form u, waren auf verfchiebene Art 
gefchmüdt, die Degen (Schwerter) waren meift ges 
kruͤmmt, doch häufig auch gerade, u. bald lang, bald 
kurz, entweder auf ber rechten ob. auf ber linken 
Seite getragen, meift an einem Bandelier, Riemen 
0d. Band über der Achfel hängend, die Geftalt ber 
Köcher, die Fahnen od. Feldzeichen, die Spieße ꝛc. 
hatten, in den mannigfaltigften Formen, oft mehrere 
Bölkerfcheften mit einander gemein. Die friegeri: 
ſchen Inftrumente waren Trompeten, gefrümmte 
Hörner, blos mit Fellen überzogene Keffel od. 
Danbdpaufen. 

Die benachbarten Nationen ber- Germanen, Bel: 
gen u. Gallier hatten mit dieſen die Kleidung ge: 
mein, die fie bis ins 8. Jahrh. beibehielten. Aga— 
thias fchreibt von den Franken u. Allemannen bes 
6. Jahrh.: fie trugen große Beinkleider, die bis auf 
die Füße hinabhingen; ihre Waffen waren ber 
Schild, Degen (Schwert), Spice, Streitart, Bo— 
gen u. Pfeile; fie kaͤmpften faft alle u Fuß u. ohne 
Helm; ja die Chlamys erhielt fich bei diefen Wöl- 
tern noch bis gegen das Ende des 8. Zahrh., ob⸗ 
ſchon fie bis zu diefer Zeit Veränderungen erlitten 
hatte, fo daß Abt Vertot bemerkt, die Franzoſen 
hätten z. Ende des 8. Jahrh. Mäntel getragen, die 
vorn u. hinten bis auf die Erde herabhingen. Die 
Häufer diefer Völker waren aus Holz u. geflochtes 
nen Zweigen aufgeführt, u. mit Schilf bedeckt; die 
Dächer derfeiben hatten das Anfehen einer Kuppel *). 
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Aegyptier. Ihre Kleidung beſtand größten: 
theils aus Leinen. Der Rod (calasiris), an wel- 
chem manchmal unten ein Rand mit Falten genäht 
war, ging bis auf die Füße, über welchen die Män- 
ner einen weißen Mantel von Tuch fehlugen. Uns 
ter dem Knöchel des Fußes einen Ring, mit wels 
chem die Riemen der Sohlen verbunden waren. 
Schuhe, Sandalen für Reiche und Vornehme. Uns 
bedecktes Haupt od. eine Art Haube od. Muͤtze. 
Die Priefter waren in weiße Baummolle gektei: 
bet, der Rod durch eine Binde von gleicher Farbe 
unter d. Bruft gegürtet, Aermel bis an den Ellen- 
bogen; die Riemen der Sohlen von papyrus und 
weiß. Sie trugen einen Scepter wie der König. 
Priefterinnen hatten fie nicht. Alle Aegupt. befcho: 
ren den Kopf, nur in tiefer Zrauer ließen jie Haare 
und Bart wachfen. Die Könige, wenn eine Li— 
nie auögeftorben war, aus den Prieftern gewählt, 
behielten deren Kleidung mit einigen Zufägen und 
Abänderungen bei, u. zeichneten fich vorzüglich aus 
durch den Hauptfchmud: eine Müge mit Bierra= 
then, Diadem, od, einen metallenen Delm, durch 
Kleinodien, die Purpurfarbe des Mantels, goldenen 
Dalsfhmud, an weichem an einer gold. Kette auf 
einer Schaumünze ein Hahnenkopf geprägt war, 
goldene Handringe u. Armbänder, u. durch die lan= 
gen Aermel des Kleides. Der Scepter hatte bie 
Geftalt eines Pfluges, welcher bei den Alten nur 
aus einem gebogenen Holze beftand (dieſen hatten 
die Priefter mit d. K. gemein); od. ein Stod, oben 
ſchief überlaufend, od. ein gefchnigtes Querftücd, den 
Kopf eines Vogels vorftellend, horizontal auf dem 
Stod befeftigt. Die hochrothen Federn d. Flamme: 
vogels (Phoenicopterus; der dem Oſiris geheiligt 
war) dienten zur Verzierung der Haube od. Krone 
des Königs; fein Gürtel ift reich in Gold geſtickt 
u. mit Kleinodien befest. Die Weiber trugen 
Ohrgehänge, Schmud u. Armbänder (tiefe vorzüg= 
lih um die Handgelenke). Der Kopfpus fcheint 
aus fremden Haaren od. aus Federn zufammenge: 
fest, in Geftalt eines Vogels (Perihuhn) 26.5 oder 
eine Kopfbinde; auch ein das Haar einhüllendes 
Zuch, gleich dem Kopf einer Sphynx. Das Unter: 
leid ging bis an den Hals, beklcidete die Bruft u. 
den ganzen Körper bis auf d. Füße, u. hatte kurze 
Aermet bis an die Hälfte des Oberarmes z der Rod 
reichte nur bis unter die Bruft, wo er mit dem 
Mantel zufammengefnüpft, u. dadurch etwas hin- 
aufgezogen wurde. Der Mantel (Gausape), manch: 
mal mit Franzen befest, wurde fpäter bei den Roͤ— 
mern eingeführt. Die Krieger trugen einen ho: 
ben, mitunter thurmähntichen, oben gefpaltenen 
Helm, des Königs Helm von Erz, die Helme ber 
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*) Wir bitten die jebdesmaligen Vorbemerkungen zu den verſchiedenen Zeitperioden, fo wie den ganzen Eingang 


des Art. Goftume bis zu den Abtheilungen derſelben (Alterthum), bei allen einzelnen Bölkern feft im 


Auge 


zu behalten, uw. bei Zweifel oder ſcheinbarem Widerſpruche dieſelben wiederholt zu leſenz es könnte font leicht 
die grofe Schwierigkeit, welche wir in Eintheilung uw. Ausarbeitung diefes wichtigen Artikels überwunden, uner= 
kannt bleiben, die mit fo vieler Mühe errungene Kürze aber zwecklos, wohl gar verwerflid, erfcheinen. 
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Soldaten von geflochtenem indianifchen Rohr, einen 
kurzen Rod, unter ber Bruft befeftigt; Panzer von 
Leinwand, mit Gold und buntfarbiger Baumwolle 
verziert, auch gefchuppte Panzer von Eifen od. Erz. 
Die Schilde waren rund u. ftark gewölbt, Waffen 
waren Schwert, Bange u. Streitart (Montfaucon 
gibt Tom. IV. pl XV, fig. 1. das Bild eines aghpt. 
Kriegers). Paniere od. Fahnen waren an einer 
Lanze befeftigt, u. gewöhnlich ein Hund, eine Katze, 
ein Ibis od. ein Ichneumon darauf gemalt. Die 
Altäre waren rund, oben ftark verjuͤngt mit eis 
ner Vertiefung, worin das eherne Opfergefäß eins 
gefest u. befeftigt war. 

Die Kleidung darf wegen des traurigen, zur 
Schwermuth fich neigenden Characters ber Aegypt. 
nicht aus lebhaften Farben beſtehen, ebenſo die Ma— 
lerei. (Recherches sur les Costumes et sur les 
Theätres de toutes les Nations tout anciennes 
que modernes, 4, Par. 1790, — J. H. D. Mol: 
denhawer, Einleitung in die Alterthümer der Ae— 
gupter, Zuden, Griechen u. Römer. 8. Königsberg 
u. Leipz. 1754. — GSabbathier, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten u. Gebräuche der atten Völker, in alphabet. 
Ordnung; nad) ihm a. d. Kranz. mit Zufäsen vers 
mehrt. 8. Prag 1777. — Gefällige ägupt. C. f. d. 
Theater findet man in d. Recueildes Costumes ic. 
chez Vizentini à Paris, 29, Livrais, Moise.) 


Aetbiopier hatten durch bie Nachbarfchaft 
der Aegyptier Kleidung, Sitten u. Gebräuche mit 
diefen gemein, nur daß einige Stämme ihre Daare 
platt, andere raus getragen haben, während jene 
fie abfchoren; daß ihre Waffen denen der Indier 
ähnlich, u. ihre Schilde mit Zhierhäuten uͤberzo⸗ 
gen waren. 

Alanen. ueber ihre Trachten ıc. ift wenig 
bekannt. Mit MWahrfcheinlichkeit ift für fie bie 
Zracht der Scythen (f. d.) anzunehmen. 

Amazonen (f.d. Art.). Sie gürteten fich 
nicht, wie die Griechinnen, unter ber Bruft, fon: 
dern auf den Püften, Die Schilde in Geftalt eines 
halben Mondes od. eines Kleeblattes. Wurffpieße, 
doppelte Streitärte, kurze Schwerter, Bogen und 
Pfeile. Halbſtiefel od. Sandalen; enge Beinkleiz 
der (mitunter mit Sternchen befäct) ; furzer Rod 
mit Saum; Zurze enge Aermel; Bruftharnifch von 
Leinwand u. verziert. Ueber die, ber phrogifchen 
ähnliche Müge wurde der Helm aufgefegt. 

Araber. Lange Haare, große Baͤrte; breite 
Leibbinde, reiche Halsbaͤnder; große Bogen und 
Pfeile, fchmale, lange Degen, lange Spieße. Da 
fie im übrigen meift nadt gingen, fo nimmt der 
Darfteller für diefe Zeit am fchictlichften eine, dem 
C. der Juden ähnliche Tracht an (f. d.). (Niebupr, 
Reifebefchreibung nach Arabien ıc.) 

Armenier. Da fie eine Golonie der Phrygier 
waren, u. Derodot ihre Waffen mit ben Waffen der 
legtern vergleicht, fo Eann die Kleidung ſowohl für 
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die Weiber, als fuͤr die Maͤnner mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit von letztern genommen werden. 

Babpylonier. Langes, bis auf die Füße reis 
chendes Leinenes Unterkleid, daruͤber ein kürzerer 
Rod von Wolle. Ueber den Schultern ein kurzer, 
weißer Mantel (Charidion) *). Ihre langen, ges 
lodten Daare waren durch Bänder od. Hauptbin- 
den feftgehalten, fie trugen Schuhe, gleich den The⸗ 
banifchen Sohlen, u. gingen niemals aus dem Haufe, 
ohne eine Art Zepter in der Hand zu fragen, auf 
welchem ein Vogel od. andere Verzierungen ange- 
bracht waren; eben fo trug jed. Bab. einen Siegels 
ring. Ihre Fürften trugen eine Art Präterta 
(f. Römer) od. Trabea. Diefer Mantel war bie 
Kleidung der Vornehmen, u. gewöhnlich von Pur: 
pur od. weiß mit purpurnem Saume od, breiten . 
Sranzen befest. Er war nicht fo weit u. lang, als 
die Zoga, u. wurde durch einen Haft, wie die Chla⸗ 
mys od. das Paludamentum der Roͤmer, auf der 
Schulter befeſtigt. Sie trugen Kronen von Gold 
od. grünen Iweigen. Die Panzer der Krieger 
waren von Leinwand, die Röde Eurz, cherne Helme 
von befond, Geftalt (den Müsen der Parther ähn: 
lich) , Streitfolben mit Eiſen befchlagen. Schilde, 
Degen u, Spieße hatten Achntichkeit mit jenen der 
Aegyptier. Die weibliche Kleidung wie die ber 
griechifchen Frauen, 

Belgen haben, wie die Gallier, lange Haare, 
große Beinkleider u. die Chlamys (bei ihnen Cäna 
genannt, u. aus grober Wolle verfertigt) ; ftatt der 
Zunie aber ein Untergewand, das nur bie auf die 
Hüfte reichte, vorn offen war u. Aermel hatte. Sie 
waren (nad) Strabo) immer prächtig gekleidet, trus 
gen goldene Halsbänder u. Spangen um Arme u. 
Knöchel. Die Wornehmen farbige, mit Gold bes 
feste od. gefticte Kleider. Die weibliche Klei- 
dung muß man, wie bie ber gallifchen Frauen, 
den Germanen entnehmen. Die Krieger hatten 
aus kleinen Ketten od. Ringen gemachte Harniſche, 
mehr in Form eines Untergewandes, als eines rom, 
a Nie Die Arme des Reiters find mit eifernen, 
fich kreuzenden Streifen, dann mit Eleinen Blechen, 
die den obern Theil der Hand bedecken, verfehen, u. 
die Beine in Gamafchen od. Halbſtiefel gehüllt. 
Die Helme, von den römifchen wenig unterfchieden, 
find mit hohem Feberbufche geziert. Die Spieße 
unterſcheiden ſich durch ellenlange eiſerne Spitzen 
von den germaniſchen. Bogen u. Schleudern ıc. 
Im Ganzen hatten fie das Meifte mit den Galliern 
(f. d.) gemein. 

Britten. Die Britten, Meatiner, Kaledonier 
u. Pikten in Schottland, urfprüngliche Abtomm- 
linge ber Scythen, gingen, bis zu ihrer Unterjo- 
hung durch die Römer, entweder nadt od. hatten 








*) Aud bemerkt man an einer Statue lange Beinkleider. 
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nur den untern Theil des Koͤrpers bekleidet u., wie 
noch jetzt bei wilden Voͤlkern gebraͤuchlich, den Leib 
mit allerlei Karben beftrichen u. bemalt; ebenſo die 
Weiber. Waffen waren: ein kurzer Degen, Eurzer 
Spieß , an deffin unterem Ende eine kupferne Ku— 
gel befeftigt, oraler, gewölbter Schild. Die Fahne: 
eine fchmale Binde, an einer Lanze befeftigt; fpäter 
größere, endlich eine Reichsfahne. Außerdem wurde 
der große Hrerfchild vorgetragen, an ben man zum 
Zeichen des Marfches mit einer Lanze fehlug. Zum 
Schmude: Gürtel u. Halsbänder von Eifen. Sie 
trugen blos einen Knebelbart. Sie wehnten unter 
Zelten, tranfen aus Mufcheln, aus Schädeln er: 
fchlagener Feinde. Bei Gaftmahlen bedienten die 
Töchter od. andere junge Frauenzimmer die Gäfte. 
Die Barden ſtanden in großem Anfrhen (Offian). 
Bon den Römern (unt. Aaricola) nahmen fie dann 
Kleidung, Sitten u. Gebräuche an; auf dem Lande 
jedoch blieb lange die alte Sitte, u. noch jest findet 
man bort bei allen Nationen Spuren der Vergans 
genheit. (Die Kleidung der berühmten Heldin Bri- 
tanniens , Boabdicia , beftand aus einem engen, in 
Falten gelegten Unterkleide, worüber fie ein breites 
Oberkleid von verfchied. Farben trug. Shre Daare 
hingen bis an den Saum ihrer Kleidung herab; 
um ben Hals eine goldene Kette.) Religionsges 
bräuche waren bie der Gallier. Die Kaledbonier 
trugen ein Gewand ohne Xermel, das bis auf den 
halben Schenkel fiel, mit tiefem Ausfchnitt auf der 
Bruftz am Gürtel hing der krumme Säbel u. der 
Schild. (Angleterre ancienne, ou Tableau des 
Moeurs, Usages, Armes, Habillemens :c. des 
anciens habitans de l’Angleterre c’est à dire des 
anciens Bretons, des Anglo-Saxons, des Danois 
et des Normands traduit de l’Anglois de M, Jos. 
Strutt, à Paris 1789. — Tableau complet des 
Costumes et Vetemens des Anglois depuis l’eta- 
blissement des Saxons dans la grande Bretaigne 
jusqu'au tems present par Jos Strutt à Lon- 
dres 1797. — lieber bie Sitten der alten Schot= 
ten, f. deutfche Monatefchrift v. 3. 1791 in dem 
Auffag von Kramer. — Gefchichte von Brittas 
nien v. Dr. Henry.) 


Carthaginenſer, f. Phönizier. 


Dacier. Sie unterfcheiden fich durch ein, auf 
beiden Seiten vom Saume bis an die Hüften offes 
nes Untergewand mit langen Aermeln; den Mans 
tel (Chlamys) u. die weiten Beinkleider (Braccä). 
Krieger. Der Rod reicht bis über die Kniee 
u. hat gewöhnlich lange, enge Xermel, bei einigen 
reihen diefe nur bis an die Hälfte des Oberarmes; 
Dofen u. Strümpfe find, wie bei den Scythen u. 
Parthern, von einem Stüdez der Mantel, auf ber 
rechten Achfel gebeftet, ift oft mit Franzen od. Pelz 
verbrämt. Die Müse ift der phryg. ganz ähnlich, 
od. fie hat Aehnlichkeit mit den noch heutzutage in 
Ungarn u. Dalmaticn fogenannten Huſarenkappen; 
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auch ficht man daciſche Krieger mit bloßem Haupte 
vorgeftellt. Die fehr kurzen, mitunter auch fichel- 
formigen Schwerter trugen fie auf d. rechten Scite. 
Die Schilde oval u. verziert; Bogen, Pfeile, Lanz 
en, Schleudern ꝛc. Das Panier: ein auf einer 
ange befeftigter Drache; die Fahnen waren vier- 
edig, mit 3 Quaften befest. ‚Die Kleidung 
ber Weiber: ein langes Unterkleib mit engen 
Aermeln bis an bie Handgelenke; ein Oberkleid, 
das bis auf die Mitte der Schenkel reichte u. kurze 
Aermel hatte; darüber knuͤpften fie unt. der Bruft 
die beid. Zipfel des Mantels, wie die Yeguptierinnen. 
Eine Art Haube od. Schleier verhüllte das Haupt. 
Sie find auf ber Zrajanifchen u. Antoninifchen 
Säule oft wie griechifche Frauen gekleidet vorge: 
ftellt worden. Ebenfo ift auf der erfteren Dece— 
balus, ber legte, von Zrajan Überwundene König 
der Dacier, durch nichts ausgezeichnet, als durch 
einen weiteren u. längeren Mantel. 

Ballier. Sie hatten, wie d. Deutfchen, blonde 
Haare, u. mit einigen Abartungen waren Kleidung, 
Sitten, Gebräuche ic. beiden Nötfern gemein. Die 
gallifchen Völker, von großem Wuchfe u. weißer 
Geſichtsfarbe, banden ihr blondes Haar um bie 
Schläfe u. über die Stirn zufammen. Einige fcho- 
ren fich ben Bart, Andere trugen ihn halb verfchnits 
tenz bie Edeln aber fchoren fich die Baden u. tru= 
gen nur Zwidelbärte, die den ganzen Mund bedeck⸗ 
ten. Nachdem fie unter der Botmäßigkeit der Roͤ— 
mer ftanden, trugen fie Röcde (Tunica’s) von ver: 
fehiedenen Farben; doch fcheinen fie die braune 
vorzüglich geliebt zu haben. Die Acrmel bald fehr 
weit, bald enge, länger od. kürzer. Die Veränders 
lichkeit mag wohl von jeher ein Hauptzug in bem 
Character diefes Volkes gewefen fein. Ihr Mantel 
(Sagum od, die Chlamys) war gewöhnlich gerade 
geftreift, manchmal liefen die Streifen fehief über: 
einander u. bildeten rautenförmige Wierede. Oft 
waren Röde u. Mäntel für beide Gefchlechter am 
Rande ausgezadt, und biefer von anderer Farbe. 
Sie trugen Beinkleider, die mitunter fehr weit was 
ren, u. Schuhe, die den ganzen Fuß bedeckten. Das 
mit Blumen von verfchiedenen Farben gezierte (ges 
biumte od. bunte) Untergewand (Tunica) u. das 
geftreifte Sagum unterfcheiden fie von andern bar= 
barifchen Nationen. Ebenſo waren ihre Krieger 
vorzugsweife kenntlich durch den Cäsus, eine Art 
leichter Wurffpieße, deren jeder Krieger 2 hatte, 
durch ihre geftreiften Mäntel u. Kleider u. durch 
bie großen Helmbüfche (Federbüfche) , Ochfenohren 
u. Hörner, Köpfe von Vögeln od. andere Thiere, die 
fie auf ihren Helmen trugen. Ihre Schilde waren 
lang u. platt, eirund, fechs= od. achtedia, mit bun= 
> Zhierbitdern kuͤnſtlich ausgeſchmuͤckt; dieſe 

ierathen waren von Erz. Die alten, baͤrtigen 
Krieger haben die eckigen, die Juͤnglinge die ovalen 
Schilde. Die Harniſche ſind von Eiſen, u. die erſte 
Kohorte trug goldene Hals- u. Armbaͤnder. Die 
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Schwerter, lang u. ohne Spige (abgeftumpft), fielen 
ruͤckwaͤrts auf die rechte Hüfte, u. hingen an einem 
Gehenk aus eifernen od. ehernen Ketten. Andere 
hatten Wehrgehänge mit Gold od. Silber befchla= 
gen. An den Langen war bie Spise von Eifen, 
mehr ald Armlang u. zwei Pände breit. Sie hat- 
ten, wie alle Barbaren, lange Hofen, Schuhe, u. 
biejenigen, die feine Helme trugen, Müsen von vers 
fohiedener Art. (Zwei Statuen gallifcher Könige 
tragen Unterkleider (Tunica’s) ohne Aermel, dar⸗ 
über einen, den rom. ähnlichen Harniſch, keine Beins 
kleider, Riemenfchuhe, u. über dem Knöchel 3 Ringe, 
was fie alfo von and. Abbild, diefer Volker unter: 
ſcheidet.) 

Die Barden ſtanden in greßem Anſehen. Drui- 
ben beforgten den Gottesdienft. Ihre Kleidung war 
weiß. Der Oberbruide unterfcheidet fich von dem 
gemeinen baburch, daß erfterer feinen Mantel auf 
der linken Schulter, lesterer aber auf der rechten 
geheftet hatz jener mit Eichenblättern gekrönt u. 
einen Scepter tragend, biefer ohne beides, aber eis 
nen Neumond in der Hand haltend, vorgeftellt ift. 
Die Weiber der Druiden waren Wahrfagerinnen, 
die jungfräulichen Unterpriefterinnen die Beftalin- 
nen der Gallier. Die glängendfte Religionsfcier- 
lichkeit der ©. war bas große Opfer des Mi— 
ftels, bei Spalart pag. 361. genau befchricben. 
— Die weiblihe Kleidung müffen wir wie 
die ber germanifchen Frauen annehmen. 

ermanen od. Deutfcde. Zacitus und 
J. Caͤſar berichten: daß pin Mantel (Sagum) ihre 
einzige Kleidung gewefen ſei, welcher mit einem 
Haft ob. auch nur mit einem Dorn auf der Schul: 
ter befeftigt wurde; daß bie Kleidung der Vorneh— 
men auf dem Leibe anpaffend, die Kormen ber Glie⸗ 
der gezeigt habe. Einige Stämme hüllten fich blos 
in die Felle der Zhiere, deren Kopfhaut, an welcher 
Ohren u. Hörner blieben, ihnen ftatt des Helmes 
zur Hauptbededung diente. Auf einigen Bildern 
fehen wir fie nebft diefen Zihierfellen noch mit einer 
Art enganfchließenden Lederharniſch bekleidet, der 
den ganzen Dberkörper u. den oberen Theil der 
Schenkel bedeckt; mit großen Bärten, — Spie⸗ 
Ben. Bon den auf der Antoniniſchen Säule dar— 
geftellten G. tragen einige eine vorwärts gebogene 
Müse, welche Aehnlichkeit mit der phrygiſchen hat; 
Andere haben ein Stüd Leinwand um den Kopf ges 
widelt, od. gehen in bloßem Haupte. WBerfchiedene 
find bis an den Gürtel nadt, haben lange Dofen u. 
Schuhe, u. tragen das Schwert auf dem rechten 
Schenkel. Andere haben einen Rod (Tunica) mit 
kurzen Aermeln, u. ben Mantel (Sagum). Die 
Haare ließen fie entweder um die Schultern flat 
tern, od. banden fie auf dem Scheitel in einen runs 
den Knoten zufammen. Die Frauenzimmer befe- 
ftigten die Haare mit Eupfernen, in der Folge mit gold. 
Rıngen. Die Schilde find oval, gewöhnlicher aber 
fechsedig, platt, u. nur in der Mitte erhaben. Sie 
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trugen die Schwerter, deren ſie meiſt gekruͤmmte, 
doch auch gerade fuͤhrten, an einem Riemen uͤber die 
Schulter, u. bedienten ſich der Streitärte, Keulen, 
Schleudern, Spieße, Bogen u. Pfeile. Die Klei- 
dung der Weiber fol, nad Zacitus, von der 
männlichen wenig unterfchieden gewefen fein, nur 
daß ihre Kleidung von Leinwand u. mit Purpur 
geziert iftz; da fich dies jedoch mit den ob. Andeu— 
tungen nicht vereinigen läßt, fo nehmen wir ihre 
Bekleidung nach einer Abbildung Thusneldens an, 
wie man fie nach einem gefchnittenen Steine in der 
heil, Kapelle zu Paris entworfen hat: ein langes, 
weißes, faltenreiches Gewand, einfach od. nur mit 
einem Saume geziert, tief u. lofe gegürtet; ganz 
Eurze u, enge Xermel; Armfpangen; ein Schleier, 
mittelft einer Binde (Band) od. eines metallenen 
Ringes um das Haupt befeftigt, doch fo, daß noch 
Haare fichtbar find (Lens pag. 190.: „Uebrigens un⸗ 
terfcheidet fich ihre Bekleidung faft durch nichts vom 
Anzuge der griechifchen Weiber”). Die Priefter 
erfcheinen in einem langen Untergewande, den Keib 
mit Streifen (Leder) umwickelt, mit einer Binde um 
das Haupt, Die Priefterinnen gingen bars 
fuß, trugen lange, weiße Oberkleider, eben folche 
Untergewänder von feiner, weißer Leinwand, einen 
ehernen Gürtel um den keib, u. ein Schwert in der 
Hand. Sie wurden überhaupt Runen (v. Run 
Geheimniß) u. Alrunen, dann wegen ihrer weißen 
Kleidung auch weiße Frauen genannt. (Mehreres, 
fo wie Sitten, Gebräuche ꝛc. ſ. Schmidt’s u. Ries 
beck's Gefchichte der Deutfchen 53 Weftenrieder’s hi: 
ftorifcher Kalender; Mereau’s Zafıhenbuch d. deuts 
fhen Vorzeit; Altertbumsfunde v. Germanien, v. 
PH. Lud. Haus; Dandbuch d. germanifchen Alters 
thumskunde v. Dr. G. Klemm ıc.) 

Brieben u. Römer Die Kleidung Bei- 
ber ift wenig verfchieden; (zur Vermeidung der 
Weitläufigkeit befchreiben wir Beide zugleich, mit 
Angabe der Abweichungen) 5 fie beftand gewöhnlich 
aus Leinwand, baummollenen Zeugen u. Zuch; von 
feidenen Zeugen wußte man bis unter den Kaifern 
nichts, wo fie dann, aus Indien fommend, von 
Männern getragen wurden. Vornehme trugen auch 
von Gold gewirkte Zeuge. Die Karben der Klei— 
dung waren oft von Bedeutung. Die Könige tru— 
gen Purpur. Die Priefter waren bei allen Wöl- 
tern (die Magier ausgenommen ) weiß gekleidet. 
Bei den Griechen, wie bei den Römern, war bie 
Zrauerkleidung der Weiber fchwarz. Unter den 
römifchen Kaifern änderte ſich diefer Gebrauch, u. 
fie trauerten, wie die Frauenzimmer von Argos, in 
weißer Kleidung. Den Göttern waren gewifle Far: 
ben eigen: das Gewand Jupiters war roth, das 
bes Neptun, der Nereiden, Nymphen, Najaden 
meergrün ꝛc. 

Die weibliche Kleidung. Das Unter: 
gewand ohne Aermel wurde unmittelbar auf dem 
Leibe getragen, u. war beiden Gefchlechtern gemein. 


- ber vornehmen Weiber. 
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Es war gewöhnlich vom fehr feiner Leinwand ober 
Neſſeltuch, u. hing mittels eines Knopfes auf den 
Achfeln zufammen, fo daß es bie ganze Bruft bes 
deckte. Der weibliche Rod beftand aus zwei lans 
gen Stüden Zeug ohne Schnitt, welche in der Länge 
zufammengenäht waren, u. auf der Achfel durch 
einen od. mehr Knöpfe zufammenhingen. Einige 
diefer Roͤcke haben kurze Aermel, an andern gehen 
fie bis an die Handgelenke u. find enge, andere has 
ben gar feine Aermel, u. bei andern find fie weit 
u. reichen bis auf den vorbern Arm. Roͤcke von 
reihem Stoffe reichten manchmal nur bis unter die 
Brüfte, wo fie burch goldene Haften u. foftbare 
Gürtel befeftigt wurden. Die Jungfrauen wie die 
Weiber gürteten den Rod nahe unter den Brüften. 
Bei den Amazonen allein liegt das Band auf den 
Hüften. In tiefer Zrauer gingen beide Gefchlech: 
ter‘, bei den Griechen wie bei den Römern, unge: 
gürtet. Die weibliche Kleidung war unten u. um 
den Mantel mit einem od. mehreren Streifen von 
verfchiebener Farbe geziert, die oft in Gold geftidt 
od. mit Sternchen durchwirkt waren, wie es auch 
manchmal für die Kleider der Männer geichab. 
Ueber dem Unterkteide wurde ein langer Rod mit 
langen Xermeln getragen (griech. Calasiris, röm. 
Stola). Faſt alle orientalifchen Völker beiderlei 
Geſchlechts bebienten fich diefer Kleidung z fie war 
die gewöhnliche Kleidung der Könige, Fürften u. 
Magiftratöperfonen; bei ben Römern aber nur bie 
Die Stola war gewoͤhn⸗ 
lich von Purpur, od. damit geziert u. beſetzt, u. 
"reich in Gold geftidtz fie wurde durch einen Gürtel 
unter ber Bruft feftgehalten. Der Mantel (gr. 
Peplos, röm. Palla) war nach ben verfchiebenen Ans 
gaben entweder ein völlig rund gefchnittenes Tuch, 
ob. nur unten gerundet, endlich auch nur ein langes 
Viereck. Diefer Mantel, gewöhnlich weiß, war 
ins Gevierte mit vier Quäftchen befegt, u. wie der 
Rod um ben Saum oft mit Streifen von verfchies 
dener Zahl u. Farbe, u. mit Stiderei von Gold ge⸗ 
giert. Er wurde, wie bie Zoga, nur angelegt, u. 
nicht auf den Achfeln angeheftet. Auch er wurbe 
bei den Rom. nur von vornehmen Frauen, u. nicht, 
wie bei andern Völkern, von Männern u. Weibern 
getragen. Junge vornehme Mädchen trugen bis 
zur Mannbarkeit od, ihrer Verheirathung die toga 
praetexta (f.unt.). Der Eleine Mantel (Ri- 
einiam) war auf den Seiten zugenäht, hing auf der 
Achfel durch einen Knopf zufammen, fo daß Deff- 
nungen für bie Arme blieben; er beftand mitunter 
aus zwei faft vieredigen Stüden Zeug, welche an 
den oberen Enden ein wenig ausgefchnitten, u. nur 
" auf den Achfeln mittelft einiger Rnöpfe od. Haften 
sufammenhingen: eines biefer Stüde deckte bie 
Bruft, das andere ben Rüden. Der Schnitt war 
nicht immer der nämliche 5 die unteren Enden oft 
gerundet, od, bie langen Eden mit Quäftchen bes 
fest. Das Ricinium trugen bie rom. Frauenzim⸗ 
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mer nur in der Trauer, u. war daher gewoͤhnlich 
ſchwarz. Die Leidtragenden trugen mehrere uͤber⸗ 
einander, um 2 bis 3 in das Feuer des Scheiter⸗ 
haufens werfen zu können, auf welchem Männer 
od. Freunde nad) dem Tode verbrannt wurden, — 
Der Mantel, Amiculum genannt, "welchen 
bie Damen auf dem Lande trugen, war kürzer als 
die Palla. Die Cyklas war ein zirkelfürmiges 
Gewand, von fehr feinem durchfichtigem Zeuge, war 
oft mit Gold geftidt u. wurde als Schleier od. 
Mantel gebraucht. Die Lacerna glich der Chla⸗ 
mys (f. unt.), u. unterfchieb fich von ihr od. dem 
Daludamentum durch eine Kapuze, womit man den 
Kopf bevedte. Die Lacerna birrus unter 
fchied fich von erfterer nur durch ihre röthliche Far⸗ 
be, war bei den Römern fehr gewöhnlich, u. ward 
in den erften Jahrhunderten der Mantel chriftlicher 
Hriefter. Die Panula war ein Oberaewand, 
deſſen fich beide Gefchlechter bedienten, um fich ges 
gen Regen u. Kälte zu ſchuͤzen. Sie war ein Les 
berrod, welcher bis unter die Kniee reichte, deffen 
Xermel mittels einiger Knöpfe längs den Armen 
zugefnöpft wurben, ob. es blieb an jeber Seite eine 
Deffnung, um bie Arme burchzufteden. Sie war 
bie gewöhnliche Kleidung der Rebner, Grammatiter 
u. des gemeinen Volles, — Die Griechinnen u. 
Roͤmerinnen bebienten fich fehr durchfichtiger Tücher 
od. Schleier, um bad Haupt zu bebeden. In 
der Sonne od. auf Reifen trugen fie einen theffali= 
fhen Hut, welcher einem Strohhut mit niederem 
Kopfe glich u. gewöhnlich weiß war. Hauben, 
die oft fehr reich mit Verzierungen befest find, 
Schmud, welcher manchmal einen halben Mond 
od. Sterne vorftclite, u. über der Stirn in bie 
Haare befeftigt wurde, Kopfbinden, Diades 
me zc. dienten als 3ierde des Kopfes, u. waren 
von mannichfacher Form u. Art. Eben fo vers 
fhieden war bie Art, bie Haare zu fragenz 
im altgriehifchen Style find fie in fein gezos 
gene Furchen ganz einfach über den Kopf gefämmt, 
u. bei den Mädchen auf dem Wirbel zufammenge- 
bunden, ob. um fich feibft in einen Knauf, u. zwar 
an dem Hinterkopfe mittels einer Nadel herum ges 
widelt, zuweilen durch eine Kopfbinde (Mitra) un- 
terftügt u. in die Höhe gehalten, od. hängen unter 
bem Bande in großen, nebeneinander liegenden Abs 
theilungen herunter. Kurz abgefchnittene Haare 
find ein Zeichen der Zrauer od, ber Eiferfucht der 
Männer, welche fie baburch ben Augen der Deffent: 
lichkeit zu entziehen fuchten. Die Römerinnen 
änderten fehr oft ihren Kopfpus, fo wie bie Art, 
ihre Daare zu fchlingen, zu Eräufeln, zu flechten u. 
zu färben. Nach dem Siege über einige beutfche 
Voͤlkerſtaͤmme waren hochblonde Peräden die Mo: 
detracht der röm. Damen, zu welchen die Bewohne⸗ 
rinnen der Rheinufer die Haare hergeben mußten. 
Die Haare wurden mit Gold, mit Perlen u. Edel: 
fteinen, bisweilen auch mit Krouen u. Blumenkraͤn⸗ 
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zen geſchmuͤckt, u. mit Baͤndern u. Binden von ver⸗ 
ſchiedenen Farben gebunden. Der Kopfputz der 
Frauen war von dem der Jungfrauen verſchieden. 
Die Haare am Hintertheile des Kopfes wurden in 
ein mit Gold geſticktes Netz gebunden. Trotz ihrer 
Modeſucht ſtanden ſie im Geſchmacke, wie in der 
anmuthsvollen Simplicitaͤt den Griechinnen weit 
nach. Zur Zeit der Republik waren d. Frauen u. 
Mädchen gewöhnlich weiß gekleidet, u; gingen nie 
ohne Schleier u. ohne weibl. Begleitung über die 
Straße. Ohrgehänge wurden von vornehmen 
Damen, u. felbft von jungen Männern getragen. 
Für die erfteren beftanden fie aus 3 od. 4 großen 
Perlen für jedes Ohr, ob. auch in Eoftbaren Edel: 
fteinen. Die Halsgeſchmeide waren Sumes 
len, in Gold gefaßt. ei d. Männern eine gedrehte 
Kette od. ein gold, Halsring ; auch eine aus Ringen 
zufammengefegte Kette. An die Arme u. über die 
Handgelente wurden Armbänder gelegt, welche 
gewöhnlich die Geftalt einer Schlange hatten, ob. 
aus mehreren Umkreiſen beftanden; andere find nur 
ein rundes Band, welches fich mit zwei Schlangen 
Eopfen fchließt, fo wie auch der Gürtel der Krieger 
geftaltet war. Um bie Beine wurden zur 
Zierde über den Knöcheln Ringe od. Bänder, aus 
mehreren Reifen beftehend, gelegt. Diefer Schmud 
war den Backhanten befonders eigen, Die Be: 
tleidung der Füße f. unt. Kleid. d. Männer. 
Priefterinnen des Apollo, der Vefta, des Bacs 
chus zc. Ihre Kleidung hat nichts, das fie merk: 
lich von andern griechifchen Frauen unterfchiede: 
ihr Kopfpus aber, mehrentbeils in Form von Dias 
demen, mit u. ohne Schleier, mag wohl von Be: 
deutung gewefen fein. Die Veſtalen unterjcheis 
den fid) von and. Jungfrauen durch die Infula, 
od. ein breites Band um das Haupt, welches auf 
die Achfel herabfiel, u. durch ein befonderes Tuch 
od. Schleier über den Kopf, welches länglich vier— 
eig war u. Suffibulum hieß. — 

Kleidung der Männer. Das Hauptge— 
wand, durch welches fie fich von allen andern Nas 
tionen unterfchieden, war bei den Rom. bie Zoga, 
die nur von Bürgern, u. nie im Kriege getragen 
werden durfte; bei den Grichhen das Pallium. 
Die Toga war ein weites, tief herabfließendes, 
wollenes DOberfleid, das den ganzen Körper bedeckte, 
unten wie ein Weiberrod zufammengenäht, oben 
bis an den Gürtel offen u. ohne Aermel. Sie war 
fo lang, daß wenn ein Theil derfelben, wie dies bei 
heiligen Verrichtungen,, bei Opfern u. and. Geles 
genheiten geſchah, den Kopf bedeckte, ſie dennoch bis 
auf die Fuͤße hing; doch war ſie auch nach dem 
Stande der Leute bald laͤnger, bald kuͤrzer, bald 
weiter, bald enger; 6 Ellen weite galten fuͤr die 
reichſten u. praͤchtigſten. Ihre Form war in vers 
ſchiedenen Zeiten verfchieden, Anfänglich, da die 
Romer Fein anderes Kleidungsſtuͤck, als die Toga 
hatten, war fie eng u. zufammengenäht ; in fpätes 
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ren Zeiten aͤnderte ſich dieſe Form, wurde weiter, 
ſchlug Falten, welche oft in einen Knoten zuſam— 
mengenommen wurden. Gewoͤhnlich nahm man 
von den obern Zipfeln den einen uͤber die linke 
Schulter nach vorn, zog den obern Rand uͤber den 
Rüden, fo daß der rechte Arm frei blieb, der an— 
dere Zipfel kam unter der rechten Bruft hervor, u. 
wurde über bie linke Schulter geworfen; den auf 
der Bruft entjtandenen Baufch gebrauchten die Roͤ— 
mer als Zafche. Won Farbe war die Zoga weiß 
(T. pura od. alba), bei gemeinen Leuten dunkel, 
zur Zrauer ſchwarz (T. pulla), Die T. candida, 
glänzend weiß gemacht, war die Zracht der Candi— 
daten. Die T. praetexta war mit einem breiten 
Purpurftreif um den Saum. befegt, u. durfte nur 
von Magiftratsperfonen, Prieftern (Auguren, Bei- 
chendeutern) , Privatperfonen, wenn fie öffentliche 
Spiele gaben, von den Knaben, bis fie mannbar 
wurden, u. ben Mädchen, bis fie heiratheten, ge= 
tragen werden. Der Dictator u, die Gonfuln legs 
ten fie bei öffentlichen Auftritten an, der Prätor 
legte fie ab, wenn er ein Urtheil ſprach. Zriums 
phatoren trugen eine geftidte Toga (T. picta od, 
palmata). Im 3. u. 4. Jahrh. hörte der Gebrauch 
der X. bei den Römern auf, an deren Stelle ein 
Mantel (Lacerna) trat, der vorn offen u. mit 
Schnallen od. Schließen feftgemacht war, u. zum 
Schuge. gegen die fchlimme Witterung eine Art Kas 
puze hatte. — Das Pallium ber Griechen war 
ein vierediger Mantel mit zwei ftumpf gefchnittes 
nen Spigen, u. zwar fo, daß die Linie des unteren 
Randes fich Ereisförmig bildete. So wie bei ben 
Römern die Zoga, war bei den Griechen das Pal: 
lium in früherer Zeit das einzige Gewand, bis beide 
dicfem cin Untergewand binzufügten, bei den Rom. 
Zunica genannt. Sic war von weißer Wolle, 
hatte lange, kurze ob. gar Eeine Aermel, u. reichte 
bis an die Kniee. Um den Leib wurde fie mit ei— 
nem Gürtel feftgehalten, in welchen man zugleich 
die Baarfchaft ftedte; oft trug man zu biefem 
3wede auch befondere Geldbeutel, am Halſe hän- 
gend. Zu Paufe trug man die Tunica ungegürtet, 
doch dies außer dem Haufe zu thun, wurde für 
weibifch gehalten. Unter den Kaifern hatte jede T. 
Aermel, meift vorn um die Hand mit Franzen bes 
fest. Die, Zunica war das Haus- u. Landkleid; 
zu Hauſe wurde nie, auf dem Lande felten eine 
Zoga getragen. Die Senatoren trugen einen breis 
ten — — (Latus clavus), die Ritter einen 
ſchmalen (Augustus clavus) auf der Tunica, die, 
wenn ſie von Triumphatoren getragen wurde, ge— 
ſtickt war (Tunica palmata). Auch das Haustleid 
der Frauen war eine Tunica, die ebenfalls mit ei: 
nem Gürtel (3ona) umwunden war, aber bis auf 
die Füße berabreichte u. die Arme bededte. Die 
Armen im Volke trugen nie eine Zoga. — Das 
Paludbamentum, bei den Griechen die Chla— 
mys, mehr oval als rund, war der gewöhnliche 
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Mantel der Krieger ; er bebedite die Linke Achfel u. 
war auf ber rechten zufammengehängt; er war 
kurz u. hing rüchwärts bis unter die Waden. Die 
Chlamys der Griechen war in alten Zeiten ſchwarz, 
zu Dadrians Zeiten weiß. Das Paludamentum 
war ald Tracht der roͤm. Feldherren purpurfarb u. 
mit Franzen gegiert, auch wohl gefüttert, um warm 
zu halten; in fpäteren Beiten wurde es auch von 
den Kaifern getragen. — Die Art der Alten (beis 
derlei Gefchlechts), den Mantel überhaupt umzu— 
werfen, war verfchieden : die gewöhnlichite war, ein 
Biertheil od. mehr davon überzufchlagen, welches 
dazu dienen Eonnte, den Kopf zu dedenz; oder es 
wurde ein Zheil unter dem rechten Arm hervorge— 
nommen u. über die linke Schulter geworfen, od. 
auch auf den Achfeln an zwei Knöpfen anachängt. 
Die Mädchen wußten fich mit Kunft u. Gefchmad 
darein zu hüllen, ohne den fchlanfen Wuchs zu vers 
bergen. Die Röcke fowohl, als die Mäntel waren 
bei beiden Gefchlechtern am Saume verziert. Bei 
den Vornehmen war diefer Rand (Limbus) von 
Purpur od. eine Verbrämung von Gold. Lange 
Aermel fieht man felten an männlichen Figuren, 
u. diefe find alsdann ein Zeichen, daß fie Eomifche 
od. tragifche Perfonen von der Bühne vorftellen, 
wo bie Knechte über dem Kleide mit langen Aer— 
meln ein oberes, kurzes Kamiſol mit halben Aer⸗ 
meln trugen. Nur ben Völkern, welche bie Gries 
‚hen u. Römer Barbaren nannten, u.den Phrygiern 
waren die langın, engen Aermel eigen. Dofen 
wurden auch von den Römern getragen, bie ihnen 
bis auf die Hälfte der Waden reichten. ange Dos 
fen bis zum Knöchel, od. Hofen u. Strümpfe aus 
einem Stüde wurde ala die Tracht barbarifcher 
Voͤlker angefchen u. waren nur auf der Bühne ein- 
geführt, wo man überhaupt des Anftandes wegen 
Hofen trug. Kopfbedertung. Im der Regel 
ging man mit unbedecktem Haupte, ausgenommen 
bei heiligen Gebräuchen, Schaufpielen, Feften, auf 
Reifen u. im Kriege. Man 309 aledann einen 
Theil des Mantels od. der Zoga über den Kopf, 
entblößte ihn aber wieder, wenn man Jemand feine 
Verehrung bezügen wollte, ob. man trug Müsen 
od. Hüte. Diefe waren bei den Griechen ſchon in 
den älteften Zeiten üblich, u. damals fehon von Filz 
u. in mannichfacher Form. Landleute, Hirten u. 
Jaͤger hatten Hüte, die fie, wollten fie unbedeckten 
Hauptes gehen, an einem Bande auf dem Rüden 
trugen. Auf Reifen hatten die Römer eine runde 
Haube, die einem Helm nicht unähntich war, ob. 
auch einen Hut mit breitem Rande. Auch die Kries 
ger trugen helmartige Hauben, bisweilen Müsen 
von ungegerbtem Leder. Die Haare trugen bie 
Griechen nicht fo kurz gefchnitten , wie die Römer. 
Die Bärte, f. d. Art. Bart. Die Bededung 
ber Fuͤße beftand theils in ganzen Schuhen, theils 
in Sohlen (Sandalen), deren Form u. Art zu bin: 
ben fehr verfchieden war. Die vornehmen Römer 
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trugen Schuhe von rothem Leber, welche zuweilen 
in Gold od. Silber geftidt waren, gewöhnlich aber 
trugen fie Schuhe von ſchwarzem Leder, die oft bis 

ur Mitte des Schienbeins reichten, u. alfo Halb: 
ftiefet waren. Die Könige ber Griechen tru— 
gen einen langen Rod bis zur Ferfe reichend; ihr 
Mantel, der weiter war, als die Chlamys, u. der 
Scepter, welcher die Länge bes Königs hatte, wa— 
ren befondere Unterfcheidungszeichen. Im Kriege 
trugen bie K. die Chlamys, wie bieröm, Kaifer das 
Paludamentum. Das Diadem ber römifchen 
Könige war, mwiejenes der griechifchen, eine weiße 
Binde. Nach ihrer Vertreibung wurde erft von 
Diokletian der Gebrauch wieder eingeführt, das 
Diadem, u. zwar mit Perlen gefchmüdt, zu tragen. 
Der Zepter, anfänglich einfach, mit einem Apfel 
od. Knopf verfehen, trug erft unter ben Kaifern ei— 
nen Adler auf feiner Spige. Die Kaifer erfchie- 
nen ohne befondere Zeichen ihrer Würde; die ge: 
woͤhnliche Kleidung war die Zoga, im Kriege trug 
der Kaifer über der Rüftung das Paludamentum, 
welches von Purpur war. Einige Kaifer, ald Ca— 
ligula u. Nero, fingen an, ihre Kleibung zu ändern, 
feidene Rode mit Xermeln, u. Mäntel mit Eoftbaren 
Steigen befest u. mit gold. Sternchen durchwirkt 
u tragen. Bier ift zu bemerken, daß aufd. Bühne 
—* die Kaiſer, Könige u. Helden, auch mitten 
im Frieden, imihren häuslichen Angelegenheiten mit 
Kronen, Ziaren, Delmen u. Waffen erfcheinen. Es 
ift erwiefen, daß fogar der Eriegerifche Mantel (Pa- 
lubamentum) beiden Römern, bis auf Gallienus, in 
der Stadt nicht getragen wurbe; man fchließe hier: 
aus, wie fehr der Künftler irre, wenn er feine Hel: 
ben ohne Urfache gewaffnet, bei friedlichen Feiten 
in dem Innern ihrer Städte, Palläfte u. Tempel 
auftreten läßt. Das Diadem, welches in den älte: 
ften Zeiten ein bloßes Band um das Haupt war; 
das Pallium u. der lange Rod (Galafiris) bei den 
Griechen, die Zunica u. die Zoga bei den Römern, 
mit Gefchmad verziert und angelegt, ift die einzige 
Kleidung , deren man fich mit Wahrheit in derglei: 
chen Fällen bedienen darf. Auch ift zu erinnern, 
daß bei Vorftellungen, welche uns in die Alteften 
Zeiten zurüdführen, feidene, mit Gold u. Kleinodien 
gefhmadlos überladene Kleidungen zu vermeiden 
find. Die Magiftratsperfonen (Senato- 
ren) trugen bie weiße, gewöhnlich fehr weite Toga 
od. die Präterta, u. unterfchieden fich vorzüglich nur 
durch ihre Zunica (laticlava), welche vom Halſe 
bis zu den Beinen mit einem breiten Streifen von 
Purpur gerade herunter befegt war. Die Prie- 
fter, ſ. d. Art. Priefter, römifche u. griechifche. 
Krieger. Ihr Mantel war bei den Griechen 
die Chlamys, wie bei den Römern das Paludamen⸗ 
tum, gewöhnlich weiß. Statt der Mäntel trugen 
einige 8. Haͤute von Löwen, Leoparden, Wölfen 
u. dgl. Die erſten Helme waren die Häute der 
erlegten Thiere, wo dann der Kopf eines Löwen, 
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Panthers, Bären, Stieres, Wolfes ob. wilden Ebers 
das Haupt des Kriegers deckte; fpäter waren fie 
gewöhnlich von Erz, unter diefem wurde eine Haube 
von Wolle od. Leder getragen. Die Amazonen 
fieht man oft, felbft im Gefechte, mit diefer Haube, 
ohne Helm, vorgeftellt. Auf dem Helme waren 


Verzierungen u. Helmbuͤſche; diefe beftanden in den 


aͤlteſten Zeiten aus gefärbten Roffchweifen, welche 
oft roth waren, bann wurben auch die Strausfe— 
bern eingeführt. Bei geheimen Unternehmungen 
bediente man jich aus Ochfenhäuten gemachter Hel⸗ 
me u. Schilde, ohne Glanz u. Verzierung. Die 
Helme der gemeinen Krieger hatten bei beid. Na= 
tionen keine Auffäge u. Helmbüfche; ein runder 
Knopf auf dem Helme u. einige Bänder, die dort 
zufammentiefen, war die ganze Verzierung. Erft 
zu Mark Aurels Zeiten fingen die gemeinen Sol 
daten an, kleine Helmbüfche zu tragen. Die 
Schilde ber Griechen waren von verfchiebener 
Geftalt. Die gemwöhnlichfte ift die runde Form; 
fie find oft ſtark gewölber u. mit Schlangen 
und and. verziert. Die Pelta, ein von ben 
leichten Truppen angenommener Schild, ift auf 
den Dentmälern der Alten in mancherlei Geftalt 
vorgeftellt (hHalbmondförmig, ein gefchweiftes Dreis 
ed 2c.). Später hatten die griech. Schilde manch⸗ 
mal die Geftalt eines langen Viereds. Der rd 
miſche Schild war in den älteften Zeiten der 
runde argivifche, dann kam ber Länglich vieredige 
fabinifche, zur Zeit der Republ, auch noch ber ovale 
Schild hinzu, in deffen Mitte ein eiferner Budel 
bervorragte, u. der fo groß war, daß fich ein Mann 
dahinter verbergen Eonnte, wenn er fidh etwas 
buͤckte. Jede Legion hatte ihre Schilde von befon= 
derer Karbe u. Verzierung, wo bas Zeichen einer 
jeden Cohorte beigefügt war, als: Jupiters geflüs 
gelten Donner , Eorbeerfränge, Anker, Schlangen, 
halbe Monde u. andere Verzierungen, woran fich 
jede Legion u. Eohorte erfannte. — Die Griechen, 
fo w.e die Römer, hatten Panzer von vielfad) 
verboppelter Leinwand, waren bei den Bornehmen 
reich mit Gold geftidt, auf allerlei Art verziert, u. 
unten mit hängenden Riemen u. einer Panzerfchürze 
verjehen. Andere Darnifche waren mit Schuppen 
von Metall befest, od. von ſtarkem Leder, die fich 
der Form des Körpers anfchmiegten, u. über wel- 
chen die Prätorianer noch eiferne Platten od. Bande 
um den Leib trugen. Die G. u. R. bedienten ſich 
gleicher Waffen, ald: Schwerter, Lanzen, Wurf: 
fpieße, Streitärte u. Kolben, Bogen u. Pfeile, 
Schleudern u. große Stein. Infignien u. 
Paniere, f.d. Der römifche Soldat trug bis 
auf die Waden reichende Beinkleider. Seine Fuß— 
bekleidung waren Sandalen, bei den Vornehmen 
Halbftiefel, auch waren Beinfchienen nicht unge— 
woͤhnlich. — Wenn der Dietator in Öffentlichen 
Angelegenheiten erfchien, gingen 24 Lictoren, 
einer hinter dem andern, einzeln vor ihm her. Der 
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Conſul hatte deren 125 ber Proconful, bie Feld⸗ 
herren 65 der Prätor der Stadt 2; u. wenn eine 
Veftale ausging, mußte fie ein Lictor begleiten. 
Ihr Anzug war weiß u. der Mantel (das Sagum) 
gewöhnlich mitten auf der Bruft geheftet. Die 
Fasces (f. d.), welche fie trugen, wurben als Eh: 
renbezeugung vor hoben Perfonen gefentt. Das 
Geſchaͤft der &. war, bei öffentlichen Verſammlun— 
gen Ordnung zu erhalten. Bei Zriumphzügen u. 
ei den Opfern waren fie mit Lorbeern gekrönt u. 
die Fasces damit umwunden. — Die Kleibung ber 
Sklaven beitand in einem kurzen Rod ohne Aer— 
mel, welcher durch einen Gürtel unter der Bruft 
zufammengehalten wurde; über diefem ein Kleiner 
Mantel von einem Thierfell, mit einer Kapuze ver⸗ 
fehen. Es wurden ihnen die Haare abgefchnitten. 
Die Sklavinnen trugen einen od. zwei kurze Roöcke 
von geftreiftem od. geblümtem Zeuge, welche fie 
aber von dem gemeinen Volk nicht auszeichneten. 
Die Toga, wie die Stola ward. Skl. verboten. Um’s 
3.229 n. Chr. aber war aller Unterfihied aufgehoben, 
u. die Skli. waren wie die Bürger gekleidet. (Sitten, 
Gebräuche zc. find in den bezüglichen Werfen nach⸗ 
zufehen, unt. and: (Röm.) J. L. Meyer’s Echrb. 
d. rom. Alterthümer, Erlang. 1830, 8, (1! Thir.) 
— 9. F. Achat Nietſch's Befchreib. d. haͤusl. zc. 
Zuft. des Römer, nach d. verfchied. Beitalt. d. Na= 
tion, 3. Ausg. dv. Ernefti, Erf. 1507 — 1812, 8. 
2 Bde. (43 Thlr.). — F. A. Wolf's Vorlef, üb. db. 
rom. Alterth. ıc., eipz. 1835, 8. (14 Thlr.). — 
Sfelin, d. alte Rom ıc., Nürnb. 1827, 8. (13 Thlr.) 
C. A. Böttiger’s Sabina, od. Morgenfcenen im 
Yuszimmer einer reichen Roͤmerin, Leipz. 1806, 
2 Thle. (3 Thlr.) — (Gried.) P. F. Achat 
Nietſch's Beſchr. d. häusl. ꝛc. Zuftandes d, Gries 
chen nach d, verfchied. Zeitalt. u. Wölkerfchaften, 
Erf. 1. Thl. 2. Ausg. v. G. G. S. Köpfe, 1806; 
2. u. 3. Thl. fortgef. v. Höpfner, 1811; 4. Thl. 
v. Köpte, 1806, 8. (73 Thlr.). — Nietſch's kurz. 
Entw. d. griech. Alterth., Altenb. 1791, 8. (20 
Gr.). — Eine kurze Ueberficht für die Leſewelt ent⸗ 
hält H. Haſe s Gricch. Alterthumskunde. Dresden 
1828, 8. 2 Bdchn. (16 Gr.). Das Volksleben zu 
Athen im 3eitalter des Perikles nach griech. Schrift. 
v. J. H. v. Weffenberg, 2. Aufl. Zürich 1823, 8. 
(13 Thir.) ſchildert in edler Sprache das Leben, u. 
ift der Zugaben wegen: Ueber den Einfluß d. ſchö— 
nen Künfte auf das öffentt. Wohl; über die Wie: 
bereinführung des Katums in das Drama c. vor: 
züglih dem Schaufp. zu empfehlen. Umfaffende 
neuere Werke find: W. Wachsmuth’s Hellenifche 
Alterthumskunde sc. — F. X. Wolf's Vorleſ. über 
d. Antiq. v. Griechenland ıc. u. a. e 
selvetier. Ein Eriegerifches Volk, das nur ci= 
nen Augenblic in der Gefchichte auftaucht, mit den 
Galliern (f. d.) einen gemeinfchaftiichen Urfprung 
hatten, alfo Gelten waren. Da fie nur gallifche 
Stämme um ſich hatten u. mit den Deutſchen in 
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fteter Keindfchaft lebten, fo darf man mit Zuverficht 
annehmen, daß fie vor ihrer frühen Unterjochung 
durch die Römer ihre Nationaltracht rein erhielten. 
Diefe war die Zracht der Narbonnenfer Gallier, 
mithin jener, bie von ihren weiten, bis an bie 
el herabhängenden Pumphofen, die Behoften 
(braccati ) genannt wurden. Sie hatten Pfeile, 
kurze mefferformige Spieße, die gallifchen Langen 
u. Schwerdter. Ihre Druiden u. Druidinnen trus 
en weiße, mit Haken zufammengebeftete, lange 
Kleider od. Mäntel, cherne Gürtel u. gingen ohne 
Schuhe. Bei gottesdienftlichen Verſammlungen 
erfchienen die Druiden u. das Übrige Volk mit 
Eichentaub u. Eichenzweigen. 
Indianer Zur Bekleidung: Leinwand, od. 
aus Baumrinde gewirkte u. baummwollene Zeuge. 
Kleidung der Männer: Der Rod reichte 
vom Gürtel bis unter die Kniee, manchmal auch 
(bei Wornehmen) bis auf die Füße. Um den Kopf 
ein Stüd Leinwand gewicelt, das mitunter über 
die Schultern hing u. diefe bedeckte. Die gemeinen 
Indier platt herabhängende, die Vornehmen ges 
Eräufelte Haare. (Das C. derfelben hat fich im 
Ganzen, mit Ausnahme des Stoffes ihrer Zeuge, 
wenig verändert u. kann die Bekleidung bes heuti⸗ 
gen Indiers mit geringer Abänderung dem des 
Aterthumes zum Mufter dienen). Sie trugen, 
gleich den Weibern, Obrgehänge von Eifenbein u. 
Ehdelfteinen, Armbänder von gleicher Pracht, an 
dem Oberarm u. an den Handgelenken; Schuhe 
mit bunten hohen Abfägen aus Baumrinde od. weis 
bem Leder; auch Sandalen. Sie bebienten ſich, 
wie die Prrfer, der Sonnenfchirme. Die Frauen: 
zimmer, gekleidet wie die Männer, ſchmuͤckten 
das Haar mit Blumen u. Blättern: in d. Trauer 
ließen ſie daſſelbe über die Schutter herabhängen ; 
Sterne von Gold, durch Eoftbare Steine verbunden, 
as Kopfputz; Hals u. Bruft duch eine Menge 
Halsbänder geziert, die immer breiter u. länger 
wurden; viele Ringe mit Edeifteinen befegt an den 
Fingern. Der Gürtel liegt auf dem Unterleibe üb. 
die Lenden. Das Untergewand kann (nad) Derodot) 
bei der weibt. Kleid. von den Schultern bis zu den 
Knieen gereicht haben, deſſen Aermel an dem Ellen: 
bogen enden. Der Mantel, ſowohl der Männer als 
ber Weiber, war ein langes ſchmales Stüd Zeug 
od, Leinwand, welches, über die Schultern gelegt, 
auf beiden Seiten herabfiet u. zur Bededung des 
Hauptes u. der Bruft dienen Eonnte, Faͤcher aus 
Eotusblättern od. Pfauenfedern. Wenn der König 
ſich ſchen ließ, lag er auf einer goldenen mit Per— 
lentraͤnzen umhängten Saͤnfte; Pöflinge gingen 
mie fülbernen Räucherpfannen vor ihm her. Sein 
weißes Kleid war lang, mit Gold u. Purpur ver: 
siert. Die Schuhe mit Gold u, Edeljteinen befest. 
Um Yıme u Handgelenke Armbänder von Perlen; 
Ohrgehänge von koſtbaren Edelſteinen, mit diefen 
war auch fein goldener Scepter befegt. Ihn be: 
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gleitete ftets feine Leibwache. Die Brachmanen od. 
Weifen liefen ihre Bärte wachlen, trugen weiße 
Mitren (Müsen), gingen barfuß; ihr Rod war 
kurz, eng u. weiß von Farbe. Die Prieſter aus 
der Klafie der Bramen, f. d. Art.: Brahma. Die 
Krieger hatten hohe, einer Ziare ähnliche Helme ; 
Harniſche, die fo genau auf den Leib paffen, das 
die Figuren nadt zu fein fcheinen, fie find am Halſe 
u. gegen die Hälfte des Oberarmes, wo fie enden, 
verziectz die Panzerfchürze aus blätterformigen 
Lappen fällt von dem auf den Hüften liegenden 
Gürtel bis auf die Hälfte der Schentel herab. Die 
Beine unbekteidet. Andere waren bloß in baum: 
wollene Zeuge gehüllt; auch bemerkt man Bein: 
Eleider bis an die Rnöchel, u. Schuhe. Schr lange, 
fhmale Schilde von Ochfenhäuten; Streitärte; 
Bogen von Manneslänge, 44 Fuß lange Pfeile, 
beides von indifchem Rohre, breite, 3 Ellen lange 
Schwerter, Wurffpieße. Panier der Reiterei: ein 
auf einer Lanze befeftigter Drache 5 des Fuß— 
volfes: die Statue des Herkules; auch hatten fie 
Fahnen. Nach einem indifchen Gefesbuche, von 
Halhed überfegt, waren den Indiern bereits im 
hohen Alterthume „allerlei Feuergewehre“ befannt, 
da fie in der Einleitung d. G. ©. 23 ausdrücklich 
verboten werden. In den Puran-Saſtras, 
od. mythol. Erzählungen, werden Werkzeuge, wie 
Kanonen, erwähnt, die ein gewiffer Biſthukerma 
(Wifuakarman) im erften Zeitalter verfertigt Haben 
jol. Der Gcbraud des Schiefpulvers zu Feuer: 
werfen, Leuchtkugeln u. dgl. verliert fich bei den 
Sndiern u. Ginefen in die älteften Zeiten der Ge: 
fhichte, nur muß man darunter nicht genau die 
europäifche Art, es zu verfertigen, verftchen. 
Kriegerifhe Inftrumente waren Pauken 
u. Eymbalen. (Arrians Indifhe Denkwuͤrdig— 
keiten. — Sakontala, oder der entfcheidende 
King, ein Indifches Schaufp. v. Kalidas. Aus 
den Urfprachen Sanftrit u. Prafrit ins Engl. u. 
dann ins Deutfche überf. mit Eiläut. v. &. For: 
fter. 8. Mainz u, Leipz. 1791. — Herodots 
Gefchichte. — Robertfons hHift. Unterf. üb. d. 
Kenntniſſe d. Alten v. Indien, überf. v. &. For: 
ter. 8. Berl. 1792. — ©. Forfter, Reife aus 
Bengalen nach England, durch den nördl. Thril 
v. Dindoftan zc., von ihm a. d. Engl. mit Anmert. 
begleitet von 6. Meiner. 8. Züri 1796. — 
Hodges select Views in India. — Voyages de 
Mr, Sonnerat aux Indes orientales). Da Eein 
Volk fo genau noch bis in unfere Zeiten feine Sit— 
ten u. Gebräuche, ja felbft zum größten Theil feine 
Kleidertracht beibehalten hat, ats Dindoftans Be 
wohner, jo kann man bie diesfalljigen Lücken in 
ben Schriften der Alten mit den Nachrichten von 
der Kleidung der neuern Indier ausfüllen. 
Juden. Man kann ihnen die Kleidung (mit 
unten befchr. Abaͤnd.), die Waffın u. die Bauart 
ber Phönizier, ihrer Nachbarn, zulegen, dabei wer 
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niger Reinheit beobachten, Webertricbenes u. Ges 
ſchmackloſes im Puse zeigen (welcher Fehler dieſem 
Volke noch but zu Zage anklebt), u, etwas Ara- 
bifches mit ihrer Bauart verbinden. Der Rod 
(Zunica) war, wie bei den Griechen, kurz, od. 
lang, wie die Stola, die bis auf die Füße reichte; 
ebenfo die Acrmel, die bald lang, bald kurz waren. 
Gürtel. Der Mantel (gleich der aricch. Chlamis), 
aber vieredig, wurde gewöhnlich mit Sranzen od. 
Streifen befest, u. an den vier Enden mit himmel: 
blauen Quaften geziert. Sie liebten, wie die Ph., 
gebiümte, geftreifte u. in verfchiedene Karben ſpie⸗ 
lende Zeuge. Um die Eurzen Haare banden fie eine 
weiße jchmale Binde, u. gingen meift unbededten 
Hauptes. Sie trugen, bis auf die Priefter, keine 
Beinkleider. In tiefer Trauer zerriffen die Hebräer 
ihre Kleider, fehnitten Haare u. Bärte ab u. be: 
kieideten fich mit groben wollenen od. härenen Zeu⸗ 
gen, welche braun od. ſchwarz waren, den Rod mit 
gleichem Zeuge gegürtet. Die Kleidung ber 
Weiber war wie die der Phönizierinnen, welche 
den griech. Gefhmad nachgeahmt hatten. Lange 
Röcde von verfchied. Karben, lange od. kurze Aer- 
mel. Ihre Prachtfucht war fehr groß; fie trugen 
Schmud auf den Schuhen, Eoftbare Halsbänder, 
Armfpangen, Obrgehänge, Ringe, Schliier ꝛc. Der 
König: langer Rod (wie der anderer morgenländ. 
Könige). Der Mantel von Purpur hatte die Form 
der griech. Chlamis. Statt der Krone ein weißes 
Band um das Haupt, wie es bei den Griechen ge: 
bräuchlich war +). Sandalen. Der Hoheprie: 
jter. Die Kopfbededung war eine aus (16 €. 
langem Stüde) feinem Zcuge (von weißer Leinwand 
od. Seide) gewundene, turbanähnliche Muͤtze; ein, 
von einem Ohre bis zum and, reichendes, zwei Finger 
breites goldenes Stirn » Schildlein wurde hinten u. 
oben über dem Kopfe mittels eines himmelblauen 
Bandes feftgebunden. (2. Buch Mofes, E. 28, ift 
die Müse u. die ganze Kleidung befchricben). Nach 
And. war die Müse Eugelförmig, od. mit einer 
dreifachen Krone geziert. Das Unterkleid, ein en— 
ger Roc von weißer Seide od. Leinwand. Der 
Roc (Zunica) hatte oben eine Borte od. Stiderei, 
unten einen Kranz von geftidten Granatäpfeln, 
zwifchen diefen am Saume rund herum Schellen ; 
er war hyacinth od. bimmelblau (nad Luthers 
ueberf. gelb). Ueber diefem der Leibrod (Ephod) 
von Gold, rother, gelber u. weißer Seide gewürft. 
Der Gürtel, von weichem, reichem Gewebe, vier 
Finger breit, wurde zweimal um den Leib gewidelt, 
unter der Bruft geknüpft u. hing lang herunter; 
er war blau od. hyacinth, mit Gold, Purpur u. 
Schartach durchwuͤrkt. Auf der Bruft hing an 








*) Ueberhaupt machen Kronen, Xiaren u. andere königl. 
Hauptzierrathen auf der Bühne felten eine gute Wirkung, 
u. man wird wohl thun, wo es, ohne die Biahrheit zu bes 
leidigen, geſchehen kann, die Fürtten mit einem Diadem in 
den Haaren auftreten zu laffen. 
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Kettchen befeftigt ein handbreites, vierediges, ger 
gattertes Schild mit vier Reihen Edelfteinen befest. 
Die Priefter opferten, u. betraten den Tempel 
mit bloß.n Füßen; fie waren gefteidet wie ber 
Hohepriefter, mit Ausnahme des Leibrodes, des 
Scheldes, der Granatäpfel u. der Schellen. Auch 
war ihre turbanähnliche Kopfbedeckung niebriger, 
wie bie des Vorigen. Leviten. Rod (Zunica) 
kurz, von buntgejtreiftem Zeuge, mit einem Strei- 
fen um den Saum, gegürtet ; fonft ohne Auszeich- 
nung. Krieger. Die Befchreibung von Goliathe 
Waffen (1. Sam, Gap. 17 v.5 u. f.) kann einen 
Begriff von der Bewaffnung der Juden geben. 
Helme von Erz von gewöhnlicher Form, Schwerter 
(Richter C. 9 v. 54. 1. Sam. C. 21 v. 8), Spiche 
(ibid. C. 20 v. 33), Schilde (2. Ehron. E. 23 
v. 9), Panzer, Pfeile u. Bogen (1. Sam. C. 20 
v. 21), Schleudern (ibid. C. 17 v. 49. 50). Die 
Schilde, erſt zu Davids Zeiten gebräuchlich, waren 
mitunter auch länglih. Das Schwert hing an 
einem Riemen über die Schulter an der linken Site, 
manchmal auch am Gürtel. Die Paniere od. 
Fahnen waren ohne Figuren; jeder Stamm 
hatte feine eigenen Karben: der Stamm Juda grün, 
Ruben roth, Ephraim gelbarin, Dan weiß u. 
roth, als befondere Zeichen; die geringern Stämme 
fchloffen fich an diefe an u. folgten ihrer Karbe, — 
(Wer ſich genau mit der ganzen Verfaſſung des 
bebräifchen Volkes befannt machen will, ſ. J. 
Jahn's bibtifche Archäologie, Wien 1796, — fo 
wie: Gefchichte des jüdifchen Volkes von Abraham 
bis auf Jeruſalems Zerftörung ꝛc. Leipz. 1791). 

Viauritanier Künftlich gefräufelte Locken 
u. Baͤrte. Roc kurz, ohne Aermel u. an den Huͤf⸗ 
ten gigürtet. Arme u. Beine nadt. Einige haben 
den kurzen Mantel der Krieger (Sagum f. Römer) 5 
Schilde mehr rund als oval. Waffen wie bie der 
Numidier. 

Kumidier. Rock ohne Aermel; Arme und 
Beine waren nackt; kuͤnſtlich gekraͤuſelte Haare, 
Die Könige u. Fuͤrſten: Diadem von Silber 
mit dergleichen Bändern. Der Mantel, dem grie- 
chifchen ähnlich, war auf den Schultern befeitigt, 
Schube reich mit Gold gejchmüdt. Die Krieger 
mit Thierhäuten (Löwen, Leoparden 2c.) bekleidet. 
Schilde wie die der Garthaginenfer (Phönizier) ; 
Wurfipiefe u. Pfeile waren die gewöhnt. Waffen. 

Parther. Ihre Kleidung war urfprünglich 
die feutbifche, dann nahmen fie Vieles von den 
Sitten, Gebräuchen u. der Kleidung der Meder (f. 
Perſer) u. anderer Völker an, deren Ueberwinder 
fie waren, doch bleibt namentlich in der Kleidung 
eine große Achnlichkeit mit jener der Sceytben. Die 
Könige: Mit der Zunahme ihrer Macht u. Größe 
vermehrte fich ihre Pracht, u. ihre Kleidung wurde 
endlich mit Gold und Edelfteinen überladen. Ein 
doppeltes Diadem ober die Mitra lief oben fpis 
zu u. war reich mit Ebdelfteinen beſetzt Daare u. 
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Bärte in Eünftliche Locken gelegt. Die gewöhnliche 
Müse (Cidaris) mar wie die vorwärts gebogene 
phrygiſche, die auch ber gemeine Parther trug. 
Die Kleidung war gewöhnlich von reichen, mit 
Blumen u. anderen Verzierungen geftidten Zeugen 
von verfchiebenen Karben. Das lange Unterkleid 
hat lange Aermel, der Rod (Zunica) geht nicht bis 
an die Kniee u. hat kurze ausgefchnittene Aermel; 
Hofen u. Strümpfe aus einem Stüde. Der lange, 
auf beiden Seiten offene Mantel ift reich mit Fran— 
zen befest. Die Parther überhaupt waren, wie bie 
Phrpgier, etwas tief über den Hüften gegürtet. 
Ihr Mantel hat Aehntichkeit mit dem Sagum der 
Römer, u. war aufber rechten Schulter geheftet. 
Die weiblihe Kleidung: bie fenthifche oder 
bacifche. Die Krieger. Helme und Schuppen 
Panzer, die den ganzen Körper bebeden, von glaͤn⸗ 
zendem Eifen ob. Erz; ihre Degen waren länger, 
als die der Römer. Bogen u. Pfeile, kurze Spieße, 
runde Schilde. "Sie zeichnen fich vor and. Völkern 
durch die Länge ihrer Xermel (bis an die Hand reis 
hend) aus. Sie hatten keine Blasinftrumente; 
mit einer Art Trommel (Zympanum), an welcher 
Schellen von Erz befeftigt, wurde das Zeichen zum 
Angriff gegeben. Das Panier ftellt einen Drachen 
vor u. war auf einer Lanze befeftigt. 

Perſer. Ein leinenes unterkleid; Rod von 
Wolle, gemöhntich geſtickt od. geblümt. Weber dies 
fem ein weißer Mantel od. Oberkleid. Nach Strabo 
trug das gemeine Volk zwei Röde bis in die Hälfte 
der Beine; der Kopf war mit einem Stüd Leinwand 
umwidelt. Die langen Unterkieiber der Bornchmen 
reichten bis zu den Küßen, wie bei den Medern; 
die Aermel lang bis an bie Finger. Lange Haare; 
eulinderförmiger hoher Hut, um welchen unten 
Leinwand gewidelt war; ob. eine Müge mit hin- 
aufgefchlagenem Rande. Der Mantel od. bas Ober: 
kleid hatte kurze Aermel, war länger u. weiter alö 
der Kaftan der Türken, hatte aber viele Aehnlich⸗ 
keit mit ihm. Auch aus der Ziara od. Haube der 
Perfer fcheint der Turban entftanben zu fein, ber 
fih bildet, wenn man den Hut vermindert u. bie 
%einwand verdoppelt. Die Kleidung der Weiber 
war der der Männer fehr aͤhnlich. Sie liebten 
reiche, geblümte Zeuge, Ebelfteine u. Stidereien 
in Eüber u. Gold. Pracht u. Verſchwendung 
wurbe überhaupt auf das Höchfte getrieben. Der 
König, fo wie die Großen des Reiches trugen üb. 
dem Kleide einen langen Mantel von Purpur mit 
weißer Einfaffung, die mit Gold u. Ebelfteinen ge= 
ziert war. Der Purpur bes Könige war dunkler 
od. etwas violetz; der Purpur der Großen war hel⸗ 
ler u. der Scharlachfarbe Ahnlih. Die Tiara od. 
Haube des K. war blau u. unten mit einem Dia- 
dem von Purpur ummunden. Die reichen Bänder, 
mit welchen diefes Diadem befeftigt war, fielen üb. 
die großen Daarloden herab, in Flechten od. Strip- 
pen, theils vorwärts über die Achfel, größtentheils 
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aber über den Rüden herunter hängend, In ber 
Mitte der T. ein zweites Eleineres Diabem. Auf 
beiden Diabemen war ein halber Mond von Eofts 
baren Steinen, oben auf der Haube eine geftreifte 
Kugel befeftigt. Durch dieſe &. unterfchieden fich 
die perfifchen von allen and. afiatifchen Königen. 
Der Rod des K. war weiß. An dem goldenen, reich 
befegten Gürtel hing das Schwert; goldener Hals⸗ 
fhmud; dergl. Ringe an den Armen u. Dandges 
lenken, weiches bei den reichen Perfern gebräuchlich 
war. Weiße Schuhe mit gold. Bändern gebunden. 
Gottesdienft. Der Dimmel nebft dem Feuer 
waren bie fichtbaren Gegenftände ihrer Verehrung; 
fie hatten weder Tempel, Altäre, noch Abbildungen 
von Göttern; die Natur allein, unter freiem Him⸗ 
mel, fchien ihnen ein der Gottheit würbiger Tempel 
zu fein. Die Magier, alö Priefter der Gottheit, 
waren fehr geehrt; ihre Kleidung war von Purpur 
u. auf ihrer Haube trugen fie eine goldene Kugel, 
wie der König. Auch die Großen des Reiches follen 
(nach Strabo) dergleichen Ziaren getragen haben. 
Die Krieger: evlinderförmige Hüte, unten mit 
Leinwand ummunden, od. etwas hohe, nur wenig 
vorwärts gebogene eherne Helme, ohne Worfprung 
an ber Stirne, mit weißem Federkamm. Weber dem 
bis auf die Waben reichenden Unterkleidve (Zunica) 
einen — mit langen Aermeln; lange 
Hoſen, kurze Halbſtiefel. Der Schild: in Form 
eines verſchobenen Vierecks oder oval, an beiden 
Seiten halbrund eingeſchweift. Die Lanzen waren 
kurz (Mannshoͤhe), die Bogen ſehr groß, der Degen 
hing an einem Bandelier auf dem rechten Schenkel. 
Die Leibwache des — war in Purpur u, gel⸗ 
bes Zeug gekleidet. Die ogenfchügen feuerfarbene 
Mäntel (der Chlamis ähnlich); andere violet od. 
blau. Die Reiterei, wie die Fußgaͤnger gekleibet, 
hatte metallene Helme u. Sporen. Das königliche 
Panier: ein gold. Adler mit ausgefpannten Fluͤ— 
gen. Der Lurus in Kleidung, Waffen u. Kriegs- 
—— war auf den hoͤchſten Grad geſtiegen (vgl. 
Parther). j 

Phönizier uw. Carthaginenſer. Nah 
ihren, den griech. ähnlichen Kunftwerken zu fchlies 
sen, hatten fie die Kleidung mit ben Griechen ge= 
mein, mit dem Unterfchiede zwifchen ben Carthagi⸗ 
nenfern u. ben Phöniziern, welche eine Golonie der 
erfteren waren, baß jene feine Mäntel trugen, ges 
wöhnlich in einer einfachen Zunica ihren Gefchäften 
nachgingen, u. daß ihre Kleidung befonders lange 
u. weite Xermel hatte; fie fol, wie bei ben Gal⸗ 
liern, gemöhnlic) von geftreiftem Bag ‚ od. roth 
u. umgürtet gewefen fein. Sie trugen Ohrgehaͤnge. 
Ihre Krieger hatten Helme, den griech. ähnlich; 
Harnifche von Leinwand; Schwerter u. Wurfſpieße; 
Schilde halbmondförmig, am Rande mit Eifen bes 
Schlagen. 
ygier u. Trojaner. Ihr Rod (Zu: 
nica), mit langen Aermeln, wurde gewöhnlich zwei⸗ 


259 Goftume 


mal gegürtet, unter der Bruft u. unter den Huͤf⸗ 
ten; über diefem einen Mantel ( Chlamis), jedoch 
weniger Ereisförmig wie dieſe. Ihnen wird bie 
Erfindung der Stiderei zugefchrieben, darum den 
Mantel auch wohl geftidt. Auch trugen fie noch 
andere Mäntel, 3. B. das Pallium, doch nicht, wie 
biefes, auf der Achfel befeftigt. Lange Hofen bis 
auf die Füße reichend, Schuhe, die den ganzen Fuß 
bededten. Die vorwärts gebogene Müse, die phry⸗ 
gifche genannt, deren fich auch andere Völker be= 
dienten. Des Königs Auszeichnung, obgleich mit 
der phryg. Müse abgebildet, ift beffer ein Diadem 
od. Band u, ein Scepter. Die weibl. Kleidung, 
ber griechifchen ähnlich; einmal u. zwar auf ben 
Hüften gegürtet. Die Weiber waren fehr pracht⸗ 
liebend; viel Gefchmeide. Die Waffen ber Krieger 
waren benen der Griechen gleich, nur daß der 
Helmbuſch auf einem vorwärts gebogenen Kamm 
auf dem Helme befeftigt ift u. fie fehr lange Lanzen 
fuͤhrten. Auch fehlt dem Helm der Vorſprung uͤb. 
der Stirne, der den Griechen ſtatt des Viſires 
diente. Der Schild war bald laͤnglich, bald voll: 
kommen rund. Die Krieger zeichneten fich vor bes 
nen anderer Rationen durch ihre langen Beinkleider 
u. langen Untergewänder mit langen Aermeln aus, 
doch Eampften fie auch in bloßen Armen; trugen 
kuͤrzere Beinkleider als die Römer, u. Halbftiefel. 

Römer, f. Griechen. 

Sarazenen, gingen halb nadt; lange Haare 
mit Riemen od. Bändern umbunden. Waffen was 
ren große Bogen u. Pfeile, nebft langen Spießen. 
(Hieronymus befchreibt fie im Leben des heiligen, 
Malcolm). 

Sarmaten. Das nördliche Reich der Sar- 
maten beftand aus dem ehemaligen Polen, Preußen, 
Liefland, Lithuanien u. einem Zheile von Moskau. 
Obgleich der Unterfchied in der Kleidung u. ben 
Waffen bei den Volkern, welche die Griechen und 
Römer Barbaren nannten, überhaupt fehr gering 
ift, fo finden fich. doch einige, die fich vor allen an= 
dern auszeichnen; zu biefen gehören bie ©. Ihre 
Bogenfchügen trugen unter dem Schuppen = Panzer 
lange Röcke, die bis an die Knöchel reichten. Der 
rechte Arm ift nackt, der linke bis an die Hand mit 
einem zugefchnürten Aermel bekleidet. Die Spigen 
ber Pfeile u. Spieße waren von Bein. Läßt man 
auch den linken Arm unbekleidet , fo muß wenig» 
ftens die Hand, die den ger hält, mit einem Leder 
bedeckt fein. Die gerade aufſtehenden, oben zuges 
fpigten Muͤtzen (Helme) waren mit Streifen von 
Eifen od. Erz befhlagen. Der Degen hing an 
einem Riemen auf ber rechten Seite, Auf ber 
Zrajanifchen Säule find die Reiter ſowohl als die 
Bogenſchuͤtzen ohne Schilde vorgeftellt; Erſtere, fo 
wie ihre Pferde, waren ganz mit Schuppen bebedtt, 
wie es auch bei den Parthern gewöhnlich war. 
Diefe Panzer waren von Leinwand, u. mit Schup⸗ 
pen, aus dem Dorn des Pferbehufes verfertigt, 
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über u. über bebedit. „Ueber ben ganzen Körper 
liegt ein Schuppenpanger, welcher fo künftlich ges 
arbeitet war, daß die Gliedmaßen ihre ganze Form 
behielten, u. dieſe Harnifche ein eben fo zierliches 
Anfehen hatten, als die griechifchen.” Die Fries 
denskleidung war von ber anderer barbarifcher 
Kationen nicht unterfchieden. Bon ber Kleidung 
ber Weiber ift nichts bekannt, u. ihre Nach— 
barinnen (Germanen u.a.) können dem Künftler 
zum Mufter dienen. 

Scytben (ein Nomadenvolt). Nach der Eins 
förmigfeit zu fchließen, welche man in der Kleider: 
tracht der meiften barbarifchen Völker bemerkt, ift 
der Anzug der ©. von jenem ber Parther nur 
wenig verfchieden gewefen, um fo mehr, ba nach 
Zuftins Berichte diefe ſowohl, wie auch die Mars 
tomannen, Jutongen, Gothen, Vandalen ıc. , ja 
alle Völker, die das römifche Reich uͤberſchwemm⸗ 
ten, aus Scythien ftammten. Die ©. unterfcheiben 
fich, wie alle nördlichen Völker, durch lange Hoſen 
u. Schuhe. Ihr Rod reicht über die Kniee, ift 
ſehr leicht gegürtet u. überhängend, fo daß ber 
Gürtel nicht gefehen werben Eann. 
find lang; Hofen u. Strümpfe aus einem Stüde. 
Der Mantel ijt Klein, gleich dem Sagum; Alle 
haben die phrygifche Muͤtze. (Man kann fie mit u. 
ohne Bart barftellen). Die Krieger wie bie ber 
Parther; doch hatten fie noch Sagare od. boppelte 
Streitärte. Die Kleidung der Frauen wie 
bie weibliche Kleidung der Dacier. ; 

Spanier. Obgleich lange von ben Römern 
beherrjcht, hat man doch, durch Mangel an Dent: 
mälern, wenig Nachrichten von ihnen. Die Panzer 
der ſpan. Krieger waren von Leinwand , bie Delme 
von Erz (in Form ber römifchen), mit hohen purs 
purfarbenen Helmbuͤſchenz Wurfſpieße, ganz von 
Eifen, mit mehreren Widerhaken verfehen, hatte 
jeber Krieger zwei od. drei. Lanzen, Dolche, lange 
(£upferne) Schwerter. Die Schilde waren rund 
od. oval. An ben gallifchen Grenzen vermifchten 
fi Kleidungsart, Sitten 2c. beider Völker; Africa 
gegenüber war es berfelbe Fall mit den Mauritas 
niern. Sie zeichneten fich bef. vor and. Völkern 
durch Halbftiefel aus, die aus Wolle gewuͤrkt waren. 
Die Reichen trugen weiße Rode (Tunicas) mit 
Purpur befest od. geftreift. Die Rode ber Weiber 
waren gewöhnlich von geblümten Zeugen. Hals⸗ 
bänder, Schleier; legtere auf eine unfchöne u. ent» 
flellende Art getragen, indem fich die Weiber auf 
ben Schultern aufliegender, den Kopf oft gleich Hoͤr⸗ 
nern überragender Geftelle (von Draht) bedienten, 
auf welchen ber Schleier drapirt war. 

Spyrer: trugen Halbftiefel u. eine Art Muͤtze 
flatt des Helmes, die Schilde waren Hein u. rund, 
Spiefe u. Degen kurz; Wurffpieße. Die Kleivung 
war wie die ber Babylonier. 

Thracier. Plutarch H. ill. Tom. IT. berich« 
tet, daß ihre Mäntel (Chlamys) ſchwarz, ihre klei⸗ 
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nen halbmondfoͤrmigen Schilde aber weiß geweſen 
feien. Ihre Muͤtzen waren gerade, u. nicht hervors 
ragend wie bei ben Phrygiern. Herodot u. Kenos 
phon befchreiben fie von Fuchspelzen. Ihre Röde 
waren kurz und verfchiedenemale mit dem Gürtel 
umwunden. Ihre Schuhe, die bis über die Anöchel 
reihten, waren gewuͤrkt. Wurfſpieße; Schilde 
(peltae), wie fie die Amazonen hatten, und kurze 
Schwerter. Die afiatifhen T. trugen auf ihren 
ehernen Helmen Ochfenohren u. Hörner von gleis 
chem Metalle; Eleine Schilde von Ochfenhäuten. 
Jeder Krieger hatte zwei Wurffpieße; ihre Beine 
waren mit rothem Zuche bebedt, worunter enge 
Hofen zu verftehen find. 
Trojaner, f. Phrygier. 


Mittelalter 
vom 5. Sahrh. bis zum 30jähr. Kriege *). 

Die Völker des Alterthumes, die in den erften 
Sahrhunderten des Mittelalters ihre Nationalität 
noch erhielten, u. nicht durch die Uebermacht frem— 
der Ueberwinder mit biefen fich vermifchten, behiel- 
ten auch ihre Trachten, wie fie im C. bes Alter: 
thbumes angedeutet find. Die Völkerwanderung 
indeffen fchuf neue Reiche, andere Völker, u. durch 
bie Bermifchung der Eindringlinge mit ben Stamm: 
völfern entftanden die neuen Zrachten. Franken, 
Angelfahfen u. Normannen, bie durch die 
Ausdehnung ihrer Eroberungen faft allen Völkern 
bes Abendlanbes Gefege vorfchrieben, theilten biefen 
auch ihre Sitten, Gebräuche, Art fich zu Eleiden 
mit u. fo kann man faft das Goftume dieſer für alle 
untergeorbneten Stämme, biein einiger Beziehung 
oder Gemeinfhaft mit ihnen ftehen, mit einiger 
BWahrfcheinlichkeit für fie auf der Bühne annehmen. 
Im 9. u. 10. Jahrh. ſchmolzen Franken, Burgun- 
der u. Römer allmählig in ein Volk zufammen, fo 
daß für die ſuͤd-weſtlichen Völker Europas das 
fränkifche, für die nordsweftlichen zuerft das angels 
füchfifche, dann das normannifche Goftume anzus 
nehmen ift. Im 12. Sahrh., wo burch die Kreuze 
züge das Ritterweſen feinem Gulminationspunete 
mit Macht entgegen fchritt, wo durch eben biefe 
titterlichen Hin⸗ u. Derzüge die Gewohnheiten des 
einen Volkes dem andern überbracht, namentlich 
aber die Weichlichkeit u. der Lurus des Orients im 
Abendlande verbreitet wurbe, ift der Wechfel der 
Moden viel häufiger u. die Kleiderpracht u. ber 
Aufwand der Bornehmen viel größer geweſen, al& 
man fich von jenen Zeiten der Einfalt (wofür man. 
fie fälfchlicher Weife gehalten hat) vorftellt. Die 
Waffenroͤcke u. Prachtkleider der Könige, Herren u. 
Ritter des Mittelalters (Hiftorifch bis 1517), uns 
terfcheiden fich im Durchfchnitte von der Kleidung 
der neuern Zeit durch größere Koftbarkeit der 
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Stoffe, durch Schmwerfälligkeit u. Disharmonie mit 
dem Glima der Länder, burch eine feltfamere Bunt⸗ 
ſcheckigkeit, u. durch Ueberladung mit Lächerlichen 
Bierrathen. Die weiten u. langen Prachtmäntel, 
wie die Waffenröcdte, die man über die Rüftung 
409, beftanden entweder aus Gold od. Silberftoff, 
od. aus Scharlach, Sammt u. Seidenzeugen, was 
ren gewöhnlich mit Gold, Silber oder Perlen ge 
ſtickt u. mit den £oftbarften Pelzwerken verbrämt 
ober gefüttert. Oft waren die MWaffenröde aus 
mancherlei Streifen diefer Stoffe zuſammengeſetzt, 
Figuren von allerlei Thieren u. dgl. hineingeftidt, 
wodurch fich die Ritter in Schlachten u. Zurnieren 
unterfchiedben und die dann, fomwie die gemalten 
Schilde, die Bildung ber Wappen veranlaft haben. 
Die Prachtmaͤntel der Fürften u. des Adels waren 
Sahrhunderte lang mit Schellen behängt. Ebenfo 
lang trug man Pluberhofen, zu denen man oft 100 
Ellen 3eug brauchte, u. Schnabelfchube, die nach 
Berfchiedenheit des Standes 14, 2 bis 24 Fuß 
lang u. an ihrer emporfteigenden Spige mit Schel- 
len verſehen waren. (Flögels Gefch. des Komifchen 
I. ©. 177. — Sinburg. Chronik ©. 23). Die 
Fürften u. Herren ber Älteren deutfchen u. übrigen 
Volker trugen insgefammt enge, an den Leib an= 
fehließende u. biö an die Kniee, od. faum fo weit, 
reichende Röde, die den Sagis der Römer entfpra= 
chen, u. nur bei fchlechtem Wetter weite Mäntel, 
die an beiden Geiten hoch ausgefchnitten, u. vorn 
u. hinten länger als an ben Seiten waren. Die 
deutfchen Völker behielten ihre kurze Kleidung fo: 
wohl in dem Dienfte der rom. u. griech. Kaifer, 
als in ihren auswärtigen Eroberungen bei, weil fie 
ſich in diefer Leichter u. freier als in ben langen 
romifchen Zogis bewegen konnten. Carl d. Große 
erfchien zwar an Galatagen in der Feierkleidung 
ber griech. Kaifer, blieb aber fonft ber alten fränk. 
Zracht treu, u. tabelte es, wenn feine Franken (f. 
d.) die unbequemere Zracht ber fogenannten Römer 
annahmen. Gleich nach dem erften Kreuzzug (Ans 
fang bes 12. Jahrh.) legten manche fraͤnk. Ritter 
u. Herren bie langen,. weiten Mäntel der Morgen: 
länder (Hoiken) an; ebenfo wählten bie Ritterorben 
(f. d. Art. Drden (Ritter), die im gelobten Lande 
entftanden, die Tracht der Morgenländer zu ihrer 
Ordenskleidung, die oft in die übermäßigfte Pracht 
ausartete. So häufig, befonders bei Feftlichkeiten, 
die langen Kieider, od. wie man fie felbft in Deutfch- 
land nannte, bie Hoiken im 14. Jahrh. wurden, 
fo find doch die kurzen Wämfer und Waffenröde 
bherrfchender geblieben, u, es ift anzunehmen, daß bie 
Deutfchen in dieſem Sahrb. ben Mobeton an den 
Höfen angegeben haben. Der Lurus in Kleidern, 
Pus ze. nahm indeffen immer mehr überhand u. 
war gewöhnlich am größten in den Zeiten ber höch- 
ften Verwirrung u. des höchiten Öffentlichen Elen⸗ 
des. Im J. 1485 fand es endlich der deutfche Abel 
nothwendig, fich felbft u. feine Weiber u. Toͤchter 
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durch Aufwandsgeſetze einzuſchraͤnken (ſ. den Art. 
Moden). Wenn ſchon bei der maͤnnlichen Kleidung 
der immerwaͤhrende Modenwechſel u. die Vermi— 
ſchung fremder mit heimiſchen Trachten, ja oft 
nicht nur dieſe, ſondern auch noch die ſeltſamſte 
Ideenausfuhrung in der Tracht einzelner Perfonen, 
deren Abbildung fich zwifchen die Bildwerke je: 
ner Zeiten drängt, unüberfteigliche Hinderniſſe in 
Goftume » Beftimmungen entgegenftellt,, fo ift dies 
bei der weiblichen Kleidung noch viel mehr der Fall. 
Am häufigften wechfelten die Moden ge den 
Ausgang des 15. u. im Anfange des 36. Jahrh., 
wo man in Italien, Frankreich u. Deutfchland oft 
zu gleicher Zeit fpanifche, italienifche,, franzoͤſiſche 
u. deutfche Herren u, viele Wornehme aus biefen 
Voͤlkern mit ihren Weibern u. Zöchtern erfcheinen 
ſah. Diefen häufigen u. ſchnellen Wechfel der Mo: 
den beweifen nicht nur die gleichzeitigen Gefchicht: 
fehreiber, fondern auch die Sammlungen von 3eich- 
nungen der damaligen Trachten, deren man in al: 
len größeren Bibliotheten findet. MWornehme und 
reiche Frauenzimmer hatten der Regel nach deut: 
fche, franzöfifche, italienifche, fpanifche u. ungaris 
ſche Trachten zugleich u. fie wechfelten diefe man— 
nichfaltigen Zracdhten gewöhnlich an einem Zage 
nach der Weife der Morgenländerinnen u. Griechin= 
nen. Die Modefucht war in allen Laͤndern fich 
gleih. Für die Kleidung der geringeren Stände 
bei den verfchiedenen Nationen bes Auslandes vom 
14. Zahrh. an, wofür fich ebenfalls nur geringe 
fihere Beftimmungen geben laflen, hat man im 
Durchfchnitt auf der Bühne mit oft nur geringer 
Unterfcheidung des Bauers od. Bürgers mit mehr 
od. weniger Veränderungen, od. mit theilweifer 
willführlicher Verwendung des einen oder andern 
Kleidungsftüdes, Folgendes feftgeftellt: Ein, dem 
Hauskleide ähnlicher Rod od. ein Wamms, Bein: 
tleider, die unter dem Knie gebunden, werben oft 
durch breite farbige Träger gehalten mit Zugabe 
eines Bruftlages, wie wir ihn unter den National: 
trachten (f. dort: Zyroler) finden; einen einfachen 
Ueberwurf, wenig befegt od. ausgefchlagen, dieſen 
vorzugsmeife für den Bürger; Strümpfe, Schuhe, 
Baret od. eine mit Pelz, auch farbigem Zeuge ver: 
brämte Müse. An allen Kleidungsftücen find nur 
wenige zeitgemäße Verzierungen angebracht u. der 
Schnitt ift dem ald Norm aufgeftellten altdeutfchen 
Eoftume entnommen. Gegen diefes, häufig nur 
allzu normale Verfahren in den theatralifchen Go: 
ftumebeftimmungen ließe fi aber noch manche Ein- 
wendung machen, die jedoch mehr im Bezug auf das 
Schauſpiel, als auf die Oper, Anwendung fänden ; 
für letztere werden in neuefter Zeit, meift nach 
Parifer E., Anzüge gefertigt, gegen deren Einheit, 
wenn auch nicht immer Gorreetheit, man nicht viel 
eimvenden kann. Allein bas Schaufpiel, welches 
gerade, wenigſtens auf ein correctes Coftume, den 
erften Anfpruch machen kann, wird am ftiefmütter: 
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lichften behandelt, u. es gehört, um eine foldhe 
berzuftellen, nicht viel mehr Aufwand dazu, 
als für die orbnungsmäßige Herſtellung einer 
Zheatergarderobe ohnehin erfordert wird. Man 
wird ſowohl im Alterthbum, als im Mittelalter fin: 
den, daß fich immer das Goftume mehrerer Natio: 
nen ähnelt u. Jahrhunderte lang gleich bleibt, daß 
eins oft für das andere angenommen, od. ein u, 
daſſelbe Kleidungsftüd vielfach verwendet werden 
kann; eö ift alfo nur in dem Mangel erforberlicher 
Kenntniffe u. Gefchidlichkeit zu fuchen, wenn bie 
Einheit des biftor. zeitgemäßen Goft. nicht mit dem 
Gefege der Schönheit, fowie mit der angenommenen 
tbeatr. Gorreetheit in Uebereinftimmung gebracht 
wird (vergl. d. Art. Garderobe) *). 
Angelfahien. Kleidung der Män- 
ner: Die furze Tunik, von dem Volke ges 
tragen, glicdy mehr unjern Hemden ohne Kragen, 
u. die obere Deffnung war nur fo groß, um ben 
Kopf durchbringen zu koͤnnen; doch war fie auch 
mitunter auf der Bruft mit einem eingefaßten Schlitz 
verfehenz; lange enge Aermel. Sie fiel felten über 
das Knie u. bildete durch den um die Hüften ges 
wundenen Gürtel fchlaffe u. zierliche Falten. Bei 
Perfonen höheren Ranges ift fie mit Befägen 
u. Stidereien von verjchiedenen Farben geziert. 
Bei Aderleuten u. Sklaven war fie meift auf beiden 
Seiten bis zur Hüfte offen, u. bei diefen auch zus 
weilen nicht gegürtet. Die lange Tunik ſcheint 
der Feftanzug u. nur die Kleidung ganz vorneh- 
mer Perf. gewefen zu fein. Meiftens weiß, hatte 
man jie doch auch in verfchiebenen Karben. Die 
langen Xermel waren entweder eng, genau an ben 
Arm anfchließendb, od. oft fehr weit u. offen. Um 
die Mitte bes Leibes gegürtet, fiel fie in weiten 
Falten bis zum Knöchel des Fußes. Im 10, Jahrh. 
fing man an, die Tunik mit Knöpfen zu befegen. 
Das Oberkle id (le surtout), aus farbigem koſt⸗ 
barem Stoffe, wurde nur von Standesperfonen u. 
wahrfcheinlich nur als Feierkteid getragen; es war 
oft kürzer od. länger, fo daß man die lange Tunik 
fehen Eonnte, hatte weite, lange u. vorn offene, od. 
bis zum Ellenbogen reichende, mitunter auch eng 
anfchließende Aermel. Es wurde nicht gegürtet u. 
war häufig mit reichen Sticereien verfehen. Kein 
Kıeidungsftüd war in Hinficht auf Form u. Größe 
fo vielen Veränderungen unterworfen, als ber 
Mantel, ber gewöhnlich über der kurzen Tunik 
getragen wurde. Meift bedeckt er nur einen Kleinen 
Theil des vorderen Körpers, ift auf ber rechten 
Achfel mit einer Agraffe od. Schnalle befeftigt, reicht 
etwas über den Saum der kurzen Tunik hinab, bes 
deckt den ganzen Rüden, u. endigt fi dann in 
wirklichen Kalten auf dem linken Arme u. auf einem 
heile ber Bruft. Auf diefe Art ließ er den rechten 
Arm ganz frei, indeffen er durch die Bewegungen 
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des linken ſeine Form ſtets aͤnderte, u. faltenreiche 
maleriſche Umriſſe bildete. Eitelkeit od. Geſchmack 
erfanden jedoch noch mannichfaltige Arten des Man⸗ 
telwurfes. Ueber der langen Tunik (vom Adel) ge⸗ 
tragen, war er lang u. weit. Der kleine Mantel 
junger Leute gleicht dem Waffenrocke eines Herolds; 
auf beiden Achſeln mit Agraffen befeſtigt, vorn u. 
ruͤckwaͤrts bis zum Gürtel hinabhaͤngend, läßt er 
beide Arme ganz frei. Im 9. u. 10. Jahrh. wurde 
die Form bes Mantels zwar nicht verändert , aber 
Stidereien u. Gebräme von verfchiedenen Farben 
verfehrwenderifch angebracht. Vom 9. Zahrh. an, 
eng an den Schenkel fchließende Beinkleider, 
über, mitunter auch unter dem Knie gebunden. 
Die Hofen, von ben Beinkleidern verfchieden, 
hingen mit den Strümpfen zufammen (auf d. Bühne 
durch Zricots erfegt), u. waren von verfchiedenem 
Stoff u. Farbe. Schuhe, meift ſchwarz, wur: 
den allgemein getragen ; fie reichen bis zum Knoͤ⸗ 
del, wo fie dicht anfchließen, find in der Regel in 
der Mitte des Dberleders einmal gefpalten, mit— 
unter aber auch mit 2 — 3 Spalten verfehen. Nur 
felten hatte man Sandalen. Ein Theil der Bein: 
bekleidung waren die Beinbänder, bie über bie 
Strümpfe od. Hofen gefreuzt gewunden wurden, 
wie noch heute bei ben Schottländern, od. man wis 
delte fie dicht um das Bein, vom Schuh bis zur 
Hälfte der Wade; fie waren von Wolle od. Leinen. 
Außerdem trugen fie noch hohe Schuhe geſchnuͤrt 
(bis auf das halbe Bein) u. Stiefletten od. Halb: 
ftiefel. Wegen des u... fliegenden od. gelodten 
Haares, welches fie mit befonberer Liebe u. Eitelkeit 
pflegten, hatten fie bis zum 8. Zahrh. gar feine ob. 
eine nur unbebeutende, den Scheitel kaum bedeckende 
Kopfbefleidung. Die alsdann getragenen 
Müsen glichen der phrygifchenz das Volk hatte 
Pelzmügen verfchiedener Kormen. Im 10. Jahrh. 
Filzhuͤte, wollene Müsen; von da an auh Han d⸗ 
ſchuhe von Leinwand, vorzüglich für den Clerus. 
Ringe u. Armbänder waren beiden Gefchlech: 
tern eigen, Halsbänder aber vorzugsweife nur 
den Frauenzimmern. — Die weiblihe Klei- 
dung zeichnete fich durch ihre einfache u. natür= 
liche Art aus, wie fie den Körper umfchloß, ſchmieg⸗ 
fam die Grazie der Frauen erhob, ohne den Launen 
der Mode unterworfen zu fein. Sie blieb bis ins 
14. Jahrh. in der Korm ziemlich diefelbe, u. nur 
in der Wahl der Stoffe, Karben u. Verzierungen 
wurden zeitweife geringe Weränderungen vorgenom⸗ 
men. Das UnterEleibd ift wenig von ber lans 
gen Zunik der Männer unterfchieden. Die langen 
Xermel find vom Handgelenke bis zum Ellenbogen 
in Heine Kalten gelegt. Bon verfchiebenen Farben, 
jedoch meift weiß u. von Leinwand, reichte es, um 
die Hüften gegürtet, faft bis zur Erde herab, fo 
daß es die Füße beinahe ganz bebedite. Nur felten 
hatte eö weite, offene Aermel, u. war im Ganzen 
faft gar nicht, od. nur durch eine ſchmale, vielfar- 
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bige Verbrämung am unteren Saume * 
Das Oberkleid (la robe), ebenfalls : 
mit weiten Xermeln, bie oft bis über die Hände, 
oft nur bis zum Ellenbogen reichten, hatte gleiche 
Länge mit dem Unterkleide, fo daß von biefem nur 
felten etwas zu fehen war. Es war aus ſchwere⸗ 
rem Stoffe als jenes, gewöhnlich aus feiner Wolle 
verfertigt, v. 8. Jahrh. an auch aus Seibenftoffen, 
doch nur für fürftt. Perfonen. Erft zu Ende des 
10. Sahrh. erlitt es bedeutfame Veränderungen, die 
bald in ſehr weiten, fächerartigen, bald wieber en: 
gern od. auf befondere Art aufgeftedten Aermeln 
beftanden; od. daß biefe aus anderem Zeuge einges 
fegt, anderntheild wohl auch ganz fehlten, u. dann 
bie Xermel des Unterkleides an ihre Stille traten 5 
ferner, daß das Oberkleid mit anderfärbigem Stoffe 
gefüttert wurde, u. daß die Verſchwendung in Sti- 
dereien 2c. fich fortwährend fteigerte. Den wenigften 
Veränderungen war der Mantel derffrauen uns 
terworfen, ber, in der Form fich gleich bleibend, nur 
in Größe u. Farben verfchieden war. Die Art, den 
Mantel zu tragen, wie fie von den Alterthumsfor⸗ 
fhern, namentlich von Strutt, angegeben wirb, 
würde auf der Bühne wenig Anwendung finden, 
weshalb wir diefe der Phantafie der Künftlerin hier 
überlaffen müffen. Er war rund ob. vielmehr eis 
förmig, umhüllte den größten Theil des Oberkoͤr⸗ 
pers, ohne durch ein Band od. eine Agraffe feft 
gehalten zu werben, fiel rüdwärts tief herab, auf 
der einen Seite länger herabhängend, als auf der 
andern, u. bildete über die Bruft von einer Schul- 
ter zur andern einen faltenreichen Bogen. Im 9. 
u. 10. Jahrh. hatte man noch eine zweite Gattung 
Mäntel. Ein folcher wurde um den Gürtel befe— 
fligt, ging über bie rechte od. linke Schulter, u. 
hing auf einer Seite herab. Obgleich die Angel: 
fächfinnen auch außer dem Haufe mitunter ohne 
Mantel gegangen fein mögen, fo war bies boch 
nicht mit dem Schleier ber Fall, der ein wefent: 
liches Stüd ihrer Kleidung war. Er war fo breit 
u. lang, daß er vom vorderen Theile des Kopfes 
von beiden Seiten herabhängend, bis auf die Kniee 
reichte , wenn er nicht wieder aufgefchlagen wurde. 
Gewöhnlich aber wurde er einigemale um ben Hals 
gewunden, nachdem der Kopf bis zur Stirn einge: 
büllt, u.nur bas Geficht freigelaffen war ; auf diefe 
Weife dedte er noch Bruft u. Schultern, indem ein 
Theil deffelben auf den Mantel herabfiel. Ges 
ſchmack u. Laune gaben ihm auch andere Formen, 
doch felten hängen beide Enden flatternd. herab. 
Er war theild von gröbern, theild von feineren 
Stoffen, u. feine Farbe von ber des Mantelö meift 
unterfchieben. Bis zum 11. Jahrh. war eine Vers 
änderung deffelben wenig.bemerfbar, doch von da 
an fchon tritt er durch Koftbarkeit bes Stoffes, ber 
Stictereien u. die Art ihn zu tragen, in das Be: 
reich ber Moden. Wenngleich das von ihnen fo 
ſehr gefehägte lange u. mit befonderer Sorgfalt ge: 
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pflegte Haar durch den Schleier verhuͤllt wurde, ſo 
waren doch auch Diademe, Kopfbinden, Haarſchnuͤre, 
Haarnadein u. and. Kopfſchmuck, unter d. Schleier 
getragen, nicht ungewoͤhnlich. Ihre Schuhe von 
Leder, gewoͤhnlich ganz geſchloſſen u. ſchwarz von 
Farbe, waren nur ſelten geſchlitzt, noch ſeltener 
ausgeſchnitten, u. reichten bis zum Knöchel, wo ſie 
gebunden wurden. Erſt im 9. u. 10. Jahrh. fin⸗ 
det man farbige Schuhe. Der Schmuck beſtand 
aus Hald- u. Armbändern, Ringen, Ohrgehängen, 
gold. Ketten ıc. Der Gürtel edler Damen war 
geftidt, mit Ebdelfteinen befest. Die Kleidung 
der Könige unterfchied fich nicht in der Form 
von der ob. befchr. männtichen Kleid., wohl aber 
durch die Koftbarkeit der Stoffe, Werbrämungen u. 
Stickereien. Im Ganzen gleicht fie der der fräns 
kifchen Könige (ſ. d.) DieFormder Kronen läßt 
fich erft vom 7. Sahrh. an beſtimmen. Sie wurbe 
jedesmal nad) Wahl u. Gefchmad des Königs an 

efertigt. Won dieſer Zeit laffen fi nur Diademe, 
Blumen: ober Lorbeertränge u. dgl. als richtig ans 
nehmen , die dann, als im 9. Zahrh. die Korm ber 
Keonen im Allgemeinen ſchon feftgeftellt war, noch 
von Prinzen u. dem hoͤchſten Adel getragen wurden, 
Der Zepter war ein langer Stab, deffen Verzie— 
rung am obern Ende bald in einer Kugel, bald in 
einem aus Kügelchen zufammengefegten Kreuze, eis 
ner Lilie, einer Zaube od. Ahnl. beftand. — Purpur 
u. Scharlach, bei and. Völkern ein unterfcheidendes 
Kennzeichen des Ranges, war bei den X. jeber 
Klaffe des Volkes eigen. — Kriegskleidung 
bis zu Ende des 8. Jahrh. Die kurze Zunit, von 
Leinwand ; fie war meift weiß, doch trugen fie des 
ren auch von and. Karben. Sie hatten feine Hars 
nifche; nur Wenige mögen eine Art Panzerhemd 
getragen haben. Der Mantel war eine Auszeich- 
nung bes höheren Ranges. Der phrygiſchen Müse 
ähnliche, ledgrne Hauben waren die Tracht des ges 
meinen Kriegers, Begelfürmige Helme von mitunter 
vergoldetem Metalle die ber Anführer. Die Schil« 
de, von verfchied. G:öße, meift von Leber, waren 
oval, mit einem breiten Rande u. einem gefpisten 
Kegel, der fich in der Mitte erhebt, beides von Me- 
tall. Lanzen, fehr lange u. breite Schwerter, Bos 
gen u. Pfeile. Vom 9, bis ins 11. Jahrh.: Der 
Mantel behielt feine alte Form. Die Tunik war 
mitunter an den Seiten offen u. etwas kürzer, bef. 
für leichtes Fußvold, In diefer Zeit wurden Schup: 
penbarnifche, aber nur zur Dedung des Oberkors 
pers, Arme u. Beine noch freilaffend, häufiger; auch 
Panzerhemden, von Draht geflochten, waren nicht 
ungewöhnlich. Die Schilde behielten ihre Form 
bis zum Einfall der Normänner. Die fäch 
jifchen Fahnen waren Elein, meift vieredig, u. häufig 
prächtig von Bold gewirkt u. mit Ebdelfteinen bes 
fegt. Kriegerifche Inftrumente waren Trompeten 
u. Hoͤrner. Kleidung ber Geiftlihen, |. 
d. Art, Priefter. Die Eroberung Englands durch 
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Gebräuhen, Zrachten zc. der Sachſen hervorges 
bracht, da fich jene in den 27 Jahren ihrer Herr⸗ 
fchaft durch Sittenlofigkeit u. Graufamkeit zu vers 
haßt gemacht hatten; die bald darauf folgende Er— 
oberung England’s durch die Normannen (f. d.), 
1066 , hat dagegen eine gänzliche Unmvandlung in 
dem bis dahin Ueblichen bei den Angelfachfen her— 
vorgebradht. (A collection of the Dresses 0 
different nations ancient and modern; particu- 
larly old english dresses 4. Lond. 1772. — 
8. 6.3. Fifcher, Sitten u. Gebräuche d. Europäer 
im 5. u. 6. Jahrh. 8. Frankf. a. d. O. 1784. — 
Strutt ze. ſ. unt. Britten.) 

Böhmen. 15.u.16. Jahrh. Die altdeuts 
ſche Zracht, nur daß diefe, namentlich der Ueber: 
wurf, noch mehr mit Pelz befest, gefüttert u. aus⸗ 
gefchlagen war. 

Dänen. Ihre Kleidung unterfcheibet fich von 
jener der Angelfachfen nur durch größere Pracht, 
fo mie fie fi vor diefen durch Bequemlichkeitstiebe 
auszeichnen. Die AltefteRüftung beftand blos aus 
einem Helm von Leber, aus einem dergl. Brufts 
harnifch u. Schilde. Doch hatten fie nach der Ers 
oberung Englands fchon eine vollftändige Rüftung, 
die, nach Strutt, aus Leder verfertigt wurde, wels 
ches an den Gelenken der Biegfamteit wegen duͤn⸗ 
ner war; biefes leberne Gewand wurde dann mit 
einer Art Panzerhemd überzogen, welches aus ftars 
fen, in einander geflochtenen Fäden von Metall ges 
macht, u. an den Gelenten mit Sharnieren verfehen 
war. Diefe Rüftung bedeckte den ganzen Körper, 
Arme u. Füße, u. ließ blos die Hälfte der Hand 
unbededt. Metallene, oft koftbare Helme, befond. 
hoch, doch ohne Helmfchmud u. Bufch, mit einem: 
Vorſprung zur Sicherung bes Gefichtes, der bis 
ber die Naſe herabreichte. Die Schilde glichen 
den fächfifhen. An den an ihnen angebrachten 
Verzierungen erkannten fich die Krieger in der 
Schlaht. Der junge Mann erhielt einen weißen, 
glatten (glänzend polirten) Schild (Schild der Er— 
wartung), den er fo lange tragen mußte, bis er auf 
bemfelben durch eine ausgezeichnete That die Pros 
ben feiner Zapferkeit abbilden laffen durfte. Durch 
diefe Sinnbilder der berühmten Krieger, die fich 
vom Bater auf ben Sohn vererbten,, entftanden, 
zuerſt im nördlichen, dann in gang Europa die 
Samilienwappen. Das Schwert war noch länger 
u, breiter, als jenes der Sachſen. Das Streitbeil 
pflegt man den Dänen als unterfcheidendes Merk: 
mal zuzufihreiben. ( Strutt 2c. f. unter Britten 
u. Angelfachfen.) 

Deutſche. Bon ber fräntifchen Tracht, bie 
bis ins 11. Zahrh. anzunehmen ift, bildete fich das 
nach u, nah von andern Völkern Angenommene, 
u. manches andere wieder durch den Einfluß- des 
Ritterwefens (f. d. A. Ritterthum ) Bedingte in 
dem Goftume des Deutfchen zu einer beftimmten 
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Eigenthuͤmlichkeit aus, welches man (vorzüglich in 
d. Bühnentechnit) durch den Ausdruck „altdeutſch“ 
bezeichnet, u. worunter man im Allgemeinen fol 
* Beſtandtheile des Anzuges zu verſtehen hat: 

er Mantel, die Ritterorden er d.) ausgenoms 
men, als gewöhnliche Tracht nur felten noch, 3. B. 
auf Reifen, bei Feſten 2c. getragen, war lang u. 
ſehr weit, gleich dem fräntifchen (f. dort), oder er 
wor kürzer, gewöhnlich mit Aermeln verfehen , u. 
reichte dann immer noch bis zur Wade herab; bie 
Verzierungen an ihm waren fehr einfach, Sammt: 
freifen oder Ligen von oben bis zum Saume find 
die gewöhnlichften,, die man auf den Bilderwerken, 
die das Goftume jener Zeit darftellen, bemerkt. Ihn 
verbrängte der, die beutfche Zracht vorzüglich cha= 
racterifivende Ueber wurf, ein Mittelding ʒwi⸗ 
ſchen Mantel u. Waffenrock. Es war ein weiter, 
vorn offener Rock mit weiten, langen Aermeln, mit 
Peiz, anderfarbigem Tuche od. breiten Sammtſtrei⸗ 
fen beſetzt od. ausgefchlagen u. gefüttert; er hatte 
häufig noch einen Eeineren Kragen, der entweder 
aufrecht ftand oder (gleich einem Pikeſchekragen) 
umgefchlagen war, Andere Kormen, die ihm Laune, 
Bedürfnig od. Mode gaben, 3.8. feine od. ber Aer— 
mel verfchiedene Länge, daß die Aermel gefchlist 
waren, od. nur bis zum Ellenbogen reichten, daß 
der Kragen fehlte, od. ftatt der Aermel nur Schli= 
sen an den Seiten waren, burch die die Arme ge- 
ſteckt wurden ıc., Alles dies raubteihm feine Haupt: 
beftimmung nicht, nämtich ftatt des Mantels zur 
Bierde od. zum Schuge gegen jchlimme Witterung 
zu dienen. 

Die gewöhnlichite Tracht im Hauſe, bei Ban— 
fets, auch wohl zur Jagd ıc. war das Hauskleid 
od. der Waffenrock. Das Hauskleid iſt ein— 
fach, mit Pelz od. Streifen verbraͤmt, mit langen, 
engen Aermeln, am Halſe anſchließend od. nur we: 
nig ausgefchnitten, vorn offen u. durch Daften zus 
gehalten, gewöhnlich von Tuch; der Waffen: 
tod (nur von Rittern getragen), urfprünglich zur 
Bededung u. Verhüllung der Rüftung ꝛc. (f. Rits 
terthbum), diente dann auch ohne dieſe in feinen 
verfchied. Formen zum Staatskleide, bis mit dem 
16. Jahrh. das fpanifche Coſtume zur allgemeinen 
Mobetracht wurde, od. doch auf die Berwandluns 
gen der Mode feinen Einfluß übte. Die enge Le: 
der-Bekleidung, als: Wamms, Beinkleider, breites 
Wehrgehänge von Leder ıc., welche den Deutfchen 
fhon im Alterthum von and. Völkern unterfchied, 
u. durch das Tragen ſchwerer Darnifche doppelt 
nothwendig geworden war, ja aus gleicher Urfache 
auch von andern, namentl. nordifchen Völkern an: 
genommen wurde, war nur bie Tracht der Kries 
ger, ald Ritter, Knappen ꝛc., wurde aber auch 
häufig, ja von der ritterlichen Jugend faft immer 
getragen, wenn man ben Darnifch anzulegen auch 
nicht nöthig hatte, da fie, bei der Liebe des Deut: 
fhen zur Zagd u. zu Kämpfen, durch ihre Daucrz 
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baftigkeit am beften geeignet war, bei den Anftren« 
gungen u. Strapazen , denen er fich fortwährend 
ausjeste, ihn zu fehügen u. den nöthigen Wider⸗ 
ftand zu leiften. Nachdem fich der Mittelftand ere 
hoben hatte durch die Erbauung der Städte, u. 
durch den Verfall des Ritterthbumes ber Adel gends 
thigt war, feine Burgen zu verlaffen u. feinen Auf: 
enthalt an den Höfen der Fürften u. in d. Städten 
zu nehmen, war auch die Kleidung cine andere ges 
worden, als bie in den Zeiten des Ritterthumes 
(ſ. d.). Gleichzeitig verfchwand aber auch burch 
die Annahme fremder Zrachten u. durch den Wech- 
fel der Moden das bis dahin Eigenthiimliche in der 
Zracht des Deutfchen (f. d. Art. Moden). 

Die mit dem Prädicat „altdeutſch“ bezeichneten 
einzelnen Theile einer Theatergarderobe, in ihrer 
Form u. Anwendung, f. d. Art. Garderobe. 

Die Kleidung der Bürger war oft wenig von 
der der Ebdelleute verfchieden, u. nur im Allgemei: 
nen läßt fich annehmen , daß jene häufiger Ueber: 
würfe, große, weite Schooßfaden, Schurzröde od. 
dem altd. Hauskleide ähnliche Node getragen ha« 
ben, daß die Beinfleider, ob weit od. eng, größtene 
theilö unterm od. dicht überm Knie gebunden wur: 
den, od. gar nicht gebunden od. eingezogen, frei 
auf od. über das Knie herabfielen; daß fie meift 
farbige Strümpfe u. hohe, mit Lafchen verfehene 
Schuhe, u. breite, paufchige Barets trugen. Die 
breiten Kraufen waren mit ber fpanifchen Tracht 
Lange zur Mode geworden, doch wäre es zweckmaͤßiger 
für die Bühne, der Kleidfamkeit wegen, den foger 
nannten „altdeutſchen Kragen” für die ganze Zeit des 
Mittelalters anzunehmen, da er ohnehin in feinen 
verfchiedenen Kormen bald tief herabfallend, bald 
kuͤrzer (doch immer auf den Schultern aufliegend, 
wodurch ber Hals frei blieb), von Zeit zu Zeit faft 
von allen Ständen getragen wurde, Eben fo wur: 
den die großen, am oberen Runde oft feltfam ver: 
zierten Reiterftiefel (altd. Ritterftiefel), u. die oft 
mit mehreren Riemchen zugefchnallten Schuhe 
nicht felten auch von Bürgern getragen. Die 
Kleidung ber Frauen beftand, ohne Beimi: 
ſchung fremdländifcher Trachten, in langen, wallen- 
den , faltenreichen Röcden od. Kleidern, in Jaden 
od. Mieder, größtentheild mit Schößen ; Hals u. 
Bruft waren verhüllt, entweder durch das nicht 
ausgefchnittene, um den Hals eng anliegende Mic: 
der, od, durch ein glattes od. in Falten gelegtes 
Koller aus feiner Leinwand. Das Haar hing in 
Flechten herab, od, war nebft einem Schleier auf: 
geſteckt. Schleppkleider, Mieder mit ſpitzen Schne- 
pen, Spitzenkragen, hoher Federſchmuck, fodann 
Ketten, Spangen, Ringe ıc., zum Schmud der 
Arme u. des Halfes, war die Tracht edler Frauen 
u. bei feftlichen Gelegenheiten. Der Kopfpus, ale: 
Auffäge, Barets, Müsen ıc., erlitt in der Form bie 
meiften Veränderungen, wie z.B. im 14. Jahrh. 
lange Zeit die fogenannten boͤhmiſchen Kegeln (Ku— 
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geln) Mode (ſ. d. Art.) waren. Gürtel u. Buͤgel⸗ 
taſche, oft koſtbar verziert, waren Gegenſtaͤnde des 
weibl. Putzes deutſcher Frauen, welche ſelten, beim 
häuslichen Anzuge niemals fehlten. Erſt mit dem 
Zeitalter Ludwigs XIV. (f. E. d. neuern Zeit), mit 
welchem eine gänzliche Umwandlung der Bellei- 
dungsart eintrat, verfcehwanden mit dem fpanifchen 
Kleiderfchnitte auch noch die lesten Ueberbleibſel der 
altdeutfchen Tracht, u. die Deutfchen ahmten von 
da an, wie faft alle übrigen europäifchen Völker, 
die frangöfifchen Moden nach. 

Engländer Sie nahmen, nachdem das Co— 
ftume der Angelfachfen, dann der Normänner (f. d.) 
fich in die Trachten des ritterlichen Zeitalters (ſ. d. 
Art, Ritterthum) verwandelt hatten, endlich auch 
das Ipanifche, als das herrfchende Goftume an, u. 
es mögen hier die Abweichungen, wie wir fie z. B. 
am Hofe der Elifabeth (2. Hälfte des 16. Jahrh.) 
finden, Eurz berührt werden. Der Mantel, kurz 
u. don geringem Umfang, hat meijt einen Eleinern 
aufrechtitehenden Kragen ; obgleich oft reich geftickt 
od, mit Borten u. Ligen befest, fo findet man ihn 
doch faft niemals mit Franzen (Bouillons od. aͤhni.) 
gefhmüdt. Die Puffhofen , fo wie das eng anlies 
gende, bis zum Hals zugehäftelte Wamms find häus 
fig , ftatt der Puffen od. Schligen, od. noch nebft 
diefen (das Wamms vorzüglich auf den Schultern) 
mit umwickelten Wulften verziert. Diefe Wulfte, 
bie von verfchiedener Dice u. Länge, gewöhnlich 
aus anderfarbigem Zeuge verfertigt, geftickt, mit 
Gold- od. Sitberborten, od. dergl. Schnuren um: 
wunden, oft Eünftlich umftridt find, u. auf mans 
nichfache Art am Anzuge angebracht waren, bilden, 
nebft dem, daß alle Theile des Anzuges überhaupt 
enger u, kürzer waren, u. ſich dadurch eine größere 
Steifheit od. Gezwungenheit in demfelben zeigte, 
den umterfcheibendften Gegenfaß zum fpan. Goftume ; 
u. fo wie diefes (f. Spanier) auch unverändert, obne 
Zuſatz des englifchen Geſchmackes als Hoftracht cin: 
—— war, ſah man doch auch nicht ſelten unter 
den übrigen Ständen einzelne, bei andern Volkern 
herrſchend gewordene Moden, od. diefen Völkern 
eigenthümliche Kieidungsftüde, 3. B. den Ucberwurf 
der Deutfchen, heimifch werden. Den aufrechtite: 
henden Spitzenkragen (jet unt.d. Namen Stuarts- 
tragen bekannt), od. ftatt deffen eine Kraufe, jedoch 
Heiner u, fchmaler als die fpanifche, fieht man am 
häufigften auf den Bildern jener Zeit. Wie der 
Italiener, fo trug auch der Engländer mehrentheils 
Schuhe, u. nur bei bef. Gelegenheiten, 3. B. wo er 
zum Kampfe fich rüftet od. eine Reife antritt, ift 
er in Stiefein abgebildet. — Die fpäteren Berän: 
derungen der Trachten mögen leicht mit denen der 
Franzoſen (f. oft. d. neuern Zeit) zufammentreffen, 
nur daß der Engländer, wie noch jest, in feinem 
Anzuge ftets etwas Befonderes hinzufügte, welches 
fich durch Eleine unmwefentliche Veränderungen von 
der jedesmal herrfchenden Mobdekleidung der fibrigen 
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Völker unterfchied, häufig aber auch nur in ber 
nachläffigen od. übertriebenen Art beftand, wie er 
diefe Kleidungsftüde zu tragen pflegte. (Einige 
anfprechende Coſtume-Blaͤtter für die Tracht jener 
Zeit findet man in dem Recueil des Costumes ch. 
Vizentini, Livrais, 17, Leicester,) Walter Scott 
hat in feinen Romanen das Goftume verfchiedener 
Zeiten, jenfeits bes Canals, meift mit der ausge— 
behnteften Genauigkeit befchrieben. 

Sranfen. Das Goftume der F. hatte mit je= 
nem der Angelfachfen (f. d.) viel Aehnlichkeit, u. es 
bleiben uns bier nur die Abweichungen zu berich- 
ten: Die weiblihe Zunif, vom Halſe bis 
über die Füße wallend, vom reich geſtickten Gürtel 
gehalten, „lag meift fo genau am Leibe an, daß 
man die Reize eines fchlanken Wuchfes in ihrer 
ganzen Fülle jehen Eonnte.” Die Fraͤnkinnen trus 
gen bis ins 8. Jahrh. Mäntelchen von leichterem 
Zeuge, als jene der Männer; von da an aber hats 
ten jie weite Mäntel, die hinten nach fchleppten, u. 
auf der Bruft durch Schnürchen (Spangen) feitge- 
halten wurden. Sie waren oft durch reiche Stis 
ckereien od. mit geftidten Rändern geziert, Der 
Kopfpus war einfach, das Baar wallte entweder 
fliegend, ob. in gekuͤnſtelten Flechten mit einem 
Bande gebunden über die Schultern herab, od. war 
mit dem Schleier bedeckt, der zualeih oft Hals u. 
Bruft verhüllte,. Noch im 13. Jahrh. war der, 
Bruft u. Hals ganz verhüllende Schleier nebft den 
mehr üblichen Muͤhen (Barets) verfchiedener For: 
men gebräuchlih. Schmud aller Art, vorzüglich 
auch Perlenfchnüre. Kleidung der Männer. 
Die kurze Tunik, auf dem ande u. von Krie⸗ 
gern getragen, reichte nicht bis an bie Kniee, u. 
wurde von einem breiten Gürtel gehalten. Inden 
früheften Zeiten war fie fehr enge. Die Bewohner 
der Städte, vorzüglich Vornchme, trugen die lan 
ge Tunik mit einem Mantel darüber, Der Hals 
war bloß ; Kragen u.dgl. wurben nicht getragen. Die 
saga fresconia war ein kurzer Mantel von verfchied. 
Farben, den die $. im 9. Jahrh. zu tragen anfin= 
gen. Da er aber Karl dem Gr. mißfiel, fo wurde 
er bald wieder durch den fräntiihen Mantel 
(sagum gallicum) verdrängt. Diefer war vieredig 
u. don fo außerordentlicher Weite, daß, wenn er 
vierfach zufammengelegt war, man ihn noch ums 
hängen konnte. Mor dem Anfang des 5. Jahrh. 
Schnurrbärte u. Knebelbärte ; die Haare wurden 
im Naden in einen Knoten gebunden; die Anfühs 
rer hatten fie auf dem Wirbel des Kopfes oft hoch 
aufgerichtet, gleich einem Feberbufche. Dann bis 
ins 12. Jahrh. ganzer Bart u. lange Haare, mit 
Ausnahme der Leibeigenen, die den größten Theil 
ihrer Haare abfcheeren mußten. Als ein Zeichen 
der Sklaverei pflegten fich auch die Mönche den 
Kopf zu fcheeren, bis auf einen fchmalen Kranz 
von Daaren, weil fie ſich als Sklaven Gottes anfa- 
hen. Kleidung der Könige (nad fränti- 
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ſchen Denkmaͤlern). Chlodwig: lange, mit gold⸗ 
geſtickten Raͤndern beſetzte Tunik, langer, rother 
Mantel, Stiefeln, offenes Diadem; Zepter: ein 
einfacher, langer, gold. Stab. Karl d. Große: 
(einene Beinkleider, eng anfchließend; die kurze 
Zunif von Leinwand, mit feidenem Streif um den 
Saum; verzierte Strümpfe mit nen 
Beinbändern umwunden (wie bei d. Sachfen), durch 
koftbare, mit Edelfteinen befeste Kniebaͤnder feftge: 
halten; rothe, goldgeftidte Schuhe, bis zur Fuß: 
biege reichend ; langes Schwert, Eoftbar verziert, 
der Griff mit Edelſteinen beſetzt; eben jo das 
Schwertgehänge, welches von Gold u. Silber war. 
Den venetianifchen Mantel von grauer od. blauer 
Farbe; er war vieredig, gefüttert, u. von einer 
Form, daß er, wenn man ihn über die Schultern 
warf, vor: u. ruͤckwaͤrts bis auf die Füße, zu beid. 
Seiten aber faum bis an die Kniee reichte. Als 
Geremonienkleidung, die überaus prächtig war, trug 
er eine goldbdurchwebte Tunik, Schuhe mit Edel: 
fleinen geziert 5 der purpurne, lang nachichleppende 
Königsmantel war durch eine goldene Agraffe zus 
fammengehalten. Auf dem Haupte glänzte ein, 
mit den Eoftbarften Edelfteinen gefhmüdtes Dia— 
dem; nicht minder prächtig war Degen u. Gehänge, 
Ludwig der Fromme, wie fein Vater Karl, 
nur goldene Stiefletten u. goldgeftidten Mantel, 
Die folgenden fränf, Könige wichen nur durch ges 
ringe Veränderungen von der obigen Kleidung ab, 
z. B. durch einen kuͤrzern, mehr od. weniger geſtick— 
ten Mantel, Eürzere od. längere Zunit, die Form 
des Diadems u. Zepters, durch Dinweglaffung ber 
Beinbänder u. aͤhnl. (Angabe der Kleidung der— 
felben im Spalart 2. Abtheil, 2. Thl. p. 231.) — 
Krieger, bis ins 8. Jahrh. Die Kleidung be= 
ftand blos, außer den engen Beinkleidern, aus einer 
kurzen, vorn mit einem Riemen zufammengefchnürs 
ten Jacke; aus Schuhen, deren Riemen vom 
Zuße an bis über die Schenkel, fih immer 
kreuzend, hinaufwanden u. unter dem Gürtel befe= 
figt wurden. Das Schwert hing am Gürtel auf 
der rechten Seite, links war der Dolch. Harniſche 
u. Stiefel hatten fie fo wenig, als Schleudern u. 
Bogen. Ihre Helme, die aber noch felten waren, 
—— gefärbte Pferdeſchwaͤnze od. Abbildungen von 

biergeftalten, als: Bären, Ziger, Wölfe zc., die 
fie auch auf ihren Fahnen hatten, bis in den Zeiten 
Dagobert’s für diefe der Adler gewählt wurde. Sie 
hatten Wurffpieße mit Widerhafen u. zweifchneidige 
Streitbeite. Der meift ovale od. hergformige Schild 
war don Metall, od. auch nur von Dolz u. mit 
Thierfellen überzogen. Ohne Kopfbebedung. Die 
Haare wie ob. — Vom 8. bis z. 12. Jahrh. finden 
fih ſchon mehrere Waffen, die Lanze, die Schleuder, 
der Streitfolben, die Keule, die Armbruft, aus ber 
man lange, gefpiste Pfeile od. auch Bolzen fchoß. 
Der gemeine Krieger trug anfangs noch cine Eurze 
Jacke, Beinkteider u. Schuhe, auf dem Kopf eine 
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leichte Kappe. Lederne Harniſche, Schuppenhar—⸗ 
niſche, Panzerhemden u. Helme wurden von jetzt 
an gewoͤhnlicher, u. aͤnderten in Form u. Anwen⸗ 
dung bis zur Bluͤthe des Ritterthums (f. d. Art.). 
Der Mantel war die Auszeichnung des höheren Ran 
ges, u. glich d. vom. Paludamentum. Die Schilde 
find mit verfchied. Figuren bemalt, doch find diefe 
Abbild. noch keine Gefchlechtswappen, welche erft 
im 12. Jahrh. entftanden (veral. Dänen. (Mont- 
faucon , Monumens de la Monarchie Frangoise. 
— Milin, Antiquites nationales. — Histoire des 
modes F'rrancoises, ou revolutions du Costume 
en France depuis l’etablissement de la monar- 
chie jusqu'à nos jours, à Amsterd. 1773. — 
Usages et moeurs des F'rangois, par M, Poullin 
de Lumina à Lyon 1769. — Les moeurs et cou- 
tumes des Francois dans les premiers tems de 
la monarchie, par M. l’Abb& le Gendre ä Pa- 


ris 1753.) 

Sranzofen. Bis ins 11. Iahrh. die Beklei—⸗ 
dung des Franken (f. d.). Won ba bis ins 16. 3. 
f. den Art. Ritterthum. Dann mit der Regierung 
Karl’ V. (1520) die fpanifche Tracht (f. d.), die 
fich allgemein in Europa, alfo auch in Frankreich 
verbreitete, u. bis zum Zeitalter Ludwig's XIV. 
(Hälfte des 17. Jahrh.) als das Kleid der höheren 
Stände u. als Hoftracht beibehalten wurde. Die 
folgenden Veränderungen in der Belleidungeart, 
die jedoch fchon theilweife mit Ludwig XIII. begon: 
nen haben, f. neuere Zeit. 

Botben, groß, von regelmäßiger Bildung, 
angenehmen Zügen, weißer Haut u. blondem Haare, 
ohne rauhe u. wilde Aeußerlichkeit, liebten nichts 
fo fehr, als ſchoͤne Waffen, die in Piten, Wurf: 
fpießen, Pfeilen, großen Schwertern, Streitfolben, 
Beilen u. Hämmern beftanden. Zum Krieg gerüs 
ftet trugen fie ein, bis unter bie Kniee reichendes 
Beinkleid von Leder; eben folches Wamms, gegür: 
tet; große Schuhe od. Halbftiefel, auf dem Spann 
durch einen Haft befeftigt; Bruftharnifch u. Helm, 
beide von Leder u. mit Eifen befchlagen 5 einen offe— 
nen Ueberwurf von Fellen, mit Xermel. Das Schwert 
wurde an einem Lederriemen üb. der Achfel getragen. 
Ganze Bärte. Bon ihnen verbreitete fich die Sitte 
des Zweikampfes. (Tacitus. — J. U Remer’s 
Handbuch der allgem. Gefchichte zc.) 

Zunnen, eine alte norboftsafiatifche Nation, 
drangen zu Anfang bes 5. Iahrh. in Europa ein. 
In ihrem WVaterlande dienten ihnen Leinwand od. 
ungegerbte Zhierhäute zur Kleidung. Sie trugen 
Helme u. Stiefel von Bocksleder, u. unförmliche, 
grobe Beinkleider. Nach ihrer Wermifchung mit 
den von ihnen befämpften Völkern: Alanen, Oft: 
gothen, Dft: u, Weftrömern zc. nahmen fie nach u. 
nach Vieles von diefen an, z. B. römifche Rüftung 
u. Waffen, römifche u. gothifche Kriegskunſt ze. 
Unter Attila (ft. 454) vereinigten die H. fchon faft 
alle Arten von Waffen u. Gefechten. Nach den 
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dor uns liegenden Bilderwerken zeichnen fie fich 
durch Schuppenharnifche, Panzerhemden, fpisigc 
Helme mit u, ohne Büfche, frumme Schwerter, u. 
Stiefel gleich denen der ungarifchen Huſaren aus, 
tragen das röm. Sagum od. Thierfelle als Mäntel. 
Die Schwerter hängen an 2eberriemen Uber ber 
Achfel, od. am Gürtel. Ihr Name verfchwand zu 
Ende bes 5. Jahrh., u. wurde 4 Jahrh. fpäter mit 
den Ungarn verwechſelt. (M. Deguignes, Histoire 
generale de Huns :c. 4. à Paris 1756. — Feß⸗ 
ler’s Attila ꝛc.) 
Italiener. Schon durch die frühen Einfälle 
fremder Nationen, durch die Römerzüge u. bie geit= 
weiſe Derrfchaft bald des einen, bald des andern 
Uebermwinders (Normannen, Deutfche ıc.), durch die 
Kreuzzüge u. den fteten Aufenthalt fremder Kriegs- 
voͤlker in Italien ift faft nichts Eigenthümliches aus 
dem Gemifch all der Zrachten, wie fie die Ttaliener 
nach dem Untergange des weftrömijchen Reiches 
(5. Sahrh.) von and. Wölkern annahmen u. nad) 
klimatiſchen Verhältniffen fi anpaßten, Aufjufin= 
den, als daß bis dahin, wo auch hier die fpanifche 
Zracht allgemein herrfchend wurde, das fich befons 
ders Unterfcheidende in tunitähnlichen Roͤcken be: 
ftand, die mehrentheils mit außerordentlich weiten, 
langen Aermeln verfchicdbener Formen, Verzieruns 
gen u. Ausfchlägen (Kutter) aller Art verfehen was 
ren. Die fogenannten Sadärmel waren lange eine 
den Italiener bezeichnende Zracht, die auch im 13. 
Zahrh. ald Mode nach Deutfchland überging. Die 
Tunik, die meift fehr weit u. faltenreich war, wurde 
mitu, ohne Gürtel getragen, fchloß dicht am Halſe 
an, u. reichte bis zum Knie; der Mantel war weit 
u. lang, fo daß er die ganze Seftalt einhüllen Eonnte, 
Eng anliegende Beinkleider (Strumpfhofen) waren 
am gewöhnlichften, u. die Schuhe waren häufig 
einfach u. ſchmucklos, mit unfern Pantoffeln zu ver— 
gleihen. Im Allgemeinen ein Gemifch der morgen: 
u. abendländifchen Trachten, zeichnet ſich vornehm⸗ 
lich das Coſtume des Italieners durch Buntfchedig: 
keit u. einen phantaftifchen Anftrich aus. Die ita= 
liſchen Frauen behielten noch lange bie Formen 
der griechifchen Kleidung bei, bis diefe durch ſpa— 
nifche, dann franzöfifche Moden verdrängt wurden. 
Ohne die Wahrfcheinlichkeit zu verlegen, kann man 
vom 9. bis zum 12. Sahrh. die Kleidung ber 
Franken, von ba bis ins 16. Jahrh. die Tracht der 
Deutfchen, wie fie durch den Geift des Ritterthur 
mes (f. d.) fich geftaltet hatte, annehmen. Mit 
ber fpanifchen Herrfchaft kamen fpanifche Trach— 
ten. In den fpäteren Zahrh. herrfchten franzoͤſi⸗ 
fche Moden, u. nur zu berüdfichtigen ift, daß ber 
Italiener (wie der Spanier) ftets feinen Mantel 
beibehielt,"deffen Form, Weite u. Länge fehr häufig 
der Mode unterworfen war, 
Wormannen, im 11. u. 12. Sahrh. Sie 
führten nach der Eroberung Englands ihre Kleider- 
tracht, Sitten u. Gebräuche unter den Angelfachfen 
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(f. d.) ein. Die Stoffe der Kicider blieben biefel: 
ben, wie bei diefen, nur die Normännifchen Bauern 
trugen Lederne Zunifen u. Mäntel, lestere auch 
von Fellen, die Haare auswärts gekehrt. Die 
Seide wurde in England unter den Normannen 
(bei dem Abel u. der Geifttichkeit) allgemeiner, 
Die lange Tunik blieb dirfelbe, nur wurde fie noch 
häufiger, mit Ausnahme der unterften Volksklaſſe, 
getragen als früher. Die Gewohnheit, bie lange 
Zune mit dem Mantel zu tragen, kam zuerft in 
Deutfchland auf, wurde von ben Sachfen u. ebenfo 
von den Norm. angenommen. Die kurze Zunif 
reichte bis zur Wade, u. wurbe im 12. Jahrh. mit 
breiten Rändern u. Kragen, mit Stidereien geziert, 
ja wohl auch mit Edelfteinen befest. Die Tuniken 
der Bauern u. Sklaven waren von jenen der Anz 
gelf. nicht unterfchieden. Zu Anf. bes 12. Jahrh. 
trugen beide Gefchlechter an den Zuniten fehr lange 
Aermel. Das Oberkieid, mit der Tunik von glei: 
cher Länge, war ohne Aermel. Der Zalar, bie ge: 
wöhnliche Zracht gegen Ende d. 12. Jahrh., hatte 
ziemlich die Form der langen Tunik, war aber viel 
weiter, u. die langen, weiten Aermel mitunter vorn 
ber Länge nach aufgefchnitten, fo daß man bie Ar- 
me bededen, oder auch freilaffen Eonnte. Häufig 
hatte er auch eine weite Kapuze. Im ben folgend. 
Jahrh. wurde er, aus verfchieb. Eoftbaren Stoffen 
verfertigt u. mit Pelzwerk gefüttert, ein den 
Rang unterfcheidendes Kleidungsftüd, u. von 
der untern Klaffe des Volkes nicht mehr getragen. 
Später erfeste ihn der Ueberwurf. Die meiften 
Veränderungen bat der Mantel erlitten. Die kö- 
nigl, Mäntel waren, wie jene bes Adels, nicht im= 
mer von gleicher Länge, fo wie man überhaupt bie 
Mäntel fpäter in große u. kleine abtheilte. Die 
Kapuzen, eine norm. Erfindung, waren mehren: 
theils an den großen, weiten Mänteln angebracht, 
doch war es nicht ungewöhnlich, fie an dem Eleinen 
Mantel u. an dem, Rheno od. Reno genannten, 
aus den Eoftbarften Pelzwerfen gemachten Mantel 
anzubringen. Der lestere reichte nur bis auf bie 
Hüfte, u. konnte nur von fehr vermögenden Perfo- 
nen getragen werben. Worzüglich im 12. Jahrh. 
wurde mit den, aus den feinften Stoffen verfertig- 
ten, mit Gold: u. Silberftictereien, mit dem ſchoͤn⸗ 
ften Pelzwerk, mit Franzen u. Perlen gefhmücdten 
Mänteln der größte Lurus getrieben. Kopfbes 
dedungen führten bie Norm. manche, u. von 
verfchiedener Form ein. Muͤtzen von Leder od. Filz 
für das Volk u, die Krieger, mitunter nicht unähn- 
lich unfern Schlafmügen od. der phrugifchen Müse ; 
für Bürger u. Vornehmere (aufer den Kapuzen ) 
Filzhüte, in Form unferer Bauernhüte. Geiftliche 
hatten blos Kapuzen. Die Hüte ber Könige, Gras 
fen, Barone ꝛc., vorzüglich jene, welche fie bei öf- 
fentlichen Feierlichkeiten trugen, waren von dem 
feinften Stoffe (Seide od. dgl.), mit Eoftbarem 
Pelziwerke gefüttert u. mit Perten od. Edelſteinen 
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geziert. Die Juden mußten, um fie zu unterfcheis 
den, gelbe vieredige Mügen tragen. Gefcheiteite, 
lange Lodenhaare, oft mit Schnüren u. Bändern 
geziert od. aufgefchlagen,, galten den Normännern 
für eine fo große Schönheit, daß Männer von Welt 
ftets ohne Hut ausgingen (Ende d. 12. Jahrh.). 
Ganze Bärte. Handjchuhe noch feiten. Auf Strüm- 
pfe verwendete der Adel große Summen; man trug fie 
mannigfach geziert, geftreiftzc. Die Beinbänder der 
Angetfachfen find verfchwundem dagegen waren Stie⸗ 
fein die allgemeine Tracht aller Stände; ſowohl Geiſt⸗ 
liche als Weltliche trugen fie, bef, beim Reiten; fie 
waren meiſt fehr kurz, reichten nur bis zum halben 
Bein, u. waren manchmal geftidt. Während des 
12. Jahrh. wurden auch fehon Schnabelfchuhe Mode. 
— Weiblihe Kleidung. Die einzelnen Be: 
ſtandtheile find die, wie bei ven fächfifchen Frauen⸗ 
zimmern, nur übt fehon hier bie Mode ihren mäch- 
tigen Einfluß. Das Unterkleid blich, wie es 
war, nur häufiger geſtickt. Die obere Tunik 
(la robe) machte den mwejentlichften Theil der Klei— 
dung aus, u. an ihr wurden bie meiften Verändes 
rungen vorgenommen, die hauptiächlich darin be— 
fanden, daß man fie kurz, od. mit einer Schieppe 
verfehen, lang trug, die Aermel bald kurz, bald 
fehr lang, bald eng, od. übermäßig weit, mit mehr 
od. weniger Stidereien verfah. In der Mitte des 
12. Zahrh. waren die fogenannten Sadärmel Mode, 
die aus Italien bis nach England gekommen waren. 
Gleiche Veränderungen erlitt das Oberkteid, wel: 
ches namentlich nicht mehr gegürtet wurde. Eben 
fo oft veränderte fich der Mantel u. bie Art, ihn 
zu tragen. Bald durch Sticereien od. Pelzwerk 
verziert, aus Eoftbaren Stoffen verfertigt, durch 
Schnüre, Kettchen od. Spangen auf der Bruft ges 
halten, oft mit jchönem Pelzwerk gefüttert, war er 
bald ſehr lang, od. fo kurz, daß er nur die Hälfte 
des Körpers bedeckte. Auch hat er häufig eine Ka— 
puze. Man fing an, Halsfragen zu tragen, auf 
verjchiedene Weife, oft mit Gold = u. Silberfaͤden 
geſtickt. Der Schleier wird freier getragen ; er wurde 
kleiner, u. häufig unter dem Kinn gebunden, od. mit= 
tels eines Diadems, eines goldenen Ringes, Perlen: 
Ihnüre u. dgl. auf dem Haupte feftgehalten. Oef⸗ 
ters wurde er auch gar nicht mehr getragen, u. 
ſtatt deffen erfcheinen Hauben, Barets, Kopfauf: 
füge u. dgl. Die Haare, nun weniger od. gar nicht 
bedeckt, trug man jest gefcheitelt, in Locken (oft 
ohne alle Verzierung, namentlich die Mädchen des 
12. Jahrh.), od. in Zöpfen, mit Bändern umwun⸗ 
den; ältere Frauen bargen fie in einem Netze, wor⸗ 
über dann die Haube, der Schleier 2c. angebracht 
wurde, Lesterer auch häufig an einer Art Tiara, 
die man trug u. die mit Eoftbaren Stoffen über: 
zogen war, befeſtigt. Krieger. Die Rüftung 
derfeiben beftand in den Zeiten Wilhelms des Er: 
Serers (1066) in dem Panzerhemde, Helme, Schilde, 
Schwerte u. der Lanze. Das Panzerhemd 
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hatte weite, kurze Aermel, war von den Hüften bis 
hinunter an beiden Seiten offen u. mit einer Art 
Kapuze verfehen, zur Schirmung des Hauptes; es 
beftand aus Leder, mit Metallplättchen befegt, od. 
aus ineinander geflochtenen Ketten od. Ringen von 
Metall. Bald darauf, fchon im 12. Jahrh., hatten 
fie vollftändige Rüftungen (f. d. u. f. Ritterthum). 
3u derf. Zeit findet man ein Oberkteid von Zeug, 
ohne Aermel, am Hals dicht anfchließend u. bis zum 
Knie herab reichend ; es war vorn vom Gürtel bis 
zum Saume offen u. eine Auszeichnung bes Ran— 
ges. In den fpäteren Jahrh. wurde es zum Waps 
penrode. Sie hatten fchon verfchiedene Helme: 
den fegelförmigen H., von ben Sachfen an= 
genommen, mit dem über die Nafe reichenden Bor: 
fprung (le haume nasal); die Panzerhaube, 
die auf die Kapuze des Panzerhemdes gefest wur— 
be sc. An den kön. Delmen war eine Krone ange: 
bracht. Die Schilde, oben breit, unten fpis zulaus 
fend, gekrümmt, auch oval od. von anderer Form, 
waren oft (für die Reiterei) von außerordentlicher 
Größe, Eleiner für das Fußvolk; den Eleinen run= 
den Schild trugen die leicht Bewaffneten (Ranzen: 
träger). Lange, breite Schwerter auf ber linken, 
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lange Dolche auf der rechten Seite am Gürtel ge 


tragen. Armbruft, Lanze, Streitbeil, Hellebarde, 
Wurffpieß, Keule, Bogen u. Pfeile (f. alle d. unt. 
Ritterthum u. d. einzel. Art.). Jebder Anführer 
hatte feine eigene Fahne (Panier) mit bem von ihm 
felbft beftimmten Wahlfpruch, fpäter Wappen, mel: 
che auch öfters die ganze Mannfchaft auf den Ober: 
Kleidern trug. Muſikal. Inftr. wie bei den Angel: 
fachfen, Hörner u. Trompeten. 

Portugiefen. Man madt in ihrem Goft., 
wenigftens auf der Bühne, u. hier wohl auch mit 
Recht, niemals einen Unterfchieb von bem der Spa: 
nier (f. d.). 

Schweizer. Schuhe, vorn etwas gerundet, 
ausgefchnitten od. gefchligt, u. über dem Spann 
verjchiedenartig durch Kleine Querriemchen gehalten. 
Weite, unter dem Knie gebundene Hofen, auf bem 
Schenkel oft mehrfach eingezogen od. gebunden, fo 
daß fie wulftartige Einfchnitte bilden, od. eng ans 
liegende Beinkleider, unter od. über dem Knie ge: 
bunden, u. mit fehr vielen Eleinen Puffen od. Schli- 
gen verſehen; (eng anliegende Strumpf = od, Leber: 
hoſen, mit vielen Eleinen Schlischen geziert, war 
mehr die Tracht der Edelleute u. Militärperfonen) ; 
gleiches Verhältniß Hatten die Wämfer od. Gollets: 
fie waren entweder weit u. paufchig, vielfach in 
paufchige Wulfte gebunden, od. eng, u. hatten eben⸗ 
falls viele Eleine Puffen od. Schligen. Die Män: 
tel, gewöhnlich nicht fo weit, faltenreich u. lang, 
wie die fpanifchen, hatten mannigfache VBerzierun- 
gen von Zeug, Sammt :c., felten Franzen od. Sti- 
ckereien von Gold od. Silber, fo wie überhaupt ber 
Schweizer in der Verzierung feiner Kleider einfa= 
cher blieb, u, diefe größtentheild in ben obenerwaͤhn⸗ 
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ten —2 Puͤffchen od. kleinen Schlitzchen, u. 
in dſtreifen beſtand. — Die weiten Waͤmmſer 
ſchloſſen gewoͤhnlich am Halſe an, u. dazu wurde 
eine Krauſe getragen; die engen dagegen waren 
haͤufig tief (auf der Bruſt u. auf dem Ruͤcken) eckig 
ausgeſchnitten, u. da ſie zugleich kurz waren, ſo 
wurde das fogenannte Schweizerhemd dazu getra= 
en, welches weit u. faltenreich hervorpaufchte, u. 
überall ba, wo es bas Gollet nicht bedeckte, zu fehen 
war; es fchloß meift am Halfe dicht an, u. war 
mitunter mit einer fehr ſchmalen u, einfachen Kraufe 
befegt. Der Hut war fehr Elein, baretartig, ges 
wöhntich von Filz. Das fogenannte Schweizer: 
baret hat einen runden, haubenartigen Kopf, der 
in vierediigen Zacken ausgefchnittene Rand ift zu 
einer Rolle umgebogen, wodurch Deffnungen od. 
Schlige gebildet werden, aus welchen paufchige 
Püffchen hervorquellen, mit einem Streifen durch- 
gezogenen Zeuges hervorgebracht. Das Baret wird 
meift ohne Schmud u. Federn, dagegen der Hut 
oft mit reichen Verzierungen getragen. ° 

Es ift heutzutage faft kein Goftume des Mittel: 
alters fo allgemein bekannt, als das der Schweizer, 
(Befreiung der Schweiz, Wilhelm Zell 1308) durch 
die Darftellung einzelner Scenen aus Schiller's 
„Wilhelm Zell’ (in d. Recueil des Costumes, Vi- 
zent. Livrais. 31.), mit welchen man jest fo häus 
fig die Wände der Zimmer faft aller, vorzüglich aber 
der mittlern Stände geſchmuͤckt findet. 

Die Kleidung des niederen Volkes, noch jest 
höchft einfach u. nach den Gantonen verfchieden (ſ. 
Nationaltrachten), oft nur in einem leinenen Bein 
Eleid, einem Demde u. Holzfchuhen beftehend, ift in 
diefer Einfachheit um fo mehr für das Mittelalter 
anzunehmen. Wie man aber für die Bühne die 
niederen Volkstrachten überhaupt idealifirt, od. 
vielmehr die Kleidung der Wohlhabendften im Volke, 
od. auch die der Bürger (dies legtere jedoch nur für 
das Mittelalter zu verftehen) oft für den niedrig: 
ften Stand wählt, fo auch bei den Schweizertrachs 
ten, denn nicht alle Verfammelten auf dem Rütli 
mögen fo gekleidet geweſen fein, wie wir fie auf 
den Bildern, u. alfo auch auf der Bühne fehen. 

Sm 16. u. 17. Jahrh. fanden die Moden ber 
Nachbarländer auch Eingang bei den Schweizern, 
wogegen ſchon früher die Verzierungsart u. der 
Schnitt ihrer Kleider ald Mode in die Trachten 
jener übergegangen war. 

Spanier. Das fpan. Coftume, wie es als 
Univerfaltracht auf der Bühne für die höheren 
Stände des Mittelalters angenommen ift, unter: 
ſcheidet fih in der Hauptſache obngefähr durch 
Folgendes: der Hut, hoch u. fpis, bald mit brei⸗ 
tem, bald mit ſchmalem Rande, ift mit einer Agraf: 
fe, Schleife, Rofette u. dgl. u. einer od. mehreren 
Straußfedern geziert. Der Mantel, welcher 
ausgebreitet einen halben Zirkel befchreibt u. von 
der Achfel bis zur Hälfte der Beine herabreicht, 
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hat noch einen Eleinern Kragen, welcher bald rund, 
bald mit fpisen Eden sc. auf den Schultern liegt, 
od. gezadt, halbrund od. in einer andern beliebigen 
Form aufrecht u. etwas vom Halſe abftehtz; das 
Butter des Mantels ift gewöhnlich von einem fei- 
neren u. häufig anderfarbigem (meift hellerem ) 
Stoffe, alö: Seide, Atlas u. dgl. Die Stidereien 
in Gold od. Silber, mit denen er rings herum 
verziert ift, fowie gleichfalls die des übrigen An 
zugs, wurden durch den Gefchmad des Eigenthuͤ— 
mers od. durch die Mode beftimmt; zu manchen 
Beiten fehlten fie ganz u. waren durch andere Ber: 
zierungen, z. B. Blumen od. Streifen von Sammt, 
Atlas u. aͤhnl. erſetzt. Gold= od. SiübersFranzen 
(Zrotteln, Bouillons) wurden in der Regel nur 
am Staatsmantel getragen, wogegen der Mantel 
zum täglichen Gebrauche oft ohne alle Verzierung 
war; die Art, ihn auf den Schultern zu befeftigen, 
war verfchieden:: er hing entweder, durch eine, quer 
über die Bruft laufende, zierliche Schnur gehalten, 
frei auf den Achfein, oder man band ihn mittels 
zweier, von ben beiden Seiten des Kragens unter 
den Achfeln durchgezogener, Bänder auf dem Ruͤ— 
en feft. Häufig wurde er auch durch Schließen 
od. Haften am Wamfe feftgehalten. Der verän- 
derte Schnitt od. die verfchiedenen Formen, bie er 
von Zeit zu Zeit erhielt, fo daß er bald länger, bald 
kürzer, bald enger, bald weiter war, bie Art und 
Weife ihn zu tragen, gehören in gleicher Maaße, 
wie dieß mit den übrigen Kleibungsftüden der Fall 
ift, in das Bereich der Moden. Das Wamms, 
am Halfe nur wenig ausgefchnitten, hatte lange 
Aermel, war umgürtet u. auf die mannichfaltigite 
Weiſe gefchlist u. mit Deffnungen verfehen, aus 
denen fich das darunter befindliche fehr weite Unter— 
wamms von feinerem Stoffe od. das Hemde her: 
vorpaufchte, od. es war (dieje Schlitzen erſetzend od. 
doch vorſtellend) mit oft kuͤnſtlich eingefaßten und 
verzierten Puffen beſetzt. Es war in der Taille 
rund geſchnitten od. es hatte vorn eine Schnepe, 
anderntheils auch, bef. für aͤltere Perſonen, eine 
ſchooßartige Verlängerung, die bald länger od. für: 
zer, eingefchnitten, gezackt od. vund noch unter dem 
Gürtel heroorragte. Zu diefem wurbedie Puffhofe 
od. eine Spangenhofe getragen, diemit bemfelben 
zufammenftieß od. vielmehr deren Gürtel od. Bund 
noch von dem Wammſe bedeckt wurde. Die erftere 
war meift fehr Eurz u. eng od. um ben Leib ſtark 
abjtehend u. wie das Wamms gejfchligt od. mit 
mehreren, doch gewöhnlich großen Puffen beſetzt; 
die letztere beſtand aus breiten od. ſchmaͤleren Strei- 
fen, die über das fehr weite (feinere) Zeug ber eis 
gentlichen Hofe hinwegliefen u. baffelbe zufammen- 
hielten, u. fo Paufchen od. Puffen bildeten. Eine 
fpätere, exit für das 17. Jahrh. anzunehmende, 
Tracht war folgende: das Wamms kurz, eng, 
durch einen od. nur wenige Daften auf der Bruft 
(nad dem Dalfe zu) fo wenig zufammen gehalten, 
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daf rings um bie Taille bis vorn auf die Hälfte 
der Bruft hinauf, ſowie durch die von oben bis 
unten gefchlisten Aermel, die ebenfalld nur wenig 
wieder gehäftet werben, das fehr weite Hemde od. 
Unterfleid von der feinften Leinwand cd. feidenen 
Stoffen reichlich hervorquillt. Zu diefem ein enges 
res, bis auf od. Ib. das Knie herabfallendes Bein: 
kleid, welches am untern Ende ber Beine nicht eins 
gezogen od. gebunden, fondern frei herabhängt u. 
durch Einfaffungen ober Verzierungen aller Art, 
z. B. mit vieredigen Zaden, Franzen, Schleifen u. 
dgl. verfehen iſt; es reichte oft nur bis dicht auf 
die Hüften, ließ bis zum Rande des Wammfes ei: 
nen, obngefähr handbreiten Zwifchenraum, welchen 
das hervorquellende Unterkleid ausfüllte. Beides, 
Wamms und Beinkteider, haben keine Puffen od. 
Schlitzen weiter, als die, welche die geöffneten 
Nähte an den Xermeln u. an den Seiten der Bein- 
Heider hervorbringen,, od. ftatt diefer Deffnungen 
find die Nähte reich mit Borten od. Schleifen bes 
fegt, an welchen lesteren zuweilen zierlich gearbei- 
tete Metallfpigen (Stifte) von Gold od. Silber haͤn⸗ 
gen. Hierzu wurde ein, gewöhnlich fehr Eurzer u. 
etwas enger Mantel getragen. Die ältere fpani= 
ſche, namentlich die fteife Hoftracht, wie fie unter 
Gar! V. u. Philipp IT. als herrfchende Modetracht 
fich faft über ganz Europa verbreitete, in verfchie: 
denartigen Veränderungen wechfelte u. in ihren 
bhervorftechendften Eigenthümtichkeiten ſelbſt auf die 
Trachten des Buͤrgerthums überging, befchränft 
fih jedoh nur auf das mit Schligen od. Puffen 
verfehene, den Oberkörper volltommen umhüllende 
Wamms , die kurzen, faum bis auf die Hälfte ber 
Schenkel reichenden engeren Puffhofen, die weiten, 
oft außerordentlich paufchigen Spangenhofen (aus 
denen wohl fpäter die fogenannten Pluberhofen ent: 
ftanden find) und ben oben befchriebenen Mantel. 
Obgleich man auf den neuern Goftumebildern den 
Pe Eleidfameren umgelegten Hemden = oder 
Da agen und ben aufrechtftchenden Zacken— 
(Stuartö=) Kragen fieht, fo ift doch richtiger die 
gefältete od. getüllte Kraufe als befonders dem fpan. 
6. eigenthümlich anzunehmen. Die Bekleidung 
der Beine befteht in gewürften engen Hoſen 
(Zricots), od. fehr langen, hoch herauf veichenden 

trümpfen. Gewöhnlich trug der Spanier hohe 
Schuhe mit Rofetten von Band, Silber: od. Gold- 
fpigen u. mit Ebdelfteinen befest. Stiefel wurden 
(jedoch nur felten u. erft in einem fpäteren Zeit- 
raume) nur von Reifenden u. der Soldateska ge: 
tragen. Der fpan. Degen ift lang, fehmal u. fehr 
fpig u. unterfcheidet fich von den gewöhnlichen 
Kreugs od. Ritterfchwertern durch die eigenthuͤm⸗ 
liche, zierliche u. mannichfach veränderte Geftalt 
feines Griffes. Der Dolch war beiden Gefchledh: 
tern eine fo unentbehrliche Waffe, daß fie ihn faft 
nie, felbft nicht im Schlafe, von fich legten. Die 
Kleidung der niedern Stände entfpricht der Form 
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nach der eben befchriebenen, nur daß fie einfacher, 
weniger verziert, von gröberen Stoffen verfertigt 
war, bie Hüte meift breite Krempen batten, an den 
Seiten zuweilen aufgefchlagen , od. die Kopfbebe: 
dung in Müsen verfchiedener Formen, in Negen 
u. dgl. beſtand; daß die Beinkteider auch wohl län: 
ger, oft bis auf die Waden hingen od. unterm Knie 
gebunden waren od. auch ftatt der Puff: od. Span: 
genhofen in fehr weiten, fadähnlichen Paufchen be- 
ftanden, der Mantel weiter u. länger war, u. mit: 
unter eine weniger beftimmte Korm hatte. — Die 
Ausfhmüdung u. Verzierungen der meift weiten, 
faltenreihen Frauenkleidung, die ebenfalls 
aus Puffen, Spangen, Schligen u. Schleifen zuſam⸗ 
mengefegt waren, hielten in ihren Weränderungen 
mit denen der männlichen Kleidung gleichen Schritt. 
Der Schleier, fowie die Mantille (häufig mit einer 
Kapuge verfehen), ohne welche felten eine Frau fich 
öffentlich fehen ließ, waren, wie fie es jest noch 
find, Hauptbeftandtheile des weiblichen Puses. Der 
Kopfpug beftand in herabhängenben geſchmuͤckten 
Flechten, od. diefe waren, nebft dem Schleier, mit 
großen, oft koftbaren Schmud= od. Haarnadeln auf: 
geſteckt. Das Haar in ein golddurchwuͤrktes Netz 
zu hüllen, fowie Barets od. denen ähnliche Kopf: 
auffäge mit Federn geziert zu tragen, wurbe burch 
die, auch hier nicht felten wechfeinde Mode beftimmt. 

Turfen. Bor der Erfindung der Feuerges 
wehre bedienten fie fich im Wefentlichen derfelben 
Waffen, die bamals in Europa überhaupt gebräuchs 
lich waren, u, unterfchieden fich oft nur durch unbes 
deutende Abänderungen u. Formen. Außer dem 
langen Sclachtfehwerte hatten fie den kurzen 
trummen Säbel umgürtet, u. im Gürtel befonders 
noch den gleichfalls gekruͤmmten Dolch befeftigt ; 
bie Scheiden der Schwerter, Säbel u. Dolche was 
ren nicht felten mit Silber, Gold u. Eoftbaren Edel⸗ 
fteinen beſetzt, und dienten, wie noch jest, als 
vorzüglichfter Schmud der Iururiöfen Trachten 
des Drients. Die Lanzen hatten bald längere, 
bald fürzere Eifen u. Spigen, jedoch ohne Querei: 
fen, u. waren mit Band, Quaften, Büfchel von 
Federn od. Pferbehaaren, od. auch mit Eurzen ſchma⸗ 
len Fähnlein geziert. Unter den Schilden findet 
man eben fo viele Abänderungen u. Formen, als 
unter den Schilden der Deutfchen, Franzofen ıc. 
jener Zeit; fie waren nicht für eine Truppenabthei: 
lung gleich u. übereinftimmend, fondern die Wahl 
der Form eines Jeden Willkühr überlaffen. Oft 
auf die abentheuerlichfte Art waren die Türken felbft, 
ihre Waffen u. Pferde ausgefchmüdt. Die Pfeile 
wurden theils in runden, theils in breiten Köchern 
getragen. Helme u. Panzerhemde waren weniger 
den Tuͤrken felbft, als den von ihnen unterjochten 
Völkern eigen, u. nur diefe kaͤmpften mit folchen 
in den Reihen tür. Krieger. Wann zuerft die 
Ropfchweife ftatt der Kahnen u. Paniere eingeführt 
wurden, ift nicht zu beftimmen, doch findet man 
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dieſelben ſchon auf ſehr alten Abbildungen. Die 
Spahis waren keine beſondere Truppenabtheilung, 
man verſtand darunter die Reiterei im Allgemeinen. 
Die Janitſcharen (f. unt. Art. Militair). Die tuͤrk. 
Kleid. des Mittelalters war von der der neuern Zeit 
nig verſchieden. Die Veraͤnderung traf nur die 
Zeuge, Stoffe u. deren Deſſins, ſowie den Kopfputz 
der Frauen. Dieſe trugen, ſowie jetzt noch, weite, 
durchfichtige Beinkleider (Dſagſchin) von Seide od. 
einem and, feinen Stoffe (roth, gelb, blau ꝛc.), die 
bis an die Knöchel reichten. Das farbige Dembe 
von ähnlichem Stoffe, wie die Beinkleider, reichte 
bis zur Hälfte der Schenkel; darüber ein etwas 
kuͤrzeres geftepptes Leibröckhen (Subun) mit engen 
Aermeln. Dann einen wattirten Leibrod (Kaftan) 
von Atlas, Damask 2c.5 an der um den Kaftan 
gefchlungenen Leibbinde (Gürtel) hing das Schnupf- 
tuch herab. Außer dem Haufe (bef. gegen d. Kälte) 
trugen fie noch einen weiten Ueberwurf (Berredfcha) 
vom feinften Tuche; er reichte bis zu ben Anöcheln, 
hatte weite lange Aermel (die mitunter vorn ge: 
ſchlizt waren) u. an beiden Seiten an ben Hüften 
Deffnungen (Schlige), in die fie die Hände ftedten. 
In ihren Gemächern, ungefehen von Männern, 
trugen fie das ſchoͤne lange Daar feffellos der Länge 
nach herabhängend u. nur ein Band od. eine Per= 
lenfchnur um den Kopf gewunden, ob. fie trugen 
diefelben, wie außer dem Haufe, in Flechten, welche 
in einem fchmalen Sädchen von Goidftoff od. and. 
foftb. Zeuge, am Ende mit Franzen geziert, der 
ganzen Länge nach herabhingen. Die Kopfzeuge 
beftanden in Zurbans od. Käppchen verfchiedener 
Formen von Geide od. Goldftoff, an denen, ftatt 
des größern Schleier, mitunter nur ein Bleines 
Stüdcen, fo breit wie das Geficht, geheftet war, 
welches nur bis zum Munde reichte. Ohne Schleier 
laffen fich die türf. Frauen niemals vor Männern 
fehen. Die Fußbekleidung befteht in ledernen So— 
cken (oft reich geftict), Pantoffeln u. (bef. außer dem 
Haufe) in weiten gelben od. rothen Stiefeln (Idſchi). 
Die Kleid. der Männer ift in der Hauptfache mit der 
weibl. vollig übereinftimmend (f. Nationaltrachten, 
Zürken). (Reifebefchr. aus Deutfchl. n. Gonftant. ꝛc. 
von S. Schweigger, mit Fig. 4. Niürnb. 1608. — 
Nouveau voyage du Levant, par du Mont, avec 
fig. in 12. à la Haye 1694. — Nic. Melch, de 
Thevenot, Relation d’un Voyage fait au Levant 
etc, 4. ä Paris 1665. — Tirattato de costumi e 
vita de Turchi, a Giov. Ant. Menevino, c. fig, 
4. Firenze 1548. — Theotisce a Müllero, Lis- 
eentiato, c. fig. Fol. Francof. a. M. 1577. — 
Relation nouvelle d'un voyage de Constant. par 
J. Grelot, c, fig. 12. a Paris 1681. — Busbeds 
Briefe; — Gyllis Topographie; — de la Croix 
u. de Totts Memoiren; — du Mont, Tournefort 
u. Boscowichs Reifen ıc.). 

Dandalen, zeichnen fich durch Helme mit an 
beiven Seiten hervorragenden Spigen u. durch eine 
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nad) roͤm. Art gemachte Chlamys aus. Schilde von 
Holz. Lederhofen u. Harnifche ꝛc.; in allem An: 
dern ähnlich mit den Gothen (f. d.). 


Neuere und neuefte Zeit*). 


Während des 30j. Krieges (1618 — 1648), 
u. zwar von Frankreich (Regierung Ludwig XIIT, 
1610— 1643) ausgehend, treten ſchon mannichfache 
Veränderungen in der Dauptform bes Kleidermwes 
fens ein, u. obgleich es noch immer das Gepräge 
bes fpan. Eoftumes (f. ©. d. Mittelalters, Spanier) 
trägt u. die legten Refte des Ritterthumes noch aus 
manchen Gruppen hervorbliden, jo verfchmwindet 
beides doch immer mehr. Mit dem Anfange ber 
ftehenden Deere (Mitte des 15. Jahrh.) hatte fich 
eine größere Gleichförmigkeit ausgebildet, die fich 
fodann bei der Soldatesfa auch auf die Karben 
erftredte (f. d. Art. Militair u. Uniform). Das 
Oberkleid nahm immer mehr die beftimmtere Form 
eines Rodes an (nach dem Begriff, den wir heut— 

utage von biefem Kleidungsftüde haben) u. der 
—* gewoͤhnlich ohne Mantel getragen wurde. Bei 
den unteren Staͤnden verſchwanden die, durch 
das ſpan. C. veranlaßten, oft ſo barocken Moden 
(nur die höheren Stände behielten das wirkliche 
ſpan. C. noch als Geremonien= od. Doftracht bei, 
u. zwar am Dofe des deutfchen Kaiferd am läng= 
ften); der Mantel wurde wicder lang u. weit; die 
Rode, die bis zum Knie reichten, waren nicht mehr 
tunicartig ober mit einem Kaltenfchurg verfehen, 
fondern vorn offen, zum Zutnöpfen od. zum Dafs 
ten eingerichtet u. fielen, nur hinten in der Zaille 
mit einigen Falten verfehen, vorn gerade gegen das 
Knie herab; die Beinkteider wurden fchon faft 
bucchgehends unterm Knie gebunden, fie mochten 
eng od. weit fein; an der aͤußeren Seite des Knies 
waren fie durch Rofetten oder Bandfchleifen ver- 
ziert. Puffen, Schligen u. Paufchärmel fieht man 
nur noch als die Refte der fpan. Modetracht. Eine 
bei den höheren Ständen, namentlich aber 
bei Militairperfonen fehr gewöhnliche Tracht, bie 
man faft als Norm für jene Zeit annehmen koͤnnte 
u. am häufigften auf Bildern (Scenen des 3Ojähr. 
Krieges darftellend) findet, ift folgende: Hohe gelbe 
Reiterftiefel (fogenannte Ritterjtiefel, deren es auch 
da noch von mancherlei Formen gab), gewöhnlich 
herabgeſchoben; Zrieots; Kniebänder, an ben Seis 
ten mit Rofetten od. Schleifen verziert; von die= 
fen Kniebändern fallen Spigenftreifen in 1— 2% od. 
mehreren Reihen herab ; nicht felten war ed, daß 
man auch bie oberen Ränder der Stiefel mit Spi- 
gen, Franzen u. dgl. befegte. Die Beinkleiber rei- 
chen bis auf od. noch über die Hälfte des Schen- 
kels; fie find eng, wenigftens nicht fo weit, wie die 


”) Bol. Eingang d. Art. Seite 236 Zeile 17 u. folg- 
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fpanifchen, u. auch nicht, wie diefe, an ben Seiten 
gefchligt. Ueberall, wo Laune fie nur anbringen 
mochte, gewöhnlich an den Seitennähten herunter 
u. um den Saum bes Beines , find Schleifen ans 
gebracht, an beren Enden mitunter Metallfpigen 
od. Stifte hängen, od. der Saum der Hofenbeine 
felbft ift rings herum mit dergl. Metalljpigen be= 
fest. Die Aermel der enganliegenden, vorn fpis 
gefchnittenen u. mit vielen Schleifen verfehenen Col⸗ 
lets od. ber fehr kurzen Reiterröde find lang, eng 
u. gefchloffen, ober der Länge nach aufgefchligt u. 
wieder bier u. dba durch einzelne Haften zufammen= 
gehalten, wo fodann jedesmal durch ben baburch 
gebildeten größeren od. kleineren Schlig ber Stoff 
eines paufchigen Unterärmels od. bes Hemdes her: 
vorquillt. Der große, breite, am Halſe durch eine 
Schnur zufammengezogene u. gebundene, eng ans 
fchließende Spitzenkragen liegt auf den Schultern u. 
feine vorderen fpigen Enden fallen manchmal bis in 
die Nähe des Gürtels herab, (Manche Schaufpies 
ler benennen ihn „altbeutfchen od. Wallenfteinstra= 
gen‘). Auch kommen ſchon mitunter bie, unter 
Ludwig XIV. üblichen Halsbinden, mit vorn her= 
abfallenden Schleifen, vor. — Zum Gollet ober 
Wamms, das jest felten mehr breite Schöße hat, 
fondern mehr dem unt. Spanier (f. E. bes Mittels 
alters) befchriebenen gleicht, wird der fpan. Mantel 
getragen, ber aber kurz u. nicht fehr meit ift (dem 
englifchen gleichend); mitunter find die Eden bes 
Mantel, fowie des Kragens, vorn etwas ſpitz ge⸗ 
fihnitten; der Eleine, meift etwas gefteifte Kragen 
ift dem Halsausfchnitte des Manteld fo aufgefegt, 
daß er entweder aufrecht fteht, etwas unterwärts 
abfteht, ober platt aufliegt. Gewoͤhnlich find 
lange Locken. Ob man gleich den Puder (erfunden 
unter Ludwig XII.) fchon kannte u. auch Perruͤ⸗ 
den nicht ungewöhnlich waren, fo wendet man beis 
des wenigftens auf der Bühne für dieſe Zeit noch 
nicht an, Allongenperrüden ausgenommen, boch 
auch diefe dann gewöhnlich nur bei Eomifchen Cha— 
rafteren, od. überhaupt im Luſtſpiele. Es wurden 
faft durchaus Imidelbärte getragen. — Der große 
runde Hut, deſſen breiter Rand auf einer Seite 
aufgefrämpt, mit einer Agraffe od. Schleife u. mit 
Federn geziert ift, wird, obgleich die gemöhnlichite 
Kopfbebedung ber leichten Truppen, doch häufig, 
nebft den, zu allen Zeiten üblichen , verfchieben ges 
formten Müsen, auch von anderen Ständen getra= 

en. Die innere Seite der Hutkrempe mit einer 
Dlämage auszufchmücden, war der Regel nach eine 
Auszeichnung hoher Militairperfonen. Die Schwer: 
ter, über der rechten Achfel an einem breiten Ban 
belier getragen, nähern fich fchon mehr der Form 
unferer heutigen Degen. 

&o viel Uebereinftimmung ſich ſchon in ber 
männlichen Kleidung zeigt, fo wenig läßt ſich aus 
allen den, immer wieber fchnell verfchwindenden 
Moden ber weiblichen Zrachten eine Beftimmung 
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treffen. Auf der Bühne hat man für vornehme 
Frauen Schleppkleider, ausgefchnittene Schnepen⸗ 
mieber, lange Zaillen, die Haare in Locken ꝛc., 
kurz, wenig od. gar nicht verfchieden von dem E. 
der vorhergehenden Sahrhunderte, angenommen. 
Für Bürgerinnen, überhaupt Frauen des niederen 
Standes, wählte man als feftftehendes Coſtume, 
ebenfalld ber früheren Zeit entnommen od. gleich» 
fam mit biefer vereinigt, u. nach Verhältniß mit 
mehr ob. weniger reichem Aufpus ob. auffallender 
Farbenwahl: Faltenroͤcke mit farbigem Beſatz, 
Schooßmieder, ſchmale, in Falten gelegte Schuͤr⸗ 
zen, das Haar in Flechten, od. fuͤr aͤltere Frauen: 
ſchwarze Sammtmuͤtzchen mit Spitzen beſetzt; ſtatt 
der Halstuͤcher, die erſt für das 18. Jahrh. u. f. 
angenommen werben, fogenannte Schweizerhemd⸗ 
chen, wenn bas Mieder ausgefchnitten iſt; einen 
einfachen Umfchlagkragen od. eine Kleine Kraufe, 
wenn es am Halſe anfchließt u. alfo dieſen u. die 
Bruft verhüllt. Auf den Schuhen Eicine farbige 
Lafchen. Die Landleute, gerade in diefer Zeit der 
Armuth u. dem tiefften Elend preisgegeben, zeigen 
ſich gewöhnlich auf der Bühne, wo man bie Bauern 
überhaupt im oft. mehr ibealifirt, als faft jeden 
andern Stand, beffer gekleidet, als fie in der Wirk⸗ 
lichkeit gegangen fein mögen, nur follte man ver: 
meiden, ihnen die Trachten einer viel fpäteren Zeit 
zu geben. Schuhe, Strümpfe, kurze Beinklider, 
am beiten unterm Knie nicht gebunden, fondern 
frei herabhängend, einen gerade gefchnittenen Rod 
ohne alle Verzierung, dazu höchiteng noch einen 
Bruftlag, breite Träger nebft Gürtel u. einen runs 
den Bauerhut od. baretartiger Müge ift hinreichend 
u. wird ber Richtigkeit am nächiten kommen. 

Bis zum Zeitalter Ludwig XIV, (1643— 
1715) hatte fich das Kleiderwefen nach mehreren, 
durch die Mode herbeigeführten, Uebergängen ende 
lich folgendergeftalt ausgebildet. Neben dem fpan. 
Hute, beffen Kopf niedriger, die Krempe breiter 
geworben ift, ber aber noch mit Straußfebern, 
durch eine Agraffe, Rofette od. Banbdfchleife ges 
halten, verziert wird, ift auch fchon der dreiedig 
aufgejchlagene Hut, die innere Krempe mit einer 
Plumage eingefaßt, in Gebrauch gekommen; an 
ihm werden keine Schwungfedern getragen, aber 
auf der linken Seite der vorderen Spige hat er 
noch eine, oft Eoftbare, Agraffe od. eine Silber: ob. 
Soldfchleife, deren nach unten zulaufende Spige 
durch einen Knopf aehaiten wird. Der Hut wird 
fo gefest, daß die Agraffe über dem linken Auge u. 
ber Hut jelbft etwas auf diefes herabgedruͤckt ift. 
Um ben Hals wird eine, etwa 3 Singer breite, 
weiße Binde getragen, deren geftidte breite Enden 
über eine Doppel= Schleife weit auf die Bruft her: 
abfallen 3 oft find die Schleifen od. ein Riegel, ber 
diefe fefthält, von anderer Farbe (von blauer, vos 
ther ꝛc. Seide). Der am Halfe rund gefchnittene 
u. dicht anfchließende Rod, ohne Kragen, mit gera= 


287 Goftume 


den Xermeln, bie nur bis auf die Haͤlfte des Unter: 
armes reichen u. dort mit faft noch einmal fo breis 
ten fteifen Aufjchlägen verfehen find, fällt vorn 
gerade herab. Er reicht nur bis zur Hälfte des 
Schentels, ja oft nicht einmal fo weit, hat an den 
Seiten, mehr nad) vorn, Taſchen, beren breite 
Patten quer laufen u. entweber reich mit Gold, 
Silber od. auch mit feidenen Borten ringefaßt, 
geftidt od. mit vielen Knöpfen u. Ligen verfehen 
find; ebenfo ift die Einfaffung der breiten Auf: 
Schläge, der Nähte u. der vorn vom Halfe bis zum 
untern Saume reichenden Verzierungen, bie nach 
Umftänden fehr reich u. fo mannichfach find, als 
Geſchmack u. Laune fie erfinden konnte, Vom Xer: 
mel bis zum Handgelenk fteht der weite, paufchige 
Aermel des Hemdes mit reich geftidten Manchetten 
hervor u. ift mit Bandfchleifen ein od. auch mehres 
mal gebunden. Viele einzelne Bandfchleifen, epaus 
lettartig aufammengefaßt, fallen, auf ber oberen 
Achſelnaht befeipt, über den Oberarm herab, den⸗ 
felben bis zur Hälfte bedeckend. Um den Leib ift 
eine feidene Schärpe gewunben, deren Enden ges 
ftidt, mit Zrotteln od. Franzen befest, vorn zu 
beiden Seiten fo durchgeftedt u. geknüpft find, daß 
fie ohngefähr eine Spanne lang herabfallen. Die 
Beinkleider waren paufchig od. enge, wurden dicht 
über dem Knie gebunden u. an den Geiten durch 
viele Banbdfchleifen reich verziert. Ueberhaupt wur: 
den diefe rofettenartigen Bandfchleifen an bem gan 
zen Anzuge, wo ed nur immer anging, angebracht : 
auf den Schuhen, an ben Kniebändern, auf ber 
Bruft, an den Hüften ꝛc. Enge, kurze Beinklei⸗ 
der, unter bem Knie gegürtet, bie allgemeine Tracht 
der fpäteren Zeit, wurben auch jest fchon getragen, 
u. häufig die langen feidenen Strümpfe, an denen 
die, auch in anderen Goftumeperioden zur Mobe 
geworbenen, eingewürften od. geſtickten Zwickel jest 
am häufigften waren, über die Beinkleider bis auf 
die Hälfte der Schenkel heraufgezogen u. unterm 
Knie durch, oft Eoftbar verzierte, Kniegürtel gehal⸗ 
ten. Der Degen hing etwas tief an einem fehr 
breiten, reich verzierten Bandeliere über der rechten 
Achfelz Handfchuhe u. Stiefel hatten noch die Form 
ber früheren Zeit 6 Ritterthum), waren aber faft 
immer an den Rändern mit Spigen, Troddeln, 
Franzen u. dgl. verziert; bie Schuhe waren hoch, 
den ganzen Fuß bededend, u. Roferten, Gchlei- 
fen ıc. auf der Fußbiege berfelben aufgeheftetz bie 
Abfäse derfelben waren meift hellfarbig, als: voth, 
gelb ıc. Wurde ein Mantel getragen, fo war er 
lang, weit (Rabmantel), mit od. auch ohne einen 
über die Schultern fallenden Eleineren Kragen. 
Die Kleidung der geringeren Stände war mit bie- 
fer im Schnitte, wenn auch nicht in den Verzie⸗ 
rungen u. ber Wahl Eoftbarer Stoffe, völlig uͤber⸗ 
einffimmend. Die Kleidung der Damen war eben= 
falls, wie die ber Männer, mit Banbdfchleifen u. 
Spigen uͤberladen, denen fie noch eine Art paufchi= 
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ger Einfaffungen hinzufügten. Das uUnterkleid fiel 
auf die Füße herab, darüber hatten fie ein Kleid, 
welches- ringsherum, ohnaefähr jedesmal 2 Spans 
nen weit auseinander , aufgezogen od. aufgefchürzt 
war, woburd ed, ab od. zu, etwa 4 Elle fürzer 
wurde, ald das Unterkleid; es war fehr häufig 
vorn vom Gürtel bis herunter offen, u. fiel aus: 
einander. Auf der Bruft war eö ziemlich weit auds 
gefchnitten u. reich mit Spisen verziert. Das Daar 
fällt in vielen Eleinen gekräufelten Loͤckchen herab, 
durch ein Band od. ein Eoftbares Schmuckkettchen, 
mit daran befindlichem Sevigne, gehalten. Seltener 
waren Diabeme, häufiger Auffäse, an denen bie 
Schmudfebern oft nach allen Richtungen hin aufs 
geftet waren. Kleine traufe Federn fieht man 
auch häufig bloß in dem aufgeftedtten Daare befes 
ftiget. (Diefe Angabe ift nur beifpielsweife aus 
den vielen Moden herausgenommen, um nur ohns 
gefähr den Geift derfelben anzubeuten, u. weil fie 
am erften mit dem auf der Bühne angenommenen 
Coſt. jener Beit zufammenfällt; doch behalten auch 
die Damen die Kleidung der früheren Zeit: lange 
wallende Gewänder, Schleppen ⁊c., noch bei). Ein 
deutliches Bild des Coſt. jener Zeit bis ins kleinſte 
Detail geben bie vor kurzer Zeit erfchienenen Ku= 
pferitiche „Siecle de Louis XIV,“ u, die in dem 
Recueil des costumes (ch. Vizentini ) unter glei- 
her Auffchrift in der 22. Lief. befindlichen, für das 
Theater berechneten Abbildungen. 

Die nachfolgende Tracht unter Ludwig XV. bis 
zur franz. Revolution nennt man gewöhnlich das 
altfränfifche Eoftume. (Auf der Bühne ift 
daſſelbe füglich für das ganze 18. Jahrh., das erfte 
u. legte Jahrzehend ausgenommen, anzunehmen). 
Es befteht in den fchräg gefchnittenen Roͤcken mit 
breiten Schößen, Patten, Auffchlägen u. großen 
Knöpfen, anfangs noch ohne, dann (Kudwig XVI.) 
mit Heinem fchmalen, aufrecht ftehendem Kragen 
(auch unter dem Ausdruck „gefchnittenes Kleid’ 
befannt), in den bis auf die Schenkel fallenden 
Schooß: od. Pattenweſten; kurzen, engen Beinklei⸗ 
bern u. mit Kniefchnallen verfehen; an den Knieen ges 
knoͤpft; in feidenen, oft farbigen od. bunten Struͤm⸗ 
pfen, hohen Schuhen mit großen Schnallen, weißen 
Halstüchern oder Binden und breiedigen Hüten. 
Allgemeines Zragen gepuberter Perrüden. Der 
oft fehr Eleine breifchneidige Degen mit Golb>, 
Silber:, Stahl: od. Porzellain = Griffe (Parisiens) 
bing an Kettchen, durch einen oft koftbaren Haken 
in der Wefte ob. in dem Gürtel des faum auf ber 
Hüfte auffigenden Beinkteides eingeſteckt, horizon⸗ 
tal an der Seite, wo er, mit ber Spitze durch bie 
Schoͤße des Kleides geſteckt, etwas nach hinten ge= 
drückt wurde. Nebſt diefen Galanteriedegen trug 
man noch die großen hohen Stöde (fpanifche Rohre 
mit großen Knöpfen von edlem Metall mit Edel: 
fteinen befest, gewöhnlicher aber von Elfenbein, 
Porzellain, Glas u. dgl.). 
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Der Einfluß, den die Mobe ausübte auf dieſes 
„altoäterifche” Goftume (das auch fogar der Unis 
formirung des Militärs (f. d.) feine Geftaltung 
gab), u. welches in den Hauptformen für den ans 
gegebenen Zeitraum fich ziemlich gleich blieb, be= 
fchräntte fich hauptfächlih auf die Veränderung 
ber Zaillen u. der an dem Kleide weggelaffenen 
od. angebrachten Stictereien (geftidtes Kleid), fowie 
auf die abwechfelnd und oft bizarre angebrachten 
Quinquaillerien. Die feltfamfte Richtung nahm 
bie Kleibung der Frauen mit ihren außer: 
orbentlich weiten, faltenreichen Röden, die mitun— 
ter aufgeſchuͤrzt, aufgezogen od. auf die mannichs 
faltigfte Weife aufgeftet waren, mit ihren Roben, 
Reifröden, Pofchen, Stedelfchuhen, engen Corſetts, 
Miedern mit langen Zaillen u, fpigen Schnepen 
oder gekraußten Schößen (Mieder und Corſett auf 
der Bruft weit ausgefchnitten), mit kurzen engen 
od. anderntheils weiten pattenartigen Xermeln, mit 
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tüchern,, welche legtere gefchniegelt, gefaltet u, an 
allen Eden u. Endchen oft ringsum mit unzähli- 
gen Nadeln angeftedt wurden, mit ihren Filets 
handſchuhen, Schminkpfläfterchen, Zitternadeln, 
mit ihren hohen thurmähnlichen gepuberten Haar⸗ 
wulften, Chignons, Dormöfen u. wie die Benen⸗ 
nungen ber, faft jeves Jahr mehreremal wechfelnden 
Moden u. der, mit ihr entjtandenen u. wieder vers 
fhwundenen einzelnen Kleidungsftüde alle heißen 
mögen. Diefe zu befchreiben, müßte man Folians 
ten füllen. Die Damen des Theaters, wenn fie fich 
in das C. jener Zeit zu Heiden haben, folgen, Bils 
der zwar zum Mufter nehmend, doch gewöhnlich 
ihrem eigenen Gefchmad u. wiffen oft mit viel Ge⸗ 
[chi das Unkleidfame zu entfernen, das Gefällige 
u. Kleidende fich anzupaffen. (Gepudertes Daar 
4. B. kleidet die meiften Damen, bef. junge, gar 
vorzüglih, und fürchten fich Viele mit Unrecht 
davorz die dazu gehörigen Mouftaches (fchwarze 
Schminkpflaͤſterchen), fowie etwas mit dunkler 
Zufche verftärfte Augenbraunen erheben das ganze 
Gefiht und find bei gepubertem Haare unent- 
behrlich). 

Die Revolution bewirkte eine gaͤnzliche Um 
formung der Kleidung, fowohl der männlichen als 
weiblichen. Das fchräg gefchnittene Kleib wurde 
zum Srad od. zum Ueberrod, der Mantel zum 
Garrid. Statt der kurzen engen Beinkleider wur: 
den Pantalons (daher Sansculottes) getragen, dazu 
Schuhe, von denen nach u. nach die Schnallen vers 
ſchwanden. Die langen Stiefel, ſchon von Anfang 
des 18. Sahrh. an immer ſchwarz, fchlapp od. fteif, 
bis gegen das Knie reichend ob. kuͤrzer u. dann 
gewöhnlich mit braungelben Kappen verfehen, ans 
fangs noch über die langen engen Beinkleider gezo= 
gen, wurden fpäter dann auch unter den Pantalons 
getragen. Die Kamafchen,, eigentlich mehr bie 
Zracht des Militärs, gingen in allen Farben auch 
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in die Tracht des Bürgerthumes Über. Der brei- 
eckige Hut wurde zum runden, das altuäterifche 
lange fpanifche Rohr zum kurzen dicken Knittel, 
bie feine fchmale Halsbinde wurde durch vielmals 
u. did um den Dals gefchlungene Halstücher ver: 
drängt ; der vorher feingefältete u. geſtickte Chapeau 
(Bufenftreif) verſchwand durch die übereinanderges 
Enöpften Weftenklappen, bie kurz gewordenen We: 
ften hatten feine Patten mehr; aller überflüffige 
Schmud wurde verbannt u. der früher allgemein 
getragene Galanteriedegen blieb den Höflingen u. 
fürftiichen Dienern, das Schwert (Degen) des Mi: 
litärs blieb deffen ausfchließende Bevorrechtung. 
Die früher fo außerordentlich langen Zaillen, fos 
wohl bei der männl. als bei der weibl. Kleidung, wur: 
ben jet (erſtes Jahrzehend des 19. Jahrh.) übermäßig 
kurz (faft 203. lang), u. man kann überhaupt ans 
nehmen, daß in den Reformen , die eine Revolution 
in den Kleidertrachten hervorgebracht haben, gerade 
immer das Gegentheil von dem, was früher beftand 
u, coftumegemäß geworben war, als Mode feſtge⸗ 
ftellt wurde; allein, fowie alle nationalen Geräns 
derungen nicht plößlich eintreten können, fo geftals 
teten fich auch die Contraſte der Moden erft durch 
ftufenweife Uebergänge. Da jedoch diefe oft in Eur: 
zen Friften fich Andernden Kleiderformen, fowie 
deren Benennungen in dem Art. Moden befprochen 
find, auch bis jest in dem Coſtume des 19. Jahrh. 
weber in ber hauptfächlichften Zufammenftellung, 
noch eine namhafte Veränderung in der Benennung 
der einzelnen Kleidungsftüden, ald rad, Uebers 
tod 2c., eingetreten ift, jo verweifen wir hier fchließ- 
lich nochmals auf diefen Art. (Moden), wo auch die 
Bekleidungsweife unferer Tage erwähnt ift. Die 
Zrachten der aufereuropäifchen,, fowie die der wes 
nigen Nationen Europas, welche trog ber allgemeis 
nen Herrfchaft der franz. Moden ihre frühere, ob. 
beffer nationale Kleidung beibehielten,, infofern fie 
den uns geftedten Kreis berühren (f. National: 
trachten). 

Goftumerolle, Eoftumeftück find techni= 
fche Ausdrücde für folhe Stüde u. Rollen, welche 
nicht in modernen Kleidern gefpielt werben, daher 
auch eine befondere Haltung u. anderen Zon erfors 
dern — entgegengefest dem Gonverfationsftüd u. 
ber Gonverfationsrolle. 

Goftumiren. Dem barzuftellenden Character 
gemäß fich Eleiden, mit Beachtung aller der in der 
Einleitung des Art. Eoftume (ſ. d.) befprochenen 
Rüdfichtsnahmen. 

Gotillon, der Name eines in Deutfchland fehr 
üblichen gefelligen Tanzes, ber die Ecoflaifen, Ang⸗ 
laifen u. a. verdrängt hat; er beginnt mit einer 
großen Ronde, auf diefe folgt eine beliebige Quas 
drillentour 5 jeboch beftehen die meiften Touren in 
ſolchen, wo der Herr eine Dame, die Dame einen 
Herrn wählt und mit ihm walzt, ober wo fie ges 
genfeitig, der Herr 2 Damen, u. die Dame 2 Ders 
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ven wählt und fich einander zufuͤhrt ze. In biefer 
Freiheit der Damen, fich felbft Tänzer zu wählen, 
und in der dadurch gefpannten Erwartung der Her: 
ven, wen fie wählen werden, liegt der Reiz diefes 
Tanzes; die andern Paare — nicht füglich unter 
acht — tanzen ſtets die Zouren, ‚welche die Vor⸗ 
tanzenden aufführten, nach. Iſt eine Zour zu En: 
de, fo wird von allen Paaren einmal herumgemwalzt. 
Die Erfindung neuer Zouren ift die Kunft des Vor⸗ 
taͤnzers. Man verftcht auch unter Gotillon bie 
Mufik zu diefem Zanze, die aus mehreren Walzern 
befteht, welchen eine Introduction vorausgeht, und 
die mit einer Soda fchließt. 

Gonulifien (franz. Falze, Fuge, bef. an Ten: 
ftern), die Seitenwände (Flügel) der Bühne, welche 
zuerft von bem Italiener Serlio im 16. Zahrh. in 
Anwendung aebracht worden. Durch fie wurde 
eine beffere Beleuchtung der Bühne möglich, und 
die Illuſion des Zufchauers dadurch erhöht, daß jie 
ihn an den Drt der Handlung verfegten. Sie be 
ftchen aus Vorhängen zum Rollen, gerade in bie 
Höhe Biehen, oder Auf- und Abklappen, oder aus 
Rahmen, bie in einem Falz hin und her gefchoben 
werden (von legterem der Name). Mit den auf 
ihnen gemalten Anfichten, als: Käufer, Bäume, 
Z3immerwände, Säulen, wodurch fie in ihrer Zu: 
fammenftellung, Straßen, einen Garten oder Wald, 
Säle, Hallen, Kirchen ıc. vorftellen, müffen fie mit 
dem, bie Tiefe der Bühne fchließenden Vorhange 
übereinftimmen, welcher den Ortder Handlung durch 
ein großes Gemälde noch beftimmter erkennen läßt. 

Nas die Stellung ber Gouliffen betrifft, fo darf die 
vordere Linie, dieihnen auf dem Fußboden der Bühne 
die Grenze gibt, an den hintern Vorhang (Profpect) 
nicht in einem rechten Winkel fich anfchließen, ſon— 
bern fie muß fchrägslaufend auf ihn zugehen, vorn 
von ber Breite bes Profceniums an bis nach ei— 
nem hinter der Bühne angenommenen Augenpunkt 
gerichtet, um die perfpeetivifche Stellung der Cou— 
liffen hervorzubringen (vergl. Bühne). Der Raum 
zwifchen den Gouliffen follte wenigftens 3 Ellen be: 
tragen. Sie müffen fo geftellt werden, daß bie 
hintere durch die vor ihr ftehende C. gedeckt wird, 
indem fonft die Zufchauer, die fich zu beiden Sei— 
ten des Parquets, des Parterres und in den Seiten: 
logen befinden, zwifchendurch fehen und Alles beob= 
achten konnen, was auf dem Raume hinter den &. 
vorgeht, und weil fonft die perfpectivifche Vorftels 
lung der Decoration unterbrochen und alle Zäus 
fchung aufgehoben wird. Um biefe Dedung ber: 
vorzubringen, muß, bei einem Raume von 3 Ellen 
ee den Gouliffen, ihre Breite wenigftens 3— 4 

Uen betragen, wodurch man noch den Vortheil 
gewinnt, einen größeren Theil der perfpeetivifchen 
Vorjtellungen, als: Säulenhallen, Straßen, Kir: 
chen u. dgl. auf einer Gouliffe abbilden zu koͤn⸗ 
nen, und wodurch das Ganze beffer verbunden 
wird, welches ſchmale Gouliffen weniger geftatten. 
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Bei der Stellung ber C. ift ferner zu beobachten, 
daß fie mit der vordern geraden Linie der Bühne 
parallel laufen. Die fchräge Stellung gibt kein 
gutes Anfehen und erfchwert die Verwandlungen. 
Der Wechfel der E., oder die Verwandlung, die 
dazu dienen, den Ort ber Handlung zu verlegen, 
welches bei der Aufführung eines Schaufpiels fehr 
haufig nöthig ift wird auf verfchiedene Weife bes 
werkitelligt. Früher wurden die C. gleich Fenfter: 
vorhängen durch einen hinten angebrachten Zug 
aufgerollt, namentlich bei Kleinen Theatern; faft 
alle ambulanten und Dilettanten:Gefellfchaften has 
ben jest ein fogenanntes Kiapp (en): Theater, und 
zwar darum fo genannt, weil die Gouliffen vermit: 
teift der in ihrer Mitte angebrachten Klappen ver: 
wandelt werden. Eine Gouliffe ift nämlich ihrer 
ganzen Länge nach auf einen Rahmen gefpannt, ober 
blos mit den oben und unten eingefchobenen oder 
angezwecten runden Stäben an einem hinter ihr 
befindlichen Brette befeftigtz; eine zweite Leinwand 
von ber Länge und Breite der Gouliffe wird in der 
Mitte derfeiben duch eine qualaufende Naht an: 
geheftet, durch beide Enden runde Stäbe gefchoben, 
an welchen die Schnuren zum Aufziehen und Der: 
abtaffen der fich von feibft bildenden 2 Klappen an: 
gefnüpft werden. Durch die auf der feften Gou= 
liffe und den 2 Klappen aufgebrachte Malerei wer: 
den nun 3 Gouliffen-Anfichten gebildet. Dat z. B. 
die obere Hälfte der feften EG. Bäume, fo muß die 
obere Seite der erften der herabhängenden Klappen 
diefe Bäume fortführen zur Darftellung eines Wal⸗ 
bes oder Gartens. Wird fodann die erfte Klappe 
aufgezogen, fo zeigt bie auf ihrer andern unteren 
Seite mit der auf der oberen Seite der zweiten 
Klappe fortlaufenden Malerei z. B. ein Zimmer; 
durch das nunmehrige Aufziehen beider Klappen 
zugleich, die untere Seite der zweiten Klappe und 
die untere Hälfte der feften Gouliffe ein Haus oder 
dergl. Näht man noch eine zweite Leinwandbahn, 
die wieder 2 Klappen bildet, auf, fo erhält man 
(alfo durch eine fefte Gouliffe mit 4 Klappen) 5 ver⸗ 
fchiedene gemalte Anfichten. Die Erfparung an 
Leinwand und Holzwerk durch dieſes DBerfahren 
fpringt in die Augen. Zu 5 Anfichten, auf ein: 
zelne ganze Gouliffen gemalt, bei einem 3 E. 
tiefen Theater, d. h. wenn auf jeder Seite 3 Gous 
liffenbahnen fich befinden (oder 3 C. fihtbar find), 
folglich zu den 5 mal 6 Gouliffen der beiden Seiten 
der Bühne, eine ©. zu 4 Ellen Höhe, und bie Breite 
ber Leinwand als Gouliffenbreite angenommen, bes 
darf man 120 Ellen Leinwand; dieſe Eoften, bie 
Elle $ breite Leinwand zu dem Preis von 3 Gr. 
angenommen, 15 Rthlr., wogegen, alles in denſel⸗ 
ben Verhältniffen genommen, zu den Klappen-E. 
nur 72 Ellen erforderlich find, und bie Leinwand 
ze dieſen alſo nur bei dem angenommenen Preis 

Rthlr. koſtet. Man kann aber die ganzen, 
auf Rahmen geſpannten Couliſſen nicht anders ver⸗ 
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wanbeln, ald baß man fie, wie erwähnt, in Fugen 
bin und ber fehiebt (die einzige Art ausgenommen, 
daß man fie in ihrer ganzen Höhe gleich den Pro: 
fpecten aufzieht und herabläßt,, wie dies unter an= 
bern in dem zu Wels in Oberöftreich recht freund- 
lichen, aber fchmalen und hohen Theatergebäude 
(eine ehemalige Kirche) der Fall ift, wo ohne diefe 
Einrichtung bei der einmal angelegten Größe ber 
Bühne kein Raum hinter ben @. geblieben wäre). 
Zu biefen Rahmen aber und ben dazu nöthigen 
Zugengeftellen, wenn fie auch noch fo einfach ein= 
gerichtet find, gcht viel Holz (Lattenwerk) auf, und 
da auch zu ber Verwandlung einer jeden einzelnen 
Gouliffe, ohne eine foͤrmliche Theatermafchinerie 
(Souliffenwagen, Walzen, Gegengewichte ꝛc.), jedes⸗ 
mal ein Mann nothwendig ift, der fie in ihren Fu— 
gen hin= und zurücjchiebt 5 fo ftellt fich das Ver: 
haͤltniß der Unkoften diefer zu den Klappeouliffen, 
zu deren Verwandlung nur 2, ja nach der Einrich» 
tung nur 1 Mann nöthig ift, wie 1 zu 6 heraus, 
woburch, ben Raum noch in Anfchlag gebracht, der 
durch fie hinter und zwifchen ben Gouliffen gewon- 
nen wird, der Vorzug derfelben für Gefelljchafts- 
theater nicht zu beftreiten if. Noch mehr aber 
tritt diefer Vorzug für reifende Schaufpielergefell: 
fchaften heraus, indem wohl die, nach ihrer Ab 
nahme zufammengerollten Gouliffen, in Kiften ver: 
wahrt, jehr leicht, die auf Rahmen gefpannten aber, 
ohne fie zu befchädigen, und ohne große Koften von 
einem Ort zum andern faft gar nicht transportirt 
werben koͤnnen. — Damit nicht hinter jeder Gous 
liffe ein Mann ftehen muß, der die Klappen berfel: 
bar aufzieht oder niederläßt, fo ift eine Vorrichtung 
nöthig, wenigftens die &. einer Seite zugleich auf 
einmal in Bewegung zu fegen. Man führt bie 
Leinen derjenigen Klappen, die zufammen paffen, 
von allen Gouliffen ber einen Seite, über den Rah: 
men, über ein, oben durch das Brett gebohrtes Loch 
oder durch Ringe hinter der legten E. zufammen, 
und knuͤpft fie fo, daß beim Anziehen die mit einans 
der übereinftimmenden Klappen fich zugleich und 
egal heben. Nachdem nun bie eine oder andere Ans 
ficht der Couliſſe fichtbar fein foll, faßt man bie 
Leinen, bie dazu nöthig find, zufammen und zieht 
fie auf, oder läßt fie, nach der Art, wie die Reihen 
folge der gemalten Gegenftände auf den Klappen 
es bebingt, wieder herab. &o find nur 2 Männer 
nöthig, auf jeder Seite einer, um die Verwandlung 
der ©. zu bewerkftelligen. (Die Verwandlung ber 
Profpecte wirb dann noch von einem 3. Manne bes 
forgt, worin ſonach das ganze Decorationeperfonal 
eines Kiappentheaters beftünde.) Sa felbft von 
diefen ift noch einer zw erfparen, wenn man im 
Dintergrunde hinter den Proſpecten querherüber 
eine Walze nebft Kurbel anbringen kann, welche, 
von einem Manne gebreht, die jedesmal nach Bes 
darf in einen Haken an ihr eingehängten Leinen auf: 
ober abrollt. Noch ift zu bemerken, daß bie Stäbe 
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in den Klappen ſchwer genug fein müffen, um biefe 
abziehen zu konnen, weil fie fonft leicht hängen 
teiben. Sollte man da, wo man bie Decoratios 
nen, nur zum feltenen Gebrauche für Eleine Haus: 
theater, aus Papier oder Tapete verfertigt, an ben 
C. ebenfalls Klappen anbringen wollen, was ganz 
leicht angeht, fo müffen diefe nur an den Enben 
und in den Mittelfugen mit Leinwandftreifen eins 
gefaßt und angefegt werden. Bei ber Anfchaffung 
eines Papiertheaters erzielt man anfangs nur eine 
geringe, in der Kolge aber gar feine Erfparniß. — 
Eine früher zwar fehr gewöhnliche, aber höchft uns 
practifche, jest gänzlich abgefchaffte Art, die E. zu 
verwandeln, war: bie auf Rahmen gefpannten C. auf 
den Seiten der Bühne fo aufzuftellen, daß fie in 
ihrer Mitte oben und unten in einem Bapfen gin- 
gen, in welchem fie fich herumdrehten. Sie waren 
auf beiden Seiten bemalt, und zu Verwanblungen 
wurde die jebesmalige Rüdfeite nach vorn gekehrt. 
Bu mehreren Berwanblungen, ‚wurden dann noch 
auf der ruͤckwaͤrts gefehrten Seite, mit einem andern 
Gegenftande bemalte, Gouliffen angeheftet. Man 
brachte auch zu ihrem leichteren Herumdrehen oder 
Verwandeln eine Art Mafchinerie an, die aber kei: 
ner Befchreibung bedarf, da das ganze Verfahren 
als unftatthaft erkannt if. Bei größeren Thea⸗ 
tern, wo bie erwähnten Arten ber Goulifjen-Ein= 
richtung nicht hinreihen, wo, um bie C. von oft 
bedeutender Größe in Bewegung zu fegen, unges 
mwöhnliche Kräfte erfordert werben, muß man aud) 
andere Mittel anwenden. Die 2— 4 Ellen breiten 
und nach Verhältniß hohen Gouliffen beftehen aus 
einem nicht zu ftarkfchenkeligen (Blend⸗) Rahmen, 
burch Querriegel und Winkelbänder vorm Schwans 
ten und Zerbrechen geſchuͤtzt, auf welchen bie Lein— 
wand aufgefpannt (gemagelt) wird, bevor fie gemalt 
werben fol. Zum Aufftellen (Einfegen) der C. find 
Gouliffen- Wagen erforderlich. 

Der Eouliffen=- Wagen befteht aus einem 
ftarken, hölzernen Rahmen, der nicht ganz bie Breite 
der C. hat, und über J zu ihrer Höhe hinaufreicht. 
Erwird, ungefähr ein Drittel von der Eouliffenhöhe 
auf der Bühne, unter berfelben auf einen niedrigen 
Rollwagen geftellt, der in einer Rinne ober auf eis 
ner ſcharfen Kante läuft, und fich mit Leichtigkeit 
bin und her ziehen läßt. Man vereint mehrere 
Souliffen in einen Satz (3.3. in den vorberften E.⸗ 
Sägen 4 —5, nach hinten abnehmend 3— 2) 5 die 
Zahl diefer E.:Säse auf jeder Seite der Bühne 
richtet ſich natürlich nach der Ziefe des Theaters, 
Der Abftand von einem zum andern Gate bildet 
dann ben Raum zwifchen den Couliſſen (auch Gaffe 
genannt). Im Podium befinden ſich Deffnungen 
oder Kanäle, durch die der Rahmen hindurch geht, 
in welchen er mittelft bes Wagens hin und her ge= 
fhoben wird. Dicht über dem Podium hat der 
Rahmen zwei eiferne Haken (Couliſſenhaken), in 
welche die C. eingefegt wird, worauf man fie an 
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einem ber Querriegel, deren ber Wagen, leiterartig, 
mehrere hat, anbindet oder einhakt. Oft befinden 
fih auch noch gegen das obere Ende des Wagen: 
Rahmens, den unteren ähnliche, eiferne, breite Ha⸗ 
ten, in die zur völligen Haltbarkeit die C. mit dem 
in gleicher Höhe angebrachten Querriegel des Blend» 
rahmens eingehängt wird. Die GouliffensKanäte, 
die bei der älteren Einrichtung ber Zheater, deren 
noch jest mehrere beftehen, fo breit waren, daß bie 
ungefähr 4 Zoll dien Rahmen bineinpaßten, und 
die manchen Unfall (durch unvorfichtiges Dineintres 
ten ıc.) herbeiführten, ungerechnet des großen Zug⸗ 
windes, der durch diefe breiten Deffnungen entftand, 
haben fich jest bis faft zu einem Zoll verengt, in: 
dem der in den Kanaͤlen laufende untere Theil des 
Rahmens aus eifernen Schienen befteht. — Bei 
der Verwandlung, wo bie C. vor= und rüdwärts 
gezogen werben follen, verbindet man allemal 2 
mit einander, nämlich bie, welche bereits auf der 
Bühne gefehen wird, und die, welche bei der Ver⸗ 
änderung der erfteren Stelle einnehmen foll *). 
An die Gouliffe a, welche vorwärts gezogen werben 
fol, wird vorn eine Leine d befeftigt, die €. b, 
welche hintergezogen wird, erhält eine Leine e, diefe 
Leine wird ebenfalls an den hintern Theil der C. a 
bei f angeheftet, und geht über zwer horizontal lies 
gende Rollen g hinweg. Wird nun die Leine d 
vorwärts gezogen, fo rüdt bie G. a, an der fie vorn 
befeftigt ift, vor, während die E. b fich zurüd bes 
gibt. Das Vor- und Zurüdziehen aller Gouliffen 
einer Decoration zu gleicher Zeit wirb auf fol- 
gende Weiſe bewerkftelligt, wobei hier nur 3 Cou⸗ 
liffenfäge angenommen find **). Es werben bie 
einen d über horizontale Rollen h hinweggeführt, 
bis zu der Scheibe i im Dintergrunde des unteren 
Bühnenraumes. Mor biefer Scheibe befindet fich 
eine Trommel k mit einer Welle, die zugleich durch 
die große Trommel m geht. Bon der Rolle i wers 
den die Leinen Über die Trommel k geführt. Um 
die große Trommel m ift ein Seil gewidelt, das 
von da nach bem Daspel n geht. Wird der Haspel 
in Bewegung gefest, jo wird daburch die Trommel 
m herumgedreht, und zu gleicher Zeit die Trommel 
k, wodurch alle Leinen d fich um diefe Trommel 
wideln und auf folche Weife die Gouliffen in Be- 
wegung bringen, die eine vorrüden, die andere zus 
rüdziehen ***). ine andere Vorrichtung ift: 
daß hinter den. eine lange Welle a liegt, an wel⸗ 
che die E., die hintergezogen werben follen (und die 
zugleich mit den C., die vorzurüden find, mit Leis 
nen verbunden werden), mit einer Leine eingehängt 
find. An der Walze a befindet fi ein Korb 
b, von welchem Stride nach dem Zummelbaum c 
sehen. Wird diefer nun herumgedreht, fo dreht 


*) Lithogr. Beiblätter Fig. 2. 
*) Lithogr, Beiblätter Fig. 3. I. 
**) Lithogr. Beibl. Fig. 3. I. 


‚wie bei den Gouliffen, ftattfindet. 
moͤthige Beleuchtung der Bühne von den Seiten 
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fich auch die Walze a, und zieht durch Aufrollung 
der Leinen die eine Gouliffe zuruͤck, die andere vor. 
Beide E. find mit einer Leine verbunden , welche 
über die Rolle o geht. 

Man hat den Berfuch gemacht, die E. ganz weg: 
zulaffen und an ihrer Statt Vorhänge anzubrins 
gen, wie fie der Hintergrund der Bühne hat; bie 
Malerei, befonders die perfpectivifche, würbe unge 
mein babei gewinnen, weil Feine. Unterbrechung, 
Da aber die fo 


her dadurch aufgehoben wird, und mar bis jest 
keine andere Vorrichtung Eennt, diefe anders als 
durch die Räume zwifchen den C. herzuftellen, fo 
ift es bis jest auch noch beim Verſuch geblieben. 

Goulifienreifer nennt man in der Theater: . 
fprache einen Schaufpieler, der nad dem Beifall 
bes großen, oder beſſer roben Daufens hafcht, und 
deſſen Mittel dazu in übermäßigem Schreien und 
tolem Rafen mit Händen und Füßen befteht, fo 
daß man, um ben höchften Grab zu bezeichnen, 
fagt : er reißt Gouliffen mit fort; daher Gouliffen- 
reißer, ein gehaltlofer Schaufpieler , weit entfernt 
vom Künftler. — Goulifjenreißerei, die Art und 
Weife, wie ein Gouliffenreißer zu fpielen. (vgl. Ab: 
gang und Abfchreien). , 

Eouplet (fr. Abfchnitt), Strophe, die am Ende 
einen Refrain hat, und deren gewöhnlich mehrere 
nach berfelben Melodie gefungen werben, häufig 
in Beinen Singfpielen und fcherzhaften Volkslied: 
hen. Gouplettiren heißt, einen in Berfen 
durchziehen, ein Spottgedicht auf ihn machen. 

Gonrierpeitfche, Gourierftiefel. Sit: 
dem die Gouriere, ftatt zu Pferde, jest bequem in 
einem Wagen reifen, find auch Peitfche und Stie— 
fel, die ihren Namen von jenen führten, abgekom⸗ 
men; nur in einigen diteren Zuftfpielen erfcheinen 
fie mitunter nod auf dem Theater. Die aufer: 
ordentlich lange, breitgeflochtene Peitfche mit Eur: 
zem Stiele findet fich wohl in der Requifitentam- 
mer, ober ift doch leicht zu erlangen; die Stiefel 
jedoch, unförmliche, fteife, die gepolfterte, kaum 
noch die Form eines Stiefels habende Kannen, 
mit eifernen Reifen beſchlagen, finden fich jest fo 
felten mehr, und find auf der Bühne fo wenig 
anwendbar, baß man dafür den wirklichen aͤhnli— 
che, aus Pappe verfertigte C.-Stiefeln ala Erſatz 
für jene in Anwendung bringt. 

Gourtine, der Vorhang (ſ. d.), auch wohl 
ber Decorationshintergrund, namentl. in Deftreich 
gebräuchliche Benennung. 

Gourtifan, auf dem fonftigen beutfchen Thea- 
ter die luftige Perfon (ſ. Komifche Charactere und 
Gefchichte des Theaters). 

Gouvert (fr. Bebetung), Benennung für 1) 
ein Gedeck, gewöhnlich beftehend aus: 2 Zellern, 
einem tiefen (Suppenteller) und einem flachen, 
Löffel, Meffer und Gabel, und Serviette; 2) Briefs 
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umfchlag, welchen man theils der Bequemlichk:it, 
theils des Anftandes wegen, damit das Papier, 
auf welches der Brief gefchrieben, nicht zerriffen 
zu werden braucht, anwendet, und gewöhnlich in 
verfchiedener Form und Größe (viereckig oder laͤng⸗ 
lich vieredig), vom Buchbinder gemacht, vorräthig 
bat. Diefe Couverts find an einer Seite mit ei- 
ner Klappe offen, um ben Brief einfchicben zu 

Eönnen, welcher alödann übergefchlagen und geſie— 
gelt wird. — Auf der Bühne, wie im Leben, ift 
es ſchicklich, Briefe an hochgeftellte Perfonen, Da= 
as 2C., Decrete, Documente u. dergl. zu couver⸗ 

ren. 

‚ Eredenzteller. Die großen Zeller (am haͤu— 
figften von Silber), die, oft mit kleinen Füßchen 
oder Knöpfchen auf ihrer unteren Fläche verfehen, 
dazu dienen, Glaͤſer, Becher, auch wohl Gebäd u. 
dgl. herumzureihen. Grebenztifch, ein an 
der Seite oder im Hintergrunde eines Zimmers 
aufgeftcllter, gewöhnlich weiß behangener Zifch, 
auf welchem Gefchirre aller Art: Glaͤſer, Flaſchen, 
Becher, Kannen, Terrinen u. dgl. zur Schau und 
Pracht aufgeftellt find, und den man mitunter auch 
wohl noch mit Blumenvafen oder Aehnlichem auss 
ſchmuͤckt; von ihm ftufenweife zurücdtretende Auf: 
fäße, die man ebenfalls mit den erwähnten Gegen 
ftänden beftellt, heißen Gredenzftufen. Mit 
u Gredenztifch oft gleichbedeutend ift der Schenk: 
1 ” 


Gredenzteller — Cyclus 


Croise (fr. gekreuzt) Tanzkunſt. Die Tour, 
wo fich zwei od. mehrere Paare die Hände über das 
Kreuz geben und ſich in diefer Korm einmal herum= 
drehen ; bef. in Quabdrille u. dgl. vorfommend. 

Croix d’honneur, j. Orden. 

Cuiraß, ift der Bruftharnifch der fchweren 
Reiter und das einzige Stüd, welches fich von der 
Rüftung eines Ritters der Vorzeit, feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Form am nächften fommend, erhalten hat. 
Auf der Bühne ift er gewöhnlich von Blech ober 
Pappe, da der wirkliche E. zu ſchwer ift. 

Enirafftere, dic fehwerfte Gattung der Gaval: 
lerie (f. d.), tragen Uniformen mit kurzen Schößen 
ober Gollets, theilweife jest auch Pantalons, Leder⸗ 
bofen (weiß und antiegend), fteife Stiefein, einen 
Cuiraß, Helm, geraden Pallafch, und haben Pifto: 
len und Garabiner. Nur große, ftarke Leute wählt 
man zu &. 

Eultur, f. Bildung. 

Cupido, f. Amor. j 

Cyelus (tat. a. d. Grieh.) Kreis, daher 1) 
die Reihenfolge von Stüden, die einen Gegen: 
ftand behandeln, 3. B. der Cyclus ber Hohenftaus 
fen; 2) eine Reihe von Gaftrollen (f. d.); 3) ein 
mit Berücfichtigung einer Lünftlerifchen Idee 
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aufgeftelltes Repertoir, z. B. ein Eyclus von Fa⸗ 
miliengemälben. 

Cylinder. Die Gtäfer, die den Argand’fchen 
Lampen aufgeftect werben; (vgl.Beleuchtung p.135). 
Man hatderen von verfchiedener Form, Höheu. Weite, 
nach welchen fich auch ihr Preis richtet. Eine Ans 
weifung, C. zur Mondbeleuchtung blau zu fär: 
ben, ift in dem Berliner Theater «Almanach von 
Wolff, 1839. p. 180 bekannt gemacht; fie befteht 
in Folgendem: Dusbacher Blau mit Zerpentin 
gerieben und fo viel Leinölfirniß beigemifcht, als 
nöthig ift, um das Anfegen der Farbe auf dem 
Reibfteine zu verhindern, läßt man nach der Rei- 
bung 2—3 Tage in einem warmen Raume unbe: 
rührt ftehen, verdünnt dann, wenn man die Gtläfer 
färben will, einen Theil derfelben mit Kopal— 
Lad und Zerpentin, bis die Farbe die gehörige 
Helle hat. Nachdem die weißen Gtäfer innerhalb 
mit der blauen Farbe angeftrichen find, dreht oder 
rollt man fie fo lange hin und ber, bis die Karbe 
angezogen hat, weil fie fonft zufammentäuft. 

CEymbal, vom griech. avußado», 1) Gumbel, 
ein jüdifches muſik. Inſtrument; bohle metallene 
Halbkugeln wurden gegeneinander gefchlagen. Die 
Paukencymbalen waren größer, die Schelleneymba= 
len Eleiner, denn fie waren mehrere an einem Drabhte 
befeftigt und wurden mit einem metallenen Stode 
gefchlagen. 2) Eumbel, eine Eleine Glode ( die 
Glocenfpeife mit Silber ſtark vermifcht). 3) f. v. 
w. Hadebret, ein Schlaginftrument bei Zanzmus 
fiten auf dem Lande, bejonders in Steiermark und 
Ungarn. Es hat eine faft vieredige Form und ift 
mit einem Boden und einer Refonangbede verfehen, 
über welche die Drahtfaiten u. zwar meiftens dreis 
choͤrig auf Stegen gefpannt find. Es wird mit 
zwei hölzernen Klöppeln (mit Zuch überzogen) ins 
tonirt. 

Cypreſſe, ſeit den aͤlteſten Zeiten der Baum 
der Gräber und der Trauer, heſonders um ver— 
ftorbene Geliebte. Er hat feinen Namen aus der 
alten Mythologie: Kypariffos, ein Liebling bes 
Sylvanus (röm. Gott der Anpflanzung ), wurde, 
unverfehens getödtet, in biefen Baum verwandelt. 
N. A. verwandelte ihn Apollon, da er einen zahmen 
Hirſch aus Verſehen tödtete, in eine Cypreſſe. 

Czakow (Tſchakow), die mügenartige Kopfbes 
dedung des Militärs; fie ift von Filz, bat einen 
Dedel von Leder 20.5 wurde urfprünglic nur von 
den ungarifchen Hufaren getragen, dann bei den 
preuß. Füfelieren, um 1806 bei ber franz. Armee 
eingeführt, ging er von diefen auf die Armeen fait 
aller übrigen europ. Staaten über. Der preuß. Cz. 
* faſt vor allen uͤbrigen die leichteſte u. gefaͤlligſte 

orm. 
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Da capo. Muſ. ital. von Anfang (abgekürzt 
d. c. oder D. C. over D. cap.), zeigt an, daß cin 
Muſikſtuͤck bis zu dem Schlußzeichen (fine, finis 
— A ||) wiederholt werden foll. — Das Publicum 
im Theater ober Concert gibt durch den Ruf D. c. 
(auch zuweilen bis, zweimal) einem Sänger ober 
Snftrumentalift zu erfennen, daß er ein gewiſſes 
Zonftüd noch einmal vortragen fol. Damit ge: 
fchieht nun viel Mißbrauch, indem man wohl das 
Gouplet eines Liedes ohne Anftrengung wiederholen 
fann (was auch wohl am öfterften verlangt wird, 
namentlich vom Buffo ſchon des pikanten Textes 
wegen, gewöhnlich ift er auch auf diefen Fall mit 
jedesmal neuem Texte vorgefehen), — nicht aber 
ebenfo eine große Arie oder dergl. in einer großen 
Dper, wenn man fchon viel gefungen und noch viel 
zu fingen hat, — in diefem Falle ift die Weigerung 
des Sängers, welcher manchmal zu Lärm im Theas 
ter Anlaß gibt, ſehr verzeihlich. 

Dämmerung, ift das ftufenweife zus od. 
‚ abnehmende Licht, vorm Aufgange oder nach dem Uns 
tergange der Sonne, vgl. Abend, Beleuchtung p. 138, 
und Morgenröthe. In dem Beleuchtungs = Scena= 
rium wird fie mit halb Nacht (in den Gouliffen) — 
weisse Schirme (vor der Rampe) bezeichnet. 

Dämonen, griechifche Benennung der Genien 
Dalmatica, tunicähnlicher , langer Rod mit 
weiten Aermeln ; ein Feſtgewand bes Mittelalters, 
daher auch noch fpäter die Krönungstracht der 
Kaifer, die Amtötracht der Bifchöfe und das Meß— 
gewand der Eathol. Geiftlichen. 

Danfbarfeit (Alleg.), bält eine Opferfchale 
oder gießt fie aus und hat einen Storch neben fich 
fiehen: Bild der Dankbarkeit und Frömmigkeit, 
weil nach der Fabel die Störche fich durch mitges 
brachte Gaben ihren Befchügern dankbar beweifen 
follen, und weit die jungen Störche die alten pfles 
gen und füttern, wenn bdiefe durch Krankheit oder 
Altersfchwäche unvermögend find, fich felbft zu 
verforgen. 

Dannebrogorden, f. Orden. 

Darftellung. Die Verfinnlichung eines in der 
Anfchauung gegebenen Stoffes, zerfällt nach den 
Formen der Anfchauung, Zeit und Raum, in 3 Ar: 
ten: a) folche, welche in der Zeit allein bewirkt 
werden: alle Darftellungen der Dichtkunft, Rebe: 
kunſt, Tonkunſt; b) folche, welche im Raume allein 
bewirkt werden: bie Darftellungen der Malerei, 
Bildnerei, Baufunft, Gartenkunft ; c) folche, welche 
in beiden zugleich bewirkt werden: die Darftelluns 
gen der Mimik, Zanzkunft, Schaufpielfunft. 
Dauptfächlich gebraucht man das Wort Darftels 


lung von dem Schaufpieler, inwiefern er in ber 
vom Dichter dargeftellten Handlung fich felbft als 
Kunftwerk darftellt. — Jede Darftellung wird um 
fo vollendeter fein, je höher die Kraft im Darftel: 
ler, die characteriftifchen Merkmale eines Gegens 
ftandes, mit künftlerifcher Begeifterung und Befons 
nenheit aufzufaffen, und mit Wahrheit, aber nicht 
in gemeiner Wirklichkeit, fondern mit poetifcher 
Idealitaͤt zu verbildlichen (vgl. Aufführung). 

Darftellungsgabe. Beſteht ausfchtießlich in 
dem Vermögen, basjenige Characterbild, welches 
vermittelft des Gefühls und der Yhantafie (welche 
die Darftellungsgabe ſchon vorausfegt) hervorges 
rufen, und mit Hülfe des Verſtandes berichtigt wor: 
den, auch mit Wirkung zu volllommener 
außerer Anfhauung zu bringen. Diefe Faͤ— 
higkeit gehört zu den unbedingteften Gefchen- 
ten ber Natur, und ohne fie kann bei allen geifti- 
gen Eigenjchaften, in der dramatifchen Kunft nichts 
Senügendes erreicht werden. Der Grad ihrer 
Vollkommenheit unterfcheidet daher auch haupts 
fächlich dad Genie von dem minderen Zalente, wel: 
ches durch Einficht, richtiges Gefühl, Fleiß und 
Uebung es ebenfalls bis zur Stufe der Brauchbars 
keit auf der Bühne zu bringen vermag. — In dem 
Serthum, welcher über das Vorhandenfein diefer 
Naturgabe, aus Eitelkeit oder Unbekanntfchaft mit 
fich felbit, entfpringt, liegt vorzüglich der Grund 
des unglücdlihen Strebens, um jeden Preis die 
Neigung zur Bühne zu befriedigen; indem ganz 
überfehen wird, daß die glühendfte Phantafie und 
die ausgezeichnetfte Geifteebildung, den Mangel 
berfelben nicht zu erfegen vermögen, und daß der 
Unterfchied zwifchen bem Empfinden, und ber 
Fähigkeit, das Empfundene durch Aufßerliche Mittel 
auch anfprechend verfinnlichen zu können, von 
fehr großer Bedeutung ift. (vgl. Beruf, Beobachs 
tungsgabe 2c.). 

Debut (fr.), ber Anfang, Antritt, erfter Aufs 
tritt ꝛc., die erften Rollen eines Schaufpielers in 
einem neuen Engagement, erjtes Debut (Antritts- 
rolle), zweites Debut 20.5 gewöhnlich find es 3 
Debutrollen, welche dem Schaufpieler nach abges 
fchloffenem Engagement noch nach freier Wahl über: 
laffen bleiben, um fich in der Gunft des Publicums 
feftzufegen, felbft nach vorausgegangenem Gafts 
fpiele. — Es trifft fich oft, daß junge Schaufpies 
ler in ihren Debuts gefallen, und fich, an bedeutens 
deren Bühnen, fpäter doch nicht ineinem Fache 
halten koͤnnen, wenn fie fich nicht als Künftler be: 
währen — der Anfänger oder Stümper, fowie 
der gediegene Schaufpieler, tritt erft in den zufälli= 
gen Borftellungen im Engagement hervor, und oft 
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fah man den fpäter austachen, ber in ber felbftge: 
wählten Antrittsrolle fich großen Beifalls zu er= 
freuen hatte. 

Decken. 1) f. Zifchdedten und vgl. Teppiches 
2) werben bie Soffitten (f. d.) fo genannt, vor—⸗ 
züglich die der Zimmer. 

Deckfarben, find folche, durch die andere durch⸗ 
feheinende Karben verborgen oder gedeckt werben 5 
gewöhnlich aus Mineralfarben bereitet, und ben 
Saftfarben entgegengefeßt. 

Declamation (vom lat. declamare, laut reden) 
ift- die Kunft, vorgefihriebene Gedanken und Em: 
pfindungen durch Anwendung entfprechender Rede: 
töne auszubrüden*). Weich hohen Werth die Als 
ten in die Declamation festen, beweift der Aus: 
fpruch des Demofthenes, der, als er gefragt wurde, 
was das Wichtigfte in der Kunft zu reden fei, ant— 
wortete: „bie erfte Stelle verdient der Vortrag, 
dann verdient er auch die zweite und dritte.” Im 
Allgemeinen muß der deglamat. Vortrag [hön u. 
wahr fein, deßhalb ift vor allen Dingen eine durch⸗ 
aus Elare, richtige Vorftellung von dem Vor— 
trage felbft und der Art feiner Behandlung nöthig. 
Das Wefentlichite aller Vorbereitungen wird alfo, 
mit Hülfe der Phantafie, des Gefühls und des Ber 
urtheitungsvermögene, beruhen a) auf Beruͤckſichti⸗ 
gung der Gattung der Rede im Allgemeinen (bed 
Styles derfelben), ihres Inhalts und der barin vor= 
tommenden Motivirung u. Abwechfelung ber Ideen 
u. Empfindungen; b) infofern im Character einer 
dramatifchen Perfon auf der Bühne gefpros 
chen werden joll, auf Beachtung deffelben und ber 
individuellen Beziehungen, unter welchen ber Bor: 
trag geſchieht c) auf angemeffene Berücfichtigung 
der eigenen individuellen Kräfte und deren umfich- 
tiger Anwendung. — Hat nun der Redner auf ſolche 
Art das Ganze in allen ‚feinen Beziehungen mit 
der gehörigen Tiefe aufgefaßt, fo fei zunächft fein 
Beftreben, den Begenftand mit der möglichiten 
Natürlichkeit zu behandeln. Im Augenblice 
der Ausführung aber fuche er, durch richtiges Ge: 
fühl u. Ucberlegung geleitet, fich in eine, der Sache 
war angemeffene, Begeifterung (f. d.), welche 
jedoch die Befonnenheit (f.d.) nicht ausschließt, 
zu verfegen, damit weder die Eigenthümlichkeit des 
vorzutragenbden Begenkansst in feiner 
eigenen untergehe, noch dem Vortrage bie noͤ— 
thige Wärme entzogen werde, fondern der Redner 
vor beiden Ertremen, der Kälte und zu gro: 
Ger Leidenfhaftlichkeit, bewahrt bleiben 
möge. Die declamat. Kunft muß in ihrer Voll: 


*) „Die Derlamation iſt, ald Kunſt, die Fertigkeit, ſtyli— 
ftifche Producte finnlih vollkommen mündlich darzuſtellen; 
als Wiflfenfhaft aber der Inbegriff der Regeln, wie man 
— erlangen kann (Pölig Theorie der [hönen 

unfte). 
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fommenheit drei Haupteigenfchaften haben. 1) 
Deutlichkeit (f.d.). 2) Wohlklangz wenn 
gleich diefem oder jenem Organe ein natürlicher 
MWohllaut in höherem oder minderem Grade zu Ges 
bote fteht; deffen Grund fich nur fühlen, unmöglid) 
befchreiben läßt, fo gibt es doch auch kuͤnſtliche 
Mittel, den Wohiklang zu befördern, oder wenig: 
ftens nicht zu ftören, welche darin beftehen, daß fich 
der Redner beftrebe, feiner Stimme überhaupt 
Rundung, einen vollen, reinen und vor allen Dins 
gen ungekünftelten Klang zu geben; daher vermeide 
er, den Mund weder zu fehr zu öffnen, noch zu 
voll zu nehmen, weil diefes den Zon nicht nur an 
fich breit, fondern auch einen widerlichen Eindrud 
auf das Auge macht, noch denfelben zu fehr zu 
fchliefen und zwifchen den Zähnen zu murmeln, 
welches ohnedies zur Unverftändlichkeit führt ; dann 
vermeide der Declamator in der Tiefe das Dum— 
pfe, d. h. er entziche der Stimme nicht alles Me: 
tall, und in der Höhe das Kreifchende, wels 
ches entfteht, indem er entweder den ihm von ber 
Natur vorgefchriebenen Spielraum feiner Stimme. 
zu überfchreiten fucht, oder derfelben durch übers 
triebene Anftrengung Gewalt anthut; — dann ift 
befondere Aufmerkfamkeit auf das unmerkliche 
Athemholen (f. d.) zu verwenden (vgl. Aus— 


Declamation 


fprache). 3) Ausdrud (f. d.) ober die Ueber: 


einftimmung des Klanges der Rebe mit ihrem 
Inhalte. Um biefen in der Gewalt zu haben, muß 
der Declamator zwar innig fühlen und durch Zon 
und Bewegung der Stimme zeigen, daß er von feis 
nem Gegenftande ergriffen fei, doch feinen Stoff 
beherrfchen , Ton und Bewegung nach Erforderniß 
mobuliren Tonnen, auch durch Mienenfpiel und Ge: 
ftieulation unterftügen, ohne in fogenannte theatra= 
lifche Action, unfinniges Schreien u. Windmühlen: 
bewegungen der Arme auszuarten, und wie man 
allgemein fprachgebräuchlic beim Theater in ta⸗ 
deindem Sinne fagt: nicht zu viel declamiren, — 
er dbeelamirt — er fpricht (im Gonverfationsftüce) 
immer im Pathos. — Noch vorfichtiger und zurüd- 
haltender muß in biefer Beziehung der nicht aus 
dem Gedaͤchtniß Sprechende fein, der bloße Vorle⸗ 
fer, denn das Vorlefen unterfcheidet fih von 
wirklicher Declamation, deren Zwed it, nächft 
dem Gefallen, auch zu überzeugen, zu erhe— 
ben, zu rühren, dadurch, daß bei jenem der 
Kusdrud der Empfindungen nur unterge— 
ordnet, unvollfommen ift. Der Vorlefer 
darf nur in den fhwächften Umriffen diefe an: 
deuten, da fein Zweck einzig darauf gerichtet fein 
fol, den Zuhörer durch Klaren, zufammenhängen- 
den mündlichen Vortrag für das Auffaffen bes 
Bernommenen im Allgemeinen empfänglic, zu mas 
chen. Der Declamator bedient fich bei höhe: 
vem Zwecke auch höherer Mittel. Wenn num 
andern öffentlichen Rebnern, z. B. ben Geiſtlichen 
(wie dem Vorleſer), es nicht geziemt, bei dem 
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münblichen Vortrage fich ihrer Perfönlichkeit zu 
entäußern; fo ift es dagegen ausfchließlich des 
Schaufpielers Pflicht, diefe überall verſchwin⸗ 
den zu laffen, wo es darauf ankommt, ben vorzus 
tragenden Gegenftand auf eine, den Grundfägen 
des Schönen zugleich entfprechende Weife zu ver⸗ 
finnlihen. Er wird alfo um fo mehr fich aller 
ihm zu diefem Zwecke zu Gebote ftehenden Mittel 
zu bedienen haben, als er noch Üüberbieß den Cha—⸗ 
racter und den Seelenzuftand des Rebenden in ben 
meiften Fällen zur äußeren Anfchauung zu bringen 
bat. Mithin erlaubt die Schaufpieltunft an ber 
rechten Stelle den höchften veclamatorifhen 
Ausdrud. — Eine vollftändige Declamations⸗ 
Ichre kann unmöglich in dem Plane unjeres Wertes 
gefucht werben, indem ganze Bücher darüber zu 
fhreiben und in älterer und neuerer Zeit gefchrie- 
ben, als da find: Nic. Frischlin, methodus 
declamandi. Strassb. 1606. — Pet. Fran- 
cius, de ratione declamandi, Amsterd. 1696>— 
L. Riccoboni, pensees sur la declamation. 
Paris 1738. — J. Mason, essais on elocution 
or pronounciation. Lond, 1761. (2, Aufl.). — 
Th. Sheridan, course of lectures on elocu- 
tion. Lond. 1762. — Lectures on the art of 
reading 1787. 2 Thle. überf. von Dr. Löbel: 
Ueber die Declamation oder den mündlichen Vor: 
trag in Profa u. Berfen, n. d. Engl. mit Zufägen. 
2 Thle. Leipz. 1793. — 5. 9. Lindemann, 
Actentuationsfuften d. d. Sprache. Hannov. 1797. 
— Klopſtock, üb. Sprache u. Dichtkunft. Hamb. 
1779. — R. ©. Loͤbel, Anleit. 3. Bildung bes 
muͤndl. Vortrags f. geiftliche u. weltliche Redner. 
Leipz. 1793. — 3. ©. 5. Rellftab, Verſuch 
üb. die Vereinigung der mufital. u. orator. Decla⸗ 
mation. Berl. 1786. — H. G. B. Franke, üb. 
Declamation. 2 Thle. Götting. 1789 u. 1794. ift 
etwas zu weitfchweifig. — C. G. Shader: „Soll 
die Rede auf immer ein dunkler Gefang bleiben ꝛc. 
Leipz. 1791. — 9. 9. Claudius, Grunbriß d. 
koͤrperl. Beredfamkeit für Liebhaber der fchönen 
Künfte, Redner u. Schaufpieler. Hamb. 1792, — 
3.6. Pfannenberg, üb. rednerifche Action mit 
Beifpielen. Leipz. 1796. — Fr. Rambadı, üb. 
Declamation. 2 St. Berlin 1800. ff. — D. F. 
Bielfeld, üb. Declamation ald Wilfenfchaft mit 
Beifpielen. Hamb. 1807. — ©. R.(ofe), Kritik 
ber Außerlichen Beredſamkeit. Elberfeld 1800. — 
C. 9. Politz, Aeſthetik. Lpz. 1807. — Secken⸗ 
dorf, VBorlefungen üb. Declamation u. Mimik, 
Braunfchweig 1815 und 1816. — Declamatorik, 
od. vollft. Lehrbuch d. d. Vortragekunft v. C. Fr. 
Falkmann Hannover 1839 (noch unbekannt) (vgl. 
bie angegebenen Werke unter Ausbildung A). 
Declamation in der Mufil, Die Art und 
Weife, wie der Gomponift den Text in Muſik ein- 
leidet und die Bedeutung des Gedichtes in Tönen 
wiedergibt; dann die Art, wie der Sänger eine in 
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Muſik gefegte Dichtung vorträgt. Die mufikalifche 
Declamation im erften Sinne muß das Hauptftus 
dium des Gefangscomponiften fein, gehört aber ſpe⸗ 
eielle Erörterung darüber nicht hierher, höchftens 
eine Verweifung der Derren Ueberfeger ausländis 
fcher Opern auf daffelbe Studium , benn ohne die: 
fes möchten die Ueberfegungen dem declamatorifchen 
Singer Mühe und Nachtheil bringen. Die zweite 
mufitatifhe Bedeutung dieſes Wortes bildet eine 
bedeutende Abtheilung der höheren Gefangskunft 
und fichert, in Verbindung mit einem höheren 
Spiele und einer ausdrudsvollen Mimik, dem Saͤn⸗ 
ger noch dann eine ehrenvolle Bahn und den Bei: 
fall des Publicums, wenn feine Stimme auch im 
Abnehmen ift. Zu den Erforderniffen einer muſi⸗ 
Ealifchen Declamation gehört vor Allem eine deut: 
liche, dialectfreie Ausfprache (f. d.), genaue Kennt- 
niß der Regeln der Declamation, eine biegfame, 
durch fortgefegte Scalauͤbung vollfommen gebildete 
Stimme, die jeden Zon zu nüaneiven fähig iftz 
Vertrautheit mit den Regeln der Melodik zc., bis 
ins Kleinliche getriebene Beobachtung der Stellen, 
wo Athem gefangen oder geholt werden muß; 
Sorgfalt, ohne die offenbarfte Nothwendigkeit nie 
ein Wort durch Athemholen zu zerreißen; Auffafs 
fung des darzuftellenden Characters bes vorzutra= 
genden Stüdes, welche bei guten Gomponiften ftets 
in Webereinftimmung find ıc. Leider genügen bie 
wenigften Sänger diefen gerechten und unerläß- 
lichen Anforderungen (vgl. Ton, Vortrag, Stimme, 
Action, Ausfprache, Athemholen ıc.). 
Declamatorium, Hierunter verfteht man 
ausfchließlich diejenigen Öffentlichen oder Privatun⸗ 
terhaltungen, in welchen vorzugsweife Vorträge 
von Gedichten oder profaifchen Auffägen, und zwar 
von einer oder mehreren Perfonen gehalten werden. 
Iſt die Begleitung der Muſik, oder diefe zur Auss 
füllung der angegebenen Zeit, fo bedeutend, daß fie 
jenen Vorträgen im Werthe, wie in ber Dauer, 
gleichgeftellt werden kann, fo wird das D. nach 
dem eingeführten Begriffe zur mufiatifch = deelama= 
torifchen Unterhaltung ober zum Concert. Wie 
wenig den Regeln der Declamatorif in den 
zum Weberfluß veranftalteten Declamatorien Ges- 
nüge gefchicht, oder vielmehr, wie wenig oft die 
Leute, die ſolche D. arrangiren, fei es öffentlich 
ober privatim, wiffen, was beclamiren heißt, wel: 
ches Studium, welche Uebung und welche Ausbils 
dung erfordert wird, um ald Declamator feine 
Zuborer nicht zu langweilen, oder das Afthetifche 
Gefühl derfelben zu beleidigen, kann man nur all 
zuoft wahrnehmen, vornemlich im Winter in den 
vielen dveclamatorifchen Krängchen, Thees ıc. 
größerer Städte, und leider auch nicht felten 
in den öffentlich angekündigten Deelamatorien, wo 
ber Eintritt durch ein paar Grofchen erkauft wird, 
und wo bei einem Glafe Bier, im Tabaksqualm 
der Redner auf einer Pritfche, oder einigen zur 
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Zribüne zufammengebauten Bierbänten dbecla= 
mirt, daß er, fowohl durch die Wahl, ald durch 
die Art feines Vortrages, ftatt zur Volksbildung 
etwas beizutragen, diefelbe noch vollends in ben 
Schlamm tritt und den häufig nur in geringem 
Grade vorhandenen befferen Gefhmad feines Pu— 
blicums noch gänzlich verdirbt. Es wäre wohl 
wünfchenswerth, daß mandernden Declamatoren 
der Art, die nicht allein den Dichter maltraitiren, 
fondern auch zur Verderbniß der Sitten beitragen, 
von den Behörden die Erlaubniß zu Declamatorien 
in diefem Sinne nicht fo leichten Kaufs ertheilt 
würde, ober daß fie wenigftens einer ftrengeren 
Eenfur, als bis jet gefchehen, unterworfen wären, 
Ein Anderes ift ed mit einem Declamator in ebler 
Bedeutung biefes Wortes; doch deren gibt es 
nur fehr wenige. Won ben reifenden Declamatos 
ren, die jich durch ihre Vorträge einen Namen 
erworben und ſich um bie Kunft der Declamation 
(in diefer befonderen Bedeutung ) verdient gemacht 
haben, find hauptfächlic Solbrig und Sydow zu 
nennen. 

Decoratenr, Unter biefem Titel ift bei man: 
chen Bühnen ein Mann angeftellt, der die Kunft, 
Decorationen (f. d.) zu erfinden, anzuordnen, die 
nöthigen Anfchläge zu ihrer Ausführung zu machen, 
verfteht, und dem wohl auch die Verwaltung bes 
Decorationswefens Übertragen ift. — Nicht felbft 
ausübend, und biefe Kunft nur als Wiffenfchaft 
behandelnd, muß er doch mit bem ganzen Decoras 
tions» Mafchinenwefen bis ins kleinſte Detail bes 
kannt und vertraut fein. — In ber Regel hat ber 
‚Zheatermaler (der eigentliche Decorateur - einer 
Bühne) mit Zuziehung des Mafchinenmeifters, od. 
der lestere allein, die Functionen eines Decorateurs 
zu verfehen. 

Decoration nennt man in ben bildenden Küns 
ften die Ausfchmüdung und Verzierung eines Ges 
genftandes, um ihm ein gefälliges, zwedmäßiges 
oder bedeutungsvolles Anſehen zu geben. Sie muß, 
die Mitte zwifchen Einfachheit und Mannigfaltig- 
keit haltend, dem Gegenftande und feinem Zwecke 
entfprechen, Gefchmad offenbaren, und obgleich fie 
auch dazu dient, finnreiche Beziehungen anzubrins 
gen, muß doch jede Ueberlabung vermieden wer: 
ben. — Unter Decoration'in theatratifcher Bezie⸗ 
bung verfteht man alle die gemalten Gegenftände, 
die in ihrer Zufammenftellung dazu dienen, auf 
dem Theater den Ort der Handlung angemeffen zu 
vergegenwärtigen, fo daß der Zufchauer in diejenige 
Illuſion verfegt wird, die ihn glauben macht , vor 
dem Dite ober ber Gegend, bie dem Dichter vor= 
gefchwebt hat, fich zu befinden. Schon die Alten 
kannten Dicorationen. Bei den Griechen und Roͤ— 
mern waren bie Verzierungen der Bühne jedesmal, 
fowohl der bef. Art des Schaufpieles, ald auch der 
individuellen Befchaffenheit des Stüdes — 
Die tragiſche Buͤhne ſtellte Saͤulen, Statuen, 
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Palaͤſte mit ihren Verzierungen vor; die komi— 
ſche: Zimmer, Gaͤrten; bie ſatyriſche war mit 
Bäumen, Höhlen, Bergen ꝛc. decorirt; ſehr oft 
waren Allen, Lauben, Bufchwer natürlich, 
lebendig; und es gab Stüde, wo das ganze 
Theater gleichfam einen natürlichen Berg vorftellte, 
4. B. in dem pantomimifchen Drama „Das Urtheil 
des Paris.” Die Veränderung (Verwandlungen) 
der Decorationen während bes Stüdes waren nur 
auf ber lesteren, ber fatyrifchen Bühne, gewöhnlich. 
Griechen und Römer verwandten auf D., befonders 
was bie Pracht betraf, fehr viel, aber auch das 
Coſtume ber Schaufpieler, hinfichtlich der Nation 
und bes Zeitalters, ftand mit ihnen in der genaues 
ften, richtigften Verbindung. Die D. der Römer 
waren im Ganzen gefchmadvoller, als jene der 
Griechen, und ihre großen Theater waren, außer 
der Bühne, ſowohl das Amphitheater, als auch das 
Xeußere mit Fresco = Gemälden becorirt. — Die 
neuere Art von D. führte Serlio um 1530 zuerft 
in Italien ein (vgl. Gouliffen). In neuefter Zeit 
hat man bie Klage erhoben, daß zu viel auf D. 
verwendet würde, und daß man die Decorationskunft 
auf Koften der wahren Kunft gefteigert habe. So 
ſchaͤtzbar fie fei, fo follte man fie doch nicht über: 
treiben, weil eine zu große Pracht derfelben leicht 
von der Handlung abziehe, und das Publicum ges 
mwöhne, auf bie Nebenfache mehr Werth zu legen, 
als auf die Dauptfache. Man hält es für rathfam, 
ihren höheren Glanz in das Gebiet der Oper mit 
ihrer Phantaftit zu verweifen, dem Drama aber 
fol Einfachheit und Wahrheit genügen *). 


*) Mannlid, fagt in feinem „Verſuch über Gebräude, 
Kleidung und Waffen der älteften Völker 1.” Was bie 
Decorationen betrifft, fo wird man leicht bemerken, daß, 
wenn der Grund einfach, edel, rei chne Ueberfluß, beſon— 
ders aber ohne bunte Färbung ift, der Schaufpieler dabei 
ewinnt, da feine Perfon in dem Bilde hervorſtechender, 
eine reihe Kleidung prächtiger erſcheint. Die bunten, ſtark 
mit Vergeldungen, mit Zransparenten und verſchiedenen 
Ebelfteinen (diefe vorftellende Folien), mit Krängen u. Blu— 
mengewinden u. dgl. verfehenen Decorationen müſſen alfo 
e Feen= Mähren, Zaubereien 2c. aufbewahrt werden, wo 
as Uebernatürlihde der Sache angemefien und zur Täu— 
fung nothwendig ift. Bei bifter. Darftelungen dagegen, 
wo Zeit und Drt angegeben ift, muß nothwendig der Archi— 
tefturmaler den Gefhmad des Volkes und der Zeit bis in 
das hohe Alterthum cder in die Epoche, wo fi die Ge- 
ſchichte zugetragen haben fell, verfolgen , u. dem Zuſchauer 
Wahrheit darftellen; fowie das Eigenthümliche einer jeden 
Nation in Kleidung, Geräthen, Waffen 2c. beobachtet wer— 
den muß (vgl. Goftume). Man glaube nicht, daß die Bühne, 
indem ber Grfindungsgeift des Theaterarchitekten (bis an 
die Grenzen des Uebernatürliben) an Wahrheit gebunden 
wird, dabei an Pracht, Größe und Reichthum verlieren 
möchte: es wird im Gegentheile Neuheit und Verſchieden— 
heit daraus entftchen; denn welches Volk war größer, un— 
ternehmender und in feinen Sonderbarkeiten hervorftechen- 
der, als die alten Xegnptier? welches reiner und geſchmack— 
voller, als die Griechen u. ihre Nachahmer, die Römer? — 
Der Geſchmack der Perfer, der Araber und Indier wird 
Stoff zu den prächtigſten Decorationen darbieten, die Wahre 
heit mit ihren Reigen noch das Gepräge der Neuheit tra- 
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Der Decorationsmaler muß vorzüglich bie 
linearifche und Luft = Perfpective genau Fubiren, 
um bie örtlihe Zäufchung hervorzubringen. Er 
muß den Effect des Lichtes, befonders des Lampen⸗ 
lichtes, und die Proportionen der auftretenden Fis 
guren zu dem Dintergrunde genau berechnen. (Die 
fchönften und am beften gemalten Decorationen 
bringen am Zage nicht nur keine Zäufchung her— 
vor, fondern fehen da oft fehr häßlich aus). Der 
Mater muß volltommen die Natur ftudirt haben, 
fowie Gefchichte, Alterthümer und das Coſtume (in 
feinem ganzen Umfange) der. Nationen u. des Zeit: 
alters, für welche Gattung von Darftellungen er 
die Decoration malen foll. — 

Fr. Beuther ftellt ung durch feine „Bemer: 
tungen und Anfichten über Decorationsmalerei‘ 
auf denjenigen Standpunct, von welchem aus nicht 
allein diefe, fondern jede mit der Schaufpielkunft 
Hand in Hand gehende andere Kunft zu betrachten 
ift, und da diefe in throretifcher Hinſicht vortreff: 
lihen Ausfprüche Beuthers, eines unferer erften 
Theatermaler, durch deffen Erfahrung und kuͤnſt— 
lerifche Stellung fanctionirt, zugleich als Berichtis 
gung des oben aufgeftellten Vorwurfes gelten Eons 
nen, daß man nemlich die Decorationstunft auf 
Koften der wahren Kunft zu fehr fteigere, fo mögen 
biefeiben hier ihren Platz finden : 

MWenn der Theatermaler das Wort: Decoras 
tion im buchftäblichen Sinne nimmt und fich kei— 
nen andern Zweck vorfegt, als dem Auge durch 
bloße Verzierung der Bühne zu fehmeicheln, fo darf 
man fich nicht wundern, wenn viele unferer Kunſt— 
richter bis auf den hiutigen Zag die Decorations- 
malerei ein wenig licblos behandeln, ja daß fogar 
einige der geachtetften die Schauſpielkunſt wieder 
auf den Karren des Thespis, oder auf Shakefpear’s 
vermeintliches Theatergerüfte zurüdgebracht wuͤn⸗ 
fohen. Es fteht zu bezweifeln, daß die wirkliche 
Erfahrung ihren Ideen in diefer Ruͤckſicht entipres 
chen dürfte; als gewiß läßt fich aber vorausfegen, 
daß auch der gebildete Theil unferes heutigen, in 
den Kunftforderungen weit vorgefchrittenen Publis 
cums damit fich nicht begnügen würde. Die höchfte, 
allein vollftändig befriedigende Eigenſchaft eines 
Kunftwerkes, ift und bleibt die innige Verbindung 
aller einzelnen Beftandtheile zu einem harmonifchen 
Ganzen, und keine Kunft vereinigt mehr Einzeln: 
heiten zu einem Ganzen, als die Buͤhnenkunſt; fie 
befteht in einem Bunde aller ſchoͤnen Künfte, und 
eine unerläßliche Forderung an diefelbe ift: Tota= 
lität. Bei einer Bühne, wo alle Beftandtheile 


gen, und um fo viel mehr und gewiſſer gefallen. Gbenfo 
ift dies der Fall dei Landfhaften und Gegenden, welde in 
verfhiedenen Welttheilen (nad) der vorliegenden Handlung) 
vorgeftellt werden, und man darf audy hier nicht verfehlen, 
die Gattungen der Bäume, bie dort wachſen und heimifc 
ind, fowie die Bauart des Landes und bie Formen der 
Wohnungen zu beobadhten und treu wieder zu geben, — 
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zur Zotalität verbunden find, gibt es feine Ein- 
theilung in erfte, zweite, dritte Rollen ꝛc., eine 
Staffification nach fogenannten Fächern, keine Ge: 
genfäse, wie Wefentliches und Zufälliges — Inne: 
res und Aeußeres — Hauptfache und Nebenfahe — 
Bild und Rahmen — Reichthbum und Dürftigkeit 
— Geiftiges und Sinnliches *). Dier ift jeder Be: 
ftandtheil in Bezug auf das Ganze wefentlich und 
aufs Hoͤchſte ausgebildet z jede Rolle ift eine Haupt: 
rolle, jedes Fach erfordert einen Kuͤnſtler, feine 
Kunft dient der andern, und kein Künftler dem 
andern **); fondern alle nur der Bühnenkunft nad) 
dem Begriffe ihrer Zotalität, in harmonifcher Wech⸗ 
ſelwirkung der verfchiedenen Beftandtheile. Hier 
muß jeder Egoismus, jede Befangenheit, jede ein= 
feitige Anficht, jede Vorliebe zurücktreten. Nur die 
Vollkommenheit des Ganzen ift der Stolz des ein: 
zelnen mitwirkenden Künftlerse. Der Meifter allein 
orbnet, leitet und verbindet das Ganze mit Eräftis 
gem Geift nach univerfellen Anfichten, nach Ge: 
ſetzen und Kegeln, die aus den Elementen der Kunft 
hervorgehen, ohne deren Anerkennung und Befols 
gung kein Künftter Mitarbeiter an einem dramati- 
fchen Kunſtwerke fein fann. Wenn diefer Meifter 
mit univerfeller Kunftliebe u. Kenntniß alle Künfte 
umfaßt und würdigt, fo wird er auch den Künftler 
nicht niedriger ftellen, als die Kunft feibft, denn 
ohne jenen bleibt diefe nur eine Idee; der Künftler 
ift ber Schöpfer des Kunftwerts. — Schon beim 
bioßen Leſen oder mündlichen Vortrage einer Dich⸗ 
tung malt bie Phantafie, auch ohne ausdrüdliche 
Anregung des Dichters, den Ort ber Begebenheit 
von felbft hinzu. Er tritt immer deutlicher und 
bejtimmter hervor, fowie die Begebenheit und die 
Perfonen mit ihm in nähere Verbindung und Bes 
ziehung fommen, und fteht zulegt ebenjo Elar vor 
der Einbildungstraft, wie die Begebenheit und die 
handelnden Perfonen felbft. Der Ort der Handlung 
ift von dem Wefen der dramatifchen Poefie unzer— 
trennlich. f 
Die wirkliche Darftellung der Dichtung auf 
der Bühne findet — als ganz objectives Kunſtwerk 
— den Weg zur Phantafie des Zufchauers nur 
durch das Medium der Sinne. Die Phantafie ift 
an bie aͤußere Erfcheinung gebunden, und es kann 
ihr nicht mehr zugemuthet werben, die Defecte in 
ber legtern zu ergänzen. Sollte es auch dem Genie 
des Schaufpielers gelingen, in einzelnen Scenen u. 
Momenten den Zufchauer fo hinzureißen, daß er 
alles Uebrige vergäße, fo kann doch eine folche Ueber 
rafchung noch feine Zäufchung genannt werben. 
In den weniger ergreifenden Scenen kehrt die Be— 
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*) In der dramatifch = kritifchen Kunſtſprache heißt das 
Gedicht das Geiftige, alles Uebrige aber, und zunächſt dic 
Decoration, das Sinnlide. 

*) Eine fubaltern dienende Kunſt und cin bienenber 
Künftler find Widerſprüche. 


309 


fonnenheit zuruͤck, und die höchfte Begeifterung 
verwandelt fich in profaifche Nüchternheit, wenn 
Mängel und Gebrechen in den übrigen Scenen ber 
Darftellung verrathen, daß Alles nur leere Taͤu⸗ 
ſchung war. — Muß die D. als wefentliches Er— 
forderniß der dramat. Kunft geftattet werden, fo 
muß man ihr auch, in Bezug auf bas Ganze, den 
Rang eines wirklichen Kunftwerkes zugeftehen. In 
einem aus mehreren Figuren beftehenden Gemälde 
Eann und darf die Aufmerkfamteit nicht ausfchließ- 
lich für eine einzelne fogenannte Hauptfigur in Ans 
fpruch genommen werben ; nicht diefe allein, fon= 
bern der Eindrud, der aus ihrer Verbindung und 
Beziehung zu den übrigen hervorgeht iſt beabfich- 
tigt. Es muß alfo eine Wechſelwirkung aller Fir 
guren vorhanden fein, und dieſe kann nicht erfols 
gen, ohne daß jede Figur felbft ein Kunſtwerk if. 
Rur die Bedeutung und ber Antheil an der Hands 
lung fann eine oder mehrere Figuren vor ben an— 
bern auszeichnen. Es würde alfo Mißtrauen gegen 
ben Gehalt der Dichtung oder die Kunft der Dars 
ftellung verrathen, wenn man den Theatermaler zu 
dem Ganzen in ein bloß paffives Verhaͤltniß fegen 
wollte. — Im Fortgange des Schaufpiels können 
die Verhättniffe und Beziehungen der Theile zum 
Ganzen nicht ftets diefelben bleiben. Es findet ein 
wechfelfeitiges Vor⸗ und Zu:üdtreten ftatt. Was 
neben einander im Raume unharmonifch wäre, läßt 
fich nach einander in ber Zeit harmonifch ordnen. 
So koͤnnen auch Fälle eintreten, wo die D. für den 
Augenblic® bedeutend hervortritt. Gefchieht dies im 
3ufammenhange mit der dramatifchen Handlung u. 
geht ed aus der organifchen Form des Stüdes her⸗ 
vor, fo war es wirklich nothwendig, und der Zabel 
wäre ungerecht. Iſt aber ein folches momentane 
Uebergewicht zum Zwecke der Dichtung nicht noths 
wendig, fo war es ein Mißgriff des Dichters, denn 
die Wahl des Ortes zur Derftellung des Gleichges 
wichtes mit dem gefteigerten Intereffe der Bands 
lung war in feiner Gewalt. — Es wäre nothwen⸗ 
diges Erforderniß, daß der dramatifche Dichter, 
der feine Werke für die wirkliche Darftel: 
lung beftimmt, fich mit allen Theilen der Bühnen 
kunſt, fogar auch mit den bloß mechanifchen, tech⸗ 
nifchen und öfonomifchen Mitten derjelben aufs 
genauefte befannt zu machen fuchte. Nur mit 
diefen Kenntniffen ausgerüftet, kann er rein 
tHeatralifche Werke liefern und eines kuͤnſtle— 
rifch wirkenden Zotal > Erfolges auf der Bühne ges 
wiß fein. Muß er Kräfte in Bewegung fegen, die 
er nicht kennt, fo ift das Gelingen feiner Abficht 
ein bloßer Zufall. Am meiften, ja in der Regel 
faft immer, verunglücdt dem Dichter die D. ; kein 
Bühnenmitglied wird durch ihn öfter in Werlegen- 
heit gefest, als der Theatermaler. Die ſeltſamſten 
Aufgaben werden dieſem vorgelegt, bie bisweilen 
mit den phufifchen Gefegen des Sehens und dem 
geometrifchen Raume unvereinbar find. In folchen 
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allen muß der Maler dem Theatermeifter das 

eld überlaffen, der fich denn auch auf die naivefte 
Meife aus der Sache zieht, und das Geforderte 
na dem Buchftaben des Gedichtes und feines De— 
corations =» Inventariums herftellt. 

Die Technik der Kunft legt nicht allein der Aus: 
führung eines Bildes der freien Yhantafie manche 
Schwierigkeiten und bisweilen fogar unuͤberwind⸗ 
liche Hinderniffe in den Weg, fondern die fubjective 
Wirkung des Bildes der Phantaſie ift oft auch fehr 
verfchieden von ber objectiven Wirkung ber vers 
finntichten Darftellung. Die meiften unferer ro— 
mantifchen Schaufpiel= und Operndichtungen geben 
davon die auffallendften Beweife, nicht allein durch 
unglüdliche Wahl und Verbindung der Aufgaben, 
fondern auch hauptfächlich dadurch, daß der Dichter 
gern feine Zuflucht zu mechanifchen Kunftftüden u. 
Phantasmagorien nimmt. Der Mißbrauch der letz⸗ 
teren verdient gerügt zu werben. Die Decorations⸗ 
Eunft hat allerdings bisweilen fehr kuͤnſtliche mecha= 
nifche Vorrichtungen und phufikalifche Huͤlfsmittel 
nöthig, und fie bedient fich ihrer zu Acht kuͤnſtleri⸗ 
Ihen Zwecken. Wo diefe aber nicht wirklich zu er: 
reichen find, wo am Ende Alles auf eine Spielerei 
binausläuft, da hat der Dichter nicht als theatrali- 
ſcher Künftler gehanbelt. 

Der Geift der Darftellung geht vom Dichter aus. 
Auch die D. ift, wenigftens dem Inhalt nach, fein 
Werk, oder follte es doch fein, wenn er Zotalität 
ber Darftellung beabfichtigt. Bei gleicher Kunft 
ber Darftellenden kann die D. niemals dadurch ein 
flörendes Uebergewicht erhalten, wenn fie als wirt: 
liches Kunftwerk behandelt ift, fondern nur das 
burch, wenn fie einen fehr intereffanten, aber 
niht zur Sache gehörigen Gegenftand dar: 
ftellt. Ebenfo kann auf der andern Seite die wirt: 
lich beabfichtigte Wirkung fehlen, wenn ein uns 
brauchbarer Stoff gegeben ift, oder die Mittel der 
Ausführung nicht berüdjichtigt find. Sollte auch 
ein verftändiger Theatermaler, unterftüst von eis 
ner umfichtigen Bühnenbehörde, es fich erlauben, 
die fehlerhafte Worfchrift der Dichtung zu umgehen, 
zu mobificiren, zu ergänzen, fo wird doch unter fo 
bewandten Umftänden ein fo vollftändig befriedis 
gender Erfolg nicht zu erringen fein, als ihn der 
freie Dichter hätte veranlaffen können. 

Diejenigen Beurtheiler, welche von einfeitigen 
Anfichten ausgehen und in der Vorliebe für eine 
einzige Kunftgattung befangen find, oder benen 
gar der Sinn für die — bildender Kuͤnſte 
mangelt, wollen bei der Darſtellung einer drama— 
tiſchen Dichtung außer der Mimik und Rhetorik 
keine andere Kunſt anerkennen. Jede Erſcheinung 
bildender Kunſt nennen ſie das Aeußere, das Sinn— 
liche, einen huͤbſchen Rahmen der Darſtellung; 
jede das Schoͤnheitsgefuͤhl auf das groͤbſte beleidi— 
gende Mangelhaftigkeit und Gefchmadlofigkeit in 
der fichtbaren Erfcheinung fuchen fie als weife Des 
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konomie, verſtaͤndige Berechnung und Verwendung 
der Kraͤfte zu Gunſten des ſogenannten Innern 
oder Weſentlichen zu entſchuldigen ober zu recht⸗ 
fertigen. Sie verwirren ſich am Ende ſo weit, daß 
ſie lieber die ganze Darſtellung als ein Aeußerliches 
verwerfen, und die bloße Recitation ber Dichtung 
als Kern der dramat. Kunft genießen möchten. 
Durch das este ließen fich auch alle Parteien am 
biften ausgleichen, denn Jeder wird lieber bie 
Schönheiten der Dichtung als folche genießen, als 
durch unfchöne Erfcheinungen in der Darftellung 
fich beleidigen laffen wollen. Won dem Gefichtö- 
puncte der Zotalität, ja ſchon von den Bebingun- 
gen ber dramatifchen Form aus, fließt dieſes foges 
nannte Aeufere und Innere der theatralifchen Dar 
ftellung fo genau zufammen, baß jede Grenzlinie 
verfchwindet. Auch die Figur des Schaufpielers, 
feine Bekleidung (Coftume, Maske), und Alles, 
was ihn umgibt, erfcheint als Kunftwerk, als 
Poeſie. 

Die Decorationskunſt ſtand fruͤher, gleich dem 
Coſtume, unter dem Einfluſſe des Modegeſchmackes 
der Zeit, und dieſer ſtiftete um ſo groͤßeres Unheil, 
als ſeine Erzeugniſſe in dieſem Fache laͤnger ihren 
Platz — Noch jetzt erblicken wir in den 
Ueberreften der Werke der beruͤhmteſten aͤlteren 
Theatermaler die barodeften Gompofitionen einer 
ausfchweifenden Phantafie im bunteften Farbenge⸗ 
mengſel. Die Annaͤherung der gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
periode an einen reineren Geſchmack hat die neues 
ren Theatermaler auf beffere Wege geführt und es 
fcheint ein richtiges, auf den Grundfägen wahrer 
Kunft beruhendes Syſtem der D. eingeführt zu 
werben. — Die Afthetifche Schönheit und die poe= 
tifhe Wahrheit muß auch der Theatermaler fich 
zum Biele fegen. Dem idealen Kunftwerke muß 
aber das Geoaraphifch = u. Hiſtoriſch-Wiſſenſchaft⸗ 
liche und das Characteriftifche zum Grunde liegen, 
weil außerdem für den Unterrichteten feine Zäus 
fhung und Eein ungetrübter Kunftgenuß möglic) 
fein würde. Eigentlich belehren fol der Theaters 
maler nicht wollen; verräth er aber eigene Unbes 
kanntſchaft mit einem dargeftellten Gegenftande, fo 
tritt der Verſtand des befjer unterrichteten Bes 
fchauers gegen das Werk in Oppofition, und ver- 
nichtet vie Afthetifche Wirkung. Wo das Willen 
noch ſchlummert, hat der Künftler feinen Beruf, es 
aufzuwecken, und verfteht er Eleine, aber zu wich: 
tigen Kunftzweden nöthige WBerftöße mit Ge: 
fhid und Einficht zu verbergen, fo gereicht es ihm 
zum Verbienft. — Der Theatermaler foll im All: 
gemeinen das berüdfichtigen, was die Gattung 
haracterifirt, zu welcher der gegebene Gegenftand 
gehört, und im Befondern das, was bie bramatifche 
Handlung fpeciell bedingt, im Uebrigen aber feinem 
eigenen Genius folgen. Umftände und die Abficht 
des Dichterd machen jedoch biöweilen einige Modi— 
ficationen zuläffig. Nicht immer wird ein ftreng 
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dramatifcher Effect gefordert, nicht immer ift die⸗ 
fer mit andern gefälligen Erfcheinungen unverein= 
bar. Bei ſolchen Gelegenheiten wird der tolerante 
Kunftrichter auch einmal das paffiren laffen, was 
unabhängig durch fich felbft wohlgefällt. 

Bei der zu hoffenden Reform des Decorationde 
wefens fteht zu erwarten, daß auch die Bühne felbft 
eine für die Decorationskunft und Überhaupt für 
alles Scenifche zwedtmäßigere Einrichtung erhalten 
werbe. Es ift nichts natürlicher, als daß bie For: 
derungen bes Scenifchen und der Decoration dem 
Mafchinenmeifter die Form und Einrichtung feiner 
Anlagen beftimmten, und daß die lestern wieder 
von dem Architekten berücdfichtigt würden. Bis 
jest ift es gerade umgekehrt. Die Bühnenmafchine 
ift nach ihren eigenen Gonvenienzen errichtet, und 
der Zheatermaler foll fie blos mastiren. Wie hem⸗ 
mend diefer Mißbrauch der fcenifchen Kunft in den 
Weg tritt, muß Jedem in die Augen fallen. 

Bei Errichtung eines Schaufpielhaufes würden 
hauptfächlich folgende Rücfichten zu nehmen fein: 
1) Die Form und Einrichtung des Zufchauerraus 
mes müßte den Forderungen der Optik und Akuftik 
entfprehen. Wenn die fhöne Baufunft mit biefen 
nicht zu vereinigen ift, fo follte auf ihre Anwen 
dung lieber Verzicht geleiftet werden. — 2) Die 
nach der Zahl der Zufchauer zu beftimmende Größe 
bes Saales follte nicht, wie bisher, den Maaßſtab 
für die Größe der Bühne geben. Die Forderungen 
der Kunft werden durch die größere oder Kleinere 
Zahl der Zufchauer nicht geändert. Iſt die Bühne 
zum gemeinfchaftlichen Gebrauh für alle Schau— 
fpielgattungen beftimmt, fo muß fie auch den für 
fünftlerifhe Anordnung großer Scenen nöthigen 
Raum darbieten. — Wo kein großer Zufchauerraum 
nothwendig ift, wird ein Kleiner Raum vor einer 
großen Bühne in optifcher und akuftifcher Dinficht 
wichtige Vorzüge gewähren. — 3) Die mechanifche 
Einrichtung der Bühne, und der Raum neben, hin 
ter und über derſelben müßte fich nach ben Forde— 
rungen und Zweden der Decorationsktunft richten, 
und diefe, fo viel als möglich, in Freiheit fegen. — 
Das bisherige Syftem der Couliſſen, Soffitten ıc. 
müßte die nothwendigen Berbefferungen und Modi⸗ 
ficationen erhalten , hauptfächlich müßte a) die für 
manche reguläre Gegenftände nothwendige Goulifs 
fenftellung in geradlinigten Reiben, “ihre Größen 
und Diftanzen, fowie befonders deren Verjüngung, 
nicht nach geometrifchen,, fondern nach perfpectivis 
fchen Proportionen angeordnet werben; b) die Ca— 
näle in den Bwifchenräumen müßten fortgefest 
werben, bamit die gewöhnlichen Diftangen der Cou— 
liffen in befondern Fällen nach Erforderniß geäns 
dert werden könnten. Die außergewöhnlichen Ganäle 
konnten verdedt fein, und dürften nur beim Ge— 
brauch geöffnet werden; c) fowie die Tiefe, müßte 
auch die Breite und Höhe des fichtbaren Bühnen= 
raumes nach Erforderniß der D. größer oder klei— 
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ner bergeftellt werben koͤnnen, und bei Anlegung 
ber Wagen und Ganäle darauf Rüdficht genommen 
werben; d) fämmtliche Gouliffenwagen müffen in 
ihren Ganälen fich fo weit zuruͤckſchieben laffen, daß 
fie dem Zufchauer ganz aus dem Gefichte gebracht 
werben können, wenn der Maler für nöthig finden 
folte, bei einer tiefen D. nur wenige Gouliffen an- 
zubringen, ober auch diefe nicht als Gouliffen, fons 
dern ald Gegenftände von ganz freien Kormen zu 
behandeln. Nichts Feftftehendes, wie Balken, 
Leitern, Treppen, Mafchinen ıc. dürfte bis in den 
Hintergrund der Bühne diefen Raum berühren; 
e) ein Aehnliches wäre auch bei dem Raume über 
der Bühne zu beobachten. Beſonders müßten bie 
wiberwärtigen Luftfoffitten fo weit in die Höhe ge= 
bracht werden können, daß fie dem Auge möglichft 
entrüdt würden. Um bazu, fowie noch zu vielen 
andern Abjichten den Raum zu gewinnen, würbe 
das Zufammenfchlagen (nicht Zufammenfalten) der 
Vorhänge dem Aufzichen derfelben im Ganzen vor: 
zuzichen fein. — Durch eine foldhe Einrichtung 
würbe ber Zheatermaler in den Stand gefest, feis 
ner Phantafie einen freiern Spielraum zu laſſen, 
und alle Unnatur möglichft zu vermeiden. Nicht 
allein die D., auch alles Scenifche überhaupt, würbe 
unendlich dabei gewinnen. Große Maffen von Fi- 
guren und Gruppen, fowie deren Bewegungen, 
würden nicht mehr zwifchen einer fchmalen Allee 
von Couliſſen eingeziwängt fein, fondern Alles ganz 
ungezwungen auf eine edle und großartige Weife 
zur Erfcheinung fommen. Der freie Hintergrund 
der Bühne würde zur Aufftellung großer practicas 
bier Gegenftände den erforderlichen Raum herges 
ben, und die bisherigen lächerlichen Mißverhaͤltniſſe 
berfelben mit den fpielenden Perfonen würden größ- 
tentheild vermieden werden Eönnen. Anſtatt daß 
jest die Bühne als eine durch Malerei mastirte 
höchft unbeholfene Mafchine in permanenter Form 
‚erfcheint, würde fie Alsdann geeignet fein, ganz 
freie und wirklich fünftlerifhe Bilder und Scenen 
aufzuftellen.” — 

Zur Decoration gehören: Couliſſen, Soffit⸗ 
ten, die Profpecte (Gardinen, Vorhänge), bie den 
Grund der Bühne ſchließen; Verſetzſtuͤcke (Vor-, 
Anz und Hinterſetzer), ald: Thuͤren, Fenſter, 
Mauern, Büfche 10.5 die Practicabels mit ihren 
gemalten WVorderfeiten, ald: Throne, Zreppen, 
Gallerien, Wolkenwagen zc., kurz alle die einzelnen 
Stüde, die mit ihrer gemalten vorderen Anficht 

ur Vervollftändigung des beabfichtigten Bildes 
(que D. im Ganzen) beitragen, wogegen man alle 
diejenigen Gegenftände, bie dazu dienen, die oben- 
genannten zu halten, zu tragen oder zu befeftigen, 
als: Wagen, Stufen, Geftelle ıc., zur Mafchinerie 
(f.d.) rechnet. — Das Decorationsperfonal 
f. unt. Mafchinenwefen. — Sonderbar Elingenbd, 
ja für jeden, in dem Maſchinen- u. Decorationss 
mwefen eines Theaters fpeeiell nicht Eingeweihten, 
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gänztich unverftändtich, ift die Benennung ber 
ecorationen. Erftlich richtet fih die Bes 
nennung aller zu einer Decoration gehörigen und 
gemalten Gegenftände, als: Couliſſen, Soffitten, 
Berfegftüce nach dem Profpecte u. diefer empfängt 
feinen Namen entweder nach dem Maler, der ihn 
gemalt hat oder nach dem Zitel des Schaufpieles, 
zu welchem er gemalt worben ift, häufiger aber 
von dem, was er vorftellt, oder von feiner Farbe. 
So kommt eö denn, daß man auf einer ober ber 
andern Bühne z. B. folgende Decorationsbezeich- 
nungen vernimmt: ber rothe Saal (Saalbogen), 
die Straße von Pogie, blaues Zimmer, Felfen:Pros 
fpect, altdeutfches Zimmer, Sonnentempel, ber 
Wald von Primavefie, Don Juan Halle ıc. ıc. 
Da nun nicht zu jedem einzelnen Schaufpicle neue 
Decorationen gemalt, zu manchem jedoch nöthige 
Berfegitüde angefchafft werden, fo legt man biefen 
befonders die Benennung der Stüde bei, z. B. 
Freifchüs Haus, Entführungebaum, Berggeiftfels 
fen, Gortez Thron ꝛc. Diefe Benennungen werben 
den D. nicht abfichtlich beigelegt, fondern unmill: 
führlich von den Mafehiniten angenommen und fo 
bleiben fie ihnen, wenn gleich in den Decora= 
tions = ISnventarien ihre Benennung mit: 
unter etwas anders verzeichnet if. Im Inventar, 
welches nad) Gapitel oder Litera’s abgetheilt ift, 
werben bie einzelnen D.:Stüde, beren jede Gattung 
ihr befonderes Gapitel oder ihren bef. Buchftaben 
bat, nad) laufenden Nummern eingetragen, welches 
beides, Gap. u. Nro., nebft der Hauptbenennung 
beö Decorations:Gegenftandes auf deſſen Ruͤckſeite 
mit fehwarzer Zarbe angemerkt und berfelbe alfo 
dadurch näher und zwar fo bezeichnet wird, daß 
man ihn fchnell auffinden und erkennen kann. Es 
muß diefe Bezeichnung, vorzüglich aber die Benen- 
nung, groß, deutlich und leicht erkennbar fein, da 
Gouliffen und Verfegftüde, zur Schonung der Mas 
lerei, ftet8 mit der gemalten Seite fo angelehnt 
werben müffen, baß fie durch Auferes Xnttreiten 
nicht verlegt oder abgericben werben können, und 
fie alfo nach dem Erfennungszeichen aufihrer Rüd- 
feite auszufuchen find. Die Gegenftände werben, 
nad ihrer Gattung abgetheilt, im Magazin vers 
wahrt, indem die Profpecte ihre beftimmte Stelle 
einnehmen ; ebenfo die Couliſſen, die Verſetzſtuͤcke sc. 
Die nähere Bezeichnung der Profpecte wird noch 
befonders auf Heinen vieredigen Taͤfelchen ange: 
merkt, die ihnen, bie zufammengerollt im Magazine 
liegen, angebunden werben. Die Eintheilung des 
SInventars wäre ohngefähr folgender Geftalt zu 
treffen: Gap. I. (od. Lit. A u. fü f.) Proſpecte. — 
Gap. II. Gouliffen (die noch befonders durch R. u. 
L. Rechte u. Linke Seite bezeichnet werben müffen). 
— Gap. III. Soffitten. — Gap. IV, Berfegftüde, 
und zwar: a. Zhüren, b. Senfter, c. Däufer, 
d. Bäume. — Gap. V. diverfe Verſetzſtuͤcke, als: 
a, Büfche, b. Mauern, c. Felſen, d. Blumenftöde 
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u. Büfche, e. Statuen u. Bilder ꝛt. — Gap. VI. 
Möbel: a. Zifche, b. Stühle, c. Kaften und 
Schränke ꝛc. — Natürlich trifft auch hierin eigene 
Anficht und Gewohnheit die nähere Beftimmung. 

Die Anordnungen, wie die Decorationen geftellt, 
u. wie fie während eines Schaufpieles der Reihe nach 
zum Vorfchein kommen follen, find in den Deco: 
rationg=- Büchern verzeichnet, deren fünf noth— 
wendig find, als: 1) das Decorations-Haupt-Buch 
für den Theatermeiſterz 2) ein D.:Buch für bie 
Gouliffen Seite Rechts; 3) ein gleiches für die C. 
Geite Links; 4) ein D.-Buch für die Mafchinerie 
unter dem Theater; und 5) ein D.-Buch für den 
Schnürboden. In dem erften wird die D. in ihrer 
Totalität eingetragen und, wo es nöthig, Zeich« 
nungen von der Stellung des Ganzen beigefügt, 
wogegen in den übrigen Büchern nur dasjenige 
(aus dem Dauptbuche ausgezogen) aufgezeichnet 
wird, was jede Abtheilung der Mafchinerie fpeciell 
zu beforgen hat. So find in dem Hauptbuche in 
mehreren Columnen (unter der jedesmaligen Auf: 
fchrift des Schaufpieles und mit Bezeichnung ber 
Acte und Verwandlungen) aufgeführt: die Pro: 
fpeete mit ihren Namen und Nro's, die Gaffe, in 
„ welcher jeder Pr. hängt, die Goffitten, bie bazu 
herabgelaffen werben, ber Wagen, auf welchem in 
dem Gouliffenfage die Couliſſe fteht, und endlich in 
der lesten und breiteften Golumne bie Verfesftüde 
mit allen den Bemerkungen und Bezeichnungen, 
die nöthig find, um fie fchnell wieder in das ange= 
ordnete Bild aufftellen und zufammenfügen zu 
Tonnen. In dem D.-Buch der Gouliffen Seite R. 
werben ebenfalls die Profpecte, die Gaffe, der Wa— 
gen und von den Verſetzſtuͤcken diejenigen aufges 

eichnet, die von den Mafchiniften diefer Seite zu 

eforgen find; ebenfo ift dies in dem D.Buch ber 
Gouliffen Seite &. der Fall. — In dem Buche für 
die untere Mafchinerie wird die Decorationsbenens 
nung ber Flügel (Gouliffen), die Gaffe, der Was 
gen, bie Handlung mit ben Verfentungen und alles 
dasjenige verzeichnet, was durch das untere Ma= 
fehinenwefen in Bewegung gefeßt werben muß, 
wogegen in dem Buche für den Schnürboben, mit 
gleichfallfiger Benennung , der Profpecte und der 
Saffen, die Soffitten, die Wolkenwagen, das Flug: 
werk und alles das bemerkt ift, was durch die 
obere Mafchinerie beforgt werden fol. Die Bes 
handlung, Anordnung und Aufftellung einer D., 
ſ. Mafchinenmwefen. 

Degen. 1) Ueberhaupt jedes Geitengewehr, 
und in diefem Sinne auch oft ftatt Schwert, Säbel 
gebraucht. 2) Das gerade Seitengewehr, leichter 
und fihmäler als das Schwert, der Pallafch und 
ber Säbel, lesterer durch feine Krümmung fich 
vom Degen unterfcheidend. Die gebräuchlichiten 
find: der Offiziers-Degen, ber von ben Mi: 
litärs immer mit Portepee’s getragen wird. Der 
Stoßdegen, lang, fehr fpis, breifchneidig und 
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hohl gefchliffen, mit etwas größerem Stichblatt 
u. feinem fo weit gefchweiften Bügel, als der vos 
rige. Man wendet ihn vorzüglich beim fpanifchen 
Coſtume an. Der Kleinere Stoßdegen, Parifien, 
(Fleuret, Galanteriebegen) mit feinem 
Griff (Degengefäß) von Stahl, Porzellain, Perl⸗ 
mutter ıc., wird, wie ber vorige, ohne Portepee 
von chargirten Perfonen des 18. Jahrh. getragen 
und kommt felbft noch jest mitunter bei Dof = Die: 
nern vor (f. Goftume der neuern Zeit pag. 288), 
Die Interims= Degen ber Dffiziere find in 
Größe und Form, hauptfächlich des Gefäßes, ber 
Willkühr und dem Geſchmack des Einzelnen unter: 
worfen, wogegen die im Dienft getragenen (Or: 
dbonang=Degen) bei jeder Militärgattung eine 
vorgefchriebene beftimmte Form haben, in ber alle 
übereinftimmen müffen. Iſt die Degenkflinge 
zum Stoß und Dieb zugleich beftimmt, fo ift fie 
a (Schilfklinge), fehr bünn und 

iegfam (Wolfsklinge); für den Dieb allein 
hat fie einen Rüden und ift hohl ausgefchliffen 
(Hohlklinge). In Deutfchland erhält man bie 
beften Kıingen aus Sohlingen und Suhl. — De: 
genband(quaften)f. Portepee. Degengehenke, 
fe Wehrgehenk. Degenkuppel, ein breiter 
Riemen (Gürtel) von Leder, Gold» oder Silber: 
treffen, mit einem an ber linten Seite herunterhän- 
genden Doppelriemen, in deſſen Kleine Zafche der 
Degen eingeftedt, oder an bie daran befindlichen 
Eleinen Haken (Karabiner) eingehenkt wird. Das 
Kuppel wird umgefchnallt, ober auch durch einen 
Haken (ein S bildend) vorn befeftigt. Diefer Da- 
fen ift oft noch durch Loͤwenkoͤpfe u. dgl. verziert, 
oder das Kuppelfchloß ift durch mancherlei Werzies 
rungen befonders geftaltet. In neuerer Zeit wird 
ber Degen am häufigften an einem Kuppel getra= 
gen, welches von ber rechten Schulter nach ber lin— 
ten Seite hängt, von bem, ba es der Rod, oft 
auch noch die Wefte bededt, nur die Degentafche 
zu fehen, welche, nach der Farbe des Beinkleides, 
ſchwarz ober weiß ift. 

Demicoupe (Tanzk., fr.) ein Pas, wo beide 
Kniee gebeugt und im Heben der hintere Fuß ver— 
fest wird. 

Demuth (Alleg.), |. Befcheidenheit. 

Denkende Schaufpieler, fprachgebräughli: 
cher Ausdrud, aber einer der unfinnigften Pleonas- 
men; wer nicht denken kann, kann auch Fein 
Schaufpieler fein (ſ. Schaufpieler). 

Derwiſch (perj. Derwyfh, Dervis, Deruisz 
arab. Fakir) eigentlich ein armer Mann; dann 
aber die Geiftlichen der Muhamedaner, die gleich 
den Mönchen in Klöftern leben und fehr ftrengen 
Regeln unterworfen find. Nebft ihrer ärmlichen 
Kleidung, die oft nur in einem weiten Beinkleid 
und einer Dede oder einer Art Mantel befteht, 
tragen fie ein Teſpi (Scapulier), an welchem 
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viele Heine Kügelchen befindlich, die fie gleich einem 
Rofenkrange abbeten. 

Deſſert. Hierzu rechnet man Kuchen, Torten, 
Kleines Backwerk, Gonfituren, Obft ıc. Es ver: 
fteht ſich, daß dergleichen, dem wirklichen ähnlich, 
fafchirt und gemalt in ber Requifitentammer fich 
befindet, um der Vorfchrift des Dichters jederzeit 
genügen zu können. Man hat dann nur nöthig, 
zwifchen die Eafchirten Gegenftände einige Stüd: 
chen wirkliche Zorte oder dgl. zu legen, wenn von 
dem D. gegefjen werben foll. 

Detoniren (distoniren), Muf. einen Ton zu 
hoch oder zu tief —— (unrichtig intoniren) bei 
Inſtrumenten und beim Geſang. — Das D. der 
Saͤnger kann ſeinen Grund entweder im ſchlechten 
Gehoͤre, oder auch in Schwaͤche der Stimmorgane 
haben, der letzte iſt faſt ſchlimmer als der erſte. 
Der Sänger, der fich zum D. hinneigt, muß dop⸗ 
pelte Mühe anwenden, fein Drgan möglichft zu 
Eräftigen, und längere Zeit nur in Gegenwart eines 
erfahrenen Meifters fingen, der ihn auf jeden Zon 
aufmertfam macht. — Wer bei folcher Hinneigung 
nicht befonderen Fleiß anwendet, wird aus der 
Schülerhaftigkeit nie heraustommen. s 

Deutlichfeit, im Allgemeinen nothmwendige 
Eigenfchaft eines jeden Kunſtwerkes (Darftellung), 
welche darin befteht, daß die Hauptfachen von den 
Mebenfachen gehörig unterfchieden, und jeder Theil 
des Gegenftandes in das dem Grabe feiner Wichs 
tigkeit angemeffene Licht gefest wird, weil dadurch 
allein das Ganze die gehörige Deutlichkeit erhält. 
Poͤlitz ſagt: D. befteht in der Wahl und in dem 
Gebrauche derjenigen Zeichen, durch welche in dem 
Zufammenhange der Afthetifchen Form der darzu— 
ftellende Gegenftand am beftimmteften ausgebrudt 
und verfinnlicht wird. — In bdiefer allgemeinen 
äfthetifchen Beziehung hier ausführlicher zu reden, 
wäre überflüffig, da allen Zweigen der Kunft und 
des Bühnenwefens überhaupt möglichfte Deutiich- 
keit zu Grunde gelegt werden muß, wonach jeder 
einzelne Artikel unferes Werkes ftrebt. — 

Ausführlichere Befprechung aber verlangt bie 
Deutlichkeit als Haupterforderniß des declamatori= 
fchen Vortrages, der Rebe auf der Bühne. — Das 
erfte Erforberniß ift, gang und gar vernommen, 
nicht blos verftanden zu werden, denn blos ver: 
ftanden wird man endlich auch durch Anftrengung 
des Zuhörers, durch beffen Gewanbdtheit im Zus 
fammenrathen. Der Zuſchauer muß bequem 
hören konnen. Miele find der Meinung, um beut: 
lich zu fein, um von einer Volksmaſſe verftanden 
zu werben, müffe man fich anftrengen, überlaut 
reden, fchreien oder hinausrufen 5; das ift ein Irr= 
thum, ber laut fehmetternde Ton zieht die Kehle 
gleichfam zufammen. Daß es nicht die Stärke der 
Lautheit ift, welche verftändlich macht, beweifet fich 
im Gefpräche mit harthörigen Leuten. Schreit 
man ihnen bie Rede zu, fo bitten fie gemöhnlich 
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um Wiederholung. Man fprehe auseinander: 
gefest, nicht zu fohnell und mit der ge: 
hörigen Artitulation (f. d.). Das Geheim⸗ 
niß, auf der Bühne vollftändig vernommen zu wer: 
ben, befteht alfo 1) allerdings im Lautſprechen, 
nicht Schreien, - fondern bem freien Eräftigen Pins 
ausfprechen im Gegenfage des Leifen; 2) in ber 
nicht zu fchnellen, reinen, vollftändigen Ausfprache 
(f. d.) der Worte, Sitben u. vorzüglich der End— 
bucftaben; 3) daß die Worte eines Sages u. bie 
einzelnen Rebefäge einer Periode in einem unzer- 
trennlichen Zufammenhange vorgetragen werden, 
fowie 4) darin, daß man fich möglichft bemühe, 
gerade hinaus, nicht aber in die Seiten 
hinein zu fprechen (vgl. ferner bie integrirenden 
Artikel: Dectamation, Athemholen, Betonung ıc.). 

Deutſche (Tänze) nannte man die fchnellen 
Walzer, jest ift der Ausdrud Walzer oder Gotillon 
üblicher. 

„aoentiäe Herren (die Ritter), f. Ordens 
itter. 

Diadent, ein Stirnband, das Zeichen der Fön. 
Würde, befteht in einer fchmalen, in der Mitte 
über ber Stirne etwas breiteren Binde aus Metall, 
Seide, Wolle c. — Die Perferkönige trugen eö 
als blaumweißes Band um die Tiare; die römifchen 
Kaifer, von Diocletian an, der es einführte, als 
geftictes, mit Juwelen befestes Band, fo um Stirn 
und Schläfe gewunden, daß die hinten zuſammen⸗ 
gefnüpften Enden auf den Dals fielen; der griechis 
che Kaifer, die parthifchen und anderen Könige 
trugen Doppeldiademe. Das Diadem, von ben 
Kronen verdrängt, wurde dann noch an biefen, an 
den Helmen zc. befeftigt. Im Allgemeinen und als 
Kopfpug der Frauenzimmer nimmt man die Form 
bes Diadems faft durchgängig jest als einen Reif. 
oder Binde an, bie vorn in der Mitte in einer 
kleinen Spige fich erhebt. 

Dialect (a. d. Griech. dıa u. Atyo) nennt man 
bie von der allgemein als richtig angenommenen (bei 
uns: hochbeutfchen), abweichende Ausfprache einiger 
Gegenden (j. Ausfprache). — Dialect=:Rollen, 
in einem vorgefchriebenen Dialecte zu fpielende 
Rollen im Luftfpiete, der Poffe, gewöhnlich. Dier: 
zu gehört bie genauefte Kenntniß der Sprache, 
Sitten und Gebräuche des Landes, der Gegend. 
Gewöhnlich werden folche Rollen nur von Schau: 
fpielern gefpielt, welche in der Gegend, deren Dias 
lect fie fprechen follen, geboren und erzogen, wes 
nigftens lange gelebt haben; wird der Dialect nicht 
rein und confequent ducchgeführt, fo wird die ganze 
Rolle unnatürlic, ftorend, u. man würde beffer thun, 
fie hochdeutſch zu fprechen (vgl. ren 

Dialog (a. d. Gricch.), Unterrebung, Gefpräh _ 
(Aefth. nachgeahmte Untersedung, fingirtes Ges 
fpräch), ift entweder philofophifcher, oder poetifcher 
(dramatifher)D., der auf einen beftimmten 
Zweck, auf Handlung oder Empfindung, oder beides 
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zugleich gerichtet, und die Bedingung des poetifchen 
Lebens der Handlung ift, an dem die VBerwidelung 
und Entwidelung des Dramas mit Nothwenbdigkeit 
geknuͤpft ift. Am ftärkten wirkt er, wenn er die 
Gefühle der handelnden Perfonen fchildert und als 
poetifches Product Afthetifch vollendet ift. Natürs 
liche u. Eunftlofe, doch gebildete Sprache des Lebens 
und des Umgangs ift das befte Vorbild, Wahr: 
fcheintichkeit, Lebendige Darftellung, Zreue in den 
GSharacteren die Hauptbedingung des Dialogs; im 
Gegenfage vom D. im Drama fteht der Monolog 
(f. d.). In Opern und Singfpielen bebeutet D. 
den zu fprechenden Theil im Gegenfage von dem zu 
fingenden (faͤlſchlich auch Profa von den Sängern 
genannt), vgl. Oper u. Sänger. — Hieruͤber E. 
Leſſings Anti-Goͤtz. 2. St. — Engel, über 
Handlung, Erzählung und Gefpräch (Neue Bibl. 
dv. ſch. W. Bd. 16, vorzüglih ©. 240 u. f.). — 
Efhenburgs Ueberfegung bed Hurd (I, 397). 
Manche gute, beachtenswerthe Bemerkung findet 
man unter dem Art. Gefpräch in Sulzers Theorie 
der fch. Künfte. - j 

Diana (Moyth.), griech. Artemis — Luna, 
griech. Selene, die Tochter Jupiters u. der Latona, 
Zwillings⸗Schweſter Apolls — am Himmel bie 
Göttin des Mondes — auf Erben bie Göttin ber 
Jagd. Als erfte trägt fie bei langem Gewande u, 
herabhängendem Schleier einen gehörnten Mond 
auf dem Haupte, oder hat bie Haare in Geftalt 
eines gehörnten Mondes aufgeflochten; wenn fie 
fährt, fährt fie mit einem zweifpännigen Wagen, 
wie ihr Bruder ald Sonnengott mit einem vierfpäns 
nigen fährt. Als Göttin der Jagd, als Beherr: 
fcherin der Berge und Wälder, in einem leicht auf: 
gefchürzten Gewande mit Sandalen ꝛc., führt fie 
nebft dem Unterfcheidungszeichen bes gehörnten 
Mondes einen Bogen und Köcher, oft auch einen 
Jagdſpieß, an der Seite einen Jagdhund oder 
Hirſch; auch befpannt man ihren Wagen zuweilen 
mit Hirſchen. ; 
Dichter (dramat.). (Das Wefentliche f. unt. 
Drama u. Oper, auch Melodrama; vgl. Poefie). 

Dichtkunſt (Aefth. ſ. Poefie); (Alleg.), wird 
unter dem Bild Apollos (f. d.) dargeftellt, od. aud) 
einer Mufe. Leier u. Lorbeerkranz find ihre Kenn 
zeichen, und öfters liegen auch die Werke der bes 
rühmteften Dichter des Alterthums ober es hängen 
deren Bildniffe um fie ber. es i 

Dick(machen), eine der fhwierigften Parthien 
der Schminkkunſt, da es hier hauptfächlich auf die 
Sndividbualität des Gefichtes ankommt und jedes 
Geficht eine andere Behandlung erfordert. Ein 
langes, hageres Geficht wird am beften durch Auf- 
leben dic gemacht, wenn zu der Rolle nicht viel 
Mimik erforderlich: man nimmt gewöhnliche Watte 
und Elebt fie mit Gummi auf die Baden. Wenn 
es völlig troden geworben, überzieht man das 
Gange mit einer Mifhung von 1 heil weißem 
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Wachfe und 3 Theilen gewöhnlichem Licht: Talg, 
welches zufammen in einer Zaffe oder ähnlichem 
Gefäße über Licht gefchmolzen und mit ein wenig 
Binnober zur Färbung gemifcht worden. Diefe Mi: 
fhung wird mit cinem Pinfel aufgetragen und fo 
bie aufgeklebte Maffe mit der natürlichen Haut am 
beften vereinigt. Bei natürlich nicht ftarkem und 
rundem Geficht thut man wohl, eine Peruͤcke mit 
Platte (f. d.) zu nehmen, die, durch die Fettſchminke 
mit der Stirn verbunden, den Kopf größer, alfo 
auch) dicker macht. Die Haare fo viel ald möglich 
an den Seiten zurüd. Für Gefichter, die eine 
Eleine oder doch nicht bedeutende Naſe haben, hilft 
das Auffegen einer falfchen, dic geformten Nafe 
zum Dervorbringen bes dicken Gefichts (vgl. Nafen 
(falſche). Dinfichtiih des Dick-Schminkens 
muß man, wie immer, bem ganzen Kopf und Ge- 
fiht eine Grundfarbe mit der Fettfchminte ge 
ben. Diefe Grundfarbe, bier eine Mifchung von 
3innober und Bleiweiß, muß heller gehalten fein, 
als gemwöhnlih. Namentlich müffen die aͤußerſten 
Umriffe des Gefichts, von den Obren an bis unter 
die KRinnladen und von da bis unter das Kinn, 
recht hell gehalten fein, bamit fie hervortreten und 
fo die Fläche des Gefichtes größer erfcheinen Laffen. 
Der Bart, ber auch im Leben bei diefen Menſchen 
fchwächer ift, muß wenig oder gar nicht gefärbt 
werden, wodurch auch das Kinn größer erfcheint. 
Es verfteht fih, daß Gang, Paltung, Zon ber 
Stimme in Einklang gebracht werben muß. Belle 
Farben zum Anzuge tragen am meiften auf. Nur 
wenn es unumgänglich nothwendig ift, follte man 
fehr corpulent erfcheinen, denn es macht eine Fal⸗ 
ftaff =» Erfcheinung nicht überall angenehmen Ein: 
drud (f. Bauch). 

Dietion (v. lat. dicere, fagen), im Allgemeis 
nen jo viel wie Styl, Schreibart, die Art des 
wörtlichen Ausdruds, doch nicht in engem, blos 
grammatifchem Sinne, — mehr höheren Gefühldause 
druds. Schöne D. fagt man (oder ſchoͤne Sprache) 
von einem Drama, oft im Gegenfage zur vernach» 
läffigten Handlung oder ſchlechten Characterzeichs 


nung. 

Didasfalien (Didaskalia griech. d. Unterricht) 
waren bei den Griechen theild die dramat. Auffühs 
rungen feibft, vorzüglich aber einzelne Nachrichten 
über die Stüde, wie einzelne Theaterberichte, Er— 
folg und Inhalt, Berichte, ohne eigentliche Kritik, 
wie in unferen Tagen die Unmaffe Theaternotizen. 
Es ift von diefen Didaskalien nichts auf bie Nach» 
welt gefommen, was fein Verluft ift, wenn fie 
waren, wie unfere jesigen find, bie in ber Geburt 
fchon fterben. 

Dilettant (v. ital. dilettare, a. d. lat. dele- 


.etare, ergögen, fich an etwas erfreuen), nennt man 


denjenigen, der eine Kunft zu feinem Vergnügen 
ausübt, ohne fie zu einem Erwerbömittel zu mas 
hen, alfo, wie man zu fagen pflegt, nicht vom. 
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Fache ift, daher Dilettantismus, Liebhaberei 
in Kunft und Wiffenfchaft im Gegenfage von Mei- 
fterfhaft. Der Dilettantismus, als Förderer der 
Kunft und Wiffenfchaft, hat, wenn er nicht 
ausartet, unffreitig feine gute Seite; fihon 
mancher hat feinen Beruf daraus gefunden, unb 
manchem fchönen Zalente fehlt ein folder Impuls 
nur, um ans Licht zu treten (viele aber verkennen 
bei einmal gewedter Luft ihre Beltimmung und 
werden unglüdlih (vgl. Beruf); übrigens wird 
man freilich mehr Dilettanten unter den häufig 
fich nennenden Meiftern, als Meifter unter den 
Dilettanten finden; denn viele machen auf ben 
Namen Künftler Anſpruch, blos weil fie nicht, wie 
Dilettanten, die Kunft aus Liebe zur Kunft üben, 
fondern weil fie dafür bezahlt werden. Die Lieb— 
baberei für Muſik und Schaufpielfunft namentlich 
ift heut zu Zage fo en vogue, daß man in ben 
Heinften Städten ein Liebhaber - Theater und Con— 
cert findet, in den größeren viele zugleich. Die 
fhwächfte Seite der Dilettanten ift, daß fie fich 
ein unfehlbares Urtheil über Kunftleiftungen ans 
maßend zutiauen, wovon doch die meiften feinen 
Begriff haben, und gerade in der Schaufpielfunft, 
wo fo wenige einer unbefangenen reinen Kritif 
fähig, gerade hier hat der Dilettantismus fo mans 
chem zartbefaiteten Künftler Falten auf die Stirne u. 

raue Haare hinter bie Ohren Eritifirt (vgl. Gefang). 

est ift der Dilettantismus noch immer im Steigen, 
wer weiß, ob er nicht dazu beiträgt, einen Wende— 
punet für das Theater fchneller herbeizuführen ! 

Directionsjtimme (Muf.), die erfte Biolin- 
ftimme, welche gewöhnlich der Goncertmeifter oder 
Vorgeiger vor fich hat und in welcher die Haupt 
eintritte ber andern, befonders der Blasinftrumen= 
te, mit Eleinen Noten angedeutet find und bei gan 
Heinen Bühnen fehr häufig den Mangel einer Pa 
titur erfest. Diefe D. trägt zum Gelingen bes 
Ganzen wefentlich bei, weil fie den BiolinsDirector 
in den Stand fegt, überall nachzuhelfen. In der 
neueren 3eit verfehen die Mufitverleger jedes bes 
deutende Orchefterftüd mit D. Es wäre fehr zu 
wünfchen, daß fie gleiche Sorgfalt auch auf die 
übrigen Stimmen verwendeten, und burch Eleine 
Roten, die das unmittelbar Vorhergehende ent: 
hielten und gleihfam Schlagworte wären, den Ins 
ftrumentaliften in den Stand festen (befonders fehr 
vortheilhaft nach vielen Paufen), überall richtig eins 
zutreten. i 

Dirigent, dirigiren, Muf. (fr. diriger, 
führen, leiten, vorftehen, richten), heißt bei mufis 
Zalifchen Aufführungen, die Goloftimmen, den Chor 
u. das Orchefter leiten, damit die aufzuführenden 
Mufitftüde im gehörigen Tempo, mit gehöriger 
Präcifion und Nüaneirung vorgetragen werden, 
die einzelnen Stimmen zu rechter Zeit eintreten 
und das Ganze gleichfam als ein einziges Inftru= 
ment crklingt, das tem Winke des Directors ge= 
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horcht und die Gompofition ganz im Geifte des 
Zonfegers auffaßt und wiedergibt. Ein guter 
Drcheiterdirector muß den Satz verftehen und alle 
Stimmen und Infteumente Eennen, theils um die 
oft fehlerhaften Partituren zu corrigiren, theils 
um den Inftrumentatiften im Orchefter die nöthige 
Anweifung zum Vortrage ſchwieriger Stellen ge: 
ben zu Eönnen. Er foll muſikaliſch belefen fein, 
und die Mufitwerke verfchiedener Epochen Eennen, 
theils um Eaffifche Werke auszufuchen und zur 
Ausführung zu bringen, theils um das rechte Beit= 
maß überall zu treffen; denn ein vor 40 Jahren 
gefchriebenes Allegro darf nicht fo ſchnell genom⸗ 
men werden, als ein vor 10 Jahren componirtes. 
Er muß große Umficht und Scharfblid befigen, 
um bie Stellen bezeichnen zu koͤnnen, bie heraus: 
gehoben werben müffen, fo wie jerie, die befcheiden 
zurüdtreten follen. Er bedarf langer Uebung und 
vieler Ruhe, theils um mitten im Geräufche der 
Inſtrumente jeden Fehler zu bemerken und zu ruͤ⸗ 
gen, theils um fih durch einen, während der Pro- 
duction begangenen, Fehler nicht außer Faflung 
bringen zu laffen. Während er mit einem fchnellen 
Blide der Partitur folgt, muß er immer bie Gei- 
fiesgegenwart haben, den Sänger oder.den Inftrus 
mentaliften anzubliden, ber ein Solo anfangen 
fol, und ihn durch einen Wink dazu beftimmen. 
Der Zact, den er mit dem Zactirftabe gibt f muß 
immer beutlich fein, damit nie Ungewißheit ent= 
ftehe (f. Zact). Das Herumfuchteln mit der Hand, 
das lärmende Schlagen auf das Pult, das Stam- 
pfen mit den Füßen u. dgl. find. Unarten , welche 
nur ſtoͤrend einwirken. Ucbrigens muß er Feuer u. 
Genauigkeit befigen, um der Trägheit der Orcheiter: 
und Shormitglieder zu begegnen und fich durch ihr 
Burüdhalten und Schleppen nicht mit fortziehen zu 
laffen. Won der andern Seite muß er zurüdhals 
ten, wenn das zu feurige Orchefter eilt. Die Ges 
wohnheit wirkt allerdings fehr viel, und manches 
Orcheſter Leiftet Wortrefflihes unter anfcheinend 
fchlechter Leitung. Indeſſen kommt auf den Diri- 
genten viel an — Carl Maria von Weber fol ein 
Mufter gewefen fein; von den jest lebenden haben 
u. a. ber Gapellmeifter Guhr zu Frankfurt a. M. u. 
der Sapellmeifter Lachner zu München als Diri— 
genten das meifte Renommee. 

Discant (Muf., a. d. lat. v. fr. le dessus, 
ital. soprano), hat ben Umfang vom eingeftriches 
nen bis zum dreigeftrichenen c und ift die höchfte 
der 4 Hauptftimmen, in welche man bie menfchliche 
Stimme eingetheilt. Die Baß-, Tenor: und Alt- 
ftimmen haben nur zwei Regiſter, nämlich Bruft: 
und Kopfitimme. Die Soprans(Discant-)ftimme 
hat deven drei, vom tiefen c bis zum f Bruftton, 
vom f bis zum. obern d, e oder f Mittelftimme, 
weiter hinauf Kopiftimme (vgl. Stimme). Man 
unterfcheidet den hohen Discant vom tiefen Dig: 
cante, den die Italiener mezzo soprano (ſ. d.), 
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die Franzoſen bas dessus nennen. Nur Frauen: 
zimmer, Knaben ober Gaftraten erreichen die Höhe 
biefer Stimme. , 

Distoniren, f. Detoniren. 

Divan (Diwan), 1) ein, bei den Türken in 
allen Zimmern gebräuchliches Ruhebett, welches 
aus Kiffen (Polftern) befteht, bie längs der Wand 
aufeinander gelegt und gegen die Wand gelehnt 
werben, und die man mit koſtbaren —— Tep⸗ 
pichen bedeckt. Der Hausherr empfaͤngt, auf dem 
D. liegend, ober die Füße gekreuzt, figend, bie 
Befuhe. — Nach diefem heißt ein Sopha, beffen 
polfterartig brapirtes Geftelle, ohne Füße, eine 
niedrige Lehne ober, ftatt diefer, vieredige Polfter, 
und nebft diefen noch 2 cylinderförmige Seitenpol: 
fter hat, Divan. 2) (Galibe Divan) das höchfte 
Staatscollegium des Sultans. 3) Gewiſſe Ber 
fammlungen ber höchften Staatöbeamten in ber 
Zürkei. 

Divertifiement (Tanzk.), unterfcheibet fich 
von einem Ballet dadurch, daß biefes in einem 
längeren Zeitraume eine für ſich abgefchloffene 
Handlung mit aus ihr ſich ergebenden Solo: und 
Enfembles Zänzen pantomimifch darftellt, jenes 
hingegen nur aus einem oder einigen aneinander 
gereihten Taͤnzen befteht, und ſich feiner kurzen 
Dauer wegen dazu eignet, in ben Zwiſchenacten (f. d.) 
einer Vorftellung gegeben zu werben. Der Bebeus 
tung bes Wortes nach „Beluftigung, Ergöglic: 
keit, luftiger Zeitvertreib‘ müßte ein D. jedesmal 
nur heitere, beluftigende ang enthalten (vergl. 
Ballet, bef. pag. 114). — Divertimento, 
ein aus verfchiedenen leicht gearbeiteten Säßen bes 
ftehendes Tonſtuͤck für ein ober mehrere Inſtru⸗ 
mente mit einfacher Befegung. 

Doctoren, bie der Mebdicin, zeichneten fich 
fhon im Mittelalter bis zu Ende bes 18. Jahrh. 
ftet durch eine befondere Art, fich zu Eleiden, aus. 
Neigten fie fi zum Charlatanismus, fo burfte (in 
legterer Periode) ber Rod und die Wefte von Schar: 
lach mit Goldborten und großen goldenen Knöpfen 
befest und der golbbortirte dreiedige Hut nicht 
fehlen. Dazu Schuhe mit großen bligenden Schnals 
len, ſeidene Strümpfe, kurze Beinkleider mit ges 
ftidtem Kniegürtel, großer Bufenftreif ober breite 
Schleifen an der Halöbinde, fehr große Spigen- 
manfchetten, Pariften; die Allongeperrüde, die 
Brille auf der hochgetragenen Nafe und ber große 
Stod mit goldenem Knopf, dienten bann die markt⸗ 
fchreierifche prahlerifche Erfcheinung noch auffallens 
der zu machen. Wenn auch bie achtbaren Aerzte, 
bie Gelehrten biefes Standes, in ihrer Kleibung 
von der Mobe ihrer Zeit nur wenig abwichen (ges 
wöhnlich war bie Farbe ihres Kleides fchwarz), fo 
zeichneten fie fid doch durch befondere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten aus, bie fie vor andern kenntlich machten; 
dahin gehört : eine ceremonidfe Haltung, ein regel 
mäßiger, fanfter, mitunter fchleichender Gang, 
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fparfame Bewegungen, wortkarges Betragen. Die 
D. der Rechte hatten früher eine Amtstradt, 
bie 3. B. an einigen Orten in einem fchwarzen, 
faltenreihen Zalar mit breitem Gürtel oder einer 
Binde, breiter Spitzenkrauſe, vieredigem ſchwarzem 
Baret und weißen Handſchuhen beftand; ferner 
characterifirt fie noch befonders die fehr große Al 
longeperrüde und eine Papierrolle in der Hand. 
Auch fie laͤßt man, um fie zu Earrifiren, eine große 
Brille tragen. Der Doctorhut, der bei der D.⸗ 
Promotion dem Promopirten aufgefegt wurde, war 
purpurroth und von vierediger Form. 
oge, das höchfte Staatsoberhaupt in ben ehe: 
maligen Republiten Venedig und Genua. Andreas 
Doria war 1528 ber erfte D. zu Genua; in Bene 
big wurbe 697 diefe Würde durch Pauluccus Anas 
feftus eingeführt, welche in beiden Staaten mit 
dem Frieden von Campo Formio (1797) wieder 
verfhwand, Man kleidet den Dogen auf der Bühne 
in eine lange fcharlachrothe Tunica mit langen, 
weiten Aermeln und mit Hermelin, oder-vorn her: 
unter bis auf bie Füße mit Brillantknöpfen bes 
ſetzt; gefticdte, mit Diamanten befegte Schuhe von 
Goldbrocat oder rothem Sammt; reicher Gürtel, 
deſſen Enden vorn herabhängen, Dermelinkragen, 
oder, ftatt deffen, großer, runder geſtickter Spigen- 
tragen, ber um ben Hals eng anfchlieft, auf den 
Schultern aufliegt und bis auf die Hälfte der 
Bruft und bes Ruͤckens reiht. Zum Staatsanzug 
einen langen SPurpurniantel mit Hermelin auöges 
fhlagen. Scharlachrothes vierediges Baret, eben= 
falls mit Hermelin befest, ober einen Hut von 
gleicher Karbe. — Die Kopfbebedung , ſowie bie 
eigentliche Tracht der Dogen, wie wir fie auf vers 
ſchiedene Art in Bilderwerken finden, ift bis jest 
uf der Bühne nur felten und in Ginzelnheiten 
chgeahmt worben. 

Dolch, der, war fchon auf dem rom. Theater 
ein nothwendiges Requifit; er hieß Cludo, Cluna- 
culum (Cluden), und war fo eingerichtet, baf die 
Klinge, auf einen Gegenftand geftoßen, fich zuruͤck⸗ 
fchob und, mittelft einer im Hefte verborgenen ge: 
der, beim Nachlaffen des Drudes in ihre vorige 
Stellung hervorfprang. Der D., durch das Auge 
einer tragifchen Maske geftoßen, ift das Symbol 
ber Tragödie, und obgleich er in diefer zu allen 
Beiten eine Hauptrolle fpielte, fo wurde er boch 
erft mit dem Ueberfluthen der Ritterftüde, ald zum 
Eoftume gehörig, ein nothiwendiges Requifit in der 
Theatergarderobe, nemlich fo, daß er auch da als 
Ausfhmüdung getragen wurde, wo man ihn zur 
Handlung nicht nöthig hatte. Man trägt ihn in 
einer Scheibe, bie in ber Verzierung derjenigen 
bes Schwertes gleicht, auf der rechten Seite am 
Gürtel, und er ftellt dann den Dolch der Ritter 
(Mifericordia genannt) vor, der, zweis ober breis 
fehneibig, eine Länge von 12 — 18 Zoll hatte. 
Der italienifche Dolch (Stilet) ift Höchftens nur 6 
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Zoll lang, häufig auch noch Fürzer, und da er ſich 
leicht verbergen _läßt, fo ift es diefer, welcher am 
gewöhnlichften auf der Bühne in Anwendung ge: 
bracht, von den Frauenzimmern im Gürtel oder im 
Bufen, von den Männern ebenda oder in einer 
Zafche oder Kalte des Kleides verſteckt, wie es die 
Handlung erheifcht, getragen wird. Der Griff des 
Dolches hat meift die Korm eines Kreuzes, und 
zum Iheatergebrauch muß die Klinge did und fo 
ſtumpf gefchliffen fein, daß feine Gefahr bei dem 
Gebrauche zu befürchten iſt. Die frühere Sitte, 
an bie Spige ber Klinge eines Theaterbolches ein 
Köpfchen anzufchrauben ober fonft zu befeftigen, 
ift größtentheild wieder abgefommen, und man be= 
dient fich entweder folcher Dolche, die wie die Clu- 
den eingerichtet find, oder man verläßt fich auf 
die Geſchicklichkeit des Schaufpielers in der Hand⸗ 
habung eines Dolches. Und diefe ift es hauptfäch- 
lich, welche die mögliche Verlegung eines auch noch 
fo gut (theatralifch) eingerichteten Dolches vermei⸗ 
det, ja eine folche nicht einmal mit einem fcharfen 
Dolche zuläßt, welcher übrigens, wie alle fcharfen 
Waffen, durchaus von der Bühne verbannt fein 
follte. Die Spige des Dolches auf die Bruft 
des Gegners gerichtet, wendet man im Moment 
bes nur fcheinbar mit voller Kraft geführten Sto— 
Bes fchnell die Kauft und druͤckt diefe mit dem platt 
gehaltenen Dolche, durch die Schnelligkeit dem Zus 
fhauer unbgnerkbar, auf den Körper (an die Seite) 
des zu Erbolchenden. Der gefrümmte türfifche 
Dotch gleicht in der Form dem türkifchen Säbel, 
ift meift mit Edelfteinen befegt, und wirb auf der 
linten Seite im Gürtel getragen. 

Dollmann, bei den Ungarn ber knapp anlie⸗ 
gende, durch einen Gurt befeftigte Rod, über dem 
der Pelz getragen wird; daher die mit Schnuren 
befeste, anliegende Jade ber Hufaren, die fie unter 
dem Pelz tragen, ber im Winter übergezogen, im 
Sommer aber nur über die Schultern gehangen 
wird (ſ. Militär). Das Kleid, welches die Tür: 
ten, über das Hemd gezogen, mit einem Gürtel 
ummwinden, heißt ebenfalls Dollmann. 

Domberr (Sanonicus, Chorherr, Gapitelö- 
herr, Stiftsherr). Die Geiftlichen, die den Got— 
tesbienft in dem Chor ber Gathebral = und Stifts⸗ 
tirchen verrichten. Geit dem 11. Jahrh. entzogen 
ſich die bis dahin in Elöfterlicher Beſchraͤnkung les 
benden Canoniei der perfönlichen Abwartung des 
Kirchendienftes und verwandelten ſich in weltliche 
Dom: und Stiftsheren (Canonici seculares). 
Zugleich entftanden die eigentlich fogenannten re= 
gulirten Chorherrn (Canonici regulares) 
nad) der Regel des heil. Auguftin. Sie hielten 
ſich ftets für vornehmer,, als alle Religiofen, und 
fuchten ihre nd ie eng in ihrer, dem Doms 
herrnſchmucke ähnlichen Kleidung, die mit einer 
Moͤnchstracht durchaus nichts gemein hat. Sie 
tragen einen eng anfchließenden Priefterrod als 
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Unterleib, darüber das kurze, enge, meißleinene 
Ehorhemb (Rocchetto), um den Hals (fonft auch 
über den Kopf) die Koge (almutium), ein Pelz: 
ober Zuchtragen, womit vorzüglich die alten franz 
zöfifchen Ganonici bei ihren Amtöverrichtungen fich 
Kopf und Schulter bebediten, und den dann Man: 
che auch nur (wie Damen ben Shaw!) auf dem 
Arme trugen. Zur Geremonienkleidung haben fie 
ein Bifchofsmäntelchen um die Schultern u. einen 
großen Mantel oder Ueberwurf, der bem ganzen 
Körper einhülltz auf dem Kopfe haben fie das vier- 
edige Baret. Auch in proteftantifchen Stiften ift 
nah ber Reformation die Würde der Domberrn 
geblieben, die jedoch nur gegen gewiſſe Einkünfte 
die Verpflichtung haben, —4 ein oder einige⸗ 
mal zuſammenzukommen, die alſo nicht zufams 
menleben und für gewöhnlich fich auch durch keine 
befondere Tracht auszeichnen. 

Dominicaner, |. Orden, geiftliche. 

Domino (Maske), ein weiter, langer, feid. Man 
tel mit weiten Aermeln u. einer Kapuse oder Kra⸗ 
gen. Am gewöhntichften ift er fchwarz, doch hat 
man fie aud) häufig von allen anderen Karben. Man 
trägt dazu, nebft der ſchwarzen Halblarve, einen 
Patenthut (Claque) oder ein Baret mit Federn; 
in neuerer Zeit ift ed auch üblich geworben, einen 
gewöhnlichen modernen, runden Hut mit aufge- 
bundener Larve oder einem Beinen Feberftuschen 
zum Domino zu tragen. 

Donnermafchine. Den Donner ahmt man 
auf der Bühne auf verfchiedene Weife nach: 1) 
mittelft eines fogenannten Donnerblecdes, eine 
gewöhnliche, große Eifen= oder Kupfer sBlechtafel, 
die man an einer Ede anfaßt, ſehr fchnell hin und 
herrüttelt, wodurch ein Zon, dem Rollen bes Don 
ners Ähnlich, erzeugt wird; reicht jedoch nur in 
einem Kleinen Raum (Local) aus; 2) durch einen 
Donner: Wagen. Ein hölzerner, vierediger 
Kaften, mit Steinen gefüllt, an welchem fich Kleine 
dicke, walzenförmige (mitunter ausgezadte) Räder 
befinden, wirb auf einer uneben gemachten Fläche 
auf dem Schnürboben hin und hergefahrenz; zu 
gleichem Zwecke bediente man fich auch, ftatt bes 
Magens, großer Kugeln von Eifen oder Stein, 
die man auf dem Boden hinrollte, ober bie in eis 
nem, unten mit Paufenfell beipannten, cylinber- 
formigen Behälter liegen, und’ welche durch bas Auf: 
fchlagen zweier mit Handhaben verfehener Kugeln 
in Bewegung gebradht, auf dem Felle hin nnd 
herhüpfend, ein donnerähnliches Geräufch erzeugen. 
Häufiger findet man auf einem befonderen Eleinen 
(Donners)Boden auf einer Seite der Bühne 3) eine 
Donner-Pauke (diefe vorzugsweife Donner: 
Maſchine genannt) angebracht, auf welcher mit 
einem ftarken , doppelkoͤpfigem Kloͤppel, ben man, 
in der Mitte gefaßt, in rafchen Doppelfchlägen auf 
das Fell der Pauke fallen läßt, der Donner in allen 
möglichen Modificationen nachgeahmt werben kann. 
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Sie befteht aus einem 2 Fuß tiefen, hinten offenen, 
8 oder mehr edigen hölzernen Rumpfe von ohnge- 
faͤhr 6 Fuß Durchmeffer, über welchen mittelft 
eines eifernen Reifes, und fo viel Stimmfchrauben, 
ald der Kaften Eden hat, ein ftarkes Paufen- 
(Efelö-) Zell gefpannt ift. Zum jedesmaligen Straff- 
fpannen bes Felles einer, aber alsdann horizontal 
hängenden, D.⸗P. wendet man auch, ftatt der 
Stimmfchrauben, Kohlenfeuer an, welches man 
unter das Fell ftellt; doch ift dies des Nachtheiles 
für das theure Fell, der Umftändlichkeit und der 
Gefahr wegen zu verwerfen. — Um ben Zon bes 
Donners noch mehr zu moduliren (entfernter oder 
näher hallen zu laffen), hat unter Andern der Mas 
fehinensDirector Dorn zu Darmſtadt bei gewiffen 
Gelegenheiten 4) Donner Rahmen in Anwen: 
dung gebracht. Es find bies leichte, länglich vier= 
edige Holzrahmen von verfchiedener Größe (die 
mittelfte Gattung etwa von 4 F. Länge und 25 
Breite) mit dem feinften Papier befpannt. Beim 
Gebrauche werden nach Bedarf 2 — 3 ſolcher Rah: 
men nebeneinander in einer Höhe von 3—4 F. vom 
Boden horizontal an ben 4 Eden mit Schnuren 
befeftigt und dieſe fo ftraff wie möglich anges 
fpannt; fodann wird unter das, mittelft eines ges 
nesten Schwammes ganz leicht und flüchtig anges 
feuchtete Papier ein Kohlenfeuer geheitt, um es fo 
durch fohnelles Zrodinen in die höchfte Spannung 
zu bringen. (Man muß jedoch durch Verſuche bie 
gehörige Entfernung des mehr oder weniger ftar: 
ten Feuers Eennen lernen, da burch zu große Hitze 
das Papier plagt oder ducchbrennt, durch zu we— 
nige Wärme der Rahmen rafchelt, nicht rollt). 
Sind die Rahmen in der gehörigen Spannung, fo 
darf man nur mit beiden Fäuften mehr oder weni- 
ger ftark (verfteht ſich nur das Holz berührend, 
am beften auf einer der fchmalen Seiten bes Rah: 
mens) auftrommeln, um, auch für den größten 
Raum, das ftärkfte, wie das ſchwaͤchſte Donnerge: 
töfe in verfchiedenen Zonfällen auf das Zäufchendfte 
nachzuahmen. Einige Mafchiniften haben, mit 
Schwierigkeit und großen Koften, verfchiedene Ma— 
fehinen zur Nachahmung des Donners zufammens 
gefegt (überhaupt ift bei jedem Theater die Ein- 
richtung der Donnermafchine, durch die Kocalität 
beftimmt, etwas anders), aber die meiften find zu 
einer der cben angeführten, einfacheren Arten zu⸗ 
ruͤckgekehrt. — Donnerfhlag, f. Einfchlag. 

Dos à dos (Zanzt.), ift ein doppeltes Abfal⸗ 
len gerabe über. Zwei fich gegenüber ftehende Per- 
fonen tanzen zugleich um einander herum, bis wies 
der anihre Pläse, indem fie dabei die rechte Seite 
vorwenben und fich immer fo viel wie möglich den 
Rüden zufehren. 

Doppelchor, ſ. Chor. 

Doppelfcene, ſ. Auftritt, 

Dragoner, 1) Urfprünglic cine Zwittergats 
tung von Infanterie und Gavallerie, ohngefähr um 
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1570 entftanden, bie ihren Namen daher erhalten 
haben follen, weil die erften D. in Frankreich in 
ihren Fahnen Drachen (Dragons) führten. Jetzt 
eine Mittelgattung zwifchen Küraffieren und leich- 
ten Reitern (f. Militär). 2) Die Achſelklappen 
auf der Uniform, die das Lederzeug fefthalten. 
Drama (vom griech. de&v, handeln), bedeutet 
urfprünglich Handlung; in der Xefthetik eine zu= 
fammenhängende Reihe von Handlungen freier 
Menfchen, welche ein für fich beftehendes kuͤnſtleri⸗ 
ſches Ganze bilden, daher im gewöhnlichen Leben 
jede Dichtung, welche ein folches Ganze umfaßt 
und für die feenifche Aufführung und Darftellung 
beftimmt ift, alfo ein Schaufpiel höherer Art, das 
jedoch kein Zrauerfpiel zu fein braucht. Der vom 
Epifchen fich unterfcheidende Character der drama—⸗ 
tifchen Poefie befteht hauptfächlich darin, daß wir 
nicht nur die äußere Begebenheit, fondern auch, als 
Bufchauer, das innere Räderwerf berfelben kennen 
lernen. Nichts fol uns im Drama, fagt ein geift: 
reicher Kritiker, als fertig, vollendet gegeben fein ; 
Alles foll entftehen, fich bilden, werden mit einem 
Worte. Dies Werden in Handlung und in Cha— 
racteren, dies Sichverwandeln und Sichbilden ift. 
das Echtdramatifche und gilt für Tragödie, Schau: 
fpiel und Comöbie, die eben darum alle Kormen 
derfelben Gattung find. Was wird uns dagegen 
aber meiftens geboten? Fertige Gharactere und 
fertige Handlungen, bie nur aufgehaltgn und oben: 
ein gewöhnlich noch ungefchidt aufgehalten werden. 
Die Producte der dramatifchen Poefie find zunächft 
zur Aufführung, d. b. zur Vorftellung auf der 
Bühne, beftimmt, in welcher Beziehung man fie 
auch theatralifch nennt. Es laffen fich Erzeugniffe 
der dramatifchen Poefie allerdings denken, bie 
als poetifche Korm vollendet find, aud 
ohne für bas Theater beſtimmt — alfo 
ohne theatralifch zu fein; da aber die poe— 
tifche Handlung im Drama ungleich ftärker wirkt, 
wenn fie in der möglichit vollendeten Schaufpiels 
Zunft auch vor dem äußeren Sinne — und 
nach den einzelnen bargeftellten Gharacteren, als 
wirklich vor unferen Augen fich zutragende Hands 
lung erfcheint, fo ift wohl der Afthetifche Werth der 
Producte der dramatifchen Poefie, hauptfächlich 
nach ihrer theatralifchen Wirkung zu berech- 
nen; biefe theatralifche Wirkung aber, fagt 
Polis, darf nicht nach den fogenannten Theaters 
ſchlaͤgen, nicht nad) dem zufälligen Zuſammentref⸗ 
fen zufälliger Umftände bei der Darftellung (z. B. 
neuer Decorationen, ungewöhnlicher Goftume, Ge— 
fechte, Brand zc.) beftimmt werden ; nur bie äfthe- 
tifche Zotalität der dramatifchen Producte für die 
äußere Anfchauung entfcheidet über den theatrali= 
fchen Character, fo wie die Afthetifche Totalität für 
die innere Anfchauung, für den poetifchen Chara⸗ 
eter des bramatifchen Productes entfcheidet. In der 
Wahl des Stoffes hat der bramatifch-thea= 
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tralifhe. Dichter volle Freiheit, mag nun 
Character und Handlung erfunden oder hiftorifch 
fein, gleichviel, es muß ber Stoff lebensvoll als 
Handlung verfinnlicht zur dramatifchstheatralifchen 
Geftaltung fich befonders eignen. Daß hierzu nicht 
jeder auch anfcheinend intereffante Stoff paſſe, bes 
weifen die täglichen Mißgriffe, welche zumeilen 
felbft von dichtenden Schaufpielern begangen wers 
den, welche untheatralifche Novellen und Romane 
für die Bühne bearbeiten. Hauptbedingung zur 
Ausführung eines echtdramatifchen Stoffes ift Eins 
heit der Handlung; Einheit im Mannichfals 
tigen ift es ja überhaupt, was jebem fchönen Kunft- 
werke zukommen muß. Diefe mwefentliche Einheit 
der Handlung befteht darin, daß nur eine Haupt 
begebenheit ausgeführt werde, auf welche alle Pers 
fonen durch die ganze Handlung hinarbeiten, wor: 
auf von Anfang bis zu Ende die Erwartung bes 
Bufchauers gefpannt und die Phantajie firirt wird, 
und daß in dem Mittelpunete des Drama eine 
Hauptperfon ficher und Eräftig gezeichnet erfcheine, 
auf welche fich das Intereffe concentrire. Die Eins 
heit der Handlung wird immer bie Bafis ber 
bramatifchen Poefie bleiben; minder weſentlich ift 
die ehemals, namentlich von ben Franzoſen, ver— 
langte Einheit der Zeit, welche darin beftand, 
daß der fcheinbare Verlauf nicht ber einen Zag 
einnehmen foll, und eben fo wenig nothwendig ift die 
Einheit des Drtes Die Alten beobachten 
freilich alle drei Einheiten (mie fie Ariftoteles vers 
langte), jedoch galt als erftes dramatifches Gefeg 
immer die Einheit der Handlung. Die 
Einheit der Zeit und des Ortes gefchah vermuthlich 
um des Chores willen, ber fich nie von der Bühne 
entfetnte (vgl. Chor). Diefe Einheit fließt übri- 
gens Eeineswegs Einflechtungen von Eieinen Neben- 
begebenheiten aus, welche natürlich aber mit ber 
Haupthandlung immer in Verbindung ftehen müf- 
fen. Diefe nennt man Epifoden, und ihr Zweck 
fei, mehr &eben in die Handlung zu bringen, nad)- 
folgende Scenen ſchicklicher vorzubereiten, auch, wie 
Sulzer meint, die Aufmerkfamteit von der Haupt: 
vorftellung abzulenken, um der Vorftellungstraft 
wieder einige Ruhe zu geben, und fie doch nicht uns 
befchäftigt zu laflen, indeß die Handlung nicht vor 
unferen Augen fortrüden Tann, Zur Erhöhung 
des Intereſſe der Handlung gehören nun Schwie— 
rigteiten oder Dinderniffe, die aus dem Kampfe 
der Meinungen und Leidenfchaften gegen die aͤuße— 
ren Verhältniffe, oder durch Zufall entftehen. Aus 
diefen, dem Ganzen Leben einhauchenden, das Ins 
tereffe fpannenden Hinderniffen befteht die Ver— 
widlung, Schürzung des bramat:fchen Knotens, 
die aber, fowie die Entwidlung, Kataftrophe, Lö⸗— 
fung des dramatifchen Knotens, natürlich, motivirt, 
nicht gewaltfam herbeigeriffen fein fol. Die Ver— 
widlung, d. i. bie Schwierigkeiten müffen nicht 
unüberfteiglich erfcheinen, damit der Zufchauer 
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hoffe; nicht zu leicht, damit er auch fürchte. Die 
Entwidlung muß ſchon von vorn herein bedingt, 
kurz, und vollftändig fein. Bei der Verwidlung 
und ihrer natürlichen Auflöfung zeigt der Dichter, 
wie rein er fich feinen Stoff — und ob ihm 
das Talent geworden, das Raͤthſel des Lebens klar 
zu verſtehen und genügend aufzulöfen. Die Seele 
der dram. Dichtung ift die Characteriftit. Haupt⸗ 
u. Nebenperfonen müffen ihrer Individualität nach 
pfochologifch fcharf aufgefaßt, fo beftimmt und 
treffend gezeichnet erfcheinen, daß aus ihnen alle 
die einzelnen Handlungen, welche die Haupthand⸗ 
lung conftituiren, natürlich folgen; fie müffen das 
ber innere Möglichkeit haben, d. bh. wahr fein u. 
Haltung haben, ohne Widerfpruch, keine Züge vers 
einigen, bie fich einander aufheben, ohne dagegen 
in Einfeitigfeit und ftarre Gonfequenz zu verfals 
len; denn follen Menfchen nach der Natur, und 
nicht Engel oder Zeufel dargeftellt werden, fo müfs 
fen fie es auch mit allen ihren Schwächen und Wis 
derfprüchen,, aber felbft diefe fcheinbaren Wider: 
fprüche follen motivirt fein. Der große brittifche 
Meifter Shakefpeare, jest feit circa 70 Jahren auf 
der deutjchen Bühne, ragt hierin ald Mufter aller 
Zeiten hervor. — Mag übrigens ber Stoff noch fo 
intereffant, bie Charactere noch fo wahr, bie Si— 
tuationen noch fo eingreifend, bie Handlung noch 
fo lebhaft und regelrecht, bie Verwicklung noch fo 
natürlih und kuͤnſtlich zugleich fein; unvollendet 
und auch wirkungslos bleibt das Ganze, wenn bie 
ftitiftifhe Form des dramatifchen Gedichtes, bie 
Sprache, nicht mit angemeffener Sorgfalt behandelt 
ift. Bloße lyriſche Schönheiten beftimmen aller: 
dings nicht den Werth eines dram. Kunftwerkes, 
(3. B. bei den Erzeugniffen ber Raupach’fchen Eragds 
dienfabrif) u. allzugefuchte poetifche Diction, fünft: 
liche Declamationen,, Weberladungen ‚von Blumen 
und rebnerifchen Figuren werben fogar den Eins 
drud ſtöͤren; aber eben fo wenig darf bie Sprache 
vernadhläffigt werben. Werfchieden nach den vers 
fchiedenen Arten des Drama felbft, nach der Ver: 
fchiedenheit der Perfonen und Situationen ftrebe 
der Dichter, ſowohl im Dialog, ald Monolog, na= 
türlich, ohne gemein, edel, ohne ſchwuͤlſtig ſich aus⸗ 
zubrüden. Zu lange Erzählungen ftören ben dras 
matifchen Effect; die Handlung fteht ftill und der 
Dichter tritt zu deutlich hervor. Im Drama ber, 
Alten wurde der jambifche Zrimeter (Senar) ans 
gewendet. — Seht wird bei uns im verfificirten 
der fünffüßige veimfreie Jambus am häufigften ges 
brauht — bei den Franzofen ber Alerandriner. 
Seit Shakefpeare fängt man an mehrere Metra 
nach Verfchiedenartigkeit des Inhalts zugleich zu 
gevrauchen, fogar Profa einzumifchen. Das Drama 
hat _fich in verfchiedene Gattungen getheilt, ober 
die dramatiſche Poefie in verfchiedene Arten. Diefe 
find: das Trauerfpiel (Zragddie), das Luft: 
fpiel (Comoͤdie), dad Schaufpiel (Drama im 
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engeren Sinne) und die Oper (f. b.), fowie ihre 
verfchiebenen Mittelarten, als: Poffe, Character: 
ſtuͤck, Operette, Melodrama ꝛc. ıc. Viele neuere 
Dichter, wenn fie nicht im Klaren find, ob fie ihr 
Product Schaufpiel, Zrauerfpiel oder Luftfpiel 
nennen follen, geben ihnen den allgemeinen Namen : 
Drama, ob.: bramatifches Gedicht. — Auch Schaus 
fpieldirectoren erlauben ſich auf ben öffentlichen 
Annoncen einellmtaufe, namentlich besTrauerfpiels, 
in Drama ober bdramatifches Gedicht, weil bie 
Zrauerfpiele in der Regel weniger befucht werden, 
als Schau= oder Luftfpiele. — Man findet, daß 
in dramatifchen Producten manches beim Leſen fehr 
gefällt, was bei der Aufführung auf der Bühne 
fchlechte Wirkung macht, ebenfo oft bie einfachiten 
Dinge, welche beim Lefen ganz überfehen werben, 
auf der Bühne von großer Schönheit find. Die 
Urfache bavon ift, weil dad Drama, in fo weit der 
Dichter e8 verfertigt, nur ein Theil ber Sache iſt; 
die Handlung ber Perfonen, und was bazu gehört, 
macht den andern Theil aus, fagt Sulzer. Es ift 
daher fehr wichtig, daß der dramatifche Dichter 
ſtets im Auge behalte, fein Werk fei nicht zum 
Lefen gefchrieben , fondern beftimmt, von handeln 
den Perfonen auf die Schaubühne gebracht zu wer⸗ 
den. Hat biefe Vorftellung nicht einen beftimmten 
Einfluß auf das Werk des Dichters, fo kann er 
vielleicht ein fchönes Gefpräch, nie aber ein volls 
kommenes Drama zu Stande bringen. Jedes Wort, 
das nur bem Schriftftellee und Rebner eigen ift, 
muß, möchte man fagen, vermieden werben, weil 
die handelnden Perſonen weder Schriftftel- 
ler noch Redner find (vgl. Character). Die langen 
gekünftelten Perioden find gänzlich zu vermeiden, 
omwie zu viel Reflerion, denn man fpricht ohne 
orbereitung. Ein einziger Gas, ber dem Schau: 
fpieler fauer wird, wozu fein Athem nicht aus—⸗ 
reicht u. dal. ober der das Feuer der Borftellung 
etwas dämpft, hebt beim Zufchauer die Täufchung 
auf, er erblidt den Dichter und verliert die hans 
delnde Perfon aus dem Auge. In Rüdficht auf 
die Aufführung muß ber bramatifche Dichter ſich 
kürzer, als jeder Andere, faflen, wir meinen hier- 
mit feine erzwungene, erfünftelte Kürze, welche 
der Deutlichkeit fchabet. — Dat jeboch der brama= 
tifhe Dichter die Perfonen, denen er die Reben in 
den Mund legt, deutlich vor Augen, überlegt er 
genau, was fie durch Stellung, Miene, Ton der 
Stimme ıc., überhaupt durch ftummes Spiel, aus» 
ubrüden vermögen, fo wirb er an fehr vielen 
ten gewiß weniger fagen, ald ein Anderer, ber 
eben daffelbe Hiftorifch srebnerifch, oder nur poctifch 
zu fagen gehabt hätte. Eine befondere Aufmerk- 
famteit von Seiten ber dramatifchen Dichter ver= 
dienen folche Auftritte, wo viele Perfonen zugleich 
gegenwärtig fein müffen; fie werden in ber Regel 
langweilig fein, wenn nur einzelne reben und ants 
worten, oder auf der anderen Seite, wo unnöthi= 
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germweife von Perfonen gefprochen wird, welche 
gerabe da ſchweigen follten, und bie der Dichter 
nur reden läßt, um auszufüllen und vermeintlich 
den erften Fehler zu vermeiden. Der dramati— 
fhe Dihter müßte burhaus im Stande 
fein, zu berechnen, wie dies ober jenes 
fih bei der Aufführung madt, ift aber 
leider fehr felten der Fall (vgl. Decoration p. 309 
3.19 u. f.) *). Jedoch zeigt fich bei allem Manz 
gel an deutfchen dbramatifchen Dichtern, der nicht 
fo groß fein würde, wären die Verhältniffe anders, 
und würde den fehönften Talenten nicht die Auss 
fiht auf Armuth geboten, wenn fie allein ihrer 
Dichtkunft leben wollten, manches fchöne Talent, 
was wohl verdiente, gepflegt und unterftüst zu 
werben. — Es hat ber frangöfifche dramatifche 
Dichter von jeder Aufführung eines jeden Produs 
ctes auf jedem Theater des Königreiches feine bes 
flimmte Zantieme; ift fein Werk gut, fo wird es 
oft gegeben; wird es oft gegeben, macht es ihn 
reih. Es befteht in Rußland ein Gefes, wor: 
nach dem Dichter jebeömal die zweite Brutto- 
Einnahme als Honorar werben muß; findet 
der Schaufpielunternehmer, daß das Stüd ihm 
fernerhin nicht Nugen bringt, fo gibt er es nur 
einmal, und hat es bann einmal umfonft zu geben; 
aber der Dichter hat doch einen Lohn zu erwarten, 
fchafft er etwas Gutes, etwas Brauchbares. Wel: 
chen Lohn haben im Verhältniffe die deutfchen Dich⸗ 
ter? Iſt ein deutfches Stüd gebrudt, wird es 
allgemeines Eigenthum, es denkt Niemand daran, 
den Dichter bei der Aufführung zu honoriren. 
Seldft im Manuferipte, welches er um weniges Geld 
an einige bedeutende Bühnen verfchleudern muß, 
will er es zur Aufführung bringen, wirb es auf 
unrechten Wegen verbreitet, und. die meiften Kleinen 
Bühnen geben viele Stüde, die fie ald Manuferipte 
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*) „Nur ein erfahrener Schaufpieler wäre im Stande, 
dem Dichter zu fagen, mas er, ſowohl überhaupt, als in 
defonderen Stellen, aus Kückſicht auf die Aufführung ſei— 
nes Stüdes in Acht zu nehmen habe. Wir können hiervon 
nur unoolllommene Winke geben‘ (fagt der tüchtige, be= 
fheidene Sulzer). J 

Dagegen laſen wir ganz kürzlich in einer deutſchen Zei— 
tung „für gebildete Lefer’ folgende Notiz eines arroganten 
Belletriften, dem wahrſcheinlich von irgend einem Theater 
ein ſchlechtes Stück zurüdgefhidt worden ift: 

„Schaufpieler und Schaufpieldidhter. R 
„Auch in Stalien fangen die Schaufpieler an, Theaterftüde 
„su fhreiben, aber die Staliener find nit fo langmüthig, 
„ald wir guten Deutfhen, und gewöhnen ed ihnen bald 
„wieder ab, indem fie das ſchlechte Zeug auspfeifen 2c. 2. 

Diefe Bemerkung, fo lächerlich allgemein gehalten, — 
als ob ein Schaufpieler nit auch Dichter fein könnte, — 
Blingt fo albern, wie wenn einer behaupten moltte: Belle: 
triften find dumme Kerls. — Die Stufe der Intelligenz 
u. Bildung, auf welcher heut zu Tage die meiften (wah- 
ren, nicht fogenannten) Schauſpieler ftehen, wird einen 
BVernünftigen ebenfo wenig zweifeln laſſen, daß es Dichter 
und Gelehrte unter den Schaufpielern geben könne, als 
dumme Kerlö unter den Belletriften. — Zufällig war der 
gröfte Dichter (Shakefreare) — ein Schaufpieler. 
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von Gopiften gekauft haben. Gott beffer’s und 

fpide unfer, jest von franzöfifchen Seichtigkeiten 

ftrogendes Repertoir, mit gebiegenen vaterläns 

en Geiftesproducten *) (vgl. Aufzug, Auf: 
ꝛc.). 


Dramatiſch, was im weiteſten Sinne zu ei⸗ 


*) Wir können nicht umhin, bier einige Stellen aus 
Billkomm's SProfpecte zu feinen Sahrbüdern für 
Drama, Dramaturgie und Theater beizufügen, welche lei= 
der, wahrfheinlid aus Mangel an Theilnahme, kaum ent= 
ftanden, wieder eingehen mußten. Aus folgenden hierher 
paffenden Stellen wird fowohl bie Redlichkeit der Tendenz, 
wie der lodenswerthe Wille ded Unternehmers einleudten : 

„Man ift geneigt, in neuefter Zeit dem Deutfchen die 
bramatifhe Productionskraft abzufprehen, aber man thut 
unrecht daran. Das Drama kann nit eher fterben in eis 
nem Volke, als bis dieſes ber Auflöfung nahe if. Das 
Drama ift ein Lebensbild von der Völker Tharkraft, bie 
beranstritt im ernften Spiel und zur Kunftform erhebt, 
was tief in Herz und Geift heiliges Leben geworden. Noch 
ift der Deutſche nicht fo arm, daß man ihm mit Redht nor= 
werfen könnte, fein Drama müffe erfterben, weil er geiſtes— 
fie in ſich ſelbſt zuſammenbreche. Der Grund biefes dra= 
matifhen Armmwerdens liegt wo anders. Der Sndifferen- 
ti3mus in feinen eigenen Angelegenheiten einerfeits, und 
der Hang, philofophiicdhe pr zu Rus und Yrommen 
der Menſchheit in ftilem Kämmerlein zu löfen andererfeits, 
haben ben Deutihen dem Leben entfremdet und feine nas 
tionale Gefinnung gelähmt. Während er ald Zufhauer 
heil nimmt an dem Reinigungstampfe der Gegenwart, in 
fo fern die Nachbarvölker diefen eingehen, vergift er bie 
eigene Mitwirkung vor lau tiefjinniger Betrachtung. 
Weil er gern Schlüffe macht und das Farit zieht aus ber 
Weltgefhichte, hat er Beine Zeit zum Handeln. Er wartet 
gern auf den reiten Zeitpunet und verfäumt ihn nicht 
felten über dem Warten. Weil er zu bedächtig ift, wird 
er arm, andere Rationen überflügeln ihn im Schaffen, er 
vergiöt das Leben über dem Sinnen und Denken. 

Hat irgend ein Volk für dramatifhe Poeſie gelebt, ges 
ſchwaͤrmt u. gelitten, fo ift eö das deutſche. Gelbft die Iepten 
Sabrzehente find nit arm an tüdtigen Verſuchen, es 
fehlte ihnen meiftens nur an der Kedheit der Probductivis 
tät, weil der Anftoß, von dem äußern Leben auf das ins 
nere, nit mächtig genug ober auch gar nicht vorhanden 
war. Diefer Uebelftand ift jedoch durch die Ereigniſſe ber 
lesten Sabre für aufgehoben zu betrachten. Die Aufregung 
des politifhen und focialen Lebens mußte neue Bahnen 
drechen auch für bie Poefie. Mit dem Leben ward das 
Herz weiter und größer; die Gefühle gewannen an Abel, 
feit die Weltgeſchichte mit heftigeren Schlägen in ben Ders 
zen ber Volker puljirte, J i 
z Zeiten der Aufregung find zwar nicht günftig für dra= 

matifche Productionen, weil das Drama nur blühen kann 
auf einem feften, fihern und —— Grund und Boden. 
Allein die Zeit naht ſich der Befeftigung, und ſoll die Poeſie 
in ihrer Weihetraft auch Einfluß gewinnen auf bie Bildung 
bes Lebens, fo ift ed jent an der Zeit, ihr einen Boben zu 
bereiten, auf dem fie wirkte für ein ſchönes, harmoniſches 
Formgeben der modernen Glemente des Dafeins. Das 
Drama, ald höchſte Blüthe und Frucht aller Poeſie, kann 
in feiner ſchönen Gerundetheit mehr thun für Befeftigung 
eined nationalen Lebens, als jede andere Art völkerbilden= 
ber Marimen. Es fehlt unter den Deutfhen dem Drama 
nichts, als ber Muth, bed Lebens fihh zu bemächtigen in 
feiner neuen Geftaltung, und um bem dramatifhen Ta— 
iente Gelegenheit zu geben, fi zu üben und zu erheben 
zur Meifterfhaft, dem Leben im meitejten Kreiſe bie ins 
nere, feelenoole Bewegung abzulaufhen und dies buch 
fhöne Form zur Kunft zu geftalten in wahrhaftigem, ers 
greifendem Bilde; zu diefem Behufe follen die Jahrbücher 
gegründet werden ıc, — j 
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nem Schaufpiel gehört (vgl. Drama); ferner die 
dialogifirte Form der dichterifchen Darftellung einer 


Handlung. 
Dramatifcher D , f. Drama. 
Dramati 2: Kunſt, ſ. Schaufpielkunft. 
Dramatiſche Muſik, jene, die ſich fuͤr die 


Buͤhne eignet, ſei es, daß der Componiſt die Worte 
einer theatraliſchen Dichtung in Muſik ſetzt, wie 
bei der Oper und zum Theil beim Melodrama, 
ſei es, daß er nur die dramatiſche Handlung mit 
paſſender Muſik begleitet, wie beim Melodrama 
u. Ballete. (Es verſteht ſich, daß die eigentlichen 
Tonſtuͤcke beim Ballete nicht zur dramatiſchen Muſik 
gerechnet werden koͤnnen). Der weſentliche Unter⸗ 
ſchied —— der dramatiſchen und der Concert⸗ 
muſik beſteht darin, daß erſtere nur auf der Buͤhne 
und als Begleiterin der Handlung, welcher ſie 
analog ſein muß, ihre volle Wirkung macht. Doch 
nehmen es die italieniſchen neueren Componiſten 
nicht ſo genau, die Handlung mag ſtille ſtehen, 
wenn nur Saͤnger und Saͤngerinnen in großen 
Concertſtuͤcken Gelegenheit finden, ihre Kunſtfer⸗ 
tigkeit zu zeigen. Die Muſik der Oratorien und 
Cantaten nähert ſich mehr ber Concert- als ber 
dramatifchen Muſik. Lestere erfordert mehr Leben 
und Bewegung , fie fehreitet rafch fort — die Mes 
lodieen müffen pikant, effectvoll uud originell fein. 
In den Oratorien ift Alles breiter. — Wahrhaft 
bramatifch haben Glud, Mozart, Beethoven, zum 
Theil Spontini, Earl M. Weber, Cherubini u. a. 
gefchrieben (vgl. Oper, Melodbrama u. a.). 

Dramatifiren, eine zufammenhängende Reihe 
von Handlungen (etwas Vorhandenes, z. B. Er: 
zählungen * in dramatiſcher Form als Dichtung 
darſtellen, unterſcheiden ſich von den dramati— 
ſchen Werken, und ſind blos Nachahmung des 
dram. Dialogs. — Dramatiſirte Anecdote 
(f. Anecdote). 

Dramaturg (vom griech. docuc u. Zpyor), 
eigentlich ein Schauſpieler, auch cin Schauſpiel⸗ 
dichter; gewöhnlich verſteht man darunter einen 
die Theorie der Schaufpieldichtung und Schaujpiel- 
Eunft behandelnden Schriftiteller, fowie Dramas 
turgie (Dramaturgit) die Anmweifung zu ben 
Kunftregeln von beiden if. — Dramaturgen find 
nicht viele. Leffing, Engel, Efchenburg, Schrös 
ber und Schink in älterer, Schlegel, Tieck, Boͤtti⸗ 

er, Schmidt, Zimmermann, Müllner in neuerer 

eit die ausgezeichnetiten. . 

Dramolet, ein einfaches kuͤrzeres Drama, 

Draperie, 1) Jedes künftliche Behängen eines 
Gegenftandes mit Stoffen oder Zeugen, 3. B. in 
der Malerkunft die Bekleidung der Figuren, bie 
Darftellung kuͤnſtlich aufgefchlagener oder gezoges 
ner Vorhänge u. dgl. 2) Benennung einer Gat: 
tung Soffitten, und foldher Decorationsftüde, die 
drapirte Gardinen, Deden oder Wände vorftellen 
(vgl, Faltenwurf). 
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Draftifch (griech.: ſtark, Eräftig oder fchnell 
wirkend) foll eigentlich jedes Drama und jede dras 
matifche Darftellung fein, wird aber gewöhnlich 
nur von einigen Scenen ober Momenten, welche 
befonders überrafchend ergreifen, gebraudht. Das 
Draftifche, d.h. das Wirkſame auf das menfchliche 
Gemüth, muß immer echte tragifche oder Eomifche 
Kraft befisen ; leere Aeußerlichteiten werben ebenfo 
die eigentliche Wirkfamkeit ſchwaͤchen, als bloße 
Theatercoups vielleicht einen momentanen Knall 
effect herbeiführen Eönnen, aber nicht nach den Re= 
gein des guten Gefchmads bdraftifch genannt zu 
werden verdienen; wenn auch die Menge dabei 
jauchzt, fühlen wird fie nie. 

reher, Muf., Walzer in langfamer Bewes 
gung. Zactart und Form find diefelben, wie beim 
Walzer (f. d.), (ftammt aus Sachſen). 

Druiden, die Priefter der alten Gelten und 
Galen, machten, wie bie Braminen der Indier, 
eine eigene Kafte aus, waren jeboch bei ben Gal- 
liern nicht die einzigen Diener des Gottesdienſtes: 
neben ihnen beftanden noch die Barden (Volksſaͤn⸗ 
ge ), Saroniden (Lehrer der Jugend) u. die Vates 
(Wahrfager). (Vgl. Coſtume pag. 243). 

Dudelſack, f. Sadpfeife. 

Duell, ſ. 3weitampf. 

Dümmlinge, fecundäres komiſches Rollenfach 
— gewöhnlich jugendliche Rollen — zu ben Chas 
racterrollen gehörig (f. d. u. vgl. Komiſch). All 
gemeine Bemerkungen über die Darftellung ber 
Dümmlinge u. dgl. (f. Bauern). 

Dünn(machen), (im Gegenfage von did); 
Magerkeit des Gefichts ift Leichter zu bewerkitellis 
gen, alö das Dickmachen. Man gibt dem ganzen 
Geficht einen dunkeln, ins Graue fallenden Grund: 
ton (wozu ebenfalls die mehrerwähnte Kettfchminte 
mit einem Zufage von Berliner Blau oder Schwarz 
am paffenditen ift. Roth trägt man nur fparfam 
auf und zieht die Kalten längs der Nafe (braun) 
tief bis ins Kinn herunter; neben dieſen Falten 
einen weißen Strid. Die Schläfe fchattirt man 
eingefallen, den Bart dunkel, der ganze Körper 
duntelfarbig bekleidet, den Unterleib möglichft eins 
gezogen (vgl. Schminke, Alt(machen) u. bal.). 

Duett (Muf., ital. Duo, Duetto), ein Ton⸗ 
ftüd für zwei concertirende Stimmen. Singduette 
ohne Begleitung kommen felten vor, weit fie ebenjo 
fchwierig vorzutragen, als zu erfinden find. Um 
fo häufiger aber find Duette für 2 Inftrumente, 
ſowohl ohne ald mit Begleitung des Orchefters, in 
welchem legteren Falle fie Doppelconcerte, Con: 
certino's ıc. für zwei Inftrumente genannt werben. 
In der Oper find Gefangftüde von zwei oblig. 
Singftimmen fehr gebräuchlich 1c. Diefe Duetten 
tönnen auch vom Chore begleitet ober durch einen 
Chor unterbrochen werden, je nachdem es die Si— 
tuation mit fich bringt. Sie find der größten Ab⸗ 
wechfelung fähig und nehmen alle Formen an. 
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Bald läßt der Tonſetzer ben melodifchen Sas von 
beiden Stimmen abwechfelnd vortragen, und ein 
großer Theil des Duetts gleicht nur einer in zwei 
Hauptitimmen vertheilten Arie, bald treten fie 
rafch nach einander ein und wechfeln ab, wie ein 
lebhafter Dialog, bald führen fie in Zerzen und 
Sexten brillante Figuren aus, die Licblingsmanier 
der italienifchen Gomponiften; auf jeden Fall öff: 
net fich dem Zonfeger im Duette ein weiteres Feld 
als in ber Arie, und er darf nicht fo oft, um dem 
Sänger Erholung zu verfchaffen, feine Zuflucht 
zu Zwifchenfägen, die das Orchefter ausführt, neh: 
men. Ein leichtes kurzes Duett für zwei Ging: 
ftimmen nennt man Duettino (Duettchen). 
Dunkel. In welchem Grade, wann und wie 
fchnell es auf der Bühne dunkel werben foll, richtet 


ſich nach Zeit und Umftänden und nach der Bor: 


fchrift des Dichters (f. Naht machen). 

Duodrama, ein Schaufpiel mit Mufitbegleis 
tung, bas nur von zwei handelnden Perfonen dar- 
geftellt wird (vgl. Melodrama). 

Durchfallen heißt in der TIheaterfprache von 
Stüden ſowohl, als auch von der Darftellung 
einzelner Rollen: keine Theilnahme, einen An— 
lang finden und alfo auch ben gehofften (günftigen) 
Erfolg nicht haben. 

Durchführen heißt confequent bleiben, nicht 
nur in ber Haltung bes Characters, fondern auch in 
allen Einzelnheiten, Eleinen einmal angenommenen 
Gewohnheiten, in der Art zu fprechen, fich zu bes 
wegen, zu gehen ꝛc., Antipathien u. dgl. — Die 
Warnung, daß man fich wohl hüte, nur irgend 
etwas Fremdes dem Character beizumifchen und 
den Fehler zu begehen, welcher unter dem Ausdruck 
„aus der Rolle fallen‘ bekannt genug ift, gehört 
wiederholt hierher. Getreu der Natur in allen 
Einzelnheiten der Darftellung muß der Künftler 
alles wie aus einem Guffe formen, und jeden 
Zon, jeden Blick, jede Bewegung characteriftifch 
behandeln. Insbefondere aber müffen Deutlichkeit 
und Zufammenhang in der Berfinnlichung der ver= 
fchiedenen Motive des Handelns beobachtet wer= 
den, bamit weber Sprünge noch Luͤcken fich wahr: 
nehmen laffen. " . 

Oft gelingt es dem Talente des Darftellers durch 
confequente Durchführung einzelner kleiner Gewohn= 
heiten oder dergl., einer Rolle, welche vom Did): 
ter gänzlich vernachläffigt fchien, eine amuͤſante 
Seite abzugewinnen (natürlich darf folches nicht 
auf Koften des ganzen Bildes oder einer Haupt—⸗ 
rolle gefchehen), gerade wie es oft dem Genie oder 
größerem Zalente vorbehalten, Kehler des Dichters 
in der Characterifirung zu verwifchen.(f. die Bes 
mer£ungen hierüber unt. Characterrollen). — Will 
man eine Rolle confequent durchführen, fo hüte 
man fich fowohl vor dem Zuviel (f. Uebertrei- 
bung), alö auch vor dem Zuwenig, welches bem 
Gefammteindrude nicht minder nadhtheilig iſt; 
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um das Letztere zu vermeiden, hat ber Schaufpieler 
vom Anfange der Darftellung an fowohl feine 
Kräfte für diefelbe im Ganzen, als für denjenigen 
Unfpruch zu berechnen und zu bemachen, welchen 
die einzelnen Momente der Rolle an jene zu mas 
chen befugt find. Es muß alfo eine umfichtige 
Bertheilung der Kräfte von dem erften Er— 
fcheinen an ftatt finden und hierin mit meifer Oe— 
fonomie verfahren werden, um weber ftellenweife 
matt zu fein, damit auf einen befonderen Mo: 
ment Alles aufgefpart bleibe, noch unnüg zu 
verfchwenden und dadurch die Glanzpuncte ber 
Darftellung zu vernachläfiigen. Won dem Anfän- 
ger ift diefe Umficht allerdings noch nicht zu er= 
warten, fie fann und muß aber bei größerer Thea— 
terficherheit und zunehmender fünftlerifcher Befons 
nenheit erworben werden, und der Meifter, in Be- 
zug auf das eben Gefagte, hierin mit belehrendem 
Beifpiele vorangehen. Leider ift das fogenannte 
Spielen auf Effect eine Modefünde geworben, 
weiche felbft bedeutende Künftler ſich erlauben. 
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Nach dem Beifall der Menge buhlend pflegen fie 
entweber ihre ganze Kraft und Kunft blos auf ein= 
zelne Lichtpuncte der Dichtung und ber darzuftels 
lenden Rolle zu verfchwenden, ober fie bedienen fich 
ber Eleinlichften Mittel in Zon und Geberbe, um 
für den Augenblick den großen Haufen für fich zu 
gewinnen. Solches ift entwürdigend für Kunft 
und Künftler, um fo mehr, als dem Kennerblid der 
Mangel an Raturwahrheit, ISndividualifirung und 
wahrer Characteriftit ebenfo wenig entgeht, als 
der Sinn für das Schöne durch folche Disharmo- 
nien des Vortrags mit dem ganzen Style des 
Stüdes und der Darftellung überhaupt beleidigt 
wird. Durhführung in ber Mufik: die con: 
fequente Beibehaltung des Hauptgedankens, der, ge= 
hoͤrig mobificirt, immer wiederkehrt und dem Gans 
zen Einheit und Character verleiht. 
Durchgehen heißt contractbrüchig ein Engas 
gement verlaffen und heimlich aus der Stadt fich 
entfernen ohne Bor = und Mitwiffen der Dire— 


etion ıc. 


©. 


Echo (Muſ.), die leife Wiederholung der Eins 
fchnitte oder Endfäse und Tonſchluͤſſe eines Ton— 
ſtuͤckes, von benfelben oder anderen Inftrumenten, 
oder Stimmen, wodurd eine Täufchung bewirkt 
wird, als kaͤmen die Töne aus ber Kerne. — Der 
befannte Steyerſche Alpenfänger Fiſcher (und 
nah ihm Andere) ahmte das Echo der Singftimme 
dadurch auf das Täufchendfte nach, daß er in einen 
neuen, verhältnißmäßig großen irdenen Zopf fang, 
welcher dicht mit Servietten ummidelt und deſſen 
obere Deffnung durch Wulfte fo verengt war, daß, 
indem er das Geficht feft aufbrüdte, die Töne 
vollkommen eingefchloffen gehalten wurden. 

Ecoflaife, Ein allgemeiner, urfprünglich 
fchottifcher Tanz. Er wird nach 3 Tact in einem 
fehr lebhaften Zempo und mit Eurzen Zouren ge: 
tanzt. Der ganze Tanz befteht aus 32 Zacten 
oder 2 laufen und man tanzt ihn gewöhnlich mit 
vier, feltener mit ſechs Zouren. Die Tänzer bilden, 
die Herren den Damen gegenüber, 2 Reihen (Co⸗ 
lonne). In den erften 16 Tacten tanzt der Vor: 
tänzer eine Zour, nachdem er ben beiden Damen 
vis-ä-vis und dem Herrn zur Rechten eine Bers 
beugung gemacht hat, chafjirt mit feiner Dame 
in der Colonne 8 Zacte hinunter, 8 Zacte wieder 
herauf, ftellt fich unter dem Paare, mit welchem 
er die Tour gemacht hat, auf (abfallen ges 
nannt), und wiederholt die erften Touren fogleich 
mit dem nächften Paare, bis er auf diefe Art durch 
die ganze Golonne durch ift, und nun fich unten 
wieder anfchließt. Die übrigen Paare folgen ein: 
zein nach, indem fie ftreng, um Verwirrung zu 


vermeiden, bie von dem Vortaͤnzer angegebenen 
Zouren nachtanzen. Die Kunft des Vortaͤnzers 
it: recht viel Weränderungen in die Touren zu 
bringen. Der Zanz iſt höchft einfach und ermü= 
dend, befhalb wenig mehr getanzt. Ecoffaifens 
Walzer wird wie alle Walzer, aber im 2 Tact 
getanzt. 

Edel, das Höhere, Vompeffliche, was, im 
Gegenfage zum Gemeinen, Sinnlichen, aus 
ber Vernunft hervorgeht. Das Edle zeigt fich 
entweder in dem Gegenftande felbft oder in der 
Art des Vortrages, der Darſtellung; beides foll 
immer vereint fein. Ein ebler Gedanke Eann durch 
fchlechten Ausdruck verdunkelt werden, die ebelfte 
Handlung durch fchlechte und gemeine Art viel von 
ihrem Werthe verlieren. Liegt das Edle im Ge: 
genftande, fo kann bderfelbe nur ein Menfch fein, 
und unfere Kunft bietet in Hinficht auf Charactere 
die ftärkfte Werfinnlichung dar, die fich in der Eör: 
perlichen Geftalt in unvertennbaren Zügen ankuͤn⸗ 
digen. Das Edle der Form zeigt ſich am meiften 
im Ausdrud der Leidenfchaften; diefer ift dann 
edel, wenn die Leidenfchaft die Würde der menſch— 
lichen Natur nicht beleidigt und der Vernunft un: 
tergeorbnet erfcheint. Alles, was das fittliche Ge: 
fühl und den Anftand verlegt, Alles, wodurch der 
Menfch fich als bloßes Thier zeigen würde, kann 
alfo nie edel fein. Nic würde grelle Rachgier, nie 
ber wilde Drang der Gefchlechtsluft äfthetifch edel 
bargeftellt werden können. Eine Kunftform heißt 
überhaupt edel, wenn fie in allen einzelnen Theilen 
ſo harmoniſch vollendet iſt, daß die Anſchauung 
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berfelben durch nichts Zweckwidriges und Gemeines 
geftört wird. Jedem Künftler ift es Pflicht, feinen 
Geſchmack und den fittlichen Theil feiner Seele 
immer mehr zu veredeln. Denn obgleich das Ge⸗ 
fühl, woburd wir fehnell, und oft ung felbft unbe⸗ 
mußt, das Ebdlere dem Gemeineren vorziehen, eine 
Naturgabe ift (val, Adel), fo kann es doch durch 
Mebung und Studium erhöht, ja zur Gewohnheit 
werden. Der Umgang mit gebildeten Menfchen, 
von feinem Gefühle und gefitteter Lebensart, trägt 
bei jungen Leuten wefentlih zur Veredlung bes 
Gefhmades bei; diefer Umgang ift wirklich ein 
Gluͤck zu nennen, benn wenn ber Zufall hierin nicht 
Pant ift ober war, bedarf es, bei vorauszufegender 
mpfänglichkeit für das Edle und Schöne, eines 
um fo fleißigeren, aufmerkfameren Studiums bes 
Gefhmads der beften Kunſtwerke alter und neuer 
Voͤlker. Ueber die Darftellung rein edler Cha: 
ractere auf ber Bühne laͤßt fih, was Ton und 
Haltung betrifft, mit Ausnahme ber vorauszufeßen: 
den, gewöhnlichen Wohlanftändigkeitsregeln, nichts 


Poſitives aufftellen. — Sprade des Geſichts 


und Ton müffen hier vornehmlich der Spiegel ber 
Seele fein. Wenn aber diefe nicht für das 
Edle wenigftens empfänglidh ift, und auch 
fonft alle törperlichen Anlagen mit dem Aus— 
drude beffeiben im Widerfpruche ftehen, fo heifen 
auch feine Vorfchriften, die fich auf das Sinnlich— 
erkennbare beziehen. — Güte, ftrenge Rechtlichkeit, 
Menfchenfreundlichkeit, Feftigkeit, Orbnungstiebe, 
aber Alles ohne Schimmer, find die Krites 
rien bes edelnCharacters. Ohne irgend einen Anklang 
für dieſe Eigenfchaften in einer rohen Seele find 
alle Regeln für bi rfinnlichung zwedios. Mit 
der Empfaͤnglichkeik für wird aber ohne Schwie⸗ 
tigkeit auch das fih Außerlich ausfprechen, def: 
fen Mittheilung dem Gemüth durch die eigene Ems 
pfindung zugleich ein Bedürfniß geworden ift. 

Edelknaben, ſ. Pagen. 

Efendi (irrig Effendi, tuͤrk.), fo v. w. Rechts⸗ 
gelehrter. Als Ehrentitel aller Civil- und Relis 
gionswuͤrden ſteht es im Gegenſatze zu Aga, wel⸗ 
ches die Militaͤrwuͤrden bezeichnet. Reis-Efendi, 
ſ. v. w. Reichskanzler, Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten. 

ect (vom lat. effectus, Wirkung, Erfolg). 
Es wird gewöhnlich günftiger Erfolg, ftarke Wir: 
tung darunter verftanden, wenn dem Worte fein 
näher beftimmendes Prädicat beigegeben ift. Ef: 
fectvoll nennt man daher folche Scenen, bie 
auf den Zufchauer einen ftarfen Eindrud machen 
(daher effectuiren: guten Erfolg haben) (vgl. 
Durchführen). Falſcher Effect, f. Knalleffect 
(vgl. Affe). Effect in der Muſik ift die Wir 
tung, welche ein Zonftüd auf den Zuhörer macht. 
Gediegene Meifter, wie Glud, Händel, Mozart, 
wirken durch einfache Kraft, und fparen ihre Mit: 





tet. — Stuͤmper fegen eine Maffe lärmender Ins 
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firumente in Bewegung, um Effect hervorzubrin⸗ 
gen. Uebrigens iſt das, was Effect macht, wan—⸗ 
delbarz was vor mehreren Jahren fich wirkfam er⸗ 
wies, ift es jegt nicht mehr, und alle fogenannten 
mufitalifchen Hebel fcheinen abgenugt, weder übers 
raſchende Modulationen, noch fremdartiger Rhyth⸗ 
mus, weber Kraft noch Lärm noch Inftrumenta: 
tion haben fich bisher als allgemein wirkſam er= 
wiefen. Nachdem weder betäubendes Geräufch 
noch die Seittängerkünfte der Sänger, welche In— 
ftrumental= Paffagen abgurgeln, mehr recht ans 
Iprechen wollen, wird man endlich wieder zum Ein⸗ 
facheren zurüdfehren müffen, weil dieſes jest wie- 
der neu und für verwöhnte Ohren daher wieder 
wirkfam werben muß. Haͤndels Chöre, Bethovens 
und Mozarts Sumphonien werben noch lange mit 
Entzüden gehört werden, wenn bie heutigen Spe— 
etakelopern mit ihren Pauken und Trommeln, 
Zamtams und Kanonenfhüffen längft wieder aus 
dem Gejchmade find. Ebenſo verhält es fich mit 
dem Effecte, den man durch Decoration und Aus: 
ftattung der Bühne hervorzubringen fucht. Feuer 
und Waffer, Pferde und Eſel find faft alltägliche 
Dinge geworden — nun läßt man die Menfchen 
an der Peft auf der Bühne fterben — was bleibt 
noch übrig? — das Zuruͤckkehren zu edler Einfach: 
heit, denn Alles erreicht feinen Gulminationspunct, 
* er es nicht weiter kann und wicder abwärts 
reitet. 


Egrette, f. Aigrette. 
Ehre (Alleg.), trägt als Göttin einen Sternens 
franz und hält Lorbeerfränge, oder ein Schwert, 


ober ein Buch (auch beides) mit Lorbeern umwun— 
ben in ben Händen. 


Ehrenbezengungen, militärifche, f. Hon⸗ 
urs. 


ne 

Ehrenhold, Ehrenknecht, ſ. Herold. 

Ehrenwaffen, z. B. Degen, Flinten, Saͤ— 
bel ꝛc., ebenfo Ehren- Gürtel, Ketten und 
dgl., gewöhnlich werthvoll und zierlich gearbeitet, 
waren dazu beftimmt, Jemand durch Ueberreichung 
berfelben befonders zu ehren. An die Stelle der 
legtern find jegt Orden, Ringe, Zabatieren ıc. ges 
treten. — Ehrenzeichen. Dahin rechnet man 
im Allgemeinen Alles, was dem Befiger eine ehren- 
volle Stellung und ein vorzügliches Anfehen ver- 
leiht, ald: Wappen, Titel 2c.5 befonders aber bie 
Orden (f. d.). 

Einängig. Es ift zu ſchwer, ein Auge immer 


‚feft zuzubrücen, daher, und auch um den unanges 


nehmen, ja nach Umftänden widerlichen Eindrud 
eines hohlen Auges zu vermeiden, trägt man, wie 
im Leben, auch auf der Bühne ein Pflafter, oder 
eine Heine Binde von fchwarzem (Sammt= oder 
Seiden⸗) Band um den Kopf, an welchem eine 
runde, das Auge bebedtende Scheibe befeftigt ift. 
Einbildungstraft, f. Phantafie, 
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Einbläfer, einblafen, f. v. w. Soufleur, 
foufliren. 


ndruck, jede Einwirkung eines Gegenftans 
bes auf unfer Gemüth, welche alödann angenehm 
ober unangenehm fein fann. Nur was aus dem 
Gefühle hervorgeht, wird vermögend fein, einen 
ftärkeren oder fchwächeren Eindrud auf das Gefühl 
hervorzubringen; boch beruht ber Werth eines ſchoͤ⸗ 
nen Kunftwerfes nicht auf dem Eindrude, ben ein: 
zelne Theile, fondern den das Ganze hervorbringt 
— auf bem Zotaleindrude, db. h. auf ber 
Wirkung, die wir von dem Ganzen bei unbe: 
fangener, aufmertfamer Hingebung erhalten; frei- 
lich ift, um folche Zotaleindbrüde eines großen Wer: 
fes aufnehmen und würdigen zu fönnen, ein ums 
faffender und über das Gemeine und Kleinliche er: 
babener Sinn vorauszufesen (vgl. Kritik). 

Einfachheit (Einfalt), die Afthetifche, erfor⸗ 
dert einen natürlichen einfachen Plan, nebft einer 
überlegten einfachen Ausführung, wobei es uners 
läßliche u. ift, daß alle Theile fich zu ei⸗ 
nem fchönen Ganzen fügen, daß nur Wefentliches 
feftgehalten, und daß alles Weberflüffige, nicht 
im nothwenbigen Zufammenhange mit dem Ganzen 
Stehende, entfernt fei. In der edeln Einfachheit 
befteht die wahre Vollkommenheit eines jeden Kunft: 
werkes. Alle Künfte find des Ausdrucks einer 
ebeln Einfalt fähig, aber nicht jede Gattung von 
Kunftformen in gleichem Grabe, 3: B. die Oper 
nicht wie die Tragoͤdie. — Unmäßigkeit ift after, 
fabft in der Mäßigkeit unmäßig fein, ift Lafter, 
bemerkt ſehr richtig ein neuerer Aeſthetiker. Nicht 
aller Schmud ift verwerflih, nur der unweſent⸗ 
liche, nicht am rechten Orte angebrachte; wer nach 
zu übertriebener Einfachheit ringt, verfällt Leicht 
ins Gefuchte und Zrodene. Einfalt ift zwar 
urfprünglich mit Einfachheit gleichbedeutend, kommt 
jeboch auch in anderem, tadelndem Sinne vor; 
dann ift fie nicht Einfalt des Herzens, fondern bes 
BVerftandes, eine Art Befchränttheit, die indeß kei⸗ 
neswegs bei dem moralifch Einfältigen vorauszus 
fegen ift. 

Einfallen, 1) einem Andern in die Rebe fal- 
len — mit feiner Rebe vafch einfegen — foll nur 
dann gefchehen, wenn es die Intention des Dich- 
ters, die Nothwendigkeit in der Situation bedingt; 
— gefchieht aber manchmal am unrechten Ort, und 
raubt fo dem Moment alle Klarheit. Iffland fagt 
in feinen allgemein angenommenen Regeln, welche 
er ben Gefesen für die Berliner Bühne beifügte, 
hierher bezüglich: „Jedermann tft fchuldig , dic 
mithandelnde Perfon neben fich ausreden zu laffen. 
So fehr es eine Tugend ift, mit Präcifion zu ants 
worten (einzufallen), fo ift es doch ein Fehler, 
wenn man (unnöthigermweife) in bie Rebe fällt. 
Wenn man während ber Rebe eines Anderen viel 
an bie Seite hingeht, ift es ein Fehler gegen bie 
gute Lebensart und ftört den Redenden ıc. x.“ 
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(vgl. Stichwort). 2) In der Muſik fo viel wie 
fohnell eintreten (f. d.). 
Einfalt, f. Einfachheit u. Naiv. 
Eingang, 1) f. Erpofition u. Anfang ; 2) vor: 
süglich der Haupt» Eingang in ein heaterge- 
aͤude, muß theils durch die bei ihm angebrachten 
Borkehrungen (f. Caſſe pag. 198), theils durch 
die hinlängliche Befesung einer Wache gefchügt 
fein, fo daß beim ftarfen Andrang jedem Er: 
ceffe zur Sicherheit des Publicums, der Dires 
etion. und ihrer Beamten vorgebeugt if. Der 
Haupts Eingang muß von auffen leicht erkennbar 
fein, und eine auswärts angebrachte Halle oder ein 
Wetterdach follte die auf das Deffnen ber Gaffe 
wartenden Perfonen vor fchlimmer Witterung 
fchüsen, wie dies bei den meiften Theatern Defters 
reichs der Fall ift. Die Seiten » Eingänge 
für das Yublicum müffen fo angelegt werben, 
baß fie direct zu den beftimmten Pläsen führen, 
ohne durch Beitengänge ober Zreppen irre zu leis 
ten, und ihre Communication mit dem Hauptein⸗ 
gang muß, mwenigftens für die Zeit des Einlaffes, 
gefperrt werden. Der Eingang für bad Thea: 
ter=Perfonal ift jebenfalld von benen des Pu: 
blicums zu fepariren; die befte Einrichtung ift bie, 
wo diefer Eingang gänzlich außer dem Gefichtös 
kreis des Publicums liegt und durch die Bewachung 
eines tüchtigen Portiers der Zubringlichkeit 
fhon an ber Auferften Grenze ein Riegel vorges 
hoben werben kann (f. Bühnenorbnung u. vergl. 
Ausgang 2). 
ingelegt nennt man ein Tonftüc, das nicht 
zu der Oper ober dem Mufitwerke gehört, in wel: 
chem es gefungen ober gefpielt wird, fei es nun, daß es 
von bemfelben&omponiften verfaßt ift, ver das Ganze 
gefest hat, oder von einem anderen, fei es auch, 
daß er ftatt eines im Tonwerke befindlichen u. dem 
Sänger ober Virtuofen weniger zufagenden Stü- 
des ausgeführt, ober nur deßhalb producirt wird, 
um dem Kuͤnſtler Gelegenheit zu geben, fich zu 
eigen. Dur das Einlegen eines fremdartigen 
tüdes, mag es auch beſſer ald das vorhandene 
fein, zerftört man leicht die Einheit, die Verbins 
dung bes Ganzen, und zwar um fo mehr, je weiter 
fich der Character des eingefchobenen Stüdes von 
dem ber übrigen entfernt; dennoch gehen dießfalls 
die Sänger und Sängerinnen mit ben fchönften 
DO pern fehr willtührlih um, und verfahren höchft 
unkünftlerifch mit den beften Werken großer Mei- 
fter. Anders verhält es fich mit vielen italienifchen 
Dpern, in welchen der Zweck bed Zonfegers öfters 
fein anderer ift, als bie Kunftfertigkeit des Sän- 
gers hervortreten zu machen; dort hat ed auch mit 
dem Einlegen um fo weniger zu bebeuten, als ber 
Zuhörer meiftens ben Unterfchiedb nicht merkt; je 
doch felbft hier, wie in Vaudevilles u. Liederfpielen, 
wo bas Einlegen von Couplets ganz am Plage, ja 
oft nothwendig, müffen alle Eintagen die Genehmi⸗ 
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gung des wachfamen Gapellmeifters od. Regiffeurs 
erhalten, worüber auch gewöhnlich, wie über Er: 
temporiren (Einlegen im Drama, namentlich Luſt⸗ 
fpiele), gefegliche Beftimmungen vorhanden find. 

Einheit, beſteht in der Ucbereinftimmung der 
Theile eines Ganzen, deren Verbindung burch eine 
folche Nothwendigteit hervorgebracht fein muß, daß 
man einen einzelnen Theil niemals als ein Ganzes 
betrachten kann. Die Einheit ift zerriffen, wenn 
einem Kunftwerke zwei Ideen zum Grunde liegen. 
So wichtig und unerläßtih nun auch die Einheit 
im Mannichfaltigen zur Vollendung der Afthetifchen 
Form ijt, fo wenig ohne biefelbe ein Gegenftand 
vollkommen fehon erfcheinen wird, fo kann man fie 
doch wohl nicht ald Schönheit felbit gelten laſſen, 
(wie Baumgarten) und als oberftes Prinzip ber 
Aeſthetik aufftelen, da die Idee der Schönheit noch 
zu wenig dadurch beftimmt wird. Ueber bie drei 
Einheiten in der dramatifchen Kunft, welche Aris 
ftoteles forderte: Einheit der Handlung, der Zeit 
und bes Ortes, f. Drama. 

Einbhelfer, f. v. w. Soufleur. 

Einladen („feine Einladung machen”). Einer 
von den, leider noch nicht gänzlich abgejchafften, 
Mifbräuchen, ber nicht felten die Kunft zur Bette 
lei, den Schaufpieler zum Bettler herabwuͤrdigt. 
Oder wie ift jenes Herkommen, jenes ernicdrigende 
Verfahren zu benennen, wo der Schaufpieler bei 
feinem Benefiz (auch „Einnahme“ genannt), wel 
ches ihm von der Direction, off ald Erfag für eis 
nen geringen Gehalt, bewilligt wird, mit einem 
Pat Theaterzettel im Arme, oder dieſe von dem 
Zettelträger nachgetragen, von Haus zu Haus 
wandelt, demüthigft bittet, bie Vorftellung, die zu 
feinem Beften gegeben werben foll, huldreichſt zu 
befuchen? Wo bie erfichte Huld bei der fich breit 
machenden behäbigen Spießbürgerlichfeit und dem 
ftumpfiinnigen Phitiftertyum oft auf die abfurdefte 
Weife fich fund gibt, durch ein ftolges Nicken mit 
dem Kopfe, durch ein großmüthiges Gefchen? von 
einigen Grofchen, im Falle man abgehalten wäre, 
die Vorftellung zu befuchen, durch ein zweifelhafs 
tes, nicht „ja,“ nicht „nein“ fagendes Lächeln oder 
durch ein verächtliches Zurüdiweifen — die Schaus 
fpieltunft, fammt ihren Jüngern, verdammend ? 
Es dürfte zwar manchem, in uͤberſchwenglicher 
Einbitdung und ftolger Erhabenheit einherjchrei- 
tenden Kunftjünger (vulgo Künftler) nicht ohne 
Nupen fein, einmal einen folchen, ftet mit Demuͤ⸗ 
thigungen aller Art verknüpften, Cinladungs- 
Rundlauf vornehmen zu müffen, um von feiner 
geträumten Höhe durch folche profaifche Lebens- 
verhältniffe, die fich ihm bei diefer Gelegenheit 
nadt und bloß entgegenftellen, wieder auf die Erde 
gebracht und zu der, dem Künftter fo wohlanftes 
henden Befcheidenheit zurüdgeführt zu werben; 
allein wir wollen hoffen, daß auch die Schaufpiel- 
kunſt, gleich den ihr verwandten Künften, bald und 
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allenthalben auf denjenigen Standpunct geführt 
werde, wo fie durch Bettlerbanden nicht mehr ent= 
ehrt und der verdienftuolle Schaufpieler nicht mehr 
gezwungen werde, feinen wohlverbienten Lohn in 
entwürdigender Kriecherei vor den Thuͤren zu’er= 
flehen. Im füblichen Deutfchland, befonders in 
Defterreich u. Baiern, iſt diefe Sitte des Einladens 
zu Benefizen noch allgemein, und daß bei den bors 
tigen größeren (ftabilen) Provinz: Theatern die 
Benefizianten in einem Miethwagen vor den Thuͤ— 
ren ber Abonnenten vorfahren, um ihre Einladung 
zu machen, indem fie nur bei hochgeftellten Perſo— 
nen ausfteigen, den Uebrigen aber ben, dem Wagen 
hinten aufftehenden Theaterdiener mit einem bie 
Benefiz = Vorftellung anzeigenden Gomödienzettel 
zufchiden, welchem die ellenlangen devoten, oft 
höchft Eomifchen, mitunter aber auch fehr erbärms 
lihen Einladungs=sAnnoncen untergebrudt 
find, nimmt biefem Gebrauche in der Dauptfache 
nichts von feiner Ernicdrigung.. Bei den nördlichen 
größeren Bühnen find die Benefize größtentheils 
abgefchafft und mit diefen auch die Einladungs= 
Geremonie verfchwunben, und eine, vielleicht durch 
befondere Berhältniffe veranlaßte Einladungs=Krie= 
cherei gehört, zur Ehre der Schaufpieler, zu den 
feltenen Fällen. Nur bei den ambulanten Schaus 
fpieler «= Gefellfchaften findet fih auch hier, wie 
überall, noch diefer Unfug in feinem ganzen Um— 
fange (vgl. Benefiz). 
inlage, ſ. Eingelegt. 

Einnahme, 1) das eingenommene Geld über: 
haupt, f. Brutto, 2) Sprachgebräudhlich ſ. v. w. 
Benefize (f. d.). 

Einrichten, ein dramatifches Gedicht für die 
Bühne einrichten, d. h. ein Bühnenftüd den Orts⸗ 
verhältniffen anpaffen, kurz die nöthigen Abaͤnde— 
rungen bamit vornehmen, welche eine Darftellung 
zu ihrem Gelingen, zur möglichft beften Auffaffung 
für das Publicum tauglich zu werden, erheifcht. 
Die bühnenunkundigen Aefthetiter nennen jede 
Einrichtung unbedingt Theaterfchneiderei und ver- 
werfen fie, nicht hedenkend, daß es zweierlei ift, 
ein ſchoͤnes dramatifches Gedicht zu fchreiben, und 
ein bühnengerechtes (f. Drama). Wir find feft 
überzeugt, der eingefleifchtefte Aefthetiler würde 
erfchläffen und ermüden, follte er manches Shake— 
fpear’fche oder Schiller’fche Stüd, ganz, wie es 
gefchrieben, von den beften Schaufpielern darge— 
jtellt fehen, — und. wenn er es leugnet, fo lügt 
er. Sft es bei Shakefpear’s Werken ıc. nicht 
Schade um jedes Wort? — D ja, beim Leſen, ba 
möchten wir keins vermiffen. — Schiller u. Göthe 
haben ihre eigenen Stüde, fpäter, nach mehreren 
Vorftellungen, felbft gekürzt und für die Bühne 
eingerichtet, Ziel, Klingentann u. a. thaten baf: 
felbe mit Shafefpeare, weil fie fich überzeugten, 
daß das, was den Darfteller, der immer nur ein 
fchwacher Menſch bteibt, ermuͤdet, und fei eö das 


Einlage — Einrichten 


345 Einrichten 


Schönfte, den Zuſchauer, ber feine Menfchennatur 
auch im Zempel ber Kunft nicht verleugnen kann, 
nothwendig auch ermüden muß. Wenn ber practi: 
fche Bühnenleiter — wir reden hier von bem ver— 
ftändigen, der mit Ueberzeugung handelt, und mas 
er thut, vertheidigen und vertreten fann — aud) 
- Beinen Dan verdient für die Arbeit, welche fein 
Beruf ihm auferlegt, fo verdient er doch einen 
Undank für feine Mühe u. befte Abficht, mit denen 
er oft Zage zubringt, um das Machwerf eines 
jungen Dichters einigermaßen genießbar zu machen. 
— Gefällt nun fo ein Stüd bei der Aufführung, 
fo kommts dem Dichter zu gute, mißfällt es, dann 
fallen — vielleicht weil fie ihnen, zu eigenem Leib- 
wefen, fo viele Kinder ihrer Mufe als unbrauchbar 
zuruͤckſchicken müffen — durch ihren Eollegen an= 
geregt, alle Dichter = Zournaliften über ben armen 
Regiffeur ber, dem nicht felten im erften Falle das 
Verdienſt gehörte. — Ueberhaupt fehreien alle jun= 
en Literaten u. Krititer unbarmherzig laut Zeter 
* die Buͤhnenvorſteher u. die Regie-Scheere, o 
graue Theorie! — Iſt es denn ſo unbegreiflich, 
fo ſchwer einzuſehen, daß etwas außer dem Bereiche 
des Urtheilsvermögens eines Gelehrten, Dichters 
od. Doctors liegen kann *), — daß ein Gedicht fehr 
ſchoͤn und gut und doch nicht dramatifch, oder min⸗ 
deftens nicht theatralifch fein kann? (vgl. Drama). 
Wir wollen hiermit nur das vorurtbeilsvoll unbe— 
dingte Verwerfen bes Einrichtens bekämpft haben. — 
Wer wird leugnen wollen, wie unbarmherzig bie 
finnlofe Eigenmächtigkeit mancher Regiffeure mit 
vielen guten Stüden umgeht? Hierher gehört 
das Streichen ganzer Scenen und Reden aus kei— 
nem anderen Grunde, ald: weil fie von dem Schaus 
fpieler, der durch Protection im Befis der Rolle, 
nicht gefpielt werben können, — das rüdfichtslofe 
Zufammenziehen ober Auswerfen ganzer, noth:= 
wendiger Rollen, aus einem anderen Grunde, 
als weil fie nicht befegt werben können ıc., bies 
Berfahren verdient allerdings die Pritfche, und der 
follte Lampenpuger und nicht Regiffeur fein, der 
im Stande ift, fremdes geiftiges Eigenthum (als 
Beweis, daß er felber keins hat), dermaßen zu 
verftümmeln! Ein Berbienft hingegen erwirbt fich 
der fleißige Regiffeur, der z. B. ein fchlecht ftylis 
firtes Stüd, welches aber draftifche Handlung und 


*) Der bübnentundige Lewald ſagt: daß bad Gros bes 
Dublicumd keine Einſicht von dieſem Gefhäfte (des Eins 
richtens, des „In Scene Setzens“) habe, und fährt fort: 
„ih behaupte jogar, dab faft alle Diejenigen, die über das 
Theater zu fchreiben und zu urtheilen ji erlauben, fo 
viel wie Nichts davon verftehen, und hierdurch fomohl 
partheiiſch als auch oft ungeredht und befangen in ihrem 
Urtheil erfheinen und felbft in den Xugen der wenigen 
darftellenden Künftler, denen eine gerechte und gründliche 
Kritif erwünfht wäre, alles Anfehen verlieren 26,9 Mir 
en hierauf unter Recenfion, Kritik und dergleichen 
zurüd, — 
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poetifche Idee hat, bier und ba, wo es nöthig ift, 
ein bischen, wie man fagt, „mundrecht“ macht, ober 
einem guten dramatifchen Gedichte cin wenig in 
bie theatralifhen Schranken hilft, oder in einer 
franzöfifchen Ueberſetzung die Gallicismen aus: 
merzt, welche fich in diefen Zagelöhnerarbeiten, 
wie Sand am Meere finden, und überhaupt fol: 
hen, manchmal recht eleganten Ausländern ein 
einheimifches deutfches Kleid anzuzichen fich be— 
muͤht, ohne welches fie nicht erfannt und nicht ver⸗ 
ftanden werben fönnten, und dabei dem Publicum 
jene franzöfifchen Schlüpfrigkeiten, melche in dem 
beutfchen Munde zu ſchweren plumpen Aequivoken 
werben, zartjinnig entzieht u. dgl. m. *). — Doch 
follte diefes Einrichten vor Ausfchreiben ber Rollen 
gefchehen, um ben Einzelnen hierin allen Zweifel 
und alle Wahl abzufchneiden, wie überhaupt, nach: 
dem das Stüd einmal mit Verftand und Bedacht 
eingerichtet ift, es nicht Jedem erlaubt fein follte, 
eigenmädhtige Veränderungen mit feiner Rolle 
vorzunehmen, wodurch zuweilen eine abfichtliche 
Epifode, auf Koften der intentionirten Hauptrols 
len und des ganzen Stüdes, unverantwortlicher 
Weiſe hervorgehoben wird. Es haben viele Schau= 
fpieler eine ordentliche Wuth, ihre Rolle felbft zu 
„machen,“ wie fie zu fagen pflegen, wenn fie der 
Dichter nicht „gemacht” hat. — Dies ift ein Miß⸗ 
brauch, der nicht ftreng genug verhütet werben 
fann, indem die Einheit, ja der gänzliche Werth 
des Stüdes daburch untergraben, das Beſte orbis 
när, und das Ebdelfte gemein werben kann (vgl. Er: 
temporiren). 


*) Eben bringt uns der Zufall einen alten Auffas vor 
Augen, worin ein für die Dramaturgie fehr verdienter 
Shhriftfteller, vor mehr denn 60 Jahren, über biefen Punct 
fi) folgendermaßen ausfpriht; „Es gibt unterdeſſen gewiſſe 
Falle, mo man, ohne die dem WVerfaffer ſchuldige Achtung 


“zu verlegen, im Nothfall ſich einige andere Meine Freihei— 


ten herausnehmen, und 3. @. geiwiffe Längen eines Stüdes 
meglaffen und verkürzen darf, die zu weiter nichts dienen 
würden, ald das Yeuer des Schaufpielers zu dämpfen, das 
Snterefie des Stückes zu ſchwächen und fenderlih der 
Handlung deffelben zu fhaden. Zwar aud hier muß mit 
oller möglihen Borfiht und Mäfigung zu Werke gegangen 
werden. Man weiß, wie empfindlih die Verfaffer hierin 
find, und "wie fehr fie diefe Verftümmelungen der Schau— 
fpieler hierin fürchten. Weil indeffen die lepteren, durch 
Practik und Ucbung,, immer beſſer, als die erfteren, die 
en oder ſchlechte Wirkung einer Scene, Zirade oder Lage 
ennen müffen, fo könnte man ſich mohl hierin auf ihre 
Erfahrung verlaffen. Man hat fo viel taufend Beifpiele, 
daß ein Stüd in ver Vorftelung bei weitem nicht die Wir— 
tung gethan hat, die man fi beim Leſen davon verfprad. 
Die größten Kenner betrügen fi noch täglich darin (fehr 
wahr! aud heute noh). Hingegen wie viel Stüde 
banken niht ihr Theaterleben ben glüdlidhen 
Verkürzungen, bie ber Schaufpieler vorges= 
nommen bat? Der Zadler nad der Mode von 8. Got⸗ 
ter in 3 Xcte zufammengezogen, der poetifhe Dorfiunter, 
in Hamburg von ber Goͤttſchediſchen Weitſchweifigkeit ges 
reinigt, laſſen unferen Zungen keine Erholung, und ver= 
fheuden die Langeweile, die und fo oft bei ihrer erften 
fünfactigen, gedehnten Geftalt überraſchte.“ 
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Einfchieben, ſ. Einwerfen. 

Einfchlag. Um beim Gewitter, bei Einftür: 
zen u. dgl. Einfchläge oder ein außerordentliches 
Getöfe hervorzubringen, bedient man fich, wie zur 
Nahahmung bes Donners (f. d.), verfchiedener 
Vorrichtungen. Zwei der gemöhnlichften find: 1) 
zweierlei Schienen ober Platten von Holz und von 
Eifenbieh, 2 F. lang und 3—4 3. breit, werben 
in einer burch bie gegebene Länge (ded Einfchlas 
ges) beftimmten Anzahl, ohngefähr 4 Elle von eins 
ander entfernt, in zwei parallel laufenden Striden 
eingereiht oder eingefnüpft, fo daß jedesmal eine 
Holzfchiene mit einer Schiene. von Eifenblech abs 
wechfelt. Weber der legten Schiene nach oben laus 
fen die beiden Stride, zwifchen welchen die Schies 
nen auch mittelft eingebohrter Löcher eingezogen 
und ducch die, unter jeder einzelnen Schiene be= 
findlichen Knoten, in den Striden in ber angegebes 
nen Entfernung auseinander gehalten werben, in 
Einem zuſammen. Die hieran angefnüpfte keine, 
zum Aufziehen des Einfchlages beftimmt, wird fos 
dann durch eine, auf dem Schnürboben befindliche 
Rolle, oder durch einen großen Ring gezogen, auf 
das Theater hinabgeführt und zwifchen den Cou— 
liffen, in der Nähe der Donnermafchine, an einem 
Haken eingehängt. Iſt nun der (einer Stridleiter 
giekhende) Einfchlag aufgezogen und die Zugleine 
wirb plöglich nachgelaffen, fo daß die Schienen 
aufeinander praffeind, auf einen hohlen Bretter= 
boden (unter dem Schnürboden angebracht) nieder- 
fahren, fo ift der gewünfchte Effect erreicht. Diefe 
Vorrichtung hat vor andern den Vorzug, daß fie 
einfach u. leicht herzuftellen ift, überall angebracht, 
von einem Manne mit Leichtigkeit regiert werden, 
und man, fo oft man will und in willführlicher 
Stärke, die Einfchläge auf einander folgen laffen 
Tann. (Die Schienen, wie man es auch, zumeilen 
findet, in ihrer Mitte nur an einem Sfride auf: 
zureihen, ift nicht gut, weit fie fich Leicht ineinan= 
der hängen und verwideln). 2) Die andere Vor: 
richtung ift ein vom Schnürboden herabgeführter 
hölzerner Kanal (vieredige Röhre), ohngefähr 1%. 
im Durchmeffer, in welchem: in verfchiedenen Zwi— 
fehenräumen kleine Abfäge angebracht find. Unter 
feiner Mündung unterm Theater fteht eine große, 
mit einem ſtarken Fell befpannte Zrommel von 
Eifenbiech oder ein, dieſe erfegender hölgerner Ka— 
ften, auf welche Eleine Steine, Kugeln, wilde Kas 
ftanien und ähnliches Gerölle niederpraffeln, welche, 
in Körben und Säden gefüllt, auf dem Schnürs 
ober Feuerboden vorräthig ftehen und in die obere 
Deffnung bes Kanals auf das gegebene Zeichen ein= 
gefchüttet werben ; ober beffer find fie in der obes 
ren trichterartigen Deffnung aufgefchüttet, u. koͤn⸗ 
nen aus biefem Zrichter, der durch eine von uns 
ten (zwifchen den Gouliffen) aus zu birigirende 
Klappe gefchloffen ift, nad Bedarf und Willkühr 
in den Kanal eingelaffen werben. Durd das Auf: 
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fchlagen und Abfpringen des Gerölles auf den in 
der Röhre angebrachten Abfägen wird das Getöfe 
und Gepraffel verftärkt. Auf ähnliche Art, nur 
complicirter, weniger Raum einnehmend, aber da⸗ 
gegen auch Eoftjpieliger,, find Mafchinen zur Nach: 
ahmung eines donnerähnlichen Einfchlages erfun— 
ben u. eingerichtet worden, am meiften aber kehrte 
man zur Anwendung der zuerft befchriebenen Bor: 
richtung zurüd, Zur Verſtaͤrkung des Einfchlages 
oder des Getöfes bei einem Ginfturge ober einer 
Erplofion nimmt man noch die Krachmafchine (f. d.) 
und einen vom Feuerwerker verfertigten Kanonen= 
ſchlag (f. d.) hinzu. — Goll das Dernicderfahren 
eines Blisftrahles in einen Baum, Altar u. dgl,, 
aljo der Einfchlag (des Blises) fichtbar fein, fo 
befeftigt man auf der zum Einfchlagen beftimmten 
Stelle (mittelft eines Bohrers oder Hafens) einen 
dünnen, fchwarzen Eifendraht im Podium und 
führt ihn in fchiefer Richtung nach dem Feuerbo⸗ 
den, wo man ihn ebenfalls, ftraff gefpannt , feft 
macht, nachdem man vorher einen glatten eifernen 
Ring eingezogen hat, der durch ein langes eifernes 
Häkchen bis zum Moment des Einfchlages oben 
feftgehalten wird. An diefem Ringe ift ein mit Spiri⸗ 
tus und etwas Zerpentinöl getränkter Schwamm 
mit Draht jo befejtigt, daß er entweder dicht daran, 
oder etwas vom Ringe herabhängt. Bei diefer 
Vorrichtung kann nun der unten anzubrennende 
Zuͤndſtoff, mit Spiritus getränkte Watte od. Hanf 
(Werg), fchon in einer Richtung, daß der nieder: 
fahrende brennende Schwamm an ihm auffahren 
muß, vorbertitet liegen, oder erſt gebracht werben, 
# B. mit einem Altar zc., nur muß aledann der 
gebrachte Gegenftand genau an die abgemeffene u. 
bezeichnete Stelle gefegt werben, daß der in bies 
fem Falle etwas vom Ringe abwärts hängende 
Schwamm gerade in die den Zuͤndſtoff enthattende 
Schaale von Eiſenblech fährt. Auf ein Zeichen wird 
ber Schwamm auf dem Feuerboden angezümdet u. 
noc) fo lange mit dem eijernen Hafen feitgebalten, 
bis das zweite Zeichen erfolgt, worauf der Ring, 
mit feinem brennenden Schwamm losgelaffen, nie: 
derfährt, augenbliclich oder wenigftens unmittel: 
bar im naͤchſten Moment von einem obenbefchries 
benen Einfchlage begleitet. 

Einfchlagen, 1) beim Gewitter, f. Einfchlag ; 
2) von einem Stüde oder einem Schaufpieler ıc., 
d. mw. fagen: bie Aufführung bes erfteren und das 
Engagement des legteren ift zum Vortheile der Di- 
rection (ber Anftalt) ausgefallen; fo, daß das 
Stüd oft bei vollem Daufe gegeben werben kann, 
und der Schaufpieler gerne vom Yublicum gefehen 
wird.. (Diefe Nedensart ift daher natürlich nur 
im Praeteritum und Gonjunctiv anzuwenden)3 
3) in der Malerei, wenn die Karben durch augens 
blickliche Einfaugung zu fehr in ben Grund brins 
gen und dadurch matter erfcheinen. 

Einfeitig heißt ein Schaufpieler, welcher nur 
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eine beftimmte Gattung von Rollen oder Characte⸗ 
ren darzujtellen vermag, wozu gerade feine eigene 
Individualität ihn hinweiſt, weil er biefe nie ver: 


leugnet und auf alle überträgt, ftatt die vorge— 


festen Sharactere berfelben zu verfchmelzen oder zu 
eigen zu machen. 

Einfegen, 1) (Muf.), f. Eintreten; 2) tech: 
nifcher Ausdrud für das Aufftellen der Gouliffen, 
da diefelben in, an bem untern Theile der Eoulifs 
fenwagen befindliche, Hafen eingefegt werben (vgl. 
Eoutiffe). 

Einfiedler, ſ. Eremiten. 

Eintpielen. Durch längere Uebung in einem 
Rollenfache die gehörige Gewandtheit und Fertig⸗ 
keit erlangen, heißt fich einfpielen. Auch für das 
Enfemble (f. d;) gebräuchlih. — Daffelbe in ber 
Muſik, namentlich für das Orchefter, welches bann 
eingefpielt genannt wird, wenn es durch viele Pro⸗ 
ben, langes häufiges Bufammenfpiel im Stande 
ift, feine Vorlage präcis auszuführen, überhaupt 
(als Enfemble) Ausgezeichnetes zu leiften. 

Eintracht (Alleg., Concordia), hält einen 
Bündel Pfeile in der Hand. Auch mit Delgweigen 
ummunbene Deroldöftäbe ober römifche Fasces, fo 


wie zufammengefchlungene Fruchthörner und vers , 


einte Hände, find der Eintracht Symbole. 
Eintreten, 1) in einem Zimmer u. dgl. aufs 
treten (f. d.). Hier ift befonders auf bie Unfchids 
lichkeit aufmerkfam zu machen, bie allenthalhen fo 
häufig begangen wird, nämlich beim Ein = u. Ab⸗ 
treten die Thuͤre zuzuwerfen ober fie offen ftehen 
zu laffen. Wo Flügelthüren angebracht find (deren 
man fich viel zu häufig bedient), ift das Dereins 
und Dinausfchleichen durch die Hälfte der Thuͤre 
haͤßlich. Ueberhaupt ift zu beobachten, daß jeder= 
zeit, fo viel ald möglich, die Mitte des Ein= u. 
Ausgangs gewonnen werde, weil es Befangenheit 
verräth und zugleich unangenehm für das Auge 
des Zufchauers ift, der Seiteneinfaffung der Eins 
gänge allzunahe ein= u. abzutreten, oder jene wohl 
gar zu ftreifen und dadurch den ganzen hinteren 
Proſpect (die Wand bes Zimmers) in Bewegung 
zu ſetzen. Ebenfo Tann mit bebeditem Haupte in 
ein Zimmer zu treten und jenes alsdann erft zu 
entblößen nur mit gang befonderer Ruͤckſicht auf 
eine beftimmte Characteriftit erlaubt fein. Ferner 
ift beim Eintritt in ein Zimmer (durch eine Thuͤre) 
jebem anzurathen, die Schwelle der Thüre, welche 
aus der Querlatte (dem Schenkel) befteht, auf bie 
der Profpect gefpannt ift, wohl zu beachten, um 
Jedem Stolpern ober gar Dereinfallen vorzubeugen 
(vgl. Stichwort). 2) (Muf.), wenn Inftrumente 
ober Singftimmen anfangen, fich hören zu laffen, 
fo fagt man, fie treten ein (mit dem 3. Zacte treten 
die Flöten ein, ober die Zrompeten find zu früh 
eingetreten). In einem fugenartigen Sage muß 
jede Stimme, welche das Thema oder den Gefähr- 
ten vorzutragen hat, mit Nachdrud eintreten. Das 
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gehörige Eintreten hängt vom gewiffenhaften Pau⸗ 
firen, lesteres von ber Aufmerkfamkeit des Saͤn⸗ 
gers, Orchefters oder Chores ab; daher nüsen 
Zalent und Fertigkeit nichts, wo die Aufmerkſam⸗ 
keit fehlt. Uebrigens aber ift es ebenfalld gerathen, 
befonders nach vielen Paufen, den obligaten Ein- 
tritt einer Stimme ober eines Inftrumentes da⸗ 
durch zu erleichtern und zu fichern, daß man bie 
legten Zacte des Gefanges mit Kleinen Noten in 
bie Stimme ausſetzt, wie ſchon unter „Directions⸗ 
ſtimme“ bemerkt worben. 

Eintritt (Muſ.), ſ. Eintreten. 

Eintrittskarte, ſ. Caſſe. 

Einwerfen, Einſchieben. Ein Stuͤck (eine 
Vorſtellung), fagt man, wird eingeworfen oder 
eingeſchoben, wenn daſſelbe ohne Vorbereitung, 
ſtatt des bereits angekuͤndigten, oder wenigſtens 
vorbereiteten, fuͤr den beſtimmten Tag auf dem 
Repertoir ſtehenden, ſchnell gegeben werben muß; 
ſei es nun wegen ploͤtzlicher Krankheit oder anderer 
Hemmniffe. Eine ſolche Vorſtellung ift in der Regel 
eine verlorene für bie Gaffe (vgl. Anzeigen 3); 
auch zuweilen für das Publicum, wenn es nicht 
gerade ein beliebtes, gut einftudirtes, oft gegebenes 
Stüd ift, welches eingefchoben wirb, was jeboch 
am häufigften der Fall ift, da es fich faft von felbft 
verbietet, ein anderes, als ein folches, fchnell aufs 
führen zu koͤnnen; jeboch liegt gewöhnlich ber 
Grund des Mißlingens, bei jeder plöglichen Vers 
änderung, in ber Untluft der Darfteller felbft, 
welche theilweife wieder aus der vorauszufegenden 
Leere des Haufes entfpringt. 

Eiferne Krone, die, ließ bie lomb. Prinzef: 
fin Zheodelinde (Theubelinde) 593 verfertigen, um 
ihren zweiten Gemahl Agilolf damit Erönen zu 
laffen; nach biefem wurben alle lombarb. Könige, 
fp. Karl d. Gr., Otto d. Gr. und in neuerer Beit 
Napoleon mit ihr gekrönt. Es ift eine, aus einem 
3 Finger breiten Goldftreif beftehende, mit Edel⸗ 
fteinen befegte Krone ohne Baden, und hat von 
einem in ihrem Innern befindlichen, eifernen Strei⸗ 
fen den Namen, der wahrfcheinlich zur Befeftigung 
ober Haltbarkeit bes Goldes diente. Nach einer 
Sage, die erft nach Karl d. Gr. entftand, foll er 
aus einem ber Nägel, womit Chriftus gekreuzigt 
Bu gefchmiebet fein. Napoleon ftiftete 1805 

en 


Eifernes Kreuz, f. 

Eitelfeit (Alleg.), trägt als weibliche Geftalt 
einen Kopfpug von Pfauenfedern, ift reich ges 
fhmüdt und betrachtet ihr eigenes Bild wohlge⸗ 
fällig in einem Spiegel, 

tafe (vom griech. &x aus, u. ordoıg, Stel⸗ 
lung), ein höherer Grab von Begeifterung (f. d.), 


gewöhnlich nur ein kurzer Moment, wo der Menfch 


gleichfam aus feiner Stellung heraustritt, faft 
außer fih ift, indem er, ſich einer Empfindung 
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ganz überlaffend, fo zu fagen in Verzuͤckung ges 
räth. Der Schaufpieler hüte ſich, während feiner 
Darftellungen felbit in Ekftafe zu gerathen, — ja 
felbft diefen Zuftand länger als einen kurzen Mo— 
ment barzuftellen, wenn es ihm gelingen foll, das 
Publicum hinein zu verfegen. 

Elemente (die vier), (Alleg.). Die Erde 
(unter der Geftalt der Rhea) im gelben Gewande, 
auf dem Haupte eine Mauerkrone, ein Küllhorn 
voll Blumen, Früchten, Aehren ıc. in der Hand, 
ein oder zwei Löwen neben ihr. Die Göttin fchüt- 
tet ihr Fuͤllhorn auf die Erbe aus, 

Das Waffer (unter dem Bilde einer Najabe) 
im meergrünen Gewande, mit Schilf befrängt, eine 
Urne auf ber Schulter tragenb, aus ber ein Quell 
heroorriefelt, und ein Neg voll Fifche oder ein Rus 
der haltend. 

Die Luft (unter der Geftalt der Juno, ber 
Beherrfcherin der Luft) im azurfarbenen Gewande, 
bas ihr. — wie vom Winde bewegt — von ben 
Schultern herabwallt. 

-Das Feuer (unter dem Bilde der Vefta) jedoch 
im rothen Gewande, ein Gefäß haltend, aus 
welchem Flammen emporlodern. 

Auch Genien mit paffenden Symbolen: u. zwar 
Schmetterlinge und Bögel dic Luft — Hammer 
u. Ambos das Feuer, mancherlei $rüchte die Erbe, 
und Nege oder Fifche das Waffer bezeichnend, wer— 
den ebenfalls zu allegor. Darftellungen der 4 Ele 
mente benußt. 

In einer Perfon koͤnnen die 4 Elemente auf fol: 
gende Weife dargeftellt werden: Eine Göttin ftügt 
fih auf ein Füllhorn, woraus allerlei Früchte der 
Erde, nebft einer Mauerkrone, fallen, hält unter 
dem einen Arme eine Urne, aus welcher Waffer 
ftrömt, und unter dem andern ein Gefäß mit Feuer, 
in welches die Luft hineinbläft. 

Elepbanten- Drden, f. Orden. 

Elfen (Nord. Mythol.). Kleine, von dem 
. Aberglauben bald für gutmüthig, bald für bösartig 
gehaltene Geifter, von menfchenähnlicher Geftalt, 
die unter der Erde wohnen follen. Wenn fich auch 
die Menfchen von ihnen genedt glaubten, fo treten 
fie doch nicht felten in mährchenhaften Erzähluns 
gen als hülfreiche Geifter auf, z. B. in Wieland’s 
„Oberon,“ wornach die gleichnamige Oper von 
GM. v. Weber uns den Elfenftaat mit feinem 
Könige und feinen luftigen Taͤnzen vorführt. Die 
E. verfammelten fi zu ihren Zänzen „Elfen: 
tänzen” im Mondfcheine. Man wendet bei ber 
Darftellung folcher Taͤnze leichte gehobene Pas an; 
dagegen ift fo viel wie möglich das battiren zu 
vermeiden. Die Pas müffen viel ballon haben, 
damit fie leicht und fliegend erfcheinen. 

Emir (edel, fürfttih), Titel der Nachkommen 
Mahomeds und feiner Tochter Fatime, welche 
manche Vorrechte und Freiheiten genießen u. unter 
dem Emir-Baſchi oder Nabib - Scherif 
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ftehen. In Arabien heißen die Anführer der Be: 


duinen Emire, die aber alle wieder einem Groß: 
Emir, weichem das Recht über Leben und Tod der 
übrigen zufteht, zu gehorchen haben. In der 
Türkei nennt fich eine gewiffe Glaffe, die eine Art 
Erbabel bildet, Emirs, bie aber, ihrer Trägheit 
wegen, in Dürftigkeit leben. Sie tragen meer: 
grüne Zurbans als Auszeichnung, welches, wie fie 
behaupten, die Tracht Mahomeds geweſen fei. 
Außerdem ftcht das Wort Emir als Zitel bei der 
Bezeichnung gewiffer Würden und Staatsämter, 
+. B. Emir Akhor-Baſchi (Emirahur-Baſchi), 
Ceremonienmeiſter des Großſultans; E. Akhor 
(Imrahor), Oberſtallmeiſter; E.⸗Alem (Mira: 
lem), Reichsfahnenträger; E. al Moslemin 
(E. al Mumenin), Oberhaupt der Gläubigen ; 
Zitel der Fürften der Marabuthen in Afrika und 
Spanien. E. al Omra, Befchlshaber der Emirs; 
Dberbefehlehaber der fonftigen Khalifen, jest Zitel 
der Statthalter in den Provinzen. E.: Bazar, 
Auffeher der Märkte. E.Hadſch (Hadſchiy), 
Anführer der Pilgrimme auf der Wallfahrt: nach 
Mekka; gewöhnt. der Pafcha von Damask. 

Ende, das Legte in einer Sache, dem nichts 
mehr, was derfelben Sache zugehört, folgen Eann, 
und‘ woraus man erkennt, daß die Sache nun 
ganz ſei. In dem Drama muß das Ende fo bes 
Schaffen fein, daß die völlige Auflöfung der ganzen 
Verwicklung und der ganze. Zwed ber Handlung 
erfültt ift. Am vollfommenften ift es, wenn es 
aus einer Handlung oder Begebenheit beſteht, die 
ein offenbares Zeichen hat, daß Alles vollendet, fo daß 
es ungereimt wäre, baran einen Zweifel zu haben. 
Je kürzer Übrigens das wirkliche Ende ift, defto 
fchöner ift eg; wäre die Endhandlung etwas weit: 
läuftig, fo läßt fie fich wirklich weder gang erzäh- 
len, noch vorftellen. In der Erzählung muß fie 
fehr abgekürzt, in der Vorftellung lieder gang weg— 
gelaffen werden, wenn nur der Zufchauer gewiß 
ift, daß fie vorgeht. Ein folches Ende, wenn jich 
die Handlung nicht vorftellen Läßt, weil fie fonft, 
als ein merklich großer Theil, wieder ein Ende 
haben müßte, ift allerdings weniger vollkommen. 
In der Muſik wird das Ende eines Gefanges da— 
durch fühlbar, daß man in ben Hauptton, in wel: 
chem man begonnen, und aus dem man in alle an 
dere Zone ausgewichen, wieder zurüdkehrt. Auch 
der Zanz muß, fowohl in Mufit als Handlung 
der Perfonen, formlich fchließen; es ift Eindifch, 
wenn die Tänzer, wie verjagt, ohne Schluß der 
Handlung die Bühne verlaffen. — 

In Bezug auf das Benehmen der Schaufpieler 
am Ende einer Vorftellung findet ſich unt. d. Art, 
„Anſtoͤßig“ eine nicht zu überfehende Bemerkung. — 
Die Stunde des Anfanges und des Endes einer 
jeden theatralifchen WVorftellung ift in der Regel 
auf ben Theaterzetteln angegeben, nur nimmt man 
es mit der Beſtimmung des letzteren faft allgemein 
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nicht genau genug, und ed warten Domeftiten und 
Wagen zum Abholen ihrer Herrfchaften, während 
die Abendfuppe kalt wird oder verdirbt, oft halbe 
Stunden lang, oder fie kommen ebenfo viel zu fpät, 
und die Derrfchaften find genöthigt zu warten, 
oder in Regen und Sturm zu Fuße nach Haufe zu 
gehen — blos weil die Zeit des Schluffes auf dem 
Zettel falfch angegeben, was lieber gar nicht, als 
auf gerabewohl gefchehen follte, indem das Publi- 
cum dadurch geradezu gefoppt wird. Es ift fo 
leicht, das Ende wenigftens ohngefähr zu beftim= 
mn, wenn man fich nach der Zeit, welche bie 
Hauptprobe einnimmt, richtet, und diefer nad) 
Maßnahme der Zwijchenaete zc. ab⸗ od. zugibt (vgl. 
Ausgang). 
ngagement. Eine Verpflichtung, Verbin— 
bung, Dienftannehbmung — beim Theater gewoͤhn⸗ 
lich gebraucht — (ſ. v. w. Anftellung), wird burch 
den Contract (ſ. db.) gefchloffen und beftimmt; an 
Heinen Bühnen auch wohl durch einen Brief, mit 
wöchentlicher, monatlicher, auch fechsmwöchentlicher 
Auftündigung. Natürlich ift, wie in allen Ge— 
fchäftsverhättniffen, auch hier geregelte Orbnung 
bas Zweckmaͤßigſte, und für beide Theile am geras 
thenften, durch Gontracte fich gegenfeitig feftzufes 
sen, um durch die einzelnen Beftimmungen berfels 
ben allen Mißhelligkeiten, Mißverftändniffen u. dgl. 
möglichft auszumeichen. Jedoch laffen fich alle 
Fälle nicht vorausfehen und beftimmen, daher bie 
Unvollftändigkeit der Theatergefege (wie aller Geſetze 
überhaupt); es muß baher zu einem angenehmen 
Engagementsverhältniffe die Direction burch wür: 
dige freundliche Behandlung ihrer Mitglieder, und 
die Mitglieder durch guten Willen und freundliche 
Zuvorkommenheit, wenn es dem Bortheil der Ans 
ftalt gilt, das Meiſte beitragen. Hier ift allerdings 
vorauszufegen, baß der engagirte Schaufpieler bie 
Stelle ausfüllen kann, für welche die Direction 
ihn bezahlen muß, fonft ift, namentlich bei länge- 
rem Gontracte, bad Mißverhältniß gleich da. — 
Daher ift es rathfam, ftets ein vorläufiges Enga= 
ement auf einige Monate abzufchließen , ehe man 
—* auf laͤngere Zeit bindet, denn es kann Beiden 
nur laͤſtig ſen, wenn das Publicum, unzufrieden 
mit dem Eng. eines Schauſpielers, ihm und der 
Direction das Leben ſauer macht. Es iſt ferner 
ein Stein des Anſtoßes in einem Eng., wenn der 
Director, auch nur muͤndlich, mehr verſprochen, 
als er halten kann oder will, z. B. Gratificatio⸗ 
nen, Spielhonorare, Diäten, welche legtere ge— 
mwöhnlich dann ftatt finden, wenn die Gefellfchaft 
an einem anderen, als ihrem Wohnorte, Darftels 
lungen geben muß, und die Einzelnen fomit zu 
größeren, ungewöhnlichen Ausgaben veranlaßt 
werben. Die Engagements an Hoftheatern find 
in der Regel darum die wünfchenswertheften, weil 
gebildete, gefittete Künftter, welche in ihrem Pri⸗ 
vatleben Beinen Anftoß geben und als folche nur 


Engagement 


Engländer 354 


einigermaßen genügen, dort mehr Hoffnung haben, 
ihre Zußunft zusfichern, indem man ſich zur Ents 
laffung bderfelben, ohne befondere Gründe, nicht 
leicht entfchließt, obgleich die definitiv lebenslaͤngli⸗ 
chen Eng. täglich feltener werben; bie Erfahrung 
zeigt auch, daß den meiften Schaufpielern, nach» 
dem fie einen lebenstänglichen Gontract (Anftel: 
lungs=Decret) in der Zafche haben, bie Kunft 
Nebenfache wird, es fchleicht fich unverantwortliche 
Indolenz, ja eine Faulheit ein, welche alles künft: 
lerifche Streben tödtet und oft bie beften auf eine 
gang niedrige Kunftftufe ftell. — Man follte da= 
her nur nach vieljähriger Prüfung oder zum Lohne 
für lange Dienftzeit dergleichen Decrete ausftellen, 
dabei würden die Hoftheatercaffen, wie das Yublis 
eum, bedeutenden Bortheil finden. Webrigens find 
die HoftheatersE, keineswegs die ruhigſten, unab⸗ 
haͤngigſten, und die fehönfte Stellung im Leben übers 
haupt bleibt doch die unabhängige, das höchfte 
Biel des freien Menfchen,, das Eühnfte Streben des 
freien Künftlers Unabhängigkeit; darum wäre bie 
Stellung an einer größeren Stadt = oder Privat: 
bühne in anderer Rüdjicht, außer der auf die Zukunft, 
bem Hojtheater vorzuziehen, an welchem jeder 
Künftler, neben der Laune bes Publicums, auch 
benen eines einflußreichen Adeld oder allmächtiger 
ſchoͤner Damen mehr ober minder unterworfen ift, 
woraus denn das immermährende Streben nad) 
Gunft und Ringen nach Gnade hervorgeht, das 
wieder ein Heer von Gabalen und Intriguen ins 
Leben ruft, von benen man bei einfacherer Verfafs 
fung und Stellung bes Bühnenverhältniffes übers 
rg keine Ahnung hat (vgl. Beruf pag. 152 — 


ngländer. Es fcheint uns wohl am Plage, 
bier einige Worte Über die Eigenheiten in Sprache, 
Benehmen ꝛc. der, fich vor allen Nationen von je: 
her fo merklich auszeichnenden Bıitten zu fagen, da 
fie fo häufig auf unfere Bühne gebracht werben, 
und zwar gerade als einzelne Figuren in einem 
beutfchen oder franzöfiichen Eilde, worin fie fich 
dem Zwecke des Dichters zufolge auszeichnen 
follen, — benn lächerlich wäre es, in einem 
Stüde, bas in England und nur Engländer 
vorführt, verlangen zu wollen, etwas Anderes, als 
höchftens Goftume, Sitten und Gebräuche, neben 
den gezeichneten menfchlichen Gharacteren, auf: 
fallen zu laſſen; in diefem Falle alfo werben bie 
folgenden Bemerkungen nicht in ihren Details 
durchgängig anzumenten fein: Seine Art zu 
ſprechen trägt der Engländer, wie mehr oder 
minder jedes Volk, auf alle fremden Sprachen 
über, er hat viele Gaumentöne, fpricht fremde 
Sprachen langfam, wie er denkt, aber ganz ver« 
mifcht mit englifchen Buchftaben und Redewendun⸗ 
gen, z. B. ftatt W immer U, ftatt a oft e oder aͤ, 
drüct fehr oft mit ber Zunge an ven Gaumen oder 
an die obere Zahnreihe, jo daß fein Ton nicht 
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klingt, und er, wie man im gemeinen Leben fagt, 
etwas „Breimäuliges’ in feiner Art zu reden hat. 
Wer als Engländer gebrochen Deutfch fprechen 
fol, und nicht felbft Englifch verfteht, wird immer 
nöthig haben, fich über die Ausfprache der einzelnen 
Buchſtaben und Worte unterrichten zu laffınz es 
ift Eeineswegs leicht, hierin confequent zu bleiben. 
Die Kleidung bes Engländers ift von jeher et= 
was auffallend geweſen, rüdfichtstos auf feine Ums 
gebung, nach eigenem Gefallen oder Gefchmad ein- 
erichtet; der Anzug nachläffig und bequem 
09 Goftume) , aber ftets fehr reinlich (Reinlich- 
eit ift überhaupt ein nationaler Zug ber E.). Der 
Hut (er trägt felten, faft nie, eine Muͤtze) fist im 
Naden und läßt die hohe, kalte Stirne ganz ſehen, 
ja wohl zumweilen noch etwas Haar darüber, und 
ftößt hinten auf den Rodkragen auf, der gewöhns 
lich vom Genide etwas abfteht. — Eine unge: 
ſchickte Behaglichkeit iftin Allem, was er 
thut, vorherrfchend, er bewegt fich, als ob 
er zwei rechte Beine und zwei linke 
Arme hätte; denkt immer zuerft an feine Bes 
quemlichkeit, ohne die geringfte Rüdficht auf feine 
Umgebung; er £üßt nie einer Dame die Hand, das 
ſchickt fich nicht, und ift ein Zeichen der höchften 
Vertraulichkeit, er küßt nie einen Mann, gleich 
bem Dolländer, reicht ibm hoͤch ſtens zum Mills 
kommen und Abjchieb die Hand. — Seine Geftalt 
ift gewöhnlich geftredt und fchlanf, fein Geficht todt 
und unbeweglich wie fein Auge, von fteinernem 
Ausdrude, den Mund etwas offen, ftarrt und 
fchlendert er nachläffig in die Welt hinein, und fein 
quälender Spieen iſt nicht felten deutlich auf feinem 
blafjen Angefichte zu lefen. Wem darum zu thun, 
bie Engländer von innen und außen genau fen 
nen zu lernen, ja zu fludiren, dem empfehlen wir 
bas faßliche Werk des geiftreichen Dr. Kottenkamp 
ee Engländer” (Mannheim, bei H. Hoff, 


1 Io 5 
Enfentble (fr. zufammen), das Ganze, im 
Gegenfage zum Einzelnen. Dan fpricht vom E. u. 
beurtheitt ein Kunftwerk nad) dem E., wenn man nur 
die Wirkung im Auge hat, welche bas Ganze her— 
vorbringt, ohne die verfchiedenen Theile näher 
berüdfichtigen.. In ber Zheaterfprache verfteht 
man unter Enfemble das Zufammenfpiel, bas 
kuͤnſtleriſche Sneinandergreifen der Darftellung auf 
der Bühne. Diefes Enfemble entfteht nicht da— 
durch, daß bie Künftler ihre Rollen wiffen, daß 
das Stüd rafch und ohne Unterbrechung zu Ende 
geht, — fondern in der poetifchen Harmonie, in 
ber Vereinigung ber einzelnen Perfonen zu einem 
poetifchen Ganzen, indem fich alle einzelnen Theile 
zu einem vollendeten Bilde vereinigen. — Ein gu: 
tes Enfemble ift zwar eine mwefentliche Erforberniß 
jeden Theaters, doch nicht allzuhäufig anzutreffen; 
bas Eommt daher, weil die einzelnen Glieder zu 
oft wechfein, fich erft wieder an einander gewoͤh⸗ 
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nen müffen, Zon und Spiel endlich in Einklang zu 
bringen, und ift bies gefchehen, trennt fie aufs 
neue Zufall, Eigenfinn oder Chicane und das En: 
femble ift aufs neue zerriffen. Einzelne gute 
Schaufpieler machen noch fein gutes E., und ein 
gutes E. befteht nicht immer aus lauter guten 
Schaufpieleen. Riccoboni vergleicht die legte: 
ren in biefer Rüdficht bei irgend einer Gelegenheit 
mit Mufitern, indem er annimmt, daß jeder bes 
fondere Zöne fänge, alle aber fich zu einem har—⸗ 
monifchen Ganzen vereinigen müßten. Es ift wohl 
nicht fireng in dieſem Sinne zu verftehen, wenn 
er ferner behauptet: — jeder Schaufpieler müffe 
in dem Zone anfangen, in welchem ber andere zu 
fprechen aufgehört, — da müßte eine unerträgliche 
Monotonie zu Zage fommen, wollte man bies 
wörtlicy nehmen. Ein Zufammenpaffen des Zones 
ift allerdings nöthig, — es gibt manche fogenannte 
Schaufpieler, welche keinen, ich möchte fagen, dra⸗ 
matifchen Zon in der Kehle haben, ift diefer aber 
gegenfeitig da und ſtroͤmt aus der mitarbeitenden 
Seele Elar und deutlich hervor, dann harmonirt er 
auch, und das ift wohl Riccoboni’s Meinung. 
Hierzu gehört noch die Erlangung eines Grund⸗ 
tones ober Lautes, der in biefes oder jenes. Schau: 
fpielhaus paßt, unter ben man nicht gehen darf, 
wenn man gehört werben will; biefer iſt bald ges 
funden, wenn Jeder ftrebt, verftändlich zu fein 
(f. Deutlichkeit). Es ift freilich leichter, in einem 
Bimmer zu fprechen, als auf der Bühne, aber Als 
les, was Kunft heißt, ift nicht leicht, fann nicht 
leicht fein. So lange Perfonen bei einem Theater 
find, die man mit Mühe verfteht, wird man bie 
nicht tadeln, welche zu laut reden; und biefer 
Fehler ſtoͤrt das Ganze doch nicht minber. als ber 
erfte. Laßt aber Einheit des Lautes eingeführt 
fein, und einen Fremden fommen, der lauter fpricht, 
als bie Uebrigen: fo wird er bie Ohren beleidigen. — 
! Die böfe Gewohnheit, feine Rebe an das Parterre 


' zu richten, oder wohl gar mit ihm zu liebäugeln, 


ift zwar ſchon bei einigen Gelegenheiten gerügt 
worden *), muß aber bier abermals erwaͤhnt wer⸗ 
ben, weil fie die Harmonie des E. zu auffallend 
verlegt. Schröder fagt hiervon: Wo ich biefe 
Gewohnheit treffe, denke ich: der, ober die, wollen 
nicht einmal den Schein bes Künftlers annehmen, 
fondern gewaltfam bie an fich fo ſchwer zu erhals 
tende Taͤuſchung der Zufchauer ftören. Der große 
Haufe gewöhnt fih an Alles, ja fogar an Unord⸗ 
nung der Mafchinerien, aber man glaube doch ja 
nicht, daß ber gebildete Theil, ber fo gerne vers 
geffen möchte, daß er vor einem Theater fteht, an 
diejer Vertraulichkeit mit dem Parterre Vergnügen 
finde. Sol, wie Shafefpeare will, ber End 
zwed des Schaufpielers fein, ber Natur gleichfam 





*) ©. Anftöfig. 
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einen Spiegel vorzuhalten ıc., fo muß diefe ſchaͤd⸗ 
liche Gewohnheit durchaus verbannt werden, weil 
durch fie alle Wahrheit vernichtet wird. Es follten 
dagegen ftrenge gefegliche rer erlaffen 
werden. Ebenſo nachtheilig für die Zäufchung ift 
es, wenn Schaufpielev fich jo weit vergeffen, wäh 
rend der Handlung in die Gouliffe zu reden, ober 
auch nur zu deuten, auf merkbare Weife da oder 
dorthin Stille zu gebieten, oder, was ebenfo ta= 
delnswerth ift, über, nicht zur Handlung gehörige 
Dinge zu lachen; unbeforgt um bdiefelbe mit dem 
Nachbar Gefpräche zu führen; wohl gar auf Eleine 
vorgefallene Fehler oder Mängel durch Wort oder 
Geberde aufmerkfam zu machen, und jene erft recht 
dadurd) hervorzuheben. So ftörend- Mängel der 
Umgebung auch auf die eigene Darſtellung wirken 
Eonnen, fo bleibt es doch die ununterbrochene Pflicht 
des dramat. Künftlers, jede individuelle Regung, 
von welcher Art fie auch fei, auf der Bühne zu 
unterdruͤcken. Sein ganzes Intereffe muß der In- 
bividualifirung feines darzuftellenden Characters 
und der Handlung felbft gewidmet fein; er muß 
daher auch alle feine Kräfte dazu anwenden, im 
Momente die Lichtfunfen des Genies feiner Um: 
gebungen aufzufaffen, auf die Abftufungen ihres 
Vortrags einzugehen, und endlich Eleine Mängel, 
welche die Harmonie des Ganzen zu ftören drohen, 
nach Möglichkeit unfchädlich zu machen, und den 
Einklang wieder herzuftellen. Durch biefes Alles 
ehrt er fih und bie Kunft, und findet oft fogar 
Belohnung auf der Stelle. Denn unvermerft ver— 
mehrt fich feine Theilnahme an der Sache, feine 
Einbildungsfraft erhält neuen Schwung, er wird 
emporgehoben, neue Gebanten entftchen, Behag: 
lichkeit über das Gelingen der Gefammtausführung 
vergrößert feine Laune, und dadurch die Gediegen— 
heit feiner Darftellung feibft. — Untertäßt er aber 
aus böfem Willen, auf die Darftellungen feis 
ner Umgebungen zu dem oben angegebenen Zwecke 
zu achten: fo ift diefes ſchon deshalb um fo ver— 
aͤchtlicher, weil er das Nämtiche von feinen Mit- 
fhaufpielern zu verlangen berechtigt ift. — 

Wir Eönnen nicht umhin, hier noch mehrerer 
ſcheinbarer Kleinigkeiten fpeciell zu gedenken, welche 
fo ftörend auf das Ganze wirkten, daß ihre Ver: 
bannung oder Beachtung zu einem vollflommenen 
Enfemble unbedingt nöthig wird. 

Es ift kein Zufammenfpiel möglich, wenn Ein 
gelne eine Sitte annehmen, die in der wirklichen 
Welt nicht ftatt findet. Weder ber gefittete 
Mann noch der Bauer faßt ein Frauenzimmer ims 
mer bei. ber Hand; noch weniger der Mann den 
Mann, diefe Gewohnheit kommt von bem Wahne, 
daß die Hände immer in Bewegung fein müffen. 
Wenn man Stundenlang fi in einer zahlreichen 
Geſellſchaft befindet, fo wird man finden, daß bic 
gegenfeitigen Hände nicht fo oft berührt werben, 
ald auf dem Theater unter wenigen Perfonen in 
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oft einer Scene. — Wenn e8 gar fo weit acht, 
baß der Untergeordnetein einem leibenfchaft« 
lihen Gefpräche die Hand des Fürften ober ber 

Fürftin ergreift: fo fühlt der Mann von Welt ei- 

nen electrifchen Schlag. (Die große Beläftigung 

für den nebenftehenden Schaufpieler abgerechnet, 

der durch folches fortwährende An- u. Zudringen 
in feiner freien Bewegung nothwendig gehemmt 
wird). Der Geringere muß fich Eeiner Annäherung 
zu dem Höheren erlauben, bas fteht nur bem Letz— 
teren zu, und biefer wirb ben Geringeren immer 
in einiger Entfernung halten. Wäre es aber auch, 
wie es nicht ift, in der gebildeten Welt Sitte, eins 
ander fo nahe zu ftehen: fo erfordert doch das 
Theater, um es einigermaßen auszufüllen, eine 
größere Entfernung als jest üblich ift, wie über: | 
haupt Alles, in Berüdfichtigung des gegebenen Raus 
mes, erweitert wird, z. B. auch bas Gehen 

Lächerlich ift es, wenn aus Zerftreuung oder Nach— 
läffigkeit die auf der Bühne anmwefenden Perfonen 
für den Augenblid gar feine Notiz durch Blick oder 
Geberbe von Denjenigen nehmen, welche eintreten. 
Noch viel greller fällt diefer Mißſtand auf, wenn 
fogar von einem der Anmefenden bie Uebrigen auf 
ein folches Eintreten mit deutlichen Worten auf: 
merkfam gemacht werben. 

Es gefchieht häufig auf der Bühne, daß Dinge 
in Gegenwart von Domeftifen, Wachen ıc. ver- 
handelt werben, bie oft noch bazu im großer Nähe 
fih befinden, obgleich diefe von bdenfelben weder 
wiffen, noch, Anftands halber, fie hören bürfen. 
Auch hierauf ift die geeignete Rücdficht zu nehmen. 

Sind viele. Perfonen zugleich auf der Bühne, 
welche an der Scene Theil nehmen, fo müffen fie 
im halben Girkel ftehen, der dadurch fehr leicht ger 
bildet wird, wenn ber in ber Mitte Stehende nur 
eben Alle fieht und von Allen nur eben gefehen 
wird. Unenblich kann ein Schaufpieler dem ande- 
ren Sprache und Benehmen erleichtern, wenn ber 
Hörende etwas vortritt. Wenn mehrere Perfonen 
die Bühne verlaffen, fo darf man ihnen die Abfer— 
tigung einer gefpielten Scene nicht anfehen, wie 
dies fo oft der Fall iſt; fie dürfen fich nicht drängen, 
ald ob jeder Einzelne es nicht erwarten Eöonne, in 
feine Garderobe zu kommen (vgl. Abgehen) ; follen 
fie fih gemeinfam an cinen beftimmten Dit 
begeben, fo ift es von Nachtheil für die Taäuſchung, 
wenn fie in ben Ausgängen des SProfpectes fich 
trennen, und ber Eine rechts und ber Andere links 


feinen Weg nimmt, noch ehe die Thuͤre gefchloffen 
i 


ic. 

Es hat fich auf den deutfchen Theatern die Bors 
ftellung eingefchlichen, baß ber Untergeordnete hin 
ten ftehen müffe; warum aber dad? Wenn ber 
Bediente Semand meldet, fo bleibt er freilich an 
ber Thuͤre ftehen, den Befehl der Herrichaft zum 
Einlaffen oder Abweifen erwartend. Das ift in 
unferen Sitten gegründet. Aber für den, bem ber 
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Zutritt erlaubt ift (er fei wer er wolle), gibt es 

auf der Bühne kein Born und fein Hinten; ober 

vielmehr ift der dem andern untergeordnet, ber 

ben vorberen Rampen näher ſteht. Durch biefen 

—— erleichtert er der Hauptperſon Sprache und 
piel. 

Zum Zuſammenſpiel gehört hauptfäch:ich. noch 
das fchnelle Einfallen bei abgebrochenen Rebın, be: 
fonders im Luſtſpielez aber auch bier fann man 
leicht übertreiben (vgl. Einfallen). Sehr ftörend ift 
bas Zugleichreden von 4 od. 5 Perf. (Erelamation u. 
bgl.ausdenommen); es hebt gleichfalls die TZäufchung 
auf, denn man findet dies in der wirklichen Welt nicht, 
u. es geht Überdies mancher fchöne Moment, mancher 
Wis verloren, der erft vorberuitet fein will. 

So nothwendig ed auch ift, um ein fchönes 
Ganze zu oıbnen, daß man bie Stellung, ober 
‚befjer den Stand, vorfihreibt, wenn viele Perfonen 
auf der Scene find, indem man biejes bann nicht 
dem Zufall oder der Willkühr überlajfen kann und 
darf: jo ift doch eine Aengfilichtiit unter zwei, 
brei oder vier Perfonen höchſt läftig und ftörend, 
ba man fo oft im gemeinen Leben fieht, daß nicht 
fprechende Perfonen ihren Plag verlaffen, auf- u. 
abgehen, und mit einem Andern leife fprechen. 
Diefer Wechfel, vom Verſtande geleitet, 
benimmt Wiederholungen die Einförmigfeit, und 
gibt eine Theaterfeftigkeit, die nicht leicht durch 

etwas zu erfchättern if. Man nehme ſich aber 
wohl in Acht, die Aufmerkfamteit des Zufchauers 
nicht von ber fprechenden Perfon abzuleiten, fonft 
wirb es ein unzeitiges, verwerflliches Dervordräns 
gen auf Koften der augenblidiichen Hauptſache, u. 
ftört das Enfembie, ftatt es zu unterftügen. 

3u einem tüchtigen Enfemble ift demnach im 
Allgemeinen durchaus nöthig, daß nicht allein der 
Regiffeur, fonbern jeber Einzelne möglichit das 
Ganze ftetö im Auge habe; nebit fleißigen ftrengen 
Proben u. einemaufmertfamen Regiffeur, 
dem die Kunft am Herzen liegt und ber feine 
Mühe u. kein Opfer für fie fcheut, bedingt ein gutes 
Enf. den Privatfleiß aller Mitwirkenden und 
bef. ihren guten Willen (denn böfer Wille ift 
der Hemmfchuh eines jeden Gefchäftes, eine Kunft ift 
mit ihm undenkbar), — u. endlich ein längeres 
Bufammenfein berfeiben Schaufpieler, 
weil, wie gefagt, bei hHäufigemWechfel der Mitglieder 
einer Bühne, diefelben nicht im Einverftändniß u. 
im Einklang wirken, und fo alfo ihre Darftelluns 
gen unmöglich ein gebiegened Ganze bieten koͤn⸗ 
nen. — 

Daß mögtichfte Vollkommenheit in Decoration, 
Mafchinerie, Comparſerie 2c. zum vollftändigen E. 
eines guten Theaters gehört, verfteht fich von 
feibft. — Doch kann ein und baffelbe Theater in 
einzelnen Zweigen ein gutes ober fchlechtes En⸗ 
—— haben, z. B. im Luſtſpiele, Oper, Trauer⸗ 

el ıc. ' 
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Bon einem Drchefter, von einem Chore fagt 
man, dad E. war gut, um anzuzeigen, baß fie gut 
eingefpielt, gut zufammengeübt waren. 

Enfembiefüde nennt man in ben Opern 
ſolche, die für mehr als vier obligate Soloftimmen 
gejegt find, als Quintette, Sertette 2c. mit und 
ohne Chor. 

Entbufiasmus (v. ariech. Zw, in, u. Deös, 
Gott), cin aufgeregter Zuftand, wo wir, von irgend 
etwas ergriffen, gleichfam einen waltenden Gott in 
unferem Innern jpüren, daher f. v. w. Begeifte: 
rung (f. d.); ba er wie fie nur durch Edles und 
Volllommenes gewedt werden kann, fo fühlt man 
fich, als ein freies Weſen, buch ihn erhoben. Iſt 
jedoch diefe Bolltommenheit nur eine vermeintliche, 
fo wird der E. zur. Schwärmerei, wovon fich ins 
beffen der, welcher in diefer Gemüthsftimmung ſich 
befindet, nicht felbft überzeugt. Ein fchlaffes, träs 
ges Gemüth wird fo wenig in E. gerathen koͤnnen 
als in Zorn, nur ein lebhafter Geift ift deffen fähig. 
Lebensreife ſtumpft bie Fähigkeit, in E. zu gera- 
then, ab, weil fie die Kluft zeigt, weiche zwiſchen 
ber Ideenwelt und der kahlen Wirktichkeit Liegt, 
wenn biefe fich im Laufe der Zeit dem Verſtande 
in der Erfahrung aufdringt. Enthuſias mi— 
ren, entiüden, begeiftern, in Feuer verfegen. 
Entbufiaft, ein Begeifterter, im Allgemeinen 
ein Zräumer, Schwärmer. 

Entlafien, von Seiten der Dircetion einen 
Schauſpieler feiner Gontractd= Verbindlichkeit ent⸗ 
heben, aus frinem Engagement entiaffen. Gefchieht 
plöslich nur bei außerordentlichen Fällen, deren 
gewöhnlich einige im Gontraet (f. d.) angegeben. — 
Ohne fchrifttiche Entiaffung der Direction wird, zur 
Sicherfiillung der Rechte ber letzteren, von den 
Poliseibehörden den Schaufpielern in ber Regel 
ber Paß vorenthalten. — Plögliche Entlaffungen 
müffen gefeglich begründet fein, dies zu ermitteln 
ift bei dergleichen Gelegenheiten fchon mancher Pros 
zeß entitanden. 

Eutr’sacte(Entre-acte, fr., Zwifchenact) 1) die 
Paufe im Theater zwifchen den Acten ; 2) die Muſik⸗ 
ftüde, welche in diefen Paufen vom Orchefter ges 
fpielt werden (vgl. Aufzug, f. Zwifchenact). 

Entrechat (fe. Zanzt.). Das eroifirende 
Ucbereinanverfchlagen der Beine. Man darf nicht 
nur mit den Füßen es ausführen, fondern mit den 
ganzen Beinen, u. zwar ohne den Oberkörper aus fei- 
ner richtigen Haltung zu bringen. Ein fleißigesuteben 
in der 5. Pofition erleichtert die Ausführung. Eine 
beftimmtere Benennung erhält diefer Pas durch 
bas oͤftere oder minder öftere croisiren der Beine, 
4: B. E. ouvert. — E. trois. — E, quatre, — 
E. six — sept — huit. Das battiren, wo man 
nicht übereinander, fondern mehr. nebeneinander 
fhlägt, wirb öfter als Variation dieſes Pas ange⸗ 
wendet. 

Entwurf, die erfte Anlage zu einem Geiftess 


— 
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probuete nach feinen Haupttheilen, wo nur gemwifs 
fermaßen der Plan hingemworfen ift (vgl. Anlage). 

Enveloppe. Ein Frauenmantıl von Atlas, 
Zaft oder einem anderen fiinen Zeuge; mitunter 
leicht wattirt und mit einer Kapuze ober Elcinem 
Kragen verfehen. Enveloppiren, einhüllen, 
einwideln. 

Epaulette (Achfelftüde, Achfelbänder) fcheinen 
in früherer Zeit (feit Ludwig XIV.) nur zur Bes 
feftigung der Feldbinde oder bes Degengehänges 
(Bandeliers) gebraucht worden zu fein, bienen aber 
jegt nur als Zierde oder zur Bezeichnung verfchies 
bener Dienftgrabe oder Zruppenabtheilungen. Sie 
find von Wolle, Seide, Stahl, Sitber oder Golb, 
mit einem oder mehreren Sternchen, Knöpfchen, 
Nummern, mit einem Namenszuge u. dergi. und 
meift mit" Troddeln oder Franzen befegt. Gontres 
epaulette, ein folches Achfelftüd ohne Troddeln, 
fo genannt, weil die Subaltern » Offiziere bei ber 
franzöjifchen und einigen anderen Armeen nur ein 
Epaulette mit, dad andere aber ohne Franzen trus 
gen. Nur Stabsoffiziere hatten auf beiden Schul: 
tern E. mit Franzen. Schuppen: Epaulette 
find folche, die gewöhnlich mit einer halbmondfoͤrmi⸗ 
gen Einfaffung, aus vielen, mitunter nach oben klei⸗ 
ner werdenden, Schuppen von Metall verfertigt 
find. Bon wem und in welcher Geftalt die Epau— 
lettes bei verfchiedenen Militärgattungen getragen 
werben (j. Militär). 

Epilog (a. d. Griech. von dmi, zu, u. Aöyog, 
bie Rede), Nach = oder Schlußrebe im Gegenfage 
von Prolog (Borrebe), kommt in der neueften Zeit 
böchft felten vor. Sein Zweck beftand gewöhnlich 
darin, nach Beendigung eines Stüdes noch wegen 
etwaiger Mängel bie Nachficht ber Zuhörer in Ans 
fpruch zu nehmen, oder ben richtigen Standpunct 
anzubeuten, aus bem man bad Werk betrachten 
fol, Zuweilen aber behandelt auch ber €. einen 
von dem aufgeführten Stüde ganz unabhängigen 
Gegenftand, 4. B. einen befonders merkwürdigen 
Zag sc. Mufter ſolcher E. haben Shakefpeare, 
Galderon, Göthe, Schiller, Zied geliefert. Weber 
den Vortrag eines E. ift baffelbe zu beachten, was 
unter dem Art. Prolog, welcher fehr häufig noch 
vorkommt, gefagt ift. 

Epifode (v. grich. Emsıgödıor, von Ext, zu, 
eis, in und Ododg, Weg) nannten die Alten, wie 
Ariſtoteles uns berichtet, die Scenen bes Dramas, 
welche zwifchen ben Gefängen bes Chors aufgeführt 
wurben; jest verfteht man darunter bie eingeſcho— 
bene Handlung, die aber nicht ifolirt, vielmehr mit 
ber Haupthandlung im inneren Zufammenhange 
ftehen und fo in das Ganze verflochten fein muß, 
daß die Einheit des Dramas nicht nur dadurch 
nicht geftört, fondern dad Ganze gerundet werde, 
beffen nothwenbiger Theil fie geworden (vergl. 
Drama). E. benennt man in der Theaterfprache 
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en Nebenrolle (f. d.) als Gegenfat ber Haupt: 
rollen. 

Erato, eine ber neun Mufen. Die M. der 
Liebestieder (erotifchen Gedichte) und hochzeitlichen 
Geſaͤnge (f. Mufen). 

Erde (Alleg.), f. Elemente. 

Erdtheile (Alleg.), ſ. Welttheile. 

Eremit (Einficdler, Anachoret, Klausner). 
Ein in einfamen , wüften Gegenden allein lebender 
Menfch, der fein Leben in Gebet und andächtigen 
Betrachtungen hinbringt. Diefe Sitte erfcheint im 
3. Zahrh., und fpäter gingen aus den E. bie 
Mönchsorben hervor. Sie waren oft nur wenig 
bekleidet, am meiften mit Thierhäuten, groben häres 
nen Hüllen ꝛtc. Auf der Bühne läßt man gewoͤhnlich 
einen E. in dunkler (Rapuziner:) Kutte erfcheinen, 
mit Strid und Roſenkranz, und wenn es nicht 
anders vorgefchricben ift, in langem weißem Barte. 
Zur Fußbekleidung; Sandalen. Ihre Wohnung 
„Sremitage,” Einfiedelei, ift eine Höhle, 
eine in Felfen gehauene, oder aus rohen Baums 
ftämmen zufammengefegte Hütte mit Baumrinbe 
oder Stroh bekleidet und ebenfo gebedt, gewoͤhn⸗ 
lich mit einem Thürmchen, in welchem eine Eleine 
Gtode hängt. Die Umgebung einer E., fei es bie 
wirkliche Wohnung eines Klausners, ober die, in 
einem Park nachgeahmte E., ift von dem Deco: 
rateur fo viel wie möglich wild =romantifch zu hals 
ten, und mit Felfen, dichtem Gebüfch, wilden Ro: 
fen u. dgl. zu umftellen. 

Erfahrung (Erforfchung), (Alleg.), wirb als 
eine Altliche Matrone dargeftellt, die in ber einen 
Hand eine Streichnabel, in ber anderen einen 
ſchwarzen mit einigen Strichen bezeichneten Pro= 
birftein hält, wodurch fie den Werth ber edleren 
Metalle erprobt. — Durch dieſe Göttin ber Ers 
fahrung, auf deren Schulter fich der Gott oder die 
Göttin der Kunft lehnt, bat man den Gedanken 
ausaedrüdt: Kunft ift auf Erfahrung gegründet. 

Erbaben bezeichnet in der Aefthetit die An- 
wendung bes Unenblichen auf dad Ginnliche, in 
Vergleichung mit dem Gewoͤhnlichen; daher Alles, 
was neben feinen Verhältniffen zum Enblichen 
einen hohen Grad geiftiger Gröfe bifigt. Faſt in 
allen Künften ift die a des Erhabenen moͤg⸗ 
lich, aber nicht in allen unter denfelben Bedingun— 
gen und mit bemfelben Erfolge. In ber Dicht> 
und Redekunſt, Malerei und Plaftit kann es aus 
gedrückt werben, feltener in der Baukunſt, niemals 
in ber Tanzkunſt, deren höchftes Biel blos Aus: 
drud der Grazie ift, — wohl aber wieder in ber 
Mufit, wo das Erhabene auf einer ganz einfachen, 
unverzierten Melodie, auf großen Zonmaffen bes 
ruht, welche fich kuͤhn und feft in mäßiger, ernfter 
Bewegung ausbreiten, auf fräftiger, etwas duͤſte⸗ 
rer Harmonie, bie zuweilen in fcharfen Diffonan= 
zen grell hervortritt, aufmarkigem, ſtark marquir⸗ 
tem Vortrag, ber alles Kleinliche verwirft und kect 
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und grandios die Schöpfungen des Tondichters 
bervorhebt. Mozart u. Beethoven liefern in ihren 
— Meiſterwerken ſchlagende Beiſpiele 
ierzu. 

Erinnen, Erinnyen, ſ. Furien. 

Erkennungsſcene (Agnition, Anerkennung), 
der Moment, wo die bis dahin verworrenen Ver— 
haͤltniſſe ſich entwickeln, ſei es nun zur Freude oder 
zur Trauer. Die durch ſolche Scene herbeigefuͤhrte 
Ueberraſchung muß immer wahrſcheinlich fein, ſonſt 
wird ein elender Theatercoup daraus, gerade wie 
bei der Darſtellung, wo bei allen Ueberraſchungen, 
oder gluͤcklichen Wendungen am gewoͤhnlichſten 
Couliſſenreißerei zu Tage gefoͤrdert wird. — Es 
iſt allerdings wieder auf Temperament der uͤber— 
raſchten Perſon vorzuͤglich Ruͤckſicht zu nehmen, auf 
den Grad der Ueberraſchung, auf die nächften Fol—⸗ 
gen, auf Berhältniffe im Allgemeinen, alfo auf den 
Eindrud, ben fie bei diefem oder jenem Character 
oder Zemperamente bervorbringen muß. Seben- 
falls aber werden diefe Scenen, obgleich jie in ber 
Regel lauten Effect machen, häufiger vergriffen, als 
wahr wicdergegeben. — Bei jeder Ueberrafchung 
geht bem Ausbruch der Freude, deö Schmerzes ꝛc. 
ein Augenblid des Staunens, der Verwunderung 
vorher; bei vielen Menfchen erfolgt diefer Aus» 
bruch erft ganz fpät, und fie find lange ftumm u. 
ruhig. — Auffchreien, Rafen und Toben kommt 
im Leben höchftens bei Polterern, ganz cholerifchen 
Zemperamenten vor. 

Eros, griech. Name des Amor (f. d.). 

Erzählung. Die mwörtliche Darftellung von 
etwas Gejchehenem, von einer Begebenheit; ben 
Vortrag einer Erzählung auf der Bühne betrrffend 
(f. Rhetorik, vgl. Declamation, Deutlichkeit, Aus: 
fprache, Affcet ꝛc.). 

Weil ſich natürlicher Weife die Aufmerkſamkeit 
der Zufchauer oder Hörer auf den Erzählenden 
allein concentrirt, fo ift fchon in diefem Bewußtfein 
eine große Schwierigkeit zu überwinden, und es 
gehört Sicherheit, Aufmerkfamkeit, Ruhe und Geis 
ftesgegenwart in hohem Grade dazu. Die erfte 
auch hauptfächlich in Bezug auf das Auswendig- 
lernen, die legte für ben Fall, daß die zweite oder 
das Gedächtniß den Erzähler einen Augenblick ver: 
Laffen, muß ihm helfen ben Baden fchnell, ficher u. 
unbemertbar ex tempore wieder anzufnüpfen. Wenn 
ein unficherer, unroutinirter Schaufpieler in einer 
Erzählung ſtecken bleibt , dann ift der Eclat fertig 
und ihm nicht zu helfen, weil fein Anderer bas 
wiffen darf, was er vorzutragen hat. — Es ift in 
gewiſſem Betrachte fchwerer eine Erzählung zu 
iprechen, als einen Monolog zu halten, weil in 
dem letzteren durch gewandtes Zmwifchenfpiel mans 
cher Gebächtnißfehler 2c. leicht verwifcht werben 
kann. Ruhe ift, wie überall, auch hier ein Haupt⸗ 
erforberniß, u. namentlich, wo etwas erzählt wird, 
was man ſchon weiß, alfo fchon einmal erlebt hat, 
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nicht erſt im Augenblide fiehbt, wie 4. B. eine 
Schlacht durch ein Fenſter u. dergl. — biefes ift 
wohl zu bemerken und zu unterfcheiben; während 
im legten Falle die eigene Ueberrafchung und das 
gefteigerte Interefje des augenblidlichen Erlebniffes 
den Erzähler mit fortreißen muß, hat er im erften 
Falle eine ruhige Darlegung einer Begebenheit 
ganz objectiv zu behandeln. — Gleich beim Auf: 
‚treten, was oft vorkommt, eine Erzählung zu hal: 
ten, erhöht die Schwierigkeit, weil man felbft, wie 
‘das Publicum, ohne Vorbereitung ift, und daher 
mehr Energie in Ton und Haltung dazu gehört, 
das letztere zu feffeln und für die Erzählung zu ins 
tereffiren. — Es ift ein arger Mißgriff, dergleis 
chen Rollen, welche oft nur aus einer Erzählung 
beftehen, wenn diefe wichtig ift, mit Anfängern zu 
befegen, was leider oft gefchieht, manchmal gefches 
ben muß. Dergleichen find: Schwebifcher Haupt: 
mann in Wallenfteins Tod — Raoul in ber Jung: 
frau von Orleans — Holm in der Schuld u. a. m. 

Erzbifchöflicher Hut, eine im 17. Jahrh. 
gewöhnlich gewordene Nachahmung ber Garbinals- 
hütez der Form bdiefer entfprechend, ift er grün 
tingirt und hat 10 Quaften. 

Escarpins, 1) leichte Tanzfchuhez 2) en 
escarp., im Ballanzuge; allgemein verfteht man 
in ber Theaterfprache unter diefem Ausdrud: Eurze 
Beinkleider, feidene Strümpfe, Schuhe (gemwöhns 
lich mit Schnallen). 

Esponton (fr.), die kurze, ohngefähr manns— 
hohe Pite, deren Schaft braun ladirt, oft mit 
gelben Nägeln befchlagen, die Spige aber vergoldet 
oder blau angelaufen war. Bis 1806, auch wohl 
noch etwas länger, führten die Offiziere der Linien— 
infanterie, vorzüglich ber preußifchen Armee, E., 
wenn fie im Dienft ihrem Zuge voranfchritten. 

Eſſen, das, auf der Bühne bleibt immer eine 
unangenehme Aufgabe, deren man fich am beften 
fheinbar entledigt; wenn es aber nicht zu ums 
gehen, laffe man fich vom Gonditor aus Baifer: 
Zeig (Schaum: Schnee von Eiweis und Zuder), 
welchem man nach Belieben Form u, Farbe geben 
fann, die Speifen bereiten, was am leichteften u. 
fehnelfften gefchludt werden kann, und aud im 
Meiterreden oder Singen nicht hinderlich ift. — 
Die Handlung des Effend muß immer mit Anftand 
gefchehen, je nach Character und Erziehung der 
Perfon, wie nach augenblidlicher Situation mit 
mehr oder weniger Umftändlichkeit und Beobach— 
tung der‘ conventionellen Kormen *). Die Alten 
brauchten beim Effen, da fie dabei zu liegen pfleg= 
ten und nur einen Arm frei hatten, ausfchließlich 


*) Sm 10. Jahrhundert galt es für ein Beichen ber 
Höflichkeit und des beitmöglichften Vernehmens zwifchen 
einer Dame und einem Herrn, wenn beide von einem Tels 
ler afen und aus einem Becher tranken (daher das Kre— 
denzen). 
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bie Gabel, indem bie Speifen gefchnitten auf den 
Tiſch kamen. Später bis ins 15. Jahrhundert, 
wo bie Gabeln dem Mefjer beigegeben worben, 
pflegte man mit einer Art Löffel und Meffer fich 
beim Effen zu bedienen. Andere wollen fchon im 
Jahre 1195 im Nachlaffe einer Xebtiffin im Elſaß 
Meffer und Gabel verzeichnet gefunden haben. 
Im Anfange des 16. Jahrhunderts waren Ga: 
bein felbft bei Hofe ein neuer Gebrauch, ber in 
England erft 1 aus Italien übertragen wors 
ben fein fol. In Spanien find Gabeln noch jest 
nicht allgemein. In China -fennt man fie noch 
gar nicht und bebient fih ftatt ihrer Kleiner 
Stäbchen. 

Etat (fr.), eigentlich Zuftand, bebeutet dann 
einen Weberfhlag der Ausgabe und Einnahme; 
beim Theater in biefem Sinne gleichfalls gebräuchs 
lich. Hier wird er eingetheilt in Gefammtetat 
und Gagenetat, ber lestere umfaft nur bie 
feften Gagen. In Mittel: u. Kleinen Städten 
muß der Gagenetat durch das Abonnement gebedit 
fein, wenn bie Direction mit Anftand beftehen, 
und auf Ausftattung (f. d.) nur etwas verwen 
den foll. In Reſidenz- oder bedeutenden Handels: 
ftädten, die ein größeres Publicum haben, ift dies 
nicht nöthig, ja ein flarkes Abonnement nicht 
einmal vortheilhaft, weil fie täglich ein neues 
Zheater:Publicum zu erwarten haben. Der aus 
den Verhältniffen, — burch die Bilanz mehrerer 
Jahre — fich feftitellende Etat, darf niemals, 
unter feiner Bedingung überfchritten werben, 
wenn nicht die größte Unordnung im öfonomifchen 
Gefchäftsgange einreißen foll, der den artiftifchen 
jederzeit mehr oder weniger beherrfcht, ba nun eins 
mal das perfönlich materielle Intereffe ber 
Menfchen Überall Nr. 1 bleibt (vgl. Caſſe). 

Etats-Jahr, f. v. w. Rechnungsjahr. 

Euterpe, eine der neun Mufen (die der Tons 
tunft), (ſ. Mufen). 

Eumeniden, f. Furien. 

Evolution, im Kriegsmwefen ift es im All 
gemeinen jede Bewegung, ald: Krontveränderung, 
Schwenfung, Abmarfch, Aufmarfh, Colonnens 
formation ıc. In gleicher Bedeutung führt man 
auf dem Theater Evolutionen aus, die aber durch 
Figurationen aller Art, durch Verwicklung, leichte 
Auflöfung , gefäliige Gruppen, präcifes Schwens 
fen und Marfchiren, überhaupt durch prompte 
Ausführung, einen Reiz erhalten müffen. Die, 
eine Evolution ausführenden , Figuranten ftellen 
entweder Militär in ganzer Rüftung mit Flinten, 
ganzen u. dgl. vor, ober es find mit Keulen bes 
waffnete Indianer, Ebdelfnaben, Knappen oder 
Zrabanten mit Fähnlein u. f. f., die entweder 
fämmtlich egal gekleidet find, oder in Abtheilun= 
gen durch verſchiedene Karben ſich unterfcheiden. 
Die Zouren, gewöhnlich von einem Balletmeifter 
erfunden, arrangirt und gut eingeübt, verändern 
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fih am beften nad) den Theilen bes dazu gefpiel- 
ten Marfches, da das übliche Auffchlagen auf 
eine Trommel oder ein Zambourin, oder gar bas 
Aufftampfen mit einem Lattenftüd ober beral., 
wenn gleich ficherer für die Ausführung, doch 
ungemein ftörend für den Zufchauer ift. Zu einer 
leicht auszuführenden E. bedarf man mindeſtens 
16 Mann mit einem Anführer, die 4. B. (Mili⸗ 
tär, mit Flinten bewaffnet, vorftellend) 2 Mann 
hoch heraus, in der Mitten herunter marfciren, 
vorn Links und Rechts abſchwenken, an ben Sei- 
ten wieder hinauf marfchiren, hinten $ront in 2 
Glieder bilden, en front vormarfchiren, vorn Halt 
machen, präjfentiren,, fehultern, Links- u. Rechts⸗ 
um machen, an den Seiten wieder hinauf ſchwen⸗ 
ten, hinten 4 Glieder formiren und wieder en 
front vormarfchiren; fodann chargiren (oder dieſes 
auch fpäter), ein Kreuz, kleine und große Ron: 
ben, ®paliere, Eleine und große Pyramiden, Go: 
lonnen, einen Kreifel ꝛc. formiren, einzeln und 
in Eolonnen changiren, 2 oder 4 Mann hoch ab» 
ſchwenken, Doppelfronten oder $rontveränderuns 
gen in Colonnen formiren, in Linie ſchwenken, 
Schlangenwindungen zc. ꝛc. — Man fann faft 
ale Zouren eines Tanzes, 3. B. der Polonaife, 
mit Vermifchung militärifcher Erercitien bei ders 
gleichen theatralifchen Evolutionen anbringen, bie 
noch belebter und reichhaltiger werben, wenn mit 
Hinzuziehung des Balletes (ald Tambours mit 
ihren Zänzerinnen, Marketenderinnen ober ähnlich 
gekleidet) die Tänzer Zmwifchentouren haben und 
in die Figuren mit eingefchoben werben , ober 
wenn ein, von bem Balletperfonat ausgeführtes 
theatralifches Gefecht in die Evolution verflochten 
wird. Schwieriger wird die Verwidelung und 
Auflöfung der Evolutionstouren, wenn fich bie 
Bahl der Colonne verftärtt, und die E. 4. B. 
mit 24, 32 oder 48 Mann erecutirt wird. Mir 
litärifche Evolutionen werden nur von wirklichen, 
gut erereirtem Militär gut ausgeführt, und man 
follte überall dba, wo man Militär: Statiften zu 
biefem Zwecke nicht erhalten kann, das Einflech- 
ten von militärifchen Evolutionen in Baullets, 
Pantomimen und bei Aufzügen in der Oper (bei 
welchen Gelegenheiten fie am üblichften angewens 
det werben) unterlaffen, und dafuͤr lieber eine 
leichter auszuführende Polonaife mit dem dispo⸗ 
nibeln Tiheaterperfonal aufführen, in die man ei= 
nige Touren, fonft bei E. angewenbet, verflechten 
fann, wenn man bie Figuranten, als Fifcher, 
Gärtner u. dgl. gekleidet, mit Rudern, Blumen: 
ftäben oder Aehnlichem, Figuren und Gruppen 
ausführen läßt, denen ähnlich, wie Iene fie mit 
Flinten oder Lanzen darftellen. 

Ewigkeit (Alleg.), eine ernfte Frauengeftalt, 
bat einen Sternenkranz über dem Paupte, ober 
fie wirb auch als ein geflügelter Genius darge: 
fteilt, eine in einem Zirkel gekruͤmmte Schlange 
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haltend (welche das Enbe ihres Leibes im Munde 
hält), das. Bild ber Ewigkeit bei den Aegyptiern, 
welche darunter ben allgemeinen Weltgeift vers 
ehrten und von biefem Schlangengotte faaten, 
wenn er bie Augen eröffne, fo erfülle er die Welt 
mit Licht, und bedede fie mit Finfterniß, wenn 
er die Augen fchließe. \ 

Eraltation (v. lat. altus, hoch), Gemüthe- 
erhebung. Der gefpannte, eigentlich Erankhafte Ge— 
müthezuftand, in welchem der Menfch, von einer 
Idee erfüllt, fich blos von der Phantafie beherrfchen 
läßt und daducch fih zu Unternehmungen ange: 
regt und entfchloffen fühlt, welche ihm fonft ganz 
gleichgültig oder gang unausführbar erfcheinen 
würden. €. ift alfo ein mächtiger Hebel für je: 
des große Unternehmen, kann zu dem Ebelften, 
aber auch oft, dba immer in ihr mehr bie Phan— 
tafie als die, Vernunft herrfchend bleibt, zur Toll: 
kuͤhnheit, ja zum Verbrechen verleiten. Die €. 
ift ja nicht mit Enthufiasmus oder Begeifterung 
zu verwechfeln (f. d.). 2 

Erclamation (Ausruf), erfter, natürlicher 
Ausdrud einer, vorzüglich leidenfchaftlichen Em: 
pfindung, befonders ber Freude, Verwunderung, 
Verlegenheit, Anaft, Verzweiflung, des Schmer— 
308, Staunens, Entfesens, Haffes, Abfcheus. 

Executiren, ausf.bren, vortragen, eine Rolle, 
befonders aber ein Muſikſtuͤck, fei es durch einen 
- Einzelnen oder durch die Mitglieder eines Orche- 
fters. Erecution, bie Ausführung (vgl. Auf: 
führung). 

Erpofition (v. lat. exponere, auseinanders 
fegen), bie Einleitung, womit das Drama be: 
ginnt, die Darlegung, Erzählung der Morges 
fhichte, d. h. alles deffen, was, nach der Voraus: 
ſetzung des Dichters, vor Anfang der Danblung, 
mit der das Etüd beginnt, gefhehen ift. Diefe 
Darlegung muß dem Zufchauer gleichfam zufällig 
beigebracht werden, indem bie handelnden Perfo: 
nen in ben erften Scenen bes Stüdes, in die 
Haupthandlung ſchon verflochten, unter einander 
die Thatſachen der MWorgefchichte erwähnen und 
dem Publicum klar machen. ferner ift es Zweck 
der E., mit bem Drte und ber 3:it der Hand— 
lung, mit ben Gharacteren ber Danbelnden bes 
kannt zu machen, und für das Sntereffe ber 
Hauptperfonen einzunehmen, Erregung von Abs 
nungen und DBermuthungen, welche die Aufmerk— 
famteit auf die Handlung des Stüdes (die Fol: 
gen der Vorgefihichte) fpannen. Durch Monologe 
u. dgl. dem Publicum Alles erzählen laffen , wie 
dies bei der Älteren franzöfifchen Bühne ber Fall 
war, ift bequem, aber nicht dramatifh. Man 
bezieht auch Exp. auf die einzelnen Acte eines 
Stüdes, und dann bedeutet das Wort die Be: 
fanntmachung des Bufchauerd mit demjenigen, 
was nah der Vorausfegung des Dichters waͤh— 
rend des Zwiſchenactes gefchehen ift. Jede Erp. 
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follte klar, genügend fein, z. B. wie in Shake— 
fpeare’3 Romeo und Julie, wo das Stüd mit 
Handlung beginnt, die Phantafie fchnell in Ans 
ſpruch genommen wird und ber Zufchauer tiber 
die Factionen, Daupthandlung und SHaupttheil- 
nehmer gleich unterrichtet iſt; — ferner, fo fur 
wie möglich, ja nicht gebehnt, — die Exp. if 
ohnehin in der Regel ber langweiligſte Theil des 
Stüdes. In technifcher Hinſicht ift das hierher 
bereits unt. dem Ar nfang” gefagt 
f. b.). 

Extaſe, ſ. Ekſtaſe. 

Extemporiren (v. lat. ex, tempus, extem- 
pore), ohne Anſtand, ohne Vorbereitung, aus 
dem Stegreif reden, fingen. Ron Schaufpielern 
gebraucht, wenn fie etwas fagen, was nicht in 
ihren Rollen ſteht. — Das E. ift nicht allein 
unter befondern Umftänden erlaubt, fondern 
wirb-manchmal wohl gar Pflicht des Schau: 
fpielerse, nur muß das Geſagte immer paflend 
(nicht etwa, daß in einem Stüde, welches vor 
30 — 50 — 100 Jahren fpielt, Zagesbegebenheiten 
von geftern erzählt werben) und im Einklange 
mit dem darzuftellenden Character fein, wozu als 
lerdings Geiftesgegenwart gehört. Es gibt Schau: 
fpieler, die Verftand genug haben, und glüdtlich 
genug find, um Feinheiten oder Späßchen zu ers 
finden (mir reden hier natürlich hauptfächlich vom 
Luftfpiele u. der Poffe, worin das freiwillige E. wohl 
einzig am Plage), auf die der Werfaffer nicht ges 
fallen, und welche doch fo fehr ins Gemälde und 
den Character paffen, daß fie denfelben nicht al— 
lein nicht ſchaden, fondern, gut angebracht, eine 
Verfchönerung derfelben werben konnen. Wie oft 
hat man- dem glüdlichen E. eines geiitreichen oder 
wisigen Schaufpielers felbft die Erfindung mans 
cher Charactere zu verbanfen gehabt, die man nur 
burch Zradition Eennt, und wo bie Art u. Weiſe, 
fie zu behandeln, von ben Dichtern nie angegeben’ 
war. — Ausgemacht bleibt indeffen, daß man dergl. 
E. nur wagen barf, infofern der Erfolg fie rechtfer= 
tigt, od. wenn man von ihrer guten Wirkung gewiß 
überzeugt ift. — Daß aber Eleine Zufäge oft zur 
Verdeutlichung des Gharacters, einer unklaren 
Situation, eines gewiffen Momentes, welche ber 
Dichter vernachläffigt, oder zu dunkel gehalten, 
fehr nothwendig werden, ift nicht zu beftreiten. 
Nur follte dies Alles fchon auf ber Probe gefche: 
ben, wo bann der verantwortliche Regiffeur alles 
anftands =, geſetz⸗ oder cenfurmwidrige E. zu uns 
terfagen hat. Es find wohl auch hierüber an 
allen gut organifirten Bühnen gefegliche Beftim: 
mungen vorhanden. Freilich ift es nicht möglich, 
dem Schaufpieler, namentlich einem Komiker, 
hierin allzu ſtrenge Feffeln anzulegen, und ihm 
jede plögliche Eingebung, jeden Wis controliren 
zu wollen, der ihm oft im Momente der Darftel: 
lung erft einfommt; den muß, wie gefagt, ber Er: 
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folg rechtfertigen, und er bleibt felbft ber Mer: 
antwortung ausgefegt, wenn er, ben hierüber ans 
genommenen Gefegen entgegen, Staat, Religion, 
gute Sitte, oder Perfönlichkeiten angreift u. dgl. 
m. Man hat bei folcher Gelegenheit, trog dem 
Jubel des Publicums, ſchon bie ftrengften obrigs 
keitlichen Ahndungen erleben müffen. 

Was nun die Momente betrifft, wo man gleich- 
fam aus Pflicht zum E, gezwungen wird, fo 
bleiben diefelben nicht aus, und es wirb dann 
dem routinirten Schaufpieler, der im Stande ift, 
freiwillig zu ertemporiren, nicht ſchwer, im 
Falle der Roth e8 unfreiwillig zum Wohle 
des Ganzen zu thun. Diefer Kal tritt ein, wenn 
—— Pauſen entſtehen, entweder durch 
das zu ſpaͤte Auftreten irgend einer mitſpielenden 
Perſon, oder durch Verſaͤumen eines in den Cou— 
liſſen zu erwartenden Geraͤuſches, Schiebens, Rus 
fens u. dgl., oder auch bei kleinen Verlegenheiten 
der Nebenſtehenden auf der Buͤhne ſelbſt, wo 
dann Geiſtesgegenwart derlei Pauſen ausfüls 
len, aus der Roth helfen, und die Fehler ver— 
decken muß. Nur iſt ſich zu hüten, in abficht- 
lihen Paufen des Mitfpielenden nicht zu früh 
einzufallen ꝛc. (vgl. Einfallen) *). 

Aber ohne alle Rüdjicht ein Stuͤck mit abges 
fhmadten Gedanken, ober den Gegenftand mit 
völlig fremden Ausdruͤcken zu fpiden, allenthalben 
elende, niedrige Schwänfe einzufliden, wie gewiffe 








*) Garl Friebdbr. Flögel, in feiner Geſchichte des 
Groteöttomiichen (1788), führt u. a. über das Ertemporiji= 
ten Folgendes an, was hier nicht au übergehen: „Das &., 
fo große Befchmwerlidhkeiten und Fehler es au hat, hat 
dor nebenher den Bortheil, dab es in gewiffer Adſicht 
Bine Schlechte Schule für junge Schauſpieler tft, deſenders 
in Abſicht auf die Glocution. Man follte diefe KAunft nicht 
ganz untergehen, oder durch ben niedrigften Pöbel der 
Schaufpieler verderben laffen. Gin Schaufpieler, der ex— 
temporirt, mus ſich mehr zuiamminnehmen, er muß über 
die Situationen der Scenen einigermaßen nachdenken. 
Wenn er dann nicht ganz ein ftumpfer Kopf ift, fo wird 
feine @lecution naturliher, und feine Geberdben und feine 
förperlihe Beredtſamkeit ungezwungener, und den Reden 
angemefjiner fein, als wenn er von Anfang an nichts thur, 
ald lange Rouen mehanifh auswendig lernen, bie 
er größtentheild nicht recht veriteht, und die ned dazu zum 
Theil in der fehwerfälligen Bühnenfprahe geſchrieben find, 
welche im Munde ſtecken bleibt. — Sch kann mid von 
meiner Jugend ber fehr wohl erinnern, daß auf der Schuch— 
[hen Schautühne die auswendig gelernten Scenen, ober 
die fogenannten Kligten (fo nennen die extemporirenden 
Schauſpieler die gana gefchriedenen Scenen und Repatrtien, 
vom hotländiſchen Worte Alugt, das Poffe, Schwank bes 
deutet; denn meift beftchen dieſe Worte aus luftigen Eins 
fülen ) in den extemperirten Stücken fehr viel natürlicher, 
und Shlag auf Schlag bergefagt wurden, ald wenn eben 
dieſelden Schaufvieler, in ganz gelernten Stüden, Scenen 
in eben der Art zu fagen hatten. 

SH muß in Anfehung des Extemporirens ber Schaus 
fpieler Heren Nicolai ooltcmmen beiftimmen; und die 
ganzlidhe Abſchaffung deſſelben fhhader dem jungen Schau: 
fpieler, für den es die befte Uebungsfihule ift, theils fein 
Genie kennen zu lernen, theild es immer volllemminer zu 
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Hoffenreißer zu thun pflegen, das find Kreiheiten, 
die man fich unter Feinerlei Vorwand erlauben 
darf, und worüber Publicum und Dichter mit 
Recht Klage führen können, da folches unfinniges 
E. leicht in. Mißbrauch und Verwirrung ausarz - 
ten würde. Wir haben oft die Bemerkung ges 
macht, baß gerade folche Schaufpieler, welchen 
es an Gefchmad u. Genie gebricht, und bie dem 
Publicum nicht durch eigene Fähigkeiten gefallen 
fönnen, fih am eifrigften bemühen, oft gute 
Stüde durch gemeines, oft finnlofes E. zu Grabe 
zu tragen, oder, wenn auch bei lautem Beifall des 
großen Daufens, mindeftens zu verderben. Und 
was noch das Schlimmite ift, dergleichen Quodli= 
bet=&omöbdianten glauben fih durch den Beifall 
bes Pobels, deffen fie gewöhnlich verfichert find, 
immer mehr und. mehr berechtigt, ihre Rollen mit 
ben elenbeften Poffen zu überladen, die freilich 
den gemeinen Haufen beluftigen, aber bei dem ges 
bildeten Theile des Publicums gewiß Widerwillen 
und Efel erregen. Es gibt Schaufpieler, deren 
vis comica allein darin befteht, nächft bem Ges 
fichterfchneiden , gewiffe Worte oder Redensarten 
bei paffenden ober unpaffenden Gelegenheiten zu 
wiederholen, den Namen Gottes alle Augenblide 
mit verfchiebenen Beimwörtern zu nennen **), und 
fih wo fie £önnen buch Wort und Bewegung 
bie gröbften Zmweideutigfeiten erlauben. Der Bors 
wand ober bie fogenannte Rechtfertigung „das 


madyen; auch für bie Zuſchauer ift es nachtheilig, weil fie ' 
von geſchickten Schaufpielern, die das G. recht verftehen, 
weit deſſer unterhalten werden, ald in den ganz auswendig 
elernten Stüden. — Ich babe im fiebenjährigen Ariige 
n Breslau den ertemporirenden Schaufpielern, be onders 
dem älteren Schuh und Stenzeln, mit Verwunbderung und 
Gefallen zugebört. Ihr Spiel und ihre Ausdrücke waren 
viel feuriger und dringender, als in blos auswendig ges 
lernten Scenen, und man ſah augenfheinlidye und wahre 
Bezeifterung an ihnen. Diefes wollte vermuthlich Schuch, 
ber im gemeinen eben ein ernfthafter und finft.rer Mann 
war, dadurch ausdrürfen, wenn er fagte: wenn ich ſchon die 
Hannsiwurftjade anziehe, fo it e6 als wenn dir X. in mich 


fuhre. 

Sm Sahre 1769 wurde auf eine Vorftellung des Hrn. 
v. Sonnenfeld von dem Kaiſer ſelbſt allen fremden Trup— 
pen, auf dem kaiſerlichen Theater zu ſpielen, und alles Gr= 
temporiren verboten. Und im folgenden Jahre lieh der Hof 
nohmals dad E. unterfagen, und Hr. ven Gonnenfels 
wurde zum Sheater= Genjor mit unumfiohränkter Gewalt 
beftelt. Man verfelgte ihn, man böhn!e ihn auf dem 
Buffatheater, man ſtach Bernadon als ein Gegendild zu 
dem Portrait deffelben. (Briefe deutſcher Gelehrten von 
Kos, Th. 1. ©. 45). 

Wenn au das Raifonnement Ylögeld nit in allen 
Theilen mehr für unfern Zeitgefhmad u. unfere modernen 
KAunfteerhältniffe anwendbar, fo ift doc fo viel Wahres 
und für uns Sehrreiches darin, daß es hier ganz und 
gar an feiner Stelle. 

*, Moruber Schröber fagt: „Es ift mir bei ber ſtren⸗ 
gen Geufur in Wien und in anteren Städten unbegreifs 
lich, daf man dieſe höchſte Entmeihung duldet, wahren) man 
nicht erlaubt, einen Pfaffen, ex fei gut oder ſchlecht, aufs 
Tyeater zu bringen, einen Heiligen zu nennen, 
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Yublicum hat ſich amuͤſirt“ ift niebrig, eines - 


Künftlers und aller vernünftigen Widerlegung uns 
wert. Amüfiren kann der Affe auch, wenn er 
auf dem Seile tanzt; wer feinen höheren Begriff 
von der Schaufpielkunft hat, follte Kagen oder Vögel 
abrichten u. fie zu Markte führen (vgl. Enfemble). 

Extempore, auf ber Stelle, ohne langes 
Ueberlegen, auch fprachgebräuchlich das aus dem 
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Ertemporirte Komödie. Zur 3eit des 
ehrlichen Hannsmwurftes wurde nur ein Scenarium 
gemacht, die Reben felbft wurden ertemporirt 
(vergl. Komdbdie, Komifhe Charactere, 
Theater (Gefchichte des) und die Anmerkung 
zu Ertemporiren). 


F. 


Fabel (Alleg.), trägt ein mit Figuren gezier⸗ 
tes Gewand u. Schleier, ein Bildniß der Sphinr, 
und die Werke des Aefopus und Phaͤdrus umges 
ben fie. — Die auf dem Gewande befindlichen 
Figuren find Eenntliche Apologen, als: ber Fuchs, 
wie er nach der Taube in die Höhe fpringt; — 
der Ejel in der Löwenhautz — ber Löwe im 
Netze, welches die Maus zernagt u. dgl. 

ach, f. Rollenfach. 

Fackeln. Die einzig anmendbaren auf ber 
Bühne find bie Wachsfadeln, beftehend aus 
einem 2 F. langen weißen Stab von Holz (Ka: 
delftod),rund zu einem Wachslicht mit einem 
Docht, od. vieredig (abgerundet u. ausgefchweift) 
zu einer Wachsfadel mit 2 — 4 Dochten. In 
Ermangelung einer, vom Wachszieher verfertig- 
ten mehrbochtigen Wachsfadel nimmt man meh: 
rere ( gewöhnlich 4) einfache Wachslichter, und 
ſteckt dieſe, aneinandergedrüdt, in die mit einer 
Schusfcheibe verfehene Zülle des Fackelſtockes. 
Zu Fadeltänzen, bie ſchon bei den Griechen 
und Römern bei Hochzeitöfeierlichkeiten,, vorzuͤg⸗ 
(ih aber im Mitrelalter bei feitlichen Gelegenhei— 
ten, befonders bei Turnieren, üblich waren, in 
Schaufpiele oder Opern verflochten, deren Hand— 
lung jenem Z3eitraume entnommen (3. B. in ber 
Oper „Fauſt“ von Spohr, wo nad; der allbe 
fannten Polonaife ein Fackeltanz ausgeführt wird), 
erhält jeder Zänzer von einem Diener vier bren= 
nende, zu folcher Gelegenheit durch Blumenguir= 
(anden oder ähnlich verzierte Kadeln. Zwei davon 
überreicht er feiner Dame, und ftellt fi mit 
diefer, in jeder Hand eine Fadel tragend, zum 
Zange an. Die Zouren find gang bie einer 
Polonaife. (Ueber die eigentliche Geftaltung der 
Badeltänge bes Mittelalters f. &. Taubert's 
„„Rechtfchaffener Tanzmeiſter,“ Leipzig 1717 und 
C. Pauli’s Hiftorifche Beſchreibung vom Fadel: 
tanz, im 32. u. 33. ©t. der Götting. gemeinnüg. 
Abhandl. a. d. J. 1774). — 3um Anzünden ber 
Fackeln ftellt man biefe, bis zur beflimmten Zeit, 
fammtlich in ein Reff oder Geftelle, beftreicht die 
vorher etwas angebrannten Dochte mit Zerpentin 


(f. Angünden) und läßt die, auf folche Art als- 
dann ſchnell angebrannten F., erft kurz bevor 
fie auf die Scene getragen werben follen,, von ben 
Dienern aus dem Geftelle nehmen. So unwichtig 
bies Verfahren erfcheinen mag, fo verhütet es bei 
der Ausführung doch manche Unordnung. — Zum 
Einfteden ber F. an die Wand eines Kerkers, 
eines Daufes ꝛc. dient eine Fackelhuͤlſe (Kadel: 
ſchuh), die man vorher an die Gouliffe oder das 
Verfesftüc befeftigt. Sie befteht entweder aus 
einem ausgehöhlten Holze, in welches der Kadels 
ftod genau paßt, oder aus einer Hülfe von Blech. 
Fadelträger, 1) ſ. v. w. Fadelfhuh; 2) Kir- 
chendiener der unterften Klaffe in ber griechifchen 
Kirche, die das Auffteden der Lichter, die Vor— 
richtung der Lampen zu beforgen und bei Pros 
ceffionen die Fackeln zu tragen hatten, Fadel: 
züge Eönnen in der großartigen Wirkung, bie 
fie in ber Wirklichkeit (noch jest bei befonderen 
Gelegenheiten veranftaltet) haben, auf der Bühne 
nicht nachgeahmt werben, ba ihr Daupteffect in 
ber zahllofen Maffe von dunkelrothen, dampfen= 
ben Flammen ber Pehfadeln liegt, die im 
Dunkel der Nacht in einer unendlichen Doppel: 
reihe fladernd fich fortbewegen. 

Fächer. Schon im Alterthum kannte man 
ihren Gebrauch; aus Afien und Afrika, wo man 
fi zuerft der Palmblätter, fobann ber Pfauen= 
fchweife und aus verfchiedenem anderen Material 
zufammengefegter F. bediente, nahmen fie bie 
Griechen und Römer an, bei denen die Sitte zum 
Lurus wurde, von Sclavinnen fih Kühlung zus 
wehen zu lafien. Die Abbildungen ber mannigs 
faltigen Formen ihrer F. finden fich auf antiken 
Vaſen u. dgl. Am höchften war der Luxus mit 
ben Fächern felbft im Mittelalter, wo fie aus ben 
Eoftbarften Metallen und Stoffen beftanden, mit 
Ebdelfteinen, Gold, Elfenbein zc. eingelegt oder 
aus feltenen Federn (von Papagaien ıc.) verfer: 
tigt waren. Der Fächer war ein unentbehrlichen 
Schmud der Krauentoilette; es gehörte ein eiges 
nes Studium dazu, ibn in ben verfchiedenen 
Nüancen der Geremonie, der Goquetterie und der 
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Liebesintriguen grazids zu handhaben; man hat 
fogar eigene Abhandlungen aus jener Zeit über 
den Gebrauch deffelben. Mit der franz. Revolu: 
tion verfchwand ihr Gebrauch in Europa (bis auf 
die Spanierinnen , bie fich deſſelben ftets bedien— 
ten), und erft jeit einigen Jahren fcheint die alte 
Sitte wieder hervorgefucht zu werben. Won ben 
Spanierinnen fagt man: „Der Fächer ift ber 
unzertrennliche Gefährte des kleinen, fpanifchen 
Mädchens fihon vom dritten Jahre an bis zum 
vierzehnten, wo er in benfelben Händen, wenn 
fie dem Flügelkleide entwachfen, aus einem niebs 
lichen Spielzeuge zu einer furchtbaren Schup= u. 
Zrusmwaffe wird. Man nehme der fpan. Schoͤ— 
nen ihren Rächer -und ihr weißes Taſchentuch, 
das fie zierlich in der Hand trägt, und es ift um 
ihre Faffung und um die Hälfte ihres Zaubers 
gefcheben.” Die Morgenländer fchligten fich zu 
allen Zeiten buch Fächer vor den Sonnenftrah: 
len, und bei dem Chinefen 3. B. ift, nebft dem 
Sonnenfhirm, der F. (gewöhnlich von Pfauens 
oder anderen Febern), ohne den er niemals über 
die Straße geht, ein unentbehrliches Geräth. Er 
befteht aus einem Stabe, auf welchem die Kebern 
in Faͤcherform feftgemacht find. Die $., wie fie 
jest die Damen am häufiaften tragen, beftehen 
aus 8— 12 biinnen Stäbchen von Dolz, Knochen, 
Elfenbein oder Schildpatt, mwelhe 8— 16 Zoll 
lang find, fich an dem einen Ende um einen Stift 
drehen u. in der Form bes vierten Theiles eines 
Kreifes (oder etiwas mehr) durch ein Stüd Papier 
oder feidenes Zeug, verfchieden gefärbt oder ges 
malt, durch Weberfleben fo mit einander verbuns 
den find, daß fie fich leicht zufammenfchieben laf- 
fen. (Die Gefchichte der F. fteht in der Leipz. 
gel. Zeit v. 3. 1761 p. 73 f.). 

Fäkherartig, Alles, was die Korm eines 
Fächers hat oder annimmt, z. B. Verzierungen 
in der Decoration, Garberobe zc., dergleichen 
Geftaltungen bei Shawl = ober anderen Grup 
pen ıc. ıc. 

Fähigkeit, 1) f. Anlage; 2) über die für 
— — nöthigen Fähigkeiten, ſ. Beruf 


p- 99. 

Fähnlein, 1) Benennung für eine, zu einer 
Fahne gehörige, beftimmte Anzahl Söldner (f. 
Banner; 2) Eleine Kahne (f. d.). 

Fähnrich,. Bei der höchit characteriftifchen 
Formation der deutfchen Landsknechte (f. d.) war 
die Charge eines Fähnrich von großer Bedeutung 
und gehörte zu den fogenannten hohen Aemtern. 
Jedes Regiment beftand aus 10 — 16 Fähnlein, 
deren jedes einen Fähnrich hatte, einen bewaͤhr— 
ten, tapfern, zuverläffigen Mann; feine Zracht 
twar fchimmernd und ausgezeichnet, und er hatte, 
außer der Fahne, zur Vertheidigung ein ftattli- 
ches Schwert (Georg v. Frundsberg, von D. F. 
W. Barthold). — Nachdem das Wefen der Landes 
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knechte aufgehoͤrt und an die Stelle der Faͤhnlein 
die Compagnieen traten, wurde ber juͤngſte Offi— 
zier einer folchen Fähnrich genannt; er wurbe 
theild zur Bedeckung, theils zum Tragen der 
Fahne felbft commanbirt, und hatte bei feiner 
Gompagnie vorzugsmweife bie Aufficht über die 
Kranken. An befien Stelle find jest, nur unter 
anderen Formen, die Sous= oder Unterlieutenants 
getreten. Die Portepeefähnriche der preuß. 
und fächf. Armee find DOffiziersfubjecte, verrichten 
Unteroffiziersdienfte und werben nur dann und 
—— zum Tragen ber Fahne gebraucht (ſ. Mi— 
litär). 

ärbeläppchen, f. Zournefol. 

ärben. Es Eann in einer Garderobe mit 
einiger Kenntniß des Faͤrbens nicht nur viel 
erfpart, fondern auch manche Berlegenheit 
verhütet werden, indem Färbereien nicht. im= 
mer, minbeftens nicht augenblidlich, wie es 
beim Theater fo oft nothwenbig wird, zur Bes 
za bereit find, um nicht nur das gewoͤhn⸗ 
liche Färben der (fleifchfarbenen) Zricots, Struͤm⸗ 
pfe zc. zu beforgen, fondern auch bei befonderen 
Vorfaͤllen in der kürzeften Zeit einem Stoffe die 
gewünfchte Farbe geben zu können (z. B. Zricots, 
Strümpfe, Befäge u. dgl. in Uebereinftimmung 
mit dem Kleide, braun, grau, blau zc.), und 
manches unfcheinbar gewordene Kleidungsftüd das 
durch wieder in brauchbaren Stand zu feßen. 
Nur durch perfönliche Anleitung , durch Verſuche 
und Erfahrung kann bie mechanifche Fertigkeit in 
diefer Kunft erworben werden, und fo mögen fol: 
gende Andeutungen mehr dazu bienen, auf bie 
Vortheile derfeiben im Allgemeinen aufmerkfam zu 
machen, als darin unterrichten zu wollen; in dies 
fer Beziehung ift auf „Hermbſtaͤdt's Grundriß 
der Kärbekunft, 2. Thl., 3. Aufl., Berlin 1825, 
u. ähnliche Lehrbücher zu verweifen. Zum Färben 
der Zeuge gebraucht man nur thierifche u. veges 
tabilifhe Farbenftoffe. Die Mineralien dienen 
nur als Nebenmaterialien zur Befeftigung und 
Erhöhung der Karben, nicht eigentlih als Pi- 
gmente (Farbeſtoffe). Das Thierreich liefert nur 
rothe Farbeftoffe, als Eochenille, polnifche Schar: 
lachkörner, den Kermes, Gummilad. Das Pflan: 
zenreich liefert die meiften Färbeftoffe, als rothe: 
Fäberröthe, die Wurzeln v. Galium, v. Anchufa, 
v. Afperula, Brajilienholg , Orfeille, Sandelholz, 
Saflor 2.5 — blaue: Indigo, Gampecheholz, 
Waid; — gelbe: Färberginfter, Färberwau, 
Gurcumamwurzel, Gelbholz, Scharte, die Blätter 
der Lorbeerweide, die Rinde und Zweige ber ita= 


lieniſchen Pappel, die Wurzel und das Holz bes 


Berberisftrauhs, bie Rinde der gemeinen Efche 
1.05 — braun: Wallnußſchaalen; — ſchwarz: 
Galläpfel. Blau, Roth, Gelb, Braun u. Schwarz 
find die fünf Hauptfarben der Kärbeftoffe, aus 
denen alle Übrigen Karben durch Mifchungen ent: 


375 Färben 


ftehben. Die Schattirungen ber einzelnen Farben 
bringt man zum Theil dadurch hervor, daß man 
den Stoff kürzere ober längere Zeit in ber Bars 
benbrühe läßt, und jemehr fihon aus berfelben 
Farbenbrühe gefärbt ift, defto lichter werben bie 
Farben. Die Farbenbruͤhe ift entweder kalt oder 
warm. Sene gibt gemeiniglich fanftere und ans 
genehmere, aber vergänglichere Karben; von bies 
fer erhält man die F. dauerhafter, allein das 
Zeug wird-zumeilen dadurch mirbe. Man muß 
nicht nur die Natur der Farben kennen, fondern 
auch die Befchaffenheit des Stoffes, der gefärbt 
werben foll, denn ein und biefelbe Farbe haftet 
nicht immer auf 3eugen von verfihiedener Mate: 
vie, und erfordert befondere Vorbereitung, damit 
es gefchickt werde, die Farbe anzunehmen. Wolle 
ift am leichteften zu färben, ſchwerer leinene und 
feidene, am fchwerften baummollene Zeuge, welche 
oft gar keine Farbe unter der Behandlung ans 
nehmen, unter welcher fich die Wolle fehr gut 
färbt. Gewöhnlich find die Zwiſchenraͤume der 
zu färbenden Zeuge mit fremden Theilen u. Uns 
reinigfeiten angefüllt, daher müffen wenigftens bie, 
welche man gut (und gleichmäßig) färben will, 
vorher durch Wafchen, Bleichen, Austochen mit 
Seife ıc. gereinigt werden. Hiernaͤchſt beigt man 
fie mit verfchiedenen Salzen, z. B. mit Alaun 
oder Witriol, welche die färbenden Theile, die 
fonft im Waffer auflöslich find, in denfelben uns 
auflöslich machen; doch gibt es auch Farbenftoffe, 
die Feiner Beige bedürfen, um fie auf gemiflen 
Zeugen zu befeftigen. Ift das Zeug in ber Beige 
nicht gut getroffen, fo färbt es ab oder verſchießt. 
Wird dad Zeug erft dann in die Beige gethan, 
wenn es fchon gefärbt ift, fo heißt dies ſchauen. 
Auch durch die verfchiedenen Beigen werben Schat= 
tirungen einer Farbe hervorgebracht; fo wird 
4. B. Garmoijinroty, zu melchem fein Drleans 
genommen ift, Amarantroth, wenn man bas Zeug 
mit Pottafche fchönet oder fehauet. Zur fchwars 
zen, braunen, grauen und gelben Farbe gebraucht 
man als Beimiſchung Galläpfel und Dividivifchos 
ten, die Schaalen bes Wallnußbaums, den Su: 
mach, die Birkenrinde u. m. Aus manchen Pflan= 
zen werben verfchiebene Färbeftoffe gewonnen; fo 
erhält man aus Saflor mit Waſſer eine gelbe, 
und nachdem dieſe ausgepreßt ift, mit Kali eine 
rothe Farbe. Aus allen dieſen Stoffen wird bie 
Farbe ausgezogen, indem man fie in Wafler oder 
Lauche weicht oder abkocht. — Bei allen in bie 
Färberei einfchlagenden Arbeiten ift das Waſſer, 
welches man zur Ermweichung u. Ausziehung bes 
Farbeftoffs gebraucht, und auf deſſen Güte faft 
das meifte anfommt, der Hauptpunct, und barin 
bie genauefte Unterfuchung anzuftellen. Filtrirs 
tes Regenmwaffer ift das vorzüglichfte; nach 
biefem das gereinigte Waffer füßer Klüffe, u. 
fann man beides nicht haben, etwas eingekochtes, 
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wieber erfaltetes und fobann abgegoffenes Bruns 
nenmwaffer. — Das eigentliche Färben gefchieht 
in denfelben Gefäßen (Farbenkeſſeln), in welchen 
bie Farbe gekocht if. — Bon wollenen Zeugen, 
welche nicht ausgerungen werben dürfen, läßt 
man die Karbe ablaufen; leinene Zeuge dagegen’ 
gewinnen durch das Ausringen an Glanz. Bevor 
bie gefärbten Zeuge zum Zrodnen aufgehängt 
werben, müffen fie in reinem, wo möglich fließen: 
dem Waffer abgefpält werden. Die meiften Kar: 
ben werben aus einer Farbenbruͤhe gefärbt, einige 
aber auch aus zwei, 4. B. grün aus einer gelben 
und blauen, violett aus einer rothen und blauen. 
Damit Scharlachroth brennender werde und nicht 
fo viel rothe Farbe einfauge, färbt man gelb 


vor ic. 


Ehe ein Zeug gefärbt wird, muß es in heißem 
Waffer genegt werben, damit es die Farbe gehös 
tig einfauge. Zu bemerken ift noch, daß bei Bes 
reitung mancher Karben fchädliche Ausdünftungen 
ausgeftoßen werben und man deshalb die nöthige 
Vorſicht nicht außer Augen zu laffen hat. Die 
Farben, die man zum Färben ber Zeuge anwen⸗ 
det (j. Karben). 

Hierher gehören noh: euch, vollft. Farben⸗ 
u. Faͤrbekundez Trommsdorf, allgem. theoret. 
pract. Handbuch der Färbekunft. Erf. 1814—20, 
u. f. d. Art. in Dr. 3. G. Krünig’s Dekon. 
Encyclop. Bd. 12. 

Fahne, 1) ein Gewebe, Tuch, Windel, eine 
Binde, in welchem Sinne Fano bei den älteren 
alemanifchen Schriftftellern oft, und felbft jest 
noch in einigen oberdeutfchen Gegenden, vorkommt. 
Daher auh noch in verächtlidem Sinne ein 
fchlechtes, leichtes Kleid eine F. genannt wird; 
2) ein fliegendes Stüd Zeug an einer Stange 
befeftigt, urfprünglich als Berfammlungss ober 
Feldzeichen bei den Kriegern, dann aber auch ein« 
geführt, um bei feftlichen Gelegenheiten manchen 
Bünften und Corporationen vorgetragen zu wer⸗ 
den. In der röm. Kirche entftand ſchon frühzeis 
tig der Gebrauch, bei öffentlichen, gottesdienſtlichen 
Procefjionen F., Kirbenfahnen vorzutragen, 
um bamit auf die geiftlichen Streiter und Sieger 
binzudeuten, und erhielt vorzüglich durch bie 
geifttihen Brüder: u. Schwefterfchaften (Mönchss 
und RonnensDrben) eine befondere Ausdehnung. 
Oft wurden folche geiftliche F. auch zu Zeldzei- 
chen im Kriege gebraucht, z. B. in den Kreuz⸗ 
zügen. Als fich die Zünfte gebildet hatten, bie 
ebenfalls, gleichfam als Brüberfchaften angefehen, 
bei Proceffionen mit aufziehen mußten, ging ber 
Gebrauch des Fahnenvortragens auch zu biefen 
über, und es entitanden die Zunft-, Hands 
werks- oder Snnungsfahnen, bie fie dann 
fpäter auch bei ihren Handwerksfeſten, Luſtbar⸗ 
keiten und feierlihen Aufzügen beibehielten, bei 
denen fih die Fahnenſchwinger durch ein 
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befonders kuͤnſtliches Schwenten der F. (Bahnen: 
fpiel genannt) auszuzeichnen fuchten. Jede ber 
Handwerkszünfte haben noch jest ihre befonderen 
F., in welchen ihre Handwerkszeichen, ober bie 
ihnen. ehemals von den Kaijern ertheilten Waps 
pen gemalt find. — Die F. Überhaupt befteht in 
einer Stange (Kahnenftange,, die mit einer, 
meift vergoldeten Spize (Fahnenfpise) ver: 
fehen if. Das meift in Quadrat gefchnittene 
Stud Zeug (Fahnenblatt) ift mit einer Seite 
an die Stange angenagelt, und nur bie Kirchen: 
fahnen machen hiervon eine Ausnahme, indem 
bei diefen das Kahnenblatt, auf welchem in ber 
Regel ein Deiligenbild gemalt, reich mit Fran 
gen, Troddeln und Schnüren verziert, oben 
und unten mit einem Querholze verfehen iſt; in 
der Mitte des oberen Querholzes ift es fobann 
an bie Stange, die oben ftatt ber Spige ein 
Kreuz ober einen Knauf hat, befeftigt oder mit 
Schnuren wagereht an biefelbe angehängt ; 
$) Fahnen, in dem Sinne und ähnlicher Ges 
ftalt, wie wir fie jegt noch bei dem Militär in 
Anwendung gebracht finden, famen erft unter den 
rom. Kaifern auf; fie wurben Vexilla genannt, 
während bie bis dahin üblichen Feldzeichen oder 
Paniere (f. beide) Signa geheißen hatten. Sie 
erhielten Anfangs (befonders für die Reiterei, bei 
der fie ſtets vieredig, purpurfarben und fpäter 
mit Gold verziert waren), bie Abbildung eines 
Drachen und wurden mit filbernen Kugeln (Ans 
deutung der Meltherrfchaft) verziert; fpäter 
fhmüdte fie das Bildniß des Kaifers, und noch 
fpäter wurben bie verfchiedenen Arten des Fuß: 
volkes durch verfchiedene, in ben F. angebrachte 
Abbildungen bezeichnet, 4. B. durch einen Wolf, 
Dchfen, Adler, ein Pferd, wildes Echwein ıc. — 
Nebft ihnen blieb jedoch der vergoldete oder fil: 
berne Adler das Legionszeichen. Bor dem Heere 
der alten Germanen trug ber Herzog als 
Heerzeichen ein an eine Lanze gelnüpftes Band, 
und aus diefem „Bandel, Ban, Yan, bandum, 
banderium, Banner,’ entftanden unfere heuti: 
gen Fahnen. Nebft diefem Heerzeichen hatten 
die verfchiedenen Unterabtheilungen bes Heeres 
noch befondere Fahnen. Den Türken gelten 
Roßſchweife als Hauptfeldzeichen 5; doch haben fie 
außer biefen auch F., wie bie Muhamebafahne 
beweift. Die eigentlihe Hauptfahne des 
Muhamed, in tiefer Verhüllung, nebft deffen 
Mantel in der kaiſerlichen Schagfammer ver: 
mwahrt, wirb nie ihrem Aufbewahrungsorte ent= 
nommen, ein Surrogat für fie, eine fehr alte u. 
zum Theil zerriffene F. wird nur vor dem Sul⸗ 
tan, einmal vor dem verfammelten Heere, bevor 
es in den Krieg zieht, und in höchfter Gefahr 
bei inneren Unruhen entrollt. Sie ift von grüs 
nem, feidenem Zeuge mit goldenen Franzen, ohne 
Aufichrift und Beihen, nur an ber Spige ber 
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Stange das einzige Wort Aelem (Fahne); ges 
wöhnlich mit 5 großen grünsatlaffenen Futtera⸗ 
len umfchloffen, liegt fie in einem Kaften «von 
Gitronenholz, der über und Über mit Silber und 
Gold befchlagen ift. Die übrigen F. der Türken 
find meift m. — In Frankreich beftand 
feit Beginn der Monarchie eine königliche, F., bie 
jedvoh in Form und Farbe viele Veraͤnderungen 
erfuhr. Napoleon fchaffte fie ab, und brachte die 
römifche Sitte der Adler wieder auf; doch mit 
feinem Fall wurden bie Adler von den Fahnen 
wieder verdrängt. Die deutſchen Kaifer ber 
früheren Zeit (wie noch Dtto IV.) ſcheinen ale 
Panier, gleich den rom. Imperatoren, eine auf 
einem Wagen erhöhte Standarte geführt zu has 
ben, auf der ein goldener Adler befeftigt war. Im 
Mittelalter führte jeder Ritter fein Faͤhn— 
lein, die Mächtigeren ihr Banner (f. d.) Die 
Kahnen neuerer Zeit tragen das fürftliche 
Wappen und die NRationalfarben (f. d.), und find 
auch wohl zumeilen noch mit Infchriften oder 
einem Namenszuge verfchen. Die F. ber Reiterei 
heißen Standarten (f. d.), mit Ausnahme ber 
Dragoner, bie ben Namen %. beibehalten; die F. 
ber Schiffe heißen Wimpel oder Flaggen (f. d.) 
Auf der Bühne ift die Anwendung der F. in 
großer Anzahl, bei Aufzügen u. dergi., oder als 
Ausfhmüdung der Wände eines Ritterfaales u, 
ähnt. von guter Wirkung, nur muß man eine 
gefällige u. fummetrifche Stellung in den Grup: 
pen und eine dem Auge wohltyuende Vertheilung 
der Farben beobachten (f. Farbenwahl). Da man 
in einer Requijitenfammer nicht Fahnen von als 
len Nationalfarben haben, und noch weniger 
die befonderen Unterfcheidungszeichen einzelner 
5. beobachten kann, fo ift es genug für den all 
gemeinen Gebrauh, F. mit den Nationalfarben 
u. Wappen der größeren ober Hauptnationen zu 
befisen, die dann in den meiften Fällen ausreis 
chen, indem man bie Grenze der Verwandtſchaft, 
Annäherung oder Beziehung der einzelnen Völker 
hier etwas weiter zicht. (Die Ausnahme, wo bie 
Geſtalt und Farbe einer F. befonders vorgefchries 
ben oder durch die Handlung bedingt ift, ver: 
fteht fih von ſelbſt). Am unentbehrlichften find 
F. folgender Nationen, deren von jeder Gattung 
mehrere vorhanden fein follten, bie unter fich 
wieder eine Verfchiedenheit in ber Geftaltung der 
Mappen, in der Größe, der Ausfchmüdung und 
in dem Stoffe haben können, als *): für Defters 
reich (und bie ihm unterworfenen Staaten) gelb 
und fchwarg mit gekröntem Doppelabler. — Für 


*) Bei biefen Angaben ift im Xuge zu behalten, daß fie 
bauprfählic für dad Mittelalter berechnet find, für mels 
den Zeitraum, wenigftens dis jept, Bahnen auf der Bühne 
am bäufigften vorfemmen; in den jepigen Militärfahnen 
muß ſich natürlich) das geftidte Wappen des jebesmaligen 
Landesfürften definden x. 
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Frankreich: weiß mit 3 gold. Lilien (während 
der Republik blau, roth und weiß; während des 
Kaiferreiches den goldenen Adler auf kurzer, reich 
verzierter Stange, hierauf wieder die erftere, und 
feit den Julitagen abermals blau, roth u. weiß). — 
England (Großbritannien): roth mit 3 goldenen 
Leoparden; (für Schottland: gelb mit aufgerichte- 
tem, rothem Löwen; für Irland: blau mit filber: 
befaiteter Harfe). — Schweden (aud für Nor: 
wegen): blau und gelb (mit 2 gefrönten Loͤwen 
ober den 3 fchwed. Kronen). — Dänemark: 
roth mit 3 blauen Löwen. — Rußland: weiß, 
ſchwarz und gelb mit boppelföpfigem, dreifach ges 
tröntem, ausgebreitetem ſchwarzen Adler mit gold. 
Scepter und Reichsapfel..— Preußen: weißu. 
fhwarz, im filb. Schilde den gefrönten ſchwarzen 
Adler 10. — Für Spanien kann man bie öfter: 
reichifchen Fahnen benugen ꝛ⁊c. zc. (vgl. National 
farben). Fuͤgt man diefen noch einige Fahnen von 
zweifelhaften Farben u. ebenfo zweifelhaften Wap⸗ 
pen hinzu, fo dürften die Anforderungen in diefer 
Dinfiht für die Zeiten des Mittelalters faft ganze 
lich, für die neuere Zeit theilweife befriedigt wer- 
den konnen. — Bon Seide fehen die F. natürlich 
am fchönften aus, doch ftehen ihnen die von eins 
wand, bejfonders wenn Wappen hineingemalt wer: 
ben follen, wenig nach, und find dauerhaft; Kat: 
tun hat ben Nachtheil, daß er neu zu fehr rafchelt, 
alt zu lappich wird. Befonders Eleinere F. macht 
man am beten von Serge oder einem ähnlichen 
woll. Zeuge, weil diefe mehr aufträgt, müffen aber 
von allen am forgfältigften aufbewahrt werden, weil 
leicht Motten hineintommen. Um bie F., wo es 
erfordert wird, in die Gouliffen zc. einfteden zu 
koͤnnen, bedient man fich, wie bei den Fackeln (f. d.), 
hölzerner oder blecherner Hülfen, die befonders an= 
gebohrt werden. — Kahnenträger, derjenige, 
der eine Fahne trägt, gewöhnlich im Anzuge aus— 
gezeichnet. Er bedient fich bei ſchweren F. eines 
Fahnenfchuhes, einer Hülfe von ftarkem Leder, 
” einem Bandelier, in weicher er die F. vor fich 
tragt. 
abnenjunfer, ſ. Faͤhnrich. 
ahrleder, ſ. v. w. Bergleder, ſ. Bergleute. 
akir, 1) Benennung fanatiſcher Buͤßer und 
Bettelmoͤnche in Indien. Ihre Kleidung, die oft 
dieſen Namen nicht verdient, iſt gaͤnzlich durch 
Willkuͤhr beſtimmt. Felle, ein Stuͤck Zeug iſt 
N ihre einzige Hülle; 2) f. dv. w. Derwifch 


an :Drden, ſ. Orden. 

allen, das Fallen auf der Bühne (Dinfallen) 
kann zu der größten Störung Anlaß geben, wenn 
es ungefchidt oder ohne die gehörige Anftändigkeit 
gefchieht; es erfordert, wie jede mechanifche Ver: 
richtung, eine Gewandtheit mit einer gewiffen 
Grazie verbunden, welche unerläßlich find, und 
wovon erftere gelernt (f. Ausbildung B, förpers 
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liche), letztere nicht gelehrt werden kann, Das 
Fallen der Verwundeten, Obnmächtigen, Erfchöpf: 
ten 2c. ift wohl zu unterfcheiden. Der VBerwun: 
bete fällt gewöhnlich auf die Seite, wo er bie 
Wunde empfangen, weil ec natürlicher Weife fich 
gegen die ſchmerzhafte Stelle kruͤnmt, — wird 
aljo einer in den Rüden gefchoffen oder geftochen, 
fo fällt er auf den Rüden, — in die Bruft, fo 
fällt er vor fih. Gewöhnlich und am leichteften 
fällt man zuerft auf das Knie und dann auf die 
vorgeftredte Hand, jedoch kann das geftrecte, wie 
man fagt: der Länge nach Dinfallen, auch natur: 
gemäß fein (was, wie fichs von felbft verfteht, immer 
als Hauptfache bei jeder Gelegenbeit in Betracht 
zu ziehen), wenn z. B. der unvermuthet Verwun— 
dete noch im Stehen befinnungslos wird, oder ein 
plöglicher Schlag der Ueberrafchung u. dgl. Einen 
niederwirft. Das geftredte Dinfallen fieht gefähr- 
licher aus, als es ift, man braucht nur feiten Wil: 
len dazu, beim Fallen beide Hände vor zuhalten, 
damit nicht die Bruſt, und den Kopf zurüd, 
damit nicht die Nafe in unangenehme Beruͤh— 
rung mit dem Boden fommez der Fall auf die 
Hände thut nicht jo weh und: ift leicht zu ertragen; 
fällt man auf den Rüden, fo vergeffe man ja nicht, 
den Kopf auf die Bruft vor zu drüden, in weichem 
Falle es gleichfalls fchmerzlos gefcheben kann, — 
vergißt man aber das Vorziehen des Kopfes, kann 
man nicht allein ſehr fchmerzlich, fondern fehr uns 
gluͤcklich fallen. 

Falſch (Aefty.), dem Natürlichen entgegen: 
gefest, bezeichnet in diefem allgemein gehaltenen 
Sinne eine Berlegung der Naturgefege, unter wel 
chen ein Gegenftand erfcheint. Daher 1) Malerk.: 
falfhes Licht; wenn ein Gemälde fo gehängt 
oder geftellt wird, daß die natürliche Beleuchtung 
der Eünftlichen, von dem Maler angenommenen 
und von ihm im Bilde ſelbſt angedeuteten Beleuch- 
tung entgegengefept ift. Ebenſo verfteht man un: 
ter „falſche Zeichnungen, falſche Bit- 
der ꝛ⁊c.“ Vorſtellungen, welche mit den Gegen— 
ftänden, die fie bezeichnen follen, keine Aehntichkeit 
haben. 2) Muſ.: falfbe Quinte; Bezeich— 
nung der unvolltommenen Quinte, die aus 2 gan— 
zen und 2 halben Zonen befteht. Ferner: ift bei 
falfher Intonation, falfhem Tact, 
falfher Modulation überall die Abweichung 
von dem Richtigen und von der Regel gemeint. 
Falſcher Discant, ſ. v. w. Fatfetitimme. 
3) Die Bühne ift falfch beleuchtet, wenn das Licht 
fo vertheilt oder eine farbige Beleuchtung auf eine 
Art angewendet ift, daß es dem Character der De: 
coration nicht entjpricht oder mit der Idee des 
ganzen Bildes im Widerfpruch fteht. 

Falſet (Muf.), Fiftel, Fiftelftimme, Gegenſatz 
von Bruitftimme (f. Kopfitimme). 

Falten Mock (Gard.; 1) der in viele Falten 
gelegte Krauenrod, 3. B. die Bauern «Reifröcde 
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(f. in d. Art. Garderobe); 2) ein Waffenrod, def: 
fen Schurz rings in Falten gelegt ift, auch Schurz: 
tod genannt. 

Faltenwurf. Die Kunft, die Gewaͤnder, 
womit Perfonen, ober Zimmer und Geräthe bes 
Eleidet werden, in gute Falten zu legen, iſt ein 
wichtiger, aber fchwerer Theil ber zeichnenden 
Künfte, befonders der Malerei. Won folgenden, 
für den Maler gegebenen Regeln kann im Allge— 
meinen, befonders aber auch in Bezug zur Schaus 
fpieltunft abftrahirt werden. In Anfehung der 
Form ift zu vermeiden 1) verworrene, burcheinans 
der laufende Falten, bie durch ihre Höhen und 
Ziefen unangenehme Figuren mit fehr fpigen Win- 
keln verurfachen. Das Auge liebt überall runde 
Formen, über deren Umriffe es fanft hingleiten 
kann. Die Falten müffen fanfte und allmählige 
Erhöhungen und Vertiefungen machen, wie Hügel 
und Thäler in einer Landfchaft, nicht Eden und 
Höhlen, wie ein Haufen übereinander geworfener 
Klumpen von Felfen; 2) unnatürliche Falten; es 
dürfen nicht Vertiefungen gezeichnet werden, wo 
das Gewand nothwendig hervorftehen muß, und 
fo umgekehrt. Weberhaupt gilt die Regel, daß bie 
Falten genau mit der Stellung des Körpers über: 
eintommen, fo daß man, troß ber Bekleidung, bie 
Lage und Beugungen ber bebediten Glicder mehr 
merfen, als deutlich fehen kann; 3) häufige und 
allzukleine Kalten; fie müffen, wie die Gruppen 
der Figuren und bes Lichtes, wenig und große 
Maflen ausmachen, fo daß jede Kleine Halte nicht 
für ſich allein dafteht, fondern als ein Heiner Theil 
einer Hauptgruppe untergeorbnet ift. Nichts ift 
unangenehmer als bie allzuhäufigen, Eleinen, duͤrf⸗ 
tigen u. allzugepreßten Falten. Wohl angebrachte 
F. müffen der Bewegung ber Glieder folgen, und 
in ihrer Handlung ihnen alle Gemaͤchlichkeit laffen. 
3u beachten ift die Befchaffenheit deö Zeuges; 
leichte Stoffe, wie Seide, Leinwand, Mouffelin ꝛc., 
tonnen nicht diefelben Falten werfen, wie Sammt, 
Tuch ober andere ſchwere Bekleidungen. In Rüd: 
fiht auf die Haltung und Harmonie ber Farben 
page die wichtigfte Regel bie zu fein, bie fchon 

. da Vinci in feinem Traite de la peinture, 
Gap. 353, gegeben hat: Falten, in deren Ziefen 
fehr dunkle Schatten fein müßten, follen nicht an 
bie Stellen des Gewandes kommen, auf welche 
das ſtaͤrkſte Licht fällt; und im Gegentheil follen 
an. den dunkeln Stellen Eeine Falten fo herausfte= 
ben, daß ein ftardes Licht auf fie fallen müßte, 
Diefer Theil der Kunft erfordert fo gut wie jeder 
andere einen geläuterten Gefchmad, und Raphael, 
der auch hierin, wie in Zeichnung und Ausdrud, 
alle Mater übertrifft, dient dem angehenden Künfts 
ler als Mufter. — Nach gleichen Vorbildern, und 
duch dad Studium ber Antike, der Sculptur (f. 
d.), hat auch der Schaufpieler feinen Geſchmack, 


ja felbft die Fertigkeit, jene nachzuahmen , auszus 
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bilden. Eßlair hat gleich Zalma im Faltenwurf 
ber Gewänder bie höchfte Fertigkeit erlangt, und 
Sophie Schröder, fo wie ihre Eochter, bie gefeierte 
Schröder » Devrient, fcheinen die Antike beleben zu 
wollen. (Winkelmann „Geſchichte ber Kunft des 
Aterthums,” 3. Bd.: „Won der Bekleidung.’ — 
Köremon’s Natur und Kunft in Gemälden, Th. 1. 
Gap. 18). 

Balz (Mafchinenw.). Die in die Länge gezo⸗ 
gene Vertiefung, Fuge oder Rinne in Balken oder 
Brettern, die dazu dienen, daß bie in fie gefügten, 
auf ihnen aufliegenden ober in ihnen fich bewegen 
ben Gegenftände genau einpaffen, oder fich nicht 
aus ber beftimmten Lage verrüden können, 3. B. 
die Kage der Flugmafchine (f. d.) läuft in einem 
Falz, alle Bretter des Pobiums ruhen in Falzen 
und find genau in biefe eingepäßt 2c. (vergl. Cou⸗ 


liſſe). 
Fama (Alleg.), der Ruf, das Geruͤcht, iſt ge— 
fluͤgelt und haͤlt eine lange Trompete vor dem 


unde. 

Familiengemälde, die, namentlich von Iff⸗ 
land gebrauchte, Benennung eines Schau = ober 
Zrauerfpieles, welches fich in’bürgerlichen Fami— 
lienverhältniffen und Kreifen bewegt (f. Bürgerlich 
— (ed Zrauerfpiel), vgl. Drama). 

Fandango, fpan. und portug. Nationaltanz, 
ben Stufengang der Liebe malend, gibt Gelegens 
heit zur Entfaltung graziöfer Bewegungen, ges 
wöhnlih in Moll, % Zact, mit Gajtagnettenbe- 
gleitung. Won einer Bither begleitet, tanzt ihn 
gewöhnlich nur 1 Paar auf einmal, Er fchreitet 
von einer mäßigen, einförmigen zur lebhafteften 
Bewegung fort, doch herrſcht immer ein faniter, 
zärtlicher Character vor. Dft begleitet ihn auch 
Gefang. Die Spanier lieben ihn leidenfchaftlich. 
Der auf der Bühne getanzte F. kann ben Grab 
von Leidenfchaftlichkeit nicht erreichen, zu welchem 
bie füdliche Gluth des Spaniers ihn in der Wirk: 
lichkeit ſteigert; es wird auch wohl mancher Solo=, 
ja oft felbit ein Enſemble-Tanz für den F. ausgege- 
ben, ohne nur bie entferntefte Aehnlichkeit mit dies 
fem zu haben. 

Fanfare, 1) ein Eleines, für die Gavallerie be- 
flimmtes Zonftüd von glänzendem Character, für 
Zrompeten und Pauken; 2) ein Sagdftüd, kurz 
u, munter, für das Horn (Sagbhörner); auf 
der Bühne deutet man die Annäherung oder das 
fi Entfernen einer in der Nähe befindlichen Sagb 
durch fie an, nicht felten bereitet auch der Dichter 
ducch das Ertönenlaffen einer F. einen folgenden 
Auftritt vor %. In allen Fällen aber muß man 
fie, fol fie nicht ftören oder aufhalten, möglichft 
kurz, höchftens 4— 8 Zacte, foll fie ſchoͤn Klingen, 
mindeftens von 2 Hörnern blafen laffen. 
Farandole oder Farandoule , der Name eines 
in der Provence und einem Theile Languedoc's 
üblichen Volkstanzes, der von einer großen Anzahl 
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Perfonen ausgeführt wird, deren jebe, bis auf bie 
erfte und letzte, links und rechts das Ende eines 
Sadtuches hält, wodurch fie eine lange Kette bil: 
ben, welche unter Anleitung des Wortinzers aller: 
lei Figuren ausführt. Tanzend durchzieht auf biefe 
Weije das hritere Wolf Stabt und Land. Die 
Melodie der Farandole ift ein ſtark markirtes Alle: 
gro im $ Tat. 

Warben, Die Eigenfchaft der Körper, 
nad) welcher fie die Lichtftrahlen fo zuruͤckwerfen, 
daß dadurch eine gewilfe Empfindung in unfes 
ren Augen verurfacht wird, die beffer empfun= 
den als befchrieben werden Tann. Die Farben 
an ſich find entweder einfache oder zufammenges 
feste. Einfache F., auch erfte, Grund: od. 
Hauptfarben,genannt, find folche, von denen 
alle übrigen herfommen. Die Zahl der Grund: 
farben wird verfchieden angenommen. (Hieruͤber, 
fo wie überhaupt über das ganze Suftem der Kar: 
ben und Farbenlehre f. das, in der Gejchichte der 
Optik merkwürdig bleibende Werk: „Zur Far— 
benlehre von Goͤthe. Tübing. 18105; mit eınem 
Hefte von 16 Kupfertafeln“). Nach der Annahme 
ber Maler z. B. find es fünfe, ald: Roth, Blau, 
Gelb, Schwarz u. Weiß. Zufammengefeste 
F., welche auch vermifchte oder Nebenfar:s 
ben genannt werden, find die, welche aus ben 
genannten einfachen F. durch Mifchung entftehen. 
Die Farbenmifchung geht ins Unendliche. Die 
hauptfädhlichften find: Gelblich aus Weiß u. Gelb; 
Goldgelb aus Gelb und Roth; Purpur aus Roth 
und Blau; Braun aus Blau u. Schwarz; Leib: 
ober Fleifchfarbe aus Weiß und Roth; Grün aus 
Gelb und Blau; Afchenfarbe aus Weiß u. Blau ; 
Falb aus Gelb und Schwarz; Grau aus Weiß u. 
Schwarz sc. Gewiſſe Farben haben eine Sumpa= 
thie, andere eine Antipathie unter fich. . Die erfte: 
ven geben durch Mifchung eine fanfte, letztere 
eine harte, unfreundliche &.; doch koͤnnen bie feind⸗ 
fhafttichen F. vereinigt werben, wenn man eine 
Farbe darunter mifcht, die mit beiden oder auch 
nur mit einer in Sympathie fteht, und wenn nur 
die F., bie man zur Vereinigung gebraucht, die 

errfchende ift. — Schwarz und Weiß werben bie 

ußerften, alle übrigen aber Mittels od. Zwifchen- 
farben genannt. Localfarbe heißt diejenige, 
weiche in Rücjicht auf den Ort, ben fie einnimmt, 
nach ben Gefegen der Abweichung, und durch Bei: 
hüfe einer anderen Farbe, einen befonderen Ges 
genftand vorftelt, z. B. eine Leinwand, einen 
Zeug ꝛtc.; oder: die einem Gegenftande eigenthuͤm⸗ 
liche, natuͤrliche Farbe *). Im Abficht auf ihre 
Dauer find die F. entweder beftändige odec unbe= 
ftändige. Die beftändigen, auch echte, fefte, 


®) Ueber die Localfarbe f. Hagedorn, Betrachtun en üb, 
en und Sulzer, Aligem. Theorie d, fd. Künfte. 
1, Theil. 


Farben 384 


dauerhafte F. genannt, find diejenigen, welche Luft 
und Sonne vertragen, bei noch fo langem Ge— 
brauche ihrer Zeuge, Tücher 2c. nicht viel verfchies 
Ben, von ſcharfen, ägenden Säften nicht leicht fle⸗ 
den, u. beim Angreifen nicht abfärben oder ſchmu⸗ 
gen. Im entgegengefesten Falle werden fie uns 
beftändige, auch falfche, verfchießende od. Mißs 
farben genannt. Die F., befonders die falfchen, 
find ferner, in Abſicht auf ihre Dauer, entweder 
frifche ober verfchoffene. Bene fo genannt, weil 
fie ihre erfte Lebhaftigkiit unverändert behalten, 
diefe fie aber verloren haben *). Alle diefe Farben 
find entweder wieder abwechfelnde, auch fpies 
lende oder fihillernde F. (fr. couleurs changean- 
tes), die fich nach ber Lage und Befchaffenheit der 
Gegenftände und bes darauf fallenden Lichtes zu 
verändern fcheinen, ober nicht abwecfelnde 
8. In Anfehung ihrer Lebhaftigkeit und übrigen 
Eigenfhaften werben endlich die F. in hohe, heile 
oder dunkle, ftarke oder bleiche, feine oder grobe, 
freſſende oder gelinde, harte oder weiche ıc. einge⸗ 
theilt, welche Benennungen keiner Erklärung bes 
dürfen, ba fich mit den Worten. der Begriff ver⸗ 
bindet. Endlich theilt man die F. auch noch ein 
in natürliche, die von der Natur gerad: fo 
dargeboten werben, und Eünftliche, die aus ans 
deren Körpern ausgezogen oder durch eine befon= 
bere Behandlung der Körper hervorgebracht wer: 
den muͤſſen. Alle 3 Raturreiche liefern Farben; 
das Pflangenreich befonders zum Färben (f. d.) der 
Zeuge 2c., das Mineralreich befonders für die Mas 
lereı, zu welcher übrigens im Allgemeinen alle 3 
Reiche die 5. liefern, bie in Oei-, Saft und 
Wafferfarben eingetheilt weıden, leßtere zur Decos 
rationsmalerei der Theater gebraucht. Die theils 
zu dieſer Art von Malerei, thei.s zum Färben der 
Zeuge erforderlichen F., und diejenigen, die zwar 
durch Miſchung ber Hauptfarben erzeugt, abır in 
dem Farbenringe (Farbendreieck **) eine befondere 
Stelle einnehmen , jind hauptfächlich folgende, des 
ren Bedeutung, bie fie (vorzüglich in der Heraldik) 
haben, beigefügt ift: 

Aurora, den, durch die aufgehende Sonne ge: 
färbten Dünften gleich 5 eine Mifchung von Gelb 


*) Um bie verichoffene F. bei Sammet-, Seiden- und 
Wollengeugen wieder berzuftellen, nımmt man, möge der 
verfhefi.ne Fleck von Bein, Eitronen ꝛc., oder vom Alter, 
von Sonne u. Luft berühren, BenzoesZinetur mit reinem 
Brunnenwaffer vermifht, u. läßt dıe flerfigen Theile ein wenig 
darin liegen, in lepterem Falle auch wohl ein paar Zuge. 

*) Gin ſehr wichriger Abſchnitt in, der Farbenlehre ift 
die Betrahtung der Farben, welche aus der 
Mifhung ber prismatifhen Farben bervors 
gehen; das Muyer’fche Dreieck und Kouge’s Fart enkugel 
geben deutliche Begriffe hietvonz aud Lichtenberg hat ſich 
hierin deſonders verdient gemacht. Kehnliche Farbenringt 
und Farbentafeln können ın einer Theater = Garberone bei 
Anordnung, Auswahl und Zufammenftelung der farbigen 
Beuge, wie der Goftumirung und Gruppirung im Algemeis 
nen fehr nüplid fein (f. Yarbenwagl). 
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und Garmoifinroth, heller ale orangefarbig. Scide 
färbt man mit Orlean, welcher in Weinfteinafche 
aufgelöft ift, Wolle mit Gochenille und Gelb: 


holz. 

Blau maht auf das Gefühl einen entgegenge: 
festen Eindrud von Roth; ohne lebhaft anzures 
gen, hat es hohen Reiz, jedoch mehr den Character 
des Negativen, aber Dauernden; flimmt zu Ernft, 
Sehnfucht, und ift daher vorzugsweife die Farbe 
ber Treue und Bejtändigfeit. Die gewöhnlichften 
Schattirungen darin find: dunkel-, tärkifch-, 
koͤnigs⸗, mittelblau, perlfarben, himmel-, hell, 
porcellan⸗, franz⸗, lazurblau. Blaufarben: 
1) blaue Koͤrperfarben, theils durch kuͤnſt— 
liche Verglaſung, theils durch eigene Zuſammen⸗ 
ſetzungen erhalten, als: Bergblau, Ultramarin, 
aus dem Lazurſtein, aus Kobalt und aus Kupfer, 
die Smalte als blaue Farbe, blaue Lackfarbe; 
2) blaue Farbe zum Färben der Zeuge: 
dahin gehören die aus Waid und Indigo bereites 
ten F. die blaufauren Eijenfarben, das Gampeches 
holzblau und das Kupferblau; 3) blaue Pi— 
gmente des Pflangenreihs: deren find 
unzählige, z. B. die Farbeftoffe der Indigopflanze 
und des Waids, bie der Genipe, gemeinen Efchens 
rinde, der blauen Pimpinelle, der färbenden So— 
phora u. m. Eben fo das Beerenblau, Blumen: 
blau. — Haltbar blau zu färben, das ſchwie⸗ 
rigfte in der Färberkunft, iſt nur der Faͤrber mit 
allen feinen Vorrichtungen, feiner Blaukuͤpe ıc. im 
Stande. Kleinigkeiten, 3. B. feidene Bänder u. 
dgl., färbt man leicht in Berlinerblau. — Alles 
mit Blauholz Gefärbte rußt, db. h. es fällt ins 
Schwarze und färbt fehr ab. 

Braun, eine (meift aus Schwarz und Roth) 
zufammengefeste Farbe. Schattirungen find: hell: 
(licht), dunkel⸗, roth-, ſchwarz⸗, Nuß-, Zimmetz, 
Dlivene, Kaſtanien-, Chocoladen-, Kaffeebraun, 
braungelb, braungruͤnlich ꝛc. Braun hat den Chas 
racter ber Befcheidenheit, Sanftmuth u. Anfpruchs 
lofigkeit, auch wohl einen Anftrich der Zrauer. 
Als Farbe des Schattens und Schmuges iſt fie 
weder zu Symbolifirung einer Eigenfchaft noch zu 
einer Wappenfarbe angewendet worden. Die ges 
wöhnlichiten Stoffe zum Derftellen der braunen Farbe 
inder Malerei find: 1) Körperfarben: Afphalt, 
Bifter, Keffelbraun, brauner Dcher, Umbra; 
2) als Lackfarben: brauner Garmin, chemifches 
Braun, Neubraun, Schönbraun, dunkles Schlitt= 
gelb und einige aus Pflanzenrinden bereitete Far— 
ben; 3) Saftfarben: Frangbeeren und Se— 
pienfaft. — In der Faͤrberei dienen zum buns 
kein Braun: Galläpfel, Schalen von welfchen 
Nüffen, Wurzeln des Nufbaums, Schmack, Ers 
lenrinde und Zormentillwurzel; zu heller Nuans 
eirung eine Mifchung von Fernambud, Drlean 
und Potafche, Holz des Damaftpflaumenbaumes, 
Sahlweidenrinde. 
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Feuerfarb, ein in das Gelbe fallendes Hoch» 
voth, vorzüglich mit Saflor gefärbt. 

Fleifchfarbe, wird auf Wolle mit Wau, 
Sochenille und Zintauflöfung, auf Seide mit 
Saflor durch Beimifchung von Geifenwaffer ges 
färbt. Baummollene und Leinene Zeuge zum Ges 
brauch fürs Theater ( fleifchfarbene Zricots u. 
dgl.) werden mit Zinnober oder Mennig gefärbt, 
wobei jedoch große Worficht anzumenden ift, daß 
die Färbung nicht zu roth ausfällt oder fledig 
werde, und muß das Zeug, nachdem es gefärbt, 
noch oft in Elarem Waffer ausgewafchen werben, 
Beffer und fehöner färbt man mit Orlean. Ders 
feibe Löft fich beffer in Weingeift als in Waffer auf. 
Laugenfalzge machen das Drleandecoet oranges 


gelb. 
Selb. Eine ber Grundfarben zwifchen Roth 
und Blau. Schattirungen, gewöhnlich nach den 


Stoffen benannt, denen die verfchiedenen Nuancen 
zwifchen hell- und dunfelgelb der Natur nad) zus 
kommen, find: ſtroh-, wachs-, fchwefels, citronen⸗, 
dotter⸗, goldgelb u. a. Das Orangegelb bildet 
die naͤchſte Mittelfarbe zu roth, ſo wie gruͤn zu 
Blau. Gelb macht einen erheiternden, angenehs 
men Eindruck, dient zur Ausſchmuͤckung, verlangt 
aber Unterbrechung. Mißfaͤllig iſt ein ſchmutziges, 
in's Gruͤne ſpielendes G. und gilt in dieſer Bezie— 
hung als Hindeutung auf widrige Stoffe, wie auf 
Galle, fuͤr die Farbe des Neides. Gelbe Far— 
ben: 1) für Maler: Gummigutti, Schuͤttgelb, 
Auripigment, Bleigelb, Neapelgelb, Lackgelb; 
2) zum Färben: Leinenes Zeug wird mit 
Orlean und Potafıhe vorgefärbt, mit Pfriemen— 
kraut und Potafche ausgefärbt. Seide färbt 
man mit Strichfraut und Waibdafche; fest man 
Rocou zu, fällt die Farbe goldgelb aus; um hells 
gelbe Farben hHervorzubringen, wird bie Seide 
fchwac alaunt. Wolle färbt man mit Kärbers 
wau und Gelbholz; durch das Anfieden mit ein 
wenig Alaun werden die hellen, durch das Anfie= 
den mit Weinftein die dunkeln Schattirungen hers 
vorgebracht. — Sehr gewöhnlich werden Zricots, 
Strümpfe u. dgl. für die Theatergarberobe mit 
Curcumaͤ gelb gefärbt; diefe Gegenftände dagegen 
mit Saffran gefärbt fehen fehlecht aus. 

Gelbgrün, ein in das Gelbe fallendes Grün; 
man färbt das Zeug gewöhnlich erft Blau und 
dann in einer Brühe von Pfriemenkraut, Gelbs 
holz und Scharte, 

Grau, Mittelnuance von Schwarz und Weiß. 
Die Ertreme ihres Ueberganges in einander wer— 
ben als Schwarzgrau und Weifgrau angedeutet, 
bie zwifchenliegenden Nuancen nach Aehnlichkeiten : 
wie Ajchgrau, Mäufegrau, Dachsgrau, Silber: 

rau, Stahlgrau, Schiefergrau u. f. w. Auf 
eide färbt man G. mit indianifchem Gelbholze, 
Drfeille und grünem Vitriol. 


13 


387 Farben 


Grün, Mittelfarbe zwiſchen gelb und blau. 
Als Nuaneirungen von Grün werden nach Aehn⸗ 
lichkeiten unterfchieden: Meergrün, Piſtazien⸗, 
Enten⸗, Apfel, Grass, Smaragd, Dlivens, Pa: 
pagai⸗, Stahl-, Glasgrün u. m. Es findet das 
Auge im G. mehr Befriedigung ald in irgend einer 
andern Farbe, da ed ben Ausdrud einer eigenen 
Milde und doch dabei eine lebendige Anregung 
bat, Als Bedeutung beffelben gibt man Hoffnung, 

eundtichkeit, Schuß der Armen, Freude und 

chönheit an. Grüne Farben: 1) Maler: 
farben: Braunfchweiger Grün, Berggrün, grüner 
Zinnober, Grünerde, Kupfernideltalt 0. Häufig 
werben aber auch Mifchungen von blau= und gelbs 
färbenden Materialien für grüne Malerfarben bes 
nust, ald: Berlinerblau, Bergblau, Ultramarin 
und Indigo, Windblumen, Gummigutti, 
Schüttgelb, opermentgelber Ocher, neapolitanifch 
Gelb. Auch zum Grünfärben von Leinwand, 
Cattun, Seide u.f.w. wird erft gelb und dann 
blau, feltener umgekehrt gefärbt. Außerdem find 
noch folgende vegetabilifhe Karbeftoffe zu bemerken, 
die nach ihren Eigenfchaften theils zum Malen, 
theild zum Färben verfchiedener Stoffe angewendet 
werben: das Saftgrün aus den Beeren bes Kreuze 
dorns (rahmnus catharticus), das gewöhnlichfte ; 
fodbann das junge Kraut von senecio jacobaca, 
Laub und Beeren von rhamnus frangula, bie 
Blätter von scabiosa succisa, bie Rispen von 
agrostis spica venti, die Blumen von chaero- 
phyllum silvestre und von iris germanica u. m. 
Birkenlaub gibt außer Schüttgelb auch Schüttgrün. 

Lilafarbe, blaßviolet, wie vom türf. Hol 
under; man färbt es in Gochenillenbad , welches 
mit Weinfteinkryftallen verfest ift. 

Meergrün, (Selabongrün), fällt etwas in’s 
Hellblauez es gibt bleiches, helles und dunkles, 
M. ift für den Theatergebrauch eine fehr zwei— 
feihafte Farbe, die fich felten gut ausnimmt, weil 
fie beim Lampentichte, bei fchlechter Färbung, Wahl 
und Zufammenftellung in das Graue fpielt. 

Drange, foll — und Ruhmbe⸗ 
gierde andeuten. — Zum Faͤrben nimmt man 
Orlean und Salmiack zu gleichen Theilen, oder 
auch Weinſteinkryſtallen, Scharte, Braſilienholz 
und Zinnaufloͤſung zu gleichen Theilen. 

Paille, ftrohgelbe, hellgelbe, mit etwas Roth⸗ 
grau gemiſchte Farbe. 

Ponceau, hochrothe, dem Scharlach aͤhnliche 
Farbe; wird auf Seide mit Saflor gefärbt, nach— 
dem bas Zeug erft mit Rocou gegilbt ift. 

Yurpur. Im frübhften Alterthum bizeichnete 
man mit dem Worte P. alles Dunkle, Fürchter: 
liche, Schauerliche; daher heißen bei den alten 
Dichtern die Wellen bed Meeres, gemwitterfchwans- 
gere Wolken, der Tod felbft purpurn. Als Be: 
zeichnung des Geheimniß⸗ und Schauervollen diens 
ten p. Gemwänder bei heiligen Gebräuchen und 
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wurde Farbe der Priefter. Verſchieden von biefer 
mofteriöfen F. war der fpätere P., der, urfprüngs 
lih aus Phönicien kommend, dadurch entdedt 
wurde, daß ein Hund eine Purpurfchnede zerbiffen 
haben foll ꝛc. — Des Lurus wegen, welcher in 
Rom mit Purpurgewändern getrieben wurde, ga= 
ben bie Kaifer Gefege, welche das Tragen folder 
Kleider nur gewiffen Perfonen und an gewiſſen 
Tagen erlaubten, (f. Eoftume, Römer). Welches 
die eigentliche Purpurfarbe der Alten geweſen fei, 
laͤßt fich nicht beftimmen,, da fie ſelbſt 9 Arten eins 
fachen und 5 gemifchten Purpurs gekannt haben 
wollen, ald: fchmarzen, grauen, violeten, bunfels 
blauen, hellblauen, gelben, röthlichen, weißen zc., 
ober doch wohl mehr die in diefe Farben fpielenben. 
Nach unfern Begriffen fol der P. eine blutrothe, 
bochrothe oder fcharlachrothe Karbe haben, die 
brennend ift und mebr oder weniger in das Gars 
minrothe fällt; bisweilen aud ein dunkles Vio— 
let mit einem brennend rothen Schimmer. Statt 
der ehemaligen Kärbung mit der Purpurfchnede 
erfegt man dieſe jest durch Gochenille, die, wie 
auch ſchon der Kermes, ein weit fehöneres, wohls 
feilere8 und eben fo dauerhaftes Roth giebt. Zur 
Malerei bedient man fich des Goldpurpurs, des 
Garmins und Zinnobers; des legtern vorzüglich bei 
ber Theatermalerei. 

Roth, nuaneirt mit Gelb ala Gelbroth 
(wie Binnober ober Mennig) und Rothgelb 
(Drange),mit Blau als Blauroth undald Roth- 
blau (Lila). Andere Nuancirungen find Dunkel— 
und Hellroth (Rofenroth). Am reinften ftellt 
fh R. in der Eochenille und im Garmin barz 
im Purpur ift es ſchon nuancirt, obgleich er als 
Repräfentant des R. gilt. Ferner find Nuancen: 
blut⸗, ponceau⸗, türkifch-, neus, feuer, fleifchroth. 
R. gibt in dunkelm, dichtem Zuſtande einen Eins 
drud von Ernft und Würde, in hellem, verbünn= 
tem 3. den Eindrud von Huld und Anmuth; es 
kann fich daher die Würde des Alters und bie Lies 
bensmwürdigkeit der Jugend in diefe Farbe Heiden. 
Eine Umgebung von Purpurroth ift immer ernft 
und prächtig und deshalb Farbe der Regenten. 
Gelbroth und Rothgelb ftimmen regfam, lebhaft, 
ftrebend, — Blautoth und. Rothblau ftimmen zu 
unrubiger, weicher, fehnender Empfindung. Als 
Bedeutung legte man, vorzüglich der Rubinfarbe, 
Tapferkeit, Liebe, Sorgfalt, Großmuth und Rache 
bei. — Zum Färben wollener Zeuge, bie 
allein ſchͤn Hochroth und Scharlahroth ges 
färbt werden fönnen, ift Gochenille und Zinnoxyd 
der Färbeftoff. Um dem fcharlachrothen Tuche 
Garmoifinfarbe zu geben, wirb es mit Sei— 
fenbrühe, Soda⸗ oder Potafchenauflöfung gebeißt. 
Auh mit Krapp kann man fchön roth färben. 
Mit Fernambudbolz erzeugt man auf Wolle nur 
ein trüberes R. Auf Seide färbt man am 
fehönften earmeifinroth und die hellere Nuans 
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cirung davon rofenrothz zum echten Garmoifin- 
roth wird bie Seide in Seife gekocht und gereinigt, 
und zur Farbenbrühe nimmt man auf 1 Pfund 
Seide 1—4 Loth Gallus, 3— 6 Loth Cochenille, 
2 Loth Weinftein und 2 Loth Zinnauflöfung ; zum 
Rothbraun zieht man die Seide durch eine Auf: 
Löfung von ſchwefelſaurem Eifen, und zum Roth: 
gelb fest man ber Farbenbrühe Gelbholz zu. Mit 
Krapp färbt man die Seide zwar nicht fo ſchoͤn, 
doch echt roth. Beim Färben mit Fernambudholg 
wirb bie Seide in einer Beige aus ſalzſaurem Zinn, 
fhmwefelfaurem Kupfer und Weinftein behandelt, 
der Farbenbrühe werben Galläpfel zugeſetzt; bie 
Farbe wird aber weder brennend noch haltbar. Am 
fchwierigften ift es, ein fchönes und bauerhaftes 
Roth auf Baumwolle und Leinen zu färben. Am 
beften gelingt dies noch mit einem Mittelroth, dem 
fogenannten Krapproth, wovon das türfifche 
R. die fchönfte Art if. Man färbt Baumwolle 
mit Gochenille; dazu wird das baummollene Zeug 
mehrere Stunden in einer Zinnauflöfung gebeigt, 
dann durch eine Auflöfung von Zifchlerleim oder 
Haufenblafe gezogen, im Schatten getrodinet, ges 
färbt und nochmals buch Leimwaffer gezogen. 
Beim gemeinen Krapproth wird bas Zeug erft in 
einer Aetzlauge vorbereitet, nachher in einer Brühe 
von Galläpfeln gegallt, alsdann in einer Auflös 
fung von Alaun alaunt, und nach dem Färben 
wieder durch eine Kalilauge gezogen. Am wenig- 
ften fhön färbt man Baumwolle mit Fernambuck⸗ 
holz. Mit Saflor färbt man auf Seide ſchoͤn 
roth (hellcarmoifin= und rofenroth), aber bie Farbe 
hat wenig Haltbarkeit. Die Nuancen bei bem ver⸗ 
fehiedenen Färben der Baummolle und Geide be: 
wirft man vorzüglich durch Orfeille, Orlean und 
Alkalien. Rothe Karben: Aus dem Pflan— 

enreich zieht man aus dem Krapp ober ber 

Arberröthe, dem Brafilienholg oder Kernambud, 
dem Saflor, Campecheholz, Cudbcard oder Perfio, 
der Drfeille und der Paraguatanrinde fchöne rothe 
Farben. So erhält man aus dem Krapp und 
Fernambud, entweder allein, ober mit etwas 
Gochenille verfegt, das Krapp⸗, Roſen⸗, Kaiferz, 
Berlinerroth und einige andere rothe Karben für 
d. Maler, und in ber Färbekunft geben bie er- 
mwähnten Hölger= und Pflanzenftoffe verfchiedene 
brillante Farben, als: Ponceau = Goquelicotz, 
Garmoifine, Krebs:, Blut:, Nacarnat⸗, Englifch: 
roth ꝛc. Aus dem Minerals oder Erbreid 
gewinnt man bie rothen Ocher, den Zinnober, bie 
Mennige, das Kupferroth, ſchwediſche und engli= 
fche Roth, den Rothftein und noch andere chemi- 
fche Bufammenfegungen. (Zur Decorationsmalerei 
wendet man fehr gut das englifche Roth, den Bine 
nober, armenifchen Bolus, rothen Ocher und das 
Braunroth an. Auch ben Garmin, obgleich eine 
der theuerften Farben, findet man von einigen 
Malern. hierzu verbraucht ). 
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Schwarz, wird in Kleidung und Decoration 
gewöhnlich als Bezeichnung ber Zrauer, ober 
auch des Feierlichen und Ernften gewählt, bient 
aber auch, mit lichten Farben in Verbindung ges 
bradht, zum Hervorheben berfelben, unb wird 
durch ben Gontraft gefällig, Man legt ihm bie 
verfchiedene Bebeutung von Zraurigkeit, Einfalt, 
Treue, Klugheit u. dgl., befonders in der Heralbif, 
bei. Das eigentlihe ©. bezeichnet man häufig 
durch Kohlſchwarz, Pechſchwarz und Raben 
ſchwarz, obgleich das zweite etwas in das Braune, 
das lehte etwas in das Blaue faͤllt. Die hellere 
Nuancirung von S. iſt grau, doch kann S. in 
alle Farben ſpielen. Die Miſchung von Dunkel⸗ 
blau und Dunkelbraun giebt eine Art Schwarz. 
Man gebrauht ©. zur Schattirung aller übrigen 
Farben. Bu feinen Malereien wirb vorzüglich 
chinefifche Zufche, zur gröberen ($reöco-Decorat.:) 
Malerei Kohlſchwarz gebraucht (gebranntes Elfen⸗ 
bein, am gemwöhnlichiten Kienruß) — Nur auf 
Wolle kann man ein ſchoͤnes S., weniger gut auf 
Seide, am wenigften auf Leinen und Baummolle 
färben. Als Hauptfärbeftoff wird dabei überall 
Brühe von Galläpfeln, Vitriol oder Kupferwaffer, 
bisweilen auch Eifen, in einer Säure aufgelöft, 
gebraucht. 

Biolet. Mifhung von Roth und Blau, bie 
jedoch mehr in’s Blaue fällt. Man färbt die Ges 
genftände erft mit Gochenille, Kermes oder Faͤr⸗ 
berröthe roth, dann erft blau. Das fchönfte ©. 
heißt das holländifchez eine zweite Schattis 
rung, zu welcher nicht fo viel Blau genommen 
wird, heißt Bifhoffspioler Mit Blauholz 
und Alaun färbt man ein V., welches mehr in das 
Braune fällt. Gochenillebrühe mit Ertract aus 
Wifmutherz, oder weißem Vitriol mit Meinftein- 
Erpftallen vermengt, giebt ebenfalls V. 

Weiß. Die weiße Farbe bedeutet Reinheit, 
Unfhuld, und in Berbindung mit Grau und 
Schwarz ober auch allein (4. B. bei den Chinefen) 
Zrauer. Das reinfte Weiß bezeichnet man als 
Schneeweiß, Schloß, Kreidenz, Schwanenweiß. 
Das W. kann in alle Karben übergehen, am häus 
figften fpielt es in Gelb, Grau und Blau; Nuans 
cen beffelben find daher Milch, Silber⸗, Schiefer: 
weiß. In der Malerei wird die weiße Karbe noͤ⸗ 
thig, wenn auf. bunfelem Grunde gemalt werben 
fol; hierzu dienen ald Farbenkörper: Bleiweiß, 
Zinkweiß, Kreide, Weißkalk. — 

Farbenbereitung. 1) Die Vorrichtung der 
Farben, daß fie zum Malen gebraucht werten Eön= 
nen, gefchieht, indem man fie auf dem KReibftein, 
einer ftarken Zafel von Marmor oder Porphyr, 
mit einem andern Steine, dem Läufer, zuerft tro= 
den, bann mit ber dazu beftimmten Feuchtigkeit, 
ald: Del, reinem Gummi = oder Leimwaſſer (letzte⸗ 
res zur Deeorationsmalerei), fo fein wie möglid) 
ober nöthig, zerreibt. 2) Die Mifhung ber 8. 
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wird von den Malern auh Karbenbrehung 
genannt. j 

Farbengebung. In ber Malerei, die Kunft, 
die natürliche Farbe der Gegenftände duch Nach- 
ahmung vermittelft künftlich gemifchter F. darzus 
ftellen. 

Farbenreiber, f. Abreiben. i 

Farben, und beren Mifchung zum Schmin- 
ten, f. Schminfen. 

Farbenprobe an Tüchern und Zeugen. Es 
ift, wenn man für die Erhaltung und längere 
Dauer einer Theater-Garberobe beforgt ift, nicht 
gleichgültig, ob die dazu angefchafften Zeuge und 
Stoffe echtfärbig oder unecht find. Letztere, bie 
unechten Farben, verfchießen bei dem häufigen, oft 
manichfaltigen Gebrauche ſehr bald und fehen 
glanzlos und unfcheinbar aus, wogegen Kleis 
dungsjtüde, aus gutgefärbten Zeugen verfertigt, 
bei einiger Wartung und Aufficht viele Jahre das 
Anfehen der Neuheit behalten und bei vorgenoms 
menen Veränderungen bis auf das legte Stückchen 
noch verwendbar find; ein für bie Defonomie nicht 
unerheblicher Umftand. Bei der Auswahl ber 
Stoffe (f. Farbenwahl) fällt eine Farbe zuweilen 
als ſehr ſchoͤn in die Augen, aber fie verliert jich 
bald, und man überzeugt fich, daß fic nicht echt 
war. Dies zu prüfen, bedient man fich außer ber 
natürlichen Farbenprobe, die darin befteht, 
daß man das gefärbte Zeug 12 Zage ber Luft, 
dem Regen und ben Sonnenftrahlen ausfegt, in 
welchen es als echt fich unverändert erhalten 
muß, Eünftliher Mittel, und zwar zur 
Probe für die Echtheit folgender Farben: Car— 
moifin, Scharlach, Leibs oder Fleifchfarbe, Violet, 
Honceau, Pfirfihblüth, die verfchiedenen Gattun- 
gen von Blau, und andere mit dieſem verwandte 
Farben, Eocht man # Loth Alaun in 4 Kanne 
Maffer in einem irdenen Topf, läßt dann einen 
Abfchnitt der zu probirenden Waare ohngefähr 
5 Minuten mitkochen, welcher fich, nachdem er in 
reinem Waſſer ausgewafchen, unverändert zeigen 
muß. Auf gleiche Weife probirt man Geb, Grau, 
3immtbraun u. ähnl. Farben in einer Abkochung 
von etwa 2 Quentchen gefchabter Seife in } Kanne 
Waſſer; und die Probe mit allen Farben, bie in’s 
Falbe fallen, ftellt man unter gleicher Procedur 
mit ganz Klar geftoßenem Weinftein an. Doc ba 
für manche Farben diefe Mittel unverläßlich find, 
auch viel auf die Behandlungsweife antommt, To 
bleibt die erfte, die natürliche Farbenprobe, bie 


Befte. 

Farbenwahl. (Gard.) 1) Wieviel bei Ans 
orbnung ber Garderobe, und beim Anzug bes 
Schaufpielers auf eine fchiclihe Wahl, paflende 
Bufammenftellung und auf eine harmonifche Ver— 
bindung ber Farben anfomme, fpringt überall da 
in die Augen, wo Berftöße hierin eine der Abficht 
ganz entgegengefegte Wirkung hervorbringen, wo 
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oft durch bie ſeltſamſte Zuſammenſtellung der Far⸗ 
ben der Ernft in Scherz fich verkehrt, minbeftens 
das Schönheitsgefühl und der gute Gefchmad be= 
leidigt wird. Nur der Mangel der gehörigen 
Kenntniß von der Darmonie ber Karben kann 
z. B. Garmoifin und Ziegelroth in einem Kopfpug 
verbinden, rofenfarbene Federn auf ein fcharlach- 
rothes Florgewinde fteden, oder auf das fchmefels 
9 Kleid grüne Bänder ordnen ıc. Es würden 

hnliche Werftöße weit weniger vorfommen, wenn 
man die Harmonie ber Farbentöne (durch Be— 
ſchauen ſchoͤner Malerei) fleißig ftudirte, und da— 
burch feinen Geſchmack, in dem fich eigentlich Ecine 
Regel aufitellen läßt, läuterte. Folgende Bemer: 
kungen über bie Theorie und Harmonie der Far— 
ben mögen bazu dienen, auf ein forgfältiges 
Studium derfeiben aufmerkſam f machen, indem, 
wie fihon bemerkt wurde, bie Außere Erfchrinung 
bed Darftellers nicht allein dem Character feiner 
Rolle angemeffen fein, fondern überall auch dem 
Gefege der Schönheit entfprechen foll. (ſ. Auftreten 
u. Anzug.) Es giebt in der Natur eigentlich nur 
drei Dauptfarben, nemlih Gelb, Roth, Blau, 
aus denen alle übrigen als Mifchungen entftehen. 
Schwarz und Weiß werben gar nicht zu ben 
Farben gerechnet; denn Weiß ift Licht und Schwarz 
ift Mangel des Lichts. Zu beiden müffen daher 
auch alle Karben harmonirenz; jeboch wirb ein 
geübtes Auge von felbft bemerken, in welchem 
Zone, und ob fich eine Farbe hoch oder niedrig am 
glüdlichiten zu Schwarz oder Weiß gefellen laffe. 
Der gute Gefhmad wird z.B. nie das dunkelſte 
Blau, das bunkelfte Grün oder Braun mit 
Shwarz oder Weiß verbinden. Die aus den brei 
Hauptfarben entftehenden Mifchungen find vorzüg- 
ih Drange, Grün, Purpur und Violet 
und find ſowohl in der Malerei als auch im Kärben 
ber Zeuge faft bis ins Unendliche zu verändern und 
zu vervielfältigen. Die verfchiedenen Töne, fowohl 
ber Hauptfarben als auch der Mifchungen, ftehen 
in fich felbft in fehr guter Harmonie, und es wird 
fih 3. B. Hellblau und Duntelblau, Hell: und 
Duntelgelb, Helle und Dunkelroth ze. fehr wohl 
mit einander verbinden laffen, wenn fie nur, was 
wohl zu bemerfen ift, wenigftens um brei Zone 
von einander abweichen. Grün harmonirt faft mit 
allen Farben, wenn es nemlich nur mit feinen 
Nebenfarben in Anfehung der Zone in gehörigem 
Verhaͤltniß fteht, wie wir ed 4.3. an den Blumen 
wahrnehmen, die man fehr wohl ald Vorbild beim 
Studium der Farbenharmonie empfehlen Tann. 
Grau ift Näherung des Lichts zur Finfterniß, 
mithin muß es fich auch mit allen Karben harmo— 
niſch zufammenftellen laffen, befonders wenn es 
etwas in bie ihm zugefellte Farbe fpielt. — Bei 
ber Wahl des Auspuses oder der Verzierung eines 
Kleides hat man fich vor allem, namentlich bei den 
reinen Farben, vor ben all zu grellen Gontraften 
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u hüten. So wird 3. B. Aurora und Ponceau, 

armoifin und Blau, Meergrün und Gelb, wo: 
von nach Willkuͤhr eines fehr dunkel, das andere 
fehr hell fein kann, fehr wohl mit einander beftehen, 
während ®iolet und Gelb, Blau und Drange, 
Moth und Grün, in der Ferne und bei ſchwachem 
Lichte höchft unbedeutend, in der Nähe aber und 
bei ftarker Beleuchtung gewaltig grell und fchreiend 
ins Auge fallen werden. Helle Karben müffen im: 
mer burch dunklere, und bunfle jederzeit durch hels 
lere, mit ihnen in Sarmonie ftehende, dekorirt 
werben. 
züglich die des weiblichen Gefchlechtes follte fich 
eigentlich immer nad) der Karbe bes Gefichtes, des 
Haares und der Augen richten und mit berfelben 
im Verhältniß ſtehen. Es follte z. B. der Anzug 
einer Blondine in weichen, und ihrer Mifchung 
nah aus nicht weit von einander entfernten, ſon— 
dern vielmehr zufammenfließenden Farben beftchen, 
als: aus Grau und Rofa, helles Meergrün und 
helles Lila, Himmelblau und Grau ꝛc.; die Bruͤ—⸗ 
nette dagegen fich dunklerer und etwas abftechen: 
derer, von einander entfernterer Karben, und zwar 
mit einleuchtendem Vortheil bedienen, als: Ponceau 
und Braun, Hellgelb und Violet, Feuerfarb und 
Schwarz ıc. — Alles Weißzeug, fowohl Spigen, 
Leinen, als auch Seide, muß niemals in’s Bläus 
liche, fondern immer etwas in’s Gelbliche fpielen, 
wenn es mit ber Fleifchfarbe gehörig harmoniren 
fol. Alle helle Karben ziehen das Auge auf fich 5 
die heilften alfo müffen in dem Putze der Damen 
dem Kopfe oder dem Gefichte am nächften gebracht 
werben. (Mielleicht daß auch hierin eine Urfache 
der Entftehung des weißen Puders zu fuchen wäre, 
da er das Auge fu leicht und fo natürlich anzugichen 
pflegt.) Bei der Farbenwahl der Kleider hat man, 
wo es angeht, auch auf bie Karben und Verzierun⸗ 
gen der Decorationen (der Zimmer, Säle zc.) zu 
achten, da jene durch dieſe zuweilen fehr merklich 
leiden können; fo nehmen fich z. B. auf einem hell: 
blauen Grunde ſehr winige Farben fhön aus, und 
ſowie die hellblaue Tapete das Auge zu fehr auf fich 
zieht, fo macht auch noch das Reflectiren der blauen 
Mände auf die Objecte ein widriges Anfehen, wels 
ches nur felten eine fehr gut angebrachte Beleuch: 
tung wieder aufheben kann und welches eine Ma⸗ 
lerei von gebrochenen Farben fo leicht nicht verurs 
fachen wird. — Ift man genöthigt, grelle ober ab⸗ 
ftechende Farben zu tragen, fo muß man fie zu vers 
theiten fuchen und nicht in großen Maffen anbrin— 
gen. Das Auge wird auf’ diefe Art nicht zu fehr 
gereizt, mithin das Grelle nicht fo fehr bemerkt 
werden. Hieraus ergibt fich von felbft, daß bie 
am meiften fchreiende Farbe felten zur Dauptfarbe 
des Pußes, fondern gewöhnlich nur zur Verzierung, 
zum Auspuge beffelben genommen werben darf. Zu 
einer dunkeln oder ſchwarzen Bekleidung dürfen nies 
mals S:huhe von einer fehr heilen Farbe 4.8. roth, 


Die Bekleidung des Menfihen und vor, 
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rofa, paille ıc. gewählt werden, fie laffen den Fuß 
groß und breit erfcheinen; eine Mittelfarbe, am 
beften ſchwarz, ift in diefem Kalle die fchictlichfte 
Farbe für die Schuhe. Alle dunkeln Farben 
müffen überhaupt, fo viel wie möglich, in der Be: 
Heidung hinab, die lichteren empor georbnet 
werben, weil wir mit jenen immer die Idee der 
Schwere, mit biefen aber den Begriff des Leichten 
verbinden, und man, mathematifch richtig verfah— 
ren, nie gern bie leichteren Maffen zum Fundament 
ber fchmereren macht. — In der Wahl der Farben 
beim Anzuge ift auch das Alter zu berüdfichtigen, 
fobald baffılbe nach feinem Character in wuͤrde— 
vollem Ernfte, nicht aber als Karifatur, auffallend 
oder als Perfifflage erfcheinen fol. Die Jugend 
erfordert helle Karben, das Alter dunklere, vir= 
mijchte, zweifcihafte. Doch erjch:int aud) die jur 
genbliche Blondine oft in der Farbe der Trauer am 
allerreizendften. Ie weniger Farben in einem 
Anzuge zufamming:ftellt find, je einfacher und ges 
fchmadvoller erfcheint er dem Auge. Alles Bunte, 
Auffallende, Prablende, Burleske ift da, wo es 
im Widerfpruch mit dem darzuftellenden Character 
erſcheint, oder überhaupt in keiner Beziehung er: 
fordert wird, widrig und beleidigt. Man bringe 
nie mehr als höchftens brei bis vier Farben in 
ben ganzen Anzug; je weniger, je [höner. 
Ein weiblicher, ganz weißer Anzug, felbft in Bän- 
dern und Schleifen übereinftimmend , ift höchft rei: 
gend, und gewiß Eeine Sache des gemeinen Ge: 
fhmads, ber immer farbige und bunte Bänder 
haben muß. Er ift zugleich der fchönfte Putz bei 
fröhlichen Feften, nur muß er dann, um ihm bas 
allzu Zeierliche zu benchmen, einen leichten Ausputz 
irgend einer lichten Barbe, als rofa, himmelblau, 
blaßgrün, eine Blätter: oder Blumenguirlande ıc. 
erhalten. — Zu blühenden, ſchoͤnen Gefichtern 
ftchen dunkle Farben felten übel, aber zu einem fris 
ſchen und fehr rothen Zeint nie die hellrothen und 
rothbraunen, einem blajfen thut gelb, violet und 
müllerblau nicht wohl, und ein bräunlich gelber 
verliert durch jede weiße oder gelbe Umgebung. — 
Schwarz, Weiß, Himmelblau, Rofenroth unb 
Paille find nach dem Urtheile der Mater die ebelften 
Farben, und ihnen zunächft diejenigen, welche mit 
ihnen zunächft verwandt find. Kontraftirende und 
nie gut zufammenpaffende find z. B.: Grün und 
Hellroth, Hellblau und Grau, Silberfarbe und Gelb, 
u. f. w.; ſchoͤn harmonirende hingegen Schwarz 
und Paille;z Himmelblau zu Weiß und Paille; zu 
Blondweiß fanftes Blau und mattes Rofenroth; 
zu Schwarzweiß Bois und Drange; zu Lila nur 
Weiß, Silberfarbe und mattes Paillez zu Dunkel: 
braun Weiß und Paille ꝛc. — Was wir hier 
befonders im Bezug zur Farbenwahl bes einzelnen 
Anzuges gefagt haben, ift ebenfalls auf die Zuſam⸗ 
menftellung ber Maffen anzuwenden, wo bie grellen 
Kontrafte, wenn fie nicht befonders beabfichtigt 
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ober durch andere Rüdfichten bebingt find, vermies 
den werben müffen. Außer diefen allgemeinen Res 
ein ift alsdann zunächft, hinfichtlich der Wahl der 
Farben und deren Zufammenftellung in der coftums 
emäßen Bekleidung, auf Klima, Volksthuͤmlich⸗ 
eit, Stand ber Perfonen, im neuern Zeitraume 
aber auch noch befonders auf die Mode Rücficht zu 
nehmen *). (f. Eoftume, Nationaltrachten, Moden, 
u. vgl. Garderobe). 2) Die Auswahl der farbigen 
Beuge, inwiefern deren Farben überhaupt und in 
der Zufammenftellung zu einander bei der theatralis 
ſchen Beleuchtung fich ausnehmen, ob die Farben 
bei Licht verlieren oder gewinnen und wie die zum 
Auspug beftimmten Karben zur Grundfarbe paflen, 
fann nur eine Prüfung bei voller Beleuchtung ent= 
feheiden, welche gewöhnlich nach einer Vorftellung 
vorgenommen wird, Behufs deren man nach Ents 
- fernung bes Publicums die Rampen etwas Länger 
brennen und die zur Auswahl beftimmten Zeuge im 
vollen Lichte ausbreiten läßt. In Ermangelung 
diefer Gelegenheit ift in einzelnen Füllen zu bemers 
Een, daß die Beurtheilung der Farben fürs Theater, 
durch einen Spiegel, bei Abend und guter 
Beleuchtung und einiger Entfernung am beften zu 
erlangen ift. 
Farce (fr. v. lat. farsum, geftopft) eigentlich 
eine Mifchung von Fleifch, Brod, Kraut und Rüben 
zum Füllen — namentlich des Geflügels; daher ein 
dramat. Mifchgericht (Poffenfpiel) aus Eomifchen 
Ingredienzen beſtehend, niedrigkomifches Luſt-, 
Zwiſchen⸗ oder Nachſpiel (Faſtnachtſpiel), worin 
alſo das Niedrigkomiſche vorherrſchen muß. 
(vgl. Burlesk, ſ. Poffe). 
asces. Im älteren Rom hatten bie hoͤchſten 
obrigkeitl. Perfonen,, mit Ausnahme der Genforen, 


*) „Ddie Völker des füdlichen Europa’s tragen zu Klei—⸗ 
bern ſehr Iebhafte Farben. Die Seidenwaaren, welde fie 
leiten Kaufs haben, begünftigen biefe Neigung. Auch 
find befonders die rauen mit ihren Iebhafteften Miebern 
und Bändern immer mit der Gegend in Harmonie, indem 
fie niht im Stande find, den Glanz des Himmels und der 
Erde e überſcheinen. — Farben, mie jie Stimmungen 
bervordringen, fügen fi) aud zu Stimmungen und Zus 
ftänden. Lebhafte Nationen, z. B. die Franzoſen, lieben 
die gefteigerten Narben, befonders ber activen Seite; ge— 
mäßtgte, ald Engländer und Deutfhe, das Steoh= oder 
Lebergelb, wozu fie Dunkelblau tragen; nad Würde fire- 
bende Rationen, als Ztaliener und Spanier, ziehen die 
zothe Farbe ihrer Mäntel auf die paflive Seite hinüber. — 
Man bezieht bei Kleidungen den Churacter der Farbe auf 
ben Gharacter der Perfon. So kann man das Verhältnif 
der einzelnen Karben und Zufammenftellungen zu Geſichts— 
farbe, Alter und Stand beobahten. — Die weiblihe Zus 
gr hält auf Rofenfarbe und Meergrün, das Alter auf 

iolet und Dunkelgrün. Die Blondine hat zu Violet 
und Hellgelb, die Brünette zu Blau und Gelbroth Reis 
gung, und ſämmtlich mit Recht. Die römifhen Kaifer 
maren auf den Purpur höchſt eiferfüchtig. Die Kleidung 
des chineſiſchen Kaifers ift Drange, mit Purpur geftidt, 
Gitronengeldb dürfen auch feine Bedienten und die Geiftli- 
ar — — „Zur darbenlehre v. Göthe Sb, 1. 

wf. 
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jede ihre Anzahl Lictoren, welche zum Zeichen der 
Wuͤrde, Bündel (Fasces) glatter Stäbe von 
Birken» oder Ulmenholg, bie mit einem Riemen 
een waren und in beren Mitte ein 
eil geftectt war, vor ihnen hertrugen. Begegs 
neten bie Lictoren einer geringeren Magijtrate= 
perfon einer höher geftellten, fo trugen bie erftes 
ren ihre F. niedriger. — Nach ber Verordnung 
bes Balerius Yublicola wurden in ber Stadt Rom 
bie 8. ohne Beil getragen; ebenfo mußten, 
um bie Superiorität des Geſammtvolkes zu bezeichs 
nen, bei ben Voltsverfammlungen die F. gefenkt 
werben. Später, unter ben Kaifern, wurden die 
F. mit Lorbeerzweigen umwunden, und bie Stäbe 
vergolder; bei den Leichenbegängniffen wurben 
fie verkehrt getragen. (vgl. Eoftume, 
Römer ). 
afching f. v. w. Garneval. (f. d.) 
aßbinderz trägt zur Arbeit eine kurze, in 
manchen Gegenden, z. B. am Rhein, eine Sammt⸗ 
Sade, und ein unten gerundetes Schurzfell von 
ſtarkem Leder, durch einen breiten Leber-Gurt mit 
einem breiten Gürtelfchloß gehalten, auf den letzte— 
ren gewöhnlich ein Faß, das Böttcherwappen ober 
dergleichen gravirt. Handwerkgeraͤthe find: ber 
Schlägel, das Bandmeffer, — in ber Werkftatt: 
Schnisbant und Meffer, Spannreif, womit bie 
Dauben in ihrer runden Geftalt erhalten werben, 
his der Boden eingefügt und bie Reifen umgelegt 
find. ıc. — 

Faftnacht, eigentlich der Tag vor dem Aſcher⸗ 
mittwoch, weil in der Nacht 12 Uhr die 4Otägigen- 
Faften angehen, dann die 3 Zage vor demfelben 
und in ber weiteften Bedeutung f. v. w. Garneval, 
(carne vale, Fleiſch, leb wohl). (f. d.) 

Faftnacht piele, im 13. Jahrhundert in 
Deutfchland aus den Mummereien des Faſchings 
entftandene, derbe, niedrig =fomifche Burlesken 
(oder Farcen), (vgl. Garneval). Anfangs bes 
wegte fich jedes in dem durch die Verkleidung ans 
genommenen Charakter, fpäter vereinten fich ganze 
Gefellfchaften, die allerlei luſtige Schwänfe extem⸗ 
porirten. Die, welche gefielen, wurden öfter wie= 
derholt, bis endlich eine Art Handlung vorgeftellt 
und fo der Grund zur deutfchen dramatifchen Dicht= 
und Schaufpielfunft gelegt wurde. Hanns Folz 
und Danns Rofenblüt fcheinen die F. zuerft in 
Deutfchland gefchrieben zu haben, und fpäter zeich- 
nete fih Hanns Sachs durch beifende, pifante, 
neckende Kaftnachtfpiele aus, welche freilich nicht 
mehr nach dem heutigen verfeinerten Geſchmacke 
find. (f. Poffe), vgl. Theater (Gefchichte d. ) 

Fatum (griech. avayan,fp.Anangke). (Myth.) 
war die perfonifizirt dargeftellte Idee, daß es eine 
unabänderliche Nothwendigkeit gäbe, durch welche 
die Schichfale der Menfchen und die Begebenheiten 
in der Welt beftimmt würden (daher unfere foges 
nannten Schicdfalstragddien). Götter und Menfchen 
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waren biefer, alle Freiheit zerftörenden Macht uns 
terthan. Der Mythus nannte das Fatum das Kind 
ber Nacht und bes Erebus; die Parzen waren 
Bollftrederinnen feines Willens. Man findet das 
F. auf einer Erdkugel ftehend abgebildet, eine Urne 
in der Hand. 

Faulheit (Alleg.), liegt oder fist fchlafend 
neben einem fchlafenden Efel. 

Fechten, vergl. Ausbildung pag. 100 3.2 v. o. 
— f. Zweikampf und Gefecht. 

Federn, zum Schmud der Hüte, Barets, Helme, 
Czako's, auf Baldachin's zc. theils einzeln, theils 
als Bufch verwendet, find entweder Reiher-, Straus 
Benz, Falken: (Geier:), Pfauens, od. Hahn u. Gaͤn⸗ 
ſefedern. Es erfordert Gefhidlichkeit u. Gefhmad, 
bie Feberzierbe, namentlich auf dem Baret und 
bem fpanifchen Hute fo zu fteden, daß fie kleidſam 
fei und mit dem Anzug und ber Geftalt des Dar- 
ſtellers harmonire, fo wie fich z. B. Eleine Figus 
ren vor einem zu gewaltigen Federbufche zu hüten 
haben, wollen fie nicht die Lachmusteln in Bewes 
gung fegen. Man kann als Regel feftftellen, daß 
ber Schwung ob. ber Fall der $. nach der linken 
Seite ſich neigen foll (angenommen: bamit bie 
Bewegungen bes rechten Armes, bei Führung des 
- Schwertes u. dgl. nicht behindert werben, od. die 
8. nicht dadurch leiden). Die Farben der F. müf- 
fen ſich nach denen bes Anzuges richten (vgl. Fars 
benwahl) *). Der Feberbufch (Helmbuſch, H.ftup, 
H.ſchmuck) der Ritter befteht faft einzig aus 
Straußfebern, die um einen Stod gebunden, in 
ein auf dem Helme fich befindliches Röhrchen ge= 
ftedt, die größeren dem Rüden zugefehet, nach allen 
Seiten herabfallen **). Am fchönften ift er ein- 
farbig, 3. B. ſchwarz od. weiß zc., höchftens aber 
dürfte er nur aus 2 Karben beftehen, ald weiß u. 
blau, fehwarz u. roth (od. gelb), roth u. weiß u. 
ähnt. Selten fieht man einem Ritterhelme einen 
Haarbuſch (wie dem Helme franz. Chaffeurs) 
aufgeftedt. Fruͤher hatte das Militär fat 
durchgängig Feberbüfche, und zwar für die gemeis 
nen Soldaten meift einfarbig, weiß, ſchwarz od. 
auch roth, für die Offiziere unten, für die Unteroffi- 
ziere oben mit einem anders gefärbten Ring verfehen. 
Sie find jest theils abgefhafft od. haben fich in 
fliegende (wie bei der Gavallerie), od. (bei der In: 
fanterie) in aufwärtsftehende, durch eine befonbere 
Vorrichtung glatt gefengte Haarbüfche verwan⸗ 
delt. Die hberabwallenden Feberbüfche, meift von 
weißen od. ſchwarzen Hahnenfebern gebunden, find 


*) Die Karben des ritterlichen Helmbufches wurden wie 
die Feldbinden, die Fähnlein, die Schilde u. dgl., am haus 
figften durch die Farden des Wappens beftimmt, 

**) Hiftorifch fol der Helmbuſch, ſchon ein weſentlicher 
Aufpus der römıfben Helme nah Abſchaſſung der Sturms 
hauben abgetommen, und Heinrich IV., König von Frank⸗ 
reich, der legte gewesen fein, welcher dergleichen getragen, 
(Rrunig, Entyelopäd, Th, 12, p. 398.) 
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noch am üblichften für Staabsoffiziere, für bie 
Dffiziere leichter (vorzugsweife Iäger:) Regimen- 
ter, für Gumunalgarden ꝛc — Der früher (f. &o: 
ftum p. 288) bei den Damen von Zeit zu Zeit 
Mode gewordene Kopfpus von F. ift jest Rococo, 
mit Ausnahme der Marabu’s, Parabiesvögel u, der 
fogenannten Pteureufen (f. d-), letztere jedoch nur 
den Barets, turbandhnlichen Auffägen u. dal. auf: 
geftedt. Man befeftigt auf Hüten, Barets ꝛc. die 
F. mit Stecknadeln; beffer werden fie durch einige 
Stiche angendäht, am meiften aber werben fie „se 
fchont, wenn man fie in die zu diefemdwedte aufgenähr 
ten Hülfen u. Tuͤllen bildende Streifen von Filz, 
Tuch ıc. ſteckt, die gleiche Farbe mit dem Hute ꝛc. 
haben und welche fobann durch Schleifen, Agraffen 
u. dgl. verdeckt werben. 

Der Ankauf, bef. der Straußfebdern 
zum Gebraud) für das Theater, ift jest ſchwieri⸗ 
ger, indem fie durch ihren Verfall als Modeartikel 
feltener geworben und nur noch als Commiſſions⸗ 
artikel vorfommen od. in Sortiment bei den Fe: 
berfhmücern zu haben find. Im erften Falle 
kauft man fie gewöhnlich von 12 Gr. an bis zu 
einem Thaler das Stüd, wogegen bei legteren 
felten das Stud unter 1 Thaler verkauft wird. 
Doc kommt es auch wohl vor, daß durch Unter: 
händler od. aus Noth, der Pannach (d.h. 3 Stüd 
— — F.) um 8 Gr. verkauft wer: 

en. Anders verhält es fich natürlich mit den noch 
in Mode ftehenden Artikeln u. felten wird eine der 
jest fo beliebten Pleureufen unter 3 Rthlr., bie 
Marabu’s, Paradiesvögel aber oft zu fehr hohem 
Preife gekauft. Die Angabe, mit wenig Koften 
u. leichter Mühe die F. in verfchiedenen Farben zu 
färben *), ift aus demfelben Grunde hier beigefügt, 


) Die weißen F. (im Anlauf wohlfeiler ald bie farbi- 
gen) färbt man auf folgende Weife: Zum Scharlade 
zoth nimmt man Salpetergeift, ſchwäͤcht ihn mit einer 
gleichen Quantität Flußwaſſer, zerläft darin, um ein Kö— 
nigswaffer daraus zu machen, ein wenig weißen Salmiak, 
und zur Gleichförmigkeit der Farbe wird nachher eine gang 
geringe Quantität Imal gereinigter Salpeter hinzugethan. 

n diefes geſchwächte Scheidewafler legt man etwas englis 
ſches zu dünnen Blättdhen geſchlagenes Zinn, welches dori 
aufgelöft wird; man wirft die Zinnblätthen aber nur eine 
zeln hinein, das folgende immer erft nad völliger Auflö— 
fung bes vorherigen, weil fonft zu viel rothe Dämpfe aufe 
fteigen u. verloren gehen, wenn die Auflöfung zu ſchnell ges 
f&ieht, diefe aber erhalten werden müſſen, da fie zur Leb⸗ 
baftigkeit der Farbe viel beitragen. Wenn bie Xuflöfung 
gefchehen u. die Mifchung fertig ift, gieht man nad Mafe 
gabe der zu färbenden Federzahl volltommen Bares Fluß— 
waſſer in einen Keffel, laßt es uber dem Feuer lau werden, 
fhurtet 4 Theile Weinfteinrahm u. 12/2 heile Godenile, 
beides wohl pulverijirt u. durchgeſiedt in das Waſſer, wele 
ches fodann zum Koden gebracht wird. So wie 6 zu ke⸗ 
hen anfängt, —— man eben ſoviel von der obigen Wi— 
(dung hinein, ald man Beinfteintahm genommen bat, laͤßt 

ie Brühe, nachdem fie gehörig gekocht, ertalten u. gießt 
fie auf die $., die man, nachdem jie dunkler od. heller wer- 
ben Pin; mebr od. weniger lang darin liegen läßt, und 
die dadurch eine ziemlich lebhafie Fleiſchfarbe erhalten. 
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den wir fchon bei dem Art. Färben angegeben (f. b. 
u. vgl. Karben) ſodann auch noch darum, weil na— 


Um ihnen nun bie gehörige Farbe zu geben, maht man 
eine zweite Brühe. Man thut namlid in ebenfalls fehr 
Bares Waffer ein wenig Staͤrkmehl, frhüttet, wenn baffelbe 
über bem Feuer lau geworden ift, erwas mehr als bas er— 
fie Mal, pulverifirte Gochenille hinein und giebt, noch bevor 
es kocht, ebenfoviel als das erfte Mal, von der erften Mi— 
hung hinzu. Nah einmaligem Aufwallen läßt man die 

ruͤhe ebenfalld erfalten u. die F. wie früher, willkührlich 
lang, nachdem man fie dunkler oder heller haben will, darin 
liegen. Da die F. in diefer Brühe nur kalt gefärbt wer— 
ben können, fo muß fie ftärker hergerichtet werden, als 
wenn man Wolle färbte. Um Poncceau au färben, be— 
darf man zu 8 Loth F. 1/2 Zorh Alaun, I &oth Salmiak, 
1 Loth Ungariſch Steinfals, 1 Loth Zinkauflöſung u. 1/2 
Loth Gochenille. (Sämmtliche Farbemarerialien kauft man 
am vortheilhafteften in einer Droguerie= (Matiriale) Hands 
Jung). — Man bringt 1142 Kanne Regen= od. reines 

lußmwaffer, in welches man dad 1,2 Loth Alaun, 1 Loth 

almiak u. 1/2 Leth Ungariih Steinfalz gethan, zum ko— 
den, legt die F. hinein u. läßt jie bei ganz gelindem Feuer 
ohngefäge 5 Minuten fieden, worauf jie herausgenommen 
u. rein ausgewafhen werden. Zur Farbenbrühe ſchüttet 
man das, vorher gut in Waffer aufgelöft, 1/2 Loth Goes 
nille mit 1/2 Loth Zinkauflöfung in ohngefähyr 2 (Maa$) 
Kannen reines Flufwafler zufammen, gibt, wenn es am 
Koden fteht, die F. hinein, u. thut nun noch das andere 
1/2 2oth Sulmiat, 142 Loth Steinfalz u. 1/2 Loth Scheis 
bewafler (Zinkauflöfung) hinzu, läßt jie ebenfalls wieder 5 
Minuten fieden (bei ſtarkem Feuer nach einmalıgem Aufs 
wallen), vom Feuer fesen u. in ber Brühe erfalten. Zur 
gelben Farde kocht man, um 8 Loth F. zu färben, 
1/4 Pfund Gelbholz mit 1 Loth Xlaun in Il’, Kannen 
Waffer; hat es gekocht, wird es durch ein Tuch gegeifen 
u. 1 2oth Gurcumäa u, 2 Loth Alaun nebit ben %. hinein 
gethan. Man läht es fodann einige Mal aufwallen. Durd 
Bufesung von: etwas Fernambuck werden bie 5. pomes 
ztanzenartig. Um die F. blau zu färben, nimmt man 
auf 1/4 Pfund $, 1/2 Loth bes beiten Indigo, mwelder 
hart und auf dem Bruche kupferig ift, pulverijirt ihn ſehr 
fein, gießt 1/2 Loth Vitrlolöl nebft ebenſoviel Waſſer in 
ein Becherglas aufammen, ſchüttet ven Indigo dazu u. ruhrt 
es mıt einem hölgernen Spatel um. Das XAufbraufen der 
Mafie ftillt man dadurch, dat man noch ein wenig kaltes 
Waffer nahgieft. Diefes Gemiſch wird in 2 Maaß Waffer, 
welche ſich in einem irdenen Geſchirr überm Feuer befinden, 
gegofien, worauf man bie %. ebenfalls hineinlegt u. etwas 
mit jieden läßt. Das Zugiehen vielen Wafferd maht licht— 
blau, wenigen Waſſers aber dunkteldlau. Zum SGrüns 
färben ber F. thut man in die eben befdjriebene blaue Farbe, 
nachdem jie bunfel= od. hellgrün werden follen, mehr ob. 
weniger Gurcumä, bie in ein Säckchen eingebunden wird 
Mn kann die F. zugleich mit einlegen, einmal aufmallen 
u. nachher ein Paar Stunden ohne Sieben in der Warme 
ftehen laſſen. Zuletzt jpult man die F. in kaltem Wafler 
ab. — Dbder man temoerirt 6 Loth Grunfpan u 2 Loth 
Salmiat mit gutem Weinefiig, reibt ed auf einem Steine 
wohl durcheinander; thut es in ein Bupferner Beden, gießt 
nody mehr Effig zu, u. wendet die Federn fo lange darin 
um, bi6 fie fhön genug find. — F. in Waffer von den um 
Michaelis geiammelten fhwarzen Kreuzbeeren u. Nachts 
ſchatten gefotten, erhalten ebenfalls eine fhöne grüne Narbe. 
— Um diefelden ſchwarz zu färben, läßt man geftoßene 
Galläpfel mit gutem Weineflig fieden, legt die F. hinein, 
nimmt fie nad) einmaligem Xufjieden wieder heraus, legt jie 
in Eiweiß, welches mit Saft von welfhen Nußſchalen 
temperirt ift, rührt jie untereinander, thur fie wieder in 
vorerwähntes Waller u. läßt fie nochmals damit fieden. — 
Zu bemerken ift, daß alle diefe Abkochungen in neuen itder 
nen Köpfen, in denen noch nichtö anderes gekocht worden 
it, geſchehen muß. 
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mentlich Straußfebern in manchen Farben, 4. B. 
Ponceau ald Handelsartikel faft gar nicht od. 
doch höchft felten nur noch vorfommen, biejenigen 
aber, bie man durch Federfchmücder befonders faͤr— 
ben läßt, oft um das 6fache theuerer bezahlt wers 
den müffen, als man fie felbft mit einiger Kennt 
niß berftellen kann. Zu den Verfuchen bediene man 
fi gewöhnlicher weißer Gänfefedern. 

Schmugig gewordene F. reinigt man, indem man 
fie paͤckchenweiſe in einen neuen irdenen Zopf legt, 
Scifenwaffer darüber fehüttet u, jie 24 Stunden 
lang bloß auf heißer Aſche ftehen laͤßt. Hierauf 
waͤſcht man fie durch Eintauchen in reines Waffer 
u. tnüpft fie einzeln an eine Schnur, die man in 
der Sonne ausfpannt. Auf diefe Weife werden fie 
gebleicht. Am heißen Dfen fie zu trodnen, ftellt 
fie nicht fo fhon wieder her, als die Bleiche in der 
Sonne. Weiße Federn werden vorzüglich fehon, 
wenn man folgende Reinigungsart anwendet: Man 
taucht eine Feder mehreremal in Elares Waffer, ftreirt 
fie durch die Hand, indem man fanft das Wafler 
wieber ausbrüdt, breitet fie glatt auf einem weis 
Ben Zuche aus, beftreut fie did mit Puder u. reibt 
vorfichtig mit dem Puder ben Schmuß herunter; 
fie wird zugleich fchön weiß u. troden. Zu bemer- 
ten ift noch, daß jede Manipulation mit F. mit 
Vorficht gefchehen muf, weil man fonft die Bärte 
leicht in Unordnung bringt, oder überhaupt die F. 
leicht zerfnidt. 

Feen (vom celtifhen Faer, Deren, f. v. w. 
Zauberei wahrfcheintich aus den Sagen der Druis 
dinnen entftanden), theils gute, teils böfe, höhere, 
zroifchen Göttern u. Menfchen die Mitte haltende 
weibliche Wefen, die vom Drient (bef. Arabien), 
duch bie Zroubadours nah Europa verpflanzt 
wurden u. befonders zur Zeit des Ritterthums u. 
in Frankreich blühten. Sie wurden von ben Dich- 
tern in eigenen Mährchen, Feenmaͤhrchen, 
welche ihre Thaten barftellten, vorgeführt. Won 
—— XIV, bis vor 20—30 Jahren noch in der 

ode. 

Feenopern, aus ben Mährchen fabricirt, ges 
wöhnlich mit leichter romantifch tändelnder Muſik 
(Liedchen) — wo eine Fee, ald Schutz- od. Ret- 
tungsengel, Alles nedt u. wieder gut macht. — 
Sind jest außer Mode. — 

Feierlich, ein mit dem Erhabenen verwandter 
Begriff, der alles umfaßt was Ehrfurcht verdient; 
aus der Sphäre des Gemeinen hervortretend, ung 
mit Rührung und Ernſt erfüllt, auf etwas Wich- 
tiges vorbereitet, was unfere Einbildungsfraft in 
erwartungsvolle Spannung verfest; ein Gefühl, 
welches bei der Feier von Feſten, wichtiger Zeitab— 
fihnitte u. Begebenheiten in uns entiteht, wovon 
es den Namen hat. — Das Feierliche hat den ei: 
genthümlichen Charakter von Ruhe und Langſam⸗ 
keit, — z. B. feierlicher Zug, Geläute, Ton, Gang, 
Haltung u. dgl., — was man aber nicht mit tobter 
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Stille u. fteifer Langweiligkeit verwechſeln muß. 
Unter allen Künften ift die Mufit im allgemeinen 
am meiften geeignet,.eine feierliche Stimmung in 
uns zu erweden, und zwar burch ernfte, langjam 
fortfchreitende Melodieen, einfache, nicht verwickelte, 
aber tief ergreifende Harmonie. In der Dicht: u. 
Redekunft ift das Feierliche mit dem Erhabenen 
(f. d.) meift identifch. Das falfche Feierliche, wenn 
ernfte tiefe Rührungen nicht nach Natur u. Wahr: 
beit ausgebrüdt, fondern blos affeetirt, od. wenn 
die Mittel des Feierlichen auf eine gefuchte u. ver: 
kehrte Art, bei unwichtigen Gelegenheiten u. Über: 
haupt am unrechten Orte gebraucht werben, heißt 
leerer Prunf, wovon fich leider jederzeit viele Bei: 
fpiele finden, und namentlich in der dramatifchen 
Kunft. j 

Fein (Aeſth.). Im eigentlichen Sinne nennt 
man Fein, was nicht ftarf, als in feiner Art be: 
ftimmte, Elare Eindrüde auf die Sinne macht, fo 
daß fchon fcharfe Sinne zu beftimmter Empfindung 
befjelben erfordert werden im Gegenfage zum 
Groben, das fich ftark fühlen läßt u. auch groͤ— 
bern Sinnen nicht entgeht. — Es gibt eine Fein: 
heit des Stoffes u. der Form, bie in allen Künften 
im Charakter u. im Ausdrud befteht. Das Kos 
loffale, das Pathetifche, das Erhabene, überhaupt 
wo ein ftarker Effect hervorgebracht werden fol, 
kann felten mit der Feinheit verbunden fein, die nur 
den Eleinen Kunftgattungen als Aequivalent ber 
Größe zugetheitt ift. Auch muß man nicht immer, 
u. nicht’ zu fein fein wollen, man wird dann 
leicht geziert u. fpisfindelnd. 

Fein Komisch (Rolenf.). Dem Niedrig:Ko: 
mifchen entaegengefest — f. vd. w. Hoch-Komiſch 
(f. a vgl. Ehargirte Rollen, Luftfpiel, Poffe u. d. 


e. %. a.). 

Feldbinde. Bor Einführung ber Uniformen, 
in den Zeiten wo jeber Eleine Fürft od. Freiftaat, 
jeder Ritter feinen Nachbar mit bewaffneten Knech- 
ten od. gemietheten Söldnern befchdete, wo alfo 
auf beiden Seiten ganz ähnliche ob. wenigftens 
durch kein beftimmtes Merkmal unterfchiedene Bes 
waffnung und Ausrüftung Statt fand, wurden 
auffallende Zeichen, um den Freund vom Feinde zu 
unterfcheiben, nothwendig. Zu biefen Feldzeichen 
(f. d. Art.) gehörte die Feldbinde, diefe jedoch vor: 
zugsmeife für die vornehmeren Krieger, Anführer 
ꝛc. beſtimmt; fie wurde über die Schultern gehan— 
gen (meift von ber rechten zur linfen), od. um den 
teib, auch wohl um den Arm gewidelt u. beftand 
wahrfcheinlich zuerft, nach Wahl und Beftimmung 
ber Führer, in einem einfarbigen od. bunten Stüde 
Stoff. In der Blüchezeit des Ritterthums hatte 
die F. eine befondere poetifche Beziehung. Die 
Frauen verfertigten fie mitunter fehr Eoftbar aus 
Seide u. Stidereienz; bie Gattin ſchmuͤckte damit 
den zum Kampfe ziehenden Gatten, die Braut den 
Bräutigam, u. die Gabe einer Feldbinde galt als 
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entfcheidende Gunftbezeugung und Liebeszeichen. 
Bald gehörte fie, über Schultern u, Bruft ge 
fchlungen, faft nothwendig zum ritterlihen Schmud, 
ben ber Ritter bei Feſten u, Zurnieren zur Ehre 
feiner Dame von ihrer Leibfarbe, bei Trauerzuͤgen 
ſchwarz, und fo nach Umftänden und Moden wech: 
feind, trug, aber für bie ernften Fehden ihre ur: 
fprüngliche Beftimmung behielt. Die F. hat fich 
zum Ehrenfchmud des Offiziers in der Schärpe 
(f. d.) bei vielen europ. Heeren bis auf die heutige 
Beit erhalten. 

Feldmuſik, die militärifche Muſik überhaupt; 
Harmonie= ob. Zürkifche Mufit, od. von bem 
Zrompeterchor der Gavallerieregimenter vorgetras 
gen. 

Feldftäde. Die einzelnen Rufe» u. Xleinen 
Zonftüde der Kavallerie. Man unterfcheidet fie 
in Ruf, hohen u. tiefen Poften, bouteselle à cheval 
(zu Pferd), Marfch, Rüdzug, Appel, Alarm, Fan: 
faren u. f. w. 

Feldton. Es dur, weil die meiften Inſtru— 
mente, deren man fich in der Mititairmufif be— 
dient, ald Trompeten, Hörner, Glarienetten u. dgl. 
nach diefer Zonart menfurirt find. 

TFeldzeichen. Im weiteften Sinne Alles, was 
eine Truppe trägt, um fich von andern, ſowohl 
Feind ald Freund, zu unterfcheiden. Befonders 
verfteht man barunter Fahnen u. Standarten (f. d:), 
jedoch auch bloß gewiffe, von den-Nationen zu bes 
fonderer Unterfcheibung gewählte Farben, die in 
verfchiedenen Stüden des militairifchen Schmudes, 
wie in der Echärpe, der Degenquafte (Portepee), 
den Verzierungen der Kopfbekleidung zc. fich wies 
berholen u. durch Ableitung, wo dieß der Fall ift, 
auch bie genannten Stüde felbft. So bilden Gelb 
u. Schwarz dasdfterreichifche, Weiß das fran- 
adfifche, (unter der Republik, unter Napoleon 
u. jest wieder blau, roth u. weiß), Weiß u. Schwarz 
das preußifche, Weiß, Schwarz u. Gelb das ruf: 
fifhe, Gelb u. Blau das ſchwediſche Feldzeis 
chen u. f. w. ſ. Militair (vgl. Nationalfarben). 
Sm entfernteften Altertfume waren die F. fo eins 
fach wie bie erfte Bewaffnung felbft, u. die vers 
fchiedenen Nationen od. Parteien gebrauchten als 
Erfennungszeichen im Kampfe die gewöhntichften 
Dinge, wie Heubündel, Baumzweige, Vögel: u. 
Thierköpfe ꝛc. an der Bewaffnung jedes Einzelnen 
angebracht od. für ganze Abtheilungen an Stan⸗ 
gen befeftiat (f. Paniere). 

Felicitas (Alleg). ‘Die Göttin der Gluͤckſelig⸗ 
keit, wird als weibliche Figur mit dem Füllhorn in 
der Linken, einem Merkurftabe, einem Oelzweige 
od. einer Lanze in der Rechten, dargeſtellt. 

Felfen, abaekürzte Benennung für die Verfeg: 
ftüde (f. d.), auf welchen F. gemalt find; ebenfo 
fagt man FelfensDecoration, Felfen: Pros 
fpect, »&ouliffe, = Soffitte zc. 

Fenſter, find theils auf den Profpecten u. 
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Couliſſen gemalt, theils hat man fie als befondere 
Verſetzſtuͤcke (practitable F.), die geöffnet werben 
können.‘ estere beftehen in 1) Seitenfenfter. 
Der Perfpective wegen find fie für jede Seite be- 
fonders gemalt, fowie das Lattengeftelle fchon eine 
fchiefe nach hinten fich verjüngende Stellung hat. 
Die Fenfterflügel find entweder undurchſichtig, 
db. h. ihre äußeren Rahmen find mit Leinwand bes 
fpannt u. die Glasfcheiben, fowie die vollftändigen 
Senfterrahmen darauf gemalt od. fie find durchfich- 
fig u. dann mit Gaze (weniger gut mit Marlv) 
beſpannt, welche einen biäulichen, der Glasfarbe 
ähnlichen, Anftrich erhält. Sie müffen fich alle 
nach auffen öffnen laffen u. nur da, wo es befons 
bers die Handlung mit fich bringt, daß fie in bie 
Scene fich öffnen, werden für diefen Fall dic Char: 
niere auf ber innern gemalten Seite angefchlagen. 
Vorzüglich bei den Seitenfenftern (wie auch häufig 
bei den Seitenthüren, wenn bie innere zunächitftes 
hende Souliffe einen Wald u. dgl. vorftellt), findet 
man, felbit bei größeren Theatern den Uebelftand, 
baß man, wenn bas F. geöffnet wird, eine ganz 
andere, als die erforderliche Anficht erblidt, z. B. 
ſtatt Luft, Bäume, Häufer zc., ein: Zimmerwand, 
Kerker od. Ritterftatuen u. dgl. Ein dem Gegen» 
fand angemeffener Hinterfeger, für den gewoͤhn⸗ 
lihen Gebrauch mit einer Zuftanficht u. nur für 
befondere Fälle mit befonders gemalter Kernficht, 
hebt diefen ftörenden Uebelſtand fo Leicht, u. bier 
koͤnnte man mit Recht fragen, warum fo viele 
Theater diefe gar nicht mit Koften verknüpfte Vor—⸗ 
richtung, fo wichtig für den Zotaleindrud der De 
ceoration, nicht berüdfichtigen. Eine oft zum völ- 
ligen Unfinn werdende Nachläffigheit indeffen ift 
eö auch, wenn durch irgend eine Vorrichtung ob. 
durch die ftrengfte Aufficht nicht verhindert wird, 
daß neugieriges Theaterperfonal, fei es wer es 
wolle, die der Situation nad mehrere Stod 
hoch liegenden, gänzlich unzugänglichen ob. in 
einem menfihenleeren Haufe befindiichen Fenſter 
von außen oft mehr als handbreit geöffnet u. bie 
neugierige Nafe hindurchſteckt; überhaupt werben 
die Fenfter auf der Bühne (oft im ftrengften Win: 
ter) zur Bequemlichkeit des Kouliffenpublitums 
zu häufig offen gefehen. Gleiches findet bei den 
Zhüren Statt. 2) Einfasgfenfter. Gie wer: 
ben, wo es nöthig, in die Thuͤrenoffnungen ber 
Proſpecte eingefest und es gelten für fie diefelben 
Bedingungen wie für die Seitenfenfter, mit dem 
Unterfchiede, daß die Lattengeftelle bei diefen 
regelmäßig vieredig find, u. daß hinter ihnen, 
bie faft alle mit Gaze befpannt find, unbedingt 
paffende Profpecte, Hinterhänger od. Hinterfeger 
fich befinden müffen. — Fenſter mit wirkli— 
hen Glasfheiben nimmt man gewöhnlich 
nur dann in Gebrauch, wenn eine Fenfterfcheibe 
fihtbar eingefchlagen werden fol, u. es ift dann 
beffer, alle, als nur einzelne Scheiben von Glas 
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(während die übrigen von Gaze) einfegen zu laſſen, 
ba der Unterfchied jedenfalls bemerkbar if. In 
vielen Fällen wird jedoch das Geräufch des klirren— 
den Glaſes eines zerbrochenen Fenfters durch das 
Bertrümmern v. Glasfcheiben od. durch e. mit Glas⸗ 
fcherben gefüllten Sad hinter d. Sc. marlirt. Der 
Malerei nach unterfcheidet man Gothifche:, Bauerz, 
Saal, Kerker⸗, ordin. Fenfter u. dgl., hiernach ihre 
Benennung od. noch befonderd nach der Decora: 
tion, zu der fie gemalt od. paffend zu brauchen 
find. Für die Gouliffenleute gelte ald Regel: 
Fenfter wie Thüren, wenn es nicht anders vorge: 
fohrieben, niemals offen ftehen zu laſſen. 

erdinande:Drden, f. Orden. 

erman, f. Firman. 

ermate (Muf. ital.) wörtlih: Haltet ein, 
im eigentlichen Verſtande ein Aushalten, welches 
durch das Aushaltungszeichen ( - ) angedeutet 
wird, wobei es einerlei ift, ob biefes Zeichen auf 
eine Note od. auf eine Paufe zu ftehen kommt, 
nur daß im erften Falle die Note länger ausgehals 
ten, im zweiten nady ihrer Geltung Yefpielt wird. 
Gewöhnlich bedient man fich des Wortes Kermate, 
um jene Aushaltungen zu bezeichnen, wo ber So⸗ 
Lift kürzere oder längere Verzierungen, ja auögear- 
beitete Cadenzen anbringt. 

Ferne, Benennung für einen Profpect, deffen 
Malerei eine Fernficht bietet. Der größte Theil 
beffelben nimmt der gemalte Himmel (Horizont) 
ein, doch unterfcheidet fich die $. von dem foge: 
nannten Horizont dadurch, daß die mehr od. we⸗ 
niger fcharf hervortretenden Umriffe einer fernen 
Landfchaft fichtbar find. Kernen (Maler.), Ges 
genftände eines Gemaͤldes, die durch die Daltung 
in Zeichnung u. Farbenton ganz in ben Dinter: 
grund zurüdtreten. Berner f. v. w. lets 


fcher. 

Fertigkeit. Die durch Ucbung vervolllomms 
nete Fähigkeit. Man verbindet als Einftlerifche 
Ausbildung damit den Begriff von Leichtigkeit u. 
Gefchwindigkeit. 

Fes (Zürk.), ein feharlachrothes, genau auf den 
Kopf paffendes, Käppchen ohne Naht, auf deffen 
Mitte eine dide u. fehr lange fonigsblaue od. 
ſchwarze feidene Quafte, od. ftatt diefer ein kleines 
Büfchelchen aufgeheftet iſtz am gemwöhnlichiten 
von dem türk. Militair, dann aber auch von Gries 
chen (Albanefen) u. Andern getragen. Stoffe 
um baffelbe gewunden, bilden damit vereint den 
Zurban. 

eſſeln, f. Ketten. 

ejton, natürliche, od. durch die Bildhauerz, 
Maler: od. Baukunſt nachgeahmte Werzierung, 
welche Behänge von Blumen (Blumenfchnur ), 
Laubwerk (Laubfchnur), Früchten (Kruchtfchnur), 
od. andere von der Natur od. Kunft bargebotene 
Gegenftände vorftellt. Man findet bei den Alten 
ihre Anwendung fehon beim platten Fries, ber 
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ionifchen u. Eorinthifchen Ordnung. - Gewöhnlich 
werden bie Fs an beiden Enden befiftigt u. hängen 
dann bogenförmig berab. (Guirlanden.) Sind 
fie nur an einem Ende befeftigt, fo daß fie z. B. 
an Pfeilern, Thuͤrpfoſten ꝛc. herabhängen, heißen 
fie Pilaſter-Feſton's. Die Sitte der Alten, 
Zempel u. Häufer durch dergleichen aus wirklichen 
Fruͤchten u. Blumen zufammengefegte Kraͤnze zu 
a * ihnen ihre Entſtehung. 

eſtſpiele. Gewoͤhnlich Bor: od. Nachſpiele, 
(auch wohl ganze Stuͤcke) welche zur Feier eines 
Feſtes der Erinnerung, Geburts od. Namensfeſtes 
einer hohen Perfon gedichtet u. aufgeführt wer: 
den, find gemöhntich fehr gehalt: u. werthlos, des⸗ 
halb auch neuerlich meift durch Prologe (f. d.) od. 
Epiloge erfegt. Am beiten u. leichteften half u. 
hilft man ſich durch allegorifche Darftellungen 
(f. d.), indem man neben foldhen Bildern Mufen 
u. dgl. fprechend u. handelnd vorführt. 
Feuer (Aefty.). Metaphorifcher Ausbrud für 
jene Lebhaftigkeit der Seelenkräfte, die eine ſchnelle 
Wirkfamkeit fowohl der Vorftellungs- als der Bes 
gehrungsfräfte hervorbringt. In diefem Zuftande 
folgen die Begriffe fehnell auf einander, fie brän- 
gen fich hervor, die Seele wirkt und begehrt mit 
Heftigkeit, fo daß auch dadurch das Blut rafcher 
fließt u. eine Vermehrung der innerlichen Wärme 
bes Körpers gefpürt wird. 

Ein höherer Grad des Feuers, wenn es bem 
Künftter im Schaffen feines Kunftwerkes als in 
ihm wohnender göttlicher Funke durchdringt, wirb 
Begeifterung (f.d.) u. wird dem Eünftlerifchen 
Gebilde um fo nothwendiger, ald ohne die Achte 
poetifche Flamme das Ganze auch nicht zuͤnden, 
vielmehr ein Kröfteln erzeugen wird. Das Feuer 
welches fich in den Kunftwerken zeigt, ift anſteckend, 
und reift uns fchnell fort, unſre Seelenträfte wer: 
ben zu einer ftarken Aufregung gereizt, u. ed kann 
und in Bewunderung fesen, folglich gränzt es in 
Anfchung feiner Wirkung an das Erhabene (f. d.). 
Alles gekünftelte, fein ausgezeichnete, verblafene u. 
vertriebene Wefen ift fern von der Wirkung des 
Feuers. Der feurige Künftler der feinen Gefhmad 
nicht dur anhaltendes Studium geläutert hat, 
geräth leicht auf Abwege und wird ausfchweifend, 
denn in der Hitze der Einbildungsfraft verläßt ihn 
die ftetö fo nothivendige Befonnenheit unb Ueber- 
legung. — Iſt aber das Feuer nur erfünftelt, ohne 
baß die Lebhaftigkeit der Sache den Künftler wirk⸗ 
lich erhist hat, fo wird daſſelbe abenteuerlich. 
Vor biefem kalten, erzwungenen Feuer 
haben fich befonders die Schaufpieler zu hüten, es 
erfcheint fogleih übertrieben und wird froftig. 
(„Dhne Feuer hat man kein Genie,” fagt Vol: 
taire, „man kann aber ohne Genie Keuer haben‘ 
— eine Antithefe die der lieben Mittelmäßigkeit 
Troſt geben mag). Er muß es niht am un 
rechten Orte anwenden, er muß es in dem 
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Grabe äußern, den das Feuer des Dichterd erfors 
bert; benn e& iſt nichtö wibriger,, ald wenn ges 
ringfügige Dinge mit Feuer vorgetragen werben, 
es beleidigt uns der Widerfpruch zwifchen der Sache 
felbft u. der Art des Vortrags deffelben u. fällt 
ins Lächerliche. Bei jungen Schaufpielern ift es 
beffer, zu viel Feuer verrathen zu fehen, als zu 
wenig; das erftere fchleift fih ab u. es wirb mit 
ber Zeit von Befonnenheit geleitet, bie Gluth, 
wenn fie wahrhaftig aus bem Innern fommt, zur 
fhönen Begeifterung (f. d.), wozu ber fchon in der 
Zugend Phlegmatifche fich niemals erheben wird, 
(vgl. Affect.) 

Feuer (Alleg.) f. Elemente. 

Feuer. (Techn.) Es ift nöthig, daß bie bes 
ften Veranftaltungen getroffen werben, nicht nur 
zur Verhuͤtung vor Feuersgefahr (Feuer⸗Ord⸗ 
nung⸗, Polizei), ſondern auch für die zweckmaͤßigſte 
Verfahrungsweiſe bei ſchon wirklich vorhandener 
Gefahr, (Feuer⸗-Anſtalten). Zuerſt wäre zu beach⸗ 
ten, daß bei der Darſtellung von Feuer, 
fei es in einem Kamin, die Flamme auf einem Als 
tare, das fichtbare Hernieberfahren eines einfchlas 
genden Bliges, ein brennendes Verſetzſtuͤck: Baum, 
Haus, Scheiterhaufen u. dgl. od. ein Brand in eis 
nem Theil od. in ber ganzen Decorations = Anficht 
u.f. w., diejenige Vorſtellungs-Art gewählt werde, 
bie den brennenden Gegenftand ber Wahrheit fo 
nahe wie möglich bringt, ohne boch-die Sicherheit 
des Theatergebäudes, wie der einzelnen Theile, zu 
gefährden. Man nimmt hierzu am zwedhmäßigiten, 
wo nur immer möglich, die Malerei zu Hülfe, od. 
beffer noch, man läßt diefe bei berlei Darftellun- 
gen die Hauptfache fein, um fo mehr, da fie für 
den eingefchloffenen Raum eines Theaters bei weis 
tem mehr geeignet ift, um impofante, nicht fo ftö= 
rende und ber Sache in ber Regel angemeffenere 
Wirkung hervorzubringen, als dieß mit allem Auf: 
wand von Brennmaterialien nur immer gefchehen 
kann, die zu folchen Zweden vor den Augen bes 
Publikums, oft puppenhaft genug, verbrannt wer⸗ 
den, u. einen falfchen u. baher lächerlichen Eindrud 
hervorbringen. Auch in öfonomifcher Hinficht ift 
gernaltes Feuer (die lodernde Flamme und bergleis 
chen durch Zransparents dargeftellt) dem wirkli- 
chen bei weitem vorzuziehen, indem jenes bem 
öfteren Gebrauche erhalten bleibt. Ein größerer 
Brand, ber fih 3.3. über bie ganze Deco: 
ration auszubreiten fcheint, läßt fich ohnehin nicht 
anders, ald buch Keuermalerei barftellen, die 
bei zwedmäßiger Beleuchtung und in ber furzen 
Zeit, in welcher ein folches Bild in der Regel vor 
den Augen des Publitums ftehen bleibt, als Kunfts 
werk fir fich betrachtet, eine beffere Wirkung hervors 
bringen wird, ald wenn bie Eoloffalen gemalten 
Flammen u. Rauchfäulen durch blaue, ruhig u. oft 
fehr winzig brennende Spiritusflaͤmmchen an oft 
gang verkehrten, in der Malerei gar nicht angebeus 
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teten Stellen burchfehimmern, jene unterbrechen u. 
alfo die Totalität des Bildes aufheben. Noch un: 
natürlicher ift ed aber, wenn man eine folhe Feuer: 
Decoration durch bas Feuer ber Blitzfackeln bes 
leben will. Diefe dienen wohl recht gut dazu, ben 
fehnellteuchtenden Blis, die nur in unferer Idee 
vorhandenen gefpenftigen Flammen der Hölle u. ber 
Flammbeaus der Höllengeifter (Furien 2c.) hervors 
zubringen, aber die mehr und mehr umfichgreifens 
den, züngelnden und zwifchen Rauchwolken empor: 
flachernden Flammen eines Brandes erzeugen fie 
nicht. In der Regel reicht zur Darftellung ober 
vielmehr zu Nachahmung eines großen Brandes, 
ber doch immer nur als ein ftehendes Bild betrach- 
tet werden fann, die Malerei mit Hülfe der Trans: 
parents genügend aus; wollte man aber bennoch 
daffelbe beleben, d. h. eine gemwiffe Beweglichkeit 
in das Gemälde bringen, fo follte dieß nur durch 
folche Hülfsmittel gefchehen, welche die Mafchinerie 
bietet, ald da find: Feuerfäde, Feuerräs 
ber (gemalte), Feuerwellen, Raucfäulen 
u. Wolfen, unterftügt durch verfchiedenartige 
od. grelle Beleuchtung, z. B. rothe Schirme (die 
Lichtftellen durch einen ſtarken Reflector gehoben) 
od. durch Rothfeuer zc. Aber auch felbft die Eleins 
ften ifotirt ftehenden Flammen laſſen fich, wenn fie 
nur fonft gut gemacht u. gemalt find, durch Trans— 
parents barjtellen, u. zwar, wie wir unten fehen 
werben, häufig zwedmäßiger, als es jest gefchicht. 
Die unfere Anficht, wie man Feuergegenftände in 
dem Decorationswefen darftellen follte, zur Siches 
rung vor Feuersgefahr und als zweckmaͤßig für bie 
Vorftellung überhaupt. Haben wir doch Waſſer, 
Felſen, Yalläfte und Bäume auch gemalt, und es 
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fällt Niemand ein, es anders zu verlangen, weil es. 


die Illuſion nicht ftörtz; auch muß man bebenfen, 
daß auf der Bühne, wo alles Kunft fein fol, nicht 
immer das Natürliche gefällt, und daf die Nach: 
ahmung zuweilen mehr Reiz für uns hat, als das 
bloße Hinftellen des natürlichen Geaenftandes. Wir 
koͤnnen nicht die einzelnen Fälle alle aufzählen, bei 
welchen wirkliche Flamme unumgänglich noͤthig, 
4. B. bei dem Einfchlag eines Blitzes, in dem 
Kamin, wenn ein Brief oder dergleichen verbrannt 
werden fol, bei Flambeaus, Srrlichtern, Pech: 
Eränzen ꝛc., aber mehr, als es bis jest bei ben 
meiften Bühnen gefchieht, Könnte man bie Ans 
wendung des wirklichen Feuers befchränten ; möge 
es in Spirituss oder bengaliichen Flammen be: 
ftehen, oder in einem in unfere Schaufpielhäus 
fer gar nicht gehörigen Feuerwerke. — Folgendes 
mag ungefähr das Hauptfächlichfte fein, was bei 
der bisher üblichen Darftellung von Feuer übers 
haupt am gewöhnlichften faft in allen Theatern 
als feftftehende Regel beobachtet und angemwen= 
bet wurde: Wirklihes Feuer (lebendige 
Flammen) fönnen nur einzig gefahrlos 
und das Publitum nicht beläftigend durch bren- 
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nenden Spiritus erzeugt werden. *) Man hat zu 
biefem Zwecke länglich vicredige Pfannen von Eis 
ſenblech, beffer aber gegoflen od. aus Kupfer ges 
fchlagen, (Spirituspfannen — Mittelgröße 
etwa 12 Boll lang, 3 3. breit u. 4 3, tief), in ber 
ren Mitte der Länge nach eine ſchmale Zülle anges 
bracht ift, in die eine Art Docht von Baumwolle 
od. beffer von Schwamm eingezogen u, fodann der 
Spiritus aufgefchüttet wird. In-Ermangelung der 
Züllen befeftigt man ben Docht mit Eifendraht. 
An den Pfannen, bie zum Einhängen an die 
Querlatten binter den Berfesftüden gebraucht 
werben, **) (u. die keines Dedels bedürfen) find 
hierzu an der Ränacnfeite 2 Hafen angebracht; bies 
jenigen aber, die in einen Altar, einen Heerd u, 
dgl. eingefegt u. alfo daburch ebenfomwenig wie 
bie vorigen für das Publikum fichtbar fein follen, 
erhalten oben einen abftehenden Rand u. einen Des 
del, in deſſen Einfchnitt die Tülle fich befindet. 
Man foll die Pfannen nie bis an den Rand füllen, 
weil fie überlaufen u. Gefahr bringen; dagegen 
müffen fie aber von hinreichender Größe u. fo cins 
gerichtet fein, daß der in ihnen befindliche Spiritus 
nicht vor der beftimmten Frift gänzlich verbrenne, 
weil fonft nebft dem nicht erfüllten Zweck durch 
bad Sengen ob. Anbrennen der Dochte ein unans 
genehmer brandiger Geruch verbreitet wird. — 
Transparente Flammen, (ebenfo die bunks 
ler.leuchtende Kohlengluth), auf feiner Leinwand 
gemalt, (f. Zransparent) find entweder dem Ges 
genftande (den Verfesftüden, Profpecten zc.) ein: 
gefügt (hinterflebt) od. man wendet fie in einzels 
nen für fich beftehenden Theilen, ausgefchnitten u. 
mit dünnem Drahte eingefaßt, als Eleine Verſetz— 
ftüde an. Das Entftehen und Anwachſen eines 
größeren Feuers, durch die Malerei in der 
Decoration dargeftellt, 4. B. ein brennendes Schloß 
od. aͤhnl., bewerfitelligt man dadurch, daß man den 
Couliſſen u. Verfegftüden Klappen anfügt, auf bes 
ren obern Seite, wenn fie nämlich aufgezogen find, 
bie angenommene Anficht, 4.3. einer Burg in gut 
erhaltenem Zuftande, auf der andern inneren ob. 


Feuer 


) Mollte Semand dad Abbrennen eines Decora— 
tionsgegenftandes, wie ed in jüngfter Zeit irgendwo 
angerathen wurde, dadurch vorftellen, baf er bemalte Pfan= 
nen von Eiſenblech, gefüllt mit Werg u dieſes getränkt mit 
einer he fen Mifchung von Zerpentin, Wachs u. Zulg, an 
dem Decoratiensftüt (an deffen äuferer, dem Publitum 
fihtbar n, Anſicht) fo verthrilen, daf fie dem angedeuteten 
Holzwerke (?) folgen. fo würde er, ungerehnet des Quals 
mes u. Dunftet, den dad Abbrennen einer folhen Mifhung 
verbreitet, . zu feinem Schaden alöba.> den ſcheinbaren 
Brand in einen wirklichen ji verwandeln u die fraglihen 
Decorationeftüde, wenn nicht gar das ganze Theater 
gebäude, volltändig in Feuer aufgehen fehen. 

**) Die Spirituspfannen müffen immer hinter dem 
Decorationdgegenftande angebracht fein, und zwar von ber 
Leinwand fo weit entfernt, daß bie Flamme diefe nicht er= 
reihen kann, 
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verdeckten Seite aber biefelbe Anficht in Flammen 
u. in einem durch's Feuer zerftörten Zuftande ges 
malt ift. Laͤßt man nun die Klappen einzeln nach 
u. nach nieder (herabfallen), fo erfcheint das alls 
mählige Umfichgreifen des Feuers u. endlich bie 
Decoration in vollen Klammen. Hinter ben Eins 
ſchnitten u. Durchfichten, fo wie durch die transpa= 
renten Stellen der Decoration leuchten alsdann bie 
Flammen der Spirituspfannen hervor, wodurch 
wohl Beweglichkeit u. eine Art von Leben erzielt 
wird, welches jedoch, wenn nicht gänzlich falfch, 
doch mindeftens ungünftig auf die Malerei im Gans 
zen wirkt. Wie fchon oben bemerkt, find die Flam— 
men der Blisfadeln hinter den Durchfichten, als 
der Natürlichkeit gänzlich zuwider am meiften zu 
verwerfen uw. nur dann ftatthaft, wenn ber uns 
unterbrocdhene Schein derfelben von ber Seite 
u. fomit auf die Borderanficht der Feuer-Decoras 
tion fällt, od. wenn fie mindeftens fo verdedt find, 
daß man die Entftchung der Flamme nicht bemerft. 
Zur Beleuchtung der ganzen Scene nimmt man 
hierbei die hochrothen Schirme vor die Lampen (vgl. 
Beleuchtung p. 138), u. um einzelne Stellen noch 
befonders hervorzuheben, bedient man fich der Be- 
leuchtungsfaften mit rothen Schirmen ober eines 
Reflectors mit rothem Scheine. — Vorzüglich bei 
größeren Theatern, wo ber größere Raum bie bins 
längliche Sicherheit bietet, u. wo man ben monat: 
lihen Verbrauch von 6—8 u. mehr Kannen Spis 
ritus als etwas Unerhebliches betrachtet, lieben es 
die Mafchiniften, oft auch aus Bequemlichkeit, Vor⸗ 
urtheil oder Gewohnheit, bei der Darftellung von 
Feuer mehr die wirklichen als die gemalten (trans 
parenten) $lammen anzuwenden, od. doch diefe durch 
jene oft mehr als nöthig zu unterftügen, ohne da⸗ 
durch (menigftens felten) eine größere Natürlich» 
keit zu erzielen. Man denke nur an bie gebräuch- 
liche Art, das Feuer in einem Kamin bars 
zuftellen.. Man fegt in den Einfchnitt des am Bo— 
den des Kamins angefesten Heerdes von Dolz, ges 
fhüst durch eine, ebenfalld mit dem nöthigen Ein: 
fhnitt verfehenen Platte von Eifenblech, eine Spi- 
rituspfanne der oben befchriebenen 2ten Gattung, 
deren Flamme ganz nadt u. kahl, (ohne alle Um— 
gebung von Holz od. Kohlen, dergleichen in Nas 
tura anzulegen bie Zeuerorbnung verbietet), aus 
dem ſchwarzen Heerd herausbrennt. Hier würbe 
durch ein gemaltes Kleines Vorſetzſtuͤck mit trans: 
parenten Stellen, welches bie Beftandtheile eines 
brennenden Kaminfeuers, ald Holz, glimmende 
Kohlen u, endlich bie Flamme ſelbſt täufchend nach⸗ 
ahmt, u. welches nur durch eine Kleine Spiritus 
flamme, fogar oft nur durch ein Licht erhellt wer: 
den darf, um es zu beleben u. demfelben Beweg⸗ 
lichkeit zu geben, doch ohne Zweifel eine viel beffere 
Wirkung erzielt werden, als durch bie bloße Spi- 
ritusflamme, die je größer, je unnatürlicher ift. Auf 
ähnliche Art verhält es fich mit den meiften Des 
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ceorationsgegenftänden, die ben Zuftand bed Bren- 
nens (doch immer nur fcheinbar) darzuftellen has 
ben. So würde z. B. ein Scheiterhaufen, an 
deffen Vorderſeite man gewöhnlich an einem fi) 
kreuzenden Geftelle od. an Blechfchienen Draht bes 
feftigt, auf welchem Stüde Schwamm *) aufges 
reiht find, diefe mit Spiritus getraͤnkt anzuͤndet 
u. zum Auffangen der herabfallenden brennenden 
Spiritustropfen Pfannen unterftelt, ſodann nod) 
gefüllte Spirituspfannen hinter die Einfchnitte ber 
gemalten Scheite hängt, natürlicher erfcheinen u. 
weniger Gefahr drohend fein, wenn man mehr duch 
die Malerei ald durch diefe Spiritusflammen wirs 
fen wollte. Ober hält man das etwa für natürs 
lich, wenn man eine auf den in wenig Secunden 
in vollen $lammen ftehenden Scheiterhaufen ges 
brachte Perfon, mit blauem **) Antlise (in einer 
durchaus widrigen u. unnatürlichen Beleuchtung) 
noh Minuten lang fingen od. lange Reden halten 
und endlich doch noch aus den rings umgebenden 
Flammen bervorgeholt werben fieht, ohne den ges 
ringften Schein irgend einer Verlegung ? Paflens 
ber ift hier gewiß ein transparenter Scheiterhaufen 
mit Klappen, deren allmähliges Deffnen, die von 
unten auf um fich greifenden Flammen erfcheinen 
laffen und wodurch bie auf demfelben befindliche 
Perfon weder fcheinbar noch wirklich von der fie 
oft faft berührenden Flamme Gefahr zu laufen 
hat, wie dieß durch das Feuerfangen eines Schleiers, 
Manteld u. dal. bei der geringften Unvorfichtigkeit 
doch fo leicht zu befürchten ift. — Wir haben nun 
noch einer Vorrichtung zu erwähnen, die dazu 
dient, eine plöglich fich felbft zu entzündende Flam⸗ 
me hervorzubringen, wie z. B. in dem Becher des 
„Kauft, beffen Inhalt, indem ihn Fauft zum 
Munde führt, in rother Flamme auflodert, die jes 
ner zu trinken fcheint. Die Schale des Bechers, 
etwas länglich, breit und niedrig, ift obngefähr 1 
Finger breit vom Rande ab burch ein Einfagblech 
ausgefüllt, in welchem fich eine länglich viereckige 
etwas über 4 Zoll tiefe Rinne u. in diefer etwas 
Rothfeuer befindet; dicht neben diefer Rinne befins 
bet fich eine zweite fehmälere, in welche ein Eleines 
Röhrchen von der Größe eines Federkiels paßt, 
welches mit Bitriolöl gefüllt ift. Durch das Bleine 
Zuͤndloch in der Scheidewand beider Rinnen ift ein 
Stuͤckchen Stubine ın die ſchmaͤlere Rinne geführt, 
getränft mit chlorinfaurem Kali (Kali chloricum), 
Der Becher wird nun fo nach der Seite gehalten, 
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*) Mande ummideln den Draht fogar mit Werg, von 
dem, wenn der Spiritus verzehrt ift, die Funken u, bren—⸗ 
nenden Flocken in die Soffitten fliegen. 

**) Die Spiritusflamme vor das Geſicht gebracht, läßt daffelbe 
(trog aller Säminte) in bläulier Xodtenfarbe erfheinen. Es 
ift alfo auch für diejenigen Fälle ebenfalls wieder eine trandpa= 
rente Flamme anzurarhen, wo bie handelnden Perfonen hinter 
bie Flamme h DB. eines Xltared, wie die Julia in d. Ber 
ftalin, dee Oberpriefter in Seffonda 2c. zu treten haben. 
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daß das in dem Röhrchen befindliche Witrioldl nicht 
früher herauslaufen kann, als bis zu bem beftimm: 
ten Momente, in welchem die Flamme entftehen 
fol. Dann aber, indem man die Schaale nad) ber 
entgegengefesten Seite biegt, entzündet das nun 
der Stubine zulaufende Vitriolöt diefelbe u. biefe 
wieder das Rothfeuer. Iſt diefes in Brand, fo 
kann man ben Becher mit einer ruhigen u. gleichs 
mäßigen Bewegung, indem man benjelben fchief 
hätt, unbefchadet in die Nähe des Mundes brins 
gen. Weberhaupt ift die ruhige u. fichere Haltung 
des Bechers in ber vorgefchriebenen Art wohl zu 
beachten, foll er nicht vor der Zeit entflammen ob. 
der Prozeß ganz mißglüden. Auf ähnliche Weiſe, 
wenn auch in and. Form, laffen fich mehr berglei« 
hen überrafchende Kunftftüdchen anbringen. — 
KeuersAnftalten, F.Ordnung, F.— 
Polizei, für das Theater, unterliegen gänzlich 
den von ben ftädtifchen Behörden getroffenen Ans 
orbnungen, find bdenfelben polizeilichen Maßregeln 
unterworfen, wie fie für die allgemeine Sicherheit 
als zwedmäßig erkannt u. eingeführt find u. wers 
ben größtentheild auch durch die ftädtifche Behörde 
verwaltet. Dahin gehört: die von Zeit zu Zeit 
vorzunehmende Keuerfchau (eine Unterfuchung, 
ob die Feuerordnung gehörig gehandhabt wird); 
die Sprigenprobe und Unterfuchung fämmtlicher 
Loͤſchgeraͤthſchaften; die Anftellung eines ftädtifchen 
Kaminfegermeifters, der mit feinen Gejellen und 
Lehrlingen, während ber Vorftellung an einem paſ⸗ 
fenden Orte, gewöhnlich auf dem Feuerboden ſich 
aufzuhalten hatz die nächtlichen Wifitationen und 
Patrouillen des Haus⸗Inſpectors, des Kaftellans 
(Portierd, Hausmannes) u. des Kaminfegers ; bie 
Rachtwachen der Feuerleute (Feuerwache), wenn 
am Abend feuergefährliche Dinge producirt wur: 
den, ald da find Feuerwerk (4.3. der fo beliebte 
Feuerregen am Schluffe der Oper „Don Zuan’'). 
Am wichtigften ift die gehörige und zwedmäßige 
Eintheilung der Theaterarbeiter, Mafchinengehüls 
fen u. des übrigen Dienftperfonald, damit diefe 
alle bei brohender Gefahr augenblidlich an ihre 
be ftimmt en Stellen eilen, indem fie fchon im Bor: 
aus durch Inftructionen mit denjenigen Functio⸗ 
nen bekannt find, die ihnen bei Feuersgefahr zu 
erfüllen obliegen. Nächft diefem fei die Vertheilung 
u. der gute Beftand ber Loͤſchgeraͤthſchaf— 
ten die naͤchſte Sorge der Behörde od. bed Vor: 
ftandes; dahin gehört: 1) daß da, wo ein eiferner 
Vorhang die innere Hälfte des Theaters, alfo die 
Bühne von der Aufern, den Bufchauerräumen, 
trennt, biefer fogleich ohne den geringften Verzug 
herabgelaflen werben kann; 2) daß die Wafferbe: 
hälter auf den zwedmäßigften Stellen fich befins 
den, in gutem Stande und ftets gefüllt, ebenfo 
die Pumpen und bie, das Waffer in die oberen 
Räume führenden Röhren u. Schläuche, in gutem 
u, gangbarem Zuftande find; 3) daß daffelbe mit 
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ben Sprigen (mindeftens einer großen u. mehre- 
ren Handſpritzen, was fich nach der Größe des 
Theaters richtet) der Fall ift, u. daß biefelben fo 
eingerichtet find, daß man fie augenblidlich an jes 
dem beliebigen Drte in Thaͤtigkeit fegen kann, 
weshalb fie ftets gefüllt fein, oder transpor= 
table Wafferbehälter bei ihnen fich befinden müfs 
fen; 4) daß man ber, in binlänglicher Anzahl vor= 
handenen gut erhaltenen Eimer fchnell habhaft wer⸗ 
den kann u. endlich 5) daß lange Leitern u. Haken, 
eiferne Dangleitern, Aerte, ſcharfe Meffer zum 
Durchfchneiden der Decorationsleinen, ferner ges 
füllte Sandkübel, naffe Lappen u, ähnliche Loͤſch⸗ 
mittel zur fehnellen Dispofition vorhanden feien. 
Lestere dienen hauptfächlich, fo lange. es noch mög= 
lich, zum Erbrüden bes Feuers; namentlich ift 
brennenber Spiritus nur durch bas oe ber 
Luft, indem man feuchte Lappen aufdruͤckt, ober 
wenn er fich zu fehr ausgebreitet u, das Holzwerk 
fhon ergriffen hat, duch Sand zu löfchen. Bei 
diefer Gelegenheit können wir nicht umhin, bes 
noch nicht fehr lange befannt gemachten Mittels 
zu erwähnen, daß nämlich durch Hädfel (Häders 
ling, gefchnittene® Stroh) eine auch fchon bedeu⸗ 
tende Flamme erbrüdt werben Eann. *) Die 
Feuerordnung enthält 1) die Werorbnungen 
u. Inftructionen zur Verhütung, 2) die Anord⸗ 
nung der zuerft zu nehmenden Maafregeln beim 
Ausbruch eines Feuers. In der Hauptfache möchte 
beides ohngefähr in Kolgendem beftehen: 1) Es 
muß mit Feuer und Licht vorfichtig umgegangen 
werben; in die Garberoben: u. Decorationd: Mas 
gazine, in bie oberen wie in die unteren Räume 
des Theaters u. überhaupt an alle feuergefährlis 
chen Drte darf fein Licht, od. mo bieß geftattet 
ift, daffelbe nur in gut verfchloffenen Laternen ges 
bracht werben ; auf der Bühne felbft ift jede Pros 
buctionsart von wirklichen Feuer fo einzurichten, 
daß fie nicht Schaden verurfachen kann; dahin 
gehört: daß nirgends ein Licht, Spirituspfannen, 
Feuermwerkögegenftände, die bengalifchen Feuer ꝛc. 
unbeachtet hingeftellt u. gelegt werben dürfen u. 
baß die mit der Verwahrung u. Handhabung dies 
fer Gegenftände beauftragten Leute bei fchwerer 
Berantwortlichkeit, fich weder von ihnen entfer= 


HZur Verhütung vonXheaterbrändenhatman 
kürzlich ein Mittel bekannt gemadt. Es befteht in einer 
Auflöfung von phosphorfaurem Ammoniaf, deſſen 
Eigenfchaft, die brennbarften Zeuge unverbrennbar zu mas 
den, zuerft von Gay Luffac angegeben wurde. Taucht man 
Mouffelin in eine Auflöfung dieſes Salzes, läßt dad Zeu 
wieder trodnen und halt es dann an die Flamme eine 
Lichtes, fo brennt es nicht, fondbern wird nur — Die 
meiften Mineralfalze haben biefe —* aft, keines aber 
in dem Grade, mie dad genannte. Dieſes Salz iſt wohl⸗ 
feil; für wenige Groſchen davon kann man fon eine 
Menge Zeug tränten, u. bei den Theatervorhängen, Gous 
liffen ze. angewendet, würde bie Gefahr, in welcher Thea— 
ter ſchweben, um Vieles vermindert werden. 
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nen, fie in andere unberufene Hände geben, noch 
fonft- leichtfinnig und unachtfam damit verfahren 
dürfen. Ferner darf die Production von Feuer 
nicht durch folhe Materien und Hülfsmittel in 
Stand gefegt werben, die durch Nachhaltigkeit des 
Brennftoffes und durch Schwierigkeit des Ausld- 
fhens, Bündftoff verbreiten und das Theater in 
Feuerögefahr verfegen kann; fo darf z. B. in ei⸗ 
nem burch bie Decoration bargeftellten Kamin, 
auch wenn die Flamme felbft nur durch brenneus 
ben Spiritus erzeugt wird, weder Holz, Kohlen 
noch fonft ein grober Brennftoff angelegt werben ; 
baffelbe gilt für alle übrigen Fälle, bei Altären, 
Scheiterhaufen , Bivouadfeuer ıc. Hieraus wird 
einleuchten, daß, fowie Pech u. Schwefel kein paſ⸗ 
fendes Material zu einem productiven Theaterfeuer 
ift *), auch gleich brennbare Stoffe, wie 4. B. 
Werg mit Zerpentin, Wachs u. Talg getränft, 
nicht in dem Decorationswefen angewendet werben 
dürfen, deren leichte Beftandtheile eher jede gänzs 
liche Entfernung, ald auch nur die geringfte Ans 
näherung von compacten Brennftoffen erfordern. 
Fernere einzelne Beftimmungen der Feuerorbnung 
1. findet man in ben betreffenden Artikeln, als 
Beleuchtung, Mafchinenwefen ꝛc. Das Verbot des 
Zabafrauchens in dem Theatergebäude, als ſchon 
ber Schidlichkeit zuwider, bedarf hier kaum einer 
Erwähnung. 2) Die am zweckmaͤßigſten zu nehmen= 
den Mafregeln beim Ausbruch eines Feuers Laffen 
fih nur in fehr allgemeinen Beftimmungen geben, 
da fie theild durch die localen Verhaͤltniſſe, theils 
durch die Befonderheit des Falles bedingt find. 
Im Allgemeinen, als bei alleu Theatern anwend⸗ 
bar, wären obngefähr folgende Verfügungen zu 
treffen: Rettungsanftalten. Saͤmmtliche 
Beamten und bie bei den verfchiedenen Verwal⸗ 
tungszweigen Angeftellten, als der Gaffirer, ber 
Bibliothekar, Secretair, Delonom, bie Garberos 
biers, der Requifiteur, Schuhmacher, Friſeur, ha= 
ben mit den ihnen beigegebenen od. für diefen Fall 
beorderten Leuten ihre Locale augenblidlich aus— 
— hauptſaͤchlich die koſtbarſten Gegenſtaͤn⸗ 
e, die Bücher, Rechnungen zc, vor allem zu ber⸗ 
gen u. für den Beftand u. die Erhaltung der uns 
ter ihrer Obhut befindlichen Effecten, fo viel in 
ihren Kräften fteht, zu forgen, worin fie die von 
ben ftädt. u. Milit.Behoͤrden beorderten Wachen 
unterftügen werben. Es muß vorherbeftimmt u. 
fämmtlichen Betheiligten befannt fein, wo bie geret= 
teten Gegenftände hinzubringen find. Won den 
Logenfchließern, Thürftehern ac. müffen alle aͤuße⸗ 
ren u. ebenfo alle Communications⸗Thuͤren aufs 
ſchnellſte geöffnet werben, damit das Publikum fich 
fo viel wie möglich vertheilen Tann, u. bas ge: 
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) Schon im gemöhnlidhen Leben gilt daſſelbe ald Meta— 
Ian für etwas Fluͤchtiges, Unhaltbared, leicht Wergäng- 
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wöhnlih Ungluͤck herbeiführende befinnungslofe 
Gedränge vermieden wird. Alle inneren, nad) der 
Bühne hinführenden Thuͤren müffen fo lange wie 
möglich zugehalten werben, um dadurch, wie durch 
das Schließen od. Derablaffen der Vordergarbine, 
den die Gefahr vermehrenden Zugwind zu vers 
meiben. Der Beleuchter hat fammtliche Lampen, 
außer dem Kronleuchter, zur Verbreitung hinlaͤng⸗ 
licher Helle brennen zu lafjen, ja an bie fonft dunk⸗ 
ler gehaltenen Orte, wo es nöthig, noch derglei- 
chen binzubringen. Den Kronleuchter hat derfelbe 
herabzulaffen, da biefer, wenn das Feuer fich ihm 
nähern u. die Hängfeile verbrennen follten, zuerft 
herabſtuͤrzen u. die unten mit Loͤſchen Befchäftigs 
ten tödtlich verlegen kann, welches dann natürlich 
weniger zu befürchten ift, wenn berfelbe in dops 
pelten u. boppeltgeglieberten eifernen Ketten hängt. 
Die Decorationen find nicht zu retten, wenigſtens 
nicht aus dem Haufe zu bringen; daher find in 
ber kuͤrzeſten Friſt fammtliche Gouliffen u. Ver: 
fesftüde auf das Podium umzulegen und auf ein 
gegebenes Zeichen, auf welches fich alle unten bes 
findlichen Perfonen an die Seitenmauern ber Bühne 
zurüdziehen, die fämmtlichen Schnuren, Keinen u, 
Stride des Schnürbodens, dem Feuer zunaͤchſt ans 
gefangen, von dem Schnürmeifter u. feinen Gehüls 
fen mit langen, ſtarken u. fehr fcharfen Meffern, 
die ſich zu beiden Seiten des Schnürbobens in 
wohlverwahrten Scheiden befinden, durchzuſchnei⸗ 
den, damit alle Profpecte, Sofitten und übrige 
hängende Gegenftände auf das Podium herabfals 
len. Iſt das Feuer in den obern Räumen bes 
Theaters —— fo muß daſſelbe ohne Bes 
rüdfichtigung der Unten vorgenommenen Arbeiten 
zuerjt gefchehen. Durch diefes Werfahren Tann 
nicht nur allein ein Theil der Decorationen moͤg⸗ 
licherweife erhalten, fondern auch nur einzig und 
allein das Gebäube gerettet werben. (Daß alle 
die erwähnten Anordnungen nur dann in's Werk 
gefegt werben, wenn wirkliche Gefahr vorhanden, 
verfteht fich von felbft.) Löfchanftalten. Sel- 
ten, ja faft nie ift ein Theater, in welchem das 
ausgebrochene Feuer fchon eine gewiſſe Ausdehnung 
erhalten hatte, gerettet worden; am allerwenigften 
aber dann, wenn bad Feuer auf dem Schnürboden 
od. überhaupt in bem oberen Raume entftanden 
war. Es möchte indeffen doch nicht fo ganz uns 
möglich fein, ein Theatergebäude vor der gaͤnzli⸗ 
chen Zerftörung zu bewahren, vorausgefegt, daß 
das Feuer nicht erft dann entdeckt wird, wenn 
durch daffelbe ſchon fammtliche Communications⸗ 
wege abgefchnitten find, bas Feuer fchon zum Dache 
herausbrennt und daß ed an den nöthigen Huͤlfs⸗ 
mitteln nicht fehlt. Wenn für diefen Fall einem 
Manne, begabt mit ber hinlänglichen Geiftesges 
genwart, ruhiger Ueberlegung und dem nöthigen 
Anfehen, die Leitung allein übertragen u. bie uns 
umſchraͤnkte Vollmacht gegeben wird, nach feiner 
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beften Einficht zu handeln, wenn feine zur Däms 
pfung u. Bewältigung des Feuers beorderten Leute 
mit der ftrengften Subordination nur einem Wils 
len u. einem Befehle zu gehorchen haben, und 
wenn nebft der gewiffenhaften und prompten Aus⸗ 
führung des oben Angeführten noch hinreichende 
Hülfe von Außen kommt, jo möchte die allgemein 
geglaubte u. oft ausgefprochene Meinung, ein Thea: 
ter, in welchem auf der Bühne Feuer entiteht, 
wäre nicht zu retten, zur Luͤgnerin gemacht wer= 
den. Dazu gehört dann aber noch, daß ber mit 
den Löfchanftalten Beauftragte volllommen mit der 
Localität, wie mit den Einzelnheiten des ganzen 
Bühnenmefens vertraut ift und die vollflommene 
Kenntniß der ihm zu Gebote ftehenden Hülfsmit- 
tel bejige, daß aber hauptfächlich das ganze Per— 
fonal mit der fo nöthigen Befonnenheit auch ben 
beiten Willen verein. Es darf überhaupt nie 
mals verheimlicht werden, wo und wie groß bie 
Gefahr fei, wodurch allein ſchon oft Huͤlfe un— 
möglich wurde; u. wäre fie in ihrem Entftehen 
auch noch fo Klein, das Zheater= Dienftperfonal 
hat beim Bekanntwerden derfelben, ohne zu fra= 
gen, aufs Pünktichfte feinen Pflichten nachzukom⸗ 
men. Cine von Zeit zu Zeit gehaltene Feuer— 
probe würde dazu dienen, jeden Einzelnen bes 
Perfonald mit der ihm befonders aufgetragenen 
Berrichtung bekannt zu machen, wodurch die Leute 
im Voraus mit der Gefahr vertraut gemacht wer- 
den, während man zugleich dem vorbeugt, baß 
bei dem erften Lärm nicht alle durcheinander laus 
fen, einer gegen ben andern rennt u. hindert, fon= 
dern daß Feder mit Beftimmtgeit und Sicherheit 
das ihm Aufgetragene vollziedtz felbft von dem 
männlichen Schaufpielerperfonale jedesmal Einige 
zur Beimohnung ber Feuerprobe einzuladen, da= 
mit auch fie mit der Localität, den Hüufemittein 
u. den zu nehmenden Mafregeln bekannt würben, 
müßte in Augenbliden der Gefahr nur vom größs 
ten Nusen fein, ba fie es alsdann wären, bie, 
kaͤme das Feuer während einer Vorſtellung aus, 
der troftlofen Verwirrung u. oft heilofeften Be: 
finnungstofigkeit jteuerten und namentlich dem fo 
ſchreckhaften Frauenperfonale und wie überhaupt 
der Hülflofigkeit durch Eräftiges Handeln rathend 
und heifend zur Seite ftünden. Ruft man ſich 
die gräßlichen Auftritte u. Unglüdsfälle in’s Ges 
daͤchtniß zurüd, die bei den Bränden der Theater 
zu Paris, London, Petersburg u. a. Statt hat- 
ten, fo findet obiges, natürlich mehr in's Einzelne 
ausgearbeitete u. den Verhältniffen angepaßte Ber: 
fahren ganz gewiß die fo nöthige Beachtung, um 
fo mehr, da in diefer Beziehung die Einrichtung 
der meiften, namentlich Privat: od. Provinz iheas 
ter vernachläifigt ift. Als Mufter koͤnnen die jegt 
bei dem Münchner Hoftheater eingeführten Loͤſch⸗ 
anftalten und Feuerverorbnungen dienen, 

Feuerwache. Die von ber ftädt, Behörde 
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dem Theater beigegebenen Feuerwächter müffen 
von der Theaterverwaltung für ihre Dienftlei- 
ftungen befonders honorirt werden. Sie haben 
außer ihrer Gegenwart im Theater während einer 
Vorftellung u. den angeordneten Patrouillen, Vi— 
fitationen, auch noch nach einer Borftellung bie 
Nacht im Theatergebäude durchzumachen, wenn 
in berfelben feuergefährliche Productionen Statt 
fanden. Gewöhnlich wird zu diefem Zwecke eine 
große Laterne auf die Mitte der Bühne geftellt, 
wo der Sammelplas u. Aufenthaltsort der Wäch- 
ter in der Regel angenommen wird. 

Fenerboden, eine zu beiden Seiten ber Bühne 
an der Wand hinlaufende, unter dem Schnürbos 
den befindliche Gallerie. Es befinden fich auf dem 
5. Löfchapparatez er ift während der Vorftellung 
ber zwecdmäßigfte Aufenthalt für.die Kaminfeger 
u. Feuerwachen und geftattet bei vorfommender 
Feuersgefahr eine von dem Schnürboden unab— 
bängige freie Bewegung zur Handhabung der Löfch- 
anftalten, weshalb derfelbe auch nur von ben Per 
fonen betreten werben follte, deren Dienftteiftuns 
gen ihre Gegenwart dort nöthig macht. Da er 
fich dicht unter der Gallerie des Schnürbodens hin 
zieht, fo kann er auch bei einzelnen Vorfällen, wo 
es für die Leitung des Decorationsmwefens erfors 
berlich ift, mit zu Hülfe genommen werben, 7.8. 
beim Dirigiren eines Flugwerkes, beim fichtbaren 
Einfchlag 2c. Uebrigens wird er bei bejchränfter 
Localität nur allzu oft ganz gegen feine Beſtim⸗ 
mung verwendet, 

Feuergewehre. Zum Unterfchiede von dem 
groben Geſchuͤtz alle die Pulverwaffen, die von 
einem einzigen Manne gehandhabt werben Eönnen, 
fei eö ein Doppelhaken, eine Klinte, Karabiner od. 
Piftole. Matthäus de Tuna bezeichnet den beut= 
ſchen Moͤnch Albertus Magnus als Erfinder der 
Feuerbüchfen u. Handroͤhre (bombardula et sclo- 

us manualis). Es ift wahrfcheinlich, daß die er= 
ten kl. Feuergewehre unter die Kaffe der foge- 
nannten Fauftröhre gehörten, u. daß die 500 
im Jahre 1364 zu Perugia in Italien gefertigten 
eine Spanne langen Knallbüchfen, welche jeden 
Harniſch durchfchoffen,, die erfte Waffe diefer Art 
waren, obgleich nach Pelzl’s böhm. Gefch. ſchon zwi⸗ 
fchen den J.en 1310—1346 ein Bürger von Bes 
raun den Flintenlauf erfunden, Heinrich VII. bei 
ber Belagerung von Brescia 1311 zuerft vom 
Schießgewehr Gebrauch gemacht u. der Markgraf 
von Efte 1334 bereits eine bedeutende Menge von 
Armbrüften, Knallröhren u. Schlüffelbüchfen bes 
feffen haben fol. Da aber die Handröhren we— 
gen ihrer Kürze dem Zweck nicht ganz enfpras 
chen, fo vergrößerte man fie; der Lauf erhielt mehr 
Länge und die Benennung Luntenrohr ober 
Büchfe (lestere nicht mit ben fpäteren Sag d— 
od. Pirfhbüdfen zu verwechſeln). Ihr Ges 
brauch verbreitete fich um das 3. 1378 vorzüglich 
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in Deutſchland ſehr ſchnellz im Jahr 1889 brach⸗ 
ten die Deutſchen ſie nach Rußland. Die Schwe— 
den kannten ſchon zu Ende des 14. Jahrh. die 
Feuerwaffen; Stockholm hatte 1431 Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen, und im Jahr 1429, 1480 u. 1446 hielt 
man zu Nürnberg, Augsburg und Braunſchweig 
das erfte Schzibenfchießen. Anfänglich waren alle 
Zeuerröhre mit tuntenfchlöffern verfehen, und 
nach den wefentlichen Werbefferungen, die diefe 
nach und nach erhielten, nannte man die Gewehre 
Zuntenmusfete, welche theilweife bis in das 
17, Iahrh. im Gebrauch blieben. Um das Jahr 
1530 waren bei den Tuͤrken F. noch felten, 1560 
aber in Menge anzutreffen. Noch im 15. Sahrh. 
erfand man, in der Vervolllommnung der Schuß: 
waffen fortfchreitend, die Doppelhafen, Streu: 
u, 3iel= od, Pirfhbüchfen Worzüglich die 
Spanier zeigten in jenem Zeitraume eine große 
Gefchiclichkeit in Dandhabung der Feuergewehre, 
deren Schwere ein Losſchießen aus freier Dand ver: 
binderte und man hierzu einer Stüge oder Gabel 
(Fourquete) bedurfte. In Frankreich erfolgte die 
Einführung der Musfeten um 1569 — 1574, — 
Der Gebrauch des Eleinen Feuergewehres befchräntte 
fich indeffen nicht ausfchlicßlich auf das Fußvolk; 
auch die Reiterei bediente fich deffelben, u. zwar 
nur in leichterer u. kürzerer Geftalt. Allgemeine 
—— — fuͤr ſie blieb die bald laͤngere, bald 
uͤrzere Piftole, welche, wie ſaͤmmtliche F. der 
Reiterei, mit dem im 15. Jahrh. zu Nürnberg er: 
fundenen Rabfchloß verſehen war. Die leichten 
Reiter, Schlgen od. fogenannten Ringerpferbe tru= 
gen außerdem noch ein Feuerrohr über die Schuls 
ter gehangen, welches bei den Argoulets od. Arke— 
bufirern zu Pferde bloß eine Art Eurzer, 24 Fuß 
langer, —7 war (Petrinal genannt). 
Guft. Adolph errichtete zuerft im J. 1631 ganze, 
bloß mit Feuerröhren bewaffnete Regimenter, von 
denen fchon einige Sompagnien Musketen mit Rab: 
fchlöffern hatten. Die Dänen folgten hierin den 
Schweden 1657. Die jegige Hauptwaffe ber Ins 
fanterie, die Flinte, fol im Jahre 1640 in Frank⸗ 
reich erfunden worden ſeyn u. ihren Namen von 
dem alten Worte Flinz od. Blynz, welches einen 
Kiefel od. Dornftein bezeichnet, erhalten haben. 
Anfänglich wurden nur bie leichten Truppen damit 
bewaffnet, im 3. 1671.aber errichtete Ludwig XIV., 
König dv. Frankreich, ein Regiment, welches Flin= 
ten führte, zum Unterfchiede von den Musketieren 
den Namen Züfiliere erhielt u. urfprünglich zur 
Bewachung des Gefchüges beftimmt war. (Jetzt nennt 
man in Frankreich alle Infanteriften, die weder 
Grenadiere noch Woltigeure find, Füfiliere). Diefe 
linten verbreiteten fich in den Jahren 1680— 1700 
Berft fchnell, vorzüglich in Deutfchland, u. ver- 
drängten die ſchwere unbehülfliche Muskete u, die 
Pike. Das öftereich. Heer erhielt Ende des 17. 
Zahrh. Flintenz denn noch zu Montecuculi's Zei⸗ 
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ten, 1670, war ein Drittheil jedes Infanterieregis 
ments mit Pilen bewaffnet. Bei den $canzofen 
wurde bie Flinte erft 1703 auf die dringenden 
Vorftellungen Bauban’s zur Hauptwaffe erhoben. 
Die braunjchweigifchen Truppen bekamen fie bereits 


16865 die ſchwediſchen hingegen allgemein um das 


3. 172135 die Zürken lernten fie noch fpäter, zu 
Anfang des 18. Jahrh., Eennen. Endlich erhielten, 
durch die Hinzufügung des Bajonets, fowie durch 
die neuere Einrichtung mit dem Schlagfchloffe (per- 
eussion) die F. nach u. nach bie jest allgemein 
angenommene bekannte Geftalt. 

zum Gebrauh für das Theater follen in ber 
Requiſitenkammer fich vorfinden : eine Anzahl gleiche 
Heftalteter, gut erhaltener Militärs Klinten 
mit Bajonets (an denen, wie fo häufig, die Ries 
men u. Zlintenfteine, oder als Erſatz legtere von 
Holz, nicht fehlen dürfen) 5 eine Anzahl Jagd ge- 
wehre, eb,nfalld mit Riemen, Steinen u. Ladeſtoͤ⸗ 
den verſehen; Piftolen von verfchiedener Größe 
u. Gattung. Steht, wie in Refidenzen, eine Rüft- 
fammer zu Gebote, aus welcher $. der früheren 
Zeit dem Theater geliehen werden, fo ift dieß für 
die Gorreftheit des Goftumes natürlich eine wohl 
zu beachtende Huͤlfe. Schadhafte F. find zur Bes 
waffnung von Volkshaufen u. dgl. und für eins 
zelne Fälle wohl zu’ gebrauchen, u. dürfen darum 
ebenfalls nicht fehlen. Die Läufe der F. werben 
mit einem Stüd Leder u. Hammerſchlag blank ge: 
pust, duch Einölen vor Roft bewahrt. Die Ges 
wehrkammer darf nicht feucht fein u. die F. müffen 
fo viel wie möglich vor Zemperaturwechfel bewahrt, 
z. B. im Winter nicht aus der falten Luft in die 
gebeiaten Garderoben u. aus biefen wieder auf das 
ältere Theater gebracht werden; fie laufen an, u. 
find fie geladen, verfagt leicht der Schuß. Die 
nach einer Vorſtellung noch geladenen Gemehre 
müffen augenblidtich entladen, die abgefchoffenen 
rein abgepußt, und wo nicht ein eigends ver— 
antwortlisher Auffeher angeftellt ift, müffen bie 
Gewehre immer einem Büchfenmacher zur Durchs 
fiht übergeben werden, um auf jede Art vor den 
fo leicht möglichen Unglüdsfällen bewahrt zu feyn. 
Das Uebrige f. unt. Schießen. 

Feuer: Sad, ift eine an beiden Enden zus 
fammengenähte, mit Feuer bemalte Leinwand-Bahn, 
bie auf * untereinanderliegenden horizontalen 
Wellen laͤuft. Der Abſtand der Wellen, die in 
einem aufrechtſtehenden Geſtelle in Zapfen laufen, 
iſt willkuͤhrlich oder richtet ſich nach dem Einſchnitte 
des Proſpectes oder Verſetzſtuͤckes, hinter weichem 
der F. in Bewegung geſetzt wird, welches mittelſt 
einer Kurbel geſchiehtz doch kann man dieſe auch 
leicht entbehren u. durch fortwährendes Derunters 
ziehen der Leinwand biefelbe herumdrehen (vgl 


Wafler-GSad). 
Ber Wellen, f. Waffer: Wellen. 
euerwerk. Obgleich ein folchesüberhaupt. 
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oder auch nur in Einzelnheiten, als: Keuerrä- 
der, Feuerregen, Sprühteufel, Kano— 
nenfchläge u. dgl., fey es zur Ausfchmücdung 
oder als Hülfsmittel zu Knalleffecten, in mehr 
wie einer Beziehung aus theatralifchen Pro— 
ductionen als unftatthaft gänzlich verbannt bleiben 
follte, fo findet fi doch die Anwendung folcher 
Zugpflafter mit nur wenigen Ausnahmen faft auf 
allen, den Eeinften, wie den größten Theatern. 
Und welche Wichtigkeit manche Directoren auf dieſe 
Spiegelfechtereien legen, zeigen uns die Theater: 
ettel, die mit ellenlangen Buchftaben das große 
Greigniß verkünden müffen, daß 3. B. bei ber 
Erfcheinung eines Geiftes eine Rakete plagen oder 
der Fauft unter feurigen Funken (genannt Feuer: 
regen) zur Hölle fahren wird. Mögen num aber 
auch folche Feuerwerks-Kunſtſtuͤckchen angebracht 
werden, wo fie wollen, fo ift doch für alle Fälle 
der wohlgemeinte Rath beachtungswerth, die Ge— 
fahr, die dergleichen Dinge ſchon an u. für fich 
einem Theater bringen können, nicht noch durch 
Unachtfamteit u. Leichtfinn zu vergrößern u alle 
Feuerwerks-Gegenftände durchaus immer nur von 
einem erfahrenen Feuerwerker beforgen zu laflen. 
Vorzüglich ift bei dem Keuerregen, welcher da— 
durch erzeugt wird, daß man eine Reihe unter: 
wärts gefehrter Raketenhülfen, gefüllt mit einem 
Raketenſatz von Pulver, Schwefel, Roblenftaub u. 
Stahlfpänen, an einen Spalier-Rahmen befeftigt, 
gewöhnlich in der erften Gaffe zwifchen die Deden 
(Sofitte u. Profeeniumsdede) aufziehen, dort an— 
zunden u. ausbrennen läßt, die größte Worficht 
anzumenden. Schon daß fich das fprühende Feuer 
in der Höhe zwifchen den Sofitten an einem we: 
nig zugänglichen Orte befindet, macht die Gefahr 
augenfcheintich, die bei gluͤcklichem Ausgange uͤbri— 
gens dadurch immer noch nicht ganz befeitigt ift, 
indem die noch nachglimmenden Raketen-, mehr 
noch aber die Stubinenhülfen herab u. unbeachtet 
an einen Ort fallen fönnen, wo fie gefahrbringend 
find. Iſt denn aber überhaupt diefer Firlefanz 
wertb, der geringften Gefahr fich auszufegen, werth, 
daß das Publitum durch einen oft unerträglichen, 
erftidenden Dampf beläftigt wird, daß die Kehlen 
der Sänger, noch während fie zu fingen haben, 
auf ungewohnte Weife übermäßig gereizt werben ? 
— Feuerräder, Shwärmer, Kanonen: 
fhläge find eine zu alltägliche Kinderfpiclerei, 
als daß fie, oder die Art u. Weife ihrer Anwen: 
dung, bier einer Erklärung bedürften, 
Fiasco (machen), das Gegentheil von Furöre 


Fides (gr. mioris, Myth.), Göttin der Treue 
bei den Römern, erfcheint gewöhnlich mit ver: 
fchlungenen Händen, einer Zurteltaube, Mohn: 
koͤpfen, Aehren u. f. w. 5 ihre Priefter umwanden 
während ihres Dienftes Kopf u. Hände mit weißen 
Tuͤchern. 
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igur, (vom lat. ſingere: bilden, geſtalten). 
1) Im Allgemeinen: eigentlich Beſchaffenheit eines 
Dinges, namentlich in Bezug auf den Umriß. — 
2) Die Menfchengeftalt. (Wird auch in der 
Bildnerei u. Malerei von Figur verftanden, daher 
mit [Marmor:] Figuren gezierte Gärten — find 
gewöhnlich für den Gebrauch auf der Bühne, nebft 
ihren Piedeftalen auf Leinwand oder Pappe ges 
malt, ausgefchnitten u. auf Latten befeftigt) (vgl. 
Statue). 3) Tanzkunſt. Hier verftcht man unter 
F. den regelmäßigen u. fumetrifchen, geraden oder 
ungeraben, kreis- oder fchlangenförmigen Weg der 
Taͤnzer; fie dient zur Schönheit u. Charakteriftit 
des Tanzes u. kann auch durch (Zeichen) Linien 
oder Punkte vorgefchrieben werben (vgl. Choregra⸗ 
phie). Da die Zanzkunft auch auf mathematifchen 
Grundſaͤtzen beruht, fo hat man folgende 5 Fi— 
guren oder Linien als Grundlage für alle übrigen 
aus dieſen Eünfttich aufammengefesten Figuren feft: 
geftellt: a) Die gerade Linie od. Figur, 
welche der Länge nach, von einem Punkt zum ans 
dern, ohne Abweichung, fortgeht; b) die Diame- 
tral-F., welche quer, von einer Seite des Thea— 
ters zur andern gezogen ober getanzt wird; c) die 
Zirkel-F. wenn fich ber Tänzer in gleicher Ent: 
fernung um einen feitftchenden Punkt bewegt ; 
d) die Diagonal-F., welche von einem Winkel 
bes Theaters zu dem andern fchräg gegemüber: 
ftchenden getanzt wird; u. e) die Schlangen: 
F., die aus zwei verbundenen, gegeneinanderlaus 
fenden Bogen beftcht. — Sämmtliche Figuren wer: 
den, wenn fie die Kiguranten auf beiden Sei— 
ten zugleich zu tanzen haben, in vegulaire u. irre: 
gulaire, d. h. im gleiche od. fich entgegengehende 
Figuren eingetheilt. 4) In ben redenden Kün- 
ften: die bildlihen Ausdrücde, welche dem Gedan— 
fen durch Verfinnlichung Leben u. Ausdruck geben. 
5) Muſik: a) Tonfiguren : der Inbegriff mehrerer 
Noten von gleicher oder verfchiedener Gattung, 
Bruchftüde einer Melodie, die an verfchiedenen 
Stellen mit mwechfelnder Modulation wieder ge= 
bracht werden. In Orchefterfägen werben folche 
Figuren abwechfelnd von verfchiedenen Inſtrumen— 
ten vorgetragen u. das Tonwerk erhält dadurch 
Einheit u. Zufammenhang. In der neuen Opern: 
muſik fpielen die Figuren eine große Rolle. b) Sm 
befchränfteren Sinne nennt man auch Figur jede 
3ergliederung melodifcher Hauptnoten in Noten von 
geringerem Werthe, fey es, daß legtere mit durch: 
gehenden u. Wechfelnoten vermifcht find oder nicht. 
Der Grund zu dieſer Benennung feheint in den 
zur Bezeichnung nothwendigen Linien u. Strichen 
zu liegen, welche auf dem Notenſyſtem Figuren 
bilden. Daher: Figurirt, mit Figuren ver: 
ziert; Kiguralgefang, Figuralmufif, mit 
Figuren sub 5, b) verz. Gef. u. M. 
Sianranten nennt man auf der Bühne folche 
Perfonen, die nur ihre Figur binzuftellen haben, 
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ohne weiter elbſt zu handeln , befonders im Bal: 
tet, die nicht Solo, fondern nur truppenweiſe tan— 
zen, u. nur als Bindungsmittel u. zur Ausfüllung 
der Zwifchenfcenen dienen (f. Ballet u. Statiften). 

Diefe Figuranten find bei großen Zheatern in 
Maflen vorhanden u. oft unbegreiflich fchlecht bes 
zahlt. Junge fehone Mädchen betrachten in Haupt⸗ 
und Refidenzftädten diefe Stellung als eine Em: 
pfehlungsgelegenheit zu einträglicheren Gefchäften 5 
Grifetten benusen fie zum Vorwande eines legiti— 
men Aufenthaltes ꝛc. — Indeffen ift von den bei 
einem großen Ballet angeftellten Figuranten (Figus 
rantinnen) zu verlangen, daß fie die richtige Kennt— 
niß der Grund: Pas der Zanzkunft (f. d.) haben. 
Variirte Schritte, oder vielmehr zufammengefegte 
(Pas composes), werden ihnen von dem Ballet: 
meifter eingeübt. — Die erften Figuren, welche vorn 
anftchen und wozu man natüelich die gefchickte- 
ften u. ſchoͤnſten F. wählt, heißen Goryphäen 5 die 
übrigen find dann nach guter Körperbildung fo- 
wohl, als nach dem Grade ihrer Kenntniffe u. ihrer 
Gefchicklichkeit, nebft Beruͤckſichtigung ihrer Größe, 
eingetheitt. Es ift hierbei jedoch noch zu bemerken, 
daß in den binterften Gtliedern nicht durchweg die 
mit der wenigften Kenntniß u. Fähigkeit begabten 
F. angeftellt werden dürfen, indem bei Wendun— 
gen 2c. gerade die letzten Figuren am meiften ſicht⸗ 
bar werben. 


Finale (Muf.). In den Opern nennt man fo 
die großen Enfembleftüde, womit, meiftens unter 
Mitwirkung des Chores, die Acte fchließen, und 
bezeichnet fie mit dem Worte: erſtes, zweites, drit— 
tes Finale, je nachdem fie am Schluffe des erſten, 
zweiten od.drittenXctes vorfommen. Logroscino, 
ein Zonfeger, der zur Zeit Pergolefi’s blühte, 
hat das erfte Finale gefest, u. Paifiello führte 
fie zuerft in die serieuse Oper ein. Das Finale 
einer Oper ift großer Abwechfelung fähig u. an 
keine beftimmte Form gebunden. Dft beginnt es, 
meiftens endet es mit einem Chore; ingwifchen 
kommen längere-u. kürzere Säge für eine, zwei od. 
mehrere Stimmen vor, je nachdem es die Handlung 
erfordert; felten werden Recitative eingeflochten. 
An der Verflechtung u. Zuſammenſetzung biefer 
Säse kann der Tonſetzer feinen Beruf zur Opern: 
compofition darthun; hauptfächlich muß ev darauf 
fehen, daß am Schluffe nach Thunlichkeit alle bis 
dahin zerftreut geweſenen Elemente fich zu einem 
effectvollen, imponivenden Ganzen vereinigen. Mo: 
zart hat uns im Figaro u. Don Juan herr- 
liche Mufter von Finalen hinterlaffen. Die neueren 
Gomponiften wenden mit Recht große Aufmerk: 
ſamkeit auf den Actſchluß (f. d.), weil er am 
längften die Zuhörer befchäftigt u. der Eindrud 
durch ein unmittelbar darauf folgendes Stück ge: 
fhwächt wird. 

Finale heißt auch das. legte Stüd bei 
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ſolchen Zonftüden, die aus verfchiedenen Sägen 
beftehen, wie Symphonie, Quartett, Sonate u. f. w. 

Firman (Ferman, türk.). Ein Befehl, der im 
Namen des Sultans vom Großweſſir ausgefertigt 
wird (daher auch ein von dieſem ausgefertigter 
Pas). Man leiftet dem F. unbedingte Folge, u. ber 
ihn Lefende drüdt ihn vorher ehrfurchtsvoll an die 
Stirne. Er beftcht aus einem Pergament, ummun: 
den mit einer grünfeidenen Schnur, bie mit einem 
großen Siegel befeftigt if. Das Pergament ftedt 
nur halb, fo daß der größere Theil fichtbar ift, 
in einer goldenen, 4 3oll breiten u. 4 Zoll langın 
Kapfel, welche doppelte Platten hat, wie das Fut— 
teral zu einem Buche. Auf 3 Seiten um bie 
Kapfel, deren Platten ſchwarze, arabifche Buch: 
ftaben eingegraben find, geht durch angebrachte 
Defen od. El. Ringe ein grünes ſchmales Atlasband, 
welches jo lang ift, daß es um den Hals befe- 
ftigt werden kann. a 

Fiftel, Fiſtelſtimme. (Muf., f. Kopfftimme). 
Fiftuliren, mit Kopfftimme fingen. 

Flaggen, beißen im Seeweſen die Fahnen, 
welche oben an den Maften aufgezogen werden, um 
durch fie, vermöge ihrer Form, Farben, Wappen 
u. anderer Zeichen die Nation, fo mie die Würde 
oder den Rang des Befehlöhabers eines Schiffes 
erkennen zu laffen. Der Abmiral allein iſt berech- 
tigt die große vieredige Nationale Flagge am 
großen Maſt fliegen zu laffen. Die übrigen Com: 
manbeurs hiffen ihre F. nach ihrem Range an an: 
deren Maften auf, ober diefer wirb durch die be— 
fondere Form der F. bezeichnet. Kauffahrer dürs 
fen fie nur am Hintermaft auffteden: Am Hinters 
theile eines Schiffes über dem Steuerruder eine 
F. wehen zu laffen, ift allen Schiffen erlaubt. Die 
Waffenftillftands- oder Parlamentairss 
flagge ift bei jeder Nation weiß, die Corfaren= 
flagge ſchwarz od. auch roth. Die rothe F. dient 
auch als Zeichen zum Kampfe. Die Fahrtflagge, 
die am Pintertheil des Schiffes aufgeftedt wirh, 
dient zur Zuruͤckberufung der Matrofen, die am 
Lande fich befinden, um ihnen bie baldige Abfahrt 
befannt zu machen. Ihre Farbe ift nach den Na= 
tionen verfchieden. Wann, wo, u. bie Art, wie 
eine F. aufgezogen wird, hat gewiffe Bedeutungen 
u. giebt befondere Umftände zu erkennen, worlber 
genaue Beftimmungen feftgeftellt find. Für uns 
möchten aber hauptjächlich Geftaltung u. die Kar: 
ben der F. einer Beachtung werth ſeyn. Wir laf- 
fen bier die Flaggen der vorzüglichften feefahrens 
den Nationen folgen, wie. fie früher geführt wur: 
den ober noch jest beftehen. 

Algier führteine fechsectige, rothe Flaßde, mit 
einem Tuͤrkenkopfe, der einen Zurban auf hatz— 
Amſterdam brei Balkenftrifen, von welchen 
der oberfte roth, der mittlere weiß u. der unterfte 
ſchwarz ift. In dem mittlern ift das Stadtwappen. 
Belgien: ſ. Niederlande. Brafilien: f. Pors 
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tugal. Bremen: 5 rothe u. 4 weiße Balken: 
ftreifen, hinterwärts gegen die Stange zu mit weiß 
u. rothen, Beinen Caro'ſs. Dänemark: roth, 
mit weißem, fie rechtwinfelig durchfchneidendem 
Kreuz u. Namenszug bed Königs in der Mitte; 
Kauffahrteiflagge ohne ledteren u. wimpelartig aus⸗ 
gefchnitten. England: die koͤnigl. F. weiß, nach 
andern gelb, hat in der Mitte einen getheilten 
Schild, darin die Wappen von England, Schott- 
land u. Ireland, mit dem Derzfchilde, u. in dem— 
felben das koͤnigl. Wappen; um den Schild die 
Worte: „hony soit qui mal y pense‘, darüber 
die Eönigl. Krohe. Zuweilen befteht fie nur allein 
aus dem Fönigl. Wappen, welches bie ganze 8. 
bedeckt. — Die Uni on s⸗F. roth, mit der Infchrift 
in engl. Sprache: „Für die proteftantifche Religion, 
u. für Englands Freiheit”. Die Admirals-F. roth, 
mit aufrecht geftelltem filbernen Anker, welcher mit 
einem weißen Zau fchlangenartig umwickelt ift. Die 
Bogfpriets od. Jak-Flagge, von allental. 
oder dem Könige bdienftbaren Schiffen geführt, ift 
blau, mit einem mit Silber eingefaßten Kreuze, 
nebft einem dazwifchen gefesten Andreas = Kreuze 
mit rothem Rand. Die Marine Großbritanniens 
wurde früher fo wie jest in drei Geſchwader ge= 
theilt: das rothe, weiße u. blaue, daher auch brei 
verfchiedene Flaggen, je nachdem der Abmiral von 
der rothen (ganz rothen Fl.), weißen (durch ein ro⸗ 
thes Kreuz in 4 Viertel getheilt) od. ganz blauen 
Flagge ift. In dem oberften u. hinterften Viertel 
einer jeden biefer F. find im blauen Grunde 2 rothe, 
weiß eingefaßte, fich durchfchneidende Kreuze, welche 
das blaue Feld in 8 gleiche Theile theilen. Die 
F. des rothen Geſchwaders ift zugleich die ber 
Kauffahrer, denen es indeß freifteht, eine der bei- 
ben anderer zu führen, wenn fie folche der Länge 
nach mit einem rothen Streifen einfaffen. Frank— 
reich: Königl. F. weiß mit gold. Lilien bewor: 
fen, u, dem Wappen des Königreichs in ber Mitte, 
welches mit ben Ordensketten des Michaels: u. 9. 
Geiſt-Ordens umgeben ift u. zwei Engel zu Schild» 
haltern hat. Königl. Galeeren:$. roth, mit gold. 
Lilien befät u. dem fönigl. Wappen in der Mitte. 
Admirals-F. weiß. Die F. der Kauffahrer find 
blau, mit einem weißen St. Andreas:Kreuz burch- 
ftreift, u. dem fönigl. Wappen in der Mitte. Zur 
Zeit der Republif u. unter Rapoleon hatten alle 
F. die Nationalfarben, blau, roth u. weiß. Genua 
fuͤhrt ein rothes Kreuz in weißer Flagge; ebenſo 
Griechenland zur Zeit des Freiheitskampfes. 
Hamburg: ſilberweiß dreithuͤrmiges Caſtell oder 
auch drei abgeſonderte ſilberweiße Thuͤrme in ro⸗ 
ther 8” Hannover; f. England, mit dem Zus 
fag eines weißen Pferdes auf dem rothen Kreuze. 
Holland. Die F. der GeneralsStaaten ift roth, 
mit einem golb., aufgerichteten Löwen, welcher in 
ber rechten Klaue ein ſilb. Schwerbt, in der linken 
7 goldene Pfeile mit blauen Spigen hält. Die fo 
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genannte Prinzen-F. iſt roth, weiß u. blau, bal⸗ 
kenweiſe geſtreift, welches die von den Hollaͤndern 
insgemein geführten Farben ſind. Irland: weiße 
F. mit einem rothen Andreas-Kreuze. Luͤbeck: 
weiß u. roth getheilte F. Malta: rothe F. mit 
weißem Kreuze; oder auch eine weiße F. mit einem 
rothen achtſpitzigen (ſogenannten Malteſer⸗) Kreuze 
in der Mitte. Niederlande: blau, weiß u. 
orange, der Länge nach gleich breit geftreift. Nords 
amerifanifche Freiftaaten: bie F. hat fo 
viel blau u. weiße Streifen, ald Staaten find, 
(nämlih 25), Norwegen: (für Kauffahrteis 
Schiffe) roth mit blauem, rechtwintelig ftehendem, 
weiß cingefaßtem Kreuze; (für Kriegsfchiffe) bie 
Uriasflagge. Deftreich: (früher) einen ſchwar—⸗ 
zen, ausgebreiteten, zweiföpfigen Adler, in ber rech- 
ten Klaue das Schwerdt, in der linken den Scepter 
baltend u. mit der kaiſerl. Krone bededt, in gel— 
ber F., (jetzt) roth, mit weißen Längsftreifen in der 
Mitte. Deftreihifche Niederlande: das 
burgundifche rothe, zadige Andreassfrcuz in weißer 
5 Polen. Früher war bie fönigl, F. roth, in 
welcher man einen aus blauer Wolke hervorragens 
den, mit Gold u. Linnen bekteideten Arm erblidte, 
der einen filb. Säbel mit ſchwarzem Griff zum 
Hieb hält. Portugal: die koͤnigl. F. ift weiß, 
mit dem k. gefrönten Wappen in der Mitte, wels 
ches von ber Ordenskette Chrifti umgeben ift. — 
Sn Indien u. Amerifa führen die Portugies 
fen eine weiße F. mit einer gold. Dimmelskugel 5 
auf diefer eine blaue Weltkugel mit rothem Kreuze, 
zu beiden Seiten des H. Globus 2 goldene Knäufe 3 
ober eine weiße $. mit rother Himmelskugel auf 
gold. Fuße, nebft darauf befindlicher blauer Welts 
kugel mit gold. Horizont u. rothem Kreuze; eben 
folche Kreuze find dem H. Globus zu beiden Sei- 
ten angefügt. Auf aͤhnl. F. fieht man auch noch 
neben der Kugel einen ſchwarz gekleideten Möndy, 
ber in der rechten Hand cin rothes Kreuz, in ber 
linken ein rothes Paternofter hält. — Die portug. 
Kauffahrtei: Schiffe führen eine F. mit rothen, weis 
Sen u. blauen Bandftreifen, von einem großen 
fchwarzen Kreuz durchfchnitten u. einem Beinen weis 
Ben Kreuz im Freis Quartier (das obere hintere 
Feld), Preußen: f. Nationalfarben. Rußs 
land (früher): die kaiſ. F. führt 3, weiß, blau 
u. roth gewechfelte Balkenftreifen; im mittleren, 
blauen, den gold. ausgebreiteten, zweitöpfig gekroͤn⸗ 
ten Adler, das St. Georg-Bild im rothen Herz⸗ 
ſchildez oder ‚die ebenfo geftreifte &. ift mit einem 
blauen Andreas⸗Kreuze burchfchnitten, — (jest) weiß, 
blau, von ber Ede aus durchkreuzt. — Kauffahr— 
teis$. : roth, blau u. weiß, der Ränge nach gleich 
breit geſtreift. Schottland: blaue $. mit ro= 
them Kreuze im Kreis Quartier. Schweden: 
blau, mit gelbem rechtwintelig ftehendem Kreuze. 
Die Eönigl. F. ift gefpalten. Sicilien: führte 
früher einen ausgebreiteten ſchwarzen Adler, — 
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jest das ſicil. Wappen in weißer F. Spanien 
ae: die Fonigl. F. weiß; darin das mit ber 

rbeng = Kette des gold. Vließes umgebene königt. 
Wappen. Die Haupt-F. von Gaftilien u. Leon: 
weiß, mit beiber Königreiche gekroͤntem, vierfeldigem 
Wappen. Die Kauffahrtei-$. : mit 3 Balkenftrei= 
fen, roth, gelb u. blau. — (Iegt): die Staats-F. 
gelb, an beiden Rändern mit rothen Laͤngsſtreifen, 
in der Mitte das caftilifche u. aragonifche Wap— 
pen; Kauffahrteisf. gelb, mit zwei rothen Laͤngs— 
ftreifen. Zürkei: die Eaiferl. große Flagge ift 
grün, mit 3 gegeneinander gefehrten halben Mon 
den — ober blau mit 3 filb. halben Monden. Die 
Galeeren : eine meift dreiedige, vorn fich zufpigende 
rothe 5. (Nach neueren Angaben ift die türf. F. 
durchweg blutroth). Tunis: fechsmal geftreifte 
5. von weiß u. roth, die wie die vorhergehenden 
dreieckig ift u. vorn fpig zuläuft, wie fie meift 
alle Schiffe der barbarifchen Küften zu führen pfle— 
gen. Venedig (Republ.): rothe F., worauf der 
gold. geflügelte St. Marcus-Loͤwe auf einem blauen 
Balken fteht, in der rechten Klaue ein gold. Kreuz, 
in ber linken ein offenes Buch haltend. Zumeilen 
hält auch der Löwe ftatt des Kreuzes ein blaues auf: 
recht ftehendes Schwerdt mit ſchwarzem Griffe. 
Eine andere $. war weiß, mit demfelben Löwen, 
(vgl. Wimpel.) 

Flaſchen (giäferne ; Bouteillen), die nicht ge: 
füllt zu feyn brauchen, überzieht man, wenn 
fie nicht ganz dunfel, undurchſichtig, von Nas 
tur, von außen mit ſchwarzem (glängendem) Pa— 
pier, wodurch nicht bemerkt werden kann, ob 
eine folche Klafche gefüllt ift oder nicht. Es darf 
eine fo überzogene Flaſche aber nicht mehr zum 
Einfüllen von Füffigkeit gebraucht werden, weil 
das Papier, wird es naß, fich löft oder abfärbt. 
Flaſchenfutter ($.-Eeller), ein Kaften mit 
Fächern, die mit Tuch ausgefchlagen find, um 
Weinflafchen auf Reifen mitzuführen. $lafchen: 
torb, ein flacher, gewöhnlich mit 6—12 Abthei- 
lungen verfehener Korb für Flafhen u. Glaͤſer; 
ann in einer Requifitenlammer nicht gut entbehrt 
werben. 


Flecke (ausmachen). (Gard.) So mie 
überhaupt das Fleckaus machen darauf beruht, 
taß man den Stoff des Zeuges, das Pigment, mit 
dem daffelbe gefärbt ift, u. die Materie, die den 
Fleck verurfacht bat, genau kenne u. berüdfichtige, 
und in diefer Beziehung nur durch Kenntniß der 
Chemie und duch Erfahrung oder praftifche 
Ausübung die Fertigkeit erlangt werben kann, 
alle Flede aus allen Zeugen zu verbannen, fo 
Eönnen wir uns nur darauf befchränten, einige 
Mittel zum Ausmachen der in den Kleidungsftüden 
der Theatergarberobe, in Teppichen, Tiſchzeug 2c. 
am gewöhnlichften vorfommenden Flede hier an: 
zuführen; im Bezug auf ausführliche Belchrung 
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bierin aber ift auf folg. Werk zu verweifen: bie 
Goldgrube od. der erprobte Rathgeber zc. Halberft. 
1830, (Bd. 1. p. 74 u. f.). Vertilgung der 
Wachs, Talg-, u. ähn!. Flecke. Wachs, 
wenn es nicht zu heiß auf das Zeug gefallen u. 
wieder erkaltet ift, fpringt, wenn man den F. ein 
wenig reibt, oft leicht wieder ab, ohne eine Spur 
zurüc zu laffen. Hilft dieß nicht, fo ift das zus 
nächftliegende Mittel Weingeift. Ung achtet die— 
fer das Wachs nicht aufzulöfen im Stande ift, fo 
macht er es boch fo fpröde, daß man es, wenn ber 
Weingeift verflogen ift, fo hinweg nehmen fann, 
daß nichts mehr davon zu fehen ift, befonders wenn 
man ben Fled dann noch mit Brot abreibt. Flede 
duch Zalg u. ähnliche Stoffe, die fich oft nur ans 
hängen, ohne auf das Pigment zu wirken, werden 
am leichteften durch reine Atherijche Dele, wie 
rectificirtes Zerpentin= od. Lavendeloͤl ausgebracht, 
indem man fie entweder kalt damit reibt od. wäfct, . 
cd. fie damit bencht, auf beiden Seiten mit Löjch- 
papier bedeckt und ein heißes Platteifen darauf 
drüdt. — Weißen Thon aufgefchabt, mit einem 
heißen Eifen überfahren u. dieß mehrmals wieber- 
holt, nimmt ebenfalls die Kettflede hinweg. Theer: 
flede werden vorher mit Baumdl ob. ungefalzener 
Butter eingerieben. Harz u. ähnt. Stoffe nimmt 
reiner Alkohol weg. Alle mit ächten Farben ge: 
färbte Tücher (fcharlachroth ausgenommen) koͤnnen 
auch mit reiner Seife od. mit einer hierzu beſon— 
ders bereiteten Fleckſeife (Fleckkugel) ausgewas 
ſchen werden. Letztere beſteht aus 8 Loth in Wein⸗ 
geiſt aufgeloͤſter Seife, 4 Stuͤck Eigelb, etwas 
Zerpentinöl u. Walkerde, nebſt weißem Bolus, fo 
viel davon zur Gonfiftenz noͤthig iſt. Fett- u. 
Delflede aus wollenen Zeugen bringt 
man am beften mit Rindsgalle, die man wie bie 
Scije behandelt, Man läßt fie gehörig in das 
Beug eindringen u. fpült fie mit vielem Waſſer 
wieder aus. Aus Seibenzeugen vertilgt man 
Del: od. Fettflede mit Terpentindl. Mit einem 
Eleinen Schwamm ober ein wenig Baummolle mit 
Zerpentinöl geträntt, reibt man ben led u. er 
verfchwinder; man muß aber hierauf die Stelle 
mit feinem in Staub verwandelten Thon beftreuen, 
od. Afche auf die Seide fieben. Ohne dieſe Vor: 
fiht bildet der Fleck fogleich eine Farbenſchatti— 
rung, fo groß als der befeuchtete Theil ift. Nach 
diefer Behandlung wird das feidene Zeug nicht 
gewafchen, den Glanz aber giebt man ihm burch 
Gummiauflöfung u. Preffen wieder. Wein: u. 
Zintenflede. Diefe bringt häufig fchon ein 
augenblickliches Ausmwafchen mit reinem Waffer u. 
Seife hinweg. Sind fie hartnädiger, fo wendet 
man an a) bei wollenen Zeugen: Salmiatgeift in 
frifches Waſſer gefchüttet, ven Fleck gut damit bes 
ftrichen und ihn hierauf mit einem reinen Tuch 
getrocnet. Bei Zintenfledten bringt man den Sal⸗ 
miatgeift behutfam mit einem Pinfel auf den Fleck 
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und wäfcht ihn fogleich mit friſchem Waſſer aus. 
b) Aus feidenen Beugen bringt man Wein= und 
ähnliche Fledde, wenn man fie mit Benzoe— 
Zinctur, in frifches Waſſer gegoffen, auswaͤſcht, 
oder find fie Alter, einige Zage darin liegen läßt. 
Mit Vorficht ift das befannte Mittel, Flecke mit 
pulvcrifirter Kleefäure auszureiben, anzumenden, 
fo wie überhaupt alle aͤtzende, gewöhnlich die Far— 
ben zerftörende, Mittel, als Gitronenfaft, Vitriol— 
geift c. — Rothe Weinflede gehen am 
beiten durch Wafchen mit lauer Milch aus; cbenfo 
Kirfchflede. Diefe, fo wie alle Obſt-, Eifen- 
und Zintenflede bringt auch die Brühe von ge— 
ftogevem Sauerampfer hinweg. Auf einen zin: 
nernen Zeller gefchüttet und den Fleck hineinge: 
legt, läßt man ihn dann auf einer Kohlenpfanne 
abrauchen. Flecke durch fchleimige Stoffe aller 
Art bewirkt, werden am beften mit warmen Waf- 
fer ansgewafchen. Schmußflede aus wollenen 
und feidenen Zeugen bringt man dadurch hinweg, 
daß man fie fo lange mit der inwendigen Seite 
der frifchen Brotrinde reibt, bis fie verfchwunden 
find; auch bei vielen andern Fleden ift diefes Mit: 
tel anwendbar. 

Fleiß, ausdauernde Thätigkeit mit Kraftan: 
ftrengung verbunden, erfest freilich nicht den Man— 
gel des Genies und kann nie ein Kunſtwerk her— 
vorbringen, (daher das Prädikat: ein fleißiger 
Schaufpieler, ein fehr relatives Lob ift) ift 
aber nothwendig, dem Hervorgebrachten, befonders 
in den Eleinen Thrilen, die nöthige Vollendung zu 
geben. Der Fleiß darf nicht in Kleinlichkeit ausar— 
ten, darf die Aufmerkfamteit von der Hauptfache 
nicht zu fehr auf Nebendinge lenken, oder gar die 
Wirkung hervorbringen, daß man Uber die Be— 
trachtung der Bemühung des Künftlers das Kunft- 
were vergeffe, darf mit einem Worte nicht zu 
fihtbar fein. Quaedam etiam negligentia est 
diligens (Auch eine gewiffe Sorglofigkeit [Wernach- 
läfligung] ift Sorgfalt [Fleiß] ), fagt Gicero fehr 
treffend. 

Fleiß (Allee), f. Arbeitfamkeit. 
lickſeenen, f. Auftritt. 

liegen, f. Flug und Flugkleid. 
liegend (Aefth.), bedeutet im Gegenfage des 
Holprigen, bildlich, eine leichte gefällige Darftel- 
lungsweife von recht aleichformiger Beweaung, 
als bezeichnende Art der Rede oder des Styls. 
Fließender Dialog, Melodie, Rede, — wenn 
folche zwanglos unferer Einbildungsfraft vorüber: 
fchweben. 

Bietet ſ. Feuergewehre. 

Flitter, die Kleinen, Sterne, Sonnen, Blät: 
ter, Blumen u. ‚dgl. darftellenden Verzierungen, 
die man am gewöhnlichften zu fämmtlichen Golb- 
oder Silber » Stidereien für's Theater anwendet. 
Sie beftehen aus Gold- u. Silberblech od. aus 
Flittergold; daher Achte u. unächte F. Die Leg: 
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tern werben vorzüglich in Nürnberg, durch die 
dort zünftigen Klitterfchläger gefertigt, von 
wo man fie auch am billigften erhält (vgl. Stiderci). 

Flora (Myth.) (griech. Chloris, welchen Na— 
men fie früher al8 Nymphe führte), war die Ge: 
malin des Zephyrs, Göttin der Blumen u. Blü: 
then. Man ftellt fie als eine fchöne Frau der, 
im leichten (oft blumigten) Gewande mit Blumen: 
kraͤnzen geſchmuͤckt (Blumengürtel), — ein Fuͤll— 
born voll Blumen u. Blüthen haltend. — Sie 
lebte im ewigen Frühling, in fehönen Gärten, wos 
bin die Grazien und Horen kamen, um fich Kraͤnze 
zu winden. Man feierte ihr in Rom alljährlich 
ein Feft, Kloralia genannt, welches jedoch fpäter= 
bin verboten wurbe, weil es burch Zügellofigfeit 
der Sitten fehr ausgeartet war. 

Floret (Fleuret). Die franz. Stoßrappiere, 
die zum eleganten Fechten auf der Bühne am 
dienlichften find. Die deutfchen Stoßrappiere, die 
aus der Mode gekommen, unterfcheiden fich von 
diefen dadurch, daf fie einen runden Griff u. ein 
Stichplatt mit Parirftange haben, bie Klinge ftärs 
fer u. das ganze Inftrument plumper ift. 

Flügel. 1) ſ. v. w. Gouliffe — daher „Fluͤ— 
gelleute,” die an ben Gouliffen angeftellten 
Mafchinengehülfen. 2) (Gard.) Dieauf dem Rüden 
bes Amor, der Pfuche, der Genien, auch wohl den 
Furien (f. a. D.) u. a. zuweilen aufgehefteten 5. 
beftehen aus Blech, Pappe, am beiten aber aus 
Draht mit Gage befpannt, nach dem was fie vor— 
zuftellen haben, „Schmetterlinge, $ledermausflü- 
gel” od. a. geformt u. gemalt. Sie find entwe— 
der an den Anzug ſchon feſt genäht, oder werden 
mittelſt Haken oder einer Ähnlichen Vorrichtung 
an einer am Flugkleid od. am Leibchen befindli- 
chen Blechplatte eingefteckt und befeftigt, fo daß 
man fie nach Willkür, felbft auf der Scene, ans 
fteden und wegnehmen kann. 

Flügel: Thüren, f. Thüren u. Eintreten. 

lüſſe (Alleg.), ſ. Flußgötter. 
Flug. 1) Die Handlung od. ber Zuſtand des 
Fliegens; 2) fo viel wie Flugwerkz unter bie- 
ſem, fo wie auch häufig unter der Benennung 
„Flugmaſchine,“ auch „Flugwagen,“ be: 
greift man die ganze Vorrichtung, die erfordert 
wird, um Perſonen od. Gegenſtaͤnde verſchied. Art 
auf der Bühne fliegend erſcheinen od. verfchwin— 
den zu laffen. Die ganze Mafchine ift aus fol— 
genden Theilen zufammengefegt: die Flugbahn; 
fie befteht aus 2 horizontal nebeneinander Yaufen- 
den Balken, die auf dem Schnürboven, von einer 
Seite zur andern reichend, queer über die Bühne 
gelegt und dem dort befindlichen unteren Balken: 
u. Sparrenwerf bleibend mit eingefügt find. Schon 
bei mittelgroßen wie bei den Eleinern Theatern 
findet man der verfehlten Anlage 0d. befchränkten 
Localität wegen, häufig nur eine, höchfteng zwei 
folcher feftliegender Balken-Flug-Bahnen, die, weil 
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es in ber Regel ba, wo bie Profpeete zufammen: 
Elappen , zwifchen den hinteren Gouliffen an Plas 
mangelt, meift im Wordergrunde der Bühne in 
der erſten u. zweiten Gaffe liegen. Da es jeboch 
öfters wünfchenswerth ift, einen Flug auch auf 
einer anderen beliebigen Stille der Bühne in An: 
wendung bringen zu fönnen, fo erfest man bie 
Balken durch Spanntaue, die fich überall anbrin= 
gen laffen, u. deren fihon eines hinlänglich ift, 
eine nicht zu große Laft zu tragen. Fig.4. I. *) 
ift ein Flugwerk mit Balten- Klug: Bahn. Auf der 
innern Seite der Balken a ilt cin Falz einge: 
fihnitten, in welchem die Katze b auf 4 Rollen 
e läuft. In der Mitte der Rage befinden ſich 
2 Kloben d, über welche die beiden Aufzugleinen 
e laufen, benen einer jeden 2 Drähte f einge: 
flochten find, deren untere Enden, mit Karabiner 
g verfehen, in bie eifernen Ringe des Flugwagens 
m .eingehängt werden. Auf der Seite, nach wel: 
cher der Flug fich bewegen foll, ift an der Katze 
ein Daten k befindlich, in welchen das Zugtaul 
eingehängt wird, welches über sine Welle i gezo— 
gen, durch dieſe aufgewunden od. zwifchen den 
Soutiffen auf die Bühne hinabgeführt ift. Die 
beiden Aufzugleinen, auf denen die 4 Drähte ein— 
geflochten, laufen über die beiden innern Kloben 
der Kase nach der entgegengefesten Seite über 
eine auf bdiefer Seite des Schnürbodens befindli: 
chen Trommel h, und werben entweder oben, wenn 
der Flug in Bewegung gefest werden foll, mits 
telft einer Kurbel auf jenen aufgewunden ob. ein⸗ 
mal um biefelbe gefchlungen, über fie hinweg auf 
die Bühne hinabgeführt u. dann dort aufgezogen. 
Soll fih nun der Flugwagen (ein vierediger 
Kaften, od. auch wohl nur ein Brett, willkürlich 
in Form und Größe, und nachdem was er vor= 
ftellen fol, mit Leinwand, Pappe ıc. verkleidet 
und bemalt, als: Wolkenwagen, ob. in ber 
Geftalt eines Blumenkorbes, einer Mufchel von 
Schwaͤnen gezogen u. dgl.) in die Höhe bewegen, 
fo werden zuerft bie Aufzugleinen egal, u. Hand 
um Hand angezogen, worauf dann auf ber an- 
dern Seite der Bühne, hinter den Gouliffen, das 
Bugtau, nach Maßgabe der Gefchwindigteit, in 
welcher der Flug in die Seite abfchweben fol, 
mehr od. weniger angezogen, od. foll er gerade 
aufiteigen, nur angehalten wird. (Bei ber Ein: 
richtung des vollfommneren Mafchinenwefens (f. d.) 
ber meiften, in neuerer Zeit erbauten Theater, 
wird auch das Flugwerk, ftatt früher durch bie 
vereinte Kraft vicler Hände, jest durch das auf 
dem untern Schnürboden befindliche Raͤder- u. 
Hebelwerk in Bewegung gefegt, u. es fällt dann 
das Dirigiven des Fluges zwifchen den Gouliffen 
weg.) Iſt die Laft zu groß, dann geht ber 


*) Lithograph. Belblätter. 
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Flug mit Gegengewicht (f. Gewichte), u. in bie 
fem Falle ift für den Mafchiniften zu bemerken, 
daß das Gewicht langjam eingefegt werde, bis es 
bie Laft gefaßt hat, um den fonft unvermeidlichen 
heftigen Ruck u, dadurch ein zu rafches Aufflie- 
gen zu vermeiden; überhaupt muß er immer bie 
Lenkung und Bewegung des F. (wenn kein Raͤ— 
derwerk vorhanden) duch ben Zummelbaum in 
feiner Gewalt behalten. Wo ftatt der Balken: 
Flugbahn nur Ein Spanntau a *) (Flug auf ei: 
nem Spanntau) in Anwendung gebracht wird, 
hängt die Katze an zwei, hier auf der oberen 
Seite derfelben befeitigten Kloben, an dem (zwifchen 
den Sofitten in gleicher age, wie bei dem voris 
gen Fluge die Balken) quer über die Bühne ge: 
zogenen Spanntauen, unter welchem fie hin u. her 
zu laufen hat; im Uebrigen bleibt die Vorrich— 
tung u Verfahrungsart ganz fo, wie bie vorher 
bejchriebene. Dieß ift bei einem Flug mit 
zwei Spanntaucn noch mehr der Fall, ba bei 
biefem die Katze (bei gehöriger Breite) ebenfo auf 
4 Rollen mit Hohlkehlen (Kloben) auf den Zauen 
binlaufen kann, wie die mit 4 walzenartigen Rol: 
Ion (Scheiben) verfehene Katze auf den Balken; 
jedoch ficherer u. darum beffer hängt fie, gleich 
ber vorigen, ebenfalls unterwärts. Jeder einzelne 
zum Flugwerk erforderliche Draht beiteht aus 
gut geglühtem Eifendraht von 6—16 Faden zus 
fammengedreht, nah Maßgabe der Kaft, die das 
Flugwerk zu tragen hat. (Meſſingdraht ift theue— 
ver, zieht fih zu fehr u. hat die Dauer nicht.) 
Uebrigens beruht die Haltbarkeit dev Drähte, 
folglich die Sicherheit der Mafchine größtentheils 
darauf, daß ber Draht vor allem vollfommen gut 
geglüht und gleichmäßig gedreht ift, daß er fodann 
beim Aufhängen nicht verdreht u. beim Nichtge: 
brauch mit Vorficht aufbewahrt wird. Es find 
früher, und werden noch jest Flugmafchinen auf 
verfchiedene Art conftruirt, welches nad) der Loca— 
lität unb nach den zu verwendenden Mitteln fich 
richtet 3 wir ziehen es aber vor, unfere Angabe 
auf die obige, als die einfachfte, weniaft koſtſpie— 
lige, überall anzuwendende und dabei fichere Art 
zu befchränten, da überhaupt, wenn ein Flug eine 
andere, als die gewöhnliche, geradeauf od. nach 
der Seite ſich bewegende Richtung nehmen foll, 
od. wenn die Vor- ob. Zufammenftellung ber De: 
coration es nöthig macht, die Erfindungsgabe des 
Mafchiniften, nach den localen Verhaͤltniſſen fich 
richtend, das Zwechmäßigfte zu erfinnen und an: 
zuwenden hatz fo. 4. B. wenn ganze Gruppen in 
verfchiedenen Diftanzen niederfteigen ober auf: 
fliegen follen; wenn man Gruppen ober ein» 
zeine Figuren aus dem Vorder- nach dem Hin— 
tergrunde allmälig auffteigend, auf- od. nieder: 


*) Lithogr. Beiblaätter Fig. 4. 1. 
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ſchweben laſſen will *), Eine ſchwierige Aufgabe 
für den Mafchiniften bleibt der kreisfoͤrmige Flug 
(fe Bellerophonöflug)., Die Mafchine erfordert 
mehr wie jede andere eine geräumige Zocalität u. 
Fünftlihe Bauart, mit der Worausfegung einer 
fhon vorhandenen, zwedmäßigen und nicht dürf: 
tigen Einrichtung der Übrigen ganzen Bühnenma- 
fchinerie, und doppelte Aufmerkſamkeit auf Dauer 
u. Sicherheit. Sie ift deshalb Höchft Eojtfpielig 
u. felten im Gebrauch. 

Flugfleid. Am beften find die Flugkleider 
von (Leder:) Riemen, nfit tauglichen Schnallen 
verfeh:n, indem die von Gurt fich zu fehr aus: 
dehnen. Durch die beigegebene Zeichnung **) wird 
bie Geftaltung eines F.s am beutlichiten werben. 
I ift ein offenes (nicht zugefchnalltes) F. 3 a das 
Rüdenblatt, auf deffen Ruͤckſeite 3 Ringe im Dreied 
befeftigt find; b Riemen über die Bruft; c Rie— 
men um bie Taille; d Riemen um die Schenkel; 
e etiwas breitere Riemen, die über die Schulter 
gehen. Das Ganze ift dadurch verbunden, daß 
die Duerriemchen durh Schlaufen durchgezogen 
werden, die den beiden Achfelriemen, da mo fie 
fich zu durchkreugen haben, aufgenäht find. II das 
5. von ber Rüdijeite; a die 2 Ringe zum gera= 
ben Flug, d.h. wenn bie Figur eine fchräge Lage 
anzunehmen bat. III eine in das F. eingefchnallte 
Figur von vorn, die Zugdrähte find zum geraden 
Sing in bie beiden oberen ae eingehängt 3 

V diefelbe Figur von rüdwärts. V Eingefchnallte 
Figur von rüdwärts; die Drähte zum fchrägen 
Flug eingehängt. VI die auf der Flugbahn od. 
auf dem Schnürboben befeftigten Kloben, über 
welche die Drähte laufen. — Im Allgemeinen 
treten bdiefelben Bedingungen ein, wie bei ber 
Blugmafchine (f. Klug), mit dem Unterfchiede, daß 
bier nur 2 Drähte, ftatt bei jener 4, und biefel- 
ben nicht fo dic od. in folher Stärke erforderlich 
find. Man zieht die Drähte bei einem Flug quer 
über die Bühne, ebenfalls durch die Katze, ob. 
Läßt fie bei einem gerade auffchwebenden, nicht ho= 
ben Flug, über die auf dem Schnürboden mehr 
od. weniger auseinander befeftigten einfachen Klo— 
ben (f. ob. VT) laufen. Es ift bei gehöriger Vor⸗ 
richtung, fowohl bes Flugkleides als der Flugma- 
ſchine uͤberhaupt, nicht bie geringfte Gefahr zu 
befürchten, und wer fich mit Sicherheit der Mas 





*) Man wählt am gewöhnlichſten hierzu zwei parallel 
liegende, von vorn nach hinten ſich erhebende Balken mit 
Balz (Cleichſam eine fhiefliegende —— or ng in 
welchem ein gewöhnlicher Wagen mit 4 Sheiben (Rollen) 
mittelft eines ftarken Zugtaues u. eines hinter bem Pros 
fpecte angebradpten tuchtigen Klobens (Flaſchenzuges) auf- 
gezogen od. niedergelaffen wird, Die Bahn wird fo viel 
wie möglid durd Verkleidung, Verfepftüde u, dgl. mastitt. 
Ginige, um fie von der Flugmaſchine zu unterſcheiden, nens 
nen jie 5 U NE 

*) Lirhogr. Beiblätter Fig. 3. 
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ſchine überläßt, den Körper in fefter und ruhiger 
Lage hält, wird nicht allein bie fo unnüge Xengft- 
lichkeit (die ohnehin nicht felten affectirt ift) über- 
winden, fondern oft noch in dem fo häufig ges 
—— Fliegen eine gewiſſe Behaglichkeit em⸗ 


pfinden. 

Flußgötter (Myth. u. Alleg.) wurden über- 
haupt für Söhne des Deeanus gehalten, und je= 
ber als Gebieter über feinen befonderen Fluß ges 
daht. — Die Flußgötter find eigentlich die 
Fluͤſſe felbft, die man bichterifch zu Perfonen 
gemacht hat. Sie find mit Schilf gekrönt, hal= 
ten ein Ruder in den Händen, zuweilen. auch ein 
Fuͤllhorn mit Früchten. Ein jeder liegt an einer 
(tiegenden) Urne (Wafferurne), aus welcher er feis 
nen Strom ins Land fließen läßt. Sie werden 
gewöhnlich mit langem Barte, zumeilen aber auch 
ohne Bart abgebildet. Dft wird ber Name des 
Fluffes auf die MWafferurne, zumeilen auch auf 
das Ruder gefest (Danubius ,"Rhenus), — Auf 
einigen neueren Schaumünzen hält ber Flußgott 
das Wappen der Stabt od. bes Landes, wodurch 
er fließt. Die Alten ftellten die Flußgötter bis— 
weilen mit Stierhörnern vor, wegen des brüllen- 
den Geräufches u. der Gewalt ihrer Ströme. — 
Einige Flüffe haben fehr unterfchridende ze 
chen. Der Ziber wird 4. B. durch eine neben 
ihm liegende MWölfin bezeichnet, welche zwei Kins 
der, Romulus u. Remus, fäuget. Der Nil, weil 
fein Urfprung (caput) unbefannt war, ift an fei= 
nem verhüllten Haupte, oder an einem Krokodil, 
oder Nilpferd, oder auch den Pyramiden und 
Sphunren Xeguptens, wo er fließt, zu Eennen. 
Andere erfennet man an ben Andeutungen ihrer 
Begebenheiten. 

Folie, ein zu dünnen Blättchen und Blechen 
gefchlagenes Metall, welches geeignet ift, die Licht- 
ftrahlen zurüdzumwerfen. Man Fauft fie in Käft- 
chen (Kolientäftchen) zu 6 Std. Zur Aus: 
fhmüdung verfchiedener Requifiten, ja felbft in 
der Decoration z. B. bei Kernpalläften u. aͤhnl. 
wird fie häufig mit Vortheil benugt. — Die aus 
F. gemahten Blumen „Folieblumen” dienen 
meift nur zu Todtenkraͤnzen. — 

Folie d’Espagne (Tanzk.), fehr ernſthaf⸗ 
ter Tanz im 3 Takt, meift nur von einer Per- 
fon getanzt. Er ift dem fpanifchen Nationaltang 
(mahrfcheinlich dem Fandango) nachgebildet u. war " 
fonft in Ballets u. Divertiff. fehr gewöhnlich. 

ontaine, ſ. Springbrunnen. 

Forte (abgekürzt For od. f), ſtark; muſik. 
Vortragsbezeichnung, die verfchiedener Gradatio- 
nen- fähig ift, wie alle diefe Ausdruckszeichen, u. 
nach dem Character des Zactftüctes bemeffen wer: 
den muß. Befonders ift darauf zu fehen, daß 
die Begleitungsftimmen durch ihr Korte die Haupt: 
ftimme oder den Hauptgefang nicht erbrüden, u. 
daher das Tonwerk zu einem harmonifchen Ges 


433 Fortuna — Franzen 


räufche herabwürbigen. Der höchfte Grab ber 
Stärke, wo alle Stimmen und Inftrumente ihre 
volle Kraft entfalten müffen, wird durch fortis- 
simo (abgekürzt flor od. ff.) angezeigt. 

ortuna, die Göttin des Gluͤckes (Allegorie bes 
Gluͤckes), wird entweder geflügelt od. auch mit vers 
bundenen Augen, ein Küllhorn in den Händen, 
auf einer Kugel od. einem Rabe ftehend abgebil: 
bet, um ben fchnellen Mechfel des Schidfals der 
Menfchen anzubeuten. Es werden ihr aud als 
Attribute 2 Steuerruder gegeben, weil man fich 
bachte, daß fie mit dem einen ben Rachen bes un 
glüdlichen, mit dem andern den des glüdlichen 
Geſchickes des Sterblichen leite und lenke. 


Foyer (franz.), der Heerd, Wärmefaalim Schau: 
ſpielhauſe, Verfammlungsort der Schaufpieler und 
. Schaufpielerfreunde in Frankreich, gewöhnlich ein 
großer Saal, auch zu Proben benugt, hinter der 
Bühne od. an der Seite beffelben. In Deutfch: 
land gewöhnlich dafür das Gonverfationszimmer 
(f. d.); auch fo viel ald Buffet (Saal). (f. d.). 

Frage (Xefth.). 1) Eine Redefigur, mit der 
man bei der Gemißheit, daß eine Sache nicht 
geläugnet werden kann, gleichfam auffordert, fie zu 
laͤugnen; alfo nicht aus Zweifel, fondern in vol= 
ler Ueberzeugung fragt (3. B. iſt der Simmel 
nicht blau?), des Nachdrudes wegen, od. aus 
Sronie (z. B. wenn man bei Schmerzens-Ausru⸗ 
fungen fruͤge: „Thuts gut ?“). Aus diefen Bei: 
fpielen geht ferner hervor, daß bejahende Fra— 
gen eine verneinende, verneinende hingegen eine 
bejahende Kraft haben; 2) im gewöhnlichen Sinne 
der Zuftand od. der Fall, wo man fragt. — Der 
Vortrag einer Frage fordert in der Regel, unbe: 
fchadet den nöthigen Accenten, eine Erhebung des 
Zoned, ein Steigenlaffen der Stimme bis zum 
Schluffe — (es ift befonders hiebei zu beachten, 
welche Antwort man erwartet, ob bejahende od. 
verneinende, ob man fie wünfcht ob. fürchtet, 
od. ob einem Beides gleichgültig if. Im legten 
Halle wird in der Frage: Daft du ihn ermordet? 
— viel Monotonie und Ruhe liegen müffen ; im 
erfteren wird man: Haft du ihn ermordet? — 
im zweiten: Haft bu ihn ermordet? fagen. 
Dies Alles beruht nun größtentheild auf gram: 
matikaliſcher Regel und gehört nicht hierher (vgl. 
Betonung, Artikulation und Accent). 

Frangaife, ſ. Contretanz. 

Franciscaner, f. Orden, geiſtl. 

Franzen (Frangen). Die mit einem Saum 
ob, Band von Zwirn, Haaren, Wolle, Baumwolle, 
Seide, Silber, Gold u. aͤhnl. Stoffen feft zuſam⸗ 
mengewirkten, gefponnenen und herabhängenden 
Faden, die man zum Befas und zur Verzierung 
von Deden, Borhängen, Kleidern ıc. verwenbet, 
und bie namentlih im Krauenzimmerpuge als 
Mode fehr oft Herrfchend werben. Die ganz kurs 
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zen F. nennt man Mollet, die ungewöhnlich 
langen aber, mit kleinen Zrobdeln untermifcht, 
od. beren Kopf od. Saum breit und durchbrochen 
ift, Grepinen (fr. Crepines); cbenfo die von 
gebrehter od. ungedrehter Seide, welche letztere 
auh aefchnittene, od, fammtene F. (fr. 
Franges coupees) heißen. Die F., befonders 
aber die Erepinen, werben immer fo angeheftet, 
daß die Faden gerade herunterhängen, wogegen 
man bei den Mollets, bie der Kürze ihrer Faden 
wegen fich felbft halten, ganz willfürlich verfahren 
fann. Gold» und Silberarbeiter, Pofamentire, 
auch wohl Kiöpplerinnen find die Verfertiger der: 
felben. In früheren Kleiderverordnungen find d. 
Fr. als Verzierung an Kleidern verboten worden, 
4. B. in Genf u. a. D. In der Theater: Gar: 
derobe tragen fie viel zur Werzierung gewiſſer Co— 
ftume bei, 3. B. des römifchen, fpanifchen ıc., u. 
wenn gleich auch hier fie Überhaupt dem Modes 
gefchmad unterworfen find, fo waren fie doch nie 
gänzlich verbannt, — Früher verwendete man 
zur Bfegung fpanifcher Mäntel häufiger F., wos 
gegen man e& jest mehr liebt, diefe mit Bouillons 
zu befeßen. Letztere erfegt man auch dadurch, daß man 
Eleine runde Hoͤlzchen, von der Länge der Bouil- 
long, mit fchmalen Gold: od, Sitberbörtchen um: 
näht, und fie gleich jenen an einem Bande od. 
einer Schnur lofe anſetzt. Obgleich Bouillons 
reicher, gefchmadvoller u. nicht fo fteif ausfehen, 
fo zieren biefe nachgemachten doch recht gut, fo 
lange nicht wirkliche B. daneben getragen werden. 
reibillet, ein von der Direction gefchenftes * 
Eintrittsbillet (Mißbrauch derf. f. Caſſe pag. 196. 
3.2 u. folg.), gewöhnlich als foldhe namentlich 
bezeichnet. Sind fie für alle Worftellungen (dann 
gewöhnlich auch für jeden beliebigen Pla) aültig, 
fo heißen fie Partout-Billets und tragen faft im— 
mer den Namen bes Inhabers wie bie Perfonal: 
billets (Form die wie alle Billets [u. Gaffe pag. 
197, 3. 2u. f.], vgl. Claqueurs, auch finden fich 
im Anhange, dem Gefesbuche, Beftimmungen über 
Freibillets, z. B. d. fog. Bebienungstarten :c.) 
Freies Entree (freier Eintritt), Erlaubniß 
frei ins Theater zu gehen (mit oder ohne F. Bil⸗ 
lets, haben gewöhnlich Alle bei einer Bühne an= 
geftellten, fo wie fich legitimirende fremde Schau: 
fpieler und Sänger; dic Verwandten der anges 
ellten Mitglieder, mit befonderm Vorbehalt, wie 
überhaupt bei ungewöhnlichen Norftellungen, „bie 
Freibillets find heute aufgehoben’ als Anonce auf 
dem Zettel diefelbe für diefen Tag ungültig macht. 
— Ferner haben zuweilen freien Eintritt die Re: 
dactionen gelefener Zeitfchriften,, damit fie Gele: 
enheit haben, die Anftalt in ihren Blättern zu 
ug doch ift, wie fehon erwähnt, mit dem 
Ertheilen der Erlaubniß des freien Eintritts fehr 
fparfam und ſehr wählig zu Werke zu gehen u. 
die ftrengfte Gontrolle nöthig (f. pag. 196.). 
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Freie Künfte. Die fieben fogenannten freien 
Künfte der Alten, Grammatik, Arithmetik, Geo: 
metrie, Muſik, Ajtronomie, Dialektit und Rheto— 
rik, find größtentheils Wiffenfchaften. „Freie 
Kunft ift eigentlich nur die fehöne Kunft, wo 
der Künftler innerhalb der Sphäre des Schönen 
mit freier Einbildungskraft thätig fein kann’ (f. 
Kunft). — Die Römer nannten fr. K. (artes li- 
berales) diejenigen Kenntniffe u. Fertigkeiten, die 
Freigeborenen auszuüben ziemte, im Gegenfage ber 
unfreien Künfte (artes illiberales), größtentheils 
mechanifche Arbeiten, womit ſich nur Sklaven be— 
fchäftigten. Da das Wefen der Kunft nicht von 
ber Außenfeite abhängen Eann, fo war diefe Ein- 
theilung eben fo vage und unrichtig, als bie ſpaͤ— 
tere vom Bunftwefen hergenommene, wo man bie 
freien Kuͤnſte als unzünftige, nämlich als fol 
che betrachtete, bie Jedermann, im Gegen: 
ſatze ber zünftigen, zu einer beftimmten Innung 
gehörenden ausüben darf. Das Zunftwefen exi— 
ftirt nicht überall, und an manchen Orten find 
im Gegentheile die gewiß freien Künfte der Ma: 
lerei und Bildhauerkunft (früher in Deutfchland 
auch die Dichtkunft, da die Minnefänger eine Art 
3unft bildeten) zünftig. 

Freie Ueberſetzung, ift der wörtlichen ent: 
gegengefest, und gibt mehr den Sinn als bie 
Morte des Originals wieder. Bei dram. Werfen 
hält der freie Weberfeger gewöhnlich nur die Grund: 
idee des Originals feft, während er, wie bei freien 
Bearbeitungen fich nach den Sitten und Ge: 
bräuchen des Landes, für das er arbeitet, fo wie 
nach den VBerhältniffen der Bühne richtet (f. Ein 
richten, vgl. Bearbeiten u. Ueberfehen). 

Freifahrt. Quer durch das Podium (ſ. b-) 

eben Kanäle, unter deren jebem ein Laufwagen 
er d.) fich befindet, der aber nicht, wie ber Cou— 
liffenwagen zumeilen, auf einem Sattel vermit- 
telſt Kloben oder Rollen mit Hohlkehlen reitet, 
fondern auf Scheiben in einem Falz, der fich im 
unteren Verſenkungsboden befindet, durch die ganze 
Breite der Bühne gezogen werben kann. Diefe 
Vorrichtung od. Mafchine dient dazu, Gegenftände 
verfchiedener Art, freiftehende Verfegftüde, als 
Bäume, Statuen u. dgl., hinter denen bei nöthi= 
ger Verwandlung kein Mann verborgen werben 
kann, Möbel die nicht abgeräumt werden können, 
ja ſelbſt Erfcheinungen von Perfonen, z. B. eines 
Geiftes, in unveränderter, fchwebender Stellung auf 
die Scene zu bringen od. von derfelben wieder 
verfchwinden zu laffen. 


Freiheit (Aeſth.), die Fähigkeit, fich ſelbſt 
zur Thaͤtigkeit zu beftimmen, ift nothwendige Be- 
dingung bei einem jeden fehönen Kunftiwerke, (wie 
bei jeder großen That) da nur durch Selbftbe: 
— der Einbildungskraft ein ſolches entſte— 

en kann. 
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D Freiheit, Sonne alles geiſt'gen Lebens, 

Du Geegenquelle unfres fühnen Strebens! 

Erfüuft die Bruft mit Araft und mit Vertrauen! 

Dein berrlih Antlis will der Künſtler 
hauen! — 


Freiheit im engeren Sinne, (poetifche od. 
Afthetifche) heißt die Abweichung von der Regel, 
bie ber Dichter fich manchmal, um fichere Zwecke 
zu erreichen geftattet. 

Freiheit (Alleg.) trägt einen langen Stod, 
worauf eine Art von Hut hängt, der einer Müse 
ähnlich ficht. Einen folhen Hut gab man bei 
den Römern den Sklaven, die man frei ließ, u. 
ihnen zugleich einen’ Schlag mit einem Stode. — 
3u den Füßen der Göttin der Freiheit liegt eine 
zerbrochene Kette, und ein Palmbaum fteht an 
ihrer Seite. 

Kreiheitsbaum, ein zum 3eichen der wach: 
fenden Freiheit zur Zeit der franz. Republik auf 
öffentlichen Plägen aufgeftellter Baum (zuerft Pap: 
pel, dann aber die Zanne), welcher mit einer ro= 
then Müse gefrönt war. Die Revolutionsheere 
pflanzten fie auf, wohin fie nur fiegend gelangten. 

Kreiheitsmüse (vgl. Freiheit, Alleg.). Das 
Kopfbededen galt von jeher ald Zeichen der Frei: 
heit ; „denn“ fagt Schiller, „wer den Hut nicht 
fehen laffen darf vor Konigen und Kaifern, ber 
ift kein Mann von Freiheit.” Es war dies bei 
ben Römern, wie es bei den meiften heutigen 
Völkern der Fall iſt. (Der Einzug der Marfeil- 
ler in ihren rothen Mügen zu Paris, gab den 
rothben Müpgen den Namen: „Freiheits-“, und da 
fie die Jacobiner als Zeichen trugen, auch den: 
„Jacobinermuͤtzen.“ 

Fremdenloge. Eine, in einer guͤnſtigen Lage, 
gewoͤhnlich ganz od. doch ziemlich im Mittelpunct 
der 2. oder 8. Gallerie befindliche, große Loge, 
für die das Theater beſuchenden Reiſenden od. 
Fremden refervirt, von wo aus ihnen, aus 
Unbekanntfchaft mit der Dertlichkeit keine Wahl 
eines vorzuziehenden Plabes möglich, eine unge: 
hinderte in, Ausficht, ſowohl auf d. Bühne, als 
auch in das Auditorium, geöffnet it, u. es ver: 
dient Wahl und Anordnung der Fremdenloge alle 
Berüdjichtigung. 

Frescomalerei (ital., frifch, fr. fraicheur, 
Friſche). Diejenige Art von Malerei, welche mit 
Wafferfarben auf einem noch naffen Kalfgrund 
gefchieht, und von eben fo großer Dauer als 
Schwierigkeit iſt. Der Maler darf nicht mehr 
Wand bewerfen laffen, als er in einem Tage ma= 
ten kann; feine Pinfelftriche müffen ganz ficher 
fein, denn fie laffen fich nicht gut wieder auslös 
fchen, und die Farben werben nicht vertrieben, 
fondern nebeneinandergefeßt. (Kommt auf ber 
Bühne in Malerftücden öfters vor und ift daher 
nicht unmwefentlich, — auch zur Verzierung des Aus 
ditoriums 30.). Die 5. M. blühte wahrfcheintich 
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fchon im Alterthume, am höchften aber im 16. 
Sahrhunderte. Raphael, Michel Angelo, Lenardo 
dba Binci lieferten Meifterwerke davon (im Bati: 
fan u. der Sirtinifchen Kapelle). Lebhafter im 
Golorit als die der genannten find die Frefcobil: 
der in der Gallerie des Karnefifchen Palaſtes v. 
Hannibal Sarracci. Erft in der neueften Zeit ift 
bie Kresfomalerei wieder gepflegt worben *). 

Freunde (Alleg.). Sie wird bargeftellt als 
ein lächelndes, blühendes, junges, geflügeltes Maͤd— 
chen (oder auch als cin geflügelter Genius) mit 
Blumen befränzt, od. auf einem Stödchen eine 
Schellenfappe tragend, 

Freundſchaft (Alleg.) wird bei den Alten ge— 
wöhnlich unter dem Bilde der Dioskuren, des 
Kaftor und Pollur ,„ dargeftellt. — Unter ver: 
fchiedenen andern Sumbolen find die deutlichften 
— unverbüllte Bruft, eine Ulme, um welche fich 
Epheu gefchlungen, dabei ein Schild od. ein Als 
tar, woran bie 3 vereinigten Gragien zu fehen find. 

Friede (Alleg.) erfiheint in der Geftalt einer 
Göttin, einen Oelzweig in der: Dand haltend. 
Sie fest den Fuß auf eine Waffenruftung, od. 
hält cine Fackel, mit der fie aufgehäufte Waffen 
anzündet, ober fie fchließt den Janustempel zu. 
Diefer lestere war bei den Römern nur verfchlofs 
fen, wenn — was felten Statt fand — ein allge: 
meiner Friebe waltete. 

Ein Helm, über welcher eine Spinne ihr Netz 
ausgebreitet hat, gilt auch für ein Sumbol dauern 
ben Friedens, 

Friſeur, Frifiren. Bei jedem aut einge— 
richteten Theater ift ein Friſeur angeftellt, der 
die Verpflichtung hat, fammtliche Frifuren des 
Männer= u. Frauenperfonals zu beforgen. (Bei 
größeren Bühnen ift auch wohl für legtere, uns 
abhängig von dem Herren-Friſeur, noch befonders 
ein Damen = Frifeur angeftellt.) Er forgt dem: 
nächft für das nöthige Hülfsperfonal, das hinrei= 





*) „Sie wurde durch Karftens u. Schid non Neuem 
ins Zeben zurüdgerufen, von Koh u. Wächter meiter 
fortgeführt, und if jent wieder von ben bebeutenditen 
Künftlern zu Ehren gebraht und geübt, wie von Corne— 
lius, Doerbed, Schnorr, Veith, Stürmer, 
Shadow, Rottmann, 2effing, Pluddemann, 
Bendemann, Müde, Deger, Peihel, Preller, 
Bogelu. X. Mor Allen bat Gornelius, der Director 
der Münchner Akademie, ſich in Deutjchland um die Fres— 
comalerei die bedeutinditen Berbienfte erworben, und was 
die Glyptothek in Münden von feiner Hand an den Wän— 
ben ihrer Säle bat, ift für die Geſchichte der Malerei ge= 
wiß einmal eine Gpohe. Rottmanns italienifhe Lande 
ſchaften im Münchner Sofgarten, al fresco, follen Alles 
übertreffen, was man bisher in dieſem genre gefeben. Die 
Xula des Univerjitätgebaudes zu Bonn bat 4 große Fres— 
‚ten, bie 4 Zacultäten daritellend, von Seremann, 
Göpenberger, GE. Förfter. Bendbemann arbeitet 
an einen groben Fr. B. im Schleffe zu Dresden. Gegen: 
hauer hat transportable Fr DB, in Nom erfunden: auf: 
aefpannte Leinwand mit Gyps u. Aulkmörtel überzogen.” 
(Prof. Gubis.) 
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hend in dem Gefchäfte geübt u, eingeweiht ift, 
um ‚allen billigen Anforderungen entfprechen zu 
koͤnnen. Vorzuͤglich hat er auf die Wahl derje: 
nigen Gehütfen, die für die Damen : Garderoben 
beitimmet find, fein Augenmerk zu richten, daß 
diefe vorzugsweife gewandt, gefchmeidig u. nad): 
gebend find, gefchmactvoll, flinf, mit leichter Hand 
frifiren u. mit den Weränderungen der Mode fich 
fchnell bekannt machen. Iſt ibm von ber Dis 
rection ein Inventar von Perrüden, Zouren, Bär: 
ten, Geräthfchaften ꝛc. übergeben, fo hat er na⸗ 
türlich für die Richtigkeit deifelben zu haften, im 
Uebrigen aber ift es feine Sorge, daß alle zu fei: 
nem Gefchäfte erforderlichen Gegenftände u. Be: 
dürfniffe an Perrüden u. Haaren, Wolle, Krepp, 
Haarnadein, Puber u. Pommaden, Gummi u. 
Kohlen ꝛc., mögen dieſe von der Verwaltung ihm 
geliefert werben od. von ihm felbft anzufchaffen 
fein, im erforderlichen Zuftande, in guter Quali: 
tät u. hinlänglicher Quantität zur gehörigen Zeit 
vorhanden fein. Im Uebrigen finden. feine Dienft- 
obliegenheiten jedesmal. in dem Wertrage od. in 
den ihm ertheilten Infiructionen ihre nähere Be: 
ftimmung. 

Der Theater = Frifeur hat bei Nachahmung der 
cöftumgemäßen Daarverzierungen aller Zeiten, fo: 
wohl bei Männern als bei den Frauen, nur 2 
Wege, um biefelben herzuftellen, nämlich das Ae— 
commodiren ber Perrücden od. das Frifiren der 
eigenen. Haare, nöthigenfalls mit Beimifchung fal- 
fcher Haare, Loden, Böpfe sc. Zur Aufern Ge: 
ftaltung feiner Charactere bedarf der Schaufpieler 
nicht bloß diejenigen Perrüdenarten, wie fie in 
ben verfchiedenen Zeitabfchnitten wirklich getragen 
wurden, fondern er bedient fich in allen Fällen 
falfcher Haare (feien es Perrüden, Zouren, Lok: 
Een u. dgl.), wo u. wie e& durch die eigenthlms 
liche Darftellung der Maske verlangt wird. Des: 
halb kann fich die Kenntniß in der Art und Be- 
handlung ber Frifuren, fei es an PVerrüden od. 
dem eigenen Haare bei dem Theater-Friſeur nicht 
auf hergebrachte Form und Gebrauch befchrän- 
ten, er muß im Gegentheit fich hierin mehr 
den Wünjchen u. Anfichten des Schaufpielers fuͤ— 
gen, um fo mehr, da diefem die Freiheit zufteht, 
das Unfleidfame, ihn Entitellende, ja oft feinen 
Zwecken geradezu Entgegenftrebende abzuändern u. 
dem Gefese der Schönheit anzupaffen. Da nun 
aber die Mehrheit der Schaufpieler felbft Häufig 
die arößte Unfenntniß zeigt in dem, was das 
Goftum der verfchiedenen Zeiten und Völker ihnen 
als Nichtfehnur vorzeichnet, welches fie, auch bei 
den durch Individualität (hauptfächlich durch die 
Gefichtsbildung) bedingten Abänderungen der Kris 
furen doch immer ald Grundlage nehmen müßten, 
u. viele in diefer Dinficht fich allein auf die Ges 
fchidlichkeit des Friſeurs verlaffen, od. anderntheils 
doch mindeftens unterflügende Vorfchläge von ihm 
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erwarten, ſo enthebt dieſe Willensfreiheit der 
Schauſpieler, od. was beſſer iſt, die Vorſchrift 
des Coſtumiers den Friſeur noch keineswegs von 
der Pflicht der eigenen Kenntniß, ſowohl der ſte— 
henden Moden ber Haarverzierungen, bed Per: 
rüden: u. Steif⸗Zopf⸗Zeitalters, als Überhaupt der 
nationalen Haartrachten der verfchiedenen Voͤlker 
in ben für bas Theater angenommenen Zeitab⸗ 
fohnitten. Won den laufenden Mobdefrifuren ver: 
fteht es fich von felbf. Am alterwenigften darf 
ihm aber die volltommenfte Fertigkeit ſowohl des 
Perruͤckenmachers als des Frifeurs fehlen, verbun⸗ 
den mit ber Gefchicklichkeit , nach gegebenen Vor: 
fhriften, Zeichnungen u. Angaben jede Art von 
Goiffüre in allen nur möglichen Nüancen vollfoms 
men herzuftellen. — Mas nun zuvörberft das 
Accomodbiren ber Perrüden betrifft, fo 
bat der Th. Frifeur vor allem eine folche aus ſei— 
nem Borrathe zu wählen, die nach ihrer Anlage 
geftattet, fie nach der vorgefchriebenen Form od. 
nach ber, durch das Eoftum bedingten Mode fris 
firen zu fonnen. Nachdem er fie an den Schlaͤ— 
fen mittelft zweier Schnürchen od. Faden auf dem 
Perruͤckenſtock befeftigt, und fämmtliche Haare mit 
einer weichen Pomade aus Schweinefchmalz, Wachs 
und wohlriechenden Delen eingefchmiert hat, ftreicht 
er die DVorderhaare der Zour mit dem Kamme 
zurüd, bügelt fie mit einem warmen Plätteifen 
od. Stahle, damit fie fich hinlänglich nicderlegen 
und nicht wieder aufiteigen, zertheilt hierauf die 
Seitenhaare (bei den Stusperrüden auch die Din 
terrangen) in Locken, toupirt jede Locke mit dem 
Friſirkamme, lodert fie hierdurch auf, fchlägt fie 
mit dem Kamm um einen Finger und gibt ihr 
bie gehörige Korm und Lage, Nachdem die Front 
ebenfalls toupirt ift, wird ihr diejenige Korm ge: 
. geben, die die Mode od. die Gattung der Perrüde 
beftimmt. Zu befferer Haltbarkeit der Loden, 
Zoupets ıc. bedient er fich einer harten Pomabe, 
aus Zalg, Wachs u. wohlriechenben Delen zufam= 
mengefchmolzen, u. befeftigt die Locken mit Paar: 
nabeln, um ihnen bie erforderliche Lage zu geben 
od. fie darin zu erhalten. Zulegt wird bie Per— 
rüde, wo es erforderlich, gepubert. Dies bie 
hauptfächlichften Handgriffe für den Perrücdenma- 
cher, die Accomodation derjenigen Perrüden be: 
treffend, wie fie vor u. während bes 18. Jahrhun⸗ 
derts als felbftftändige Mode od. in Ermangelung 
eigener Haare als Erfag für die in bdemfelben 
Sahrhundert aufgefommenen Frifuren getragen wur: 
den. Da der Theater-&rifeur die Moden der Fris 
furen nur ebenfalld wieder an feinen zu dieſem 
Zwecke gefertigten Perrüden (denen hierzu Stir: 
nen, ®lagen :c. eingenäht find) nachahmen kann, 
fo hat er an biefen diefelben Manipulationen zu 
vollführen, wie fie die Frifeure der früheren Zeit 
(die nicht immer auch zugleih Perrüdenmacher 
waren) mit den eigenen Kopfhaaren ber zu frifi- 
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renden Perfonen vornahmen. Zu manden, vors 
züglich zu den Zopf-Friſuren wurden bie gefcheitel- 
ten Seitenhaare, nachdem das Hinter: od. Flecht⸗ 
haar von benfelben ahgefondert u. dicht am Kopfe 
feft zufammen gebunden war, fchräg hinter dem 
Kamme verfchnitten, fo daß bie unterften Haare 
ftufenweife länger, bie dem Scheitel näher liegen 
ben immer kürzer waren, und hierdurch gleichfam 
Etagen zu den Loden, fowie zu dem Zoupet ent: 
ftanden. Das Zoupet wirb mitten über der Stirn 
etwas länger gelaſſen, als gegen die Schläfe zu, 
und nach einer geraden Linie verfchnitten. Nach» 
dem die Seitenhaare fchichtweife in Papilloten ges 
wicelt u. mit den Quetfcheifen, od. nicht papillos 
tirt, nur mit dem Schnabeleifen (f. Brenneifen), 
auch Zoupeteifen genannt, aufgewidelt und ges 
brannt und alsdann hinlänglich verfühlt find, wer: 
den fie ausgefämmt, pomabifirt u. mit dem Kamme 
aufgelodert, wozu man jie etwas einpubern kann, 
um das Zuſammenkleben der Haare zu verhindern. 
Hierauf werben die Haare reihenweife toupirt, d. h. 
in einander gefilzt, u. die Spigen berfelben mit 
bem Kamme zugleich herausgehoben; dann werben 
fo viel Haare, als man zu einer Locke bedarf, mit 
dem Kamme hervorgezogen, diefe aufs neue toupirt, 
fo daß fich eine dide, lodere Kraufe od. Budel bil: 
bet u. dadurch, daß man bas untere längere Haar 
über dem Finger glatt über die Verfilzung kaͤmmt, 
erhält die Lode die gewünfchte Form. Unter den 
verfchiedenen Arten von ringformig gefräufelten 
Loden (Budeln), in welche man das Ceitenbaar 
legte, heben wir folgende heraus, als ſolche die fich 
als Mode vorzliglich bemerkbar, am meiften vers 
breitet und am längften erhalten haben: 1) Zau= 
benflügel (ailes de pigeons), fo genannt, 
weil fie wie Flügel vom Kopf nah hinten zu 
laufen. 3u einem folchen Lodenflügel werden die 
Daare ber Seiten mit fchmieriger Wachspomade 
am. Kopfe zufammengeklebt, die Spisen biefer 
Budeln ganz leicht über dem Finger gelodt, und 
wie ein Flügel im Schwunge, vom Kopfe nach 
hinten weggeftredt. Zu bdiefen wurbe der foges 
nannte Puderzopf (f. d. unten) getragen. Man 
macht 2 ob. 3 folcher abftehender Flügelbudeln in 
einer Reihe, und zwar fo, daß die Ohren völlig 
bloß bleiben. 2) Eine and. Art Bud:In war die, 
wenn man bie lodere Verfilzuug (Kreppe) der 
Scitenhaare läßt, wie fie ift, und nur eine einzige 
große, klare und lange Locke über die Ohren unters 
zieht, während alles übrige Seitenhaar gleichfam 
durhfichtig hohl mit dem Kamme aufgelodert ift. 
3u biefen ebenfalls den Puderzopf od. als Zierbe 
den Haarbeutel. 3) Nabelbudeln find folche, 
wenn man bie gebrannten u. verfiläten Haare über 
ben Finger zu Locken gefchlagen, dieſe mit zweiar— 
migen Daarnabeln feit ftedt. Es war, als die 
leichtefte, auch die gemwöhntichfte Lockenart u. wird, 
da fie zugleich die wenigfte Zeit raubt, auch jest 
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noch am häufigften und liebften von ben Theater: 
frifeuren in Anwendung gebracht. Ihre Zahl, 
Form, Größe u. Lage wurde ebenfalld durch die 
Mode beftimmt. Zu biefen trug man ebenfowohl 
ben Haarbeutel, wie ben, bald dünner, bald dicker, 
kürzer od. länger, ziemlich nah am Kopf gebun= 
denen, mit ſchwarzem Bande feft und dicht um: 
widelten 3opf. Auch beim Militär waren fie am 
üblichften, wenn bei einzelnen Militärs Gattungen 
nicht eine andere Art befonders eingeführt war, 
wie z. B. bei ber franz. Schmeizergarde u. a., 
welche die Locken mittelft Blechzwingen, Bleiplätt- 
chen od. Bleidraht, zwiſchen welchen fie einge- 
klemmt und ummidelt wurben, fo befeftigten, daß 
fie jeder Art von Witterung u. and. Zerſtoͤrungs⸗ 
Angriffen Zrog boten. Andere dagegen thaten 
weiter nichts, als daß fie die Lode um ein runds 
gebogenes Kartenblatt widelten, u. fie an biefem 
mit einer Stednabel feft ftedten. 4) Bei ben 
verworfenen Budeln fällt eine Locke nach 
der andern ungeregelt nachläffig weg, ohne gerade 
Schichten von Loden zu machen. 5) Ketten: 
loden find gerade Reihen von unterbrochenen 
Querbudeln, die man loder ineinander kaͤmmt, 
daß fie wie Ringe einer Kette in einander zu greis 
fen fiheinen. Alle dieſe Lodenarten beftehen aus 
Querbudeln, wogegen 6) die fogenannten 
Hammelpfoten in gedrehten Rollen fentrecht 
berabhängen. — Die Daare des Scheitels, d. h. 
der obere Theil ber Kopfhaare von der Stirne 
bis zum Hinterkopfe, die nach ben Seitenlocken 
bin da bald mehr, bald weniger ausbehnten, wur: 
den entweder glatt hintergeftrichen, ob. als Vers 
gette und als Zoupet getragen; leßteres in man: 
nichfachen Formen, bald pyramidenartig fpis in 
die Döhe gethürmt, od. nur einfach gefräufelt 
nach hinten umgebogen; bald hufeifenfürmig od. 
in eine runde Wulft toupirt ıc. Im erften Falle 
wurden bie Scheitelhaare mit in den Zopf gebunden, 
und lagen demnach feit und glatt am Kopfe an. 
Zur Vergette verfchnitt man die Haare bes 
Sceitels bis auf die Haut gang kurz, wie gefta= 
cheit, gleich einer Bürfte (daher der Name im 
franz.). Da fie nicht weiter gekräufelt werben 
£onnte, fo wurde fie fo kurz und ftruppig, wie fie 
war, getragen, nur daß man fehr viel Puder auf: 
ftreute. Zum Toupet (deutfch Stirn od. Schopf: 
haar, Büfchel) brannte man die Haare zuerft in 
glatten hinterwärts gebogenen Loden, und gab ihm 
dann, wenn man es nicht gleich in den gebrann- 
ten &oden liegen ließ, durch Verfilzen, wieder 
glatt Kämmen u. dgl. (toupiren), die gewünfchte 
Form. — Nachdem nun Fronte und Geitenhaar 
georbnet, und nach bem Gefchmade der Zeit od. 
nach ber Gattung ber Frifur mehr od. weniger 
gepubert war, legte ber Frifeur zur Vollendung 
feines Kunſtwerkes (gleichviel ob Perrüde od. Fri: 
fur des eigenen Haares) die legte Hand an das 
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Zopf⸗ od. Flechthaar, indem er demfelben eine ber 
folgenden Formen gab: 1) Der Puderzopf. 
In das Kopfbaar mwurbe F viel Puder u. Pos 
made gebracht, daß es völlig fteif ftand, und 
wurde fobann mit dem Bande, ohngefähr 5 Zoll 
vom Kopfe ab, umwidelt. Man trug ihn zumei- 
ten von der Dide einer Kauft. 2) Die aufge 
fhlagenen Doppel-Flechten (Verliton). 
Sie beftanden aus zwei mehr ob. minder breiten 
Flechten, die, nachdem fie aufgefchlagen, mit 
Schleifen im Naden befeftigt wurden. Zu bie: 
fen trug man von ber Seite hinter die Ohren 
gelegt 2 Eleinere Flechten. 3) Wurde das lofe 
3opfhaar vom Kopfe etwa 5 Zoll abwärts ges 
bunden, ber untere Theil wie eine mehr als 
Handbreite Locke aufgerollt, feftgebunden und quer 
über die Mitte der Locke eine Schleife befeftigt. 
(Man könnte fie den männlichen Chignon nens 
nen). 4) Der gewöhnliche Haarzopf, der balb 
dicht, bald etwas tiefer vom Kopfe ab, gebunden 
war, wurbe, von oben angefangen, einmal hinuns 
ter u. wieder herauf, in der Regel mit ſchwarzem 
Bande ummidelt. Unten ließ man ein Büfchel 
Haare von verfchiebener Länge u. Stärke hervor- 
ftehen, die man, wenn das eigene Haar nicht bie 
gewünfchte Länge des Zopfes hatte, durch falfche: 
Haare erſetzte. Dben auf dem Zopfe, wo das 
wieder hinauf gewicelte Band mit einer Nabel 
feftgeftett war, befeftigte man cine Schleife, Ro= 
fette u. dgl. wie eigener Gefchmad od. die Mobe 
es verlangte. Außer dem Reife, Reit- ob. 
Jagd-Haarbeutel, ber die länglich runde 
Form einer Zwiebel hatte u. darum auch fpott= 
weife fo genannt wurde, trug man zum Putze, 
zur höchften Galla (ſ. d.) den Haarbeutel. Er 
war von Tafft, Seide ıc., von verfchiedener Größe, 
ſchwarz, nicht felten aber auch farbig 3. B. Vio⸗ 
let ıc., in dreiediger Form und auf verfchiebene 
Weiſe garnirt, frifirt, eingebunden od. aufgeftedt. 
Gewöhnlich hatte er oben einen Zug, gleich einem 
Stridbeutel, (mit dem er, bis auf die Größe, viel 
Aehnlichkeit hatte), mittelft deffen er, nachdem bie 
zufammengedrehten Haare hineingeftedtt waren, feft 
gebunden wurde. Dieß ohngefähr waren die haupt⸗ 
fächlichften Beftandtheile der Krifuren des 18. Jahrh. 
Die von einzelnen Ständen od. Perfonen befonders 
getragenen (f. d.) u. die Verfchiedenheit der Fris 
furen in Bezug auf Perrüden, f.d. Die Frifuren 
des Militärs (ſ. d). Das Accomodiren ber 
Damenfrifuren vor u. während bes 18, Jahr⸗ 
hunderts (f. Kopfpus) beftand ohngefähr in dem 
gleichen Verfahren, wie bei den Friſuren der Mäns 
ner jener Zeit, u. unterfcheibet fich im Ganzen nur 
in Folgendem: Das Zoupet um Stirn u. Wans 
gen bis zu den Ohren war bald fchmaler, bald breis 
ter u. meift Eein gekrauſt. Nach diefem kamen 
die Loden, welche über den Finger geformt, neben 
einander her und bis hinter die Ohren gelegt wur: 


Friſeur 


443 Srifeur 


den. Der ganze hintere Theil des Haupthaares 
wurbe nicht gefräufelt, fondern von unten auf 
bis zum Scheitel in die Höhe gefchlagen , welches 
man den Ehignon nannte. Wenn zu bdiejem 
eine Dame nicht hinlaͤnglich u. ftarkes Haar hatte, 
fo machte der Srifeur einen Haarwulſt (fr. toupet) 
aus einer binreichenden Menge zufammengewicel: 
ter kurzer Haare, von welcher Art fie immer fein” 
mochten. Diefe bildete er durch Zufammenrollen 
und Preffen zwifchen den Hinten zu einem feften 
Körper, doch fo, daß man ihnen immer noch cine 
beliebige Geftalt geben Eonnte. Gewöhnlich aber 
legte man fie als länglich runden Daarktumpen, 
ber in der Mitte didter als an den Enden war, auf 
den Kopf unter den Auffchlag der Daare des 
Nadens, wodurd fie u. fomit der Chignon das 
volle Anjehen erhielt. Zuweilen bediente man fich 
auch bei den aufgefchlagenen Nackenhaaren eines 
befonderen, ziemlich großen, zirkelformig runden 
Kammes, mit diden u. langen, ohngefähr 4 Zoll 
von einander ftehenden Zähnen, deffen oberer Theil 
mit Locken befegt und zuweilen mit Schmudfteinen 
verziert war und ben man in die bis auf den 
Scheitel dinaufgefchlagenen Nadenhaare ftedte. 
Nachdem der Chignon auf dem Scheitel gebunden, 
od. unterhalb mittelft zweier Böpfchen befeftigt 
war, legte man fchräg Über denfelben einen oft Eoft: 
bar verzierten Bügel, der ihm theils als Schmud, 
theild zu größerer Haltbarkeit diente. Auch brachte 
es wohl die Mode mit fich, denfelben bald mit 
mehr od. weniger, als ftehender Gchrauch aber, 
ihn mit einem Eleinen Bandfchleifchen, bald oben, 
bald unten aufgeftedt, zu verzieren, wozu auch oft 
noch 2 Eleine Flechten dienten, die vom Ohre quer 
über od. unter dem Chignon hingezogen wurden. 
Außer diefem, jedoch feltner, pflegte man das Hin 
terhaar auch wohl in einer breiten Flechte aufzu— 
fchlagen und mit dem Kamme oben feſt zu ftedten. — 
Eine andere Art von Mode-Friſur war die, daß tie 
Damen, bie nur gang kurze Daare hatten, ben 
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rüde in Buckeln legen liefen; bei legterer Art aber 
war doch immer noch das Zoupet kurz gekräufelt. 
Die Lage der Loden hatte feine Regeln. Diefe 
Art Frifur nannte man Bichon (deutfch: Pudel). 
Zum SKräufeln ganz kurzer Haare, wenn man fie 
nicht brennen will, dient folgende Art des Papil: 
lotirend. Man dreht einen kleinen Streifen Papier 
zufammen, aleichfam in die Form eines Friſirhoͤlz— 
chens, widelt die Locke damit auf, fo weit man kann, 
dreht die beiden Enden des Papier: Wideld zufam- 
men und ſchlaͤgt eine andere gewoͤhnliche Papillote 
darum. Dieß das gewoͤhnliche Huͤlfsmittel der Fri⸗ 
ſeure, wenn ſie nicht, wie jetzt die meiſten Damen, 
die kurzen Locken mit Bleiwickel u. dgl. aufwickeln 
wollen. Auch Damen bedienen ſich, in Erman— 
gelung eigenen Haares, falfher Haare, Per: 
rüden, Zouren, falfcher Zöpfe u. Locken, die ald 
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ein Gegenftand, von dem die Damen in angeführ- 
ter Beziehung lieber nicht fprechen laffen, hier kei— 
ner Erwähnung bedürften, wären fie nicht auch 
zugleich ein nothwendiges Requiſit für unfere 
Theaters Damen, hätte Mutter Natur fie gleich 
noch fo reichlich mit dem föftlichften Haare be— 
ſchenkt. Die treffirten Haar- und die 
Seiden-Locken, wie ihre Anwendung, find 
befannt, ihr Gebrauch fo alt, als man aus Be: 
bürfniß oder Lurus falfche Haare trug. Gbenjo 
die falfhen Zöpfe; bei diefen haben wir nur 
des Surrogates zu erwähnen, weldes man in 
manchen Fällen, 3. B. wenn man bei Berkliitungen 
die Zöpfe an dem Kopfpuge (dem Hute u. dgl.) 
anzuheften, od. für die Somparfen nöthig hat. Sie 
befichen aus gewöhnlicher grober Stridwolle, von 
der Farbe des Kopfhaares, wofür fie gemacht 
find, mit Band durchflochten z. B. für Bäucrins 
nen ꝛ⁊c., u, find für manche Fälle den Zoͤpfen von 
natürlichem Haare noch vorzuziehen. — Soll eine 
Dame am aufgelöften Haare ſich von einem Manne 
auf dem Boden hinjchleifen Laffen (was zwar immer 
undftbetifch), fo thut jie wohl, einen ftarken Haarzopf 
mit ftartem Bande um den Kopf zu befeftigen 
und die eigenen Haare auf die Bruft herab wal- 
len zu lafjen, welches nur dann unnöthig, wenn 
beide gewandt genug, er die Haare der Dame 
voll u. gleichmäßig taßt, bis dicht an ihren Kopf 
um feine Dand fihlingt, fie aber beide Haͤnde 
gufaltet auf feinen an ihiem Kopfe befindlichen 
Arm legt, diefen fo weit wie möglich nach ber 
Schulter zu fefthält und nun ſelbſt fi durch 
Nachrutfchen forthüft. — Ringelloden, bad 
lange natürlich gelodte Paar vorftellend, für 
altveutfche Trachten, die Frifur a l’enfant u. dgl., 
die man außerdem noch mannidhfach für Friſuren 
aller Art verwenden kann, dürfen natürlich eben 
fo wenig in der Damen» wie in ber Männer: 
Zoilette fehlen. Touren werden hauptſaͤchlich 
bei Verkleivungsrollen u. da befonders für komi— 
iche alte Frauen u. dgl. angewendet. Man hat 
jie an Form, Größe u. Farbe auf mannicyjache 
Art u. wendet fie eben fo verfchieden an; doch iſt 
eine befonders ftereotyp, nämlich die, das Toupet 
des vorig. Zahrh. vorftellend, welche die Damen, 
wenn fie das eigene Paar nicht zerraufen u. ein= 
pubern laffen wollen, aufbinden. Die Damen 
Perrücden, zum Gebraud fürs Theater, find 
ebenfo, wie die modernen Zouren für Männer, 
am beiten u. haltbarften auf ein Retz montirt 
u. unterliegt ihre Anfertigung denſelben Bedin— 
gungen. (ſ. Perrüden). Die Damen = Frifuren 
verfchiedener Zeiten f. Kopfpuß. 


Frömmigfeit, ſ. Pietas. 


Fruchtbarfeit (der Ueberfluß) (Alleg.) er: 
fcheint als eine Göttin mit vollem Bufen, die ein 
Fuͤllhorn (daher Dorn des Ucberfluffes — cornu 
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copiae) in der einen Hand trägt, aus welchem 
fchon einige rg geichüttet find, In ber an- 
dern Hand hält fie einen Büfchel Waizenähren. 
ern (Alleg.), f. Sahreszeiten. 
rühſtück. Wahl und Zeit wird durch Sitte 
des Landes u. Gonvenienz bejtimmt. Es ift bie 
Nahrung, welche man in der Morgenzeit zu fich 
zu nehmen pflegt, und ift gewöhnlich doppelt; 
das eigentliche erfte Fr. beiteht in der Re 
gel aus Kaffee, Chocolade, Thee; das zweite od. 
Gabelfruͤhſtuͤcck, welches zwifchen dem erften 
u. dem Mittaggmahle eingenommen zu werben 
pflegt, richtet fich befonders nach der Sitte bes 
Landes, und beftcht aus einigen warmen Speifen 
od. auch Ealtem Fleifche u. Wein zc. in noͤrdli— 
hen, u. Früchten u. dgl. in füdlichen Gegenden, 
was wohl zu beachten (f. Effen). 

Füllborn, Symbol des Ueberfluffes. Als At: 
tribut von den Genien des Reichthums getragen, 
ift das gewundene od. gefchmweifte F. entweder 
ganz practikabel, von Pappe kafchirt, mit Guit⸗ 
landen ummunden und mit Blumen und Früch- 
ten gefüllt, od. es ift nur aus Holz od. einem 
Stüd Pappe gefchnitten und auf feiner Fläche 
gemalt. In der Decoration wirb das F. vielfach 
als Verzierung angebracht, bef. in den Höhen, bei 
ber korinthiſchen Ordnung, auch über Bögen, un: 
ter Fenftern ıc. — 

Für fich (abge. F. f.) (Anmerkung in Bit: 
chern u. Rollen) oft mit „Bei Seite” (B. ©.) 
verwechfelt od. ftatt deffen gebrauht. Wir er: 
lauben uns Müllner’s Meinung hierüber (theilweife 
widerlegend od. commenbdirend) hier anzuführen: 
Er fagt: „bie dramat. Schriftfteller nehmen es 
nicht immer fo genau mit dem wichtigen Unter: 
fchiede zwifchen bei Seite u. vor (für) fid. 
Jenes bezeichnet eine Art Vertraulichkeit des Spie— 
lers mit dem Zufchauer hinter dem Rüden des 
Mitſpielenden“ (Grundfalfch, waͤre eine Unfchidlich- 
feit und follte niemals ftattfinden), „dieſes hinge— 
gen ein Selbftgefpräch, wobei der Sprechende das 
Dafenn der Zufchauer ignorirt“ (follte er immer in 
gewiffer Beziehung u. gerade in dieſer). „Der 
Schauſpieler kann fehr leicht wiffen, welche von 
beiden Arten des Vortrags er zu wählen hat. Das 
bei Seite hebt gewöhntich die Täufchung auf, 
indem es den Zufchauer baran erinnert, daß er 
im Theater iſt.“ (Ift ftets ein Fehler, wenn bieß 
aeichieht). „Wo der Dichter das nicht gewollt 
haben kann’ (darf der Achte bramat. Dichter nie— 
mals wollen), „da ift auch jene Art nicht anwend—⸗ 
bar’’ (doch! doch! wie wir unten fehen werben). 

„Das vor (für) fich ift übrigens das Schwe— 
rere, zumal in Fällen, wo dem Bufchauer das 
volle Geficht zugekchrt u. das Auge gewiefen wers 
den muß. Es gelingt in diefem Falle felten, wenn 
der Künftler nicht ganz in der Rolle, wenn er 
nicht im Zuſtande der Selbſttaͤuſchung iſt; denn 
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nur da, wo wir ganz u. ausſchließlich mit un— 
fern eigenen Borftellungen befchäftigt find, erhält 
das Auge denjenigen Ausdrud von Unempfaͤng— 
lichkeit, welcher nöthig ift, wenn der Zufchauer 
nicht alauben foll, daß er angefchen werde. 
Miele helfen fich dabei mit dem Auffchlagen der 
Augen gen Himmel; andere ziehen mit einem felts 
famen Blinzeln die untern Augenlieder herauf, als 
ob die Lampen fie blendeten. — Beides ift Noth: 
behelf.“ 

Hieraus geht hervor, daß die Bezeichnung fuͤr 
ſich in der Regel am Platze, u. bei Seite oft 
unrichtiger Weiſe ſtatt fuͤr ſich geſetzt wird. 
Bei Seite ſollte man nur dann ſetzen, wenn 
zu einem Mitſpielenden etwas geſagt werden ſoll, 
was bie andern nicht hören follen. (B. ©. zu Aus 
guft). Es ift eine Hauptfache, daß der Zufchauer 
Alles, was gefprochen wird, fei nun die Anwendung 
dabei, welche fie wolle, bei Seite, für fid, 
leiſe ꝛc., deutlich verfiche, wenn auch die auf 
der Scene neben ihm ſtehenden Perfonen es feheins 
bar nicht vernehmen, u. es darf daher weder zu 
fchnell noch zu leife geſchehen. Es ift ſchwer hier 
das rechte Maaß zu treffen u. verlangt die größte 
Aufmerkfamkeit auf fich felbft und feine Mitfpies 
enden. Die gegenfeitige Unterftügung, ber Eins 
lang bes Zones der Spielenden, eine wohl vor: 
bereitete Wendung desjenigen, ber nicht hören foll, 
fo wie ein natürlich herbeigeführtes Abwenden des 
Sprechenden, ohne babei gerade zu den Zufchauern 
zu fprechen, welches immer bie Illufion aufhebt 
(f. obige Bemerkung), wird Natur u. Wahrheit in 
den Moment bringen. Uebung und Bekanntfein 
mit den akuftifchen Verhältniffen der Bühne, auf 
welcher man fpielt, wird ven rechten Zon bald tref: 
fen laffen (vgl. Enſemble). 

Fürftenhut. Der im 14. u. 15, Jahrh. als 
Auszeichnung der Kurfürften (daher auh Kurs 
fürftenhut), dann auch von Derzögen (Der: 
zogshut) u. andern Fürften getragene Hut; tis 
gentlich eine breite rothe Muͤtze (Baret) mit breis 
tem Hermelingebräme, die den Reichsapfel trug, 
der auf Eoftbaren, mit Perlen verzierten Bügeln 
ruhte. Iſt jest nur noch auf Wappen gewöhnlich. 

Fürftenmantel. Der purpurfarbene, mit 
Hermelin gefütterte Mantel, wie er, vorzüglich im 
Mittelalter, von fürftlichen Perſonen getragen 
wurde. Erift kürzer als der Königsmantel (f. d.), 
hat meift die Form des altsfpanifchen Mantels, ift 
nicht jelten reich mit Gold geftidt u. durch eine 
koftbare Agraffe verziert, die ihn über der Bruft 
zufammenhält. Noch jest it er die Auszeichnung 
ber Rectoren u. Profanzellarien auf einigen Unis 
verfitäten, ift bei biefen aber mitunter fo kurz, 
daß er Faum über den Ellenbogen reicht. 

Füfiliere ( Truppengattung ). Entftehung u. 
Bedeutung des Namens, ſ. Feuergewehre, 
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Furchtu. Schrecken (Alleg.) werben darge: 
ftellt unter der Geftalt eines jungen Mädchens in 
fliehender Stellung, neben ihr, od. auf ihrem Arme 
ein Daafe od. ein Kaninchen, — od. ald Greis, den 
Körper — wie von Entfegen ergriffen — ruͤckwaͤrts 
gewandt, und mit gefalteten Haͤnden. 

Furien (Eumeniden, auch zumeilen Erinnen, 
v. bem gricch. Erinnys) (Myth.), Plagegöttinnen, 
wurden für Zöchter der Nacht gehalten, die ais 
Dienerinnen des Pluto u. der Proferpina am Eins 
gange, zur Unterwelt wohnten und zunächft zur 
Strafe und Peinigung derjenigen Abgefchiedenen 
gebraucht wurden , welche auf Erden Böfes gethan 
hatten, u. ohne mit den Göttern verföhnt zu fein, 
ins Schattenreich Famen ; ſodann aber mußten bie 
Furien auch auf die Oberwelt herauffteigen, und 
auf Befehl der obern Götter, od. auch der Nemiſis, 
dort Mijfethäter verfolgen od. ganze Völker durch 
Hunger, Peft u. Krieg ſtrafen. Diefe Plagegöt: 
tinnen, Sinnbilder des böfen Gewiffens, waren im 
Arerthume fehr gefürchtet. Man opferte ihnen an 
finftern Orten oder zur Nachtzeit, unter ängftlich 
genauer Beobachtung ber vorgefchrivbenen Ges 
bräuche, ſchwarze Zhiere. In Griechenland was 
ten ihnen einige Tempel u, finftere Haine gewid: 
met. Gewöhnlich werben ihrer brei genannt: 
Alekto, Megära u. Zifiphone, die man 
als weibliche Geftalten von fiheußlichem Anfehen, 
bald mit —— blutigen Geſichtern u, in ſchwar— 
zen Gewändern, bald mit Fledermausflügeln u. 
Schlangen ftatt der Haare, auch Dolche, Schlan: 
gen, Geißeln od. Fackeln in den Händen, abbildete. 
Auf der Bühne werden Furien meift von Maͤn— 
nern bargeftellt, indem alle Bewegungen berfel=’ 
ben fehr grotest fein müffen, u. die jest einmal 
angenommene Darftellungsart (weniger der eben 
angeführten. Plagegöttinnen, als bes aus fpätes 
ren Begriffen hervorgegangenen Chores von ſtra⸗ 
fenden Höllen = Geiftern), der zarten Weiblichkeit 
entgegenfteht. Man hat bei dem Goftume der F. 
zu unterfcheiden, ob fie eben jene Eumeniben, 
Erinnen der griech. Mythologie, 3. B.in der Oper 
„Iphigenia“ u. a., ob. bie dienftbaren Geifter der 
Hölle, wie fie der Vorftellung des chriftt. Glau— 
ben3 entnommen, 3. B. in d. Dp. „Don Juan“, 
darzuftellen haben. Erftere wären in lange, wal— 
lende, ſchwarze Florgewänder, bis auf die nadten 
Arme u. Füße zu büllen, od. ben ganz in fleifch- 
farbene Zricots gehüllten Körper mit einer buntel- 
braunen od, ſchwarzen, bis auf die Knie reichens 
ben Zunica zu bekleiden, die, wenn fie länger ift, 
auf der linken Seite, nach Art der gricch. Frauen: 
gewänber, vom untern Saume bis zur Hüfte’ ge- 
fohligt fein fann. Die Zunica, die mit Unthieren 
u. Gebilden der Unterwelt bemalt od. beren Säume 
ausgezadt, mit gelbem od. fchwarlachrothem Band 
befegt ift, bebedt nur den einen Arm und bie 
Hälfte der Bruft (fie muß alfo ſchraͤg gefchnitten 
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und nur mit einem Armloch verfehen fein). Die 
langen zottigen Haare (gewöhnlich Perrüden von 
Pferdehaaren), find mit Schlangen (Nattern) durchs 
flochten, fo wie den Kopf, die Arme u. ben Leib 
dergleichen umwinden. Dft auch, wie 3. B. in 
der Oper „Armida’‘, fügt man noch bewegliche Fle⸗ 
bermausflügel hinzu, u. gibt ihnen ebenfalls be= 
wegliche, fich windende Schlangen, Vipern⸗Knaͤule, 
od. wie auch den F. anderer Vorftellungsarten 
Flambeaus (f. Blisfadeln) in die Hände. Sans 
dalen, von der Farbe der Zricotö, befliiden die 
Füße. Hagere, fahlgelbe, häßliche Gefichter mit 
bufchigen Augenbraunen u. rothen Ringen um bie 
Augen, die gefchmintt (f. Schminfen), nicht mit 
Larven bebedt fein müffenz; verfnöcherte, dürre, 
Erallcnartige lange Hände (man hebt die Muskeln 
der Hand durch braun u. ſchwarze Schattirung, 
verfchmälert die Finger durch ſchwarze Striche u. 
färbt die Nägıl braun ob. roth), alles dieß mehr 
od. weniger aufgetragen, läßt die Geftalt in grels 
ler Scheußlichfeit,, od. in der der Grundidee mehr 
entfprechenden Grauenhaftigkeit erfcheinen. Die 
Höllengeifter fpäterer Zeit, die Teufelslarven, Ges 
hülfen des Satans zc., Eleidet man am gewoͤhn⸗ 
lichften in fchwarze od. rothe Tricotsz gefpaltene 
cd. gejchliste Sandalen, denen rothe od. Ahnl. 
Puffen u. hohe Abfäge das Anfehen von Pferdes 
füßen geben 5; Handſchuhe, von der Farbe der Tri— 
cots, die Fingerfpigen mit Krallen von Metall 
(5. B. gelbem Blech) verfehen. Die Tunica ſchwarz, 
roth od. feuerfarb, phantaftifch mit grinfenden 
Larven od. ledenden Flammen bemalt, mit ſchraͤg⸗ 
laufenden Zadenreihen befegt od. auf ähnliche Weife 
verziert, umhbüllt ben Körper mehr als jene Eus 
menidensZunica, wie z. B auch Bruft u. Arme ıc. 
— Der Furientanz befteht cbenfalld wieder 
nach der Vorftellungsart, entweder geregelt in ges 
behnten, ausgreifenden Bewegungen, das Opfer 
langjam mit drohenden Geberden umkreiſendz in 
Gruppen, grauenhaft grotesten Stellungen , bie 
den Verfolgten umgeben u. ihm jeden Ausgang 
fperren,, od. im Schlafe als Gebilde feiner Phan— 
tafie ihn wie im Traume umfchweben; ober aber 
bie F. erfcheinen als Schergen der Hölle in wils 
den, ungeregelten Bewegungen, verzerrten Ges 
berben, das Opfer in toller, höllifcher Luft und 
mit teuflifhem Spiele verfolgend , ergreifend u. 
baffelbe in die zur Wohnung der höllifchen Geifter 
führenden Abgründe fchleudernd. (Tanzk.) Als Res 
gel fann man im allgemeinen für den $uriens 
tanz folgendes aufitellen: Der Schritt muß 
groß, ausgreifend fein; tritt der rechte Fuß vor, 
fo bewegt fich zugleich ausgeftredit der linke Arm 
nach vorn, u. fo abwechfelnd der linke Fuß u. 
rechte Arm. Es braucht durchaus Eeine der 5 gu= 
ten Pofitionen (f. Stellungen d. Tanzkunſt) dabei 
angewendet zu werden. Ronden, Reihen, welche oft 
in gekreuzter Stellung ausgeführt werden, bilden 
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hauptſaͤchlich den Zanz, der aber durch Stellungen 
auf: und nebeneinander, durch ein Niederbeugen, 
Zuſammenkauern u. dgl. unterbrochen u. immer 
mit drohenden Geberden begleitet wird. Vorzuͤg— 
lich werden Verdrehungen des Oberkörpers oft ans 
gewendet. Zu vermeiden find hüpfende, Kleine 
Bewegungen u. Schritte, die leicht ing Lächerliche 
fallen, — denn ernit ift der Character der dienſt⸗ 
baren Geifter der Nemefis. 

Furioſo (Muf.), der einem wilden u. feurigen 
Character gemäße Vortrag. 

Furore (machen) [v. furor, Wuth:Begeifte: 
rung], das Publikum gleichfam in Begeifterung 
verjegen, im böchften Grade raufchenden Beifall 
aͤrndten. — Das Gegentheil v. Furore ift Fiasco 
(ital. Flafche), wahrfcheinlich vom Begriffe der 3er: 
brechlichkeit; Fiasco machen: im hohen Grabe mif- 
fallen, durchfallen. Beides namentlich beim Schaus 
fpiel u. der Muſik gebräuchlich. 

Fuß. Gehräuchliches Längenmaaf, vom menfch: 
lichen Fuß entnommen; gewohnlich wird er in 12 
Zoll, die Zolle in 12 Linien zc. getheilt, u. heißt 
dann Werkſchuh, Schub, gemeiner 8; 
oft aber auch, z. B. bei geometrifchen Ausmeffuns 
gen, wird er in LO Zoll getheilt u. heißt dann De: 
cimalfuß. Schon die Alten Eannten den F. als 
Maaß; die Römer nannten ihn pes, die Griecheu 
rovs. Sie theilten ihn in 4 Palmi (Querhände), 12 
3olle (pollices), 16 Querfinger (digiti). Die ver: 
fhiedenen Annahmen des F., als F. des Eleinen 
Stadiums, des cleomebifchen, des py— 
thiſchen od. belphifchen Stab, ıc. find in 
Groſſe's metrologifchen Tabellen genau angegeben. 
— est ift der gewöhnlichfte F. der rheinlän- 
diſche od. Deutjche F., davon find 28=27 fran: 
zöfifchen od. parifer 5. u. 67 ungefähr = 69 eng: 
lifchen od, Londoner F. (genauer 1200 rheint. F. = 
1169 engl. F., 15 parijer F. = 16 londoner F.). 
2 5. machen eine Elle, 6 eine Klafter, 10 od. 12 
eine Ruthe. Die Ruten bezeichnet man mit °, 
wie bie Grabe; die Fuße od. Schuhe mit ’, wie 
die Minuten, u. bie Zolle mit “, wie die Se— 
cunden. 

Fußbekleidung. Die leichtefte und ele— 
gantefte Fußbekleidung a,d. Bühne ift fters die 
zwedmäßigite, — dieſe bleiben immer Schuhe (bef. 
im modernen Gonverfationsftüde), u. zwar jo leicht 
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als möglich. — Sind Stiefel nöthig, fo müffen fie 
gleichfalls Leicht gemacht fein, wie es überhaupt 
rathſam ift, alle Fußbekleidungen für das Theater 
befonders zu halten, und nicht heute damit die 
Straße und morgen die Bühne zu betreten; un= 
anjtändig wär es, mit Schuhen od. Stiefeln, 
auch bei den Eleinften Rollen, wie dieß zuweilen ges 
Schicht, unmittelbar von der Straße auf die Scene 
zu gehen, wie überhaupt der terminus tech- 
nieus, wenn die Rolle untergeordnet, „f. d. R. 
gut genug,” eine unverzeihliche Nichtachtung 
des Publitums iſt. Unfchiclich ift das Knar— 
ren der Fußbefleidung, die Nägel u. Eifen unter 
den Ferien oder was jonft den Gang erſchweren 
Eönnte od. hörbare Störung verurjaht. Hat man 
Sporen nöthig, fo feien diefe nicht lang und feharf, 
fondern kurz und mit flumpfen Raͤdern verſehen 
(vgl. Geben). — 

Das Zragen grofer Reiters (Kanonen) ftiefel ift 
unb.quem und jchwerfällig und follte deshalb, na= 
mentlich v. Anfängern, die es oft zu fuchen fchei: 
nen, vermieden werden. — Das Einlegen von 
Kıdsen od. das Erhöhen der Haden (Abfäge), um 
die Geſtalt zu verlängern, ift jehr gefährlich, weil 
man keinen fihern Zritt hat, und immer, auch bei 
der längften Gewohnheit ſichtlich, weil der Gang 
nothwendig unficher bleibt. — Es gibt Rollen, 
welche eine lange Geftalt verlangen; dazu nehme 
man leichte recht dide Korkfohlen über den ganz 
zen Fuß, aber auch nur bei Rollen, welche nur 
ruhig erfcheinen u.gemeffenen Gang haben koͤnnen. — 
(Bol. Kothurn, Eoftume der verfchicdenen Böl: 
fer, Sarderobe, f. Anzug, wo im Allgemeis 
nen über die notinvendige Reinlichkeit der Fußbe— 
kleidung gefprochen, Jo wie auch über das unſinnige 
Tragen moderner Kreuzbänder an den Schuhen 
unfrer Theaterdamen in Bauers od. Goftumerollen 
u. dal., was nicht oft genug gerügt werben kann). 

Fußbohrer. Die zur Befeftigung der Pro- 
fpeete, Verfegflüde zc, in das Podium eingefesten 
Bohrer; erft durch ihren Gebrauch, nicht von ih— 
ver Form, die mit den gewöhnlichen Bohrern (f. d.) 
diefelbe it, erhalten fie den Namen, 

Fußlampen. 1) Befonders die auf der Rampe 
ftehenden Lampen; fodann 2) alle auf od. dicht über 
dem Podium angebrachten Lampen (f. Beleuchtung 
u. Lampen). 


G. 


Gärtner (Gard.). Man kleidet ſie am liebſten 
in kurze Beinkleider od. lange weiße, Struͤmpfe, 
Schuhe, grüne Jade, Muͤtze mit großem Schild od. 
einem runden Gartenhut, grüner Schürze 2c., wenn 
Kunftgärtner darzuftellen find. Der Privatgärt: 


ner od. d. G. eines Landmannes, Pachters ꝛc. er⸗ 
hält ein mehr bäurifches Anfehen. Sein Geräthe 
(Gartengeräthe): Rechen, Spaten, Schaus 
fel, Hacke, Gießkanne ꝛc. 

Gage (fr.) Gehalt, Dienſtlohn, Beſoldung 


15 
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(von Soldaten Löhnung), beim Theater allgemein 
gebräuchl. Benennung des feften Gehaltes. (Ga: 
gift, einer der im feftem Schalte ftcht.) (Daher 
engagiren, in Gehalt [Gage] ftellen.) (Wal. En: 
gagement u. Gontract.) *) — GagesAbzüge: 
diefe find 1) gerichtliche — a)durc Schulden, 
Verſchreibungen u, dgl., durch Antrag ber Behoͤr— 
den, können aber durch gefesliche Beſchraͤnkung 
nie die ganze Gage (an einigen Orten hoͤchſtens 
derfelben) in Anfpruch nehmen; b) für Steuern 
(Perfonal:, Kopf: od. Gewerbe-St.), welche zuwei⸗ 
len — gewöhnlich nach Verhältniß der Gage — gar 
nicht unbedeutend find, oder fie find 2) Theatergeſetz⸗ 
lich — für den Penfionsfond oder Gonventionals 
ftrafen; 3) beruhen fie auf freiwilliger Webers 
einfunft, a) für erhaltenen Vorſchuß; diefe finden 
dann gewöhnlich im Werhältniß der Dauer bes 
Gontractes ftatt, fo daß das Ganze erft mit Ab 
(auf dejfelben abbezahlt iſt; b) für Unterftüsungs- 
faffen armer Gollegen, Gollecten, Neujahrsgel: 
deric.r. — Sagen: Etat, f. Etat. — Sage: 
Tag, der Tag, an welchem die Gage contract- 
lich den Mitgliedern gegen Quittung ausgezahlt 
werden muß. Bei Kleinen Bühnen (Wochengagen) 
gewöhnlich jeder Sonnabend, bei Monatsgagen 
der 1fte und 16te oder auch nur der 1fte jeden Mo— 
nats u. ſ. f. 


Galla (fpan. Gala) [v. arab. Ghalla, Cha: 
lant, d. h. Ehrenkleid, Kaftan], vorzüglich an 
den Höfen der ftehende Ausdrud für Feftlichkeit, 
feftlihe Pracht, prächtige Kleidung; daher Gal— 
latag, Gatlakleid. Vermuthlich it zur Zeit 
Carls V. mit fpanifcher Tracht u. Sitte auch dieß 
Wort an den deutfchen Höfen üblich und fomit bei 
uns heimifch geworden. Es war früher u. ift 
theils jest noch Sitte, daß Jeder, dem Zutritt bei 
Hofe geftattet, zur Galla, nad) Maßgabe des An 
fagens, in prächtiger Kleidung für fich, feine 
Equipage und Bebdienten zu erfcheinen hatte, um 
der Sour bei den höchften Herrſchaften beizuwoh— 


*) Es wird fo viel über Mifwerhältniffe zwiſchen Ver: 
dienſt u, Gehalt der dram. Kunſtler, namentlich aber der 
Sänger n. Sängerinnen geſprochen, welchen letzteren größ— 
tentheils die Naturgaben, Jigend und Stimme, bezahlt 
werden; denn wenn ihre Kunſt gewichtig au werden be= 
ginnt, find jene Schöne gewöhnlid bereits verloren, oder 
— mie man fagt — die Sängerin im Abnehmen; Daher 
wudern fie mit Recht in jener kurzen dabei feltenen Bluͤ— 
thezeitz — u doch findet man fo wenige im MWohlftande, 
— Dad liegt theilweife in ihrer genialen Befchäftigung, bei 
welcher dad Materielle zu ſchägen man ganz vergiät, und 
theilweife in dem ofr nothwendigen Aufwande, den die Muss 
übung ihrer Kunft ſowohl, als aud ihre Stelung im Le— 
ben ihnen auferlegt. Mit der Gmaneipation des Schau— 
ipielers fliegen natürlich auch feine Anſprüche u. Anforde— 
tungen immer mehr u. mehr, u. die höchſte Gage unſerer 
Borfahren in der Kunſt, etwa vor 100 Jahren, war ge= 
wid geringer als jept die Eleinfte Choriftengage (vgl. Thea 
ter, Geſchichte dee). 
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nen. Nach Verfihiedenheit und Wichtigkeit der 
Umftände, um derentwillen Galla angefagt wirb, 
gibt es ganze u, halbe, kleine u. große, 
doppelte, Zrauer=- u. Ordens: Galla. 
An dem vormaligen romifch = kaiferlichen Hofe gab 
es, nach der eingeführten fpanifchen Etiquette, fehr 
viele Gallatagez erſt unter Kaifer Sofeph II. 
wurde jenes befehwerliche Gevemonienwefen abges 
fchafft, das Neujahrsfeft als einziger folenner Gal⸗ 
latag für's ganze Jahr feftgefest, und ftatt der 
fpan. Manteltracht das franzöfifche Gallakleid 
zu tragen erlaubt. Die übrigen Höfe folgten die: 
fem Beifpiele immer mehr u. mehr nach, bis bie 
früher fo Eoftbaren Gallakteider zu unferen heus 
tigen Dofuniformen fich vereinfachten; und wenn 
gleich das heutige Erfcheinen bei Dofe an Gallas 
tagen immer noch befonderen Vorfchriften unters 
liegt, fo ift doch der Zwang u. die Steifheit der 
früheren Etiquette jest faft bis auf den Begriff 
verfchwunden, Für die 2te Hälfte des vorigen 
Jahrh. kann man im Allgemeinen folgende Vor: 
fohriften für die Galla annchmen: Zur Zrauer= 
galla trugen Damen und Herren Kleider von 
Ihwarzem Gros de Zours od. and. ſchwarzen ſei⸗ 
denen Zeugen mit erhabenen Fäden. Bei Eleis 
ner od. halber Galla war es genug, in fin 
peln feidenen od. fammtnen Röden mit reichen 
Weiten zu erfcheinen. Bei großer Galla nahm 
man fchwere von Gotb od. Silber gewirkte Zeuge, 
welche noch überbieß geftickt od. mit Spigen frijirt 
waren, obgleich auch damals ſchon einige Döfe 
anfingen, eigene GallasUniformen für Ga: 
valiere, wie für die Danıen, vorzufchreiben. Zur 
Galla durften einzig nur Lahntreſſen genommen 
werden. Ein Männerkleid mit zugefchloffenen Aer⸗ 
mein u. glatt anliegenden Kleinen Auffchlägen 
machte Feine Galla, und wenn es auch noch fo 
koftbar gewefen wäre. Die Galla der Das 
men beitand der Form nach aus Roben, die aus 
reichen und ſchweren Stoffen gefertigt waren; bie 
übrige Zierde beruhte auf foftbaren Spitzen und 
Edelſteinen, welche jedoch bei Zrauergalla 
weafielen. 
_ Mit der Galla⸗-Livrée der Bebienten und 
Kutfcher wurde meift ebenfalls ein verfchwendris 
ſcher Luxus getrieben, der mitunter an's Laͤcher⸗ 
liche ſtreifte. Ueberhaupt waren die Vorſchriften 
fuͤr jede beſondere Galla u. einzelne Gallatage von 
fo unuͤberſehbarer Mannichfattigkeit, daß en fich 
bis auf die unbedeutenften Geringfügigteiten ers 
ſtreckten, nichts deftoweniger aber mit der ängftlich- 
ſten Sorgfalt beobachtet werden mußten, daß Fo— 
lianten, die man noch jest in den Hof= Archiven 
aufbewahrt findet, erfordert wurden, fie alle aufs 
zuzeichnen., 

Gallerie. 1) (Bauf,) ein Raum im Innern 
eines Gebäudes, deſſen Länge mindeftens 3 mal 
mehr als deſſen Breite beträgt (vgl. Porticus ), 


453 


dient al3 Gorridor zur Verbindung mehrerer Zim⸗ 
mer 2c.5 od. zur Aufftellung von Kunſtwerken, 
Büchern ꝛc., daher fo v. w. Sammlung von Kunft: 
werten, Gemäldegallerie. 2) Jeder mit einer 
Brüftung umgebene Gang; befonders im Theater 
aber die in neuerer Zeit noch vor den Logen ange: 
brachte rings berumlaufende Reihe Pläge. Die 
vor dem 1iten Rang:Logen heißt erfte Galle: 
rie, vor dem 2ten Rang-L. zweite ©. (auch 
bier und da Balcon genannt) sc. Die gefperr: 
ten Sitze d. G.n ftehen meift mit denen in den 
Logen, vor welchen fie find, in gleichem Preiſe, 
die ungefperrten dagegen mit ben Logen— 
Plaͤtzen des nächften Rangıs (f. Preife der Pläge). 
Auch da, wo dergl. vorgebaute Gallerieen fich nicht 
befinden, nennt man doch die legten (wohlfcitften) 
Zuſchauerplaͤtze, den über der lebten Logen-Reihe, 
zunächft unter der Dede jich befindlichen Rang „die 
Gallerie”. Beſondere locale Einrichtungen geben 
auch hierin bei den einzelnen Theatern andere Ber 
fiimmungen, andere Benennungen. Da nun auf 
diefen legten wohlfeilften Plaͤtzen in der Regel der 
Zheil des Pubtitums ift, deſſen Gefchmad minder 
ausgebildet (oft minder abgeftumpft) zu fein pflegt, 
am Grellen Behagen findet, fo heißt auch Galle: 
rie 3) fo viel wie Leute von ungebildetem Ges 
fchmade, und für die Gallerie fpielen heißt: finn- 
lofe Effecthafcherei, Gomöbdiantenftreiche treiben u. 
dergl. Ebenfo wie es Schaufpieler für die Galle— 
rie gibt, gibt es auch Stüde für die Gallerie (den 
großen Haufen); hierher gehören bie fogenannten 
Sonntagsftüde. Jedoch Eeine Regel ohne Aus: 
nahme; man bat erlebt, daß manchen Orts und 
befonders in Wochentagen die Gallerie mehr Ge: 
fhmad zeigt als die Logen, welche in gediegenen 
Stüden leer, während bie erftere befegt ift, u. fo 
umgekehrt. — 

aloniren (Gard.), mit Treffen befesen ; 
daher galonirte Diener folche, deren Li— 
preen reich mit Borten od. Treffen befest find. 

Galopade (Tanzt.). Ein für die Gefundheit 
höchft nachtheiliger, Leider jet fehr belichter Ge- 
fellfchaftstang im 3 Takt. Angetreten wird wie 
beim Walzer u. er befchreibt wie diefer eine Ellipfe. 
Zur Abwechfelung werden auch wohl Allemanden- 
Zouren gemacht. Auf ber Bühne ift er füglich 
nur bei niedrig = fomifchen Scenen anzubringen, da 
ihm jede Grazie mangelt. 

Gang. 1) Das Schen (ſ. d.)3 2) GFechtk.) 
das Fechten bis gu einem Ruhepunct ; beim Duell 
wird das Ende eines Ganges durch die Secundans 
ten beftimmt u. 6 Gänge gewähren in der Regel 
Genugthuung, wenn der Belridiger auch nicht ver: 
wundet ift. 3) (Mufik,) eine Reihe auf einander 
folgender , auf: und abwärts fteigender Zöne. 4) 
(Zanz.) f. dv. w. Schritt. 5) So v. w. Eorridor 
(f. d.) u. vgl. Gallerie. 6) Ueberhaupt jeder eine 
Verbindung herſtellende Weg, z. B. die Gänge 
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unter dem Schnürboden zwifchen den Soffitten 
quer Uber der Bühne hinlaufend, die mit einer 
doppelten Brüftung verfehen u. fo ſchmal find, 
daß nur cin Mann auf einmal hindurchgehen Eann. 

Ganz (Aeſth.) ift ein Gegenftand, beffen Gren- 
zen fo beſtimmt find, daß jeder zugeſetzte Theil 
etwas Fremdes und Ueberflüffiges, jedes Davonge— 
nommene aber einen Mangel erzeugen würde, Der 
Mangel der Begrenzung hindert uns, einen be= 
ftimmten Begriff von einer Sache zu befommen, 
wir koͤnnen nicht wiffen was fie fein foll, und deß— 
halb kann fie uns auch nicht gefallen *). Jedes 
Kunſtwerk kann daher nur dann fchon genannt 
werden, wenn es als ein Ganzes erfcheint. — 
Obwohl ed Daupttheile (im Drama Hauptfiguren) 
geben muß, in denen fich die Bedeutung des Gan— 
zen vornehmlich anfündigt, fo darf doch fein Theil 
fih fo bervordrängen, baß er allen übrigen die 
Aufmerkjamkeit entzöge. Iſt nicht in jedem Theile 
eines Kunſtwerkes die Grundidee fichtbar, fo er: 
fheint es als eine von Bruchftücden zufammenge: 
feste Maſſe. Diefe Wahrheit in Bezug auf Drama 
u. dramat. Darftellungen ift bei vielen Gelegenhei- 
ten hervorgehoben, 4. B. u. Drama, Einheit, 
Durchführen, Charakterrollen, Ertemporiren u.a. — 


Garden (Mitit.). As Schub: od. Leibwa⸗ 
hen findet man fie faft zu allen Zeiten; bei den 
affyrifchen und perfiichen Monarchen unter ver: 
fchiebenen Benennungen. Alerander d. Gr. 
nahm dazu die Söhne der Vornehmſten des Reiches, 
theitte fie in 2 Klaffen 5 die Geringeren zu Waffen: 
trägern, aus denen er wieder die Hetären (Freun— 
de) zu feiner nächften Umgebung wählte die er 
nachher zu Befehlshabern beförderte. Die Ar: 
gyrafpiden (Sitberbefchildeten ) feins Heeres 
waren näher mit dem jesigen Begriffe G. ver— 
wandt. Beiden römifchen Kaifern vertras 
ten die Prätorianer ihre Stelle, u. hatten oft den 
größten Einfluß auf Befesung des Kaiferthrones. 
Im Mittelalter waren es die Trabanten, fpäter 
die Hatſchierer, die die Perfon der römijchen od, 
beutfchen Kaifer bewachten, welche Einrichtung 
von andern Höfen nachgeahmt wurde. Frankreichs 
Könige hatten cine befondere Vorliebe für Schweiz 
zer, denen fie jelbft noch größere Vorrechte eins 
räumten, als den fogenannten Gardes frangaises. 
(Ludwig XI. hatte außer ihnen noch fchottifche 
Leibwache). Die Leibiwache zu Pferde beftand aus 
den Gardes du corps und Mousquetaires du Roi, 
meift Edelleuten von Geburt; fie bildeten die Haus: 
truppen,, das fogenannte Maison du Roi (£ud: 
wig XIV.) Die Leibwachen der mädhtigften deut: 
ſchen Fürften dagegen beſchraͤnkten fich auf einige 


—— — 





*) Das meint Ariſtoteles wenn er ſagt: „das Unbe— 
ſchränkte kann nicht angenehm, ja fegar nicht begreifs 


lic) fein,“ 
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Schweizercompagnien, meift ehrliche Deutfche in 
Schweizertraht. Dem Namen nach hatte man 
zwar auch in Preußen und Sachfen eine Garde 
du Corps, ed waren aber ausgezeichnete Gavalles 
rieregimenter,, die auf dem Schlachtfelde fich Lor— 
beeren errungen. Zu den bevorrechteten Gar: 
den gehören die ruffifche Chevaliergarde, bie 
ungarifche Nobelgarde, bie bayerfche Hatfchieren- 
garde, deren Dffiziere einen bedeutend höheren 
Rang haben, als Offiziere von gleichem Grade in 
der Armee. — Nach Einführung der ftehenden 
Deere verwandelte man bie Garden in Schloßwa= 
chen, fing aber auch an neue Garderegimenter als 
Kerntruppen ber Deere zu bilden, zu benen 
man, wenn fie eine Elite der Armee fein follen, 
wie bie franz. G. unter Napoleon war, die beften 
und tapferiten Leute wählt. Die G. zeichnen fich 
vor and. Zruppen gewöhnlich durch reichere Unis 
form:Berzierungen mit Ligen, Epeauletten u. dal. 
aus; f. Militär. — 

Garde du Corps, Leibwache zu Pferde, 
meift zur Bewachung der innern fürftl. Gemächer 
beftimmt. 

Garderobe *. Man bezeichnet in der Thea: 
terfprache mit der Benennung G. 1) a. bie Ge— 
fammtmaffe aller zur Bekleidung des Schaufpielers 
erforderlichen Gegenftände, fowohl die Kleidungs: 
ſtuͤcke ſelbſt, als alle zu deren Ausſchmuͤckung, Auf: 
putz ꝛc., od. zu fonftiger Ausftaffirung nothwendi⸗ 
gen Zuthaten. b. die eigenthümtiche Bekleidungs⸗ 
weife in coftumgemäßer Zufammenftellung, als: 
romifche und griech. G. — morgenländifche oder 
orientalifche, — altdeutfche — ſpaniſche — alt: 
franzöfifche — altmodifche — moderne, fogenannte 
(neu=) franzöfifche Gard,, ritterliche, bürgerliche 
u. Bauern:Gard, ꝛc. — 2) Die Aufbewahrungs: 
orte — Magazine — in welchen erftere verwahrt 
werden, u. 3) bie Ankleidezimmer, ale: Herren-, 
Damen:, Chor- (männliche u. weibliche), Ballet: 
u. Statiften-Garderobe. — Das Garderobewefen 
in erfter Bedeutung ift in jeder Hinficht ein fo be— 
deutender u. einflußreicher Theil der Schaufpiels 
Zunft od. beffer einer Theaterorganifation gewors 
den, daß es nicht mehr hinreicht, wie es jest fo 
oft von den Aefthetifern, Kritifern und Recenſen— 
ten gefchieht, die Ausdehnung deffelben fo oben 
hinein u. im Allgemeinen zu verwerfen. Schuͤtz 
hat Recht, wenn er fagt: „Der ganze, fo erhabene 








*) Dei dem Artikel Goftume find die Angaben der Trach— 
ten mit ihren Unterfheidungen, wie fie von den verſchiede— 
nen Völkern in verſchiedeneñ Zeiträumen wirtlich getra— 
gen worden find, zu beachten, wogegen wir jept nut dass 
jenige, im Auge zu behalten haben, was theils bisher in 
den Garbderobewefen (im Theater = Goftume) üblih und her— 
kömmlich war, theils in öfonomifdher,, practifcher Rüdjicht, 
fo lange biefe die Wahrheit des Geftumes nidyt beeinträchtigt 
u. aus den Gründen die in der Einleitung des Art. Goftume 
angegeben, zuläfig it, 
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Zweck des Theaters (der in der Ueberſchrift des Go: 
penhagner: „ei blot til Liest,‘ — nicht bloß 
zur Luft — fo einfach und gut bezeichnet ift), 
als eines ber wirkfamften Mittel für die Geiftess 
bildung einer Nation, und die ganze gewichtige 
Bedeutung, welche die Schaufpielfunft eben 
als eine fchöne Kunft hat, geht uns völlig ver= 
loren, wenn die Bühne nur als ein Werkzeug 
der Befriedigung flacher Ergöglichkeit an eitlem 
Poffenfpiel und bloßer Schauluft, an fhönen 
Decorationen u. Kleidern, betrachtet wer: 
den foll.” Allein vor Allem müßten doch erft die 
Grenzen beftimmt fein, nach deren Ueberfchreitung 
den Theater» Directionen Verſchwendung, Ueber: 
treibung, Froͤhnung der Schauluft zc. vorzumerfen 
wäre, Wir find im umgekehrten Verhältniß mit 
dem Urtheil über das Goftume, wie es vor 60 Zah: 
ren u. wie es heut zu Zage laut wird. Damals 
(f. d. Art. Soft. p. 232.) lobte man die Verbeffe- 
rungen u, Fortfchritte, die das Theater hinfichts 
lich des Goftumes machte, heute tadelt man fie. 
Niemand wird heute den Hamlet mehr im geftid: 
ten Kleide und gepuderten Haare u. ebenfowenig 
in unferer modernen Satontracht fehen wollen u. 
konnen ; — Goftume ift alfo einleuchtend nothwen= 
dig. Wo aber die Grenzen fteden? Wie die Aus— 
dehnung des Goftumes in wilfenfchaftlicher Hinficht 
befchränten u. dafür in einer normalen Einthei: 
lung ein theatercorrectes, natürlich aus jenem her— 
vorgegangenes, in jenem begründetes Goftume auf: 
ftellen? Unmöglich wäre es nicht und die Vor: 
theile einleuchtend groß, ſowohl für die oͤkonomi— 
fchen Verbättniffe der Theater als für den inneren 
Werth und den eigentlichen Zweck der dramat. 
Kunft. Daß der Verfall der Theater (nicht der 
Schaufpiellunft, wenn ein folcher wirktich anzu— 
nehmen), in ihrem übertriebenen Luxus, 
auch namentlich des Garberobewefens fich begruͤn— 
det, ift nicht zu beftreiten, u. gegen diefen muß 
immer angefämpft werden; allein mit ihm muß 
man nicht auch Alles verbannen wollen, was der 
Kunft als Zierde, als Folie od. als zur Vollkom— 
menheit eines Ganzen nothwendig ift. Unfere Bil: 
dung, unfere Begriffe, unfere Anfprüche an Kunft 
und Leben find andere als fie vor 50 Zahren was 
ren, und fann ber Schaufpieler in dem wiffenfchaft- 
lich= od. in dem theatercorrecten Goftume nicht 
ein eben fo guter Künftter fein, als es Schröder, 
Eckhof ze. in dem geftictten Kleide mit Parifien 
und Chapeaubas war? ja haben dieſe nicht bei 
weitem mehr zu überwinden gehabt, um Illuſio— 
nen hervorzubringen, in die ber jesige Schaufpie: 
ler nur eintreten darf? Od. läge gerade in der fruͤ— 
her erforderten größeren Kraftanftrengung die volle 
tommnere Ausbildung der Künftlerfchaft? Sind 
nicht die Daupturfachen eines Kunftverfalles in 
anderen Dingen, als in der corveeten Ausſchmuͤckung 
ber Bühne zu fuhen? Die peeuniären Ver— 
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hältniffe der Theater Eönnen durch übertriche: 
nen Lurus, Pomp und Pracht zu Grunde ge⸗ 
hen, die dramatiſche Kunſt aber, in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung, muß auf beſſeren Nutzen ru⸗ 
hen, als daß ſie ſich durch den größeren od. gerin— 
geren Wirth eines Kleides, od. durch die mehr od. 
mindere Gorrcctheit des Coſtumes (wozu wir auch 
die Decorationen rechnen) follte ftürzen Laffen Eönnen. 
Aber nicht allein, um der lururidfen Uebertreibung 
in dem Kleiderwefen der Theater zu fteuern, wären 
Normen für das Goftume überhaupt feftzuftellen, 
auch um der Verwirrung u, Willtühr zu begegnen, 
die ſich einzelne Theater, hauptfächlich aber die 
Schaufpieter (u. befonders fehr oft die bevorzugten 
Schauſpieler) zu Schulden kommen Laffen. Jene, 
um theils uͤber Rivalitaͤten zu ſiegen, theils das 
Publikum gewaltſam herbei zu ziehen, diefe um ſich 
von ihrer Umgebung zu iſoliren, durch einen glaͤn⸗ 
zenderen Anzug hervorzuſtechen (u. leider oft ge— 
nug nur durch dieſen), begehen in dieſen Beſtre— 
bungen den größten Unfinn. Die erſte Frage vieler 
Schauſpieler bei der Nebernahme einer Rolle, noch be: 
vor fie diefelbe kennen, ift die; „was werde ich zu 
der Rolle anziehen?” und nicht felten richtet fich 
Auffaffung der Rolle, fowie die ganze Art des Spiels 
nach dem Anzuge. Im Gegenfage zu diefen gibt 
c8 wieder Manche, die mit dem Ausfpruche „nicht 
das Kleid ſpielt“ allzuwenig Werth auf ihre Aus 
Bere Erjcheinung, auf ein charakteriſtiſches, der 
Rolle analoges Kleid legen. Von beiden wäre zu 
wünfchen, daß fie die goldene Mittelftraße ein: 
fehlügen u. der Richtigkeit und Ucbereinftimmung 
des Goftumes doch fo viel Aufmerkſamkeit fchent: 
ten, als Anftand, Sitte u. Verftand erheifcht u. 
die vorhandenen Mittel geftatten. Cs können hier 
nicht in Rebe ftehen die wirklichen Nachlaͤſſigkei⸗ 
ten u. Saumſeligkeiten, die Ungefuͤgigkeit, die Un— 
kenntniß u. der böfe Wille, weiche den Fürften 
wie einen Handwerker, den Elegant der großen 
Welt wie Hähnchen auf dem Spandauer Markt 
erfcheinen laſſen; ebenfowenig die Uebertreibung 
u. Gedenhaftigkeit, die den Bauer wie einen Seil: 
tänzer, die Zofe wie eine Salondame anpust. 
Wie dergleichen Leute in Allem, fo müffen fie auch 
hier von einer durch Kenntniffe berechtigten Di: 
rection od. Regie bevormundet werden. Allein 
auch bei fonft gutem Willen fehen wir aus Gitich— 
gültigkeit, Unkenntniß od. Oberflächlichkeit faft 
täglich Schler gegen die Einheit des Goftumes be: 

eben, was um fo mehr zu bedauern ift, da es oft 
5 wenig koſtet, diefe herzuftellen, und verfchulden 
dergleichen die Directionen felbft, fo verdienen fie 
den gerechteften Tadel. — Was unter Einheitin 
dem Goftume zu verftehen ift, wird am deutlich: 
ften, wenn man cin meifterhaftes Gemälde betrach— 
tet. Grundlage des Zons, ein Zufammenpaffen 
aller Gegenftände, kein Zufammendrängen irgend 
einer Figur aus dem ihr angemeffenen Kreiſe, Far— 
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benharmonie, Beobachtung der Zeit u. des Ortes, 
harakteriftifche Haltung aller Figuren, gänzliche 
Uebereinftimmung, auch der kleinſten Theile, wird 
vor unferen Augen ftchen u. nichts uns die Illu: 
fion rauben, die wir mit einer ausgebildeten u. 
mit Gefchmad begabten Beurtheilungskraft von 
einem guten Gemälde zu fordern berechtigt find. 


Kann auch das Theater, ein lebendes Ge— 


mälde! micht auf fo Kleine Abfchnitte wie die 
Malerkunft ſich eintaffen, kann es auch nicht jeden 
Wandel, jede geringe Weränderung in dem Go: 
ftume der Zeiten und Völker darftellen, fo ftehen 
ihm dagegen größere Freiheiten zu Gebote, die 
man jener nicht verzeihen würde, Es kann die 
Zeit ausdehnen, verändern, den Ort verlegen, es 
fteht ihm mit einem Worte, mit wenigen Ausnahmen, 
die Wahl bes Goftumes frei. Hat es aber gewählt, 
dann ift ihm Einheit zur Pflicht. Es darf nicht 
Sahrhunderte zufammenwürfeln, Herren u. Knedh- 
te, Bürger u. Bauern, Damen u. Zofen, wie auf der 
Masferade, aus allen Zeiten u. Gegenden durch ein: 
ander laufen laffenz cs muß Jeder in dem ihm an- 
gewieſenen Kreife gehen und ftehen, Jeder in Form 
u. Aeußerlichkeit zum Ganzen fich verbinden. Se: 
& wir Perfonen, in die Trachten des 17. u. 18, 

abrhunderts gekleidet, zugleich in den Rahmen 
geftellt, Damen in Boas, Muffen u. Mänteln im 
Sommer, mit Strohhuͤten und Bajaderen im 
Winter erfcheinen, Soldaten cin u. derſelben 
Waffengattung uniformirt u. bewaffnet wie die 
Revolutionsarmee, die jugendlichen Geftalten in 
der modernſten Salontracht, u. dagegen die mit ib: 
nen verkehrenden Alten in der Kleidung des vori: 

en Sahrhunderts, fo ift das wahrlich nicht Ein: 
Brit des Coſtumes. Es ſcheinen diefe Beiſpiele 
vielleicht lächerlich u. übertrieben, u. doch find fie den 
täglichen Borfällen auf unfern Bühnen entnommen, 
Wenn wir auch der Oper mehr Freiheit, was die 
Verſchoͤnerung, die größere Pracht in den Anzü: 
gen, die Koftbarkeit der Stoffe u. Verzierungen 
anlangt, zugeftehen wollten, fo dürfen doch nicht 
Schler, wie die angeführten, u. ein gänzliches 
Umwerfen des Coſtumgemaͤßen vorkommen; das 
Schaufpielaber u. Alles, wasihm zunächft liege 
(Drama, Luftfpiet zc.), muß in allen Theilen cor: 
rect fein, alfo auch nicht im Geringften gegen die 
Einheit des Coſtumes verftoßen. Wie das Ballet 
überhaupt größere Freiheiten in der Gompofition 
genießt, jo ift man gezwungen, diefe ihm auch, 
was die Zufammenftellung, namentlich aber die 
Idealiſirung der Anzüge betrifft, zuzugeftchen, mit 
Ausnahme des durchaus Nationalen, od. wenn 
das Ballet ein harakteriftifches Bild irgend einer 
Zeit, eines Ortes od. eines befonderen Standes 
darzuftellen hat. — Zerriſſen, ohne Uebereinftim: 
mung, ohne Einheit ift ferner das Goftume, wenn 
der Held des Stüdes (od. diejenigen, die die erften 
Rollen fpielen) aufgepust od, vieleicht auch vichtig 
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coftumirt, das Gefolge, die Umgebung aber (bie 
den Rang, Stand u. Vermögensumftände des Del: 
den, wenigftens ber Rolle nach, oft weit übertref: 
fen) ärmlich und dürftig erfcheinen, z. B. Titus ein 
römijches, fein Gefolge aber altdeutfche Ritter: 
fchwerter trägt, Friedrich II. u. einige feiner Ges 
nerale wohlgepuberte, richtig coiffirte Frifuren, die 
übrige Umgebung aber theild gar Eeine od. Per⸗ 
rüden aller Zeiten u. Moden hatıc. Keine Figur 
darf aus dem Rahmen treten, jede, auch bie ges 
ringfte Perfon, ift als nothwendiger Theil eines 
Ganzen, wichtig. Es würde fein vollkommenes 
Bild fein, wenn auch nur ein Strauch, ein Baum, 
fo wie die legte der belchten Figuren verwifcht u. 
nicht in der vollfommenften Harmonie mit dem 
Ganzen ftünde. Es ift eben fo fehlimm, als wenn 
dagegen Einzelne gegen die Ucbrigen in Ueberein— 
ſtimmung gekleideten Perfonen durch einen nach ei: 
genem Sinne gewählten, zum Ganzen nicht paf: 
fenden Anzug heraustreten, obgleich derfelbe uͤbri— 
gens richtig fein kann. Was die Werlegenheiten 
betrifft, in die die Altenfpicler gerathen, wenn fie 
in fo vielen Schau u. Euftjpielen gern das Kleid 
des vorigen Sahrhunderts beibehalten möchten, mit 
dem triftigen Grunde, daß jene Stüde, wie noch 
mehr die Charakfteriftif der meiften, namentlich ber 
älteren Rollen in benfelben für und in jener Beit 
gefchrieben, und einer Schiiderung ber damaligen 
Zuftände, Sitten u. Menfchen feien, dagegen dies 
jenigen, bie die jugendlichen Rollen fpielen, durchs 
aus nicht zu der Zrachtjener Zeit fich verftchen 
wollen, fo find hierin gerade die falfchen Begriffe 
zu bewundern, bie fo viele Schaufpieler von ihrem 
u. dem Standpunct der Bühne u. deren Bedeu: 
tung haben. Die Bühne foll ein Bild bes Lebens, 
ein Spiegel ber fittlichen Zuftände, ein Panorama 
ber Weltbegebenheiten, ein Erinnerungsbuch der 
Menfchheit aller Zeiten u. Orte fein. Wie fol 
aber Wahrheit in einem Bilde zu finden fein, wenn 
man nicht die rechten Farben dazu wählt? Dat ein 
Stuͤck den Typus einer beftimmten Zeit, fo fann 
c8 feiner Frage unterliegen, welches Goftume zu 
wählen iſt; kann Zeit und Ort aber willführlich 
verlegt werden, fo fteht die Wahl der Direction 
od. Regie zu, u. es bleibt verbienftlicher für den 
Schaufpieler, die Inconfequenzen feiner Rolle zu 
verrifchen u. leßtere ber angenommenen Beit (d.h. 
feinem Eoftume im weiteften Sinne) anzupaffen, als 
durch eigenfinniges Fefthalten am Gewohnten, Her: 
koͤmmlichen, oft nur Eingebildeten die Einheit zu 
zerftören u. wie eine Ruine od. fpafhafte Puppe 
unter den lebensfrifchen Geſtalten oft poſſenhaft 
genug umher zu wandeln. — &olange die Di: 
rectionen nicht fammtliches Coſtume liefern, wird 
an eine Einheit deffelben nie zu denken fein. Man 
fann dem Schaufpieler nicht zumuthen, daß er 
nach dem Willen der Direction, u. wenn deren 
Vorfchläge auch noch fo richtig wären, die Gar: 
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berobe fich anfchaffen fol. Ebenſo bei ben Da— 
men — hier aber liegt die Inconſequenz: — ben 
Männern wird faft an den meiften Theatern das 
Coſtum geliefert (alles nach dem Theater Gebrauch 
zum Goftume Gehörige, d. h. Alles, was nicht zur 
laufenden Mode, der fogenannten modern Franzofis 
fehen od. überhaupt auch zur Straßenfleidung und 
zum willführlichen Aufpuße gehört); doch geben 
verfchied. größere Hoftheater auch das Letztere. 
Den Damen aber wird zur Anfchaffung ihres Eos 
ftumes, — mit Ausnahme weniger Gegenftände, als: 
ein Purpurs (Fürften:) Mantel, Krone u. Aehnli⸗ 
ches, und bie bei Verkleidungen, öffentlichen Vers 
wandlungen od. auf andere Art aus ihren Däns 
den kommenden Anzüge, — ein fogenanntes Gar= 
dberobegeld nah Verhältuiß von mehreren huns 
dert Thalern jährlich, außer ihrer Gage, ausge: 
zahlt. Werringerten die Directionen dieſe Garde— 
robegelder und berechneten fie diefelben nur noch 
für die durchaus moderne Zoilette; benusten fie 
bie oft fo unnüß ausgezahlten Summen (wes 
nigftens zwecklos für die Einheit des Goftumes ), 
zur Anfchaffung einer ordnungsmäßigen coftumges 
mäßen Damen-Garberobe, fo würde Wahrheit u. 
Einheit im Coſtume herzuftellen endlich doch wohl 
möglich fein. Freilich müßte aber auch dem Eis 
genfinn u, der uͤbertriebenen Pusfucht der Damen, 
z. B. ein Kleid nicht mehr als einmal anziehen, 
glänzenden Flittertand mehr als nöthig auf fid) 
hängen zu wollen, begegnet u. fie beftimmt wer⸗ 
ben, das als Goftume Feitgeftellte fo zu gebraus 
chen, wie dieß jest fehon in der männlichen Gar— 
berobe (zwar leider auch noch nicht in allen Theis 
len), der Fall ift, und endlich müßte die Webers 
treibung im Umzuge (Wechfel der Anzüge), da wo 
fie nicht nur nicht bedingt, fondern oft noch gar 
unnuͤtz und ftörend ift, durchaus verbannt fein. 
Die dramatifchen Schriftfteller, die jest größ— 
tentheils u. oft noch mehr eine gleiche Rüge wie 
bie Schaufpieler verdienen, müßten dann cbenfalls ° 
auf die Abftellung der angeführten Ungereimtheis 
ten denen und nicht ihre Heil in Maffen von Vers 
wandlungen, Aufzügen, Schlachten, im Kleider: 
wechfel umd in der glänzenden Ausftattung ihrer 
Stüde uͤberhaupt fuchen, u. nicht oft fo finnlofe Bes 
gehren in ihren Machwerken vorfchreiben, daß man 
die Wunber ber „Zaufend und Eine Nacht” bes 
dürfte, um fie alle befriedigen zu kͤnnen. Würde 
man für alle Theater ein auf wiflenfchaftliche 
Grundfäge aebautes Syſtem, man könnte fagen, 
ein Normal:Softume der einzelnen Völker nach bes 
ftimmten (für's Theater auszubehnenden) Beitabs 
ſchnitten feftzuftellen im Stande fein, fo wuͤrde 
man baburch gewinnen: 1) daß eine Garderobe 
nicht veraltern, nicht aus der Mode kommen Eönnte. 
(Das Eoftume vergangener Zeiten fteht unveränders 
lich feft, nur in der Gegenwart ift die Mode wan— 
delbarz ift fie verdrängt, d. h. hat der Zeitges 
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fchmad fie überflügelt, fo wird fie Eins mit bem 
Softume, von den Nachkommen unbeachtet, wie 
von uns die Moden der alten Römer, deren 
Coſtume wir wohl, nicht aber alle ihre Mo: 
den Eennen). Es trügen dann die Staffagen 
der Schilderungen vergangener Beiten das Co— 


ftume derfeiben, koͤnnten alfo aus der vorhandes- 


nen Garderobe eines wohl organifirten Thea— 
ters bekleidet werden, u. die Direction hätte nur, 
wenn das Goftume eines Zeitabfchnittes od. das 
eines befonderen Volkes überhaupt nicht vorhans 
den wäre, nöthig, daffelbe anzufchaffen. Hieraus 
folgte 2) Einheit des Goftumes u. 3) würde das 
fchaufpiettiebende Publitum auf denjenigen Stand= 
punct geftellt u. erhalten, auf dem es zu fehen 
ber wahre Künftler wünfchen “muß, von dem 
aus es nicht Sinnenfigel, glänzende Sinderfpiele, 
Sinn u. Berftand betäubenden Pomp u. fonach 
finnlofe Verſchwendung verlangte. Es würde 
alsdann den Kern, nicht wie jest nur die Schale, 
zu genießen im Stande fein, u. auf der Bühne 
Scaufpieler, nicht Seiltänger, Marionettenfpies 
ler u. fo manch Anderes noch weit Schlimmeres 
zu fehen verlangen. Viel haben in neuerer Zeit 
die Goftume bes Berliner Hoftheaters, mit er: 
Eärenden Zerte vom Grafen von Brühl, im 
Goftume>, folglich auch im Garderobeweſen ver: 
beffert *)5 ebenfo, nur mit größerem Nuss 
zen, da fie wohlfeiler u. dadurch mehr verbreis 
tet find, die Goftumbilber der franz. Theater. 
Bon gleichem Einfluffe auf Verbeſſerung find 


die, das Goftume der einzelnen Stüde betreffen" 


den, Anhänge im Both’fchen Bühnen: Repertoir, 
u. fie werden mit Zugichung guter Goftumbilder, 
ihrer Verbreitung u. fpeciellen Anwendung we— 
gen, auch dem (nach einer beliebten Redensart) 
fchon Alles» od. befferwiffenden Schaufpicler doch 
immer von großem Nusen fein. Kann aud) 
Vieles nicht augenblidlih u. allgemein, ber oft 
zu befchräntten Berhältniffe vieler Theater we— 
gen, angenommen werden, fo ift gewiß, daß bie 
Beariffe des Rechten dadurch fich nach u..nad) 
immer mehr verbreiten, feftftellen u. bei neuen 
Arrangements u. Anfchaffungen den Bühnen: 
Berwaltungen als Richtfehnur dienen, u. fo, 
wenn auch lanafam, die fo fehr zu wünfchenden 
Normen u. Feftitellungen für das Coſtume- u. 
Garderobewefen der Theater fich ausbilden. Der 


— — 


) Es wäre nur zu wünſchen, daß das Werk nicht fo 
theuer u. dadurch zugänglicher, gemeinnügiger wäre. So 
felten man diefes finder, ebenfo wenig können ſich Belehrung 
ſuchende Schauſpieler, ja felbft_die meiften der kleineren 
Directionen, Prachtwerke anjhaffen, wie: „Costumes cir 
viles et militaires de la monarchie frangaise depuis 
1206 jusqu’au 1820, par La Comte, Paris 1822. — 
„Antient Costume of England, London, Ackermann, 
1815. — „Costumes militaires de la France, Neguct, 


1804. etc. — 
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Einfluß der Moden wird nicht mehr Geltung 
behalten als nöthig (nämlich auf die laufende, 
moderne Kleidung); es wird das Goftume Euro= 
pas früherer Iahrhunderte (z. B. bes 17Tten, 
18ten zc.) nicht bald in kurzen, bald in langen 
Zaillen angefertigt, fondern fo geftaltet werden, 
wie das gefälligite, für die Bühne anwendbarſte 
der Kleiderformen aus der Mitte des beftimm- 
ten Zeitraumes, mit den Unterfcheidungen der 
Stände, ausgewählt u. als Norm feftgeftellt 
worden ift, u. fomit eine Theatergarderobe nicht 
mehr in 8— 10 Jahren veraltet und, dem Zeit: 
geſchmack huldigend, gaͤnzlich unbrauchbar ges 
worden fein *). 


*) Als Beiſpiel möge die Eintheilung u. Wahl fol— 
gender Uehergänge des franzölifhen Goftumes in chronolegi— 
ſcher Folge u. beftimmten Abfchnitten (vom I4ten bis zum 
Ende des 18ten Sahrhunbderts) dienen, die wir, um der 
bei den Theatern bereits eingeſchlagenen Ridtung Au fol= 
gen u. die fo nöthige Uebereinftimmung in die Angaben zu 
bringen, theilweiſe dem Both'ſchen Buhnenreperteir ent— 
nehmen (dem bie, f. GErftume p. 227 u, 234, u in diefem 
Art. p. 461 angeführten Werke, u. die in Paris erſchiene— 
nen von Barba, fowie die bei Martinct herausgefommenen 
von dem Goftumier der grofen Dper „Dupondel” gezeich— 
neten Goftume zum Grunde gelegen haben). Wir wählen 
vor allen diefe Zeitahſchnitte u. das franz. Goft. darum, 
weil in diefem zugleih die Form der herrſchenden Trach— 
ten beim Uebergange des Mittelalters enthalten iſt, wie 
fie mit wenigen Xdänderungen aud bei den meiften übri— 
gen Nationen Europa# ſich @ingang verfhaffte, alfo theil- 
meife aud für diefe gelten kann; — in der Beobadtung 
jener aber in den Theater-Garderoben die auffälligften Feh— 
Ier begangen werden. XIV, Jahrh. Dee Burger u. 
Bauer trug eine Art von Zunica von ſtarkem wollenem 
Beuge, ungefähr wie das jest bekannte Staubhemd ud, 
Bloufe. Sie hatten einen Heinen, ſchmalen ftchenden Kra= 
gen, der dicht um den Hals ſchloß u. mit einem großen 

nopfe vorn zugelnöpft wurde. — Die Acrmel waren 
furz, u. liefen vom Ellenbogen an die Xermel des Unter: 
wammfee ſehen, welches geröhnlih von anderer Farbe 
war. Gin Gürtel hielt das Wamms feft zufammen. Der 
Ueberiwurf hing ohne Gürtel gerade herunter, aber nur bis 
auf die Mitte der Schenkel. Die Beinkleider waren eng 
anliegend, ohne Puffen, Schlipen od. Verzierungen irgend 
einer Art, entweder von Leder ob. ftarkem wollenen Zeuge. 
Das Haar wurde in einer großen ledernen Kappe geiras 
gen; darüber ein Meiner Filzhut mit frhmaler Krempe. 
Auf der Straße wurde diefem Anzuge nod ein großer Man— 
tel zugelegt. Die Ritter trugen lange biö auf die Knö— 
el reichende Zuniten, die von einem Gürtel zuſammen— 
gehalten wurden, deſſen Ende vorn lang herunter bing. 

uf der Bruft, den Schultern, fogar vorn auf dem Bau— 
he, waren die Wappen, Devifen od. Farben ber Ritter 
in bunter wollener Stiderei angebradt. Dben lieb das 
etwas ausgeſchnittene Halsloch das ebenfalls bunt geſtickte 
Hemde fehen. Der Mantel fällt von den beiden Schul— 
tern, wo er durch Agraffen od, eine Kette uber der Bruft 
gehalten wird. Er ift eben fo lang wie die Zunifa, u. fo 
weit, dab er um den ganzen Körper gewidelt werden kann. 
Das Schwert an der rechten u. den Dolh an ber linken 
Seite. Auf dem Kopfe wird ein Meiner Filzyut nt buns 
ten Federn (Meinen Straußfedern) getragen. Das Schwerdt— 
u. Solchgehenk ift breit u. umſchließt unter dem Gurtel, 
ungefähr in der Gegend der Hüften, den Leib, Die Schu— 
be haben lange Spihen, find gerippt, u. an dem rechten 
Schuh befindet fi ein Ianger geldener Stachel als Sporn. 
Bürte wurden gar nicht getragen; Stiefeln nur bei voller 
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Rüftung. Die Frauen trugen ein langes eng anliegen= 
des Kleid, mit einer Kaille in der Gegend der Hüften, 
Ueber diefes UnterBleid fiel eine Art von Ucberwurf, der 
unten die Form eined weiten Kleides, von den Hüften aber 
die Form eines Nonnen-Skapuliers hatte. Es ift nämlich 
an der reiten u. linten Seite ganz offen. Die ſchmalen 
Dbertheile des Kleides bedecken die Bruft u. den Rüden, 
find oben an den Schultern mit Epangen befeftigt u. mit 
bunter wellener Stiderei gegiert. — Den denrlichften Be— 
griff diefes Ueberkleides würden zwei Stüde Zeuge geben, 
die zur Hälfte in Form eines Rockes zuſammengenäht u. 
zur Hälfte offen gelafien würden. Der zufammengenähte 
Theil iſt der untere, der offene aber der obere, wenn er 
vorn u. hinten befeftigt wird, fo duf die Arme frei jind u. 
die Nähte ungefähr in der Gegend ber Hüften beginnen. 
Ben den Schultern füllt eben ein folcker Mantel wie bei 
den Männern. Xuf dem Kepfe wird ein feines leinenes 
Tuch getragen, welches, mit bunter Stiderei verfehen, den 
Kepf nur fo bededt, daf die Saare zu fehen find, welde 
in Eleinen goldenen Nesen fteden. Gin reicher Schleier 
fält von dem hinterſten Nepe bis auf die Knöchel. — 
AV, Zahrb. Das Hauptkleid des Mannes war 
ein Rod, ber ganz die Form einer Tunika hatte u. hinten 
auf dem Rüden zugelaöpft wurde. Vom Gürtel, der ges 
mwöhnlid von Zeder u, mit einer Schnalle verfehen war, 
fällt der Ro bis an dad Anie in reihen ſchweren Falten, 
Der Leib dei Rodes ift einfach u. am Halſe fo weit aus— 
geihnitten, daß man das reich gefältelte Hemdchen mit der 
om Halfe 2. Spisentraufe ficht. — Die Xermel 
weit, unten am Handgelenk mit einem Meinen Aufſchlag 
von anderer Farbe. Mefent find die Röcke mit breiten 
Säumen unten, oben am Salje u. mitten auf der Bruft. 
— Die Beinkleider, enganliegende Tricots von fehr ver— 
fhiedener Farbe. — Schuhe. — Stiefeln kommen ſelbſt 
bei Rittern u. Knappen nicht vor. — Auf der Strafe od. 
überhaupt in Gefeufhaft mit Andern wurde ein Ucberwurf 
(Schaube) ohne Aermel getragen, der gewöhnlich einen reis 
hen Pelz⸗Aufſchlag, od. eben foldhes Futter hatte. Auf 
dem Kopfe Bares von Filz mit buſchigen od. Vogels 
Federn. Die Frauen trugen lange Kleider mit vielen 
Balten u. einem ſchweren Saume. Das Gorfet fist am 
Rode feſt u. bilder nur ein Ganzes mit ihm. Vorn an 
ber Bruſt fällt eine Art von Ueberwurf in der Form eins 
Iateiniihen X, deſſen Mittelpunet in der Gegend des Bürz 
telö ſiztz die beiden unteren Enden gehen über die Hüften 
unter den Armen durch und vereinigen fi” mit den uns 
tern Enden dies hinteren Theiles. Dben auf den Schule 
tern u. in der Mitte der Bruft ift er befeftigt. Auf dem 
Kopfe wird ein hoher fpiiger Kegel getragen, aus deffen 
Spise ein langer Schleier in zwei Hälften herunterfält; 
der Kegel felbft ift entweder ſchwarz, od. farb g, mit Pers 
len od. Treſſen umwunden. Die Xermel find enganliegend. 
Das Hemdchen geht dis hoch herauf an den Hals. Pie 
Haare werben in drei goldenen od. jilbernen Netzen getras 
gen, u. zwar fo, daß der in Form eines Chignen hinten 
herunter hängende Haarwulft in dem größeren u. die beis 
den Seitenlocken in den beiden Beineren Netzen ſtecken. — 
XVI.Jahrh. In der Mitte diefes Jahrh. beitand das franz. 
Goftume wefentlic in Folgendem: Enge Strumpfoeinkteider 
bis zur Hüfte; von dem Ende des Schenkels an bis zum 
Gürtel eine Pufiz od. Paufähofe, gewösnlid von der 
Farbe des Wammfes. Das Wamms felbft, eng anliegend, 
ganz bis an den Hals hinauf, hatte vorn gar feine Anö⸗ 
rfe, fondern wurde hinten auf dem Rüden befeftigt. Reis 
Ge Stickereien wurden felten auf diefen Wämmfern getra— 
gen. Die gebräuchlichfte Farbe dirfelden war braun od. 
ſchwarz. Die Aermel gewöhnlih nur an den Achſeln mit 
Pauſchen geziert. Am Halje eine ganz ſchmale Spitzen— 
kraufe, die nur kaum aus dem Halslohe de Wammies 
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ber Errichtung einer Schauſpielergeſellſchaft) 
nebft Bibtiothek und Decorationen die bedeutens 


— — — — 


hervorſieht. Die Mäntel der jungen u. reichen Leute wa— 
ten kurz, fogar fehr kurz, u, wurden nit auf einer, fon= 
bern auf beidın Schultern getragen. Bei Hofe u. in Ge— 
ſellſchaft ſtets Schuhe mit farbigen Abfänen, die Ritter mit 
einem kleinen goldenen Stadyl hinten , ftatt des Sporns. 
Das Baret war fehr ein, die Krempe fhmal u. in Ferm 
eines Rouleaur, — der Kopf des Barets faſt wie eine 
Napf-Kuchen-Form. — Federn wurden nur flein getra— 
en. Strauffedern waren felten, — defto häufiger Pfauenz, 
Fafauen = u. Auerhahnz Federn, Die Degen waren alle 
Stofdegen; auf der linken Seite, aber nicht im Gürtel, 
fondern von dieſem abbängend, trug man einen fehr klei— 
nen Dolch, deffen Griff meift fehr koſtbar verziert war, — 
Die Bekleidung der Frauen weiht nur in Kleinigkeiten 
von ber bekannten fogenannten Ritterfrauentradht ab. Die 
Zaillen find alle ſeht lang, ebenfo die Kleider, die faft den 
Beden berühren muffen. An den Xermeln oben eine Art 
von nepoliterter Wulſt, die mit Stiderei verziert war. 
Dir Kopfpus biftand in Schwarzen Häubchen in etwas fpiner 
Form mit einem fogenannten Seiligenfchein von Blonden 
od. Spipen, die bei alten Frauen ſchwarz, bei jungen weiß 
waren. Als Gürtel wurden häufig Ketten getragen, deren 
eines Ende vorne bid zum Saume des Mleides heradfiel, — 
XV. Sahrh. Erite Hälfte. Wamms u. Beinkleider, 
für Vornehme von Sammt, für Geringe von Zub. Das 
Wamms ftehr offen u. fäft zwifchen der Beinen Wefte u. 
dem Gürtel, der die Beinkleider halt, das fein gefültelte 
Hemde fehen. Die Xermel find kurz u. laffen nom Ellen— 
bogen an eine reiche Manſchette erbliden. Seidene Struͤm— 
pfe mit geftidten Zwickelnz vorn abaeftumpfte Schuhe mit 
Lafıhen, Vorn an der Mitte des Gürtel Schleifen von 
Summit u. ähnl. u. mitunter reich geftidt; eben folde an 
ben beiden Seiten dir Beinkleider, die überhaupt am Knie 
offen ftehen. Fein nefältelte, etwas Liegende Halstrauſe. Der 
Degen an einem breiten Banbelier über der rechten Schulter. 
Der Mantel (von Sammt od. Tuch) hängt bloß auf einer 
Stulter u. hat zwei Aermel. Der Hur bat eine breite 
Krempe, ift einmal aufgefchlagen u. durch eine fehr große, 
liegende Strauffeder, auch wohl durch Plumet geziert, 
Dazu ein Steck mit geldenem Anopfe. Die Damen tru— 
gen lange Kleider, deren Leibchen ausgeſchnitten waren. 
Eine Art von fallendem Stuartskragen bededte den ganz 
zen Naden u. die Schultern. Die Haare jind vorn in 
kleine Locken friſirt, binten mit einem feiten griechiſchen 
Knäul. Statt des Sürte 5 eine Beine feidene Schaͤrpe, 
unter welcher indeh die Spine des Leidcheens noch hernorz 
fieht. Zweite Hälfte. Das Goftume bat fich wefente 
lid) verändert. Die Männer tragen Nöde, die bis zur 
Mitte des Schenkelö herabgehen, vern herunter find bie 
Knopflöcher ganz mit Ligen, die Nüden= u. Nermelnähte 
mit breiten Zreffen u. Borten befeht, je nah dem Stande 
u. Reihthume des Beſitzers. Goelleute tragen auf ber 
rechten Achfel eine Art von langer Epaulette, die aus golds 
u jilberftoffenem Bande mit Stangen beſetzt beitchen u. 
faft wie eine Scyleife autfehen. Das Banbdelier, in dem 
der Degen ſteckt, ift noch immer breit u. mit Stiderei u. 
Franzen verjehen, Um den Leib, u. zwar über dem Van— 
delier, wird eine feidene Schärpe von verſchiedenen Farben 
getragen. Die Beinkleider jind am Knie aedunden. Hohe 
farbige Strümpfe bis über dad Knie. Auf den Schuhen 
trägt man Laſchen. Die Hüte find auf zwei Seiten aufs 
gefhlagen, jo daß fie eine Spitze u. einen beruntergeflapps 
ten breiten Rand haben; gewöhnlich mit Plumet u. breis 
ten Zrefien verfehen. Federn werden nicht mehr getragen. 
Weder Schnauz= noch KAinnbärte. Das Haar in Loren, 
Frauen. Starke Roben zeigen zu Anfang diefer Hälfte 
das Beginnen ber Reifröcke, welche Mode bis gegen das 
Ende ji immer mehr ausbildet. Der berabfaliende Kra— 
gen hat faft die Länge einer Pelerine, nur läßt er den Huls 
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ſten Gefdmittel, wenn fie (allerdings nach dem 
Umfange der WVerhältniffe einer Unternehmung) 
nur einigermaßen den mannichfachen Anfprüchen 
genügen foll, die man an eine gute Theater: 
garberobe zu machen berechtigt ift. Es kommt 
durchaus nicht auf die Koftbarkeit der Stoffe 
an, fondern auf die zwedmäßigfte Wahl u. Ein: 
richting der verfchiedenen Kleidungsſtuͤcke in ber 
paffendften Form (Schnitt). Veraltete, unſchein— 
bar gewordene, unkteidfame Kleider, und wären 
deren eine noch fo große Anzahl in einer Gard. 
vorhanden, werden ungentst den Pla verſper— 
ren od. beim Gebrauch effectlos bleiben. Dar— 
um, u. weil eine durch den zeitweifen Ankauf 
alfer Kicider zufammengelefene Garderobe ben 
Haupterforderniffen des Goftumes „Einheit 
u. Uebereinffimmung‘ niemals Genüge 
leiften Eann , ift der Ankauf alter Theater-Gar— 








fehr ‚bloß. Viele. u. große Bandfchleifen auf bem Kleide 
u. in den Haaren. Lange Taille. Bürger- w Bauer— 
frauen tragen Röre mit mehreren Reihen Band befent, 
darüber einen Rock von anderer Farbe, deſſen Säume 
rechts u. links aufgenommen. Schürze mit Laß u. Ta— 
fhen. Mieder ausgefhnitten u. mit langer Zaille. Kurze 
Aermel. Häubchen. — XVIII. Jahrh. Erfte Hälfte, 
Die Röcke der Männer haben jid noch wenig verändert; 
ſie ſchlagen noch vorn zufammen und’ fallen bis auf die 
Hälfte der Schenkel. Nähte, Annpflöher, Taſchenklappen 
u. f. mw. find mit feibenem Bande, Borten od. Treſſen be— 
fest. Die Wefte ift lang, mit Kafhen u. Patten ven ſchwe— 
zen Stoffen (Seide 20.) u, ebenfalls mit Treffen 2c. hefent. 
Goldene, mit Seide überfponnene od. ähnl. mitunter fehr 
koftbare Knöpfez Halshinde in 2 Schleifen mit Spitzenbe— 
ſatz, vorn berunterhängend. Schuhe mit Lreitin ftumpfen 
Spitzen, hoben farbigen Haden u. Laſchen (Seine Schnal— 
len). Enganliegende Beinkleider mit Schleifen am Knie 
gebunden. Seidene Strumpfe, jent feltener mehr über die 
Beinkleider gezogen. Der Hut meift dreiedig mit Treſſen be= 
fest, zuweilen Plumet. Anfangs noch das Haar in Locken. Et— 
was fpäter Wolfenperrüden u. Puder bald allgemein, (Seine 
Bärte-) Stöde mit Sinöpfen. Frauen. Kleider mit langen 
Faliblattern befest, vd. ftatt der allgemeiner gewordenen Reif: 
röde, Roben, darunter Pofihen um die Hüften, um dicfe aufs 
zutragen. Die Tallle it lang. Bruft u, Rüden find am 
Saume des Kleides mit einem Bandeau von fein gefältels 
ter Leinwand cd. von farbigem Arıpp u. dgl. bedeckt. 
Frifur: lang herabhängındes Lockenhaar, cd. hängende 
Locken mit wenigen runden Flechten auf dem Hinterkopfe, 
Arltere Frauen trugen eine Art von Schleier, welcher Kopf 
u. Hals beidedt. — Zweite Hälfte. Männer. Das 
jept —— alldekannte altmodiſche Kleid. Schräg geſchnitte— 
ner Rock mit Seitentaſchen, ehne od. mit einem kleinen 
Stehkragen, einfach od. geſtickt, große Anöpfe. Weſte mit 
langen Schößen u. Puttentafrhen. Weiße Halöbinben od. 
Zudyer, vorn mit einer Schleife. Bufenftreife. Enge kurze 
Beinkleider an der Seite des Anices mit Anöpfchen u, eis 
ner Schnalle verfehen, unter dem Knie zugeſchnalt. Strums 
rfe. Hohe Schuhe vorn abgeſtumpft mit großen Schnals 
len. Schwarzer dreicdiger Hut. Stock mit Knepf. Fri— 
furen (f. d) u. Perrüden (f. d). Frauen Die Klei— 
dir in der Hauptſache noch wie früher, mehrentheild Reif: 
röde, Kantufhen v. Bei dem engen Leibchen fehr ent= 
blößter Hals. Grofgeblümte Stoffe u. Zeuge. Schuhe 
mit fpisen Abſähen. Hehe Frifuren mit Puder. Große 
Münen mit Spipen, Garnituren u. Bändern. Schönpfläs 
ſterchen. 
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deroben (unter den Verhaͤltniſſen wie das Co— 
ſtume bei den Theatern jetzt gehandhabt wird) 
durchaus zu widerrathen, u. zwar ſo lange, als 
nicht der Grundſatz feſtgeſtellt iſt, daß der Ge— 
ſchmack der Gegenwart (Mode) wohl wandelbar, 
an dem Coſtume vergangener Zeiten aber nichts 
mehr geaͤndert werden kann. Hierzu kommt noch, 
daß das einfachſte, aber neue Kleid, reizender, 
effectvoller ſich darſtellt, als die alten verlege— 
nen Kleidungsſtuͤcke, namentlich bei der Damen— 
garderobe u. die von den feineren Zeugen. Es 
werben zwar für einzelne Fälle auch alte uns 
fcheinbare Kleider erfordert, doch nie in folcher 
Maffe, daß eine Th.-Gard. hauptfädhlid) aus 
folchen beftehen müßte, u. es werben nach u. 
nach fih deren fchon von felbft genug finden, 
ohne daß man biefelben erft anzufaufen nöthig 
hätte. Vorzuͤglich jest noch, wo die meiften 
zum Kauf ausgebotenen Th.-Garderoben häufig 
noch den Kleiderſchnitt der Moden der erften bei— 
den Decenien d. Jahrh. haben, mögen fich die 
Unternehmer neuer Entrepricen nur hüten, dieſe 
anzufaufen, wollen fie nicht zu ihrem Schaden 
die Unbrauchbarfeit derfelben felbft erproben u. 
endlich doch noch genöthigt werden, wenn auch 
nicht gerabe in allen Zheiten neue, doch pafs 
fende, coftumgemäße Garderobe fich anſchaffen 
zu müffen. Ausnahmen hiervon machen bie ge: 
ſtickten Kleider (das fogenannte Gallakleid) u. 
Alles, was Uniform heißt, für die männliche, die 
altmodifchen Kleider, Kantuſchen, geblümte 
Schlenders ꝛc. für die weibliche Gard. Die Vor: 
theile, die den Eleinen Schauſpieler-Geſellſchaften 
in ihren Armlichen Umftänden durch den Ankauf 
alter Kleider erwachfen, können wir hier nicht 
berücfichtigen , indem dieſe fich helfen wie fie 
tönnen, wir aber eine möglichft berzuftellende 
Theater =» Gorrectheit des Goftumes im Auge bes 
halten wollen. Es ift alfo bei irgend vorhande- 
nen Mitteln fchon bei der Anlage einer Theaters 
Gard. vor Allem darauf zu fehen, daß zu den 
größeren Kleidungsftücen gediegene haltbare Tuͤ— 
cher u. Zeuge genommen werden, u. daß Schnitt 
u. Auspug dem jedesmaligen Goftume angemefs 
fen feien. Vor Allem ift auf die Zaille u. den 
Ausfchnitt der Kleider zu halten, daß fie nicht 
nach der laufenden Mode gemacht werden, fons 
bern ebenfalls dem Beitabfchnitte entfprechen, für 
ben das Kleid beftimmt ift. Die Zaille ift für 
alle Zeiten u. Goftume lang, ganz fo, wie fie 
ber Geftaltung des menfchichen Körpers nach 
fein fol, nur die franzöfifhen Moden von 1800 
bis 1818 machen einzig hiervon eine Ausnahme 
u. fie find fo aller Vernunft u. allen Schöns 
heitsregeln entgegen, daß man fie nur in Pofien 
u. für Karrikaturen auf die Bühne bringen Fann. 
— Für den Chor, die Statiften u. das Chor 
de Ballet werden in der Regel ganze Garnitus 
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ren eines Anzuges gemacht; zu diefen wähle 
man vor Allem haltbare dauerhafte Zeuge, für 
die Statiften befonders grobes Tuch. Werden 
die Anzüge vielmal gebraucht u. find von büns 
nen leichten Beugen, fo fehen fie bald lappig aus 
u. find faft. zu nichts mehr zu gebrauchen. Für 
die leichteren, wie für die weniger in Gebrauch 
genommenen Kleider, für Unterkteider u. die— 
jenigen Gegenftände, die es ohnehin erfordern, 
nimmt man allerdings die entfprechenden Zeuge; 
nur fann man als Regel annehmen, daß bie Er: 
fparung, bie man durch Wohlfeilheit u. alfo durch 
die Zeuge geringerer Qualität bezweckt, feine 
Erfparniß ift, indem burch deren wenigere Halt: 
barkeit eine fortwährende Nachfchaffung erfordert 
und dadurch die Gard. Eoftfpieliger wird, mit 
dem Nachtheil, daß fie fehr bald fchlecht ausfieht. 
Die farbigen Befäge nimmt man für die Klei— 
ber, die gewafchen werden, von Wolle (nur in we: 
nigen Farben von Seide), wogegen diejenigen, 
die man nicht wäfcht, Kattun= u. dgl. Befaͤtze 
haben; biefe würden in der Waͤſche ausgehen, 
jene behalten ihre Farbe. Nur gefchidte, erfah— 
rene Theaterfchneider find im Stande, alle die 
vortheilhaften Einrichtungen, die eine Th.-Gard. 
fhon in der Antage zuläft, zu bewertftelligen, 
mancherlei Erfparungen zu maden, wovon ber 
Uneingeweihte keine Idee hat, u. nur fie koͤnnen 
dem Kleiderwefen diejenige Formirung geben, 
wie eö ben verfchiedenen Zwecken Genüge zu lei: 
ften hat. Die Verwaltung ſehe aber darauf, 
bag der Verarbeiter nicht auch fein eigener Lie— 
ferant werde, daß die Anfchaffung od. der An 
kauf der erforderlichen Waaren, möge er im Klei— 
nen ob. Großen gefchehen, mögen fie aus Fa— 
brifen od. dem Schnittladen bezogen werben, der 
nöthigen Controlle unterliegen u. daß der Ber: 
brauch der Zeuge u. die Anfäse für Macheriohn 
u. dergl. nad einem billigen u. gerechten Maas: 
ftabe gemacht werben. 

Beftandtheile einer Theater-Gard., 
aus denen die verfchiedenen coftumgemäßen An: 
zuͤge mit Beobachtung der Abftufungen der Staͤn⸗ 
de und Beitabfchnitte zufammengefegt werben, 
nebft Einrichtung der Gard.- Magazine 
Schon bei der Anlage werben ſowohl in den Ins 
ventarien, als auch in den Garberobelocalen die 
Kleidungsftüce nach ihrer verfchiedenen Form u. 
Gattung abgetheilt, nach welcher wir fie auch) 
bier zu flaffificiren haben *). c 

ännlihe Garderobe. 1. Abtheis 


*) Die Benennungen, fo wie die @intheilung ber Klei— 
ber nad den Formen, find, wie fie bisher üblich waren, der 
Verſtändlichteit wegen bier beibehalten, obgleich in beiden 
—— Beſtimmungen bier und da zu wünſchen wären. 

die Reihenfolge, hier alphabetiſch, ift nach der localen Ein— 
rihtung u. Kaͤumlichkeit bei jedem Theater anders, 
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fung. Altdeutfhe-Kitter-Barberobe: 
Mäntel. Hierher gehören die ſaͤmmtlichen lan— 
gen, weiten Mäntel, wie fie theils für die vers 
fchiedenen Ritterorden, für Priefter u. zu manch 
anderem Gebrauche noch verwendet werden. Sie 
find nach dem Zirkel gefchnitten (Radmaͤntel), 
mit od. ohne Eleinern Kragen u. Kapuzen u. 
zum gewöhnlichen Gebrauh ohne alle Verzie— 
rung. Sodann die etwas fürzeren u. engeren, 
zur Verzierung meift mit Ligen oder Schnüs 
ren befeste, den Ueberwürfen ähnliche Mäntel, 
theits für die verfhiedenen Trachten des Mittel: 
alters, theils für die etwas fpätere Zeit (30jähr. 
Krieg) ald Reitermäntel verwendet. Am ziwed 
mäßigften nimmt man für fie Serge, Merino 
od. Bombafin, laßt fie ohne Futter u. befegt 
fie ftatt deffen an den innern Säumen mit dem= 
felben Zeuge od. gleichfarbigem Bande. Ueber 
würfe. (Form.) Nicht länger ats bis zur 
Made, nicht kuͤrzer als bis auf den halben Schen= 
tel. Weite u. Schnitt richtet fi) nad) dem Co— 
ftume der verfchiedenen Zeitabfchnitte.. Die ges 
woͤhnlichſten find am Halfe einfach in Falten 
gelegt, mit einem aufwärtsftehenden oder ums 
gelegten Kragen , ober piquefchenartig um= und 
ausgefchlagen. Sie haben theils gar keine Aer— 
mel, oder folche, die durchaus weit find und von 
verfchiedener Länge bald den ganzen, bald nur 
einen Theil des Armes bededen. Haben letztere 
Schligen, fo wird nicht felten der Arm durch 
diefe geſteckt, wo alsdann die mit dem Webers 
wurfe gleichlangen Aermel hinter dem Arme her— 
abhängen. Der Ueberwurf ift ein dem altd. 
Coſtume durchaus eigenthuͤmliches Kleidungsſtuͤck, 
iſt bei ihm, was bei dem Spanier der Mantel 
war u. wurde haͤufig auch gleich dieſem getra— 
gen. Waffenröͤcke. Bei dieſen findet man 
die am wenigft übereinftimmende Benennung, fo 
wie eine nicht hinlängliche Scheidung der Form 
nach ihrer Beftimmung, indem bei ben verfchie: 
denen Theatern ein u. derfelbe Roc dieſer Gats 
tung bald Wappenrod, bald Hauskleid 
genannt wird; doch find fie leicht zu unterfcheis 
den, wenn man alle weiten, faltenreihen Rode, 
bei denen man die Möglichkeit vorausfegen kann, 
daß fie über einen Harniſch od. Panzerhemd ges 
tragen werben können, zu erfteren, die enger an 
dem Körper anliegenden, theils vorn offene ob. 
mit Daften verfehene, welche mehr die Form 
eines Rockes, als die einer Tunik haben, zu legs 
teren zählt. Nah Korm u. Schnitt hat man 
fie in der Theater-Gard. eben fo verfchieden, wie 
wir fie in dem Art. Ritterthum (f. db.) angeges 
ben finden. In der Dauptfache unterfcheiden fie 
fih 1) als Shurz: (Kaltens) Rode, deren weis 
ter Schurz vorn nicht offen u. ringsum, gleich 
einem Bauern: Weiberrod, in zahlreiche Falten 
gelegt u. mehr od. minder reich mit verfchied, 
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Saͤumen u. Befäsen verfehen iſt; vortheilhaft ift 
bierbei, Schurg u. Jade zu trennen, um fie eins 
ein verwenden zu konnen. 2) glatte Haus: ob. 

ankettkleider, legtere natürlich vielfach verziert 
od. mit Stidereien verfchen. Zur Bekleidung in 
Sade u. Ueberhoſe nimmt man biefe bis zum 
15. Jahrhundert aus den Schweizertrachten mit 
zu Hülfe, mit denen bie altdeutfchen die meifte 
Achnlichkeit haben; von da an aber bie aus der 
Span. Garderobe. Den fogenannten ledernen 
Koller (lederne Jacke) nebft dergl. Beinkleidern 
auf der Bühne von wirktichem Leder zu tragen, ift 
ein wenig unbequem u, wird baher meift burch gel⸗ 
bes Zuch erfest. Zu dem auf ber Bruft offenen 
od. weit ausgefchnittenen Rode, wenn man fein 
Faltenhemd od. Chemiſett unterziceht, trägt man 
auch wohl zur Bededung ber Bruft eine Unter: 
wefte von anderer Farbe, die verfchieden mit Stif- 
kerei od. and. Bierrathen ausgenäht od., wie das 
Oberkleid, mit Puffen verfehen ift. In diefe Abs 
theilung gehört noch die Schweizertracht bes 
Mittelalter; deren Form f. Eoftume p. 278, 
Die zur Bekleidung der Rathöheren u. and. Ges 
tichtsperfonen des Mittelalters nöthigen Kutten, 
Zalare, Mäntel u. dergl. nimmt man, fo wie 
überhaupt überall dahin, wo fie erfordert werben, 
aus der Abtheil. 13. 

2. Abtheilung. Altmodiſche, zum Unter: 
fchiede von den neueren — Moden auch Alt: 
franzofifhe Barderobe ginannt. Zu ihr 
gehören die aeftidten (Galla:) Kleider, fowie bie 
fogenannte bürgerliche Garderobe u. die altmod. 
Karrikaturkieider.-. Die Rode find vorn fchräg 
gefchnitten, mit breiten Schößen, langen Zaillen, 
großen Knöpfen u. Pattentafchen. Die folide 
u. ehrbare Farbe war braun u. fchwarz, im 
Uebrigen trug man fie von allen Farben, deren 
manche als feftftehende Mode fich geltend mad): 
ten. Die vorzüglichften Zeuge find Tuch, Sammt 
ober Seide, leßtere in den verfchiedenartigften 
Muftern, geblümt, geftreift 1. — Das Fut— 
ter meiſt heilfarbig, bei den Wohlhabenden von 
Seide. Von den Weften (Patten:, Schooßs 
Weſten) reichen die längften bis zum Knie, bie 
kürzeften bis zum Anfang des Schenfels. Die 
türzeren gehören einem fpäteren Kleiderfchnitte 
an. Die kurzen Beinkleider find eng u. wers 
den unterm Knie gefchnallt. Rock, Wefte u. 
Beinkleid muß man, wenn man fie auch ver: 
fchiedenartig verwendet, boch in ber Anfchaffung 
von einerlei Zeug, Farbe u, Befesung (Stides 
rei od. and. Berzierung) anfertigen lafien, ba 
fie meift übereinftimmend getragen wurben u. 
dieß auf der Bühne durchfchnittlich ebenfalls (für 
die größere zweite Hälfte bes 18. Jahrh.) zu be: 
obachten if. Kann man die bier u. da zum 
Kauf auegebotenen (namentlich gefticten) Klei— 
der aus jener Zeit ankaufen, fo thut man in 
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der Regel beffer, ald wenn man fie neu machen 
laͤßtz doch ift man hierzu gendthigt, fo wäre 
ohngefähr Folgendes zu beobachten. Außer den 
angeführten Zeugen fann man noch ganz gut 
Serge, Challon, hatbfeidene u. baummollene 
Zeuge, Merinos, glänzende Leinwand, Nanking 
u. Kattun verwenden. Zum $utter gembhn= 
lich Leinwand, Kattun u. feid. Zeuge. Bes 
fesung: häufig waren farbige Sammtkragen, 
auch wohl vergl. Auffchläge, od. Stidereien. 
Diefe beftehen in den jener Zeit befonders eigen 
thuͤmlichen Blätters, Blumens, Guirlandens, aud) 
wohl Arabesken Stidereien von Gold, Silber 
od. Seide, zu welchen häufig Flitter u. bunte 
Steine eingeftidt wurden. Diefe Kunſt-Sticke— 
rei wird jest felten mehr gemacht, war u. ift 
noch fehr theuer, u. man thut am beften fie auf 
irgend eine andere Art zu erfegen. Borzufchlas 
gen wäre z. B., daß man die Gold: od. Silber: 
ftitereien dadurch nahahmt, daß man nach jes 
nen Muftern Gold- u. Silberfpisen, Borten, 
Lan u. dal. aufnäht, ausfchneidet u. durch Flit— 
ter, Gold» u. Sitberfaden u. dgl. vollends mus 
ftert u. hebt; für die Seidenftidereien aber die 
Deffins aus gemufterten Kattunen od. Seiden⸗ 
zeugen ausfchneidet, auftegt u. durch Chenille, 
farbige Sammtfledichen od. Seidenflecken vollends 
auspugt. Die Knöpfe müffen groß u. von Stahl, 
Perlmutter, Porzellain od. Glas, Gold od. Gil: 
ber vorftellende Metallinöpfe, überzogen ob. 
überfponnen fein; od. das Kleid, ganz ohne 
Knöpfe, wird Über der Bruft durch einen od. 
nur. wenige Daften zugehalten. 

3. Abtheilung. Bauern: Barberobe. 
Sn der Tracht des Zandınannes war das Na— 
tionelle u. Volksthuͤmliche immer am deutlich» 
ften ausgeprägt u. hat fi am längften in bies 
fer erhalten; das Bürgertum bagegen firebte 
bald nach Aehnlichkeiten mit den höheren Stän: 
ben u, feine Kleidung war faft immer ein Ge 
miſch von der urfprünglichen Landestracht u. den 
Moden bed Adels. Will man bie Bauern cos 
ftumgetreu leiden, fo hat man fich natürlich 
fireng nach Abbildungen ihrer Nationaltrachten 
zu richten; doch hat man im Allgemeinen für 
die Bühne, da jenes die Grenzen derfelben übers 
fchreitet, mit Ausnahme ber einzelnen Fälle, wo 
ein treues Goftum unbedingt nöthig od. vorge: 
fchrieben ift, eine Art Normal:Bauerntracht anr 
genommen, die für gewöhnlich ausreicht u. uns 
ter allen Anfechtungen, die die Handhabung bes 
Coſtumes auf der Bühne gefunden hat, am wenig 
ften befrittelt wurde. Deutfhe Bauern 7). 


*) Da die Bauerntrachten, bi3 auf Schuhe, Strümpfe 
vu. den übrigen willkührlichen Auspup, am beften in einer 
befond. Abtheilung zufammen bleiben, fo führen wir fie 
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Mittelalter: große ſchwarze od. gelbe, fan: 
dalenähntich gebundene Schuhe, farbige Strüm: 
pfe, weite kurze Beinkleider, überm od. unterm 
Knie gebunden od. lofe herabhaͤngend, Gürtel 
u. Hofenträger , od. lagähnliche Weften , tunics 
ähnliche Rode od. cine Art vorn offene Suppe. 
Für die Mädchen: farbige, weite, faltenreiche 
Rode, farbige Strümpfe, ſchwarze Schuhe (je: 
doch ohne Kreugbänder !) ein Hemd (in d. Gard. 
Bauerhemdchen genannt) mit langen od. kurzen 
weiten Aermeln, welches am Halſe dicht an— 
ſchließt u. Bruſt u. Nacken bedeckt. (Es iſt ein 
großer Verſtoß, nicht allein gegen die Beklei— 
dungsweiſe, ſondern auch gegen die Sitte jener 
Zeit, wenn die Frauenzimmer mit entbloͤßtem 
Nacken erfcheinen.) Ein Micder, gewöhnlich 
von anderer Karbe.als der Rod, auf der Bruft 
über einem Las aefchnürt od. auf andere Weife 
durch Kettchen, Bänder, Haften od. Achnlichem 
zugehalten. In Falten gelegte Schuͤrzchen. Das 
Haar gefcheitelt u. in Flechten herabhaͤngend od. 
durch Kopftücher od. Eleine runde Häubchen be— 
bett, die von Sammt od. and. Zeuge u. ges 
ftidt od. einfach befegt find. Aeltere Frauen 
zeichnen fi) durch Schoßjaden, größere Schür: 
gen u. durch bie das Haar faft ganz bedek— 
tenden dunkelfarbigen Müsen aus. Zür bie 
neuere Zeit haben lange die verfchiedenen 
Theater die ihnen zunächft gelegene provinzielle 
Zracht der Landleute zum gewöhnlichen Gebrauch 
auf die Bühne gebracht, od. es wurden die An: 
züge aus den früher berrfchenden Schaͤferſpielen 
auch für die berben Bauern bes Luſtſpiels vers 
wendet. Beides bat fich in neucrer Zeit etwas 
geregelt u. man Eleidet die Baucen gewöhnlich, 
wenn Ort u. Zeit nicht angegeben find, zwar 
immer noch ciwas ibeell, doch der Bauerntracht 
mehrerer Provinzen Mitteldeutſchlands am naͤch— 
ften. Alte Männer: große Shube mit 
Schnallen u. farbige Strümpfe od. Schlapp⸗ 
ftiefeln, — kurze enge, fchwarze od. gelbe (ke: 
der vorftellend) Beinkleider, farbige (gewoͤhnlich 
rothe od. blaue) Welle, etwas vollfommen u. 
mit einer 0d. mehreren Reihen Knöpfen befest, 
ſchwarzes od. buntes Halstuch, etwas loje ums 
geknüpft, u. einen gerade gejchnittenen Rock mit 
großen Knöpfen u. feinem od. einem fchmalen 
aufrechtftcehenden Kragen. Dazu einen dreieckig 
aufgefchlagenen Hut. Statt des Rockes auch 
woht cine große runde Zuchjade mit 2 Reiben 
Knöpfen (die auch wieder für Schiffer u. And. 
verrvendet werden kann) u. dazu eine runde Pelz: 
müse. Jungen Männern gibt man cine et— 
was kürzere Weſte u. Jade, den Hemdkragen um: 





bier aut gleich, mit Zugichung der weiblihen Garderebe, 
in ihrer Infammenftellung an. 
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gefchlagen, od. ftatt jener Hemdärmel, einen Laß, 
bunten Hofenträger u, breiten Lederguͤrtelz run— 
den, breittrempigen, fügenannten Bauernhut. 
Das Uebrige wie vorher, nur muß alles traller u. 
netter figen als bei den Alten. Der Eigenfinn 
u. die Roquetterie der Damen hat auch bier wie 
überall, noch die wenigfte Uebereinftimmung in 
die weiblihe Bauerntracht bringen laſ— 
fen, u. man ficht oft zugleich die Trachten des 
Rheins, der Donau u. des Züricherfees, wo nicht 
gar noch die Kleidung einer franzöfifchen Bäue- 
rin od. einer parifer Grifette nebeneinander. 
Nach dem Mufter der coftumangebenden größe: 
ren Bühnen Deutfchlands wäre als Norm an— 
zunehmen: Gewöhnliche ſchwarze Schuhe (ohne 
Kreuzbänder!), weiße od. farbige Strümpfe (mit 
od. ohne eingenähte Zwidel), einen farbigen, et- 
was faltigen Rod, mit einem od. mehreren Saͤu— 
men od. Bandreihen, Bauerhemdihen, Mieder 
vorn zugefibnürt u. Schürzchen. Das Daar ge— 
fheitelt u. in Flechten herabhängend, beffer aber 
diefes mit einem Kamme aufgeftedt, Strohhut 
mit Blumen u. Band, feltener Müschen. Ael— 
tere Frauen unterfcheiden jich ebenfalls wieder 
durch dunklere Farben, weitere Rode, Schooß⸗ 
jade od. ein umgebundenes Halstuch, Müse 
u. dgl. Mit wenigen Ausnahmen fehen wir 
diefe Art von Bauernkleidung der züricher Lan— 
destracht am näcften fommend, in Dper wie 
Schaufpiel, im. Einzelnen wie in der Maffe des 
Chores u. Ballets, am gewoͤhnlichſten ange— 
wendet u. halten fie, da fie zierlich u. Eleidfam, 
im Allgemeinen für zwedmäßig. Die Kleidung 
der noch am gewöhnlichften auf die Bühne ge: 
brachten Stalienifchen, Spanifchen, Franzöfifchen, 
Ruſſiſchen, Schweizer Landleute ıc. (ſ. Natio: 
naltrachten) fann man aus den verfchied. Abthei— 
lungen ber vorhandenen Garderobe meift zufam- 
menfesen, wo nicht, müffen fie natürlich in ganzer 
Zufammenftellung eigends angefertigt u. in den 
betreffenden Abtheitungen verwahrt fein (f. dort). 

4. Abtheilung. Bediententfleider (Ki: 
vreen). Sie find entweder altmodifch (f. 2. 
Abtheit.) od. modern u. dann in der Form bes 
Frads od. der Uniform, gallonirt od. einfach 
mit farbigen Kragen, Auffchlägen u. Butter ver: 
fehben. Die Knöpfe von Metall od. überfpon- 
nen. Es treten hier theilweife diefelben Verhaͤlt⸗ 
niffe ein, die wir in Abtheilung 2. u. 10, ange- 
führt haben. Obgleich in manchen Garderoben 
die Livréen wohl auch nicht fehr häufig anzu— 
treffen fein mögen, fo ift doch durchaus zu bes 
obachten, daß der Diener im Allgemeinen immer 
nach dem Range des Herrn, vor Allem aber fehr 
reinlich u. mil großer Accuratejle gekleidet fein 
muß. Es foll in der Regel der Bediente in 
Schuhen, Strümpfen, kurzen Beinkleidern u. 
weißer Leibwäjche, vor Allem aber in weißem 
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Halötuche u., wenn nicht eine farbige Livrée— 
wefte getragen werben foll, in weißer Mefte 
erfcheinen. Die Vernachläffigungen,, die man 
fich häufig in der Bekleidung der Bedienten zu 
Schulden fommen läßt, find unverzeihlich. Wa— 
cher anftändige Mann würde Subjecte um ſich 
dulden, wie fie leider nur allzuoft auf der Buͤhne 
vor der Greme der feinen Gefellfchaft herum: 
wandeln? Der LivreeDOberro® kann nur als 
Alltagskleidung, nie zur Galla getragen werben. 
Fehlt es an Livréen, fo laſſe man die Bedienten 
in Unterkfeidern, wie oben angegeben, und in 
ſchwarzen od. dunfelblauen Frade (wo möglich 
mit blanfen Sinöpfen), deren Kragen mit ein paar 
Ligen, einer Borte befest, od. mit einem Stüdchen 
farbigem Zeuge überzogen ift, fich Eleiden, u. es 
wird feinem Parterre einfallen, über die Selt 
famkeit der Dienererfcheinungen zu gloffiren, 
wenn biefe nicht durch andere Dinge, wie bieß 
leider auch nicht fehr felten gefchicht, fich Lächer: 
lih mahen. Ob u. wann ein bordirter runs 
ber od. dreiediger Hut od. eine Muͤtze getragen 
werden foll u. darf, richtet fich theils nach der 
Form der Livree, theils nach der Situation, in 
welche der Diener zum Ganzen gebracht ift. 

5. Abtbeilung. Sufbefleidungen. Wo 
ein Schuhmacher eigens angeftetlt, find diefe uns 
ter deſſen befonderer Verwahrung. Die moder: 
nen Stiefel u. Schuhe ausgenommen, bie nur 
wenige Theater liefern, müffen als zum Go: 
ftume gehörig in einer Theatergarderobe in gez 
höriger Anzahl und nicht dürftig und armfes 
lig vorhanden fein: Ritterfticfet verfibies 
dener Formen u. Größen (für jugendliche Rot: 
len kürzer u. nicblicher) 5 von braunem Kalb: 
leder (ohne Fett) werden fie, wenn fie ſchmutzig 
geworden, mit Eau de Cologne gepustz der: 
gleichen von ſaͤmiſchgarem Kaldleder werden mit 
gelber Erde u. Ocher gefoltert. Für die Stati: 
ften find fie von braunem Schafleder, die mit 
Spiritus zu pußen find, od. von ganz did ges 
ſtricktem Strumpf von grober Wolle ‚ bie ges 
walkt u. dann mit fämifchgarem Leder angeichuht 
od. auch nur befegt werben ; fie werden ebenfalls 
gekollert. Auferdem hat man bei einigen Thea: 
tern auch farbige (braune, fhwarze ze.) Ritter: 
ftiefel von Safſian (Gorduan), die zwar ſchoͤn, 
aber theuer ſind. Die kleinen Ritterſtiefelchen, 
(ſogenannte ſpaniſche Stiefel) mit Kappen, find 
in der Regel von Saffian ob. ſchwarzem Rauchle— 
der, zuweilen mit farbigem Ausſchlag u. über den 
Reihen mit Riemchen zum Schnallen. Steif: 
ftiefel (fogenannte Kanonen); da fie theuer 
u. nicht immer für Jeden gleich paffend vorhan⸗ 
den fein Eönnen, fo wäre ſehr wuͤnſchens werth, 
daß jeder Schaufpieler eigene hat, wenn diefeg 
nicht der Fall, fo hilft man fich mit Schaften, 
die man kürzeren Stiefein aufpafit. Die Hu: 
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farenftiefet fönnen zualeich als moderne 
Stiefet benust werden. Uniformftiefel (Su: 
waromftiefel) find Halb» Steifjtiefel, die nur 
bis zum Knie reichen, wie fie die öfterreichi- 
fchen Dfficiere tragen. Schlappftiefel, von 
gewöhnlichem Kalbieder, durchaus weich u. ges 
fhmeidig, fo daß fie zufammengefchoben werden 
fönnen, find mitunter fo lang, daß fie bis auf 
die Hälfte des Schenkels reichen. Eigentlich für 
altmodijche Goftume, namentlich für die Offi— 
ziere des vorigen Jahrh., für das ruffifche Go: 
ftume :c,, find fie doch auch als Jagdſtiefel oder 
für Candteute u. dgl. paffend zu verwenden, 
Stulpen: (od, Kappen:) Stiefei haben 
fteife Schäfte, denen die braun, gelb od. weiß 
ladirten Kappen aufgefchoben werben. Die 
grauen Kappın find von grauem fämifchgarem 
Leder, abgebimft u. mit Pertemutterfnöpfchen 
an den Seiten beſetzt. Sie werden vorzugsweife 
von der englifchen Dienerichaft, Jokei’s ıc. ge⸗ 
tragen. Man befeſtigt die Nappen, indem man 
die Bänder der kurzen Beinkteider durch die hin: 
tere Schlaufe zicht oder, wenn fie tiefer getragen 
werden, an den Stiefeln felbft. Sandalen, 
von Leder od. von Nanking u, mit Leder bes 
fest; — für die Damen hat man fie auch von 
geibem Gros de Naples mit SaffiansRiemden. 
Sie gehören Überhaupt zum antiken u. idealen 
Coſtume. Dierömifchen Stiefet, die nur zu 
dem altrömijchen Goftume getragen werden foll- 
ten, find hoch, bis an die Made u. werden 
(Schnürftiefein Aähntich) mit Wand geſchnuͤrt. 
Man verziert fie auf verſchiedene Art, mit Lö— 
wentopfen, Franzen, Knöpfhen, Wulften ꝛc. 
Außerdem find noch vorhanden altdeutſche— 
(ausgeſchnitten u. uͤber dem Spann mit Querriem— 
chen u. Schnallen beſetzt), Schweizerſchuhe 
u... — Die ſelten mehr wie 2 Singer breiten 
Sohien des Kothurn (f. d. Art.) find von Kork u. 
mit Leder überzogen. Obgleich er eigentlich den 
ganzen Fuß zu bededen hat, fonennt man doch auch 
die jandalenähntichen Schuhe mit dicen Sohlen 
Kotburn (vergl. d. Art. Sußbekleidung). Daß 
die Fußbekteidungen im hoͤchſt reintichen u. in 
vollfommen guten ob. überhaupt in dem bem 
Coſtume angemeffenen Zuftande fich befinden muͤſ⸗ 
fen, iſt um fo unerlaͤßlicher, als fchon im gt: 
wöhnlichen Leben das zierliche, reinlihe Schub: 
werk den Perfonen ein empfehlendes ‚ angeneb: 
mes Aeußere verleiht. Voͤrgeſchriebene ſchmu⸗ 
zige od. beftaubte Schuhe find wo möglich zu 
umgehen, wenn aber durchaus nöthig, fo ift ib: 
nen durch Puder od. feingefiebte Aſche das be: 
ftaubte Anfehen zu geben, was fih dann teicht 
wieder wegnehmen läßt. 

6. Abtheilung. Griechiſche u. Xömi: 
ſche Barderobe. Mäntel: Die vorzugss 
weife zu wählenden Farben, weniaftens für die 
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Mehrzahl, find: weiß, hellblau u. roth in vers 
fchied. Schattirungen. Nur durch dieſe wirb 
man wenigftens in der Zufammenftellung ber 
Maffen, eine wünfchenswerthe Farben⸗Harmonie 
erzielen Eonnen. Beuge: am beften Merino, 
Bombafin od. Challong. Befesung: am 
gewöhnlichften einfarbige Band:Einfaffungen bie 
mit ber Farbe des Manteld harmonieren müf- 
fen; die vorgefchriebenen f. Goftume (Griechen) 
p. 248. Bei ben römifchen Mänteln, die ber 
Form nach ein längliches Viered bilden, find es 
Streifen; bei den griechifchen, die einen halben 
Zirkel befchreiben, die fortlaufende quabrirte Eins, 
faffung, auch jest noch A la grecque genannt, 
Dbgleich der griechifche von dem römischen Mans 
tel bei der Verwendung, ſchon der Form wegen, 
ftreng zu fondern wäre, fo find die Gardero— 
biers in diefer Hinficht in der Regel eben nicht 
ſehr gewiffenhaft u. geben dem Römer einen 
griechiichen, dem Griechen einen römifhen Mans 
tel. Dieß zu verhüten wäre wohl der Beach: 
tung werth, ba einzig durch den Mantel u. den 
Helm, bei dem zufammengemworfenen Goftume 
beider Nationen, diefe von einander zu erkennen 
find. Die Tunik nach verfchiedenen Formen 
(am Halfe ausgefchnitten od. mittelft eines Zus 
ges zufammengezogen, mit od. ohne Aermel) wird 
ohne Unterfchied zur Bekleidung beider Nationen 
verwendet. Gie ift, wie der Mantel, felten ges 
füttert u. es find hinfichtlih der Beſetzung, wie 
bei den Mänteln, diefeiben Regeln zu beobachten. 
Nur zu merken ift, daß für die frübeften Zeiten 
die Verzierungen möglichft einfach u. nur für die 
fpätere Zeit unter den Kaifern Stidereien od, 
andere Verzierungen von Gold od. Silber ge— 
nommen werben dürfen. Mantel u. Zunif, die 
man, wenn auch gegen das Softume, doch faft in 
allen Farben vorfindet, werden mit den nöthis 
gen Veränderungen zur Bekleidung mannichfa= 
cher Art u. zu verfchiedenartigen Zwecken nod) 
verwendet. Hier zu bemerken, jeboch nicht hier: 
ber gehörig, find noch bie langen Kutten ver: 


fchied. Farben, die man theils als Aushülfe für. 


die Bekleidung der angeführten Volker (z. B. 
als Zoga’s), außerdem aber hauptjächlich zu dem 
morgenländifchen u. mittelalterlichen Trachten, fo= 
wie zur Bekleidung der verfchiedenen Priefter, der 
geiftlichen Orden 2c. verwendet. (f. Abtheil. 13.) 

7. Abtheilung. Garderobeftüde zur Zuſam— 
menftellung Jdealer Coſtume bleiben in ben 
Hauptbeftandtheilen faft immer diefelben: Gazes 
u. Slorfchleier aller Größen u. Farben, Zunifen, 
Schurzroͤcke, einzelne Schurze u. Leibchen, von 
Seide, Zlor, Gaze u. anderen leichten Zeugen, 
ebenfalls in mannichfachen,, jeboch meift hellen 
u. zarten Farben u. Muftern, gejtidt u. unge: 
ftitt, mit Bändern, Schnuren, Franzen, Bouils 
lons u. dgl. beſetzt; Gürtel, Achfelträger, Schaͤr— 
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pen u. Binden find das Hauptfächlichfte. Mit 
diefen u. Hinzuziehung bed Feder-, Blumenz, 
Perlen= u. des Steinfchmudes, der brongenen 
Arms, Bein: u. Halsringe u. a. m. werden nicht 
allein die rein idealen Zrachten der Feen u. Gei— 
fterreiche, fondern auch die (namentlich in Oper 
u. Ballet) etwas fehr ideal gehaltenen Zrachten 
der Völker Weftindiens (amerikanifcher Wilden) 
u. a. zufammengefegt. Außerdem werden bie: 
einzelnen Theile diefer Abtheil. noch zu manchen 
Bmweden verwendet, bie die Dekonomie für die 
mannichfachen Goftume befonders anzufertigen, 
verbietet. 

8, Abtheilung. Ropfbededungen Hüs 
te. Die gewöhnlichften Karben: fchwarz, weiß, 
grau oder grün. Zu bemerken ift, daß ber 
dunkle Rand auf der Stirne immer am Eleid- 
famften. Spanifhe Hüte von Filz oder Pap— 
pe und mit Sammt überzogen, fpis und mit 
Krempen von verfchiedener Breite; Bauernhüte 
mit rundem Kopfe u. großem breiten Rande, 
werden nach Bedarf 1, 2 0d. 3 mal aufgefchlas 
gen u. alsdann zu bürgerlichen, Karrikatur= u. 
Militärhüten der früheren Jahrhunderte u. zu 
verfchiedenen Goftumen verwendet. Ruſſiſche 
Huͤte, mit breitem kantigem Kopfe u. breiter 
Krempe, zugleih zu Matrofenhüten zu gebraus 
chen. Kerner die eigentlichen dreiedigen altmo= 
difchen Hüte (fogenannte Dreimafter); moderne 
Offiziershuͤte (franz. u. engl. Form); Patents 
od. Klackhuͤtez Chapeau bas (gewöhnlich ein 
Stuͤckchen dreiedige Pappe mit Zaffet überzo: 
gen). Moderne runde Hüte verfchiedener Mos 
den; Strohhuͤte (mit breiten Rändern und 
niedrigen Köpfen für italien. Bauern, Gärts 
ner 2c.). Unter die einzelnen eigenthümlich ge— 
ftalteten Hüte gehören 4.8. der Napoleons: u. 
Friedrichs 11. Hut. Muͤtzen: Unter den manniche 
faltig geftalteten Müsen find wenigftens diejeni- 
gen, die in größerer Anzahl vorhanden find, zu 
bemerken: SPrieftermügen verfchiedener Formen 
(die egyptiſchen mit »icroalvphen); Sklaven: 
mügen (vund u. roth ſ. Fes)z Bigeunermügen, 
zu denen man auch die Polnifchen Müsen nimmt; 
Bauernmüsen, rund, gleich dem es u. mit 
Pelz befegtz polnifche u. ruſſiſche Müsen von 
verfchiedenen Karben, Zeugen u. Befesung (wenn 
der größere Theil der polnifchen Müse aus Pelz 
befteht, ift diefer gefüttert u. oben nur ein Sad 
eingenäbtz; bie hohen Pelzmüsen werben mit 
dünner Pappe ausgefteift). Die bürgerl. Kaps 
pen richten fich in ihrer Berfchiedenheit nach ber 
Mode u. dem Gebrauche der Zeit, die Militärs 
mügen nach dem Uniformirungsreglement (f. 
Militär). Tuͤrkiſche Bunde od, Zurbans. 
bee in allen Arten gemifcht od. einfach. 
Zeuge aus benen man fie verfertigt, einen Fes 
od, eine Form von Pappe ummindet, theils eins 
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farbig, theild geblümt, gemuftert ꝛc. find; Moufs 
feline, Merinos, Kattune u. jedes andere fchmiegs 
fame Zeug. Als die größte Koftbarkeit ift ein 
umwidelter Shawl zu betrachten. Beſetzung. 
Die türk, Zurbans follen keine Gold= od. Gil: 
berverzierungen haben, ausgenommen ben hals 
ben Mond, wenn überhaupt ein folcher aufge: 
heftet werden foll, u. die golds u. filber : durch: 
wirkten Stoffe für den Krauenzgimmer=- Bund, 
Der Eriegeriihe Schmud der Perfer, Araber u. 
and. orientalifcher Völker dagegen geftattet bie 
glänzendfte Ausfhmüdung. Perlen, Edelfteine 
u. Reiber find die gewöhnlichften Verzierungen 
für die Bühne. Der Zurban der Emire ift 
grün. Um den Zurban des Fürften fchlingt 
man diademartig eine Krone. Barets. Häus 
fig in Zeug u. Farbe mit dem Anzuge überein- 
ſtimmend: die gewöhnlichften von Sammt, Serge 
od. Merino find fchwarz u. zu jebem Anzuge zu 
gebrauchen. Die Korm bis jest durch den Ge— 
fchmad od. die Gewohnheit beftimmt, koönnte 
fich wohl öfter mehr nach dem Coſtume richten. 
Die Befesung befteht in Band, Gchnure, 
Gold» u. Silberjtidereien, Treffen, Borten, 
Goldfchnuren, Perlen, Schmelz, Stahl: od. Brons 
everzierungen, Puffen od. ähnlichem Befage von 

tlas, Zaffetıc. Zum Aufpus: Agraffen, Fe: 
dern, Schwanboi, Bandfchleifen ꝛc. In der Bes 
nennung unterfcheiden fie fi der Form nach 
hauptjächlich als Schweizer-, Geiftliches, Bürs 
ger⸗, Pagen:, Ritter-Barets u.dgl., u. nach den 
Softumen, zu denen fie urfprünglich gemacht, als: 
altdeutjche, italienifche, fpanifche, englifche u. a. 
— Kopfbebedungen die zu einem Goftume befons 
ders gemacht u. nur zu biefem verwendet wer: 
den Eönnen, bleiben am Beften in der Abthei— 
lung, in welcher das zugehörige Coſtume ver— 
wahrt wird, wie die militärifchen Kopfbededuns 
gen in der Milizärgarderobe, die Helme in der 
Rüftlammer ıc. — 

9, Abtheilung. Leibwäfche. Hierher ges 
hören alle Gegenftände, die einer öfteren Reini— 
gung durch's Waſchen bedürfen, als: die Hem— 
den verfchiedener Gattung, Bauerhemdchen, Bor: 
hemdchen, Chemiſetts, dann die Kragen, Kraus 
fen, Tuͤcher u. Halsbinden, Manfchetten, Schürs 
zen u. weiße Müsen, Handſchuhe (für den ge— 
wöhnlichen Gebrauch baummollene gewirfte, die 
in fo großer Anzahl vorhanden fein follten, daß 
man nöthigenfalls auch die Gomparfen damit 
verfehen kann), alle Arten von Strümpfen, Jak⸗ 
fen von Strumpf, u. Strumpfhofen (Zricot’s). 
Sie find von Wolle od. Baumwolle, gerieft od. 
glatt, die Hofen nach Bedarf mit od. ohne Füs 
Be u. die beften aus engl. oder fächfijchen Ma— 
nufacturen. Seidene Tricot's liefern nur einige 
wenige Hoftheater. Die letztern find natürlich 
die theuerſten, fleifchfarbig auch die fchönften, 
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weiß ob. gelb aber ift Wolle am fehönften (leder⸗ 
ähnlichiten) u. fist auch am beften. Baummwols 
lene find am häufigften, weil fie bie billigften 
find; bei diefen legtern ift zu bemerken, daß man 
fie nach der jedesmaligen Wäfche nicht bügeln 
(platten) ob. rollen darf, fie fisen beffer u. zie— 
ben ſich doch glatt. Daffelbe gilt von ben Leib: 
chen. — (In Weiß, Fleifchfarb u. Schwarz muͤſ⸗ 
fen fie in größerer Anzahl vorhanden fein; die 
Bahl derer von anderen Farben richtet fich theils 
weife nach ben Anzügen, zu benen fie verwendet 
werben können). Ferner weiße Iaden, Weften 
u. Beinkleider (erftere am beften u. dauerhaftes 
ften von Pique, legtere von engl. Leder). Die in 
ber 13. Abtheilung erwähnten leinenen od. Fattus 
nen Prieſterkleider bleiben am beften dort ver« 
wahrt, um dieſe Abtheil. nicht zu fehr anzuhäus 
fen u. fich leichter zurechtfinden zu koͤnnen, bes 
dürfen auch im Allgemeinen keiner fo, häufigen 
Mäfche, als die oben erwähnten Gegenftände. 
Die Schleier, weiße Binden u. noch manche an— 
dere in der männlichen Garderobe erforderlichen 
Dinge nimmt man aushülfsweife aus der Frauens 
Garderobe. 

10. Abtheilung. Militär-Bard. Der 
Theil ber Gard. in welchem die meiften Theater 
den größten Mangel leiden. Dem Umftande, daß 
fie theuer in ber Anfchaffung, weil doch meift 
wollene Zeuge (Tuch, Dalbtuch, minbeftens Sers 
ge) dazu gebraucht werben (die Leinwand- u. 
BombafinsKittel, die manche Theater für Unis 
formen ausgeben, können wir nicht in Betracht 
ziehen), kommt noch ber Uebelftand Hinzu, daß 
die wenigften Zheaterfchneider eine Uniform (na« 
mentlich Rod u. Kamafchen) gehörig zu machen 
verftehen. Die größte Schwierigkeit dabei ift ein 
guter Schluß des Kragens, ſchoͤne Wölbung der 
Bruft u. das gehörige Webereinanderfallen der 
Schoͤße, der Kamafchen nicht zu gedenken, die es 
der fennt, der fich fehon einmal damit hat plagen 
müffen. Darum bleibt es für viele Theater am 
räthlichften, neue Uniformen von einem gelernten 
Militärfchneider anfertigen zu laffen. Vortheil⸗ 
haft ift es, die Uniformen bei Gelegenheit aus 
den Militär:Depots zu beziehen, u. find fie fchon 
getragen, reinigen u. mit anderem Futter vers 
fehen zu laffen. Ebenfo verhält es fich mit ber 
Armatur. In welch fchredlihem Zuftande oft 
diefe auf die Bühne gebracht wird (namentlich 
da, wo nicht Militärftatiften zu Gebote ftehen, 
die ihre Armatur gleich felbft mitbringen dürfen) 
weiß ber zu ermeffen, der Mititärftüde auf mans 
hen Bühnen zu fehen das Glüd od. Ungläüd 
hatte. Noch fchlimmer fieht ed aus, wenn Maſ— 
fen in die Uniform bes 18, Jahrhunderts geſteckt 
werben follen. Verwirrter, tomifcher u. kraͤh⸗ 
wintelhafter Tann wohl nichts fein, als das Vers 
fahren mancher Theaterdirectionen in diefer Hinſicht, 
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die beffer die Aufführung der Stüde, deren Aus⸗ 
ftattung ihre Kräfte überfteigt, unterlaffen ſollten, 
als durch ſolche burleste Zufammenftellung ſich 
zum Gejpötte des Publitums zu machen, Die 
genauen Bejlimmungen in Form, Farbe u. Zu: 
fanmenftellung der Uniformirung verfchiedener Mi: 
litärgattungen f. Mititär. Daß da, wo Dit u. 
Zeit von dem Dichter nicht angegeben ijt, dem 
Goftumier in der Wahl u. Zufammenfegung ber 
Uniform vollfommene Freiheit zuftcht, verjteht fich 
von felbitz nur behalte er, wie überall, hier aber 
vorzüglich, Kleidfamkeit im Auge, zu der der 
Schnitt der preußifchen,, franzöjijchen od. ruſſi— 
fchen Uniform wohl am beften fich eignet. Daß 
befondere Rabatten, Kragen, Auffehläge, Knöpfe 
u. and. Auszeichnungsftüde zur Veränderung der 
Uniformen vorhanden fein müffen, bedarf wohl 
keiner Erwähnung. Tſchakos u. fonftige militas 
rifche Kopfbededungen find, wenn man jie nicht 
von Pappe machen laffen will, was recht gut 
angeht, jobald man fie mit wollenem Zeug ꝛc. 
überzieht, noch weniger mit Vortheil neu machen 
zu laffen, als bie Uniformen, u. es £ritt das 
gleiche Verhaͤltniß wie bei diefen ein. 

11. Abtheilung. Moderne Barderobe. 
Diefe enthält die Mäntel, Ueberröde, Fracks, 
Spenzer, Collets od. Jacken, Schlafröde, lange, 
kurze, enge u. weite Beinkleider, Welten, Kama— 
fchen ꝛc. wie fie feit dem Beginn diefes Jahr: 
hunderts (in verfehiedenen Moden von Frankreich 
ausgehend) getragen wurben u. bie dem Schau— 
fpieler, mit Ausnahme der neuften od. laufenden 
Mode, der Regel und Billigkeit nach ebenfalls 
wie jedes andere Coſtume (j. die Anmerk. p- 
462) aus der Garderobe geliefert werben muͤſſen, 
indem jede vergangene Mode als feitftehendes Co— 
ftume, an dem in der Hauptfache nichts mehr zu 
ändern, zu betrachten iſt. . 

12. Abtheilung. Morgenlaͤndiſche ob. 
Orientalifhe Bard. (gemeinhin von den 
Garderobiers türkfifhe Garderobe genannt). 
Nicht allein die fammelichen Goftume des Drients, 
als Aegyptiſche, Indifche, Arabifche, Perfiiche, 
Tuͤrkiſche, ſelbſt Chinefifche zc. werden aus diefer 
zufammengefest, fondern auch die einzelnen heile 
derfelben, wo es irgend zuläfiig, mit den nöthi= 
gen Veränderungen zur Vervollſtaͤndigung ande— 
rer Goftume verfchiedener Völker u. Zeiträume 
zur Aushülfe mit hinzugenommen, Sie beſteht 
aus Talaren, Leibroden, Iaden, den bekannten 
weiten Beinkleidern (die namentlich, um cin Bei— 
fpiel anzuführen, zum Ruffiichen, Polnifchen, zu 
den Goftumen der rohen Nationen der Voͤlker— 
wanberung ald: Alanen, Hunnen 10. gebraucht 
werben) aus Ueberwürfen u. tunitähnlichen Roͤk— 
ten, Shawls u. den verfchieden geformten Zur: 
bang, Alle übrigen Erforderniffe konnen aus ans 
dern Abtheilungen, bejonders der 13. mit hinzu— 
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genommen werben. Zu ben fchon angeführten 
Zeugen fommen mit gleicher Berücdjihtigung der 
für die Theaterbelcuchtung paffenden Farben noch 
die bunten Kattune, Merinos ꝛc. hinzu, die fich 
vorzüglich für diefen Theil der Gard. eignen. 
Die verfchiedenen Deffins, in Blumen, Arabesten, 
Streifen u. dgl. beftchend, find entweder den 
Zeugen eingewirkt (diefe fonnen gewafchen werden, 
find alfo vorzuziehen) od. fie find gedruckt od. 
gemalt. Vorzüglich bei befonders vorkommenden 
Coftumen, 3. B. bei dem Chineſiſchen, haben eis 
nige Theater die Mufter auf weiße Kattune mas 
len laſſen, weiches jedoch der Koſtſpieligkeit wes 
gen im Ganzen zu verwerfen ift, um fo mehr, ba 
man feit einigen Jahren Kattune, denen an bem 
chinefifchen Ausfehen nichts mangelt, um die bif- 
liaften Preife kaufen kann. Die fogenannten Moͤ— 
belkattune 4. DB. find bei guter Auswahl der Def: 
fins, die man vorzüglich groß u. in grellen Kar: 
ben zu wählen hat, ganz gut für dergl. Anzüge 
zu verwenden. Die Form der Kleider nebit ihrer 
3ufammenfteilung f. Goftume u. Nationaltrachten. 
Die Verftöße die man fo häufig bei Goftumirung 
ber Türken, befonders aber der Zürkinnen u. der 
Sclaven macht, find um fo unverzeihlicher,, ba 
mebrentheild nicht Mangel an Garderobe,’ fondern 
Unfenntniß od. Gewohnheit des alten Schlen- 
drians die Schuld trägt. Ja man feheint oft ges 
fliffentlich die Herftellung des Einfachen, Richti— 
gen u. Gefchmadvollen zu vermeiden u. dafür 
das weit Kojtjpieligere, Ueberladene zu wählen, 
u. duch Gold: u. Silbertand u. Flitterfticereien 
Effecte erzielen zu wollen, die felten erreicht wer: 
den. Bei der Verbreitung bildlicher Darftelluns 
gen fait aller Völker, deren Eindrüde immer am 
bleibenditen find, erlangt faft fchon jedes Kind 
ein Urtheil des Wahren u. Falſchen; wie ift zu 
verlangen, daß ein Theater-Publikum fo jede will 
führlihe Staffage geduldig hinn:)men fol. Uns 
nüs wäre es, hier Angaben u. die Fehler, die wir 
meinen, namhaft machen zu wollen. Nur fo viel 
müffen wir auch hier bemerken, daß -der Türke 
(wie der Chineſe u. die meijten indifchen Völker) 
weder mit Flittern geftickte, noch golds od. ſilber— 
bordirte Kleider trägt u. dergleichen Schmud 
feinen Pferden überläßt. Nur bei den fübaritis 
fihen Völkern der Vorzeit, bei dem ritterlichen 
Araber (vorzüglich in Spanien) u. bei einigen 
neugriechijchen Stämmen find Verzierungen edler 
Metalle, Gold u. Silberfticereien als richtig ans 
zunehmen, jedoch auch da nur für die Reichen u, 
Wornehmen. Die Beftandtheile der türkifchen 
Garderobe insbefondere, wie fie fich in den Gars 
berobe- Magazinen vorfinden u. in dem bis jest 
üblichen theatralifchen Sinne verwendet werden, 
find in der Dauptjache folgende: Zalare, am 
fchönften von wollenen Zeugen mit Pelz befest. 
Sie find bald eng u. mit engen od. mit Eurzen 
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bis zum Ellenbogen reihenden, — od. weit u. 
mit weiten langen, mitunter bis zum Saume bes 
Kieides reichenden u. alsdbann gefchlisten Aer— 
meln verfehen. Leibröcde mit u. ohne Aermel. 
Es ift der fchlafrodähnliche enge Rod, ben ber 
Zürke zunächft über dem Beinkleid trägt, der vorn 
übereinandergefchlagen u. durch einen Gürtel, burch 
Shawl od. Binde fehärpenarfig ummwunden, ges 
halten wird, u. über ben er eine, auch oft meh: 
rere kürzere Jacken, u. endlich ben Zalar anlegt. 
Er ift, obgleich einfach, doch oft von koſtbarem 
u. feinem Stoffe. Die Jaden ber Zürken u. 
der türkifch gekteideten Neu Griechen haben vers 
ſchiedenartige Kormen. Diejenigen, mit denen man 
zeig auf der Bühne den gemeinen Türken, 
elaven 1c. befleidet, find eine Art Weften, wel: 
he vom Halfe über die Bruft laufend ſchraͤg od. 
geſchweift gefchnitten find, auf dem Rüden kurz 
u. fchief nach vorn in zwei Spisen auslaufen. 
Sie haben ganz Eurze, nur die Hälfte des Dber: 
armes bebedtende od. gar feine Aermel u. werden 
über der Bruft gar nicht od. nur durch einen 
Haften gefchloffen. Unter biefer wird dann ges 
wöhnlich eine engere Unterjade von anderer Farbe 
getragen. ‘ h 
13. Abtheilung. Priefterfleider. Man 
verfährt im Allgemeinen bei der Bekleidung der 
Prieſter der Worzeit (des Heidenthums) u. felbft 
derjenigen der Zestzeit, wo nur irgend eine Aehn⸗ 
Lichteit es zuläßt (3. B. bei den indifchen Pries 
ftern, Braminen Ri: iemlich normal. Eine weiße 
od. Pros Stola (weite, lange Kutte mit wei: 
ten langen Aermeln) mit einem farbigen Gürtel 
od. eine Binde um die Hüften, ein weiter langer 
Mantel, od. ftatt deſſen eim vierediges Stuͤck 
Zeug über die Achfeln geworfen, od. ald Schleier 
durch eine Kopf: (Priefter-)Binde od. einen (Lor⸗ 
beer=) Kranz gehalten, vom Haupte über bie 
Schultern, wo möglich bis auf den Saum ber 
Stola, herabfallend; fleifchfarbene Strümpfe u. 
Sandalen möchten wohl die Hauptbeftandtheile 
der heidnifchen Priefterkteidung fein, welcher man 
Zurbans od. characteriftifch geformte Müsen hin: 
zufügt, um fie, mit theilweifer Hinmeglaffung des 
Mantels od. Schleiers, zur Bekleidung anderer 
eftergattungen, als altsjübifche,, muhamedani⸗ 
FA perfifche zc. umzuwandeln. Zum Coſtume 
der romifch chriſtlichen (dev verſchiedenen geiſtli⸗ 
chen Orden), der proteſtantiſchen u. neugriechi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit kann wohl Stola u. Mantel 
Jener mit zu Huͤlfe genommen werden, es iſt je— 
doch theils zu eigenthuͤmlich in Form u. Zuſam⸗ 
menſetzung, theils liegt es uns zu nah, als daß 
man fo ins Allgemeine hin wie bei dem vorigen 
damit verfahren könnte, Nicht überall ift es ges 
ftattet, Geifttiche auf das Theater zu bringen, wo 
e8 aber erlaubt, muß es weniaftens fo gejchehen, 
daß die äußere Erfcheinung würdevoll, dem Stande 
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angemeffen fei. Geftaltung u. Zufammenjegung 
(Form) der verfchiedenen geiftlihen (Priefterz, 
Moͤnchs⸗) Trachten, an welchen natürlich, will 
man fie wahr darftellen, nicht viel zu ändern ift 
u. alfo für die Tiheatergarderobe beſonders anges 
fchafft werden müffen, f. Orden, Priefter u. d. 
einzel. Art. Nur der Kapuzinerfutten u. Pils 
gerröde als allgemein gebrauchter Garderobeſtuͤcke 
müffen wir hier noch erwähnen. Erſtere, als 
Eremitentleid, auch in allen katholiſchen Ländern 
auf bie Bühne gebracht, find braun, mit langem 
Kragen od. einer Kapuze, beffer mit beiden zus 
gleich verſehen; lestere find gewöhnlich, fchwarz u. 
haben nur einen runden, bis auf den Ellenbogen 
berabfallenden Kragen, der mit grauen flachen 
Muscheln (die man, in Ermangelung wirklicher, 
von Pappe ausfchneiden u. malen läßt) befest. 
(An dem breittrempigen, runden Qute, der hierzu 
getragen wird, u. ber auf beiden Seiten aufges 
fchlagen ift, find eben ſolche Mufcheln angehef- 
tet). Die fammtlichen, in der Theaterſprache 
durchfchnittlich Priefterrode genannten geiftlichen 
Kleider, Eremiten= u. Pilgerkutten, jo wie bie 
Mäntel, find? am zwedmäßigften von wolle 
nem Zeuge od. Leinwand zu verfertigen. Von 
leichterem Zeuge, Kattun u. dergl. werden fie jel« 
ten Eeidfam u. von wenig Dauer fein. Es ift 
dieß um fo mehr zu beobachten, da fie dann 
auch zugleich zu verfchiedenen anderen Goftu- 
men, zu Zalaren, zu den Trachten des Mittel: 
alters, wie überhaupt mit den nöthigen Verän- 
derungen u, Befegungen zu den antiken u. orien= 
talifchen Trachten zu verwenden find. 

14, Abtheilung. Ruftfammer. Außer den 
verfchiedenen Gattungen von Waffen (f. d.) wers 
den bier die ganzen Rüftungen , fowie die einzel- 
nen Harnifche, Helme, Schiloe zc. verwahrt, Höchit 
felten, u. nur (wo man es haben kann) für die 
Comparſen ift es zweckmaͤßig, wirkliche eiferne 
Harnifche aufs Theater zu bringen, dafür aber 
ift es von fihöner Wirkung, fo viel wie möglich, 
die Harnifche, befonders aber die ganzen Rüftuns 
gen von gelbem oder weißem Blech tragen zu 
laffen. Als Surrogat u. für einzelne Fälle, wie 
für die Damen, hat man die verfchiedenen Dar- 
nifche aus folgenden Zeugen: Gold= u. Giüber- 
ftoff, Stahldod, Leinwand, Leder, Zuch, Serge, Nan- 
fing u. Wachsleinwand, aufwelchen Schienen u. and. 
Verzierungen gedruct, gemalt od. aufgenäht find. 
Die auf diefe Art gefertigten ganzen Rüftungen 
(bef. von Leinwand) gebraucht man hauptjächlich 
auch für Statiften. (Die Rüftung eines Geiftes 
muf ebenfalls von Leinwand fein, weil deſſen Er— 
feheinen geräufchlos bleiben muß). Das Fut— 
ter befteht aus Pappe, die zum Ausfteifen od. 
zur Form des Harnifches nöthig ift, u. außerdem 
noch aus (vothem) Ghalloen, Serge, Bombafin 
od. Leinwand. Zur Belegung od. Verzierung 
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nimmt man vorzüglich Schuppen, Spangen u, 
Bronzes Verzierungen 5 ferner Gold - und Silber: 
fchnuren, Treffen, Stablfchmel; , Flitter, Glas: 
knoͤpfe, Golddruckerei, geibe runde Knöpfchen od. 
Nägelre. Das Riemenwerk wird zur Beſetzung ge: 
rechnet. Nach verfchiedenen Formen find die DHarni: 
fhe unter folgenden Benennungen unterfchieden ; 
griechifche u, römifche, ſcythiſche, Aguptifche u. Rit⸗ 
ter=Darnifche, die aus cinem Wordertheile allein 
beftehen od. auch ein Ruͤcktheil haben, Schuppenhar- 
nifche, ganze Rüftungen, Gavallerie:Harnifche (Cuͤ⸗ 
raße) ꝛc. Die Panzerhemden, aus Draht, wolle: 
ner, Gold» od. Silberfchnur geflochten, od. aus 
geſtrickten Negen von ſchwarzem Bindfaden u. 
mit Flitter od. auf andere Art verziert, find mit 
od. ohne Aermel u. reichen gewöhnlich bis aufs 
Knie, Früher konnten Nitterfchaufpiele nicht ohne 
recht viele Harnifche (gewoͤhnlich von Pappe u. 
in allen möglichen Formen) aufgeführt werben, 
wogegen man fich es jeht bequemer macht u. es 
gewöhnlich bei einem Panzerhemde, bei Arm: u, 
Beinfchienen od. nur einem Kleinen Bruftftäc (ei: 
ner Art Ringtragen), unter den Waffenrode ber: 
vorfehend , beiwenden läßt, indem man annimmt, 
daf die Übrige Rüftung von demfelben bededt fei, 
was Eleidfam u. bequem zugleih. Dazu Blech 
bandfchuhe u. der Helm. Diefer unterfcheidet fich 
nah Form u. Verzierung wie der Harniſch, ift 
wohl von Blech fehr ſchoͤn, kann aber auch ganz 
gut, befonders die Nachahmung der antiken Hel— 
me, von Pappe ſein. Man follte übrigens, mehr 
wie jest gefchieht, die Helme nach Form u, Ge- 
ftaltung ftrenger unterfcheiden, u. nicht dem Grie— 
chen einen römifchen, dem Angelfachfen einen Zur: 
nierheim des 15. Jahrh. geben. Ebenfo die Dar: 
nifhe u. Schilde. 
15. Abtheilung. Spanifbe Barde: 
robe. Die Form der Kleider f. Goftume p. 
279 u.f. Mäntel. Farben aller Artz unter 
den vorzugsweife zu wählenden möchten Schwarz, 
Braun, Weiß, Hellblau, Scharlah u. Roth in 
verfchied. Abftufungen zu nennen fein. Dagegen 
fchwieriger in der Wahl u. Zufammenftellung der 
Farben u. darum bei einigem Werfehen hierin, 
nicht fo gefällia, find: Grau, Grün, Gelb, Rofa, 
Drange ıc. Gold- u, Sitberftoffe nimmt man 
natürlich nur zu den reichften Anzügen, u. fie er: 
beifchen vor Allem eine befonders forgfältige Be— 
handlung, ſowohl bei der Verfertigung, als bei 
dem Gebrauche u. der Aufbewahrung. Zeuge, 
die am gemwöhnlichften verwendet werden, find: 
Sammt, Seide (von biefer am fehönften u. dauer: 
bafteften Gros de Naples), Gafimir, Velvet 
(Sammtmandpefter), Serge, Merino (Bombafin), 
felten u. ungwedmäßig ift Tuch. Futter: Aus 
fer zu Schwarz, woru man für gewöhnlich nur 
wieder ſchwarzes od. weißes Kutter nimmt, ift es 
Heidfam, daffelbe in helleren (natürlich paffenden) 
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Farben zu wählen. Bon guter Wirkung ift es, 
wenn man ihn mit der Karbe der Unterkleider 
(der Jacke u. Puffhofen), od. der des Aufpußes 
od. Ausichlages (der Puffen) füttert. Da aber 
weißes Futter zu allen Karben paßt, fo thut man 
am Belten, den Mantel in der Regel weiß zu 
füttern. Der Stoff des Futter muß, mit Aus— 
nahme ber Pelze, leichter ald der des Mantels 
fein, als: Geidenzeuge verfchied. Gattung (Taf: 
fet, Atlas, Levantin); unzwedmäßig ift Merino 
ob. ein biefem ähnliches Zeug; ärmlich, unfchein- 
bar u. von geringer Dauer ift Kattun. Hermes 
lin wurde nur von fürftlichen Perfonen getragen, 
u, ift daher in einer Theatergard. nicht allzu 
freigebig damit zu verfahren. Die Befegung 
od. Verzierung befteht aus Gold= od. Silberftit- 
fereien, aus Treffen, Borten, Franzen u. Bouil- 
lons, Schnüren u. Band, aus Zeug in helleren 
Nuancen (hierbei, fo wie bei dem Futter ift ganz 
vorzüglich die paffende Bufammenftellung der Kars 
ben zu beobachten [f. Farbenwahl]); aus Pelzen 
verfchiedenen Werthes u. Farbe, wovon ber Her- 
melin, wenn auch nur nachgemacht, als der koſt⸗ 
barfte zu betrachten ift, — Spigen aller Art, von 
denen namentlich die Gold- u. Silberfpigen zur 
Nachahmung damaliger Stidereien gut zu vers 
wenden find, Schmudfteine, Knöpfe aller Art ıc. 
Man bat in der Form der Verzierungen den Uns 
terfchied gemacht, daß man Militärperfonen den 
mit Ligen, Streifen od. Knöpfen verzierten Manz 
tel gibt, den Staats- od. Gallamantel des Adels 
u. der hohen Beamten aber mit reichen Gold: 
od. Silberftickereien verficht *. Sol der fpan. 
Mantel gut hängen, ſich Leicht tragen, fo muß er 
mehr als die Hälfte eines Kreifes befchreiben, am 
Halfe etwas ausgefchnitten u. die eingelefenen 
Falten gut vertheilt fein. Der Eleinere u. engere 
Mantel, der namentlich zur englifchen Tracht uns 
ter der Elifabeth gehört, ift natürlich leichtır u, 
kann das leichtere Zragen deffelben durch bag rich— 
tige Anfegen der Schnur, die ihn zu halten be= 
flimmt ift, befördert werden, u. wir rathen dem 
Schaufpieler hierin feine Saumfeligkeit des Gar: 
derobiers durchgehen zu laffen. Nur zu häufig 
fieht man, befonders den jüngern Schaufpieler, 
fih höchft unbeholfen in der Manteltracht bewe— 
aen, aber kann es anders fein, wenn das Kleid 
genirt, Darum mache er fich beſ. mit diefem Anzuge 
früher betannt, paffe zeitig genug das Kleid feinem 
Körper an u, komme vor Allem nicht fo fpät in die 
Garderobe, daß die Kleider nur in aller Eile an 
gepufft u. feftgefnebelt werden muͤſſen. Sade 
u, Ueberhofen (tedtere nach ber Form ver- 


*) Das geſchmackvollſte u. dabei body reich bleibt im⸗ 
mer das cinfahfte Sammtkleid, mit Iihterer Seide gefüts 
tert u. ausgeſchlagen, z. B. Braun mit Wrif, — ohne alle 
Stikerei od, Gold=- u, Silberflitter, 
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ſchieden benannt, als: Puff-, Spangenhofen, f. 
Coſtume). Zu den oben angeführten Farben wählt 
man bei bdiefen noch vorzugsweife: Gelb (Leder: 
farb), Grau u. Grün in fcharfen Nuͤancen, u. haͤu— 
figer wie beim Mantel die Gold= u. Sitberftoffe. 
In der Regel follen fie mit dem Mantel in Zeug, 
Farbe u. Verzierung vollkommen übereinftimmen ; 
wenn dieß aber nicht der Kal, fo bedingt ver 
gute Gefehmad, daß fie, wenige Fälle ausgenom= 
men, von lichterer Farbe als der Mantel find. 
Futter. Der Theil deffelben, der nicht zu ſe— 
ben, von Leinwand od. Kattun (erftere natürlich 
dauerhafter). - Alles aber, was vom Futter noch) 
zu fchen ift, wird zum Beſatz gerechnet. Der 
Stoff ver Beſetzung ift derfelbe wie bei den 
Mänteln, mit gleicher Beruͤckſichtigung der Far: 
benharmonie. Sie beftcht der Form nach zuerft 
aus den Puffen u. Paufchen, fodann aus Strei— 
fen, Ligen, Stidereien, wie die des Mantels, Fri- 
furen (d. h. mit Eraufem Band befest), Baden u. 
Knöpfen (legtere von Metall od. mit Sammt od, 
Seide überzogen, find am fchönften Klein in halb: 
‚ rumer Eichelform u. werden an den Gchlisen 
ber Aermel, auf der Bruft, an den Seiten der 
Beinkleider u. f. w. in großer Anzahl, reiben: 
yoeife, mehr od. minder dicht nebeneinander, auf: 
geſetzt); ferner Schleifen, Quäftchen, Schellen ıc. 
(Die mit Schellen befeste Kleidung des Mittel: 
alters läßt fich weht eben fo gut auf die Bühne 
bringen als jede andere, da man durch fie in ber 
Burleske höchft Fomifch wirken kann, nur muͤß— 
ten bie Schellen, aufer bei den durchaus komi— 
fchen Characteren, untönbar gemacht werden). 
Die Jacken müffen theilweife fo eingerichtet fein, 
daß man ihnen andersfarbige Aermel einfegen od. 
bie Aermel überhaupt ganz weglaffen Tann, wie 
dieß mitunter die Mode des Mittelalters bedingt, 
wo dann die hellfarbigen Aermel eines Unterklei— 
des, auf verfchiedene Weife geformt (eng od. weit 
und dann mit mehreren Spangen gepufft), den 
Arm befteiden. Dft hängt auch bei diefer Gele: 
genheit der aanz aufgefchligte obere Aermel hin— 
fer dem Arme herab (Flügel:Xermel). Die Taf: 
fen für die Dienerfchaft, Pagen, Zrabanten ꝛc. 
ben mehrentheils Eraufe Schöfe u. Spangen= 
rmel; im Uebrigen find fie theild rund od. vorm 
fpis zulaufend, theild mit einem glatten, einge: 
adten od. mit einem Faltenſchoß verfehen (Schoßs 
Hide). Auch bier wird es zweckmäßig fein, wenn 
man fie größtentheils fo einrichtet, daß fie durch 
einen Schurz (u. zwar am beften durch einen Falten= 
fchurz) zum Hauskleide od. Waffenrode benugt wer⸗ 
den Biken. Zur Unterfcheibung könnte man feftitel: 
fen, daß man für die englifchen, - altdeutfchen u. 
Schweizertrachten Heine od. länglich fchmale, für die 
fpanifche u. franzöfifhe Manteltracht aber große 
u, paufchige Puffen wählte, u. ein gleiches Ver: 
bältnig bei den gefchligten Kleidern beobachtete. 
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Es verſteht ſich, daß man hier die ſtrenge Schei- 
dung des Eigenthümtichen diefer Tracht bei den 
verfchiedenen Nationen im Auge hat, die dann 
natürlich überall da wegfällt, wo die fpan. Mans 
teltracht unverändert als die herrfchende zu be: 
trachten ift(f. Goftume). Da die fpan. Bauern: 
tracht durchaus in Schnitt u. Verzierung von 
fo eigenthümlicher Art ift, daß fie, mit Ausnahme 
der Fleineren Garderobeftüce u. der kurzen Bein: 
Eleider, bei denen man den Befaß zum Abnehmen 
einrichten fann, zu nichts Anderem, als hoͤchſtens 
noch, obgleich unrichtig, für italienifche Bauern 
zu verwenden ift, fo möchte fie am beften in diefe 
Abtheilung eingefchaltet werden. Wir meinen 
bier natürlih nur die für die Bühne allgemein 
angenommene, allerdings etwas ibealifirte, natio: 
nale Kleidung des Cataloniers, wie fie diefer 
ſchon feit vielen Jahren u. jest noch krägt. Die 
Hüte find weißgrau, rund u. breitkrempig. 
Bunte Nege, Filetftriderei in Wolle, doch fin- 
bet man deren auch von feidenem ſchmalem Bande 
geknüpft od. genäht. Die Jade ift fchräg ge: 
fohnitten (auf der Bruft ein Lateinifches be⸗ 
ſchreibend u. mitunter mit aufgeſchlagenen Klap— 
pen verſehen), hinten mit ſchmalen Schöfchen u. 
mit Ligen, Dudftchen ob, vielen runden Metall: 
Enöpfen verziert; gleiche Verzierung haben an den 
Seiten u. auf dem Lage die engen kurzen Bein: 
Eleider, die unterm Knie gebunden werden, od. fie 
find mit einigen Reihen Band in geraden Streis 
fen ob. in Zacken beſetzt. (Die häufig zur ſpan. 
Bauergardercbe benugten, bis auf das Knie ge: 
rade herabhängenden, nicht gebundenen u. an den 
untern Rändern mit mehrern Querreiben Band 
befegten Beinkleider gehören dem italienijichen Go: 
ftume an). Ueber der Eurzen, nach dem Mufter 
ber Jade u. Beinkleider oft reich verzierten, meist 
hellfarbigen Wefte, wird eine feidene Schärpe ge: 
tragen, bie ftatt des Guͤrtels mehrmal um den 
Leib gewunden u. auf der linken Seite zu einer 
Schleife gebunden ift. Die Strümpfe haben Zwik— 
tel. Schwarze od. farbige, etwas ausgefchnittene 
Schuhe mit Rofetten od. Querriemchen. Umge— 
legter Hemdekragen. Das eben befchriebene Kleid 
wird ſowohl für die Scenen des Mittelalters, als 
auch, befonders für die Oper u. das Ballet, der 
fpan. Candleute neuerer Zeit verwendet. (Für die 
neuere 3eit kann die Tracht des fpan. Bauern im 
Allgemeinen aus den übrigen vorhandenen Garde— 
robeftüden zufammengefegt werben. &ie befteht 
aus ciner braunen Sade, bie Nähte u. Säume 
mit farbigem Bande od. Schnure befest, cbenfo 
die Knopflöcher ausgenäht u. mit Knöpfen u. ei: 
nem Ausfchlage od. Zutter verfehen, von gleicher 
Farbe wie die Befegung; weite braune kurze 
Beinkleider, nur an den Seiten befestz einer Art 
Kamaſchen vom Knoͤchel bis zum Knie; um ben 
Hals ein bunt feid. Tuch Be gen auf der 
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Bruft hängt ein Amulet.) Bu beiden Anzügen 
kommt noch der Mantel (Gapa), ohne welchen 
der Spanier niemals über die Strafe geht. Die 
Bäuerinnen weichen in der Hauptfache wenig von 
der früher befchriebenen Kleidung ab (f. oben 
BauernGard. p. 470.), nur daß fie das Netz u. 
ein kurzer Schleier, fo wie die Art ber Verzie— 
rung (die Aehnlichkeit mit der der männlichen 
Tracht hat) und vieler am Anzuge angebrachter 
bunter Bänder u. Schleifen characterifitt. 

16. Abtheilung. Verfchiedene Gegen— 
fände. Zu diefer Abtheilung gehören alle bie 
Gegenftände, die theils nur einzeln vorhanden, 
theils auch in ihrer Gefammtheit zu wenig Raum 
einnehmen, um ciner befondern Eocaleinrichtung 
u bedürfen; fodann die Maffe einzelner Dinge 
Berfeoftüce 2c.), die ihres allgemeinen , überall 
bin zu verwendenden Gebrauches wegen nicht in 
eine eigene Klaffification gebracht werden können. 
Wir können nur dem Namen nach Einiges davon 
als Beifpiel anführen, da eine ausführliche u. 
erklaͤrende Befchreibung in’s Unendliche führte. Es 
gehören dahin: die Schmuckſach en: gefaßteu. 
ungefaßte Steine, Ringe, Knöpfe, Schnallen, Col⸗ 
liers, Ketten, Armringe, Schmudnabdeln, Agraf: 
fen, Sterne, Drden ( Drdens- Sterne, Ketten, 
Bänder u. Kreuze); der Bronce-, Meſſing- u. 
Blech-, fo wie der Perlen-Schmud; Ritterhald- 
Ketten; bie Lorbeerfränge, Blumen, Guirlanden, 
Kronen u. Diademe, Schuh, Hoſen- und Kups 
pelfchnallen. Militärfhmud und Verzie— 
rungen, als: Gpaulettes, Achfel=, (Zfchako:) 
od. Fangſchnuͤre, Schärpen von Gold, Silber ob. 
Wolle, Gorbons, —— an die Militaͤrhuͤte, 
Portepée's, Cartouche, Patron- und Saͤbelta⸗ 
ſchen ⁊c. fodann die zu jedem Coſtume dienlichen 
Beſaͤtze und Verſetzſtuͤcke (Kragen, Anſteckaͤrmel, 
Auf- u. Ausſchlaͤge ꝛc.); das Pelzwerk Geſaͤtze, 
Kragen, Pellerinen 2c.)5 ferner die Flugkleider, 
Flügel für Genien u. dgl., Deden, Vorhänge, bie 
Federn (f. d. u. alle hierauf bezüglichen Artikel. 
vgl. Requifitentammer). 

Abtheilungen der Garderobe für das 
weibliche Perfonal, Weil diefe, man kann 
mit Recht behaupten, theils bei den meiften Theas 
tern nicht hinlänglich geordnet, bei vielen dürftig 
u. ohne alle Rüdficht auf coftumegemäße Zuſam— 
menftellung, theils bei den meiften Eleinen Thea— 
tern aber gar Eeine weibliche Garderobe vorhan⸗ 
ben ift, u. endlich die Damen in der Regel ſich noch 
weniger als bie Männer abhalten laffen, die Wir— 
kungen der Mode auf ihre Goftume über zu tra- 
gen (3. B. zum antiken Goftume Steifärmel u. 
gefteifte Unterkleider 1c.), fo hält es ſchwer u. ift faft 
nuglos, für diefe Abtheitungen der Gard. ein gere⸗ 
geltes Syftem u, auf das wiffenfchaftliche Goftume 
begründete Vorfchriften u. Grundfäge feftzuftellen. 
Doc) find ginzelne Größen in der weiblichen Schau: 
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fpielerwelt in dieſer Dinficht fehon mit gutem Bei⸗ 
fpiel vorangegangen, wie in der neuern Beit bie 
Sophie Schröder, ihre Tochter die Schröber:Des 
vrient, die Rettich, die Lowe u. A., fo daß fi 
hoffen läßt, daß auch hierin bald das Licht allge: 
mein durchbrechen u. die Wahrheit fiegen werde, — 
dur weibl. Garderobe werden alle die Zeuge, 
die wir fchon in ber männlichen G. angegeben, 
ebenfalls verwendet, vorzugsweife aber: Atlas, 
Zaffet u. Seidenzeuge verfchiedener Qualität; Das 
malt, Merino, Bombafin, Challon, Sammt, 
Sammtmanchefter (velvet), Moll, Krepp, Moufs 
felin, Gace, Battift, dic verfchiedenen Kattune, 
Gold» u. Silberftoffe ze. — Die Befesungen 
beftehen in der Dauptfache in den in's Unendliche 
fich geftaltenden Verzierungen von Bändern, Schnus 
ten u. Blumen aller Art, von Stidereien, Spisen, 
Gold: u, Sitberfhnüren, Treffen, Borten, Pers 
len, Schmelz; aus dem Aufpus von Sammt, At: 
las, Seide, Mull u. Flor ıc. 3 verfchiebenfarbis 
gen Pelzen od. ftatt deren Felbel; Stein, Zinn⸗ 
od. Bronce- Schmud u. dgl. Es gehörte ein eis 
genes Werk dazu, die Beftandtheile einer thea⸗ 
tral. Frauengarberobe nach ihren Gattungen u. 
Benennungen einzeln u. ſodann wieder in Bezug 
zum Ganzen aufzuführen u. zu erklären... Nur 
fo viel können wir bemerken, daß fie, da fie fich 
viel leichter verändern, auf vielfältige Weife zu 
verfchiedenen Zwecken gebrauchen, alſo ein u. dafs 
felbe Kleidungsftüd viel häufiger zu allen möglis 
chen Goftumen verwenden läßt, nicht fo viel Patz 
einnimmt u. bei einer vernünftigen Einrichtung 
bei Weitem nicht fo Eoftfpielig ift, ald die Mäns 
nergarberobe, 

Wahl u. Arrangement d. Garderobe, 
Berathbungen, Eonferenzen, Reinlids 
keit, Verwaltung sc. Bei ber Vorlage eines 
bramatifchen Productes, das zur Aufführung ges 
bracht werden foll, entfteht die erfte Frage für 
den Anordner des Goftumes: ift Zeit u. Drt ans 
gegeben, alfo die Gorrectheit deffelben bedingt, od, 
find die desfalljigen Beftimmungen ber Willkühr 
überlaffen? In beiden Faͤllen hat nur die Dis 
rection, nie die Schaufpieler, foll anders Uebers 
einftimmung in dem Goftume herrfchen, die Ents 
fcheidung zu geben. Da aber die Direetion, 
namentlid da, wo Zeit und Drt nicht angegeben 
ift, den Wünfchen der Schaufpieler eher genügen 
fann (freilich auch manche Directionen fon as 
durch gezwungen find, daß fie, wo die Theaters 
garderobe nicht ausreicht, die eigenen Kräfte ber 
Schaufpieler in Anfpruch nehmen müffen), fo ge= 
ben der entjcheidenden Beftimmung über die Wahl 
bes Coſtumes Berathungen *) mit diefen 


*), Zu unterfheiden von Beſprechung über den Anzu 
bed Einzelnen. en 
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vorher, bie, fo erfolgreich fie übrigens fein koͤnnten, 
doch fehr häufig bei fchwachen Direetionen von dem 
übelften Einfluffe find, indem der Eitelkeit das Wort 
gegönnt u, hierdurch felten mehr an Einheit des Co— 
ftumes zu denken ift. Bei einer vollkommen organis 
firten Bühne follten darum diefe Beratungen mit 
den Schaufpielern im Allgemeinen (den gebildeten, 
feine Kunft mit Liebe umfaffenden u. nach Wahrheit 
ftrebenden Künftler nehmen wir aus) fo viel wie 
möglich vermieden u. bie Beftimmungen nur durch⸗ 
aus von der kenntnißreichen PDirection auss 
gehen. Es ftehen diefer in der Regel ohnehin Maͤn⸗ 
ner von Fach u. Wilfen (wenn fie nur felbft will) 
bintänglich zu Gebot, um nicht erft Eitelkeit u. 
Selbftfucht mitreden laffen zu müffen. Die grö= 
Beren Hoftheater haben ihre Eoftumzeichner, 
bie nach wiffenfchaftlichen Grundlagen illuminirte 
Beichnungen (Goftumebilder) zu entwerfen haben, 
nach denen die Perfonen eines vorliegenden Stüdes 
nad) Stand u. Charakter, Ort u. Zeit gemäß ge: 
Eleidet werben follen. Daß ein folcher Mann nad) 
gediegenen Studien mit Beobachtung Afthetifcher 
Grundfäse fihon Wiffen und Phantafie aufgebo: 
ten hat, ift vorauszufegen, und es bebürfte meist nur 
ber 3uftimmung des Directoriums, um ein vollkom⸗ 
menes Ganze hinzuftellen. — Eine wohl organifirte 
Privat-Direction wählt nach Angabe des 
Dichters od. aus eigener Einficht das Goftume, ſtellt 
es nach ſchon vorhandenen Zeichnungen od. Bil- 
derwerken zufammen, u. läßt biernach, mit ben 
durch Dekonomie bedingten Aenderungen, baffelbe 
theils neu anfertigen, theils aus der ſchon vor- 
bandenen Garderobe zufammenfegen,. Zu biefem 
Zwecke orbnet fie eine Gonferenz an, bei welcher 
der Garberobeinfpector (wenn ein folcher vorhan⸗ 
ben), ber Garderobier, die Garberobiere, der Fri: 
feur, Schuhmacher u. Requifiteur zu erfcheinen 
haben. Die Direction macht fie mit den getrof: 
fenen Beichläffen u. Verfügungen bekannt, hört 
die etwaigen Einwürfe u. Vorfchläge, beräth das 
Zweckmaͤßigſte hinfichtlich der Anfchaffung od. Zu: 
fammenitellung 5 die Garberobezettel werden 
angefertigt, auf denen der Anzug jeber einzelnen 
Rolle u. des Übrigen Perfonals in ben einzelnen 
Theilen u. bis ins Eleinfte Detail verzeichnet wird, 
wonäch fodann das Garderobeperfonal zur Aus: 
führung zu fehreiten hat. 

Beiprehung mit dem Schaufpieler wegen 
feines, nach dem feftgeftellten Goftume zu wählenden 
Anzuges findet nicht bei allen Theater⸗Directionen 
ftatt u. ift doch der Einheit wegen fo nöthig, als 
überhaupt irgend eine Vorbereitung zu einer dramati⸗ 
fchen Aufführung erfordert wird. Möge nun die 
Direetion fämmtliche Garderobeftücde liefern od, 
nur das Goftume, oder mögen die Schaufpieler 
ihre Garderobe felbft ftellen, d. b. eigene Garz 
derobe haben, fo ift ohne ein gegenfeitiges Leber: 
eintommen u. beöfallfige Befprechung an die fo 
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nöthige Mebereinftimmung nicht zu denken +). Denn 
ſelbſt in dem erften Kalle, wo bie Direetion alle 





©) In der Theaterſprache werden Im engften Sinne uns 
ter ber Benennung Goftume die Beftandthelle der verſchie— 
denen Belleidungsarten verftanden, die nicht der laufenden 
Mode oder der fogenannten modern franzöſiſchen Klei⸗ 
dung angehören. : Xlfo mit Ausnahme dieſer (auch unter 
dem Ausdruf „ber Straßenbetleidung‘ verftanden) und 
Allem, was zur willtührliden Ausfhmüudung gehört, ald da 
find: Federn, Schmud, Handiduhe, Aragen 2. gibt bie 
Direction, wenn fie ſih bas Goftume zu liefern verbindlt 
madt, diejenigen Aleidungsftürte, die hinreihen, um irgen 
eine fremdartige Tracht der Gauptfadhe nad charakteriſtiſch 
daryuftellen. aß manche Directionen die Grenzen in bem, 
was unter Goftume zu verftchen, bald enger, bald meiter 
sichen, ift befannt.—— Dus Goftume, folglich auch dad Gar— 
derobewefen, war in den früheren Zeiten bei den Bühnen , 
in höchft Mäslichem Zuftande. Suchte ein Schaufpieler um 
Engagement nad, fo war bie erſte Frage, welche die Direc⸗ 
tion ihm ftelte: „Iſt Er im Belipe von einem Paar weis 
fen u. einem Paar fchwarzen kurzen Beinkleidern, mweiß- 
u. ſchwarzſeid. Strümpfen®” Nach deren Bejahung ober 
Verneinung fich der Abſchluß des Engagements, vor Allem 
aber die Gage richtete. Die übrige Velleidung aber, das 
Eoftume, wurde aus dem meift fehr geringen Vorrath ber 
DirectiondsGarderobe oft feltfam genug zufammengefest, od. 
ausgeborgt. Lentered gab u. gibt noch bei wandernden 
Schaufpielergefeufchaften Stoff zu den intereffanteften Thea⸗ 
ter-Anerdoten. est freilich würde der junge Mann, der 
bei Beinen reifenden Geſellſchaften Engagement anzunehmen 
gefonnen wäre, mit einer folden eigenen Garderobe nicht 
mehr ausreichen, u, wenn auch felbit die kleineren Dirertionen 
heut zu Tage das fogenannte Goftume liefern, fo ift ihm, 
will er mindeftens immer gut (wenn aud nicht immer richtig) 
gerne eriheinen u. taufend Eleinen Verdrießlichkeiten u. 
erlegenheiten entgehen, anyurathen, ſich eine eigene Heine 
Garderobe anzufhaffen, bie, aus Folgendem beftehend, woHl 
für die meiften Falle ausreichen dürfte: I Paar hohe gelbe 
Ritterftiefel (einige Stiefelmanfchetten und farbige Kappen 
ald Verfepftüde find hierzu ſeht dienlich); ſchwarze Stul⸗ 
pen zu Militär = Steifftiefel, die fo eingerichtet ſein kön— 
nen, daß er fie feinen gewöhnlichen, zum Theatergebrauch 
deftimmten, kürzeren, mobernen Gtiefeln, die am beiten bie 
Form der ungarifhen Hufarenftiefel haben, aufitulpen 
kann: 1 Paar Sandalen mit einigen Querriemchen zum 
Schnallen verfehen, die zugleich für altdeutſche Wittere 
fhuhe gelten fönnen ; 1 Paar Schuhe, die nit zu fehr 
ausgefäpnitten find; weiße, geide u. ſchwarze Tricois, melde 
lestere durch Anfegen von Anöpfhen an der äußern Seite 
der Aniee und dur Rniegürtel zu Escarpins, od. durch 
Band über dem Anöcel gebunden u. ebenfalls mit einigen 
Knöpfchen befept , zu dallmäßiger moderner ——— 
umgemandelt werden konnen (gleidyes kann man auch be 
den weißen Tricots anwenden) ; Ritter- od. Gtulp= u. mo⸗ 
derne Handſchuhe (billig und vortheilhaft find leptere von 
Baummolle geſtrickt cd. gemebt, fo mie bie von engliſchem 
Leder) ; einige Ritterkragen, Manfhetten u. Schärpen; etwas 
Schmud (Xgraffe, Kette, Orden); Federn (ſchwarze, weiße) x 
eine gut paſſende (dunkle) Uniform (melde namentlich den Liche 
hadern immer auf den Leib gemacht fein muß), I fhwars 
zer Mantelanzug von Sammtmanſcheſter, nebſt mehreren 
Befägen, Puffen u. del., und das Gollet fo eingerichtet, 
daß e6 mit Hinzufügung eines befondern Schurzes, zugleich 
2. ald Schurj= oder Waffenrock bienen kann. Wugt er 
diefem nod ein Baret, ein Paar Sporen, Schuh= u. Ho⸗ 
fenſchnallen u. einige andere Kleinigkeiten hinzu, beren 
Norhwendigkeit er bald erkennen wird, fo wird er fir 
der nicht in die Verlegenheit fommen, den Franz Moor 
in Pantalond u, feinen geivöhnlihen Straßenftiefein fpielen 
u müffen, wie es, u. zwar noch nicht als das Xußerorbentlifte 
m diefer Art, heut zu Tage noch vorkommt, Gin Schwert, ein 
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Anforderungen, bie das Coſtume verlangt, befries 
digt, alſo den Anſichten des Schauſpielers entge⸗ 
gen zu kommen weniger noͤthig hat, iſt es doch 
nothwendig, daß dieſer ſchon einige Tage vorher, 
ja kann es fein ſchon bei der Leſeprobe, mit Als 
lem was ihn umgeben foll, bekannt u. vertraut 
gemacht werbe. Es ift in den gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen ber meiften Zheaterftatuten enthalten, daß 
auf den Proben mit allen Requifiten. probirt wer: 
ben fol; um wie viel mehr ift in vielen Kallen 
ein Bertrautfein mit dem Nächften, was ihn um: 
gibt, mit feiner Garderobe dem Schaufpieler erfor: 
derlih. Bei dem zweiten Falle, wo bie Di: 
rection nur theilweife die Garderobe liefert, tritt 
bie Nothwendigkeit einer gegenfeitigen Verſtaͤndi— 
gung, d. h. Befprechung, fehon mehr in die Aus 
gen, am allermeiften aber im dritten Falle, indem 
hier, wenn es auch bei dem beften Willen der 
Scaufpieler unter die Unmöglichkeiten gehört, eine 
Einheit des Goftumes berauftellen, eine Befpres 
chungdoch wenigftens dazu dient, das Mögliche zu bes 
werkſtelligen u. dem offenbarften Unfinn zu begeg- 
nen. So ift es hauptfächlich notbwendig, daß die 
Damen fich Uber die Wahl der Farben (f. Far— 
benwahl) verftändigen, weil nichts ftörender wirkt, 
als alle in ein u. derfelben od. in disharmonirens 
den Farben erfcheinen zu feben. — Für Allgemein 
werden die Anztigenach einem Mittelmaaß verfertigt, 
jo daß fie jeder Mittel-Figur paffen u. mit weniger 
Abänderung auch für größere od. Eleinere Perfo: 
nen einzurichten find; doch ift für die befonderen 
Fälle dem Schaufpieler dad Maaf zu nehmen u. 
nachdem ber Anzug fertig, demfelben frühzeitig 
genug anzuprobiren. Beitimmungen hierüber (f. 
Sarderobeordnung). In der Regel follen nach 
der Generalprobe durchaus eine Aenderungen in 
der Wahl der Anzüge vorgenommen werben, 
am alleriwenigften aber nach einmaliger Auffüh- 
rung eines Stüdes (nach welchem die Gard.robes 
ftüde in ihrer Zufammenftellung in den Garderobe: 
büchern aufgezeichnet find), wenn nicht die, bei in 
Sceneſetzung einer dramat. Production, erlangte 
Einheit wieder verfchwinden und Stuͤckwerk und 
Fliderei zum Vorſchein Eommen foll, eö wäre 
denn, daß Nothwendigkeit od. erkannte Mängel 
die Direction zu Aenderungen u. neuen Beſtim— 
mungen veranlaßten. Dieß gilt zugleich ale Re: 
gel für das Arrangement überhaupt (f. Proben). 
Daß chne Genehmigung der Dircction od. Regie 
überhaupt keine, auch nicht die Heinfte bemerfbare 
od. wohl gar ſtoͤrend wirkende Aenderung vorge: 


leichter Govalleriefäbel, 1 Degen (durch Werfenftüd: laſſen 
jich dieſe auch fo einrichten, daß cin u. dieſelbe Mlinge u, 
Scheide für alle diefe augleic dienen kann), 1 Paar Piltoien, 1 
ftöner Dolch u, dgl. find nicht au verachtende Zugaben, 
die oft dic beften Diente thun. Beiden Mitrelbühnen be: 
darf man weniger, bei den größeren Theatern eigentlich gar 
keine eigene Garderobe, 
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nommen werben barf, ift ebenfalld in ben Thea⸗ 
tergefegen enthalten, daß dieß aber vorzüglich, 
binfichtlich der Garderobe, noch feine befondere 
Anwendung findet, wirb wohl dem Berftändigen 
einleuchten. — Wie dem Garderobier die nöthis 
gen Anordnungen u. Beftimmungen befannt ges 
macht werben, ebenfo muß es auch für die Regie 
als Regel gelten, zur rechten Zeit das fammtliche 
in einem Stüd befchäftigte Perfonal, beiden Schaus 
fpielern verftcht es fich von felbft, aber auch Chor, 
Ballet u. Statiften mit den coftumegemäßen Regeln, 
dem Gebräuchlichen zc., bekannt zu machen, 4.3. ob, 
wann u. wie bei altdeutfchem od. fpanifchem Co⸗ 
ftume die Kopfbedeckung aufgefegt, die Schwerbter 
gezogen werden sc., ob es Winter od. Sommer, 
wonach ſich dann nicht allein die Kleidung, oft 
auch das Benehmen zu richten hat; von der Stel» 


lung zu einander, binfichtlich des Ranges u. Stans 


des, denn immer ift der Statift gegen den Schaus 
fpieter höflich, oft lächerlich unterwärfig, mag er 
ſelbſt einen fpanifchen Granden, der Schaufpieler 
aber den verächtlichiten Sclaven barftellen, es wird 
vorkommen, daß er diefem höflich Pla, wo nicht 
gar ein tiefes Gomplimient macht. Wie die Schärpe 
oder Feldbinde umgebunden, Federn aufgeftedt, 
Waffen u. Bandeliere umgehangen, Mäntel ges 
tragen werben ꝛc., davon muß ber Garberobier 
fo viel Kenntniß befigen, um ben vorfallenden 
Ungefchidlichkeiten vorbeugen und fie überhaupt 
verhüten zu Eönnen. 


Reinlichkeit ift in ben Garberobelocalen, 
Reinlichkeit hat der Schaufpieler bis zur Pedan⸗ 
terie bei feinem Anzuge zu beobachten. Zuerft 
müffen fämmtliche Garderobelocale (Magazine) im: 
mer u. zur rechten Zeit gelüftet u, fleißig ausges 
wachen werben. Staub und Schmuß ruinirt die 
Kleidungsftüce in kurzer Zeit. Deshalb ift eine 
Hauptpflicht ber Infpeetoren, nirgends ein Stäubchen 
au dulden, darauf zu ſehen, daß wenig gebrauchte 

arberobeftüce öfter umgekehrt u. ausgeklopft u. 
die erfolgreichften Mittel zur Verhütung der Mot- 
ten angewendet werden. (Suchten, mit Zerpentin 
getränktes Papier, Kienhoiz, Kampfer, fefte Eins 
hüllung in leinene Tücher [wo dies natürlich ans 
wendbar] , in die Pelze geftoßenen Pfeffer einge— 
ftreut zc., find die gewoͤhnlichſten Mitte). — Daß 
der Schaufpieler auf der Bühne reinlich erfcheis 
nen fol, darf wohl nicht erft durch Gründe bes 
legt werden *). Bor Allem hat er in biefer Bezie⸗ 
bung auf Wäfche u. die Fußbekleidung feine vor: 








) In Bezug auf bie Neinlichkeit des Anzuges ift 
zu bemerken, dat ba, wo das Gegentheil daven angedeutet 
werden ſoll, biek mit Vorſicht gefhehe, damit das Xuge 
nicht beleidigt und Skel erregt werde, Wenn es gleich 
der Falle genug gibt, wo es Pflicht ift, dad getragene 
Kleid dem neuen vorsuzichen, u. nur Gitelfeit od, Uns 
verstand hierin eine Menderung treffen, fo tft aus dieſem 
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züglichfte Sorafalt zu richten. Die gewöhnliche 
Medensart, Wäjche die nicht mehr ganz rein, 
theaterweiß zunennen, kann nur Fautheit und 
Nachtäfiigkeit im Munde führen, fie trog ber 
Schmusfleden in Gebrauch zu nehmen u. jene mit 
Kreide od. andern Hülfgmitteln verbeden, ift efel: 
haft. Es kann noch Manches fcheinbar weiß ges 
nug fein, aber das frifche, gefällige, empfehlende, 
was dem Bufchauer bei völlig reiner Wäfche ent⸗ 
gegen leuchtet, hat es nicht, wozu noch die üblen 
Folgen kommen, daß die anfänglich überfehenen 
Regeln der Reinlichteit nach u. nach zu ber groͤß⸗ 
ten Unſauberkeit fuͤhren. Darum friſche Waͤſche, 
zierliche, glaͤnzend reine Fußbekleidung! Hierauf 
richte auch der Inſpicient bei den Comparſen ſein 
vorzuͤgliches Augenmerk; nichts iſt ſchrecklicher, 
als dieſe mit kothigem Straßenſchuhwerk u. ſchwarz⸗ 
grauer Waͤſche vor ſich zu ſehen. Daruͤber, daß 
in den Ankleidezimmern weder Schuhe geputzt, 
noch Staubwolken von Puder gemacht werden 
dürfen, daß die Wände, Kleiderhaken ꝛc. ſtaublos 
und rein erhalten fein muͤſſen, daß auf Schrän: 
ten und Zifchen weder Schminfe, Gummi, Po: 
made u. dgl. aufgefchmiert fein darf, find in den 
nieiften Theatergefegen die nöthigen Beſtimmun⸗ 
gen vorhanden, daß jie aber Jeider fehr oft nicht 
beobachtet werden, zeigen uns viele Zheatergars 
beroben. 

Die Verwaltung ber Garb. ift, gleichviel 
unter welhem Zitel, (einem Garberobebirector, 
Snfpector, Coſtumier od. Obergarberobier), jeden⸗ 
falls natürlich nur einem Manne zu Übertragen, 
der in jeder Beziehung Bürge fein kann, ſowohl 
für den richtigen Beftand, als für die gehörige 
Aufbewahrung, und fomit für die nöthige Scho— 
nung, fo wie für die angemeffene Verwendung. 
3u diefem Zwecke ift nothwendig, daß fämmtliche 
Garderobeftüde unter feinem alleinigen Verſchluß 
fi) befinden und nur duch ihn zum täglichen 
Gebraud aus dem Magazin genommen werben 
Eönnen. Einige Theater begehen noch die Vor: 
ficht, die Gard. unter doppeltem Verfchluß zu halten, 
fo daß der Infpicient des Garberobewefens einen, 
u. der erfte Garderobier einen andern Schlüffel 
bat, alfo Einer ohne den Andern zur Garderobe 
nicht gelangen kann, wodurch der Willkuͤhr be= 
gegnet ift, Unterfchleife od. andere für die Gard. 
nachtheilige Handlungen, z. B. Berleihung der 
Gerderobeftüde an DiletantensTheater, Mas: 
keraden 2c. weniger ftatt finden können. Dieß 
Verfahren bietet zugleich noch den Vortheil, daß 
Drdnung in die Beftimmungen u. Anordnungen 





nde noch keinesweges nöthig, dab das getragene 
leid darum gerade an Unreinlichkeit erinnern müffe. — 
Spuren von Nahläffigkeit im Anyuge dürfen nirgends 
angetroffen werden, alö nur da, wo ſie unmittelbar zur Eha— 
ructeriſtik gehören, — (Thuͤrnagel.) 
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Hinfichtlich der Softumirung der Schaufpieler kommt, 
damit diefe nicht noch im letzten Augenblic will 
führlich ein Kleid verlangen, bie Garberobiers 
aber Nachiäffigkeiten od. Verfehen aus irgend einem, 
jedenfalld aber aus keinem verzeihlichen Grunde, 
fo leichthin und meift zum Nachtheil der Garde: 
robe od. des Goftumes bemänteln od. wieder gut 
machen Eönnen. — Außer diefer fortwährenden 
Beauffihtigung ift für die Garderobe noch eine 
jährliche Revifion ( Inventur, am beften in den 
Sommermonaten) vorzunehmen, wobei nebft der 
Ueberzeugung ihres richtigen Beftandes, zugleich 
eine Hauptdurchficht der einzelnen Garberobeftücte 
ftatt finden Tann, binfichtlih ihres Zuftandes, ob 
fie noch brauchbar od. aber als defect auszufcheis 
den find, welches lestere in dem Inventarium zu 
bemerken iſt. Ebenfo ift es hierbei zugleich am 
awecmäßigften, eine Hauptreinigung ber 
Garderobe vornehmen zu laffen, fowohl ber ein- 
zelnen Stüde als auch der Locale; bie Verwah— 
rungsmittel gegen Ungeziefer zu erneuern u. bie 
während des Gebrauchs etwa früher überfehenen 
nöthigen Ausbefferungen augenblidlich zu bewerk⸗ 
fteligen, wonach ſodann Alles in derjenigen Drd- 
nung aufgehangen, gelegt od. eingepadt wird, 
wie man es ald am zuträglichften erkannt hat. 
(Geſtickte Kleider, da man Papier, am beiten 
Scidenpapier zwifchen die Stidereien legen muß, 
werben beffer gelegt, Sammt:, Tuch⸗ u. dgl. Kleider, 
namentlich die fpan. Mantelanzuͤge am beften ein⸗ 
gehüllt, u. wenn es fein kann, in verfchloffenen 
Schraͤnken aufgehangen). Daß derjenige, dem bie 
Revifion übertragen ift, durchaus vertraut mit 
dem Garberobewefen fein u. die Garberobeftüde 
in ihrer Einheit, wie in ihrer Bufammenftellung 
genau kennen muß, gebt daraus hervor, daß es 
nirgend leichter ift, natürlich dem Unkundigen ges 
genüber, Defecte zu verbergen als in einer Tiheas 
tergarderobe, u. daß es nicht felten gefchieht, daß 
unreblich? Garderobiers ein u. daffelbe Kleid (od. 
andere fich ähnlich fehende Gegenftänbe) mehr— 
mals vorlegen. — Es hat der, dem die Aufficht 
der Garderobe anvertraut iſt, für das Eintragen 
der angefchafften Garberobeftüde in das Inven⸗ 
tarium, wie für bie richtige Werzeichnung der 
acbrauchten Gegenftände nach ihrer Zufammen 
ſtellung in die Garderobebücher zu forgen. Daß 
nicht8 aus ber Garderobe genommen (fei es zu 
welchem Zweck es wolle), od. geändert werden 
darf, was nicht von der Direction od. der auto= 
rifieten Behörde angeordnet od. bewilligt worden, 
möchte wohl ein Dauptpunct in feiner, wie in ber 
Snftruction der Garderobiers fein, f. Garderobe: 
ordnung. 
Garderobe: Bücher. In ihnen werden die 
Anzüge nach ihrer Zufammenftellung unter der 
Ueberfchrift des Stuͤckes u. der Rollen: Namen 
(zwecimäßig auch, wenn man den Namen bes 
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Schauſpielers, der die Rolle fpielt, hinzufügt) mit 
allen Einzelnheiten eingetragen. Cie müffen mit 
aller Accurateſſe geführt, alle Aenderungen in ih: 
nen-bemerkt werben, follen nicht bei der Wieder: 
holung eines Stüces nachtheilige, gewöhnlich Wer: 
druß herbeiführende Störungen eintreten. 


Garderobe: Geld, ſ. Garderobe, p. 460, 


Garderobe: Snventarien, Die Einrich— 
tung in befondere Abfchnitte gefchicht ohngefähr 
fo, wie es oben (f. Beftandtheile der Gard.) zu 
erſehen ift, die man willführtich nach Littera’s od, 
auf aͤhnl. Art abtheitt. Die Golumnen enthalten: 1) 
die Nummer jedes einzelnen Kteidungsftüdesz 2) 
die Zahl, wie vielmal nämlich ein Kleidungs— 
ſtuͤck ähnlich in Form, Farbe, Zeug, Befegung ic. 
unter ein und berfelben Nummer vorhanden, wie 
z. B. bie Garnituren für Chor, Statiften 205 
3) die Farbe, u. 4) die Benennung des 
Zeuges, von welchem ein Kleid verfertigt iſt. 
In der 5) Columne wird angezeigt, ob ein Klei— 
dungsftüd alt angefauft oder neu angefertigt 
wurde; 6) Futter; 7) Befegung, worunter 
man die fichtlichen Verzierungen und Auszeichnungen 
aller Art verficht 5 8) Veränderung, ob, wann, 
wie u. wozu eine folche vorgenommen worden; 
9) Anmerkungen; 10) Golumnen für bie 
Verzeichnung des Anfchaffungspreifes od. des Wers 
thes. Im Uebrigen f. Inventarium. 


Garderobe: Ordnung. Die allgemeinen in: 
ſtructiven u, gefeslichen Beftimmungen über das 
Verhalten des fümmtlichen, in den Garderoben 
befchäftigten Perfonals. Obgleich die G. Ordn. 
den darftellenden Mitgliedern fchon durch die all: 
gemeinen Theatergeſeße u. durch die bef. Geſetze 
für das Chor u. Ballet, dem Dienftperfonal da⸗ 
gegen fchon durch die einzeln ertheilten Inſtructio— 
nen binlänglich bekannt fein muß, fo find zur 
befferen Aufrechthaltung der Ordnung, u. um der 
Ausrede des Nichtwiffens nach allen Seiten hin 
zu begegnen, die einzelnen, die G. ausfchtiefilich 
betreffenden Puncte od. 8.8. aus jenen Gefesen 
u. Inftructionen bei manchen Theatern noch bes 
fonders zufammengeftellt u. unter obiger Ueber: 
ſchrift in den Ankleidezimmern (am beften als Ta— 
fel unter Glas u. Rahmen) aufgehängt. Die lo: 
ealen Verfügungen od, gefeglichen Beftimmun: 
gen abgerechnet, wirden im Allgemeinen ohns 
gefähr folgende Puncte, als die bauptfächlichiten 
in der G.-DOrd. feftzuftellen fein: 1) Die dem 
Garderobe » Dienft=Pirfonal unmittelbar vorge⸗ 
ſetzte Behörde wird dafuͤr Sorge tragen, baf den 
Mitgliedern des Theaters von demfelben mit Ach: 
tung begegnet, und daß die allgemeinen Regeln 
bes Anftandes u. der Höflichkeit von Niemand 
außer Augen gefent werden. Was jeder Einzelne 
des Dienftperfonals, ohne feinen Inſtructionen 
zu nahe zu treten, zur Befriedigung der Schaus 
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er ſchnell und ohne Einrede vollziehen; was er 


dagegen feiner Inftruction gemäß nicht zu laffen 
darf, ohne Heftigkeit u. auf eine befcheidene Weife 
verweigern. Hingegen hat e8 Niemand zu dul⸗ 
den, daß ihm irgend Iemand unanftändig begegne, 
od. ihn wohl gar mit Schimpfreden belege. (Wer fich 
deffen zu Schulden kommen läßt, hat die in den 
allgem. Th.=Gef. feſtgeſtellte Strafe zu erleiden). 
Wenn das barftellende Perfonal es fich zur Pflicht 
macht, zur gehörigen Zeit zu Anlegung des Cos 
ftumes zu erfcheinen, fo wird mit manchen ans 
deren Nachthetlen auch der vermieden werden, bie 
Bedienenden in Haft u. Eile orbnungswidrig zu 
behandeln. Wer fich zuerft in dem Antteidezims 
mer befindet, muß zuerit bedient werden, infofern 
nicht die Reihenfolge, in welcher die zu der Dars 
ftellung nöthigen Perfonen auftreten, eine Außs - 
nahme hiervon nothwendig macht. — 2) Vers 
nechläffigung, Böswilligteit, überhaupt alle Feh⸗ 
ler des Dienftperfonals haben die Mitglieder dem 
betreff. Vorgefesten anzuzeigen, ber die Verpflichs 
tung hat, freng darauf zu fehen, daß Jeder die 
ihm übertragenen Pflichten u, Obtiegenheiten auf's 
volltommenfte erfülle. Allein es darf nie überfes 
hen werden, daß folche Anzeigen ohne Ungeftüm 
zu machen find u. daß jeder weitere Lärm und 
Streit, welchen die Bühnenpotizei ftreng verbietet, 
zu vermeiden ift, damit nicht der, der dem Beh: 
ler abhelfen foll, mit dem verwechſelt werde, wel⸗ 
cher gefehlt hat. 8) In den Ankleidezimmern 
darf das auf der Straße verunreinigte Schuh⸗ 
werk nicht geputzt werden. Eben fo wenig blürs 
fen Staubwolten durch Puder in ben Ankteides 
zimmern erregt, noch Zifche und Wände durch 
Schminke od. auf andere Weife verunreinigt wers 
den *). 4) Beim Ans u. Auskleiden haben die Gars 
derobiers darauf zu fehen, daß nichts muthwillig 
od. durch uͤble Behandlung zerriffen, befleckt ob. 
auf andere Weife verdorben werde, u. haben bei 
vorkommenden Fällen davon Anzeige zu machen. 
Ber einen ihm aus der Garderobe tiberlieferten 
Gegenftand verbicht, hat den Werth deffelben zu 
erfegen. Wer ein Garberobeftück durch Schminte, 
Gummi u. dgl. befchmust, zahlt die verhältnißs 
mäßige Strafe, u. bleibt zum Erfaß des Schas 
dens verbunden. 5) Zwei Stunden vor Anfang 
der Vorftellung müffen bie Ankleidezimmer fir 
das darftellende Perfonal geöffnet u. in Ordnung, 
fo wie das Garderobeperfonal zu ihrem Dienft 
anmwefend fein. 6) Zu gleicher Zeit (2 Stunden 
vor Anfang) müffen fämmtliche Garderobeftüce, 


*) Zum Ginpudern der Perrücken u. Friſuren iſt ein 
eigenes, von der Garderobe gefondertes Eocale anzumeifen, 
u. wo dies nicht ber Fall, dorh ein Ort vorhanden, wo e8 
mit weniger Beläftigung u Schaden geſchehen ann, als 
in den mit Kleidern angefüuten Zimmern, 
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bie zu jeber Vorſtellung nöthig, mit allen fonftis 
pen Garberobeerforderniffen, bis auf das Kleinfte 
in volllommen gutem, brauchbaren Stande u. an 
Jedes Platz richtig vertheilt fein. 7) Bei jeder 
Hauptprobe müffen biejenigen von dem Gardero— 
beperfonal, die dazu beauftragt find (Schneider, 
Schuhmacher, Frifeur, von dem Requifiteur vers 
fteht es fich von felbft), gegemwärtig fein. 8) 
“Alle neuen Kleider u. Schuhe müflen den Tag 
vor der Vorftellung in den Frühftunden anprobirt 
werben. 9) Nach ber erften Vorftellung find die 
zu berfelben von ber Direction gewählten Gars 
berobeftücde in die Garberobeblicher einzutragen. 
10) Es darf fein anderes Kleidungsftüd sc. als 
das von ber Direction angegebene herausgegeben, 
fo wie Eeine Veränderung ohne Wiffen u. Wer: 
willigung berfelben od. ihres Stellvertreterd ges 
macht werden. 11) Niemand darf Stüde aus 
der ZTheatergarberobe, wes Namens fie fein moͤ— 
gen, mit ſich nad Haufe nehmen oder in feinem 
Schranke verfchließen. Wem eine Ausnahme ges 
ftattet, hat die mitgenommenen Kleider andern 
Zages zur beftimmten Stunde wieber einzufchiden. 
Berfaumnifle hierin haben die Garderobiers zu 
melden. Wer fich (natürlich nur ausnahmsweiſe) 
zu Haufe anzukleiden wünfcht, hat deshalb bie 
nöthige Anzeige an die Infpeetion zu machen. 
12) Garderobeftüde, welche mit Bewilligung ber 
Direction zum ausfchließenden Gebrauche eines 
Schaufpielers beftimmt find, duͤrfen an keinen an- 
bern gegeben werben. 13) Der Garderobjer ift mit 
bafür verantwortlich, daß das Chor, Ballet u. die 
Statiften nach Vorfchrift gehörig coftumirt, fris 
firt und geſchminkt, u. daß fie fpäteftens } Stunde 
vor Anfang der Vorftellung fertig find. 14) Das 
Garderobeperfonal hat fich nicht aus den Ankleide— 
zimmern u. den ihm angemiefenen Plägen zu ent: 
fernen, es müßte denn ein fchnelles Umziehen auf 
bem Theater die Gegenwart bes Einen od. Ans 
bern Yerlangen. Niemand darf fich verfchiden 
laſſen, Niemand das Theater vor beendigter Wors 
ftellung,, u. bevor feine übernommenen Berpflich- 
tungen erfüllt, verlaffen. 15) Der Garberobier 
bat darauf zu fehen, daß die Garberobezimmer 
fowohl, als die darin befindlichen Möbel ıc. rein 
gehalten werden. Das Garderobe: Perfonal hat 
für die Inftandfesung der gehörigen Beleuchtung, 
für reine, frifche Luft, für gehörige, aber nicht 
übertriebene Heizung im Winter Sorge zu tras 
gen, auf Feuer u. Licht Acht zu geben u. für als 
len, durch feine Rachläffigkeit verurfachten Scha= 
ben zu haften. 16) Wer durch Verzögerung 1c. 
veranlaßt, daß ein Schaufpieler nicht zur rechs 
ten Zeit auf der Bühne erfcheinen kann, wer 
ben Anfang der Vorftellung ob. der Acte hiers 
durch od. auf irgend eine Weife aufhält, durch 
weſſen Schuld die Duverture wiederholt od. die 
Mufit der Zmwifchenacte verlängert werden muß, 
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hat bie gefehmäfige Strafe zu erleiden. Die 
Garberobiers haben bie Mitglieber auf bie Bei: 
chen der Glode, bie in bie Ankleidezimmer gege: 
ben werden, aufmerkfam zu machen, meil es leicht 
möglich ift, daß es von Semand überhört wird, 
17) umkleidungen  müffen vorher angezeigt und 
bie Garberobierö darauf vorbereitet werden, fo 
wig die Umzüge während der Zwiſchenatte dem 
Infpicienten angezeigt werben müffen. 18) Iede 
Berheimlichung der Straffälle fällt auf ben Vers 
heimlich erzurüd u. hat biernach auch diefer biefelbe 
Strafe zu zahlen. 19) Aller durch die Gehüls 
fen begangener NRachläfjigkeiten wegen hält fich die 
Direction an den Obergarberobier. 20) Gefchrei, 
Gefang, Gelächter, Karten= u. andere Spiele ıc., 
kurz Alles, was Störung herbeiführen u. die Ge— 
fhäfte behindern kann, ift bei Strafe unterfagt. 
21) Jede Störung bie durch Genuß von Speifen 
u. Getränken von ungehöriger Art, zur ungehds 
rigen Zeit u. am ungehörigen Orte veranlaßt 
wird, unterliegt ber orbnungsmäßigen Strafe. 
Branntwein ift durchaus unterfagt. 22) Kein 
Mitglied ift berechtigt, Garderobeftüde, nament⸗ 
lich Schmudfachen u. bal., bie bie Direction zu 
liefeen fich nicht verpflichtet hat, von dem Dienfts 
perfonal mit Ungeftüm zu fordern *), fo wie übers 
haupt jebed ungewöhnliche Begehren nicht an die 
Dienftleute, fondern an die Vorgefesten zu rich— 
ten ift. (Die Strafanfäße find diefen $.$. nach 
den Verhältniffen einer Bühne u. mit Ueberein⸗ 
ftiimmung ihrer allgemeinen Theatergefege beizu⸗ 


fügen.) 
» Garderobe: Perfonal, Es befteht aus dem 
Dbergarberobier (wg ein folcher angeftellt), den 
Garderobiers nebft deren Gehülfen, der Gardero— 
biere und ihren Gehülfinnen, aus dem Frifeur, 
Schuhmacher u. Requifiteur mit ihren Gehuͤlfen, 
die fammtlich unter der Aufficht eines Garderoben 
Directors, Infpectors od. eines Goftumiers ftehen, 
befien Zitel wie Gefchäftsausbehnung nach den 
Berhältniffen u. Einrichtungen ber einzelnen Bühs 
nen (ober auch nach der Fähigkeit des Mannes) 
fi richtet, ebenfo die Zahl des Garbderobeper- 
fonald. Berpflichtungen und Verhalten des G.:P. 
(f. Garderobier und Garderobeordnung) find ihm 
meift noch in befondern Snftructionen, unabhängig 
von ben allgemeinen Theatergefegen, zugetheilt, die 
gen bie Verträge mit der Direction enthalten. 
ine falfche Defonomie ift es, in der Anftellung hin- 
reichenden Garberobeperfonals erfparen zu wollen, 
da dieß Störung während der Umzüge, Ruin ber 
Kleider, Unzufriedenheit der Schaufpieler u. noch 
manche andere Nachtheile zur Folge hat. Vor— 


) Genaue, bis ind Meinfte Detail 42*8 Beſtim⸗ 
mungen und Anordnungen hierin, von Seiten der Direc— 
tion od. demjenigen, bem die Anordnung des Goftumes übers 
tragen, werden Worfällen dieſer Art begegnen. 
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zuͤglich find für die Chor⸗, Ballet: und Statiftens 
Garderoben gefchichte, tuͤchtige u. energifche Leute 
anzuftellen, weil diefe zu den angeführten Perfo- 
nalitäten in einem andern Verhältniß ftehen , als 
die Garderobierd zu den Schaufpielern. Das 
Dienftperfonal jener Garderoben hat durch aus 
reichende Kenntniß ihres Gefchäftes, Bekanntfchaft 
mit den GoftumerArrangements u. durdy Gewand: 
heit die Fehler, die oft dort aus Unkenntniß, bö= 
fem Willen u. dgl. begangen würden, zu verhüs 
ten, u. nöthigenfalls der Rohheit und Gemeinheit 
zu imponiren. 

Garderobier. Die Obliegenheiten ber Gar: 
derobiers überhaupt gehen theihweife aus der Gars 
derobeordbnung hervor; die dort nicht bemerkten 
Merpflichtungen werden durch dic localen Einrich- 
tungen u. burch das mit der Direction getroffene 
Uebereintommen beftimmt, und find in der befon- 
beren Snftruction eines jeden Einzelnen enthalten 
u, auseinandergefest. Der zunächft den Garbes 
robiers u. Garderobengehütfen Worgefegte ift der 
Erfte od. DOber:Garberobier, der nothwendig ein 
gelernter Schneider u. Meifter in feinem Fach fein 
muß, fol_die Direction den gehörigen Nutzen von 
feinen Dienftleiftungen haben. Ihm zunächft liegt 
‚die Aufrechthaltung der Garderobeordnung ob, Er 
empfängt nur von der, das Goftume und Gar: 
derobewefen dirigirenden Behörde, fei es bie Dis 
rection felbft, ein Garberobe:Director, Goftumier 
0d. Infpector, feine Befehle u. Aufträge, u. hat 
hiernach feine Anordnungen bei feinen Untergebes 
nen zu treffen. Cigenmächtig darf er und feine 
Untergebenen fich nicht die geringfte Abänderung 
an irgend einem Stüde erlauben, u. follte bie 
Rothwendigkeit dazu eintreten, ob. ein Mitglied 
in diefer Beziehung billige Wünfche äußern, fo 
bat er folches vorerft feiner Behörde zu eröffnen 
u. deren Beftimmung Folge zu leiften. Er hat 
in allen Gejchäftsangelegenheiten, in welchen er 
mit der Direction fteht, die ftrengfte Verſchwie— 
genheit zu beobachten u. überall in den ihm über: 
tragenen Gefchäften den Nugen der Dirertion zu 
befördern. Er bat für die Erhaltung, für das 
richtige Herbeiſchaffen u. Vertheilen auf die ans 
gewiefenen Pläge, und endlich für die gehörige 
Aufbewahrung fammtlicher Garberobeftüde zu ſor⸗ 
gen u. für jeden durch feine Schuld herbeigeführ- 
ten Schaden zu haften. Die Fehler feiner Unter: 
gebenen hat er feinem Vorgefesten anzuzeigen od. 
im Unterlaffungsfalle die Folgen felbit zu tragen. 
Er darf an Niemand, fei es wer es wolle, ein 
Garderobeftüd ohne befondere Erlaubniß der Di— 
rectien verabfolgen laffen od. verleihen, noch zus 
geben, daß dieß von Andern geſchehe. Er forgt 
dafür, daß nach jeder Vorftellung die zu derſel— 
ben — Garderobeſtuͤcke, fo wie die Thea— 
terwäfche u. dgl. bis auf das Eleinfte Stud in die 
Garderobebuͤcher singetragen, die Garderobeſtuͤcke 
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durchgefehen, die etwaigen Befchädigungen aus— 
gebeffert, und unverzüglich Alles an den beftimm= 
ten Plaͤhen regelmäßig u. für die Erhaltung am 
zwedmäßigften aufbewahrt werde. Das in der 
Sarderobe u. im Arbeitslocale zur Betreibung 
feines Berufes nötbige Material, als: Zeuge, Seide, 
Band, Zwirn, Nadeln, Knöpfe sc. hat derfelbe 
nur auf fchriftliche Anweifungen der Direction od. 
ihres ftellvertretenden Detonomen zu beforgen. 
Jede Anfchaffung od. Ausgabe überhaupt , wel: 
che er ohne Vorwiflen u. Anweifung der Direc- 
tion unternimmt, fällt dem Garderobier felbft zur 
Laft. Er hat genaue Rechnung über fein Ges 
fchäft überhaupt, wie über die Verwendung ber 
Abendgehülfen u. dgl. zu führen u. fie der Di- 
reetion zur beftimmten Zeit vorzulegen, Daß bie 
Direetionen nur einen fittlihen, Vertrauen ver- 
dienenden, feinem Gefchäft volllommen gewachfe: 
nen Mann auf diefen Poften ftellen, erheifcht ihr 
eigener Vortheil.” Für die Garderobiere gilt das 
Ebengefagte gleichfalls, wenn folche, ald Vorftehe; 
rin der weiblichen G. ıc., unabhängig vom Gars 
derobier dafteht, im anderen Kalle ift ihr der 
Dber:Garderobier vorgefest, u. fie hat fich, wie 
das Übrige (männl. u, weibl.) Garderobeperfonat 
(f. d.) nad) den vorhandenen Inftructionen zu 
richten. 

Gardine, Vorhang, (f. d.). 

Garniren (Gard.). Kleider mit Band, Schlei- 
fer, Rollen, Spigen, Zreffen befegen; daher Gars 
nirung, Garnitur 1) was zur völligen 
Auszierung einer Sache gehört; 2) mehrere ein= 
zelne Stüde, welche fo zufammen paffen, daß fie 
ein Ganzes ausmachen & Garderobe). 

Gartenbau (Alleg.) wird durch den Gott 
Vertumnus oder durch die Göttin Pomona ans 
gedeutet, die beide durch einen Kranz von Fruͤch— 
ten u. durch ein Gartenmeffer, od. auch durch 
ein Füllhorn voll Früchte bezeichnet werden. Oft 
liegen einige Gartenfrüchte neben ihnen, ob. auch 
die Werkzeuge des Gartenbaues, als Sprengges 
fäß, Hade, Spaten, Baumfäge. 

Gasbeleuchtung. Ueber die Einfühs 
rung derf. in die verjchicdenen Locali— 
täten der Theater. Bei dem fchnellen Bor: 
anfchreiten aller Zweige ber Induftrie in neuefter 
Beit, blieb auch die Verbefferung der Beleuchtung 
der verfihiedenen Räume der Theater nicht unbe— 
achtet. Schon durch Anwendung der Argand’- 
fhen Lampen, ftatt der bis dahin uͤblichen Be— 
leuchtung mittelft Zalgkaften oder Kerzen, ward 
biefer, für den Effect der Decorationen fo 
wichtige Bedarf, fo außerordentlich verbeffert, daß 
man lange Zeit die Ueberzeugung hegte, es fei 
hierin eine wefentliche Verbefferung kaum mög: 
lih. — Durd die Erfindung u. Bervolllomm: 
nung der Gasbilsuchtung (durch die engl. Inge: 
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nieure Murton, Clegg, namentlich durch Letzteren 
1806—16) die Straßen, Plaͤtze, fo wie die Pri— 
vatlocale durch Gas (aus Eohlenswafferftoffgaltigen 
Körpern mittelft Deftillation erzeugter brenns 
barer Luft) zu beleuchten, kam man ſehr bald 
auch auf die Idee, diefe Art der Beleuchtung für 
bie verfchiedenen Näume der Theater, wo cine fo 
bedeutende Maffe Licht gebraucht wird, anzuwen⸗ 
ben. — Das cerfte Theater, welches verfuchsweife 
mit Gaslicht verfehen warb, war Drurystane zu 
London (1812), wo zuerft nur der Kronleuchter, 
bie Rampe, fpäter die Couliffen, u. endlich alle 
übrigen Räume des Theaterd, die irgend einer 
Beleuchtung bedürfen, damit verjehen wurden. 
Diefem Theater folgten bald die meiften engli- 
ſchen, und bei Verbreitung der Gaserzeugungs= 
und Beleuchtungsanftalten in vielen Städten des 
Continents auch vice franzöfifche Bühnen. Selbſt 
in Deutfchland finden fich jest fchon Mehrere, die 
ganz od. zum Theil durch Gas beleuchtet find. — 
Wir geben, che wir zur fpeciellen Befchreibung 
ber Art u. Weife gehen, wie eine ſolche Einrich- 
tung zur Beleuchtung am zwecmäßigften einzu- 
führen u. zu erhalten fei, eine Ueberficht der Vor— 
theite u. Nachtheile des Gaslichtes im Vergleich 
zu Lampen- od. Kerzenlicht, wobei wir in Bezies 
bung auf Koften u. Intenfität des Gafes, fo wie 
der Koften der nöthigen Apparate, Rohrleitungen 
u. Sasbrenner die mannichfachen Verſuche u. den 
daraus hervorgegangenen Refultaten, wie fich dies 
felben hiefigen Ortes (zu Leipzig) geftalten, zum 
Grunde legen, da diefe Verhältniffe fich zwar im 
Allgemeinen gleich bleiben, jedoch jeder Ort ans 
dere Werthe daflır hat, — Vergleich der 
Eigenfbhaften des Gaslichtes gegen 
Del- od. Kerzenlicht. Das Gasliht über: 
haupt im beften gereinigten Zuftande hat ein weis 
fed, etwas gelbröthliches Licht (je reiner 'daffelbe 
ift, je weißer ift es), welches im Vergleich zu dem 
Lichte einer guten Argand’fchen Lampe fih in 
ber Helligkeit und Farbe unterfcheidet, wie das 
Licht diefer Lampe von dem einer guten Kerze, 
d. h. es gibt die gleich ftarke Flamme, vermöge 
ihrer größeren Reinheit, Kiarheit und Intens 
ſitaͤt verhältnigmäßig mehr Licht. Hieſigen Or— 
tes geben 1000 Gubiffuß Gas, weldhe 3 Rthlr. 
koften, ein gleich ftartes Licht wie 40 Pfd. 
Del in guten Argand’fchen Lampen verbrannt. 
Hieraus ergibt fich zugleich der pecuniäre Vor—⸗ 
theil; denn obfchon die Preife des Deles fortwähs 
rend verfchieden find, Eoftet der Etr. doch felten 
od. nie unter 12 Rthl. — Ferner ift die Sicher: 
heit bei der Beleuchtung mit Gas bei Weiten grö- 
fer, als mit jedem andern Kichte, da man Feine 
Entzündung durch fallende Schnuppen od. durch 
Umfallen ber Leuchter zu befürchten hat. (Ex— 
plofionen f. weiter unten.) — Außerdem ift ein 
fehr wichtiger Vorzug des Gaslichtes vor jedem 
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anderen, die fortwaͤhrend gleiche Staͤtigkeit feis 
ner Helle, da daſſelbe unausgeſetzt mit gleicher 
Intenſitaͤt leuchtet, und nicht der geringſten wei— 
teren Sorgfalt, als des Putzens, Schneuzens od. 
ſonſtiger Aufmerkſamkeit, wie jedes andere Licht 
bedarf. Die beſten Lampen, welche in der erſten 
Stunde vortrefflich brennen, laſſen in ihrem Lichte 
ſchon in der zweiten Stunde durch die ſtarke Ver— 
kohlung des Dochtes u. daraus folgender unvoll⸗ 
tommener Verbrennung ber ſich entwidelnden brenn= 
baren Deldämpfe nach, indem fich ein unangenche 
mer Geruch verbreitetz3 bieß nimmt je länger je 
mehr zu, bis man nach Verlauf mehrerer Stun- 
den, kaum noch die Hälfte der anfänglichen Gel: 
ligkeit hat. Hierzu kommt, daß eine gewöhnliche 
Argand’fche Lampe überhaupt nur einen Del Re: 
fervoir für 7—8 Stunden hat, und der Zufluß 
deffelben bei verringerter Quantität immer lang= 
famer erfolgt, was ebenfalls dem Effecte der Lampe 
fchadet, und endlich fließt wohl gar etwas Del 
über, überfüllt den unteren Behälter, verftopft die 
Luftzüge und verlöfcht die Lampe, nachdem bie= 
felbe üblen Geruch verbreitet u. Delflede. hinter: 
laffen hat. — Man wendet häufig ein, die Wir- 
fung des Gaslichtes würde ben Decorationen, 
weiche zur Lampenbeleuchtung paflend gemalt find, 
fhaden, fo wie den Schaufpieler nöthigen, in 
Kleidung, Schmud, ber gewohnten Art fich zu 
fehminten, bedeutende Aenderungen vorzunehmen 53 
doch beweifen es die bereits mit Gag beleuchteten 
Theater, daß dieß ungegründet, daß biefelben De— 
corationen, welche früher bei Lampenlicht gedient, 
noch eben den Effect machen, und ein Gleiches 
werben die Schaufpieler jener Bühnen von ihrer 
Garberobe ıc. bezeugenz; nur ift es nicht räthlich, 
einen Theil der Bühne mit Del und den andern 
mit Gas zu beleuchten, wodurch jederzeit ein uns 
angenehmes Licht entfteht, indem das Gaslicht vor> 
berrfchend dem Lampenlicht einen großen Theil 
feiner Wirkſamkeit entzieht. — Ferner find Viele 
ber Meinung, das Gaslicht verändere die Far— 
ben, ob. beffer gejagt, es zeige die Karben wie 
das Eonnenliht. Hierauf ift zu entgegnen, daß 
das Sonnenlicht volllommen weiß u, farblos, das 
Gaslicht hingegen felbft Farbe hat (wie ſchon oben 
bemerkt), die fih dem guten Lampenlichte fehr 
nähert, alfo keinesweges eine andere Wirkung in 
biefer Beziehung hervorbringen kann als dieſes. 
Endlih haben wir noch den fo viel gefuͤrchteten 
Einwurf ber Feuergefährlichkeit duch Erplofios 
nen zu erörtern, u. zu diefem Zwecke haben wir 
vorerft die Eigenthümlichkeiten, fo wie die Urfas 
chen u. Wirkungen der Erplofion des Gafes naͤ— 
ber zu beleuchten. Das zur Beleuchtung gebräuch- 
lichte Gas (Koblenwafferftoffgas) hat die Eigen 
fchaft, daß es fich mit einem Male wie Schieß- 
pulver mit ſtarkem Knall entzündet, wenn 1 Theil 
deffetben mit 2 Theilen Sauerſtoffgas gemifcht 
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wird, u. da unfere atmosphärifche Luft. 4 ihres 
Volumens an Sauerftoffgas enthält, fo muß 1. 
Theil brennbares Gas mit 10 Theilen gemöhnlis 
her Luft gemifcht fein, wenn ein folches betoni= 
rendes Knallgas entftehen fol. Diefes Verhältniß 
muß genau ftatt finden; benn wäre das brenns 
bare Gas mit mehr od. weniger atmosphärifcher 
Luft gemifcht, würde es leichter od. ſchwerer, je= 
doch nicht auf einmal mit blauer Farbe brennen, 
ohne zu detoniren. Aus biefem einfachen Grund: 
fa der Mifchung des erplodirenden Gafes erfieht 
man, wel ein erftaunlicher Zufall dazu gehört, 
gerade jenes Verhältniß herbeizuführen. Zugleich 
ift die Größe der Räume eines Theatergebäudes, 
fo wie ber geringe hermetifche Verſchluß derfelben, 
fchon Bürge für die Unmöglichkeit einer fo bedeu— 
tenden Gasanfammlung , wozu noch kommt, daß 
der Geruch der geringſten Quantität des Gafes 
ſchon fo empfindlich u, auffallend ift, daß ihn auch 
der Untundigfte bemerkt. Bei „5 Gas unter ber 
ganzen Luftmaffe ift es aber nicht mehr möglich 
Athem zu holen, und fchon lange bevor es aljo 
zu jenem gefahrbringenden Verhältniß kaͤme, würde 
man eine etwa ſchadhafte Röhre, od. einen Dahn, 
der aus Unvorfichtigkeit offen geblieben, gefunden 
u. gefchloffen, und die durch das ausgeftrömte Gas 
verdorbene Luft, durch fchnelles Deffnen der Thuͤ— 
ren u. Fenſter entfernt haben. Sind aber, wie 
fich bei folch bedeutenden Anlagen von felbft ver= 
steht, alle technifchen Arbeiten folid u. fleißig ges 
arbeitet, die Röhren von folidem Metalle u. zuvor 
gehörig geprüft, besgleichen die Abfchlußhähne, 
Gelenke u. dergleichen empfindliche Theile des Ap— 
parates mit der durchaus nöthigen Vorficht ges 
fertigt, u. endlich aufmerkfame verpflichtete Leute 
mit dem Deffnen u. Schließen der Haͤhne, wie 
dem Anzünden u. BVerlöfchen der einzelnen Lichter 
angeftellt, fo fann man auch in diefem Puncte 
fih mit vollfommener Ruhe der Gasbeleuchtung 
bedienen, ohne größere Sorge für Feuersgefahr 
dabei zu haben, als bei anderem Lichte. Man 
erkennt in England dieſe größere Sicherheit vor 
Feuersgefahr fo fehr an, daß die mit Gaslicht 
verfehenen Gebäude eine bedeutend geringere Feuer: 
Affecuranz = Prämie bezahlen als andere. 

In technifcher Beziehung befchränten wir uns 
hier nur auf die nöthigften Andeutungen, bie 


man bei Ausführung der Röhren=sAnlage. 


nothwendig zu befolgen hat. - Es find entweder 
die mit Gas zu beleuchtenden Theater in Staͤd— 
ten, bie bereits allgemein durch Gas beleuchtet 
find oder nicht. Im erfterem Kalle würbe bie 
Einführung leichter u. nüslicher als im zweiten 
Falle fein, wo man genöthigt wäre, einen eiges 
nen Apparat zur Gasbereitung anzulegen, was 


in wenigen Fällen räthlich ift, da man, wenn bie. 


Materialien, aus welchen man bas Gas leicht u. 
billig bereiten kann, wirklich vorhanden find, aus 
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ßerdem immer die nicht unbeträchtlichen Anlages 
u. Unterhaltungstoften bes Apparates, auch ge: 
fhidte u. mit ber Sache vertraute Techniker zu 
halten gendthige wäre, beren Befoldung immer 
einen großen Theil bes Nutzens verzehren würs 
des; ambdererfeits ift aber die Feuergefährlichkeit, 
fo wie die Verbreitung der nicht zu vermeidenden 
übten Gerüche, welche beider Bereitung des Ga= 
fes unvermeidlich find, Grund genug, die Gasbes 
reitungsapparate nicht in ber Nähe des Theaters 
gebäudes anzulegen. Sind biefelben aber weit 
davon entfernt, fo bedarf es wieder einer koſtſpie⸗ 
ligen Rohrleitung, um bas bereitete Gas zu dem 
Drte feiner Beftimmung zu führen, anderer Uebels 
ftände nicht zu gedenken. Hingegen in einer Stadt, _ 
welche mit Gas fchon beleuchtet, alfo mit unter 
der Erde fortgeführten Rohrleitungen fchon vers 
fehen ift, bietet die Einführung des Gafes in die 
Tcheaterräume ungleich weniger Schwierigkeiten 
dar, u. verurfacht bei Weiten nicht fo hohe Kos 
ften. Das zwedmäßigfte Verfahren in diefem 
Kalle ift, daß man fich zuerft einen genauen Grunds 
riß des Gebäudes mit allen innern Theilen, die 
mit Gas beleuchtet werben follen, verſchaffe. Hier⸗ 
durch wird man in den Stand gefest, bie Röhs 
renleitungen auf das vortheilhaftefte anzuordnen, 
den projectirten Weg berfelben auf dem Papiere 
zu zeichnen, auszumefjen, deren Weite (nach uns 
ten folgenden Regeln), u. deren Metallmaffe zu 
beftimmen , u. hiernach zuvörderft den Koftenans 
ſchlag zu fertigen u. anzugeben. Gleichzeitig hat 
man zu unterfuchen, wie viel Gas jeden Tag er> 
fordert werde, bie verlangte Beleuchtung zu uns 
terhalten, wonach die Weite der verfchiebenen Roͤh⸗ 
ren zu beftimmen iſt. Weiß man die Anzahl der 
Leuchter von einer beftimmten Lichtftärke u, wies 
viel jeder in einer angegebenen Zeit, 3. B. einer 
Stunde, verzehrt, weiß man ferner die Anzahl 
der Stunden, welche die verfchiedenen Lichter zus 
brennen haben, fo ift es ſehr leicht, die nöthige 
Gasmenge biernach zu beftimmen. Da nun in 
den verfchiedenen Räumen der Theater theild Talg, 
theild Lampen (mitunter wohl auch Wachslicht) 
gebrannt werden, fo ift vor allen Dingen bas rich= 
tige Verhättniß des Gafes zu jedem diefer Lichte 
zu beftimmen. Am leichteften geſchieht dieß mit— 
teift des Photometers, in dem man ein genau ges 
wogenes Licht eine Stunde, neben einer von ber> 
felben Stärke aus einem Gaszähler brennenden 
Gasflamme brennen läßt, u. nach Verlauf diefer 
Zeit das verbrannte Material an Gewicht, wie 
das Gas nach dem cubifchen Inhalt erfährt, Ebenfo 
verfährt man mit der Lampe, wo man, um fiches 
rer zu gehen, bie Lampe mit dem Dele wiegt. 
Iſt hiernach der Koftenanfchlag u. bie Weite der 
Rohrleitungen und — — beſtimmt, 
ſo hat man auch zugleich das Verhaͤltniß der Ko— 
ſten des Gaſes zur fruͤheren Beleuchtung erfah— 
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ren. Schreitet man hierauf zur wirklichen Eins 
richtung, fo gebe man bei der Beftimmung der 
MWeite der Haupt: u. verfchiedenen Ableitungsröhs 
ven lieber etwas in der Weite zu, damit die Ges 
ſchwindigkeit der Strömung bes Gafes nicht uns 
nöthig vermehrt werde, Die Ableitung, welche 
den Kronleuchter zu fpeifen hat, nehme man 
befonders weit und laſſe diefeibe ohne viel Kruͤm⸗ 
mungen, bie man überhaupt fo viel wie möglich 
vermeiden muß, direct bis auf den Schnürboden 
gehen. Hier laffe man dieſelbe mittelft einer vers 
fchiebbaren Stopfbüchfe in ein culinder= od. ku— 
gelformiges Gefäß von Gußeiſen (Gasrefervoir), 
welches in einen Wafferbehälter immer unter Waſ⸗ 
fer fein muß, enden. Der Wafferbehälter muß 
eine längliche Korm haben, damit ber Gasrefer- 
voir, welcher mittelft Rollen auf Schienen ruht, 
fih um einige Ellen vor: u. zurüdbewegen kann. 
An der obern Seite diefes Refervoirs mündet ein 
um feine Achfe bewegliches Fortleitungsrohr ein, 
welches die Verbindung mit dem Einftrömungss 
rohr des Kronleuchters herftellt, an welchem 
Duncte ein gleiches Gelenk fich befindet, Auf 
dieſe Weife wird man, wie gegenwärtig, im Stande 
fein, den Kronleuchter zum Anzuͤnden, wie zu 
ben verfchiedenen Verwandlungen, willführlich auf 
u. nieder zu laffen. — In gleicher Art verfährt 
man mit der Rampe, wo man jebocdy, weil bie 
Schiebung bier in vertikaler Richtung gefchieht, nur 
zu größerer Sicherheit die Stopfbüchfen mit ei— 
nem weiteren Rande umgibt, welchen man mit 
Waffer füllt, welches das leichte Ausftrömen des 
Gafes verhindert und zugleich jede entitehende 
Undichtigkeit anzeigt. — Bei den Leitungen an 
den Eouliffenwagen ift die Verbindung der 
Röhren mit Gelenken wie bei den gewöhnlichen 
beweglihen Wandleuchtern, nur in hinlänglich 
größerem Maßftabe herzuftellen, und ift bier na= 
mentlich die größte Sotibität in ber Ausführung 
anzuempfehlen, da diefe Theile ihrer öfteren Bes 
mwegung wegen fehr leicht wanbelbar werden. — 
Hinter den Verfesftüden muß man fich aber 
immer noch ber Lampen bedienen, ausgenommen 
wo biefelben häufig gebraucht, immer wieder auf 
denfelben Platz geftellt werden, fo, daß es ber 
Mühe lohnt, dafür eine eigene Rohrleitung anzu— 
legen. Man bedient fich zwar in England bin 
u. wieder zu diefem Zwecke transportabler Gafos 
meter, -die entweder mit comprimirtem Gafe, od. 
noch ficherer durch Wafferdrud die hinter den 
Verſetzſtuͤcken nöthigen Flammen ſpeiſen; boch hat 
biefes Verfahren viel Unbequemeg, theils der Trans: 
porte u. ber Beit, die man zum jebesmaligen Auf- 
bauen braucht, theils aber auch des Plabes wer 

en, den diefe Vorrichtungen jederzeit rauben, — 

od) bedient man fich des Gafes zum Bligen, 
indem man eine große Blafe- od. einen Luftdichten 
Sad von Kautfhud, mit Gas von etwa zivei 
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Atmosphären Drudhöhe comprimirt, anfüllen läßt, 
u. welcher durch einen Hahn, der durch eine ans 
gebrachte Feder fich nach jedem Oeffnen von ſelbſt 
wieder fchließt, verfehen ift. Beim Gebrauch nimmt 
der Arbeiter den Sad unter den Arm u. hält mit 
derſelben Band ein Licht in einiger Entfernung 
vor die Mündung, indem er mit der andern zu 
gehöriger Zeit durch das Niederbrücden der Feber 
den Hahn Öffnet, welcher fich, wenn er losgelaflen 
wird, wieder fchließt. Doch gehört hierzu einige 
Uebung u. viel Aufmerkjamteit, da man in bem 
Augenblide u. fo lange das Gas ausftrömt, fort: 
während den Sack drüden muß, weil fonft leicht 
die Flamme durch den Hahn zurüdichlagen, das 
Gas im Sade entzinden u. zu einer gefährlichen 
Erplofion Weranlaffung geben kann. — Zum 
Zag: u. Nachtmachen bedient man fich ber 
bisher gebräuchlichen Borrichtungen (f. Beleuch- 
tung). Obſchon man im Stande ift, durch theil- 
weife vorfichtiges Schließen der verfchiebenen Haupt: 
hähne fämmtliche Flammen auf einmal gleichmä= 
fig zu moberiren, fo ift dieſes Verfahren nicht 
räthlich, da bei der geringften Unvorfichtigkeit die 
Flammen theilweife od. wohl gar fämmtlich verld- 
fchen Eönnen, und was dann natürlich eine nicht 
Schnell zu befeitigende, höchft nachtheilige Störung 
herbeiführen würde. — (Schriften, in denen man 
ausführliche Belehrung Über diefen Gegenftand fin= 
det, find: „Tabor's Vollftändiges Handbuch der 
Gasbeleuchtungskunft,, 2 Bde., Frift. a. M., b. 
Andrei 1822. — Schubarth, Elemente der tech- 
nifchen Chemie, Berl., Nüder 1835. — Accum 
practical on Gaslight, London 1815. — Accum 
description of the process of manufactnring 
coal Gas, London 1819, überf. v. Lampadius, 
Meimar 1816— 19, 2 Bde. — Dingler’s poly: 
technifches Sournal enthält eine fehr reiche Literas 
tur über die Gasbeleuchtung ; f. deffen Regifters 
bände.) 

Gaſſe. Der zwifchen zwei Gouliffen (f. b.) 
befindliche Raum. 

Gaſſenhauer. Ausdrud für ein veraͤchtli— 
ches Eleines Licd mit Leichter Melodie, das ber 
Poͤbel auf den Gaffen fingt, gewöhnlich muthwils 
ligen, oft unzüchtigen Inhalts, 

Gajtmal, f. Banket. 

Gaſtſpiele. Die Darftellungen fremder, nicht 
zur Gejellfehaft gehöriger Schaufpieler od. Saͤn— 
ger auf der Bühne. Im Einzelnen „Gaſtrollen“ 
genannt. Diele Rollen, welche die Schaufpieler 
„als Gaft” fpielen, find gewöhnlich fogenannte 
Force Rollen, d. h. folche, worin fie des bes 
jern Erfolges gewiß zu fein glauben, Der ge 
wöhnliche Schaufpieler wird fich auf fogenannte 
bankbare (Effect:) Rollen beſchraͤnken — ber bei: 
fere hingegen wählt fich folche, die ihm Gelegen» 
heit geben den Künftler zu zeigen; angenchm iſt's, 
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wenn fich Beides verbinden laͤßt. — Diefe Gafts 
fpiele haben nun ihre großen MWortheile u. ihre 
Nachtheile. Erftere beſtehen darin *): 1) da man, 
wenn es nicht Gaftrollen auf Engagement find 
(f. „auf Engagement fpielen‘‘), in der Regel nur 
bedeutende Künftler zum Gaftfpiele läßt, fo ent= 
fpringt daraus eine außergewöhnliche Annehmlich- 
keit für das Publitum, daher 2) außergewöhnliche 
Einnahmen für die Theatercaffe, u. 3) ein beleh— 
render Vortheil für die ganze Gefeufchaft, ein 
Sporn, eine Aneiferung für die Hauptfächer. Nicht 
abzuleugnende Nachtheile, namentlich der zu häus 
fig geftatteten Gaftfpiele find: 1) Störung bes 
Repertoirs, das fich größtentheils nach dem Willen 
der Gäfte richten u. aller ſyſtematiſchen Einrich- 
tung faft entbehren muß. 2) Hemmen fie die Fort⸗ 
bildung der Anftalt, indem die Vollkommenheit 
des Enfembles (f. d.) ſchwer od. gar nicht zu er— 
reichen ift, u. die befferen Mitglieder der erften Rols 
lenfaͤcher um die Gelegenheit gebracht werben, ihre 
Lieblingsrollen dem Publitum vorzuführen u. da= 
durch fich feiner Liebe u. Gunft zu verfichern, was 
nothwendig zu ihrer großen Unzufriedenheit, geis 
ſtiger Läthargie beiträgt, u. fo die moralifchen Kräfte 
bes Inftituts untergräbt. 3) Wird das Publiftum 
zu höheren , die Kräfte der Anftalt überfteigenden 
Anfprüchen verleitet u. befucht die gewöhnlichen 
BVorftellungen feiner eigenen Gefellfchaft feltener, 
wenigſtens läffiger, u. verfest fomit die Direction 
in die Rothwendigkeit, auch wenn es gegen ihren 
Vortheil, mit Gaftjpielen fremder befferer Künft- 
ter fortzufahren u. fo fich nicht felten dermaßen 
zu fehwächen, daß fie zu Grunde gehen muß. Gin 
Anderes ift das freilich in einer großen Stadt, od. 
einer folchen, deren Theaterpublitum durch Außere 
Umftände (Fremde) häufig wechſelt **). 

Der Gaft ſelbſt wird immer fehr wohlthun, eigenes 
Goftume (od. d. für ihn bei feinem Theater be= 
ftimmte) zu feinen Gaftrollen, wenn es d. Verhältniffe 
geftatten, mitzunehmen, ba bie befriebigte Gewohnheit 

auch hierin unbeftritten eine bedeutende Erleichterung 





*) Für die Bühne nämli, mo fie ftatt finden, — 
benn für den Gaft ſelbſt ift der Wortheil des Bekanntwer— 
dens, wenn nicht ber größere, bed Beruhmtwerdens, wozu 
Gaftfpiele der einzige Weg, nebenbei ber bes pecuniären 
Geminnes immer des Wagniffes werth, an einem fremben 
Orte aufzjutreten. 


*) Dei alle dem bleibt das Gaftfpiel, bei vernünfti= 
gr u. weifer Gintheilung u. Anwendung, wie ein neuer 
efthetifer mit Recht fagt: „ine nüßliche Einrichtung, 
wobdurd Leben in die todte Mafle kommt, das Publikum 
in den Stand gefept wird, öfter (mie gefagt, nur nicht zu 
oft) Vergleihungen anzuftellen, das wahre Talent bes 
fannter u. der Einfeitigkeit begegnet wird, die ohnehin (zu= 
mweilen, wenn ber Segen, das Leben, nicht von oben 
tommt) die traurige Folge flehender Bühnen zu fein pflegt, 
welche nur allzuſehr die Eigenſchaft des ftehenden Waflers 
annehmen.” (Was aber dann ebenfallö einzig an ber Uns 
kunde od. der Läthargie der Geſchäftsführer Liegt.) 
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gewährt, während auf der andern Seite eine 5 
gene Aenderung darin ſehr ſtoͤrend einwirken koͤnnte. 
— Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der wahre Kuͤnſt— 
ler, der verſtaͤndige, der einſieht, daß der ſchoͤnſte 
Eindruck vom Enſemble (ſ. d.) ausgehen. muß, 
ſowohl (z. B. mit Rücdficht auf Beleuchtung ), 
feine Art ſich zu ſchminken ꝛc., als auch feinen 
Zon u. Vortrag ꝛc. mit dem des fremden ihm 
unbefannten Bühnenperfonals, natürlich fei= 
ner Kunft unbefchadet, möglichft in die an— 
gemeffene Harmonie zu bringen fucht, u. zu die— 
fem Ende vor feinem Auftreten mit ruhig prüs 
fendem Blide mehreren Borftellungen beimohs 
nen wird. Es lehrt die Erfahrung u. liegt in 
der Natur des Menfchen begründet, daß der Be— 
fheidene fomohl mehr Anerkennung als auch in 
jeder Beziehung freundlichere Aufnahme, Gefällig- 
keiten, Aufmerkfamteiten, die fo wohl thun u. in 
Ausübung unferer Kunft manchmal fo nothiwen- 
dig werden, von feinen Gollegen erwarten darf, 
ald der Aufgeblafene, Arrogantez ‚daher Liegt es 
nicht nur in den Forderungen der Gefittung und 
Gonvenienz, fondern auch im eigenen Intereſſe ei— 
nes Gaftes, den Mitgliedern einer fremden Bühne 
mit Artigkeit u. Befcheidenheit entgegenzutreten, 
alle etwaigen Unterftüsungen od. Eleine Opfer ih- 
rerfeit, die er aus Gewohnheit od. befferer Ueber: 
zeugung in feinen Darftellungen von ihnen wünfcht, 
mit freundlicher Höflichkeit fich zu erbitten, will 
er anders ihrer Erfüllung im voraus gewiß fein 
u. nicht mit Eigenfinn u. gekraͤnktem Selbſtbe— 
wußtfein in Kampf gerathen. Exempla odiosa! — 


Gatter (Decorat.),, Das aus parallel oder 
kreuzweiſe vereinigten Stäben von Holz verfers 
figte Verfehftüd, das zu Gartenftafeten, zur Ver: 
bindung der Thuͤren mit bem Deeorationsgegens 
ftande ıc. gebraucht wird. Soll es Eifen vorftels 
len, fchwarz angeftrihen. Gattern, gatter- 
od. gitterformig machen; in der Malerei u. Gars 
derobe üblicher Ausdruck; auch ftatt cariren. 


Gaufler, Zafchenfpieler, Songleurs, Poffen: 
reißer. Verächtlicher Ausdrud, auf fchlechte Schau⸗ 
fpieler angewendet; daher man auch ein den Werth 
der bramat. Kunft herunterzichendes Zreiben Gaus 
kelei nennt. 


Gavotte (Tanzk.). Franzdf. Zanzftüd von 
heiterem u. graciöfem Character, etwas veraltet; 
gewöhnlich 2 Takt mit 2 Neprifen, je zu 8 ak: 
ten, deren Abfchnitte alle mit 2 Vierteln im Auf: 
takte beginnen; wird mäßig gefchwind gefpielt, u. 
nur von einem Paare auf einmal getanzt. 

Geberde, Geberdenfprache, f. Mimik u. 
Geftieuliren. Vgl. Haltung. 

Gebet, urſpruͤnglich Bitte an Gott, im Hei: 
denthum an die Götter deſſ. Das befte Gebet ift 
bas fich aus dem Herzen felbft draͤngende; da aber 
bes Menfchen Geift od. Gemüth folcher Erhebung 
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nicht immer fähig ift, fo fuchte man fie in ben 
verfihiedenen Religionen bei allen Völkern u, als 
Ion Zeiten durch verfchiedene Gebetsformeln und 
Gebraͤuche zu bezweden. Daher feierlicher Ernft 
gewöhnlich das allgemeine Außere Zeichen des G., 
wenn nicht befondere Umftände eine Mobdification 
bier eintreten lafien, als: Gewiffensangft, Ver— 
zweiflung, Scheinheiligkeit ꝛc. Diefe hier aufzu= 
zählen, fo wie die Anführung der verfchiedenen 
Gebräuche, Geftieulationen ac. verfchiedener Völker 
und Religionen (vergl. Bededung des Haup— 
tes) würde zu weit führen, jedoch ift es Pflicht 
des Schaufpielers , fich damit bekannt zu machen 
und es als einen Theil feines Studiums zu betrach- 
ten, wozu jede gute Ethnographie die Hand bietet. 

Hier ift noch zu bemerten nothwendig, daß un: 
fere gedruckten Gebetbücder nicht etwa in Stüf- 
ten, welche vor Erfindung der Buchdruderkunft 
(f-d.) fpielen, a. d. Bühne angewendet werden. — 

Gebrechen (menfchliche). Werunftaltungen des 
Körpers od. mindeftens eine Unvollkommenheit bef- 
feiben, welche ihn vor Andern auszeichnet u. daher 
auffallen laͤßt. Deren Darftellung auf der Bühne 
ift faft immer undfthetifh u. der Kunft unwuͤr— 
dig (abgefehben von der nothwendigen Verlegung 
für die zufällig mit ähnlichen Gebrechen behafteten 
Zuſchauer), follten daher vermieden werben. Nur 
in furzen burlesten Scenen find einzelne wohl zu 
erlauben (3. B. das Stottern). Verwerflich aber 
das Haſchen danach, auch ohne Worfchrift des 
Dichters, — folches beurkundet ſtets die ordinäre 
Natur feines Schöpfers. 

Gebundene Rede heißt eigentlich fo viel als 
an Versfüße gebundene Poefie (val. Vers), im Ge: 
genfage zur Profa, die man häufig für ganz un— 
gebunden hält, daher der fprachgebräuchliche Aus— 
drud: gebundene Profa, d.i. folche Wort: 
fügung, welche wie Verſe Elingt u. worin nur ein 
gewiffes Ebenmaß, ein richtiges ſchoͤnes Verhaͤlt— 
niß, Eurhythmie, berrfcht, eine Anorbnung der 
Worte u. Perioden, welche, foll fie den oratori« 
fchen Rhythmus nicht verlieren, Eeine Auslaffung 
od. Verfegung duldet. Beim Vortrage derfelben 
ift ungefähr daffelbe zu beachten wie beim Vor: 
trage der Verfe (f. d.). 

ecken (Rollenf.), lächerliche Menfchen, welche 
ihren Stolz auf eingebildete Vorzüge zur 
Schau tragen. Dergleichen Narren können junge 
u. alte Menfchen fein. Figuren bes Luftfpiels u. 
der Poffe find dabei gewöhnlich unverfchämte Sans- 
fagons u, erfordern als folche Gewandtheit u. ein 
ewiffes Savoir faire wie die Bonvivants und 
hevaliers, (vgl, Chargirte Rollen ıc.) 

Gedächtnif. Das Vermögen, Vorftellungen 
im Geifte zu behalten u. nach Gefallen hervorzu— 
rufen. Wortgedähtniß, welches leicht Worte, 
Sahgedähtnif, welches mit felbftthätiger Ur: 
theilökraft Leicht Worftellungen faßt u. bewahrt. 
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Drei Eigenfchaften d. &., umfaffend, glücklich 
u. treu — kommen nur felten vereint im Menfchen 
vor, Es wird auch, wie der ganze Menſch, im 
Alter fchwach, Krankheit u. Ausfchweifungen fön= 
nen es ſchon dem Süngling verderben. Die Wichs 
tigkeit eines guten G. für den Menfchen überhaupt 
wird Niemand bezmeifein, vielmehr aber für den 
dram. Künftter, denn es liegt in der Natur der 
Sache, daß Wahrheit u. Characteriftit durch Maͤn—⸗ 
gel des G., welche Paufen zur Unzeit od. vers 
kehrte Worte erzcugen, leiden müffen, u. daß Übers 
haupt unvermeidlihe Lüden in der Darftellung 
entfteben; mithin bedarf es alfo feines weiteren 
Beweifes von der unbedingten Nothwendigkeit dies 
fer Seelenfraft, ohne welche kein Schaufpieler 
eine bedeutende Kunſthoͤhe erreichen wird. — Die 
Nebung des Gedächtniffes muß durch Memoriren 
unausgefegt fein, nebſt diefer ift Mäßigkeit in Ef- 
fen u. Zrinten, fo wie in allen fchwächenden Genüffen 
das einzige Mittel zur Stärkung. —— eines 
guten G. — Alles Anruͤhmen von Kräutern, Sals 
bin u. dgl. ift Marktfchreierei. (Wie z. B. bei Fuͤrſt 
in Norbhaufen 1837 ein Büchlein, „Das entdedie 
Geheimniß zur Erlangung eines —— * guten 
Gedaͤchtniſſes“, erſchienen, welches 9 g6r. koſtet 
u. die unverzeihlichſte Charlatanerie enthaͤlt.) Dieß 
ſei geſagt, um davor zu warnen! Das Wort Kunſt 
verband zuerſt mit dem Gedaͤchtniß Limonides, u. 
nach ihm traten viele Gedaͤchtnißkuͤnſtler auf. Lam⸗ 
pert Schenkel u. Martin Sommer fihrieben um 
1610 eine Mnemonik, der viele aute Werke der 
Art nachfolgten. — z. B. Kluͤber's Mnemonit, 
Erlangen 1803, (Xgl. Memoriren.) 

Geduld (Alleg.) wird als eine ehrwuͤdige Ma: 
trone mit ftill geſenktem Blicke dargeftellt. Ihre 
Attribute find ein Lamm u. ein Kreuz. 

Gefallen, ſ. Schön, vgl. Beifall u. Debut. 

Gefechte nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
darzuftellen,, bietet große Schwierigkeit. Großer 
Raum, viele u. geübte Somparfen, wohl berech- 
netes Arrangement u. die gefchietefte Ausführung 
find unumgängliche Erforderniffe.. Man deutet 
ein Gefecht beffer hinter den Goutiffen durch Erie= 
gerifches Geräufch anz Aneinanderfchlagen der Waf—⸗ 
fen, verworrene Stimmen, Trommelwirbel, Trom— 
petengefchmetter, Kanonenſchuͤſſe (ſ. d.), Knattern 
des Kleingewehrfeuers (f. Krachmafchine) u. dgl., 
und läßt fo der Phantafie des Zufchauers freien 
Spielraum, ald daß man durch das Vorüberlaus 
fen einiger ungefchidter Statiften u. deren Lan— 
zengeklapper die Lachluft rege macht od. durch 
Schiefen u. Pulverdampf, vorzüglich den weibli- 
chen Theil des Theaterpublitums erfchredt u, bes 
laͤſtigt. Dieß gilt befonders von den Gefechten u. 
Schlachtfeenen im Schaufpiel, wo bergleichen fehr 
häufig eher eine nachtheilige als günftige Wirkung 
bervorbingen. Ein anderes Verhältniß aber tritt 
für's Ballet ein, weiches Gefechte darftellt, da es 
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hierin mit ald Dauptfache behandelt wirb, während 
es dort nur Hülfsmittel, Nebenfache bleiben darf. 
Doc fcheidet fi auch in diefem wieder die eis 
gentliche Darftelung einer Schlacht, des fcheinbar 
ernften Kampfes, die von Maſſen ausgeführt wird, 
von ben Gefehttängen (f. Waffentanz), bie 
von einer bald mehr, bald weniger großen Anzahl 
geübter Taͤnzer u. echter nach den Regeln ber 
Tanz- u. Fechtkunft dargeftellt werden. 

Gefolge. Darunter find Perfonen zu verftes 
ben, die einen Dochgeftellten, einen Fürften oder 
hohen Beamten umgeben und ihn als höhere ober 
niedere Diener (Untergebene) begleiten. Wenn in 
diefem Sinne die dramat. Schriftfteller nicht ge— 
nauer angeben wollen, welcher Art die Begleitung 
eines Fürften zc. fein fol, ſetzen ſie kurzweg Ges 
folge, wornach es ber Regie Überlaffen bleibt, 
die Zahl, wie die Rangunterfchiede u. hiernach das 
Goftume zu wählen. Diefe Wahl kann in folchen 
Fällen aber nicht auf Bedienten (Dienerfchaft) 
allein verfallen, da Bedienten zwar einen Theil 
bes Gefolges , aber nicht die ganze, am allerwes 
nigften die nächfte 0d. ceremonielle Umgebung ei— 
ner fürftlichen Perfon ausmachen Eönnen, außer: 
bem auch, wenn nur Bedienten bie Beglei- 
tung bilden follen, dieß (wie es auch meift ges 
fchieht) beftimmt vorgefchrieben werden muß. Das 
Coſtume des ©. hat fich im Allgemeinen nach dem 
Stande feines Führers zu richten, wonach fich 
hauptfächlich die Hof⸗, Militär: und hohen Civil: 
Chargen unterfcheiden (vgl. Garderobe p. 459.). 
Ebenfo ift die Ordnung feines Erfcheinens u, ſei— 
ner Stellung a. d. Bühne, wie das Benehmen 
ber Einzelnen. nach den, durch die Kleidung bes 
zeichneten, Dienftgraden zu berüdfichtigen. Es 
kann ein zu großes od. zu glänzendes wie umge: 
kehrt ein zu aͤrmliches &. eben jo. ftörend wirken, 
als wenn es durch umgefchictte Statiften u. durch 
Benehmen u. Haltung im gänzlichen Widerfpruch 
mit bem fteht, was es vorzuftellen beftimmt ift, 
Vortheilhaft ift es, wenn Schaufpieler zu Stati— 
fterieen verpflichtet find, um diefe bei befonderen 
nothiwendigen Fällen vornehme Leute darftellen zu 
laffen, was ein gewöhnlicher Statift nie im Stande 
fein wird. 

Gefrorenes (Eis). Watte od. Baumwolle 
in das zum Eis beftimmte Glas gethan, den obes 
ren herausragenden Theil mit etwas Binnober ges 
färbt u. ein Löffelchen nebenbei geftedt, ahmt es 
täufchend nach. Zu Gefrorenem, welches auf der 
Bühne gegeffen werben fol, nimmt man mit Zucker 
verfüßten Eierfchaum. 

Gefühl. Die Bewegungen, welche ohne Hülfe 
der Ueberlegung fchnell in der Seele entftehen, ung 
faft wider unſeren Willen beftimmen, find biejeni- 
gen, welche den Namen Gefühl führen follten. 
Richtiges Gefühl ift daher, wie Phantafie, ein 
Geſchenk der Natur, welches allerdings einer aͤſthe— 
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tifchen Ausbildung bedarf, niemals durch Studium 
gefchhaffen werden kann, höchftens gewedt. Dies 
ſes dem Schaufpieler fo nothwendige Nequifit ges 
hört alfo zu ben geiftigen Eigenfchaften, welche 
fein Beruf (vgl. b) erfordert. 

Der Schaufpieler muß immer Herr feines Ges 
fühles fein. Wer fich bei, einer rührenden Stelle 
von der Empfindung feiner Rolle hinreifen täßt, 
dem wirb das Herz beflemmt, die Stimme ers 
ftiden; wenn ihm Thraͤnen entfallen, fo kann uns 
willtührliches Schluchzen. die Kehle verengen, u, 
es ihm faft unmöglich machen, weiter zu fprechen. 
Solche weichgeftimmte Seelen, bei denen die Thräs 
nen leicht hervorquellen, (wir reden hier aus eig» 
ner Erfahrung,) konnen es durch unabläffiges Ber 
mühen fo weit bringen, daß ihre Thraͤnen fließen, 
ohne Einfluß auf die Stimme zu haben. Dad 
laute Erlernen einer Rolle, öftere Proben und 
Darftellungen, bringen endlich einen Mechanismus 
hervor, der vollfommen Wahrheit zu- fein fcheint 
u. des Dichters Werk nicht durch eigene Empfins 
bung verdirbt. Nie Fann ein Schaufpieler durch 
feine eigene Schwäche Überrafcht werben, wenn er 
fih diefen Mechanismus zu erfchaffen weiß (vgL 
Memoriren). 

Ruͤhrende Rollen nennt man gewoͤhnlich ge⸗ 
fühlvoll. Der Ausdruck iſt zu allgemein, Zaͤrt⸗ 
lichkeit feheint oft der paffendere u. beftimmtere 
dafür. — In fogenannten Gefühlsftenen 
(die einen rührenden Ton erfordern) ift wohl zu 
unterfiheiden, welche Gattung der Zärtlichkeit man 
auszubrücen hat. Die Zärtlichkeit (das Gefühl) 
der Mutter gegen bie Tochter, eines Liebhabers 
gegen bie Geliebte, eines treuen Dieners gegen feis 
nen Deren 2c., haben jede ihren befondern Characs 
ter, u. erfordert jede ihre befondere Art der Dars 
ſtellung. Mäßigung nach Umftänden! Wer von 
einer heftigen Leidenfchaft hingeriffen, hat noch 
nicht völlig feine Sinne verloren, ift alfo noch im 
Stande zu überlegen, u. wer in bem Falle zu hefs 
tig fpielt, Außert Narrheit. (f. Liebhaber, vgl. 
Affeet, Ausdrud u. Befonnenheit.) Gefühlss 
fhaufpieler, den Verftandesfchaufpielern ents 
gegengefest, das Nähere darüber f. unter Schaus 
fpieler *), - 


„..) Hier nur der erflärende verwandte Unterfchieb 
zwifhen Gefühlsmenſchen u. Verftandesmenfhen, 
Gefühlsmenfhen find folhe, deren ganzes Thun umd 
Zreiben das Gefühl, nicht (wie bei den Berftandesntens 
fen) der Verftand erzeugt u. Ieitet. Was fie erfaffen, an 
dem hängen jie mit warmer Liebe, aber ihre Thätigkeit ift 
oft mehr paſſiv als activ, der Gegenſtand reißt jie mit 
fort, u, ermattet laſſen fie los, während der kalte Ver⸗ 
ftandesmenfch feinen Gegenftand bis in das Kleinfte vers 
folgt. Beide einfeitige Richtungen haben ihren Grumd in 
einer mangelhaften Erziehung, denn das Gefühl muß durch 
das Denken geläutert und der Verftand durch das Gefühl 
verfihönert werden, — 
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Gegend, freie, Gewöhnliche Decorations⸗ 
Benennung für die Darftellung einer Landſchaft 
mit einer unverdedten Fernſicht, im Gegenfaß 
zum Wald od. Garten ꝛc. Zum Profpect, ber 
eine freie Gegend darftellt, nimmt man wohl 
auch Wald: od. Dorf-Eouliffen. 

Gegengewicht, 1) überhaupt ein Gewicht, 
welches an Schwere einem andern Gewichte gleich- 
fommt; 2) (Mafchinenw.), die Schwere eines Mas 
fehinentheils, welche die auf Schwere gegründete 
MWirkfamkeit eines andern Theils mindert od. auf: 
hebt u. dadurch der Mafchine eine leichtere Bes 
wegung gibt 5 — daher die Gewichte von Eifen, 
Blei, Stein ꝛc., die an ber Seite der Bühne 
über Wellen od. Räder in Kanälen berablaufen u. 
mit den Vorhängen (Profpecten, Sofitten, Flug—⸗ 
werfen 2c.) im Gleichgewicht hHängend, das Aufzies 
ben derfelben erleichtern, auch mit weniger Nach: 
hülfe allein bewirken, — od. beim Niederlaffen bes 
ren Zugkraft od. Schwere fo weit mindern, daß 
fie nicht mit einem Male u. mit reißender Schnelligs 
keit niederfahren u. auffchlagen Eönnen. Was bei 
gut eingerichteten Theatern die G., muß im Ge: 
genfalle Menfchenkraft mittelft Ziehen, Winden 
od. Springen (f. d.) bewirken. Die Schwere des 
Gegengewichtes fteht im Allgemeinen im Verhält: 
niß zur Gardine ziemlich gleich, indem mit Bes 
rücfichtigung des Einfluffes, den der größere od. 
geringere Umfang (Durchmeffer) der Walze oder 
Zrommel auf die Hemmung ausübt, das Gewicht 
felbft nur wenig ſchwerer zu fein braucht, als das 
Gewicht der Garbine, od. als diefe Zug: ob. 
Schwerkraft hat. Je größer die Walze, das Rad 
od. die Erommel, je leichter das Gewicht. Die 
Form ber Gewichte, gewöhnlich vieredig, auch 
flach od. rund, richtet fich nach den Kanälen, in 
welchen fie zu laufen haben, beren Ausdehnung u. 
Anzahl wieder durch den vorhandenen Raum hin= 
ter den Gouliffen bebingt if. ingehängt wer⸗ 
den bie Gewichte theild durch Karabiner, öfter 
aber werben fie in dem Geile felbit eingefchlei 
(eingebunden). Angehalten, bis zu ihrer Wi 
famteit, werben fie auf der Walze od. Zrommel 
durch deren Arme, die bis dahin mit einer Leine 
eingehängt werden; es wäre denn, daß die Ma—⸗ 
fchinerie aus einem zufammengefegten Kamm-Räs 
derwerk zc. beftünde, wo bann die Bedingungen 
diefes Theil des allgemeinen Meafchinenwefens 
eintreten. Wo die Gardinen fich zufammenfchla= 
gen, wirb das Gewicht, nachdem es jene aufgezo= 
gen, ausgehängt und die Gardine frei durch die 
Hand wieder. herabgelaffen, wogegen es bei ben 
Gardinen, die gerade in die Höhe gehen (buch 
das Gleichgerwicht mit den Gegengemwichten, in bes 
nen fie hängen bleiben), nur weniger Nachhülfe 
bedarf, um fie ebenfowohl aufzuziehen, als nieber= 
zulaffen. 

Gehalt, ſ. Gage. 
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Geben. Das Gehen auf der Bühne ift ſchwe⸗ 
rer als es ſcheint; man fagt fprichwörtlich: „der 
kann noch nicht gehen u. ſtehen“ — von einem Ans 
fänger, aber es gibt viele ältere Schauſpieler, 
welche diefe Schwierigkeit noch nicht überwunden 
haben. Sicherheit u. Anftand, in erfterer ift das 
jo nothwendige Selbftbewußtfein begriffen, gehören 
zu jeder mechanifchen Verrichtung auf der Bühne, 
alfo auch zum Gehen u. Stehen. Ueber Haltung des 
Körpers u, ber einzelnen Glieder f. Haltung u. Geftis 
euliven *). Wie wefentlich der Einfluß der Fuß: 
bekleidung beim Gehen, ift einleuchtend, ebenfo 
daß der leichte Schuh dem fchweren Stiefel im— 
mer vorzuziehen ze. (vgl. Fußbekleidung). Die Füße 
müffen beim G. immer mehr auswärts als eins 
wärts gefegt werben, nur ber Sporen Zragende 
muß bier eine Ausnahme machen, weil er fich das 
Beinkleid font zerreißen od. in den Sporen felbft 
fih verwideln u. hinfallen £önnte, wie man öfter 
fchon erlebt. — Daß Character. und Situation 
die Schnelle des Gehens, fo wie überhaupt bie 
Art u. Weife defjelben beftimmen, verfteht fid) 
von ſelbſt; fo wird ein alter Reiter fchwerfällig, 
einmärts, mit vorgebogenen Knieen ıc. gehen, wähs 
rend ein Zanzmeifter in Allem das Gegentheil 
beobachten u. leichtfüßig dahin fehmweben wird. — 
Das Nachfchleifen des Säbels beim Gehen einer 
Militärperfon ift nur in feltenen Fällen nicht 
ftörend u. felbfthindernd, daher in der Regel zu 
vermeiden. — Unſchicklich ift es an Perfonen 
quer vorüber zu gehen, benen man, aus 
welchem Grunde es fei, Achtung fchuldig ift. Im— 
mer hat es für das Auge des Publicums etwas 
Störendes u. Unangenehmes. Darum muß man 


bedacht fein, diefes, fo viel ald nur immer moͤg⸗ 


*) Hier laſſen wir die Vorfäriften folgen, melde ein 
anerkannter Theoretiker in Bezug auf das Gehen gibt. 
Doch haben wir bei Befolgung bderfeiben vor Pedbantes 
tie Ban! je 3 

„Die Antetehle dedjenigen Fußes, welcher den 
Schritt maden fol, wird nad der eriten ganz leiten 
Diegung, ohne Anftrengung zu verrathen, geftredt. Die 
Berfe deſſelben darf nit niedergehalten werden u, 
den Boden zuerft berühren, fondern der Fuß muß flach 
aufgefept werben, ohne ihn auf den Boden zu ftoßen. In 
dem Xugendlide, wo der eine Fuß ſich ſtellt, hebt fi) ald= 
dann ber andere auf voarr Weife, und ohne ihn auf 
dem Boden etwa nahzufhleifen zum nächſten Schritt. 
Der ſich jedesmal ftelende Fuß trägt das Gleichgewicht des 
Körpers; ein befonderes Verweilen auf demſelben 
darf aber nicht bemerflich fein. (Dieſer Ieptere Fehler 
wird zuweilen von den Darftellern der Heldenrollen beganz 
gen.) Die Schritte felbft müſſen feft, ohne Biererei, 
nicht hupfend gemacht werden; zugleich dürfen fie nicht 
groß fein und fih dDurdfreugen, um dem Gange die 
angemeffene Sicherheit zu geben und das Auge nicht zu be— 
leidigen, Daß die ganze Haltung der Füße nicht einwärts 
fondern nad außen fein müſſe, verfteht ſich aud bei dem 
Gange von felbit. 

Beim Ummenbden muß derjenige Fuß, welcher fih auf 
ber Seite befindet, wohin man ſich wenden will, zuerfi 
weiter ſchreiten, damit ſich ebenfalls die Füße nicht kreuzen, 
und ber Körper das Gleichgewicht verliere. 
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lich, auf der Bühne zu vermeiden, u. nur bie we— 
nigen Fälle davon ausnehmen, wo es geradezu ges 
ziert, unnatürlich u. der Natur der Sache zuwi— 
der erfcheinen würde. Selbſt in dieſen Fällen 
wird bei den meiften Gelegenheiten weniaftens ein 
flüchtiger Blick der Entfchuldigung auf die bes 
treffenden Perfonen gerichtet, alödann das Ange: 
meffenfte fein. 

Eine üble Gewohnheit, zuweilen eine Art Effect: 
hafcherei, mancher Schaufpieler ift: nach vollen: 
deter Rede dem Nebenfchaufpieler den Rüden zu 
wenden u. hin u. her zu gehen. In der gefittes 
ten Welt fann man nur den fo behandeln, den 
man verachten od. reizen will. 

Das Gehen eines vom Publikum noch nicht 
Gefehenen (hinter der Scene), z. B. eines Kom: 
menden, darf nie hörbar fein, wenn auch gleich ein 
Schaufpieler zu fagen hat: „ich höre gehen ob. 
ich höre Eommen ‚” das Geftrampfe ift widerna= 
türlich, das man nur allzu häufig bei folchen Ges 
legenheiten hören muß, u. fehr oft erft dann, wenn 
obiger Ausfpruch bereits gethan. Nur ein Ges 
polter od. fonftig auffallendes Geräufch darf von 
dem Publitum mitgehört werden, während das 
Bifcheln, Gehen, Schnarchen ıc. in ber Scene nur 
fcheinbar vom Schaufpieler gehört, und durch feine 
natürliche Darftelung dem Publitum vor das gei- 
ftige Ohr geführt werden muß. (gl. Daltung, 
Sitzen, Anftand u. dal.) 

mufikalifches, f. Muſikaliſch. 

Geift, geiftreich 1) (Aeſth.). Unter Geift, 
Hauch, Leben, verfteht man in Beziehung auf Kunft 
u. Kunſtwerke etwas, was fchwer in Worte ge 
Eleidet werden kann, eben weil es Geift, nicht Kor: 
per ift und auf einem dunkeln Gefühle beruht. 
Geiftreich wäre etwa das zu nennen, an dem 
man in einzelnen Eleinen heilen viele feharffin- 
nige, feine Gedanken u. Wendungen entdedt, wo⸗ 
durch die Aufmerkfamkeit auch bei Betrachtung 
des Einzelnen beftändig gereizt u. angenehm uns 
terhalten wird. Das Geiftreiche macht einen be- 
fonderen Character in den Schöpfungen der Kunft 
aus. Nicht jedes fchöne Werk der Kunft ift geift: 
reich, darf es fogar nicht fein. Worftellungen, 
welche in ihrem Wefen groß find u. ftark auf die 
Vorftellungs- u. Empfindungsträfte wirken, dir: 
fen nicht geiftreich fein, 4. B. die Tragbdie würde 
aus ihrer Art fallen, wenn ſie's wäre, wogegen bie 
Komödie fehr wohl geiftreich fein kann. Kurz: 
das Geiftreihe kann, wie das Feine u. 
Angenchme (f. d.8.) feinem Character 
nach nur dem Heiteren u. nie dem Groß— 
artigen beigelegt werben. 

Man verfteht übrigens unter Geift in ber 
bildenden Kunft gewöhnlich Ausdruck, fo wie 
man oft den Geift (esprit) im Sinne der Frans 
zofen für Wig, Laune, Scarffinn nimmt; 2) f. 
v. w. Gefpenft (f. Geiftererfcheinungen). 


-Malzen dreht. 


Geiftererfcheinungen — Geiftliche Orden 516 


Geiftererfcheinungen kommen aufderBühne 
vor 1) als Phantafies od. Zraumbilder (Gefpenfter) : 
Ernfte Haltung, Monotonie, gemeffener Gang u. 
Bewegung — in luftigen Flor gehuͤllt — od. hinter 
Florgardinen geräufchlos in Mond: od. Sphärenbe- 
leuchtung fchwebend. — Man hat auch Gazepros 
fpecte, welche unbeleuchtet fich von ben gewoͤhnli— 
chen Wänden nicht unterfcheiden u. bei gehöriger 
Beleuchtung den Geift dann in magifchem Lichte, 
gleichfam in der Mauer, vorüberwandelnd zeigen, 

. B. in Hamlet (vgl. Göthe's Wild. Meifter), 
Kauf, Don Juan (vgl. Garderobe p. 482.) ; ebenfo 
Lufterfcheinungen, wie im Freiſchuͤtz das wilde 
Heer, das fich hinter Gaze- od. Florprofpecten über 
2) Fingirte, als Geifel des Aber- 

laubens (traveftirte) mit übertrieben hohler 
timme u. Monotonie, in weiße Tücher od. dgl. 

gehüllt. 3) In Zauber: od. Feenmährchen in volls 

fommener Menfchengeftalt. 4) Genien (f. d.). 

Geiftesabwefenbeit. Lnaufmerkjamteit d. 
Geiftes auf Außere Vorgänge, entweder aus Gei- 
ſtesſchwaͤche, häufiger aber aus Zerftreuung durch 
andere Vorftellungen , welche eben den Geift leb— 
haft befchäftigen. Vor folcher Zerftreuung hat 
fich der Schaufpieler namentlich mit allem Fleiß 
zu hüten, denn er muß fich im Allgemeinen u. je: 
ben Augenblid über das, was er fprechen od. wie 
er fich bewegen foll, die gehörige NRechenfchaft ges 
ben können. Berftreuung bringt leicht Stoͤ— 
rung u. Fleden in die Darftellung, die oft um 
fo empfindlicher find, je beffer jene 
im Ganzen zu gelingen ſchien. (®ergl. 
Befonnenheit u. Geiftesgegenwart.) 

Geiftesgegenwart. Das Vermoͤgen, feine 
Faffung u. wenigftens die äußere Haltung in Faͤl— 
len zu behaupten, wo ohne folche etwas zur Bes 
feitigung od. mwenigftens zur Verminderung eines 
unerwarteten widrigen Creigniffes Geeignetes u. 
Erforderliches unterbleiben würde; ift ein Haupt— 
zug eines feften Characters im Leben, wie ein 
Haupterforderniß eines guten Schauſpielers; er be= 
darf fie, um Eleine Mängel, welche entweder ihm 
felbft od. feinen Umgebungen zu Schulden kom— 
men, mit Faſſung u. rajchem Ueberblick zu ver— 
bergen u. für die Harmonie des Ganzen moͤglichſt 
unfchädlich machen zu Eönnen (vol. Befonnenheit, 
Ertemporiren u. Geiftesabwefenheit). 


Geistliche Faftnachtsipiele, ſ. Faftnachts- 
fpiele. G. Komödie, in Spanien gewöhnlich 


am Frohnleichnamsfefte aufgeführt. Autosacra- 
mentales gen. 

Geiftliche Orden, 1) fo v. w. geiftliche Ritz 
terorden, f. Orden (Ritter); 2) f. v. w. Moͤnchs⸗ 
orden, f. Orden (Geiftliche, Moͤnchs⸗). Geiftz 
lihe Perfonen; dazu gehören nicht allein die 
tonfurirten u. ordinirten Geiftlichen (cleriei), fon= 
dern Alle, welche ein gewiſſes Amt bei der Kirche 
befleiden, z.B. Küfter, Organiſt, die Vorfteher 


517 Geiz — Geläute 


der Kirchencaffen ꝛc. — Es bringt der Stand u. 
feine Stellung zum Volke fehon mit fich, daß alle 
{hm angehörenden auch im Aeußern eine gewiffe 
Würde, wenigftens einen gewiffen Anftand be- 
hauptend, in jegiger Zeit durch einfache, nicht aufs 
fallende (dunkle) Kleidung, ruhige Haltung zc. jene 
Achtung erweden , die fie als Diener der Kirche 
Gottes in Anfpruch zu nehmen haben (vgl. Priefter). 
Geiz (Alleg.) erfcheint gewöhnlich in männlicher 
u. zwar fehr abgemagerter Geftalt auf Geldfäden 
liegend, oder gefchäftig diefelben zu verfchließen. 
Geizige werden gewöhnlich in ihrer höchften 
Potenz, chargirt auf die Bühne gebracht. Sehr 
oft erlauben ſich die Schaufpieler auch hier aus 
einer Characterrolle eine niedrig komi— 
fche zu machen, u. in Allem, Haltung, Kleidung, 
Färbung des Tons, Bewegungen, zu fehr aufzutra= 
gen. Nachftehende Bemerkung Ifflands über die 
Darftellung des Geizigen, mit VBerftand und 
Mäfigung angewandt, wird genügen. Er 
fagt: „der Geigige, bem Beit, Schritte u. Athem 
eine harte Ausgabe find, thut gewöhnlich unge: 
wiffe, halbe u. dreiviertel Schritte. In der Mitte 
ber Stirn hat die Begehrlichkeit einen Wulft zu— 
fammengezogen, welchen die beftändigen Werfuche, 
den Mund zum Lächeln zu bringen, weglügen fol: 
len. Aus bdiefem Widerfpruche u. den Augen, bie 
nach Allem fpähen, Alles fondern und von Allem 
den Gehalt abwägen möchten, entfteht die Gri- 
maffe der platten Thorheit, (Vergl. Characters 


rollen.) 

Gefünftelt ift Alles, worin die Kunft über- 
trieben od. zur Unzeit angebracht iſt; biefes 
Uebertreiben befteht nun entweder aus Ueberfluß 
in Verzierungen, alfo in Nebendingen, aus er= 
zwungenen Schönheiten, od. in zu weit getriebes 
nem Fleiße (f. d.). 

Wenn ber Künftler fich felbft in feinem Werke 
verräth, zu fubjectiv hervortritt, — od. über die 
Natur hinausftrebt, fo künftelt er, denn die wahre 
Kunft ift der richtige Ausdrud der Naturz das 
Uebertriebene der Kunft od. Gefünftelte gibt 
ber Natur einen Zufas, der ihr eigentlich wahres 
Weſen entſtellt; Natur ift die Mutter des Ge— 
fhmades, ihr tritt man zu nahe, wenn man nicht 
ſowohl fie felbft, als den ihr angehängten Schmud 
aus dem Kunftwerke herausfieht. In das Ge— 
kuͤnſtelte verfällt nicht fowohl der, welcher den 
Zweck der Kunft nur im Ergögen und Gefallen 
fucht, als auch der, welcher die Grenzen bes Aefthes 
tifchen überfchreitet und nie genug haben kann. 
Beide Ertreme finden fich in unferer geſchraub— 
ten 3eit leider nur zu häufig. (Bgl. Einfachheit.) 

Geläute. Zu demfelben, wie zum Schla= 
gen einer Thurmuhr zc., bedient man fich 
der Tam Zam’s (f. d.). In Ermangelung biefer 
u. für Eeinere Theater thut eine Glas:Glocde od. 
Scheibe, die man mit einem Korkkloͤppel, eine 
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Stahlftange od. auch eine Senfe, die man mit 
einem, mit Leder Überzogenen Klöppel anfchlägr, 
biefelben Dienfte. Zum Läuten einer Bet, Armen: 
fünder = Glocte od. dal. bedarf man einer gegoffenen 
Glode, die, wenn fie mit dem Orcheſter harmo— 
niren foll, nach der Zonart des vorliegenden Mus 
ſikſtuͤckes gewählt werden muß. Man thut wohl, 
alle Gloden (od. die Surrogatedafür) fo aufzuhän= 
gen, daß fie nicht zur Unzeit angeftoßen werden fön- 
nen, mit einem befonderen Klöppel anzufchlagen, 
nicht aber die wirklichen Gloden durch Schwingun: 
gen, mit bem darin befindlichen Metallflöppel (den 
man aushängen muß) ertönen zu laffen. Der Zon ift 
milder, u. man hat die Art u. Weife, die Daueric. 
des Geläutes od. Schlagens in feiner Gewalt. 
Wenn bad G. mehrerer Gloden ertönen foll, hängt 
man mehrere (3. B. Tam Tam's) in den verfchies 
denen Eon = Abftufungen neben einander, fchlägt 
fie nach u. nach an, bie Eleineren od. die von hoͤ— 
herem Zone in fchnelleren, die großen in langfas 
meren Schlägen, und läßt fie ebenfo wieder nach 
u. nach verflingen. Auch bei dem G. einer Elei- 
nen, z. B. einer Betglode, läßt man bie letzten 
Schläge immer fchwächer in größeren Paufen ver- 
Elingen. (Nach dem Beifpiele des täglichen Geläutes 
ber Städte u. Dörfer, wo man den Ton einer 
Glocke felten mit einem Mal abbrechen hört.) Das 
Schlagen einer Uhr, vorzüglich in der Nähe, muß 
vollkommen gleihmäßig im Ton und Tact der 
Schläge fein. Kann man die Gloden von oben 
(vom Schnür= ob. Feuerboden) tönen laffen, fo 
wird die Zäufchung gefördert. Hr. Uhrmacher 
Baumgarten in Kaſſel hat ein Uhrwerk gefertigt 
(in einem Kaften, den man an jede beliebige Stelle 
bringen kann), welches, nachdem man es aufzieht 
u. ftellt, das vollftändigfte Geläute, wie das Lau: 


- ten od. Schlagen einer einzelnen Glode (durch 


Stahlftangen) hervorbringt, an Schönheitu. Stärke 
bes Zones fat nichts zu wünfchen übrig läßt, u. 
den Preis von 50 Rthirn. nicht überfteigt. 

Gelbes Feuer. Ein Zufag von Auripigment 
gibt dem weißen Feuer (f. d.) eine gelbe Färbung, 
ift aber für den Theatergebrauch unpractifch, da 
bei unferer Lichtbeleuchtung das Gelb nicht genug 
hervortritt. 

Geld. Zum Theatergebrauch nimmt man ge: 
wöhnlich, ftatt des wirktichen Geldes, Zahl: (Spiel:) 
Marken. Nicht fo ſchoͤn, aber dem Verlieren od, 
Abhandentommen weniger ausgefest, ift nach Form 
des Geldes ausgefchnittenes Blech. Nur für ein- 

eine Fälle und wo es in blanken Haufen ges 
raucht wird, z. B. im Spieler ıc., wird es nb⸗ 
thig fein, wirkliches Geld unter Verantwortung 
des Requifiteurs auf's Theater zu bringen, da 
felten fo viel u. befonders große Geldforten vor: 
ftellended Theatergeld in ber Requifitenfammer 
vorhanden iſt. Häufig kann man zwedmäßiger 
die Münzen duch Papiergeld od. Geldrol: 
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len erfeßen. Letztere von Holz, wenn fie auf 
den Boden fallen follen, od. könnten, von 
Blei mit Papier überzogen, müffen nad) Form 
und Größe ben wirklichen Geldrollen von ber ges 
nannten Summe ähnlich fehen, ſodaß z. B. nicht 
eine Rolle von 25 Rthlen. für eine von 25 
Louisb’ord gegeben wird ıc. Die Geldbeutel 
(Börfen) müffen bequem u. leicht zu Öffnen fein, 
daß ber Schaufpieler beim Herausnehmen bes Gel: 
des nicht gehindert u. aufgehalten wirb, od. end⸗ 
lich gar aus Ungebuld und Haft ben ganzen Ins 
halt auf den Boden fchüttet, was fo oft zu ben 
lächerlichften Auftritten Weranlaffung aibt. Vor⸗ 
üglich der Anfänger mache fi mit dem Ge: 
Dr der verfchiedenen Börfen bekannt. Die 
bequemften find die mit einer Schließe od. Buͤ—⸗ 
gel. Bu Eomifchen Characteren nimmt man ges 
wöhnlich fehr lange doppelte Zugbörfen. — Wie 
freigebig die Dichter mit dem Austheilen der Börs 
fen, wie überhaupt mit dem Gelbe find, ift bes 
Tannt. Wird wohl Jemand im gewöhnlichen Ze= 
ben, wenn er ein Kammermäbchen, einen Bedien⸗ 
ten ıc. befchenfen will, gleich unbefehen feine Bar- 
fchaft, die er doch auch zumeilen in einer ihm zufällig 
werthen Geldbörfe bei fich trägt, fammt diefer 
zumerfen? Der Romanfchreiber fann am Ende 
mit den Schägen Indiens verfahren wie er will, 
dem dramat. Dichter aber fei Wahrheit u. Wahr: 
fcheinlichkeit die erfte Pflicht. — Die Geld— 
katze (Geldgürtel), ein langer, fchmaler Geldbeu⸗ 
tel von Leber, welcher um den Leib gefchnallt wers 
den kann, wird meift nur von Landleuten (Paͤch⸗ 
tern), Fuhrleuten, reifenden Handwerkern (Filei- 
fchern) ꝛc. getragen. 

Gelegenheit (Alleg.) ift gewöhnlich im Laufe 
begriffen, ber Wind fcheint ihr das Haar über bie 
Stirne zu wehen, fobaß der Naden bavon ent= 
blößt ift u. doch das Geficht nicht davon verbedt 
wird. Gie ift an den Füßen geflügelt. Zuweilen 
flemmt fie die Hand auf ein Rab, welches bas 
Sinnbild der Gefchwindigkeit ift. 

Gelegenbeitsftücke,, vgl. Feſtſpiele. 

Gemälde. 1)(Malerk.) eine in Karben auf 
einer Fläche ausgeführte Darftellung eines kuͤnſtle⸗ 
rifch im Bilde erfaßten Gegenftandes. 2) (Xefthet.) 
poetifhes ©. überhaupt, ein Merk der Dicht: 
und Redekunſt. Zufammenftellung anfhaulicher 
Merkmale eines Gegenftandes, nach Erforberniß 
der jebeömaligen, durch ben Zweck der Darftellung 
nöthigen Gharacteriftit, die eine Abficht befonders 
bervorhebt u. fie uns dadurch näher als bie uͤbri⸗ 
gen ruͤckt, fobaß bie Einbildungskraft fie als finn- 
lich gegenwärtig erkennt. Die Zuge müffen tref- 
fend, der Ausdrud kurz u. nachdruͤcklich fein, u. 
der Gegenftand umftändlicher, gleichfam mit Ies 
bendigen Karben gemalt werben. Durch die Ge 
maͤlde in ber Poejie erhalten die Gegenſtaͤnde bie 
höchfte Deutlichkeit u. Kraft. Hauptfache ift, daß 
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nur bad Wefentliche der Vorftellungen in bes 
fonders ausgeführten Gemälden gezeichnet werde. 
3) Gemälde, dramatifches, ift ald Benen: 
nung für eine Gattung von Schaufpielen in gleis 
chem Verhaͤltniß wie dramat. Gedicht, f. Drama. 
4) (Decorationsw.) Die zum Decorationswefen als 
BVerfenftüce zu rechnenden Bilder, Gemälde, Zeich- 
nungen, ald Portraits, Landſchaften, hiftorifche 
Gegenftände zc. darftellend, find auf Leinwand (auf 
Rahmen gefpannt) od. auf Pappe gemalt, u. koͤn⸗ 
nen, will man öfonomifch bamit verfahren, auf 
beiden Seiten verfchiedene Vorftellungen enthalten, ° 
was aber barum zu verwerfen ift, weil man nicht 
leicht zu viel Gemälde verfchiedener Vorftellungen im 
Decorations-Inventarium vorfinden kann, 3.8. zu 
Gemäldefammlungen, Gallerieen zc., und es oft 
vorkommt, daß man bei dem größten Bilberreichs 
thum gerade das Nöthige nicht vorfindet. In 
Beihnung u. Farbenton müffen fie mit der De 
corationsmalerei völlig übereinflimmenbd fein. Zu 
feine Gemälde verfchwimmen bei ber Theaterbes 
leuchtung und find ſchwer zu erkennen. 

Gemein, was häufig gefunden, daher nicht 
ausgezeichnet, und weil es nicht nur in Menge 
vorhanden, fondern auch oft nur der Menge, 
dem Pöbel zukommt u. gefällt, den Nebenbes 
griff des Gewöhnlichen oder gar Schlechten mit 
fih führt, im Gegenfage des Edeln u. Feinen, 
in welchem Sinne es in der Kunft gebraucht 
wird. Nah Schiller kann in der Kunft nur 
vom Gemeinen in der Form die Rebe fein; denn, 
fagt er, ein gemeiner Kopf wird ben ebelften Stoff 
durch eine gemeine Behandlung verunehren; ein 
großer Kopf u. ein ebler Geift hingegen werben 
felbft das Gemeine zu abeln wiffen, u. zwar das 
durch, daß er es an etwas Geiſtiges antnüpft u. 
eine große Seite daran entbedt. — Göthe 
fagt: die Kunft an u. für fich ift edel, deshalb 
fürchtet fich der Künftler nicht vor dem Ge 
meinen; ja indem er es aufnimmt, ift es ſchon 
geabelt (vgl. Niedrig). 

zemüth, im weiteren Sinne fo viel ald Seele; 

im engeren Sinne ift es das Vermögen fich für 
etwas zu interefjiren, u. in Folge biefes Interefs 
ſes an den Gegenftänden Gefühle, Neigungen zc. 
zu entwideln; bildlich dad menfchliche Herz, wie 
der Kopf den Geift repräfentirnd, ift es die Quelle 
aller Affecte u. Leidenfchaften (Gemüthsberveguns 
gen), daher des eigenen Wohle u. Wehe. Da— 
her ift d. ©. feine von der Seele verfchiedene 
Kraft, fondern die Seele offenbart fich in dieſer 
Weiſe. (Gemüthlich ift Alles, was bad Ge— 
müth anfpricht u. mit Wohlbehagen wahrgenom⸗ 
men wirb, daher heißen auch Kunftgegenftände, 
welche eine gemüthliche, behagliche Stimmung in 
uns hervorrufen, gemüthlih. Gemüth ift ja nicht 
mit faljcher Sentimentalität zu verwechfeln, wie 
dieß fo Häufig gefchieht. (ſ. Gefühl.) 
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General. 1) (Mitit.) ein Offizier, der eine 
Zruppenabtheilung von. mehreren taufend Mann 
commanbirt. Anfangs bezeichnete wohl G. den 
oberften Befehlshaber einer ganzen Heerabtheilung, 
u. die Unterbefehlshaber derſelben hießen Feld— 
oberften u. Kriegshauptieute ; fpäter erhielten die 
Gavallerie u. Infanterie jedes Heeres befondere 
®.:befchtshaber, u. diefe erhielten ihre Benennung 
nach der Truppengattung, die fie befehligten, als: 
G. der Infanterie 10. — Die Klaffe der Gene: 
rale, in ihrer Gefammtheit „Generalit ät’ ges 
nannt, zerfällt in mehrere Abftufungen, als Ge⸗— 
neralfeldmarfchall, die zweite Generals 
Yieutenant, die unterfte Generalmajor. 
Außer diefen bezeichnet die Zufammenfegung mit 
General noch verfchiedene Grade, als: Generals 
feldgeugmeifter, Generalquartiermeis 
fter, Generaladjutant 1. — General 
en chef od. Generaliffimus ift fein befon- 
derer militär. Grad; derjenige General führt ihn, 
welches Ranges er fei, dem ber Regent das Dbers 
commanbo feiner Armee anvertraut. — Gene: 
talcapitain, fonft in einigen Staaten fo v. w. 
Generaliffimus ; — in Venedig ehedem der oberfte 
Befehlöhaber zur See; — noch jegt in Spanien 
fo v. w. Felbmarfchall, eigentlich der General über 
eine Provinz. 2) Eine Perfon, die etwas im All: 
gemeinen befehligt. 3) Geiftliher ©., das 
oberfte Haupt eines Mönchsorbens. 4) In Zus 
fammenfegungen bezeichnet General ben Begriff 
des Großen, Allgemeinen : 4.8. GeneralsDirector, 
G.⸗Intendant. 

Generalbaß (Muſik). Vortrag der Grund⸗ 
ſtimme eines Tonſtuͤckes, zugleich mit der Into: 
nation aller einzelnen Accorde, wird gewöhnlich 
auf einem Glavierinftrumente gefpielt. Doc) muß 
der Spieler die aus dem Grundton folgenden Ac⸗ 
eorde und Parmonien mit vorzutragen verftehen; 
er muß deshalb die über den Noten angebrachten 
Signaturen, mit Ziffern angezeigt, baher Beziffe⸗ 
rung, genau verſtehen. Manche verſtehen unter 
Generalbaß die ganze Harmonielehre; offenbar 
irrig, da die Bezifferung nur einen Theil ber 
Harmonielehre ausmacht, u. die Fertigkeit, ihn 
zu fpielen, gar nicht bazu gehört. Falſch ift es, 
daß der Italiener Ludovico Viadana bie Signa⸗ 
tur erfunden habe. (Bol. Marpurch's, Bach's, 
Albrechtsberger’s, Müller’s, Tuͤrk's u. A. Schrif⸗ 
ten hierüber.) 

Generalmarfch. Das Signal, bei der Ins 
fanterie durch die Trommel, bei d. Gavallerie durch 
die Trompete, welches die ſchnellſte Vereinigung 
der Truppen auf dem ihnen angewiefenen Sam⸗ 
melpla& befiehlt. Der Soldat erfcheint dabei ohne 
Beruͤckſichtigung eines beftimmten Anzuges, muß 
jedoch ganz marfchfertig fein, u. darf daher nichts 
von feiner Ausruͤſtung zurüdlaffen. 

Generalpaufe (Mufil.). Die in allen Stim- 
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men eined mehrftimmigen Stüdes vorhandene Paufe, 
wenn fie einen ganzen Zact ober darüber beträgt, 
ohne daß jeboch das Zeitmaß durch eine Fermate 
unterbrochen wäre. 

Generalprobe, Hauptprobe, (f. Proben). 

Genie (vom lat. genius, ein ben Menfchen 
befchligendes höheres Wefen: Andere leiten es von 
ingenitus, urfprünglich, ab) ift die höchfte, nur bes 
ſonders Geweihten angeborene geiftige Fähigkeit, 
welche die entgegengefegten geiftigen Eigenfchaften 
mit einander verbindet, urfprünglich, eigenthuͤmlich 
ift, u. aus der inneren Geiftesfülle unbemwußt ſtets 
Neues erfchafft u. erfindet, ohne fich darüber vers 
ftändige Rechenfchaft zu geben. Man verwech⸗ 
ſelt haufig Genie mit Talent; der Unterfchieb ift 
wefentiih. Das Talent ift eine angeborene emi= 
nente Fähigkeit für diefe od. jene Kunft od. Wiſ⸗ 
ſenſchaft, aber mehr in der Nachahmung als Er⸗ 
findung, auch minder productiv als das Genie *) 
(vgl. Darftellungsgabe). 

Genialität ift der Ausdruck des Genie'ö in 
feinen Werten ; auch die äußere Andeutung eines 
Genies im Benehmen, daher genial, was Ges 
nie in feinen Werfen zeigt und bewährt. Sehr 
richtig ift hier die Bemerkung eines neueren Feuil⸗ 
(etoniften: in genialer Schauſpieler muß, um 
diefen Namen — befonders in gegenwärtiger Beit 
— zu verdienen, zugleich Dichter fein, um jede 
Rolle feiner Individualität andichtend , gleichfam 
neu zu fchaffen. Beſonders in unferer Zeit, 
wo der wahre Kuͤnſtler flach —— Cha⸗ 
ractere, wenn unter ihnen nur eine Kohle glimmt, 
zu hellen Flammen anblafen, ober outrirte, 
dem Kunftgebiet entlaufene, auf ihr Zerrain zus 
rüdführen muß. 

Genien (Myth. u. Alleg.) [bei den Griechen 
Dämonen]. Nach dem Glauben der Alten hatte 
jeder Menfch einen doppelten Genius, einen gu = 
ten (weißen) u. einen böfen (fhwarzen), welche 
glei bei der Geburt deffeiben mit ihm in Wer- 

indung traten (daher opferten fie ihren ©. am 

Geburtstage), ihm mwechfelsweife zum Guten od. 
zum Böfen veranlaßten, je nachdem ber eine ob. 
der andere die Obergewalt hatte. Beim Tode ber 
Menfchen wichen die Genien von ihm zurüd. 

Der Schusgeift wird von den Neueren vorzugs⸗ 
weife Genius u, der feindliche Geiſt wird Dämon 


) J. Paul Pr. Richter fagt in der Vorſchule zur 
Xefthetit 1813. 1. 65. „Nur das einfeitige Zalent gibt 
wie eine Glavierfaite unter dem Hammerſchlag einen 
on; — aber bad Genie gleicht einer Win barfenfaite: 
eine u. dieſelbe fpielt ſich felder zu manichfachen Tönen 
von dem manichfachen Anwehen. Im Genius fiehen alle 
Kräfte auf einmal in Blüthe, u. die Phantafie if darin 
nicht die Blume, fondern die Blumengöttin , melde bie 
zufammenftäubenden Blumentelde für neue Mifeyungen ord⸗ 
net, gleihfam die Kraft von Kräfte.’ 
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genannt. Erftere ftellen wir uns größtentheils als 
geflügelte Kinder vor. So hat fich diefes, wie 
die meiften mythologiſchen Bilder der Alten, in die 
neuere Poeſie verpflanzt. 

Von den Alten wurden die Genien ald Juͤng— 
linge, zuweilen gar als Berner Männer abgebil- 
det. Man gab ihnen Fruchthörner u. Trinkſcha— 
Ien in die Hände, u. Erönte fie mit Blumen ob. 
Platanenzweigen. Dft fchildert man die G. mit 
einer Flamme auf dem Haupte. Befonderd wird 
die Tugend der Liebe wie ein Süngling, ges 
flügelt od. ungeflügelt, mit einer Flamme auf dem 
Haupte in aufgerichteter Stellung u. mit gen Him⸗ 
mel gewandten Augen abgebildet. Sol ein fols 
cher Züngling den Genius des Krieges ans 
deuten, fo ftellt man ihn neben eine Waffenrü- 
ftungz; fol er den Genius ber Poefie vor: 
ftellen, fo gibt man ihm eine eier in die Hand. 
Ebenfo verhält es fich mit den übrigen Künften u. 
Wiffenfchaften, wovon man dem Genius bie Kenn— 
zeichen zur Seite legt od. in die Hand gibt. 


Gensdarmen. Hommes d’armes ob. Gens- 
d’armes nannte man die in Frankreich 1445 errich- 
tete reguläre geharnifchte Reiterei, durch welche 
ber Kern der franz. Gavallerie u. überhaupt des 
ftehenden Heeres gebildet wurde. Im Laufe der 
Beiten verwanbelten fie fih in Küraffire, nach de— 
ren Mufter fidy auch die deutſchen Küraffire bil 
beten. — Sest bilden bie G. eine Art Poligeimis 
liz, die zwar militärifch organifirt ift, jedoch in 
Hinſicht ihrer Dienftverrichtungen unter der Civil— 
behörde fteht (f. Mititär). 

Geographie (Erdbefchreibung, Alleg.), wird 
an einer Erdfugel od. Landcharte erkannt. Neben 
ihr liegen auch wohl die Werke des Strabo. 


Gepmetrie (Mefkunft, Alleg.) erkennt man 
an verjchiedenen mathematifchen Inftrumenten u. 
Riſſen, fo wie auch an den Werken des Euklides, 
welche fie in den Händen hält, od. von benen fie 
umgeben iſt. 


Georg, Orden des heiligen, f. Orden. 


Gerechtigfeit (Alleg.) wird unter dem Bilde 
ber Themis (Höttin d.&. od. ihrer Tochter Afträa) 
dargeftellt. Die älteren Bilder ftellen die Themis 
als eine gereifte Frau mit großen Augen dar; bie 
fpäteren haben fie aber mit einer Binde um die Aus 
gen abgebildet, um die Idee auszubrüden, daß 
©. ohne Anfehen der Perfon ausgeuͤbt werden foll. 
Diefen Gedanken noch beffer auszubrücen, legt 
man in die eine Schale ihrer Wage eine Krone u. 
einen Scepter u, in bie andere einen Dirtenftab, 
eine Dandjichel u. ein Pflugeifen, u. läßt bie 
Schalen im Gleichgewichte ftehen. Man gab ihr 
auch ein Schwerdt in die eine u. eine Wage in die 
andere Hand, um die Strenge u. Genauigkeit ans 
—— mit der die Gerechtigkeit gehandhabt wer⸗ 

en ſoll. 
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Gerichtsdiener. Auf der Buͤhne gewoͤhnlich 
als derbe, handfeſte Leute geſchildert; zuweilen in 
dem Gefühl ihrer Würde übertrieben (Ccarikirt)3 
für die Zeiten des Mittelalters, in fchwarze, auch 
braune Kutten (Zalare), hohe Barrets od. ſpan. Hüte 
gekleidet, u. mit weißen Stäben in derDand. Das 
Goftume der fpan. ©. (Alguazits) ift außer dem früs 
ber (u. Alcalde) angegebenen auch ein fchwarzes 
Mantel:Kleid, breiter Hut mit ſchwarzen Federn u. 
rother Schleife, Stoßdegen, lederne Handſchuhe; 
als Auszeichnung: goldene Kette mit einer Me— 
daille auf der Bruft u. der weiße Stab; die Ges 
tingeren haben kurze Hellebarden. — Für die neuere 
Beit hat die Kleidung der G. mit Berddfichtigung 
des zeitgemäßen Kleiderfchnittes immer etwas, man 
koͤnnte fagen Livreeartiges, z. B. (im XVII. Zahrs 
hundert) einen farbigen Kragen und Auffchläge, 
nebft blanfen Knöpfen auf dem Rod, bdreiedis 
gen Hut, enge Beinkleider und Schlappftiefel. 
Ein metallenes Schild mit Wappen auf der Line 
fen Bruft oder auf dem Sübelkuppel (Bandelier) 
und das fpanifche Rohr. Auch, da es häufig 
gewefene Militärs, die Spuren der ehemaligen 
Uniformirung. Iest gibt man ihnen gewöhn- 
lich einen dunfeln Ueberrod mit farbigen Kras 


gen ıc. 

Gerücht (Alleg.), f. Kama. 

Gerüft nennt man das auf der Bühne aus Ges 
ftellen, Böden, Zafeln, Brettern u. Balken ers 
richtite Bauwerk, welches beftimmt ift, die ſoge⸗ 
nannten Practicabels (ſ. d.) herzuſtellen, vorzügs 
lich dann, wenn dieſe ungewoͤhnlich groß fein müfz 
ſen od. eine ſchwere Laſt zu tragen haben, z. B. 
ein erhöhtes zweites Podium, mehrere über einan⸗ 
ber gebaute Stellagen hinter einem Haus ꝛt. Man 
bedarf dazu, außer der gewöhnlichen Befeftigungs- 
mittel, als: der Bohrer, Stride ic., auch eiferner 
Klammern, Bolzen u. dgl, 

Gefang (Mufit) ift, fo wie die Rede, eine 
Sie verjchiebener Zöne, bie fich fowohl durch 

öhe u. Tiefe, fo wie durch ihre befondere Bil: 
dung von einander unterfcheiden. Der Unterfchied 
zwijchen Gefang u. Rebe fühlt fich leicht, laͤßt fich 
aber fchwer befchreiben. Die Töne des erftern uns 
terfcheiden fich durch etwas Anhaltendes, Nach— 
fchallendes von denen ber legtern. Diefe werden 
burch einen fchnellen Stoß gleihfam aus der Kehle 
geworfen, jene durch einen anhaltenden Drud her— 
ausgezogen. Die Zöne des Gefanges kann das 
Ohr faffen u. ihre relative Höhe u. Ziefe beurtheis 
len; der Sprachton Eann vom Ohre nicht genau 
beftimmt u, beurtheilt werden. Im engeren Sinne 
nennt man Geſang den kunftgemäßen Vortrag von 
Sompofitionen , welche für die menfchliche Stimme 
mit od. ohne Begleitung gefest find, u. wobei ben 
Noten der Mufik ein Zert untergelegt ift, der zus 
gleich mit ausgefprochen wird, (Eünftlicher Ge— 
fang, weit er nad) Regeln der Kunft vorgetragen 
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wird, zum Unterfchiede vom natürlihen ©. 
durch den der Sänger fein Gefühl ungekünftelt 
durch Töne, wie fie ihm gerade vorkommen, aus— 
drüdt.) Schöne Dichtungen find nicht immer, ja 
feiten, zum Gefang geeignet, die Begeifterung des 
Dichters hemmt den Flug der Einbildungstraft 
bes Zonfegers; nur kurze Süße, welche unges 
ſchmuͤckt die Leidenfchaft ausprüden (vgl. Chor p. 
213.), Naturlaute des Gefühls find für den Ton— 
feger zwedmäßig; ferner bindet ſich die Muſik 
nicht immer an die Länge u. Kürze der Sylben, 
ja bis auf einen gewiffen Punkt kann fie ed gar 
nicht, worin ber Grund liegen mag, daß fo viel 
gute Sänger fchlechte Declamatoren find (vgl. Des 
clamation in der Muſik pag. 303.). Zudem indi— 
vidualifirt der Dichter mehr, der Muſiker malt im 
Allgemeinen u. für Alle, 

Gefhichte des Gs. Es ift nicht wahrfchein- 
lich, daß der Menfch durch Nachahmung ber Voͤ— 
gel das Singen gelernt habe; die Elemente des Ge— 
fanges fcheinen eine Erfindung der Natur felbft, 
denn die einzelnen Töne, woraus er gebildet, find 
Aeußerungen lebhafter Empfindungen, Aeußerun— 
gen ber Freude, des Schmerzes ıc. Wir fehen 
Kinder ‚, die kaum reden koͤnnen, auf gewilfe Weife 
fingen wenn fie in vergnügter od. trauriger Laune 
find, u. durch dazu paffende Zöne fich darin lange 
Zeit unterhalten; wir fehen wie dieſe Kinder mit 
ber Wiederholung bdiefer Töne eine gleichförmige 
Bewegung des Körpers od. bes Kopfes verbinden, 
ein regelmäßiges u. in gleichen Zeiten wiederholtes 
Hin= und Herwanken, worin ohne Zweifel die na= 
türliche Entftehung des Tactes zu fuchen ift. 
Bei den roheften wildeften Nationen findet man 
Zanzgefänge von genau bejtimmtem Zact und 
Rhythmus, u. auch diefe Beobachtung feheint den 
angegebenen Urfprung des Gefanges zu beftätigen. 
Sn frübften 3eiten war der G., wie auch jest, bei 
rohen Völkern mit Zanz begleitet, u. follte leb— 
hafte Affecte, Zorn, Rache, Liebe ıc. ausdruͤcken. So 
fangen bei fchon gebildeteren Völkern aanze Chöre; 
fchon Mofes, unfer aͤlteſter Schriftfteller (2. Buch 
15) erwähnt, beim Durchgange ber Ifraeliten durch 
bas rothe Meer, 2 Chöre Sänger, deren G. mit 
Snftrumenten u. Zanz begleitet waren. So weit 
bie Nachrichten zurüdreichen, wurden fchon bei den 
Dpfern der Aegypter und Griechen Hymnen ben 
Göttern gefungen. Bor Allen diente Muſik und 
Dichtkunft die Thaten der Helden zu veremwigen, 
weshalb noch jest G. für Heldengebicht u. für bie 
Abtheilungen deffelben üblich ift (f.5 u. 6.). 
So fang Homer bloß mit der Lyra begleitet feine 
Odyſſee und Iliade, und auf ähnliche Art waren 
wahrfcheinlich die Chöre der Alten in ihren Trauer 
fpielen angeorbnet. — Kriegögefänge w. db. b. 
Zyrtäos, welche der Deerführer anftimmte u. das 
Heer mitfang. Auch bei den Römern waren Ge— 
fänge bei Opfern, beider Zafel sc. üblich, wenn auch 
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ber ernftere Character dieſes Volks den Gefang min 
der häufig brauchte als die Griechen u. Drientalen. 
Bei den Selten u. germanifchen Völkern war «8 
das Gefchäft der Barden u. Sfalden Lieder bei den 
Opfern zu Ehren der Götter zu fingen. Mit dem 
Emporfommen der chriftlichen Religion begann für 
ben G., ber als Kirchengefang bald allgemein ge= 
wöhnlich ward, eine neue Epoche. Jedoch troß 


‚der verfchiedenen Bemühungen Einzelner hatte er 


noch nicht den beftimmten ernften Character, den er 
fpäter annahm, u. die Schriftfteller des Mittelals 
ters eifern gegen das Singen von geiftlichen Liedern 
nach weltlichen Melodien. Erſt im X. Jahrhun— 
derte begann, ba bisher unisono gefungen worben 
war, ber harmonifche brei= u. vierſtimmige Gefang, 
u. die Mufit wurde nun in Klöftern u. Kathedras 
len des Mittelalters durch Guido v. Arezzo, Ger: 
bert u. X. feftgeftellt u. erhalten. Schon zu Carl 
d. Gr. Zeiten zeichneten fich die Italiener durch 
Singfertigkeit aus, u. vergebens fuchte derfelbe die 
Deutfchen durch angelegte Singfchulen zu guten 
Sängern zu bilden. — Um bie 3eit der Reformation 
verebelte fich der Kirchengefang u. nahm einen wuͤr⸗ 
digen, ernften u. ftrengen Styl an. Im Gegen- 
fage mit der Kirchenmufit führte die Oper (f. d.), 
die zuerft in Stalien u. Frankreich auffam, einen 
leichteren Styl im Gefang ein, der fich im XVII, 
u. XVII. Zahrh. gleichzeitig mit der übrigen Mus 
fit nur noch mehr ausbildete. In neufter Zeit hat 
das Lied fowohl ein= als mehrftimmig die meifte 
Ausbildung erhalten, u. die Liedertafeln Deutfch- 
lands leiften hierin Vorzügliches, wo nicht ber lei= 
dige Dilettantismus, der unfere Zeit wie eine Epi— 
demie ergriff, u. Glavierktingelei u. ftotternden 
Gefang über ganz Deutfchland brachte, den ernft: 
haften Kunftbeftrebungen direct opponirt, indem 
er die faule Meinung wedt, daß das, was man zu 
Haufe macht, was von Vettern und Bafen und 
von bezahiten Lehrern fo gelobt wird, die eigent- 
liche Mufik fei, welche man ebenfo auch in zweiter 
* in der Oper wieder hoͤren muͤſſe. Eben 
dieſe Muſik aber ift die wahre Parodie des eigent⸗— 
lichen Gefanges, welche hier nur zum elenden Mit- 
tel herabgefest fcheint, um inhaltsteerer, ſchwaͤr— 
mender Innerlichkeit Luft zu machen, daher bier 
freilich an Chracteriftid, ja Schule nicht zu denken 
ift. (Bol. Oper.) 

2) So viel wie Melodie, auch felbft wenn nur 
von Inſtrumentalmuſik die Rede ift (daher das 
Wort cantabile, fangbar, als Vortragsbezeich- 
nung in der Muſik); 3) nennt man Gefänge Som: 
pofitionen fiir eine od. mehrere Singftimmen mit 
od. ohne Begleitung; 4) ein zum Singen beftimm- 
tes Gedicht, wie Ode, Lied, Hymne, Schlacht: 

eſangz 5) eine zu den Dichtungsarten gehöriges 
edicht, die in alten Zeiten gefungen wurden, 
z B. ein Heldengedicht, da folches in der Heroen— 
zeit Griechenlands mit Mufitbegleitung gefungen 
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worden; 6) eine Abtheilung eines Heldengedichtes, 
3. B. eine Epopoe. 
Gefangmethode. Die Art des Vortrages 
beim Singen; man unterfcheidet die italienifche, 
mehr auf Geläufigkeit bafirte Methode, von ber 
deutfchen, jeboch mit Unrecht. Es gibt nur eine 
ute Gefangmethode. Wenn der Sänger feine 
timme vom leifeften Piano bis zum ftärfften 
Forte in feiner Gewalt hat, die Zone leicht u. 
richtig anfchlägt, wenn er ſtets richtig intonirt, alle 
Daffagen u. Verzierungen richtig u. mit Geſchmack 
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in Gegenwart des ſtets aufmerkſamen Meiſters, 
keines poſtulirt ſo viele aber zweckmaͤßig geleitete 
Lehrſtunden. Ueberhaupt irrt man ſich gemeiniglich 
ſehr uͤber die ſich dabei ergebenden Schwierigkei— 
ten, fie find groß, u. man kann froh fein, 
wenn manches Individuum nah zehn 
Sahren das Biel erreicht, u. fih in den 
Stand gefest hat, feine Gefangsftus 
bien allein fortzufesen. — Körperfchöns 
heit u. gute Stimmen treten heut zu Tage oft mit 
ber Ar in bie Schranken!!! (Vergl. Anmerf. 


ausführt, ven Tert gut u. verftändlich ausfpricht, p. 45 


immer am gehörigen Orte Athem fchöpft, Aus— 
drud, Kraft, Feuer, echten beclamatorifchen Vor- 
trag hat, fo hat er eine gute Methode, fei es in 
Stalien od. in Deutfchland. Daß indeffen bad 
Klima des Südens der Stimme beffer zufgge, als 
unfere ſtets wechfelvolle, meift kalte Temperatur, 
u. daher Italien mehr u. beffere Sänger hervors 
bringt ala Deutfchland, ift nicht zu leugnen. Auf 
die Methode hat dieß indeffen einen Einfluß. 
Größere Einwirkung kann man ber auch in ber 
Muſik wechfelnden Mode zugeftehen. Gemwiffe Ber- 
zierungen u. Manieren veralten u. werden burch 
neue erfest. Der einfache, richtige, gefühlvolle 
Vortrag aber wird nie veralten, fo oft auch bie 
Mode wechfelt (vgl. Oper). 

Gefangfhule. 1) Eine Schule, in welcher 
Gefang gelehrt wird 5 deren gibt es fehr viele in 
Deutfchland, u. befonderes Lob verdienen biejeni= 
gen, in welchen Peſtalozzi's Elementar-Unterrichts= 
Methode befolgt wird. — Auch find in ben Klos 
fterfchulen manche bedeutende Talente gewedt wor⸗ 
den. Indeſſen vermögen Anftalten diefer Art kaum 
mehr als das Zalent zu weden, benn die höhere 
Ausbildung im Gefange kann nur durch befondes 
ren Unterricht im Einzelnen erreicht werden; ja 
das Singen im Chore, das allerdings Noten lefen, 
treffen u. Tact halten lehrt, ift in mancher anderen 
Hinficht für die Bildung der Stimme verberblich, 
weil meiftens bie ee. ber verfchiedenen 
Stimmregifter dabei vernachläffigt und überhaupt 
ein gewiffer Schlendrian eingeführt wirb (nament= 
lich, wo es dem Chordirector an Energie und 
Kraft ꝛc. gebricht), der die wahren Fortfchritte 
eher hemmt als förbert (vgl. Choriſt). Soll es 
daher in einer Gefangfchule auf höhere Ausbildung 
abgefehen fein, fo muß die Zahl der Böglinge fehr 
beſchraͤnkt, und nur die talentvollften follen beibes 
halten werden; biefe müffen dagegen häufigen Uns 
terricht erhalten, mit ſchon gebildeten Sängern 
öfter zn fingen Gelegenheit haben, u. bie Cehrer 
bürfen nichts vernachläffigen, fie ſowohl mit dem 
theoretifchen ald practifchen Theile der Singkunſt 
verfrauf zu machen. Die meiften Gefangfchulen 
leiften wenig, weil die Anzahl der Lehrftunden zu 
beſchraͤnkt ift 5 Fein mufikatifches Fach fordert mehr 
als der Gefang bie angeftrengt fortgefeste Uebung 


2) Eine Anmweifung fingen zu lernen; ein Werk, 
in welchem die Regeln enthalten find, die man 
beobachten muß, um nad ben Grundfägen ber 
Kunft die Stimme zu bilden u. Gefangftüde vor- 
zutragen. Es find nur wenige Werke der Art vors 
handen, bie zwedmäßig genannt zu werben vers 
dienten. Die guten Lehrer werben daher immer wohl 
daran thun, die Schulen des parifer Gonfervatos 
riums, Winter’d, Garaude’s u. andre verbienft: 
liche Arbeiten zu benugen, u. fich aus allen biefen 
Werken ein Compendium zufammenzufegen, das 
nach den Eigenfchaften u. Fähigkeiten der einzel: 
nen Schüler mobificirt werden muß. Ein guter 
Lehrer ift daher immer die Hauptfache! — (Vgl. 
Stimme *). 

Gefchichte. Weber die Nothmwendigkeit des 
Studiums derfelben für den Schaufpieler (p. 97.). 
— Geſchichtswerke find in fo großer Zahl vorhans 
ben, u. die befferen zu befannt, als daß es nöthig 
wäre, ihrer zu erwähnen. Befonders aufmerkſam 
machen wir auf Rotted’s Allgemeine Welt: 
gefhichte u. die fich daran Enüpfende „Ges 
fchichte der neueften Zeit“, von Dr. Eduarb 
Burkhardt, Leipzig bei Weber. 

Geſchichte (Alleg.) wird unter der Geftalt 
der Klio (Muf. d. G.) dargeftellt (ſ. Mufen); bie 
Merke des Herodot, Thucidides u. Xenophon ums 
geben fie. 

Gefchmack (Xefth.). Der geiftige Gefhmad 
ift das Subjectiv-Vermoͤgen, das Schöne u. Uns 
fhöne zu empfinden u. zu beurtheilen. Info fern 
nun ber Begriff des Schönen relativ ift, ift es 
auch der Gefchmad 5 — fo weit die Natur des Schoͤ⸗ 


*) Dr. 5. Haͤſer in Sena bat in diefem Jahre bei 
Hirſchwald in Berlin eine Brohüre erfcheinen laffen. „Die 
menfhlihe Stimme, ihre Organe, ihre Ausbildung, Pflege 
u. Grhaltung für Sänger 2, welche fih im pfychologi⸗ 
ſchen heile an Müller's Theorie hält. Im Uebrigen ers 
theilt fie den Sängern ärztlihen Rath, was fie zu thun 
haben, um ihre Stimme zu erhalten, u. Alles zu vermeiden, 
mas nachtheilig auf die Ausbildung und Ausdauer einer 
fhönen Stimme wirkt. — Sn wie fern die kürzlich in der 
Arnoldb’ihen Buchhandlung in Dresden u. Leipzig erſchie⸗ 
nene „Geſammt-Praktik der Hafjishen Geſangkunſt“, v. 
9.%. Mannftein, ihrem Zwecke entfpridt, haben wir noch 
nicht zu erfahren Gelegenheit gehabt. 
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nen ſich erkennen u. zergliedern laͤßt, ſo weit kann 
man auch die Natur des Geſchmackes deutlich er⸗ 
kennen. Wo die Zergliederung nicht mehr ſtatt 
findet, da iſt der Geſchmack ein bloß mechaniſches 
Gefuͤhl, deſſen Grund ſich nicht entwickeln laͤßt. 
Hieraus kann man beurtheilen, in welchen Faͤllen 
die gemeine Regel: daß man uͤber den Ge— 
ſchmack nicht ſtreiten koͤnne, richtig od. 
unrichtig iſt. Menſchen, deren Geſchmack ſeine 
völlige Bildung erreicht hat, find in ihrer ganzen 
Art zu denken u. zu handeln gründlicher, angenehs 
mer u. gefälliger als andere. Sie haben fich an 
eine fortwährende Aufmerkfamteit auf Ordnung, 
MWohlanftändigkeit u. Schönheit gewöhnt, ſodaß fie 
alles Gezwungene, Unnatürliche in Gedanken und 
Handlungen anedelt (vergl. Beruf: 1) Geiftige Eis 
enfchaften ze.) — Ausgebildeten Kunftgefhmad 
at der Künftler eben fo nöthig, wenn er ers 
pfindet u. darftellt, ald der Freund ber Kunft, 
wenn er bie eriftirende Kunftform beurteilt; es 
gibt kein wahres Kunftgenie ohne Gefhmad, u. 
feinen wahren Gefhmad für fchöne Kunft ohne 
Genie. (Bol. Aefthetif.) 

Gefhmadbildung. Um einen hohen Grab 
berfelben zu erreichen, if nothwenbig, die harmo⸗ 
nifche Kultur zum Seelenvermögen , worauf ber 
Gefchmad fich gründet, genaues Studium der Ge: 
ſetze der Menfchennatur'überhaupt, u. ber Empfin= 
dungen insbefondere, hauptfächlich aber öftere Anz 
—— ſchoͤner Kunſtwerke, Zergliederung und 

ergleichung derſelben mit jenen Geſetzen *). 

Geſchmacksurtheil. Zu deſſen Gemeingils 
tigkeit (nicht Allgemeingiltigkeit, denn ein oberſtes 
Geſchmackgeſetz laͤßt ſich nicht ausmitteln, da das 
Geſchmacksurtheil, inſofern es auf Gefühlen und 
Erfahrungen beruht, immer relativ ſein wird) 
wird erfordert: Uebereinſtimmung mit den Ges 
fegen der Schönheit, Körper und Geiftesgefunds 
heit des Nichtenden , Partei= u. Leibenfchaftlofig- 
keit, Freiheit von bloß finnlichen Motiven ıc., Eis 
genfchaften, welche die bidactifch = bietatorifchen ſo⸗ 
genannten Kunftrichter fo vieler unferer öffentli- 
chen Organe — gewöhnlich nicht haben. (Vgl. Pu⸗ 
blitum, Verfall d. Theaters, Repertoir u. dgl. m.) 

Geſchütz, die größeren Feuerwaffen, ald Kas 





) Fragt mid) Semand, fagt der fdharffinnige Salo= 
mon Maimon, ber den Gefhmad definirt, als die durch 
Reflerion erworbene Fertigkeit, alle Arten des Gefallens, 
bie nicht unter ben Begriff der Schönheit gehören, zu ers 
ennen u. von ber Schönheit zu unterfcheiden, fragt mid 
Semand, woburd kann ich einen guten Gefhmad erlan= 
gen, fo werde ich ihm keine poflitiven Regeln des guten 
Geſchmacts geben, fondern umgekehrt, ich werde ihn auf 
alle Xrten des Gefallens, die nicht zum Geſchmack gehören 
u. doch dafür gehalten werden, aufmerffam maden, 3. ®., 
gewiffe Moden, die eine ſchiefe Richtung der Einbildungs— 
kraft haben, und einen, unfhidlihe Bierrathen Iiebenden, 
Gefhmad verrathen u.dgl., u, alsdann wird der Geſchmack 
von feldft fommen. — 
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nonen, Haubitzen, Mörfer ıc., die von ben Ar⸗ 
tilleriften (f. d.) bedient werben. Selten auf bie 
Bühne gebracht, kann dieß doch nur ſcheinbar ges 
ſchehen, u. man hat fie dann von Holz od. Fafchirt 
förmlich nachgeahmt, zum Feuern einen Eleinen 
Schlag ins Zundloch geftedt, od. Lafette u. Rohr 
ift nur auf einer Fläche von Holz od. Pappe, u. 
diefe dann ausgefteift, gemalt und ausgefchnitten. 
Zum Abfeuern der ledteren wirb hinter bem platten 
Rohr eine Piftole od. ein kurzer Lauf befeftigt u. 
mit der Lunte felbft od. nur feheinbar mit biefer, 
durch einen Zug am Piftolenfchloffe losgebrannt. 

Gefellichaft. Unter ©. verfteht man im Als 
gemeinen eine Vereinigung mehrerer Perfonen zu 
einem gemeinfchaftlichen, deutlich erkannten Zweck, 
daher 1) ſaͤmmtliche Schaufpieler u. Sänger einer 
u. berfelben Bühne, gewöhnlich nach dem Namen 
ihres Directors od. ber Stadt genannt, 4. B. bie 
Schröder’fche G. — od. die Leipziger G.; früher 
Bande — jest noch im wegwerfenden Sinne, — 
dann auch Truppe, welche Benennung man noch 
heut zu Zage ohne Nebenbebeutung hört (vgl. 
Schaufpieler). 2) (Affemblee) eine Berfammlung 
mehrerer Menfchen zum Vergnügen (ZTheegefells 
ſchaft ꝛc.). Was bei ber Darftellung berfelben 
a. d. B. zu beobachten, ift daffelbe, was im Keben, 
verſteht fich mit fteter Bertdfichtigung des Cha: 
racters u. ber Situation, der fogenannte gute Ton 
erheifcht, die Gefchiclichkeit, womit fich Semand 
in gefellfchaftlichen Formen bewegt, was ber Ans 
ftand (f. d.) u. die Regeln ber feinen Lebensart 
fordern N l. Ausbildung p. 100.). 

Gefe fchaftstänze, 1) Taͤnze, welche Feine 
befondere Handlung od. Bedeutung haben u. an 
denen in Gefellfchaft Jeder zu eigener Beluftigung 
Theil nehmen kann, im Gegenfas zu Ballettäns 
zen; 2) an welchen mehr als 2 Perfonen Theil 
nehmen. Sie werben bei der theatralifchen Tanz⸗ 
kunſt (beim Ballet) häufig, vorzüglich die nationa= 
len Urfprunges zu Enfembeltängen benust, ober 
ihre Touren in biefe verflochten, dort auch häufig 
nur von 2 Perfonen getanzt. Die gewöhnlichiten 
find : Angloife im $ u. 2 Takt; Contre-Taͤnze im 
du. *T. abmechfelnd ; Gotillon $ u. abwechfelns 
des Tempo mit %, auch 5T.; Eccoffaife 2 T.3 
Srangaife $ u. 3%.5 Galopade 3 T.;5 Kalamaika 
2 %.; Mazurka $ od. 3 T.5 Menuet 2 &.;5 Por 
lonaife 38.5 Quabrille 3 T.; Schottifch (f. v. w. 
Eccoffaife) 3 &.; Tempete 3 T.;z Zriolet T.; 
Walzer 4. Alle diefe Zänze find genau befchries 
ben: Gaforti, Simenau, ar 18285; Engelmann, 
Darinftadt, Heyer 18255 Häder, Grimma, Ver: 
lagö= Compt. 1835; Mädel, Erfurt, eig. Verl. 
18015 Wiener, Annaberg, Hasper 1827. So 
wie die folgenden: Allemande 2.5 Gavotte ? T.; 
u. Schottifche Quadrille 3 T. von Jerwitz, Leip⸗ 
zig, Hofmeiſter 1839, u. Weimar, Atbrecht'fche 
Hofbuchhandl. 1833, 
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Geſetze, ſ. den Anhang des Werkes. 

Geſpräch, ſ. Dialog. 

Geſtalt. Das erſte koͤrperliche Erforbers 
niß, um ſich dem Beruf der Buͤhne zu widmen, 
iſt eine Geſtalt, die, wenn ſie auch nicht zu den 
ſchoͤnen gezaͤhlt werden kann, doch weder etwas 
Widerliches, noch ein in die Augen fallendes Ges 
brechen hat. — Allzu Eleine Geftalten gehören 
nicht auf die Bühne, u. fehen, wegen Mangels am 
Wirkungstreife überhaupt, nur einer herben Zus 
kunft entgegen. Die mittlere Größe ift die 
befte, und wenn aledann dem Antlige nicht ber 
nöthige Ausdruck fehlt, u. dieſes insbefondere 
noch mit einem fprehenden Auge auögeitat- 
tet ift, jo dürften diefe Eigenfchaften der Geftalt 
für die Bühne hinreichend fein, u. man darf bie 
Forderungen in Rücficht auf Geftalt und Organ 
(ſ. d.) auch nicht zu hoch ftellen *).  Längliche © es 
fihtsform u. markirte Züge find für bie 
Bühne im Allgemeinen die vortheilhafteften (vgl. 
Schminfen). (In Betreff des Haares gebührt 
unftreitig dem braunen ber entfchiebene Vorzug 
vor dem blonden, deſſen characteriftifche Bezeich- 
nung von minderem Umfange iftz jedoch kann dies 
fer Mangel in den geeigneten Fällen leicht erfegt 
werden: durch Perrüden (f. d.), immer aber 
beffer namentlich u. in Gonverjationsftüden durch 
Färben der Haare, was naturgetreuer u. das 
ber auch Eleidfamer ift [f. Daare).) 

Geftelle (Mafchin.). Auch vieredige Böde 
od. Stellagen genannt; es befteht ein folches aus 





) GE iſt d; B. ſchon in einer Eleinen dramaturgifchen 
Schrift der Grundfas aufgeftellt worden, ein wahrer 
Künftler, im reinen Sinne bes Worts, müffe jede Rolle 
gut, wenn aud nicht vellfommen, fpielen können. Da 
nun Zu den Helden= und 2iehhaberrollen unftreitig größere 
Vorzüge in Hinfiht auf phyſiſche Mittel erforderlich find, 
um in denfelben nur das Gute zn leiften, fo müflen je= 
ner Anſicht zu Folge, dirfelben auch von einem Jeden, der 
dem Bühnenberufe folgt, ohne Unterſchied in gleichem 
Grade verlangt werden dürfen. Diefes möchte jedoch ftreng 
genommen von deppeltem Nachtheile fein, Denn auf ber 
einen Seite Be es manche Characteriftit, bei welder fehr 
entichiedene körperlihe Vorzüge gerade das Entgegengefepte 
wirken, u. auf der andern wirb es der Freund der Kunſt 
doch beklagen müflen, wenn bie Welt fo ausgezeichneter u, 
dem Wirkungskreife der ihnen angemeffenen Fächer 
vollendeter Künftler hätte entbehren müffen, infofern 
jener Grundfah ihnen den Muth genommen, ihre Kräfte 
der darftellenden Kunſt zu widmen. Wir haben die Ueber- 
eugung, daß ein wahrer Künftler zwar jede Role, u. 
ie Xrt, wie fie zu behandeln fei, verſtehen müfle, darum 
aber noch keineswegs von ihm gefordert werden koͤnne, auch 
wirklich ein jedes Fach zur Zufriedenheit ded Publikums 
auszufüllen. Der in Rede ſtehende Grundfap möchte 
daher viel eher zur Anmaßung führen, als daß er practifch 
jemald anwendbar fein dürfte. Das bekannte „Ungleich 
nertheilet find des Lebens Güter’ möchte auch in Lünftleris 
fher Hinfiht fehr wohl gelten können ; eö fommt nur dar= 
auf an, wie mit diefen Gütern gefhaltet wird, und 
Deide, der Mehr- wie der Minderbegabie, würden oft mit 
— —— zurücktreten, wenn es einen Rollentauſch 
gälte, 
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4 aufrechtftehenden Säulen (vieredigen Hoͤlzern), 
unten durch Querriegel, oben mit Wintelbändern 
verbunden und mit einer Platte (Zafel) bededt. 
Ihre Höhe u. Breite richtet fich im Allgemeinen 
nach der Höhe und Breite der Bühne; doch da 
man fie von verfchiedener Größe bedarf, fo kann 
man fie im Durchfchnitt, als zugleich zum Trans 
port am bequemften, von 3— 6 Ellen Höhe u. 2 
Ellen im Quadrat od. 1 Elle breit und 3 Eilen 
lang annehmen, aus denen man mit Zuziehung ber 
Rode, Tafeln ıc. die Gerüfte (größeren Practikabels) 
zufammenfest. Die größeren, ſchwer zu tragenden 
G. find unten mit Rollen verfehen. Bei wenig 
zufammengefesten Practikabels halten fich die ©. 
durch ihre eigene Schwere, außerdem werben fie 
an ihrem beftimmten Plage u. untereinander durch 
Bohrer, Stride, Klammern befeftigt u. gehalten. 
Am beften ift es, wenn fie bei ihrer Zufammen= 
ftellung zu Practitabels überall mit- Paten und 
Krampen zufammengehalten werben Eonnen. 
Gejticuliren, (Gefticulationen, Handbe— 
wegungen machen); obgleich nun bdiefer Ausdruck 
in (namentlich aber Gestus, bie Handbeivegung, 
Handſprache, Handausdrud) einmal angenommes 
ner Weife meift für übertriebene, unzeitige (tele= 
graphifche) Arm= u. Handbewegungen gebraucht 
wird, jo ift doch hier der Ort, über die Bedeutung 
des Wortes im edleren Sinne etwas zu bemerken. 
So gut auch unfere natürlichen Anlagen fein moͤ— 
gen, fo ift die Grazie des Armes doch nur durch 
fleißiges Studium in einer größern Vollkommen— 
heit zu erlangen. Es bedarf wohl kaum der Bes 
merkung, daß alle hier angegebenen Regeln zc. ohne 
Pedanterie anzuwenden, daß Halten u. Tra— 
gen des Körpers zc. ftets dem Stande, dem Chas 
racter angemeffen fein müffen. Um dem Arm eine 
fanfte Bewegung zu geben, ift folgende Hauptregel zu 
beobachten. Will man einen Arm erheben, fo muß 
der Oberarm (von ber Schulter bis zum Ellenbos 
gen) ſich zuerft vom Körper trennen u. die andern 
heile defjelben nach jich zichen, welche keine Kraft 
in ihren Bewegungen anwenden dürfen, fondern 
langfam u. ohne Uebereilung folgen. Die Dand 
handelt zulegtz ber ganze Arm darf nie zu jteif 
gehalten, fondern die Gelenke bes Ellenbogens u. 
der Kauft immer etwas bemerkt werden. Die Fin— 
ger müffen gleichfalls nicht völlig ausgeftredt feinz 
man muß fie fanft runden und zwifchen ihnen die 
natürliche Abftufung bemerken laffen, die man 
fehr leicht an einer mäßig gebogenen Hand beobach: 
ten kann. Jede Bewegung ift überhaupt nur 
dann fchön, wenn fie, ohne den Anblid von 
Winkeln u. ftrengen Parallelen zu geben, auch zu— 
gleich ohne Anjchein von Vorbereitung, ohne 
Anftrengung und in bem angemeffenen 
Zempo, geſchieht. Allzurafch, allzubeftig ges 
macht, verliert fie größtentheils das Edle. — &n 
ber feineren Gonverjation ift es Regel, die Hände 
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ohne befondere Urfache nicht über die Ellenbogen 
höhe zu erheben. Das Emporheben der Hände 
über das Auge od. gar über den Kopf, ift nur in 
ben ſeltenſten Fällen, nämlich im fehr gereizten 
Gemüthszuftande, bei hereifchen Befehlen, oder 
zuweilen im Komifchen erlaubt. Nie dürfen 
beide Arme u. Hände völlig gleichlaufende 
Linien befchreiben, denn jede grelle Pa— 
ratlele ift dem Schönheitsfinn zuwider (fie wird 
deshalb auch nirgends bei den Antiken angetroffen), 
indem eine ganz unbedeutende Veränderung in ber 
Haltung einer der beiden Hände fihon hinreichend 
ift, vollfommen gleihlaufende Linien zu 
vermeiden. Ein zu langes Verweilen in 
irgend einer Bewegung ift ebenfomwenig geeignet, 
als ein fletes Wiederholen derfelben u. wäre fie 
auch noch fo graziös. Beides ermüdet und wird 
auch häufig ganz unpfychologifh. Angemeſſene 
Abwechfitung thut dem Auge wohl und belebt. 
„Bedenkt doch ihr Liebhaber und Heldenſpieler 
— Sagt Ludw. Schröder — daß es der fihönen 
ediln Bewegungen nicht fo gar viele gibt. Seid 
alfo jparfam mit ihnen, damit ihr nicht Mario- 
netten gleich werdet. Es ift felten, daß junge 
Scaufpieler, die mit diefer Angewohnheit behaf: 
tet find, bei zunehmendem Alter zu andern Faͤ— 
chern tauglich werben. Noch unausftehlicher find 
aber die vielen Bewegungen bei den Altenfpielern, 
namentlich wenn die Achfeln mit ins Spiel kom— 
men.’ — Ferner hüte man fich die linke Hand 
zu irgend einer Verrichtung zu gebrauchen, die 
nur der rechten eigen zu fein pflegt, z. B. wenn 
zur Befräftigung eines WVerfprechens die Dand ge: 
veicht werben follzc. Der Gebrauch des Fächers 
erleichtert den Damen, fo wie das Tragen bes 
Hutes od. Stodes beim männlichen Gefchlechte, 
die Haltung der Arme in Etwas, indem wenig- 
ftens eine Hand eine beftimmte Befchäftigung da= 
durch erhält. Am wahlanftändigften wirb ber 
Fächer an feiner. Spige zwifchen dem zweiten u. 
dritten Finger der rechten Hand gefaßt, und fo, 
baß er dabei Leicht nach unterwärts gekehrt werben 
kann. Ihn auf den linken Arm od. das Knie zu 
legen, ift gegen die feine Sitte. Als Schlußbe— 
merfung zu d. Artikel den wohlgemeinten guten 
Rath, nie vor einem Spiegel zu becla= 
miren! Diefe Methode ift die Mutter der Ziere— 
rei; man muß feine Bewegungen fuͤh— 
len, und fie beurtheilen, ohne fie zu 
feben! * (Val. Action, Mimik, Anftand, Ef: 
feet, Anftögig, Enfemble, Gehen, Haltung ꝛc.) 


Es ift bier ber Ort, einige Unſchicklichkeiten in 
Haltung u. Bewagung zu zeigen, melde freilich größten— 
theils relativ find, d. b. es gibt Werhältnifie u. Beziehun— 
gen , unter denen man ſich hier u. da auf der Bühne mit 
Umſicht über dieſelben hinwegſetzen darf; dennoch ift es nö— 
this, darauf aufmerkſam zu machen. Es find in Kürze nad) 
Mafgabe des Geſchlechts folgende: 1) dad Tragen ber 
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Gefundheit (Alleg.), ſ. Hygen. 

Gewicht (Mafchinenw.), ein Körper, der durch 
feine Schwere und den daraus hervorgehenden 
Drud von oben nach unten eine Mafchine in Bes 
mwegung fest; im engern Sinne der Eleine, aber 
fhwere Körper (von Eifen, Blei), der an einem, 
auf eine Welle, ein Rad gewundenen Geile od. dgl. 
befeftigt ift u., wenn er losgelaffen wird, das auf: 
gewundene Geil niederzieht, abwindet, und ſomit 
das Rad ıc. herumdreht (f. Gegengewicht). 

Gewitter, Bei der Nachahmung eines Gs. 
ift zu beachten, von welcher Seite der Don— 
ner rollen, mehr noch aber der Blis leuchten foll 
(f. beid.), fo daß der Schein z. B. nicht entge= 
gengefegt vom Fenfter fommt. Cbenfo ift nicht 
immer bie Stärke bes ©. gleichgültig, u. wie es ab u. 
zuzunchmen hat, Gemwitterprofpect f. Blie. 

Geziwungen. Das Ge. thut immer in gewifs 
fer Beziebung unferer Vorſtellungskraft Gewalt 
an; wir glauben zu fühlen, daß die Sache nicht 
fo fein follte, u. daß eine fremde Kraft od. Urs 
fache die natürliche Befchaffenheit der Dinge ver- 
ändert habe. Es ift eine Lüge, die man ung für 
eine Wahrheit aufbringen will. Gezwungene Ma— 
nieren find die, von denen wir eine, der gegen— 
wärtigen Lage der Sache fremde, das natürliche 
Betragen unterdrüdende od. zurüdhaltende Urs 
fahe zu entdeden meinen. Wir nennen in ber 
Handlung bes Drama das gezwungen, was uns 
ferem Vermuthen, unferer Einficht nach aus ber 
Lage der Sache nicht fo kommen Tann. Es ent- 


Hände in den Taſchen, indbefondere den Beinfleidertas 
fhen; — 2) das Halten derfelben auf dem Rüden, vors 
nehmlid in Gegenwart von Perfonen unſchicklich, denen 
man Achtung [huldig it — In der Weſte fie zu tragen, 
ift wohl zuweilen erlaubt; doch ift diefes keine Stellung 
der Demuth. 3) das Ballen der Fauft, überhaupt das 
Schließen derfelben. 4) Das Stellen der Hände oder gar 
der Fäuſte auf die Hüften. 5) Das Palten der Hände 
über den Unterleib. 6) Alle auögreifenden Bewegungen 
mit Armen u. Händen. 7) Das Schlagen mit den Hans 
den auf Kopf u. Schenkel, Wühlen in den Haaren, das 
geräufhnolle Zufammenfhlagen der Hände rc. 8) Das Be— 
rühren ber Perfonen, mit denen man redet, auf deren 
Schulter ſchlagen, das zwedlofe Ergreifen ihrer Hand und 
mohl gar das Feithalten derfelben, zuweilen an der Hands 
murzel‘, am Ende des Unterarms, was nie fhön fein 
kann, da die Hand des Gehaltenen dabei unthätig baus 
melt (eine ſehr üble Gewohnheit, welche gemöhnlih aus 
Verlegenheit entipringt und zugleich die freie Geberde des 
Nebenihaufpielers hemmt). 9) Das (man follte nicht 
glauben, diefes fogar von guten Künftlerinnen zumeilen 
wahrnehmen zu müffen) Emporziehen der Handſchuhe mit 
der einen Hand von binterwärts. 10) Das Anhals 
ten an Meubeln, Auflegen auf diefelben ꝛc. 11) Bei Män: 
nern das Werfen bes Huted von einer Hand in die an— 
dere. 10) Das häufige Tragen des Taſchentuchs in ben 
Händen c. 13) Das Musipuden, das Nafefhnauben von 
——— Menſchen, wenn ſie nur vor dem Auftreten daran 
enken, meiſtens zu vermeiden. 14) Das Spielen mit den 
Knöpfen am Rode des Nebenſtehenden, was ſchon im Le— 
ben eine beläftigende Unart ift u. dgl. m. (Mit hierher 
gehörige Unfhidlichkeiten finden fih u. d. betr, Art., als: 
Actien, Mimik, Anftand, Effect, Anftöfig, Enfemble, Ge— 
ben, Haltung 2c.) 


535 Gitter — Slodenfpiel 


fteht dadurch, daß man feinen eigenen Borftelluns 
gen u. Empfindungen Zwang anthut, fo wie in 
unfern Handlungen u. Reben basjenige G. wird, 
was wir ungerne, gegen unfere Sinnesart 
u. Empfindung äußern wollen. Das Ge. ges 
hört in allen Werken db. Kunft zu den wefentlich- 
ften Fehlern, denn es ift überall anftößig, weil 
man gezwungen wird, fich die Dinge anders vor— 
zuftellen, als es die Gründe, die wir vor uns has 
ben, fordern. Der Künftter, der ohne Beiftand 
der Mufe od. gar gegen ihren Wink arbeitet, 
wird ficher ins Gezwungene fallen. — Wer e6 
vermeiden will, muß nie arbeiten, ehe Geift od. 
Empfindung ganz von feinem Gegenftande einge— 
nommen u. dadurch in die nöthige Wirkfamteit 
gefegt worden find. "Die Leichtigkeit, die fol 
chen Zuſtand begleitet, wird ihn vor dem Gen. be= 
wahren. Dann muß man fi) nie ein Biel feft- 
fegen, bevor man ben Weg, der dahin führt, vor 
Augen fieht. Der Künftler muß dahin gehen, wo— 
hin feine Materie ihn lenkt, u. nie frembe Ab 
fihten haben, zu deren Erreichung cr feinem 
Stoffe etwas ihm nicht Zugehöriges einzumifchen 
nöthig hätte, Je mehr ein Menfch feine eigenen 
Gedanken u. Empfindungen genau zu beobachten 
gewohnt ift, je leichter wird es ihm, ungezwuns 
gen u. natürlich zu fein. 

Gitter, G.werk (f. v. w. Gatter, f. d.). — 
®.: Thüre — G.-Thor, von Lattenftüden, 
Leiften, Riegeln und Bändern gemacht, am häus 
figften gebraucht zum Einfag in Mauern, Stas 
teten, zwifchen Häufern u. f. w. als Eingang ei: 
nes Gartens, Hofraumes und bergl. — Als 
Mitteleinfag in einem Staket im Hintergrunde ber 
Bühne ift zu beachten, daß es fich gut Öffne und 
fchließe, da ein Fehler hierin während der Auf: 
tritte durch den Mafchiniften nicht zu befeitigen 
ift, indem er ungefehen nicht zu demfelben gelan- 
gen Tann. Gut ift es deshalb, wenn die Flügel 
des Thores zwifchen breiten Pilaftern hängen, bins 
ter denen Mafchinengehülfen zur Nachhülfe fich 
verbergen koͤnnen. 

Giudate (ital.), Poſſenſpiel, auf dem italieni- 
fchen Garneval; das Theater wird dabei auf eis 
nem Ochfenwagen transportirt. 

Gläfer (Glas), ſ. Trintgefäße. 

Glate, f. Perrüden, vgl. Haare. 

Glocken, f. Geläute. 

Glocenfpiel (Muf.), ſchon im Mittelalter 
erfunden, ift ein Inftrument, das aus u 
Metallglocken beftehend,, die durch Haͤmmerchen 
berührt werden, wie das Glavier gefpielt wird. 
» Es findet fich- oft auf Thuͤrmen, befonders an den 
Uhren in den Niederlanden u. Frankreich, u. fpielt 
durch einen Mechanismus von felbft. Man hat 
fie auch an Orgeln. Bei der Janitſcharen-Muſik 
find die Gloͤckchen an einem Stabe gereiht und 
werben mittelſt eines Schlägeld gefpielt. Endlich 
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nennt man ebenfalls Glodenfpiel ein Eleines Glas 
vierinftrument, das ftählerne geftimmte Stäbe ftatt 
der Gloden hat, u. 4. B. in Mozarts Zaubers 
flöte angewendet wird, um bie Zaubergloͤckchen 
vorzuftellen. — 

Glück (Alleg.), f. Fortuna. 

Goldenen Sporn, Orden vom, f. Orben. 

Goldenen Vließ, Drden vom, ſ. Orden. 

Golubez (Tanzt.), Nationaltanz der Ruffen, 
Bank u. Vereinigung zweier Liebenden darftellend, 
mit Begleitung der Balalaifa, od. nach einer 
Volksmelodie getanzt, daher auch Zaubentanz. 

Gondel, ein Kleines Luftfahrzeug, das befon= 
ders auf den Verbindungskanaͤlen Venedigs ges 
braucht wird und bdafelbft immer. von fchmarzer 
Farbe ift (nur der Doge und die fremden Gefand= 
ten durften fonft fich in Venedig bunter Gonbeln 
bedienen). Jede wird von 2 Führern — Gon— 
deliere — geleitet; diefe find wegen bes ihnen 
eigenthümlichen Gefanges, Barcarole (f. d.), 
befannt. (Bol. Schiff. 

Gothifch heißt eigentlich Alles das, was im 
Gegenfage des Einfah-Schönen u. Antiten in der 
gigantifchprächtigen, aber maffiven u. überlabes 
nen Manier, die vom Verfall der griechifch-römi- 
fhen Kunft bis in das erfte Viertel des XVI. 
Sahrh. herrfchte, u. durch die Gothen in Europa 
verbreitet wurde. In der Malerei u. Plaftik find 
bie characteriftifchen Züge des gothifchen Style, 
wie man fie noch in vielen Dentmälern des Mit— 
telalters findet, Härte, Magerkeit der Formen, 
Mangel an Ebenmaß, Steifheit, fchwere Drappe— 
rie — überhaupt Unnatur. 

Grab (Gräber, Grabmäler). Die älte 
ften Gräber fcheinen Höhlen gewefen zu fein. Den 
Aegyptern bienten als ©. in Felfen gehauene 
Gewölbe, mit mehreren, oft 20— 30 Gemächern, 
von denen jedes gewöhnlich 4 Mumien faßte, u. 
deren Wände Hyroglyphen trugen. Die Hebräer 
legten (wie noch jest alle Drientalen) die ©. 
im freien an; nur Könige durften in Stäbten 
beigefest werden. Gewöhnlich waren als G. auch 
Höhlen u. Grotten (in fchattigen Umgebungen) 
mit Thuͤren od. großen Steinen verfchloffen. Sie 
gehen fenkrecht (mit Treppen) od. horizontal in 
die Erde, und find im Innern mit Abtheilungen 
verfehen. Bon hetrusfifhen ©. gibt es 
viele Ueberrefte, meift einfache Grüfte. Bei den 
Griechen waren bie älteften G. auch Höhlen 
ob. über den Leichnam od. die Afche aufgethürmte 
hohe Grabhügel, oft prächtige, häufig mit einem 
Geländer eingefaßte Plaͤtze; die fteinernen Grab: 
mäler beftanden ofters aus Säulen mit Infchriften 
od. ruhten wenigftens auf Säulen. Auch Bildfäulen 
fhmüdten die Gräber. Im Innern der prächtigen 
mit Säulen geſchmuͤckten G. hingen Lampen, u. war 
anderer Schmud, wie Malerei, Mufivarbeit ꝛc. an: 
gebracht. Bei den Römern war bas Begraben 
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ber Todten in ber Stadt verboten, verdiente Fa⸗ 
milien u. Perſonen, ſo wie die Veſtalinnen und 
oberen Magiſtrate ausgenommen. Die vielen in 
Rom vorkommenden Grabmaͤler waren wohl meiſt 
blos Denkmaͤler und Kenotaphien. Gewoͤhnlich 
hatte jedes vornehmere Geſchlecht, ob. auch ein- 
zelne Familien eine eigene Grabftätte, in ber, über 
od. unter der Erbe, ein Zimmer war, in beffen 
Wänden Golumbarien (Abtheilungen mit Aſchen— 
frügen) mit Vaſen angebradht waren. Reiche 
Römer bauten fich fehr prächtige Grabmäler. Die 
Gräber felbft waren heilig; Werlegung berfelben 
wurde mit Geldbuße, Verluſt einer Hand, Verur—⸗ 
theilung in die Bergmwerke, Eril od. Tod beftraft. 
Die altgermanifchen Völker thürmten über 
die Afche ihrer berühmten Verſtorbenen Erbhügel 
auf und gaben ihnen ihre wertheften Sachen mit 
ins G. Bei den Ehriften war anfangs die 
Anlegung von G. in Katafomben (unterirdifche 
Gewölbe, Felfenhallen, Grotten) gewöhnlich, bis 
die jest gebräuchliche Art zu begraben auffam, 
wo ber Zobte nur in einen Sarg gelegt, u. ent: 
mweber in einem ausgemauerten gewölbten Grabe, 
od. in einer bloßen, 6 Fuß tiefen Grube einge: 
fenft wird. Ueber den Gräbern der gewöhnlichen 
Art pflegen ſich Grabhügel, erhöhte Wierede 
von Erde u. Rafen, und auf biefen die Grab: 
fteine, Kreuzezc. zu erheben. Ueber dem Grabe 
der Herrnhuter 'wird nur ein glattes Beet 
gemacht. — Die Andeutung von Grabhügeln, 
Grabmälern ꝛc. gefchieht auf der Bühne duch 
Verfesftüde; zu einem practifabeln, geöffneten 
Erb:Grabe (wie in Hamlet u. aͤhnl.) läßt man 
eine Verſenkung einige Schuhe herab, fo daß ein 
Mann halb fichtbar darin ftehen kann, fest vor 
" den Rand ein niebriges, die ausgeworfene Erde 
vorftellendes Vorſetzſtuͤck (Borfeger, f. d.), gibt 
einige Schaufeln Erde, wenn foldhe ausgeworfen 
werden foll, in inem Kleinen Kaften auf den 
Boden ber Berfentung und ein Stufentritt dient 
zum Ein= u. Ausfteigen. Zur öffentlichen Ber: 
wandlung muß das Vorfepftüd zufammenklappen, 
u. bieß nebft allem Uebrigen in die Verfentung 
binabgezogen werben können, worauf diefe gefchlof- 
fen wird. 

Graciofo, ftchende Rolle im fpanifchen Luft: 
fpiele, deren wir viele noch in der Weberfegung 
auf dem bdeutfchen Repertoire haben. — Luſtiger 
Bedienter, bald verfchlagen u. klug, bald poflir= 
lich=einfältig. Der G. parodirt gewöhnlich mit 
Lift u. Laune die Zriebfedern feines Delden, ohne 
in die Verwidelung des Stüdes verflochten zu 


fein. 

Grafenhut (Herald.) ift dem Fürftenhut faft 
gleich, fteht oft in einer offenen Krone, ift aber 
nicht durch einen Reichsapfel gegipfelt. Der Hut 
der frangöf. Grafen ift eine Zoque von fchwar: 
zem Sammet, mit Gegenhermelin (filberne Schwänz- 
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chen auf fehwarzem Grunde) aufgefchlagen, mit 
Gold, filberner Spange u. 5 Federn verziert. 

Grafentrone (Herald.), ein mit 9 Perlen 
gezierter Reif; urfprünglich. nur bei ben Franzo— 
fen, jest in der Heraldik bei allen Nationen ges 
bräuchlich. 

Grandes. Schon frühzeitig gab es einen Uns 
terfchied unter dem fpanifchen Adel; man theilte 
ihn in 3 Klaffen: den hohen Adel machten bie 
Ricos Hombres (reiche Männer), ben niederen 
Adel aber theild die Cavalleros (Ritter), theils 
die Hidalgos (Edelbürtige) aus. Sm XIII. Sahrh. 
fhon wurde ben reichften und äAlteften Abelsges 
fchlechtern ein Einfluß in die Regierungsgefchäfte 
u. ber Befis der eriten Staats-Hofaͤmter zuers 
tannt, und ſchon damals (nach dem Gefesbuche 
Alfons X.) kommt von der Größe ihres Anfehens 
u. ihres Einfluffes der Name Grandes (Große) 
auf. Vor dem Könige, welcher ihnen den Titel 
Better gab, dürfen fie mit bededtem Haupte 
erfcheinen. Uebrigens gab es Granden verfchiede: 
ner Klaffen. SIofepp Napoleon fchaffte fie ab. 
Sest treten die Gortes an ihre Stelle. 

Grandezza (jpan.). 1) Hoheit, Anfehen, bie 
Mürde eines Grande von Spanien, ein gewifjes 
ſteifes Geremoniel, was namentlich beim vorneh—⸗ 
men Spanier nie vermißt werben darf; 2) ein 
ftolges, abgemeffenes Betragen, was ber Umges 
bung fühlen lafjen foll, wie erhaben ber ift, von 
dem es ausgeht: 

Gratification, eigentlich eine Belohnung aus 
Dank gefchehend. Daher freiwillige Vergünftis 
gung, — Gehaltözulage für befondere Anftrengung 
od. außergewöhnliche nicht bedungene Dienftleijtuns 
gen ıc. (vgl. Gontract, Engagement u. Donorar). 

Grazie [Gratids) (Xefth., von gratia, 
Gunſt, Annehmlichkeit) bedeutet Angenehmes, Lich: 
lichkeit; muß zum Theil angeboren fein (vgl. Adel); 
in der Kunft ift fie der höchfte Grad von Ans 
muth, welche ein füßes mwohliges Gefühl bei dem 
Anblide von Gegenftänden in uns erregt. Pos 
fig nennt G. den in der Kunftform ideali— 
firten Ausbrud ber Liebe. Die Grazie der 
Frauen ift der Licbeszauber, welcher unwiderſteh⸗ 
lih durch feine Harmonie von geiftiger u. leiblis 
her Schönheit binreißt, dann kömmt ihr auch 
Liebreig nahe. — Grazie ift mehr als Schönheit 
— fie ift eine hohe Stufe derfelben. Diefe ijt 
mehr relativ, mehr dem Gejchmade unterworfen, 
jene befteht nicht allein im Reize, u. ift doch ber 
milde Ausdrud eigenthümlicher, reinmenfchlicher 
Liebe einflößenden Reizes, der beſſer gefühlt als 
definirt werben kann. Grazie gefellt fich gern 
mit Würde, ‚aber fie liebt auch den Scherz, 86 
gibt alfo auch eine ernfte u. fcherzende Grazie. 
Als hohe Stufe der Schönheit ift Grazie in als 
len fchönen Künften nöthig, ganz unentbehrlich 
aber in der Mimick u. Zanzkunft, eben weil fie 
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als oberfter Grab der Anmuth das Schöne in 
Bewegung ift (vgl. Anmuth). Auch im gewöhn- 
lichen Leben wird das Wort oft gebraudht, um 
überhaupt Leichtigkeit und feines angenehmes Bes 
nehmen damit zu bezeichnen. 

Grazien (Charitinnen) wurben bei Griechen 
u. Römern als Göttinnen der Anmuth (Huldgöt: 
tinnen) u. der Reize des Schönen verehrt. Die 
Schönheit, welche die Natur im Frühling, Som: 
mer u. Herbft fo mannichfaltig entwidelt, brachte 
wahrfcheinlich in der früheften Zeit diefen Mythus 
von Göttinnen hervor, die man fich als Pflege: 
rinnen u. Vorfteherinnen des Schönen u. Anmus 
thigen dachte. Griechifhe Dichter haben dieſe 
Idee weiter ausgebildet und verbanden mit der 
Rorftellung der Grazien auch die des Anftandes, 
der fittlichen Schönheit, des Wohlwollens, Wohl: 
thuns u. der Dankbarkeit mit heiterem, ſchuldlo— 
fem Frohfinn gepaart. Bei Gaftmätern weihte 
man ihnen gewöhnlich den erften Becher Weine. 
So wurden die Grazien als junge, feufche Maͤd— 
chen gedacht, deren ganzes Wefen Anmuth und 
Reiz war. Sie lebten nach der Mythe im Ge— 
folge der Wenus, der fie manche Dienfte leiſte— 
ten. Sie wohnten neben den Mufen in der Nähe 
des Olymp, in welchem fie öfter, — als Begleite- 
rinnen der Venus — tanzend vor ben übrigen Goͤt— 
tern erfchienen. Bald heifen fie Töchter des Ju— 
piter u. der Dceanide Eurynome, bald Züchter 
des Bacchus u. der Venus. Auch ihre Zahl wird 
in der früheren Mothologie verfchieden genannt, 
gewöhnlich aber auf drei feitgefegt, welche Ag— 
laja, Euphrofine u. Zhalia heißen. Die Grazien 
werben nadt od. leicht bekleidet, -fich im Zanze 
umfchlingend, auch wohl mit Myrthen u. Rofen 
gefhmüdt, od. diefe u. einen Würfel zum Spiel 
(als Sinnbild des Zufalls) haltend, abgebildet. 

Die befte Abhandlung über die Grazien ift von 
Manfo in feinen „Verſuchen über einige Gegen 
ftände aus der Mythologie.’ 

Grec, &a la, (fr., auf griechifche Art). 
(Bard.). Ein Kleiderbefag, wo bie nebeneinander 
laufenden Linien rechtwinklig ein mauerzinnenars 
tiges Mufter bilden. 

Gregorianer, f. Orden, geiftl. 

Grell (Xefth.), das zu fehr Hervor: od. zu fehr 
Abftechende in Farbe, Eon, Schilderung ꝛc. Eben 
weil es zu ftark in die Augen fällt, oder feine 
barmonifche Verbindung, keine Ueberlegung flatt- 
findet, der Gontraft zu ftark ift, bringt es eine 
widrige Wirkung hervor. In der Muſik heißen 
diejenigen Zone grell, die zu heil klingen, das 
Gehör eher verlegen als ihnen fchmeicheln. Jede 
grelle Behandlung, jeder grelle (od. bezeichnender 
fchreiende, fehneidende) Gontraft beleidigt den Ge— 
eg und verräth ein bloßes Haſchen nad) 

ect, 
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Grenadiere, Urfprünglich zum Werfen der 
Handgranaten beftimmte, geprüfte Soldaten, aus 
denen man fpäter eigne Gompagnien u. Bataillone 
formirte, um fie bei Stürmen u. anderen wichtigen 
Unternehmungen an die Spige zu ftellen. Man gab 
ihnen hohe Müsen (Grenadiermüsen) von Tuch 
mit Blech befchlagen (wie fonft bei den Preußen u. 
Ruffen) od. von Bärenfell (wie bei den Defterei- 
chern, Sachfen u. zum Theil auch bei den Frans 
zofen); um im Handgemenge fich beffer vertheidi— 
gen zu Eönnen, erhielten fie nebft den Bajoncts 
flinten noch vorzugsweife kurze Säbel od. Pallas 
fhe. Ihre frühere Bedeutung ift verſchwunden, 
ihre jegige Auszeichnung f. Militär. 

Griechifches Feuer, beftand jedenfalls aus 
einer Mifchung von Salpeter, Schwefel, Pech u. 
Harz, u. wurde mit brennbaren Delen zufammens 
gefchmolzen, dann in Kugeln geformt od. auch 
noch flüffig u. brennend in irdenen Gefäßen auf 
ben Feind od. deſſen Verſchanzungen u. Schiffe 
gefchleudert. Es erzeugte bei der Entladung ei— 
nen bieten Rauch, dem ein Knall u. aleich darauf 
die Flammen folgten. Iſt den Berichten zu glau= 
ben, daß man damit fteinerne Kugeln aus ehernen 
Röhren fchleuderte, fo wäre eine Aehnlichkeit der 
Sompofition (od. eine Art derfelben) mit dem 
Schiefpulver anzunehmen. Den Griechen foll es 
668 durh Kallinikos aus Syrien befannt ge= 
worden fein, u. feiner Wirkung fchrieben fie die 
Befreiung Gonftantinopels zu, welches 717 von 
ben Arabern und Perfern belagert wurde. 400 
Jahre waren die Griechen im Befis des Geheim— 
niſſes; da ging es durch Verrath an die Saraze: 
nen verloren. Im XIV. Zahrh. erlöfchen die 
Nachrichten, daß es noch gebraucht worden wäre; 
das Schießpulver trat an feine Stelle. Hieraus 
geht hervor, daß die Benennung gr. F., die man 
fo häufig dem weißen, rothen ıc. Feuer (f. 
d.) beilegt, eben fo falfch ift, als die Benennung 
bengalifches, römifches — od. welche Namen bie 
Speculation noch erfinden mag (vergl. bengalis 


des 8.) 

Gricchiches Kreuz, ein fchwebendes Kreuz, 
beffen Querbalken auf der oberen Hälfte des 
Pfahls liegt. 

Grob, Segenfag von Fein (f. d.). 

Groß (Aeſth.), was fich durch die Menge feis 
ner Theile u. feine weite Ausdehnung, oder durch 
feine vorzügliche Kraft, Wichtigkeit oder Würde 
vor andern Dingen fehr merklich auszeichnet. Die 
Größe ift immer ein Werhältnißbegriff, relativ; 
man nennt nämlich einen Gegenftand nur in Be- 
zug auf das Maß, womit man ihn mißt, groß, 
u. ein u. bderfelbe Gegenftand kann für ein Eleis 
nes Maß groß, für ein großes Maß klein heißen. 
Gegenftände, wo weder Auge noch Einbildungstraft 
eine Grenze entdeden, die baher auch bei der aͤu— 
ferften Anftrengung nicht in einer Anfchauung 
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vorgeftellt werden koͤnnen, unermeßtich erfcheinen, 
z B. Ewigkeit, find, eben weil kein Maßftab aus: 
reicht — unermeßlih , erhaben (f. d.). Jede 
Größe ift entweder eine ertenfive, nach Kant ma— 
thematifche (Größe des Raums od. d. Zeit) od. 
intenfive, nach Kant dunamifche (Größe des Ge- 
halts, der Kraft). Mathematifch groß find 
Gegenftände von folcher Raum und Zeitausdeh— 
nung, die nur mit ungewöhnlicher Erweiterung u. 
Anftrengung unferer Faffungstraft als Zotalität 
vorgeftellt werden Eönnen, 3. B. die Alpen, ein 
Sahrhundertz dynam iſch groß ift Alles, was ei: 
nen außerorbentlichen, die gewöhnlichen Erfahrun— 
gen u. Begriffe überfteigenden Grad von geiftiger, 
phofifcher od. moralifcher Kraft zu erkennen gibt. 
Zur dynamifchen Größe wird fchlechterdings er= 
fordert, daß fehr ftarfe Senfationen die Borftel- 
lung von außerorbentlicher Kraft, Würde, Bor: 
trefflichkeit 2c. herbeiführen, 4. B. das Sehen des 
Blitzes, das Hören des Donners ꝛc. In ber 
Kunftdarftellung fordert es, wie das Erhabene, 
hohe Einfachheit. In der Malerei fagt man große 
Manier, wenn mit fetten freien Strichen gemalt 
wird, z.B. bei Zheaterverzgierungen. 

Große Loge. Benennung, theils fuͤr die mit- 
telfte Dofloge, theils für die Frembdenloge (f. d.). 

Große Dper, f. Oper. 

Großmeifter. Bei einigen Orden ber Erfte 
oder Dberfte, der biefelben dirigirt od. leitet. Die 
— ſ. Orden. 

roßmuth (Alleg.) findet man unter dem 
Sinnbilde eines ruhenden Löwen mit eingezogenen 
Klauen, um welchen eine Maus fpielt. 

Großvaterftuhl. Ein Armftuhl mit hoher 
Badenlehne (vgl. Meubel). 

Großvatertang, ein mit einer marfchähnliz 
hen, langfamen Zour beginnender Tanz, am Ende 
einer Hochzeit, eines Feftes od. Balles, wo alle 
Zanzenden durch die Zimmer des Hauſes herums 
ziehen, worauf ein raſches Mufitftüt im 2 Takt 
u. mit zwei Zheilen folgt, während welchen meh: 
rere eccoflaifenähnliche Zouren od. auch Walzer 
ausgeführt werden. Den Namen hat diefer Tanz 
altdeutjcher Sitte von den Anfangsworten eines 
dabei ehemals üblichen Liedes, wo es heißt: Als 
der Großvater die Großmutter nahm ıc. 


Groß: IBefir. . Der vornehmfte Staatsbeamte 
im türkifchen u, verfchied. morgenländifchen Staa⸗ 
ten. Er fertigt alle Befehle für das ganze Reich 
ohne weitere Anfrage aus, u. hat im Kriege das 
oberfte Commando, wenn nicht der Sultan feldft 
zu Felde geht. 

Grotesf, Grotesfen, Grottenwerf, Grot: 
tenverzierungz; in den ſchoͤnen Künften feltfame, 
abentheuerlich zufammengefegte Figuren, Geftalten 
u. Verzierungen, die nur aus einer regellos und 
ſelbſt widernatürlich erfchaffenden Phantafie ihres 


Grotesk 542 
Urhebers hervorgehen, u. aus kleinen Figuren von 
Menſchen u. Thieren, mit Blumen u. Laubwerk 
(Arabesken) fo verflochten find, dap man darin 
eine Art von Vermaͤhlung des Thier- u. Pflans 
zenreichs findet. Zuerft in den alten Grotten der 
Römer aufgefunden, haben fie ihren Namen von 
jenen erhalten. Es fcheint die Groteske von ben 
Aeguptern, die dergleichen abentheuerliche Bilduns 
gen liebten, wie zum Theil deren Gottesdienft, 
auf die Römer übergegangen zu fein. Die Ara 
beste (j. d.), die blos aus Laub-, Blumen u. 
Pflangenwerk befteht, ift eine Nebengattung der 
Groteske. Die mwunderlichfte Art des Grotesten 
haben die Chinefen. — Durch die feltfame Mi— 
ſchung der verfchiedenften u. abentheuerlichiten Ges 
ftattungen , welche ftets etwas Phantaftifches hat, 
ift der Ausdruck Grotesk in alle Künfte über: 
gegangen, und nicht felten pflegt man damit das 
Ueberladene u. Lächerliche zu bezeichnen, woher 
fodann der Ausdrud groötesk-komiſch ent 
ftanden ift, u. durch den Begriff des Grotesfen 
in weiterer Ausdehnung die Garricatur überhaupt 
bezeichnet wird. In der Eomifchen Poeſie bedeus 
bet es das Seltſame, widerfinnig Zufammengefeste, 
bas Phantaftifche, Mährchenhafte. In der Schaus 
fpielkunft grenzt das Grotesk-Komiſche an 
die Buffonerie, u. man hat Unrecht, wenn man 
es geradezu u. immer als abgeichmadt verwerfen 
wills; denn wo es mit Geift und Wis behandelt wisd, 
bietet ja felbft die Satyre der Komik fchwefterlich die 
Hand, um durch das umgekehrte Ideal für das 
Ideale zu wirken (vgl. Komifch u. Garicatur). Der 
groteste Tanz ift der humoriftifche Zweig der 
Tanzkunſt, u. darf eben fo wenig verworfen wer: 


- den, als ber Humor felbft. Bier regiert nicht, 


wie fonft in der Kunft, die Regel, fondern wisige 
u. geiftreihe Willkuͤhr. Der Grotesttang ift 
die niedrigfte Klaffe der theatratifchen Tänze, u. 
befteht aus ForeesZouren und gewagten Spruͤn— 
gen, Drehungen in der Luft (tour au l’aine) od. 
auf einem Fuß (Pirouette). Die Zouren müffen 
mit vieler Kraft u. Gewandheit ausgeführt u. die 
temps d’elevation (Zeit des Hochfprunges) immer 
groß gehalten werden. Die Arme, gleichvicl ob 
hoch od. tief gehalten, follen immer ein wenig fous 
tenirt, d. h. gebogen, gewölbt fein. Vor Allem 
darf man die Mühe u. Anftrengung, bie der Gro= 
tesktanz vorzugsweife erfordert, durch nichts zu 
erkennen geben, und ein freundliches heiteres Geficht 
dient dazu, den Bufchauer über die Schwierigkeit 
des Zanzes zu täufchen. Große Berkettungen, 
die nur an ber leichten Ausführung hindern, find 
zu vermeiden. Gemiffe Gattungen von Characs 
tertängen, Nachbildungen verfchiedener Nativnals 
tänze 2c. rechnet man ebenfalld zum Groteöftanz. 

Grotesktaͤnzer bedürfen mehr Kraft als 
Grazie. Ihre Bewegungen find ſaͤmmtlich mehr 
Sprünge als feine geregelte Pas. 
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Grünes Fener. Eine grün gefärbte Flamme 
erhält man 1) wenn man ein Stüd Papier mit 
einer Auflöfung von Grünfpan in Waffer tränkt 
u. getrodnet anzündet. — 2) Durch Anzünden 
einer Kupferauflöfung in Naphtha od. in fpiritud: 
fem Salmiafgeift, — od. einer Auflöfung von Se— 
dbativfalz in Weingeift. — 3) Beim Abbrennen 
von 1 Theil Schwefelbiumen mit 8— 12 Zheilen 
Schativfalg, od. eben fo vielem cubifchen Salpe— 
ter. — 4) Man läßt 3 Theile Vitriolöt und 1 
Theil gepulverten Borar, nachdem man heißes 
Waffer aufgegoffen u. wohl umgerüttelt hat, bis 
geriren (in gelinder Wärme abdünften), wiebers 
hole dieß mehreremal, bis man am Boden ein 
Salz erhält, welches in Meingeift fich auflöft. 
Auf bdiefes Salz nun fo viel Weingeift aufgegof: 
fen, als zur Auflöfung nöthig, u. dieſe alsdann 
angezündet, bringt die fchönfte grüne Flamme 
hervor. — 5) Ein fehr tiefes Grün (vor: 
zugsweife fürs Theater anzuwenden): 130 Theile 
falpeterfaurer Baryt, 32 Theile Schwefel, 50 
Theile Chlorkalifchwefel; — od. eine Mifchung 
von 2 Theilen Grünfpan, 2 Theilen weißem Pech 
u. 1 Theil Salmiak; beide Salze gepulvert, ges 
mengt, einen Zag der Luftfeuchtigkeit ausgeſetzt, 
in das gefchmolgene Pech unter Umrühren gefchüt- 
tet, erkalten laffen u. dann wieder pulverifirt. 

Grund, die Unterlage worauf etwas ruht; 
daher in der Malerei: 1) die Materie, auf wel: 
cher die Zeichnung entworfen iſt; 2) die darauf 
gebrachte erfte Farbenlage ; 3) die Fläche vor od. 
gegen welche man bie Gegenjtände erblidt, wie 
4. B. der blaue Himmel, u. 4) die Fläche über: 
haupt, auf welche die Gegenftände geftelle find. — 
Daher Grundiren, gründen. 

Grundftimme, f. v. wie Baß, Grunbbaß 
od. tieffte Stimme. 

Grundton (Muf.). Der tieffte Ton eines 
Accordes; man verfteht darunter auch ben Zon, 
in deffen harter ob. weicher Zonart das ganze 
Muſikſtuͤck geſetzt iſt. 

Gruppe, Gruppirung (ital. Gruppo). Dies 
feiben Grundfäge, die in den zeichnenden Künften 
für die Bufammenftellung von Gruppen gelten, 
müffen auch beim Arrangement derfelben auf der 
Bühne als Regel angenommen werben. Im All 
gemeinen fagt Sulzer darüber: Man verfteht un: 
ter Gruppe die ——— od. — — 
mehrerer einzelner, zuſammengehoͤriger Gegenſtaͤnde, 
in eine einzige Maſſe, ſodaß die Gegenſtaͤnde, 
die man ſonſt einzeln als fuͤr ſich beſtehende Dinge 
wuͤrde betrachtet haben, durch dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung als Theile eines größeren Ganzen erſchei— 
nen. Aber nicht jede Vereinigung mehrerer Theile 
in ein Ganzes ift eine Gruppe (fonft wären eine 
ſolche auch die vereinigten Theile des menfchlichen 
Körpers), fondern nur die, von ber ein jeder eins 
zelne Theil fchon für fich allein ein Ganzes fein 
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koͤnnte. Das Ganze ift ein Syſtem, ob. eine 
Maffe von Zheilen, deren keiner für fich etwas 
Ganzes wäre; die Gruppe dagegen ift ein gros 
ßes Ganze aus Eleinen Ganzen zufammengefegt. — 
Demnah kann eine einzelne menjchliche Figur, 
wohl als Bild (Attitude f. d.), nicht aber ohne 
eine zu ihr in Beziehung ftehende paffende Umge— 
bung ald Gruppe betrachtet werden. — Das 
Gruppiren dient überhaupt dazu, daß jedes Ein 
eine eines Werkes in feinem Rang, in feiner Ab 
ängigkeit u. in feinem wahren VBerhältniß zu den 
übrigen erfcheine. In jedem Werke kommen Eleis 
nere u, größere, wichtigere und unbeträchtlichere 
Dinge vor; die Vorftellung des Ganzen hat nur 
alsdann ihre Richtigkeit, Wahrheit und die Wir 
fung, die fie haben fol, wenn jeder Theil in dem 
ihm zufommenden Rang erfcheint. Nie darf bie 
Hauptfigur durch den Glanz ob. Ausdrud einer 
Nebenfigur verdunfelt werden. — As Mufter: 
form der G. nahm man bald die Pyramide, bald 
den Kegel, bald die Weintraube an, je nachdem 
ſolche dem einen oder andern Gegenftande in ber 
alleräußerften Umgrenzung ähnelt, u. man fchreibt 
die Vortrefflichkeit der Raphaclifchen Gruppen bes 
fonders ber Pyramidalgruppirung zu. Hauptge— 
ſetz beid. & ift: Mannichfaltigkeit des Ausdruds, 
Einheit des Intereffes, ſchoͤner Zotaleindrud. 
Gewoͤhnlichſte Anwendung im theatralifchen Ginne ; 
1) im Schaufpiel überhaupt die Stellung der Per- 
fonen , wenn fie in Momenten ber Ruhe ein uns 
bewegliches Gemälde (Bild) barftellen, daher 
auch Schlufgruppez; oder auch, wenn bie 
Geftalten der Scene nach Unterfchieben abgetheilt, 
jede Abtheilung zwar für fich handelt, doch alle 
zufammen zu einem Ganzen fich verbinden, z. B. 
in „Wallenfteins Lager”. — 2) In der Oper 
hat man *) das Syſtem in Anwendung gebracht, 
den Chor (auch die Comparſen) wo immer mög= 
lih in Gruppen erjcheinen, und jede Gruppe 
für fich mit übereinftimmenden Bewegungen hans 
dein zu lafien, was den Vortheil gewährt, auch 
durch eine geringere Perfonenzahl ald eigentlich 
ber Raum erforbert, diefen, befonders bei pyra= 
mibalifcher Aufftellung, ausfüllen zu koͤnnen u. bie 
Maſſen größer, zahlreicher fcheinen zu laffen als 
fie find. 3) Beim Ballet verfteht man unter G., 
außer des Wortes allgemeiner Bebeutung , insbe— 
fondere noch die fommetrifche, meift pyramibalis 
fche Aufftelung mehrerer, oft gleich gekleideter 
Figuren, z. B. Genien zc., die durch bie ru= 
hige Haltung in Attituben ein zwar lebendes, bie 
Geftaltung der G. auch wohl öfter veränderndes, 
aber auf Momente doch unbewegliches Bild dar— 
ftellen, od. zur Vollendung eines folchen beitragen. 


*) Unter And, der ehemalige Intendant F. Grüner zu 
Darmftadt, 
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Diefe Art Gruppen, Gruppirungen, die man häu« 
fig mit Guirlanden, Kränzen, Shawls (daher 
Shawigruppen) u. dgl. ausführt, erfordern mehr 
oder weniger diefelben Hülfsmittel, bie 
man beim Zableau (f. d.) anwendet. (Bol. Per: 
fpective). 

Gruß. Indem wir hier in Bezugauf den mober- 
nen, gejellfchaftlichen Gruß, auf die Bekanntſchaft 
mit den allgemein angenommenen Regeln der feinen 
Gefellfchaft, wie des focialen Lebens überhaupt 
verweifen müffen *), ergänzen wir kurz einen ans 
dern Artikel diefes W. „Begrüßung” (f. d.), wo 
im Allgemeinen hierüber das Meifte geſagt ift. 
Es wird fo oft, ja wenn er nicht zufällig vom 
Dichter vorgefchrieben ift, faft immer auf ber 
Bühne der anftändige Gruß vergeffen, den die Ans 
wefenden u. Eintretenden fich gegenfeitig, der Na⸗ 
tur der Sache nach, zu machen haben. Mag mans 
cher diefe Bemerkung für überflüffig halten, — wir 
machen faft täglich die Erfahrung, daß fie höchft 
nothwendig ift! — Die Wichtigkeit des Grußes 
in fiht auf Sitten u. Gebräuche ber verfchies 
denen Länder u. Völker wird noch immer nicht 
genug auf der Bühne beachtet. Wie weh müßte 
es z. B. einem Ruffen thun, wenn er in den 
deutfchen Theatern eine Landsmaͤnnin bdarftellen 
fieht und diefe fich auf deutfche od. franzöfifche 
Meife verneigt, indeß die ruffifchen Damen nies 
mals einen Knix machen; fie grüßen, indem fie 
fi) mit dem halben Leibe vorwärts beugen. Es ift 
natürlich nicht möglich, bier die Begrüßungsarten 
aller Völker, Zeiten u. Stände anzugeben, wir 
tönnen nur barauf aufmerkfam machen , daß ber 
Schaufpieler fih mühen fol, das Rechte hierin 

u finden. Es foll ein Zweig feines Studiums 
kin (f. Begrüßung, vgl. Bebedung des Hauptes 
u. Verbeugung). — Ueber militärifchen Gruß ıc. 
ſ. Honneurs. 

rüßen, ſ. Begrüßung u. Gruß, vgl. Bes 
deckung des Hauptes. 

Guelfen=Drden, f. Orden. 

Gürtel, im Altertum ein wichtiger Theil 
der Kleidung. Bei den Morgenländern (Deb: 
räern ꝛc.) wurde buch ben Xeib-Gürtel das 
am Gehen hindernde Oberkleid zufammenges 
halten; die Männer trugen ihn um bie Lenden 
(daher Gürten der Lenden für: fich zur 
Reife anfchiden)z; bie Frauen tiefer u. loder, wie 
im heutigen Morgenlande 5 ber Prieftergürtel lag 
höher gegen die Bruft, war vorn zugelnöpft, jo 


*) Hier ift anzumerken, daß beim nüßtigen Grüßen im 
Borüubergehen der Herren Augenmerk darauf gerichtet 
ſei, immer mit der Hand ben Hut zu ziehen, welde dem 
BVorübergehenden nicht er ift; ferner ift dabei zu 
ng daß derjenige Fuß, weicher dem Grüfenden zunächſt 
fi befindet, etwas vorgeftellt, u. der andere während des 
Berneigens leicht nachgezogen werde, 
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daß beibe Enden bis auf bie Füße hingen. Schwert 
u. Dolch, auch Schreibgeug, ruhte im Gürtel od. 
war an ihm befeftigt, die Börfe bewahrte man in 
ihm od. in einer an ihm befindlichen Zafche. Als 
Beichen bes höchften Vertrauens reichte man ben 
Gürtel hin, löfte man den G. Griechen u. Roͤ—⸗ 
mer gürteten ihre Zunica u. Zoga ebenfalls, die 
Männer gerade über den Hüften, die Frauen uns 
ter dem Bufen. Der ©. überhaupt beftand in 
einem Bande, Riemen, Geflechte 2c., od. er war 
(mie der Prieftergürtel) nach vorgefchriebenen For— 
men gewirkt od. aus verfchiebd. Stoffen zufam= 
mengefegt. Bald diente ber G. auch, um einzelne 
Theile des Körpers getragen, ald Verzierung od. 
zum Halten einzelner Kleidungsftüde, daher Arm= 
u. KRniesGürtel. — Im Mittelalter, ebenfo un: 
entbehrlich wie früher, diente er den Männern 
zum Zragen ber Waffen, daher Schwertgurt zc., 
od., wie den Weibern, als ein vorzüglicher Theil 
des Schmudes und war oft, bei fonft einfacher 
Kleidung, hoͤchſt Eoftbar mit Gold od. Edelſteinen 
verziert. Noch ebenfo bebeutungsvol war er, 
dba man ihn unt. And. zum Zeichen geftifteter 
Orden wählte. In ver neuern Beit hat der ©. 
aufgehört ein Theil der männlichen Kleidung zu 
fein (mit Ausnahme einiger Nationaltrachten) u. 
nur in dem weiblichen Puse hat er noch, theils 
eben fo prunfvoll, theils eben fo verfchieden in 
den Formen (j. B. Gürteltetten u. dgl.) fein: frü- 
here Geltung 5 durch die Mode beftimmt bald hoͤ— 
her (unter der Bruft), bald tiefer (um den Leib) 
getragen, bezeichnet er die weibl. Zaille. Wann 
u. wie er getragen j. Coſtume, Nationaltrachten ıc., 
vgl. Garderobe. 

Guirlanden. Blätter, Blumen u. dgl. Ge= 
winde, beren man zu Verzierungen in ber Decos 
ration, zum Schmud ber Kleider in ber Gardes 
robe u. als Requifit gu Gruppirungen u. dgl. be= 
barf, müffen bald mehr od. minder dauerhaft od. 
werthvoll fein. So hat man zu ben erfteren u. 
lesteren gewöhnlich das Blätter- u. Blumenwerf 
um Leinen gewunden, da fie oft zum Zragen ob. 
Halten anderer Gegenftände beftimmt find. 

Gurt, 1) f. v. w. Gürtel (f. d.); 2) das vom 
Seiler verfertigte ſtarke Band aus Hanf- od. 
Blachöfäden, Bindfaden od. gefärbtem Garn. 

Gymmaftif, war bei den Alten ber zweite 
—* der Erziehung, welcher die Ausbildung der 
Koͤrperkraͤfte bezweckte. Unter den drei Arten: 
der kriegeriſchen, ber diaͤtetiſchen und der athleti— 
fhen, war bie legte bie berühmtefte. (Es wurs 
den Kämpfe gehalten, u. zur Bildung der Athle= 
ten war noch neben dem Gymnafium bie Paldftra 
nothwendig, wo ſchwere Uebungen vorgenommen 
wurden.) — Daß eine gehörige Ausbildung ber 
Körperkräfte den wohlthätigften Einfluß auf den 
Geift habe, daß im Gegentheil felten ein gefuns 
der Geift in einem Eranten Körper wohne, haben 


18 
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auch wir einzufehen angefangen, u. auch bei uns 
werden bie Leibesübungen d. Jugend fuftematifch vors 
genommen. Die erfte Anregung dazu gaben Jahn 
u. Guts-Muths. — Schade daf die weib— 
liche Gymnaftit, wie überhaupt. die ftärfende 
Dflege und Ausbildung des weiblichen Körpers 


fo ganz vernadhläffigt ift, deren er doch gerade fo 
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wie der männliche bebarf, u. daß Niemand ben 
Muth hat, fich über die Scheinfitten unferer Zeit 
binwegzufegen, welche den weiblichen Körper noths 
wendig nur mehr fchwächen, was natürlich nicht 
ohne Einfluß auf die künftige Generation ift! 
(Vergl. Abhärtung des Körpers, — Aus— 
bildung: B Körperliche.) 


9. 


SHaarbentel, platte Beutel, meift v. ſchwar⸗ 
zem Zaffet, unten gewöhnlich breiter als oben, u. 
einen Finger breit unter dem Zuge bis gegen bie 
Mitte mit platten Schleifen befest od. einer Rofe 
ähnlih. Die H. waren, als fie unter Ludwig XIV, 
auffamen, welcher biefelben feinen Begleitern auf 
der Zagd für das gekräufelte Haar geitattete, urs 
fprünglich dazu beftimmt, ben zufammengelegten 
Ba od. das Dinterhaar einer Beutelperrüde 
(dab. Daarbeutelperrüde) hineinzufteden. Doc 
bald nur zur Zierde dienend, durch bie Mode bes 
ftimmt, bald Form u. Größe wechfelnd, wurbe er 
häufig auch mit Watte od. Werg ausgefüttert, 
damit die gehörige Höhe herauskam (f. Frifiren u. 
Perrüden). 

Haare, Die Pflege des Kopfhaares, wie bie 
Art es zu tragen, zu verzieren, war zu allen 
Beiten und faft bei allen Völkern ein Haupttheil 
der Kosmetik, u. da der Kopfpus überhaupt, fo 
wie befonders die Haartracht, die Daarverzierung 
fo viel zur Außern wohlgefälligen Darftellung bei- 
tragen, fo gehört es zur Pflicht des Schaufpies 
lerö, bdiefen eine befondere Aufmerkfamkeit zu wid- 
men. Zunaͤchſt möchte ihm die Erhaltung des eis 
genen Daares zu empfehlen fein, denn wenn er 
auch den Mangel deffelben durch Perrüden (f. d.) 
verbeden kann, fo ift es doch im Allgemeinen (mit 
Ausnahme der Frifuren des Perrücdenzeitalters) 
angenehm, bequemer u. beffer, des natürlichen als 
des falfchen 9.8 fich zu bedienen; fo wird z. B. 
im Gonverfationsftüd die modern frifirte Perrüde 
häufig etwas Steifes und Frembdartiges dem Kopfe 
verleihen, während die verfchiedenartigften Frifuren 
vom eigenen Haare, ja felbft wenn bdiefes, wo es 
nöthig, gefärbt ift, freier u. ungezmungener ers 
fheinen. Das Ausfallen feiner 9. zu ver 
hüten, liegt zu ſehr im Intereſſe des Schau: 
fpielerö, um nicht möglichft Alles das zu meiden, 
was daffelbe herbeiführen kann. Als Urfache des 
Ausfallens wird angegeben: Austrocknen des Paar: 
faftes, Abfterben der H.-Wurzeln in Folge der 
im Alter abnehmenden Eebenskraft. Es Fann aber 
auch durch Krankheit u. Ausfchweifungen, früher, 
nach u. nach od. auch fehr ſchnell erfolgen. Am 


erften fallen die Haare auf dem Scheitel aus, u. 
felbft bei ganz jungen Männern findet man häus 
fig eine Glage. Auch das tägliche Brennen u. 
Kräufeln der Haare hält man für ſchaͤdlich, und 
hierbei empfiehlt man als Mittel, da die Sache 
felbſt nicht zu vermeiden ift, das dftere Abfchneis 
den der Paarfpigen, die durch das häufige Bren- 
nen fich fpalten, u. wodurch das Haar vert@enet 
u. ausfällt. Iſt das Ausfallen d. H. Folge von 
Krankheit u. dgl., fo ift natürlich die Huͤlfe des 
Arztes in Anfpruch zu nehmen, der die angemeſſe⸗ 
nen Mittel, wie die zu beobachtende Diät, vorſchrei⸗ 
ben wird. Dft aber ift eine bloße Trockenheit des 
Kopfes Schuld (die eben auch durch das zu ſtarke 
Ausbrennen ber 9. verurfacht werden kann), u. 
für diefen Fall gibt es mancherlei Mittel, den 
Haarwuchs wicder zu befördern *). Vor Allem 
aber hat man bei der Anwendung folcher Mittel 
zugleich gefalzene, geräucherte und fauere Speifen 
gänzlich zu meiden, eine Gur vorzunehmen (4.3. 





*) Den Haarwuhbd befördernde Pomabde: 1) 
Dahöfett, 6 Loth; Huhnerfett, 1 Loth; Barenfhmalz, 3 
Loth; Häföl u. einst, von jedem 2 Loth; Prauenhaar 
(Flor, capillor. veneris), 3 Hände voll; florent. Veilchen— 
wurzel, 2 Loth; Storar 14 Loth; weiße Lilienzwiebeln, 2 
Loth: Alles zujammen in einem Xiegel bei gelindem Feuer 
eine Stunde lang gekocht u. durch ein Tuch gedrüdt. Zum 
Gebrauch wird jedesmal von der Größe einer Muskaten— 
nuß davon genommen und das Saar damit durchricben. 
Vorzüglich bewährt hat fi 2) folg. haarftärtende Pomade: 
B,. Medul. Ossium $ij. adde Extr. Chinae, Frigide 


par. 5ij. Tinet. tanth, Succ. Citr. rec. expr. a. 3lj. 
Ol. de Cedro 9j. Ol. Bergamot. gtt. X. M. exacte ut 
F. Unguent. 3) 1 Loth Mustatenblüthen, 1 2th. Nelken 
u. 2 £th. Gardemomen, ſämmtlich zerſtoßen, nebft I &th. 

iſch zerſchnittenen Lorbeerblättern, thut man zu 1Pfd. frie 
em Mark aus Rindsknochen in eine geräumige gläferne 

lafhe, die man mit einer Schweinäblafe zubindet u. in 
diefe ein Loch mit einer Nadel fticht. ie Flaſche wird 
auf einen Kranz von Stroh in einen geräumigen irdenen 
Topf gefept u. mit Waffer umjhüttet. Den Hals d. Fla— 
ſche bindet man in dem oberen Theil des Kopfes feit, und 
erhalt es nun auf gelindem Feuer 6 Stunden lang im Ko— 
hen; dad verbunftete Waffer wird von Zeit zu Zeit durch 
Nachgießen wicher erfept. Hierauf wird die Salbe, ehe fie 
erfaltet, aus der Flaſche auf eine ausgefpannte feine Lein— 
wand gegoffen u. gut durchgedrückt. 
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Selterfer Waſſer mit Milch u. dgl.), die durch nähe 
rende, dem Körper Feuchtigkeit zuführende Speife 
u. Trank unterftüst wird. — Diefem entgegen- 
gefest trägt es fich auch oft zu, daß Daare an 
Theilen des Körpers häufig hervorlommen, wo 
feine fein follen od. einen Uebelftand verurfachen, 
4. B. wenn die 9. zu häufig u. zu fehr auf der 
Stirn u. in das Geficht wachfen. Es fann wüns 
fchenswerth, ja man fann dazu genöthigt fein, fie 
auszurotten, doch find die Mittel dazu mit Vor: 
fiht anzuwenden, u. damit die Haut bes Gefich- 
tes (dev Stirn ıc.), bie dem allzu ſehr bewachfes 
nen Orte nahe ift, bei dem Gebrauche folcher Mit: 
tel gefichert bleibe, thut man wohl, Deftpflafter, 
ganz dünn auf Handſchuhleder geftrichen, aufzules 
gen, um dadurch die Sommunication des aufzules 
genden Mittelömit andern Theilen zu hindern. *) — 
3um Färben der Haare, die eine fchlechte, 
verhaßte od. für den Schaufpieler unzweckmaͤßige 
Farbe haben, gibt es verfchiedene Mittel, die aber 
ebenfalls mit der größten Vorficht zu wählen find, 
da fie ihrer aͤtzenden Beftandtheite wegen für bie 
Gefundheit höchft nachtheilig, diefe wohl ganz zer⸗ 
ftören koͤnnen od. doch mindeftens das baldige Auss 
fallen der 9, bewirken. Die unfchäblichften f. uns 
ten **). Zum Färben d. 9. für die Dauer ei- 
ner Vorftellung bedient man ſich der gewöhnlichen 
fchwarzen Pomade aus Schmalz, Wachs u. ges 
branntem Elfenbein, die mit Seifenwaffer wieder aus 


) Unter bie gemwiffeften u. beften Mittel, bie Haare 
ausyurotten, gehören folgende amei: 1) Man kocht 
Dperment u. ungelöfhten Kalt, v.jed. 2 th. ; Stberfchaum, 
1Lth., fo lange in & Pfd. Waffer, bis von einer hinein 
getauchten Schreibfeder die Fahne abgeht. Der mit den 
auszurottenden Haaren bewachſene Theil wirb damit be= 
ſtrichen u. jedesmal ſogleich darauf mit Lilienſalbe gefalbt. 
2) Man nimmt dad Eiweiß von 3 Eiern, 6 LEth. geftofe- 
nen ug ven Kalt, 28th. geftofenes Dperment und 
ſcharfe Lauge, fo viel ald nöthig, um daraus bei gelindem 
Feuer eine Salbe zu madhen. Hiermit falbt man ben 
Theil, wo die Haare ausfallen follen, u. wäſcht nad einer 
Viertelftunde die Salbe mit lauem Waffer oder warmer 
Mid ab und beftreiht den Theil mit Rofenfalbe. Dieb 
muß 3 Zage wiederholt werden. — Ein ftarkes, ſehr ſchnell 
wirkendes Mittel ift: man hut Dperment, ungelöfhten 
Kalt u. Dfenruß, von jedem 2 Eth. pulo. in ein irbenes 
Geſchirr, gießt ftarken Eſſig hinzu u. läßt es fo lange ſie— 
den, bis von einer bineingetaudten Weber die Fahne ab— 
geht. Wenn ed erfaltet, ſchmiert man den Drt, wo man 
die Haare weg haben will, u. wäſcht ihn, wenn die Haare 
ausgefallen find (mas bald gefchehen wird) mit altem Waf- 
fer ab. Man probirt ed vorher an einem nicht gefährlichen 
Drte, 5. B. auf der Hand, und ift es zu ſcharf, gieft man 
noch etwas Eflig hinzu. — Das gewöhnlidfte, aber fehr 
fChmerzhafte Mittel ift ein Pflafter von zerlaffenem Colo- 
phonium, womit man, wenn es einige Zage aufgelegen 
bat, die Haare ausreißt. 

*) Mittel zum Färben ber Haare. Blonde 
aare erhält man, wenn man weiße Seife, 3 Lth., arab, 
ummi, 1 eth,u. Wegebreitwaffer, 16 8ch., wohl vermiſcht u. 

Morgens u. Abends die. Haare damit wälht. Damit die Näffe 
dem Kopfe nicht ſchadet, ftreut man jedesmal eine Viertel— 
ftunde nad dem Waſchen florentinifh. Veilchenwurzel-Pul⸗ 


Haare 550 


dem Haar gewafchen wird. Das Kräufeln- der 
H. bewirkt man durchs Brennen, f. Frifiren; das 
Glattmachen mit Wachspomade, Gummi od. Gum⸗ 
miwaffer. Die mit ſtarkem Zuderwaffer beneg= 
ten, aufgewidelten 9. behalten auch ungebrannt 
eine fchöne Kraufe, wenn man fie auf ben Wideln 
troden werben läßt. Dünnes Daar od. eine Stirn- 
glage ftellt man, auch ohne Perruͤcke, dadurch her, 
daß man das eigene Haar fcheitelt, eine dreiedige, 
aus feinem Zeug (Seide) beftehende fleifchfarbene 
Glatze, mittelft der an ben 3 Eden befindlichen 
Faden ob. Schnuren aufbindet u. das Daar ſo— 
dann darüber kaͤmmt. — Man nimmt folgende 
Nationalverfhiedenheiten der Kopf: 
baare an: a, braunes ob. nußfarbenes, theils 
in das Gelbe, theils in das Schwarze Übergehen- 
bes, weiches, veichliches, wie Wellen fließendes H., 
bei den meiften Nationen des mittleren Europa z 
b. fihwarzes, flarres, fihlichtes und dünner ſte— 
hendes ». ‚ bei ben mongolifchen und amerifani- 
hen Völkerſchaften ec. ſchwarzes, weiches, locki— 

es, dicht und reichlich flehendes H. der meiften 

ewohner der Suͤdinſeln; d. fchwarzes, Eraufes 
Wollhaar der Athiopifchen Race. Die Art und 
Weife, das Haar zu tragen (Daartradt), 
ift nach Nationalität wie nad) der Mode in bald 
größeren, bald Eleineren Zeitabfchnitten verfchies 
den. Zu dem Beftreben, der Unbequemlichkeit der 
H. ſich zu Überheben, trat bald auch der Wunfch, 


ver in die 9. Nah 6—8 Wochen nehmen die Haare eine 
ee tag an. Graue oder rothe $ braun 
oder [hwarz zu färben. Geftofene grüne Scha— 
Ien von mälfhen Nüffen, 4 2th., geftofene Galläpfel, 
1 2rh., Weidendaumkohlen, 2 2th., Küchenſalz, 1 £rh., ge= 
ftoßene trodene Pommeranienfhalen, 2 &th., werden zufams 
men mit einer Kanne Waffer zu einer diden Salbe gekocht, 
die Haare Morgens u. Abends damit eingefhmiert u. eben 
faus nad) einer Biertelftunde mit fein pulo. florent. B eil- 
chenwurzel beftreut. — Die Haare mit der Lauge von 
Blättern u. Wurzeln der * (asarum) gewaſchen, 
färbt ſie ſchwarz. — Das Kämmen mit einem bleiernen 
Kamm befördert fehr das Schwarzwerden der H., befond. 
wenn man unter bie gewöhnliche Pomade etwas gute Sto— 
rar= Efjenz mifht. — Das gelindefte, von den weniger zu 
empfehlenden Mitteln, ift folgendes: Das Haar wird, nad: 
dem es volltommen gereinigt, mit einer mit Waſſer ver= 
dünnten Silberfolution angefeuhtet, Die Solution muß 
mit dem Silber völlig gefättigr jen, damit in derſelben 
nit mehr Saueres zurüd bleibe als nöthig ift, das Metall 
aufgelöft zu erhalten, u. außer der Verdünnung mit Waſ— 
fer miſcht man etwas rectificirten Weingeift bei, um das 
Sauere befto unſchädlicher zu machen. Zum Diluiren der 
Selution muß man beftillirtes od. reines Regenwaffer nch= 
men, meil fie mit Quellwaffer mildigt wird u. einen Theil 
des aufgelöften Silbers niederfhlägt. Das H. erhält durch 
bie Auflöfung eine ſchöne ſchwarze Farbe, die ſehr dauerhaft 
ift, nur muß man bie Haut nit damit berühren, weil biefe 
fonft ebenfalls ſchwarz wird. — Alle die Mittel aus Pot= 
aſche, Kalkwaſſer u. Kupfervitriolauflöfung; Galläpfelde= 
coct und Auflöfung von grünem Eifenvitriol 2c. find als 
durchaus ſchädlich zu meiden, u. höchſtens zum Färben der 
adgefchnittenen Haare, die zu Perruden verarbeitet werden, 
anzuwenden. 
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in Anordnung derfeiben Andern zu gefallen. Es 
reichte hierzu ein einfaches Kämmen, Flechten ob. 
Berfchneiden nicht mehr hin, fondern man fann 
auf Mittel, das, was bie Natur verweigert hatte, 
befonders einen üppigen Haarwuchs, durch Küns 
fteleien zu erfesen, od. durch Zierden an den H.n 
u. am Kopfe den Mangel eines natürlichen ſchoͤ— 
nen Hs. vergeffen zu machen, wobei dann bie Mobe, 
der Natur zum Trotz, fich oft ald Tyrannin zeigte. 
Aber auch in einfacher u. fehlichter Lebensweife 
machte fich die FZürforge für das Zragen ber 9., 
od. eine ftellvertretende Kopfzierbe (f. Kopfpus), 
unter allen Nationen u. zu allen Beiten geltend, 
u. verſchmolz mit der Sittengefchichte eines jeden 
Volkes *) (vgl. Bart, Coftume, Geftalt, Alt ma— 
chen, Alte fpielen u. a.). 


Haare 


*) Schon bei ben alten Hebräern murbde ein ſchö— 
ner Haarwuchs ſehr hoch geachtet, fo daß das Wort „Kahl⸗ 
kopf’ eine ſehr große Beſchimpfung war (2.8. d. Kön. 2, 
23); das moſaiſche Gefen verbot das Haar rund abzuſchnei— 
den, fo mie den Bart abzufcheeren (3. B. Mof, 19, 27) u., 
wie bei andern Drientalen, galt ſchwarzes H. befonders 
für fhön. Die Frauen lockten oder flohten es in Böpfe, 
wirelten ed auf gold. u. ſilb. Nadeln u, fhmüdten es mit 
toftbaren Edelfteinen ; auch die Männer legten großen Werth 
auf fhöne Haare. Bei den Griechen u. Garthagis- 
nenfern, nod mehr bei den Römern, waren ſchon fals 
ide Haare gebräudlic, u. um den 9. die damals beliebte 
Weuerfarbe der Deutfchen au geben, falbten die Römerin= 
nen ihre H. mit Goldftaub (vgl. Goftume p. 247.). Unter 
den vielen Arten, die H. zu tragen, wurde bei ben Römes 
rinnen dad Herabhängen derfelben in @eitenloden für bie 
reigendite gehalten; auf einfadere Weife wurden bie H. 
nach Art der Spartanerinnen in einen Anoten ge= 
fdlungen. Die verbreitetfte Mode aber war, die H. rund 
um den Kopf in unterſchiedene Reihen Soden zu legen u. 
diefe Reiben vu eine zirkelförmige Nabel zufammen zu 
halten. Se höher das H. dabei aufgethürmt werden konnte, 
defto mehr gefiel diefer Haarpußz. Männer trugen ihre D. 
als Schmuck zierlid verſchnitten. Bei Verbreitung deö 
‚Ehriftenthums eiferten die Religionslehrer gegen den über= 
triebenen Haarpup der Weiber, und aud für die Männer 
‚hielt man es für anftändiger, bie H. abgeftupt zu tragen; 
daher bei den Geiftlihen das gänzlihe Berſchneiden d. H. 
(ogl. Tonſur). Dod bramte es feibft ber ausgefprochene 
——— im Mittelalter nicht dahin, das lange H. u. 
überhaupt den Hagrſchmuck unter den Laien zu verdrängen. 
Die alten Gallier trugen ihre H. meift ziemlich kurz, 
die Kranken dagegen auf dem Kopf zurüdgeichlagen, od. 
aud im Naden in einem Knoten sufammengebunden; die 
DOpberhäuprer richteten fie auf dem Wirbel wie einen Weder: 
bufd) auf. Unter ben fränkifhen Königen war es anfangs 
‚ein Vorrecht der Prinzen von Geblüt, dann aber der Ebeln, 
dad 5. lang zu tragen. Die Frauen trugen in den er= 
ften Zahren der Monarchie die H. fliegend, dann aber bes 
deckten Jie jie mit Müpen Der franz. Adel trug von der 
Zeit Chlobwigs (reg. 481—511) die 9. nun veföniten; 
die Frauen aber lieben jie wachſen. Sm XV, Jahrh. u 
(wenigſtens in Deutſchland) nod ziemlich weit in bad dar— 
auf folgende wurde das Haar bei den Männern der höhe- 
ren Stände [licht herahhängend u. ringsum, mit Aus: 
nahme ber Stirn, ziemlidy lang getragen. Es wurde nidt 
gefpeitelt, 6* auf der Stirn von Schläfe zu Schläfe 
gleich abgefhnitten, während es üb. den Ohren u. hinten 
gerade herabfiel u. unten in einer Linie abgeftupt war. 
Wie ed (jent noch der gemeine Ruffe u. in manchen Gegen— 
den der Bauer trägt.) Dich wurde „Kolbe“ genannt. Der 
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Habit. 1) Im Allgemeinen Kleidung, Tracht; 
2) das Dberkleid der Mönche, das bis zur Ferfe 
reicht; 3) bei manchen Drden das Klofter ſelbſt. 


Bart (vgl. d.) voll, rund, doch nicht je lang. Belannte 
Berfpiele dieſ. Tracht find d. Kopf Raphaels, bie Bild» 
niffe Kaif. Marimiliand, Göp v. Berlid., Georg dv. Fronds— 
berg, Ulrich v. Hutten?e. Der Leptere trug nad dem Ge—⸗ 
fhichtöfhreiber über d. Perrüden Rango (M.C. T. Rango- 
nis, de capillamentis, vulgo Perucquen, liber singularis 
1663), falfhes Haar. Mit dem XV. Sahrh. verbreitete 
fi von Italien aus, wo es ſchon feit-dem XIV. Jahrh. 
zum feinften Zon gehört zu haben ſcheint, das H. zu kürzen 
u. das Kinn glatt zu fheeren, wie ein Bildniß Kosmus J. 
v. Medicis beweiſt, die Sitre, dad Haupthaar ganz kurz ab 
zuſchneiden u. den Bart lang u. fpip wachſen zu laffen. 
Franz I., u. mit ihm Frankreich, nahm diefe Tracht 
mit dem Jahre 1521 an. Um diefe Zeit erſcheint biefelde 
auf vielen Bildniffen franz, helvet. u. niederländ. Staats⸗ 
männer u. Gelehrten. In Deutſchland drang dleſer 
Styl langfamer ein. Die deutſchen Bildniffe aus der Iften 
Hälfte des XVI. Jahrh. zeigen wenig Gleichförmigkeit, 3.8. 
Mart. Luther u, Wilib. Pirkheimer trugen ſtarkes Haar u. 
keinen Bart, wogegen Phil. Melandton u, Je Mathefius 
neben bem Haar a ? den Bart wachen liefen. Zur Zeit 
der niederländ, Revolution (1566 u. f.) tragen 
Alba, Wilh. v. Dranien, Egmont, Horn, Aler. v. Parma, 
Requeſens 2c. ringsum kurz verſchnittenes, oft bürftenför« 
miges H., u. von Chr zu Ohr einen mäßigen Bart, ber 
am Kinn in eine ftumpfe Spige läuft; nur Alba mit feis 
nem langen fließenden Bart macht eine Ausnahme, - Doc 
aud in Deutſchland fieht man die Haare immer kürzer, bie 
Bärte immer eleganter werden, uw. vor ber im XVII. Jahrh. 
erfolgten Revolution im Haarpupe, zeigt fi das ganze ele= 
gante, Priegerifhe u. gelehrte Europa fo ziemlich uniform 
gefhoren. (Der feine Garl il. u. fein Hofftaat find von 
Anfang an italienifh zugeftupt.) Zu dem kurzen H. wa= 
ren Barette, Müsen u. Galotten (runde glatte Müßchen, 
mie fie von d. kathol. Geiftlichkeit getragen werden, u. 
bie oft gar nit abgenemmen wurden) fait allgemein, Dazu 
ber fcheibenförmige, fogen. fpanifhe Halskragen, der faft 
durch das ganze XV. Jahrh. von den verſchiedenen Stan= 
den getragen wurde. XVII. Zahrh. Mit den langen, 
efcheitelten Haaren, liegender Halskragen; (man for 
angen u. Kieferränder u. lieb nur den Schnurt= u, Kinn— 
bart ftehen, was einen großen Xheil des XV. Jahrh. 
&haracterifirt). Diefe Tracht fehen wir mit dem Beginn des 
Sojährigen Krieges au in Deutfchland ziemlich allgemein 
eingeführt, u. fie gab die unmittelbarfte Veranlafjung zur alle 
gemeinen @inführung ber Perrüden. Sn Frankreich 
mag wohl Ludwig XIII. u. fein Hof ſchon im 3. 1622 fal= 
ſche 9. getragen haben, es bient aber ald Anhaltöpunct, 
dab Ludwig XIV. im 3. 1655 48 Ghargen von Hefper— 
rüdierd fhuf. Auch für Deutfhland bildet dieſes 3. 
ungefähr die Grenzmarke, bieffeits welcher die Perrüden 
J den Bildniſſen vornehmer Männer ebenſo allgemein find, 
als fie jenfeitö derfelben felten waren. — Auch ber $aars 
pus der Frauen wedfelte in neuerer Zeit, u. zwar noch 
vielfeitiger al& der der Männer; bald wurden bie H. kurz 
verfpnitten u. nur mit Blumen, Steinen od. Perlen vers 
iert, bald hoch aufgerthürmt od. im Naden rüdmwärts ge= 
Far od. in Zöpfe geflodhten u. in Zoden gelegt, mit 
Nadeln u. Aämmen befeftigt 2c. (f. Kopfpup u. Prifiren). 
Der Gebraud des Haar-Puders (f. Puder) ift gleichzeitig 
mit dem ber Perrüden aufgefommen, u, hat in Berbins 
dung mit der Pomade ben Zweck, einer Haarordnung 
mehr Gonfiftenz zu geben. Erſt in neuefter Zeit ift man 
allgemein von diefer Unnatur zurüdgelommen u. trägt, den 
Griechen u. Römern nahahmend, das H. in feiner natürli— 
hen Bierde u. naturgemäßen Form. Aufereuropäifhe Na= 
tionen, auf welde europ. Gultur und Sitten nidt uberge= 
gangen find, zeigen im Allgemeinen in der Art, das H. zu 


553 Hackebret — Halsband 


Hackebret (Muf. Inft.),. ſ. Cymbal. 
äſcher, ſ. v. w. Gerichtsdiener (f. d.). 
aiducken, 1) ehemals eine Art leichten un⸗ 
garischen Fußvoiks, das zur Bewachung der Gren⸗ 
zen diente. Die Kleidung f. Milit. Ungarn und 
Rationaltrachten; 2) Lakaien od. fpecielle Leib⸗ 
wache an Höfen, gewöhnlich ſehr große Leute, bie 
auf ungarifche Art gekleidet u. bewaffnet waren, 
er (Halb: Naht), ſ. Nacht 
machen. 

Halber Mond. 1) Beffer: Halbmond 
(d. zunehmende), ift Wappen u. Zeichen des tür: 
fifchen Reiches; foll urfprünglih Wappen ber 
Stadt Sonftantinopel gewefen fein. 2) Muf. Ins 
ftrument, zur türkifchen Muſik gehörig. Der obere 
Theil ift von Metall in Form eines halben Mon: 
des, woran eine Menge Glöcdchen hängen, wird 
an einem Schaft von Holz gehalten u. von dem 
Träger tactmäßig gefchüttelt. Oben ift meift eine 
geſtickte Fahne, in Korm einer Driflamme (Mu: 
hameds-Fahne) angebracht, u. an den Seiten häns 
gen Roßſchweife herab. 

Halbfopran (fr. Bas dessus), f. v. w. Mezs 
zofopran (f. d.). 

Halbftiefel, ſ. Garderobe (Fußbekteidung). 

albtrauer, f. unter Trauer. j 
alsband, ſ. Schmud. H. berge, bie Theile 
ded Panzers, welche Hals u. Bruft bedeckten. 
H.binbe, er Bekleidung des Halfes, vorz. bei 
Männern, beſ. aber b. d. Militär (ſ. d.). Ges 
fundheitswidrig ift es, fie zu feſt zu ſchnallen. 
Die ſchwarze H.binde gibt dem Halſe ein dünnes, 
bie weiße ein dickes Anfehenz eine fhmale H. zeigt 
den Hals länger, eine breite läßt ihn kürzer fcheis 
nen als er ift. Daffelbe gilt vom Halstuch, (f. 
Goftume und Garderobe.) H.gefchmeide, (f. 
Schmud.) Halstappe(Capuchon), eine Kappe, 
die zugleich den Hals mit bededt. Halskette, 
f. Schmuck. Halskleinod, f. Helmfhmud. 
H. kragen, f. Kragen. H.krauſe, f. Kraufe. 


tragen, eine große Beftändigkeit. Im Drient richten bie 
Männer ihr Augenmerk einzig anf ihren Bart u. defien 
Gultur, indeflen den gefhorenen Kopf ein Xurban ob. 
eine ähnl. Hülle dedt (hiergegen finden ſich aus Radlaf- 
figfeit,, Eitelkeit u. Unwiſſenheit fehr viele Verſtöße auf d. 
Bühne). Die Frauen aber wenden durch Flechten u. Ein⸗ 
fügen des mannichfaltigften Haarputzes die größte Sorgfalt 
auf ihre H., färben fie auch wohl roth (mas in ber Tuͤrkei 
fehr üblich iſt), od. auch ſchwarz. Völkerſchaften, die ſich 
u fraufes H. auszeichnen, wie die Neger, bebürfen kei⸗ 
nes beſondern Haarſchnittes, odgleich fie deſſen ud nicht 
ganz entbehren. Sowohl bei ihnen, als au bei Völker⸗ 

haften, bie unter ſich in einer Art von Abgeſchloſſenheit 
leben, find immer gewiſſe Arten, die H. zu tragen, natios 
nel u. auch für ihre äußere Darftellung haracteriftify ; fo 
teagen bie Chinefen ben ganzen Kopf deſchoren, bis auf eis 
nen Haarzopf auf bem Scheitel, der hinterwärtö fteht. 
Mehr hierüber f. Hadr. Junius de coma, Weim. Modej. 

abrg. 1796. 98 u. 99; Böttigers Sabina, u. Morgendl. 
1839, Rro,1025 u, f. Moden). 
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SHalsftimme (ital. gola). 1) Fehlerhafter 
Zon der Singftimme, entiteht aus zu weniger ob. 
a. zu breiter Deffnung des Mundes (vgl. Stimme); 
2) irrig auch zumeilen f; v. w. Fiftel, Falfet, Kopf: 
ftimme (f. d.). 

alt, Haltung, Aushaltung (Muf.), f. 
v. ®. Fermate (f. d.) 

Haltung ift im Allgemeinen die zum Ganzen 
ftimmende Erfcheinung des Einzelnen. 9. in der 
Declamation — wenn ber Vortrag einer Rebe 
nicht blos durch Wahl des Zones dem herrfchen: 
den Sharacter deſſelben entfpricht, fondern auch 
die einzelnen Theile derfelben duch die Abwech— 
felungen der Stimme in Hinfiht der Stärke u. 
Schwäche, mannigfaltiger Accente, Medulation 1c. 
gehörig von einander unterfchieden werden. Wie 
nun die Schaufpielfunft Mimik und Deflamation 
verbindet, fo befteht die Haltung in der Darftel- 
lung bes einzelnen Schaufpielers in der Beobadh: 
tung des durch den darzuftellenden Character ge: 
forderten Verhältniffes der einzelnen Theile feiner 
Darftellung, ſowohl mittelft der Geberben im um: 
faffenden Sinne (worunter auch die Eörperliche 
Haltung gehört, worauf wir unten zuruͤckkommen) 
als auch des reeitirenden Vortrags u. beides in 
Beziehung aufeinander. Die Haltung betrifft fo 
nad) a) die Anlage od. Grundlage bes Gharac- 
ters, wodurch die ganze Darftellung Einheit em: 
pfängt. Sie zeigt ſich in der Fefthaltung eines 
gewiſſen herrfchenden Grundzuges, der fi durch 
Sprache u. Geberbe äußert, u. biefe Gonfequenz 
ift es, die hier oft vorzugsmweife Haltung ge: 
nannt: wird; b) das Verhalten ber untergeorbne- 
ten Theile der Rollen unter einander zum Gan— 
zen. Hiernach werben einzelne Xeußerungen bes 
Sharacters durch Rede u. Mimik mehr od. we- 
niger hervorgehoben, andere läßt man fallen, ob. 
behandelt fie leichter, wenn fie etwas wenig Wer 
fentliches ausbrüden. Ein falfcher Pathos aber 
hebt Alles hervor, u. wird dadurch unnatürlich 
und einförmig. Analog, wie in ber Malerei, zeigt 
fih Leben u. Wahrheit in der bebeutfamen Ber: 
theilung von Licht u. Schatten u. in demfelben 
Sinne wird auch poetifche Haltung genommen. 


Haltung des Körpers. Die characteris 
ftifche Art u. Weife, wie der Menfchenkörper in 
aufrechter Stellung ſich trägt u. erhält. Körpers 
bau, Gewohnheit, Stand ꝛc. beftimmen dieſe 
Haltung u. oft fpricht fih Bildung u. Character, 
fo wie ein befonderer Seelenzuftand in berfelben 
aus. „Die Haltung — fagt Sulzer treffend — iſt 
gleichfam der Ton der Stellung u. der Geberden.“ — 
Man fpricht daher von einer guten und fchlechten 
Haltung , infofern das Tragen u. Zuſammenhal⸗ 
ten ber Körperglieder in einem Individuum ans 
ober unangenehm erfcheint, frei od. ungeziwungen, 
Teicht od. ſchwerfaͤllig, gerade od. fehief iſt ꝛc., u. 
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fo hat man auch diefe Ausbrüde in geiftiger Hin⸗ 
fiht auf Menfhen u. Kunftwerke übertragen, 
um bie Grade der Uebereinftimmung des Mans 
nigfaltigen zu bezeichnen, Was nun bie koͤrper⸗ 
liche Haltung für fich anlangt, fo erfcheint fie 
zunächft im ruhigen Zuftande des Körpers, dann 
aber bildet fie auch die Grundlage der Bkwe⸗ 
gung deffelben, u. fie ift auch in der Mimik u. der 
Zanzkunft zu beachten. Man hat die Bemerkung 
gemacht, daß die Haltung des Körpers vortheils 
hafter ift, wenn die Arme befhäftigt find. 
(vgl. Geſticuliren) (Daher tanzten bie Alten nicht 
gern mit leeren Händen, u. der bekannte Shawl: 
tanz erhielt auch dadurch einen befondern Reiz; 
denn die Haltung des Körpers hängt vorzüglich 
von dem Zragen der Arme ab, daher nennen die 
Tranzofen die Haltung auch wohl: maintien), 

‚Dem angehenden Schaufpicler, dem es Ernft 
mit feiner Kunft u. dem Studium aller Zweige 
ift, der alfo mit Fleiß fih auf das Gtu- 
dium der Mimik, des Ausdrucks legt, ift vor Al: 
lem nothiwendig, daß er einen richtigen Begriff 
von der Art erhalte, welche beobachtet werben 
muß, um dem Körper u. feinen Gliedern, fowohl 
in Hinfiht des ruhigen Zuftandes, als der Bes 
wegung, biejenige Haltung im Allgemeinen 
mitzutheilen, welche der Sinn für das Schöne 
u. die Wohlanſtaͤndigkeit erheifchen *), Bier find, 
(nämlich für eine fehone u, anftändige Haltung 
überhaupt) zwei Grundregeln aufzuftellen, 
deren Nichtanwendung ein mit dem Sinne für 
das Schöne begabte Auge ftets belcidigt u. biefe 
find: a) Vermeidung ber Winkel u. b) 
Bermeidung völlig gleidhlaufender 
Linien **) 


— 





— 


*) Daß der Tanz, infofern der Lehrer die nöthige Um⸗ 
ficht deſigt, ihn bis zu den oben ausgeiprochenen Ben 
zu benupen, ſehr vielen Ginfluß auf eine anftändige und 
ſchöne Haltung hat, ift nicht in Abrebe zu ftelen. Der 
Uaterribt muß ader, wir gefagt, mit Verftand u. befon= 
derer Einſicht gegeben werden, weil der dem Tänzer, 
als folhem , abgeborgte Anftand im Allgemeinen wohl für 
die eigentlihe Pantomime, nidt aber für ben Men= 
(hendarfteller auf der Bühne taugt, von welchem, nes 
bei der Grazie, hbauptfählih Natur, und zwar auf bie 
vollkommenſte Weiſe, verlangt wird, 

*) Es liegt in di fen beiden Grundregeln fo vich, daß, 
wenn fie auf den eriten Blick verftanden und angewendet 
wurden, fat wenig od. gar nichts über die Haltung der 
einzelnen körperlihen Glieder hinzuzufügen übrig wäre. 
edle Bewohnheit, Nachläſſigkeit und Ziererei haben jedod 
sinen fo böfen Ginfluß auf die Haltung, baf ed nothwen= 
big it, bei den einzelnen Glicdern des menſchlichen Kör- 
pers zu verweilen, um die Anwendung der obenftehenden, 
beiden Hauptregeln zu erleichtern. Ueberdieß lehrt die Erz 
fahrung, daß gewöhnlich faft ein Jeder wenigftens die Hals 
tung eines Theiles des Körpers zu vernaläfiigen pflegt. 
Dei jungen Hünfttern wirdman überhaupt bemerken, daß 
bie Ausbildung der Eörperlihen Haltung u. Gefchmeidigs 
keit am fpäteften erfolgt, nachdem eine mehrjährige Uedung 
ie wohl in den Stand gefent hat, manche Aufgabe, bei 
welcher jene nicht fo Schr in Anfprud genommen wird, mit 
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Hier ift allerdings dem Künftler das Stubium 
ber Antiken von großem Nugen, wenn es mit 
Verftand u. überhaupt mit der früher ſchon (u. 
Ausbildung pag. 98) empfohlenen Mobification 
geſchieht. — Vor dem Spiegel Sicherheit u. 
Haltung zu empfangen, ift nicht wohl anwend- 
bar. Das weibliche Gefchlccht, von dem vorzugs⸗ 
weiſe mehr Gragie verlangt wird, dürfte fich vielleicht 
eher in einzelnen Fällen des Spiegeld mit 
Erfolg bedienen bürfenz; jedoch nur allein zu dem 
Zwecke, fih das, was nicht Eleidet, anfıhau: 
licher zu machen. Der Nusen des Spiegels ift 
jedenfalls mehr negativ, als pofitiv, weil man zu 
leicht durch ihn auf den Abweg der Grimafle, 
mindeftens ber Affectation u. Ziererei gerathen 
kann. Die Hauptſache ift, daß die angemeffene 
Haltung gefühlt werbe, um fie mit Gefchmeis 
digkeit auszuführen u. daß Anmweifung von Sad 
verftändigen den alsdann noch vorhandenen Mäns 
geln abzuhelfen bemüht fei. Es verftcht fi von 
feibft u. bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß 
Zragen u. Haltung bes Körpers ftets dem 
Stande ı. angemeffen fein müffen*). 


Geſchicklichkeit zu löfen. Ja es hat ſtets unter den aus— 
gezeichnetſten Künftlern deren gegeben, welche, wenn ſie 
nicht mit der geſpannteſten Aufmerk amkeit auf ihre Hal— 
tung athteten, bis an das Ende ihrer Laufbahn nicht füs 
big waren, fi von Beinen Mängeln in diefer Rückſicht 
ganz zu befeeien. Da nun ein großer Theil der Zuſchauer 
nicht mit der Erfahrung des Künſtlers von Beruf über 
ben jungen Schaufpieier ustheilt, u. weit cher das richtige 
Gefühl auf der Bühne, als eine ungraziöfe Bewegung vers 
kennt, fo ift demjenigen, welder fi der Bühne widmet, 
um fo mehr das ernſte Beftreben zu empfehlen, die gchös 
tige Herrſchaft über * Körper zu gewinnen, damit er 
nicht zur Unzeit auf der neu bettetenen Bahn vielleicht 
durch Tadel u. Miderftand entmuthigt werbe. 

*, Hier können wir eine Vemerkung Schröders nidt 
umgehen: „in Schaufpieler auf der Bühne kann fo gut 
in das Schmülftige fallen, als der Autor in feinem Cabi— 
nette. Eine gewiffe Manier ſich zu benehmen, die groß ift, 
wenn fie dur die Würde der Gedanken und durch die 
Stärke ded Ausdruckes unterflügt wird, fällt ins Läder= 
liche, wenn die Gedanken niedrig u. die Ausdrude platt 
find.’ Wer fah je einen Menſchen niedrigen Standes, eis 
nen Bauer, Handwerker oder Soldaten mit ———— 
nem Körper, ausgebreitetem Arme, in der fünften Pofltion 
ftehend? Und doch findet man auf dem Theater nit we= 
nig folder Darfteller. Da bdiefer Fehler willkührlich anges 
nommen ift, fo muß ein Grund, eine Urſache zu diefer Wille 
führ fein. Sie heift Eitelkeit, Sudt, den Weibern zu ge⸗ 
fallen. Man hat in einer Role der früheren Zeit ben An= 
ftand des Schaufpielerd gelobt; die Eitelkeit hat ihn ver— 
leitet, diefen Anftand in allen Rollen zu zeigen; fie ift ihm 
zur Gewohnheit geworben, u. die Wahrheit in Rollen ge— 
tingern Standes ging auf immer verloren. . Gewöhnlich F 
ben Schaufpieler mit dieſen Fehlern behaftet, auch bie 
Sudt, fih immer beffer, niedlider zu Heiden, als 
es die Rolle mit fi bringt. — Ader aud in Rollen aus 
höheren Ständen kann diefer Anftand, diefes ſich in bie 
Bruft Werfen, die großen Bewegungen der Arme unnatür= 

-Jicdy u. alfo höhft unangenehm werden — wenn es nämlich 
ununterbrochen, gleichiel bei welchen Worten, geſchieht; 
wenn der aufmerffame Zufhauer vorber fagen fann, nun 
wird er diefen, nun jenen Arm, nun beide heben ; nun wird 
er vor⸗ od. zurüdtreten. 
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Sndem wir hier im Allgemeinen auf Ans 
ftand, Anzug, Anftößig, Mimik u, dal. 
in Bezug auf die fpezielleren Regeln für die 
Haltung des Körpers, was die Bewegung be- 
trifft, aber auf Gehen, Gefticuliren, Si— 
Gen, Berbeugung u. d. m. hinweiſen, haben 
wir hier noch die Regeln für d, H. des Kör- 
pers, was ber Stand der Ruhe (bad Stehen) 
betrifft, in Bezug auf die einzelnen Theile des 
Körperd — wie oben bemerkt — kurz anzufühs 


ren *). 
Militairifhe Haltung ift weniger gras 


*) Die yerabe Haltung d. Körpers, unter Vermel⸗ 
bung des Steifen u. Gezierten, if zugleich bie ſchönſte u. 
wohlanftändigfie. Der Körper muß *** mit den Jü⸗ 
ben auf dem Boden ruhen, ex darf mweber vorwärts noch 
——— werden. Legteres erſchwert auch noch dane— 

en die Bewegung der Arme. — Die einzelnen Glieder 
betreffend, fo'muß vor Allem zuerft 

das Haupt aufrecht erhalten werben, ohne es weder 
Jurüdzumerfen, noch durch irgend eine Biegung bes Halfes 
vorwärts zu bewegen. Senes gibt glei eine mimiſche Bes 
zeihnung des Hohmuths od. Etolges, u. diefes entweder 
der Haltung etwas Gemeined u. Nadläfjiges, ob, deutet 
zulegt wohl gar auf Nachdenken od. Aummer x. ; 

ber Hals muß frei u, zwar auf, nicht zwifhen 
ben —*2* ruhen; 

be Schultern ſelbſt müſſen zurückgebogen werben, 
um die Bruff frei heraustreten zu laſſen; doch darf jenes 
nit mit dem Anfdeine von Zwang gefhehen, u. eben 
fo wenig dürfen fie felbft dabei emporgezogen werden. 

Der Rüden, teffen mittlerer Theil etwas eingezogen 
wird, muß die ſenkrechte Richtung des Körpers fortfepen, 
* irgendwo eine Krümmnng nach außen hin zu ver— 
rathen. 

In der Haltung der Arme darf auf keine Weiſe eine 
Anſtrengung ſichtbat fein. Sie müſſen nicht ſteif, ſondern 
gemächlich herabfallen, ſo daß die Biegung des Gelenkes 
am Ellenbogen zwar bemerkt wird, aber nichts Eckiges, 
feinen in die Augen fallenden Winkel erhält. 

Das Zurüddbrängen ber Ellenbogen, mels 
her Fehler bei dem weiblichen Geſchlechte bisweilen wahrs 
genommen wird, gibt der Haltung eben fo viel Steifes, 
alö das harte Anſchlieben ber Arme an ben 
Körper, 

Die Hände ruhen nahläffig u. ohne eine Spannung 
zu verrathen, are bie vordere @eite der Schenkel, 
u. zwar fo, daß ihre äußerer Theil mehr alö ber in= 
nere fihtbar wird, bad Gegentheil hiervon erinnert fos 
gleid an das Linkiſche. 

Die Beine fepen von Neuem bie gerabe Linie beö 
Körpers fort, dad Anie muß jedoch, chne den Anfhrin von 
Zwang, eingezogen u. nicht gebogen werben, u. bie Füße 
feldft nehmen, wie ſichs von felbft verſteht, ihre Richtung 
nad außen. 

Das Stehen auf einem Zube verurfaht durch bie 
damit auf bie Länge verbundene Ermübung, ein Hinz u. 
Herwerfen des Körpers, und verkürzt aud die ganze Ger 
ftalt. Bei bagern Perfonen insbefontere wird aud wohl 
dad Hüftengelen? allzu fihtbar. Bedient man ſich dennod 
zuweilen diefer Stellung, fo it ed am fhidlichften, auf dem⸗ 
jenigen Buße zu ruhen, melder der Perfon, an beren 
Seite man ſich befindet, nit zunädft fteht, dagegen ben 
ihr zu nächſſt ftehenden Fuß etwas vorzuftellen. Das ge: 
fprähöweife Neigen zum Nachbar gewinnt dadurch mehr 
Gefälligkeit. — Auf einem Buße zu fiehen, u, den an— 
dern.quer über diefen hinmegzuftelen, gehört nicht zu 
einer anfländigen Haltung. — 
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or als anftändig, ja mehr ſteif zu nennen, fie 
edingt nur gerade Haltung des Körpers, talt- 
mäßige Bewegung ber Arme und Beine nach vor: 
gefchriebenen Reglements, (für Grazie gibt es 
feine Regel) u. ift immer ftörend, wo fie nicht 
bingehört, u. fie gehört nur in das Gebiet ber 
Soldateske, u. felbft dort find zuweilen Ausnah— 
men nothwendig. Sie kann durch militairifche 
Erereitien u. gefunden Körper bald erworben 
werden. : 

Hand, Hände, der Gebrauch derfelben, ſ. Ge: 
fticuliren, Haltung, vgl. Enfemble;s Handge— 
fhmeide, Ringe u. Armbänder, ſ. Schmud. 

Handkuß, ift eine faft auf der ganzen Erde 
angenommene Sitte u. drüdt Achtung u. Ehrers 
bietung aus. In unferer Gefellfchaft verbindet 
man außerdem ben Begriff bed Dankens ob, tes 
um Verzeihungbittend damit. Die Sitte bes 
Handk. herrfcht an allen europäifchen Höfen, bes 
fonders am fpanifchen, wo bei großer Galla bie 
Grande zum H. beim König zugelaffen werben. 
Auh in Afrika follen die Neger ihre Häupter 
durch 9. verehren u. Gortes fand biefe Sitte 
auch in Merico. Gegen Damen ift der 9. ein 
Zeichen der Zärtlichkeit u. wirb von den Liebha— 
bern auf der Bühne oft wie das Anfaffen der 
Hände (vgl, Enfemble) bis ins Edelhafte über: 
trieben, was von der in Deftreih auch im Le— 
ben angenommenen Uebertreibung beffelben her— 
rühren mag, (vgl. Begrüßungen pag. 132). 

Handlung (im Drama, welches davon feinen 
Namen hat) ift die Darftellung der dem drama— 
tifchen Gedichte zu Grunde liegenden Begebenheit, 
ald gegenwärtig. (Daher von der Fabel dadurch 
unterfchieden, daß die Fabel ben Stoff zur Hands 
lung gibt, die Handlung felbft das ift, wodurch 
die Fabel ins Leben tritt). Die Dauptbedbinguns 
gen ber Handlung find Einheit, Wahrſchein— 
lichkeit, Sntereffer. (8. Drama, 
Act, vol. Anfang, Ausgang, Einrichten). Literat. : 
Ariftoteles in der Poetik c. VII. u. f. S. 33. 


*) Zur Handlung wird nad) Sulzer erfordert: 1) daß 
fie wahrſchelnlich uw natürlich fei, d. i. aus ihren 
Urfahen, namentlid aus den Gharacteren der handelnden 
Derfonen ungezwungen hervorgehe, u. daß die Wirkungen 
den Urſachen entfpredhend feien. Diefe Wahrheit ber Hand— 
lung läßt fi feld von dem Märchen, unbefdabet bes 
Wunderbaren, weldes in dem Gebiete deſſelben vorherſcht, 
fordern; denn ohne bdiefe engeren Webereinftimmungen der 
Urſachen u. Wirkungen wäre die a sufammenhangs 
108; 2) daß fie intereffant fei, d. i. die edbeln Geis ' 
fteöträfte der Menſchen durch ihre BVorftellung in Bewe— 
— ſeße, wobei es auf die Wichtigkeit bed Zweckes oder 

er Thätigkeit für denſelben, ober die dabei hindernden ob. 

fördernden Umftände ankommt; endlid 3) daß fie ganz 
u. vollftändbig fei. Aus der Forberung eines organi: 
* Zuſammenhangs im Kunſtwerke ergibt ſich dann auch 
er unterfchied der Haupt: u. Nebenhandlungen, das Ber: 
hältniß der lepteren zu ben erften, nämlid das ber Un: 
terordnung. 


599 Handſchuh 


Ed. Winſt, (mit beſonderer Ruͤckſicht auf das 
Trauerſpiel), J. A. Eberhard in ſ. Theorie der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften S. 174 ff. 

In der Tan zkunſt u. Mimik heißt Hanb- 
lung die Darſtellung einer Handlung durch 
eine zuſammenhaͤngende Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen des lebendigen Menſchenkoͤrpers, welche un 
mittelbar in willführlichen Bewegungen beftehen 
ob. aus ihnen hervorgehen. 

Handfchub, Handbekteidung, deren Urfprung 
ungewiß, (man fucht ihn in. der Bibel [1. Moſe 
27, 16.) ald Rebecca Jakobs Hände mit Bodfell 
überzog). Das Dinwerfen eines Handfhuhs gilt 
als Herausforderung; im Mittelalter pflegten bef. 
die Sachfen dem einen Handfchuh zu zufenden, wel: 
chem fie eine Schenkung od. dgl. übermachten, u. 
die deutfchen Kaifer der Stadt, welcher fie das 
Marktrecht verleihen wollten. — Der Zweck db, 
9. ift, die Hand gegen Kälte, Sonne u. Luft zu 
ſchuͤtzen; die Form fehr verfchieden nach Stand, 
Land u. Mode. Die Damen-H. find oft fehr lus 
xurios; fie tragen fie bald lang, bie zum Ellens 
bogen, bald Eurz, bis zum Handgelenk, batd mit 
Spitzen u. bal. befest, bald mit Seide, Gold ıc. 
oft Eoftbar geſtickt. Stulp= od. Stolpenhandfchuh, 
jest noch von Gavalleriften u. Reitern getragen, 
deden das Handgelenk und gleichen den leichten 
Kitterhandfchuhen (vgl. Garderobe). Mit den 
modernen Dandfchuhen wird viel Mißbrauch auf 
der Bühne getrieben, befonders von Damen und 
jungen eiteln Männern, welche letztere man als 
Jaͤger, Soldaten zc. mit feinen Giaçé-Handſch. 
nicht felten fieht. Es ift nicht zu leugnen, daß 
d. feine Handſchuh, wo er hingehört, nicht wenig 
zur Eleganz des Anzuges beiträgt, und chen da 
fhmusige od. gar Eeine Handfchuhe fehr ftörend 
fein würden. Sieht man aber Damen mit Handſch. 
Briefe fchreiben, Guitarre u. dgl. fpielen, junge 
Ionoranten, als gemeine Soldaten (Infanteriften), 
Zäger, Türken ( Drientalen überhaupt) u. dgl., 
welche nie Handſchuhe tragen, damit Staat ma= 
chen, fo ift dieß mehr wie lächerlih. — Der 9. 
ift ein theures Requifit d. Schaufpielers, der gros 
Bentheild (im Gonverfationgsftüd) darauf angemwies 
fen ift, fie felbft zu ftellen, u. man hat für gering 
Befoldete ein Surrogat, welches fih als fehr 
practifch erfunden ; nämlich von englifch Leber faus 
ber gearbeitete find den Glace:Handfchuhen fehr aͤhn⸗ 
lich u. laffen fich oft wafchen , ohne ihre Daltbars 
Zeit zu verlieren. Für Chor u. Comparſen müffen 
in jeder Garderobe eine Garnitur Handfchuhe vors 
handen fein, doch thut man mohl, hier jedem 
Einzelnen feine Handſchuhe in Verwahrung zu ges 
ben u. ihn dafür verantwortlich zu machen, weil 
fonft zu leichtfinnig damit umgegangen und felbft 
die billigften,, geftrictte od. gewirkte, für die Di: 
rection eine bedeutende Ausgabe werben (vgl. Gard. 
Anmerk. p. 490., f. w. Gefticuliven p. 532.). 
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Dusenbweife kauft man fie am beften von * 
kanten. In Altenburg, Hanau, Dresden ſind in 
Deutſchland die beſten Fabriken. 

Handwerksbrauch (H.gebraͤuche) find die, 
bei den einzelnen Handwerken vorkommenden Ges 
bräuche, welche beim Aufdingen d. Zehrburfchen, 
Losfprechen zum Gefellen, Meifterwerben, öffentlis 
hen Xufzügen u. dgl. vorkommen. Werfchieden 
von diefen ift das Handwerföceremoniel, 
welches meift nur in gemwiffen Formeln befteht, die 
bei gewiffen Gelegenheiten hergefagt werden muͤſ— 
fen; dahin gehört d. Handwerksgruß, ber als 
Abzeichen einzelner Handwerker genau u. für je 
bes Handwerk bef. vorgefchrieben if. M. Frid. 
Frisius, Schol, Altenb. Conrect. ‚Der vornehm⸗ 
ften Künftler u. Handwerker Ceremonial-Politica, 
Lpzg. 1708—1716.8. 2 Theile mit Holzſchnitten.“ 

Hang — Schaufpieler zu werben, f. Beruf. 

Hanswurft, der volksthämliche Narr, früher 
auf der Bühne ein Lieblingscharacter d. deutfchen 
Volkes (ſ. Komifche Charactere, vgl. Theater, 
Gefhichte d.). 

Harfe, eines der ätteften Inftrumente — bier 
nur angeführt, weil es nicht felten a. d. Bühne, 
namentlich in Stüden welche im Mittelalter u. 
früher fpielen, — vorkommt, u. dann gewöhnlich 
in Hände folcher gegeben, welche, da biefes 
Snftrument heut zu Tage felten gefpielt wird, 
mit der Behandlung ber H. in Verlegenheit Eom: 
men, ob. biefe geradezu falfch bewerkitelligen. 
Der Corpus d. H., der kürzere, dickere Theil 
mit dem Reſonnanzboden (dem längeren, ber 
Stange, entgegengefegt) wird zwifchen die Kniee 
u. oben auf bie rechte Schulter aufgelegt; ber 
Diskant (die kuͤrzeren Saiten dem Körper zundchft) 
wird mit ber rechten, der Baf mit der linken 
Hand gefpieltz — das Gelenk der Hände fteht da= 
bei etwas hoch, weil fonft die Nägel der Finger 
die Saiten berührten. Fehlt es an einem Inftrus 
mente od. einem Harfeniften, der in den Gouliffen 
die Harfe fpielen kann, fo verwandelt man in 
Mort und That d. Inftrument in Laute, und 
nimmt eine Guitarre od. Mandoline, Beide müf- 
fen, wie alle mufit. Inftrumente, ohne Dand: 
ſchuhe (vgl. d.) gefpielt werben. 

Harlekin (ital. arlechino). Arlequin ıc. ko— 
mifche Gharactermaste des ital. Luftfpield. Vor⸗ 
bild des deutſchen Hanswurſts u. der modernen 
HPoffenreißer. (f. Komifche Charactere.) 

Harmonie, a. (Xefth.) : bie Uebereinftimmung 
ber einzelnen Theile od. Glieder eines Kunftwerz 
kes, fo daß keins berfelben dem Zotaleindrude, 
welchen es nach dem Willen feines Schöpferö her⸗ 
vorbringen fol, hinderlich if. b. (Mufit) Hier 
bezeichnet 9. die Verbindung von mehreren Td⸗ 
nen, in verfchiedenen Stimmen, welche zugleich 
gehört werden ; fie muß genau nad) den Grund» 
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ſaͤtzen der Tonverhaͤltniſſe durchgefuͤhrt werben, u. 
ehoͤrt zu den ſchwierigſten Aufgaben fuͤr den 
Somponiften, ba fie zumal in ftrengfter Ueberein- 
flimmung zu ber Melodie fein muß. Bedeutende 
Schriften über die Harmonielehre, benen es doch 
meift an zwedmäßiger Kürze gebricht, find vor: 
handen v. Fur (im Gradus ad Parnassum), Vogler, 
Gottfried Weber, Gatel, Schilling. — H. nennt 
man auch die Vereinigung aller Blasinftrumente 
eines Orcheſters im Gegenfage zu ben Streich 
inftrumenten. — Man bedient fich ebenfalls zus 
weilen des Wortes Harmonie als gleichbedeutend 
mit 


das Gegentheil vom Sanften, wo Alles ohne 
Sprung und Unterbrehung zufammenfließt. In 
der Poeſie u. Redekunft fpricht man vom Harten 
u. von Härte, theild in Beziehung auf die Sprach⸗ 
formen u. ihrer Bewegung, daher 3. B. harte 
Wortfolgen, in denen wenig Zuſammenhang ift; 
harte Verfe, in welchen die vorgefchricbene Zeitz 
länge mit den Silbenlaͤngen nicht in Uebereinftim= 
mung ftehbt; harter Ton, wenn bas Wort aus 
Buchitaben befteht, die nicht an einander paffen, 
wie z. B. das Wort hart ſelbſt; theild in Bezies 
hung auf die Folge u. das Verhältniß ber bezeich- 
neten Vorftellungen, daher harte Metaphern jene, 
bei welchen zwifchen Gegenftand u. Verglichenem 
die Bermittelung ſchwer eufgufaflen ift; theils 
ſelbſt im Ganzen, u. dem Geifte nach reden wir 
von einer Härte der poetifchen Darftellung, wie 
bei den Dichtern ber erften überfräftigen Periode 
jedes Volle. Damit ift noch nicht gefagt, daß 
d. H. überall fehlerhaft ſei; die Schilderung flar- 
fer, Eräftiger Gegenftände verbietet oft das Sanfte 
u. fordert d. D.5; es wird alfo nur dann fehler: 
haft fein, wo es willführlich und ohne durch den 
Snhalt d. Darftellung nothwendig bedingt zu 
fein, eintritt. 
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Harus (Haruspices; gr. Hieroſkopoi). 
Die —e u. Zeugendeuter der — 
Prieſterklaſſe, ſ. Prieſter, roͤmiſche. 

Hatſchier (HDatfchierer). Vom ital, ar- 
ciere, ein Bogenfchüße u. f. v. w. Trabant (ſ. d.). 
In einigen Staaten, 3. B. in Baiern, hat man 
„Leibgarbe der Hatſchierer,“ f. Mitit. 

Haube, 1) weibliche Kopfbededung, f. Kopf: 
putz; 2) in früheren Zeiten u. noch jeßt in Güb- 
beutfchland nennt man die müßenförmige maͤnn⸗ 
liche Kopfbedeckung 9. 

Haupt, in RR das Vorzüge 
lichte; Hauptbud od. Gapitalbud (Aus— 
ugs: od. Ertractbudh, Rehnungsbud), 
dient zur augenblidlichen Weberficht bes Vermoͤ— 
gensſtandes, f. Gaffe, p- 2015 — daher: H. fi— 
gur, auf welche die Haupthandlung fich concen= 
trirt, um berentwillen die andern (Nebenfiguren) 
da find, val, Enfemble, Drama ıc. — D.probe 
(Geneneralprobe), ſ. Proben. — H.rolle, f. 
Rolle, val. Dfigur. — P2.ftimme, diejenige 
St. in der Mufit, welche die Melodie vorträgt ; 
— in einem mehrftimmigen Mufitftüd find ei— 
gentlich alle Stimmen, die ohne Nachtheil für das 
Ganze nicht ausgelaffen werden fönnen, z. B. d. 
Bogenquartett u. mehrere Blasinftrumente, Haupt: 
flimmen,, im Gegenfage zu den Füll= od. Neben- 
—— die blos im Tutti od. zur Verſtaͤrkung 
wirken. — 

Hauptmann, 1) uͤberhaupt der Vorgeſetzte 
od. Führer einer gewiſſen Anzahl Perſonen od, 
e. Diftrictes, 4. B. Amtshauptmann, Räuberh. ꝛc. 
2) (Mitit.) der Anführer einer Zruppenabthei- 
lung, dah. bef. ehedem Feldhauptmann f. v. w. 
Feldherr. 3) (Sapitain) der Offizier, welcher im 
Range zwiſchen dem Premierlieutenant u. Major 
fleht. Uniformirung u. Auszeichnung f. Militär, 

aus, f. Verfesftüde. 

ausmann (Hausmeifter), f. Kaftellan. 

ausmittel *). Won ben unten angeführten 
wird man bei vorkommenden Fällen überhaupt 


' *) Brandwunden beftreiht man mit 2eindl mit 
Salz vermifht, od. 1 Theil Baumöl u. 2 Theile Ei» 
weiß mit einem Tuch aufgelegt; Salbe von zerftoßenen 
friſchen Krebfen mit frifher Butter. Augenblicklich ſchmerz— 
ftillend find geriebene Kartoffel. Eine gute Brandfalbe 
ift gefhmolzener ind Wafler getröpfelter Sped. Durch— 
fallnad Erkältung, mobei Leibweh u. Uebelkeit ift, 
verlangt Wärme, Kemillenthee, Schweiß, warmes Bad, 
marme gewürste Umſchläge auf den Unterleib, Ginreibung 
mit warmen Rum, durdhaus feinen Roth= od. Glühwein. 
Bei Kolge der Verſchleimung bittere ftärkende Mit— 
tel, Rothmwein mit Gewürzen gekocht ober kalt. Bon 
ſchwachem Magen, gewürzhafte Koft, Fleiſch, Wein, 
Senf. Gin vortrefflihes Mittel gegen ©. ift ein in Ros 
eneffig gefottenes Ei, Erkältung: Das befte Mittel 
n Abhärtung d. Körpers (f. d.). Wer fich erfälter, ſuche 
durch ſtarke Bewegung fein Blut wieder nach Außen zu 
treiben, durch einige Taſſen Thee im Bett in Schweiß zu 
fommen od, nehme nad) Gewohnheit ein Faltes od, warmes 
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die befte Wirkung verfpüren, und bei plößlicher, 
am Zage der Vorftellüng überfallener Eranthaf- 
ter Dispofition, wenn nicht fogleich ein Arzt zur 
Hand ift, mindeftens palliativ fo viel Hülfe u. Lin⸗ 
derung bes Leidens ſich verfchaffen fönnen, um 
nicht, auffallende Störungen im Repert. veranlafs 
fen zu müffen. (Bol. Apotheke.) 


Bad. Ballen bes Zäpfchens (gewöhnlich nah Halds 
entzündung und für Sänger u. Schauſp. bef. gefährlich) : 
Man gurgele ſich mit altem Waffer, einer erfalteten Xbs 
fohung von Eichen: od, Weibenrinde, mit einigen Tropfen 
Bitriolfpiritus vermifht, mit Salbeiwafler u. rothem Wein, 
lafie ein Stückchen Alaun im Munde zergehen, halte etwas 
Dfeffer u. Salz an bad Zäpfchen, ob. betupfe es mit faues 
rem Salzgeiſt. Haldentzünbung: Die hauptfäd: 
lichſte Urfache ift Grfältnng, dann audy heftiged Schreien 
u. Singen, Blafen von Inftrumenten, kalter Trunk od. 
Einathmen kalter Luft noch Erhipung durch Singen, vers 
dorbener Magen, Schnupfen, zurüdgetriebene Hautübel, 
anftrengender Huſten ı. Bas hauptſächlichſte Verwah— 
rungömittel ift Abhärtung, nicht nur bie allgemeine des 
Körpers, fondern vorzugsweife die des Halſes. Deshalb 
wähle man eine möglichft leichte ‚peistetiettung, fliebe bie 
wollenen Binden, waſche den Hals mehrmals täglich kalt, 
gurgele mit kaltem Wafler, und meibe fohnellen Rem: 
peraturmechfel, übergroße Anftrengung, und zerftreue 
die Unreinigkeiten des Magend, Entzündung in gelindem 
Grade erfordert nichts ald einige Taſſen Jliederthee, um 
durch gelinden Schweiß die unterbrüdte Ausbünftumg wie— 
ber herzuftellen; Gurgeln mit lauer Mil u. Wafler, Mals 
ven= od. Fliederblumen in Milch gekocht. Aeußerlich etz 
was Wollenes, ein wollener Strumpf u. ein warmes Tuch, 
gewärmte Kräuterfiffen. Gin im Volke fehr gebräudliches 
Mittel zur Verhütung oft wiederkehrender Halsentzünduns 
gen, welches in vielen Fällen hülfreih war, ift das forts 
mährende Tragen eined indigoblauen Prifolettbandes um 
ben Hald. Halsgeihwulft wies Hals). Land: 
ſchwämme in Stüde gefhnitten, Shwinftein und 
Meerballen von jedem 2 Loth. Man brennt diefe 
fämmtligen Stüde in einem neuen irbenen Gefäße auf dent 
Feuer zu einer Afche, nimmt von biefer Afche 2 Loth, kocht 
ſolche im gemeinem Wafler lanafam bis zur Hälfte, ſeiht 
das Gekochte durch ein Sieb, vermiſcht es dann mit 2 Loth 
Dommeranzenihalen od. Zimmtfaft. (Täglich Morgens, 
Mittags und Abends ein Ghlöffel vol.) Halsweh beim 
Bingen (Mittel der Gatalani): Spanifher Wein mit China 
vermifcht, durchgefeibet u. bamit gegurgelt. Heiſerkeit 
(alö Zeichen von Katarrh, f. unt.). Als Jolge von Schnu: 
pfen, Anftrengung ıc,, erft milde, dann reizendere Gurgels 
wafler (Efiig, Waſſer u. Rofenhonig), Dämpfe, anishaltiz 
gen Salmiakaeift auf Zuder. Dann haben auch folgende 
Mittel gute Dienfte gethan: 1) Salbei u, Waizenfchale in 
1 Shoppen Regenwaffer mit etwas Honig u. Eſſig gekocht, 
zum Gurgeln. 2) Mehrere Stunden vor bem Singen 1 
eingemadhte Salzgurke gegeffen. 3) Spiritus mentereri, 1 
Löffel vor dem Schlafengeben u 1%ufbab. 4) Ungebranns 
ter geſtoßener Kaffee, 1 2oth, mit 3 Dbertaffen Waſſer 
auf 2 einkochen lafien. 5) Malven u. Salbei gekocht, mit 
etwas Weineffig vermifcht, u. ift es zu ſcharf, etwas Honig zus 
gefept,. zum Gurgeln. 6) Warmbier mit Ei und Ingwer. 7)' 
Abends, während d. Vorftellung, Ehampugner. 8) Geſtoßenes 
Eiſenkraut über die Kehle gelegt (vgl. Apotheke u. Heiferkeit), 
Hühneraugen: Defteres Xusfchneiden u. Baumwachs 
auflegen. Sehr bewährtes Pflafter: Empl. hydrarg. cin, 
dr. ii. — Empl. canthar, perp. dr. ij. — Ammon. carb. 
pyrooleos. dr. . — Camphorae Ses.1.— Hufen: 
Ein für den Moment linderndes Mittel ift: arab. Gummi 
in gutem Regen- od, Rofenwafler aufgeweidht u, getrunz 
en. Kapenjammer: AI) Einige Tropfen Spirit. nitri 
dulc, auf Zuder; 2) (Ergänzung des Magenfaftes) Halle 
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Hanutfarben, ſ. Schminten. 
Haut relief (fr.), & Relief. 
Deineicheorden, rden, ſ. Orden. 
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einrichsorden, f. Orden. 
eiferfeit, Mittel gegen diefelbe, find ſchon 
unter Apothefe u. Hausmittel (f. d.) an- 


gegeben; zur momentanen Erleichterung ift ein 


ſche Saljtropfen, eirca um 2 Grofchen auf einmal getruns 
fen. Katarrh, gewöhnlih vom Schnupfen begleitet, be: 
darf Wärme, fehweißtreibende Mittel, Bufbäder db. ein 
warmes Bad. Der Trodenheit begegnet man durch Öfteres 
Gurgeln od. daß man ein Stückchen Anis, Gerftens 
zuder od. Gummi arab. langfam zergehen läßt. Mandel— 
mild, Giertrant, Auflöfung des Gummi arab. lauwarm 
um Trinken. Xud bier it Abhärtung, kalte Bäder dad 
efte Pröfervativ. Kolik, f. Apotheke. Kopfſchmerz: 
Beim Schnupfen find die Schmerzen in der Stirngegend 
u. ſehr drüdend. Dämpfe durch die Rafe einathmen, eine 
Be nehmen od. Stirn u, Augen mit kaltem Waſſer was 
den. Nah dem Genuß [hmwerer Speifen hilft 
ein Glas Wein, eine Kaffe Eher od. Kaffee mit Rum und 
feifhe Luft. Bei verborb, Magen reihlider Genuß 
kalten Waſſers mit od. ohne Zucker mit Weinfteinrahm, 
Dei träger Verdauung mit Blähungen, Küms 
mel od. Pfeffermünztbee, Liquor auf Zuder, Magentropfen 
od. 1 Kaffe Thee mit Rum. Beivollblütigen Per 
fonen, viel Waſſer u. Limonade trinken, kaltes Wafler 
auf die Stirne bringen. Hypochonder u. Hyſteri— 
ſche leiden an fehigenden, auf einen FJleck beſchränkten 
Kopfſchmerzen: Friſche Luft, Wafferf Trinken; nichts Er— 
hitendes, keinen Kaffee. Für neroös reiabare Per: 
fonen: Umſchläge von kaltem Waſſer. Dbgleich Riech— 
mittel ſelten vertragen werden, hilft dennoch bei nervös 
ſchwachen Menfhen Salmiafgeift, Kiechſalz u. def. die cons 
centrirte aromatifdhe Eifigfäure, (lepte nicht der Nafe zu 
nahe zu bringen, weil fie fonft Blafen macht). Kreuz— 
ſchmerz; Auflegen gemärmter Kiffen, 1—2 Quent. Schwes 
fel u. 2—3 Quent. Reinfteinrahm, täglich einige Theelöfs 
fel voll, u. viel Wafjer trinken. Starke Bewegung. Aus 
genblidlihe Linderung verfhaffen Blutegel. Dhrenbrau— 
fen: 1 Taſſe Thee (Kalmus od, Münze); 1 Löffelchen 
Rhabarber: od. Magentropfen; einige Eropfen Hirfhhorns 
liquor; Liquor od. Gajeputöl auf Zuder, Rheumatis— 
mus: wiederholtes Waſchen mit eisfaltem Waſſer. Rofe: 
Präfervatioa find Bewegung, Bäder, Abhärtung, Diät. 
Zur Heilung ift unvermeilt ber Arzt zn rufen. Schnur 
pfen f. ob. Katarrh. Shwinbel: Schnelles Setzen, bie 
Augen Zubalten, mit faltem Waſſer N od, Waſchen, 
etwas Genieben od. an etwas Riechen. Pfeffermünzthee, Abs 
führmittel, Magenpflafter von Brod, Gewürz u. Wein, Reis 
bung ber Magengegend, Bab u. Spaziergang heben es 
bald. Sommerfledens 1) Meerrettig fein gerieben, 
mit Weineffig übergoſſen, in einer Schaale an der Sonne 
od. a. Dfen deſtillirt; 2) 2 Eplöffel Kocfalz in I Glas 
Maffer aufgelöft, Abends damit waſchen u. nicht abtrods 
nen. Uebelriehender Athem: Man kocht einige Löffel 
voll Rosmarinblüthen u. Blätter, mit einigen Meflerfpigen 
vol Myrrben, eben fo viel Zimmt u. Benzoe in I Pfb. 
Wein zur Hälfte ein, nimmt von dem durchgefeiheten Abfud 
einigemal ein wenig in den Mund und gurgelt ſich damit. 
Zum Kauen Morgens nüchtern, Maſtix, Zimmt, Relten, Pfefz 
fermüngplättchen od. Galmus. Ins Bahnpulver Chlor: 
fall. Berfhleimung: Biel Maffer Trinken, Genuß 
guter Sleifchfpeifen, viel Brod, Krefie, Meerrettig, Sauer— 
ampfer, Zwiebeln, Senf und Gewürze mit Maß uud Biel; 
ein Glas rother Wein, leichtes bitteres Bier; Bewegung 
im Breien c. Bähne zu conferviren (Stär— 
fung bes Zahnfleifhes): Man faut Baldrianwur— 
her oder Gitronenfchale od. im Brühjahr alle Morgen Löf— 
elkraut. 
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Glaͤs Champagner, als Hausmittel: Warmbier 
mit Ei u. Ingwer das probateſte, wohl zu be— 
merken, wenn d. H. aus Erkaͤltung od. doch nur 
voruͤbergehend iſt; erſcheint ſie als Vorbotin einer 
bedeutenderen Krankheit, iſt ſie dauernder — kann 
der Arzt nur nach u. nach helfen, u. das nicht 
immer! (Bgl. Athemholen.) 

Heitzung, kuͤnſtliche Erwärmung ber verfchies 
denen Theaterlocale. Wie die zunehmende Ber: 
mehrung des Menfchengefchlechtes die Gonfumtion 
ber Naturprodukte vergrößerte, daß viele biefer 
Erzeugniffe zu mangeln anfingen, fah man fich 
gendthigt, die möglichfte Deconomie bei fortgefeßs 
tem Gebrauch a Hi anzumenden, u.. machte es 
zu einem Studium, biefe Produkte auf das Voll: 
tommenfte zu benußen. 

&o entftanden aus Kaminen, Defen u. aus den 
lestern mehr od. weniger fünftliche Heitzmaſchinen. 

Insbeſondere aber find die innern Räume eines 
Theaters, zu Folge ihrer eigenthümlichen Befchaf: 
fenheit, fchwieriger auf eine gleiche Temperatur zu 
bringen u. zu: erhalten, u. troß ber vielen Bemüs 
hungen tüchtiger Architecten u. Ingenieure bleibt 
hierin noch viel zu wünfchen übrige. Wir bes 
fhränten ung hier, eine oberflächliche Befchreibung 
u. Erklärung der neueften Erfindungen u. Ver: 
befferungen der verfchiedenen Heitzapparate zu ges 
ben, da die Verhältniffe der Theater, wie des 
Brennmateriald an den Orten, wo fich.. diefelben 
befinden, zu verfchiedener Natur find, als daß es 
* waͤre, eine paſſende Norm fuͤr Alle zu 

eben. 

Man hat außer den gewoͤhnlichen bekannten 
kuftzug- u. Flammenoͤfen, bie bisher im 
großen Maßſtabe angewendet wurden, Luftheis 
Fungs-, Wafferheigungs- u. Dampf: 
heitzungs-Apparate. Den Luftheitzungs— 
Apparaten, als den aͤlteſten, wurden anfangs 
ſtets große friſche Luftmaſſen mittelſt unter der 
Erde zu dieſem Behuf angebrachter Kanaͤle zuge: 
führt, welche an ben erhiäten Flächen erwärmt u. 
dann in die zu ermärmenden Räume geleitet, und 
aus dieſen hide foviel Ealte Luft ins Freie 
gelaffen, ald man erwärmte Luft einftrömen ließ. 
Dieß Eoftfpielige Verfahren wurde manichfach ver- 
beffert, u. man hat diefe Apparate jest zu einem 
hohen Grabe der Vollkommenheit gebracht, ſodaß 
diefelben jest ald eine bequeme, fichere Methode, 
ganze Gebäude mittelft eines Dfens zu heigen, zu 
empfehlen find, wie benn auch biefe bereits an 
vielen Orten Deutfchlands mit Nugen angewendet 
werben. 

Die Luft befist nämlich gang die Eigenfchaft 
der tropfbaren Flüffigkeiten, indem biefelbe durch 
Erwärmung verdünnt, mithin baffelbe Volumen 
fpecififch leichter wird u. alfo das Beftreben hat, 
in die Höhe zu fleigen, während die kaͤltere Luft 
den Boden fucht; Auf diefe Prineipien find bie 
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neueften Apparate fundirt. Der eiferne Ofen ift 
mit einem Mantel von Steinen umgeben, fobaß 
ein 3mwifchenraum entfteht, welchen man die Heiß: 
fammer nennt. Aus diefem Raum wirb, mittelft 
in den Mauern ausgefpaarter Kanaͤle, bie erhiste 
Luft in die zu erwärmenden Räume geleitet, in: 
dem man durch einen zweiten Kanal, welcher un= 
mittelbar am Fußboden der Zimmer mündet, bie 
alte Luft in, gleichen Maafen in den unterften 
tiefften Theil der Heitzkammer leitet; beide Ka— 
näle find durch Schiebethüren ganz ober zum Theil 
zu fperren, u. fo willführlich zu heisen od. Kalt 
zu laffen. Bei Anlage diefes Apparates muß man 
die Heitzkammer unter ben tiefften Raum, den man 
erwärmen will, anbringen, da, wie wir fchon bes 
merkt, bie erhist® Luft wohl in die Höhe, aber 
nicht in die Ziefe ſteigt. Man legt den Heitz— 
ofen am beften in einem eigends bazu feuerfeft 
gebauten Keller außerhalb der Zheater an, um 
jede Feuergefährlichkeit zu vermeiden. Diefe an 
fih vortreffliche Art des Heitzens, welche nament- 
lih den Vortheil gewährt, die Räume in beliebi= 
ger Temperatur, auch bei der größeften Kälte, zu 
heigen u. zu erhalten, bat für Theater das Un- 
angenehme, daß die Luft durch fortwährende Er— 
wärmung und Girculation cine außerorbentliche 
Zrocenheit erlangt, was bem Holzwerk der Ma- 
fchinerieen Leicht ſchadet; doch ift diefem Webelftande 
durch einen dritten Kanal entgegen zu wirken, ber 
die Heisfammer, fo wie bie zu ermärmenden Räus 
me mit der atmosphärifchen Luft verbindet, mit- 
telft deffen man leicht im Stande ift, die Luft zu 
wechſeln. Wergleihe Meißner „Ueber Heitzung 
mit erwärmter Luft”, 3. Aufl., Wien, 

Die zweite oben angeführte Heisungs-Methode, 
die Waſſer-Heitzung beruhet auf bemfelben 
Principe, nur ift der Apparat von dem vorigen 
fehr verfchieben. 

Man denke fih in einem Ofen einen vollkom⸗ 
men dicht verfchloffenen Keffel, in welchen 2 Roͤh⸗ 
ren münden, und zwar die eine unmittelbar am 
Boden, die andere am höchften Theile deffelben. 
Diefe Röhren nun leitet man über einander durch 
die zu erwärmenden Räume, wo man cylinderi- 
fche Gefäße, von mehr od. weniger Umfang u. 
Höhe, je nachdem der zu ermärmende Raum groß 
ift, von ſchwachem Metall in Form von Säulen 
u. dgl. anbringt, in welchen man das Gteigerohr 
wieder möglichft oben einmünden läßt, während 
das Fallrohr wieder am Boden befindlich fein 
muß. Das Waffer circulirt nun fortwährend 
in dieſen gefchloffenen Cyſternen, indem es nad 
u. nach zur Siedehitze aefteigert werben kann, u. 
durch ausftrahlende Wärme der Röhren u. Cys 
linder bie Zimmer, Gorridors u. dgl. erwärmt. 
Auch bei diefem Apparate muß der Ofen mit dem 
Heitzkeſſel am tiefften Drte liegen, weil entgegen: 
gefesten Falles die Girculation aufhört und bie 


‚967 Heitzung 


Räume kalt bleiben. Siehe Fauſt, Leopold. prac- 
tijche Ergebniffe der Heisung durch Waſſereircu⸗ 
lation, gr. 8., Berlin 1833, Luͤderitz. 

Dbfchon diefe Methode an vielen Orten, na: 
mentlich in Bade⸗ od. Zreibhäufern, mit Rutzen 
angewendet worden, fo findet diefelbe der häufigen 
Reparaturen, fo wie der fchwierigen u. unfchönen 
Anlage halber, fehwer Eingang. 

Die dritte Methode, die Heisung mitterlft 
Wafferbämpfen, hat infofern mit der Waffer- 
heisung Aehnlichkeit, ald die Wärme von durch 
Dampf erhisten Röhren ausgeftrahlt wird, welche, 
da fie nur einfach zu leiten, leichter zu verbergen 
find (3.8. im Fußboden), u. die Temperatur 
ſchnell und höher gefteigert werden kann, als bei 
ber vorgenannten Art. Doch ift die Berfahrungs: 
art hier eine durchaus andere. 

Man leitet den Dampf in einer ſenkrecht auf: 
fteigenden Röhre bis auf den höchften Punkt, u. 
läßt von biefer aus die Dämpfe durch Zweige 
ftreichen, welche forgfältig einen geringen Fall vom 
Steigerohre ab, haben muͤſſen, da fonft die nieder: 
fhlagenden Dämpfe, zu Waffer condenfirt, aufhoͤ— 
ren Wärme zu geben, bie Enden diefer Zweigroͤh—⸗ 
ren vereint man wieber in ein gemeinfchaftliches 
Fallrohr, welches die niedergefchlagenen Dämpfe 
(als Waffer), im eine nahe beim Dampfkeſſel be- 
findliche Cyſterne bringt, welches mittelft einer 
Drudpumpe wieder in den Dampfteffel gepumpt, 
von dort wieder in Dampf verwandelt, den Kreis- 
lauf von Neuem beginnt. 

Durch größeren od. geringeren Durchmeffer der 
Köhren, To wie durch Deffnen u. Schließen ber 
Kandle regulirt man die Wärme. Siehe Treb: 
gold, Thom., Grundfäge der Dampfheigung ıc. 
Nach ber 2ten engl, Originalausgabe von D. B. 
Kühn, gr. 8., Leipzig 1826, Baumgärtner. 

Die Anlage biefer Apparate ift natürlich überall 
fo verfchieden,, wie die Werhältniffe felbft, u. vor— 
theilhafter, je nachdem das Brennmaterial billiger 
od. theuerer ift. Doch fegt man voraus, daß der 
Apparat richtig u. zwedmäßig conftruirt und im 
richtigen Verhaͤltniß zur Größe der zu heitzenden 
Räume angelegt ift, fo ift die Erfparniß an Brenn- 
material bedeutend, u. bezahlt die Binfen, fowie 
mit der Zeit bad Anlage-Capital der Apparate *) 
gewährt größere Sicherheit gegen Feuers: 
gefahr, außerorbentlihe Bequemlichkeit u. 
Reinlihkeit. Es find diefelben alfo unbe— 


*) Dieh ift bei jedem größeren Gebäude x. der Wall, 
wie viel mehr in einem Xheater, wo die angenehme, gleiche 
mäßige warme Zemperatur nothwendig den mefentlichften 
Ginflug auf den Befuc des Publitums hat, wie ſich dieß 
manden Drts ſchlagend erwiefen, wo unter gany denfelben 
Verhältniffen die Einnahme nach eingerichteter Heigung bes 
deutend geftiegen. Dieß ift um fo mehr zu berüdfichtigen, 
als der Winter allenthalben die bee Theaterzeit if! 
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dingt zu empfehlen, nur muß die Anlage u. Ein: 
richtung durch einen fachtundigen, verftändigen 
Zechniter od. Architeeten gefchehen, wenn obige 
Bedingungen erfüllt werden follen. 

Nur für Eleine Theatergebäude od. Saaltheater 
ann bie Heisung mit Holz, Zorf, Stein ob. 
Braunkohlen in gewöhnlichen eifernen Oefen vors 
theilhafter u. zwedmäßiger fein als die oben ans 
geführten, und müffen die Oefen dann auf folchen 
Stellen angebracht werden, von wo aus die Wär: 
me fich überall hin gleichmäßig vertheilen kann; 
nicht aber der eine od. andere Theil, Schaufpie= 
ler od. Publitum, dadurch beläftigt wird, ſodaß 
während auf der einen Seite zu viel Hitze, es 
auf der andern ganz kalt bleibt, dann ift es, wie 
überhaupt jede [chlecht eingerichtete Hei— 
ung nur Dolze u. Koblenverfchwendung, — und 
ſolche Verfchwendungs-Anftalten find in der That 
nicht felten! — Die Defen in das Profcenium zu 
ftellen, mag mitunter vortheilhaft fein, ift aber, 
wenn fie nicht gehörig maskirt find, unfchon. 

Helden (im allgem, äfth. Sinne), urfprüng: 
li ein duch Zapferkeit u. Edelfinn fich aus— 
zeichnender Krieger, — Jemand der fich hält, und 
nicht weicht, wenn Gefahren drohen — doch befchränkt 
man ben Begriff des Helden nicht auf den bes 
Eörperlich Starken, fondern auf jede mit Muth 
u. Ausdauer verbundene Kraftentwidelung. Die 
Hauptperſonen eines dramatifchen (auch des epi— 
fhen) Kunftwerkes werden daher Helden ges 
nannt (der Deld des Schaufpiels, des Romans zc.), 
weil fie von ber ibealifirenden Einbildungskraft mit 
höheren Vorzügen ausgeftattet, fich in fehwierigen 
Berhältniffen großartig bewegen; aber chen weil 
bie Phantafie der Dichter ihre Gefchöpfe oft gar 
zu verfchwenderifch, der Ealten Wirktichkeit wider: 
ftrebend, ausgeftattet, die mimifchen Darfteller in 
Unnatur verfielen, ift der Ausdrud Romanen = u. 
Sol der 
Held nach der Abficht des Dichters unfer Intereffe 
erregen, fo muß er bei aller Bortrefflichkeit doch 
immer als ein menfchliches Weſen erfcheinen, und 
follen feine Leiden motivirt fein, auch menfchlich 
fehlen. Damit dieſer Fehltritt keine Ungleichheit 
im Character bervorbringe u. der Einheit fchabe, 
ift es allerdings für den Dichter ein großer Bor: 
theil, wenn er biftorifch berühmte Perfonen zu 
Helden feines Gedichtes wählt. Man intereffirt 
fich für fie noch ehe fie handeln, fürchtet für fie, 
fobald fie verfolgt werden, u. bat ihnen fehon im 
voraus verziehen, wenn fie fehlen. Die Einheit 
ber Characterfchilderung leidet, von der gefchichts 
lichen Autorität unterftüst, minder, als beim blos 
idealen Character. 

Helden (Rollenf,), fprachgebräuchlich allgemein 
nicht im Sinne der Hauptfigur gebräuchlich, man 
bezeichnet mit dem Worte Helden als Rollenf. die 
Kraftgeftalten aller, befonders aber der Ritter: 
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eiten, daher Heldenſpieler die Darſteller der 

ollen des Otto v. Wittelsbach, Tell, Wallen⸗ 
ſtein u. dgl. Sie zerfallen in: geſetzte Hel— 
den, wie die genannten, u. jugendliche Hel— 
den, wie Mortimer, Melchthal ꝛc., u. beide ge= 
wöhnlich mit gefesten und jugenblihen 
Liebhabern verbunden. Dann wieder Del: 
denväter, wie ber alte Borotin in der Ahn- 
frau u. dal. (vgl. Väter); der Unterfchied biefer 
Abtheilungen liegt zu beutlich im Worte bezeich- 
net u. bedarf keiner Erklärung. Im Allgemeinen 
ift über die Darftellung der Heldenrollen bei 
vielen Gelegenheiten mancherlei bemerkt worden, 
4. B. u. Characterrollen, Anftand, Alte, Effect, 
Affect, Enfemble, Gefticuliven, Gefühl, Haltung ıc., 
daß eine Wiederholung alles defien als überflüffig 
vorausgefegt werden barf. Jedoch bürfte bier 
noch etwa Folgendes hinzugefügt werden: Bor 
allen Dingen entferne fich der Darfteller nicht auf 
Koften der Wahrheit von der Natur, laffe nie 
ben Menfchen über den Helden vergeffen. In 
leidenfhaftlihem Zuftande erhalte er fich 
die nöthige Befonnenheit, beobachte die Grenzen 
des Schönen u. hüte fich vor unnüser Ueberfpans 
nung, bamit er ftets Herr feiner Stimme u. fei- 
ner Bewegungen bleibe. In leidenfhaftlos 
fe m 3uft. verbanne er alle Prätenfion, alles Stürmi- 
fche u. alles zweckwidrige hochfahrende Benehmen, 
infofern es nicht zur unmittelbaren Characteriftit 
der darzuftellenden bramatifchen Perfon gehört. 
Sn beiden bewahre er fich aber vor dem lächerlis 
chen Mißgriffe, den fich zuweilen eitle Schaufpie- 
ler zu Schulden kommen laffen, an ihrer eige— 
nen Darftellung bergeftalt mit Wohlgefallen zu 
verweilen, u. ſich mit folchem Vergnügen felbft zu 
vernehmen, daß darüber alle Wahrheit u. Charac⸗ 
teriftit zu Grunde geht. (Vgl. Liebhaber, Abfchreien u. 
Gehen, Anmerf. pag. 514.). Deldinnen, Hel- 
denliebhaberinnen u.Heldenmütter; Letz— 
tere fallen in der Regel mit den Anftandsdamen zuſam⸗ 
men, u. muß dabei das oben Geſagte die bezugsweife 
Anwendung finden, fo wie hauptfächlich auf dasjenige 
binzumweifen, was bei Gelegenheit über die Dar: 
ftellung weiblicher Characterrollen (f. d. p. 208.) 
gefagt ift. (Bol. Liebhaberinnen, Gefühl, Gefti- 
euliren.) 

eldenoper, f. v. w. Deroifche Oper. 

. Die Beleuchtung a. d. Bühne ift h., 
wenn durch hinreichende u. wirkſame Bertheilung 
d. Lichter alle Schlagfchatten aufgehoben find. — 
Einen Ton nennt man’ hell, wenn er rein ift, 
Deutlichkeit u, etwas Durchdringendes hat, daher 
auh heile Stimme, wohlklingend, beutlich, 
nicht heiſer u. fehnarrend. 

SHellebarde, beftcht aus einer auf einem hölz. 
Schaft befeftigten, 1 Fuß langen, zweifchneibigen 
Spiße, unter ber fich ein dünnes, fcharfes Beil u. 
ibm gegenüber eine horizontale, bisweilen auch 
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abwärts gefrümmte Spige befindet. Der Schaft 
war 7—8 Fuß lang u. mit eif. Schienen ob. vie: 
len Nägeln befchlagen, damit er nicht leicht durchs 
gehauen werden fonnte. Die 9. war früher eine 
Hauptwaffe; nach Erfindung der Feuergewehre (f. 
d.) wurde fie nur noch von einzelnen Zruppenabs 
theilungen geführt und ift jest außer Gebrauch, 
A. d. Bühne hauptfächlich für Trabanten, Schwei⸗ 
zer u. in d. neuern Zeit für Wächter u. dal. vers 
mwenbet (vgl. Partifane). 

Helm. Die antiten H.e aus IThierfellen, Le: 
der od. Erz hatten kein Viſir, wurden mit Sei⸗ 
tenriemen am Dalfe befeftigt, u. hatten eine Eleine, 
über die Stirn hervorragende Dede. Bei den 
Römern hatten fie Seitenblätter (bucculae). Alle 
ant. H.e hatten oben einen Bufch von verfchieb, 
Farben, von Federn, Roßmähnen od, Roßfchweis 
fen. In biefer Form blieb d. 9. bis zum Mit: 
telalter. Als die Reiter ganz mit Stahl fich be— 
bediten, blieben nur bie De. des Fußvolks in ber 
alten Form u. hießen Sturmhbauben. (Ueber 
Form ze. der Helme bei d. verfchied. Völkern f. 
d. lesteren unter Goftume.) Die H.e der Ritter, 
meift aus Stahl, hatten ein das Geficht ſchuͤtzen⸗ 
des Wifir, welches mittelft Charniere fich auf: 
fchlagen, ob. in der Mitte getheilt, auf= u. her: 
abfchlagen ließ, u. waren außerdem noch mit ei= 
nem an ihnen befeftigten Hals:, Rüden: u. Brufts 
ftüc verfehen, welches fie fo ſchwer machte, daß 
die Ritter fie, außer im Gefechte, nur fehr felten 
trugen, fondern durch einen Knappen fich vortra= 
gen ließen. Hinter dem Viſir, durch welches man 
mittelft Eleiner Deffnungen fah, befand ſich noch ein 
eigenes Gitter od. ein Bügel, der das Geficht 
noch bef. gegen Stöße fchügte.e Auch wenn das 
Viſir ganz fehlte, war doch diefer Bügel vorhan- 
den, u. ein fo eingerichteter H. hieß ein offener 
9. od. Zurnierhelm. Der Stehhelm ob. 
gefchloffene H. war ganz dhne Viſir, für im— 
mer gejchloffen und «hatte nur einige Löcher zum 
Durchſehen. Diefe 9. find es, die man fpäter 
in der Heraldik anwandte, um bürgerliche u. ade— 
lige Wappen (welche lest. offne Helmehatten) zu 
unterfcheiden. Die Bierarten auf den 9. (Heim— 
Eleinobien, D.fhmud, D.zeidhen) von 
Fifchbein, gebranntem Leder, Blech, in Geftalt 
von Hörnern, Puppen, Fähnchen, in den maniche 
fachften Thiergeſtalten ꝛt. dienten anfangs wohl 
nur dazu, bie Figur des Ritters zu erhöhen u. 
ihn furchtbarer zu machen; bei den Zurnieren 
aber als Kennzeichen dienend, hat fich die Mas 
nichfaltigfeit ihrer Geftaltung noch vermehrt, u. 
find endlih als Wappen aufgenommen worden. 
Später wurben fie auf ben H. felbft durch Fes 
ders o. Daarbüfche (ben H.bufch, H. ſtutz) er- 
fest. Ausbrüde wie H.deden, D.kappe, H.⸗ 
mantel, D.reif (die gebogene Stange am Helms 
gitter), H. roſt (das Gitter hinter dem Viſir des 
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9.), H. zier ⁊c., find meift nur in der Heral- 
dik gebräuchlih. Im Mittelalter wurde der 9. 
fehr hoch geachtet; im H. konnte kein Lehnsactus, 
feine Erniedrigung gefchehen, wär es auch vor 
dem Water gewefen, nicht einmal vor Gott, des— 
halb findet man auf Epitaphien bei betenden Rit= 
tern den Helm immer neben benfelben. Um 
biefe edle Hauptberge nicht zu erniedrigen, nahm 
man Sedem den Helm vom Kopfe, der, obwohl in 
voller Rüftung, auf die Schranten gefest wurbe, 
wenn er bei Zurnieren diefe Strafe erleiden mußte, 
u. fogar, wenn ein Ritter in voller Rüftung zum 
zweiten Male zum Ritter gefchlagen wurbe, 
nahm er den Helm ab *). In neuerer Zeit find 
9. abgefommen u. nur bei einigen Zruppen, bej. 
bei der fchweren Gavallerie, Küraffieren, Dragos 
nern 2c. haben bie H. (Kaskets) fich erhalten, 
doch find fie hier größtentHeils von ladirtem Soh— 
Ienleder , feltener von Blech (f. Militär). Geftal- 
tung u. Material der D. zum Gebrauch f. b. 
Theater f. Rüftung.. 

Serausführen d. einer Dame, wenn fie 
im 3wifchenacte od. überhaupt in einem Gon= 
certe aufder Bühne od. im Saale fingt — wird 
vom Anftande u. d. Schictlichkeit bedingt. — Auf 
d. Bühne ift es Pflicht des Regiffeurs, ber dann 
aus Achtung vor dem Publicum, fo wie vor ber 
Dame felbft, in ſchwarzem Frad, weißen Hand— 
ſchuhen zc. zu erfcheinen hat, der Dame die Stim⸗ 
me trägt, die er ihr, ehe er fich wieder entfernt, 
anftändig überreiht, ohne Verbeugung gegen 
das Publifum, nur mit kurzem Gomplimente ges 
gen die Dame felbitz daffelbe findet ftatt bei De: 
clamationen v. Damen ꝛc. Auf gleiche Weife muß 
die Dame am Schluffe ihres Vortrags wieder ab- 
geführt werden. Wenn Sänger zugleich befchäf: 
tift find, werben diefe, weil fie doch einmal vor: 
fchriftmäßig gekleidet find, gewöhnlich darum erfucht. 

Herausrufen, f. v. w. Hervorrufen (f. 
db.) Derauspfeifen, D.pochen hat entge- 
gengefchte Bedeutung des vorigen (vgl. Dervors 
rufen, f. Auspfeifen u. Pochen). 

Herbſt (Alleg.), ſ. Jahreszeiten. 

Herkules (gr. Herakles). Sohn des Zeus u. 
ber Alkmene — d. Gemalin d. Königs Am: 
phitryon. — Urfprünglicy hieß er Alkaͤos ob. 
Alkides, und erhielt den Namen Herkules 
erft von ber Pythia zu Delphi. Die Mythr 
von den Thaten des Herkules ift zu bekannt, 
um fie hier erwähnen zu dürfen, u. nur die Bes 
merkung fcheint hier nicht überflüffig, daß, ſowie 
alle Schauftellungen, die nicht unmittelbar ber 
dramatifchen Kunft angehören, von der Bühne 
verbannt bleiben müffen, auch die Kraftübungen, 





*) Ephemeriden der Literatur u. des Theaters, Bd. 5, 
p. 148. 


Hermelin — Heroifch 572 


athletifchen Spiele u. dgl., wie fie namentlich in 
unfern Tagen von verjchied. fogenannten Künft: 
lern unter ben Praͤdicaten „Herkules, Alcide, Ath- 
let sc. (von denen die nennenswertheften Averino, 
Lebesniers, Rappo, Theodorowich u. A.) felbft in 
großen bedeutenden Theatern vorgeführt wurden, 
nicht dahin gehören. Schon bie Alten beobachte: 
ten bie Unterfchiede ihrer öffentlichen Spiele uno 
Beluftigungen ; die Römer hatten ihre Ludi Cir- 
censes (Spiele, welche im Circus gehalten wur: 
den), Ludi Gladiotorii (Fechterfpiele), und ihre 
Ludi Sceniei (eigentliche Schaufpiele), die in Form 
u. Zeit u. ebenſo nach der Dertlichkeit verfchieden 
waren; nur wir Neueren find hierin wenig ge: 
wiffenhaft, u. bringen zu gleicher Zeit u. auf dem: 
felben Boden bie geiltigen Erzeugniffe unferer 
Dichter, die Gliederverrentungen unferer fogenann: 
ten Alciden, nebft allen möglichen Beitiatitäten 
von Affen, Dunden, Pferden zc. zur Anjchauung 
unferes geduldig -neugierigen Volkes (vgl. Verfall 
bes Theaters). Wir drehen die Anfichten u. Sit- 
ten ber Alten um, u. machen den Sand (arena, 
f. d.) zur Scene, u. diefe dagegen zum Sand ob. 
Gircus. — H. wird nach den Attributen feiner 
Kraft, in coloffaler Figur mit einer Keule bewafl: 
net u. mit einer Löwenhaut umgeben bavgeftellt. 

Hermelin. Der Pelz des 9. (Thierart a. 
ber Gattung d. Wiefel) ift weiß, mit ſchwarzen 
Schwänzhen. Die Mäntel, Müsen u. Hüte mit 
9. auszufchlagen, war im Mittelalter ein Bor: 
recht fürftlicher Perfonen, fowie der Erzbifchöfe u, 
Bifchöfe, daher der H. noch jest häufig in Wap- 
pen vorkommt. Gegenhermelin in ber He— 
raldiE nennt man, wenn auf ſchwarzem Grunde 
die Schwänzchen filbern find, Prorectoren auf 
Univerfitäten tragen als Zeichen, daß fie Vertre— 
ter des Fürften find, bei feierlichen Aufzuͤgen ge— 
woͤhnlich D.mäntel (Mil. mit dgl. Kragen, 
wohl auch Futter). Im neuerer Zeit wird eine 
Nachahmung d. H. allgemeiner, bef. als Auspug 
der Damenmäntel 2c. getragen. — Auf der Bühne 
fol! man ihn nur in der Bedeutung, bie cr im 
Mittetatter hatte, anwenden. Kaninchen od. feine 
Lämmerfelle, weißen Plüfch od. grobe weißwollene 
Zeuge, die man fammtlich durch das An= od. 
Auffegen der fchwargen Pelzfchwänzchen od. ſchwar⸗ 
zen Sammetfledichen dem 9. aͤhnlich macht. — 
As Symbol der Reinheit u. Unfchuld beftanden 
früher H.orden. Der erfte (l’ordre de mavie) 
v. Herz. Sobannes IV. v. Bretagne 13815 ber 
zweite von Ferdinand I. von Neapel, im J. 1464 
geftiftet. Beide find längft erlofchen; zu welcher 
Zeit ift unbefannt. 

Heroiſch (Aeſth.). Belchaffenheit od. Eigen= 
fchaft eines Gegenftandes, die einem Heros (Del: 
den im höheren Sinne, — Ideal der Eräftigen 
Männlichkeit in der Vorzeit) angemeffen ift, dann 
in pſychologiſcher u, Afthetifcher Beziehung diejes 
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nige Gefinnung,, Handlungsweiſe ob. Character: 
Entwidlung, welche das gewöhnliche Maß menjchs 
licher Kraft überfteigt. Sulzer will das Große (f. 
d.) von dem Deroifchen dadurch unterfcheiden, daß 
bas Große, wo es angetroffen wird, ungewöhnlich, 
das Heroifche aber eine nicht ungewöhnliche, fons 
bern natürliche Aeußerung größerer Menfchen ift. 
— Das H. muß, durch Eraftvolle Kühnheit auss 
gezeichnet, das Gefühl der Erhabenheit wecken. 
9. Figur (Plaſtik) heißt eine menfchliche Statue 
zwifchen 6 u. 7 Fuß, unter 6 Fuß in natürlicher 
Größe, über 7 Fuß Eoloffalifche Figur. 

9. Dper, Dper mit Helden ald handelnde 
Derfonen, im Gegenfage von Götter, Baubers u. 
tomifcher Oper. 

Herold, im Alterthum u. Mittelalter ein Beams 
ter, dem die Anordnung befonderer Feierlichkeiten 
oblag, u. der als heiliger u. unverleglicher Bote 
wifchen Eriegführenden Parteien Frieden u. Wafs 
Penftilftand ‚ „die Auswechfelung der Gefangenen, 
die Zodtenbeftattung vermittelte ꝛc. Im Mittel: 
alter wurde unbemittelten Adeligen, welche Heeralt 
(old), d. i. Veteranen geworden waren (dab. d. 
Name), od. in 10jähr. Dienftzeit fich ausgezeich- 
net hatten, die Heroldswuͤrde, u. zwar mit gro⸗ 
Ben Feierlichkeiten ertheilt. Im Frankreich 3. B. 
bekam der erſte H. (Wappenkoönig, Roi d’ar- 
mes) durch kirchliche Feier u. Kroͤnung ſein Amt 
uͤbertragen. Die H. trugen einen Wappenrock, 
auf deſſen Bruſt u. Ruͤcken gewoͤhnlich Wappen u. 
Inſignien des Fuͤrſten, dem ſie dienten, geſtickt 
waren, und außerdem einen Stab (Herolds⸗ 
ftab) od. Scepter. Die 9. verfahen das Schieds⸗ 
richteramt bei den Zurnieren, hatten bei denfelben 
die Wappen zu unterfuchen u. die Rechte des Zur: 
nier= u. Ritterwefend aufrecht zu erhalten. Die 
Deroldswiffenfchaft in einer eigenen Zunft 
od. Gefellfchaft der H. geheim gehalten, umfaßte 
die Pflichten eines Hs., die noch hauptſaͤchlich in 
der Kenntniß der Heraldik u. des Ceremonienives 
fens beftanden. Mit dem Verfall der Ritterfpiele 
ging auc der allgemeine Gebrauch der De. vers 
loren, u. fommen jpäter, fo wie auch jest noch, nur 
bei ausgezeichneten Gelegenheiten, 3. B. bei Krös 
nungen, Einführung der Gefandten, Reichövers 
fammlungen (dah. Reihsherold), feierlichen 
Briedensfchlüffen 2c. vor. X. d. Bühne gibt man 
dem H. häufiger ftatt des mit Infignien geſtickten 
Wappenrodes, ein mit den Wappen verfehenes 
Scapulier, welches der Dariteller deffelben über feine 
Ritterkleidung od. die Rüftung wirft, u. den Gürs 
tel unter od. auch Über daſſelbe ſchnallt. 

Herenhuter (Gard.). Die männlide 
Kleidung der H.:, ſchwarze hohe Schuhe mit 
Schnallen, graue Strümpfe, graue kurze Beinkleis 
der, graue Euchwefte, grauer Zuch:2eibrod, weiße 
u. feingefältelte Wäfche, glattes kurzes Haar, gro: 
Ber Hut mit breiter abftehender Krempe u. breis 
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f[hwarzfammtnem Hutbande, vorn mit einer 
fübernen Schnalle verfehen. Die weibliche 
Kleidung: aſchgraues Kleid und chen folcher 
Spencer, der bis zum Halfe zugeht (für die Reis 
chen von Seide), weiße Schürze mit Spigen be: 
fest, eben folches Zuch, Ereugmweis über die Bruft 
zufammengeftedt, graues, etwas hohes Häubchen 
mit weißen Epigen, Schuhe mit Kleinen Schnallen. 
Hervorrufen. Das 9. eines Schaufpielers 
od. Sängers nach einer Leiftung od. einem Theile 
berfelben auf der Bühne ift in jüngften Beiten oft 
gemißbrauchte Auszeichnung — worüber fich mehrere 
geachtete öffentliche Stimmen wahr und treffend 
vernehmen laffen *). Ebenfo über die Art u. Weife 
wie der Hervorgerufene ſich benimmt od. beneh- 
men fol *). Demüthigend u. Lähmend ift der Ge= 


*) „Der Künftler (Schaufpieler, Sänger) bedarf einer 
eigenen Borm bes Beifals, welchen ihm das Publitum zu 
ai bat. So wie er dem Moment angehört, das heift, 
omwie feine Zeitung Leine dauernde, fo ift aud bie Norm 
für deren Würdigung eine augenblickliche. Das Publitum 
will zeigen, daß es feinen Xiebling ehrt. Das Klatſchen 
bei einzelnen Stellen gilt nur für diefe, es will feinen Bei: 
fall refumiren, nod einmal den fehen, ber es entzüdt hat 
— es rufthervor. Das». ift alfo eine Ehre für den 
Künftler,, eine Liebesbezeugung des Publikums. Nun gibt 
eö aber eine Liebe, bie fchön u. edel, u. eine, die niedrig 
u. — iſt. Wer 3. B. Alle liebt, liebt weſentlich 
Keinen. Ber buch H. bie Liebe für das ganze Ges 

let an ben Xag legen will, wird durch diefe ſchlechte 

ebe das H. als ihr Probuct entehren. Das H. kann 
daher ftatt einer Ehre eine Schande werden; denn es ift 
eine Schande für dein Künſtler, wenn man in ihm nur das 
dienftbare Drgan des Geſchreis ſucht, wenn man ihn nur 
durch H. daran erinnern will, daß er in beſtändiger Abs 
hängigkeit vom Pnblitum it, wenn man, nicht zufrieden 
damit, ihn in der Role befeffen zu haben, ibm auch über 
bie Schwelle hinaus zeigen will, daß er erfheinen muß, 
wenn er gefordert wird. Diefe legte Borm hat das H. bei 
ben heutigen theatral, Vorftellungen angenommen. Es ift 
nit mehr eine wohl abgemogene Belohnung für Werdienft 
u. 2eiftung, bie der finnige Kenner fparfam austheilt, um 
fie felber u. den Belohnten in Werth u. Achtung zu ers 
halten, es ift vielmehr eine Betundung, daß man eine Lunge 
hat, ein Beiden der befondern Freundihaft für einen Schau⸗ 
fpieler,, mit dem man trinkt; eine Luft, fi als Publitum 
geltend zu maden u. im polnifhen Reichötage eine Stimme 
zu haben. Durch diefes jept nicht bios beliebte, fond. alls 
gewöhnliche H. Aller wırd aber nächſtdem bekundet, def 
alle Kunftfirte, die einzige Grundlage wahrer Kunftgenüfie 
verfhwunden ift, daß an deren Stelle Anarchie u. Pöbels 
herrſchaft von der einen Seite, Indifferenz von der andern 
getreten fei, dab das Schaufpiel nit mehr ber Tempel ei= 
ner angebeteten Mufe, fondern ber Berfammlungsort eines 
ungebundenen Geluges geworden it, in welchem ber Sie— 
ger bleibt, welcher ed am längften aushält. Abzubelfen 
ift hier nicht, denn wer kann ale Zungen fequeftriren ? 
Aber es wird dahin kommen, daß die Schaufpieler beim H. 
fagen werben: „Es ift ebenfo ſchmachvoli, gerufen od. nicht 
gerufen zu werden.’ i 

) Inwiefern ed angemefien fei, daß ber Schaufpieler, 
wenn er hervorgerufen wird, fi mit dem Publitum gleich— 
fam in eine Gonverfation einläpt, darüber hat fon &e fr 
fing entſcheldend abgeſprochen. Cine mit dem Ausdrud der 
Dankbarkeit begleitete Verbeugung ift gewiß die herzlichſte 
u. anftändigfte Huldigung , die der bramat, Künftler dem 
Publitum für die Ehre des Hervorrrufens (wenn er es als 
ſolche erkennt) darbringen kann. — Es ift nicht zu_vers 
meiden, daß ſolche Gefeierte gleich nach dem Heräabſinken 
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dankte, daß bergl. hohe Auszeichnungen für Vers 
dienft u. Zalent mit Freibillets u. Geld erfauft 
werden koͤnnen *). Faſt nicht minder ber uns 
glaubliche Mißbrauch, der mit dem Hervorrufen 
gefchieht, u. namentlich in Suͤddeutſchland, befons 
ders in Deftreich, wo nicht felten ein Liebling in 
ein u. derfelben Borftellung 30 —40mal nad) Scenen 
u. Acten hervortreten u. fich bedanten muß. Ent: 
festih, daß man die Störung nicht fühlt, daß 
man, um feinen Züftchen zu fröhnen, die Einheit 
des Genuffes- fich entzieht! Dazu kommt noch), daß 
diefe Lieblinge beim jebesmaligen Wiedererfcheinen 
auf der Bühne mit Klatfchen u. Bravo empfans 
gen werben, wem das nicht läftig und werthlos 
erfcheint, der hat keinen Begriff von ber unges 
ftörten Einheit einer Darftellung, von dem füßen, 
ftillen, hauchlofen Beifall (f. d.) der dem wahren 
Künftter der belohnenpfte ift! 

In technifcher Beziehung ift dabei zu bemerken, 
daß der Regiffeur ob. Infpicient, wie für die Ord⸗ 
nung im Allgemeinen, auch hierbei verantwortlich, 
den Gerufenen zum Vortreten aufzuforbern hat, 


der Garbine am Ende ber Vorftellung gerufen, in ihrem 
vollen Goftume der Rolle hervortreten. Wenn nun ein ers 
dolchter „Dtto v. Wittelsbach““, ein zur Höle gefahrener 
„Don Zuan‘‘ u. eine verflärte „Johanna d’Arc’’ od. ein 
entf&hlafener „Antonio Allegri““ gefhmüdt, gepanzert ıc, 
gleihfam wie Geifter aus der Unterwelt ceitirt , hinaustres 
ten, ihre heroifchen, claffiihen Reden gegen Alltags- Goms 
plimente vertaufhen, u. fi in einen hofmännifhen Gomez 
plimenten = Discurs einlaffen, wie ftörend muß eine foldye 
Metamorphofe dem Zuſchauer fein? — Jede Täuſchung, 
jeder @indrud des vor der Gerle des Zuſchauers ſchweben⸗ 
den Ideals ift verfhmwunden. Diefer Mißbrauch ift aber 
zur Mode geworden, u. wenn aud das „Cousuetudo altera 
natura“ bier ſchwerlich fein Recht behaupten mödte, fo 
würde doch ein Dritttheil des Parterred unzufrieden fein, 
wenn der Hervorgerufene nicht feine Bedankemichs-Rede hal⸗ 
ten wollte. — Gin folches Exrtemporiren, was diefe Dank⸗ 
fagung doch eigentlich fein fol, es aber felten ift, da man 
ed bem Hervorgerufenen nur zu oft anmerkt, daß er flills 
ſchweigend auf diefe Ehre pränumerirt bat, u. feine Rede 
wie feine Rolle in der Taſche führt, möchte allein bem Kos 
miker zu geftatten fein. Ihm ift jeder anftändige Scherz 
erlaubt, u. da er felbft auf der Scene ſich einen Sprung 
aus der Ideen- u. Alltagswelt erlauben barf, mag er im: 
mer hin, wenn er gerufen wird, feinen Jokusſtab nochmals 
rütteln. Für alle Uebrigen möge biefe Sitte balb zur Uns 
fittewerden, höchſtens nach der erften und lepten Gaft: od. Des 
butrode in Anwendung fommen. Dann wird fo mander Schau: 
fpieler nicht mehr in die Verlegenheit gerathen, feichte, nichts— 
fagende Flosfeln, oft nurzur Beluftigung d. Publitums, 
herzufagen, u. fo mande confufe Redensarten werden nicht 
mehr vernommen werben, wenn — ber Hervorgerufene noch im= 
mer auf benfelben Brettern, in dem nämlichen Gewande als Kös 
nig, Held, Räuber od. Bauer daftehend — die Scheide— 
wand zwiſchen ihm u, bem Publitum nit einftürzte. 

*) Wenn man bie Bühne nit dem Volke frei geben 
fann, fo fol man fie aud nicht dem Pöbel übenlafien, man 
folte dad Hervorrufen verbieten, mie foldyes in Wien (im 
SHoftheoter) der all if. Es lähmt nichts mehr den Eifer 
des Künftlers, als wenn er bie feilen Motive erfährt, die 
biefem ob. jenem 2orbeerfrange zu Grunde liegen, denn was 
das getäufhte Publitum für Enthufiasmus hält, erfcheint, 
—— dem Schauſpieler hinter ben Couliſſen im wah— 
ten Lichte. 
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den Befehl zum Aufziehen der Garbine gibt, u. 
nöthigen Falls, wenn gerade am XActfchluffe eine 
ftörende Decoration,, welcher Art fie fei, Brand, 
Zerftörung ıc. fichtbar gewefen, eine kurze (Zim⸗ 
mer, Wald od. dal. vorftellend) vorfallen läßt, 
ehe die Worbergardine aufgezogen wird; ift bieß 
fo ſchnell nicht möglich, läßt man den Gerufenen 
auch wohl vor die Gardine hinaustreten. — Gut 
ift es, wenn ein Gefes beftimmt, daß bas 
engagirte Mitglied fih wortlos zu bedan— 
ten hat, wo dieß nicht der Fall, ift der Schaufpie- 
ler für feine Anrede (vgl. d.) an das Publitum 
verantwortlich, u. verfällt dem hierauf fich bezie⸗ 
henden Theätergefege, das alle u. jede Derabfegung 
ber Stuͤckes, der Direction, der Gollegen ꝛc. ftreng 
verbietet. Diefe Bedingung tritt für jeden Fall 
ein, auch bei einer Vertheidigung, wenn das Pus 
blitum einen Schaufpieler zur Rechtfertigung auf: 
fordert od. ihn fpottweife hervorruft*), was ge: 
wöhntlich mit Pochen begleitet wird; hierüber ift 
gleichfalls u. d. Art. „Anrede“ fchon Einiges be⸗ 
merkt. (Vgl. Publitum.) 

Der Regiffeur ift in jedem Falle verpflichtet, 
ſowohl die Direction, als auch das gerufene und 
bereitö abwefende Mitglied gegen das Publikum 
zu vertreten, ihre Abmwefenheit anzuzeigen, in ihrem 
Namen zu danken od. möglichen Verſuch zur Rechts 
fertigung zu machen. — Früher wurde das Aps 
plaudirtwerden beim Abdanken (f. db.) oft mit Der= 
vorrufen verwechfelt, auch d. Abdanken felbft von 
d. Dervorgerufenen gleich vollzogen. 

Noch ift Hier zu bemerken, daß es zwedimäßig, 
in Bezug auf d. H. ein Theatergeſetz zu erlaflen, 
welches die Mitglieder, die oft aus Eigenfinn 
od. Laune fich weigern, dem Wunfche des Publis 
kums zu willfahren (wo folches nicht höhern Drts 
gänzlich verboten), bei Strafe zwingt, ber Aufforz 
derung des Regiffeurs Folge zu leiften, indem es 
feine Pflicht ift, das Publitum zu beruhigen, zu 
befriedigen u. jeden Eclas moͤglichſt zu vermeiden. 
Diefe Verantwortlichkeit Tann nur bei einem fols 
chen Gefege, welches bei vielen Theatern bereits in 
Kraft getreten, vom Regiff. übernommen werben. — 

Herzog (von : vor d.Heere ziehen, — Heerführer, 
(at. dux, ital. duca, fpan. duque, engl, duke [dort 
erft feit 1355 eingeführt], franz. due), Früher 
waren die Herzöge faft allgemein fouveraine Fürs 
flen, wogegen jest in England, Spanien, Stalien 
u. Frankreich H. bloß ein Zitel des höheren Adels 
ift. In Frankreich folgt im Range der duc nach 
dem prince, indem biefer den Zitel altesse, jener 
nur den excellence hat. Sonft war das Wap⸗ 
pen ber H. mit dem Fürftenhute (f. d.) geziert; 


*) Died bleibt immer eine Xactlofigkeit d. Publ, nas 
mentlic aber eine verlepende Nichtachtung gegen geachtete 
Künftler ob. gefeierte Gäfte, denen vorher diefe Ehre als Aus— 
ztichnung zu Theil geworden, 
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jest haben bie fouver. H. als Zeichen ihrer Sou⸗ 
verainität größtentheild Königstronen über ihre 
Mappen angenommen. 

Heuchelei (Alleg.) Hält fich eine fchöne Larve 

vor ihr häßtich tüctifches Geficht. — 

ieronymiten, f. Orden, geiftl. 

intergrund, 1) f. v. w. Profpectz 2) übers 
haupt der hintere Raum der Bühne; wenn dieſer 
durch einen herabgelaffenen Profpect für die Aus 
gen des Zufchauers verkürzt ift, fo heißt auch 3) 
der hintere, durch den Profpect begrenzte noch 
fichtbare Raum der D., im Gegenfage von Vors 
dergrund od. Profcenium (f. b.). 

iftorifch beißt im allgemeinen Sinne Alles, 
was man ducch Aufere Wahrnehmung kennen lernt, 
u. wird in diefem Sinne dem Empirifihen gleichs 
u. dem Rationellen od. Philofophifchen entgegenges 
ftellt. Alles daher, was nicht durch felbftichöpfes 
riſches Nachdenken, fondern durch Zufammenftel: 
lung der vorhandenen Thatſachen gewonnen wird, 
gehört zum Biftorijchen, w. Geographie, Nas 
turgefchichte 20. Im engeren Sinne ift 9. Alles, 
was fich auf die eigentliche Gefchichte bezicht, wie 
denn jede Wiffenfchaft einen biftorifchen Theil hat, 
der fich mit der Nachweifung ihrer Entftehung 
u. Ausbildung befchäftigt. Im engften Sinne aber 
ift H. das Gefchichtliche, Alles, was in der Reihe 
der weltgefchichtlichen Begebenheiten einen Pla eins 
nimmt u. als Thatfache bewirfen ift. Dieß ge: 
ſchieht durch glaubhafte Schriftiteller u. muß von 
Sagen u. Mährchen unterfchieden werben, obgleich 
in den älteften Zeiten Piftorien u. Sagen zujams 
menfließen. Auch die Dichtkunft, bef. epifche u. 
dramatifche, nähert fich der Hiſtorie; nur fteht es 
ihr frei, die Gigenftände zu idealifiren. — Hiſt. 
Drama, Trauerfpiel, Schaufpiel, Gedicht, Ges 
mälde ıc-, denen eine Begebenheit aus der Ges 
fchichte zum Grunde liegt. — Eine wichtige Bes 
merkung über die Darftellung derſ. f. unt. Buͤr⸗ 
gerlich. 

Hiftrionen (lat.), von dem etrurifchen Worte 
Hister, Histrio, fo viel wie Pantomime, Schaus 
fpieler, heut zu Tage in geringfchägender Bedeu⸗ 
tung gebraucht. Urfprünglich bezeichnete man bas 
mit einen Zänzer. Als in Rom zuerft (im Jahr 
39ı n. Erbauung d. Stadt) die feenijchen Spiele 
eingeführt wurden, ließ man hiezu Etrurier kom: 
men. Diefe fangen nicht u. agirten nicht, fon= 
bern tanzten unter Flötenmufit auf anmuthige 
MWeife. Die Römer ahmten ihnen bald nach, füg« 
ten aber zugleich dem Tanze fihergende Zwiege⸗ 
fpräche u. paffende Bewegungen hinzu, u. dieje— 
nigen, welche diefes zufammengefeste Gefchäft tries 
ben, wurden Diftrionen genannt; fpäter wurbe 
es, weil der Hiftrione (Hiſtrio) zu tanzen, zu fins 
gen, zu agiren u. zu fprechen mit der Kraft nicht 
ausreichte, Sitte, daß er befonders in ben Sing 
ftüden nur tanzte u. gefticulirte, während ein an⸗ 
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berer ſangz hingegen bie Zmwiegefpräche hielt der 
Hiftrio ſelbſt. Nach dem Berichte von Phädrus 
u. Lampribius machten auch damals ſchon die Schau: 
fpieler u. Hiſtrionen Anfprühe auf Lorbeerkraͤnze 
u. Kronen, u. erhielten enorme Befolbungen. 

Hochzeitsgebräuche. Geremonie und Fefts 
lichkeiten bei Vollziehung einer Heirath. Jedes 
Volk, jede Religionspartei, oft die einzelnen Staͤm⸗ 
me einer größeren Nation, ja felbft einige Orte u. 
Volksklaſſen, haben ihre eigenen H., die, mit we— 
nig Ausnahme, faft alle als ein Theil ihres Res 
ligionsgebrauches od. ihrer eigenthümlichen Sitten 
zu betrachten u. alfo unendlich manichfaltig und 
verfchieden find. Auf die Bühne machten, theils 
als Eirchliche Feier, theild als unfern Begriffen 
von Sittlichkeit widerftrebend, die wenigſten zu 
bringen fein, u. ber dramat. Schriftftellee wird 
daher meift nur im Allgemeinen die feierliche Hand⸗ 
lung einer Dochzeit durch Mufit u. Zanz, feſtlich 
gefchmücte Aufzüge u. dgl. andeuten od. im hoͤch⸗ 
ften alle das Gebet u. den Gegen eines Prie— 
ſters vor dem Altare als Dochzeitöceremonie vor— 
fchreiben. Die 9. verfchied. Völker f. Pierers 
Univerfaller. — Krünig Ökonom. Eneyclop. Bd. 
23. p. 296., Art. Heirath. — Hochzeitögebräuche 
aller Nationen der Welt, a. d. franz. überf., 
Schwabah bei I. G. Mizler 1783, — 

Hoch, eigentlich der Gegenfag von Tief (Muf.). 
Ein Zon, der durch fihnelle Schwingungen ber 
Eufttheile bewirkt wird, u. ftärkern Eindrud auf 
das Gehör hervorbringt (f. Zon). 

, Hoch-Komiſch (Fein-K.). H.-Tragiſch, 

eine ſi here od. edlere (folglich einer niedern od. 
geringern Gattung entgegengeſetzte) Gattung des 
Komiſchen u. d. Tragiſchen (ſ. Komiſch u. Tra⸗ 
giſch, vgl. Luſtſpiel, Poſſe u. Tragodie). 

et Gran f. Schwülftig. 

of (lat. aula, curia, fr. cour), eigentlich 
der von den Gebäuden eines Landgutes umfchloffene 
Pla, wo fich das Gefolge eines Herrn verjams 
meite, um Gericht zu halten; — weil man nun 
den fürftlichen Pallaft mit feinen Nebengebäuben, 
mwo-bdie Diener ıc. wohnten, als Ganzes betrachs 
tete, verftand man unter d. Worte H. den ans 
desherrn u, feine Familie mit ihrer fie zunächft 
umgebenden Dienerfchaft u. fonftigen Gefellfchaft. 
— Die Idee, dem Volke durch Glanz zu impos 
niren auf ber einen, u. bie Vergnügun gefucht der 
Fürften auf der andern Site, find die Urfachen, 
warum bie Höfe im XVI. u. XVII. bis in die 
Hälfte des XVII. Jahrh. fo glänzend waren, 
Friedrich d. Gr. vereinfachte feinen Hofſtaat und 
ihm folgten die meiften übrigen Fürften, u. du 
beten nur bei befondern Feierlichkeiten den Drud 
diefer läftigen Feſſein. Dem Hofceremoniel 
(Hofetiquette) *) fteht der Dberhofmeifter ob. 

) Sn menardifhen Staaten iſt bee Hof der Mittel- 
punct, um melden ſich das öffentliche Leben bewegt, u, bei 
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Oberceremonienmeiſter ober Hofmar— 
ſchall vor. Den Hofdamen (Damen, verhei— 
rathete od. ledige, altadeligen Geſchlechts, welche 
im unmittelbaren Dienſte der Fuͤrſtin ſtehen) die 
Oberhofmeiſterin. Hoffaͤhigkeit, die Be— 
ſtimmung, wer zu Hofe Zutritt hat u. wer nicht *). 


Staatöfeierlihkeiten, Arönungen, Huldigungen, Beleihuns 
gen, Bermählungen, Leichenbegängniſſen, Audienzen ıc. 
geht die Anordnung von den obern ‚Dofämtern aus. Es 
iſt oft feine Kleinigkeit u, koftet dem Hofmarſchall (Ober: 
hofmeifter, Oberceremonienmcifter) viel Nachdenken u. Rach— 
fragen nad) älteren Fällen u. neueren Gebräuchen ‚anderer 
pr eine Weierlikeit fo zu ordnen, daß ſie ſich ohne 

teckung u. Störung bid zu Ende fortbewegt, keine Eitel⸗ 
keit belerdigt, jeder befriedigt werde ꝛc. Man könnte über 
Anordnung des Raumes (Ehronfaal, Kirche, Zahl der Stu: 
fen zum Throne u. andern Ehrenfisen), über Staatötlei= 
dung, über die Stellung ber Perfonen nad ihrem Range, 
über die Gebräude bei den feierlichen Sandlungen felbft 
weitläufige Bücher ſchreiben, wie: König's „Theatrum ce- 
remoniale politicum‘ (2 Bände, Lpzg., Fol.); Rouffets 
„Cer&moniel diplomatique des cours de l’Europe“ (3 
Bände, Amfterdam 1739, %ol.), welches eine Fortfehung 
von Dumont’5 „Corps universel diplomatique du droit 
des gens“ (8 Bde., Amſterd. 1726 fg.) bildete; K. F. von 
Moſers „Dentfhes Hofreht” (2 Bde.. Frkf. a.R. 1754. 4.) 
u. die zum heil prächtigen Werke über die Krönungen 
der Iepten deutſchen Kaifer, fo wie Georg IV, von England 
u. Karl X. von Franfreih. Die Grundlage des Geremo= 
niels ift außer dem eigentliden Zwecke der Haupthandlung 
die Ordnung der Perfonen od. die Theorie des Chrenplanes 
im Gehen, Stehen od. Sisen, denn dem Vornehmeren ge= 
bührt die größere Nähe, in weldem Puncte in Europa die 
rechte Hand den Vorzug bat. Bei kirhlichen Feierlichkeis 
ten ift der Altar, im Thronſaale der Thron der Mittelpunct, 
an ber Tafel ift eö der Platz, melden der regierende Fürft 
od, d. vornehmere Gaft einnimmt, u. von diefem ordnet 
fi) der Rang abwechfelnd rechts u. links bis zu den bei= 
den Enden. Dem Hauptplage gegenüber beginnt eine zweite 
Ordnung wieder vom Mittelpuncte der Tafel, Im Gehen, 
Stehen u. Sißen ift unter zweien der Platz zur Rechten 
der Ehrenplas. Unter mehreren ift es die Mitte. In Pros 
zefiionen, Zügen 2c. ift der Mittelpunct da, wo die Haupt— 
perfon od. d. Hauptgegenftand ſich befindet, als ber zu 
krönende Monarch, der Geiftlihe mit der geweihten Hoftie, 
der einziehende Gefandte, der Sarg !e. Bor dem Mittel: 
puncte gehen die untern Perfonen voran, nad denfelben 
die oberen, u. dabei gehen die Dienftthuenden den Haupt— 
perfonen voran (treten vor), die Gäfte u. Begleitenden fol= 
gen nah — Das ängftlicfte Geremoniel herrſcht an den 
morgenländifhen Höfen u. ift am höchſten ausgebildet im 
chineſiſchen Reihe. An den europäiihen Höfen ward es 
nady dem Beifpiele des Byzant. ſchon durch Karl d. Gr, 
üblich u. immer höher gefteigert unter der Regierung Kai- 
fer — In der neueſten Zeit aber wieder bedeutend 
vereinfacht. 

*) Sonft war fie ein Vorrecht des hohen Adels, welcher 
die naͤchſte Gefeufhaft des Fürften bildete. Außer ihm mar 
die hohe Geiftlichkeit, große Künftler u. Gelehrte (befon= 
ders wenn fie gradbuirt waren, was damals eine Art perfön= 
lien Adels gab) unbedingt zutrittsfähig. Erſt als der 
Adel in Frankreich ausſchließlich hoffähig ward, u. ſich fran= 
zöf. Hoflitte über die meiften europaufchen Höfe verbreitete, 
ward den Bürgerliden der Hof ganz verfchloffen, und 
derjelbe nur den adelig Geborenen mit höchſt feltenen Aus⸗ 
nahmen geftattet (dis zur franzöſiſchen Revolution). Zest 
find an den meiften Höfen die Präjidenten der Yandestolle- 
gien, an manden Drten auch die wirklichen Räthe und alle 
Dfficire, aud wenn fie nit von Adel find, für ihre Per⸗ 
fon hoffähig, ſelten werden die Famillen derſelben mit ein= 
geladen. Auch ausgezeichnete Gelehrte u. Künftler zieht 
man menigftens zur Tafel. In conftitutionelen Staaten 
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Hofherren, allgem. Benennung in ber Bühnen: 
nenfprache für: Kammerherren, K.junker, 
Hofjunkerz diefe ftehen alle, - wie bie Pas 

en, unter dem Oberkaͤmmerer, welcher ihren 

ienft zc. beftimmt. Won den Kammerherren hat 
jedesmal einer ben Dienft beim regierenden Für: 
ften u. einer bei der Fürftin (gewöhnlich woͤchent⸗ 
lich abwechſelnd). Als Auszeichnung tragen die 
Kammerherren im Dienfte u. in größter Galla 
eine einen goldnen Schlüffel (Rammerherrens 
fhlüffel) vorftellende Zierrath von einer etwa 
3 Boll im Durchmeffer haltenden, oft mit dem 
Wappen des fürjtlichen Hauſes od. mit goldenen 
u. filbernen großen Quaften verzierten Schleife hin= 
ten an ber rechten Seite der Taille der Rockſchoͤße. 
Die Kammerjunker aſſiſtiren den K.herren; 
von noch geringerem Range find die Hofjunter, 
— Hoffarben pflegten die Dauptfarben des 
Wappens zu fein u. gaben fpäter Anlaß zu den 
Sofuniformen, welche jest die vornehmeren 
Hofbeamten, u. zu ben Hoͤflivreen, welche 
die Hofbedienten tragen. Epeaulette u, Stik— 
ferei, Wappen od. Namenszug auf den Knöpfen 
des Rodes, bilden die Unterfcheidungszeichen des 
Ranges auf den Hofuniformen, — Achfelbänder ır. 
Treſſen die auf den Hoflivreen. Perfonen, welche 
an den Dof kommen, ohne zu einer Dofs od. ans 
bern Uniform berechtigt zu fein, pflegen deſſen— 
ungeachtet ein vorgefchriebenes Hoftleid zu tra 
gen. Diefer Hofrock beftand fonft u. befteht 
an einigen großen Höfen auch noch jest, aus eis 
nem bis an bie Knie reichenden, vorn faft zus 
fammenfallenden, an bem Kragen, den Schößen, 
ben Geiten herunter reich gejtidten Rod, mit 
Halstuh u. Manfchetten von feinen Spigen, od. 
jest weit häufiger aus einem gewöhnlichen fchwars 
zen Frack mit ftehendem Kragen u. einer Reihe 
Knöpfe. (Auch als Interimskleid od. Uniform 
an vielen Höfen gewöhnlich blaue od. grüne Fracks 
mit blanken Knöpfen [mit Wappen] und rothen 
Kragen.) Daß fich für jeden am Hofe erfchei- 
nenden ein Degen, ein breiediger Hut, furze Beins 
kleider u. Strümpfe u. Schuhe gehören, daß nur 
an einigen Höfen die zur Uniform Berechtigten 
Stiefeln (auch Pantalons) tragen, u. daß felbft 
diefe an andern Höfen und in höchfter Galla in 
Schuhen erfcheinen, ift befannt (vgl. Galla). — 
Hofſprache, in der gewöhnlichen Gonverfation 
bei 9. eingeführte, war Anfangs bis Ende des 
XVI. Zahrh. am kaiſerl. Hofe bie fpanifdhe, 
dann bie italienifche, welche bis Ende des 
XVII. Jahrh. währte, während an den übrigen 


auch bie bürgerlichen Deputirten. Immer aber behauptet 
der Adel die Hofämter u. bildet den Kern der H. ⸗Verſamm⸗ 
lungen. In einigen Staaten, z. B. in Rufland, gibt nur 
ber Stand, nicht die Geburt, ein Recht am Hofe zu er= 
feinen, u, ift dort mindeftens ber aud auf Givilbehörden 
übergetragene Rang eines Oberften dazu nöthig. 
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Höfen, am Eaiferl. am fpäteften, die frangdfifche 
präponberirte u. bis Anfangs dieſes Jahrh. herr⸗ 
fchend blieb, wo die Mutterfprache wieder an als 
len deutfchen Höfen in ihre Rechte trat, u., jeboch 
wie es bie Verhältniffe mit fich bringen, mit ber 
fra untermifcht gefprochen wird. — Hofton, 
die Art u. Weife fich bei Hofe, od. Überhaupt im 
Umgang mit hohen, fürftlihen Perfonen, zu bes 
nehmen, zu reden ac. — ift natürlich. nach den ein- 
zelnen Höfen u. der Individualität der Fürften 
verfchieden. Im Allgemeinen gilt aber ein mög- 
lichft gefchliffenes, feines, gefälliges, zuvorfommen- 
bes, fo wenig Anftoß ald möglich gebendes Bes 
tragen, fchöne, möglichft unterthänige Worte ges 
gen Jedermann, befonders gegen Höhere u, rits 
terliche Gatanterie für ächte Hoffitte. — Nadte 
Wahrheit ift dabei natürlich verbannt — nur glatt 
u. höflich, fein u. galant — ift höfifh. (Vgl. An: 
ftand,, Grandezza 1c.) — Hoftrauer, welde 
der Fürft, feine Familie, wie alle am Dofe ge: 
wöhnlich eingelabenen Perfonen , nebft dem Hof⸗ 
. beim Abfterben entfernter Verwandten beob⸗ 
achten. 

Hofkapelle, H.-Kapellmeiſter, f. Kas 
pelle ıc. 

Hofmufiter, Mitglied der Kapelle an gro- 
Ben u. Eleinen Döfen. 

Hofmufitgraf heißt in Defterreich derjenige, 
dem die Oberleitung der Hofkapelle übertragen ift. 
Man wählt in der Regel einen Kammerherrn zu 
diefem Amte. 

Hofſchauſpieler, Hoffänger, Hofthea— 
ter ıc. f. unt. den unzuſammengeſetzten Wörtern, 
un (Aleg.), ſ. Eitelkeit, 

offnung (Alleg.) erfcheint als edle weibliche 
Geftalt, auf einen Anker geftügt, den Blick zum 
Himmel gewandt. Man gibt ihr ein grünes Ge: 
wand, u. ben blühenden Zweig eines Fruchtbaums 
in die Hand (auch wohl um bas Haupt ge- 
fchlungen). 

—— waren ehemals privilegirte Spaß⸗ 
macher an fuͤrſtlichen Hoͤfen, welche ſich der Fuͤrſt 

u ſeinem Vergnuͤgen hielt, denen Niemand etwas 
ber nehmen durfte, u. welche felbft ihren Deren 
nicht mit ihren beißenden Einfällen verfchonten. 
Man Eannte ſchon bei den Römern eine Art 9. 
Sn Deutfchland find fie erft nach den Kreuzzuͤ— 
gen recht in die Mode gelommen, woher man ih— 
ren Urfprung aus dem Drient leitet. Anfangs 
waren es halb Verrüdte, die am Dofe genedt wur⸗ 
den, u. fpäter ftellten ſich kluge Köpfe verrückt, 
um fo frei reden zu können. Sie trugen meiftens 
eine buntfchedige Tracht. Am characteriftifchiten 
war — bie NarrenkappeTGugel, Kogel, Kap: 
pel, Kagel, v. lat. eucullus, d.i. eine runde, im 
älteften Mittelalter gebräuchliche Müse), zu ber 
man, da fie auch andere gemeine Leute noch trus 
gen, im KV. Zahrh. noch 3 Efelsohren u. einen 
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Hahnenkamm fuͤgte, u. ſie endlich, ſo w. das 
Wamms, die Schuhe u. andere Kleidungsſtuͤcke, 
als die Schellen bei der ritterlichen Kleidung aus 
der Mode gekommen war, mit Schellen beſetzte. 
Ferner war der große mit Schellen beſetzte Kras 
genu. der Rarrenkolben (marotte), urfprüng- 
lich ein gewoͤhnliches Schilfrohr, dann zur Her⸗ 
Eulesfeule umgewandelt an einem Riemen am Ar⸗ 
me getragen, u. noch fpäter an einem zierlich ges 
fchnisten Kopfe mit ber Narrentappe ausgehend, 
characteriftifh. Gegen Ende des XVII. u, zu 
Anfang bes XVIII. Sahrhunderts kamen bie Nar— 
ren allmählig ab. _ In Rußland hielten fie fich 
am längften. Peter d. Gr. hatte 12, er fing an 
fein Gefolge damit zu zügeln, indem er für ein 
Vergehen den betreffenden zum Doffnarren machte, 
Die Kaiferin Anna hatte noch 6, worunter meh— 
rere Große, u. %. der allzu luſtige Fürft Wol—⸗ 
chonsky, mit dem Zitel als Auffeher der Wind: 
hunde ber Kaiferin ꝛc. Bei Zügen, Prozefjionen 
u. dgl. ließ man gepuste Narren noch lange, nach— 
dem fie in der Wirklichkeit abgefchafft waren, mit 
aufziehen. Der 9. gehört a. d. Bühne bei als 
len Feier- u. Feftlichkeiten, Banquets u. dgl;, 
wenn auch nur als ftumme Perfon, zum Gefolge 
der damaligen Kaifer u. Fürften u. hielt fich ges 
wöhnlich in deren Nähe auf, zu ihren Füßen ob. 
hinter ihren Stühlen. — Die berühmteften deut» 
fhen Hofnarren waren Kunz v. d. Rofen, luſti- 
er Rath Kaifer Marimilians u. Claus Marr, 

ofnarr am fächfifchen Hofe. (Val. Floͤgels Ge- 
fchichte der Hofnarren mit Kupfer, Liegnig 1789.) 

Honneurs, milit. Chrenbezeugungen in und 
außer dem Dienft, jind ein mwefentliches Geſetz der 
militärifchen Rangorbnung, und ftehen mit ber 
Subordination und Disciplin in engfter 
Verbindung, indem fie jeden Untergebenen vers 
pflichten, auf eine meift in ben Dienft- u. Exer⸗ 
cierreglements ſtreng feftgefeste Weife den 
Dberen, den Bahnen, Wachen u. Zruppenabtheis 
lungen bie gebührende Achtung und Ehrerbietung 
zu erweifen. Ihr Urfprung ift ſchon in den früs 
heiten Zeiten der Heerdisciplinirung zu fuchen u. 
ihre Art u. Weife war früher eben fo verfchie: 
ben, als bie eigenthümlichen Anfichten u. Gewohn: 
heiten bei den Nationen ſelbſt. So hatten 5.8. 
die Officiere u. Unterofficiere nach dem alten preus 
ßiſchen Dienftreglement faft durchgängig mit der 
linken Hand den Hut abzunehmen u. etwas feit: 
waͤrts vor fich hinzuhalten, während die rechte 
mit dem Stod, Sponton u. dgl. ebenfalls ausge: 
ftrectt wurde, das Sponton ausgeftoßen, das un= 
tere Ende des Stodes aber zunaͤchſt am rechten 
Fuß od. zwifchen die Füße geftellt. In neuerer 


Zeit ift Hierin mehr Uebereinftimmung *). 


*) Für und ungefähr Folgendes zu bemerken: 1) Wa⸗ 
hen in der Garnifon treten ins Gewehr u, der Dffi⸗ 
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Honorar (v. lat. honorarium), Ehrenfolb, 
jene Geldvergütungen für Dienftleiftungen oder 
Werke, deren Werth eigentlich nicht nach Geld 
gefhäst werden Tann, ba hierbei-nicht bloß das 
- außere Product od. die Arbeit, fondern auch das 

ſubjective Zalent u. die geiftige Fähigkeit in Ber 
tracht kommt, z.B. für Arbeiten der Dichter u. 
Schriftfteller. — Beim Theater für Gaftfpiele, 
Regieführung (Regiehonorar), welches gemöhntich 
voraus bedungen u, contract. feftgefest, eigentlich 
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eier falutirt, die Hand an den Tſchako legend, vor allen 
Staböofficieren, die nicht unter den nahfolgenden, vor des 
nen geſchultert od. präfentirt wird, genannt jind, u. vor 
den Rittern des höchſten Drdens vom Gioil; fo aud vor 
Aufzügen, Leihenzügen ꝛc. Sie ſchultern d. Gewehr vor 
‚einem Regimentscommandeur u. bie Thorwahen vor jedem 
Staböofficier. Sie präfentiren vor Generalen, vor bem 
Gommandanten, vor dem Gommanbeur des wahhabenden 
Kegimentes, vor dem Major du jour u. vor bem die Ronde 
führenden Dfficier; Thorwachen präfentiren vor jedem Re— 
gimentscommandeur, Unterofficierwacen vor jedem Stabes 
officier. Präfentirt u. Marfch geſchlagen wird vor dem re= 

ierenden Fürſten, allen Prinzen u. Prinzefinnen des Haus 
hs u. vor Fahnen u. Standarten. 2) Einzelne Po= 
ften ftehen mir Gewehrüber ftil auf ihren Poften, vor 
Snhabern der niedern Drden und Ehrenzeihen, ſie zie— 
ben das Gewehr an vor Dfficieren u. präſentiren vor Stabs— 
officderen. Hat der, bem die Ehrenbezeugung erwiefen wirb, 
eınen höhern Drden, fo wird nah Mafgabe deffelben aud 
präfentirt od. das Gewehr angefaht. Im wirtlichen Felds 
dient fällt das Herausrufen u, Pröfentiren weg. Eriteres 
geſchieht nur bei der Ronde, body tritt hier die Feldwache 
nur mit Gewehr bei Fuß ab. 3) Bei Begräbniffen rich— 
tet fih die Menge der hierzu commanbdirten Mannſchaft 
nad) den Graden; bei den vor dem Feinde gedienten Miliz 
tärperfonen werben 3 Salven gegeben. 4) Shildwanen. 
Generatfeldmarfchälle und commandirende Generale in den 
Provinzen erhalten zwei, mit Gewehr bei Fuß; Generale der 
Inf. u. Gavall. ebenfalls (in der Hauptitadt einen Mann mit 
Gewehr bei Fuß, den andern mit gefhultertem Gewehr); Ge= 
nerallieutenants 1 Schildwadhe mit Gewehr bei Fuß; Gineral- 
majord, Regimentscommandeurs, Gommandeurs v. Truppen— 
- heilen, bei denen eine Fahne im Quartier ift, ſowie in Bleinen 
Garnifonen die Batarllonscommandeurs erhalten einen Polten 
mit geihultertem Gewehr. Ehrenwaden von 30— 100 
Mann mit einem od, mehreren Dfficteren, auch wohl mit 
einer Fahne, ırhalten fürftlihe Perfonen und Feldmars 
[haus in ihre Wohnung, ziehen ader auf Befehl derfeiden 
meiſt bald wieder ad. 5) Stabsofficiere laſſen die Trup— 
pen, die jie führen, das Gewehr anfaffen, wenn der Dffie 
eiır dem fie begegnen, mehr ift als jie; Dfficiere laffen vor 
Stabsofficieren, Unterofficiere od. Gefreite vor Dfficieren 
das Gewehr anziehen; einzeln gehende Unterofficiere und 
Soldaten ziehen vor jedem Dfficier das Gemehr an. 6) 
Militärs, die ohne Gewehr gehen, grüßen ſtets den Vorge— 
festen zuerſt. Vor den fürftlien Perfonen wird von Gin 
zelnen Front gemacht, die übrigen Borgefesten aber durch 
Danbanlegen an din Tſchato— od. Müpenfhirm gegrüßt 
(ausgenommen wenn der Soldat etwas Schweres tragt od. 
überhaupt die rechte Hand nit frei hat); Un’ereflicier- 
u Soldatenwahen maden nod vor den Generalen, den 
höheren Stabsofficieren u. den ſämmtlichen Dfficieren ih— 
rer Compagnie Front. Treten jie zur Meldung mit dem 
Gewehr in ein Bimmer, fo ziehen fie das Gewehr an und 
behalten den Zihako auf dem Kopfe, Lenterrs finder aud 
ftatt, wenn Unrerofficiere u. Soldaten ohne Gewehr in ein 
Zimmer treten; Dfficiere nehmen hingegen in den meiften 
Dienften den Tſchako bei der Meldung im Zimmer ab, 
Haden Soldaten die Yeldmüge auf, fo wird diefe ebenfalls 
abgenommen, 
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ald Gagezulage zu betrachten iftz doch gibt es 
auch Fälle, wo d. H. in der eigentlichften Bebeu: 
tung, z. B. für ungewöhnliche Anftrengung , bes 
fondere Gefälligkeiten u. dgl. am Schluffe des Sons 
tractjahres übermacht wird (vgl. Contract, ge 
Engagement). 

Horen (Myth.), im griech. f. v. w. Jahres: 
zeiten. Anfangs hatten fie nur zwei Jahreszeiten, 
die anmuthige u. die rauhe, daher auch nur 2 
Horen, Zhallo (die Sproffende) u. Karpo (bie 
Sruchttragende), fpäter drei, Frühling, Som: 
mer u. Derbft u. dann auch drei Horen, Anas 
told, Thallo und Karpo. Die Idee von den Rei: 
zen derfelben und ihrer Anmuth, führte auf eine 
Verwechslung mit den Grazien. Späterhin aber 
bildete fich die Idee, befonders bei den Dichtern, 
weiter aus. Man merkte auf die Ordnung, Folge 
u. Dauer ber Jahreszeiten, auf die von der Nas 
tur bewirkte weife u. gerechte Wertheilung der 
Güter, — Früchte u. Freuden — in den verfchies 
denen 3eiträumen, unterfchied nun wieber die Dos 
ren von den Grazien, verband mit diefen bloß 
den Begriff des Reizes u. der Anmuth, mit jes 
nen aber die Idee von einer ftrengen Ordnung, 
von Güte u. Gerechtigkeit, ftellte daſſelbe finn- 
lich unter dem Bilde der Horen dar, nannte fie 
Zöchter des Zeus u. der Themis, gab ihnen: die 
Namen Irene (Friede), Dite (Gerechtigkeit), 
Eunomia (Gefegesliebe) u. legte ihnen verfchie= 
dene Verrichtungen bei. Späterhin erfchienen ih— 
rer auch manchmal vier u. noch mehrere, mit bes 
ren Dafein man indeß dann fchon andere Begriffe 
verband. Die gewöhnlichen drei Horen waren 
Dienerinnen des Zeus u. der Juno, fehloffen und 
öffneten die Thore des Olymp, bewachten Supis 
ters Pallaft, hatten die Aufficht über den Son: 
nenwagen, ben fie alle Morgen hinausfahren, u. 
mit ben vier Gonnenroffen befpannen mußten. 
Sie regierten ald Göttinnen der Zahreszeiten, im 
Auftrage der Juno die Region der untern Luft, 
welche fie entweder durch trübe Wolken verbuns 
keiten, od. zu anderer Zeit von Nebel reinigten 
u. aufheiterten, Ihnen wurden auch Kinder der 
oberen Götter zur Erziehung anvertraut. Die 
Griechen opferten jährlich vier Mal, bei ihren Fe— 
ften (Horaͤen) die Erftlinge der Früchte jeder Zah: 
reszeit. Man bildet fie ab als fchöne Sungfrauen, 
die in bunten aufgeichärzten Kleidern mit fliegen- 
ben Daaren und glühenden Wangen, im Zanze 
(auch wohl einen Wagen zu ziehen) begriffen find, 
verfehen mit manchen Attributen der Jahreszei— 
et aka auch in Begleitung der. Grazien 
vgl. d.). 

Horizont (Decorat.). Der Profpect, ber die 
Anficht eines freien Horizontes barzuftellen bes 
ftimmt iſt. Auf ihm iſt nichts weiter als eine 
völlig freie Luft-Anficht (Atmofphäre) gemalt, wird 
nach Bedarf unten durch Worfeger (j. d.), oben 
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durch Luftfofitten begrenzt, u. kann auch häufig 
durch Verſetzſtuͤcke verftellt ald Schluß Profpect 
einer Landfchaft, einer Stadt u, dgl. gebraucht 
werben. 

Hoſen, 1) Beinkteider, f. b.5 2) probinzielle 
Benennung für Strümpfe, z. B. in Weftphalen;z 
auch in Tyrol heißen die Strümpfe, welche Eeine 
Soden haben u. alfo, da bie Zyroler meift Schuhe 
tragen, die Knöchel unbebedt laffen, H 

ofenband:Örden, f. Orden. 

ofenträger, die fichtbar getragenen, als 
Bierde zu einigen Nationalcoftumen, zu d. Zyros 
ler, Steiermärker: 2c. Zrachten gehörigen, f. Nas 
tionaltrachten. — Zur Befefligung, zum Empors 
halten ob. zum Anfpannen ber Beinkleider (na= 
mentlich der Zricots) ift es ſehr zu empfehlen, 
ftatt des H. eines Gurtes fich zu bedienen, ba 
hierdurch die Haltung freier, durch ben 9. aber 
die Bruft eingebrüdt, die Schultern niedergezos 
gen u. fomit die Beweglichkeit des Körpers gehin- 
dert wird. — Ueberhaupt wäre «8 gut, diefe hins 
dernde läftige Sitte möglichft abzulegen, wie dieß 
auch im Leben von allen Xcrobaten u. dgl., bie 
auf Haltung u. freien Gebraud des Körpers be: 
fonders angewiefen, bereits gefchehen ift. 

— — ſ. Orden, geiſtl. 

ubertusorden, ſ. Orden. 

ügel, eine natürliche Erhabenheit des Bo— 
dens, aber nicht hoch genug um ein Berg zu hei: 
Sen, unterfcheidet fich von einer Anhöhe durch we— 
niger allmähliges Auffteigen 5 ift ohne Beruͤckſich— 
tigung der Größe od. Geftalt, entweder nur als 
Anfiht auf Profpecten gemalt oder durch Verſetz⸗ 
ftüde hergeftellt (f. Anhöhe), od. er ift ein Prac= 
titabel (f. d.). 

ütte (VBerfesft.), 1) f. v. mw. ſchlechtes, or= 
binäres Haus, bef. wenn das Dach auf dem Erd— 
gefchoß Liegt (Barade); 2) Bauernhütte ift niedrig, 
mit Strobdach, od. mit Schilf, Baumzweigen, 
Brettern ꝛc. bedeckt, und hat fehr Kleine, oft gar 
keine Fenfter. Die Geftaltung einer Hütte als 
ein vor ber Witterung fchügender Ort überhaupt 
wird, wie die Decoration, durchs Coſtume im weis 
teren Sinne beftimmt. 

Huiſſier, eine befond. Art franz. Gerichts: 
beamter; 1) als Thürhüter, als Aufjeher auf Ruhe 
u. Drdnung ift ihre Amtstracht : ein ſchwarzer 
Zalar, ein weißes Stäbchen in der Hand; 2) als 
Vollſtrecker geringer Juftizfälle, gewöhnlich Leute 
aus den niebern Ständen, haben fie Eeine befon= 
dere Tracht. 

Humor (Xefth., lat.), Feuchtigkeit, aus ber 
phnfiologifchen Bedeutung in die Afthetifche, mes 
taphorifch übergegangen (nach der Hypotheſe ber 
alten Aerzte von dem Einfluffe der Feuchtigkeit 
u. Trockenheit auf den menfchlichen Körper u. die 
Gemüthöftimmung) , ift nach Menzels geiftreicher 
u. erfchöpfender Definition, in feiner deutfchen Lit: 
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teratur Th. 2. ©. 232. ‘das Berwußtfein um bie 
irdifche Unvollkommenheit, u. feine Afthetifche Wir: 
tung das Tragikomiſche. — Das Zragifche bes 
Humors geht aus dem fehmerzlichen Gefühl herz 
vor; daß wir felbft mitten in der Unvolllommens 
beit leben, in die Schranken des Irdiſchen ges 
bannt find, felbft an ben Krankheiten der Zeit 
leiden. Das Komifche des Humors entfpringt 
aber aus dem Gefühl, daß wir zugleich auch über 
diefer Unvolllommenheit u. über diefen Schranken 
ftehen. Beide Gefühle wechfeln od. durchdringen 
fich beftändig u. find ungertrennlich von einander. 
Wir beklagen u. verfpotten uns zugleich, ynfre 
Luft ift unfer Schmerz *)! 

Wie früher Leffing, will auch Sean Paul zwis 
fchen Laune u. Humor eine Scheidungslinie 
gezogen wiffen. Ihm zufolge wäre Eomifche Laune 
nichts anders, als ein originelles Spiel des Wißes 
in feltfamer Combinenz lächerlicher u. ernfter Vor: 
ftellungen, jedoch ohne höhere moralifche Zendenz, 
als um individueller Thorheiten u. einzelner Tho— 
ven zu fpottenz — Humor hingegen eine ähnliche 
originelle Verbindung von Ideen durch das Fomis 
fche Schöpfungsvermögen, welches von dem Stand 
puncte allgemeiner Weltanficht nicht über die Thor- 
heit des Einzelnen, fondern Über die Verkehrtheit 
des ganzen Menfchenlebens, obgleich unter dem 
äußeren Anfchein eines bloßen Spiels, Gericht hält, 
u. daher eine fehr ernfte Beziehung auf das Ideal 
ber Moralität jelbft hat. Mit feinem eigenen 
unnachahmlichen Humor bezeichnet Sean Paul Hu⸗ 
mor als ben Eomifchen Weltgeift, der unverkannt 
u. gefangen ald Haus- und Waldgeift, als be: 
ſtimmte Hamabdryade des Dornenftrauche, d. h. als 
Laune erfcheint. Humor verhält fich zur Laune 
wie bie bloße Heiterkeit zur wirklichen Laune, wie 
Ironie zur Perfiflage. Iener hat einen höheren, 
diefe einen niedern Wergleichungspuncd. Laune 
fällt daher dem wenig od. nicht idealificenden Hu— 
mor, dem im hohen Grabe ibealifirenden Wise 
anheim; jene trägt mehr den Character der Nai- 
vität od. des Scherzes, biefer den eines tragifos 


) Der Humor, jagt ber größte beutfhe Humoriſt, 
Sean Paul, vernichtet ald bad umgekehrte Erhadene nicht 
das Einzelne, fondern dad Endliche durch den Gontraft mit 
ber Idee. Es gibt für ihn keine einzelne Thorheit, keine 
Thoren, fondern nur Thorheit u. eine telle Welt; er hebt 
— ungleih dem gemeinen Spaßmader mit feinen Seiten— 
hieben — keine einzelne Narrheit heraus, fondern er ernie= 
drigt das Große, aber ungleih der Parodie — um ihm 
das Kleine — und erhöhet das Kleine, aber ungleich der 
Sronie — um ihm das Grofe an die Seite zu fepen u. fo 
beide zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit Alles gleich 
ift u. Nichts. Der Satyriker mag Verftöße aufgreifen und 

ühtigen; der Humoriſt nimmt faft Lieber die einzelne 

horheit in Schus, weil nicht bie bürgerliche Thorheit, 
fondern die menfhlihe, dad Allgemeine fein Inneres be= 
wegt. Sein Thhrfusſtab ift kein Taktſtock u. keine Geifel, 
u. feine Schläge damit find Zufäle. Milde Cmpfindfant: 
keit in heiterer Erhabenheit ift fein Grundcharacter — 
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mifchen Pathos. — Die bumoriftifhe Dar 
ftellung wird das reichfte poetifche Farbenfpiel, 
die ſchaͤrfſte u. vielfeitigfte Characteriſtik, bis in 
die Heinften Einzelnheiten hinab, mit bem tref- 
fenften Wis vereinbaren. Die bumoriftifche 
Schönheit wirb daher feine andere fein, als 
eine unregelmäßige, wobei der Willkühr der Laune 
ungleich mehr Einfluß geftattet wird, als in 
Werken dar regelmäßigen Schönheit der Fall fein 
fann u. darf. Humoriftifche Werke haben etwas 
Lyriſches an fich, u. die durchfcheinende, mehr od. 
weniger liebenswürbige Subjectivität ihres Schoͤ— 
pfers hat keinen geringen Antheil an dem Ver— 
gnügen, welches fie gewähren *) (vgl. Leichter 
Sinn). Den meiften Humor unter allen Natios 
nen befigen unftreitig die Engländer, welche dieß 
Wort auch zuerft in diefer Bedeutung gebrauch: 
ten, am wenigften die Franzoſen; dadurch er= 
klaͤrlich, daß die geglättete Eleganz der Aufßern 
Eitten unter den Franzoſen feit Ludwig XIV. als 
led Eigenthümliche in der Individualität der Mens 
ſchen vermwifchte, welches die Grundbeftimmung des 
Humoriftifchen if. Unfer größter Hft. ift un— 
feeitig Jean Paul, dann Ziel, Hippel, Ben: 
el-Sternau u. der von 3. Paul ſelbſt angeführte 

raham a Santa Slara..— (Vgl. Iean Pauls 
Vorfchule der Aefthetit Th. 1. ©.173 ff. u, Eber⸗ 
hards Aefthetit Th. 2. ©. 308 ff.) 

Huſaren entftanden in der Mitte des XV. 
Sahrh. in Ungarn aus der dort. Miliz. Nach 
einer ungar. Verorbnung jener Zeit mufte allemal 
ber 20. Mann in ben Krieg ziehen; Dufz bes 
deutet 20, daher H. die Bwanzigmänner. Im 
XVI. u. XV, Jahrh. führten fie noch neben 
dem Namen 9. den gewöhnlichern Namen Kroa— 
ten, u. erft zu Anfang des XVII, Jahrh. wurde 
die Benennung 9. allgemein. Cine diefen nad): 
geahmte Gattung leichter Gavallerie befteht faft 
in allen Armeen. Die Bekleidung der 9. nad) 


*) Das ifts gerade, wad dem Schaufpieler fo fehr 
zu ftatten fommt! So nothwendig uns aber auch ber Hu— 
mer, fo unentbehrlich mödte man fagen er dem darftels 
lenden Künſtler ift (vgl. Beruf p. 140. u. Daritellungds 
gabe), denn er taudt in allen Käceen je aumeilen auf, 
am häufioften aber in humoriftifchen Alten, Bonvivants n. 
dgl., fo felten wird er echt u. wahr heut zu Tage auf 
der Bühne gefunden ; der Grund liegt wohl hauptſächlich 
darin, daß der echte Humor von Frape u Gri— 
maffe verdrängt, beim großen Saufen weniger Anklang 
findet, u. fo der arme Schaufpieler, wenn er es nod fo 
treu mit feiner Kunft gemeint, endlich, will er eriftiren, 
gezwungen wird, ber falfchen Richtung mehr od, minder zu 
folgen, u. fo gegen feinen Willen, oft chne es zu wiſſen, 
auf Abwege geräth, u. die Zahl der Effekthaſcher u. ordinä— 
ren Poffenreifer vermehrt, — So ıft ſchoͤn mandes fehöne 
Kalent zu Grunde gegangen. Es ift ſchwer, nicht von die— 
fem Strubel ſich fortreifen zu laffen, um fo rühmlider aber 
u, erfreulicher das wahre Künftleritreben, das man Gott kob 
auch noch zumeilen findet. Die Regenera ion bed Drama’d 
(f. d.) wird auch den ädhten Humor wieder allgemein in Blüs 
the bringen, denn beide bluten an gleicher Wunde (vgl. Ver⸗ 
fall d. Theaters). 
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ungarifcheer Art befteht aus einer kurzen Jade 
mit Pelz u. Schnuren befest (Pelz genannt); 
darunter einen ebenfalls mit Schnuren reich bes 
festen Dollmann (f. d.). Im Sommer wirb 
der Pelz, an einer Schnur hängend, über ber 
linken Schulter getragen. Die Beinkleider find 
eng u. reich mit Schnuren u. Borten befest, die 
Stiefel find enge ungarifche mit Quaftenz; (da= 
für find in neuerer Zeit in den meiften Ars 
meen über die Stiefel gehende Pantalond eins 
geführt worden). Bemerkenswerth ift, daß d. H. 
immer ein ſchwarzes Halstuch (ohne weißen Vor: 
ftoß) trugen u, tragen, Die Kopfbededung war fonft 
allgemein eine hohe fpisige Huſarenmuͤtze von 
Filz, Pelz, Tuch od. dal., von welcher ein Flügel 
losgeheftelt werden Eonnte, ber, herunterhängend, 
Kopf und Naden gegen Säbelhiebe deckte. Seit 
1807 find allgemein Gzados eingeführt. Neben 
dem Säbel hängt lang herab die Säbeltafche, ein 
tafchenförmiges, ledernes, mit breiten Borten und 
dem Namen des Fürften, dem der 9. dient, ges 
ziertes Behältniß, zur Aufbewahrung des Schnupf: 
tuchs, Tabakspfeife ıc., da ihm andere Zafchen 
fehlen. Auch die Küraffiere führten fonft in mans 
chen Armeen ſolche Säbeltafchen, Die Uniform 
ber ungarifchen 9. ift blau; bie Uniform 
Farbe anderer Armeen f. Militär. Außer dem 
krummen Säbet führt der H. noch Piftolen, auch 
wohl einen Garabiner. 

Snt Geſch.). Die Sitte, den Kopf zu bes 
deden, liegt in der menfchlihen Natur, u. ift das 
ber fehr alt. Die Garamanten bededten den Kopf 
mit der Schale eines ygetheilten Straußeneies, die 
Babylonier mit einer Art Zurban, bie Meder 
mit der Ziara od. fpisigen Hut, bie Xethiopier 
hatten Hüte mit breiten Krempen. Die Gricchen 
trugen einen Hut od. Kappe von gewebter Wolle 
od. didem aroben Tuch gewöhnlich auf Reifen, 
bef. zu Schiffes bei den Athenern thaten dieß nur 
Eränkliche Derfonen, gemeine Leute, Bettler. Dem 
modernen Dute ähnlicherwar ber Petafos (Thef- 
falifche Hut) mit breiter Krempe, gewöhnlich 
von den Epheben mit der Chlamis getragen, und 
auch von Andern als Schirmhut gegen die Sonne, 
4. B. in Theatern. Ebenſo bei den Römern, bie 
den 9. (pileus, petasus) aber auch bei Bege— 
bung heit. Gebräuche, bei Schaufpielen u. Feften, 
bef. bei den Saturnalien trugen. Der Pileus ges 
wöhnlich rund, bisweilen auch fpisig, war mehr 
eine Kappez der Pannonifche Hut, eine le 
derne, außen rauhe Müse, von den Soldaten’ in 
Pannonien ftatt des ſchweren Helmes eingeführt. 
Der 9. war bei den Römern das Zeichen ber 
Freiheit, deshalb erhielten die Sclaven bei der 
Freilaffung einen 9. Bon biefem rom. Gebrauche 
u. von ber fpät.. Sitte, vor Höheren u. vor dem 
ald Herrn anerkannten, das Haupt zu entblößen, 
fcheint der 9. au in d. Folge ald Symbol der 
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Freiheit betrachtet worben zu fein. Obgleich ftreis 
tig, fo ift es doch wahrfcheinlich, daß die Bereis 
tung bes Filzes zu den Hüten von den Alten ge: 
kannt war: die Erfindung mag aber wieber ver— 
foren gegangen fein, denn erft im XIV., XV. u, 
XVI. Sahrh. Eommen wicder Hutmacher vor, die 
erften 1360 in Nürnberg, dann unt. Karl VI, 
(1380— 1422) in Frankreich, u. 1401 einer in 
Würzburg unter dem Namen Filzkappenmacher. 
In der früheren Zeit des Mittelalters waren bie 
Kopfbededtungen durchgehends von Wolle od. lein. 
Zeug, daher mehr den Müsen als Hüten ähnlich 
u. von ber verfchiedenften Form. Obgleich die 
meiften mehr od. weniger unfern Barrets ähnlich, 
fo kommen 1170 doch auch ſchwarze, pyramidaliſch 
zulaufende und eng an den Kopf anfchliefende 
Müsen vor. Erweislih trug den älteften Filz— 
hut Karl VII, bei feinem Einzug in Rouen, doch 
waren fie damals noch höchft felten u. Luxusge— 
genftand. 1589 war der 9. in Frankreich fchon 
ganz gewöhnlich, u. Heinrich IV., fein Hof und 
feine Offiziere trugen Hüte mit breiten Krempen 
u. auf einer Seite aufgefchlagen, wogegen in 
Deutfchland, in d. Schweiz u. in Holland hohe, 
oben fpisige Hüte mit breiten Krempen getragen 
wurden. Unter Ludwig XIV. (1643—1715) ent: 
ftanden die dreiedigen Hüte (angebl. vom 
Militär ausgehend) u. erhielten fich faft 100 Sahre 
lang als tyrannifhe Mode, höchftens die Schif⸗ 
ferhüte neben fich duldend, deren breite Krem— 
pen an ben Seiten zweimal aufgefchlagen, u. bie 
von Schiffern,, Reifenden und daher in Städten 
vorzüglich von Kaufleuten getragen wurben. Die 
Krieger fehmüdten den dreiedigen H. mit Gocar: 
ben, befesten ihn mit Agraffen, Zreffen u. Cor: 
dons (daher O.fchleifen, Hfchnuren ıc.), u. 
verfahen ihn, ftatt der früheren Strauß: od. fon= 
ftigen Federn auf Helmen, Barrets u. Hüten, mit 
einem Federbuſch; die friedl. Bürger, ihnen nach: 
ahmend, ftedten ſchwarze Cocarden u. Agraffen 
auf d. H., da ihnen bunte Gocarden unterfagt 
waren. Aus den breiedigen Hüten entſtanden bie 
Chapeaubas (f. Chapeau). Bie runden Hüte 
kamen einige Jahre vor der Revolution zuerft in 
England, dann auch in Frankreich auf. Dennoch 
berrfchten aber, befond. in Deutfchland, noch die 
dreied. H. vor, bis fie in ben legten Jahren bes 
vor. Jahrh. gänzlich abfamen. 1796 trug man 
die bald wicder verfehwundenen Buonapartes 
od. Sneroyables, dreiedige Hüte mit unge- 
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heuer großen Krempen, gewöhnlih Tracht der 
Elegantes. 1806 u. 1807 wurben bei ben meiften 
Armeen ftatt der unzweckmaͤßigen breiedigen H. 
Gzado’s eingeführt. Der jest eigentlich nicht mehr 
breiedige Militärhut wird nur noch von Offizie⸗ 
ren außer bem Dienft, von Generalen u. deren 
Stab, von Chirurgen u. dem Verpflegungsper: 
fonale getragen. (Wgl. Gruß, Begrüßung, Hon⸗ 
neurs.) Beim Civil hat fich der dreiedige H. in 
ben Patenthut, Klappenhut, Claque, 
verwandelt, u. wirb nur in höchfter Galla bei 
Hofe u. dal. getragen (vgl. Bebedung des Haup— 
tes und Garderobe: „Kopfbedeckungen“ p. 476.) 
Die Form ber Damenhüte richtet ſich mehr 
noch, als die Hüte ver Männer, nach der Mode, 
u. wechfelt faft mit jedem Monat. Die Stoffe 
find Seide, baummollene Zeuge, Stroh, Baft ıc. 
für den Sommer, Sammet, Atlas, Zaffet, auch 
wohl Filz od. wenigftens Felbel für den Winter. 
Seidene breite u. ſchmale Bänder, Eünftliche Blu: 
men aller Art u. dgl. dienen zum Auspuß berfels 
ben (vgl. Kopfpuß). 

Spoen (Muth. u. Alleg.), griech. Hygiea 
od. Hygieia, die Tochter, nach Anbern die Gat: 
tin Aesculaps , bie Göttin der Gefundheit. 
Bei ben Römern hieß fie Salus, d. h. Gefundheit. 
— Man bildet fie ab als ein junges Weib von 
befcheidenem Anfehen, in ein weites Gewand ge: 
hüllt, öfters einen Kranz von Lorbeeren od. Heil⸗ 
träutern um das Haupt, eine Schaale in ber 
Sand, neben fich eine u ‚ ob. ein folches 
Thier um ihren Arm u. Leib gefchlungen. Eis 
nige feßen ihr auch die Schlange auf den Schooß 
od. hängen fie neben ihr an einen Baum auf, ob. 
winden Ei um einen runden Altar, der neben ihr fteht. 

Hymen (Myth. u, Alleg.). Hymenaͤus, der 
Gott der Ehe, wird als folcher bald ald Sohn 
der Venus u. bes Bacchus, bald ald Sohn Apol: 
los u. einer Mufe genannt. Auch verfest man 
ihn unter Amors Gefpielen in das Gefolge ber 
Venus. Hymen wurbe als ein fchöner Juͤngling, 
einen Kranz von Majoran um fein Haupt mit ei- 
nem goldfarbigen Gewand bekleidet, eine Fackel u. 
einen Schleier in den Händen. Die Neuern fesen 
ihm einen Myrthenkranz auf, oder geben ihm ftatt 
bes Schleierd den Myrthenkranz in die Band. 
Will man die Allegorie noch fichtbarer machen, 
fo gibt man ihm eine Rolle in die Hand, welche 
mit Blumen ummwunben ift, die angenehmen Bande 
der Ehe anzubeuten. 


Ideal 


I 


ideal, Idol (Xefth. v. idec. Bild), ein Muſter⸗ 
bild, Urbild, vollfommenes Vorbild, vorzüglich ei- 
nes Künftlers, von d. Vernunft u, Phantafie gemein: 


fchaftlich erzeugt, u. zwar in einiger Aehnlichkeit 
mit Gegenftänden welche in ber Natur vorhanden 
find, nach deffen Nachbildung man ftrebt, das aber 
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unerreichbar nur in unſerm Geiſte lebt, da in der 
Natur eine total harmoniſche Vollkommenheit eines 
Weſens nicht zu finden iſt. Dem Geiſte des Kuͤnſt— 
lers ſoll ein ſolches Ideal immer vorſchweben, da⸗ 
mit er ſich immer mehr ihm zu nähern fuche, u. ein 
Künftler ift defto größer, je volllommener das Ideal 
ift, das er fich entwirft, je feuriger er es fich in 
feiner Einbildungstraft darzuftellen vermag, u. je 
mehr Kraft er befigt, fein Werk dem ihm vorfchwes 
benden Ideale ähnlich zu machen. „Ueberhaupt u. 
im Allgemeinen — fagt Polis — verfinnlicht die 
Phantafie in drei höchften u. legten Idealen bie 
möglihft erreichbare Vollendung der 
menfhlihen Natur; fie find das Ideal 
des Wahren, bes Guten u. des Schönen. 
Das Ideal des Wahren fann man das theore= 
tifche, das Ideal des Guten das practifche 
Ideal, u. das Ideal des Schönen bas aͤſtheti— 
ſche Ideal nennen.” Letzteres, von dem Ideale 
der Shönheit zu unterfcheiden, ift die Vorftels 
lung von einem für jede vernünftigsfinnliche Natur 
Afthetifch vollfommnen Gegenftande ; alfo hoͤchſt in= 
tellectuelle u. moralifche Vollendung für jede Ver: 
nunft, vermählt mit höchftem Reize für jede Sinns 
lichkeit. Es läßt fih fchon darum niemals völlig 
verwirklichen, weil die Anfprüche einzelner vernünf: 
tigsfinnticher Naturen cwig verfchieden fein werden; 
deal d. Schönheit hingegen ift die Vollendung 
von einem Objecte, das wenigftens für eine Anzahl 
vernünftigefinnlicher Wefen, für folche nämlich, die 
ein gleich richtig gebildetes, erfennendes u. fittliches 
Vermögen, eine ähnlich zarte Sinntichkeit befisen, 
Afthetifch vollfommen iſt z fo wie unter idealer Schön- 
beit nur eine folche verftanden wird, wo bie Schön- 
heit eines Gegenftandes durch das Idealiſiren (j. u.) 
erhöht erfcheint. Das Ideal der Schönheit zu vers 
finnlichen, ift die Menfchenform befhalb am taug- 
lichften, weil wir in-der Natur keinen volllommnes 
ren Organismus als ben menfchlichen Eennen. (Bol. 
Menges Gedanken über die Schönhrit). 

Shealifiren, heißt einer geiftigen Vorftellung 
die höchfte Stufe der Vollkommenheit geben, oder 
etwas Wirkliches nach Kräften durch die geiftige 
Vorſtellung zu diefer Stufe emporheben. Alle Kunft 
muß idealificen, vervollfommnen, indem der Künfts 
ler nach Idealen arbeitet, denn das Ideale erhebt 
über das Wirkliche, u. defhalb wird es ber nach 
Vollendung ftrebende Künftler in dem Augenblide 
der Begeifterung auf feine Form übertragen, ohne 
fich ſelbſt gewiſſer Regeln od. Gründe dabei bewußt 
zu fein. (gt. Genie). Hier ift nur zu bemerken, 
daß der Künftler in diefem Streben bie Wirklichkeit 
zu übertreffen, das Sklavifche gemeiner Nachahmung 
zu vermeiden, die Wahrheit nicht verlegen, nicht 
ins Ueberſchwaͤngliche gerathen darf *). 





) Der wahre Kuͤnſtler ſoll, nach Wienbargs geiftvols 
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Lebendig u. wahr foll die Kunft fein, wie die Nas 
fur, aber die Kunft wie es ihr felbft, nicht wie es 
ber Natur zukommt. 

Idylle (a. d. griech. sudırdıov, ein E. Bild), 
ein Gedicht, das nad) feinem Stoffe der epifchen u. 
nach feinem Zone der Inrifchen od. vielmehr der eles 
gifchen Dichtart angehört. Diefe Gedichte ſchildern 
gewöhnlich den glüdlichen, ruhigen, von Laftern u. 
Sklaverei freien Zuftand des ländlichen Lebens, u. 
zeichnen fich durch Natürlichkeit u. Entfernung von 
alleh gefuchten 3ierden aus. Je nach ihren Schils 
derungen find fie entweder Ivrifche od. bramatifche, 
dem Stoffe nach, Schaͤfer⸗, Tiſch-, Gärtnergedichte zc. 
Ihr Sylbenmaß ift gewöhnlich Herameter od. 4: u. 
5füßige Jamben. Unter den griechifchen Dichtern 
war Theofrit der erfte, der die Idylle aus Sicilien 
nach Alerandrien brachte, dann Mofchus u. Bion. 
Die Römer hatten befonders den Virgil; die Italies 
ner: Taſſo, Metaftafio ; die Franzoſen: Ragine, 
Fontenelle; die Engländer: Philipps, Spenfer, 
Dravton, Gay, Collins; die Deutfchen endlich : 
Opitz, Roft, v. Kleift, Geßner, Jacobi, Cofegarten, 
Hebel, Voß, Göthe u.A.m. D. Idylle ift fo zu ſa⸗ 
gen aus der Mode, aus dem Gefchmade gefommen, 
u, in der neuften Zeit von der Bühne ganz ent= 
fernt. — Idylliſch, in ber Weife eines Idylls 3 
auch im Allgem, einfach heiter, freundlich, mit ei= 
nem Zone ländlicher Einfalt u. Naivität, aus dem 
Hirten: u Schäferleben. (Val. Arkadiſch). 

Illumination, näctlihe Beleuchtung von 
Gärten, Pläsen, einzelner Gebäude, einer Stadt ıc. 
Man illuminirt, wo möglich nach ben Regeln der 
Baufunft u. Perfpective, durch Kerzen ob. Lampen, 
durch Erleuchtung der Fenfter, durch Lampen an 
Geftellen (3. B. in Form von Bogen) aufgehängt, 
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ler Auffaſſung, dad Wirkliche nicht als wirklich nachahmen, 
ſondern dem Wirklichen eine künſtleriſche Bedeutung geben; 
er hüthet ſich wohl, die marmornen Wangen feiner Diana 
roth zu färben, er vermeider felbft den Schein als habe er 
mit der Natur mwetteifern wollen. Gr veradhtet den Trug 
natürliher Ledendigkeit. — — Er fühlt ſich nicht geſchmei— 
delt, wenn fein Gemaltes od. Gemeißeltes des Zufhauers 
Sinne in die Täuſchung verfent, als ſei es ein Lebendiges u. 
Leidhafted. Jene griechiſchen Anetdoten von gemalten Trau— 
ben u. anpikenden Vögeln, von gemaltın Pferden u, anwie— 
bernden lebendigen, find zweifeleohne reine Erdidtung; je⸗ 
denfalls aber keine Beweiſe großer Kunſt. Wollte man ſie 
dafür ausgeben, fo wären Wachsfiguren die Meiſterwerke 
der Kunſt, fie kommen dem Leben am nädften, ftehen aber 
eben deswegen vom Leden am entfernteften ab. Dadurd) ers 
regen fie dem Betrachter den widerlichſten Eindrud. ie 
flieren und an, als wollten fie und weiß machen, daß fie led⸗ 
ten; aber uns graut vor dieſem wächſernen Bilde, vor die⸗ 
fen undegrabenen Leichen mit effenen Augen und rothen 
Wangen dagegen wir mit Luft u. Bewunderung die Arbei— 
ten des DB ldhauerd betrachten, die uns lebendige Weſen, 
Götter, Helden u. rauen vors Auge führen — ıhre mar— 
morne Haut fheint uns nicht gefpenitifch, ebenfomenig ihr 
fternlofes Auge. Wir fehen, der Künftier hat uns nicht täu= 
ſchen wollen, er gab uns das Leben der Kunſt ohne U ettei= 
fer mit dem Leben der Natürlichkeit, ohne Falſchmünzerei 
wie der Wachspouſſiter. 
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durch transparente Gemaͤlde u. Inſchriften; durch 
Pfannen, in welchen Spiritus, farbiges Feuer brennt, 
u. dal. Man theilt die J. in architektoniſche 
od. Lichter-J., die die Gegenſtaͤnde in der Nacht 
blos erleuchtet u. fihtbar macht; in transpari= 
rende J., welche die Geaenftände burchfichtig 
macht, u. in bunte ob. gefärbte J. die durch 
allerlei farbige Lichter eraöst. Auf d. Bühne ftellt 
man bie erftere durch Stüden von Talg= od. Wachs 
terzen ber, die man in eingefchraubte Blechtillen 
(Schraub:teuchter) ftedtt, od. durch gegoffene Talg⸗ 
näpfchen, wie man fie auch zu Öffentlichen 3. ges 
braucht, doch muß ber Zalg hierzu fehr rein fein, 
weil fie fonft zu fehr qualmen (zweckmaͤbig verwen 
det man übriggebtiebene Lichtftumpfen dazu, die man 
eingießen läßt). Die zweite f. unt. Transparent. 
3ur bunten $., die für öffentliche 3. mit fogen : 
Slluminations-tampen (£ugelförmige, uns 
ten in einen Gylinder ausgehende, oben offene, ents 
weder in Glas gefärbte, inwendig mit Delfarbe an= 
geftrichene od. mit gefärbtem Waffer u. Del gefüllte 
Glas-Lampen), hergeftellt wird, bedient man fich, 
wenn man fie nicht durch transparente Decoras 
tionsftüde hervorbringen will od. fann, transpa= 
renter, bunter Papierlampen. Das Goeftelle von 
Draht, mit einer hellfarbigen pafjenden Papiergat- 
tung überzogen ꝛc. wird dann ebenfalls in Bohrer 
ähnliche Blechtillen geftectt, die man nach ben Ans 
deutungen der Malerei in der Decoration an bie 

affenden Stellen vertheilt. Vortheilhaft u. ficher 
ift es, wenn man 1) die Papierlampen mit Alaun⸗ 
waffer, in einer Auflöfung von Potafche od. einem 
ähnlichen unverbrenntich machenden Mittel (ſ. Feuer 
B: 412. Anmerf.) beftreicht od. tränft u. 2) die 

illen ſchon vor dem Beginn der Vorftellung in die 
Decoration einbohren u. die Lampen in hölzernen Kas 
ften mit durchlöchertem Doppelboden vorbereitet hält, 
damit während ber Zwifchenacte ꝛtc. durch Einfchraus 
ben der Zillen, durch zu fpätes Anbrennen u. hier: 
durch gehindertes Aufſtecken ber &ampen feine Ver: 
zögerung ftatt findet. In den Papierlampen müf: 
fen Wachsftumpfen gebrannt werden. Slluminas 
— von Glas u. mit Del gefüllt find uns 

tthaft. 

Illuſion (Aefth., von illudere, täufchen), 
eigentlich Sinnentrug ; in äfthet. Bedeutung : eine 
Kunfttäufchung mittelft der Einbildungsfraft. Es 
erregen nämlich dann Erzeugniffe der fchönen Kunft 
unfere Einbildungsfraft mit folcher Lebendigkeit, 
daß wir von ihnen ebenfo alö von wirftichen Ge— 
genftänden affizirt werden. Einer folchen Illufion 
gibt man ſich gern bin, felbft wenn man beftimmt 
weiß, daß es nur ein Schein ob. Blendwerk ift, 
was uns eben in Bewegung fest, während man 
durch einen wirktichen Betrug unangenehm berührt, 
ob. wohl gar beleidigt wird, wenn er ins Plumpe 
od. Grobe fällt. So fagt Kant: Kleider, beren 
Farbe vortheilhaft zum Gefichte abfticht, bewirken 
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Illuſion, Schminke dagegen ift Betrug. Durch bie 
erftere wird man verleitet, durch den zweiten geäfft. 
Unter allen ſchoͤnen Künften iftdie Iluſion vorzoͤglich 
den im engften Sinne fichtbar barftellenden, bilden= 
den Künften, eigen, häuptfächlich der Malerei und 
Schaufpielfunft. In theatralifchen Vorftel 
(ungen ift ber Begriff der Illuſion nach Göthe nicht 
als wirkliche Täufchung zu faffen, fondern dahin 
zu befchränten, daß bei der Vorftellung der Begriff 
der Nachahmung, der Gedanke von Kunft immer 
lebhaft bleibe u. durch das aefchilderte Spiel, nur 
eine Art von felbftbewußter Illuſion, hervorgebracht 
werde. — Alle Theile des Bühnenmwefens find fo zu 
fagen in ihrer Wirkung auf Illufion bafirt, u. es 
wird eine allfeitige Aufmerkfamkeit u. Sicherheit 
erfordert, um fie in feiner Art zu ftören, da die ge= 
ringite Störung ber Illufion nicht allein den gehoff- 
ten Eindrud ſchwaͤcht od. verwifcht, fondern fogar 
einen entgegengefesten hervorbringen fann. Indem 
nun alle Zweige ber Schaufpielfunft im Allgem., fo 
wie ber Bühnentechnik insbefonbere, nothwendig da⸗ 
bin arbeiten u. zufammenwirfen müffen, fo find die 
nöthigen Worfichtsmaßregeln gegen Störung ber 
Illuſion ze. in den einzelnen Källen angemerkt u. in 
ben verfchiedenen barauf fich beziehenden Artikeln an= 
gefuͤhrt. Val. Bühne, Decoration, Gouliffen, Co: 
ftume, Garderobe, Bühnenordnung ıc. Ferner: 
Enfemble, Gefticulation ꝛc. zc. ebenfo alles An ftö= 
figef.d.u.0. A. Beiſpielsweiſe mögen hier als 
d. Illuſ. ftörende Fälle genannt werben: Stocken 
der Verwandlungen — falfches Auftreten — unpafs 
fendes Goftume — lauter Souffleur — zu lange 
ob. unpaffende Zwiſchenacte — das Bewegen od. 
gar Aufitehen aeftorbener Perfonen — wenn Alte 
jung, Haͤßliche fchön od. umgekehrt, erfcheinen — 
wenn das Publicum aus ber erften Loge od. Seitens 
gallerie fehen kann, was hinter den Gouliffen vor 
geht zc.(Großereuz meint fogar, es ftöre die ZU. 
wenn Eheleute fich auf der Bühne noch einmal heiras 
theten. Dagegen ift zu bemerken: daß der Menfch 
von dem Künftler wohl zu trennen ift u. die Kunft 
bes letztern den erften vergeffen laffen muß). 

Imagination (v. imago, Bild), eigentlich 
Einbildung, dann aber auch Einbildungskraft und 
Phantafie (f. d.); imaginirt od. imaginds 
frei in der Einbildungskraft beruhend, eingebildet. 

Imitation, imitiren, Nachahmung (nad): 
ahmen, (f.d.). 

Am Lichten (techn. Ausdrud), muß bei ber 
Angabe des Maßes eines Gebäudes, hohlen Gegen- 
ftandes od. einer Deffnung beigemerft fein; es be= 
deutet, daß die Wände od. die Einfaffung bes Ge- 
genftandes nicht mit gerechnet find, fondern das 
Maß von innen genommen if. Mancher, nicht 
mehr gut zu machender Fehler, bei Theatergebäuben 
u. im Decorationswefen rührt allein daher, daß 
man vergißt, der Maß-Angabe „Im Lichten“ beis 
zufügen, 
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Afmpromptn (franz. vom lat. in promptu 
habere, in Bereitfchaft haben). Alles, was auf 
der Stelle aus dem Geift gejagt, gefchrieben oder 
fonft gethan wird, u. doch als etwas Gelungenes 
auftritt, ohne gerade auf bie ftrengfte Gründlichkeit 
Anfpruch zu machen. Hierher gehören : Eleine Ge: 
dichte aus dem Stegreife, treffende, witzige Ant: 
worten u. dgl. (Wal. Extemporiren). 

Ineroyable (franz.), wörtlich: unglaublich 
— fprachgebr.: eine befonders große Gattung drei— 
eckiger Hüte, bie im legten Jahrzehnt d. vorig. Jahrh. 
(in Frankreich bef.) Mode waren (f. Hut) — aud, 
bef. damals, f. v. w. Mobenarr, Bierbengel, wegen 
bes auffallend plumpen Benchmens d. Gecden, im 
Vergleiche zu dem früheren zierlichen, affectirten. 

Indianiſches Feuer, 3. Weißfeuer, au 
Bengalifches F., f. Weißes Feuer, 

Individualität, individualifiren (v. 
lat. dividere, theilen), Einzelnheit, vereingeln. 
Mas einen Gegenftand von allen ähnlichen unter: 
fcheidet, nur gerade ihm in eigener Weife angehört, 
daher ohne Zerſtoͤrung feines Characters nicht ges 
theilt od. aufgehoben werden kann, ift individuell. 
Ein Künftler muß individualifiren, d. h. fein Kunft- 
werk nach allen unterfcheidenden Merkmalen ſcharf 
characterifiven, u. doch zugleich idealifiren; nämlich 
die gegebenen Formen zur Volltommenheit der Idee 
zu erheben fuchen. (Wal. Characterrollen u. Ideal.) 

Sinfanterie, Soldaten, die zu Fuß fechten. 
Ihre Dauptwaffe, fonft Speer u. Lanze, Schwert, 
MWurffpieß, Pfeil u. Bogen, Schleuder ıc., ift jest 
allgemein das nicht gezogene Feuergewehr mit Ba= 
jonet u. nur ein verhältnißmäßig fehr Kleiner Theil 
führt gezogene Büchfen, an welche Hirfchfänger 
aufgeftedt werben können; ebenfo hat db. 3. auch 
nur theilmweife (vorzüglich Grenadiere, Leibregimen— 
ter u. dal.) Saͤbel. Urfprünglich kaͤmpften die mei- 
ften Völker zu Fuß, fo wie jest noch die Hauptſtaͤrke 
der Armeen in dem Fuß-Soldaten (Infanteriften) be= 
gründet iſt; nur erft nach u. nad) lernte man zu 
Pferde ftreiten. Die gegenwärtige 3. zerfällt in 
8Klaſſen: 1) leichte 3. Gaͤger, Schügen, Fuͤſi— 
liere); 2) Linieninfanterie (Musketiere, bei 
den Franzoſen aber Füfiliere genannt); 3) Re— 


ferveinfanterie (Grenadiere, überhaupt Garz- 


den zu Fuß) *), ſ. Militär, 


*) Die Kleidung ber Infanteriften befteht jept 
allgemein aus einem Uniformror mit ſtehendem Kragen u. zwei 
od. einer Reihe blanker (geiber cd. weiter) Anöpfe, Panta- 
lons von meift grauer od. ſchwärzlicher, die Franzeſen jepr faft 
alle von dunfelrother Barbe (im Sommer weiß leinene) u. aus 
einem grauen Mantel oder GapotzUeberrod. Die Farbe der 
Uniformen ift beiden Preußen, Franzoſen, Schwe— 
den, Heflen, HSeffeneDarmftädbtern, Neapoli= 
tanern und Sardinierm dunkelblau, bei den Spa= 
niern, Baiern, Badifhen u. Würtembergern 
heller blau, bei den Ruffen, berzoglidh fähfifhen, 
„ anbaltfhben, ſchwarzburgiſchen, Jippifchen ac. 
Kruppen grün (gleiche Jar de haben die Uniformen der Jä— 
ger u. Schiüpen bei den meiften Armeen), bei den Deft- 
reihern, Toscanern, fürftl. reußifhen XZrups 
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SingenieursKunft, Kriegsbau: X. (Al⸗ 
leg.), ihr wird als Attribut eine offene Rolle in 
die Hand gegeben, auf welcher der Plan zu einer 
Feſtung gezeichnet ift. 

Juſignien (v. lat.), überhaupt Kennzeichen, 
Merkmale ; vorzüglich aber Andeutungen der Macht, 
der Würde od. des Standes. Als folche find od, 
waren 1) 3. der Fuͤr ſten: Krone, Scepter ıc., 
daher |. v. w. Reichökleinodien; 2) des Adels 
(der Ritter): Helm, Schild; 3) des Kriegs- 
wefens: Fahnen (vgl. d. u. Paniere), Kanonen, 
Adler 20.5 4) als Bezeichnung öffentliher 
Amtswürden: Stäbe od. Scepter, welche 4.8. 
dem Lorbmayor in England u. den Rectoren deut 
fher Univerfitäten bei feierlichen Aufzuͤgen vorges 
tragen werben; 5) 3. der Marfchälle von 
Frankreich, fonft ein blauer, mit gold. Lilien 
beftreuter Stab; 6) der Pafchas der Tuͤr— 
fen: 1—3 Roßfchweife. Geiftliche I. find 7) bei 
den Katholiten das Pallium, die Infula, Stab u. 
King; 8) bei den Proteftanten eine Kirche ob. 
ein Kelch mit Strahlen. 9) Bei den Römern 
waren 3. d. Könige: goldener Kranz, elfenbei- 
nerner Stuhl, die Trabea (ein mit Purpurſtrei— 
fen befestes od. ganz aus Purpur od. Scharlach 
gefertigtes rom. Kleid, welches Eürzer als bie 
Zoga war), u. 12 beiltragende Lictoren (f. Fas— 
ces), die ebenfalls dem amtführenden Gonful vors 
gingen; die Prätoren hatten 2—6 Lictoren, 
die Toga praetexta (f. Goftume p. 248.), Lanze 
u. Schwert, die Sella curulis (ein mit Elfenbein 
eingelegter Stuhl ohne Lehne mit 4 Erummen Fuͤ— 
en, mit Leder überzogen, fo daß er zufammenge- 
legt u. beliebig aufgeftellt werden Eonnte, gleich 
einem Feldftuhl) u. das Zribunal (eine Bühne 
od. Gerüft, anfangs von Holz u. vieredig, ſpaͤter 
von Stein u. halbrund, worauf die Sella curu- 
lis ftand u. worauf der Prätor faß, wenn er Ge: 
richt hielt); die Aedilen führten nur die Sella 
curulis u. die Toga praetexta, 10) B:im Huͤt⸗ 
tenwefen find die 3. allgemein Schlägel u. Eifen, 


fowie 11) jedes Gewerbe u. Handwerk befondere 


pen u. a. weiß, beiden Britten, Sannoveranern u. 
Dänen roth, ehedem bie Portugiefen u, nod jept 
bie öftreih. Grenzregimenter braun, öſtreich. 
Jäger und Landwehr grau. Die Garden haben zu— 
weilen abweichende Uniformen von der Linieninfanterie, 
meift roth od. weiß. Die Uniformen haben Aufſchläge von 
alten Farben, doch find bei ben dunkeln Uniformen rothe 
(bei den grünen auch ſchwarz) vorberrihend. Zweckmäßig 
muß die Uniform den Unterleib been, die Taille nicht 
zwängen, der Aragen nicht zu hoch, die Halsbinde nicht 
su eng fein, wogegen freilich nur zur oft gefehlt wird. Als 
Kopfbedeckung hat jest der Czako (f. d.) die unzweckmäßi— 
gen , breiedigen Hüte verdrängt. Nur die Baiern (chedem 
auch die Deitreiher u. Mürtemberger) tragen Helme. Den 
Fuß belleiden Schuhe (feltener Stiefel! u. kurze Kama— 
fhen. Bei einigen, namentlich öfteeiifhen, Armeen en 
grande parure reichen die Kamaſchen bis an die Aniee, wie 
bei den alten Preußen u.m. a. in früherer Zeit, wo dann 
weiße enge Beinkleider den Anzug vollenden, 
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Abzeichen u. 3. führt, bie aus feiner Beſchaͤfti⸗ 
gung entnommen, aus den Handwerksgeraͤthen zus 
fammengefest find. 

Inſpection, im Allgemeinen Aufſicht; Ins 
fpector, Snfpicient, derjenige, dem bie Auf— 
ficht übertragen ift. Nicht bei allen Theatern ift 
die Infpeetion auf gleiche Weife organifirt. Nach 
den Verhältniffen u. Einrichtungen find bei grö= 
Geren Bühnen 1) der Haus- od. Theater: 
Inſpector, welcher die beauffichtigende Vers 
waltung der Gebäulichkeiten, ber Inventarien 
überhaupt, od. nur einzelner öfonomifcher Brans 
chen führt. 2) Der Scenen-Infpector, 
theild unter diefer Benennung, bei andern Thea⸗ 
tern ebenfalls unter dem Zitel Theaterinfp. od. 
eigentlich u. größtentheild Infpicient genannt. 
Sn diefe beiden DVerwaltungspoften kann füglich 
das ganze Beauffihtigungsmwefen eines 
Theaters vertheilt fein, infofern für die einzelnen 
Branchen tüchtige, in ihrem Fache geübte Leute 
angeftellt find, 3. B. für das Decorations= und 
Mafchienenwefen ein guter Mafchinift, für die Gar— 
berobe ein geſchickter Ober-Garberobier ꝛc. Ins 
deſſen findet man außer diefen beiden, bei Theater: 
verhältniffen von nur einiger Bebeutung ftets uns 
entbehrlichen Infpectionspoften, oft auch noch einen 
Garbderoben:, Mafchienen:, Beleuchtungs = Infpec= 
tor, einen Chor=, einen Gomparfen = Infpicienten, 
od. Infp. für Oper u. Schaufpiel befonders, deren 
Wirkſamkeit, fowie größere od. mindere Wichtige 
keit ihrer Stellung u, Gefchäftsausdehnung theils 
nach ber fpeciellen Organiſation einer Bühne, 
theils nach der Fähigkeit und Brauchbarkeit des 
als Infpicient Angeftellten, als auch der feiner Um⸗ 
gebungen oder Untergebenen fich geftaltet. Diefe 
allzugroße Vertheilung ber technifchen Bühnen: 
Auffiht hat fich aber fehr felten als vortheilhaft 
bewährt, am allerwenigften in Bezug auf Oecono⸗ 
mie (f. Verwaltung), u. gerabe diefe verbietet fie 
den Eleineren Bühnen gänzlich. Bei diefen vereis 
nigt ſich gewöhnlich unter der oberen Leitung bes 
Directors u. Regiffeurs das ganze Auffichtswefen, 
fowohl der Scene als ber einzelnen Verwaltungs 
zweige in dem Infpicienten allein. — Die Func⸗ 
tionen ber oben angeführten, für verfchiedene Zweige 
befonders angeftellten Infpectoren ſ. unt. den ein: 
zelnen Branchen, als: Beleuchtung, Garberobe, 
Mafchienenwefen u. vgl. Verwaltung. Die des ei: 
gentlichen Infpicienten f. im Anhang: Gefepe. 
— Sowie der Regiffeur bei Abwefenheit od. andern 
vorkommenden Fällen den Director unmittelbar 
zu vertreten hat, jo der Inſpicient den Regiffeur 
u. in Abmefenheit diefes theilweife auch, befonders 
in öfonomifchen Beziehungen tritt er ald unmit= 
telbarer Vertreter bes Directors auf. Die Stel: 
lung des Infpicienten überhaupt ift aus folgenden 
$. (94.) des Gefegbuches für das k. k. Hofburg⸗ 
theater zu Wien zu entnehmen: „Zur Beihuͤlfe 
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bes Negiffeurs ift der Infpicient beftimmt, ber 
mit jenem den Dienft gemeinfchaftlicy zu beforgen 
bat. Es folgt hieraus, daß ber Infpicient im 
Allgemeinen nur einverftändlich mit dem bienftha= 
benden Regiffeur, u. nach beffen Anleitung, fein 
Amt ausüben kann.’ — Characterfeftigkeit, leis 
denfchaftlofes, ruhiges Betragen, unausgefeste Auf: 
merkſamkeit u. Thätigkeit, Gebächtniß für die viel 
fach vorfommenden, unwichtig fcheinenden, für die 
Förderung u. Ausführung des Ganzen, aber meift 
höchft wichtigen Kleinigkeiten, find für ihn unent= 
behrliche Eigenfchaften. Das Urtheil ber bie grö= 
ßere oder geringere Züchtigkeit eines Infpicienten 
ift ſehr precaͤr. Es kann ein Mann, felbft mit 
allen genannten Eigenfhaften, unter gegebenen 
Umftänden ein ganz vortrefflicher Infp. fein, wähs 
rend er in anderen Verhältniffen durchaus als 
fotcher nicht genügen kann. Biel fommt hierbei 
auf die Einrichtung der Bühne, die Tauglichkeit 
ber ihm Untergebenen u. bie Ausdehnung der ihm 
übertragenen Gefchäfte u. der ihm ertheilten Boll: 
macht an. Se ausgebehnter diefe, je nüslicher 
fann er auf feinem fchwierigen u. höchft undank⸗ 
baren Poften fein. Langjährige Anftellung bei 
bemfelben Theater u. die hierdurch erlangte Bes 
kanntfchaft mit allen auch ben Eleinften Speciali- 
täten einer Bühne geben den meiften Infpicienten 
erft, aber auch meift nur für diefes Theater, ihren 
vorzüglihen Werth. 

uftruction, Vorſchrift, nach welcher der, 
dem ein Gefchäft aufgetragen ift, handeln muß. 
Jeder Einzelne bes Verwaltungs- oder Dienft- 
Perfonales des Theaters erhält von der Direction 
eine fhriftliche 3., welche gefesliche Kraft hat u. 
dem allgem. Zheatergefeß fich anfchlieft. Die Ob— 
liegenheiten u. Verhaltungsregeln find (gewöhnlich 
nach $$) einzeln angeführt u. auseinandergefegt 
u. bie ÖStraffäge für ben Webertretungsfall mit 
beigefügt. Nicht felten gilt die. auch zugleich als 
Gontract (f. d.). Den hauptfächlichiten Inhalt 
ber Inftructionen verfchiedener Gefchäftszweige f. 
bei diefen. 

Inſtrumentalmuſik iſt die bloß durch Huͤlfe 
mujitalifcher Inftrumente hervorgebrachte Mufit, 
im Gegenfage zur Vokalmuſik; alfo ohne Beimi- 
fhung von Singftimmen. 

Ainftrumente, mufifalifche, Man theitt 
fie u. a. wohl am beften in vier Glaffen, naͤmlich 
in Saiten, Blas-, Schlag= u. Glasinftrumente 
ab. Zur erften Glafje gehören: die Violine, Harfe, 
Fortepiano od. Mandoline; zur zweiten: die Or— 
gel, die Oboe, das Horn 2c. 3 zur dritten, die Paus 
ten, die Zrommel, Beden, Gtlodenfpiele u. a. 
Die einfachften Inftrumente müffen auch die früh: 
ften gewefen fein, u. fo finden wir bei ben Alten 
fhon die Flöte u. Leier. Jene veranlaßte die Eins 
führung der übrigen Blas-, diefe die der Gaitens 
inftrumente. — ine andere Eintheilung : Orches 


* 
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ſterinſtrumente, Streich⸗ od. Bogeninſtrumente ꝛtc. 
(f. Orcheſter, vgl. Harmonie). 

Inſtrumentirt heißt ein Tonſtuͤck, wenn die 
nöthigen Inſtrumente dazu geſetzt find, ſodaß es 
vom Orcheſter vorgetragen werden kann. 

Inſtrumentirung, die Art u. Weiſe, wie 
der Componiſt ſeine Gedanken einkleidet, u. unter 
die verſchiedenen Inſtrumente d. Orcheſters vers 
theilt. Um gut zu inſtrumentiren, bedarf es ei— 
ner genauen Kenntniß der Wirkung jedes Inſtru— 
menteö5 man muß wiffen, mas fich auf jebem 
derfelben ausführen läßt, muß berechnen konnen, 
ob eine Melodie oder eine hervorftechende Noten: 
figur deutlich genug heraustreten, und von ben 
übrigen Stimmen nicht zu fehr gebedt werben, 
muß durch funftgemäße Abwechfelung ber Bogen 
u. Blasinftrumente dem Ganzen pikanten Reiz 
verleihen koͤnnen, muß es verftehen, die Orchefter: 
maffen zu benüsen, ohne jedoch durch Lärm bie 
Zuhörer zu betäuben sc. Unerreichte Mufter find 
Beethhoven, in der neueren 3eit Carl Maria v. 
Weber. 

Sinterimiftifch (vom lat., einftweilig, vorläus 
fig). Es wäre hierüber nichts zu fagen gemwefen, 
— da wir überhaupt jede nadte Worterflärung 
verfehmähen, — wenn nicht in jüngfter Zeit ein 
Merk, das auf gediegene erfchöpfende Bühnen 
technik Anfpruh macht, unt. and. unter ber 
Rubrik „Ad interim‘‘ unpractifche Behauptuns 
gen aufgeftellt hätte. — Jede vernünftige und 
Eräftige Direction wirb heut zu Zage fich zum 
großen Vortheile ihrer Anftalt, das Recht des 
Rollenwechfeld nach befter Ueberlegung geſetz— 
Lich vorbehalten (es gibt freilich Kunftinftitute, wie 
es Staaten gibt, wo das Gefes nur dem Namen 
nach vorhanden ift), u. feinem Schaufpieler den 
ausfchließlichen Befig einer Rolle ıc. — koͤn⸗ 
nen; die interimiftifche Beſetzung hängt lediglich, 
muß lediglich von der Einficht der Direction ab— 
hängen, die natürlich ftets den beften Kräften den 
gehörigen Wirkungskreis anweiſen und überlaffen 
wird, was nach jener altmodifchen Behauptung 
eines hemmenden Rechtsanfpruches auf den aus— 
fchließtichen Befig einer Rolle rein unmöglich 
würde; baß man babei fo fchonend wie mög: 
Lich zu Werke geht, verfteht fich von felbft, allein 
die Beförderung u. Erhaltung des Wahren u. 
Beften, ift eine Nothwendigkeit, die ftets ruͤckſichts⸗ 
los handeln muß. - 

Intermezzo (ital), Zwifchenfpiel, zwiſchen 
den Acten eines größeren Stüdes, um dem Zus 
fchauer Zeit zur Erholung zu gönnen, od. auch 
auf lockere Weife mit einem größeren Stüde ver: 
woben u. damit zufammenhängend, ein in einem 
Stüde eingefchobenes Stüdcen, z.B. in Dam: 
letz; od. endlich als Liederfpiel mit wenigen Pers 
fonen für fich beftehend, zwifchen zwei Stüden, 
bios dazu dienend, ben Theaterabend auszufüllen. 
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Schon bie Alten kannten ſolche abgeriffene ſceni⸗ 
fhe Darftellungen, bei denen fie aber mehr zu 
Uebergangspuncten bed vorhergehenden mit dem 
folgenden Stüde dienten. Ohne eigentlichen ors 
ganifchen Zufammenhang braucht man fie jest noch 
als Lücdenbüßer. Erregen fie nur ?eine Lange— 
weile, fo haben fie ihre ephemere Beftimmung 
erreicht. 

Intonation, intoniren (Muf.), die Art, wie 
man den Ton im Gefange od. auf einem Inftrus 
mente anfchlägt. Sie kann richtig od. falfch fein, 
man kann zu tief ob. zu hoch intoniren, was meis 
ftens gefchieht, wenn das Organ noch nicht gehö— 
rig ausgebildet od. das Ohr falfch, od. endlich der 
Inftrumentalift nicht durch längere Uebung vor= 
bereitet ift. Sie ift überaus wichtig, forbert aber 
längeres Studium, als man gewöhnlich glaubt, 
Sänger u. Blasinftrumentaliften werden nur mit 
u. in dem Orchefter fich eine vollkommen richtige 
Intonation aneignen koͤnnen, daher die Wichtige 
keit, ja Unerläßlichkeit häufiger Orchefterübungen. 

Intrade (Muf.), 1) veraltet für Intros 
duction (f.d.); 2) ber Zufch von Zrompeten 
u. Pauken, der bei feierlichen Gelegenheiten, Zoa= 
ften ꝛc. ftatt findet. Früher gehörten weniaftens 
drei Trompeten dazu, von welchen die dritte bie 
fogenannte Prinzipaiftimme blies, während bie 
beiden andern die Dominante od. Terze des Grund— 
tones ausbhielten. Jetzt wird der Zufch nur ims 
mer von zwei Trompeten und Pauken erekutirt. 
J. auf der Bühne vgl. Beichen. 

Intrigue (fr.), 1) Cift, Kniff (vgl. Cabale), 
2) (Berwidlung, auch Knotenfchlingung). Die 
fünftiihe Verwidlung von Perfonen und Hand— 
lungen zu einem beftimmten, gewöhnlich böfen 
Bmwede. — SIntriguenftüde find foldhe, in 
denen bie Intrigue vorherricht (im Gegenfage von 
GSharacter, Sitten u. a. Gemälden). Intri— 
guant, im gewöhnlichen Leben cin Raͤnke— 
fhmied, daher: 

Intriguants (Rollenf.). Die Böfewichter 
in einem Stüce (auch fprachgebr. die für das Fach 
d. Intriguants oder Boͤſewichter angeftellten Schau= 
fpieler). Im Allgemeinen gehören fie zu den Cha— 
racterrollen, u, ift das dort Gefagte hier anzu= 
wenden. Da nun unter allen Characterrollen die 
Darftellung d. 3. am meiften von Irrthümern 
begleitet zu fein pflegt, deren Grund in einer feh— 
lerhaften Anficht ihrer Behandlung zu fuchen ift, 
fo mögen hier die angemeffenen Gefichtöpuncte aufs 
geftellt werden, nach welchen fie zu betrachten u, 
anfchaulich zu machen find *). 





*) Keln Menfch ift böfe um böfe zu fein, dieß wäre 
das Gefhäft des Tenfels, u. würde daher nit zum Vor— 
wurfe äfthetifcher Aunftleiftungen fib qualifiziren. Es blei— 
ben alfo dem Darfteller zwei Gefitöpuncte übrig, nad 


601 Intriguants 


Alles in beiſtehender Anmerkung Entwickelte ſoll 
jedoch keineswegs den Darſteller boshafter Cha- 
ractere etwa zu dem entgegengeſetzten Fehler vers 
leiten, unter der Entjchuldigung, nichts Unpfy= 
hologifches haben leiften zu wollen, eine matte, 
ſaft- und Eraftlofe Darftellung zu liefern. Gaͤnz— 
liche Erfchlaffung in Zon u. Geberde würde dem 
Character des Böfewichts, deſſen Gemüth keines 
Friedens theilhaftig wird, ebenfowenig entfprechen, 
als grelle Uebertreibung, u. jede Darftellung muß 
inneres Zeben haben, u. nicht zu viel, nicht 
zu wenig enthalten. — Viele Intriguants haben 
eine ordentliche Sucht, rein boshaften Characteren 
einen Anftrih von Komik zu geben, ober we: 
nigftens ihre Eomifche Seite vorzugsweife hervors 
zuheben , und ftatt des Schredens, den fie durch 
ihre Gefährlichkeit verbreiten follen, fie dann und 
wann lächerlich zu machen. Diefe Darftellungss 
weije beweifet nicht allein wenig Kunftfinn, fon= 
bern vernichtet ihrerfeits ebenfalls alle characteri= 
ftifche Wahrheit, — 

Die ganze hier aufgeftellte Theorie wirb bei al: 
ten Pebanten u. Unvernünftigen großen Anftoß fin= 
den, indem fie ein altes Herkommen faft geradezu 
vor den Kopf ftößt; man ift naͤmlich gewöhnt, die 


welchen biefe Schilderungen aufgefabt und wiedergegeben 
werden müflen. Die erfte Berufjihtigung verdient näm— 
li den Ginfluß, welche perfönlihe Stellung des Menſchen 
von fein. Geburt an, Temperament, Erziehung, S:ims 
mung duch die ihn betroffenen Schickſale u. überhaupt 
ale nur möglichen fubjectiven Beziehungen deffeiben auf 
fein Denk» u. Empfirdungsvermögen u. feine ſittlichen Eis 
——— haben mußten. Die weite beruht aber auf 
em were, welden ee mit der Anwendung böfer Mitz 
tel vervindetz denn junes ift die unmittelbare u. memen— 
tane Triebfeder feiner Handlungsweife, u. muß vermittelſt 
der Darftelung auf das Deutlechſte anſchaulich gemacht wer— 
den. Wenn nun der dramut. Künftler fowonl bei dem 
Studium, alö bei der Ausführung, von diefen beiden Ge— 
fihtspuneten mit der gehörigen Einſicht ausgebt, fo wird 
er, infofern e3 ihm überhaupt niht an dem nöthigen Ta— 
lente für dufe Gattung theatralifher 2:iftungen gedricht, 
dem darzuftellenden Character ein Genüge leiften, chne 
Etel zu erregen u. fi von der Grenze zu entfernen, ine 
nerdalb welcher nur dem Zwecke einer Runftproduction 
entfprochen werden kann. Gr wird dann z. B. nidt in 
den Fehler gerathen, ſich auf ſeine Bosheit gewiffermaßen 
eiwas zu Gute zu thun u. fie zur Schau zu fragen, u. lich 
zugleich nor allen Uebertreibungen, befonders was ben 
Mißbrauch der Sprade des Geſichts betrifft, 
bewahren. Denn ber echte Böſewicht bejipt gemöhnlidy die 
nöthige Herrſchaft über fih, feinen Umgebungen nicht das 
tütıfhe Gewebe feines Herzens äußerlich preiszugeben. 
SE er unbemrrft u. für ſich allein, fo ändert dich aller- 
dingd einigermaßen u. infofern die Sache, alö Stand, Er— 
ziehung u. der Grad der Leidenſchaftlichteit damit harmo— 
niren. Es ift fhon bei mehreren anderen Gelegenheiten 
bemerkt worden, weihen Einfluß Stand u. Erzichung auf 
das Benehmen u. die Geberden baden. Beide aeben aber 
nicht jelten eine foldye Glätte den äußerlihen Formen, daß 
diefe ih unter keiner Bezichung merkli verändern 
gt: Affeetı, indem durch Bedürfnis u. Gewohnheit ein 

utückhalten u. unwillkührliches Verbergen leidenſchaftli— 
cher Regungen ber betheiligten Perſon gewiſſermaßen [don 
zur andern Natur geworden find. 
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Boͤſewichter auf ber Bühne fo erfcheinen zu Laffen, 
daß das Publitum bei dem Erfcheinen eines fols 
chen gleich ausrufen muß: „Aha, das ift der Boͤ— 
fewicht”” — — (wir wundern uns nicht wenig, 
diefe Art u. Weife von dem fonft einfichtsvollen 
8. ©. in Berlin in einem Werfchen neuerer Zeit 
gebilligt zu finden) — roth u. ſchwarze Paare, be= 
fonders erftere, verzerrtes Geficht, ftarke Augenbraus 
nen 2c., im ganzen Anzuge ſchwarz u. rothe Karbe 
vorherrfchend , characterifirt den Böfewicht — wir 
können dieſes atte Herkommen, trog aller Pies 
tät, nicht ehren, und fein Gutes daran 
finden. 

Man theilt die Intriguants gewöhnlich in zwei 
Gattungen: Schleichende u. Seirıns Aa, 
triguants. Da dem Darfteller der erftern oft 
die phyſiſche Krajt zu den legten fehlt, fo ficht 
man diefe häufig von den eigentlichen Deldenfpies 
lern (gefegten Heiden) mit mehr oder minder Glück 
wiedergeben. Auch kommt der Ausdrud: Ju— 
gendliche Intriguants, vor, der dann nur 
die Tugend des barzuftellenden Menfhen be 
zeichnet. Nächft dem Artikel Characterrol- 
len vgl. Auge, Augenbraunen, Anftand, Affect, 
Geftieuliren ꝛc., wie überhaupt bei allen Rollens 
fächern nur das befonders fie betreffende ange— 
geben werben kann, im Einzelnen aber natürlis 
cher Weife auf alle einzelnen Theile der Sch. Kunft 
verwiefen werden muß, welche in unferm Werte 
alle befonders abgehandelt. 

Was die Darftellung der weiblichen intriguanten 
Rollen betrifft, fo findet das Gefagte allerdings 
nur die bezugsmweife Anwendung, u. es ift unter 
Characterrollen fchon das Nothwendige in 
diefer Ruͤckſicht erfchöpfend beigefügt. 

introduction [ital. introduzione, vom lat.] 
(Muf.), Einleitung, die bald kürzer bald länger 
in SnftrumentatErpofitionen dem Hauptſatze vor: 
angeht, u. meiftens in langfamer Bewegung ge: 
halten iſt. Dft befteht fie nur aus einigen Ac— 
corden. In ber Dper hat das Wort 3. eine bops 
pelte Bedeutung. 1) Die Einleitungsiäge, welche 
jo wie in Meyerbeers Robert u. den Dugenotten, 
Halevy's Juͤdin u. a. die Stelle einer Duverture 
vertreten, ohne weder die Form noch die Breite 
einer Duverture zu haben. 2) Das erfte Mufik: 
ftü nach der Duverture, welches in den neueren 
Dpern meift ein von Choͤren untermifchtes großes, 
oft glänzend ausgeftattetes Enfembteftüd ift. 

Sinventarium. 1) Die Gegenftände ober 
Sachen in ihrer Einzelnheit, welche zu einem bes 
ftimmten Vermögensbeftand gehören ; 2) das Ver: 
zeichniß derſelben. — Das Theater hat für die 
verfchiedenen, nach ihrem Gebrauch, nach Gattung, 
u. nach bem Gehalt ihrer Beftandtheile abgetheil= 
ten Gegenftände, deren jede Gattung einen befons 
deren Verwaltungszweig bilden, befonbdere Inven⸗ 
tarien nöthig, die fich hauptfächlich in Mafchi- 
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nen= u. Decorationd:, in Garderobe: u. Requifi: 
ten⸗J. abtheilen. Jenen find in Unterabtheilun- 
en die Verzeichniffe von Möbeln, Beleuchtungsz, 
eizungs-, Malergeräthfihaften, Handwerkszeuge, 
Mufit-Inftrumenten, euer: u, verfchieb. anderen 
Theatergeräthen beigefügt, ob. man richtet auch 
für diefe befondere In. ein. Die Gataloge ber 
Mufitatien, Bücher u, Rollen gelten zugleich als 
J. berfelben. Ein Haupt-J. od. das Driginal 
der einzelnen In. behält die Direction in Hän- 
ben, die Auszüge aus jenem od. die Gopieen dies 
fer werben den verfchiedenen Verwaltungszweigen 
gegeben, wornach fie den Beſtand der in ihrer 
Verwahrung befindlichen Gegenftände zu erhalten, 
die abgängigen u. die neu hinzugeflommenen Sa— 
chen in denjelben zu verzeichnen, u. zu ber ihnen ans 
gefesten Zeit fie zur Gontrolle nad) dem Haupt- od. 
Driginal:3. einzureichen haben. Daß fie für ben 
richtigen Beftand ihres I. überhaupt zu haften 
haben, verfteht fich von felbft. ‚Die Einrichtung 
der verfchied. Inv. f. Decoration, Garderobe, Res 
quifiten u. and. betreff. Art. = 
Inventur, 1) bie Entwerfung eines Inven= 
tariumsz; 2) die Durchfiht u. gleichzeitige Wer: 
gleichung deffelben mit ben vorhandenen Gegen- 
ftänden nebft Vergleichung der MWeränderungen, 
welche d. Inventarium in feinem Beftande erlit= 
ten bat (Revifion). Gewöhnli u. zweckmaͤßig 
wird, außer bei gänzlicher Uebergabe , alljährlich, 
am paffendften wohl in den langen Sommertagen, 
eine Juventur vorgenommen, und damit zugleich 
die Reinigung und Ausbeflerung der Aufbewahs 
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rungslocale, fo wie der Gegenſtaͤnde ſelbſt, ver: 
bunden. Die Gründe, warum nur ein mit ben 
verfchiedenen Gefchäftszweigen völlig vertrauter 
Mann die 3. vornehmen kann, find bei den be— 
treffenden Art., als Garderobe p. 494 u.a. Orten 
erörtert. 

Iris (Myth.) [eigentt. Regenbogen], die Göttin 
bes Regens, Enkelin des Oceans u. der Erde.— 
Man glaubte, daß fie das Waſſer aus ben Geen 
u. Flüffen in die Höhe zöge, um es befruchtend 
wieder herabträufeln zu laffen, daher wurde ber 
fehönfarbige Bogen, das Bild der Göttin, am 
Himmel vom Landmanne verehrt. Nach einer an 
dern Mythe, war Iris der Zuno zur Bedienung 
gegeben, beren Befehle fie zunächft auf der Erbe 
ausrichtete, baneben aber auch den Aufträgen an= 
derer oberer Götter genügte. Sie wurde als ein 
fchönes Mädchen mit goldfarbnen Flügeln im bun⸗ 
ten Gewanbe, auf einem Regenbogen .baherfah: 
rend ob, einen Nymbus über dem Kopfe, der alle 
Farben des Regenbogens fpielt, abgebildet. 

Sfrrlichter. Kleine Schwämmchen an ben 
Enden langer, fchwantender, ohngefähr 6—8 un: 
ten mit einander verbundener Drähte befeftigt, 
mit Spiritus getränkt, angezündet u. hinter Cou—⸗ 
liffen od. Verfenftücen hervor in fehneller, huͤ— 
pfender Bewegung erhalten, ahmen 3. nad). 

Italieniſche Masfen, M. d. it. Volksthea⸗ 
ters — bie bei uns als ftehende theatral. Characters 
Masten in der Pantomime eriftiren — ſ. Komi—⸗ 
fhe Charactere — (Alle andern hierher gehörigen 
Artikel f. unter den unzufammengefegten Wörtern.) 


Jod. | 


Jäger, 1) einer der die Jagd betreibt, ſ. Jagd; 
2) eine Gattung Soldaten, f. Militär. 

Jagd; das Gefchäft fowie die Kenntniß u. 
Geſchicklichkeit wilde Thiere zu fangen u. zu toͤd⸗ 
ten. Die erften dabei gebrauchten Waffen waren 
die Keule, der Spieß, die Schleuber, die Schlin- 
ge, der Bogen. Bei den Griechen gehörte die 3. 
zu ben gumnaftifchen Uebungen ber Jugend; ein 
leichtes Kleid ( Zunica), Schwert u. Wurffpieß 
war die gewöhnliche Sagd- Kleidung u. Bewaff: 
nung. Erft vom Mittelalter an erhielt das Jagd— 
weſen Bevorrechtungen, u. bildete ſich dann nach 
u. nach als Wiffenfchaft aus, Belehrung hierü- 
ber findet man: Bechftein, die Jagdwiſſenſchaft 
nach allen ihren Theilen, 4Bbe., Gotha 1818—24 
fortgefest von Laurep u. And. ald Forſt- und 
Jagdwiſſenſchaft u. auf 14 Thle. u. 22 Bde. bes 
rechnet, und in vielen And. über das Jagdweſen 
vorhandenen Werken. — Die das Gefchäft der 


Jagd Betreibenden bilden einen befondern Stand, 
„Jaͤger“, beren verfchiedene Dienft= u. Anftel 
lungsgrabe,, fowie die erforderlichen JSagb-Re= 
quifiten theilweife durch Benennungen in Zu— 
fammenfegung mit „Jagd“ u. „Jaͤger“ bezeich- 
net werden, 3. B. Jägermeifter, Sagdhorn, Jagd⸗ 
meifer 2.5 an einer befondern Redeweife „Ja-— 
gerfprache‘ erkennt man ebenfo, wie an ber 
befondern Kleidung, „Iäger- od. Jagdklei— 
bung’, das Eigenthümliche des Standes. Auf 
ber Bühne characterifirt man den Säger, d. h. 
den —— als: Oberfoͤrſter, Foͤrſter, Re— 
vierjaͤger, Jaͤgerburſche ꝛc. mehr durch die Klei— 
dung, als durch die Jaͤgerſprache, deren Ausdruͤcke 
nicht allgemein verſtaͤndlich. Doch zeigt das Beneh⸗ 
men bes Korftmannes meift etwas Derbes, Schlich- 
tes, Ungenirtes, von feiner Lebensweife, die die 
Kraft u. den Muth des Mannes ftählt. Die 
Farbe des Jagdrockes ift gewöhnlich grün oder 


* 
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grau, die Weſte wählt man ebenfalld grün ob, 
weiß, u, die Beinkleider find entweder enge, gelbe, 
mit hohen grauen Kamajchen, od. grau od. grüne 
Pantalons. Die TSagbkleidsfarbe fol dem Walde od. 
der Erde Ahnlichfein. Leibjäger, Büchfenfpanner zc. 
erhalten meift eine livreeartige Uniform, u. das 3 d- 
gerzeug, wovon man bas einfache: Hornfeſſel 
u. Kuppel, und das Kreuzzeug: SHornfeflel, 
Wehrgehänge u. Hirfchfänger, unterfcheidet. Fruͤ⸗ 
ber mehr wie jest war an ben Höfen ber Fürften 
u. den Haushaltungen bes Adels u. der Reichen 
bes Landes das Jagdweſen ausgebreitet, u. fos 
mit häufig ein großes Sagdperfonale ange: 
ftelt. So findet man an den Dofhaltungen die 
Zitulaturen: Hofjägermeifter, Hofjäger, Jagdjun—⸗ 
er 2c., die nicht felten auch nichts weiter find, als 
Titel. — Jagdgewehre ſind: die Birfchbüchfe, 
die Zagdflinte, WVagelflinte, der Dirfchfänger und 
das Fangeifen. — Jagdgoͤttin, f. Diana. — 
Sagdhörner (Mufik. Inſtr.), urfprünglich wohl 
von Horn, jest von Meffing, dienen zum Blajen 


der Jagdmuſiken, zum Zeichengeben,, für Jäger 


u, Hunde; es gehören dazu das Parforces, dad 
Wald, das Klügelhorn u. die verfchiedenen Arten 
HDiefhörner. Jagdmuſik, eine bei großen fürft: 
lichen Jagden durch Meffinginftrumente,, vorzuͤg— 
lich Waldhoͤrner, von den Jagdhautboiſten zu Ans 
‚fang u. Ende der Jagd, auch bei Faͤllung eines 
jagbaren Wildes aufgeführte Muſik. Gompofitio- 
nen zu biefem Behuf nennt man Jagdſtuͤcke, 
gewöhnlich Eurze Mufitftüde, meiftens im $ Takte, 
welche von zwei od. mehreren Jagd- od. anderen 
Hörnern vorgetragen werden. (E8 gibt auch 
Stüde fir ganze Orchefter, deren Grundbeſtand⸗ 
theil ein Zagdftücd ift, u. die auch diefen Namen 
führen, 4. B. Mehul’s u. Fr. Schneider’s Jagd» 
Duverture 20.) Won biefen Iagdftüden find die 
Jagdrufe, welche zur Leitung ber Jäger und 
Hunde dienen, wohl zu unterfcheiden. Dieje Jagd— 
rufe find auch alle im $ Takte, aber höchftens 8 
Takte lang; es gibt neungehn verfchiedene Jagd: 
rufe. Ein Iagdftüdchen auf der Zrompete 
heißt auch Fanfare. — Die Sagbuniform, 
die für alle Jagdbbeamte von dem Landesherrn 
vorgefchriebene gleichmäßige Kleidung, befteht faft 
überall aus einem grünen Rod od. Frad mit grü- 
nen, ſchwarzen, rothen od. gelben Auffchlägen 5 
Beinkleider u. Wefte find gelb od. grün. Höhere 
Iagdbeamten haben oft die Knöpfe u. and. Ver— 
zierungen (Stiderei) von Gold, die untern 3.beams 
ten von Silber. 

Fahr 1) (Alteg.) trägt‘als Göttin einen Blu: 
menfranz auf dem Haupte, in ber rechten Hand 
eine Sichel u. Achren u. im linken Arm ein Frucht: 
horn, zu ihren Füßen fteht eine Kohlpfanne. Auch 
findet man baffelbe als geflügelt u. als befrängten Ge⸗ 
nius mit Blumen u. Früchten abgebildet, der auch 
Garben auf den Schuitern, Früchte im Schoofe 
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bed Gewandes und Schlittfhuhe an den Füßen 
trägt. — Die Alten verehrten einen Janus Ver- 
tumnus, ben fie mit 4 Köpfen abbilbeten, wovon 
ber eine mit Blumen, der andere mit Aehren, der 
dritte mit Trauben gekrönt war, u. ber vierte eine 
Pelzmüge trug. Wenn man nun einen folchen 
vierköpfigen Scepter einem Genius od. einer Goͤt⸗ 
tin in die Hand gibt, fo kann das Jahr dadurch 
gleichfalls angedeutet werden. 2) Theaterjahr, ſ. 
> —— (vergl. Abonnement und 
affe). 

Jahreszeiten, die vier (Alleg.), erfcheinen 
als + Zungfrauen, deren eine einen Blumens, die 
zweite einen Achren=, bie dritte einen Weintraus 
benkranz, bie vierte aber ein Geflechte von Tan— 
nenzweigen (ob. von entblätterten Baumziweigen) 
trägt. Sind fie mit Leibgürteln verfehen, fo hat 
jeve Sungfrau ein Zeichen des Zhierkreifes auf 
dem Gürtel; die Frühlingsgdttin den Stier, 
die Sommergdttin den Löwen, die Herbft- 
göttin den Scorpion, die Wintergdttin ben 
Waffermann. — Dan kann auch zur allg. Dar— 
ftelung d. 3. flatt der Jungfrauen 4 Knaben 
wählen, welche mit ähnlichen Krängen wie jene, 
u. zugleich in Kleidungen , welche den verfchiedes 
nen Sahreszeiten angemeffen find, abgebildet wers 
ben, in der Hand ein Blumenkörbchen, eine Si— 
chel, eine Weintraube, eine Koblenpfanne. 

Flora, Geres, Bachus u. Boreas neben einander 
geftellt, dienen gleichfalls die 4 3. zu bezeichnen. — 

Noch eine Vorftellungsart der 4 Sahreszeiten 
ift folgende: der Frühling trägt einen blühen 
ben Aprikoſenzweig ftatt eines Scepters, ihm zur 
Seite fteht ein Pflug. Der Sommer fchläft 
auf Garben unter einem dicht belaubten Baume, 
feine Sichel liegt neben ihm. Der Herbft fteht 
bei einem Korbe voll Zrauben, wovon er eine in 
eine Zrinkfchale drüdt. Der Winter fist, eine 
Pelzmuͤtze a. d. Kopfe, unter einer befchneiten Fichte 
vor einem Feuer, neben ihm liegt eine Art u. ges 
fpaltenes Holz (vgl. Sahr). 

Sahreszeiten, Rüdjicht auf fie in der Bes 
leuchtung 2c. (f. d. u. vgl. Abend pag, 13.). — 
Rüdjiht auf d. 3. im Eoftume ıc. (f. d., vgl. 
Garderobe). 

Jakobs-Kreuz, ein hohes Kreuz, deffen obere 
Enden lilienförmig ausgehen, der untere Theil 
hingegen ausgefchweift it u. fich in ein Kugel: 
ftabfreug mit einer Kugel endigt. J.or den, f. 
Orden. 

Janitſcharen (eigentlich Jankridſchari, Je— 
nethtfchjeri, d.h. neue Krieger, in der Tuͤrkei ges 
wöhnlicher Kapikuli, d. i. befoldetes Fußvolk.) 
Sie wurden nach Einigen 1362 n. Chr. vom Sul⸗ 
tan Murad, nach And. ſchon 1329 v. Sultan 
Orkan errichtet, und zwar aus Chriftenkindern 
die zum Tribut geliefert, in Gefangenfchaft geras 
then od. geraubt wurden. Alle 3. trugen blaue 
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weite Bleinkleider u. rothe Strümpfe, zum Rod 
tonnte jeder. eine Farbe wählen, weiche er wollte, 
Außerdem trugen fie hohe, oben breite weiße 
Müsen, von denen ein Stüd Zeug in Form eines 
Rocärmels od Sades herabfiel (ein hölzerner Löffel 
in einen Leberfutterale vorn an der J.-Muͤtze bes 
feftigt, war ihr beftändiges Abzeichen); in ber letz⸗ 
ten Zeit auch Zurbane. Die europäijchen 3. was 
ren mit einer langen ſchweren Flinte (fonft mit 
einem 2untenfchloß),, einem kurzen Saͤbel und ei- 
nem Piltol in dem Gürtel bewaffnet, im Fıieden 
trugen fie einen fangen Stab; die afiatifchen hatten 
ftatt der Flinte, Bogen u. Pfeile. — Seit 1826 
beftehen fie nicht mehr; an ihrer Stelle ift ein 
Corps europäifch disciplinirter Truppen organis 
firt worden. 

‚ Sanitfharenmufik, beffer türfifche Mus 

£ (f.d.). 

Januarius, Drden des St., f. Orden. 

Tanne (Myth.), ein Gott der Friedensges 
ſchaͤſte u. ein Vorftcher des Jahres, wird für eis 
nen Sohn des Dimmels u. der Hölle (des Colus 
u. der Hekate gehalten (nach Andern auch für 
einen Sohn Appollos u. der Kreuſa). Man fchil: 
bert ihn mit 2 Gefichtern u. mit einem Stabe in 
der Hand. Einige geben ihm in bie andere Hand 
einen Schlüffel, u. machen ihn zugleich zu einem 
Vorftcher der Thuͤren, die im lat. Januae heißen. 
Schon Romulus baute ihm einen Tempel mit zwei 
einander gegenüberftehenden Zhüren, die, wenn 
Krieg war, offen, um bie Hülfe der Götter zu 
erflehen, im Frieden aber gejchloffen waren, — 
der Verfchluß fand nur Imal ftatt. — — Ihm 
war ber erfte Monat des Jahres heilig, wo ibm 
Opfer und Kränze gebracht wurden. Urſpruͤnglich 
ift 3. ein fabelhafter König Latiums, der Jani- 
culum bebaute und Gultur unter das rohe Volk 
brachte, u. von dem der vertriebene Saturn freunds 
li aufgenommen wurbe. 

Ueber die beiden Gefichter d. 3. hat man vie— 
lerlei Auslegungen gemacht. Er fieht in d. alte 
Jahr zurüd, fagt man, u. fieht vor fich in das 
neue Jahr hinein. — Er vergleicht als ein klu— 
ger Regent das Vergangene mit dem Bufünftigen, 
od. hat, als ein friedfertiger König, die wilde u. 
rohe Lebensart abgefchafft, u. der Art zu leben 
eine ganz andere Geftalt gegeben. Manche ma= 
chen den Noah aus ihm und fagen, er habe die 
Melt vor u. nach der allgemeinen Weberjchwens 
mung geſehen u. dgl. m. 

Janus VBertumnus, f. Jahr. 

- Sjefuiten, f. Orden, geiftt. 

Goch (Mafchinenw.), ein Geftelle von 2 fenk- 
rechten Pfählen, welche oben u. unten durch Quer— 
hoͤlzer, auch wohl durch Winkelbänder verbunden 

d 


Jocusſtab, ein bunter Stab mit einem la- 
chenden Bruftbilde, welches die Freude bedeutet, 
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dfter: einem Berrbilde mit bunter Schellen= ob. 
Rarrenfappe. 

Jodeln (Muf.), eine eigenthümliche Art zu 
fingen, namentlih bei Schweizern u. Zyrolern, 
befonders den legten heimiſch: ein fchnelles Uebers 
fchlagen aus der Bruftftimme in die höheren Zöne 
des Falſets. Männerftimmen eignen ſich beffer 
bazu als Frauenftimmen, weil bei diefen die Klangs 
farben beider Stimmregifter fchärfer hervoı treten. 
Das I. verlangt noch Überdies eine eigene Arti— 
culation. Man findet vorzügliche Sodler mit fonft 
fchlechten ausgefungenen Stimmen — auch ift das 
Zodeln jedem Sänger mit guter Stimme zu miß— 
rathen, es verdirbt fie (namentlich die Brufthöhe). 
Waldinger’s 3 Original-Jodler, Berlin, — ift eine 
Anleitung zum I. beigebrudt. 

Johanniterorden, f. Orden. 

Juden gehoͤren nur inſofern zu einer beſtimm⸗ 
ten Klaſſe dram. Perſonen, als bei ihrer Darſtel—⸗ 
lung die beſonderen Eigenthuͤmlichkeiten ihres Wol« 
kes, in Sprache u. Geberde anfchaulich gemacht 
werben follen; denn im Uebrigen hängt ihre Bes 
handlung von den Characteren der Rollen 
ſelbſt ab. — In jener Rüdficht ift daher nur zu 
bemerken, daß es ber Einfiht des Darftellers 
überlaffen bleiben müffe, inwiefern Tendenz u. 
Styl des ganzen Stüdes es geftattete, jene Ei» 
genthümlichkeiten in höherem od. niederem Grade 
hervorzuheben, od. inwiefern es nothwendig wird, 
fie zu mobificiren od. ganz verfchwinden zu laffen. 
(gl. Enjemble u. Characterrollen). 

Das Nachahmen der Juden, gewöhnlich ber 
gemeinen (Schacherjuden), heißt „Juͤdeln“, wird 
in unfern Poffen u. Luftipielen oft mißbraucht u, 
übertrieben. Der Sprachton ift etwas fingend 5 
bie Art u. Weife wie das fogenannte Jubendeutfch 
gefprochen wird, muß der Natur abgeiaufcht, d. h. 
ben Juden abgelernt werden, u. iſt biefes nicht 
fehr fchwierig, weil es ſehr auffallend ift. Die 
Sprache felbft, eine Zufammenfesung von chaldäis. 
ſchen, hebräijchen u. rabbinifchen mit deutfchen 
Wörtern u. Formen hat fhon mehr Schwierigkeis 
ten. Es find viele Schriften darüber vorhanden, 
4. B. Selig, Anmweifung zu Erlernung jüd.sdeutjch. 
Spr., Leipzig 1767; Callenberg, 3.:d. Wörters 
büchlein, Halle 17365 Handlericon der jüd. Spr., 
Prag 1773 — ein anderes mit demfelben Zitel, 
Prag 1776; Wagenſeil, Belehrung der jüd.deutfch. 
Rede u. Schreibart, Königsberg 1699, 4.5 Franfft. 
17155; Anleit. zur Erlernung d. jüd. deutfch. Spr., 


“ Leipzig 1767, neu umgearbeitet mit einem jüd.s 


deutfch. Wörterbuch, Leipzig 17925 Tirſch, Hands 
ler. d. j.ed. Spr., Prag 1773 ic. 

Jugend (Alleg.) wird unter der Geftalt der 
Hebe (Göttin der Tugend u. Mundfchentin d. 
Götter) dargeftellt; junges reizendes Mädchen, 
mit Rofen befrängt ob. Krühlingsblumen, im leich« 
ten Gewande, wie fie den röthlichen Nektar, den 
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Trank, der die Götter bei ewiger Jugend erhält, 
aus einem Gießgefäß in eine Zrintfchale fchentt. 


Jugendlich dient zur nähern Bezeichnung ge— 
wiffer Rollenfächer, als j. Liebhaber, Helden ıc. 
(f.d. unter ben unzufammengefesten Wörtern). Die 
Tugend bedingt wirklich in der Darftellung ihres 
Gharacters ꝛc. eine gewiffe Kraft u. Friſche 
mit dem notwendig damit verbundenen Feuer 
(dah. auch der Ausdruck jugendliches Feuer). Ju— 
gendliches Alter ift a priori befonders bei Damen 
eine Empfehlung, namentlich wenn fie mit Schön= 
heit fchwefterlich fich eint, vgl. Anm. p. 451. — 
Es ift Altern Perfonen- ſchwer, ja manchen wohl 
ganz unmöglich, das jugendliche Anfehen nachzu= 
machen, da die Geftaltung des Gefichts u. beſon— 
ders bed ganzen Körpers bei vorgerüdten Jahren 
fich zu wefentlich veraͤndert, doch erſetzt diefes nicht 
felten die jugendliche Kraft des Geiftes, u. die 
Frifche des Zones läßt die der Geftalt zumeilen 
leicht vermiffen. 


Juno (Myth), auch Here, Saturnia u. Am: 
monia gen., Zochter Saturns u. der Rhea, Schwe— 
fter u. Gemahlin Jupiters. Sie wurde als cerfte, 
höchfte Göttin, als Königin des Himmels u. der 
Erde verehrt, auch als Vorſteherin der Königreis 
che, der Reichthümer u. der Ehen gedacht. Ihre 
Begleiterinnen waren die Nomphen, die Grazien 
u. Horen. Ihre Attribute find: Ein Fönigl. Dias 
dem, od. ein mit Sternen befäeter Schleier. Gie 
wird als eine majeftätifch fchöne Frau (dab. ju= 
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Kaftan (Gard.). Das unfern Schlafröden 
ähnliche Weberkteid der Türken von baumwollenem 
od. feidenem Zeuge, gewöhnlich von heller (wei: 
fer) Farbe mit (blaßgelben) Blumen und zumeis 
len mit Pelz gefüttert od. nur beſetzt. Getragen 
wird er auf verfchiedene Weife, ift aber nicht mit 
dem weiten Ueberwurf (Verredſcha) zu verwech- 
feln [f. Coftume u. Nationaltrachten (Zürken)]. 
Perſenen, die man ehren will, erhalten einen K. 
zum Gefchent. Die Geiandten müflen zur Aus 
dien; vor dem tuͤrk. Kaifer einen K. tragen, wenn 
ihnen nicht durch befondere Vergünftigung erlaubt 
ift, in ihrer nationalen Kleidung zu erfcheinen. 
Kaftandſchi-Baſchi, ein Beamter, welcher 
* Ehrenkleider bei Audienzen verwahrt u. aus— 
theilt. 

Kahn, ſ. Schiffe. 

Kalliope, eine der neun Muſen. 
ber heroifchen Gedichte (ſ. Mufen). 


Die Mufe 
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nonifch. groß, majeftätifh oder Juno ähnlich, 
z. B. Geftalt), jedoch mehr ernft u. ftolg, als fanft 
abgebildet, angethan mit einer Zunica, die unter 


der Bruft gegürtet ift, od. mit einem Mantel, ber 


die eine Schulter bedeckt; ihr zur Seite ein Pfau 
od. Kuckuk (auch eine Gans). Manchmal erfcheint 
fie auf einem Throne figend mit einem &cepter, 
manchmal auf einem von 2 Pfauen gezogenen 
Wagen. In Rom waren ber Göttin, die man 
dort auch Lucina nannte, weil man fie für bie 
Helferin bei der Geburt der Menfchen hielt, und 
als folche verehrte, mehrere Tempel errichtet; fie 
wurbe wegen dieſer Eigenfchaft auch mit einem 
Eleinen Kinde in der Hand abgebildet, u. die er— 
ften Zage jedes Monats, befonders aber der ganze 
Monat Junius, waren ihr geheiligt. Sunonen 
wurden in früherer Zeit die Schusgeifter der Frauen 
genannt. 

Jupiter, griech. Zeus (Myth.), auch Kronion, 
Ammon u. der Donnerer gen., der oberfte der Göt: 
ter, Sohn des Saturn u. ber Rhea, wird abges 
bildet als ein bärtiger, Eräftiger Mann, Hoheit u. 
Ernft in Haltung u. Miene, ein Diadem im Haar, 
od. eine Krone tragend, einen Scepter od. Kö: 
nigeftab in der einen Band, in der andern einen 
zadigen Blis od. einen Donnerkeil (als Attribut 
feiner Macht), figend auf einem Throne, u. neben 
ihm — ald Sinnbild der Scharffichtigkeit — ein 
Adler, Auch findet man ihn ftehend auf einem 
Wagen fahrend, und, ald Jupiter Ammon, 
mit Widderhörnern abgebildet. 


*), 


’ nen die ungarifche Hufarenmüse (f. Hu: 
aren). 

Kalt, in den fchönen Künften im figuͤrlichen 
Sinne gebraucht. Wer nicht ergreift durch feine 
Kunft, wer nicht fo zu fagen erwärmt, läßt Ealt, 
— meil feine Darftellung froftig ift. — (Vgl. 
Feuer, Affect, Begeifterung). 

Kamafchen (v. d. franz. camache), 1) eis 
gentlih Strümpfe od. Soden; 2) die Fußbellei- 
dung von Zuch, leinenem Zeug od. Leber, welche 
von dem Schluffe des Schuhes bis an die Waben 
(halbe K.), od. an die Kniee (ganze K.) reicht, 
feft an den Fuß anfchließt, auf der aͤußeren Seite 
zugefnöpft wird u. unten mit einem Steg verfe- 
ben ift, damit fich die K. nicht in die Höhe zie— 
ben. Anfangs nur von gemeinen Leuten getras 
gen, wurben fie fpäter bei dem Militär, bei. bei 
der Infanterie u. Artillerie gewöhnlich. Offiziere 
wie Soldaten trugen fie bis zum Knie über den 


*) Artikel, die man unter diefem Buchſtaben nicht findet, fuche man unter E. 
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611 Kamin 
engen Beinkleibern bis gegen das Ende bes vorig. 
Jahrh., wo zuerft bei den Offizieren Stiefel, ſpaͤ— 
ter bei der leichten Infanterie u. endlich bei der 
Sinieninfanterie, etwa um 1806, die Halbfama- 
fchen eingeführt wurden. (Nur die Deftreicher tra⸗ 
en jest noch ganze K.) Noch fpäter kamen bie 
Pantalong ber Soldaten über die K., u. etwa um 
1817 wurden bie gleich mit den Beinfleidern fort⸗ 
laufenden, aus einem Stüd mit biefen gearbeite- 
ten K. bei einigen Armeen (wie bei der preußi- 
fchen) gewöhnlich. K., die gut figen follen, müf- 
fen genau nach dem Fuße gemacht fein, für den 
fie beftimmt find, was in d. Theater-Gard. oft 
große Schwierigkeiten herbeiführt, da ein u. baf- 
feibe Paar K. abwechjelnd von verfchieb. Perfo: 
nen getragen werben foll; doch hilft man fich oft 
durch einnähen od. auslaffen der hinteren Naht 
u. durch Verfesung bes Stege, der zu biefem Bes 
huf am beften etwas breit u. mit einer Schnalle 
verfeben if. Zum Zufndpfen enger K. hilft eine 
Bandfchleife, welche durch das Knopfloch geftedt, 
den Knopf faßt, u. ihn durch jenes zieht. 
Kamin (Decorat., Verſetzſt.). Der in ber 
3immer:Decoration ftatt eines Ofens häufiger an- 
gebrachte Heerd (unter einem Schornfteine) mit 
einer Mauer-Einfaffung (Raminmantel), wel- 
cher entweder auf dem Profpecte gemalt, die Deffs 
nung des K. in demfelben auch wohl eingefchnit 
ten, od. ald Verfepftüd davor od. an bie Geiten 
gefegt wird. Nach den Werzierungen bes Ka— 
minmantels unterfcheibet man: lombardis 
ſche Kee, mit einem fehr hervorragenden pyrami⸗ 
denförmigen Mantel; franzöfifche od. deut— 
The K.e, welche ganz außerhalb der Mauer ſte— 
ben, ber Heerd 6—8 ER über dem Fußboden des 
Zimmers erhoben, die Deffnung breiter als hoch; 
albfranzdfifhe K.e fpringen zur Hälfte 
ber die Wand hervor; hHolländifhe K.e find 
mit der Wand gleich, fo daß man Außerlih nur 
die Gefimfe u. Verzierungen ſieht, der Heerd ift 
dem Fußboden des Zimmers gleich, die Deffnung 
höher als breit. Die K.:Deffnung ift nach Ver: 
bältniß der Zimmer 14 bis 24 Elle hoch, 13 bis 
34 Elle breit u. 1 bis 14 Elle tief (letzteres beim 
Segen einer Rüdwand zu berüdfichtigen). Die 
englifhen K.e haben auf ben Heerden eine 
(von uns nicht zu beräcdfichtigende) befond. Baus 
art, während der Mantel bald mihr od. weniger 
einem ber ob’gen gleicht. Zu den Äußeren Ber: 
zierungen eines K.ed bringt man an ben Seiten 
häufig Säulen an u. verziert den oberen Theil 
mit Reliefs, Studaturarbeit, Bildern u. Spies 
gen. Ueber der Deffnung wird ein breites, mit 
architektonifchen Bierrathen verfehenes Gefimfe an= 
gebracht, auf welches man Wafen, Uhren, Büften 
u. dgl. ftellt. Die Deffnung fchließt man, wenn 
Feuer in dem Kamine (f. Feuer p. 409) nicht 
fihtbar fein fol, mit einem das Kaminbled 
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(die Kamintbüre) vorftellenden Hinterſetzer, 
(vgl. Pröfpecte u. Verſetzſtuͤcke). 

Kammerdiener, K.jungfer, R.mäbden, 
f. u. Hof p. 580; vgl. Bebientenrollen, Soubret: 
ten ꝛc. K.herr, Kammerherrnſchluͤſſel, K.juns 
fer, R.:$räulein, K.:$rau, ſ. Hof p. 580. 

Kammermufit, 1) bieß früher jene, bie 
zur Privatunterhaltung der Fürften an Höfen auf: 
geführt wurde, u. an welcher ber Regent zumei- 
len felbft thätigen Antheil nahm. 2) Im weitern 
Sinne f. v. w, Dofeoncert, 3) Begreift man un: 
ter K. die eigentliche Goncertmufit im Gegenſatze 
zur Kirchen: u. Opernmufit (vgl. Stil, mufif.). 

K.mufitus ift derjenige, der an einem Hofe 
bei der Kammermuſik angeftellt if. An manchen 
Höfen nennt man alle Mitglieder der Hofkapelle 
Rammermufiter od. Hofmuſiker. K.fänger ob. 
K.fängerin nennt man jene, welche in ber Kam: 
mermufit od. den Dofconcerten fingen. Kam: 
merftil, f. u. Stil. Kammerton, bie Or— 
hefterftimmung, welche bei der Kammermuſik ans 
gewendet wurde; fie war faft einen ganzen Zon 
tiefer, als die Stimmung der Älteren Orgeln, ber 
fogenannte Gornetton. Jetzt wird allgemein nach 
dem Kammertone geftimmt. Kammerpvirtuofe 
ift ein Titel, welcher an Höfen jenen: Goncertfpies 
lern verliehen wird, die bei der K. Muſik befchäf- 
tigt, u. meiftens von ber Mitwirkung in ber Kir: 
che u. im Theater frei find. 

Kamönen, Name der Mufen (f. d.) 

Kanal, überhaupt eine Deffnung, Vertiefung 
od. Einfchnitt, in od. durch welche etwas zu laus 
fen od. fich zu bewegen hat, ob. die, wie in ber 
Bauf. z.B. bei Säulen, nur zur Verzierung be= 
ftimmt find. Dah. Tanneliren, aushöhlen, 
auskehlen. (Theat.:Mafch.): 1) ein quer durch das 
Podium laufender Einfchnitt (ſchmale Deffnung), 
deffen Einfaffung von beiden Seiten aus eichenen 
Friefen befteht. Wenn er nicht ald Freifahrt 
(f. d.) od. zu and. Zwecken offen fteht, ift er durch 
einen, mit eifernen Klammern verfehenen Kern 
(Dede), gleichfalls von eichenem Holze, gefchloffen. 
Kanäle heißen 2) die ftetö offenen Einfchnitte zu 
beiden Seiten im Podium, ebenfalld mit eichenen 
Friefen, in welchen die Gouliffenwagen laufen (f. 
Gouliffen, Podium ꝛc.). 3: auch die Rohre (Ges 
wichtkaften), in welchen die Gewichte laufen, wer: 
den zumeilen Kandle genannt. 

Kanone, f. Geſchuͤz. Kanonenfchlag, ein 
äußerlich drei bis vierfach mit ſtarkem Bindfaben 
dicht ummundener u. geleimter Würfel od. Sad 
von Pappe od. mehrfah zufammengelegten ſtar— 
tem Papier, welcher mit Bürfchpulver gefüllt ift 
u. durch eine Zündfchnur, die man möglichft weit 
ableitet (eine Stubine od. BZündlicht) Feuer er: 
hält. Angewendet bei Einftürzen, Einfchlägen ıc., 
muß er aber nicht zu ſtark, wohl verwahrt u. an 
einem Orte angebracht fein, wo er feinen Scha⸗ 
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den verurfachen kann; etwa an einer Mauer, einer 
befeftigten ſtarken Pfofte, an einer Wand von Eiſen⸗ 
blech, am beften in einem großen Eupfernen Keffel, 
woburch noch die Wirkung des K.fchlages um vieles 
verftärkt wird. — Kanonenfhüffe (Hinter 
der Scene) erecutirt man durch ſtarke Schläge 
auf eine gut gefpannte große Zrommel od. Kef- 
felpaufe, auch auf der Donner-Pauke (ſ. Donner- 
mafchine),, befonders wenn fie in der Nähe ertö- 
nen follen. Die Folge der Schläge (Schüffe), 
wie ihre Entfernung , richtet fich nach der größes 
ren od. geringeren Anbeutung einer Schlacht, eis 
ned Gefechtes oder ähnl. — Kanonenftiefel, 
Steifftiefel mit großen bis an od. über die Knie 
reichenden Schäften von gebranntem Sohlenleder, 
werden von Küraffieten, Dragonern, Stallmeiftern 
und Bereitern, von Studenten u. Reitknechten ges 
tragen (vgl. Garderobe p. 473). — Kanonier, 
Artillerift, f. Artillerie. 

Kanzlei, ſ. Theaterkanzlei. 

Kapelle (Muf.) eig. die zum Gottesdienſt bes 
ftimmten Mufiter, weil fie gewöhnlich in einer an 
die Kirche angebauten Kapelle ftehen; dann in 
weiterer Bedeutung: der Verein von Mufikern 
(auch mit Einſchlnß der Kirchen-Sänger), welcher 
von einem Fürften unterhalten wird, baher ges 
woͤhnlich: Doffapelle. Vgl. Orchefter ꝛc. Kas 
pelldiener, f. Orchefterdiener. Kapellmei— 
fter, die Leiter der Kapelle eines Hofes, eines gro= 
ben Theaters od. dal., find gewöhnlich auch Com: 
poniften u. als folche verpflichtet, gewiffe Gompo= 
fitionen für die Kapelle od. das Theater zu feßen, 
die aufzuführenden Stüde zu wählen u. bie Aufs 
führung zu dirigiren. Vgl. Dirigent, Gomponift 
u. dgl. Best ift der Titel Kapellmeifter fehr im 
Werthe gefunken, da jedes Regiment, jedes kleine 
Theater im Eleinften Städtchen feinen fogenannten 
K. hat, ber armfelig eine —— Muſik dirigirt. 

Kapuzbrüder, Barfuͤßermoͤnche (ſ. d. unter 
Ord., geiſtl.), die nebſt einem engen u. geflickten 
Rocke, eine viereckig zugeſpitzte Kapuze trugen. 

Kapuziner, ſ. Orden, geiſtl. 

Karls III. Orden, ſ. Orden. 

Karmeliter, ſ. Orden, geiftt. 

Kartenſpiele jeder Art greifen oft nothwen⸗ 
dig, wenn auch nur auf Momente in die Hand—⸗ 
Yung ein u. müffen in fofchen Källen auch nad) 
ihren Regeln :c., wenigſtens jcheinbar auf ber 
Bühne geipielt od. angebeutet werden. Alle ein= 
zeine Spiele erklärt zu finden, wird bier gewiß 
nicht erwartet, und es genügt wohl bie befte 
Duelle anzuführen, wo man fich bei foldhen Gele- 
genheiten Raths erholen kann, d. i.: „Neueſtes 
„Spielbuc ob. gründliche Amweifung zur Er: 
„lernung ber beliebteften Karten u. Bretfpiele: 
„Whiſt, !Hcmbre, Bofton, Tarot, Caſino, Solo, 
„Sasco, Imperial, Piquet ıc. ıc., Pharo, Vingt- 
„et-un, 
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Onze et demi etc. etc., Dame, Puff, 
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„Tokkategli u. f. mw. nebft ben Regeln u. Gefez: 
„zen ber verfchiedenen Billard-, Kegel- u. Ball: 
„spiele. Von Georg Grimm. Leipzig 1840. Vers 
‚(ag von Otto Wigand.” Der VBerfaffer biefes 
Buches ging bei der Behandlung der einzelnen 
Spiele von der Anficht aus, daß feine Lefer davon 
noch gar nichts verftehen, fondern Alles durch 
ihn erft lernen müffen, u. verbindet zur Erreis 
chung feines Zwedes die größte Deutlichkeit mit 
möglichfter Kürze. 
aryatiden (Decorat. Maler.), Laftträgerin- 
nen, beißen Säulen od. Pfeiler, bie als fchöne 
weibliche, bekleidete Figuren dargeftellt, zur Unter= 
ftüsung der Balkons ꝛc. angewendet werden. Auf 
dem Kopfe ein Gapität tragend, ruhen fie auf ei: 
nem fortlaufenden Poftament. Auch männliche, 
den K. ähnliche Figuren gebraucht man, welche 
perfifche Bildfäuten heißen. Als Werzierung in 
der Decorat., wo fie z. B. in einer Säulenhalle, 
ftatt Säulen angebracht, die Dede zu tragen 
foheinen, find fie von guter Wirkung. 
Kasperle, ftehende Charactermaste im alten 
deutfchen Luftfpiele, daher Kasperl-Theater (bie 
Wiener Volksbuͤhne). (S. Komifche Eharactere.) 
—— im Mittelalter der, dem ein Schloß 
(castellum) zur- Bewachung und Vertheidigung 
übergeben war; jest der Aufſeher fuͤrſtlicher ob. 
öffentlicher Gebäude. In Schaufpielhäufern, wo 
ein K. entweder unter biefer od. unter der Be— 
nennung Dausmann, Dausmeifter, Portier ange: 
ftelle ift, hat berfelbe am zweckmaͤßigſten feine 
Wohnung an dem, am Zage nicht verfchloffenen, 
für den Eintritt der Mitglieder des Theaters be: 
ftimmten Eingange zum Bühnenhaufe, die fo ges 
legen u. eingerichtet fein muß, daß die Erfüllung 
eined Theiles der nachftehenden Functionen ihm 
erleichtert wird. Außer den gewöhnlichen Oblies 
genheiten eines, unter einer der oben angeführten 
Benennungen, angeftellten Auffehers, als: Reinis 
gung der im orbnungsmäßigen Zuftand zu erhal⸗ 
tenden Gebäulichkeiten, Mobilien ıc. — fo wie be: 
ren Bewachung, find dem K. eines Theaters noch 
folgende Functionen zu übertragen: Die Aufficht, 
daß Fein Unberufener die inneren Räume (das 
Bühnenhaus) betrete, daß die nur mit Marken 
einzulaffenden Perfonen des Dienftperfonales, Sta⸗ 
tiften u. dgl. ihre Marken richtig abliefern u. 
ohne folche nicht paffiren Können 5; die Sorge für 
ben gehörigen Werfchluß aller der Thuͤren, die zu 
verfchiebenen Zeiten des Tages geöffnet oder ge 
fchloffen gehalten werben müffen; er ift zunächft 
im Befise aller Schlüffel des Haufes, bie theils 
weife u. nach Erforderniß bei ihm abgeholt u. 
wieder abgegeben werben ; die Kontrolle der Feuer⸗ 
wache *); die Achthabung auf alles, was feuer- 
*) Bei einigen Theatern ift am Gingang ein Eleiner 


Kaften mit einem Uhrwerk, welches ein Kapfelrad in Bewe— 
gung fept, angebradt, in deſſen 2 ae Einſchnitt 
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gefährlich feheint, od. was irgend eine Gefahr 
herbeiführen tannz; die Bewachung fämmtlicher 
zum Inventar des Haufes gehöriger Gegenftände, 
daher die nöthige Aufmerkſamkeit auf alles, was 
aus od. eingetragen wird; die Bewachung des 
aufbewahrten Brennmateriald u. die Sorge od. 
Herftellung ber gehörigen u. zweckmaͤßigen Hei— 
zung ber verfchiedenen Räume des Theaters; bie 
Uebernahme von Aufträgen aller Art, Abnahme 
von Briefen, Paketen u. die Beforgung od. Nach: 
weiſung berfelben an die betreffenden Stellen; zus 
gleich müffen bei ihm die Wohnungen ber Mitglieder 
des Theaters zu erfahren fein, zu welchem Zwecke 
in feinem Locale ein Verzeichniß derfelben mit den 
genügenden Nachweifungen fich befinden fol. Wer: 
wahrung der im Notbfalle u. auf kurze Zeit in 
feinem Locale niedergelegten Bücher, Mufikalien, 
Snftrumente, Kleidungsftüde ꝛc, die als nächfter 
Bedarf einer Vorftellung u. dgl. bei ihm eine 
einftweilige Sicherheit finden u. von den zuftäns 
digen Perfonen abgeholt werden ſollen; (bei pers 
fonlicher Uebernahme bieibt er für alle ihm über: 
gebenen Gegenftände verantwortlich). — Eine 
Hauptverpflichtung für den K. ift die, fich nie 
ohne eine genügende Gtellvertretung von feinem 
Poſten zu entfernen u. bei bedrohlichen Gefahren 
im Innern oder in der nächften Umgebung bes 
Schauipielhaufes die zwecdmäßigften Mittel zur 
‚ Verhütung, Abwendung od. Unterdrüdung ders 
feiben zu ergreifen. Die Anftellung eines Thea: 
ter = (Haus=) Infpectors, dem alödann der R., 
Hausmann od. Portier zunächft untergeordnet ift, 
vermindert die Verantwortlichkeit des Kestern, fos 
wie die Wertheilung der angeführten Bunctionen 
unter mehrere od. anders titulirte Perfonen von 
der befondern Einrichtung u. Ausdehnung eines 
Theaters abhängt. 

Katafalk (Zrauergerüft), eine ftufenmäßig er 
höhte, ſchwarz bedeckte Eftrade, auf welche der 
Sarkophag geftellt wird. Der gewöhnlich ſchwarz 
auszefchlagene Raum, in welchem der -Katafalk 
nebft dem Sarkophage und den ihn umgebenden 
Emblemen aufaeftellt ift, heißt mit biefem allen 
zufammen: castrum doloris (Zrauerbühne). 

Kataftrophe (Aeſth. dv. xauraorgepsw, ums 
ehren), die Entmidelung im Gegenfaße ber Ber: 
wicelung, Auflöjung des dramat. Knotens, wos 
duch die Entfcheidung eines vorher ungemiffen 
Schickſals erfcheint. Die Kataftrophe muß kurz 
fein, damit der Dichter nicht finde u. matt werde, 
u. die Handlung fpiele im Drama nach aufgelöf: 
tem Hauptknoten nicht zu lange fort; voll: 
ftändig, damit die gefpannte Erwartung befriedigt 
werde; jie muß natürlich fein, in der Daupts 


bie eintretenden Neuerwächter, Patrouillen ihre Zeichen wer— 
fen, wonach alödann genau die Zeit zu erfehen it, zu wel⸗ 
sr fie ihrer Pflichterfuͤlung nachkamen. 
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handlung begründet,. doch nicht zu früh fichtbar, 
damit das Intereffe lebendig erhalten werbe, und 
aus den aufgeftellten Umftänden u. deren Werkets 
deutlich hervorgehen. (Vgl. Ende.) 
atbarinenorden, f. Orden. 

Kaufmaunſchaft (Alleg.), wird durch den 
Gott der Kaufleute, den Mercurius (f. d.) ange 
deutet, neben welchem Ballen von Waaren liegen, 
zumeilen auch ein Schiff fichtbar wird. 

Ketten (Feſſeln) befinden fich in der Nequis 
fitentammer von Blech od. beffer gewöhnliche K. 
von Eifen mit Arm= u. Fußringen, die fich mit- 
telft einer Springfeder Leicht vᷣffnen u. fchließen 
laffen; anzurathen ift dem mit diefem Gefchäft 
Beauftragten, baß er fich mit dem Zuftand ber 
K. vorher bekannt mache, um nicht durch lange 
Haufen herbeiführende Ungefchidlichkeit die Ges 
buld der Zufchauer auf die Probe zu ftellen. 

Keule, längliches, am Ende dideres Werkzeug 
zum Schlagen u. Stoßen: als Waffe verfchied. 
Bölker f. Coſtume; für den Theatergebrauch ift 
fie von Holz, od. von Leinwand mit Stroh aus 
geftopft (Strohkeule). 

Keuſchheit (Alleg.), erfcheint als fittfam ver: 
büllte Jungfrau im weißen Gewande, mit weißem 
Schleier und hält in der Hand eine weiße Lilie, 
das Sinnbild der Reinigkeit. — Auch wird bie 
Keufchheit durch eine Veſta dargeftellt, welche an 
ihrem Schleier u. brennenden Altare zu Eennen 
ift. Oder man kann die Lucretia vorftellen, wie 
fie fich unter ihren Verwandten wegen ihrer ge= 
waltfamen Schändung mit dem Dolche das Leben 
nimmt. — Ober den Eeufchen Joſeph, der in der 
Hand feiner wollüftigen Gebieterin den Mantel 
zurücdtäßt, woran fie ihn auf ihre Lager zie— 
ben mil. 

Kinderballet, eine Speculation, welche na= 
mentlich durch Nuth, u. Dorfchelt in Wien (Thea⸗ 
ter an.der Wien) eine Zeit lang foreirt worden, 
jest aber glücklicherweife wieder gänzlich verfchwuns 
den, Won wahrer Kunft konnte dabei nicht die 
Rede fein, aber wohl von allzufrüher Reife u. 
fittlicher Verberbniß der Jugend. (Wal, Ballet.) 
Daffelbe gilt von den 

Kindberfhaufpielen, melde ihre Ent: 
ftehung wohl ben fogenannten Schuldramen 
verdanken. Graufame Pädagogik, den Kindern 
früher die Kunft einzuüben als fie die Natur ken— 
nen, bie Kunft Character u. Leidenfchaften darzu— 
ſtellen, ftatt fie fo lange ihrer Eindlichen gluͤckli— 
chen Unbefangenheit zu überlaffen, bis ihr eigner 
Character fich feftgeftellt u. ihre eigenen Leiden 
fchaften an der Ruhe ihres Gemüthes nagen. 

Kindertruppen fogar, Vereine von Kins 
dern zu öffentlicher Darftellung von Schaufp. u. 
Balletö zogen, zuerft von Paris aus, dann aber 
auch in Deutfchland unter Müller v. Wien, Ber⸗ 
ner und Nuth umher. Ein widriger Eindrud 
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mußte bad Refultat fein, da ein ſtlaviſcher Zwang 
der eingebläuten Piecen, welcher mit der Eindlichen 
Natur ftets im Widerfpruch fteht, fich natürlicher 
Weiſe immer vordrängte. (Mal. Kinderrollen.) 

Kinderrollen, kommen in allen Gattungen 
von Dramen vor und find zuweilen, befonders in 
Familiengemälden, von erfchütternder Wirkung, 
wenn fie in den Schranken einfacher Natürlichkeit 
u. Kindlichkeit gehalten find. Mädchen eignen fich 
in der Regel früher u. leichter dazu, Eleine Rolls 
chen zu fpielen, fchon weil fie gelehriger, zarter 
u. bicafamer find ald Knaben, u. werden befhalb 
faft allenthalben auch Knaben auf der Bühne von 
ihnen dargeftellt. Gewöhnlich find es Kinder der 
Schaufpieler. — Daß das Spielen von Kinder- 
rollen eine VBorfchule für zukünftige Künftler fein 
fol, davon Eönnen wir uns nicht überzeugen, denn 
es ift bei Kindern, deren unausgebildetem Ver— 
ftande u. Gefühle, immer mehr od. minder etwas 
Mechanifhes, an Kunft oder Entwidelung von 
Talent noch nicht zu denken. Wie viele Beifpiele 
bat man, daß fcheinbar fehr talentvolle Kinder ganz 
fchlechte Schaufpieler geworden, u. umgekehrt, die 
ungefchidteften fihr gute! Jedenfalls bleibt es — 
obgleich dergl. Heine Marionetten für jedes Thea⸗ 
ter nöthig — für Eitern rathfamer, ihre Kinder 
nicht fo früh dem Theater zu widmen, wenn fie dies 
anders einmal Willens find, weil jene badurch nur 
zu leicht von ihrer fo nöthigen Schulbildung, vom 
ernften Lernen abgezogen, und überhaupt ihrer 
Sphäre entrüdt, Gefahr laufen, flache Menfchen 
u. dverpfufchte Komoͤdianten zu werben. (gl. Be: 
ruf, Ausbildung u, Anfänger.) 

Kinn, fatfches, Verlängerung deffelber, — wird 
auf diefelbe Weiſe bewerkftelligt, welche bei Gele— 

enheit d. Nafen (falfche) angegeben (vgl. Die 
machen]). 

Kirchenfahne, eine aus 3 unten mit Fran— 
fen gezierten Lagen beftehende Fahne; hat gemei- 
niglich 3 Ringe, durch welche Schnuren gezogen 
find u. mit denen fie an einem oben an der Stange 
befindlichen Haken aufgehängt, nicht aber feitwärts 
angenagelt ift. 

irchenfchaufpiele, f. Theater (Gefchichte 
d.), vgl. Schaufpiel. 

Klappenconlifien, K. Theater, f. Cou— 
liſſen p. 292. u. f. 

Klappfeenen, |. Auftritt. — 

Klarheit (Aeſth.). Klar ift nach Polis eine 
Kunftform, wenn man in ihr nicht nur die darin 
ausgedrückte Idee beftimmt erkennen u. den Haupt: 
gegenftand, auf den fich alles bezieht, genau von 
den übrigen Theilen der Darftellung unterfcheis 
den, fondern auch diefe Theile felbft u. die unter: 
fcheidenden Merkmale derfeiben mit Sicherheit auf: 
faffen Kann. Höchfte Ktarheit ift nur möglich bei 
hochſter Einfachheit. Beftimmtheit u. Kürze des 
Ausdrucs befördert die Klarheit, weil dadurch die 
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Aufmerffamfeit weniger getheilt wird. (Vgl. 
Deutlichkeit.) 

Kleid, 1) f. v. w. Kleidung (f. Anzug); 2) 
im engern Sinne der Frad od. gefchnittene Rod 
der Männer, die Robe der Damen. — Klei— 
derordnung, das Gefes, welches die Beftims 
mungen enthält, wie fich jede Klaffe der Staats: 
bürger kleiden fol. Man fuchte durch daffelbe 
dem übermäßigen Luxus zu begegnen (vgl. Go: 
ftume p. 262; u. f. Moden). 

Klein (Arft.) das Gegentheil von Groß (f. d.), 
Mangel an Größe, meiftan dußerer, wie klein: 
lich, ein Gegenfag von großartig, das Unbebeu- 
tende, Mangel an innerer Größe bezeichnet. 

Klingelun. Zum K. auf der Scene ftellt man 
gewöhnlich auf denjenigen der Tiſche, auf welchen 
das Arrangement es erfordert, eine Tiſchklin— 
gel (Tiſchgloͤckchen); doch nicht felten ift es, 
daß fie gerade da, wo fie am nöthigften wären, 
aus Vergeßlichkeit od. einem and. Grunde fehlen, 
weßhalb es zwedmäßig ift einzuführen, daß auf 
jedem der Zifche eines vornehmeren Zimmers im: 
mer eine Klingel fich befindet, ausgenommen ba, 
wo das Gegentheil geradezu vorgejchrieben ift. 
Fehlte indeß einmal eine Klingel, fo darf dieß den 
Schaufpieler nicht außer Faffung bringen, da er 
in gewöhnlichen Fällen durch den einfachften Ruf 
fich leicht helfen und den Fehler verbergen Kann. 
3u bemerken ift, daß man wo möglich ehvas frü- 
her Elingeln, als das Stichwort des Eintretenden 
fällt, da es immer ftörend ift, fchon Jemand er: 
foheinen zu ſehen, bevor oft kaum die Klingel auss 
tönt, woraus man fieht das biefer an der Thüre 
gelauert u. auf das Klingeln gewartet hat. Klin= 
gelzuͤge an den Gouliffen u. Profpecten vermeis 
det man gern, ba fie nur feheinbar u. die von 
außen ertönende Klingel nicht mit ihnen in Ber: 
bindung fteht, fondern befonders geläutet werben 
muß, wozu ganz vorzlgliche Aufmerkfamteit erfor- 
dert u. felten Uebereinftimmung zwifchen bem auf 
der Scene u. dem hinter den Gouliffen Laͤutenden 
erzielt wird. Die Klingelfhnur (d. Klin: 
gelband) bringe man in der Zimmer-Decora— 
tion auf derjenigen Stelle an, wo der Zug wahr: 
jcheinlicher Weife nach Außen führen kann u. laſſe 
fie dem Stoffe u. der Form nach nicht reicher u. 
nicht Armlicher fein, als die Malerei, fowie das 
Meublement des Zimmers es erfordert, wobei zus 
gleich auch die Farbe zu berüctichtigen ift. Klin— 
gelzüge, um die erforderlichen Zeichen nad) ben 
verfchiedenen Räumen u. Rocalitäten des Theaters 
zu geben f. Zeichen. 

Klio, eine der neun Mufen. 
Sefchichte (f. Mufen). 

Klugheit (Alleg.), die Ki. hält einen länglich 
runden metallenen Spiegel, in welchem fie fieht, 
was hinter ihr vorgeht. Der Stiel des Spiegels 
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ift mit einer Schlange, dem Symbole der Schlau: 
heit od. WVerfchlagenheit , ummunden. 

Kualleffect nennt man fpottweife jene Ef: 
fecte, die zu plump u. grell werden u. ohne Eünft- 
lerifche Befonnenheit (f. d.) angebracht find. (Bol. 
Abgang, Effect, Theatercoup.) 

nappen u. Sinechte, ſ. Ritterthum. 

Knechtſchaft (Alleg.) wird ald ein Weib mit 
gefhorenem Haupte u. hoch aufgefchürztem Ges 
wanbe bargeftellt. An ihrer Seite liegt ein Joch, 
ob. fie trägt ed auf ben Schultern od. in ber 
Hand. Statt des Joches Tann fie auch eine Kette 
neben fich liegen haben od. in der Hand halten. 

Knieen. Das K. auf beiden Knieen zugleich 
ift nur nöthig beim Beten der Katholiken, in der 
höchften Aufregung od. bei der tiefften flanifchen 
Erniedrigung. In allen anderen Fällen läßt man 
fi) auf ein Knie nieder, u, zwar in ber gehöri« 
gen Entfernung, bamit der Handkuß, bei der Ge- 
liebten z. B., leicht u. ungegwungen erfcheint, u. 

ar auf basjenige, welches der zufchauenden Ber: 
ammlung zunächft fich befindet. Der Reihen bef- 
felben Fußes muß alsbann ſoviel als möglich den 
Boden zu berühren fuchen, u. das andere Bein 
ein wenig geſtreckt werden, damit nicht die Ferſe 
beffelben an das auf dem Boben liegende Knie 
gerathe. Beim Aufftehen muß der Körper ſich 
auf dem Enieenben Fuße in die. Höhe heben, 
im andern Falle würde man ber Perfon, vor wels 
cher man knieet, zu nahe fommen u. fie wohl gar 
aus ihrer Stellung verdrängen. Knieet man mit 
beiden Knien, fo muß man beim Aufftehen, um 
folches zwanglos zu bemerkitelligen,, zuvor in bie 
obige Stellung übergehen u. den vom Publikum 
abgewendeten Fuß zuerft erheben. (gl. Gehen, 
Grazie ꝛc.) 

Knoten od. Verwickelung (Aeſth.), ber bild— 
liche Ausdruck fuͤr die im dramat. (od. epiſchen) 
Gedichte in der Mitte der Handlung herbeige— 
führten Hinderniſſe, die dem Character u. den 
Kräften der handelnden Perfonen od. den Bege- 
benheiten angemeffen gehoben werden müffen. Wie 
die Löfung od. Entwidelung, Kataftrophe, muß 
auch die Schürzung bes Anotens, die mannichfa= 
chen Dinberniffe durch innere oder aͤußere Noth— 
wenbigfeit bedingt, nicht gar zu zufällig erfchei- 
nen. (gl. Kataftrophe.) 

Körperliche Ausbildung, f. Ausbildung 
Pr Br Körperi. Beredfamteit, f. Bered⸗ 
amteit. 

Kokarde, ſ. Cocarde. (Vgl. Feldzeichen.) 

Koller „M ein lederner Harniſch, welcher 
Bruft u. Rüden bedeckt, in der Th.-Gard. ſelten, 
faft nie gebraucht; 2) ſ. v. w. ein Collet od. ein 
kurzer Rod von Leder. Früher für den Theater: 
gebrauch häufiger von wirklichem Leder, jegt meift 
durch gelbes Tuch erfegt, dient noch beſonders ba: 
zu, unter einer ganzen Rüftung getragen zu wer: 
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ben. Kollern nennt man die aus gelbem od. 
braunem fämifchgarem Leder beftehenden Garde⸗ 
robeftüde, als: Stiefel, Handfchuhe u. dgl. was 
fhen u. mit ber entfprechenden Farbe wieder ans 
ftreichen (pugen), worauf fie, bevor fie wieder in 
Gebrauch kommen, abgerieben u. abgeklopft wer⸗ 
den müffen. \ 

Koloſſal (Aefth.), von den riefenhaften Bilb- 
faulen (Koloffen) der Alten herſtammend, heißt 
alles die gewöhnlichen Größenverhältniffe, folglich 
jede Normalibee Ueberfteigende, u. in fo fern dieß 
einen ungewöhnlichen Eindrud hervorbringt, ift es 
verwandt mit dem Erhabenen (f. d.). 

Komiker (Rollenf.), die Darfteller Eomifcher 
Rollen [fe Komiſch, Characterrollen, Ga: 
ricatur sc., Durchführen, Enjemble, Ertemporiren, 
Anflug, Kunftfinn, Luftipiel, Poffe ꝛc.). Nach 
allem in den genannten u. vielen andern Artikeln 
über die Darftellungen eines Komikers Gefagten 
find wohl hier noch einige allgemeine Bemerkun- 
gen am Plage. Bor Allem muß ber Komiter das 

eftreben, beluftigen zu wollen, nie fichtbar werben 
laffen, wenn feine Darftellung nicht Natürlichkeit 
und Reiz entbehren fol. Die größte Verirrung 
ift, wohl gar feine eigenen Scherze zu bela— 
hen. Ueberhaupt muß ber Komiker es fih zum 
Gefege machen, Alles zu vermeiden, was ben Zus 
fohauer für ben Augenblid zu irgend einer 
Art von Ueberlegung kommen läßt; denn diefe 
wird auf eine oder die andere Weife gewiß das 
Grab des momentanen Scerzes. Obgleih im 
Allgemeinen bei allen Gelegenheiten ſchon mimi— 
ſche Sparſamkeit empfohlen worden, fo ift doch 
gerade hier die Bemerkung an ber Stelle, daß, 
feiner Gattung von Darftellung Sparfamkeit der 
Bewegung von größerem Vortheile ift, als im Kos 
mifchen. Nie wird alödann der Komiker um cine 
Steigerung verlegen fein u. die leifefte Fingerbe— 
wegung an der rechten Stelle angewandt wirb oft 
hinreichen, elektrifche Wirkung hervorzubringen, 
Aus dem Gefagten ftellt fih nun als Regel auf: 
Zrodenheit des mündlichen Vortrags u. mis 
mifche Sparfamkeit (vgl. Schminken u. im Be: 
ug darauf die einzelnen Theile des Gefichts). — 
ne gehören hierher einige Bemerkungen, bes 
ren Zweck fich auf unmittelbare Unterlaffun: 
gen von Seiten bes Komikers bezieht. Die Wirs 
tung einer komiſchen Darftellung wird unge: 
mein erhöht, wenn der Darfteller das abfolut 
Haͤßliche des Characters hervorzuheben vermeis 
den kann, wenigſtens es auf feine Weife empoͤ— 
rend wiedergibt. Die Thorheit an fich foll 
Thorheit bleiben, u. je weniger Bösartig- 
keit od, nur Bitterkeit die Eomifchen Perfonen zur 
Schau tragen, um befto mehr müffen fie noths 
wenbigerweife ergögen. Es verfteht fich, daß eine 
derartige Milderung nicht in offenbarem Wi: 
derfpruche mit dem Character felbft od. ber Hand: 


621 Komiker 


lung überhaupt ftehen muß. Kerner vermeibe ber 
Komiker, immerwährend und ununterbrochen ben 
Spafmacher zu fpielen, und am wenigften er- 
laube er fich Späße, die nur zur Ergoͤtzlichkeit der 
Bufchauer, und zwar ber niedrigften und roheften 
Claſſe, ohne Zufammenhang mit der Sache dienen 
(f. Ertemporiren). Es ift ohnehin der Darfteller 
niedrig komiſcher Rollen auf feine Sphäre feft 
beſchraͤnkt; wenn er auch Kähigkeit u. Kraft hätte, 
andere ald hier einfchlagende Rollen zu fpielen, 
man dürfte e8 nicht immer wagen, fie ihm zu zu= 
theilen, weil das Publitum fchon beim jedesmalis 
en Erfcheinen des Schaufpielers, den es als Lu— 
Kigmacer gewöhnt ift, in der Regel in Lachen 
ausbricht, oft wenn jener es gar nicht beabfichtigte. 
Daher ift eö auch am leichteften für den. Kom. an 
einem Orte, wo er längere 3eit war, fich beliebt, 
ja für den Augenblic unentbehrlich zu machen, 
indem man an bie Art u. Weife feines Nachfol- 
gerö fich erft wieder gemöhnen müßte, ber neben- 
bei Anfangs fo manchen Vortheiles entbehrt, wel: 
cher für den Komiker aus der genauen Bekannt: 
fchaft mit allen Cocalitäten, Dialecten u. örtlichen 
Verhältniffen entfpringtz die Volkskomiker fprechen 
faft überall wider Willen mehr oder minder im 
Dialeete des Landes od. der Stadt, wo fie leben, 
das hat auch für fie feine Vortheile, u. kann ih: 
nen am erften verziehen werben. Dan findet zuwei⸗ 
len grundfchlechte Schaufpieler, welche als K. 
an dem Orte ihres Wirkens auffallend beliebt find. 
Eine der größten Schwierigkeiten für den Komi— 
ter ift die Vorbereitung zu irgend einer Eomifchen 
Stelle, welche man aber durchaus nicht merken 
darf, wobei jene oben empfohlene Sparfamteit der 
Bewegung fehr zu Statten kommen wird, Das 
Schwierigfte ift die Maniafaltigkeit in  diefen 
Vorbereitungen 5 ift diefe nicht vorhanden, fo 
weiß der geübte Zufchauer chen jo aut, daß nun 
Spaß kommt, als er bei dem tragiihen Schau— 
fpielee — wenn bdiefer beim Abgang eine Periode 
zerreißt ac., anfängt zu ſchreien — vorher weiß, 
daß er applaubirt werden will. | 
Viele Schaufpieler fuchen den Mangel an mis 
mifcher od. überhaupt Eomifcher Kraft (ihre vis 
comica) durch Frasen zu erfegen, welche fie fich 
theilweife malen u. theilweife durch Verzerrungen 
aller Art hervorbringen. Das unnatürliche Bes 
fehmieren des Gefichtes wird oft bis zum Efel- 
haften gefteigert, — wo foll da die Luft nach ei- 
nem folchen Gefichte hinzufchauen herfommen? — 
Die beften deutfchen Volkskomiker unfrer Zeit, 
Scholz in Wien und Bedmann in Berlin, 
fchminten fich faft gar nicht u. wirken nur durch 
Mienenfpiel, wobei ihnen ihre natürliche Phyſio⸗ 
gnomie allerdings etwas zu ftatten kommen mag *). 





*) Zn Bezug auf unmwahren u. übertriebenen Anzug 
der in ben Augen Vernünftiger ſelbſt bei niedrigkomiſchen 
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Zur Ergänzung d. Art. ſ. Uebertreibung, wo 
ſpeciell auch auf die Darſtellung komiſcher Rollen 
eingegangen iſt. 

Komiſch, iſt im Gegenſatze zu der Darſtellung 
des Ernſten, Tragiſchen, die Darſtellung des Laͤ— 
cherlichen, u. zerfaͤllt in das Fein- od. Hoch— 
komiſche und Niedrigkomiſche. Erfteres 
ſtellt die Laͤcherlichkeiten unter der Form des Sinn— 
reichen u. Witzigen auf eine kunſtgemaͤße Weiſe dar. 
Hierher gehört auch das Heroiſch-Komiſche, deſſen 
Wefen darin befteht, daß unmwichtige Kleine od. gar 
verächtliche Gegenftände ironifch mit Pathos ge- 
fchildert werden. — Das Niedrigfomifche 
ftellt nur die Ungereimtheiten des gemeinen Hau= 
fens ohne finnreihe Auffaffung dar, wie fie fich 
eben zeigen. Je größer u. auffallender bier bie 
Uebertretung der unter Menfchen von einiger Eul- 
tur des Geiftes u. der Sitten herrfchenden Analo- 
gien u. Regeln ift, defto ftärker ift zwar die ko— 
mifche Kraft, aber eines defto geringeren Mafes 
von Wis bebarf es auch, um fich bemerkbar zu 
machen, daher hat das Niedrigkomiſche (wohin die 
Hoffenfpiele, Garicaturen, überhaupt das Bur- 


leske gehören) ein zahlreicheres u. gewöhnlich dank: 


bareres Publikum, als das Komifche von ber edle⸗ 
ren Art‘, zu beffen richtiger Würdigung ein hö- 
herer Standpunct erfordert wird. Im Niedrig- 
Komifchen finden fi) demnach die wiberfinnigften 
Verknüpfungen bes Möglichen u. Wahrfcheinlichen 
mit dem offenbar Unwahrfcheinlichen u. Unmoͤgli⸗ 
chen, des Edeln mit dem Unedeln; ſtarke Verlet— 
zungen des Ueblichen od. des Eoftumes, bie ſeltſam— 


Rollen dem Schaufpieler und dem Stücke am meiften ſcha— 


det (ſelbſt bei Bleinen Rollen, bie dem Zuſchauer keine Zeit 
zum Nachdenken laffen, darf die Aufmerkfamkeit auf das 
Weſentliche nicht zu ſehr abgeleiter werden), fpricht ſich 
fhon Riccoboni befonderd in Bezug auf niedrigkomiſche 
Rollen fehr entſchieden aus; „Die Vedienten, Bauern, lü= 
herlichen Alten, bie Dummköpfe u. die Fopper, weldhe ge= 
wöhni dh nur in epifodifchen Scenen vorfommen, gehören 
sum Kemifchen der zweiten Klaſſe. Diefes Fach iſt Teicht 
zu erfüllen, u. man findet mehr Perfonen, bie dazu gebo= 
ren find, als zu ben (hochkomiſchen) komifchen Gharacter- 
tollen. Sch kann mid nicht enthalten, einen Gebraud zu 
tadeln, ben ih auf allen Theatern ber Welt bemer.te. 
Wenn fih ein Bediente verkleidet, um als ein Mann von 
Stande zu erfheinen, fo ſieht man ihn immer in einem 
übertriebenen Anzuge, een man im ganzen König- 
reiche nicht findet. Diefer Gebrauch ift der gefunden Ver: 
nunft entgegen. Gewöhnlich wird vorausgeſeßt, daß er das 
Kleid feines Heren genommen hat; oft gibt es ihm ber 
Herr ſelbſt, u. befichlt ihm ſich zu verkleiden. Sicher hat 
der Herr Kleider, wie man fie trägt, u. der Bediente feldft 
weiß, mie Leute von gutem Zone ſich Heiden. Sch gebe 
u, dab er in einem ihm ungewohnten Anzuge verlegen 
bein kann, aber das Kleid muß gut gemadt fein. Hat der 
Scaufpieler endlich komiſches Zalent, fo wird der Gontraft 
des Kleides mit feinem Spiele ihm beffer dienen, als ein 
närrifcher u. unmahrer Anzug. Den übertriebenen Rollen, 
deren man ſich nur felten u. im Vorübergehen bedient, iſt 
es unnöthig, eine Vorſchrift des guten Spield zu geben. 
Man kann Driginale diefer Art in Tallots groteöfen Zeich— 
nungen finden u. fie nad Gutdünfen anwenden, Man fins 
bet Zufchauer, denen diefe Gattung Vergnügen macht.“ 
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ften 3ufammenftellungen frembdartiger Dinge 10.5 
ebenfo erlaubt fih auch biefe Art des Komifchen 
felbft neugefchaffene Wörter, Barbarismen , Pros 
vinzialiömen, derbe Spracdfehler, herbeigezerrte 
MWortfpiele, kurz, alles was nur von komiſch tra= 
ftifher Wirkung zu fein verfpricht; dabei total 
verwerflich aber ift, was das fittliche Gefühl belei— 
bigt, in Cynismus ausartet, die Grenzen bed 
Schidlihen zu ſehr überfchreitet, anftatt Luft 
Ekel erregt. (Vgl. Grotest, Garicatur, Fächer: 
lih. In Bezug auf die Darftellung f. Komiker, 
Luftfpiel, Poſſe u. dgl.). 

Komifche Alte, Komifhe Mütter, K. 
Bediente ıc. find technifche Bezeichnungen für 
den Theil eines Rollenfaches, durch welche er fich 
von felbft erklaͤrt (f. Wäter, Mütter, Alte, ꝛc. 2C.). 

Komiſche Oper (ehemals Operette genannt, 
zum Gegenfage von ben ernfthaften Opern), de: 
ren Handlung, Muſik, Character der einzelnen 
Figuren ꝛc. ein Luftgefühl erregen (wie das Luft: 
fpiel ꝛc. im dramatifchen Feide), f. Oper. — In 
der neueften Zeit hat fich vor Allen unſer Lande: 
mann A. Lorsing einen bedeutenden Ruf durch 
feine originellen, Acht deutſchen Eomifchen Opern 
erworben, wozu er gewöhnlich mit feltener Büh- 
nenfenntniß u. Gewanbtheit das Libretto felbft bear- 
beitet; von den Franzofen ift Adam in der 
neueften 3eit der hervorftechenbfte in diefer Gat— 
tung; Italiener find nah Roffini keine als 
RUN Gomponiften Eomifch. Opern aufge: 
taucht. 

Somifche Charactere. Zu allen Zeiten u, 
unter allen Völkern tritt die Neigung der Men: 
fhen zum Grotesffomifchen hervor. Es müßte 
ein fehr fehöner Beitrag zur Gefchichte d. Menfch: 
heit fein, wenn man von dem erften Urfprunge 
diefes Grotesffomifchen bei alten u. neuen Völkern 
gegründete Nachrichten ertbeilen könnte; allein bie 
Quellen reichen nicht über die Griechen hinaus 
u. find ſelbſt da fihon fehr aphoriftiih. So viel 
ift aber gewiß, daß alle wilden Völker, gewiß das 
treuefte Bild der Sitten des erften Menfchenalterg, 
allenthalben Freunde von Fragen u. Poffen find. 
Die Bewohner von Dtahaite verzerren in ihren 
Komödien ihre Gefichter fo unnahahmlich, daß 
bie ernfthafteften europäifchen Zufchauer fich des 
Lachens nicht erwehren können. Die Kamtfchas 
dalen haben fo gut ihre Narren u. Luftigmacher 
zur Verherrlichung ihrer Feſte als unfere euro: 
päifchen Vorfahren, u. die Japanefer haben ihren 
Hannswurſt fo gut wie die Deutfchen. 

(Brieben u. Römer.) Die Satyrn 
ber Griechen waren nichts anders, ald groteske 
Geftalten, welche lange als Begleiter des Bachus 
das Volk beluftigten, ehe fie in Athen auf dem 
Theater erfchienen. — Es mußten diefe Satyr: 
fpiele den Zrauerfpielen beigegeben werben , denn 
ohne diefe Poflen und angenehme Abwechfelung 
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würbe das athentenfifche Volk nicht Gebuld genug 
gehabt haben, bie Tragödien hinzunehmen. (Tout 
comme chez nous.) 

Das Lächerliche zu verftärken u. zu übertreiben 
bedienten fich die Griechen u. Römer der Larven 
od. Masten, welche die Schaufpieler trugen *). 
Die Marionetten der Neueren waren ben Grie— 
chen u. Römern fihon befannt. Derobot nennt 
fie Bilder od. Puppen, die durch Faden bewegt 
werden. Auch Ariftoteles revet von berglei- 
chen menfchlichen Figuren, die mit Faden gezogen, 
Kopf, Hände u. Füße bewegen. — Bei den Rör 
mern wurde bei den öffentlichen Spielen u. den 
atellanifchen Komödien eine Marionette angewendet, 
eine groteske Figur, welche eigentlich zum Kinder: 
fhreden gebraucht werden jollte u, Erwachjenen 
zum Gelächter diente, Manbucus od. Kinderfreis 
fer genannt; fie hatte dicke aufgeblafene Baden, 
bewegliche, fchielende, rothe Augen, weit geöffne: 
ten Mund, fpige Zähne, blaffe Zodtenfarbe. Diefe 
grotesten Schredbilder verfchiebener Gattungen, 
Zeiten u. Länder bildeten fich faft immer zu gros 
—— Characteren zur Beluſtigung dis Vol⸗ 
es aus. 

Unter die luſtigen u. laͤcherlichen Charactere der 
alten Komoͤdie gehoͤrt vorzuͤglich Paraſitus (der 
Schmarotzer), den Leſſing fuͤr den Arlequin der 
Alten hielt, er war durch Striegel, den Oelkrug 
u. einen Stecken kennbar, die er als Attribute 
ſtets bei ſich trug. Ferner pflegten die Römer 
ſich beſonders an ihrem mimus albus, weißen Mi— 
mus, zu ergoͤtzen, Maccus genannt. Dieſer mon⸗ 
ſtroͤſe Narr hatte einen unfoͤrmlichen Kopf, große 
herabhängende Nafe, u. hinten u. vorne einen 
großen Budel. Riccoboni glaubt, daß der Pullis 
einella (Policinello) der Italiener von diefem Mac: 
cus entitanden fei. 


— 


*) Sie bildeten eine Art von Helm od. Kappe, die den 
zu. Kopf bederkte, u. außer ben Geſichtszügen nod Bart, 
ugen, Haare u. fogar den Aopfpup der Frauenzimmer 
mit vorftellte. Anfänglich waren diefe Masten unvolltom- 
men u. wurden erft zu Aeſchylus Zeit, in der 70. Dlym— 
piade befannt u. auf dem Xheater eingeführt. Die älte— 
ften Bomifchen Larven find die der Bedientenu Kochs, 
anfangs von Baumrinde, dann von Leder mit Leinwand 
gefüttert, zulept von Holz u. Zwar von gefhidten Bild: 
bauern ausgehöhlt, weichen die Dichter ihre Ideale angas 
ben. Man unterfbied vier Gattungen von Zurven: bie 
tragifche, fomifche, ſatyriſche u orcheſtriſche 
od. ftumme Larve, welche letztere die Tänzer gebrauchten. 
Sie hatte regelmäßige Züge, keinen offenen Mund u. über- 
haupt eine regelmäßige Bildung. Die eritern 3 Gattungen 
aber hatten alle in ihrer Art übertriebene Züge, ein gräßs 
liches oder Lächerlihes Anjehen, großen aufgeiperrten 
Mund ꝛc. Im Zrauerfpiele kam zu Ddiefer übertricbenen 
Gröhe der Larven noch die auferordentlihe Höhe ihrer Ko— 
thurne, u die entfenlihe Die ihrer falſchen ausgeftopfren 
Bäude hinzu, was daher kam, weil fie ſich alle Helden der 
Vorzeit von übernatürlicher Größe daten. Alle Larven 
hatten ein wütbendes Anfehen, drohenden Blid, geſträubtes 
Haar, u. eine Art von Geſchwulſt auf der Stirn, bie jıe 
noch fuͤrchterlichet machte, 


— 
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(Italiener.) Die italienifchen Masken, aus 
denen dann bie fogenannte Comedia dell’ arte 
(Komödie a. d. Stegreife) der ital. Volkstheater 
entftanden , find wahrfcheinlich römifcher Abftam= 
mung, wie fich aus ben Sharacteren u. der Aus 
Beren Erfcheinung berfelben fchließen läßt. Die 
improvifirten Darftellungen diefer Masten, im Ans 
fange auch nur ein Gemifh von Poffenreißereien 
u. Späßen, hatten nur die Beluftigung des Vol: 
Eis im Auge, wurden fpäter von bedeutenden Dich: 
tern als Goldoni, Gozzi u. a. verebelt u. haben 
fich noch bis auf den heutigen Tag in Italien er— 
halten. Ihre Geftalten eriftiven in unferer Yan 
tomime als ftehende theatralifche Character: Mass 
fen. Die hauptfächlichften find : 

1) Ariehino (Xrlequin, Harlekin) *), 


ber erite der beiden Zanni **), erfcheint eigent-⸗ 


lich als Bediente Pantalons, in neuerer Zeit zu— 
weilen als deſſen Nebenbuhler, als Liebhaber von 
deffen Zochter, od. auch als deffen Sohn. Seine 
Tracht ift: Ein fpisiger Filz, der den kahl ges 
fchorenen Kopf dedt, knappe Iade u. eng anfchlie= 
ßende Beinkleider aus dreiedigen Tuchſtuͤckchen 
von verfchiedenen grell abftechenden Farben zus 
fammengefegt, gang ſchwarze Larve (Halblarve) 
u. hölzerne Pritfche (anftatt dem Komöbdianten: 
fchwerdt der alten Mimen). Sein Character war 
bis 1560 der eines fpdttifchen, unverfchämten, mit 
niedrigen u. gemeinen Ausdrüden um fich wers 
fenden Poffenreißers, der fich alle möglichen Ob: 
feönitäten erlaubte, dabei fehr gewandt u. behende 
war u. ein geübter Springer fein mußte. Nach 
diefer Zeit wandelte er fich in den eines einfältis 
gen, nach Wis hafchenden , oft boshaften Bedien- 
ten, dem wiederum die Zölpifchen zum Stichblatte 
dienen müffenz; dabei ift er feinem Herren treu, 
aber egoiftifh u. ſpitzbuͤbiſch. Er fpricht beftäns 
big in dem Dialect der Einwohner von Bergamo, 
u. aus dieſem Harlekin find die verfchiedenen aͤhn— 
lichen Eomifchen Sharactere anderer Nationen bers 
vorgegangen, od. haben fich andere mit ihm ver— 
fehmolzen , wie der deutfche Hannswurft ***) (f. 
weiter unten). 

2) Scapino, ber zweite von den Masken der 
3anni (vgl. Anmerf. ** p. 625.), Bedienter des 
Dottore, ähnlich dem Sclaven in ben Luftfpielen 
‘der Alten, ebenfalls eine Bergamomaske, ein vers 


*) Der römifche Hiſtrio mit dem Hunbertfled (Centuncu- 
lus), deſſen Kleid aus manderlei Tuchflecken der verſchieden— 
ften Farben zufammengejest war, ſcheint der Stammvater 
d. Harlekin zu fein, da fein Kleid genau mit jenem über— 
einftimmt. . 

**) Die beiden Zanni, Harlekin u. Scapin. Die Be— 
nennung Zanni kommt mwahrjheiniih von dem lat. San- 
nio, Poſſenteißer, ber, dem fie aud in Tracht u. Character 
ganz ähnlich find. j ß 

*5) Lefſing bemerkt u, a. von ihm: Harlekin ift aud 
ein Freſſer, aber dem es nicht fo anfent (mie dem Hannes 
wurft), damit er ſchlank, leicht u. geſchmeidig bleibe, 
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fchmister, ränkefüchtiger Schelm, der die Alten 
prellt zum Wortheile ber Zungen. 

3) Dottore (der Doctor), aus Bologna z feine 
Eigenthümlichkeiten find : der bolognefifche Dialect, 
alte Doctorentracht von Bologna, Gefichtömaste, 
deren Nafe fchwarz, Stirn u. Wangen roth find, 
langweilige Schwaßhaftigkeit, eine beftändig mit 
Lateinifchen , falfch angebrachten Gitaten gefpidte 
Rebe, maccaronifches Latein, Eurz, entweber Igno- 
ranz od. Pebantismus, 

4) Pantalone, repräfentirt die Perfon eines 
alten venetianifchen Kaufmannes, bornirt, oft vers 
liebt, immer geprellt; doch erfcheint er auch oft 
als gutmüthiger, ehrliebender, ftrenger Hausvater, 
der jeboch immer von feinen Kindern, Bebienten 
od. einem Liebhaber betrogen wird. Seinen Na— 
men leiten Einige von dem Schuspatron ber Bes 
netianer St. Pantaleon herz; er tritt gewoͤhnlich 
in einem langen fchmarzen Mantel mit Eurzen 
Aermeln, Zimarra genannt, auf, die ehemalige 
Tracht der Kaufleute in Venedig, in Pantoffeln 
u. einer Maske mit ſtarkem Spisbarte. Er fpricht 
natürlich den venetianifchen Dialect. 

5) Brighella, dem Scapino ähnlich, nach 
Art des Mittelalters gekleidet, befonders mit ei— 
ner Menge grüner Bänder gefchmüdt; aud Bes 
dienter, der die Intriguen erfindet, welche Arle— 
chino ausführt. 

6) Sapitano, mit verfchiedenen Namen zu 
feinem Zitel, als Spavento, Zracaffo, Coco: 
drello ıc., bramarbafirender Soldat, prahlerifch, 
aber feig, der gewöhnlich vom Harlekin zuletzt 
Schläge erhält. Seine Tracht war bie eines fpa= 
nifchen Kriegers,"u. da der ganze Character Pas 
rodie ber Spanier zur Zeit, als dieſe die Ober: 
herrfchaft in Italien hatten, fein follte, wurbe er 
auch im fpanifchzitalienifchen Jargon gefprochen. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts machte er dem 

7 Scaramuccia (Scaramus) Plab, der 
(1680) an feine Stelle trat, u. als neapolitanifcher 
Alter in fpanifcher ſchwarzer Zracht erfcheint, ra⸗ 
domontirt u. zerprügelt wird. 

8) Pulticinella (Policinello, Polichinell), 
ein befonderer Liebling der Neapolitaner u. na— 
mentlich der Lazzaroni, ein apulifcher Spaßvogel 
od. Poffenreifer von Acerra — [fcheint in gera— 
der Pinie von dem Maccus ber Alten herzuſtam— 
men, beffen wir oben bereits erwähnt, weil fie alle 
Kennzeichen mit einander gemein haben]. Geinen 
Namen hat der P. nach Einigen von dem bei 
Lampridius vorkommenden Pulliceno *), nad) An: 





*) In ber Nähe von Neanel, wo das ehemalige Atella 
lag, werben noch jept Menfchen geboren, die etwas mon= 
fteöfes an ſich haben, den alten römiſchen Marionen od. 
Narcen ähnlich fehen u. zum Gefpötte dienen ; Nie find ge⸗ 
wöhnlih durch eine krumme berabhängende Nafe, dem 
Schnabel einer Henne ähnlich, bezeichnet, u. werden wohl 
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dern von einem mißgeftalteten, aber luſtigen 
Bauer, der diefe Bezeichnung von feinen jungen 
Hühnern (Pulcinelli) erhielt, die er auf den Markt 
von Neapel brachte, u. der nach feinem Zobe von 
den Marionettenfpielern zu ftehender Perfon ges 
braucht wurde; nach Andern von einem andern 
wigigen Bauer, der Puccio dD’Aniello geheißen u. 
dann Schaufpieler geworden fein ſoll. — Der P. 
ift weiß gekleidet, trägt hinten u. vorn einen But: 
tet u. eine krumme cinem Helmſchnabel ähnliche 
Nafe, eine große Leinwandfraufe u. eine weiße 
wollene in eine Spige mit rothem Büfchel en: 
dende Müse. Er fpricht neapolitanifh u. ftellt 
bald einen Betrüger, bald einen Dummkopf vor. 
In den neapolitanifchen Komödien erfcheinen ftatt 
des Scapino u. Harlekin zwei Pullicinella, einer 
ald Betrüger, der andere als Toͤlpel *). Der 
P. fpielt jest noch in Marionettenbuden auf Mef: 
fen u. Märkten in allen Ländern feine Rolle. 

9) Narciffino von Malaberga od., wie er 
noch heißt, Defferedo von Mealaberga, ift eine 
bolognifche Maske mit der Tracht u. dem Dialecte 
diefer Stadt, ein einfältiger Pinfel, bald einen 
Alten, bald einen Diener vorftellend, immer aber 
gefoppt. Er ift dem Pöbel entlehnt u, redet def: 
fen Sprache. 

10) Pierrot (Franzoͤſ. Eigenn., deutfch: Peter: 
chen). Als Domintco auf dem italienifchen Theater 
zu Paris den Harlekin umgeſchmolzen hatte, fuchte 
ihn Sareton dadurch zu erfegen, daß er den Polichi- 
nell u. den Harlekin zufammenzog u. fo den gros 
testen Pierrot ſchuf. Er ift ein dummpfiffiger, 
tölpelhafter Bebiente, der immer Prügel befommt, 
gekleidet wie der Polichinell, ganz weiß, mit lans 
gen weiten nadhhängenden Aermeln, weiten Hoſen, 
großen weißen Knöp’en, fogar weißem Gefichte, 
großen gewölbten Augenbrauen, 2 rothen led» 
chen auf den Wangen u. großem Maule. 

11) Solombine, die einzige weibliche Cha: 
ractermasfe der italienifchen Komödie, entweder 
weil die Römer auf ihr Theater wenig Frauen 
brachten od. weil vermutblich im Mittelalter (wie 
noch vor nicht langer Zeit in Rom) das Auftre- 
ten von wirklichen Frauen auf dem Theater ver: 
boten war und Frauenrollen von Jünglingen ge: 
fpielt werden mußten. Golombine ift gewöhnlich 
Arlequins Geliebte od. Frau, oft auch die Zoch: 


deßhalb auch Pullieincla (von dem Worte Pulicene, Hen— 
ne) genannt. 

) Nach einer Bolköfage hat man die beiden entaegen= 
gefegten Gharartere aus der Stadt Benesent genommen, 
ebgleich fie in der Tracht nit verfchieden find. Man fagt 
diefe Stadt, halb auf dem Berge halb in der Ebene er: 
baut, erzeuge Renſchen von verfchiedenem Character re., die 
in ber obern Stadt find lebhaft, geiftreih, thatig, die in 
der untern unmiffend, träge, dumm. — Die Stadt Berga- 
me, woraus Scapine und Harletin ftammen, bat diefelbe 
u und man behauptet von ihren Ginmohnern 

affelbe, 
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ter des Pantalone od. deffen Verlobte, aber kei: 
neswegs in den Alten verliebt, und bes Dottore 
Tochter. Sie wird meift in dem buntfchedigen 
Coſtume Arlequino’s, nur nach Frauenart, darge: 
ftellt, trägt auch deſſen ſchwarze Maske, daher 
man fie auch ald Arlechinette (Darlequinette) 
bezeichnet. 

Außerdem kennt u. benußt die Comedia .dell 
arte noch eine Menge folcher Eomifcher Masten 
u. faft eine jede Stadt hat eine localeigenthüms 
liche, welche aber alle nur Spielarten der angeges 
benen find, — fo eriftirt der Lagitano, Gian— 
gurgulo, Mezzetinto, Zartaglia, Gelfo- 
nimo, Pascariello, Girolamo, Coviello, 
Truffaldino ze. Trotz allen Anfeindungen hielt 
fih die Comedia dell’ arte bis auf den heutigen 
Zag, u. am vollftändigften auf dem Theater ©. 
Lucca zu Venedig, wofelbft die vier Hauptmasten 
—— Dottore u. die beiden Zanni) unver— 
ndert auftreten. In Neapel hat der Polichinell 
den Harlekin verdrängt, in den andern Städten 
finden ſich wenigftens Harlefin u. Golombine. 


(Sranzofen u. Engländer.) In Frank 
reich bildeten fich mit weniger Einfluß auf die 
Fortfchritte des Theaters gleichfalls ftehende Cha- 
ractermasten aus, 4.8. Gros Guillaume (der 
Scapin der Italiener), Guillot Gorgu (ber 
Dantalon), Gaulthier Garquille, Jode— 
let, Zrivelin, TZurlupin, Crispinz doch 
haben die itatienifchen Masken feit der Hälfte des 
17. Sahrhunderts dominirt; ebenfo wie in England, 
wo fie fich gleichfalls auf eigenthümliche Weiſe mit 
den nationalen Characteren des Clown u. Je— 
fter vermiſchten; der erfte wurde, mit Beibehals 
tung feiner bunten Tracht, der Pierrot u. Scapi: 
no, der legte wurde ganz ber Arlechino Italiens, 
fo wie der englifche Punch ganz der italienifche 
Policinello ift. (Wal. Anmerf. ** p. 629.) 

(Spanier u. Portugiefen.) Der Spas 
nier kann feine Eomifchen: Gharactere faft am mer 
nigften entbehren, denn er will fie auch in der blu— 
tigften Tragödie fehen. Der fpanifche Hannswurft 
heißt Cosme, ift ein Erzplauderer, der kein Ges 
beimniß bewahren kann, weil er fürchtet ein Ge— 
fhwür im Leibe davon zu befommen. Der vor: 
nehmfte Eomifche Character aber auf der fpani= 
fchen Bühne ift ver Graciofo, der abermals dem 
italienifchen Harlekin fehr ähnlich ift *). Der Gr. 
hat die Eigenthümlichkeit, bei der geringften Gele— 
genheit bei Heiligen zu fchwören, was um fo For 
mifcher wird, wenn die Dichter die unbetannteften 
Namen ausfuchen. 

Die Portugiefen nennen ihren Hannswurſt auch 


*) Riccoboni Halt ihn für eine reine Gopie beffelben, 
da die Spanier bei Bildung ihres Theaters keine andern 
Vorbilder gehabt als die Alten (Griechen u. Römer) u. bie 
italienifhe Stegreif-Romödie. 


629 Komifche Charactere 


Graciofo. Gr hat ein Jaͤckchen an, ein Barret 
u. überhaupt einen ihm eigenen weißgrauen Anzug. 

(Deutfche.) Merkwuͤrdig ift cs, daß die volks⸗ 
thümlichften Eomifchen Gharactere von jeher und 
faft überall ihren Namen von einer Lieblings: 
fpeife des Volkes erhalten haben *). So bat 
der ältefte unter den Eomifchen Characteren der 
deutfchen Bühne: Hannswurft feinen Na— 
men von dem beutjchen Lieblingsgerichte Wurft. 
Ein Hauptzug feines Characters war fchmarogen- 
de Gefräßigkeit *). Hannswurſt ift der volks⸗ 
thümliche Narr, die ehemals gewöhnliche Luftige 
Perfon des deutfchen Theaters, lange Zeit Lieb: 
lingscharacter des beutfchen Volkes, deffen zuerft 
föhriftlich Luther Erwähnung thut, u. ihn als eis 
nen bdidgefreffenen Toͤlpel fchildert, der feine 
Dummheit für Gefchmeidigkeit ausgibt. Die Alte 
fte Komödie, in der er auftritt, ift in Peter Probft’s 
(Zeitgenoffe u. Nachahmer bes Hanns Sachs) Faft: 
nachtsfpielen (1553), Roll's Komödien (1573) u. 
einem fpäteren Stüde „der verlorene Sohn,’ das 
1672 in Berlin aufgeführt wurde. Seit dem Be- 
ginn bes 18. Jahrh. bildeten talentuolle Schau: 
fpieler diefen Character einfach aus u. caricirten 
durch ihn den italienifchen Harlequin, wie z. B. 
Zofeph Stranizty (1708), der in der Tracht ei: 
nes falzburger Bauern lange Zeit Wien entzuͤckte 
u. die befannte Olla — des durchtriebenen 
Fuchsmundi (Wien 1722) herausgab. Ihm eis 
ferte mit großem Erfolge Gottfried Prehaufer in 
Wien (ftarb 1759), Schönemann in Berlin u. 
Franz Schuh in Breslau nach. Gegen das Ende 
des 18. Jahrh. verfchwand er von der Bühne 
gänzlich durch Betrieb des Freiherrn von Pendel in 
Wien, Schonemann’s in Berlin, hauptfächtich aber 
durch die Neuberin in Leipzig auf Betrieb Gott: 
ſcheds, obgleich ihn felbft Leſſing, Möfer u, X. noch 
in Schus nahmen. Später verwandelte er fich in 
Gourtifan ***), Darlefint),Ceopolpi++), 





*) Diefe Bemerkung macht ſchen Xdbifon, wenn er 
jagt: „Zunörderft muß ih bemerken, daß es eine gewiffe 
„Art von Zuftigmater gibt, die der Pobel in allen Zandern 
„bewundert u. fo fehr zu lieben fcheint, daß er fie, nad 
„bem gemeinen Sprichwort, aufefien mödte. Sch meine 
„Sole berumfchmweifende Poffenreiker, welche ein jedes Volt 
„mad demjenigen Gerichte benennt, was ihm am liebften 
„Mt. In Holland nennt man fie Pickelhäringe, 
„in Frankreich Sean Potage (Stan FZarinı), in 
„Stalien Maccaroni, von einer Ärt Nudeln, die fie 
„ſeht lieben, in England Sad Pudding, 20.” — (Und 
in Deutfchland, könnte man binzufenen, Hanns Wurft.) 

**) Bielleiht hat dad Kochmeſſer, welches bie Köche an 
der Seite tragen, od. aud das hiftrifhe Schwerdt der als 
ten Komödianten (momit fie ſich auf laderlihe Weife zu 
vertheidigen oder andere zu verfolgen pflesten) zur Erfins 
dung der Hanndwurftpritfche Gelegenheit gegeben. 

9 Der Name Gourtifan wurde ihm mwehl beigelegt 
wæeil er gegen das Publitum aleichfam die Pflichten eines 
SHofcavaliers hatte. So wie die Schaufpieler no heut zu 
Zage ihre Familiennamen oft aus Rückſichten verſchiedener 
Art verläugnen u. einen fogenannten Theaternamen annch= 
men, fo nannten ſich chemals die deutfhen Schauſpieler 
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Bernardon, Lipperl, Kasperl, Thaddaͤdl 
2c. 2c. u. ift in feiner ächten Geftalt mit buntfchedi- 


nach ibren Rollen. Der cine hieß Gourtifan, der an— 
dere Rönigsagent, Eyrannenagentu.f.mw. Sie 
waren ftolz auf diefe Namen, u. erlaubten dem Lehrlinge 
niemals ihn vor der Meifterichaft anzunehmen , mie denn 
überhaupt in damaliger Zeit ein gleihfam zunftiger Pen- 
nalismus herrſchte. (WBgI. Anciennetät.) 

Unter Veltheims Schaufpielern hat ſich befonders 
Schernis ky als Gourtifan hervorgethan. — Auch führ- 
ten ” Hansmürfte der Marktſchreler ehemals den Na— 
men 6. 

Sm J. 1692 wurde dem eben angeführten Gourtifan 
der —— Truppe Schernisfy in Hamburg das 
Abendmal verfagt, u. man behauptet daß Veltheim in Leip- 
sig fpater Achnliches habe erfahren müſſen. Dieß war die 
erite Spaltung zwifhen den Geiftlihen u. Schaufpielern. 

Um das Sabre 1720 ift durch den Einfluß des ita= 
lienifchen u. franzöſiſchen Theaters der Hannswurſt in die 
Sarlefinsjade gekrochen, u. erhielt ji dis aum Jahre 1737, 
wo auf Antrieb Godfcheds von der Neuberin zu Leipzig 
(in Beofens Garten) uber ihn u. den Hannswurſt, trog der 
Bertheidigung Leſſings u. a., ein förmliches Auto da Fe 
gehalten werden. Sein Name ward nun zwar nicht mehr 
gehört — aber feine Rolle blieb w. wurde auf allen deut— 
[hen Bühnen, welbe nur ſcheinbar dem Beifpiele folgten, 
in Hännshen od. Peter umgetauft, und feine bunten Zap- 
pen in ein weißes Jäckchen verwandelt. (Bal. Arlechino, 
Staliener d. X.) 

++) Diefe komifhen Figuren find von dem Wiener 
Theater ausgegangen u. haben fich gröftentheils im Wie— 
ner Dialecte erhalten. Im Jahre 1745 gab der Schaufpic- 
ler Gar! Huber in den ertemporirten Stüden feinen lu— 
ftigen Character unter dem Namen Leopoldl; — im 
Sahre 1754 trat Zofenh Kurz, als Nebenbubler Pre— 
baufers unter dem Namen Bernardon auf (ben er, 
weil ihm diefe Rolle befenders gelungen, zu feinem Theater— 
namen madte). Bernardon wurde nun ein eigener ko— 
mifcher Character, defien Grundzug Spisbüberei mit Dumm- 
beit verbunden war. — Go hatte Gräz 1760 den Schau— 
fpielee Mofer der mir dem Lipoerl, u. Wien einen ge— 
wiffen Gottlieb, der mit dem Jackerl en vogue mar. 

Der hauptfählichite aber von diefen miener komifchen 
Gharacteren war Kasperle, eine luftige Bebdientenrolle 
derb u. draftifch, ohne Filz u. Pritſche, gewöhnlich ertem- 
porirend , von dem aud die wiener Volksbühne das Kas— 
perletheater genannt worden, wo er in Ritterftüden 
aud als Iuftiger Schildfnappe, Kasper Zarifari gehei- 
fen, fein Mefen trieb, u. mir den befannten Wiener Niren u. 
Zauberftüden auch im übrigen Deutſchland noch vor 15 — 
20 Zahren dad Volk beluftigte; er überlebte ſich auch u. 
eriftirt hechſtens noh im Puppenipiel. — 

Von dem Theater des Kasperle, aud die Baden- 
[he Truppe genannt, hat Nicolai folgende Nachricht 
mitgetheiltt „Als ber Hannswurft vom Wiener Theater 
„vertrieben ward, mellte ein großer Theil des Publitums 
‚die luſtige Perfon nit miffen, Man machte alfo verfchie- 
„dene Verſuche, diefelbe unter einem andern Namen einzu— 
„führen, wovon der Kasperl, melher einen öfterreidi- 
„Ihen Bauerjungen vorftellt, der durch feine dummen oder 
„maiven Einfälle beluftigt, den meiften Beifall erhielt. Als 
‚endlich die ertemporirten Stüde u. mit ihnen alle lufti- 
„gen Perfonen vom groben Wiener Theater vertrieben wur— 
‚den, zogen fie in die Vorſtädte, wo jie noch grofen Zu— 
„lauf 2c. ꝛc. 2. Die vornehmfte Truppe diefer Art ift dies 
„ienige, welche im Bade zu Baden (ſechs Meilen von Wien) 
„während der Gurzeit, im Winter aber zu Wien auf einem 
„befondern Theater in der Leopoldftadt fpielt. Der Unter- 
„nehmer nennt fi, ich weiß nicht, ob mit einem angenom= 
„menen od. Familiennamen, Marineli, wie der Kammer— 
markt in Emilia Ra — der Sqauſpieler, der den 
„Sasperl fpielt, heißt: La Roche 21." — 

In 9 jüngften Zeit ift der Parapluimader Staber! 


631 Komifche Charactere 


ger Jade, Pritfche u. Schellenfappe, u. in der eigen: 
thuͤmlichen Poffenhaftigkeit nur noch in Marionetten: 
Buben u. bei berumreifenden Seiltaͤnzern fichtbar. 
Hw. repräfentirt eigentlich als ftchender grotest: 
tomifcher Character einen wohlbeleibten Burs 
ſchen vom Lande, etwas plump u. gefräßig,, doch 
Träftig u. derb von Körper u. Geift, durch pol: 
firliche Einfalt, die wohl auch bis an das Zöl- 
pelbafte ftreift, gutmüthige Laune u. allezeit fer— 
tigen Hausverſtand ergösend. Wie biefer Cha: 
racter auf der einen Seite leicht in das Unge— 
ſchlachte, u. auf der andern in das. leichtfüßige 
Harlekinadenweſen übergefpielt werden konnte, läßt 
fich leicht ermeffen, u. die verfchiebenen Charac: 
tere der Dannswürfte waren theild von Provinz 
zial-Eigenthümlichkeiten, theild von den hervorfte: 
chenden Inbdividualitäten der Schaufpieler abhän- 
gig, die in diefer Rolle ihre Perfönlichkeit um fo 
wirkfamer übertragen konnten, da der Hannswurft 
urfprünglich eine improvifirende Rolle, auch fpä- 
terhin diefe Freiheit nie ganz aufgab. — Unfer 
Theater wird, wie das jedes Landes, ſtets feinen 
Hannswurſt haben, wenn auch in immer mobder- 
nem Kleid u. Gefchmad, wie aus den Anmerkun— 
gen z. d. Art. auch hervorgeht. — 

Der Pidelhäring welchen Addiſſon (f. An: 
merk. p. 629.) den Holländern zufchreibt, kommt 
auch als deutfcher Eomifcher Character vor. Die 
Meinung über feinen Urfprung war getheilt. Leib: 
nis trat ber allgemeinen bei u. etumologifirt den 
Namen einfach, indem er fagt: P. heißt fo viei 
als gebüdelter od. eingefalzener Häring. Gund— 
ling aber leitete das Wort von dem altbeutfchen 
„pickeln“ d. h. Poſſen treiben, u. „Hringi“ ber 
Bornehmfte her, wornach alfo Pidelhäring fo viel 
hieß, als der vornehmfte oder Dauptnarrz; oder 
„Hring,“ welches im alten Deutfchen eine öffentliche 
Verfammlung bedeutet, demnach war P. ein Pof- 
fenreißer ber eine ganze Verſammlung beluftigtz 
u. endlih von dem Worte „Haar,“ demnach hieß 
HP. ein mit Haaren bewachfener Luftigmacher, wo: 
durch auf die Satyrn ber Griechen angefpielt ward, 
weil biefe rauh u. zottig waren. — Um bie zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts war aber P. die all: 
gemeine Benennung der Iuftigen Perfon auf bem 
Theater; befonders that fich bei der Veltheim’fchen 
Zruppe ald P. ein Schaufpieler, mit Namen Dor: 
feus hervor, der merkwuͤrdiger Weife Doctor der 
Mebdicin war. 

Godſched führt vom Jahre 1624 englifche Stüde 
an, welche in Deutfchland von Engländern aufge: 
führt worden, in welchen fchon der Pidelhäring 
feine Rolle fpielt. 


(v. Bäuerle) in verfähiedenen Stürfen vorgefommen u. als 
Wiener komiſcher Character, befonders aud durch die treff- 
lihe Darftelung Garl's, am volksthümlichſten geworden. 
(Vgl. Ertemporiren, u. Theater Geſchichte d.]) 
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Komische Rollen, Darftellung derſelben :c. 
(f. die einzelnen Gattungen, vgl. Alte, Komifch, 
Sharacterrollen, Luſtſpiel, Poſſe ꝛc., das nöthige 
Scyminten dazu, f. Schminken, u. bie einzelnen 
Theile des Gefichts :c.). ® 

Komthur (v. lat. commenda, Pfründe, 
alfo eigentlich Kommenthur), in manchen Ritter: 
orden ber Rang od. die Klaffe nach den Groß: 
kreuzen; fie tragen das Drdenszeichen meift um 
den Hals. (Mal. Orden.) 


Komödiant (v. Komöbie, f. d.), früher all 
gemeine Benennung ber Schaufpieler, heut zu 
Zage im megwerfenden Sinne gebraucht , wie 
4 B. Priefter u. Pfaffe, welches lestere einen 
eben fo unfchuldigen Urfprung hat als 8. Wir 
verftehen unter Komöbianten Leute am Theater, 
welche die Schwächen ihres Standes: Eitelkeit, 
Ruhm» u. Selbftfucht, Koquetterie, Yusfucht, 
auffallendes Ueberladen mit Schmud (wenn auch 
falfhem), Auffchneiderei, Arroganz, Leichtfinn, 
fhmusige Zudringlichkeit, Oberflächlichkeit in je: 
ber Beziehung, u. hundert andere, im Leben u. 
auf der Bühne ſtets zur Schau tragen; bei letzter 
Gelegenheit tritt noch in der Regel Eleinliche Ef: 
feethafcherei und cfelerregende Charlatanerie hin= 
u *). — €&ö gibt Künftler, welche in gewiffer 
Rücficht doch auch Komoͤd. fein fünnen, aber ber 
Fall ift felten. (Vgl. Arrogant.) 

Komödie, v. d. Griech. xwuog, luftiger Auf: 
zug, welchen man an ben Feften des Bacchus, des 


*) ‚Man heißt jest die Schaufpieler Künftler (fagt 
Hegel im 3. Bde. d. Aeſthetik &. 521) u. zollt ihnen die 
ganze Ehre eines künſtleriſchen Berufs; ein Scaufpicler 
au Fein, ift unferer heutigen Gelinnung nad, weder ein 
moralifher, noch ein geſellſchaftlicher Makel. Und zwar 
mit Recht; weil diefe Aunft viel Zalent, Verſtand, Aus 
duuer, Fleiß, Uebung, Kenntnit, ja auf ihrem Gipfelpuntt 
ſelbſt einen reih begabtın Genius erfordert. Denn der 
Scaufpielee muß nicht nur in den Geift des Dichters und 
der Rolle tief eindringen u. feine eigene Individualität im 
Innern u. Aeußern dbemfelten ganz angemefjen madyen, f.n= 
dern er fol auch mit eigner Preductivität in vielen Punk— 
ten ergänzen, Züden ausfüllen, Uebergänge finden, u. uns 
überhaupt durch fein Spiel den Dichter erklären, infofern 
er alle geheimen Intentionen u. tiefer liegenden Meitters 
züge deffelben zur lebendigen Gegenwart jidhtbar heraus— 
fuhrt und faßbar macht.“ — Hierzu fügen wir folgende 
Stille aus Heine's romantifher Schule: „Die Komö- 
dianten, ober wie jie ſich am liebften nennen, die Künfts 
ler, fpielen vorzugsweiſe gern in ihren eignen Stüden, 
Diefe entiprehen ganz ihren Bedürfniffen, bier finden fie 
ihre Lieblingscoftume, ihre fleiſchfardige Tricotpoeſie, ihre 
applaudirten Abgänge, ihre herkömmlichen Grimafen , ihre 
Flittergeld-Redensarten, ihr ganz affectirtes Kunſtzigeu—⸗ 
nerthum, eine Sprache, die nur auf den Brettern geſpro— 
hen wird, Blumen, die nur diefem erlognen Boden ent— 
forofien, Früchte, die nur am Lichte der DOrrhefterlampe ges 
reift, eine Ratur, worin nicht der Ddem Gottes , fondern 
des Souffleurs weht, coulifienerfchütternde Tobſucht, fanfte 
Wehmuth mit kipelnder Flörenbegleitung,, geſchminkte Un— 
ſchuld mit Kufterverfentung, Monatsgugengefühle, Trompe— 
tentufh u. f w.” Sm diefen beiden Ausführungen Hegel’s 
u. Heine's iſt das Mefen der wahren u. falfden Schau: 
frieltunft vortrefflih ausgeſprochen. 
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Gottes der Freuden, veranftalte, u. @dn, Gefang, 
beftand in den bithyrambifchen Choͤren u. fröhlichen 
Liedern ber Landleute, worin bann fpäter Hand⸗ 
lung verflochten wurde, u. fo die alte Komödie 
der Griechen entftand, die Götter u. Menfchen, 
Stände u. Einrichtungen verfpottend, dem Geläch- 
ter ber Menge preisgab, Das Eigenthümtiche 
ber alten Komödien beftand in der Kühnheit der 
Dichtung, im Gebrauch des Chores (f. d.) ıc. Späs 
ter verloren fie den Chor, wurden zahmer u. zuͤch⸗ 
tiger u. ließen zulest einfach erdichtete Perfonen 
aus dem bürgerlichen Leben auftreten. Die Ro: 
mer bildeten diefe Weife nach u. fo ging diefe neue 
Komödie ber Griechen in die neueuropäifche Lite: 
ratur über. Seht begreift man unter K. die poe= 
tifch-dramatifche Darftellung einer fomifchen Hand: 
lung , von den Deutfchen Luſtſpiel (f. d.) ge: 
nannt. Auch dient es fprachgebräuchlich als Gat— 
fungsname bes ganzen bramatijchen Fachs z. B. 
in die 8. geben; K. fpielen, 

Bei den SItalienern entmwidelte fich gleichfam 
als fortgefestes Maskenfpiel der Alten in natio— 
neller Eigenthümlichkeit die improvifirte Kunft: 
tomdbie (comedia dell’ arte) mit ihren ftehenden 
— (ſ. Komiſche Charactere, vgl. Luft: 

iel). 

— — (Alleg.), unter dem Bilde ihrer 
Mufe, der Thalia, kenntlich (f. Mufen). 

Komddienhaus, f. Schaufpielhaus. 

Komddienktunft, dieß Wort braucht Iffland 
ebenfo im mwegwerfenden Sinne ald Gegenfaß zur 
Menfchendarftellung (f. Schaufpiellunft), 
wie man allgemein bes Ausbruds Komödiant 
(vgl. d.) fich bedient. 

Komos, [Comus] (Myth.), der Gott nächtlis 
cher Schmaufereien, frohen Lebensgenuffes, bei d. 
Neuern der Gott des Scherzes, der frohen Laune, 
der Freude, wird mit mancherlei Attributen ber 
Freude, öfters mit gefenkter Fadel, fchlaftrunfen 
an eine Thuͤr fich lehnend (wohl als Allegorie bes 
geendigten Schmaufes) abgebildet. 

Kopfbedeckung, f. Garderobe, p. 476 (vgl. 
Bedeckung des Hauptes). 

Kopfputz (Kopfſchmuck). Im Kopf iſt der 
Character des Menſchen ausgepraͤgt. Von allen 
Nationen wird auf die Ausſchmuͤckung des Kopfes, 
als des vorzuͤglichſten Theiles des ganzen Koͤr— 
pers, die meiſte Sorge verwendet, u. zwar mit 
Recht, da man behaupten darf: der Kopf mache 
die Perſon. Unendlich verſchieden zwar waren, 
find u. bleiben die Meinungen, wodurch er eis 
gentlich ſchoͤn gefchmüdt werben Eönne, u. biefe 
Meinungsverfchiebenheit wird ewig bie täglich 
neuen Verſuche u. Abmwechfelungen an ber Zois 
lette veranlaffen. Die Ausfchmüdung bes männ= 
lichen Kopfes befteht im Ganzen nur in der Art 
bas Haar zu tragen (vgl. Frifiren u. Haare) u. 
in der Kopfbedeckung; bei den rauen dagegen 
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kommen hierzu noch die unzaͤhligen Verſchoͤnerungs⸗ 
mittel, Haarverzierungen (Perlen, Diamanten, Fe— 
dern, Blumen, Bänder, Schleier, Gold: u. Sil- 
berfpangen ze. — 10), Ohrgehänge, u. ſelbſt den 
Halsfhmud ald mit dem Kopfpus am unmittels 
barften in Verbindung ftehend, könnte man hier 
noch mit beizählen. In der Regel verfteht man 
daher auch unter Kopfpus hauptſaͤchlich nur bie 
weibliche Kopfzierde (Kopfzierrath, 
mit Inbegriff der manichfaltigen, aus feinen Zeus 
gen, Flören, Federn, Spitzen, Bändern ꝛc. gefer: 
tigten Kopfzeuge, [fr. Eoiffure] — über ben 
Kopfpug im umfafjenderen Sinne, Kopfbebedung, 
Daarverzierung 2c. der Männer wie der Frauen 
ſ. Coſtume, Garderobe, Nationaltrachten ıc.) — 
zu deren Anordnung der Erfindungsgeift der Da— 
men immer ben freieften Spielraum behält, wozu 
aber viel Bedachtfamkeit, guter Gefhmad u. ganz 
vorzügliche Sorgfalt erforderlich ift, wenn nicht 
duch unglüdliche Mißgriffe der Zweck verfehlt u. 
ftatt einer wahrhaft fchönen Verzierung eine wis 
derliche Entftellung bewirkt werden fol *). Die 


*) Der weibliche Kopfpug war zu allen Zeiten unzähs 
ligen Revolutionen unterworfen, u. je höher eine Nation 
in der Gultur u. Berfeinerung ihrer Sitten u. Gebräude 
ftieg, je aufammengefepter und unnatürlidher wurde er. 
Welch unzahlbare Reihe von Moden in Farbe u. Formen 
hat nit allein bad Haar der Damen, von der ſchönen 
Afpafia in Athen bis auf unfere Tage gehabt. Die alten 
Deutſchen Liebten röthliche od, gelbe Haare, die dann als 
Modeattikel nach Rom wandern mußten, um die Köpfe ſowohl 
der Weiber als der Männer zu [hmuden. Die Brajilianerin 
bindet eine bunte Yederbinde um bie fraufen Haare ; die Dta— 
haiterin ummidelt fi dem Kopf mit hundert Ellen feiner 
HdarsFlehten u. fledt Blumen vom weißen Gap-$asmin 
hinein ; die NeusSeeländerin ägt u. malt ſich das Geſicht, 
ftedt Büfchel von weißen Albatroffen-Febern in die Ohren 
u, Mufheln in bie Haare; bie Zakutin ſtickt ſich Stirn- 
binden u. Zopfbänder von bunten Glaskorallen; und bie 
Guropäerin fest alle drei Naturreihe in Gontribution zu 
ihrem Kopfpuse. Ueberall derfelbe Geift, berfelbe Hang, 
ben Kopf zu fhmüden u. dadurdy zu gefallen od. ſich aus— 
zuzeihnen. Beſonders bei den Morgenländern ſcheint von 
allen Kleidbungsftüden nichts der Veränderung mehr unter⸗ 
mworfen zu fein, als bie Kopftracht. Die 3 Hauptarten 
derfelben find 1) eine hohe, mit Tuch überzogene, mit 
Baumwolle gefütterte Mühe, um melde ein großes Tuch 
von feiner Leinwand gewidelt ift, urfprünglid den Turko— 
mannen eigen u. Kaouf genannt; 2) eine Eleine, mit einem 
langen Streifen einwand umwundene Müse, urſprünglich 
arabifh u. Safdh od. Zurban genannt; und 3) eine 
hohe, mit Baummolle gefütterte, oben mit Tuch, unten aber 
mit Lämmerfell überzogene Düse, welche Kalpack heißt u. 
die eigentlide Tracht der morgenländifhen Chriften und 
Zartaren if. Nah einer dieſer 3 Hauptarten find nun 
alle die unzähligen Kopfdedeckungen geformt, verziert u. 
benannt, mie jie von den einzelnen Ständen (Soldaten, 
Beamten, Kaufleuten ?e.) überhaupt od, von einzelnen Per: 
fonen befonders getragen werben u. wonach fie ſich unters 
ſcheiden. Unter jeder biefer Kopfbededungen wird eine kleine 
rothe Müse (Fes) getragen, die im — mit einer grö⸗ 
feren, öfter mit einem Zub umwundenen vertaufcht 
wird. Diefe Art von Zurban iſt es, bie jeder nad) feiner 
eigenen Manier bindet. Die Geftalt u, Koftbarkeit des 
weibl. Zurbans unterliegt feinen feften Bıftimmungen, defs 
fen Verfepiedenheit nur größere Wohlhabenheit u. ber ei— 
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fchönfte Bierde des jugendlichen Frauen: Kopfes ift 
das natürliche Haar, welches vom Scheitel in leich- 


genthümlihe Geſchmack jeder Dame erzeugt. (In Nie 
buhr's Reifebefhreib. 1. Bd. findet man auf ber 
19. bis 23. Kupfert. 43 Abbild. von verfhied. Arten des 
Kaouk, Kalpak u. Zurban.) — Schon als Doid feine 
berührigte Kunſt au Lieben dichtete, waren die Arten 
des Kopfpußes u. die gelräufelten Haare in Locken und 
Flechten zu legen, nur bei den Römerinnen fo unendlich 
verſchieden, daß er cher die Eicheln an einer groben Eiche 
zählen wollte, als dieſe wandelbaren Haartrachten; mie 
fönnte man jest, nad 1800 Jahren auf ben Einfall gera= 
then, jeden Kopfpup aller Völker u. aller Zeiten ſchildern 
zu wollen? — Wenn man bie in den parifer Goiffuren 
(Berl. 1779, 12.) abgebildeten Arten bed Kopfpupes von 
1589, bis in die zweite Hälfte ded 18. Zahrh. (1779) bes 
trachtet, fo findet man, daf die Damen in ben — 
Abaͤnderungen ihrer Kopfoerzierungen vom Natürlichen, 
Einfachen u. Sittſamen nach u. nah zum Gekuüͤnſtelten, 
zum lächerlich Unnatürlichen, u. völlig Wilden übergezan— 
gen find. Won 1589 bis 1610 (Regier. Heinz. IV.) wurde 
dad Haar meift bloß in natürlihen Eoden getragen. Die 
hierauf folgende Mode, dad Haar theild gehörig verfähnitten, 
theils in langen Bufheln nachläſſig fliegen zu lafien, aud 
mobl eines einförmigen fpanifhen Hutes dabei ſich zu bedie— 
nen, bielt bis I644 an. Run legten bie Damen das Haar in 
Iange Zoden, die hinten über den Naden, u. befonders über 
die Bruft binfielen, woraus allmählig an der Stirn u. den 
@eiten Eleine Xoden w. Friſuren entftanden, die bis zum 
Anfang des 18. Jahrh. dauerten u. die DBeranlaffung zu 
den nadherigen gelsdten und aufgefenten Haaren gaben. 
Um die Zeit Ludwig’ XIV. verlor fih der Gefhmad im 
eigentliben Haarpupe, u. man fuchte ihn in allerlei frem⸗ 
den Xufläßen, wählte Anfangs Arten von bloßen Schleiern, 
dann verſchiedene Bedelungen von leinenen und feibenen 
Zeugen. Hieraus entftanden ferner bie höheren Aufſätze ber 
damaligen Yontangen, um 1710 bis etwa 1725. Nach— 
dem man bdiefe wieder abgefhafft, ging man wieder zum blo= 
fen —— zurück u. gab demſelben eine gewiſſe gefällige 
Unordnung, fo daß die Saare etwas gekräuſelt in einander 
liefen, theil$ aufrecht ftanden, theils fi nad hinten zu 
legten. Dieß erhielt ſich dis 1740. Bon da bis 1770 trug 
man dad Haar an den Seiten gelodt, vorn eine fanft ſich 
erhebende aufgeftrihene Vergette, hinten den Kopf mit ber= 
abbängenden oder aufgeftedten Kanten= Flügeln geziert. 
Noch faft bis 1774 echieit ſich diefer K. mit folgenden ge= 
ringen Xbänderungen: ein Paar ſchief liegende Loden an 
den Geiten, ein nicht zu hohes Toupet von eigenem Haar; 
dazu eine Beine Haube od. bad Haar von manderlei Band 
u. feidenem Geflechte umwunden. Von biefer Zeit an ka— 
men bie Federn in Mode, die Haare thürmten ſich hoch 
auf, wurden durch Unterlagen von falfden Haaren, Wül— 
ften u. Bündel in die Höhe, Breite u. Tiefe ausgebaut, 
mit Schwänzen, Zoden u. Puffen, mit großen Auffägen u. 
Federn fo aufgeftugt, daß man endlich die ſchrecklichen Ges 
rüfte auf den Höpfen ber Damen erblidte, zu benen man, 
mit Zuziehung aller möglihen Zeuge, Blumen, Pflanzen ıc., 
Schiffe, Thürme, Fruchtgatben, Blumenkörde, Parafols ıc. 
zum Modell genommen hatte. Seitdem folgte ſich der Wed 
fel der Moden fo raſch, daß die Exiſtenz der meiften faft 
nur ephemerifch war. Die neueren Erfindungen des Kopfes 
pußes bekamen beiondere Namen, die eben fo unzählig u 
eben fo ſchnell verdrängt und vergefien wurden wie jene. 
Beſchreibung u. Abbildungen derfelben findet man in Krüs 
nis öfonom. Encyclopäd. Thl. 44.) Mit der Revolution 
ſtuͤrzten auch die hoben Gebäude des Kopfputzes zufammen 
u, obgleih man hierauf (f. d. Moden um's Jahr 1800 in 
der Zeitung f, d. elegante Welt u. anderw.) die Kopfzeuge, 
Hauben, Hüte rc. u. bie Art dad Haar gi tragen, nad) uns 
fern heutigen Begriffen von der Xeftherif der Toilette, gar 
zu gefhmadios natürlich vereinfachte, fo gingen doch nad 
u. nad die verſchied. Moden des gefhmadvolleren, elegan= 
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ten, ſpielenden Locken herniederwallt, ber liebli⸗ 
chen Form deſſelben nie ſchadet, ſondern ſich, ſo 
lange es keinen Zwang leidet, um denſelben in 
immer veraͤnderten flatternden Windungen ſchmiegt. 
Das erſte u. unerlaͤßlichſte Geſetz, welches man bei 
Verzierung eines weiblichen Kopfes aber uͤberhaupt 
zu beobachten hat, iſt: Schonung des ſchoͤ— 
nen Ovals, als der reizendſten Form, welche 
die Natur dem menſchlichen Haupte verliehen hat. 
Bei erborgtem Putze hat man, dem Winke der 
Natur gemäß, nie ſchwerfaͤllige Maſſen, od. fteife, 
gezwungene Kormen zu wählen, weil das Haupt 
feine Laften tragen, durch zwanguolle, fteife Um— 
gebungen fein fchönes Leben nicht verlieren fol. 
Blumen, Federn, flatternde Bänder, leichte Schleier, 
einzelne Juwelen od. Perlenfchnuren, u. höchftens 
goldene Diabeme, bie ſich in den Locken verlieren, 
find die Schmudartifel, deren man ſich, aber mit 
Mahl u. Sparfamkeit, bedienen darf. Wirb das 
natürliche Haar gekräufelt, in Locken gelegt, ob. 
in Ermangelung beffelben eine künftlihe Zour ers 
borgt, fo forge man dafür, daß durch biefe die 
Schönheit des Dauptes, befonderd aber die des 
Angefichtes nicht leide, indem die Tracht der Haare, 
nachdem fie paffend od. ungefchidtt geordnet wird, 
für jene vortheilhaft oder nachtheilig fein Tann, 
Ein längliches Geficht 3. B. erfcheint noch laͤn⸗ 
ger u. darum auch widriger, wenn bas Daar ob. 
die Goiffure Überhaupt oberhalb der Stirn zuge: 
fpist ift, fich aufthärmt u. an ben Seiten dicht 
anliegt; fowie dagegen ein breites Geficht etwas 
dadurch gewinnt. Dft gibt das Schiefe einer Fri- 
fur, das hoch od. niedrige Tragen der Loden, das 
Vor- od. Zurüdgehende, das Steife od. Nachläf- 
fige, das Hohe od. Niedrige, Breite od. Schmale 
des georbneten Haares, Kopfzeuges od. des Kopf: 
puses überhaupt dem Angefichte eine ganz andere 
Geftalt. Mit einiger Aufmerkfamkeit u. wenigen 
Verfuchen wird Jemand bald herausfinden, was 
für ihn das Kleidfamfte u. Vortheilhaftefte ift, u. 
biefes follte er dann, trotz aller Veränderungen der 
Mode in der Hauptfache beibehalten, od. viel- 
mehr die Mode nach dem ihm eigenthuͤmlich Ers 
forderlichen mobificiren. Bänder und Schleifen 
müffen fo viel ald möglich flatternd fein, denn alle 
Steifheit, alle Ausfütterung bderfelben mit Stroh 
u. Baftftreifen gibt ihnen ein widriges Anfehen 
u. verwandelt fie immer in eine Art von Hörner, 
was fie doch wohl niemals fein follen? Federn 
dürfen nie gefteift od. in gerader Linie über ber 
Stirn aufgeftedt werben, fondern müffen unge— 


teren Ropfpupes ber neuften Zeit daraus hervor, welche 
hier feiner Erwähnung bedürfen, da fie uns zu nahe lies 
gen, jene aber wodl ſchwerlich auf dem Theater eine Nady= 
ahmerin fänden. Die nationalen Unterfheidungen des Kopf- 
zupes einzelner Völker f. Goftume u. Nationaltrshten. 


m Allgemeinen vgl. Friſeur, Gurderobe, Hut, Perrüt- 
en u. a. 
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zwungen, nachläfiig u. leicht am Haupte ſchwan⸗ 
ken; mit ihnen laffen ſich nie Bänder, Blumen, 
Kränze u. dgl. vereinigen, fondern faft immer 
nur reiche Stoffe, Schleier, Perlenfchnuren u. Zus 
welen, wofür der orientalifche Damen: Kopfpuß als 
Beifpiel dient. Bänder u. Juwelen ſchicken fich 
felten zufammen, eben fo wenig Stahl u. Febern. 
3um Schleier paffen nur Blumen, niemals Fe— 
dern, Bänder u. dgl.5 am reizendften aber wird 
er ohne alle andere Ausfchmüdung getragen. Alle 
Arten von Prachtnadeln, Prachtkaͤmme, Agraffen, 
Diademe, kurz aller Schmud der aus Edelfteinen 
zufammengefegt ift, muß aͤcht (für das Thea⸗ 
ter mindeftens das Anfehen des Achten haben) u. 
zugleich dem Stande u. dem Reichthume der Per: 
fon, die ihn trägt, angemeffen fein, foll nicht ge: 
genfalls die thörichtfte Eitelkeit Fund gegeben wer: 
den. Se jünger das Haupt, je weniger Pracht 
duldet es in den Daarenz es will durch fich felbit 
gelten, wogegen das betagtere fchon nothgedruns 
gen den Blid des Zufchauers mit etwas Fremd» 
artigem befchäftigen muß. Vor Allem aber hat 
man fich zu hüten, daß man nicht alle Arten 
fchreiender Farben dem Angefiht zu nahe bringe, 
fondern man fuche immer Stoffe, Schleier und 
Flöre diefer Art durch das dazwiſchen geordnete 
Haar in gehöriger Weite u. Unterbrechung von 
der Gefichtsfarbe zu entfernen, wenn ber Cha— 
racter des Gefichtes nicht häufig dadurch benach- 
theitige werden fol. Diefe allgemeinen Regeln 
finden in der Theater- Garberobe überall da ihre 
Anwendung, wo nicht befondere Vorfchriften od. 
eine befondere Sharacteriftit Gontrafte bedingen. 
Kopfitimme (Muf.) [Fiftel, Fifteltöne, Fal— 
fet find etwas veraltete Ausdrüde dafür. Auch 
die Franzofen wenden das Wort fausset nicht mehr 
an, u. fagen dafür: voix de tete.] In der Re= 
gel bie über die natürliche Höhe der Stimme hin: 
ausgehönden Töne bei Sängern u. Sängerinnen, 
welche durch eine gemwilfe Preffung der Singor- 
gane, wobei fich der obere Theil der Kehle, des 
Gaumens u. die Nafenhöhle befonders thätig er= 
weifen, hervorgebracht werden. Durch die Kopf: 
ftimme erzeugen die Sopranftimmen in der Regel 
alle Zöne vom zweigefteichenen e od. f aufwärts; 
Gontra:Altftimmen intoniren zuweilen nur mittelft 
Kopfftimme das zweigefteichene d, beim Zenor 
fängt bie Kopfftimme beim eingeftrichenen f ob. 
g, beim Bariton beim e, bei den eigentlichen Baß- 
ftimmen zuweilen fchon beim ce u. d an. Durch 
Uekung kann die Kopfftimme bedeutend erweitert 
werben u. an Stärke gewinnen; der Baffift trägt 
eine Gontra-Altarie vor, wie fie gefest iſt; der 
Zenor erreicht das zweigeftrichene Sopran :f. 
Doch aefchieht dieß meiſtens nur zum großen 
Nachtheile der eigentlichen Bruftftimme. Indeſ— 
fen ift die in gehörigen Schranken gehaltene Aus: 
bildung der Kopfftimme jedem Sänger anzuem: 
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pfehlen; er Eann baburch den Umfang feiner Stim: 
me um 3—4 Zone erweitern, nur muß er allen 
Fleiß anwenden, daß fich die Bruft mit der Kopf: 
ftimme unmerktich verbinde, was nur daburch be= 
wirkt werden kann, daß er in gehaltenen Zönen 
von einer Gattung Stimme zur anderen übergehbe, 
u. dieß fo lange fortfege, bis der Uebergang uns 
merklich ift. Auf jeden Fall aber werben die hoͤ— 
heren Chorden der Stimme babei leiden, u, bie 
Kopfftimme ift und bleibt ein Behelf, den der 
Sänger bei geſchwaͤchtem Organe blos dann an: 
wenden foll, wenn er bie hohen Brufttöne nur 
mit Gewalt herausbringt. Geht es boch dem ge= 
feierten Rubini — von dem das gewaltfame Din- 
aufbrängen bes Zenors in das Gebiet bes Gon= 
tra⸗Altes u. felbft des Sopranes vornehmlich aus- 
ging, — auch nicht anders. — Höchit peinlich 
ift es aber für den Zuhörer, den Sänger fich in 
diefe unnatürliche Höhe verfteigen, u. dann plump, 
aus Mangel der gehörigen Stufen, in die Region 
ber natürlichen Stimme niederfallen zu hören. 
Vor Zeiten nannte man bie tiefiten u. höchiten 
Zöne der Blasinftrumente, die felten angewendet 
wurden, Falfettöne. 

Kopiren, Kopie, ſ. Nachahmen, (una). 

So atifch (Tanzk.), der Nationaltanz der Ko— 
ſaken, der auch in die feinere Tanzkunſt aufges 
nommen wurde. Die Mufit dazu ift in einem 
mäßig gefchwinden 3 Takt gefest u. befteht aus 
2 achttaktigen Reprifen, gewöhnlich in Moll mit 
fharfen Modulationen in die verwandten Durtons 
arten. Das Kofakifche wird nur von 2 Perfonen 
getanzt, welche fich wechfelmweife nach den Repri- 
fen mit verfchiedenen Zouren gegen einander und 
dann zurüd an ihren Plad bewegen. Dft führen 
beide Perfonen auch eine Art Pantomime aus. 
Die Pas werden ftampfend, mit fehr weiten Bes 
wegungen u. mit in die Seite geftemmten Armen 
ausgeführt. Das Kofakifche ähnelt dem Grotesk: 
er (f. d.) weſentlich. 

othurn (gricch.), hoher Schuh od. Sandale 

(vgl. Garderobe p. 474 u. Fußbelleidung), den 
die alten Mimen in der Zragödie anfchnallten, 
um größer zu erfcheinen (weil fie ſich die Helden 
der Vorzeit alle von übernatürlicher Größe dach= 
ten) ; daher Attribut der tragifchen Mufe, u. me— 
taphorifch für erhabenen Stil, für Tragoͤdie über 
haupt (mie auch für Heldengedicht). (Wal. Soceus.) 
[Böttich:rs Abhandlung über den K. mit Anmerf. 
über]. im Magazin encyclop. annde 7. No, 3.] 

Krachmaſchine (Ratfche), ein Geftelle, auf 
deſſen Zafel eine Reihe fehmaler, dünner, elaftis 
fcher Hölzer am unteren Ende feftgenagelt (beffer 
gefchraubt) find u. durch eine mit Zapfen verfehe« 
ne Welle, die mittelft einer Kurbel in Bewegung 
gefegt wird, fich aufheben u. Elappend niederſchla— 
gen. Sie muß leicht transportabel ſein, damit 
fie überall hingeftellt werden fann. Man b,dient 
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ſich derfelben zum Krachen beim Einbrechen einer 
Thuͤre u. dgl., zum Klein-Gewehrfeuer bei Ge: 
fechten, zur Verſtaͤrkung des Getöfes bei Einfchlä= 
gen, Einftürzen u. zu ähnlichen Sweden. 

Kraft (Aefth.), das verhältnißmäßige Zuſam⸗ 
menwirfen aller einzelnen Elemente eines Kunſt⸗ 
werkes zur Hervorbringung eines Geſammtein—⸗ 
druckes auf das Empfindungsvermoͤgen. Die aͤſthe⸗ 
tiſche Kraft eines dramat. Kuͤnſtlers beſteht alſo 
nicht in ſtarker Stimme u. ſtattlicher Figur, «es 
kann Jemand diefe Mittel in hohem Grade be: 
figen u. doch Eraft: u. faftlofer Schaufpieler fein. 
Sn allen Afthetifchen Bildungen berrfcht Kraft, 
wenn ein höherer, das Gefühl mit fich fortreißen: 
der Geift darin waltet, 

Kragen; bie Form ob. ber Mangel des Kra⸗ 
gend an einem Kleidungsftüde trägt im allgemeis 
nen zur characteriftifchen Geftaltung deffelben viel 
bei u. dient hauptfächlich mit zur Bezeichnung der 
Mode od. bes Goftumes überhaupt; fo haben die 
mittelalterlichen Zrachten felten od. gar keine, am 
wenigften Stehkragen, man hatte meift nur 
umgelegte (Umfchlag:) Kragen; woge: 
gen in neuerer Zeit der aufvechtftehende Kragen 
für ganze Gattungen von Kleidertrachten, 3. B. 
die des Militaͤrs eingefuͤhrt iſt. Noch mehr ein 
Artikel der Mode aber iſt der Halskragen 
Kraͤgelchen, Krauſe ꝛtc.) von Weißzeug, deſſen For⸗ 
men u Benennungen ebenſo manichfaltig u. uns 
enblich find, als die Moden überhaupt. Unter: 
fiheidend in feiner häufigen Anwendung in den 
Theatereoftumen ift der umgelegte, breit die Bruft 
bededende Ritterfragen, Spitzenk, Wal: 
lenſteinsk.; ber einfache umgelegte Hemdek.; 
der dickgepuffte, getüllte, aufrechtftehende ſ panis 
ſche K. der breiteren getüllten Kraufe ähnlich, 
die auch von Prieftern, Gerichtsperfonen ıc. bis in 
die neueren Zeiten getragen wird; ber aufrechtftes 
hende , gezadte Stuartsk.;z ber niederländ. 
Spigentragen zc., beren Formen u. Anwendung 
durch den täglichen Gebrauch hinlänglich befannt find. 

Krankheiten. Ind. Darftellung von Krank: 
heiten koͤnnte die allzugroße Naturtreue in den 
meiften Fällen nur Efel erregen u. jeden äfthetis 
fihen Werth der Darftellung zerflören. Wir has 
ben hierüber bei Gelegenheit (f. Blut u. Gebres 
chen) uns theilmweife ausgefprochen. Hier find noch 
einige Worte über die Darftellung innerer koͤrper⸗ 
licher Leiden nothwendig, wobei der Schauſpieler 
ſehr ſorgſam bie rechte Geſchmackslinie zu halten 
hat. Der Zuſchauer darf durch Aeußerung von 
koͤrperlichen Schmerzen nie zum koͤrperlichen Mit: 
fühlen hingeriffen werben, fonft hört aller Kunft: 
genuß auf, ebenfo bei hektifchem Huſten u. dgl., 
wo man bei täufchender Nachahmung jeden Aus 
genblick einen ekelhaften Auswurf zu erwarten 
bat ıc. GSeelenleiden foll der Schaufpieler den 
Zuſchauer aufs innigfte mitempfinden machen, aber 
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törperliche Leiden nür in fo fern treu wieder⸗ 
geben, als es nöthig ift, um ben Glauben an bie 
daraus hervorgehenden geiftigen Leiden einzuflös 
fen. — Krankheit, augenblidlich anzuwen— 
dende Mittel vgl. Apotheke u. Hausmittel. 

Krauſe, f. Kragen. 

Krepp od. Kreppe. Mittelft eines Kammes 
ineinandergefchobene Eraufe Haare, welche man ge⸗ 
braucht, um Baͤrte aufzukleben. Befonders zu 
Badenz, kurzen krauſen Schnurr- u. Knebelbär: 
ten u. Augenbraunen zc. Zu langen, gezogenen 
Bärten nimmt man beffer Wolle, welche von al: 
len Farben, wie Krepp, zu den Requifiten eines 
Zheaterfrifeurs gehört. (Vgl. bie einfchlagenden 
Artikel Bart, Auffleben u. dgl.) Um dem Krepp 
mehr Dauer zu geben werden gewöhnlich vorher 
die einzelnen Daarbüfchel wie ein Seil zufammen- 
gedreht, in Papier gefchlagen u. mit dem Brenn: 
eifen gebrannt, 


Kreuz. Ueberhaupt ein Körper ob. eine Fi 
gur, welche aus 2 Theilen befteht, wovon der eine 
quer über den andern geht. Man unterfcheidet 
nad) den verfchiebenen Kormen beffelben das Ans 
toniusk., ein wie ein T geftaltetes K., in Wap⸗ 
pen auch an ben Enden mit Kugeln geziert das 
Andreasf,, befteht aus zwei übereinander gelegten 
Schrägbalfen > (einem rechten u. einem linfen); 
dad Schächerk. (gegabelte K.), weiches die Form 
eines What; das griechifche K., defien Querbalz 
fen auf der oberen Hälfte des Pfahles liegt +3 
das lateinifhe Kreuz (auch doppeltes:, 
lothringifches:, fpanifches=, Patriars 
chen-Kreuz genannt), welches zwei übereinan- 
der, im Pfahle eingefügte Querhölzer hat, von 
welchen das obere das kürzere ift +5 und das 
gemeine K, beffen Pfahl u. Querholz fich in 
rechten Winkeln in der Mitte durchfchneiden -+. 
Andere Formen des Kreuzes f. Orden. — Das 
Zeichen des Kreuzes (Kirchenw. dag Kreuz 
fhlagen) machten die Abendländer von der Lin 
fen zur Rechten, die Morgenländer von oben her= 
unter und von ber Rechten zur Linken, die Mo: 
nophyfiten mit einem, die übrigen Chriften mit 
drei Fingern. — In der letzten Hälfte bes 4. od. 
zu Anfang des 5. Jahrh. fing man an, bie Kir- 
chen u. vorzüglich die Altäre durch K.e zu fchmüf: 
ten, fo wie man auch K.e auf den Gräbern der 
Märtyrer errichtete; daher, bef. in Fathol. Laͤn⸗ 
dern, bie Sitte, den Verftorbenen Monumente in 
Form eines K.es zu ſetzen; ben Ornat ber vorneh⸗ 
meren Geiſtlichen auf der Bruſt mit gemalten, ge⸗ 
ſtickten u., wie es in ber griech. Kirche noch gebräuch- 
lich, mit gegoffenen Ken zu ſchmuͤcken, und folche 
den Proceffionen vorzutragen. Die griechifche Kirs 
he, alle Bitdnerei für unzuläffig haltend, hat nicht 
bad Bild des gekreuzigten Heilands (Grueifir), 
fondern das bloße Kreuz. — Als Symbol wurde _ 
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bad Kreuz auch oft zu andern Gegenftänden ges 
braucht; fo als Drdenszeichen (bef. das Andreas: 
kreuz), vol. Orden; ais Schmud am Halfe der 
Frauen, von Gold, Silber zc. mit od. ohne Steis 
ne, die nach ihren Kormen wieber verfchied. Nas 
men erhielten. — Ferner ift das Zeichen des Kreu: 
zes in verfchiebenen Geftalten für verfchied. Bes 
deutungen in ber Mufif, einigen Zweigen der Wif- 
fenfchaften, u. als Benennung für beftimmte Tanz⸗ 
touren in der Tanzkunſt gebräuchlich; ebenſo ift 
die Form des K.es für gewiffe Geräthe, Maſchi⸗ 
nen u. and. Gegenftände mit befond. technifchen 
Benennungen u. Bedeutungen bei den Künften u. 
Gewerken üblich, als da find: Mafchinenw., Bauk., 
Bergbau, Seeweſen 1. — Kreuzband (Thra: 
terbau), 2 Hölzer in Geftalt eines Andreaskreuzes 
zufammengefügt, werben zwifchen Säulen, Rah: 
men u, dgl. angebracht, um deren Verfchichen zu 
verhindern. Kreuzfahne, Fahne mit dem Bei: 
chen des Kreuzes; dann bef. die bei den Kreuz: 
zügen, beren Kreuze roth waren. Kreuzfah— 
rer (Kreuzgträger), Krieger ber chriftl. Wöls 
ker des Decidents, bie den zur Eroberung Palds 
ſtinas unternommenen Heercezügen (Kreuzzuͤ— 
gen, die vom Ende des 11. bis gegen bas Ende 
des 13, Jahrh. währten) fich anfchloffen, fo ges 
nannt von dem meift rothen Kreuze, welches fie 
von Tuch, Seide u. dal. auf der rechten Schuls 
ter befeftigten od. gar fich einbrannten,. Kreuz⸗ 
herr, Kreuzgmönde, K.orden, f. Orden. 
REN prung (Tanzk.), f. v. w. Entrechat 


Krieg (Alleg.) wird unter dem Bilde ber Bel: 
lona, Göttin des Krieges, dargeftellt. Sie trägt 
Helm, Panzer u. Schwert, u. eine brennende Fat: 
fel in der Hand. Oft wird der Krieg auch durch 
den Gott Mars angebeutet, den feine Waffenruͤ⸗ 
ftung u. ein Wolf Eenntlich machen , ob. ber auf 
einem Wagen führt, den Bellona regiert od. ihm 
voraneilt, 

Kriegsbaufunft, Ingenieurfunft (f. d.). 

Kritik (Xefth.), [vom griech. xoıwsıw, urtheis 
fen], Beurtheilung nach feften Grundſaͤtzen. In 
Beziehung auf Kunftwerke ift fie Afthetifche Kr., 
als die Lehre von dem Vermögen, u. der Kunft, 
der Beurtheilung des Schönen; ein Haupttheil 
ber empirifchen Aefthetit als Kunftkritit, Ges 
ſchmackskritik (vgl. Aefthetit). Nur jener ift ber 
Kritiker oder KRunftrichtee — in des viel ger 
mißbrauchten Wortes ehrender Bedeutung, u. nicht 
zu verwechſeln mit dem nur Tadel bezwedenden 
Krititafter und dem Kleinigkeiten zu wichtig 
nehmendben Krittler, — ber die Werke freier 
Kunft nach beftimmten Afthetifchen Principien zu 
würdigen vermag, ber ausgerüftet mit höheren Gei⸗ 
fteseräften, Icbendiger Phantafie u. Schönheitäfinn, 
jene Eigenfchaften in fih vereint, die zur Fäls 
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erforderlich find (f. Geſchmack, Geſchmacksur⸗ 
theil) *). Hierzu ift erforderlich, nicht allein ges 
nauefte Kenntniß der Natur u. des Wefens jcder 
Gattung von Poefie od. Kunft, der Form, des 
Zechnifhen , alfo besjenigen Theiles der Kunft, 
ber gelehrt und gelernt werben Eann, fondern es 
muß auch vorhanden fein: genauefte Kenntniß u. 
Vermögen der Nachempfindung des in ben vers 
fchiedenen Productionen verarbeiteten u. zur Ans 
fhauung gebrachten Lebens, bei aller Stärfe rais 
fonnirender Vernunft; um ben Geift u. den Ghas 
racter des Ganzen, wie die Harmonie der Theile 
zu erfaffen, muß er auch jener Begeifterung und 
Erregbarkeit theilhaft fein, die ihn fähig machen, 
dem Fluge des fchaffenden Genius nachzufolgen, 
u. mit Berleugnung eigener Individualität bie 
Anſchauungs- und Gefühlsweife des Dichters in 
ſich anklingen zu laffen, Kein geiftiges Vermö— 
gen darf bei ihm fehlen, ob. nicht gehörig entwik⸗ 
Eelt fein. Phantafie, Zartheit, Kraft, Tiefe, Als 
les muß er befigen, bie unfchulbigfte Naivetät ei= 
nes Kindes, wie die höchfte Würde und Weisheit 
des Greiſes muß er zu erkennen vermögen; beffer 
wäre es allerdings, wenn cr immer Ausübung 
mit Zheorie verbände und felbft produeirte, wie 
} B. Leffing, der Mater ächter deuticher Kunft- 
ritik, deſſen geniale Ziefe, heller unbefangener 
Verſtand, ftaunenswerthe geiftige Bewegbarkeit, 
deſſen bewundernswürbiger Scharfblid unterfiüät 
von glänzendem Wise, impofanter Gelchrfam: 
keit, einer Wahrheitsliche, ciner Redlichkeit des 
Forſchens, einer Erhebung über Eitelkeit u. Selbſt⸗ 
ſucht, die in ber Literatur wahrhaft einzig daſte— 
hen **). Dagegen finden ſich Hunderte, welche 
fih als Krititer aufwerfen, u. namentlich die dra« 
mat. Kunft glaubt Jeder beuctheilen zu konnen, 


*) Gin großer Krititer, behauptet Efermann mit 
Recht, ift eben fo felten ald ein großer Dichter, ja noch fel= 
tenıe; denn wiewohl ed leichter ift, etwas zu beurtheilen, 
als etwas ſelbſt hervorzubringen, fo bedarf gegenfeitig der 
Keitiler eine meit größere Manigfaltigleit von geiſtigem 
Vermögen und deſſen Ausbildung, als der Dichter. Gin 
Dichter kann bedeutend, ja groß fein, u. wäre er nichts 
weiter als ein Liederdidter z.; es ift ihm alfo eine gewile 
@infeitigkeit geftelt, wenn er nur in ber Gattung, worın 
er ſich bewegt, ausgezeichnet iſt, — nicht fo der Kritiker, — 


denn es ift nicht hinreichend, daß er die Leftung eines Geiz 


ſtes gehörig erkenne u. würdige; auch nicht, daß er Alles, 
was in einer gewiffen Gattung je produ itt worden, zu 
fhäsen wiffe, fondern er muß alles, was in allen Guttun- 
gen der Poefie, in den verſchiedenen Literaturen 2c. bervors 
gebracht worden iſt u. hervorgebracht wird, mit Einſicht zu 
ermefien u. zu beurtheilen im Stande fein. 

. ) In gleihem Grade nünte Winkelmann für die 
bildenden Kuͤnſte; ferner find zu rühmen die kritifhen Ar— 
beiten Goͤthe's, Schiller's, Herder's u. in der neueren Zeit 
Auguft Wilhelm u. Friedrihd Schlegel's, weldye der äfthes 
tifhen Kritik neuen-Xuffhmwung gaben. Ausgeruftet mit 
Kraft u. Miffen traten in ihre Bahnen Tiek, Sulier u. 
Wilh. von Humbeldt. Bon den jüngeren zeichnen ſich be= 
fonders der heftige Wolfgang Menzel u. der ruhig biedere 
..&. Kühne durch kritiſchen — 
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und unter biefen kaum cin Befähigeer. Wie oft 
täufcht jeder Schaufpieler nicht allein das Publis 
tum, nein auch die Kritiker, wir meinen nicht jene 
Rotte beftechlicher Subjecte, die blind für alles 
Wahre, alles Schöne, nur das zu loben fich ver: 
anlaßt fühlen, deſſen Schöpfer ihnen fröhnt, ihnen 
‚ fpeichelledtt, oder fie bezahlt, — wir meinen jene 
geſcheite, kunftbegeifterte, achtungswertbe, vorurz 
theilöfreie Männer, die fich berufen glauben die 
Darftellungen dramat. Künftter zu beurtheilen, u. 
es thun, fern von aller Partheilichkit im Selbſt⸗ 
efühle der Wahrheit u. — doch die Wahrheit ver- 
ennen, doch ihre Fähigkeit, ihren Beruf verken: 
nen. — Es gibt Wenige, fehr Wenige, die füch 
hierin nicht felbft täufchen, und alfo auch von den 
Darftellern nicht täufchen laffen, den Faden ihres 
Urtheils an einzelne Stellen od. Diomente fnüpfen 
u. fo wider Willen ungerecht den Stab Über das 
Ganze brechen, ob. ungerecht es in den Himmel 
heben. So wie e8 für den Künftler erfte Bedin— 
gung ift ein Ganzes zu liefern oder hinzuftellen, 
ebenfo ift es für den Kritiker Hauptbidingung das 
Ganze zu bejchauen, um es mit Sicherhrit beur: 
theilen zu koͤnnen *); ohne jedoch die Harmonie 
der einzelnen Theile außer Acht zu laffen. Es 
ift ein grober Fehler fo vieler gelehrter ober ge— 
lehrt fein wollender Kritiker, wie es ein grober 
Fehler fo vieler Dichter ift, daß fie den zu beurtheis 
lenden Gegenftand ſtets fubjectiv betrachten; 
wie felten fällt einem ein, die Gelehrfamteit einer 
Bofe oder eines Bauern zu tadeln, oder wo fonft 
der Dichter feine Gelehrfamkeit od. Wi am 
unrechten Orte zeigt; gewöhnlich wird diefe gelobt, 
weil fie gefunden wird, gleichyiel wie, wo oder 
wann. Co wie Refjing von Raphacl fagt, er 
würde, wäre er auch ohne Arme geboren worben, 
ein großer Maler gemwefen fein, — fo muß ber 
wahre, Achte Kritiker der dramat. Darftcllungen, 
wenn er fie auch nicht ausübt, zur Kunft Beruf 
in fih haben, ein großer Schaufpieler geboren 
fein, Zalent in der Bruft tragen unverkennbar. 





*) „Mein Iepter Rind it — Spricht Sean Paul zu 
ben Kritikern — „„beurtheilt, aber viertheilt nit ein Kunſt⸗ 
wert; zieht aus deimfelben weder ben Plan — denn das 
heißt das Anohengerippe einer Venus geben, das ebenfo 
gut in einer niedrigen Bauerndirne fteden könnte — noch 
einzelne Schönheiten — denn das heift einen Fenfterftein 
als Prüjitein des Haufe vorzeigen, — noch einzelne Feh— 
ler — denn es gibt Beine ſchlechte Zeile, Me nicht ein gu= 
ter Autor durch bie rechte Stelle zu einer guten maden 
könnte — und überhaupt nichts Einzelnes. Schlagt ein 
Sthaufpiel, das ihr nody nicht gelefin, in ber Mitte auf, 
u. leiet irgend eine Stelle; fie muß euch fehr matt vor: 
kommen, dehaltet fie (3.®. blos dad kleine Wort „moi“ der 
Medea) in eurem Kepfe, fo lange, bis ihr von vorne wire 
dir darauf kommt: Simmel, wie it uw. glüht da alles ans 
dere! — Noch mehr gilt dieß für das Komifche, deffen 
Ginzelnheiten, aus der mildernden Aehnlichkeit des Ganzen 
beraudgeftücgt in die ſchreiende Unähnlichkeit einer ernften 
—— o erſcheinen muͤſſen, wie ein Falſiaff in einer 
Meſſiade.“ — 
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Wie ſelten dieſes unlaͤugbare Talent an den Tag 
tritt, iſt ein Beweis, wie ſelten die Kunſt des 
Schauſpielers richtig beurtheilt werden kann, — die 
augenblicklich reifende Frucht eines ſchaffenden Ges 
nius, der ein Leben lang ſtrebt, um im Stande 
zu ſein, einen Augenblick lang klar u. wahr aus 
ſich heraustreten zu koͤnnen, — wie Wenige befähigt 
und berufen ſind, dieſe Frucht zu ſchaͤtzen und zu 
würdigen, od. mit Zug u Wahrhiit in den Koth 
zu treten. Freilich gehört eine feltene Ausdauer, 
eine feltene Liebe zur dramat. Kunft dazu, wenn 
endlich ein befähigter Mann Zeit und Mühe auf 
dieſes undankbarfte aller Gefchäfte wenden foll, 
zur Befferung od. Ausbildung eines Schaufpieler: 
volkchens fine Kräfte anzuwenden *). — Wr 
Muth u. Kraft bat, den Haufen zu ignoriren u. 
für die Sache mit regem Eifer zu arbeiten, mit 
der Zheilnahme u, dem Dante Einzelner fich be: 
gnügt, der findet doch fehon in diefem Bemußt: 
fein einen Lohn, daß fein Streben, von Wenigen 
erkannt, nicht fruchtlos war; für das Gros der 
fogenannten Schaufpisler wäre es Sünde an der 
Zeit, nur wine Zeile zu fihreiben! Experientia 
edocti! — (f. Recenjent, vgl, Einrichten). 
Kritik (Alleg.), a) die gerechte, hält eine 
Wagfchale, worauf fie Bücher abwägt. Neben ihr 
liegen die Werke des Ariftoteles, Xonginus und 
Duintilianug, deren Namen auf dem Rüden ober 
dem Deckel der Bücher angedeutet find. b) die boͤs⸗ 
artige K., diefe hat man wie eine Furie abge: 


*) Es fpradh ſich hierüber in der neuchten Zeit eine öf- 
fentlihde Stimme mt vieler Wahrheit aus: „Wir jind der 
Anſicht, daß es jeder redlich für das Gedeihen der Kunſt 
firebenden Bühnenverwaltung nur angenchm fein kann, 
wenn fowohl die Mängel, wie bie Vorzüge ihres Inſt tuts 
Öffentlich bifprodhen werden, u. bei den Darftellern ſellte 
billig daſſelde der Fall fein; dennod gibt es nichts Undant- 
barıres,, als über das Theater zu ſchreiden, u. viele der 
befferen Kritiker, die fi jahrelang abgemüht hatten, um die 
Bühne zu untirflünen, haben endlich geſchwiegen, weil fie 
ed müde waren, dad Danaidenfaß zu füllen; denn von 20 
Schuufpieiern halten ſich in ber Regel neunichn ziemlich 
für ebenfo große Kunftler wie Rofcius, Garrik u. Devrient 
waren; Zadel u. Zurchtweifungen, melde foldye Leute tref- 
fen, werden von ihnen gewöhnlich unlauteren Abſichten zu= 
gejehrieben, u. wird ihnen Lod geſpendet, fo fteden fie das 
felbitgefa.lig in die Taſche, u. fagen mohl nody dabei: Mun, 
heute hat der Recenfent cin Mal einen lichten Augenblid 
gehabt! Nur wenige Schaufpieler find aufrichtig gegen ſich 
ſelbſt u. benusen die Winke, welche ihnen gegeben werben; 
die meiften halten fih von vera herein ſchen für fertige 
Leute, u. betrachten ſich gewiſſermaßen als eine Minerva, 
bie völlig gewappnet aus Qupiterd Haupte bervorfprang. 
Auf ſolche paßt denn auch Göthe's Wort: „Wer fertia 
it (od. fi fertia dünkt), dem ift nihtö recht 
zu mahen, ein Werdender wird immer dank— 

er fein“ Und Zeffing, der die Schaufpicler jo durch 
u. durch kannte, we nur jemals irgend einer vor od. nad 
ihm, äußerte: „Auf die bei weitem größere Mehr— 
zahl derfeldben findet Folgendes feine Xn- 
wendung: Lobt man fie, fo iſt ihnen bes Lobes 
nie genug — tadelt man fie, fo ift auch ber 
kleinſte Kabel ihnen [don zu viel, An den 
wenigften ift etwas zu beffern.“ 
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bildet, welche auf Büchern liegt, die fie zerriffen 
bat, und noch zu zerreißen im Begriff ift. 
Kritifer, Krittler, Kritikafter, f. 
Kritik. 
Krönung; die K. eines Monarchen auf bie 
Bühne zu bringen, wird ſtets gewagt fein; Schils 
ler läßt in feiner Jungfrau nur den K.szug vor 
ben Augen des Publikums erfcheinen, verbirgt 
aber weislich die K. felbft hinter den Mauern ber 
Kathedrale zu Rheims. Der Krönungszug 
wurde von den verfchiedbenen Bühnen nach Kräf: 
ten mehr od. weniger glanzvoll u. perfonenreich 
vorgeführt, ohne jedoch wahrfcheinlicherweife das 
treue Bild eines wirklichen Krönungszuges erreicht 
zu haben. Die Unmöglichkeit, od. mwenigftens die 
Koftfpieligkeit bei dem doch nuslos bleibenden Be: 
ftreben der Nachahmung des einen od, ber andern 
wird einleuchten, wenn man in ben verfchiebenen 
Sournalen u. Beitungen die Befchreibung der vers 
fchied. Krönungsfcierlichkeiten nachlieft, wie fie 
erft neuerdings in Frankreih, Ungarn, Böhmen, 
England, Ztalien ıc. ftatt gefunden haben. Aus⸗ 
fügıtich darüber handelt Krünig Encyclop. Bd. 53, 
wo bie BVefchreibung und Abbild. aller Kronen 
von den älteften Zeiten an, bie Erklärung u. theils 
vweifen Abbild. der Krönungsinfignien *), 
die Kronämter, und die Krönungs-Cere— 
monien ber römifch = deutfchen,, u. der ruſſiſchen 
Kaifer u. Kaiferinnen,, ter Könige von Böhmen, 
Srankreich, Großbritannien, Perfien, Polen, Preu⸗ 


*) Die Arönungsinfignien Englands 3. B., wie fie zulett 
bei den Krönungsfeierlidgkeiten der Nönigin Victoria anges 
wendet worden, find: Dad goldene Scepter; iſt 33 
Boll lang, oten bildet es eine Lilie von 6 mit Gdelfteinen 
befenten Blättern, welche einen großen Amethyſt mit e:nem 
Kreuze tragt; der Griff iſt gewunden u. hat einen mit Ru— 
dinen, Smaragden u. kleinen Diamanten befenten Anopf. 
Dus 43 Zoll lange Scepter des Friedens trägt eine 
auf einem Kreuſe finende Zaube u. der Stab des heil. 
Eduard ift ganz von Geld, üder 55 Zoll lang u, hat 3 Zoll 
im Umfang. — Xuf dem flahen Rubin bes Krönungs= 
tinaes befindet fi dad Geergöfreug. — Der Reichs— 
apfel ift eine goldene Kugel von 6 Zoll Durchmeſſer, bie 
mit einem Reifen von Perlen und Diamanten umgeben ift; 
eben befindet ſich ein großer Amethyſt, der ein Kreuz trägt, 
bad mit Ebdelfteinen uw. an ben Enden mit 3 großen Perlen 
verziert it. (Von Eduard dem Bekenner an ift der Reichs— 
apfıl fat auf allen Siegeln und Münzen ber Slönige von 
England.) — Das Schwert ber Gnade (Curtana) ift 
32 300 lang, genen 2 Zoll breit, ohne Spise u. der Griff 
mit Sitberdraht ummunden. 6 wird als Hauptſchweri 
bei die Arönung vorgetragen. — Dad Schwert ber 
weltl. Rihtergewalt bar eine fharie Spise, bad 
Schwert der geiftl. Richtergewalt if zugeflumpft. 
Das Staatsfhmwert gehört niht zu den Reihdin= 
fignien, ift perfönlihed Gigenthum des Könige. Es 
ift reich verziert, bat am gold. Griff das königl. Wappen 
u. tet in einer Scheide von rothem Sammet. — Die gols 
denen Sporen, bad Ginnbild der Ritterwürde. — Der 
Krönungsmantel hat drei Bipfel, von der Schulter 
vorn herabfallend u. in einer Schlepoe endigend. Er war 
früher mit gold. Adlern geftidt, Jakeb I, aber wählte jur 
—— Goldſtoff mit großen Blumen von mat— 


Krone — Kronleuchter 646 
fen, Schweden und Ungarn, und endlich bie der 
Päpite zu erfehen find. 

Krone *) (Gard.). Bon gelbem Blech mit 
farbigen Steinen befegt, und die Modelle gewöhn- 
lih von Abbildungen wirklicher Kronen entlehnt, 
werben bie Theater «Kronen oft wiberfinnig miß— 
braucht 5 ebenfo die in neuerer Zeit von Zinn verfer= 
tigten Eleinen Kronen für Damen. In Anwendung 
ber Krone fteht zu erwägen: von wen, in welcher 
Geftatt u. zu welcher Zeit fie zu tragen fei, das 
mit nicht die deutfche Kaiferfrone auf dem Haupte 
franzöfifcher Prinzen prange, od. umgekehrt. Ueber 
die Mermeidung der Kronen überhaupt f. Goftume 
p. 255, Anmerf, 


Kronleuchter, 1) der zur Erhellung des Zus 
fchauerraumes dienende K. hängt an ſtarken Tauen 
u, Ketten aus der Mitte der Dede, über welcher 
ſich die Vorrichtung zum Aufzichen u. Herablaf- 
fen des K.s befindet, die nad) Größe u. Schwere 
deffelben einfacher od. zufammengefester aus einer 
Walze, eifernem Raͤderwerk od. Gegengewichten be⸗ 
ſteht, u. vorzugsweiſe einer öfteren Reviſion u, uns 
ausgefester Aufmerkfamteit bedarf, um auch nur die 
Möglichkeit einer Gefahr für das Parterrepublis 
tum aufzuheben. Die Anfchaffung eines folchen 
K.s, der aus einem, od. einem doppelten Kranze 
argandifcher Lampen mit unterwärtsgefehrten Re: 
fleetoren u. mannichfachen Verzierungen befteht, 
ift oft mit großen Koften verknüpft u. darum bei 
vielen Theatern erſt fpät u. mühfam zu Stande 
gebracht worben. Seine Größe muß der Größe 





) Schon mährend des römifchen Kaiferreiches wurd 
bad Diadem in eine wirkliche ringförmige K. — 
Dven geſchleſſene Keen mit Bügeln waren ber Geſchmack 
der braantinifhen Kaifer u. ſtammen wohl aus tem Drient, 
vieleiht von dem darthiſchen Doppeldiadbeme ad, und Karl 
der Große führte die Bügel bei ber von ihm gebraudten 
K. wieder ein, Die jepigen K.en beftehen immer aus 2 
Saupttheilen, dem goldenen Reife, welder auf manichfade 
Weife verziert ıft, und aus dem, was über demfelben fteht, 
als Blätter, Zinten, mit u. ohne Perlen, Lilien, Arcuze, 
Bogen, melde meift einen Reidhdapfel tragen. In dem 
Reife fteht bismeilen eine Müpe (ven rotyem, blauem, auch 
weißen Sammer), Die kaiſerl. R.en find gefhloffen; 
bie alten fönigl. K.en waren offene Reife mit einigen 
Blättern dazwiſchen, greßen Perlen, zuweilen aud 8 Bo— 
gen, entweder mit dem Keichsapfel 0°, einer andern Figur 
gesipfelt. Die Großherzoge bedienen ji im Wappen der 
königl. Kronen, bie feit dem Wiener Gongreß auch die an— 
dern fouveränen Fürften führen. Die Prinsen von Geblüt 
haben in einigen Zändern R.en ven beftimmten Formen, in 
andern die KR. ihres Haufed; die päpftlihe K, beftcht 
aus 3 gold. Reifen um eine hohe Müpe mit purpurrorben, 
blauen u. grünen Streifen. — Die ältere franı Heraldii 
gab aud den Marquis, Grafen, Vicedomen, Vitomten u. 
Daronen eine K. von beflimmter Ferm, welche auch in 
Deutfhland die allgemeinere geworden ift; aud die engl. 
Heraldik hat beftimmte Formen für die K.en der Dules, 
Marquıfes, Garls, Biscounts u. Barons, weldye man eben» 
faus in Dentjhland, def. in Gannover, häufig angewandt 
findet, fo daß von eigenthumlid deutſchen Ken für diefe 
Adelölaffen nit mehr die Rede fein kann, (Vgl. Arös 
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des Raumes, in weichem cr zu hängen hat, ans 
gemeffen fein; mehrere K. aufzuhängen, wie dieß 
in Goncertfälen der Fall, ift in einem Shrater 
nicht zweckmaͤßig. Bei einigen Theatern wird der 
K. auf dem Boden, bei andern, deren Bauart 
jenes nicht geftattet, im Parterre angezündet u. 
fodann in die beftimmte Höhe herabgelaflın od. 
aufgezogen. Wann dieß gefchehen foll, ob zu ei— 
ner fejtgefesten Zeit vor Anfang der Vorſtellung 
od. fo früh, daß die Zufchauer ſchon beim Deff- 
nen der Caſſe in den vollftändig erheflten Raum 
treten, bängt von der eingeführten Sitte einzel— 
ner Theater ab. Inter gewiffen Umftänden Eönnte 
das Lestere felbit zum Polizeigefeg werden, ob= 
gleich fon der Anftand u. die Achtung, die man 
dem Publitum fhuldig ift, daffelbe gebieten. Auch 
auf die Stimmung bes Publitums (namentlich der 
Gallerien) und beffen Haltung zum Theater wird 
der Eindrud eines glänzend erhellten Saales nicht 
ohne Einfluß bleiben. — Der Aufenthalt unbe= 
rufener Perfonen an der Deffnung der Dede, in 
welcher ber K. hängt, ift aus mehreren leicht bes 
greiflichen Gründen auf das Strengfte zu unters 
fagen u. der Wärter des K.s im Betretungsfalle, 
zum Bufehen irgend Jemand bort geduldet zu ha— 
ben, zur nachbrüdlichften Verantwortung zu zie— 
ben. (Vgl. Beleuchtung p. 1365 Feuerorbnung 
p. 414.) 2) (Decorat.) Auf der Bühne verwen: 
det man außer den modernen K.n, bie dann als 
lerdings entfprechende Formen haben müffen, auch 
folche, die dem Goftume anderer Zeiten u. Länder 
angemeffen find. Diefe hat man in verfchiedenen 
Formen aus Holz gefertigt, gemalt, vergoldet u. 
mit Armen u. Züllen zum Auffteden der Lichter 
verfehen. Nicht unzweckmaͤßig ift es, wenn biefe 
nur aus einem platten Stücde beftehen, an wels 
chem die vordere Scite mit Verzierungen verfes 
hen ift, u. man nur bie Arme, die man befonders 
anſteckt, abftehen läßtz fie werben dann, wenn fie 
aufgezogen, zu beiden Seiten mit fehmarzen Spann: 
fihnuren feftgebalten, daß fie fich nicht umdrehen 
konnen. Dieſe Art 8. bewährt fich vorzüglich bei 
Bühnen, die an Raum feinen Ueberfluß haben; es 
möchte anzurathen fein, nicht Dellampen zu bren: 
nen, fondern die K. immer fo einrichten zu laf: 
fen, daß Wachs + od. die wohlfeileren Stearinlich- 
ter aufgeftectt werben Tonnen. Zalglichter müffen, 
wie von ber Bühne überhaupt, natürlich auch für 
die Kronleuchter verbannt bleiben (vgl, Leuchter). 


Kronorden, 1) f. v. w. Verbienftorben der 
baierifchen Krone; 2) eifernen Krone, Orden ber, 
f. Orden. 


Krummftab (Bifchofsftab), f. Biſchof. 
. Kühn (Aefth.). Das K.e in der Darftellung 
beftcht in der gewagten, aber glüclichen Wahl u. 
Verbindung einzelner Elemente, bie in der Korm 
ein gelungenes Ganze ausmachen, ft in gewiſſer 
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Beziehung mit dem Neuen, in anderer mit ber 
Kraft (f. d.) verwandt (Vgl. Genie.) 

Kündigung, Sprachgebr, für Aufkündigung 
des Gontractis Af. d.;5 vgl. Engagement). Es 
verftcht fih von felbft, daß die Kündigung in der 
vorher feftgefesten Zeit gefchehen muß, fol fie 
rechtögültig fein. Für den Beweis daß fie ſtatt⸗ 
gefunden, hat der Auffündiger zu forgen, u. thut 
wohl, ſich in Zuiten eine Befcheinigung darüber 
ausſtellen zu laffen. — Gewöhnlich verlangt man 
vom Empfänger cine Befcheinigung des unter dem 
ober dem Dato erhaltenen Briefes, deſſen Inhalt 
bann weber zu verwechfeln, noch abzuleugnen ift. 

Künftelei (Aefth.) bezeichnet, im Gegenfage 
des Natürlichen, jenen Fehler, wo zweckloſe Mühe 
in Heinlicher Ausarbeitung, u, ein gefuchtes Stre: 
ben in Anwendung der Kunft zu fichtbar erfcheint. 

Künftler, ſ. Kunft. Vgl. Schaufpieler und 
Komoͤdiant. 

Küuſtlich (Aeſth.), bezieht ſich auf alles, was 
nach dem allgemeinen Begriffe von Kunſt mit Ge— 
ſchicklichkeit u. Gewandtheit hervorgebracht wird, 
oft auch mit dem Nebenbegriffe, daß man die Na— 
tur in dem Hervorgebrachten vermißt, was bei 
vielen vermeintlich hochpoetiſchen Producten, die 
an altem kaltem Feuer geſchmiedet, der wahren 
Begrifterung (ſ. d.) entbehren, nur allzu oft ber 
Fau iſt; die daher bios Eünfttich, nicht kuͤnſtle— 
riſch genannt zu werden verdienen, womit bie 
echte, in das Bereich der fehönen Kunft gehörige 
Tchätigkeit bezeichnet wird. 

Küraffiere heißen die mit Küraffen (Brufts 
harnifch mit u. ohne Rüdeınftüd) verfehenen Reis 
ter, mit Ausnahme ber franz. Karabiniers, bie 
zwar Kürafje tragen, aber nicht zu den K.n ge= 
zahlt werben. Der Urſprung diefer Reitergattung 
reicht bis in das graucfte Altertum hinauf. Bei 
den Perfern, Griechen u. Römern kamen bie ges 
barnifchten Reiter unter verfchiedenen Benennun= 
gen vor. Im Mittelalter erfcheinen fie ald Rits 
ter und Knappen, fpäter in Frankreich ald Gens: 
d’armen, in den Niederlanden als beutfche Reiter, 
in Deutfchland felbft ald Küraffiere. Sie waren 
jedoch nicht die einzigen, mit Küraffen verfehenen 
Reiter; auch die Hakenſchuͤtzen und Karabiniers 
trugen dergleichen. Weberhaupt glich die Rüftung 
der beutfchen K. des 16. Zahrh. der Rüftung der 
ehemaligen Ritter; nur trugen fie weder Schilb 
noch Kanze, auch war ber Helmfchmud ıc. nicht fo 
Eoftbar. Im 17. Jahrh. verminderten fich die Ruͤ⸗ 
ftungsgegenftände dergeftalt, daß nur Küraß und 
Helm (ohne Bifir) übrig blieben, auch wurden ftatt 
des Helms von einigen Hüte getragen. Im Laufe 
bed 18. Jahrh. wurden von ben frangöfifchen, 
ſchwediſchen, dänifchen,, englifchen, hannöverfchen 
u. preußifchen K.n, die meift alle außer den Pi: 
ftolen noch ein langes Feuergemwehr führten, auch 
die Küraffe abgelegt, boch nur auf Eurze Zeit. 


Kündigung — Küraffiere 
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Später nahm man ihnen die bangen Feuergewehre, 
u. jetzt ſind allgemein die Waffın des K. ein lan— 
ger, gerader Pallafch mit Korb, Piftolen u. Ka: 
rabiner (f. Militär). 

Kürzen, f. Einrichten. 

Küſſen. Das Küffen auf ber Bühne muf 
ftets mit der Außerften Decenz gefch:ben, in ſelte— 
nen Fällın auf den Mund (an manchen Hofbuͤh— 
nen gefeglich verboten), meift auf Stirn u. Wange, 
nie hörbar und fo oft mie möglich, ſcheinbar. — 
Küffen der Hand, f. Handkuf, vgl. Enſemble 
und Engländer p. 355. 3. 240.0. 

Kuhreihen, Kubreigen, ift eine einfache 
Melodie, welche die Alpenbrwohner beim Austret- 
ben ihres Viehes auf die Wridepläge oder beim 
Einsreiben fingen „ od. auf dem Alphorne (einem 
einfachen, gegen 3 Fuß langen, unten gekruͤmm⸗ 
ten Suftrumente) blafen. In den Schweizern er: 
regt er gewöhnlich Heimweh, wenn fie ibn in der 
Fremde hören. Auf der Bühne erfegt die Glari- 
nette das Alphorn. 

Kunst (Aeſth.) v. Eönnen u. kennen. In ber 
engſten Bereutung: die Fähigkeit mit probuctiver 
Phantafie das Schöne in Afthetifcher Form zu ver— 
anfchaulichen. Boutermed nennt K. das Der: 
vorbringen eines Werkes durch Herrfchaft des Geis 
ftes über den Stoff. KR. ift ein freies Schaffen 
des menfchlichen Geiftes, entfpringend aus innerer 
Fülle, ein Aus« uw. Ueberftromen der im Iunern 
gleichſam wallenden u. quellinden Ideen, u. un: 
terfcheidet fich von der Natur dadurch, daß biefe 
nach, nothwendigen, unabänderlichen Gefegen be— 
wußtlos wirkt, die Kunft ſich aber auf das bes 
zieht, was aus ber freien, durch, Genic, Phantafie 
und Gefühl geleiteten Thaͤtigkeit des Menfchen 
Zweckgemaͤßes hervorgeht. Man bat die Künfte 
in niedere und höhere, od. in mechanifche u freie 
eingetheilt, welche kegtere wieder in relativs u. 
abfolutfreie zerfallen. Die abfolutfreie Kunft, weil 
fie ſich mit der Darftellung des Schönen (in ber 
mweiteften Bedeutung) befchäftiat, heißt ſchoͤne 
Kunft, u. als die oberfte Gattung, als das Ber: 
mögen nämlich, geiftige Schönheit verkörpert dar: 
zuftellen, die Feine andern Nebenzwecke kennt, ſelbſt⸗ 
ftändigen Werth u. Gehalt hat, heißt fie vorzugss 
weiſe auch ohne Beifag Kunft, Kunft par excel- 
lence (vgl. freie Künfte). Nach dieſem Begriffe 
der Kunft ift ein Künftler nicht derjenige ber 
ein Werk hervorbringt, zu deffen Erzeugung blos 
eine befondere Gefhidlichkeit erforderlich ift, ſon— 
dern nur ber verdient diefen Namen, der mit 
felbftfchöpferifchee Thaͤtigkeit fo natur= als Eunft: 
wahr das Schöne in Äfthetifcher Form hervorzu— 
bringen vermag, die geiftige Anlage muß vorhan⸗ 
ben fein, d. h. es muß die harmonifche Verbin» 
dung u. das Zuſammenwirken probuctiver Phanz 
tafie mit Gefühl u. mit einem hohen Drange zur 
Darftellung in des Kuͤnſtlers Individualität von 
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der Natur felbft begründet fein — vollend m wird 
fie die Gefchmadsbildung (f. Gefhmad) u. die ars 
tiftifche Bildung, welche fich vorz"glich auf das 
Techniſche bezicht, Unterricht u. Uebung vorauf: 
feßt, u. befondere Fertigkeit in der Anwendung 
aller aͤußerlichen Mittel zur Bünftlerifchen Wer: 
wirklichung bezwedt. (f. Genie.) Dram. Kunft, 
—*5* Kuͤnſtler, ſ. Schauſpiellunſt und Schau: 
pieler. 

Allegoriſch wird die Kunſt (od. vielmehr der 
Kunftgeift) durch einen Genius dargeſtellt, der 
die Geftalt eines Juͤnglings erhält, ein Flaͤmm— 
chen auf dem Haupte, u. in der Dand ein Eleines 
Bild der Naturgöttim Iſis, melche an ihren v’es 
len Brüftn zu kennen ift. Werkzeuge der ſchö— 
nen Künfte: Malert., Bauk., Bildhauerk., u. a. 
umgeben ihn. 

Kunftgenie, f. Genie. 

Kunftpaufen, f. Pauſe, vgl. Ertemporiren. 

Kunftrichter, f. Kritik. 

Kunſtwelt umfaßt nicht nur Künftter, Kunft: 
fammler, Kunſtkenner, Kunftfreunde, fondern alle 
die füh in der Kunftfphäre bewegen u. dafür ins 
tereffiren. 

Kunftfinn wird demjenigen zugefchrieben, ber 
ohne eigene bedeutende Leiftung im Gebiete ber 
Kunft, doch nicht allein Theilnahme dafür em: 
pfindet, fondern auch fähig ift, den Geift bes 
Künftlerd und feines Werkes zu erfaffen, oder: 
Kunftfinn ift die harmonifche Thätigkert der Phan⸗ 
tafie, des Gefühls u. des Verſtandes in ihrer Ges 
fammtanwendung auf Kunftwerte *). 

Kupferſtecherkunſt (Alleg), ift kennbar an 
ihren Attributen: einer Radirnadel, einem Grab» 
ftichel, und einer Kupferplatte. 

Kuppel (Koppel), Degengehenk; obgleich diefe 
wohl eben fo gut wie bie Gürtel (f. d.) von Bcus 
gen angefertigt fein konnen, was auch felbft bei 
größern Theatern gefchieht, fo ift es doch in den 
meiften Fällen vorzuziehen, mindeftens die Saͤbelk. 
aus Riemenwerk, mit den nöthigen Schnallen ver: 
fehen, zu haben, fowohl bes fchöneren Ausſehens, 
als der größeren Haltbarkeit u. Sicherheit wegen. 


*) Wie treffend ſpricht fi üher den Kunftfinn , biefe® 
nnentbehrliche Kequifit des Schaufpielers, J. 2. Schröder 
aus: Aunftiinn, jagt er, wird dem, der ihn beſigt, zu jeder 
dedeutenden Rolle einen andern Grundten geben; wird ihn 
verhindern, dem fehr oft falſchen Geſchmack zu frö nen; 
wird ihn — anftatt durch üderrafdende Gaukelſpiele dem 
Publitum Tauten Beifall angunötbigen — unmuthig mas 
hen, wenn fein Epiel es. gie eine Rede durch lauten Bei 
fau unterbrohen wird. Kunftiinn wird ven Schauſpieler 
keiten aus jeder pefjenartigen Rolle einen Character su bil⸗ 
den, fie der Wahrheit jo nahe zu bringen als möglich. Er 
wird ipn verhindern, heftige Gharactere in phlegmatifhe, 
farfaftifbe in gutmürbige, komiſche Gharactereclien in bloße 
Spafmaher zu verwandeln. Thut dad der belichte, oder 
als arofer Schaufpicher anerkannte, fo ſchadet er ber 
Kunft auf lange Zeit (H), und eben fo fehr als der große 
Dichter, der fein Talent zu Gucktaſtenſtückchen verwenden, 
(Byl, Enſemble, Gintichten, Extemporiren.) 
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Kurfürften (vom altd. kuͤhren, kohren, d. i. 
waͤhlen u. dem davon abgeleiteten Kur, d. i. Wahl, 
daher Wahlfuͤrſten, lat. electores), die Fuͤrſten, 
welche nach der ehemaligen deutſchen Reichsver— 
faſſung das Recht hatten, den deutſchen König od. 
Kaifer zu wählen. Sie hatten uͤber dem Wap⸗ 
pen nicht die Krone, fondern nur den Kurhut 
(wie der Fürftenhut, eine rotbfammetne runde [bei 
den geiftlichen K. vieredige] Müse). Sämmtliche 
K® trugen, wenn fie in Perfon dem Reichstage 
beiwohnten, einen Kurhabit, beſtehend aus eis 
nem langen, bis auf den Boden herabgehenden 
(bei den geiftl. K. rothfcharlachenen, bei den welt: 
lichen rothfammetnen) Rod, vorn u. an den Aer— 
meln mit Hermelin ausgefchlagen, mit einem Ders 
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melinfragen, u. aus dem Kurhute; bei einer Kaifer: 
frönung trugen fie don Kurmantel, einen langen 
mit Hermelin gefütterten u. ausgıfchlagenen Mans 
tel. Im Range ftanden fie din Konigen nach, 
welches auch die R.publifen der Niederlande und 
Venedig verlangten; ebenfo prätendirten die Car— 
binäle den Vorrang u. erhislten itn wenigftens 
vor den geiftl. K. in Rom. Kurfchwerter, 
die kreuzweiſe übereinander liegenden Schwerter, 
die Kurjachfen als Zeichen des Erzmarfchallamtes 
im Wappen führte, 

Kutte, 1) die lange, mit einer Kappe (Ka: 
puze) verfehne Kleidung der Mönche (vgl. Gars 
berobe, Ab:heit. 13.)3 2) Überhaupt ein fchlechtes, 
abgetragenes, mantelartiges Kleidungsſtuͤck. 


L. 


Lächerlich (Aefth.). „Das Läͤcherliche wollte 
von jeher nicht in die Definition der Philofophen 
gehen, ausgenommen unwillkuͤrlich,“ fagt Jean 
Paul fpisig. Cicero gibt ald allgemeinen Grunds 
jet an, ba man über dasjenige lache, was eine 
Haͤßlichkeit anzeigt, ohne häßlich zu fein. Quin— 
tilian behauptet, die Urfache des Lächerlichen ſci 
durchaus unerfläriih. Flögel u. Andere finden 
das Wefentlichfte des Lächerlichen im Gontrafte, 
u. vorzüglich duch Mendelfohn war diefe An: 
fiht früher beliebt 5 denn, fagt er, das Rachen grün: 
det fi) auf einen Gontraft, zwifchen einer Wolls 
kommenheit u. Unvollkommenheit, nur daß diefer 
Gontraft von Eeiner Wichtigkeit fein u. uns nicht 
fehr intereffiren muß, wenn er lächerlich fein fol. 
Man nennt cinen folchen Gontraft eine Ungereimt⸗ 
beit, u. fagt daher, jedes Lächerliche feße eine Uns 
gereimtheit voraus. Ein jeder Mangel der Ueber: 
einftimmung zwifchen Mittel u. Abficht, Urfache 
u. Wirkung, zwiichen dem Character eines Men: 
fchen u. feinem Betragen, zwifchen den Gedanken 
u. der Art, wie fie ausgedrückt werden, überhaupt 
ein jeder Gegenfas des Großen, Ehrmürdigen, 
Prächtigen u. Vielbedeutenden, neben dem Gering- 
ſchaͤtzigen, Werächtlichen u. Kleinen, deffen Folgen 
uns in feine Werlegenheit fegen, wird lächerlich. 
— Nah Kant entfteht das Lächerliche aus ber 
plöglichen Werwandlung einer gefpannten Erwar: 
tung in Nichts; — doch kann etwas auch laͤcher⸗ 
lich fein, ohne frühere Spannung unferer Erwarz 
tung und Venvandlung in Nichte. Zäufchungen 
machen noch cher verbrüßlich, als daß fie bad ans 
genehme Gefühl des Lachens erregen follten. Als 
Refultat der von verfchiedenen Kunftichrern ans 
gegebenen nicht erfchöpfenden Merkmale möchte am 
beften die Defigition paffen: Laͤcherlich ift, 
was eine Erwartung durch abfichtlofe, 


unfhädlihe Verkehrtheit od. Gering= 
fügigkeit plöglih täufcht. Die Verkehrt— 
beit od. Ungereimtheit ift hier der zufammenfaf: 
fende Ausdrud für alles, was feiner Bejchaffens 
heit nach für das Erwartungerregende nicht paßt. 
Sie muß abfichtlos fein, fchon das ift das we— 
fentticy Unterfcheidende vom Komifchen. Das Läs 
cherliche wirkt durch feine bloße Eigenthimtichkeit, 
ohne zum Zweck belacht zu werden, gefucht u. ges 
bildet zu fein; während bas Kontifche das mit 
Abficht gefuchte u. nach beftimmten Kunftzweden 
geordnete u. geformte Lächerliche ift. Die Unges 
reimtheit muß unfchädlich fein, damit der Ges 
täufchte durch den Werluft nicht erfchüttert, fich 
dem Eomifchen Eindrude hingeben könne, u. wenn 
fie auch plögtich ift, wird die Ucberrafchung bie 
Freude erhöhen und den Affect verftärfen. Das 
Lächerliche zeigt fich in verfchiedenen Arten ; Sulzer 
bringt fie in zwei Dauptgattungen, das unge= 
reimt- und das abentheuerlich = Lächerliche, 
u. will es in den fihönen Künften entweder zur 
Beluftigung ober zur Warnung oder zur 
Zuͤchtigung — wiſſen. — Nie kann 
das Schlechte laͤcherlich fein, denn dieſes erregt 
Abſcheu und Entrüftungs es iſt unferm ſittlichen 
Intereſſe zu wichtig, daß das Schlechte gar nicht 
Statt finde, als daß es auch nur fuͤr einen Mo— 
ment Ergoͤtzung gewaͤhren duͤrfte. In ernſthafter 
Auffaſſung, nach der Entſetzlichkeit ſeiner Wirkun— 
gen kann das Schlechte Gegenſtand der Kunſt wer: 
den und unfer Gemüth tragifch erfchüttern; ein 
laͤcherliches Schlehte müßte eine höchft wibers 
liche Vermifchung des Werächtlichen u. Unterhals 
tenden fein u. Eönnte unferm Gemüthe nur pein— 
lihe Empfindungen aufdringen. — Aber auch 
der Dumme kann nicht lächerlich fein, diefer ers 
regt Mitleid; es wäre licblos über den zu las 
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chen, welcher nicht vernünftiger handeln Kann, als 
er handelt, gefest auch, er handle unvernünftig. — 
Da ſich nun von felbft verftcht, daß das Entge— 
gengefeste ded Schlechten und Dummen, nämlich 
das Gute u. Gefcheite, an u. für fich ebenſowe— 
nig lächerlich fein kann, fo folgt, baß das L. ein 
Mittel zwifchen allen diefen ſein müffe, und zwar 
nicht etwas Pofitives, d. b. fchlechthin u. an fich 
ſelbſt Stattfindendes, fondern etwas Relatives, 
d. h. etwas unter gegebenen Umſtaͤnden Statt— 
findendes; dieß iſt das unſchaͤdlich Verkehrte, das 
an feinem Orte an ſich ſelbſt Gehoͤrige, da ange: 
wandt, wo es ald Widerfpruch feiner felbft, und 
zwar in unmitteilbarem, auffallendem u. evidentem 
Maße erfiheint, und damit, daß ed dem Gubjecte 
höchitens Befchämung, aber weder ihm noch fonft 
Jemand ernfthafte Folgen zuzieht, das Behagen 
einer ernfthaften Lachluft in uns erregt (vgl. 
Komifch). 

Ländler (Muf.), cine Art Walzer, deſſen Mes 
lodie im 2 Takte geſetzt iſt, jedoch in gemäßigter 
Bewegung gefpielt wird, 

Länten, f. Geläute u. Klingeln. 

Lager, Rubelager (Theat.-Techn.), ein Ge: 
ftelle von Holz in horizontaler, od. in abfchüffiger 
Stellung, deſſen obere Fläche gepolitert, od. auch) 
nur mit einer Dede, Matrage oder dgl. belegt 
wird. Seine verfchiedenen Benennungen werben 
durch die befondere Form oder das eigenthümtliche 
Ausſehen beftimmt, und das lestere hauptfächlich 
durch Malerei bewirkt; fo hat man $elfenlager, 
Rafenlager, beide abfhüffig u. dadurch unters 
fchieden von Felſen- u. Rafenbank; Zeltlager, 
f. v. mw. Feldbett, ꝛc. Ein gewöhnliches horizons 
taleö Lagergeftelle mit fchiefem Kopfftüd benugt 
man, mit Polftern u. Deden belegt, zu verfchies 
denen Zweden, ale Ruhebette, Ottomane, Kerker: 
lager; mit Verſctzſtuͤcken verkleidet ald Wolken s, 
Rofen= od Blumenlager u. dgl. m. Um bas 2. 
bei Verwandiungen leicht von der Scene zu brin— 
gen, verficht man beifen Fuß mit Rollen, od. ftellt 
es auf einen Wagen (Laufwagen); da aber, wo 
eine Perfon noch bei der Verwandlung auf bem= 
felben liegt, u. alſo mit der Verw. erft verſchwin⸗ 
den muß, fucht man am beften (befond. in eıns 
ften Situationen) es fo einzurichten, daß ein Vers 
ſetzſtuͤck vorgeſchoben werden kann, 3. B. bei eis 
ner folgenden Walddecoration ein Bufch. 

Vaienbrüder (fratres); in Klöftern die Or: 
densmitglicder, welche Fine priefterfiche Weihe 
empfangen haben. Sie find der gemeinfchaftlichen 
Drdensiegel in allen wefentlichen Stüden unter: 
worfen , verwalten aber Erin geijtliches Amt, fens 
dern beforgen die niedern Dienftleiftungen für die 
übrigen, böheren Pflichten geweihten Orbensmit: 
glieder, welhbe Ordensgeiſtliche (patres) ges 
nannt werden, verrichten Handwerkerarbeiten c. 
Ihre Kleidung ift, wit geringen, oft faum bis 
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merfbaren Abweichungen, die ihres Orbend ; ebenſo 
bei den Laienfchweftern in Nonnenktöftern. 
(Vgl. Orden, geiſtl.) 

Lampen. Die zur Beleuchtung der Theater 
eingeführten Lampen find mehrentheild da, wo 
nicht Gasbeleuchtung (f. d.) eingerichtet, und mit 
Ausnahme der tragbaren, zu verſchied. anderen 
Zwecken erforderlichen Lampen, Argandifche= oder 
Aftratst. *). Die als Requifit gebrauchten E., 
befonders die antiken **), bie man nach ben 
vorhandenen Zeichnungen aus Blech anfertigen 
läßt, gießt man beffer, ftatt deö Deles, mit Wachs 
aus, da erfteres leicht vergoffen wirb od. die L.e 
durch Burüdfahren des Dochtes verlifht, Nur 
in ben L.n, die auf der Scene von felbft, zumei= 
len nach u. nach, wie in Egmont, verlöfchen follen, 
welches durch Anzichen eines an den Docht geknuͤpf⸗ 
ten Kabens, od. irgend einen andern Mechanismus 
bewerkſtelligt wird, ift e8 beffer, Del zu brennen, 
weil fo die Flamme fehnell erträntt werden Tann. 


Lampen 


*) Bon Argand 1783 in London erfunden, zeichnen ſich 
durch den hohlen ceylindrifhen Docht (Argandiſche 
Dodhte) u, eine die Flamme umgebende Glasröhre (Cy= 
linder, ſ. d) aus, durch welche Vorrichtung die Berührung 
bes Brennmaterials mit der Luft fo vermehrt wird, dab 
bie Flamme befonders hell u. ohne Rauch brennt. Durch 
den Schirm, ben man auf ber Lampe angebradht hat, da= 
mit das Licht nicht Blende u. mehr auf den zu beleuchten 
ben Gegenftand geworfen werbe, erhalten fie den Namen 
Aftrallampen. Sie find als Stubirlamren, Theater: 
lampen, Sronleuchter ?e, faft allgemein in Gebrauch, und 
haben ihren groien Nusen vellkemmen bewährt. 


") Die 2. waren bei den Griechen u. Römern (bei bes 
nen Serzen fat gar nicht in Gebrauch waren) ein Gegen 
ftand des größten Lurus, und bei keinem Gerath fchmeifte 
die Phantajie der Künſtler fo aus. Sie find (antike 
®.n) in großer Menge erhalten worden. Die &n biftan 
den damals ans gebrannter Erde (bismeilen mit grüner 
Lafur), ober aus Erz, feiten aus Marmor u. Glas, Gr: 
meiniglich glichen fie einer flachen Scyale mit einem Schna= 
bei zum Dechte u. mit Sandhaben zum Kragen, oder He— 
fen zum Xufnängen; fie waren rund od. oval, oft ven ber 
ſonderbarſten Form, bald Menſchen, bald mytholegiſche 
Gegenſtände, dald Thiere, oft in der ſeltſamſten Stellung, 
darſtellend, bald Mißgeburten von ber abentheuerlichſten 
Bufammenfenung bildınd, baid auch ein Kopf, ein Fuß, 
ein Shiffhen u. f. w. Bisweilen find die Dechtſchnäbel 
doppelt, drii= u. mehrfah. (So au bei den Juden, des 
ren Feltlımpe ven Alters her fieben Schnäbel od. Arme 
bat). Auf manden Len finden ſich Inſchriften (Mamen ber 
Beſitzer, Verfertiger, Götter, Erigramme). Die einfacheren 
2.n (die gewöhnlich mehr mit erhabener Arbeit und dal, 
verziert waren als die mit mehreren Schnäbeln verfehenen) 
dienten zum Tragen. Wolte man die Lin aufXifhe jenen, 
fo gab man ıhnen kurze Zube, oder höhere Unterjäse, die 
bald die Frrm von Meinen Tiſchen od. Eripoden, bald con 
kleinen Xitären hatten, cd. aud niedrige Gandelaber (ſ. ). 
Disweilen lieh man die Lampen, nah Art unfere Kren— 
lwucht.r, von der Dede des Zimmers hetabhängen (dieje 
von Mancen, gleich der ewigen Lampe in kathol. Kirchen, 
obgleich falſchtich, Ampst [f. d.} genannt) ; od. man ferte 
die Sn auf Gandelaters (Ennuden). Gine trefflihe Auf 
wahl von Abbildungen antiker Lin bat Mentfuucen (Ant. 
expl. T.V.P. U. C. 11). Xuegereichnete Lin aibt aud 
der achte Theil ber herkuläniſchen Alterthümer. Bol Böt— 
tigers Auffap im Weimar, Modejournal 1800, Zanuarſtück. 


655 


In den Haͤnge-Lampen, feien fie ihrer Form 
nah Kirchen-Kerker- od. Bimmerlam: 
pen, foll vor Allem Wachs gebrannt werben, ent: 
weder als Lichter aufgeſteckt, od. in die Form ber 
L.e eingegoffen. Für den erften Fall ift es gleich: 
guttig, welches Material zur Hervorbringung ber 
ußern Geftalt der Lampe verarbeitet wird, ob 
Pappe, Holz u. dgl., nur müffen die Züllen zum 
Einfteden der Wachskerzen jedenfall von Blech 
fein. Nur für einzelne Fälle, z. B. bei einem 
nach dem neueften Gefchmad u. mit dem höchiten 
Lurus ausgeftatteten Zimmer, könnte man eine mit 
Del gefüllte HängesLampe als Ausnahme gelten 


Lampen 


laffen, jedoch auch dann nur, wenn fie nicht bei, 


einer Verwandlung aufgezogen werden müßte, alfo 
bis zum Sinken eines Vorhanges ruhig hängen 
bleiben Eann. 

Lampenböde, L.geftelle beftehen aus ei- 
ner aufrechtftehenden, mit einem Fuß verfehenen 
Säule (Pfoten), die auch wohl mittelft eines in 
einem Balz gehenden Schiebers verlängert werden 
koͤnnen. An ihnen werben, wie an ben Lam— 
penftangen, welches nur lange Latten find, bie 
am oberen Ende einen eif. Haken zum Aufhängen 
haben, die Lampen in an ihnen befeftigten Blech» 
fchiebern (Defen) eingehängt- Sie müffen Leicht 
transportabil fein, um an jedem beliebigen Drte 
verwendet werben zu Eonnen. Die L.faften, 
länglich fehmale, mit einem Henkel verfehenen Ka— 
ften von Holz, dienen zum transportiren der %.n. 

Lampenjitube, das Local, wo ber Belcuchter 
mit feinen Gehuͤlfen die Lampen aufbewahrt, reis 
nigt u. in brauchbaren Stand fest. Sie befindet 
ſich meift in dem Souterrain des Theater-Gebäus 
des, muß geräumig u. mit allen erforderlichen Ge: 
ftellen, Zifhen, Kaften, Regalen, Haken :c., und 
dem nöthigen Reinigungswerkzeug ꝛc. hinlänglich 
eingerichtet und verfehen fein. 

L. wagen, das hinter jedem Gouliffenfage be— 
findliche. lsiternartige, den Gouliffenwagen ähnliche 
Geftelle, an deffen Schiebern die Lampen aufge: 
hängt werben, und bie, wie bei einigen Theatern, 
feftftehen, od., wie bei andern, gleich den Goulif- 
fenwagen, vor= u. zurüdgefchoben werden koͤnnen. 
Vortheilhaft ift e8 natürlih, wenn bie L.wagen 
nicht jeder für fich allein, fondern durch eine uns 


term Theater befindliche Walze, wie die, woburd). 


die Gouliffen gefchoben werden, in Bewegung zu 
fegen find, fo wie die Lampen ſaͤmmtlicher Was 
gen durch eine vortheilhaft angebrachte Mafchis 
nerie mit einemmale aufgezogen od. herabgelaffen 
werden muͤſſen, um bie Veränderung des Lichtes 
(Tag od. Nacht machen) al:ichmäßig bewerkitellis 
gen zu Eönnen. Außer den Lampen befinden fich 
noch an diefen Wagen die erforderlichen Schirme 
(f. Beleuchtung p. 138). Die Anzahl der Lam— 
- yon an einem Wagen beftimmt die Annahme, daß 
man auf je 2 Fuß Höhe eine Lampe rechnet. Kür 
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bie Entfernung einer einzelnen Campe von bem 
Gegenftande, den fie wirkſam beleuchten fol, nimmt 
man an, daß fie von biejem mindeftens 8— 10 
Fuß entfernt fein muß. 

Lanze. Die Angriffswaffe, die aus einer Ian= 
gen, dünnen Stange mit metallener Spise befteht. 
Bor Erfindung des Schiefpulverd war fie allges 
mein gebräuchlich; bei den Alten gewöhnlich 10 
bis 12 Ellen, bei den Griechen fpäter 24 Ellen 
lang. Im Mittelalter, fat noch mehr Dauptwaffe 
als im Alterthume, wurde fie von der Reiterei u. 
vom Fußvolk geführt. Bei der Reiterei war fie, 
nebft dem großen Schlachtfchwert u. bem Streits 
Eolben, die Waffe der Ritter, während die Knaps 
pen nur mit Streitkolben u. Schwert bewaffnet 
waren. Die zum Lanzenbrechen bei feftlichen 
Zurnieren beftimmten ®&.n (Turnierlanzen) 
waren ftumpf und hatten ftatt der ftählernen 
Spisen Kndufe od. Kronenauffäge (Krönige), u. 
am untern Ende Kolben von 1—14 Fuß Durch⸗ 
meffer, um fie bequem faffen zu fonnen u. um 
das Gleichgewicht derfelben nicht zu verlieren 3 
nach ‘der Spitze zu verjüngten fie fich jählings 
dann fo, daß fie dart nur dJ—# Zoll ſtark waren. 
Nach diefer Hauptwaffe der Keiterei theilten fich 
die Neiterfchaaren des Mittilaltes auch in Abs 
theilungen, Lanzen genannt (Glaiven), deren 
jede aus einem Ritter (Geusdarme) mit 4— 5 
Knappen beftand. Bei den Franzofen beftand die= 
fes Gefolge des Ritters im 15. Iahrh. aus 3 
Schuͤtzen (archers), 1 Knappen (coutillier , wes 
gen des kurzen u. breiten Seitengewehrs am Guͤr⸗ 
tel) u. in 1 Pagen (valet), Durch die allgemeine 
Einführung der Feuergewehre im 16. Jahrh. vers 
lor fich diefe Waffe bei der Keiterei fait im gan— 
zen weftlichen Europa, und nur bei den Zürfen, 
Zartaren, Koſaken, Albanefen, Polen, Ruffen u. 
and. flavifchen Volksſtaͤmmen fam fie nicht außer 
Gebrauh. So blieb es bis 1745, wo man ans 
fing polnifche Uhlanenregimenter zu bilden (fpäter 
bei den Frangofen die Lanciers), deren Bewaff- 
nung mit Lanzen fich fo bewährt hat, daß jest 
faft alle Armeen Europas Uhlanen = (Lanzier=) re⸗ 
gimenter haben. Die &.n, mit denen die Caval⸗ 
lerie jest bewaffnet ift, pflegt ein 8—12, ja 16 
Fuß langer Schaft von Eſchen- od. Buchenholz 
zu fein. Oben ift er mit einer 8—10 Zoll lans 
gen Spige von Stahl verfehen, die mit zwei 14 
bis 2 Zuß langen Schienen befiftigt, u. unter 
welchen zuweilen noch eine eijerne Kugel ange: 
bracht iſt. Unter der Spige befindet fich ein bun— 
tes, meift zweifarbiges, Faͤhnchen. Beim Fuß: 
volE war die 16—18 Fuß lange 8. im Mittels 
alter, nebft der Armbruft u. Bogen, Seitengewehr 
u. der Streitart ebenfalls Hauptwaffe. Später, 
alö die Feuergewehre auffamen, bewaffnete man 
etwa die Hälfte des Fußvolks mit denfelben u. bes 
hielt die Lin bei ben übrigen bei, die man Pi— 


Lanze 
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keniere nannte. Die Schweizer führten zuerft 
gegen das 15. Jahrh. ftatt der 8. die Hellebarbe 
(f. d.) ein, worin ihnen andere Armeen zum Theil 
nachahmten. Zuerft wurden die &.n nach 1675 
bei den Deftreichern, dann bei den übrigen beut: 
ſchen Fürften, dann bei den Franzoſen u. endlich 
von den norbifchen Völkern abgefchafft. " Die zur 
Bewaffnung der Söldner, Trabanten, u. fonftiger 
Goldatengattungen verfchiedener Völker u. Zeiten 
nöthigen L.n für den Theatergebrauch find natuͤr⸗ 
lich den bei jenen im Gebrauch gewefenen od. noch 
üblichen L.n nachgebildet, vorzüglich was die Ges 
ftaltung der Spisen od. die angebrachten Verzie— 
zungen betrifft, jeboch ift ihre Länge zweckmaͤßig 
nur zwiſchen 24—41 Elle anzunehmen. Ob bie 
Spigen von Holz mit der erforderlichen Färbung 
od. von Blech find, ift gleichgültig, nur find bei 
lestern die damit Bewaffneten (Gomparfen) aufs 
ftrengfte anzuhalten, fie bei Kämpfen u. dgl. fo 
vn zu halten, daß Niemand damit befchädigt 
werde. 

Lanzknecht (ein Soldat, ber eine Lanze führt, 
od. Landsknecht, ein Soldat des Landes). Im 
Mittelalter die beutfchen Fuß-Söldner, welche mit 
einer langen Lanze und Schwert, Bruftharnifch, 
Helm, Arms und Beinfchienen bewaffnet waren 
u. für Lohn dem, der fie eben brauchte, dienten, 
Durch die zahlreichen Fehden der Kleinen ita!ienis 
fhen Staaten nah Italien gezogen, wurben fie 
von Anführern (Gondottieris) befehligt, die bald 
alle militärifche Macht an fich riffen u. zum Theil 
(wie Franz Sforza 1451) der Regierung der Staa: 
ten, denen fie dienten, fich bemächtigten. Die Ein- 
richtung u. der Name der 2. verlor ſich nach u. 
nach, als die ftehenden Deere auflamen. Gie hie: 
fen in fpäteren Zeiten Schiefer, Pileniere, 
und wurden endlich in bie Musquetiere umge: 
wandelt. 

Laren (Myth.), Schusgdtter der Häufer, was 
ren gewöhnlich zwei, welche man als Knaben u. 
Sünglinge abbildete, mit aufgefchürgtem Kleibe 
mit einem Hut u. Reifeftab, einen Hund, ben ges 
mwöhnlichen Hüter des Daufes, neben fich, auch mit 
Fellen von Hunden um die Schultern. Man kroͤnte 
fie mit Veilchen u. Rosmarin, auch wohl mit ei— 
nem Aehrenkranze. Die SHaver behängten nad) 
ihrer Freilaffung die &, mit ihren Ketten, die 
Sünglinge behängten fie mit den Zeichen ihrer 
Minderjährigkeit: den Bollen od. Kugeln, bie fie 
ald Knaben vor der Bruft getragen haben. 

Largo (ital. Muf.), feierlich, langfam, ges 
dehnt, breit. Das langfamfte Zeitmaß, kann je: 
doc) durch Beftimmungswörter grave, assai, od, 
durch ben Superlativ Largiffimo gefteigert wers 
ben. Dagegen kann man durch bie Beftimmungs- 
wörter largo ma non troppo, un pocco largo 
das Zeitmaß dem Larghetto od. Adagio wieder 
näher bringen. — 


Larve — Laute | 658 


Larghetto (das Verkleinerungswort dv. Largo), 
ein wenig langfam. 

Larve, 1) f. v. w. Gefiht; u. 2) f. v. w. 
Maske (f. d.). Larven d. Griechen u. Römer, 
d. Staliener 20. ſ. Komifche Charactere. 

Laube, f. Verſetzſtuͤcke. . 

Lauf (Muf.), auch Laufer, findet Statt, wenn 
Noten von gleicher Gattung in gefchwinder Be: 
wegung auf: od. abfteigend nach der biatonifchen 
od. der chromatifchen Zonfolge gebraucht werben. 
Wegen großen Mifbrauchs find die Läufe in Miß— 
eredit gerathen, daher nur mit Vorſicht anzumens 
den; gewöhnlich werden die Begriffe Läufe, Rous 
laben, Paffagen verwechfelt (vgl. d.). 

Laufer. BPerfonen, welche, bef. ehedem, zum 
Prunk vor den Wagen ober Reitpferden vorneh— 
mer Perſonen voranlaufen mußten. Sie waren 
gewoͤhnlich leicht, aber auffallend in ein reich mit 
Treſſen beſetztes Zeug, meiſt von gelber od. auch 
einer anderen hellen Farbe gekleidet: kurze Bein— 
kleider, weißſeidene Struͤmpfe, leichte Schuhe mit 
Schnallen, eine offene Jacke, ſeidene Weſte u. Eur: 
zer Schurg mit Franſen, eine Schärpe über die 
Wefte um ben Leib gewunden u. eine Müge, bes 
ren (meift metallenes) Schild mit Wappen, Nas 
mendzug u. dgl. vorn nach oben gerade in bie 
Höhe fteht. Sie führten einen langen, mit einem 
verzierten Knopf u. Quaften verfehenen Stod. 

Laufwagen (Mafchinenw.), befteht aus einem 
4—6 u. mehr Fuß langem Querholz (dünnem 
Balken), unter dem fich mehrentheils 2 Scheiben 
(Rollen bewegen), und auf dem einige aufrechtites 
hende Hölzer eingezapft find, die bis in od. durch 
den Kanal der Freifahrt (f. d.) reichen; auf dies 
fen Hölgern ruhen die fortzubewegenden Gegen 
ftände,, oder diefe werden, mit nach unten durch 
ben Kanal gehenden Schienen verfchen, dem Was 
gen eingejchoben oder aufgefest. 

Laune, f. Humor (vgl. Beruf p. 150, und 
leichter Sinn). 

Laute (franz. Luth, ital. Liuto), ein altes 
Saiteninftrument, welches burch die Guitarre ver— 
drängt, jest gang aus der Mode gekommen. Es 
war mit 24 Darmfaiten bezogen, die in 13 Töne 
abgetheilt wurden, fo daß 11 Saiten zweichörig, 
bie beiden höchften aber nur einchörig waren. Die 
tieferen Saiten, auf einigen Inftrumenten 10, auf 
andern 8 an der Zahl, liefen neben dem Griffbrete 
bin, u. dienten, leer angefchlagen, nur zum Baffe. 
Die Laute hatte einen der Schale der Schildkröte 
gleichenden Corpus, einen breiten, aber zuruͤckge— 
zogenen Hals, u. wurde wie die Guitarre gefpielt 
(die Muſik für die Laute war auf einem Linien- 
fuftem von 6 Linien gefchrieben). Der Gebrauch) 
der L. ift oft für die Bühne vorgefchrieben, man 
bedient fich der Guitarre, u. mo möglich einer mit 
— Corpus, welche ſich fehr Häufig 
Inden, 
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Lazzi (ital.), lächerliche Geberden, baher bie 
ertemporirten widrigen Poflen, womit Harlekin 
in der ital. Volkskomödie die Scene felbft unter: 
bricht; überhaupt Gefichterfchneiderei u. uͤbertrie— 
bene gemeine Späfc. 

”eben, Lebhaftigkeit (Lebendigkeit) 
(Xefth.). Das Lıben befteht in einer innern ober 
eigenthümlich wirkenden Kraft der Dinge; nad) 
Falkmann ift 8. das Mermögen durch eigene 
Aeußerungen bes Lebens dergleichen bei andern her— 
vorzubringen. Wo aber das eigene innere, hoͤ— 
here, aeiftige Leben fehlt, wo Zrägheit, Gleich: 
gültigkeit, Beſchraͤnktheit, Mattigkeit, Verzagtbeit 
u. andere dem eben feindfelige Kräfte herrſchen, 
da werden nur armfelige Erzeugniffe ans Licht 
Eommen, die man Schwulft, faljchen Pathos, Boms 
baft ıc. zu nennen pflegt. 

Lebhaft ift, was viel Leben hat, aber nicht 
die Größe, fondern die fchnelle Aeußerung des Les 
bens heißt &.bhaftigkeit. Es feheint der Begriff 
des Lebhaften etwas fchnell Wirkendes, od. einen 
geringen Grad des Feurigen in ſich zu faffen. 

Wie der Flug eines jeden, auch des ftäckiten, 
Geiftes nach Zeit u. Umftänden von den Feffeln der 
ſchwachen Erdennatur geh 'mmt werben fann, fo 
liegt es auch natürlich beim Schaufpieler außerhalb 
der Kräfte der menfchlichen Natur, in jeder Dar: 
ftellung ohne Ausnahme, mit gleicher Vollkommen⸗ 
heit zu wirken; weit Zufälle mancherlei Art, auf 
welche der Künftler nicht vorbereitet war, eine, 
wenn auch noch fo Kleine Verhinderung darin ver: 
urfachen, fagt Thuͤrnagel einfah u. wahr. Merk— 
Lich darf aber der Unterfchied im Ganzen nicht 
fein, wenn ber Darftcllee anders gerechten Ans 
fpruch auf den Namen eines Achten Künftlers mas 
chen will. Jede Darftellung muß inneres Les 
ben haben, u. Lebhaftigkeit u. Frifche des Vor— 
trags darf nirgends vermißt werden. Dieſe Les 
bendigkeit liegt aber weder in Uebertreibung, noch 
in Pathos od. feclenlofen Spielereien mit bem Or: 
gane, und ebenfowenig in Deftigkeit, Unruhe und 
Ungeftüm der Bewegungen. Sie fol vielmehr das 
Refultat wahrer, innerer Wärme, eines Achten be= 
geifternden Feuers fein, denn nur die innere 
Erwärmung für den Gegenftand gibt der Dar: 
ftellung in allen Zheilen inneres Leben u. Run: 
dung und muß ben Darftellenden von dem erften 
Aufrollen des Vorhanges bis zum Schluffe beglei- 
ten. Gleich mit dem Beginnen des Stüdes wird 
es ſchon unerläßtiche Pflicht des Kuͤnſtlers, dafür 
zu forgen, baß bie, dann oft noch fchlummernde, 

ufmerkjamkeit ber Zuhörer gefeffelt werde. Denn 
die Erpofition eines Stüdes erbeifcht ſchon außer 
der, dabei fhon unt. Art, „Anfang” p. 59. em: 
pfohlenen Deutlich keit, zugleich die angemefs 
fene Wärme und Lebendigkeit bes Vors 
trags, bamit das Publitum ſogleich u. ohne 
Mühe fich mit dem Gegenftande u. der Situation 
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befannt machen, und dem ganzen bie erforderliche 
Zheilnahme wibmen koͤnne. Und dieſe Frifche, dies 
fes innere Leben find ed, welche von bem bra= 
matifchen Künftter auch in den unbebeutendften 
Theilen ber ganzen Darftellung verlangt und er= 
wartet werben bürfen. 

Hier drängt fich unmwillfürlich eine Rüge zweier 
Dinge ein, welche dem Schaufpieler nie u. unter 
keiner Bedingung zu verzeihen find: Vernach— 
läſſigung u. Mangel an gutem Willen. 
Diefe gehören zu den gröbften Berlegungen feiner 
Pflicht, u. zugleich feiner künftlerifcehen Ehre *). — 

Lebende Bilder (Tableaux vivans), f. 
Zableau. 

”ebensalter (Atlcg.). Die vier Stufen bes 
menfchlichen Alters, wurben bargeftellt: a) das 
Kindesalter unter dem Bilde von Säuglingen 
an der Mutterbruft, od. am Gängelbande, u. von 
Kindern mit verfchiedenen Spielen befchäftigt; b) 
bas Juͤnglings- und Sungfrauenalter, 
unter dem Bilde von beiden, wie fie nüsliche Be— 
fhäftigungen oder gumnaftifche Uebungen treiben, 
mit einander tanzen, od. auch dem Hymen (f. db.) 
an feinem Altare ein Opfer bringen; c) bas Als 


‚ter der Männer u. $rauen, indem biefe mit 


dem Unterrichte der Kinder in Wiffenfchaften, Küns 
ften, od. in Gegenftänden der Hauswirtbfchaft bes 
fchäftigt find, — od. auch unter dem Bilde eines 
Feldherrn, der zum Kommanboftabe greift, — od. 
eines Roͤmers in der Toga, neben dem bie Zei— 
chen feiner Winde, die Fasces liegen, — od. ei⸗ 


*) Von dem unmürbigen Verfahren mancher Schaus 
fpieler, die Darftellung mit Nadläfiigkeit zu behandeln, 
wenn ihnen die VBerfammlung der Zuſchauer nicht groß ge= 
nug ſcheint, ſchweigen wir. Das Zadelnswerthe deſſelben 
ift allzu einleuchtend Aber auch in dem Fulle, wo ent= 
—— Widerwille gegen die darzuſtellende Rolle vorhan— 
en iſt, kann es auf Beine Weiſe entfhuldigt werden. Denn 
die Pflicht des Shaufpielers, aus allen Aräfıen einer bes 
ſtimmten Role das mögliche Intereſſe zu verfchuffen, 
bleibt die nämltiche; u. was etwa die an u für ſich nicht 
dankbaren betrifft, fo laffen ſich einer jeden Seiten 
abgewinnen, die dem Beobachter von Bildung ftets den 
Kunftler verrathen, ganz davon abgefehen, dab dirfer 
*—* Derufe u. feinen Kunſtgenoſſen die nöthige Achtung 
chuldig ift. — Es ift unglaublich, melden übeln Einfluß 
die nur einmalige oberfiahlide Berandlung irgend 
einer Role auf die Runftfortfhbritte im Allgemeinen, 
ja zuweilen fogar fhon auf die nahfte Darſtellung der= 
feldben Rolle ausübt. Wird die Vernachläſſigung vellends 
periodiſch, fo iſt ein sänzliher Mangel an Nuturwahrheit 
nur zu oft die Folge einer folden Erſchlaffung. Der 
Schauſpieler darf ch nie vergeben, Anftrengung zu ſchruen, 
od. ſich, fo zu fagen, auf gewifie Weife achen zu laſſen; 
denn er ſell nicht von dem Menfhen, weichen er darzuſte- 
len hat, erzablen, od. eine Skinze diffelben liefern, 
fondern das Ghuructerdild fell kräftig und lebendig 
aus der Phantajie hervorgehen, und vor die Augen ur. die 
Seele bes Zufhaners treten. Da aber viele Schaufpieler 
kaum, durd eigene Klugheit und Verutiihtigung der un— 
vermeidlichen übeln Folgen der Vernadyläfiigung, vor ders 
felben bewahrt werden, fo wird es um fo nöthiger, fie, 
zu ihrem eigenen Veſten, daver auf dad Drungendite zu 
warnen, 
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ner römifchen Matrone im vollen Schmude, ihre 
Kinder zur Seite; d) das Breifenalter, dur 
das Bild grauer Krieger, abgelegte Waffen oder 
erhaltene Ehrenfronen zur Seite, und betagter 
Matronen, die, wie jene, von Kindern u. Enkeln 
umgeben find, 

Als allegorifche Vorftellungen der vier Stufen 
bes menfchlichen Alters findet man‘ferner: a) eine 
Mufe, die einen Säugling in ber Wiege liebkoft; 
b) einen Züngling, ber, fih von der Benus ab» 
wendend, der Minerva bie Hand reicht; c) eis 
nen Mann, welcher vor der Bildfäule der leßte: 
ren, ober auch der bes Herkules opfert, neben 
ihm ein mit Lorbeeren ummundenes Schwert, u. 
d) einen reis, welcher einem Sünglinge (bem 
Genius des Todes), der mit einer umgekehrten 
Tadel in der Hand an einem Grabmale fteht, laͤ⸗ 
chelnd die Hand reicht. 

Lebensart, f. Ausbildung C. p. 100., val. 
Anftand ꝛc. 

Lederzeug, das Riemenzeug, welches zur Uni- 
form des Soldaten gehört; beftcht aus dem Pas 
trontafchen= (Gartouches) Riemen, Saͤbelkuppel, 
ben Zornifterriemen. Es wird entweber mit Leim: 
farbe weiß angeftrichen, od. mit Wachs und Ruß 
ſchwarz gewichſt; feltener gelb (mit Dcher) ange: 
ftrichen.. In der Theater-Gard. erfegt man «6 
häufig durch doppelt zufammengenähte Leinwand: 
ftreifen, welhe dann alle mit Leimfarbe angeftri- 
chen werden muͤſſen. 

Lehnſeſſel, ſ. Meuble. 

Leibwache, ſ. vd. w. Garde (ſ. d.). 

Reichter Sinn (nicht Reichtfinn, wie fo man 
che Schaufpieler glauben) hat, fo wie Heiterkeit 
des Gemüthes, wefentlichen Einfluß auf die Per: 
manenz jener Laune, ohne welche, wie wir bereits 
anberwärts (f. Beruf p. 150) ausgejprochen, bus 
moriftifche Darftellungen nie den Stempel ber 
böchften Genialität zu erhalten vermögen, indem 
fie den Geift über manche drüdende Lebensverhält: 
niffe für den Augenblick emporzuheben im Stande 
find. Doc, gehört die Nothwendigkeit ihres Vors 
handenfeins nicht gerade zu ben abjoluten u. uns 
bedingten, indem Kunftticbe u. Phantafie übers 
haupt ihren Mangel für den Zeitraum der Dar 
ftellung erfegen müffen u. erfegen koͤnnen. (Bol. 


umor. 

Leichtigkeit (Aeſth.), nah PöLig Gewandts 
heit des Künftiers, bie — Theile der ſchoͤ⸗ 
nen Form ohne Zwang, ? ete, Luͤcken, Erkuͤnſte⸗ 
lung, gewaltſame Uebergaͤnge, fo harmoniſch zu 


verbinden, daß man unaufgehalten die natürliche - 


Folge der einzelnen Theile in der Darftellung 
wahrnehmen Bann. Die Leichtigkeit im Gegenfage 
des Schwerfälligen, Steifen u. Gefuchten, fest im: 
mer große technifche Fertigkeit und Gemanbtheit 
voraus, wiewohl technifche Fertigkeit ohne tiefen 
Kunftfinn nicht ausreicht, und ift in ben meiften 
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Kunftformen fo unentbehrlich, wie in der Schaus 
fpielkunft, Zanzkunft, Poeſie, Muſik. 

Leidenschaft, nennt man jede heftige, ber 
Willenskraft Feffeln anlegende, bieibende od. oft 
wiederkehrende Bewegung des Gemuͤths, welche 
mehr dem Character ald bem Zemperamente ei— 
gen iftz unterfcheidet fih vom Affecte durch ihre 
Beharrlichfeit, denn diefer, als bloße Gemüthsauf: 
wallung, entftcht u. verfchwindet ſchnell, während 
jene durch Befriedigung bleibend wird, u. in ber 
Befriedigung waͤchſt. Es gehört unmittelbar zum 
Zwecke des Künftterd daß er Leidenfchaften er— 
wede u. befänftige; dafer fie in ihrer Na= 
tur mit allen fteigenden u. fallenyen Abftufungen 
darftelle, und durch ihre dargeftellten Folgen auf 
die anfchauenden Gemüther wohlthätig einwirke. — 
Die Einbildungskraft trägt das Meifte zu ben 
Leidenfchaften bei, denn durch fie entſteht die Menge 
anderer verbundener Vorftellungen, deren unordent⸗ 
licher Zufammenhang das Gemuͤth in ben leiden 
fchaftlichen Zuftand fest. Wenn alfo der fchaf: 
fende Künftter Leidenfchaften erweden will, fo ge- 
fchieht diefes durch eine Lebhafte Schilderung lei— 
benfchaftlicher Gegenftände vermittelft Erhisung 
ber ſub- u. objectiven Phantaſie; jedoch muß der 
Künftler dabei auf die höchfte Sinnlichkeit dir 
BVBorftellungen bedacht fein, muß das Abiwefende 
als gegenwärtig, das Ferne als nah, das Abftracte 
als Eörperlich vorftellen Eönnen. Pie Schaus 
ſpielkunſt befist ohne Zweifel hierzu die mei- 
ften und mäcdhtigften Mittel. Die Muſik bat 
außer der Schilderung leidenfchaftlicher Acußeruns 
gen nur wenig leidenfchaftliche Gegenftände in ih: 
rer Gewalt, weil ihr eigentliches Geſchaͤft in dem 
Ausdrude der Empfindungen, aber nicht 
in Schilderung der Gegenftände beſteht. Won al: 
len Künften wirkt die Schaufpielfunit am fchn:ll: 
ften und ficherftenz; der Künftler muß die Leidens 
[haften nicht nur nach ihrer wahren Natur und 
in ihren verfchiebenen Aeußerungen, fondern au 
nach ihren guten und böfen Wirkungen fcil: 
dern; hierauf beruht vorzüglih die dramatifche 
Dichtkunft. Beſonders ift ncch für den dramat. 
Künftter zu bemerken: daß er in der Darftellung 
der Leidenfchaft fich vor Uebertreibung hüte, um 
nicht in Garicatur zu verfallen, ferner daß er ſich 
nicht nach einem Individuum, fondern nach ber 
Gattung richten muß, um verftändlich zu werden 
(ogl. Affect u. Nachahmung). — ©. Maaß, Verſuch 
über die Leidenfchaften 2 The. Halle 1805—7. 

Reier (Muf.), f. Lyra. 

Leinwand, das Gewebe von flächfenem oder 
hanfenem Garn. Iſt die L. geköpert, fo heißt fie, 


nach der Stärke des Körpers, Zwillich ober 


Drillich; find Eünftliche Mufter eingewebt, fo 
heißt fie Damaft. Die feinfte &. nennt man 
Battifl. Rohe 2, heißt fie, wenn fie unges 
bieicht ift, davon ift die grobe gewöhnlich aus 
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Garn von gefponnenem Werg gewebt, daher 
Wergleinmwand, welche im Handel ald Pad: 
leinwanbd vorkommt, u. wovon bie feigere Gattung 
auch zu Decorationen verwandt wird. Die ftärkfte 
Sorte 8, ift das Segeltuch, weldhes von gu— 
tem’ flächfenen od. hanfenen Garne gemebt wird. 
Die Hausleinwanb wird blos durch Beſpren— 
gen mit Waffer gebleicht, wogegen zur Bleiche 
der Kaufleinwand gewöhnlich chemifche Mit— 
tel angewendet werden, baher fie zwar weißer, 
aber weniger haltbar if. Wird fihon das Garn 
gebleicht,, fo heißt fie weißgärnige &, Die 
banfene 2. ift feiter als die flächfene, aber theus 
rer u. nicht fo weich u. fein. Außer der weißen 
2. hat man auch bunt gewebte, gewöhnlich roth 
cd. blau geftreift od. gegattert, doch ift zu dem 
Rothen allemal baummollenes Garn, da nur blau, 
ſchwarz u. lobbraun feſt auf Leinengarn ftchen. 
Die Güte der 2, befteht in ihrer Feinheit, Dich: 
tigkeit u. Gleichheit des Fadens. Die lestere Ei: 
genfchaft erkennt man am leichteften daran, ob 
die Salleifte ganz gerade oder mehr zadig ift. 
Den Schein der Dichtigkeit fucht man häufig da— 
durch hervorzubringen, daß man die 2. ftark man: 
delt, daher 2, mit einem runden Baden mehr 
Werth hat, als mit einem breit gebrücdten Faden. 
Eine jegt fehr gewöhnliche Verfälfhung der 2. bes 
fteht darin, daß man zur Kette od. zum Einfchlag 
baummollenes Garn nimmt, woburch fie feiner 
und wohlfeiler wird, aber faft noch weniger hält, 
als ganz baumwmollenes Zeug. Man erkennt fie 
einigermaßen an ber Weichheit u. haarigen Ober: 
fläche. Vorzuͤgliche 2. erhält man aus Schleſien, 
Meftfalen (die Umgegend von: Bielefeld), aus den 
Niederlanden u. Irland *). In der Theater:Gard. 
verwendet man, der Wohlfeilheit wegen, mebr 
baumwollene Zeuge als L., doch ift diefe für gewiſſe 
Kteidungsftücte, welche öfter gewafchen werden müf: 
fen, der größeren Haltbarkeit wegen, vorzuzichen, 

Reife (Anmerk. in Rollen), bedeutet, daß die 
darauf folgende Stelle leiſe gefprochen werden ſoll; 
vgl. „Kür ſich“ p. 446. ſ. w. Deutlichkeit u. 
Ausfprache. 

Lento (ital. Muf.), feltener Lentamente, lang: 
ſam, Bcitmaßbezeihnung. 2. ift langjamer als 
Adagio u. kommt faft dem Largo gleich; L. assai 


*) Die Leinwand ift in antiquariſcher Hinſicht interef- 
fant ald Kleidung der ägnptifhen Priefter, die fie bei allen 
gottesdienftiichen Verrihtungen trugen. Aus Aegypten kam 
aud, und zwar erft unter den Kaifern, & zu ben Römern, 
die den Flachsbau nicht liebten, u. auch bei diefen trugen 
befonders Prieiter, denen Wolle ber Schafe vieleicht nicht 
heilig genug ſchien, leinene Gewänder. Noch wichtiger 
wohl ift 2. als Material, werauf man jihrieb (libri lintel, 
carbasini), obwohl diefer Ausdrud im meiteften Sinne zu 
nehmen ift, fodaß feibene, baummwollene und leinene Zeuge 
barunter zu verfichen jind. Mehr noch als die ſibyllini— 
fhen Bücher, bemeifen die mit Hierogipphen bemalten Mu= 
mienbandagen biefen Gebrauch der &. In Mittelalter bilz 
dete 8, und Wolle ben vorzüglichſten Steff zu Kleidern. 
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od. molto Lento bezeichnen eine noch langſamere 
Bewegung. 

Leopoldsorden, ſ. Orden. 

Leſen von Briefen, Documenten ꝛc., wie das 
Schreiben derſelben, und manche andere mechani— 
fche Verrichtungen , die im gemeinen 2eben einer 
längeren $rift bedürfen, als es auf der Bühne, 
mit Rüdfticht auf den Gefammtzeitraum der ganz 
zen Handlung u. im Verhältniß zu demfelben ges 
ſchehen kann, müffen bei der Darftellung die ans 
gemefjene Mobdification erhalten. Beide Extreme, 
das des zu langen Verweitend bei dgl. Ver—⸗ 
richtungen, u. bas einer zu widernatürlidhen 
Gefhwindigkeit, find der Wirkung fchädlich, in- 
dem jenes Langeweile macht, und diefes ſehr keicht 
Lachen erregt. — Das Lefen felbft muß über: 
dieß (von dem nöthigen, mimifchen Ausdruck wähs 
rend deffelben abgefehen), mit Anftand gefthehen, 
d. h. nicht mit gebeugtem Oberkörper, ob. wohl 
gar das Papier an bie Lampen haltend. (Der 
legtere Mifgriff gewinnt noch an Lächerlichkeit, 
während etwa der Mond fcheint). Wohl ift zu 
beachten, daß das Lefen bei Abend — wenn brens 
nende Lichter auf dem Zifche fich befinden, im⸗ 
mer mit Berhdfichtigung deffen gefchehen muß, 
weil es in ber Natur begründet, daß man mebs 
rere Schritte vom Lichte entfernt, keinen Brief zu 
lefen im Stande ift. Hiergegen ſieht man tägs 
tich fündigen, u. diefe Bemerkung tft nicht fo uns 
nöthig, als fie vielleicht fcheinen mag. Ebenfo 
muß das Siegeln und Schreiben in anftäns 
diger Haltung, u. das Eröffnen nicht mit ber 
ganzen Dand, und (wo es die Characteriftit 
nicht erfordert) auch nicht mit Gewalt, fons 
bern mit einem od, zwei Fingern gefchehen. Zus 
gleich muß bei dem Hervorſuchen von Papies 
ren die nöthige Vorbereitung darauf zuvor ſtatt 
gefunden haben, damit es mit Behendigfeit und 
Gewandtheit gefchehe. — Das Zerfnittern u. Bus 
bodenwerfen von Briefen u. Documenten ift nur 
in den filtenften Fällen ftatthaft. — (Bgl. Brief.) 

”ejeprobe, f. Proben. - 

Leuchter. Die als Requifit für gewöhntich 
gebrauchten Zifchleuchter find am zwedmäßtgften 
plattirt oder von Neufilber, und fo einzurichten, 
daß fie durch Umſtecken der Arme u. Tuͤllen als 
Säulenleucter (Leuchter mit 1 Licht), u. zu 
2, 3 u. mebrarmigen &.n (Armleuchtern) auf: 
geftellt werden können. Da man von einer oder 
der andern Gattung oft mehr 2. bedarf, als in 
der Requifitentammer von bderfelben vorhanden 
find, fo kann man durch diefes Verändern, Abs 
od. Zuthun ber Arme ıc., den Bedarf leicht volle 
zählig machen, weshalb es auch vortheilhaft ift, 
daß fammtliche 2. in Form und Verzierung nicht 
zu ſehr abweichen. Da auf größeren Theatern 
Zugluft nicht zu vermeiden ift, die Lichter (u. waͤ— 
ren es auch die beften Wachstichter) immer meche 
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ober weniger ablaufen, fo müffen, zur Schonung 
der Zifchdeden ꝛc., die Teller der Leuchter» Züls 
len oder Manfchetten größer fein, als gewöhnlich, 
od. kleine, paffend geformte, Dedten von Wachs: 
leinwand unter die Leuchter gelegt werden. Aus 
derfelben Urfache wendet man auch Tichthül= 
fen an. Sie find von Blech, weiß ladirt, haben 
die Geftalt der Lichter, welche in dieſelben gefteckt 
und durch Drabtfedern, fo viel fie abbrennen, nache 
gefchoben werden. Da durch diefe Lichthülfen bie 
Lichter geſchuͤtzt, nicht fo ſtark ablaufen können, 
alfo langfamer verbrennen, fo wird durch Anwens 
dung derfelben auch eine nicht unbebeutende Ers 
fparniß erzielt, nur ift zu bemerken, baß bie Lich: 
ter genau in die Hülfen paffen müffen u. daß bie 
Federn weder zu ftark, noch zu ſchwach fein duͤr— 
fen, weil fonft das Wachs in der Hülfe hinab» 
läuft, ftodt u. dann das Licht in biefelbe hinein= 
drennt, od. im andern Kalle zu fehr herausgepreft 
wird, dann eben fo ftark abläuft als chne Huͤlſe, 
der Docht zu blos gelegt wirb, eine ungleich 
fladernde Flamme gibt und dgl. Nachtheile mehr. 
(In jüngfter Zeit hat man die Wachslichter durch 
Stcarinlichter erfegt. Sie find wohlfeiler [a Pfd. 
9-10 Gr.], laufen, weit fie härter find, weniger 
ab, brennen dadurch Yängere Zeit, und find, weil 
fie nicht wie die Wachslichter ferner zu etwas Ans 
derem zu gebrauchen find, der Veruntreuung nicht 
fo ausgefegt, für eine dkonomifche Verwaltung 
alfo von großem Nugen. Nur hat man fich zu 
hüten, baß fie nicht auf Kleider, Zifchdeden od. 
fonftige Zeuge tropfen, weil fie in diefe Löcher 
beizen oder mindeftens gelbe Flecken zurüdlaffen.) 
Die angeführten plattirten od. von Neufilber ge: 
fertigten Leuchter (filberne Leuchter möchten doch 
wohl nur durch feltene Iururiöfe Verſchwendung 
zum Theatergebrauch verwendet werden) koͤnnen 
fowohl in den Bimmern des wohlhabenden Bürs 
gers, wie in fürftlichen Saͤlen, für die frühere wie 
für bie Sestzeit, aufgefist werden, nur läßt man 
fie für die erfteren als Saͤulen-, zum größeren 
Lurus und Reichtum aber als Armleuchter auf: 
fteden. Für die geringern Bürgerffaffen nimmt 
man bie gewöhnlihden Meſſing- od. Blech: 
leuchter, die dann auch, wenn fie nicht zu lange 
brennen müffen, und fomit das Einbrennen ber 
Lichter nicht zu Fürchten ift, Schiebleudhter 
fein‘ fönnen. Zadirtes ober Zinnleudter, 
ebenfo die aus leicht zerbrechlichem Material ges 
fertigten, als Glass, Porzellan L. und ähnl., 
find fürd Theater unftatthaft. Leuchter befondes 
rer Formen, als antike &,, Altar-L. zc. bil 
det man häufig von Holz nach, oder fie find als 
Verfegftüde von Pappe, auf der Worberfeite ges 
malt, vergoldet ꝛc., auf der Ruͤckſeite mit der no— 
thigen Ausfteifung von Holz, Stellagen, und zum 
Auffteden der Lichter mit Blechtüllen verfchen, 
gleich den Gandelabers und Kronleuchtern (f. d.). 
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In die Ankleidezimmer, in denen burchgehends 
(oder doch mit fehr wenigen Ausnahmen) Zalg- 
lichter gebrannt werden, ftellt man zweckmaͤßig 
Schiebleuchter von Eifen oder Blech mit eifernen 
Lichtfcheeren, für deren Reinlichkeit mit "befonderer 
Sorgfalt zu wachen ift. 

Leyer, f. Lyra. 

Ribretto (ital, v. lat. liber, Buch), eigentlich 
Büchelchenz gewöhnt. für Opernbuch (das Buch 
einer Oper, ohne Partitur), gebraucht (vgl. Oper). 

Lichter, ſ. Beleuchtung u. Leuchter. 

Lichtnäpfe, Kleine, aus Thon geformte Schüf- 
felchen, in beren Mitte cin kurzer Docht, und bie 
bis faft an den Rand mit Talg ausgegoffen find. 
Zu öffentlichen Straßen:Illuminationen unentbehr- 
lich, hat man fie früher häufig auch zur Theater- 
beleuchtung verwendet, find aber jest, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, gleich den Zalgkaften, von Eis 
fenblech, die wie jene, nur mit mehreren Dochten, 
ebenfalld mit Zalg gefüllt werben, von dem Thea⸗ 
ter verbannt. (Vgl. Beleuchtung.) 

Lietoren, bereits von Romulus angeftellte, 
autorifirte Diener der Obrigkeit, welche früher 
vor den Königen, dann vor den höheren Magiftras 
ten (die Genforen ausgenommen), in größerer od. 
geringerer Anzahl hergingen. Näheres hierüber, 
fo mie über Kleidung ꝛc. derfelben ſ. Coſtume p. 
251. Ihre Gefhäfte waren: ihren Herren Plas 
vor bem Volke zu fchaffen, daffelbe an Ehrfurchts— 
bezeugung zu erinnern, bie Befehle der Magis 
ſtrate zu vollftreden, Verbrecher (doch nur roͤmi⸗ 
fche Bürger) zu binden, mit den Fascesftäben zu 
züchtigen, zu enthaupten ꝛc. Gewöhnlich waren 
die &. Freigelaffene ihrer Magiftraten. 

Liebe (Alleg.). Die Liebe wird in ihren vers 
fhiedenen Erfcheinungen verfchieden abgebildet. 

a) Elternliebe erfcheint unter dem Bilde eis 
ner Mutter, bie einen Säugling nährt, u. ein ans 
beres neben ihr flehendes Kind zärtlich an fich 
druͤcktz auch unter dem Symbol des Vogels Pe— 
lifan, von dem bie Fabel erzählt, daß er fich mit 
bem Schnabel die Bruft aufrige, um feine Iuns 
gen mit feinem Blute zu nähren. 

Weil num die Liebe zu dem Kindern unftreitig 
ber höchfte Grad der Liebe ift, fo wird die Zus 
gend ber Liebe überhaupt u. die allgemeine Men⸗ 
fchenliebe eben fo dargeftellt, nur daß man ber 
Deutlichkeit wegen Kinder von merktich verfchie- 
denen Völkern um die Mutter herumftellt, welche 
von ihr geliebEoft werben. 

b) Gattenlicbe, erhält einen Schleier, zwei 
verbundene Herzen, zwei Zauben und eine bren- 
nende Dochzeitfadel zu Symbolen. Trauernde 
Gattenliebe wirb durch eine verfchleierte Frauen⸗ 
geftalt, die an einer Urne weint, bargeftellt. Ne— 
ben ihr liegt eine ausgelöfchte Fackel. 

c) Geſchlechtsliebe überhaupt wird unter 
dem Bilde Amors vorgeftellt, der geflügelt iſt, 
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Bogen u. Pfeile führt, bald mit, bald ohne Binde 
um bie Augen. } 

d) Gefhmwifterliche kommt mit der Freund: 
fchaft überein. Ein Schild, oder ein Altar, oder 
ein Opfergefäß, woran bie drei Grazien mit ums 
fhlungenen Armen zu fehen find, bezeichnet bie 
Licbe unter Schweftern, zwei fi umarmende Kna— 
ben mit Sternen auf den Delmen, Kaftor u. Pol: 
lur, vorzüglich die Liebe unter Brüdern. 

e) Kindliche Liebe, biefe kommt mit ber 
Dan:barkeit überein. — Berner wird fie unter 
dem Bilde des Aeneas dargiftellt, der feinen alten 
Water aus ber brennenden Stadt Zroja trägt; 
oder unter dem Bilde eines jungen Weibes, die 
einen Greis an ihrer Bruft nährt (auf welche Art, 
nach der Erzählung bes Valerius Marimus, eine 
edle Tochter ihrem zum Hungertode verurthrilten 
Vater, — die Pero dem Cimon — das Eben ers 
halten haben fol), oder endlich unter dem Bilde 
eines am Altar opfernden Kindes. 

f) Liebe zum Vaterlande, an einem 
Schilde, oder Altare, od. Fußgeftell einer Säute 
zu erkennen, worauf der junge römifche Held M. 
Gurtius, der fich ganz gemaffnet mit feinem 
Pferde, zum Beften feines Waterlandes, in einen 
tiefen Schiund ftürzt. Die Göttin felbft ift mit 
Eichentaub befränzt, — dem Ehrenkranze deſſen, 
der einem römijchen Bürger das Leben gerettet 
hatte. 

eg) Liebe zu Gott, od. d. Frömmigkeit 
u. Andacht bat ein brennendes Herz in der rech— 
ten Hand, hätt in der linten ein Rauchfaß an ei: 
ner Kıtte, u. hebt die Augen gen Himmel. 

— Liebesgötter, ſ. Amor (Amo⸗ 
retten). 

Liebeslocke. In der erſten Haͤlfte des 17. 
Jahrh. ließ man ſich eine ſogenannte Liebeslocke 
wachfen. Es war eine Herrenmode des hohen 
Adels. Die &, hing am linken Ohre auf der Schuls 
ter herab, während das übrige Haar bedeutend 
kürzer gehalten ward. Chriftianv. Braun— 
fhmweig erfcheint auf allen von ihm vorhande: 
nen Bildern mit biefer damals fo belichten Zierbe. 

Liebhaber, —rin (Rollenfah für die Dar: 
fteller der Liebenden). Man theilt diefe Rollen 
gewöhniich in erfte u. zweite L., welche eigent= 
lich nach ihrer Bedeutenheit u. Schwierigkeit un— 
terfchieden fein follen (ganz Heine u. unbedeutende 
2.:Rollen nennt man nach diefer Gonfequenz; auch 
wohl dritte 2c.). Kerner theilt man fie in ges 
feste u. jugendblihe &. Am zwedmäßigften 
aber: 1) in erfte Liebhaber, d f. gewoͤhnlich die 
feriöfen , welche meiftens auch erfte Heiden fpielen 
u. am beften bezahlt werben, erfordern die meiſten 
förperlichen Vorzüge, u. bedürfen auch, die maͤnn⸗ 
lichen und weiblicher Darfteller diefes Faches, zu 
ihrer Garderobe den meiften Aufwand. 2) in 
zweite L., von minderem kuͤnſtleriſchen Belang, 
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gehören zu den undankbaren Rollenfächern, indem 
fie nur felten gute Rollen, meift fentimentale 2. 
in Luftfpiel u. Poffe erhalten, und verſchwinden 
baher meift, felbft bei größeren Bühnen, in kuͤnſt⸗ 
lerifher Beziehung z find gewöhnlich Anfänger. 
3) muntere &,, welche auch erfte u. geſetzte 
fein Eönnen, fallen mit Bonvivants zufammen u, 
find den feriöfen entgegengefestz dies ift ein dank: 
barer heil des L.faches, erfordert aber den mei— 
ften Humor; fie find vom Dichter in der Regel 
mit gutmüthiger Laune u. wisiger Gewandtheit 
bedacht. — In der Oper ift es der Zenor (er- 
fter und zweiter), die Prima Donna und Sou— 
brette 1. — Im Allgemeinen ift dem L. gefäls 
lige Geftalt, Adel der Bewegungen , wohlklingen⸗ 
des Organ ıc., ald aͤußere Elemente, Feuer, Bieg- 
famteit, Gemüth u., namentlic im Luſtſpiel, ein 
fünftlerifcher Humor als innere Eigenfchaften noth⸗ 
wendig. 

Ucber die Darſtellung der L. ſ. man bie einzel: 
nen Artikel: Feuer, Gemüth, Enfemble, 
Gefühl, Gefticuliren, Geftalt, Affect, 
Sharacterrollen, Helden u.a. Doc kann 
nicht zu oft wiederholt werben, daß der Ausbrud 
zärtlicher Empfindungen für ben Gegenftand der 
Liebe mit Derzlichkeit und Anmuth gefchehe, ohne 
Süßigkeit, denn biefe hat ftets den Anftrich 
des Faden u. etwas Geziertes. — Wer kann 
Antheil an der Liebe eines Mädchens nehmen, das 
feine Zärtlichkeit an einen Geden oder ungefchid- 
ten, unlicbenswürdigen Menfchen verfchmendet ? 
Das befte Stud kann durch eine ſchlechte Liebha— 
berfigur oder durch deffen fade Manieren fo vers 
dorben werden. daß das Ernfte lächerlich, u. das 
Zärtliche abgefchmadt wird. Daffelbe gilt beim 
umgefehrten Verhältniß vom Manne zum Maͤd— 
chen od. Weibe *). Es wird in der Regel von 
den Liebhabern u. Liebhaberinnen zu wenig Fleiß 
auf Individualifirung der einzelnen Rollen gelegt, 
u. befonders den Damen dieſes Faches, wenn fie 
von der Natur mit körperlichen Reizen befchentt, 
mit Unrecht vom Publitum faft jede Eiinftlerifche 
Ausarbeitung erlaffen, und doch ift diefe eigentlich 


*) In Bezug auf äufere Erſcheinung find unter Ge= 
ftume, Anzug, Xufteeten 2C. X. mehrere hierher gehörige 
Bemerkungen bereits ausgeſprochen, doch ſcheint die Wie— 
derhelung bier nicht uberflüjliig, daß namentlih ein Lieb— 
haber, der und Itebinswertn erjdeinen fell, allemal edel 
u. anmuthig in feiner äußern Erſcheinung fein muß, er 
mag, im welchem Zeitalter, bei m.Iher Nution es ſei, er= 
feinen, denn uberull u. zu allen Zeiten haben Qugend u. 
Liebe die Anmuth gejucht. Freilich haben bei den verſchie— 
denen Völkern auch verfähiedene Thpen für Schönheit ge= 
gelten, aber der Liebhaber fol uns liebenswurdig erſchei— 
nen, folglih muß er ji tragen, wie es nah unferen 
Begriffen fhön u. anmuthig erfheint. Damit fol keines— 
weges der Willkuͤhr im Goftume das Mort geredet fein, fon= 
bern nur die ſtlaviſche Naturtreue abgewiefen werden, wel— 
che nicht in die Aunft gehört, denn — „ſiegt Natur, fo 
muß die Kunft entweichen!’ 
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unerläßtlic, u. ed hüte fich ber Darſteller d. 8. 
wohl, cine Rolle wie die andere zu behandeln 
und dadurch immer nur fein eigenes Ich. zur 
Schau zu tragen, was bald ermüden u. langmweis 
len wird, fei diefes Ich auch noch fo bevors 
zugt, fondern unterfcheide einfichtevcll, neben dem 
SGrundtone bes Characters, die manichfaltigen 
Abftufungen u. individuellen Richtun— 
gen eines jeden. So gibt z. B. Iffland den 
ganzen Typus des glücdlich od. unglüdlich 
Liebenden im Allgemeinen folgendermaßen an: „Der 
glüdlich Liebende berührt Faum die Erde, 
feine Btide ftreifen wie Blitze nur über die Ges 
genftände hinweg, feine Bruft trägt das Entzüf: 
ten Scdermann entgegen, und fein hochgehaltenes 
Angeficht verkündet den Triumph feines Herzens. 
— Feiten Schrittes, gefenften Hauptes, mit eins 
gekehrter Bruft, mit Blicten, die Alles anzichen u. 
fefthalten wollen, geht ber unglüdlich Lies 
bende.’ Der Ausdrud der Affecte u Leis 
denfchaften kann. und barf ebenfo wenig auf 
eine u. diefelbe Art behandelt werben. Indi— 
vibualität des Characters, perfönliche Stellung 
und insbefondere diejenige Scelenftimmung, welche 
die Eriebfeder des Ausbruch war, verlangen 
eine genaue Beruͤckſichtigung, um denſelben nicht 
oberflaͤchlich, ſondern mit individueller Characte⸗ 
riſtik, u. fo mit eindringender Wahrheit anſchau— 
lich zu machen. (Bgl. Gefühl, wie alle oben ge= 
nannten integrirenden Artikel). Die guten 8. find 
in Wahrheit eine nicht zu häufige Erfcheinung, 
und werben beshalb auch fait am beiten bezahlt, 
namentlich find die fogenannten guten jugend= 
lihen Lichhaber u. Lichhaberinnen ein feltener 
Artikel, weit kein Meifter vom Himmel fällt u. 
zarte Tugend und hohe Künftlerfchaft nun einmal 
unvereinbare Dinge bleiben. Die luft= u. ſchmerz⸗ 
bewegten Wogen des Lebens müffen felbft dem ges 
borenen Künftler die Zaufe, der Kampf mit feis 
- verfchichenen Elementen ihm erft die Weihe 
geben! 

Liebhabertheater, f. Privattheater u. Di: 
ettant, 

Lied (Poef. u. Muf.) nennt man jedes lyri⸗ 
fehe, in beftimmte Form gekleidete Gedicht, deffen 
urfprüngliche Beſtimmung ift, gefungen zu werben. 
Einfachheit, Wahrheit u. Innigkeit des Gefühls 
find daher die Haupterforderniffe deffelben. Im 
Allgemeinen theilt man bas Lieb in das geift: 
liche u. das weltliche ein: bie Ichte Gattung 
zerfällt wieder in unzählige Unterabtheilungen nach 
ihrem Inhalte: Kriegslicber, Weinlieder, Trink— 
lieder 1. In der Gompofition richtet ſich das L. 
genau nach der Stimmung ber Pocfie und muß 
ganz mit derfelben verfchmelzen 5 die Melodie muß 
leicht faßlich u. fangbar u. nicht von großem Um— 
fang fein. Die vorzüglichften Licdercomponiften 
find: Reichard, Beethoven, Schubert, Conr. 
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Kreutzer, Lachner u. and. — In neuer Zeit find, 
mit Recht die vierftimmigen Lieder für Männers 
— ſehr in Aufnahme gekommen (vgl. Quars 
tett). 

Liederfpiel, ein Schaufpiel mit Gefang, def: 
fen Gefangftüde aber nur aus bekannten cder eis 
gens dazu componirten Liedern beftehen. Miß— 
bräuchlich werden in folche L.e Duette, Enfemble= 
ftücte, ja fogar Heine Finale eingewebt. Das ?. 
hat viel Achnlichkeit mit dem franzöfifchen Veau— 
deville (f. d.), durch deffen Einführung es jest 
auch gang tberflüffig geworden fein mag. Rei— 
hard führte es zuerit ein, dann haben ſich Hum— 
mel, u. in der neueften 3eit Holtei Mühe damit 
gegeben; trotz dem fch:int diefe Gattung, kaum 
eritanden, fchon wieder fait verfchwunden zu fein, 
weil man jest an Sänger u. Gomponiften fo große 
Anforderungen macht. 

Liegen, Das 2. an und für fich ſelbſt ift 
leicht und bedarf nur einiger allgemeinen Bemer- 
tungen des Anftandes, denn die nöthige Grazie, 
allerdings das erfte Erforberniß, ift nicht zu leh— 
ren u. nicht zu lernen; im Legen u. Aufſte— 
ben allein befteht die Schwierigkeit, da hierbei 
jede ungefchidtte Bewegung verlesend und ftörend 
wirken muß. Man lege fich nie od. in höchft fel= 
tenen Fällen leblos und fteif auf den Rüden mit 
eng zufammengezogenen, am wenigften aber 
mit ausgefpreizten Beinen, fondern fuche 
biefen eine ungezwungene, anftändig gebogene, Leicht 
übereinanderfallende Lage zu geben; der untere 
Theil der Ferfe oder des ganzen Fußes darf nie 
dem Anblide des Pubiitums preisgegeben werben. 
Der Kopf liege möglich erhöht, wenn, in Ers 
mangelung eines Gegenftandes, Steines, Kiffen, 
des Kniees eines andern, auch nur auf dem eiges 
nen Arme. Beim Aufftchen muß der Körper fich 
nach u. nach mit Dülfe der Hände erheben. Das 
men haben befonders darauf zu achten, daß fo= 
wohl beim Nicderlegen, als beim Aufftehen ihr 
Kleid fich nicht fo verfchiebe, daß weder ein zu 
großer Theil der Beine fichtbar wird, noch die 
übrigen Formen des Körpers durch allzu großes 
Anfchmiegen der Gewänder zu fehr hervortreten. 
Doch darf diefe Sorge nicht fihtbar fein, u. 
ein Zupfen u. Muftern des Kleides die Illufion 

ören, wo dann ftatt der Ohnmacht u. des Lei— 

ens nur zu oft bie Eitelkeit der Schaufpielerin 
dem Bufchauer in die Augen fällt. (Wal. Mimik.) 

Lieutenant, urfprünglich derjenige Offizier, 
welcher in Abweſenheit eines Hauptmannes, Ober: 
ften od. Generals deffen Stelle vertrat. Hieraus 
entitanden fpäter bie Generals, Oberftlieu: 
tenants u. Lieutenants. Anfangs gab es bei 
jeder Compagnie nur cinen L.; doch hatten die 
Fähnriche u, Cornets auch Offiziersrang. Späs 
ter wurde die Zahl der 2.5 verdoppelt; der aͤlteſte 
in der Compagnie hieß Premier od, Ober⸗ 
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lieutenant, der jüngfte Secondes, Sous— 
od. Unterlieut., auch blos Lieutenant, zu dem 
hernach noch ein zweiter Seconbelieutenant ange⸗ 
ftellt wurde. (Vgl. Militär.) 

Lilienkreuz, ein an den Enden mit Lilien 
geziertes Kreuz. L.Erone, eine offene, auf dem 
Reif mit Lilien befeste Krone, wie fie die franzöf. 
Prinzen führten. 2.orden, f. Orden (Ritters). 
2,fcepter, &.ftab, Scepter oder Stab, beren 
Verzierungen Lilien bilden, oder die mit Lilien 
umwunden find, wie bie des Oberon und feiner 
Elfen. 

Lipperl, Lipperltheater, ſ. Komifche Cha: 
ractere. 

Literatur (von Lat. literae, Buchſtaben, 
Schriften, auch Wiffenfchaften), Schriftthum; ift 
der Inbegriff fchriftlicher Geiſtesbeſtrebungen, de= 
ren Zweck entweder Belehrung andeutend, wifs 
fenfhaftlidhe Literatur, oder Unterhaltung, 
fhöne Literatur ift. Wir haben, wo cö uns 
nöthig ſchien u. möglich war, es nicht verfäumt, 
bei allen Gelegenheiten in biefem Werke auf die 
betreffende Literatur, wenigftens bes Empfehlens⸗ 
wertheſten derfelben, gehörigen Drtes hinzuweiſen. 
Schriften, welche dem Gebiete der dramat. Kunft 
ausjchließtich oder theilweife gewibmet find, ſ. u. 
Ausbildung. R 

ivree (v. lat. liberatio, fr.), 1) fonft in 
Frankreich unter den Königen bes 2. u. 3. Stams 
mes die Kleidung, welche ber König feinen Dies 
nern, fo wie denen der Königin und der Prinzen 
liefern ließ (daher der Name); 2) fpäter auch 
die gleichformige ober gleichfarbige Kleidung der 
Bedienten vornehmer Herren, bie durch einen buns 
ten Auffchlag, Vorſtoß oder Befegung mit Zrefs 
fen ausgezeichnet ift, daher Livréebedienter, 
Diener der L. trägt (f. Garderobe: 4. Abtheil. 
p. 472). 3) die ſaͤmmtliche Dienerfchaft eines 


errn. 

— oͤrtlich, auf einen Ort ſich beziehend, 
daher: Loͤcalfarbe, die natürliche, einem Ge: 
genftande eigenthümliche Farbe (vgl. Farben). 
2ocalpoffe, f. Poſſe. 2%. Schaufpieler, L.⸗ 
Stücde, überhaupt: welche nur an dem Orte, 
wo fie fpielen, bejonderes Intereffe erweden koͤn⸗ 
nen, weil entweder Örtliche Verhaͤltniſſe, welche 
anderwärts nicht verftanden werden, ob. Sitten 
u. Gebräuche und Sprache (Dialect), gewöhnlich 
beides vereint, fie gerade nur für den einen Drt 
beftimmenz; dab. auch L.Rollen: R., gewöhnl. 
Dialect:R., in dgl. Stüden. In Deftreih u. 
Baiern find fie am meiften zu Haufe u. die dor: 
tigen &.Schaufpieler find gewöhnlich auch Lieber: 
fänger, weil d. d. &.-Stüde in der Regel nach 
Art d. Veaudevilles behandelt find. Auch Berlin 
bat viele L.⸗Stuͤcke. (Vgl. Komiker, Komifche 
Charactere u. a 


Ebthanfialten, Löſchgeräthſchaften, f. 
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Feuer p. 411—415. *) — Einen deutlichen Be⸗ 
griff der wahrhaft großartigen, bewundernswer⸗ 
then Anftalten für Feuerficherheit, der Loͤſch⸗ und 
Rettungsmittel des Theaters zu Münden gibt 
uns das von F. Meifer herausgegebene, mit 
Abbildungen u. Grundriffen - ausgeftattete Werks 
chen: „Das Königl. neue Hof- u. Nationaltheas 
ter Gebäude zu München, feine innere Einrichs 
tung, Mafchinerie u. die angeordneten Feuer⸗Si— 
erheitsmaßregeln. Berl, von ©. Franz. Muͤn⸗ 


chen 1840. 
Löwe **). Der 2. kommt faft täglich in allen 


möglichen Nachbildungen auf das Theater: felten 
als wirkliche Erfcheinung des Eönigl. Thieres (ift 
dann ausgeftopft, gegliedert u. wird durh Mas 
fehinerie in Bewegung gefeßt oder ed werben in 
die &.nhülle zwei Knaben geftectt, die dieſe auss 
füllen u. fortbewegen) wie in Mozarts Op. „bie Zau⸗ 
berflötez" öfter als Löwenhaut ind. Gard. zur 


*) Mir haben dem dert Angeführten hier nod folgende 
Notiz nachzutragen: Der Sapitain Mandy hat in ber 
lepten Zeit feine Aufmerkfamteit auf bie Herftellung einer 
Fliüſſigkeit gerichtet zum Verlöſchen dei Feuers. Seine 
Gntdedung ift fo einfah als wichtig. Sie beftcht in einer 
Auflöfung von Pottafhe in gemöhnlihem Waſſer, welche 
die vergehrende Wirkung des Feuers fogleih aufhält: die An= 
wendung des fo zubereiteten Waffers verlöfdht augenblicklich 
bie Flamme. Ein brennbarer Gegenftand, der von bdiefer 
Flüfügkeit getroffen wird, entzündet fi nicht, denn wenn 
das Waſſer verdunftet ift, bildet fidh eine Arufte von Pntt= 
aſche, welche die Einwirkung der Luft verhindert und des— 
bald aud das Verbrennen, fo wie bie Mittheilung der 
Flamme auf die anftoßenden Theile. Die Erfindung ift 
anwendbar auf weidliche Kleidungsſtücke, auf Mouffelin, 
—— u. ſ. w, ohne daß dieſelben dadurch deſchädigt 
werden. 

*) In Aeghpten war der Löwe dad Symbol der Nils 
fluth, als Zeichen des Thierkreiſes, u. in den ſpätern Fa— 
bein vom Harpokrates das Zeichen der Sonne im Zenith u. 
bes Feuerö; er war der Sonne heilig, u. wenn diefe im 
e.n ftand, hatten Me Zempelfchlüffel Löwenköpfe. Den Gries 
hen war der feurige & Bild des Hephätos (ded Feuers). 
Wohl aud als Symbol der Alles durhdringenden, bele- 
benden, bändigenden Feuerkraft war der 2. der forifchen 
und griehifhen Anbele geheiligt. Sn der Architectur der 
Griechen u. Römer ward er zum Quellwächter (Krenophy- 
las), und aus Löwentachen floß das Wafler der Brunnen; 
Löwenköpfe waren in der dorifhen Bauart gewöhnlich 
Verzierung auf dem Garniehe der Gebäude, um die Löcher 
zu verbergen, bie zum Ablauf des Regenwaſſers von dem 
Dache dienten; bie zärtlihere ionifhe Bauart verband jie 
mit Blumen u. Laubwerk. Im Mittelalter war, und noch 
jet ift der &. ftetd Symbol der Stärke, Zapferkeit, Furdt= 
barkeit und Greßmuth. — Im Wappen zeigt fi der 2, 
nur von ber einen Gejichtöfeite, ſteht auf den Sinterfühen 
mit vorgeworfenen Pranken, ausgefchlagener Zunge u. aufs 
gerihtetem Schwanze. Er ift unter allen Thieren die ge— 
wöhnlichfte Wappenfigur, indem fi, die Tapferkeit des Mitz 
telalters befonders den König der Thiere, den man in den 
Kreurzügen kennen lernte, gern zum Sinnbild wählte. So 
erfcheint er zurüdfehend, ſihend od. fich fehmiegend, in den 
verfhiedenften Farben, defonders gelb, weiß, ſchwarz- oder 
braunroth, er auch grün, blau, geſchacht ıc. Er ift die 
Hauptfigur in den Wappen von Baiern, Baden, Heſſen, 
den Niederlanden, Naffau, aud im Groäbritannifchen, 
Schwedifhen, ja faft in allen andern Wappen kommt er 
ein» od, mehrmald vor, 
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Bekleidung ber Helden des Alterthums; als Wap⸗ 
penfigur auf Schilder u. Fahnen; ald Verzierung 
(bef. auch L.nkopfe) auf u. an den mannichfal 
tigften Gegenftänden ıc- 

&ömwenorbden, f. Orden. 

Loge (vom ital. Logia, Bauf.), Gemach, Übers 
bauter Raum, eine offene, mit Arcaden verfehene 
Gallerie; Logen in Schaufpielhäufern, Eleine, der 
Bühne gegenüber gewöhnlich in einem halbzirkels 
runden Kreife, zwei bis drei Stockwerke überein: 
ander angelegte, durch Kleine Scheidewaͤnde ges 
trennte u. zum Aufenthalte der Zuſchauer dies 
nende Gabinete, die vorn offen find u. eine Brüs 
ftung haben. Es gibt übrigens Parterres, Rang: 
(1., 2., 3. ıc.), Seitens, Mittele, Fremden⸗, Pro- 
feeniums = und Theaterlogen (f. Theater). Bon 
den unter einem Logenmeiſter, ber fie beauf: 
fichtigt, ftehenden Billeteurs (Billetabnehmer) 
[vgt. Caſſe p. 194] nennt man diejenigen vorzugs⸗ 
weife auch Zogenfchließer, bie das Aufichlies 
fen der Zogen u. die damit verbundenen kleinen 
Dienftleiftungen, die die Logenbefiger billiger Weife 
verlangen konnen, zu beforgen haben; dahin ges 
hört das Auflegen der Zheaterzettel, Aufbewahrung 
von Kleidungsftüden, das Ordnen des Platzes 
(Siges), wie es die gewohnte Bequemlichkeit des 
Logen= Abonnenten erheifcht ꝛac. Wer Allem aber 
haben fie auf Ruhe in den Gorridors (Logengän- 
gen) zu halten, das laute Sprechen, das geräufch: 
volle Hin- u. Hergehen, das Zufchlagen der Thür 
ren u. der Sitzklappen zu verhüten, die Gorridors 
u. L. Thuͤren, wenigftens der Regel nad, gefchlof- 
fen zu halten (nur große Hige im Sommer ob. 
Ueberfüllung des Haufes macht wohl zumeilen hier⸗ 
von eine Ausnahme). Nach der Vorftellung haben 
fie in den Logen nachzufehen, ob Alles noch in ords 
nungsmäßigem Stande, und im Falle ſich zurüd- 
a Effecten der L.inhaber vorfinden, dafür 
zu forgen, daß fie den Eigenthümern wieder zus 
geftellt werden. Gewöhnlich beforgt ein Logen⸗ 
fchließer mehrere Logen, ob. einige berfelben thei⸗ 
len fich gleichzeitig in den Dienft einer Abtheilung 
des ihnen zugetheilten Logenranges, doch hat jedes 
Theater hierin feine eigenen Einrichtungen. 

2othringifches Kreuz, f. Kreuz. 

Roure (Muf. u. Zanz), ein veraltetes, ber 
Mufette ähnliches Inftrument, auf weldhem vor= 
züglich die, L. genannte, Tanzmelodie gefpielt 
wurde. Der Ausdrud diefes Tonſtuͤcks war ernft 
u. würbdevoll, die Bewegung langfam, ber Zact }. 
Im Vortrage wurden die Töne Eräftig, doc) 
fanft angefchlagen und die guten Zacttheile mars 
kirt. Zum Tanzen erfordert die Loure hohen Ans 
ſtand, verbunden mit allem ihr zufommenden 


Reiz. 
dudwigsorden, f. Orden. 
Luft (Alleg.), ſ. Elemente. heizung, f. 
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Heizung. — &.perfpectide, f. Perfpeetive. — 
L. ſoffitten, f. Soffitten. r 

Luftfpiel, die Komödie der Alten, die dramat. 
Darftellung einer komiſchen Handlung , Luftfpiel 
genannt, weil die Handlung, fo wie die Sitten 
u. Charactere der auftretenden Perfonen, die Auf⸗ 
faffung bes Lächerlichen aus der Sphäre des wirk- 
lichen Lebens ein Luftgefühl erregen. Der Stoff 
kann mit aller Freiheit gewählt werben, wenn 
nur in der Handlung ein komiſches Element vors 
handen ift, welches das Ganze durchweht. Man 
hat das Luftfpiel in das reine (heiter-fchergende) 
u. das fatyrifche (jcherzhaftsfpottende) abgetheilt, 
welche beide Arten fich wieder nach den verfchies 
denen Arten des Komifchen ald hoch- oder nies 
drigkomifch geftalten; wo das Letzte vormwaltet, 
Poffe, Farce genannt. Specieller theilt man d. 
L.e nach Art ihres Inhaltes cd. ihrer Behand⸗ 
lung, wie überhaupt bie Bühnenftüde in Situas 
tiond:, Character⸗, Intriguen, ꝛc. Luftfp. ab. — 
Zhorheiten, Verirrungen bes Zeitalters, Tonnen 
allerdings dem &.e auch Intereffe geben, aber doch 
nur vorübergehendes, während das Ewiglächerlis 
che, bie Perfiflage, Urſchwaͤchen ber Menfchheit, 
bieibend wirken; — wir Eönnen in ber Poffe laͤ— 
cherliche Geftaltungen in ber höchften Denkbarkeit 
einer thörichten Welt probuciren, nur- nicht Later, 
die für Kanzel und Juchthäufer, aber nicht für 
die Bühne gehören, wie ſchon Ariftoteles als ers 
ften Begriff des Luftfpieles fegt, daß es mit ftrafs 
fälligen Laftern nichts, wohl aber mit Fehlern, 
mit Auswüchfen der menfchlihen Natur zu thun 
habe, die lächerlich, aber nicht fchädlich find —: 
denn was Verderben nach fich zieht, fei kein Ge 


genftand des Luſtſpiels *). Auch bier ift Natur 


*) Wie der Dichter aber auch, fagt &t. Schüpe 
treffend, die Welt auffafien möge, fo können en —* = 
nigftens erwarten, daß eö mit Kaune u. Unſchuld geſchehe. 
Dhne diefe Unfhuld find wir mit feinem Zuftipiel gefährs 
der, er wird ſatyriſch, bitter, frivol, wo er wipig, ſcherzhaft 
u, Zuftig fein folte. Statt mit einer Vorftelung von eis 
nem komiſchen Verhältniſſe unfere Phantajie zu befdäftis 
gen, zwingt er unferer Sinnlichkeit durch ſchluͤpfrige Kei- 
jungen ein Lachen ab, das nichts Anderes als bloß den kör= 
perlihen Kigel zum Grunde hat. Er täufht uns in feis 
ner Verdorbenheit w. verleitet uns duch Wip, etwas als 
läderlic anzufehen, das wir im nädhften Xugenblide nicht 
dafür halten können, fo daf wir, oft zum Lachen gereizt, 
pi doch unmillig ihn verlafien müflen. Der Luftipiels 

ichter muß Kind u. Weifer zugleich fein, u. bei allem Ue— 
bermuth u. bei allem anſcheinenden Frevel doc eine fröhe 
lie Religiefität haben. Ueberhaust muß der Dichter im 
Komiſchen für den jinnliden und geiftigen Antheil zugleich 
forgen, und weder in das bloß Materielle ohne Idee in 
Verzerrung u. Haͤßlichkeit, nod in bloße willkurliche Spie— 
lereien übergehen Freiheit u. Natur — keins mus das 
andere unterdrüden u. ſich zu viel anmaßen, weder der bare, 
feldft gewählte Unfinn, nod der bloße Ausdruck des Bes 
dürfniffes kann allein für komiſch gelten, jedes muß fein 
Gegengewicht, feine Gegenwirkung Anden, damit ein Spiel 
der Natur u. Freiheit, damit eine Handlung daraus here 
vorgehe, u. ber Menſch ald wirklich begeiftigt u. lebend er⸗ 
feinen könne. 22 
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und Wahrheit erſte Bedingung, es wuͤrde an ſich 
leicht fein, einer, Perſon Narrheiten u. Sonder⸗ 
barfeiten anzuhängen u. ihr eine Menge Wider- 
fprüche anzudichten, wenn dieſe nicht mit dem 
Character eins fein u. das Bild eines wirklich 
lebenden Menfchen geben müßten. Bei aller Will: 
tür des Dichter muß es immer fcheinen, als ob 
die Natur für ihn gebichtet hätte. Die Sprache 
bes Lebens, Naivetät, Wis u. f. w. müffen das 
Komifche erft zur rechten Wirkung bringen. Man 
findet Achte Luftfpiele, bie ihrem Geifte u. ihren 
Beftandtheilen nach wirktich komiſch find, aber «8 
fehtt ihnen dieſe Kroftallifirung, die wie mit Sta— 
chein das Rachen reizt. Der Zitel muß nur an: 
deuten, nicht den Inhalt verrathen! — 

Sn Stalien, der Wiege ber Komödie, haben fich 
um das neue Luftfpiel bemüht Gozzi, Goldoni, 
Roffi, Feberici u. X. In Spanien: außer dem 
Mufter, dem unfterblichen Galvderon, Lope be 
Vega, Moreto, Martinez; de la Rofa u. %., wels 
che alle theilweife durch gute Ueberfegungen auch 
den bdeutfchen Bühnen bekannt geworden. In 
Frankreich, dem Lande der Luft und Laune, der 
Sröhlichkeit u. des Spottes, aus dem wir leider 
heutzutage den größten Worrath unferes Luftfpiels 
Repertoird herliberhoten müffen, glänzen Moliere, 
Voltaire, Destouches, Gollin, Regnard, Beaus 
marchais, Delavigne, Melesville, Scribe u. A. 
Unter den Engländern, außer dem großen Sha— 
fespeare, Beaumont u. Fletfeher, Ben Johnſon, 
Dryden, Garrif, Cheridan u. A. Die Deutfchen 
find von allen, fogar den Falten Dänen durch ih: 
ren trefflichen Holberg, überflügelt. Die erften 
luftigen national-bramat. Verſuche waren bie ders 
ben Faftnachtöfpiele, worin Hanns Sachs vorzuͤg⸗ 
lich. — Mit Leffing begann erft das eigentliche 
deutfche Theater, u. mehr od. minder verdienen 
als Luftjpieldichter durch eigene Schöpfung, mehr 
aber leider durch glüdliche Nachbildung, Erwaͤh— 
nung: Kogebue, Iffland, Juͤnger, Schröder, Mülls 
ner, Raupach, Steigentefch, Bregner, Beil; Babo, 
Deinharbtftein, Lebrun, Dehlenfchläger, Angely, 
Schall, Robert, Conteffa, Weißenthurn, Hutt, 
Gaftelli, Töpfer, Cosmar, Dell, Bauernfeld u. A. 
(Vgl. Komifh, Komoͤdie, Komifche Charactere, 
Hoffe, Theater [Gefchichte d.] u. A.) 

as Luftfpiel umfaßt den weiteften Spiel: 
raum für die Kunft des Darftellers, indem es die 
auögebreitetfte Menfchen= u. Sittenkenntniß, den 
Zon ber feinen Welt u. die fchärffte Beobach⸗ 
tungsgabe vorausfegt, um jede barzuftellende Per: 
fon auf das Zeinfte u. Beftimmtefte zu ind iv i— 
bualifiren. Sein Zweck beruht, wie oben bes 
reits dargethan, einerfeits auf Erheiterung durch 
Scherz, Wis, Satyre, Laune, u. andrerfeits auf 
Sitten» u. moralifche Verbefferung, jedoch auf 
einem. ber Tragödie entgegengefegten Wege, in- 
bem das 2. nämlich die letztere Abficht durch das 
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Herausftellen der Lächerlichkeit und Zweckloſigkeit 
thörichter, od. Überhaupt tadelnswerther Eigen⸗ 
fchaften zu erreichen fucht. — Aus biefen beiden 
Gefichtspuntten betrachtet, laſſen ſich mit Leichtig- 
keit die Art feiner Behandlung im Allgemeinen 
u. bie dabei zu befolgenden Grundfäge u. Regeln 
beftimmen. — Wenn gleich nicht alle Perfonen 
des Luftipiels auf unmittelbare Weife zu den oben 
erwähnten beiden Zwecken beizutragen vermögen, 
fo ift doch weniaftens Aller Pflicht, nichts Ungwed: 
mäßiges ihrer Darftellung beizumifchen,, wodurch 
die Totalwirkung beeinträchtigt werben koͤnnte. — 
Einen befonderen Vortheil gewährt übrigens biefe 
Gattung dramat. Dichtung dem Darfteller da— 
durch , daß ihm (verfteht fi, in den geeigneten 
Fällen) eine Unendlichkeit der Töne u. Bewegun—⸗ 
gen zu Gebote ftehen. Vor Allem ift für die Dar: 
fteller hier im Allgemeinen zu bemerken, daß keine 
Perſon des Luftfpiels, ohne die Harmonie u. Ten: 
benz des Ganzen zu ftören, bei ihrer Darftellung 
Mittel gebrauchen darf, die dem Luftfpiele fremd 
find, u. feinem Wefen nach fremd bieiben follen ; 
d. b. es muß Alles in dem diefer Gattung ange: 
meffenen Zone vorgetragen werden. Kein ges 
reizter Seelenzuftand, fein zu verfinnlichender Af⸗ 
feet, darf aus ber innerften Tiefe des Gemüths, 
aleihfam PFragifch, behandelt werden, ein 
Fehler, den fich befonders die zärtlichen Liebhaber 
u. Liebhaberinnen im Luftfpiele fo häufig zu Schuls 
den kommen laſſen. Iſt übrigens der Dichter 
felbft in feiner Schilderung hierin zu weit gegans 
gen, fo ift es wieder Pflicht des Schaufpielers, 
diefe, der Sache angemeffen, zu mildern. (Bal. 
Gharacterrollen.) — Abgefchmadt ift es ferner, 
wenn die komifche Perfon gar bei dem Ausbrude 
des Schmerzes eine mitleidige Rührung erweden 
will, weil es im Luftfpiele nicht darauf ankommt, 
daß der Zufchauer den Schmerz einer dramatifchen 
Perſon theile, fondern, daß ihn biefelbe durch bie 
thörichte Art, womit fie jenem unterliegt, belus 
ftige. Ueber die Mittel, die Wirkung einer ko— 
mifchen Darftellung an u. für fich felbft zu ver: 
ftärten: f. Komiker. — (Bol. Characterrollen, 
Drama, Poſſe ꝛc. ?c.) 

Quftre, ſ. Kronleuchter u. Beleuchtung. 

Luxus ift ein relativer Begriff. Es Eann in 
dem einen Falle Etwas ein unfchädlicher u. wohl 
gar vortheilhafter Lurus fein, während e8 im ans 
dern Falle finnlofe Verfchwendung ift. Dieß zu 
beherzigen bietet gerade das Theater die meifte, 
faft tägliche Gelegenheit. Lurus in Bezug auf 
Coſtume u. Garderobe f. Moden. 

Lycopodium (Bärlappenfamen [semen lyco- 
podii], Hexenmehl, Drutenmehl, Streupulver, 
Blispulver), Blüthenftaub des erfteren, ein Au- 
ferft feines, blaßgelbes, geruch= u, gefchmadlofes 
Pulver, das fich ſchwer mit Waffer verbindet, u., 
außer feinen and. nusbaren Eigenfchaften, in eine 
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Flamme geblafen,, fich blisähnlich entzündet (f» 
Blis). Der Preis deffelben (vor einigen Jahren 
A Pfd. 8 Gr., jest A Pf. 1 Rthlr. 4-8 Gr.) 
fteigt od. fällt nach der erzielten Ernte, beren 
jest immer weniger ergiebige zu hoffen fein fol: 
len, da durch das Lichten u. Ausroden der Wäls 
der bie Pflanze, die zum Theil ziemlich groß, 
moosartig, auf der Erbe in Wäldern u. Haiden 
wächlt, vernichtet wird. Man hat deshalb auch 
ſchon auf einen Erfag gedacht, auf and. Art das 
Bligen zu bewerkftelligen (f. Gasbeleuchtung), die 
jedoch zu gefährlich ift, um angerathen werben 
zu dürfen. Einige Erfparung erlangt man durch) 
ben Anfauf des &. in größerer Maſſe (etwa ein 
Faß, enthaltend 25—50 Pfd.), u. durch bie in 
d Art. Blig angerathene Mifchung mit Kolos 
phonium. 

Lyra (Muf.), Leier, beißt 1) ein ſehr altes 
muf. SInftrument, deffen Erfinder Hermes, nad) 
andern Orpheus, Amphion, Apoll od. Herkules 
geweſen fein fol. Es hatte urfprünglich bie Ge: 
ftalt eines Dreieds, fpäter die Korm zweier Wid⸗ 
derhoͤrner, einen der Schildfrötenfchale ähnlichen 
Slangboden, wurde anfänglich mit 3, bann mit 
4, mit 5, mit 7, mit 8, dann mit 12 Saiten be: 
zogen. Es wurde theils mit den Fingern gefpielt, 
vie die Guitarre, theild mit dem Plecttum, eis 
nem elfenbeinernen Stäbchen, gefchlagen, u. zus 
yoeilen vereinigte man beide Arten, indem bie linke 
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Hand’ durch Berühren die Saiten zum Erklingen 
brachte, während die rechte das Plectrum anwen⸗ 
bete. Die Leier ift das gewöhnliche Attribut 
Apolls. Daher: Lyriſch, was mit der Leier ge— 
fpielt, begleitet werden kann, fangmäßig, fingbar, 
empfindungsvoll. 2) ein veraltetes Inſtru— 
ment, fonft auch deutfche od. Bauernleier (Iyra 
tedesca, rnstica) genannt. Es beftand aus ei- 
nem länglichen, auf einer Seite dem untern Theile 
einer Geige ähnlichen Kaften, innerhalb des Ka— 
fteng 2—6 Saiten, u. wurbe vermittelft eines, 
mit einer Kurbel verfehenen, mit Geigenharz bes 
ftrichenen Rades gefpielt, während die linke Hand 
die Zangenten bewegte; — 3) bie tragbare Dr: 
gel, Dreborgel, die man auch Zeierkaften, fo wie 
denjenigen, der fie fpielt, Leiermann nennt. 
2yrifche Dper nennt man jene, in welcher 
ein einfacher Gefühlscharacter vorwaltet. Die Frans 
zofen verftehen auch unter Opera Iyrique jene 
Dpern, in welchen nicht gefprochen, fondern alles 
theils rhytmiſch, theils vecitativifch gefungen wird ; 
jedoch die Handlung einfach ift, u. Eeines Balletes 
od. fonftiger Effectmittel bedarf. — Der Ausdrud 
lyriſche Muſik ift eigentlich ein Pleonasmus; man 
Eönnte ebenfo gut mufikalifhe Muſik fagen. 8. 
Opern find jest fo aus dem Gefchmad der Zeit, 
dab fie faſt gar nicht mehr gefchricben werden. 
Die Schweizerfamitie v. Weigl, u. Zery u. Bä- 
tely von Frei find u.a, ausgezeichnet (f. Oper). 


M. 


Mäßigkeit (Alleg.) Hat als Symbol einen 
Baum am linken Arme hängen, ein Eleines Trink⸗ 
gefäß in der Hand, u. neben fich ein Brod. — 
Auch kann Diogenes in feinem Faffe, der feine 
Schale wegwirft, als er einen Knaben aus ber 
Hand trinken fah, als alleg. Bild der Mäßigkeit 
gelten. — 

Maeſtoſo (ital. Muſ.), majeſtaͤtiſchz muſ. 
Vortragsbezeichnung, welche andeutet, daß ein Mus 
fitftüd in etwas gemäßigter Bewegung u. mit 
Würde vorgetragen werben ſoll; dieſes Beimort 
wird verfchiedenartigen Beftimmungen bes Zeit: 
maßes beigefügt, um fie zu modificiren; 3. B. 
Allegro maeftofo, Andante m., Adagio m., u-f.w. 

ager, Magerfeit, eigentlich fchärfer als 
Hagerkeit bezeichnet , der der Fettheit entgegenges 
feste Körperzuftand [hat für den Menfchen u. den 
Schaufpieler vor dem des Fettſeins verfchiedene 
Vorzüge]. (Bgl. Die [machen], Dünn [maden], 
Wattiren, Schmud :c.) 

Major (fprachgebräuchtich bei einigen Armeen 
Obriftwachtmeifter angerebet), der unterfte 


Grad der Stabsoffiziere; folgt zunächft über dem 
Hauptmann, M.s kommen fehon um 1560 vor, 
fcheinen alfo fhon mit Ausbildung der ftehenden ’ 
Heere entftanden zu fein. Damals, zur Unter: 
ftügung und Gtellvertretung des Dbriften ober 
Obriftlieutenants beftimmt, führten fie einen lans 
gen Stab, wahrfcheinlich zum Richten ber Trup⸗ 
pen, u. Eonnten mit biefem um bie Zeit Alba's 
die Unteroffiziere u. Soldaten, ja fogar bie Ofs 
fiziere fehlagen, mußten aber, wenn ledteres ge- 
ſchehen war, fogleih ben Stab wegwerfen u. zum 
Degen greifen, fonft hielten fich die Offiziere für 
entehrt. Jetzt find die M.s Bataillonscomman: 
deurs. (Bol. Militär.) 


Malerei *) (Theatermalerei). Die De 


*) DObgleih von uns nur bie Theatermalerei zu 
beachten wäre, fo finden wir es doch am Plape, Yolgendes 
über die M. im Allgemeinen zu erwähnen, da jene, wenn 
fie gleihfam eine Gattung für fi) bildet, bog, nah Ums 
fänden u. in ihrer eigenen Manier, eine Nahahmerin aller 
übrigen Abtheilungen der M. ift. Der Urfprung ber M, 
fällt in die früheften Perioden bed — ⸗ doch 
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corationdmalerei für Theater ift von den, in ber 
Anmerk. angegebenen Gattungen ber Malerei über: 





cheint die Bilbformerkunft, ja felbft die Erfindung ber 
—— noch der Erfindung der M. vorausgegangen 
u fein. Am wahrſcheinlichſten ‚waren es die Aegypter, 

i denen zuerft ji die M. in einiger Ausbildung zeigte, 
wie dies ihre Hierogipphen bemeifen, mehr nod abır die 
in den Nönigegräbern zu Theben aufgefundenen Gemälde, 
die vielleicht Jahrtauſende Alter find, als die Einwirkung 
Griechenlands auf Aegypten. Auch in Chaldäa war bie 
M. od. doch Färberei fruhreitig bekannt, wie Gzech. 23, 14 
bemeift. In Indien ftand die Bildhauertunft in höhes 
rem Flor, doch fheinen bie Aegypter auf den indifchen Styl 
nicht ohne Ginmirkung geblieben zu fein. Die Griechen 
behaupten, die M., wie alle Künfte, felbft erfunden zu bas 
ben, u. zwar fou der Schatten an ber Wand u. bie Um— 
ziehung des Umriffes mit Kohle u. Röthel der erfte Anlaß 
hierzu gemwefen fein. Nachdem die Malerk., ftufenweife zur 
Bollendung gereift, Meifter wie Thaſos, Appollodorog, 
Zeuxis, Parrhafios, Zimanthos, Apelles aufjumeifen hatte, 
die dad Höchſte im Ausdrud, Naturwahrheit mit fchönem 
Golorit, richtige Vertheilung bes Schattend und Lichtes, 
Mannicfaltigkeit u. Anmuth der Formen erreichten, verfiel 
bie Kunft wieder, die Manier ward zu künſtlich, zierlich u. 
teoden, und die M. wandte fih auf Darftellung gemeiner 
Gegenftände. In Italien war die M. am früheften ben 
Hetruödtern bekannt, Beiden Römern mar jie, wie 
alle andere Künfte, Anfangs veradtet; erft als Griechen— 
land erobe-t ward, wurden die Ueberwundenen auch hierin 
Lehrer der Sieger. Später verfiel die M dur die Gin= 
brüche barbarifher Völker immer mehr, bis fie endlich zu 
Anfang des Mittelalterd gänzlich verfhwand. Erſt feit 
dem 13, Jabth knüpfte ih an den Griechen Theophanes, 
der ih in Benedig niederlieh, in Stalien wieder ernftliches 
Studium ber M., morauf die Malerfhulen entitan= 
den, abgefchloffene Malervereine, die, von Malern eines 
Syſtems u. einer Manier gebilber, zu einer gewiffen Zeit 
u. in einem gewiffen Sande ein abgefchloffenes Ganze bil= 
beten. Man unterfheidet: A. die byzantiniſche M.- 
ſchulez B. die italienifde, die wieder in a) die flo= 
rentiniſche, b) bie römiſche, c) die lombardifde 
u. d) bie venetianifdhe zerfällt; C. die nieder 
deutſche M., bei der wieder a) die deutſche, b) bie 
niederlänbifde, e) die holländifhe unterfhieden 
werden; D. die franzöfifhe; E. die ſpaniſche, u.aud 
wohl F. bie englifhe M. Benennungen für bie Unters 
abtheilungen diefer M.fchulen find noch: die alt=, mitt: 
Iere= u. neudtutſche; die alt= u. neufranzöfifche ze. ; felbft 
für die Schüler eines Meifters, als Gefammtheit genom⸗ 
men, angewendet, ald: die Schule Raphaels, Dürers ꝛt. 
— — Die Malerei zerfällt in mehrere Xbtheilungen. 

uerft unterfheidet man: A. nad den Farbeft offen, 

ie mananmendet: a) Delmalerei, woölige Stoffe 
(meift Mohnöl) der bindende Körper find, um bie Farben 
auf dem Gemälde zu halten. - Gewiffermaßen nur Unterab= 
theilung von ihr ift b) die von den Alten beſonders ausge— 
übte Enkauſtik, wo bie Karben mit Wachs angemacht u. 
in bie Fläche eingebrannt werden. Perner bat man: c) 
Wafferfarbenmalerei, wo die Farben bloß mit Wafz 
fer gebunden find. Hier unterjcheibet man: aa) Fredco= 
malerei, wo auf naffen Kalt gemalt wird, bb) Gouas 
chemalerei, wo bie Farben wie gewöhnlich auf Papier 
od. Pergament aufgetragen u. ——— werben, U. cc) 
Miniaturmalerei, wobei man ſich der Farben, die 
am menigften Körper haben, bedient, das Waffer aber, wo— 
mit die Yarben aufgelöft werden, mit etwas Gummi ver- 
fest, um (gemöhnlid auf Elfenbein aufgetragen) mehr Halt- 
arkeit zu gewinnen. Ein Mittelding yoifäen Del= und 
Wafferfarbenmalerei war ehedem dd) die M. A tempera, 
two ſtatt Waſſer od. Del Eiweiß zum Anmachen der Yars 
ben genommen ward. Noch hat man ee) Paftellmalee 
rei, mo man gar feine bindende Stoffe draucht, fondern 
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haupt wefentlich unterfchieben, u. doch auch wie— 
der, bezüglich der Abtheilung C, man Tönnte fa= 





bie erbigen Yarben troden mit eigenen Narbenftiften auf 
das Papier bringt. B. Zn Beziehung auf die ge= 
malten Flächen gibt ed: a) M. auf Leinwand, b) M. 
auf Holz (beide bef. Del= u. & tempera M., fowie Thea— 
ter=Decorat. Malerei, wobet die Farben mit Leim(=waffer) 
angemacht werben); c) M. auf Elfenbein (befond. Minias 
turm.); d) M. auf Papier od. Pergament (def. M. mit 
Wafferfarben). Zu diefer gehört e) auch Wandmalerei, 
wozu aa! Frescomalerei u. bb) gewöhnlihe Stubenmalerei 
zu zählen ift, u. f) Karetenmalerei. Bei den beiden leßz— 
tern ſinkt jedoch die Kunft gewöhnlich zum Handwerk herab. 
Berner gibt es noch g) Glas-, h) Porgellan= u. i) Emailles 
malerei. C. Rad der Berfhiedenheit ber vom Ma— 
ler dbargeftellten Gegenftände unterſcheidet man 
vorzüglich folgende Abtheilungen: a] Hiftorien= (Ges= 
Thidhrs=) Malerei. Sie begreift nit nur die Date 
ftelung von Handlungen aus der Geſchichte aller Zeiten, 
—— auch Gegenftände der Fabel u. Mythologie, ſowie 

ie Dinge, welche tragifhe u. epifhe Dichter od ausges 
zeichnete Romantıker befchreiben. Ihr Gebiet umfaht ale 
Formen der Natur ır der Leidenfhaften, welche den Men= 
fen bewegen können. Zu ihr zählt man aa) die eigent- 
lihe gefhihtlihde M. Sie flelt einzelne hiſtoriſche 
Momente dar, fo wie fie gefchehen find, od. nad dem Bes 
richt dee Schriftſteller Kattgefunden haben (Unterabtheiluns 

en find: religiös gefhihtlihe unb profan ge— 

hihrlihe M.); bb) die romantifhe M., wo der 

aler eine in Gedichten od. Romanen befäriebene Scene 
jum Gegenftand wählt; ce) die muthologifhe M., wo 

ie Mythen irgend eines Volks den Stoff geben; dd) die 
allegorifhe M., mo die phantaftifhen Gebilde eigener 
oder fremder Alegorieen ber Gegenftand find. Auch ee) 
Shlahtenmalerei gehört hierher, u. felbft ff) die 
M. von Eharacterbildern, wo dad charact. Benehmen 
einer vd. mehrerer Perfonen in einer gewiffen Situation 
ausgebrüdt werden fol. Zu Iepterer gehört 1) die M. 
von verfhiedbenen Situationen des gemeinen 
Lebens, als Volksfeſte, Bauernhochzeiten 2c., deren Datz 
ftellung ernft od. kom iſch fein ann (worin die nieder= 
ländifge Schule bef. fehr rei if); auh 2) Bambocs 
tiaden (v. ital. Bamboccio, Krüppel), Gemälde, die miß- 
—— Figuren darſtellen), u. 3) gute Garicaturen. 

inen Haupttheil der Hiftorienmalerei macht 88) die Pors 
traitmalerei aus. Sie ift eigentlich eine bef. Haupt— 
gattung der M., u. diejenige, die dem Künftler am häufige 
ften feinen Lebensunterhalt ſchafft. Aber aud das Portrait 
muß im gewiffen Sinne Gharacterbild fein, will es fich zur 
äfthetifhen Production erheben. Cine befond. Unterabthei= 
lung von der Portraitmalerei ift hh) die M. von Con— 
verfationsftüden, nämlich von portraitähnlihen Fi— 
guren, die meift zu einer Yamiliengruppe verbunden find, 
Sämmtlihe Untergattungen der Hiftorienmalerei haben Bes 
ruhrungspunkte mit einander, duͤrch die ihre Umriffe mehr 
od. minder zufammenfliefen. — b] Die Landfdafts= 
malerei, die zweite Abtheilung d. M. nad dem darge— 
ftellten Gegenftande betrachtet. Ihre Aufgabe ift, Gegen- 
fände der unorganifhen Natur u. der Pflanzenwelt date 
zuftellen. Sie theilt fih Aa. dem Dertlihen nad: 
aa) in Erdmalerei, welde Anfichten von Gegenden auf 
dem feften Lande darftelt, u. bb) in Marinemalerei, 
wo die See u. das, was mit ihr in Verbindung fteht, der 
Hauptgegenftand ift. Bb. Dem Inhalt nad unterfchei— 
det man fodann: aa) Profpectmalerei, wenn das Ge— 
mälde Abbildung einer wirklichen Gegend ift, u. bh) idea= 
lifhe Landfhaftmalerei, wenn fie auf dichterifche 
Weiſe Grgenftände, die in der Natur fi finden, benupt, 
um daraus eine Lanbſchaft zu bilden, .. bie allex 
gorifhe Sandfhaftmalerei, die Gegenftände der 
Ratur verbindet, um durch fie im Gemuͤth des Beſchauers 
eine Hauptidee anzuregen, gehört hierher. Die dritte Abe 
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gen nahe verwandt, dba fie unter gegebenen Be: 
dingungen Nachahmerin aller, u. doch auch wies 
der Schöpferin nach den Regeln und Grundfägen 
der befonderen Zweige if. Wenn fie auch andere 
Mittel zur Hervorbringung ihrer Schöpfungen 
anmwenbet, mit berben Leimfarben auf großen Flä- 
chen zc. malt, fo bedingt fie doch umfaflende Kennt: 
niffe in allen Fächern der Kunft. Der Deco: 
rationsmaler ob., wie er fich Lieber nennen 
hört, weil man bäufig auch dem handwerksmaͤßi⸗ 
gen Stubenmaler biefe Benennung gibt, der Thea= 
termaler foll Archäologie, Architektonik, vor Al- 
lem Landfchaftsmalerei genau ftudirt haben. Wenn 
er ſich aud den gegebenen Bedingungen, ben Vor: 
fchriften der Direction od. Regie fügen muß, fo 
bleibt ihm in ben meiften Källen doch noch ein 
großes Feld zur eigenen fchöpferifchen Kunſtpro— 
buction, bie Großes leiften kann u. leiftet, wie 
ung Meifterwerke eines Beuter, Arrigoni, Fries, 
QDuaglio, Cochi, Gerft u. Gropius, Primavefi, 
Mühldorfer, de Pian, Roller u. Thibaut u. A. 
beweifen. Daß die Malerei der Theaterdecoratios 
nen ebenfo wie das Bau- u. Mafchinenwefen der 
Theater, ja die Schaufpiellunft überhaupt, im 
umfaffendften Sinne, großer Verbefferungen fähig 
ift, ja täglich Fortfchritte zur Vervolllommnung 
machen mu$, fol fie nicht ftehen bleiben u. alfo nicht 
zurüdgehen, wiffen auch jene Maler recht wohl, 
boch werben fie ſchwer es zugeben wollen, binficht= 
lich der Ausführung ihrer Kunftgebilde in fo enge 
Feſſeln u. Banden gehalten zu fein, daß fie, wie man 
uns mitunter alauben machen will, nur Sclaven 
ber Schaufpieltunft u. nicht auch freimaltenbe, 
fchöpferifche Künftter feien (f. Decoration p. 307 


theilung der M. in diefer Beziehung ift e) die Thier— 
malerei, bie einen beſchränkteren Raum vor fi hat, als 
die vorigen Arten. Man unterſcheidet befonderd; aa) 
Dferdemalerei, bb) M.von Biehftüden, meift mit 
Sandfchaftömalerei verbunden, ce) M. von Zagbftüden, 
dd) M. von Federvieceh und and. Khieren. — Eine 
vierte Abtheilung ift noch d) die Malerei von leblo— 
fen Eleineren Gegenftänden, die jedoch aud als 
Anhang zur Landfhaftdmalerei betrachtet werden Bann. Zu 
ihr gehört: aa) Blumenmalerei, bb) Obftmalerei, 
ec) M. von Stillleben, d. h. todten Fiſchen, Haſen, 
Rebhühnern, Faſanen 2c., mit Haudrath, Gemüfen od. ans 
bern landwirthſchaftlichen Gegenftänden rermiiht, u. dd) 
M. von Arabesken. Diefe Art M. iſt jedoch mehr als 
heiteres Spiel der Aunft zu betrachten. Zieht man bie 
Darftelung von Bauernvergnügen, Sahrmärkten u. andern 
niedern Volksſcenen mit zu biejer vierten Gattung, fo bes 
—— man dieſelbe aud oft ald Genremalerei. — 

eber die Theorie d. Malerei f. in Zeonarbdbo da Vinci 
u. in Mengs Werken, in ben Werken von XIgarotti, 
be Piles, Watelet, du Bos, Riharbdfon, Da= 
niel Well, Hagedorn, Leffing (im aofoon), Win-— 
telmann, Füßli, Florillo, Fernow, Göthe 
(bef. in den Propyläen), Vaſari, Lanziu Rumohr. 
Berner findet man Werke über M. reichhaltig angeführt 
in Polis Xefthetit 2. Bd. p. 315 u. 328; Sulzer, Th. 
3, ©. 345 f., u. Th. 4, ©. 753 f.; Arünig, Dekonom. 
Pr Bd, 82, in dem ſehr ausführlihen Artikel Mas 
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u. f.). Hat der Theatermaler, nachdem er bas 
Stüd gelefen, nach den Vorfchriften des Dichters 
u. ben gegebenen Kräften u. Mitten des Tiheas 
ters, für das er malen foll, feine Pläne gemacht, 
und nach vorhergegangener Rüdfprache mit dem 
Regiffeur, des feenifchen Arrangements wegen, bie 
Beichnungen u. Entwürfe nach feiner Idee, nach 
in der Wirklichkeit vorhandenen Gegenftänden (ei« 
ner Sandfchaft, Kirche zc.), nach vorhandenen Bils 
berwerfen, ob. nach den aus feinen Portefeuilles 
geholten Studien, der Direction vorgelegt u. biefe 
darüber entfchieben u. gewählt, dann waltet er 
frei mit feinen Mitteln. Iſt er auch mehr, wie 
die Meifter anderer Malergattungen, bei der > 
nifchen Ausführung feiner Gebilde von dem Hands 
werfsmäßigen feiner Kunft umgeben, hat er auch 
ftetö auf feine, ihm unentbehrlichen Hülfsarbeiter 
ein achtfames Auge zu richten, ift auch dad Mas 
len felbft bei weitem mühfamer u. befchwerlicher 
wie bei den erfteren, fo hat fie doch auch wieder 
ihre technifchen Vortheile, bie jene entbehren, u. 
ed bedingen fich bie Hülfsmittel u. die Art und 
Weife der Ausübung diefer Kunftgattung fo von 
ſelbſt, find in ihrer Eigenthümlichkeit fo f- Ibfts 
ftändig, daß hierbei nicht im gerinaften von riner 
Befchränkung der Geiftesfreiheit oder von einem 
hemmenden Einfluffe auf die Schöpfungstraft u. 
ungehinderte Ausführung des vorliegenden, Kunfts 
productes die Rebe fein kann.  Sedem Maler ift 
nach eigener od. fremder Wahl der Stoff geges 
ben, ber nach Idee od. Vorfchrift mit der bebing= 
ten Ausdehnung od. Befchränkung feizzirt u. nach 
dieſer Skizze in der Dauptfache feftiteht, u. in 
biefer nicht geändert werden darf. Ausfchmüdung 
aber u. Art der Ausführung nach der vorhandes 
nen Fähigkeit und Meiifterfchaft bleibt Jedem, 
alfo auch dem Theatermaler überlaffen. In Ges 
meinfchaft mit dem Machiniften macht der Thea⸗ 
termaler den Anfchlag der Koften für die neue Des 
coration, wenn nicht, wie jest häufig, ein dann ſel⸗ 
ten feft angeftellter Eh.maler nach einem beftimmt 
akkorbirten Preife malt, die OD Elle etwa um 2—4 
Gr. , wobei er die Karben, Geräthichaften ıc., die 
Direction aber nur die Leinwand liefert, u. bdiefe, 
verfteht fih, das Holzwerk machen läßt. (Herr 
Th.maler Schwarz in Dresden übernimmt Auf: 
träge diefer Art, fowie der Hoftheatermaler Herr 
Gropius in Berlin.) In der Regel hat der 
Maler nur den Koftenüberfchlag' deffen zu geben, 
was feine Malereien bef. betragen, u. nur unges 
wöhnlicher Weife kümmert er fich auch um bie 
BVeranfchlagung des Holzwerks, der Schlofferars 
beiten ꝛc., welches alkin von dem Mafchiniften 
zu fordern ift. Iſt die Leinwand zu ben Pros 
fpeeten, Gouliffen, Soffitten, Verfegftüden ꝛc. zus 
fammengenäht, find den erften die obern u. uns 
tern Schenkel eingezogen (die Mittel-Schentel wers 
den erft nach Vollendung bes Proſpectes einges 
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fchoben), bie Lestern auf die Rahmen u. Geftelle 
gefpannt u. mit ber nöthigen Ausfteifung verfes 
er (einige Maler laffen die Leinwand nach dem 
rundiren, andere erft nach gänzlicher Vollendung 
ber Malerei auf das Holzwerk bringen, boch hat 
eö viel für fich, daß es zuerft gefchehe), fo wird 
fie auf der Diele des Malerfaales (ein gro— 
fer mit den nöthigen Utenfilien u. mit einem Ofen 
verfehener Saal, den bie meiften größeren Thea— 
ter nicht entbehren) ausgefpannt und grundirt. 
Hierbei ift zu merken, daß die Grund- fowie alle 
— gut abgerieben, hinlaͤnglich u. mit gutem 
nicht abgeſtandenem fauligtem) Leim angemacht 
u. bie Grundfarbe tuͤchtig eingetrieben werben muß, 
follen nicht nad) kurzer Zeit die Karben fich ab» 
brödeln, berabfallen, oder in Staub verfliegen. 
Doch alle die practifchen Handgriffe u. Vortheite, 
die nur Erfahrung lehrt, wirb man fo wenig, als 
eine Theorie der Zheater-Decorationsmalerei hier 
ſuchen. (Einiges hierüber ſ. ẽe. Sach etti, faßl. 
Unterricht in d. Anfangsgruͤnden der Theaterma⸗ 
lerei, Prag.) Nach Vollendung der Decoration 
laͤßt ſie der Theatermaler zuerſt ſelbſt nach ihren 
richtigen Verhaͤltniſſen mit der gehoͤrigen, oft 
ſchon vorher beſtimmten, u. in der Malerei be— 
dingten Vertheilung der Verſetzſtuicke (ſ. d.) auf⸗ 
ſtellen u. die zweckmaͤßige Beleuchtung anbringen, 
wornach dann nach feinen hierin gemachten Ans 
‚gaben u. Beftimmungen die Decoration ftetd wies 
der ebenfo geftellt werben u. Niemand eing Ber: 
änderung damit vorzunehmen befugt fein fol. 
Aber nur wenige Theater, u. auch diefe nur für 
einzelne Fälle, werden biefem Folge leiften koͤn⸗ 
nen, da bie meiften durch die Verwendung ber 
Deeorationen auf die manichfachfte Art, durch Um⸗ 
fesung u. vielfache Zufammenftellung ber Verſetz⸗ 
ce, durd) ben Doppelgebrauch der Thuͤren, Fen⸗ 
fter 2c., aus öfonomifchen Gründen, ſich oft hels 
fen müffen. Abhülfe für die oft gang verkehrte 
Aufftellung der Decorationen fchafft die Anftellung 
eines gefchicten, mit Gefchmad begabten Mafchis 
niften od. Theatermeiſters (nicht eines rohen Hand⸗ 
werkers ohne Zalent u. Gefchi, wie man deren 
mitunter findet), und wenn man bei der Anlage 
eines Theaters mit ber Anfchaffung der Decoras 
tionen gleih vom Anfang an darauf bebacht ift, 
fie fo malen zu laffen, daß fie in ihrer Zuſam⸗ 
menftellung, wie in ihren Eingelnheiten, zu vers 
ſchiedenen Zwecken gebraucht werden koͤnnen, d. h. 
wenn man mehrere Profpecte zu einem Couliffen- 
ſatze, Verfegftüde zu mehreren Decorationen pafs 
fend malen läßt, ob. lestere nur in allgemeinen 
Formen hält, fo daß fie allein od. mit and. zus 
fammengeftellt immer ein Ganzes bilden. Dieß 
hat, bis auf die architektonifchen Malereien, bie 
überhaupt fehon eine größere Kunftfertigkeit ver- 
langen u. ber ſchwerſte Theil ber Th.malerei find, 
nicht große Schwierigkeiten (vgl. Decoration u. 
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Mafchinenwefen).. Mäalerfarben, f. Farben, 
Malerinftrumente (alö Scenen - Requifiten) 
find der Reibftein mit Laufer, die Palette, der 
M.ſtock (am oberen Ende mit einem £leinen aus 
gepolfterten Knopf von Leber), bie Staffelei, Pins 
fet u. ein Käftchen mit den die Delfarben enthals 
tenden Blafen, Eleine Schachteln u. Gefäße ıc. 

Malerkunſt (Alleg.), ift fennbar an Farben⸗ 
bret u. Pinfel. Sie ſteht, als Nachahmerin der 
Ratur, neben der Bildfäule der Ifis, od. hält eine 
Abbildung bdiefer Göttin in der Hand. Um ben 
Hals trägt fie eine goldene Kette, an ber eine 
Heine Larve hängt. Bruftbildniffe der großen Meis 
fter der Kunft umgeben fie auch wohl. - 

Maltheferorden, f. v. w. Sohanniterorb., 

ſ. Orden (Ritter :). 
. Mandoline (Muf.), eine Art von Heiner 
Laute von der Größe einer Violine, mit einem 
der Schildkrötenfchale ähnlichen Reſonanzboden u 
vier doppelten meſſingenen Saiten, die fo wie bie 
Saiten der Violine in die Töne g, d, au.e ge. 
flimmt werben. Dan fpielt fie mit einer in Form 
eines flachen Zahnftochers gefchnittenen Feber od. 
einem Stückchen Kirſchbaumrinde. 

Mandora (ital. Muf.), oft irrthuͤmlich mit 
ber Mandoline verwechfelt: auch eine Art Keiner 
Laute, die wie die Mandoline gefpielt, aber ans 
ders geftimmt wird und 16 Darmfaiten hat (8 
Chöre). Das Inftrument ift veraltet u. außer 
Gebrauch, 

Manier, Manierirt, Dianierift (Xefth.). 
Der Ausdrud Manier ift aus dem Italienifchen 
in die deutfche Kunftfprache herübergenommen, 
dort bedeutet maniera (abgeleitet v. mano, Band) 
Handhabung, fowohl im guten als fchlimmen 
Sinne. Manier ift, -wie Aug. Wilh. Schlegel fich 
ausbrücdt, die unerlaubte Einmifchung der dars 
ftellenden Perfon u. ihrer befonderen Befchaffens 
beiten in die Eünfkterifche Darftellung, mithin das 
falfche Hervortreten von befchränkter Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, die ihr eigenes Bild dem Gegenftande 
unterfchiebt od. vielmehr anlügt *). Dadurch uns 


*) Die Manier in ber dramat. Kunft entbehrt nit 
ganalih der Wahrheit, wie die Affertation, fchreibt Eb, 
eorient, fondern fie bietet nur einzelne Wahrnehmungen 
aus der Natur für die ganze Mannichfaltigkeit derfelden 
bar; fie begnügt ſich mit einer einfeitigen Lieblingsauffafs 
fung für alle Erſcheinungen. Gemwöhnlid erzeugt ſich die 
Manier bei einem Künftier durch irgend einen günftigen 
Erfolg (vgl. Anmerkung p. 556). Durd dad Gelingen eis 
ner Rolle läßt ber Darfteller ſich verleiten, alle andere auf 
gleiche Weiſe zu fpielen, weil ihm dieß bequemer if, als 
cch neue Stubien auf andere Weiſe ähnliche glückliche 
Wirkung zu erftreben. — Der Manierift bringt einen 
Tonfall, der gerade bei der Eigenthümlidhkeit feines Dr⸗ 
gans befonderd fdhön Elingt, eine Geberde, od. irgend eine 
Aeußerlichkeit, die ihm gut fteht, überall an, um zu gefal- 
Ien. Befonders leicht ift der Komiker durch ben Erfoig 
gewiffer Späje, Mienen, Wendungen, Bewegungen, zu eis 
ner Art Angewöhnung derſelben zu verführen (vgl. Ertems 
poriren, Enfemble u, bgl.). Dit entftehen auch Manier» 
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terfcheidet fie fih vom Stil, ja ift beffen gerabes 
Gegentheil *). 

Manieren in ber Muſik find jene Verzer⸗ 
rungen ber Melodie, welche entweder ber Ton—⸗ 
ſetzer vorgefchrieben, u. durch Noten od. andere 
Beichen ausgedrüdt hat, od. die vom Sänger ıc. 
nah Willtür u. den richtigen u. unrichtigen Eins 
gebungen feines Gefchmades ausgeführt werben. 

Manierirt-nennt man im engeren Sinne: 
alles Gefuchte, Affectirte, Gekünftelte, Monotone, 
überhaupt Alles, was fich von der Wahrheit u. 
Natur entfernt u. durch Uebertreibung Effect her- 
vorzubringen fuht. — Manierift, vgl. Anmerk. 

Mantel, f. Softume p. 245 u. f. ebenfo 279, 
u. Garderobe 1., 6. u. 15. Abtheilung. 

Mantelrollen (veraltetes Rollenfach), kleine 
fuborbinirte Rollen, von kurzem Erfcheinen, ſchein⸗ 
barer Wichtigkeit, die dadurch aber meift komiſch 
werben (babei zu. ben hHochkomifchen Rollen zu 
rechnen find), weil fie mit Anfprüchen auftreten, 
eine Aufmerkfamkeit anfprechen, die man ihrer 


riften (u. bieß ift die vergeihlichfte Urſache) durch eine na= 
tũrliche Beſchraͤnkthelt des Zalentes, dem gewiffe Charactere 
gelingen, — gewöhnlid wenn fie der eigenen Perfönlidkeit 
des Künſtlers analog find, — dem aber damit jede andere 
Anfhauung ganz abgefänitten ift, u. der alfo unſchuldiger 
Weiſe jede Role in gleiher Manier gibt. Allen diefen 
Manieriften bleibt doc das Verdienft, das fie in etwas 
der Wahrheit nach fhaffen, u. ihre Fehler ift nur, 
das fie dies Eine uberall anwenden. Nicht fo ift ed mit 
denen, melde aus Geiftesarmuth u. Ungeſchicklichkeit gemiffe 
Vorgänger als ihre Vorbilder treufleißig nadäffen. Sie 
erfcheinen gerade defhalb ald die ausgemächteſten Manieris 
ften, weil ihnen das Merkmal eigenthümlicher Thätigkeit 
durchaus abgeht, fie bieten nirgends unmittelbare Natur— 
anfhauung; fie fehen die Wahrheit nur in dem Spiegel 
ihres Vorbildes, u. cus folder Uebertragung kann keine 
Lebenöfrifche hervorgehen. Dergleihen Darftellungen wer— 
den immer etwas Xutomatenhaftes haben. Wie der affec- 
tirte Schaufpieler, fo ermüdet aud der glänzendfte Manies 
rift auf die Länge, u. dad Publitum, dem allein zu Liebe 
er fih nom Anfdhauen der Wahrheit abgewandt u. auf den 
engen Kreis feiner Manier befchräntt hat, gibt ihn auf u. 
überläßt ihn der Reue, dem Verdruffe. Gluͤcklich daher ber 
Künftler, der durch guten treuen Rath, od. beſſer durch ei— 
ene mißlungene Unternehmungen, zeitig von ber Bahn dies 
I eiteln Beftrebungen zurüdgebraht u. zu einer Einkehr 
fi felbft, zur Begeifterung für die Wahrheit geführt 
wird; der einfehen lernt, daß jede abſichtliche od. unmill- 
fürliche Manier verwerflich ift, weil das tiefe geheimnißvelle 
Weſen der Kunit nicht mit. ſchnell gemonnener äußerlicher 
Geſchicklichkeit abzufertigen ift, u. die unendlihe Mannich- 
faltigkeit ber Natur ſich nicht nad einem Schema auspraͤ— 
gen laßt. (Bol. Routine.) 
*) In der Zufammenftelung beutfher Synonymen J. 
Genthe's finden ſich folgende treffende Definitionen : 
Manieren. Stil. Stil nennen wir die Art ber 
Darftellung, meldhe durch den Inhalt, durch die Indlvidua— 
lität des Darftellenden u. dur ben zu erreihenden Zweck 
beftimmt wird. Manier ift die rein aus der Individuali= 
tät des Darftellenden heroorgegangene Eigenthümlichkeit, 
die nicht gerade durd den Inhalt bedingt ift. 
Manieren. Sitten. Die Sitten entfpringen aus 
Grundfägen u. Gefinnungen, ihre erfte Quelle liegt im mo= 
Perg Gefühle, Manieren find bloß angenchme äu— 
berlihe Gitten, welche man ſich anlernen kann. — 


Manufeript — Marliren 686 


Kleinheit nicht wibmen kann; in biefen muß man 
tragifch fpielen, fagt Riccoboni, um recht drollig 
zu werden. Es ift aber nöthig, daß der Schau— 
fpieler in Stimme u. Geberden eine gewiffe Uns 
gleichheit annehme, bie das Edle verhindert. Sie 
haben ihre Benennung von ber auf den fpanifchen 
Zheatern gangbaren Mode ber Intriguants, fich in 
Mäntel zu verhüllen. — Im mweitern Sinne nennt 
man in ber Schaufpieler-Gonverfationsfprache, je= 
doch mit Unrecht, auch heutzutage alle Rollen, die 
in fpanifchen od. römifchen Mänteln gefpielt wers 
den, Mantelrollen. 

Mantelfhnur, f. Eoftume p. 280 u. Gar: 
derobe 15. Abtheilung. 

Manuſcript (lat.), Handfchrift, noch nicht ge= 
drucdt. Doc hat man gedruckte Bücher (Stücke) 
mit der vorgefesten Bemerkung: ald Manufeript 
gebrudt. Diefe find wie M.e zu betrachten, nicht 
im Buchhandel, fondern Eigenthum des Verfaffers, 
ber fie der Kürze wegen, das öftere Kopiren zu 
fparen, auf eigne Rechnung hat druden laffen. 
Es ift Pfliht, die M.e zum Abfchreiben an die 
zuverläffigften Kopiften zu geben, wenn anders be= 
ren beim Theater eriftiren, weil bei der Gelegen= 
heit die meiften M.Diebftähle gefchehen. (Vgl. 
Bibliothek p. 160.) 

Maria⸗Thereſia⸗Orden, f. Orden. 

Drarionettenfpiel, M.-Theater, bramat. 
Borftellung auf einer, einem wirklichen Theater 
ähnlichen Bühne, wo Gelenkpuppen durch verbors 
gene Perfonen geleitet werden, die abwechſelnd 
fprechen; oft fpricht der Hr. Director nur ganz 
allein mit veränderter Stimme, u. ercellirt befons 
ders ala Eomifche Perſon in Hanswurſt- ober 
Kasperl:Rollen. — Gefchehen mit den Puppen 
allerlei Verwandlungen, fo nennt man ein foldyes 
Marionettenthrater auch Metamorphofentheater. 
Die Marionetten waren ſchon den Gricchen unb 
Römern bekannt (vgl. Komiſche Charactere p. 624, 
ebenfo 626 u. 27 [Yullicinella)). Auch in rer 
find Darftellungen mit M. eine Hauptbefchäfti- 
gung ber Gauller, — In Frankreich hat man 
zuerft £leine wigige Stüde für Marioncttenthea: 
ter gefchrieben: Theatre de la foire, 6 Bände. 
Amfterdam 17295 Mahlmanns Morionettenthea- 
ter. Leipzig 1806, 

Markiren, 1) ein Wort, „eine Stelle od. eis 
nen einzelnen Ton merklich herausheben, d. h. mit 
befonderer Stärke u. Nachdruck fpielen, fprechen, 
fingen; Deklamatoren, Schaufpielern zc. ift hier 
vorzügliche Aufmerkfamkeit u. Mäßigung zu em: 
pfchlen. Wer Alles markirt, markirt nichts. 2) 
Zechnifcher Ausdrud für Andeuten (vgl. d.). Ueble 
Angewöhnung fo vieler Schaufpieler, welche auf 
den Proben alles leichthin nehmen, halblaut ſpre⸗ 
chen ic., ſodaß faum abzunehmen ift, wie fie eine 
Rolle in der Vorftellung ausführen wollen. Ges 
wöhnliche Art aufgeblafener, duͤnkelhafter Komds 
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dianten, namentlich wenn fie ald Gaft irgend wo 
auftreten, foll Sicherheit und Leichtigkeit, burch 
hohe Künftierfchaft erlangt, bedeuten. So uns 
ſchicklich nun diefe abgefhmadte Angewöhnung ift, 
weil fie eine Nichtachtung gegen die Kunft aus 
fpricht, fo verberblich ift fie, nicht allein für ben 
Einzelnen, beffen Kortfchreiten fie nothwendig 
hemmt, fondern auch für das Enfemble, weil Eis 
ner den Andern nur zu leicht herabzieht und zur 
Gleichguͤltigkeit verführt, u. weil es fo unmöglich ift, 
Harmonie, Rundung u. Feuer in das Ganze zu 
bringen. Namentlich wird dieſes ruͤckſichtsloſe Ver: 
fahren oft bei bedeutenden Schaufpielern gefun= 
den, wenn fie eine Rolle probiren, welche fie nicht 
gern fpielen, ob. von ber fie fich keinen großen 
Effect verfprehen (das erfte ift gewöhnlich bie 
Folge des letztern) Jede würdige Verwaltung 
einer würdigen Anftalt wirb mit Ernft u. Strenge 
gegen dieſes verberbliche Zreiben fich ftemmen u. 

ei ber Generalprobe (f. Proben) ausbrüdlich 
darauf beftehen, daß von allen Seiten aufmerk: 
ne vollftändig probirt werde (vgl. En⸗ 
emble), 

Mars (Myth.), auh Mavors, Grabi- 
vus, Quirinus u. Marspiter, im Griecis 
ſchen Ares genannt, ift ein Sohn Jupiters u. 
der Juno, war der furchtbare Bott des Krieges, 
der wildeſte unter den oberen Göttern, ber an 
Mord u. Schlachten Wohlgefallen fand — ber 
weifen Minerva, der Göttin der Helden, ents 
gegengefeßt. Mars wirb als ein Eräftiger junger 
Mann dargeſtellt, unbekleidet, od. auch im Har—⸗ 
nifch mit Helm, Spieß, Schwerbt u. einem Schilde 
bewaffnet. Zumeilen ftellt man ihm eine Wölfin 
zur Seite. Seinen Streitwagen regiert die Goͤt— 
fin Bellona, Furcht u. Schreden (Zimos u. Phos 
bos ftehen ihm zur Seite) fpannen ihm die Pferde 
vor, wie Homer fagt. 

Marfch, 1) der zum Zweck der Bewegung ei« 
ner Zruppe eingeübte Schritt. 2) Das Mufik: 
ftüd, welches die Beftimmung hat, einer Abthei: 
lung von Kriegern, od. der, zu einer Keierlichkeit 
in Bewegung gefegten Menfchenmenge den Rhyth⸗ 
mus u. den Takt fühlbar zu machen, u. auf biefe 
Weife ihre Schritte zu regeln. Daher der M. 
eine populäre, leicht faßliche Melodie erfordert, eis 
gentlich von vieleg und lärmenden Inftrumenten 
(Militärmufit) ausgeführt, der Rhythmus ftark 
markirt u. herausgehoben werben muß. Cs gibt 
verschiedene Gattungen von Märfchen: 1) ber 
Parabemarfch in einem gemäßigten $ Takte; 
2) der Douplirmarfh im % Tatte; 3) 
Zrauermarfch, Todtenmarſch, von trauris 
gem, wehmüthigem Character, meift in Moll ges 
fest; 4) Feftmärfhe, Triumphmaärſche, 
Krönungsmärfche, von befonders faßlichem, 
brillantem Sage; religidfe Märfche (mie der 
ber Pricfter in Mozarts Zauberflöte); der Cha: 
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racter der letztern ift majeftätifch, etwas langfam 
u. nicht lärmend; alle fchreienden Inftrumente, 
ald Trompete u, dgl., find davon ausgefchlof: 
fen. — Da die Marfchmelodie zugleich edel u. 
neu fein fol, fo folgt daraus die Schwierigkeit; 
einen guten M. zu componiren, u. befhalb thun 
die Regimentömufiter wohl, die Melodie ihrer Märs 
fche bekannten beliebten Opern zu entlehnen, wels 
che dann natürlich auch um fo anfprechender find. 


Marfchallftab, Bon jeher war ein Stab 
das Zeichen eines Marfchalld. Der Feldmar— 
ſchall erhält, als Zeichen feiner Würde, einen 
kurzen Stab (f. Sommanboftab); der Hofmar— 
ſchall hat einen einfach goldenen, ob. fumbolifch 
gefchmüdten, langen Stab, bei Aufzügen, cere 
moniöfen Feftlichkeiten ıc., u. trägt wohl an mans 
chen Höfen auch einen anderen Stock; ebenfo erfchei- 
nen auch die Feftmarfchälle mit einem, dem 
Feſte entfprechend verzierten langen Stabe, ber 
bei Leichenbegängniffen mit einem Flor verfehen ift. 

Mafchinenwefen *. So verfchiebenartiger 


*) Alle Mafchinerieen, fie mögen zufammengefest fein 
wie fie wollen, beftehen aus folgenden hebelartigen Maſchi— 
nen (auch einfache od. mechaniſche Potenzen genannt) und 
können in diefe zerlegt werden. 1) Der Hebel; man uns 
terfheider den einarmigen wu. zweiarmigen Hebel; 
fodann den gebrodhenen od. Winkel-H., ber aud ein’ 
frummliniger od. gebogener Hebel fein kann, Seine Wir: 
tung beruht darauf, daß Kraft u. Gewicht ſich gegenfeitig 
zu beben ſucht, mährend fein Ruhepunft (Bemes 
gungs- cd. Umdrehungspuntth auf feiner Unter= 
ftüsung, Unter= ob. Ueberlage aufliest. Es gehö— 
ren dahin der Hebebaum, dad Bredeifen, die Scheeren, 
Bangen 2c.; die Wagen, d. Krahn ıc. 2) Das Radan 
ber Welle (Adfe), dad Räadermwerf, Abſicht u. Wir— 
tung find diefelben mie beim Hebel, nur daß fie burd den 
Umſchwung einer Kreisflähe um ihre Achſe bewirkt werden. 
Es gehören hierzu, als einfeitige Hebel betrachtet, die Kur— 
bein, Göpel, Haspeln, Rollen, Kioben, Flaſchenzüge und 
viele and. Räder , die mehr ob. weniger auch in dem Th = 
Mafchinenmwefen angewendet werden. Die gewöhnlichte An= 
wendung jedoch finden die Welle mit Trommel od. mit 
Kad u. Kurbel, u. die Rollen. Die Rolle ift eine über ei— 
nen runden Zapfen od. Bolzen geftedte Scheibe, die auf 
ihrer Stirn eine Hohltehle hat und um ihren Mittelpunft 
bewegli ift. Greifen mehrere gezahnte Räder in ein— 
onder, jo machen jie ein Getriebe oder Räderwerk. 
Man mwender deren in d. neueften Zeit beim Th.-Maſchinen— 
weſen mehr an, wie früher, wo man oft wenig v. einem Rä= 
derwerk, von Gewichten u. dgl, wußte, 3) Die Schraube, 
Sie ift auf die vierfältigfte Art im Gebrauch, und um fo 
wirkſamer, je mehr ihre Umfang die Weite eines Shrau= 
benganges übertrifft. Dide Schrauben mit feinen 
Shraubengängen haben daher den Vorzug vor andern, 
weil fie die größte Kraft auf dieſe Weiſe dußern können. 
4) Gehören hierher die [hiefe Ebene u. der Keil. — 
Die bewegende Kraft einer Maſchine kann die eines beleb=- 
ten Wefend, ein Menfh 2e. fein (Kraft belebter 
Körper), od. das Gewicht eincd Körpers, die Elafticität 
einer Feder ıc. (Kraft leblofer Körper) Das 
Map diefer Kraft wird aber nicht bloß dur die Größe 
derfelben, fondern aud durch ihre Geſchwindigkeit beftinmt, 
mit welcher fie zu wirken beginnt, od. mit welcher jie in 
einer gewiflen Zeit einen gewiffen Raum durchläuft, ehe fie 
die M. erreiht u. auf biefelbe wirkt. Die Veränderung, 
melde eine Maſchine heruorbringt, heißt ihr Effect, das 
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Natur u. Einrichtung die Mafchinerie bei ben ver- 
fihiedenen Theatern ift, fo ift doch ihre Beftim- 
mung bei allen diefelbe. Durch fie wird die Auf: 
ftelung u. Veränderung ber Decorationen bewirkt z 
durch ihre Flugwerke u. Verfenkungen hat fie Ges 
ftalten u. Gegenftände aller Art auf die, Scene 
au bringen und wieber verfchwinden zu laſſen; 
urch Practicabeld u. Verſetzſtuͤcke hat fie Berge, 
Daläfte, Seen ıc., auf und in denen oft große 
Maffen fich bewegen, in der möglichft kurzen Zeit 
herzuftellen u. wieder hinwegzubringen; fie hat 
die größten, wie die Eleinften Laſten zu heben, zu 
tragen, nieberfinten zu laffen 5 fie bewirkt alle nur 
denkbaren Metamorphofen u. bat, wie burch ei- 
nen Bauberfchlag die Thaten u. Seltfamkeiten ber 
ganzen Zauber, Feen- u. Mährchenwelt zu voll- 
führen. Ueber den Mechanismus und bie Gons 
ftruction der Th.» Mafchinerie in ihren Einzeln- 
heiten Normen aufzuftellen, ift darum unmöglich, 
weil jedes Theater nach feiner Localität andere 
Einrichtungen, jede Einrichtung andere Mittel er- 
fordert , weil täglich Neues erdacht, Verbeſſerun— 
gen erfunden, Veränderungen vorgenommen wer: 
den müflen, um den Anforderungen ber täglich 
begehrlicher werdenden Scenik zu genügen, u. end- 
lich weil jeder Mafchinift feine Erfindungen u. 
Einrichtungen für die zweckmaͤßigſten hält u. je 
des Theater das Befte zu befisen glaubt. Die 
Beftandtheile einer Th.⸗Maſchinerie, wie fie nach 
der.bisher üblichen Scenen= (Decorations-) Dar: 
ftellung erfordert werden, find, wenn auch hie u. 


was biefem ge entgegen ftrebt, 3. B. bie Schwere eines 
Körperd, der Zufammenbhang der zu trennenden Theile, bie 
Laft, wozu aud die Friction der einzelnen Maſchinentheile 
gerechnet werden muß. Die Laft heißt no bie wider= 
ſtehende od. todte Kraft, u. im Gegenfas davon heißt 
die bewegende Kraft die lebendige. Der Effect einer 
M. beiteht aber nicht bloß in der Veränderung, welde fie 
hervorbringt, fondern audy in der Schnelligkeit, mit welcher 
diefe Veränderung hervorgebradht wird. Daraus folgt der 
Sat: was man beim Effeet an Gefchmwindigkeit gewinnt, 
geht an der Zaft ab, und mad man an ber Laft gewinnt 
(db. b. je größer die Laſt ift, welche man durch die M. über— 
winden laßt), das verliert man an Geſchwindigkelt Daſ— 
ge findet auch ftatt bei der bewegenden Kraft; je größer 
hre Gefchmindigkeit ift , deſto Bleiner kann fie ſelbſt fein, 
u. je größer fie ift, deſto weniger braucht fie Geſchwindig⸗ 
keit zu befisen, Bei der Wirkjamkeit einer M. kommt es 
nicht allein auf ihre E.nridtung, dad Verhältniß der ein— 
zelnen Theile, fondern aud auf die Materie der einzelnen 
Theile an, indem durch bie Verfhiedenheit der Materie die 
Haltbarkeit der einzelnen Theile u. die geringere Friction 
der Mafchine bedingt ift; endlih kommt auch darauf viel 
an, in welcher Richtung die Kraft wirkt u. die Laſt über— 
munden werden fol, Die Anwendung ber mathematifchen, 
mehanifhen u. phyſiſchen Lehrfüse auf dad Maſchinenwe— 
fen überhaupt, lehrt die Mafhinenlehre, wovon man 
jedoch die tehnifche als Kenntnif der verfchiedenen Ar— 
ten der M.n, ihrer Einrihtung, Anwendung u. Erhaltung 
auf blofe Erfahrung gegründet, unterfiheibet. (Poppe, 
Enchtlop. des gefammten Mafchinenwefens , od. nolftänd. 
Unterriht in der pract, Mechanik. — Haindl, Mafdinen- 
Bunde und Mafhinenzeihnung [die Zeichnungen in groß 


“- Quersollo, das Blatt 2%’ lang, 1° 7'* breit.) 
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da anders conftruirt, doch in Benennung, oͤrtli⸗ 
cher Bertheilung, Zwed u. Anwendung, der Haupt⸗ 
fache nach folgende: Die obere Maſchine— 
tie. Unmittelbar unter bem Sprengwerk bes 
Dachftuhles befindet fich der Schnürboden, unter 
dem, wagerecht durch die ganze Breite der Bühne, 
die Flugfahrten (Flugbahnen) laufen. Zu beiden 
Seiten der Bühne, unter dem Schnürboben,, zies 
ben fih vom Profcenium bis zur Ziefe zwei, brei 
od. mehr Gallerieen, die zwifchen dem Haͤngewerk 
durch fichere Quergänge mit einander verbunden 
find, fo daß man überall zum Hängewerf, zu ben 
Sofitten u. Vorhängen gelangen kann, u. in je 
der Etage rings um bie Bühne Communication 
ftatt findet. Das Haͤngewerk felbft hat nach der 
Tiefe der Bühne mehrere Abtheilungen od. Fel- 
der zum Hängen der Vorhänge u. Sofitten, des 
ren Raum vom erften zum zweiten Selbe enger, 
als ber der übrigen ift, bie in ihrer Entfernung 
von Feld zu Feld immer um einige Zoll zu neh— 
men. Die Bühnengallerien mit dem Haͤngewerke 
Tonnen im Nothfalle in den feftftehenden, fogen. 
Beleuchtungs = od. Gouliffenleitern, eine Stüße fin⸗ 
den, bei and. Theatern beruht diefe aber nur in 
dem kuͤnſtlichen Bau des Dachftuhles, u. dann 
find auch jene Leitern beweglich, u. alfo wirkliche 
Lampen= od. Beleuchtungswagen. Die Gallerien 
werden nach Mafgabe des Raumes, der Gebaͤu— 
lichkeit und ber hiernach gemachten Einrichtung 
verfchieden benustz jo hat man 3. B. auf ber er— 
ften Bühnengallerie die Regen, Wind, Donners 
majfchinen u. den Einfchlag, u. ed werben auf ihr 
die Flugwerke dirigirt; auf der zweiten u. brit- 
ten Gallerie aber werden etwa links die Vor— 
hänge, rechts die Sofitten geführt, od. umgekehrt. 
Wo der geringe Raum Fleinerer Theatergebaͤude 
nur eine Gallerie geftattet u. höchftens nur noch 
ein Feuerboben unter bdiefer angebracht werben 
fann, müffen natürlich die zum Verändern jener 
Decorationsgegenftände und anderer Mafchinerieen 
erforberlihen Wellbäume, Trommeln, Zummel: 
bäume, Räder , Rollen, Gewichte mit ihren Ka— 
ften, Schläuchen u. Fallrohren ıc. anders vertheilt 
u. auf der Seite u. an den Stellen eingerichtet 
werben, wie es dem Zwecke entfpricht u. die Oert⸗ 
lichkeit es erlaubt. Eine mittlere, od. eigentli- 
che feftftehende Mafchinerie auf der Bühne 
ift nicht anzunehmen. Der Raum der Bühne, 
d. h. der, vom Podium bis unter die erfte Gal— 
lerie, muß zu jedmöglicher. Benugung freigegeben 
fein. Die auf ihm hervorragenden Goutifjenffes 
lete (Gerüfte) find wandelbar (auch die Beleuch- 
tungsgeftelle follen es fein), u. werben durch ihre, 
in der untern Mafchinerie befindlichen Wagen in 
Bewegung gefest. Alle übrigen Mafchinen ob, 
deren Beftandtheile zum Aufbau der Practikabels, 
zur Verwandlung od. Derftellung der zahliofen 
Bedürfniffe, die die Decorationsanfichten, Scenit 
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od. Arrangements erfordern, müffen fahr⸗ od, trag- 
bar fein, u. nach ihrem Gebrauch fogleich wieber 
von ber Bühne entfernt werden fonnen. Dahin 
ehören alle Verfegftüce, alle Geftelle, Bode, Ta⸗ 
Fin, das Balken-, Bretter- u. Lattenwerk, die 
Stufentritte, Treppen u. 2eitern, u. die etwa für 
einzelne Faͤlle dem Podium aufgefchraubten ob. 
überhaupt befeftigten Hebemafchinen u. dal. Daß 
die Profpecte u. Gouliffen ſtets mit den zur naͤch⸗ 
ften Vorftellung erforderlichen, in den Magazinen 
aufbewahrten, gewechfelt werben müffen, u. bie 
Bühne von allem, was nicht unmittelbar zu einer 
Vorftellung erforderlich ift, freigehalten werden 
muß, verfteht fich von feibft. In der untern 
Mafchinerie (in den fogen. Höllen) ift der 
Mechanismus für den Gang der Verſenkungen u. 
für .die Verwandlung der Gouliffen. Mit den 
Höllen verhält es fich, wie mit den oberen Gal- 
lerien. Geſtattet ed der Grund nicht, wegen Waſ—⸗ 
fer u. dgl., tief zu gehen, fo muß der ganze Me- 
hanismus in einer Hölle angelegt werben, wo⸗ 
bei ed. noch höchft wünfchenswerth ift, wenn man 
nur einige Falllöcher für den Gang ber Werfen: 
kungen erhalten kann. Im andern Falle findet 
man (mie jest bei den meiften größeren Theater: 
gebäuden) drei Höllen untereinander, wo dann ber 
Gang der Gouliffen, die Laufwagen ber Freifahr- 
ten u. a. in der erften od. oberften, die Zummel- 
bäume zur Shangirung ber Gouliffen u. Direction 
der Verfenkungen in der zweiten, u. die Zugwels 
lien u. Räder, fowie die Gewichte in der britten 
Hölle fich befinden *). — Die Direction des Mas 


*) Die Gouliffendangirung in dem Theater zu Mün- 

en 3. DB. geht auf folgende Art: Jeder Wagen läuft auf 
eifernen Rollen über eiferne Schienen, u. ift an feinem Ge— 
ftelle mit einem Haken zum Einhängen eines Seiles verſe— 
ben, welches von der eriten bis in die dritte Hölle reicht, 
u. fi um einen Wellbaum ſchlingt, der aus jwei Theilen, 
einzeln für kurze Scenen, od. gekoppelt für die ganze Tiefe 
ber Bühne verwendbar, befteht. Mit diefem Wellbaume, 
vielmehr feinem Weucad, find wieder zwei befondere Seile, 
von ber erften Hölle ausgehend u. einander entgegengefest, 
verbunden. Das eine diefee Seile, welches über Rollen 
laufend das Gewicht trägt, ift auf dem Wellenrad fo weit 
aufgefponnen, als die Tiefe des Gewichtfalles es erfordert; 
das andere Geil aber geht um einen Zummelbaum (Zug), 
in demfelben Maße aufgewunden, wie das Gewictfeil. 
Wird nun nad diefer Herrichtung zum Ghangiren eine am 
Zuge eingehängte Schleife (um feinen vorläufigen Gang zu 
hemmen) gelöst, fo fält dad Gewicht, der Zug, ſowie ber 
Wellbaum entwinder ih von den beiden aufgeiponnenen 
Eeilen, u. legterer nimmt dagegen bie Seile der Gouliffen 
auf, modurd dieſe in die Scene gehen. G& vırficht ji 
hierbei von feldft, daf bei dieſer Ghangirung auch dus Wel— 
lenrad fo viel von dem Geile bes Zuges aufnimmt, als 
fi) von Iepterem abgefponnen hat; dadurd werden die Ar— 
beitsleute in den Stand gefept, das Gewicht mit dem Zuge 
wieder zu holen, u. den vorigen Stand der Serrichtung zuͤr 
nächſten Changirung augenblicklich zu bewirken, imdem fie 
zugleich die Goulifienfeile an den nachſtfolgenden Gouliffen 
einhängen. Diefe Seile achen übrigens über Meine Wellen 
hinweg u. find mit Zeitfhnüren verfchen, um Verwidelung, 
Hemmung, Flottliegen u. dgl. zu verhindern. Die vorge— 
henden Gouliffen nehmen gleichzeitig die auf der Scene ge= 
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ſchinenweſens führt ein Mafhinift (Maſchi⸗ 
nenmeifter), u. von feiner umfichtigen Zeitung, 
Kenntniß u. Gefchidtichkeit hängt das Gelingen 
der Productionen, wie die Löfung ber oft verwil: 
keiten Aufgaben ab, die dem Mafchinn= u. De 
corationswefen nur zu häufig geftellt werden. Bei 
der Vorlage eines neuen Stüdes hat er die Dich- 
tung zu lefen, die, aus den Vorfchriften des Dich- 
ters wie aus den Situationen hervorgehenden Des: 
corationspläne, auch die, zur befferen Veranſchauli⸗ 
chung erforderlichen Modelle zu machen, u. bie Ent: 
würfe mit Angabe der geeigneten Ausichmüdungen, 
Umänderungen ꝛc. zu Papier zu bringen und ber 
Theater⸗Direction vorzulegen, die darüber entſchei⸗ 
bet. Hiernach find die Koftenanfchläge, z. B. bes 
Holzaufwandes, fodann der Zimmer-, Zifchler =, 
Schloffers, Klempner:, Drechsler= u. a. Arbeiten 
von ihm zu ftellen. Nach Entfcheidung der Th.⸗ 
Direction wird hiernächft nach feiner Angabe u. uns 
ter feiner Aufficht die Ausführung vollzogen. Zur 
Aufitellung der Decorationen u. Handhabung ber 
Mafchinerie find ihm ein Theatermeifter, ber 
ein gefchidter Zimmermann, u. eine Anzahl feftan- 
geftellter Theaterarbeiter, die gelernte Zimmer= 
leute u. Zifchter fein follen, untergeben, die, un: 
ter der befonderen Aufficht u. Leitung des Thea: 
termeifters, u., wie dieſer felbft, dem Maſchini⸗ 
ften unbedingte Folge leiften müffen. Selten find 
bei einem Theater fo viele Arbeiter feft angeftellt, 
als die Mafchinerie deffelben bei ungewöhnlicher 
Thaͤtigkeit verlangt, weshalb nach Bedarf Ertra> 
od. Abendgehülfen angenommen u. erfteren bei« 
gegeben werden. Da diefe nicht immer u. bei allen 
Vorftellungen gegenwärtig, u. nur ald Tagelöhner 
zu betrachten find, fo müffen fie fich bei einigen 
Theatern bei ihrem Eintritt durch Marken legitimi: 
ren, die zugleich zur Gontrolle dienen, ob, wann u. 
wie viele derfelben eingetreten find. Die Th.⸗Arb. 
haben zu befondern Decorationsproben, od., wenn 
diefe nicht gehalten werden, vor der gewöhnlichen 
Probenzeit (meift Vormittags bis 9 od. 10 Uhr) 
die Decorationsgegenftände aus den Magazinen 
auf das Theater zu ſchaffen, die Profprete und, 
wenn bieß befond. nöthig, die Sofitten ein= od. 
umzubängen u. gehörig zu juftiren, die Gouliffen 
auf die Wagen einzufegen, u. wenn beren wäh: 
rend der Zwifchenacte der Vorſtellung umgefegt 
werben müffen, an den geeigneten Stellen nad) 
der Folge ihrer Nro.’s aufzuftellen. Wenn be: 
fondere Decorationsproben auch für bie ge— 
wöhnlichen u. einfachen Borftellungen, u. bie all 
täglichen Wiederholungen erjpart werden, fo ift 
doch eine folche für jede neue Decoration, wie für 
jedes neue Stüd (bef. bei Opern u, Ballets :c.), 


ftandenen durch ein Verbindungsſeil zurück, welches rüd- 
waͤrts an ben treffenden Gouliffen gegenſeitig eingehängt 
iſt, uw. in derechneter Entfernung über eine befeſtigte hori⸗ 
zontal liegende Rode geht. (Val. Gouliffen.) 


693 Mafchinenwefen 


jebenfalls erforderlich, bei welcher, außer bem Ord⸗ 
nen ber Profpecte, Sofitten, Gouliffen und Ber: 
fentungsgänge, auch bie Practicabeld und Ber: 
fesftücte angeordnet und aufgeftellt werden müf- 
fen; für die Stellung der legtern macht der Ma- 
fchinift, um fie bei den Zheaterproben und der 
Vorftellung mit ber möglichften Schnelligkeit zu 
bewerfitelligen unb jeden Aufenthalt zu vermei: 
den, mit ſchwarzer Farbe gewiffe Zeichen (die 
aus Strichen, Haken, Quabdraten, Winkel ıc. bes 
ftehen u. für die en ihre eigenthuͤmliche 
Verftändlichkeit haben) auf dem Pobium der Buͤh⸗ 
ne, nach welchen fie von den Arbeitern, denen 
fie zugetheilt find, genau geftellt u. befeftigt wer: 
ben. — Außer dem Zheatermeifter ftellt man auch 
wohl noch befonderse +— 5 Bormänner der Mas 
fchinenarbeiter an bie verfchiedenen Abtheilungen 
(7. B. einen in die obere, einen in die untere Das 
fchinerie, einen auf jede Gouliffenfeite 2c.), die 
nach ihren Decorationsfcenarien (D.bücher, f. Des 
coration p. 315) für die volllommene Ausführung 
ber. zu vollgiehenden Gefchäfte verantwortlich find; 
od. bei and. Theatern (z. B. in Pefth) find bie 
verfchiedenen Abtheilungen noch mehr gefchieben 
od. fcheinbar unabhängiger 'geftellt, indem dort ber 
oberen Mafchinerie ein Schnürmeifter, der uns 
teren M. ein Berfentungsmeifter vorfteht, 
während dann ber Theatermeifter nur für 
die Gefchäfte auf der Bühne felbft verantwortlich 
ift. Dergleihen Einrichtungen koͤnnen indeß nur 
bei ganz großen Bühnen als nöthig befunden wer: 
ben, während Eleinere Theater, oft fogar eines 
Maſchiniſten entbehrend, fich nur mit einem Thea⸗ 

termeifter behelfen. Was die Aufftellung einer 
Decoration insbefondere betrifft, fo foll diefe aller: 
dings mit allen ihren einzelnen Gegenftänden (Pros 
fpecten, Sofitten, Gouliffen u. Verſetzſtuͤcken) im— 
mer nur fo aufgeftellt werden, wie es bie Aus: 
führung u. Anordnung des Theatermalers bedingt 
(vgl. Malerei). Da hierzu aber die zu einer Des 
coration gehörigen Gegenftände auch nur zu dies 
fer u. nicht anderweit verwendet werben dürften, 
der allgemein übliche Gebrauch aber, aus verfchies 
denen fihon vorhandenen Decorationen (naments 
lich deren Berfesftüden) zu einer neuen Decoras 
tion, 3. B. zu Gebirgen, Felſen od. Walbpar: 
thien, Stadt-, Dorf= od. Gartenplägen u. dgl., 
zufammenzuftellen, wegfallen u. für viele Stüde 
eigene Decorationen vorhanden fein müßten, bieß 
aber die Kräfte ber meiften Theater überftiege, 
fo muß wenigftens die gerechte Anforderung an 
den Mafchiniften gemacht werben, daß er minde- 
ftens fo viel Uebereinftimmung in das Gemälde 
zu bringen fuche, als die Kräfte des Theaters er: 
lauben. Bor Allem aber hat er hierbei Fehler zu 
vermeiden, wie fie leider faft täglich auf den mei- 
ften, wo nicht auf allen Bühnen, zum Vorfchein 
tommen, wo man moberne Fenſter u. Thuͤren in 
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gothifchen Zimmern, europäifche Häufer in aſiati⸗ 
fhen Gärten, Felfen auf Bäumen u. die ſchoͤn⸗ 
ften Baumanlagen mitten im Meere erblidt, wo 
man Xepfel od. Datteln auf Eichbäumen, Beil: 
chen, Korn» od. Sternblumen auf Rofenbüfchen 
wachfen ſieht. Diefe fo widerfinnigen Zufammens - 
ftellungen find fo grober Natur, kommen fo häus 
fig vor u. werben fo felten gerügt, daß man es 
faft für überflüffig halten muß, auch noch ber, 
nur für ein fcehärferes Auge bemerkbaren Verftöße 
gu erwähnen, die Licht u. Schatten, fo wie alle 
perfpectivifchen und architektonifchen Grundfäge u. 
Regeln in ein buntes Gemenge bringen od. viels 
mehr gänzlich vernichten. — Der Mafchinift fol 
in der Regel, nachdem er feine Arbeiter gehörig 
eingetheilt, abgerichtet, u. die einem jeden befons 
vers obliegenden Gefchäfte übertragen hat, im 
Ganzen nur anorbnend u. birigivend fich verhals 
ten, doch kommen nicht felten Fälle vor, wo er 
genöthigt ift, felbit mit Hand anzulegen. Daß 
er fich vor dem Beginn jedes Actes im Vorder: 
grunde der Bühne von ber richtigen Stellung ber 
Decoration, u. nach jeder Verwandlung durch eis 
nen mufternden Blid von dem Gelingen berjelben 
überzeugen muß, wäre kaum nöthig zu erwähnen, 
wenn die Mafchinen= od. Theatermeifter dieß nicht 
fo häufig verfäumten u. das Publitum dadurch 
Woltenfofitten od. einen Waldflügel in Zimmern, 
ſchief ftehende Couliſſen, halb herabhängende Pros 
ſpecte, aufliegende Deden, bier eine Couliſſen- od, 
Verſetzſtuͤck⸗ Lampe, dort ein Bockgeſtelle u. dal. 
zu fehen bekäme. Alles nothwendig zu Beobady- 
tende, alles nothwendig zu Wermeidende in bem’ 
Mafchinen= u. Decorationswefen einzeln aufzu= 
zählen, ift der Verfchiedenheit unferer mangelhaf: 
ten Theatermechanit wegen, ebenfalls unmöglich, 
und wenn Semand auch bie eine oder die andere 
neue Erfindung als das Vorzüglichfte anpreifen 
wollte, wenn wir auch ausgebreitete Werke Über 
das Mafchinenwefen der Theater hätten, wie wir 
fie nicht haben, fo würden doch nur wenige Thea—⸗ 
ter das Neue u. Beffere anwenden, die übrige 
Maſſe aber beim alten. Schlendrian bleiben, und 
es werben immer, hier wie auch dort, noch täg« 
lich neue Fehler vorkommen, die nur burch die 
Thätigkeit eines erfahrenen u. geſchickten Mafchi- 
niften vermieden werden Eönnen *). Durch fols 


*) Es könnte, wenn man nur ein einzelnes od. nur die 
vorzüglichften Theater im Auge hätte, obige Aeußerung bes 
fremden; da wir aber alle, die größeren, wie auch die Hein» 
ften Theater zu berüdfihtigen haben u. für alle nüplid zu 
fein wünfhen,, fo dürfen wir aud bei Andeutungen ähnli= 
her Art weder. die Vorzüge des einen, noch die Nachtheile 
ob. Mängel deö andern unberührt laffen, 

Bei den in neuerer Zeit erbauten Theatern ift ſchon 
in Plan u. Anlage auf eine volltommnere Maſchinerie Kuͤck⸗ 
fiht genommen (welches man leider nicht immer findet), u. 
vieles, was bei ben älteren od. mangelhaften Eintihtuns 
gen, namentlid der oberen Mafhinerie, durch Menſchenkraft 
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che, deren Deutfchland mehrere Vorzuͤgliche befist, 
wie Roller, Mühldörfer, Dorn, Schuͤtz, Neefe, 
HE u. A. wird dann dagegen auch das Erftaus 
nenswürbdigfte ins Leben gerufen, und durch ihre 
Einrichtungen, durch Mafchinerieen, wie fie ihr rei⸗ 
cher Erfindungsgeift ftets neu erfchafft, werben 
nicht felten Kunftproductionen vorgeführt, die mit 
dem Beften in die Schranken treten fonnen, deſ⸗ 
fen in diefer Hinficht Paris u. London fich rühmt. 
— Die Inftructionen des Mafchiniften und feiner 
Theaterarbeiter, die Verpflichtungen derſelben ent= 
baltend, beruhen indeffen mehr, wie alle andern 
für die übrigen Gefchäftözweige cines Theaters, 
in der örtlichen Einrichtung beffelben, und da ges 
wöhnlich den allgemeinen Inftructionen noch be: 
fondere, in Bezug auf die Feuerordnung (f. d.), 
beigegeben find, nach welchen fie nicht nur für bie 
Verhütung vor Feuersgefahr zu wachen haben, 
fondern auch für den Fall eines Ausbruchs einer 
folhen an bie geeignetften Drte zum Löfchen des 
Zeuers angeftellt find, fo ift ihnen dadurch eine 
doppelte Verantwortlichkeit auferlegt. — Die eins 
einen Theile des Mafchinenwefens f. d. betreff. 
—* u. vgl. Decoration, Malerei ꝛc. — Ueber 
das Maſchinenweſen d. Theater find mehrere ita— 
lieniſche und englifche, jedoch meift ältere Werte 
vorhanden. Umfaffend und zu empfehlen ift das 
neuere franz. Werk: Borgnis, des maschines imi- 
tatives et des maschines theatrales (mit Abbil: 
dungen), Paris. — Deutfch find wenige u. meift 
nur Bruchftüde od. fpecielle Befchreibungen. All: 
emein gehalten ift: Wetter, Unterfuchungen 
Über die wichtigften Gegenftände der Theaterbaus 
Zunft, Auditorium, Anordnung der Bühne ıc., 
Mainz. — Eine fatirifche Darftellung „Was ber 
Theatermafchinift fein ſoll“ f. in den Phantafies 
ftüden in Gallots Manier. 1ftes Bändchen. 
Masten, die dem Gefichte ähnlichen Geſichts— 
bededtungen von Pappe, Sammet, feiner Leinwand, 
Wahsu.f.w. Der Gebrauch d. Masten ftammt 
von den Griechen u. Römern, nur waren jene ko— 
loffaler, mit Vorrichtungen zur Verſtaͤrkung der 
Stimme verfehen u., glei dem Kothurne (f. d.) 
ber zur Vergrößerung der Geftalt dienen mußte, 
durch die Größe der Schaufpielräume nöthig. Auch 
in neuer 3eit hat man die M. der Alten beim 
Theater (3. B. in Weimar u. Berlin) in Nach: 
ahmung antiter Masten, jedoch erfolglos, wieder 
vorzuführen ‚gefucht, ſodaß jest die M. nur noch 
bei der Comedia dell’ arte ber Italiener gebraucht 
werben. (Bol. Komifche Charactere.) Außerdem 


erzwungen werben muß, wird durch die Räder- u, Hebel- 
werte, theild von Holz, größtentheils aber von Eifen, fo= 
wie durch die vermehrten, mit jenen in Verbindung ftehens 
den Zug= u. Gegengewidhten mit Leichtigkeit ausgeführt. 
Die Theater fogar ganz von Eiſen zu erbauen, ift in neues 
fter Zeit verſucht worden, über deren Zwedmäßigkeit jedoch 
die Kefultate erft erwartet werben müſſen. 
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werben Masken befonders auf Maskeraben, auch 
in Italien u. an andern Orten, wo jährlich ein 
Garneval im Gange ift, zu Beiten des Carnevals 
(f. d.) im Freien gebraucht, wofür fie in allen 
Arten und Characteren zu haben find. Sie find 
entweder einfarbig (ſchwarz od. weiß) u. dann ges 
wöhnlih Halbmasten, od. bunt u. dann Halb: 
maöfen u. ganze Masten. Statt der M. bedient 
man fich auch bloßer Nafen, wenn es nur darauf 
antommt, das Geficht zu verftellen. In heißen 
Ländern, u. auch im Mittelalter in unfern Gegens 
ben, tragen und trugen bie Frauen auch oft beim 
Ausgehen M., um ben Teint zu fchonen. Cha⸗ 
ractermasken nennt man folche, bie eine bes 
fondere Perfonificirung des ganzen Eoftumes bebin- 
gen. — Maske, f. Moralitäten. 

Maß. Bon den 3 verfchiedenen Mafarten, 
als a) Längenmafe, b) Flächen» oder Quadrat: 
maße u. c) koͤrperl. od. Tubikmaße, find es nur 
die beiden erften, die man für die Ausmeffungen 
theatral. Gegenftände bedarf, und da man Werks 
zeuge, bie beim Meffen die Einheit eines Quas 
dratmaßes ausmachen, nicht hat, fo wirb demnach 
immer das Längenmaß angewendet. Die Eintheis 
lung dieſes Längenmaßes ift nach Klafter, Elle, 
Fuß, Zoll u, Linien auf befond., nach Bedarf fürs 
ie oder längeren Mafftäben angegeben ıc. 
vgl. Fuß). 

Mafurfa, Mafur, Mafurifch (Muf. u. 
Zanzt.), polnifcher Nationaltanz, deſſen Melodie 
lebhaft vorgetragen und im F od. # Zalte geſetzt 
wird; er wird von —8 Paaren audgeführt, u. 
gehört unter die gefälligften u. gragidfeften Gros 
tesktaͤnze. 

Matelot (franz. Tanzk. u. Muſ.), eigenthuͤm⸗ 
licher Tanz der franzöſiſchen Matroſen, aus zwei 
Reprifen im 4 Takt beftchend; wird auch im Bal: 
let in Holzfchuhen, mit auf dem Rüden verfchlun: 
genen Armen getanzt. 

Matrofen (Th.-Gard.). Ihre Kleidung bes 
fteht in Schuh u. Strümpfen, einfarbigen, u. meift 
weißen, öfter aber. in ftreifigen Zeugs Pantalong, 
farbigen (rothen od. blauen) Wefte, Binde um den 
Leib, runder Jade (wie die Weite mit einer ob, 
mehreren Reihen Knöpfe), einem bunt feid. Dalss 
tuche, leicht umgefchlungen, runden, breitfrempigen 
Hute (für die Mat. der Marine mit einem Anker). 
Außerdem trägt der M. gerne. große filb. Ohr: 
ringe u. in der rechten Seite des .Beinkleides ein 
langes Meffer. Der M. zeigt in Gang u. Hals 
tung ftets etwas Schwerfälliges, Gefpreiztes, von 
feiner ſchweren Arbeit u. der Bewegung des Schif⸗ 
fes. Im Ausdrud ift er derb. 

Matt, bezeichnet überhaupt einen Mangel an 
Lebhaftigkeit (ſ. Leben); matt ift alfo auch, dem 
es an Ausdrud, Kraft ober dem nöthigen Reize 
fehlt, in der Dicht= u. Schaufpielfunft alfo dem 
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Zwecke zuwider, und gehört ald Kraftmangel zu 
den Fehlern. 

Mauer (Stadt-, Garten-M. ıc.), gemacht 
wie alle Verſetzſtuͤcke (f. d.), alfo nicht geeignet 
eine Laſt zu tragen; man fest, wenn übergeftie- 
gen werden foll, an bie Rüdfeite, nah Maßgabe 
ihrer Höhe, einen Aufgang (f. d.), einen Stufen- 
teitt, eine Leiter od. ein zu biefem Zwecke befon- 
bers angebrachtes Sparrwerk; auf der Vorderſeite 
dagegen hängt man an eifernen Haken u. in ſchie— 


fer Richtung cin mit der Malerei der M. übers ' 


einftimmendes Brett mit hervorftehenden kleinen 
Staffeln, wenn nicht andernfalls auf der Vorder— 
feite der M. ohnehin fehon eine Vorrichtung zum 
Ueberfteigen über diefelbe bleibend befeftigt ift. 

Meergott (Moth.), ſ. Neptun. 

Melaucholifches Temperament, f. Tem: 
peramente. Allegorifch wird es dargeftellt als ein 
bejahrter Mann mit fehwermüthigen Geberden, 
der das Haupt auf den Arm ftüst, unter welchem 
ein Dolch nebft einem Stride liegt. Neben ihm 
ftehbt ein Geldkaſten, der mit vielen Schlöffern 
verwahrt ift. Einige laffen Fledermäufe um ihn 
herum flattern. 

Meiden, Meldung. Meldende Pagen, Bes 
diente ꝛc. haben fich ihres Auftrages zwar mit ber 
ihnen zukommenden gehörigen Schiclichkeit zu ent- 
ledigen, ſich aber dabei nicht, weber beim Koms 
men noch beim Gehen, zu verneigen (vgl. Bes 
bientenrollen), wenn derjenige, dem er melbet, 
fein Herr ift, nur gegen Perfonen, in deren Dien- 
fte er nicht fteht, darf der Meldende eine Verbeu— 
gung machen. — Meldet er eine Perfon, bie nicht 
erft der Erlaubniß zum Eintreten bedarf, fo bleibe 
er gleich an der Thuͤre ftehen u. melde, indem er 
fie öffnetz muß er erft anfragen, ob ber Befuch 
angenommen wird, fo tritt er feinem Herrn nd= 
und erwartet beffen Befehl od. Wink. Deffnet er 
dem Gemeldeten die Thüre, fo muß dieſes ſchon 
die Bedeutung des Eintretenden anzeigen; ebenfo 
richtet fich der Ton, worin die Meldung gefchicht, 
nach dem Werhältniffe des Auftretenden zu berje= 
nigen Perfon, welcher die Meldung gemacht wird, 
Der Bediente fühlt gleichfam fchon im Voraus, 
wie fein Herr den Befuchenden aufnehmen wird zc- 
Es find dergl. Eleine Rollen auf ben Proben 
mit befonderm Fleiße zu behandeln, na— 
mentlich wenn fie neben ihrer Meldung kleine 
Handlungen , als Segen der Stühle ac. haben, 
denn die Schaufpieler, twelche dergl. Rollen fpielen, 
haben in der Regel wenig Anfprucd auf Nachficht 
des Publitums, weil fie wenig od. Feine Gelegen- 
heit finden, biefe durch bedeutende Leiftungen zu 
verdienen. Der Ton ber Meldungen von Milis 
tärperfonen muß einfach u. trocken fein, fo daß die 
Rede faft monoton hergefagt wird. Das Melden 
ber Soldaten ift ein Dienftact, der feinen ftereos 
tupen Borfchriften bei den verfchiebenen Armeen 


- 
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unterliegt, — gewoͤhnlich geht der eigentlichen 
Meldung die Floskel vorher: „ich habe die Ehre 
zu melden (ober zu raportiven) 71. 2.” — und 
fchließt das Kommen und Gehen mit ein. Ueber 
Haltung zc. dabei f. Honneurs, Anmerf. p. 583. 
Mtelodifch (Muf.), unrichtig melodiös, heißt 
par excellence ein Mufitftüd, od. ein Theil def 
felben, ber eine fchöne Melodie (Sing od. Ges 
fangweife, auch Wohlklang) hat; auch: wohltd- 
nend, lieblich Elingend, angenehm. 
Melodrama (v. usLos, Gefang, u. doxue, 
Handlung), eine Zwittergattung zwijchen Schaus 
fpiel u. Oper, unterfcheibet fich von dem erften 
dadurch, daß die Rebe durch abwechfelnd eintre= 
tende Mufif unterbrochen, ergänzt und verftärkt 
wird, vor ber lestern dadurch, daß Fein von den 
handelnden Perfonen gefungenes Solo od. Enfems 
bie: Stüd darin vortommt. Das M. wurde in 
Frankreich von Rouffeau erfunden (Pygmalion, 
der aber nur in Gefellfchaften aufgeführt worden), 
in Deutfchland durch die Schaufpieldichter Bran-— 
des, der auch Schaufpiel. war, u. Gotter, u. ben 
Gomponiften Benda zuerft 1775 auf die Bühne 
gebracht, u. war anfangs mehr’ Iyrifch als Dramas 
tifh. Das erfte war das Duodrama Ariadne auf 
Naxos v. Brandes, Muf. v. Benda, welches am 
27. Sanuar 1775 in Gotha zur Aufführung kam. 
Es declamirte blos eine Perfon (daher Monos 
drama) oder höchftens zwei (Duodrama). 
Aber eben weil die Handlung zu dürftig war, zu 
wenig Intereffe bot, Zon u. Dichtkunft fich cher 
wechfelfeitig ftörten ‚ald förderten, fam das Melo⸗ 
drama in bdiefer Form bald außer Cours, u. bad 
Melodramatifche wurbe fpäter theils in die Oper 
verpflanzt, in welcher manche Scenen auf biefe 
Art bearbeitet wurden, theild behandelte man Bal⸗ 
laben auf diefe Weife, 4. B. Webers Eompofition 
zu Schillers Gang nad dem Eifenhammer, Tau—⸗ 
cher zc., theils verfaßte man auch ganze Schau⸗ 
fpiele, meift biblifchen Stoffes, bie von Muſik be: 
gleitet wurden *). Die Compofition des M. er: 
fordert mehr Bühnenkenntniß und Erfahrung als 
die Oper felbit. Ignaz v. Seyfried hat darin 
fehr Werdienftliches geleiftet. est ift das M. 
faft gans wieder von der Bühne verfchiwunden, u. 
das Afthetifche Publikum hat den Gefchmad daran 
verloren, weil die franzöfifchen Schauer= u, Rets 
tungsmelodramen ohne Kraft u. Saft unfre Bühne 
uͤberſchwemmten, ben Gefhmad an dieſer Gats 
tung zu Grunde richteten und das M. auf ganz 
falfche Weife behandelt wurde, fobaß fein Zwit— 
tergefchlecht hervortreten mußte u. weber Darftel: 
ler no Publikum davon ergriffen werden konn⸗ 


) Boutermwed in feiner Xefthetid fagt: „Das Me— 
lodrama ift ein Werk, im welhem zwei Künfte, bie ein u. 
daſſelbe Biel verfolgen, mit befonderer Höflichkeit einander 
abwechlelnd Plap machen, wenn die eine der andern in ben 
Meg tritt, . 
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ten *). Man bezwedt, und theilweife nicht mit 
Unrecht, durch die begleitende Mufit im M. eine 
Ergänzung und Verftärtung der Handlung, obs 
gleich der gute Schaufpieler keiner Muſik bedarf, 
um einzunchmen, hin= od. fortzureißen, fo erleiche 
tert fie unbeftritten, da die Muſik das Gefühl fchnell 
feffelt, den Weg zum Herzen ber Zufchauer bahnt; 
doch ift die Muſik nur Begleitung u. muß dem 
Sprechenden immer nachgeben, denn bie Rebe 
bleibt doch die Seele des M.s. Sollte fich der 
Darfteller zu ftrenge nach der Muſik, nach dem 
vorgefchriebenen Takte des Zonfegers richten müf- 
fen, wie würde der Gang des Gefühls in ſei— 
nem natürlichen Fluſſe aufgehalten und dadurch 
der freie innere Zuſammenhang oft geſtoͤrt; «6 
wird dem Schaufpieler ohnehin fchwierig genug, 
die nothiwendigen Paufen, welche die Mufik hier 
und da feinem Reden aufzwingt, durch paflendes 
mimifches Spiel ausfüllen zu müflen. — Pos⸗ 
garu (Profefl. Suckow in Breslau) meinte kürze 
li in einem Auffage über die dramat. Kunft in 
Deutfchland — die Muſik habe das Theater zum 
Verfall gebracht, u. die Muſik müffe ihm wieder 
aufhelfenz; es müffe eine neue Kunftform gefchaf: 
fen werden, welcher der Character des Melodrama 
zu Grunde liegt. — Aehnliches bat ſchon Mundt 
ausgefprochen. (Vgl. Verfall d. Theaters.) Schrif: 
ten über das Melovrama: 3. A. Eberhard, 
über das Melodrama, und f. neuen vermifchten 
Schriften, ©. 1 ff., Halle. — Maaf, in dem 
Nachtrage zu Sulzers Theorie, Th. 3, St. 2, 
©. 318 ff. — Herder, in der Adraften, St. 
4, ©. 258 ff. 

Mtelpomene, eine der neun Mufen (bie der 
Tragödie u. der Zrauergedichte) (f. Mufen). 

Mempriren (v. lat. memoria, Gedächtnif), 
ausmwendiglernen; beim Schaufpieler: die Worte 
feiner Rolle feinem Gedächtniffe einprägen, was 
auf das forgfältigfte gefchehen muß, und mit uns 
unterbrochener Rüdficht auf diejenigen Grundfäge, 
nach welchen er vorher mit fich einig gewor— 
den ift, die Art des Vortrags feiner jedesmaligen 
Rolle zu behandeln (vgl. Rollenftudium [Role]), 
denn Zeit u. Aufmerkfamleit auf den Gegenftand 
geben noch Vieles zu berichtigen u. zu verbeffern. 
Ueber die Unmöglichkeit, ohne Gedächtnißtreue etz 
was Vollendetes zu leiften, haben wir uns bei 
anderer Gelegenheit (f. Gedaͤchtniß) zwar ſchon 
ausgefprochen, doch ift der Fleiß in diefer Hinficht 
als unerläßtiche Bedingung dem Schaufpieler nicht 


*) In feinen „Vorleſungen über bramatifhe Kunſt u. 
Literatur‘ jagt Schlegel: „Die Franzofen verftchen uns 
ter Melodrama nicht, wie wir, ein Schaufpiel, worin Mo= 
nologe mit SnfteumentaleMufif in den Paufen abwechſeln, 
fondern wo in emphatifcher Profa irgend etwas Wunderba— 
ves, Abenteuerliches, oder auch heimliche Handlungen nebit 
den dazu gehörigen Decorationen und Xufzügen zur Schau 
gebradht werden,‘ 
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oft genug zu empfehlen. Befangenheit raubt dem 
Geifte die ſchoͤpferiſche Freiheit, u. theilt fich dem 
Zufchauer felbft mit, was nothwendig feinem In: 
tereffe an Dandlung und Darftellung großen Ab: 
bruch thut. Der wahre Künftter ift es feiner 
Ehre fhuldig, unter feiner Bedingung eine Rolle 
zu fpielen, die er nicht volllommen memorirt hat. 
Eine gut auswendiggelernte Rolle ift zuweilen ſo— 
gar blos durch die Wortficherheit, mit welcher fie 
gefprochen wird, im Stande, eine fonft ſchwache 
Darftellung des Anfängers wenigftens erträg- 
lich zu machen. Dazu tommt noch der Umftand, 
daß durch Vernachläfligung das Gedächtniß mit 
der Zeit fo mangelhaft wird, daß es alle Fähig- 
keit verliert, nur das Geringfte mit Sicherheit 
aufzufaflen; dagegen fortdauernde, verftändige Ue- 
bung deſſelben es bis zu einem Grade verftärkt, 
welcher die wohlthätigfte Erleichterung jenes, oft 
befchwerlichen Berufsgefchäftes gewährt. 

Das laute Memoriren bat, befonders wenn 
noch feine bedeutende Stufe der Kunftbildung er: 
reicht if, viele Vorzüge. Es wird dem angehen: 
ben Schaufpieler dadurch leichter, feine Stimme 
in beffere Gewalt zu befommen, er fann auf reine 
Ausſprache u, Artikulation mehr Fleiß verwenden, 
und insbefondere ben angemefjenen Vortrag fehr 
fhwieriger Stellen fich um fo gewiffer vorbereiten, 
Die Art bes Memorirens felbit aber ift fehr man: 
nichfaltig, und es laſſen fich nicht wohl für jedes 
Individuum darüber beftimmte Anmweifungen ge- 
ben, indem dem Einen dieſe, bem Andern jene 
Weife die ihm angemeffenere u. bequemere duͤnkt, 
u. fich als folche auch fehr bald herausftellt, Drei 
Dinge möchten allenfalls, zur Erleichterung des 
Auffaffens mit dem Gedächtniß, empfohlen werben 
koͤnnen: Zuerſt ift foviel gewiß, daß die Morgens 
ftunden, in welchen der Geift gefammelter u. freier 
ift, dazu die tauglichten find, u. zweitens, daß es 
rathjamer ift, erjt diejenigen Stellen abzufertigen, 
die einen gewiffen Zufammenhang bilden, weil dies 
jes unftreitig den Ueberblick erleichtert. Die dritte 
Erleichterung endlich befteht darin, daß man da, 
wo bie Berbindun 8 gewiffer Stellen od. Worte 
von Seiten des Gebdächtniffes merklich erſchwert 
wird, fich kleiner mnemonifcher Hilfsmittel be— 
dient, indem man 3. B. beliebige Äußere Mit: 
telvorftellungen oder Bilder irgend einer Art mit 
demfelben wieder in Verbindung zu ſetzen fucht. 
Da diefe Hilfsvorftellungen eine Folge der eigenen 
Wahl find, u. Vorftellungen an fich leichter, 
als gegebene Worte, haften, fo ift biefes von Vor— 
theil, und es dient eine folche Außere, verbindende 
Hilfevorftellung dem Gedächtniffe gewiffermaßen 
zu einer Art von mnemonifcher Brüde, die in der 
Folge, u. je verfrauter man mit ber Sache wird, 
wieder abgebrochen u. weggeworfen werden kann. 
Unbezweifelt trägt zur Feftigkeit wefentlich bei, 
wenn man zwifchen dem Memorirthaben u. 
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der erften Theaterprobe minbeftens eine-Paufe von 
6—8 Tagen genießen Tann. Hat man übrigens 
während der Darftellung , troß des bei dem Mes 
moriren angewandten $leißes, dennoch die Bemer⸗ 
tung zu machen Gelegenheit gehabt, baß das Ges 
dächtniß an dieſer od. jener Stelle den augenblick⸗ 
lichen Dienft verfagte: fo ift von größtem Nutzen, 
diefe Stellen, wo möglich, fo viel Ueberwindung 
es auch koſten möge, gleich am Abendenad 
beendigter Borftellung, fih nod ein— 
malrecht zu verfinnlichen, und, befonders 
wenn feine baldige Wiederholung bes Stüdes 
zu erwarten ift, dergleichen Stellen zu bezeichnen, 
um fie fich bei Gelegenheit immer wieder von 
Neuem anfıhaulich zu machen. Weberhaupt ift das 
Durchlefen der Rolle unmittelbar am Abende nach 
der Borftellung von unglaublicher Wirkung, und 
das ficherfte Mittel, dieſelbe dem Gedächtniß eins 
zuprägen. (Vgl. Gefühl, Gebächtniß, Proben u. a.) 

Menfchenalter, die vier (Alleg.), f. Lebens⸗ 


alter. 

Drenfchendarftellung, ſ. v. w. Schaufpiel- 
tunft, in höherer Bedeutung, von Iffland ges 
braucht ; f. Schaufpielfunft. : 

Menfchenracen,. Die Völkerftämme nach ih» 
ren Hauptverfchiedenheiten ber Eörperlichen Form, 
nach ihren Eigenthümlichkeiten, haben fchon vers 
fchiedene Eintheilungen gefunden. Meiners z. B. 
theilt fie nur in zwei Dauptracen — bie kauka— 
fifche, fehöne, u. mongolifche, häßlihe;s — Büf: 
fon in ſechs, — 3. Hunter in fieben 12.5 am 
meiften hat jedoch Blumenbach für fih, der 
fie in 5 Racen theilt. Als Dauptftamm nimmt 
er die Eaufafifche Race an; aus diefem ent— 
ftanden unter fich verfchieden die Athiopifche 
u. mongolifche, fobaß ber Uebergang aus ber 
taufafifchen zur äthiopifchenv. ber mas 
laifchen, u. der aus berfelben in die mongos 
lifche von ver ameritanifchen gebildet wird. 
Ktimatifche Einflüffe mögen viel zu den Men 
fhenvarietäten gewirkt haben *). 


*) 1) Die kaukafifhe Race hat meife Hautfarbe, 
röthlige Wangen, bräunliche Haare, rundlidhen Kopf, ova: 
les u, feingefchnittenes Geſicht, flahe Stirn, fhmale, etwas 
gebogene Nafe, Beinen Mund mit fentrehten Zähnen und 
volles Kinn, u. findet ji, mit Ausnahme Zapplands u. ber 
Finnen, in ganz Europa und im weftlidhen Xjien bis zum 
kaspiſchen Meere und dem Ganges, wie in Nordafrika. 

2) Die mongolifhe Race hat gelbbraune Farbe, 
ſchwarzes, ſchlichtes, dünnes Haar, vieredigen Hopf, breis 
tes, plattes, wenig ausgebildetes Geſicht, kleine und breite 
Rafe, rundlihe Wangen mıt ftarfen Knochen, enggefhlipte 
Augenlider u. vorftchendes Kinn. Zu ihr gehören die Fin— 
nen, Lappen, Esquimo's, Grönländer, und, mit Ausnahme 
der Malaien, das ganze mittlere und öſtliche Ajien. 

3) Die äthiopifhe Race hat ſchwarze Farbe, ſchwar— 
je, krauſes Haar, fhmalen, feitwärts gedrüdten Kopf, ges 
möldte Stirn, hervorragende Backenknochen, hohe Augen, 
dicke Nafe, einen engen Zahnhöhlenrand, ſchräg vorftchende 
obere Schneidezäbne, dicke Lippen und flaches Kinn. Ale 
Afrikaner gehören zu ihr, Nordafrika ausgenommen. 
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Die Hauptarten, weiche aus ber Begattung der 
Europäer od. Xethiopier hervorgingen, find: Mus 
latten, von Europäern mit Aethiopiernz Mes 
ſt izen, von Europäern mit Indianerinnen; Za m⸗ 
ben, von Xethiopiern mit Indianerinnen; Kas 
fligen, von Europäern mit oftindifchen Meftis 
zen; Kasten, v. zwei Mulatten Erzeugte u.f. w. 
Die, welche in Amerika und Oftindien von Euros 
pdern erzeugt find, heifen Creolen. (Bol. 
Haare, p. 550, u. f. Schminten.) 

Menſur (Zanzw.), die gehörige Entfernung, 
in welcher die Füße u. Hände beim Tanzen von 
einander und dom Körper gehalten werben, auch 
die Entfernung, in welcher fich die tangenden Pers 
fonen von einander halten müffen. M. heißt auch 
* Entfernung, in der Fechtende von einander 

3 en. — 

Menuet (v. franz., Tanzk.), ein jest aus ber 
Mode gelommener ernfter, anftandsvoller Tanz, 
welcher Gelegenheit gibt, Anmuth und Grazie in 
den Bewegungen des Körpers zu entfalten. (Muf.) 
Die Melodie des Menuets wird in einen mäßigen 
4 Takt gefest, u. befteht in der Regel, fowie das 
Trio deffelben, aus zwei Reprifen von 8 Zalten. 

Merkur, Mercurins, gr. Hermes (Myth.), 
Sohn des Tupiter u. der Maja, u. bei den Alten 
im Allgemeinen das Symbol bes Verftandes und 
der Klugheit, ift der Herold Jupiters, — Gott 
ber Beredfamkeit u. des Handels. Abge— 
bildet. - wird Merkur als Bote der Götter wie ein 
fchlanfer junger Mann mit einem geflügelten Stabe 
(Kabuceus), den zwei Schlangen, die Sinnbilder 
der Klugheit, umminden, mit einem geflügelten 
Hute, auch wohl mit zwei Heinen Flügeln an den 
Füßen, zum Beichen feiner Schnelligkeit; oft trägt 
er auch eine Lyra, als beren Erfinder, und als 
Gott des Handels einen Geldbeutel in der Hand. 
Auch findet man ihn mit einem Widderkopfe, nes 
ben ihm ein Hund od. Hahn. Bei feinen Feften 
wurden ihm, als bem Gotte ber Beredtfamteit, 
die Zungen verfchiebener Zhiere zum Opfer ges 
bracht. — Eine wunderliche Mythe erzählt, daß 
er mit ber Aphrodite einen Sohn, den Dermas 
phroditus, gezeugt habe, welcher halb Mann, halb 
Weib geweſen feis — wahrſcheinlich die bildliche 
Darftellung der Idee von einem Sünglinge, ber 
die Anmuth der Venus mit der Schlauheit des 
Merkur in fich vereinte. 

Mefkunft (Alleg.), f. Geometrie. 


4) Die ameritanifhe Race hat Kupferfarbe, 
ſchwarzes, ſchlichtes Haar, kurze Stirn, tiefliegende Augen, 
hervorftehende breite Nafe, breites Geſicht, heruorftehende 
Wangen u. fcharfe Zähne. Alle Amerikaner gehören dazu. 

5) Die malaifhe Race hat ſchwarzbraune Gefihte= 
farbe, fhmarzes, weiches u. reichlich gelocktes Haar, etwas 
gefpisten Hopf, hohe Stirn, breitgequetſchte Nafe, großen 
Mund, dide Lippen, hervorragendes Kinn, u. ausgebreitete 
Züge, und findet fi) im ftilen Meere auf den Molukken 
Philippinen, Marianen, Malakka, und den Sunbdainfeln. 
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Metamorphofentheater, ſ. Marionettens 
theater. 

Meubles (Möbel), Meublement (Ameuble— 
ment) (fr.) daher Mobilien, im allgemeinen 
Hausgeräthe. Dahin gehören in einem Theater 
1) die Gerätbfchaften, die fich in den verfchiedes 
nen 2ocalen, in den Ankleidezimmern (Gardero— 
ben) und Erpebitionen (Burcaus, Gaffen) ꝛc. be— 
finden, worunter man Zifche, Tafeln, Schränte, 
Pulte, Schreibfommoden, Stühle u. Bänke, Spies: 
gel, Regale, Kleidergeftelle ꝛc. rechnet, zu denen 
man in den Meubel-Inventarien oft noch 
die Gardinen, Roulleaur nebft Eifen u. Stangen, 
die Vorfeser, Schirme (fpanifche Wände), Ber: 
fchläge, Kleiderhaken, und endlich auch noch die 
Werkzeuge od. Geräthe, die zu einem beftimmten 
Zwecke in den befonderen Localen fich befinden, 
als Kohlenpfannen, Wafchgefäße, Körbe, Dfenge: 
räthe (Blafebalg, Schaufel zc.) mit aufführt. Die 
Bänke (gepolfterte od. ungepolfterte), die Stühle, 
Fauteuils, Zifche, Spiegel, Leuchter u. alle dahin 
gehörigen Geräthichaften des Logenhaufes, d. h. 
alle Geräthe im Parterre, in den Logen, Galle: 
rieen, Vorfälen, Gorridors 2c., die zum Gebrauch 
bes Publitums beftimmt find, von jenen zu trens 
nen u. als für fich beftehend in einem befondern 
Abfchnitt des Inventars aufzuführen, hält man 
für zweckmaͤßig, gleich wie 2) das Scenenges 
räthe (Bühnenmeublement), Man thut wohl, 
zu dieſem nur die verfchiedenen prafticabeln Ge: 
genftände des Meublements zu rechnın, die uns 
mittelbar zum Gebrauche auf der Scene dienen, 
als da find: Tafeln, Zifche, Lehnfeffel, Armftühte 
(Fauteuils), Stehfpiegel (die Trumeaus find oft 
auf die Decoration gemalt), Schreibkommoden 
.(Bureaus), Bänke u. Stühle mit u. ohne Lehnen 
(Zabourets) ıc., die man unter folgende Unter: 
abtheilungen ftellen kann: a) antike M. *); als 
Zifche (römifche, griechifche), deren Platten ge: 
wöhnlich rund find und auf pfeilerartigen Geftel: 
len ruhen, welche Säulen, Zhiergeftalten, Klauen 
und dergleich. vorftellen oder gefchweift find und 


) „In der Verzierung und in ber Ausſchmückung ber 
Wohnhäufer wurden bei den Römern Pracht u. Verſchwen— 
dung auf das Höchſte getrieben; ebenfo herrſchte in dem 
Hausgeräthe die üppigfte Verfhwendung. Die Bettgeitelle 
der Frauen wurden Anfangs mit Silber, naher mit Gold 
eingelegt, und am Ende von mafjivem Silber gemadit. 
Ebenfo hatte man ſilberne Geftelle zu den Kifchen u. Rubes 
beiten. Die Tafeln der VBornehmen waren gewöhnlich von 
Gitconen= od. Ebdenholz, mit Silber oder Gold eingelegt- 
Die Menge u, Koftbarkeit der goldenen und filbernen Ges 
fabe, der Trink- u. and. Gefhirre, womit die Tafeln be= 
fept waren, überfteigt Alles, was der ausfhweifendfte Lurus 
neuerer Zeit aufzuweifen hat, Die Spiegel beftanden aus 
ſtarken ———— fie waren oft fo groß als der Menſch 
felbft iſt, und mit Gold, zulept auch mit Gdelfteinen ver= 
siert. UWeberdem waren die Zimmer mit den trefflichtten 
Statuen u. Gemälden ausgefhmüdt, u. die Privathäufer 
der Reichen glichen furftlihen Paläſten.“ — 
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einen Dreifuß bilden; ſodann ähnliche Sitze oder 
Zabourets mit entfprechenden Verzierungen (z.B. 
mit Zroddeln, Franzen oder mit Borten a la 
greeque befeßt); b) altdeutfhe M.; dahin 
gehören die Zifche mit Kreuzgeftellen od. mit ges 
wundenen, mit Kugeln, Knäufen u. allerlei Schnör= 
telz u. Schnigwerf verzierten Füßen, die eben fo 
verzierten Stühle mit hohen Lehnen und niedrigen 
Sigen, und die übrigen, im gothifhen Geſchmack 
gearbeiteten, Zimmergerätbfchaften, welche man in 
den Gemächern gothifcher Bauart aufftellt u. die fo 
mit den mittelalterlichen Goftumen u. Decorationen 
übereinftimmen; c) altfranzöfifche M. (au 
altmodifche genannt) aus dem Zeitalter Lud— 
wigs XIV. bis zur franz. Revolution; die Zifche 
(oft ganz von Silber, von Marmor u. dgl.), die 
Seſſel (Fauteuils, Zabourets), Sophas, Cana— 
pers, Divans ꝛc. find für die reich mit Zapeten 
und jeidenen Draperien verzierten Zimmer meift 
weiß ladirt, mit Seiden- od. Sammet:Polftern, 
Goldleiſten u. and. Gold= u. Silberverzierungen, 
mit Quaften, Zrodbdeln, Franzen, Borten u. ans 
dern dem Zeitalter entfprechenden Zierrathen übers 
laden, fowie die deckenhohen Zrumeaus, die fehr 
hohen Stehfpiegel, die auf den Simfen, Zifchen 
und Schraͤnken im Ueberfluß aufgeftellten Wafen, 
Urnen und Figuren aller Art das Meublement je 
ner Zeit vervollfländigen. Da diefes Meublement 
des 17. u. 18. Jahrh. noch Spuren des Mittel: 
alters an fich traͤgt, u. zugleich den Uebergang in 
die neuere Zeit macht, auch in den Sälen fürftlis 
cher Paläfte noch jest mitunter M. im Gefchmad 
der vorigen Jahrh. gefunden werden, fo wendet 
man auf der Bühne, ohne deshalb allzufehr ges 
gen das Coſtume zu verftoßen, für die gegebenen 
Fälle, und um den höchten Luxus zu bezeichnen, 
diefes Meublement häufig für das Mittelalter u. 
zugleich auch für die neueren Zeiten an; d) mo= 
derne M., die fich hauptfächlich von den frühes 
ren durch leichtere Bauart u. Einfachheit unter: 
fcheiden, nicht mehr ladirt, mit Metallverzierun: 
gen oder mit Schnörfeleien überladen find, fon= 
dern aus verfchiedenem oft Eoftbarem Holze (Mas 
hagoni, Gedern, Iacaranda, — dann Nußbaum, 
Kirſch- u. Birnbaum zc.) gefertigt werden, und 
deren eigenthümliche Färbung man durch Beizen 
erhöht od. verändert. Die Polſteruͤberzuͤge, Eoft- 
bar, aber einfach, fowie die Form der M. über: 
haupt unterliegt fortwährend dem Wechſel der 
Moden, fowie z. B. vor einiger Zeit Rococo, 
eiferne, bronzirte u. felbft wieber ladirte M. ges 
beäuchlich gewefen find. — Kerner unterfcheidet 
man nach dem M.-Inventarium aa) buͤrger— 
lihe M., von geringem Holzwerk mit wenig Ber: 
zierungen u. bie Stühle mit gar keinen od. wenig 
auffallenden Polftern. Hierher gehören aucdy die 
von Rohr, Stroh oder Holz giflochtenen Stühle, 
bie früher und befonders noch in den erften De— 
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eennien bief. Jahrh. modern und folglich faft all: 
gemein im Gebrauch waren; bb) bäuerifche 
M.(BauersZifche, B.-Stühle, Holzbaͤnke, hölzerne 
Laden u. Kiften ıc.), die vom geringften Dolze ges 
macht, gar nicht, oder mit einfach bräunlicher 
Farbe angeftrichen werden; cc) Garten-M. (Ti: 
ſche, Stühle u. Bänke), meift mit weißer od. gruͤ⸗ 
ner Delfarbe angeftrichen; und endlich dd) be— 
fondere M., wozu alle die einzelnen M.ftüde 
gehören, die nur für gewiffe theatral. Darftellun: 
gen od. für befond. Gelegenheiten gemacht, durch 
befondere Verzierungen fich auszeichnen, u. zu den 
allgemein verwendbaren M. nicht gezählt werden 
koͤnnen; z. B. die einzelnen Meubelftüde, des 
ren fremdartige Geftaltung einer befonderen Nation 
angehören, als chinefifche, indifche, aͤgyptiſche 1c. 5 
dann die Thronftühle, Keldftühle, Zelttifche, Schreib: 
u. Blumentifche von eigenthümlicher Geftalt, ein 
Schneidertifh, eine Schufterwerkftatt, Großvater: 
ftühle (Badenftühle) und dgl. m. Den größten 
Theil diefer M. bat man ganz zwedmäßig von 
geringem Dolze, mit der Decorationsmalerei übers 
einftimmend angeftrichen, gemalt und mit VBergol: 
dung ober and. Verzierungen verfehen. — Alle 
übrigen, unter dieſe Klaffification nicht zu brin= 
genden, aber fonft noch zur Ausfchmüdung der 
Scene erforderlichen Gegenftände, die ihrer Natur 
nach eigentlich noch zum Meublement eines Haus 
fes gerechnet werden müffen, werden theils zur 
Decoration, theils zu den Requifiten gezählt. — 
Sämmtliche M. werden in befonderen Meubel- 
magazinen (M.fammern), wo fie vor Sonne 
u. Witterungseinflüffen gefhüst fein müffen, ver: 
wahrt, und die zu jeder VBorftellung erforderlichen 
Gegenftände, gleih den Decorationen, früh genug 
herbeigefchafft, in die Gouliffen vertheilt und bei 
den Scenen-Beränderungen aufs oder abgeräumt. 
Sind von den oben angegebenen M.:Gattungen 
mehr wie eine Garnitur vorhanden, die fich in 
Größe, Form, Verzierung u. Farbe von ben an: 
dern unterfcheiden, fo erhalten fie nach biefen Un: 
terfcheidungszeichen auch ihre Benennung, mit der 
fie in den M.büchern eingetragen werden. Um 
allen Störungen u. bemerkbaren Fehlern, die aus 
Verfehen, Vergeßlichkeit od. durch Werwechfelung 
herbeigeführt, und bei der geringften Nachläffigkeit 
fo leicht vorkommen können, möglichft zu begeg— 
nen, beobachtet man etwa folgendes Verfahren: 

achdem von der Regie bei dem Arrangement ei- 
nes Stüces beftimmt worden ift, welche M. auf 
die Scene Eommen, und in welcher Art fie aufge: 
ftellt u. bei den VWerwandlungen ab» oder aufge: 
räumt werden follen, werben diefe Anordnungen 
in einem befondern Meubelfcenarium einge: 
fragen, und zwar mit Angabe der Acte, der Ver: 
wandlungen und, wo es nöthig, der Scenen, und 
endlich mit Beifügung aller zu beobachtenden Ne: 
benumftändez dahin gehört: ob die Zifche der 
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Länge nach ob. in d. Quere geftellt, dicht an bie 
Gouliffen od. etwas in das Theater gerückt wer: 
den follen, ob mehrere Stühle bei einander ftehen, 
in welcher Richtung Sophas, Bureaus u. dgl. zu 
ftellen find sc. (Die Stehfpiegel müffen immer 
fo geftellt werben, daß das Publikum das Glas 
nur von ber Seite fieht, u. weder die Lampen ber 
Rampe, noch die gegenüberliegende Gouliffenreihe 
fih dem Zufchauer darin fpiegeln. Die Stellung 
des Spiegeis muß vorher abgepaßt u. durch einen 
Strich bezeichnet werden.) — Nach diefem Buche 
beforgt der Theaterbiener, od. wer fonft mit die— 
fem Gefchäft beauftragt ift, mit den erforderlichen 
Gehuͤlfen (Statiften) das Auf: u. Abräumen (f. 
d.). Iſt noch Jemand befonders beftellt, der das 
Herbeifchaffen der M. aus den Magazinen zu be- 
forgen bat, fo erhält auch diefer ein Buch, in wel: 
chem fämmtliche erforderliche Meubles als Auszug 
jenes Scenariums aufgezeichnet find, wornach er 
fih genau zu richten hat. Alle fpäter vorgenom- 
menen Veränderungen müffen natürlich in den Bit: 
chern fogleich angemerkt werden. Um die M. zu 
vervielfältigen, d. h. um ein u. diefelbe Garnitur, 
beftehend in Sopha, Stühlen zc., für verfchiedene 
Decorationen, befond. in Bezug auf Uebereinftim- 
mung der Farben verwenden zu Zönnen, bedient 
man fich befonderer Ucberzüge für Stühle, Bänke, 
Seffel ıc., mit denen dann bie verfchiedenen Zifch- 
deden harmonieren müffen, wodurch mit geringern 
Koften — (größere Hoftheater können leicht mit 
Meubles Lurus treiben, da ihnen theils der Aus— 
fhuß der M. aus fürftlihen Sälen überlaffen 
wird, theild auch größere Summen zur Anfchaf: 
fung von neuen M. verwendet u. biefe in großen 
Magazinen verwahrt werden konnen) — eine große 
Mannichfaltigkeit in dem Meublement erzielt, u. 
doch der Raum zwifchen den Gouliffen, befonders 
bei den Zifchen, wenn immer nur die Zeppiche 
derfelben gewechfelt werden, durch eine allzugroße 
Anzaht v. Meubelgegenftänden nicht beengt wird, 
welches für viele Theater, ihres befchräntten Rau: 
mes hinter den Gouliffen wegen, nothwendig be- 
achtet werden muß. Daß die Ueberzüge, Teppi— 
che zc. ſymmetriſch Liegen u. nicht verfchoben fein 
dürfen, verfteht fich von ſelbſt *). Man hat uͤbri— 


*) Gewöhnlich auf dad erfte Zeichen der Verwandl. (f. Zei- 
nl treten die Xbräumer zum Wegfhaffen der M. auf die 

cene, raffen die etwa auf den Boden gefallenen Requifiten 
auf u. tragen fie mit dem erften wegaufchaffenden M. (dem 
Sopha, den Stühlen od. dgl.) ab, dann holen fie die übrigen 
M. u. zulept die Tiſche. Einzelne auf dem Tiſche befind= 
liche Flaſchen nehmen jie in d. Hand, mehrere Flafıhen an- 
einander gerüdt, füllen nit um; die Leuchter rüden fie 
an den Rand d. Tiſche, damit jie mit dem Daumen feltge- 
halten u. mit dem Tiſche zugleich fortgetragen werden kön= 
nen. Beim Aufräumen (f. d.) werden die Tiſche ebenfo, 
aber zuerſt —— Sind in den Tiſchen Schubladen 
nothwendig, in denen fi a. B. Regnifiten befinden follen, 
fo hat der Inſpicient, deffen Aufſicht a ber 
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gend die Erfcheinung der M. auf der Scene bis 
zum Nothwendigften zu vereinfachen; nur in ben 
mobernen Salonftüdten ohne andere Verwandlung, 
als in ben Zwifchenacten, darf man ſich den An: 
forderungen hingeben, welche die Mode und Ele: 
anz in biefer Dinficht machen ; höheren poetifchen 
weden muß aber, wie natürlich, alles Webrige 
nachftehen. Es gibt Bühnen, wo bei jeder Ver: 
wandlung, u. feien ihrer in einem Acte auch noch 
fo viele, ſtets anders bedeckte Tiſche u. anders be— 
zogene Stühle von Bedienten in verfchiedenen Liz 
oreen aufgetragen werden, und biefe Kleinlichkeit 
liefert nicht felten ein Eomifches Intermezzo , das 
den Effect einer Scene geradezu vermifcht, und 
nebenbei eine Borftellung noch um Viertelſtunden 
ausbehnt. 

Mezza voce, mit halber Stimme od. hal: 
ber Kraft, mit Piano faft gleich bedeutend. 

Mezzo Soprano, halber oder tiefer So— 
pran oder Diskant (f. d.) (franz. bas dessus); 
bat gewöhnlich den Umfang vom Eleinen a bis 
zum zweigeftrichenen g od. a. (Mgl, Stimme.) 

Michaelsorden, f. Orden. 

Mienenfpiel, ſ. Mimik, vgl. Komiker, Cha: 
racterrollen u. |. w. 

Mildthätigkeit oder Mitleiden (Alleg.), 
ſ. Barmherzigkeit. 

Militär. (Gefhickhte). Im Altertbum war 
bei den meiften Völkern alles Eoldat, was mehr: 
haft war, d. b. was die Waffen tragen Eonnte. 
Nur in dem alten Indien u. Aegypten tref: 
fen wir eine von der Nation abgefonderte Krie- 
ger= od. Soldaten-Kaſte, die fich noch hier u. da, 
aber nirgends rein erhalten hat. In Aegppten 
war biefe Kafte in 2 Ordnungen getheilt, bie 
Dermotpbier und die Kalefprier (Herod. 
IT. 164 — 166). Blos für den Krieg beftimmt, 
bildeten fie im Lande gewiffermaßen Militär: 
colonien, u. ihr Befisthum war Soldaten: 
Lehen. Die Leibwachen der größern Despoten des 
Morgenlandes, und ber Heinen Tyrannen in Eu: 
ropa waren mehr dazu beftimmt, das Volk bem 
Willen feines Herrn zu unterwerfen, ald ausmwär: 
tige Kriege zu führen! Die wogenden Völker in 
der unermeßlihen perfifhen Monarchie ſchu— 
fen das Beduͤrfniß ſtehender Truppen. Der 
bellenifhe Soldat war Bürger, und vom 
18. bis zum 60. Jahr zum Kriegsdienft verpflich- 
tet. Die Infanterie beftand aus Schwer = u. Leicht: 
bewaffneten, wozu die mittlere Ordnung der Pel: 
taften kam. Mit Ausnahme der theffalifchen war 


ſond. übertragen ift, vorzüglich fein Augenmerk hierauf zu 
richten, daß fie mit dem Grforderlichen verfchen, auf x 
gehörigen Stelle vorhanden find, und nad Anordnung ge= 
ftellt werden. Um das Aufsichen der Schiebkaften zu ers 
leihtern, u. damit die Tiſchdecken nicht verfchoben werben, 
T&lägt man fie auf der Seite, mo ſich die ade befindet, 
etwas ein, ſodaß biefe durch bie Dede nicht dedect ift, 
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die Reiterei von Feiner Bebeutungz dagegen war 
der Dienft der Soldaten zur See fhon zur Zeit 
des Themiftoktes auf einer ungewöhnlichen Stufe 
ber Ausbildung. In Rom mwaren es bis zu den 
lesten Zeiten der Republik nicht Söldlinge, fon= 
bern der wehrhafte Theil des Volks, der nad 
Verfügung bes Geſetzes unter die Fahnen trat. 
Jeder Bürger war vom 17. bis zum 40, Jahr 
um Kriegsdienft verpflichtet. Die römifche Ins 
nick wird faft einftimmig für die befte erklärt, 
die es je gegeben, die Gavallerie hielt ſchwer gegen 
die numibdifche, gar nicht geg. db. parthifche 
Stand. Eine Art v. Artillerie erkennen wir in 
den ungeheuren Belagerungsmafchinen (Katapul⸗ 
ten, Balliften :c.). Die Waffen waren größten: 
theils einerlei: länglich runder Schild (scutum) 
aus Holz, mit einer Stierhaut überzogen, in ber 
Mitte mit einem hervorragenden eifernen Budel 
(hinter dief. Schild Eonnte fich der ganze Mann 
verbergen, wenn er fich etwas buͤckte); fpanifcher 
Degen (gladius hispanicus), oder auch das für: 
zere Schwert; Dolch; 2 Wurffpiefe, Helm und 
Panzer. Die Gavallerie (Equites), die größtens 
theils wie die Infant. bewaffnet war, u. die Bes 
liten, leichte Infanterie, die mit Bogen, Schleu- 
bern, 4 Fuß langen Wurffpießen mit dünnen 1 
Fuß langen Spisen, kurzen Schlachtfehwertern mit 
Schneide und Spise, runden hölzernen, mit Leder 
überzogenen, 3 Fuß im Durchfchnitt großen Schil⸗ 
ben, u. einem aus Fellen wilder Thiere verfertig⸗ 
ten Helme bewaffnet war, dienten zur Verfolgung 
bes Feindes. Außerdem hatte die Legion noch Bo— 
genſchuͤtzen (sagittarii), Schleuberer (funditores), 
Wurfichüsen (jaculatores) ꝛc., welche ſaͤmmtlich 
Fremde waren. Eine Scemadht bildete Rom erft 
während ber punifchen Kriege aus. Als Rom u. 
die Welt gleichbedeutende Begriffe geworben wa— 
ren, beburfte es der ftehenden Heere, um den Ge— 
horſam im Innern 6 erhalten u. bie entlegenen 
Grenzen gegen bie Einfälle barbarifcher Horben 
u fchügen. Schon zu Auguftus Zeiten zählte man 
50,000 Mann; Gonftantin der Gr. unterhielt 
645,000 Mann. Diefe Eonnten nicht mehr aus 
Bürgern beftchen, weshalb man feine Zuflucht zu 
Werbungen nehmen mußte. Ganze Schaaren 
von Barbaren, befond. Deutfche, frömten zu ben 
römifchen Bahnen u. dienten als Hilfsvölfer uns 
ter den Legionen. Die Völker, welche nachher das 
römifche Reich zerftückelten, ftanden noch auf einer 
fehr niederen Stufe der Eultur, daher war bei ih- 
nen fein Unterfchied der Stände wahrzunehmen. 
Alles griff zu den Waffen und folgte dem Kühns 
ften und Erfahrenften in's Feld; fo entftand der 
Hrerbann (Heermannie). Auf die Eroberung folgte 
bie Vertheilung des Eroberten u. die Belehnung 
mit dem neuen Grundbefige, — ber Heerbann 
wich dem Lehensſyſtem. So eigenthümlich ſich nun 
auch auf diefe Art das Soldaten: Wefen bei den 
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germanifhen Völkern geftaltet hatte, fo 
blieb ihnen doch lange eine Eräftige Heerverfaffung 
u. eine eigentliche Soldateska noch fremd. (Ueber 
die Bewaffnung der Krieger des Alterthums, bie 
in der Kleidung von ben üblichen Volkstrachten 
fi noch wenig unterfchieden, u. bei denen datum 
an eine eigentliche Uniformirung noch nicht zu ben» 
ken ift, f. Eoftume.) 

Nachdem das Mittelalter die Ritterorben, die 
Gemeindetruppen (Gommunitäten) in Frankreich 
(um 1215), die Stäbtemiligen (zu Ende bed 13. 
Zahrh.) in Deutfchland, und endlich die Söldner: 
heere entitehen und verfchwinden fahz nachdem bie 
Fürften ihre Perfon mit Lehensteuten u. Bafallen, 
dann mit Daustruppen, Leibwachen, Zrabanten ıc. 
umgeben, und ihre Deere, ober beffer Heerhaus 
fen, aus Lehensmiliz, Gemeindetruppen und aller: 
band irregufären, in Sold genommenem Gefinbel 
zufammengefest hatten, nöthigte fie endlich die 
Mangelhaftigkeit der erfteren und die Räubereien 
ber lesteren, auf eine Verbefferung bes Kriegswe⸗ 
fens zu denken. Karl VII. in $rantreich wurbe 
der Stifter einer neuen Kriegsdisciplin, u. fomit 
ber ftehenden Deere, wozu er 1445 ven Grund 
legte. Er errichtete die compagnies d’ordonnan- 
ces, bie von Dauptleuten (capitains) angeführt, 
aus Neitern (gensdarmes) u. Volontairs beftans 
den; fobann im Jahr 1448 eine angemeffene In— 
fanterie, aus Scharfihüsen (Frranc-Archers) be: 
ftehend , welche verbunden mit erfteren, bald ein 
anfehnliches Heer bildeten. Won jest an fam das 
KRitterwefen mehr u. mehr in Verfall u. die Ba- 
fallen- ftellten ihre Truppen nur in außerordentli= 
chen Nothfällen er Dienfte, doch wurbe die Lehens— 
miliz erft im 18. Jahrh. von ben Söldnern ganz 
verdrängt. Im 15. Jahrh. machten die Kriege 
zwifchen Eudwig XI. u. Marimilian I., die Kaͤm⸗ 
pfe in u. um Stalien, ber Zug Karls VIII. nad 
Neapel ꝛc., eine bedeutende Vermehrung der Soͤld⸗ 
nerheere nothwendig, u. e8 bildeten die in Italien 
von Condottieris gefammelten u. an die Eriegfüh- 
renden Mächte vermietheten Söldner, u. bie Lanz- 
knechte in Deutfchland ben Kern ber damaligen 
Kriegsmacht. Waren fie jest auch noch rohe u. 
feile Haufen, die fich immer nur dem Meiftbie- 
tenden verkauften, fo wurben fie doch fehon unter 
Karl V. zu einem ftehenden, burch Werbung ftets 
—— Heere umgeſchaffen. Der 30jähr. Krieg 
bildete das Inftitut weiter aus. Der finftere Walz 
lenftein begann eine zwedimäßigere Organifation : 
ein eifernes Gefes band ben Krieger, u. ber Zod 
folgte auf ben mindeften Ungehorfam. Strenge 
Mannszucht, eine eiferne Ordnung hielt auch Gu- 
ftav Adolph. Doch waren ed immer nur die Fei- 
len, Beutegierigen ohne Heerd u. Heimath, bie zu 
den Fahnen liefen, um unter einem gewiſſen Ded- 
mantel ihre Raubluft befriedigen zu Eönnen. Da 
fhufen die Monarchen die militärifchen Ehren u. 
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errichteten eine Armechierarchie, an deren Spike 
fie jelbft als die unumfchränkten Herrfcher über 
Leben u. Tod, Krieg u. Frieden, Ehre u. Schande 
ftanden, u. fo läßt fich endlich das Zeitalter Lubd- 
wigs XIV, als der Punkt in der Gefchichte bes 
zeichnen, wo bie ftehenden Deere, wie man 
fie im 18. Jahrh. findet, ihre völlige Ent= 
wicelung erlangten, u. von wo an man bie Uni= 
formirung des Militärs in unferm Sinne 
zu rechnen hat. Man Eannte zwar früher fchon 
eine Gteichförmigkeit im Anzuge, befond. aber in 
ber Bewaffnung. Es war im Mittelalter Sitte, 
bie Zrabanten u. Leibwachen, befond. bei feierlis 
chen Gelegenheiten einförmig zu befleiven und fie 
nah ihrer gleichmäßigen Bewaffnung zu unters 
fheiden, z. B. Hellebardirer, Armbruftfchüsen, 
Arquebufirer ꝛc. Diefer Gebrauch erhielt fich u. 
man trug fpäter im ganzen Deere Feldbinden von 
einerlei Farbe, z. B. bei ben Franzoſen weiß, bei 
den Kaiferlichen roth 2c. Unter Ludwig XII. 
hatte jeder Hauptmann ber Gensdarmerie feine be- 
fondere Leibfarbe und Devife, welche auch alle 
Schüsen, Pagen u. Knechte der Ritter feiner Lande 
tragen mußten. Unter Franz I. warb im 3. 
1533 diefe Sitte dahin abgeändert, daß die Schüts 
zen bloß einen Aermel von d. Farbe ihres Haupt: 
mann tragen burften. Ludwig XII. fchaffte die 
Wappenröde (hoquetons, Rode mit halben er: 
meln) wieder ab, weil ihn die polirten Rüftungen 
im Sonnenfchein zu fehr biendeten. &o hatten 
auch bie Bürger zu Antwerpen im 3. 1549 bei 
Philipps IT. Einzuge 879 Bürger in Violet = und 
Garmoifinfammet, und 4000 Mann zu Fuß blau 
montirt. Bei ben Engländern war zu Ende des 
16. Sahrh. die militär. Kleidung einiger Negis 
menter ebenfalld gleichförmig, u. die im 3. 1600 
bei Newport den Niederländern zu Hülfe gefchidte 
Infanterie trug gelbe Röde. Doch alles dieſes 
kann noch nicht als eine bleibende, durch Schnitt, 
Farbe, Zufammenftellung der einzelnen Beklei— 
dungs= u. Waffenflüde u. durch NationalsAbzeis 
chen in Uebereinftimmung gebrachte Deeres-Unifor= 
mirung betrachtet werben. Nur die blauen und 
gelben Regimenter der Schweden find aus der Zeit 
des SOjähr. Krieges als Militäruniformirung be: 
kannt, zu welcher Zeit man wohl einzelne Trup⸗ 
penabtheilungen der übrigen Deere gleichmäßig ge= 
leidet fieht, aber die Uniformirung ber Armeen 
im Ganzen noch nicht allgemein eingeführt war. 
Dieb gefchah zuerft durch Ludwig XIV. in der 
2. Hälfte des 17. Jahrh. — Die Unifor- 
—— des franz. Heeres 1672 beſtand 
fuͤr die Infanterie: in Schuhen, Struͤmpfen 
od. Kamaſchen bis uͤber's Knie, kurzen Beinklei⸗ 
dern, meiſt weiß u. bis an die Kniee reichend, in 
einem pikeſchenaͤhnlichen Roc bis auf die Kniee fals 
lend, nad) der Sitte der Zeit reich mit Borten 
befest, großen Auffchlägen *. ambestt Farbe u. 
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eben ſolchen liegenden Kragen, einer weißen Weſte 
mit Schoͤßen und Patten, einem weißen Halstuch 
u. kleinem Hut, der bei den Offizieren mit Treſ— 
fen befegt war, von Gold od. Silber, je nach dem 
Grabe berfelben. Die Gemeinen u. Unteroffiziere 
der Inf. trugen auf dem Rode leinene oder wols 
lene Borten, bie Offiziere aber hatten zur Aus: 
eichnung die Borten u. Treffen von Golb und 
Silber, fpät. auch wohl Epaulettes von gleichem 
Stoffe. — Die Uniform der Reiterei war je: 
ner der Infant. ähnlich, nur hatte fie große fteife, 
auch fchlappe Stiefel, Feberbüfche auf den Huͤ⸗ 
ten, lederne Beinkleider, die Röde etwas kürzer 
od. ftatt deren lederne Koller od. Büffel von Tuch 
zum Küraß u. ein Bandelier für den Säbel; ein 
anderes für bie Patrontafche od. Gartouche trug 
fowohl der Infanterift als Gavallerift über die 
Schultern. Man fah bald ein, daß bie langen 
Rockſchoͤße die Infanterie im Marfchiren, die Ca: 
vallerie im Reiten binderten, u. fo hakte man die— 
feiben an den beiden untern Enden zufammen, 
woraus dann fpäter der Frack u. die Uniform in 
ihrer jegigen Geftalt entftand.- Da hierdurch das 
Unterfutter fichtbar wurde u. biefes, fowie Kragen 
u. Auffchläge immer bunt, fehr oft roth war, fo 
fommt hiervon ber noch jest auf den Schößen ber 
meiften Militäruniformen befindl. Auffchlag. An: 
fangs konnte jeder Regimentschef die Uniform fei= 
nes Regiments beftimmen, fpäter aber wurde bei 
jeder Zruppengattung nur eine Farbe gewöhnlich 
u. auch durch befondere Vorfchriften der Schnitt 
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ber Kleider beftimmt. Bis unter Ludwig XV. 
war die Generalität jeboch von ber U. aus— 
gefchloffen. Die Uniformirung d. Franzoſen diente 
andern Staaten zum Mufter, und zu Anfang des 
18. Sahrh. hatten alle Heere ihre beftimmte U., 
bie im Allgemeinen fich wenig von ber in Franf- 
reich eingeführten unterfchied 1). So blieb es, 
u. alle von Frankreich von Zeit zu Zeit ausgehen: 
den, mitunter unweſentlichen Veränderungen wur: 
ben mehr oder weniger auch von andern Armeen 
angenommen oder nach eigenem Bebürfniß mobis 
ficirt, bis der Kriegsruhm Preußens im 7jähr. 
Kriege und die zwedtmäßigen Einrichtungen, bie 
Friedrich ber Große in feinem Deere machte, 
die Uniformirung ber preußifhen Ar— 
mee zum Mufter für alle uͤbrigen Staaten, felbit 
für Frankreich werden lic. Die Infanterie 
trug Schuhe, weißleinene oder lederne gewichfte, 
erft fpäter fchwarze Tuchkamaſchen bis zum Knie, 
weiße Unterkteider, Eurze u. Enappe, oft mit Borte 
befegte Uniformen u, dreiedige, meift weiß einge: 
faßte Hüte. Faſt durchgängig weißes Leberzeug, 
die Säbelfuppel um ben Leib gefchnallt; Patron: 
tafchen und Gartouche:Bandeliere wie oben. Der 
Roc, im Allgemeinen auch noch geftaltet, wie frü: 
ber, war nur Enapper und kürzer geworben, und 
hatte Eleinern Kragen u. Auffchläge u. fehmalere 
Bruftfiappen befommen. Das Haar war nad) da⸗ 
maliger, allgemeiner europäifcher Sitte gepubert 
u. in 3opf und Locken frifirt 2). Die Caval— 
lerie war noch wie bie oben befchriebene geklei⸗— 


1) Unter Kurfürft Friedrich TIT., nahmaligem König Friedrich J. von Preußen, trug bie Xnfanterie, in dem 


Kriege dv. 1689, noch mehrentheils Mäntel, erhielt dann aber Ucberröde. Die Kleidung des gemeinen Soldaten beftand 
in Mantel, Rod, kalbIedernen kurzen Heſen, Strümpfen, breiten Schuhen mit großen Schnallen, Hut mit Schnur ein= 
geiaht (die eine Krempe in die Höhe geihlagen, die andere herunterhängend) , Halstuch von fhwarzem Flor (2mal um 
. Hals gefchlungen), Handfhuhen u. raudkalbledernem Ränzel. Die Unteroffiztere trugen keine Mäntel, fondern Sur— 
touts u. zeichneten ſich bei den Feldregimentern durch die Kurzgewehre (Spontond) aus. Die Dffisiere hatten nicht bei 
allen Regimentern einerlei Uniform mit, den Gemeinen. Bei der Füflliergarbdbe 3. B. hatten bie Offiziere: 
Röde von feinem rothen Tuch, roth gefüttert u. mit geld. Zreffen befent; rothe Weſte mit Gold geftidt, rothe Hofen, 
ſchwarze Strümpfe, breite Schuhe mit jild. Schnallen, Schärpe ven Geld u. Slider und eben foldhes Portepei. Die 
Hüte waren mit feinen gold. Treffen befegt u. weißen Federn gehmüdt; der gefreite Corporal hatte einen blauen, 
mit Gold geftidten Leibrock und befegten blauen Ueberrock, das Uebrige wie oden; Unteroffiziers: blaue Leibröde 
mit rothen Xuffdlägen, rothe Surtouts mit blauen Aufſchlägen 0. Gemeine: blaue Röcke mit weißen Aufihlägen u, 
sinnernen Knöpfen , lederne Hoſen, weiße Strümpfe, Schuhe mit weißen Schnallen und Kniegürtel. Die Röde waren 
weit, konnten dis herunter zugelnöpft werden und über den Rod wurde ber Degen gefhnallt. — Jedem Dffizier von 
den Feldregimentern, wenn fie zu Felde gingen, wurde erlaubt, Stiefel zu tragen. emeiniglid hatten fie elendöle 
berne Degengehenke über die Wefte od. über den Rod geſchnallt, welde, zum Unterſchied von den Unteroffiz. u. Gemei— 
nen, mit Gold od. Silber eingefaht waren. — Bei allen andern in biefer Eroche Eriegführenden Mächten, fowohl bei 
den Xruppen ber Xuüirten, als bei ben 8 waren bie Dffigiere jeden Regiments mit den Gemeinen gleich geklei— 
det, nur dab ihre Uniform von befierem Tuch und BHeidfamer gemaht war. (Alte u. neue Denkwürdigkeiten d. preuß. 
Armee, Berlin 1787, 8.) j 
2) Frifur des Militärs unter Friedr. 11. (Mittelperiode). ... ere Sapallerie (Küraffiere, Drago- 
ner 2c.): diden Sepf, der in einem Büchel endigte, 14 Zoll gewidelt ; 1 dide Seitenwuckel auf jed. Seite; zur Parade 
epubert, den Stupbart gewihft. Infanterie: Zöpfe etwas ſchwächer wie die Gavallerie, 18 Z0U gemidelt, wo dann 
er Büfchel anfing. Das Band wurde von oben herab u. mieder hinauf gewidelt, wo es, nachdem es mit einer Nadel 
DEHBEN war, 4 ZSoll frei berabhing. Statt deffen aber hatten die Dffigiere Meine Koſettchen von Band oben aufges 
tet; drei Lecken an jeder Seite, zwei Wudeln unten nebeneinander, eine darüber, mit Nadeln geftedt; bie Front glatt 
geftrihen. Sufaren: der Zopf wurde 51/, Zoll vom Kepf ab erft abgebunden, 4 Zoll gewickeĩt, worauf dad Uebrige 
des Zopfhaares ſchlicht herabhing; in gleiher Länge mit dem Zopf hing das Band, mit welchem bderfelbe gewidelt, flie= 
gend neben ihm herab; an jeder Seite eine Schlangenlode. (Die Sachſen u. X. hatten eine breite, vor dem Ohre her- 
gelegte und hinten in ben Zopf eingebundene Flechte.) Nur zur Parade gepudert, außerdem nit. Der Bart gelodt 
herabhängend. Zur Zeit Friedrih Wilhelm Hl. Gavallerie: Zöpfe wie vorher, ohne Loden, das Geitenhaar 
bis über die. Hälfte des Dhres glatt herabhängend, ftumpf gefnitten. Infanterie: Zöpfe wie vorher; keine Geiten- 
toden, ſondern bie Geitenhaare ftumpf geſchnitien u. glatt herabhängend, od. etwas leicht auftoupirt. Zur Parade Pu- 
ber u. Pomabe. 1806 verlor dad preuß, Militär den Zopf u. fomit bie Frifur. 
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bet, nur flatt des Rockes häufig ſchon Gollets. 
(Der Graf Mirabeau in feinem Werke: de la 
Monarchie Prussienne sous Frederic le Grand, 
1788, fagt von der Infanterie: fie hat Heine Mons 
tirungen, Schuhe mit edigen abgeftumpften Spit: 
zen, Kamafchen bis über das Knie. Die Küraf: 
fiere haben eine Eleine Wefte, ein Büffel von Tuch, 
große Hüte und Stiefel, die halb fteif find. Die 
Waffen beftehen aus den Musteten [dev Graf ver: 
fleht darunter die ord. Karabiner], Piftoten, zwei⸗ 
fchneidigen, 3%, 4-6 3. langen u. 2 3. breiten 
Degen mit Korb. Defenfiowaffe ift das Hutkreuz 
u. der Küraf.) Zugleich hatte Preußen Hufaren« 
regimenter errichtet, die den ungarifchen Dufaren 
nachgebilbet, u. eben fo wie dieſe, nur nach ver: 
fhiedenen Farben gekleidet waren. Preußen nach- 
ahmend, führten fait alle Armeen, felbft die frans 
zöfifche, die preußifche Kleidungsweife ein, nur 
die Deftreicher blieben ihrer Weife treu. Die 
Snfanterie hatte Schuhe, lange Kamafchen, 
weiße Unterkleiver, eine weiße Jade ohne Bor: 
ten. mit Schößen u. farbigen Auffchlägen, und das 
mals eine Müge oder vielmehr einen zweikrempi⸗ 
gen Hut, vorn u. hinten aufgefchlagen, mehr den 
Tſchakos als den Hüten ähnlich. Nur bie uns 
garifheinfant. trug fortwährend blaue Bein: 
leider u. Schnürftiefel, die öftr. Grenadiere 
aber hohe Bärmüsgen. (Auch bei and. Armeen 
trugen die Grenadiere Müsen wie jene; ob., wie 
die Preußen, fehr hohe fpisige, fogen. Grenadier⸗ 
müsen, bie von ber ganz Kleinen Kopfform von 
hinten nach der Spise hinauf ausgefchweift, vorn 
aber, gleich einer Pyramide, gerade in bie Höhe 
ftanden.) Mit manchen Veränderungen, befond. 
was die Verzierungen ber U. betrifft, blieb dieß 
doch der Hauptſache nach die Uniformirungsart 
ber Armeen bis zur Zeit des Revolutionskrieges, 
der, fowie bie fpätern Kriege 1805 bis 1815, bie 
» wefentlichfte Aenderung in der Bekleidung, wie in 
der Bewaffnung des Militärs hervorbrachte. Zus 
erft warf-die franzöfifche Armee Borten, Zreffen 
u. andern Zand weg, auch ber Puder war nicht 
mehr vorfchriftmäßig, u. der geheiligte u. bisher 
jedem Soldaten unerläßliche Zopf fiel (bei ber 
fchwedifchen Armee nach den Franzofen zuerft). 
Zur Parade behielten die Franzoſen für die In— 
fanterie die weißen kurzen Beinkleiber und langen 
Kamafıhen bei, außer Parade aber wurden fchon 
Pantalons gewöhnlih. Noc einen Schritt weis 
ter ging bie preußifche Armee, die bei der allge: 
meinen Reform 1810, ftatt der weißen kurzen 
Zuchbeinkleider, lange (graue) Pantalons einführte, 
u. der dann ſpaͤter die ruffifche u. endlich die uͤbri⸗ 
gen Armeen nachfolgten (bi auf wenige, z. B. 
Deftreich, welches erft 1838 den Snfanteriften 
‘Pantalons gab), Im Sommer werben ziemlich 
allgemein von. der Infant. weißleinene Pantalons 
u. Kamafchen getragen, die jest bei ben Preußen 
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u. %. zufammenhängen. Ebenſo warfen auch faft 
alle Armeen den Plunder der Zreffen und Stide: 
reien weg; nur die Garben behielten gewöhnlich 
eine Heine Sticerei (Treffen od. Borten) auf Kra= 
gen u. Auffchlägen. Dagegen kamen die Epau— 
lettes bei den Offizieren faft aller Armeen auf. 
Die Sapitäns u. Lieutenants trugen Gontreepaulet= 
tes, die Stabsoffiziere Epaulettes mit Kleinen Can: 
dillen, die Generale Raupen. Bei ben Franzofen 
u. den ihnen nachahmendben Armeen war ein vols 
les u. ein Gontreepaulette gemöhntich , bis in der 
neueften Zeit bei ihnen alle Offiziere volle Epaul. 
erhalten haben. Nur die Deftceicher verfchmähen 
fortwährend die Epaulettes. Baiern, Deftreicher 
u. Würtemberger führten Helme ftatt der Tſcha— 
kos auch bei der Infanterie, doch haben fie nur 
Erftere beibehalten, die andern Armeen aber fchon 
längft durch Tſchakos erfest. Nur die fehmere 
Savallerie trägt faft allenthalben Helme. Die 
öftreichifchen Säger zu Fuß u. die Schweben has 
ben aufgefrempte Hüte. Sämmtliche Infanterie 
der übrigen Armeen trägt die den ungarifchen Hu— 
faren eigenen Tſchakos, auch die Gavallerie, wenn 
fie nicht Helme führt. Zuweilen hat die ſchwere 
Gavallerie noch fteife, bis ans Knie reichende Stie— 
fel, gewöhnlich aber, wie bie leichte Reiterei, Pan⸗ 
talons u. Eurze Stiefel, Die Offiziere der Liniens 
infanterie tragen faft allgemein Degen, die ber 
lei Infanterie und die Gavallerie Säbel, die 
Dragoner u. Küraffiere Pallafche. Das Leder: 
zeug ift, mit wenig Ausnahmen, bei der Infant., 
Artillerie und Gavallerie größtentheild weiß (Naf: 
fau gelb); nur die Jäger, Schügen und Huſaren 
haben fchwarzes Leberzeug. Ebenfo ift die Ars 
matur ber verfchied. Waffengattungen bei den 
meiften Armeen übereinftimmend: bie Linien» Ins 
fanterie hat Gewehre mit Bajonettes, die nach ih: 
rer verfchieb. Korm u. Schwere, franzöfifche, eng⸗ 
lifche, preußifche 1c. benannt werben; ein Theil ber 
Schüsen u. Jäger hat Büchfen, auf bie ftatt des 
Bajonets der Dirfchfänger, wie bei den Ingenieur: 
compagnieen (Sapeurs, Mineurs, Pioniere) das 
Fafchinenmeffer auf die Gewehre geftedt wirb; der 
fchwere Gavallerift hat meift einen geraden Säbel 
mit Korb,:die leichte Reiterei Erumme Säbel mit 
Bügel u. eifernen od. ledernen Scheiden; außerdem 
hat die Cavall. noch Piftolen u. Karabiner, bie Uh— 
lanen Lanzen mit Faͤhnchen, von ber Farbe des 
Feldzeichens ; die Fußartillerie ift jest größtentheils 
wie bie Snfant,, die reitende Art. wie die Gavall. 
bewaffnet. (Bol. Bewaffnung, Artillerie, Caval⸗ 
lerie, Infanterie; Dragorer, Huſaren, Küraffiere, 
Uhlanen; Grenadiere, Jäger, Garden u. dgl. m., 
u. f. Feuergewehre, Feldzeihen, Bahnen, Don: 
neurs, Kamafchen, Waffen u. f. w.; ferner Adju⸗ 
tant, Cadet, Fähnrich, Hauptmann, General ıc. ıc.) 
Was die Kleidung des Militärs auf 
ber Bühne anlangt, fo wird diefe größtentheils, 
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bei den Eleinen Bühnen aus Mangel, bei den groͤ⸗ 
Feren aus Willtühr, vernachläffigt oder auf eine 
od. die andere Art übertrieben. Man wirb nicht 
verlangen, daß bei der Uniformirung der Solda— 
ten eine Genauigkeit, die fich bis auf den Kama— 
ſchenknopf erftredt, beobachtet werde, aber man 
kann fordern, daß da, wo die Gattung, der Grab 
u. das Vaterland d. Militäriften genannt wird, 
eine hinlängliche Unterfcheidung gemacht werde, u. 
daß man fich bemühe vor Allem den Offizier nur 
mit der ihm gebührenden Grabauszeichnung, das 
Militär aber überhaupt mit den nöthigften u. bei 
ben Maſſen auf das genauefte Übereinftimmenden 
Unterfcheibungszeichen ber verichied. Waffengattuns 
gen, verbunden mit der, dem Soldaten eigenen 
Aceurateffe u. ordonanzmäßigen Sauberkeit, darzus 
ftellen. Befonders zu beherzigen ift hier, was in 
der Einleitung zu d. Art. Goftume (f. d.) und 
Garderobe p. 457 u. f. gefagt ift. Für den Schau⸗ 
fpieler ift es nothwendig, daß er fich mit dem mis 
litär. Erercitium bekannt mache (f. Ausbildung p. 
100) u. in feinen Militärrollen den, den Solda— 
ten auch im Givilkleide bezeichnenden, militärifchen 
Anftand beobachte, f. Haltung p. 557. al. 
Bedeckung d. Hauptes, Honneurs, Gehen u.a. — 
Das Tragen des Saͤbels betr., ift immer rathfam, 
benfelben am Gürtel einzuhängen, da das raſſelnde 
Rachfchleifen deffelben auf dem Kußboben, wo es 
nicht unbedingt der Character des Augenbli er⸗ 
langt, nicht allein eine ſtoͤrende Unſchicklichkeſt iſt, 
fondern dem ungewohnten Träger ein bedeutendes 
Hinderniß im Gehen bleibt, u. oft zu lächerlichen 
Gollifionen mit ben Beinen Veranlaflung gibt, — 
Darftellung ded M. in Maſſen ſ. Statiften und 
vgl. Evolution. — Gemöhnlich uniformiren bie 
Theater das Militär nach eigener Phantafie, wels 
ches auch fehr häufig recht gut angeht, da eine 
folche wilfführlich zufammengeftellte Uniformirung 
am Ende immer mit irgend einer ber fo vielfäl 
tigen Uniformen ber verfchied. Deere, wenigftens 
der Farbe nach, übereinftimmen und alfo immer 
den militärifchen Anftrich im Allgemeinen haben 
wird, und der größte Theil ber Zufchauer, da 
er jene nicht Eennt, über ihre Richtigkeit nicht 
entfcheiden kann. Kür die einzelnen benannten 
Fälle aber, und dann vorzliglich da, wo der grö- 
Bere Theil des Theater befuchenden Publikums 
aus Militärs befteht, ift ed mehr wie wünfchens- 
werth, die Unif. mwenigftens in d. Hauptfache rich- 
tig herftellen zu können, welches, wenn nicht be= 
fonders eine große Anzahl von Uniformen erfor 






8) Uniformirung bed Militärd der deutſchen Bunbdedftaaten (im X. 1839). 
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derlich wird, nicht gerade unüberwinbliche Schwie- 
rigfeiten hat. Man wirb aus der in der Anmer— 
fung beigefügten Uniformirung verfchiedener Deere 
bemerken, daß die Dauptfarben der Uniformen in 
folgenden immer wieberfehren, nämlich: dunkel: 
blau, hellblau, weiß, roth, grün, und für bie 
Pantalons noch befonders grau, wozu nur für ei: 
nige Uniformen Deftreichs (für die Jaͤger, Offi— 
ziere u. f. d. Artillerie 4. B.) no hechtgrau u. 
braun kommt, bie aber beide wohl felten od. nie 
erforderlich werden bürften. Befinden fich dem: 
nach in einer Theater-Gard. eine größere Garni: 
tur blauer u. eine Kleinere Anzahl Uniformen der 
übrigen jener Karben, nebft den erforderlichen Kra⸗ 
gen, Auffchlägen, Rabatten u. Schofbefägen ber: 
jenigen Karben, die die Unterabtheilungen d. Deere 
bezeichnen, u. bie hin und wieder verfest werben 
fonnen, find die Uniformen zugleich fo eingerich- 
tet, daß man eine u. auch 2 Reihen Knöpfe auf: 
fesen kann (welches zur Hauptunterſcheidung man: 
cher Uniformen dient), und können die Schöße, für 
gewöhnlich lang, für die Infanterie aber, bie kurz⸗ 
ſchoͤßige Roͤcke hat, für die Gavallerie zu Gollets 
eingefchlagen werden, fo wird fat für alle Fälle 
geforgt fein. Alles übrige zur Uniform u. Arma- 
tur des Soldaten, als Tſchakos, Kaskets, Bär: 
müsen, Kalpads, das Lederzeug, Patrontafchen u. 
Zornifter, Gartouche, Gewehre mit Bajonetts, Saͤ⸗ 
bel für Infant. und Gavall. zc., fowie das zur 
Gradauszeichnung und ald Dienftzeichen der Offi- 
ziere Erforderliche, als Epaulettes (gold, u. filb.) 
mit Raupen, diden u. bünnen Bouillons, mit Gan- 
billen und mit Halbmond, ferner Schuppen = und 
Gontreepaulettes, Ringkragen, Schärpen (gold. u. 
filb.) zc., fodann Fangſchnuͤre, Achfelfchnüre, Fe— 
ber= u. Haarbüfche, Seldzeichen ( Kokarden, Pom⸗ 
pons, Hupons ꝛc.) muͤſſen ohnehin in einer gut eins 
gerichteten Zheater-Gard. vorhanden fein, und fo 
ann auch hierin, richtig angewendet, allen billigen - 
Anforderungen genügt werben. (Daß alle auf dem 


‚Theater nicht bemerfbare feinere Unterſcheidungs⸗ 


zeichen, als Namenszüge, Wappen, Geftaltung ber 
Stidereien u. dgl. nicht beobachtet zu werden braus 
chen, verfteht ficdy von felbit.) Diefe Anwendung, 
fowie die Wahl u. Zufammenftellung der Uniform 
einzelner Zruppengattungen (befonders wenn fie 
vom Dichter benannt find, od. durch Nennung des 
Ortes ſich von felbft beftimmen) zu unterftügen, 
geben wir unten die Uniformirung der beutfchen 
Bunbesftaaten ?), nach welcher dann leicht auch, 
mit Bezugnahme des ſchon oben Gefagten, bie 


Ildz. fol heißen 


Feldzeihen; U. Uniform ; P. Pantalond ; R.Rpfe-, Reihen Anöpfe; wo die R. der Apfe. nicht angegeben, hat bie Unif. 
nur 1 Reihe Knöpfe. Mit der zweiten Barbenangabe, 5. B. blau mit roth, find Auffhläge, Kragen, Vorſtoß 2c. bes 


seihnet). — Anhalt-Bernburg: (Fidz. heilgrün). U. dunkelgrün; P. grau. — 


Anh,-Cöthen: (Fidz. weiß 


und grün); U. dunkelgrün mit 2 R.Apfe. P. dunkelgrün. — Anh.-Dessau: (Fldy. weiß und grün); U. duns 
felgrun mit 2 R.Apfe.; P. dunkelgrün, fhwarze Kamafhen. — Baden: (Fldz. roth und gelb die te Ein: 


faflung); Infanterie, U. und P. dunkelblau, * Kamaſchen, Mantel hellgrau; Gavallerie, U. uw. 


telblau, Mäntel hellgrau; Artillerie, U. u. P. 


P. mit: 


untelblau, Mäntel dunkelblau. — Baiern; (#ldz. weiß u. blau): 


— — — — —— — — 
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Uniformirung des audländifchen Mititärd geord⸗ ftens den Karben nach, mit einer ber unten an: 
net werden kann, ba bdiefe größtentheils, wenige geführten übereinftimmt. So hat für das Gros 





Snfanterie, U. u. P. kornblau; Jäger, ebenfo mit grün; Hatfhirenleidgarbe, U. Lornblau mit ſchwarz u. 
ſild. Stiderei, weiße Beinkleider, hohe Stiefel, Hüte mit Borten u. aufwärtöftehenden weiß u. blauen Federbüſchen, filder- 
gewirkte Eraul, mit Bouilons, Degen mit fild. Gefäß, ſchwarzſammet. mit fild. Treffen befepted Degenfuppel u. Bandes 
lier; Gavallerie: Küraffiere, U. u. P. hellblau, eifernen Küraf; Chevaurlegers, U. u P. dunkelgrün, ro= 
the Rab, ; Artillerie, U. w. P. dunkelblau mit ſchwarz. — Braunschweig: Gidz. hellblau mit gelb), In= 
fant.: Grenadiere und Mustetiere, U. blau mit roth und 2 R. weiße Apfe,, P. grau, (die Grenad. vär— 
müsen); Leibbataillon, Dollmanns u. P. ſchwarz mit blau, Gyakos mit herabhäng. Haarbüſchen u, mit Todten— 
köpfen, Zederzeug ſchwarz, Büchſe und Hirſchfänger; Sarbehufaren, Dollmanns u. Pelze blau mit ſchwarzem Pelz⸗ 
wert, gelbe Schnüre, Ralpads; Artillerie, wie die Infant. (geibe Anöpfe u. Lißgen). — Bremen, Hamburg 
und Lübeck: (F1d;. weiß und roth). Infant., U. grün mit 28. gelben Apfn., P. grau, ſchwarze Kamaſchen 
(weiße Fangſchnũre, Schwarzes Lederzeug [Hamb. weißes])); Gavall., (Ublanen) U. grün, P. grau; Artill. der preuf. 
ähnlid, blau mit ſchwarz. — Frankfurt: win. weiß und roth.) Snfant., U. und N blau mit 2 R. weißer 
Kpfe.; Bangfhnüre. — Hannover: (Fldz. gelb und weiß). nfant,, U. roth, P. hellblau, ſchwarze Kamaſchen, 
duntelblaue Kragen u. Auffcht., Achſelklappen und gold. Befah, (Örenad. Bärmügen); Säger, U. grün, P. belle 
blau, ſchw. Kam, englifhe Wings von ſchwarzer Wolle a. d. Schultern; Gavall.,: Küraffiere, weiß; Hufaren, 
blau; Ublanen, grün; Artill., dunkelblau mit roth, Achfelflappen und gold. Belag; Ingenieure, dunkelblau 
mit ſchwarz. Die Generalität, U. roth mit dunkelblau, gold. Stickerei u. gold. Epaul., Hüte mit hängenden weis 
fen Sederb, — Hessen: Großherzogthum. (Yldz. weiß und roth.) Infant., U. u. P. dunkelblau; Che— 
vaurleg., dunkelgrün; Artill., dunkelblau (ſämmtl. Mitit. hat ſilb. Schleifen od. Litzen, die Gemeinen weiße), — 
Hessen: Kurfürftenthbum. (Iidz. weiß und roth.) Infant., U. dunfelblau mit 2 R.Apfe., P. grau (weiße 
Shleifen, weiße Fangſchnuͤre, die Leibgarde weiße Haarbüfhe); Jäger, U. grün, P. grau (gelbe Schleifen, grüne 
Bangfhnüre , ſchwarze Haarbüfde); Gavall.: Garde du Gorps, U. weiß mit 2 R.Itpfe., Reithofen grau; Dra= 
goner, U. heilbiau, P. grau; Artill., U. dunkelgrün mit ſchwarz u. 2 R.stpfe,, gelbe Schleifen, rothe Fangſchnüre, 
fhwarze Haarbüfhe; Gensdarmerie, U. dunkelblau mit ſchwarz, 2 R. gelbe Apfe. u. gelbe Schleifen, gelbe Fang— 
ri D. grau. — Hamburg: (Ildz, weiß u. roth.) U. u. P. dunkelblau mit gelb; weiße Lipen. — Lippe- 

etmold: (Fidz. weiß u. grün.) U. grün mit roth, P. grau; ſchw. Kamaſchen; weite Fangſchnüre. — Meck- 
lenburg-Schwerin: (Fidz. roth, gelb u. blau.) Snfant., U. blau mit roth, P. grau: Gavall., U. hellblau 
mit roth, Reithof. grau; Artill., U. blau mit —5 P. grau, rothe Fangſchnüre. — Mecklenburg-Stre- 
lütz: (Ildz. geld, roth und ſchwarz.) Infant., U. dunkelblau mit roth, P. grau, ſchwarze Kamaſchen. — Nas- 
sau: (Ildz. fchwarz, n. And. orange.) U, grün; d, Snfant. grüne, alle übrig. graueP.; rothe od. gelbe ——— 
gas Lederzeug. — Oestreich: Bi fhmarz u. gelb.) Generalität, U. weiß, rothe Krag. u. Tufſchl. mit 
reiter Geldborte; früher rothe enge Hofen, jest [harlahrothe P. mit — (Interim. blaugraue Röde mit 
roth und Goldborte, P. mohrengrau mit Goldftreifen, GoldbortsHüte mit grünem Federbufh). General- u Flü— 
gel=Adjut, U. und P. grün, übrig. w. d. General. Die abliche erfie Arcieren Leibgarde, U, ponceauroth 
mit ſchwarz, gelbe Apfe. u. Zreffendefas und Eigen, —* Beinkleider, hohe Stiefel u. Sporen, Hüte mit Federn, gol= 
dene Epauletteds, Ungarifhe Nobelgarde, hellrothe Dolmannd u. Beinkleider, Zigerfelle, ſilb. Schnüre u. Kpfe., 
gr Stiefel, Kalpack mit Reiherbuſch; Trabanten, U, ponceauroth mit ſchwarz, gelbe Kpfe. und Ligen, weiße 

einfleider, hohe Stiefel u. Sporen, Helme; Hofburgmade, U. lichtgrau mit ſchwarz, weiße Beinkl., hohe Stiefel, 

üte; Infant. (Linie), U. weiß, 1 R. gelb. od. weißer Apfe. (die Farbe der Aufihläae u. Aragen bei den verſchied. 

egimentern iſt: dunkelroth, Kaifergelb, himmelblau, dunkelbraun, grasgrün, apfelgrün, papperigrün, dunkelblau, ro= 
fenroth, ſchwarz, krapproth, ſchwefelgelb, lichtbraun, lichtblau, Frebsroth, meergrün, carmoifin, bleihblau, lichthechtgrau, 
bleichroth, hellxroth, orangegelb, ponceauroth, ftahlgrüun), früher weiße enge Beinkl. u. hobe ſchwarze Kamaſchen, jept P. 
blau mit Vorftoß von der Farbe der Auffhl., die Dffiz. mit Streifen von Gold= od. Silberborten nach der Farbe der 
Knöpfe, kurze Unterfamafhen (die Grenad. Bärmüpen u. Säbel). Ungariſche Regimenter, U. weiß 2c. wie d. 
vorig,, enge blaue Hofen, Ziſchmen (Bundfhuhe), d. Offiz. kurze Stiefel bis an d. Waden mit gold. od. jilb. Schnur 
eingefaft; Gränzer, U. dunkelbraun zc. w. d. Infant., Beinkl. 2c. w. die ungar. Regimenter. Jäger, U. hecht— 
grau mit grasgrünen Aufſchl. ?e., früher hechtgraue enge Beinkl. u. hobe ſchw. Kamaſchen, jest P. hechtgrau mit grüs 
nem Vorſtoß u, kurze Unterkamaſchen (die Dfftz. Goldborten a. db. Seite und Stiefel), kotſiſche Hüte; Eyaitiften 
Vataill,, U. kornblau mit lichtroth, P. blau und Halbftiefel, früher hohe Kamaſchen u. korſiſche Hüte, jept Tſchako 
mit Rofdufh; Landwehr, unterfheibet fi nit von der Linie. Gapall.: Küraffiere, U. weiß mit duntelcoth, 
fhwarz, grasgrün, Jicht= od. dunkelblau, oder ſcharlachrothen Aufſchl. und Aragenpatten , weiße enge Beinkleider, hohe 
Stiefel, Küraffe; Dragoner, wir d. vor. ohne Küraffe. (Beide haben jest ebenfalls dunkeldlaue P.) Chevaur- 
teg., wied.vorh, Hufaren, f.unt. Uhlanen, Kurtka dunkelgrün mit ſcharlachroth, P. grün mit rothen Streifen, 
Gzapfas (kaifergelbe, dunkelgrüne, fharladprothe und weiße). Artill, früher U. rehfarb., weiße Beinkleider, Stiefel 
bis and Knie, jept U. dunkelbraun, P. blau mit roth. Vorſt. (Dffiz. mit Goldborte, und außer Parade mohrengraue 
SP. mit rorh. Streifen). Ingenieur Dffiz., U. lichtblau mit kirſchroth, Hüte mit Federbuſch, P. lichtblau (frür 
her enge weiße Beinkl. und hohe Stiefel). Mannfhaft, U. dunkelhechtgrau mit carmoifin, P. hechtgrau, Tſchako 
mit Roßbuſch. Pioniere, U. hechtgrau mit grasgrün, P. blau, übrig. w. d. vorig. Gensdarmerie, dunkelgrün 
mit rofentoth, gelbe Adhfelfhnüre, — Oldenburg: EIldz, blau, roth und gelb.) Infant., U. und P. blau mit 
roth; Artill, blau mit ſchwarz. — Preussen: (B1dz. ſchwarz u. weiß.) In fant. (fämmtlie), U, blau mit 
roth Aufihl., Kragen u, Schofbefab, 2 R. gelbe Kpfe. (außerdem blaue Jacken [Spencer] mit 1 R.Rpfe, roth. Krag., 
Patten u. blauen Schulterflappen), P. grau mit rothem Vorſtoß. (Die Regimenter unterfheiden ſich durch die Nro.’s 
auf d. Achfeltlappen, die bei einer Armecabtheilung von gleiher Farbe find, und die Armeekorps durch die Patten ; die 
Landwehr unterfheidet fi von d. Linie durd den blauen Vorſtoß am Kragen, einen blauen Schofbefag mit rothem 
Borſtoß, u, durd das Landwehrkreuz.) Tſchakos mit weißen Kordons (die Regimenter 1—12 mit d. königl. Namend= 
zug u. Krone, v. 13—46 mit breiten meffing. Ligen). Jäger u. Schüpen, U. grün mit rothem Schoßbeſatz, erftere 
mit rothen, Ieptere mit fhwarzen Auffhl. u. Kragen, fhmarzen Hagrbuſch (diefe, d. Füffeliere u. das 3. Bataill., fos 
wie die Referoe der Landwehr, fünene Lederzeug).” Garderegimenter, 2 Ligen a jeder Seite des Aragend, 
fhw. Haarbufdhe u. den Gardeftern (Kaif. Aler. u. Kaif. Stanz d. önigl. Adler) a. d. Tichakos u. beid. Icptere den 
Eaiferl. Namenszug a, den Schulteriappen. Gardelandmwehr, Lipen, Haarbüfdhe u, Lanbwehrkreuz im Garbdeftern. 
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der Armee England roth wie Hannover, Rußland der Übrigen Länder Europas blau ꝛc. Im Gans 
grün, Frankreih, Spanien und der größte Theil zen aber kann uns Deutfchen für die Darftellung 





Garde Jäger und Schüsen, diefelben Unterfcpeidungen wie d. übrig. Garden zu Fuß. Gavallerie: Kürafs 
fiere, Gollets weiß, en ı Auffhl. m. Kr., 2.R. weiße Apfe., Reithofen grau. Garde du Corps, U. weiß mit toth 
u. weiße Ligen. Garde Küraffiere, U. weißmitfornblau, Lizen. Dragoner, U, beilblau mit farb. Ar. u. Aufichl. 
2 R.Kpfe, P. grau, Tſchakos, weiße Haarbüſche. Hufaren, f. unt. Ublanen, dunkelblau mit roth, u. Worftoß 
auf Xermelnäbten u.d. Zaillennaht, blaue Grapkas, weiße Haardüſche, farbige Epaulettes, blaue, roth eingefahte Leib- 
binden. Landwehrkavallerie, wie die Ublanen, Aufſchl. u, Kragen aber im jed. Armeecorps verfhieh. u. d. Nro, 
des Regim. an d. Sculterflappen, die bei allen dunkelblau mit rothem Vorſtoß find. Artill., blau mit ſchwarz u. 
rothem Vorſtoß, rothe Schulterklappen mit Nro. d. Brigade, Tſchakos mit Granate, weiße Hordond. Reitende Ar— 
till., Golletsö und Säbel wie d, Dragoner, Tſchakos wie d. ZupsArt.; Garde-Art., gelbe Ligen, die Fuß- Art. 
ſchwarze, die reitende weiße Saarbüfhe. Ingenieurcorps, U. blau mit ſchwarz u. roth. Vorftoß, weiße Lipen, ro⸗ 
the Schulterflappen mit Nro.'s (db. Dffiz. filb. Linen u, Hüte mit ſchw. Federn). Gensdarmerie, U. dunkelgrün, 
fornblaue Kragen u, Aufſchl. und grünen Schofbefas mit rothem Vorftoß, 1 R.Kpfe., P. grau, Helme. — Reus- 
sische Länder: (#1d3. geld, roth u. ſchwarz.) U. weiß mit helblau, P. grau, ſchwarze Kamaſchen, Tſchakos (die 
Dffis. Schuppenepaulettes, Ringkragen u. Schärpe),. — Sachsen: (Fldj. weiß u. grün), Generalität, U, dun= 
feldlau mit ponceau Vorſtoß, Arag. u. Auffl., mit blauen Aufſchlagspatten in Gold geftidt, Taſchenpatten mit Geld» 
ftiderei, 1 R.Rpfe., P. dunkelblau mit roth. Vorſtoß, Hüte mit gemufterter gold. Treſſe, weihe grün unterbundene 
derbüſche, filb. grün durchwirkte gefüllte Schärpen (Interimsunif., dunkelblau, ohne Stiderei mit 2 R.Apfe., 
dunkelblaue Mäntel); General= und Flügels Adjut, nur auf rag. und Aufichl. Goldftiderei, einfache Hüte mit 
Federbuſch, goldenes Adhfelband, Degen. Infant.: Garde, U. rorh mit langen Schößen u. gelbem Xuspup, weiße 
Epaulettes, Bärmüsen mit weißem Behänge, P. hellblau (d. Dffiz. zur Paradeunif. 2 geftidte Ligen a. d. Kragen u. 3 
kleine an d. Aufſchlagspatten, ungarifhe Stiefel; (Interim. rothe Dberröde u, Güte mit weiß. Federft.). Linie, 
U. dunkelgrün mit helblau, 2 R.Apfe., P. hellblau. Schüpen, dunkelgrün mit ſchwarz und.roth. Vorftoß, P. dunz 
felgrau (dunkelgrünes Bataillonszeichen, Pulverhörner an d. Seite, die Cartouche tragen fie vorn). Gavallerie, N. 
kornblumenblau mit weißen, ponceau od. carmoifinzothen Krag., Anſchlagspatten u. Schofbefag u. weißem Vorſtoß, P. 
fornblau, gelbe Schuppenepaul., Helme , (Offiz. Bandelier u, Säbelkuppel mit gold. Treffen blau, gefüttert u. vorges 
ftoßen). Artill., U dunkelgrün mit roth, 2 R.Kpfe, P. dunkelgrau; Ingenieure, U. dunkelgrün mit ponceau, P. 
ſchwarzgrau (die Dffiziere Hüte mit Federſt. Epaulettes mit vergold. Sternden) , die Mannſchaft gelbes Ledergeug. — 
Sachs. Weimar: (1d;. grün, fhwarz u. gelb.) Snfant., U. grün, 2 R.Sipfe., grüne Arag. u. Aufſchi., gelbe 
Aufſchlagpatten (bogenförmig in 3 Seiten auslaufend), Achſelklappen und Schoßbeſaßz, P. grau, ſchwarze Kamaſchen, 
Tſchakos mit gelb. Ponpons, ſchwarz. Lederzeug. Hufaren, blaue Pelze u. rothen Dollmann mit weißen Schnüren, 
weihlederne Hofen, ungarifhe Stiefel, Tſchakos mit weißen Kangfhnüren u. Haarbüſche, rothe Säbeltafhe. — Sachs. 
Altenburg, Coburg-Gotha u. Meiningen-Hildburghausen: (1dz. weiß u. grün.) U, grün mit ſchwarz 
und roth. Schofbefah (erftere gelbe Linen), P. grau (leytere dunkelgrün), die beiden Erften weißes, die Lesten ſchwarzes 
Lederzeug. — Schwarzburg-Sondershausen u. Rudolstadt: (Fidz. blau u. weiß.). U. grün mit roth, 
P. grau, ſchwarzes — Die Garde, rothe Epaulettes, Bärmügen, Stiefel. — Würtemberg: Gldz. roth und 
fhwarz.) eneralität, U. Eönigöblau mit I R.Spfe. u. rothen Sirag., Xermel= u. Schoßaufſchl. mit gold. (bei 
den Adjut. mit ſilb.) Stidereien, P. blau mit roth. Vorſtoß (zur Gulla weiße Hofen, hohe Stiefel), Hüte mit bus 
sen Federb., Säbel od. Degen mit vergold. Gefäh (f. d. Adjut. filb.), beide an einem Säbeltuppel von runden Schnüs 
zen von Gold mit roth u. fhwarzer Seide, gold. Epaul. von geftidten Bändern und diden Bouillons u. Sternen, de⸗ 
ren Zahl den Grad anzeigt; die Gpaul. der übrigen Dffiz. haben ftatt der Bänder Metaufhuppen, wie alle Dffiz. als 
Dienftzeihen Schärpen von Geide, roth u. ſchwarz geftreift, mit 2 Quaften (zur Staatöunif. goldene mit Seide durdh= 
wirkte Schärpen), die um den Leib geknüpft werden; das Portepee ift von Gold, roth. und ſchwarzer Seide, ebenfo die 
Hutkordons und Schleifen. Pioniere, U. königöblau (die Dffiz. mit langen Schößen), 2 R.Apfe. , ſchw. Aragen und 
Aufſchl., roth. Vorftoß, P. blau mit roth. Vorſtoß, Mäntel grau, blaue Tuchepaulettes (d. Difiz. v. gelb, Metallſchup⸗ 
yon). Gavall.: Leibgarde, Golletö künigsblau, 2 R.Apfe., P. blau, amarantrethe Tuchiſchakos, gelb metallene 
Schuppenepaul., gelbe Adfelfhnüre (d. Dffiz. o. Gold), Lanzen mit ſchwarz. und rothen Fähnchen. Yeldjäger, U. 
u. P. wie d. vor., Kalpads von Bärenfell mit gelben Pangern, Achfelfhnüre ze. wie d. vorig. Artill., Colletö kös 
nigöblau, 2 R,Apfe., Aufihl. u. Kragen ſchwarz, P. blau, Epaulettes v. fhwarz. u. rothem Tuch mit Nro.’d d. Come 
pag., bie Difiz. jilb., d. Train rothe Fangſchnüte am Tſchako, mit eif. Schild u. Panzer; d. reitende Art., U. und 
P. wie d. vor, Kalpacks von Bärenfell mit weißen Panzern, Schuppenepaul, von polirtem Eifen. Infanterie, U. 
fönigöblau, 2 R.Apfe., rothe Kragen und Vorſt., blaue Aufſchl. u. Schofumfhl., P. blau. &andjäger, U. dunkel: 
* — rg 2 R.AMpfe., weißwollene Fangfhnüre, Militärbeamten, U, königsblau mit ſchwatrz. Sammer u. 
tiderei, Hüte. — — 

Die Huſaren find fih, da fie der Nationaltraht der Ungarn nadhgebildet wurden, in der au ty überall 
ähnlich; Pelze u. Dolmann v. einerlei Farbe (meift roth, blau, grün, braun od. ſchwarz), erftere mit weiß. od. ſchwar⸗ 
sem Pelzvorftoß u. Binde mit weiß. od. gelben Schnüren befept; aud die Hofen haben mt jenen diefelbe, doch mituns 
ter aud) eine andere Farbe, find eng u. mit Schnüren benäht, u. dazu werden die fogen. ungar. Hufarenfticfel getragen, 
Nur Preußen u, einige And. haben graue Reithofenz die Schärpen find bunt oder anderöfarbig, fowie die Tſchakos von 
Tuch u. die Sübeltafhen eine and, Zarbe haben, ald Pelz und Dolmann; bei einigen Armeen, 3. B. Preußen, haben 
fie Haarbüfdhe, bei and. Federbuͤſche alle aber ſchwarzes Lederzeug. — e 

Die Gradauszeihnungen der Dffiziere ind bei den verfhied. Armeen eigenthümlic, 3. ®. Baden: Die 
Subalternoffiz. tragen 2 Gontreepaul.; die Stabsoffiz. 2 volle Epaul. mit Meinen Vouillons; die Gene— 
tale 2 volle Epaul. mit großen VBouillons. Die Epaulettes beftchen aus einem Halbmond von vergold. Metal (Ges 
nerals u. Ylügelabjutanten u. der Generalftab von Silber) u, einem Körper von Silberdrahtdorten. — Preussen: 
Epaul. wie d. ver., auf denen Sternden die Gradauszeihnung andeuten; der Dberft auf jeder derſ. 2 Sterne, ber 
Dberftlieut. 1, der Major keinen; Gapitänd, Rittmfir. u. Lieut. haben Epaul. mit einer oben zugebenden 
lb. Seidentrefie, Rittmftr. u. Gapit. mit 2, u. Lieut. mit 1 Stern; Srleimeifts. bei Pelz u. Dollmann auf d. 
Schulter eine kettenartig geſchlungene ſilb. —** ein Rittmiſtr. nicht geſchlungen, fond. dierfach breit nebeneinan—⸗ 
der, ein Lieut. nur zweifach. Die Unterſcheldungsſterne find auf der Schülierſchnur befeftigt. — Sachsen: Ale 
Dffiz. haben Epaul, in Gold oder Silber, nad der Farbe der Anöpfe. Die Reiterei mit Schuppen, die übrigen von 
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ausländifchen Militärs, wie gefagt, größere Frei⸗ 
heit zugeftanden werden. Es geftattet uns ber 
Raum nicht, die Farben der Kragen, Auffchläge, 
Schoßbeſaͤtze u. des Vorftoßes, ſowie die übrigen. 
kleinen Auszeichnungen und Ausfchmüdungen der 
einzelnen Regimenter, Bataillons oder 
Gompagnieen mit anzuführen ; im Allgemeinen 
kann man aber annehmen, daß bie erfteren für die 
Unif. der Eleineren Staaten größtentheils roth find, 
die größeren Staaten aber (mit Ausnahme Preu⸗ 
a ihre NRegimenter durch die verfchiedenartig- 

en Farben der Kragen ıc. unterfcheiden (f. unt. 
Deftreih). Ein fchönes Scharlachroth zu Kragen, 
Aufſchl. 30. für die Linie, Grün für die Jäger u. 
Schüsen, Schwarz für Ingenieure und Artillerie 
wird im Ducchfchnitt wenig gegen die Richtigkeit 
verftoßen. Mit einer größeren Garnitur dunkel: 
blauer Uniformsröde nach altem Schnitt, nebft 
weißen Schooßweften, weißen kurzen Beinkteidern, 
hohen ſchwarzen Kamafchen, breiten Säbelkuppeln 
mit großen Meffingfchnallen, dreiedigen Hüten ıc. 
wie oben befchrieben, reicht man, mit wenigen 


Mime 722 


18. Jahrh. vollkommen aus. — Da es gewoͤhn⸗ 
lich nicht erlaubt wird, die Militaͤruniformirung 
des eigenen Landes auf die Buͤhne zu bringen, ſo 
muͤſſen die Th.Directienen, erhalten fie zu Mi—⸗ 
lit.-Stücden Mititärftatiften mit deren eigener Unis 
form und Armatur, die Unif. derfelben durch ans 
dersfarbige Kragen u. Auffchläge, wohl auch durch 
Rabatten (wo fie oft gar nicht hingehören) und 
durch Abnahme der Feld- u. Dienftzeichen veräns 
bern; doch wird mit ber zunehmenden Würdigung 
bes Theaters auch bdiefes Verbot wohl mit ber 
Beit verfchwinden. Ueber Anfchaffung militärifcher 
Bekleidungsftüde f. Garderobe, 10. Abth. p. 478, 

mel. ſ. türdifhe Muf., Marſch 
u. * w. - 

Militärverdbienftorden (Orden pour le 
merite), f. Orben. 

Mime (von wusısdar, nachahmen, befonders 
durch Eörperliche Bewegungen, mithin durch Geber— 
ben), Geberbenkünftler, im weiteren Sinne Schau= 
fpieler. — Die Alten nannten Eleine, bei Gaft: 
mahlen improvifirte dramatifche Spiele, Scenen 
aus dem gemeinen u, häuslichen Leben enthaltend, 


Ausnahmen, zur Uniformirung des Militärs des 


Treffen mit einem metallenen Kranz umgeben, woran bei der Generalität Franzen von ftarken, bei ben Stabsofſiz. von 
feinen Bouillons find. Hauptl. u. Lieut. Epaul. ohne Franzen, auf denen d. Grabauszeihnung durch metallene Stern— 
hen von entgegengefegter Farbe bezeichnet if. General, Dberft, Rittmftr. oder Hauptm. 3 Sternchen; Ge— 
nerallieut, Dberftlieut. und DOberlieut. 2 Sternden; Generalmajor, Major und Lieut, 1 Stern. 
Die Portepees find von Silber mit grüner Füllung (Generale und Staböoffiz. mit ftarken, bie übrig. Dffiz. 
mit feinen Bouillons). N haben die Grabauszeih. auf d. Kragen und nad den Anöpfen gelb od. Gold, 
weiß od. Silber, u, zwar Wadhtmitr. oder Feldweb. 1 Xreffe unterwärtd um den Kragen u. 3 Xrefjenlipen auf je= 
der Seite: Portepeejunker 1 gold. Treſſe um den Krag. u. 2 Dragoner von gold. Treſſen an d. Achſeln, Dffizierd- 
fäbel u. Portepee; Unterwahtmftr., Sergeant u. Fourier 1 Borte untermwärts u.2Bortenlipen Eeßztere dreieck. 
Hüte); Korporal 1 Borte unterwärts und I Bortenliges Gefreite, 2 Bortenlisen; Gemeine (ausgezeih. Klafie) 
1 Bortenlige. — Diefen u. benen in ber Uniformirung ſchon angezeigten Gradauszeich. find aud die der and. Armeen 
ähnlich, nur Oestreich hat folgende Gradauszeich.: Dffiziere bis zum Gapitän=tieut. aufwärts, haben oben 
um den Zfepato 1 breite Goldborte, die in der Mitte einen ne. mehrere Linien breiten, Streif hat; die Gapi= 
tänliceut. w. Hauptleute breite Goldborte u. 2 folde Streifen, die Generale und Stabsoffiz. haben Hüte 
mit Borten; die Subaltern=Hufaren=Dffiz. tragen die doppelten ſchmalen, die Kittmeifter die breiten Tſcha— 
koborten oben; die Stabsoffiz. tragen die Armeeauszeich. am Aermel u, doppelte Stiderei am Tſchakoz die Uhla= 
nen=-Gtaböoffiz. haben bdiefelben Gradauszeih. auf den Xermeln. — Das Dienftzeihen ift eine gelbfeidene 
Schärpe mit f[hwarzen Streifen um den Leib (die Adjutanten über der Schulter). Die Säbelkuppel find für bie 
GSubaltern=Dffiz. von ladirtem weißen Leder mit einfaher Schließe, für die Staböoffiz. breite non Gold ge— 
wirkte Kuppeln mit I fhwarzen Streif in d. Mitte u. einfacher Schliebe. — Faſt bei allen Armeen haben bie Offiziere 
rm Heinen Dienft Interimsröcke (Ueberröde), auf denen Kragen, Aufſchl. ĩc. wie an der Uniform befindlich, Stik— 
ereien u. dgl. Xuszeihnungen aber weagelafien find. Dazu tragen fie Hüte od. Schirmmüsen mit Streifen. Auch bie 
Unteroffiziere u. Gemeinen tragen Interimsmügen, bei d. verfchied, Armeen von verfchled. Form, wie 5. B. die Deftteis 
&er ihre fogen. Solzmügen (helmartige Iederne Kappen) zum Leinwandkittel; andere Militargattungen tragen zur runs 
den Zuhmüse Saden, die Gavallerie Stallittel u. f. w. j i 
Xiteratur: Leben Friedrich des Großen, mit color. Abbild. des preuß. Milit. unter Friedrich I. (in Gruppen 
ge}. dv. Schlahtenmaler 2. E15holp). Berl. 1839, — Ueber die von Friedrich Wilhelm U., König v. Preußen, ein= 
geführten Uniformen d. preuß. Armee kann man fi aus den von Horvath in Potsdam gelieferten 142 ilum. Blättern 
anfhauend belehren. — Wahparaden, Fragmente aus dem 17. Jahrh, Guriojitäten, Bd. 4, p. 259—263. — Alte u. 
neue Dentwürdigkeiten der preuß. Armee, Berl. 1787, 8. (Bekleidung u. Bewaffnung p. 83.) — , Preuß. Kriegsverfafſ. 
in den älteften Zeiten. — Hennert, Beitrag zur brandenburg. Kriegögefhihte. — Bemerk, über Kriegöverfaff. der 
preuß. Armee, Göln 1778. — Ueber d. Bewaff. u. Kleid, d. preuß, Armee. Nened milit. Zournal, Hannov. 1788. — 
Ueber das franz. Milit. „Pere Daniel Milice frangoise (T. 1.). — Commentaires de Mr. le Comte de Turpin sur 
Montecuculi (T; 11. p. 411.). — Kriegskunſt des Grafen v. Sahfen, p. 77. — Bergmaier, Verfaſſ. d. öſtreich. 
Armee, Bien 1821, — Allgem, Milit. Almanach, Darmftadt 1838. — Rumpf, Preußens bewaffnete Macht, Berl. 
1826. — General Karamann, Preuß. Milit, Verfaff., IImenau 1832. — Friberiei, Ueberjiht d. deutſch. Trup—⸗ 
en, Berlin 1833. — Die milit. Jahrbücher (Almanachs) f. das Königr. Baiern, Würtemberg, Heſſen. — Staatöhandb, 
5 Herzogth. Nafjau. — Hannöv. Milit. Zournal 1835. — Allgem. Milit. Almanach d. deutfchen und ausmärt. 
Staaten, Slogau u. Lpıg. 1837, 38 u. 39. — Das Heerwefen d. Staaten des deutſch. Bundes, Augsb. 1838. und 
v. X. — Beſchreidung und Abbildung ber Krieger des Alterth. ſ. Krüunis Encyclop. Bd. 52. p. 562 u. fl. im Art. 
Kriegswaffen und Aleidung (die dort genannten Völker find: Spartaner, Griechen, Römer, [die morgenländ. Völker], 
Indianer, Aeghpter, Thracier, Xethiopier, Araber, Amazonen, Parther, Dacier, Deutſche, Scythen, Spunier, Maurita= 
nier, Gallier, Lufitanier, Perfer, Maffageten, Sarmaten, maurifhe u, numidiſche Reiter). 
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Mimen, u. bie folche Poffenfpiele darftellten, hie— 
Gen ebenfalls Mimen, von den Pantomimen da— 
durch unterfchieden, daß letztere Alles einzig durch 
Geberben ohne Worte ausdruͤckten; die Lehrer der 
Mimik u. die Dichter, welche die Mimen bearbei: 
teten, hießen Mimographen. 

Mimik (Geberdenfprache) ift diejenige Gat: 
tung des Ausdruds (f. d.), bei welcher man fich 
zur Verfinnlichung von Ideen und Empfindungen 
fihtbarer, Eörperlicher Zeichen (im Gegen: 
fage von der Declamation, bei welcher man fich 
hörbarer Zeichen, der Wort- und Zonfpradhe) 
bedient. Sprechende Mimik ift ein Höchft wich: 
tiger Theil der Schaufpielfunft. Was man von 
dem Darfteller fieht, das wird unmittelbar. auf 
dem Grunde der Seele empfunden; bie Worte 
bringen erft, gleichfam durch eine Ueberfeßung bes 
Verſtandes, wenigftens durch eine zweite Dandlung 
des Geiftes gefchwächt, zum Herzen. — Welche 
orte find z. B. vermögend, die Sehnfucht eines 
Liebenden fo auszubrücden, wie feine Blide u. Ge: 
berden? — Jene oben genannt. Eörperlichen Zeichen, 
mit deren Hülfe etwas anfchaulich gemacht werben 
fol, find: 1) Blid und Miene (Sprache bes 
Gefichts), u. 2) die Geberde im engeren Sinne, 
d. h. alle übrigen Eörperlichen Wendungen, als 
Haltung, Stellung, Bewegung (f. d.). Die bei- 
den Grundprincipien unferer, wie jeder Kunft, fo 
wie jedes einzelnen Theiles der Kunft, find bekannt 
Uh Wahrheit u. Schönheit. Zur Wahr: 
heit der Mimik wird erfordert, daß fie dem zu 
verfinnlichenden Gegenftande, feiner Natur nad, 
volllommen entfpreche, mithin daß fie charac— 
teriftifch u. natürlich fei. 1) Characte— 
riftifch ift fie, wenn fie die Merkmale der Na: 
tur fo wiedergibt, wie diefe diefelben zu Verſinn— 
lichung gewiffer Vorftellungen od. Empfindungen, 
unferm Sinnen: u. Empfindungsvermögen zufolge, 
erheifcht. Diefe Merkmale. müffen aber gemein 
fam, generell fein, d. b. ber Darftellec darf 
nicht fchildern, wie er zu empfinden, u, diefe Em: 
pfindungen an und mit feinem Ich auszudrüden 
pflegt, fondern der Ausdrud muß vollftändig 
fein, indem er die allgemeinen Naturmerfmale 
für diefen od. jenen zu verfinnlichenden Gegenftand 
wiedergibt. 2) Natürlich ift die Mimik, wenn 
fie ſowohl von Künftelei, Spannung od. Anftrens 
gung, als von Uebertreibung volllommen frei ift. — 
3ur Schönheit der M. gehört, daf a) bie 
Beichen unter ſich in richtigem Berhältniffe find, 
u. fih zum Ganzen harmonifch verbinden, b) 
baß fie fich gehörig von einander unterfcheiden, 
mithin leicht aufzufaffen und verftändlich find, ec) 
baß fie das Auge nicht beleidigen, indem die auf: 
geftellten Regeln einer anftändigen Haltung (f. d.) 
Anwendung finden, u. d) daß bei dem mimifchen 
Ausdrude ebenfalls, wie bei der Declamation, nur 
ber edleren Natur überhaupt gehuldigt, u. als 
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les Rohe u. Gemeine (mithin auch alle übeln Ge 
wohnheiten) vermieden werben. . 

Regeln für die Geſichtsſprache, das 
Mienenfpiel, infofern foldhe im Allgemeinen 
aufzuftellen, find unter ben einzelnen Theilen des 
Gefichtes, ald Auge, Augenbrauen, Mund, 
Nafe zc., für die Geberden im engeren Sinne in 
d. Artil. Gefticuliren, Haltung, Action, 
Anftand, Affeet, Attitude ıc. angegeben, 
u. nur für das gefammte Spiel der Ges 
berden mögen, mit Bezugnahme auf die aufge: 
ftellten Grundfäge des Anftandes, ber Hal: 
\ un gr hier einige Vorfchriften ihre Stelle fin: 

en *). 

Die Geberbe darf der Gefichtöfprache nicht vor = 
angehen, fondern diefe letztere ift es zuerft, wels 
che den Seelenzuftand verfinnlichen — — Bi 
dem Ausdrucke ſehr gereizter Seelenſtimmung kann 
aber ſehr oft die Geberde dem Worte voran— 
gehenz in der Regel erſcheint ſie jedoch mit 
demſelben, u. nur in dem Falle nach ihm, wenn 
der Inhalt des Wortes es erheiſcht, daß die Ge— 
berde das Ganze beſchließe. 

Der koͤrperlichen Haltung muß im Allgemeinen 
Ruhe mitgetheilt werden, denn ſo kann man ſich der 


*) Man kann in einem ausgedehnten Werke über Mi- 

mit unmöglich eine Zufammenftellung von pofitiven Regeln 
erwarten, welche auf ganz beftimmte Weife diefe oder jene 
Bewegung vorfhreiben, um jeden Gemüthszuſtand nach der 
Reihe zu verjinnlichen, um mie viel weniger alfo hier. Ohne 
Darftellungsgabe od. Talent mub Niemand die Bühne be= 
treten wollen. Gine natürliche Anlage der Art ift hier dem 
Schauſpieler allzunothwendig, als dab es nicht auf der eis 
nen Seite höchſt überflüuffig wäre, ihn auf Dinge aufs 
merffam zu maden, bie fi gewiffermaßen von felbft vers 
ftchen, indem fie mit dem, allen Menſchen gemeinſamen, 
Sinnen= u. Empfindungsvermögen auf dad Innigſte vers 
bunden find. Der Verfuch würde aber auf der andern Seite 
unpraftifch fein, indem der Zalentvolle, wie gefagt, 
folder, in der Natur der Sache liegenden, Vorſchriften nicht 
bedarf, der Zalentlofe aber nie etwas dadurch erreichen 
würde, ols hödftens die Grimmaſſe. Es fühlt und weiß 
.B. Zedermann, daf die Bezeichnung des Hochmuths nicht 
urd; Neigen und Senken des Sauptes gefhieht, momit 
Knechtſchaft oder gebrechliches Alter etwa ausgedrückt zu 
werden pflegen; es wird Niemand beitemmen, bei Empfin— 
dungen dis Schredend ober Abſcheus z. ®. dem Urheber 
deffelben fi zu nähern ıc. Um einen folden Gemüths— 
auftand äußerlich zu bezeihnen, bedarf es alfo auf keine 
Meife der Vorſchrift, dab der Körper dabei dieſe od. jene 
Richtung, diefe od. jene Stellung im Allgemeinen anzunch= 
men habe. Dieb liegt in ber Natur der Sade. — Es 
fommt nur darauf an, mie, auf melde angemefl. Art 
ſolche gras! ausgeführt werden müffe, um in als 
len Theilen den beiden Grundprincipien, der Wahrheit u. 
Chönheit, zugleih volldommen Genüge zu leiften. Es ift, 
biejem Geſichtẽpunkt aufolge, alfo audy einieuchtend, daf daß, 
was ſich dabei von Regeln aufftellen läßt, im Allgemeinen 
mehr negativ, als pofitio fein müfle. Mir einem 
Worte, das Vermeiden von Mängeln des mimifhen 
Ausdeuds, welche der Wahrheit und Schönheit gefährlich 
werden, müßte in höherem Grade der Zweck eines Inbe— 
griffs von Regeln über die Geberdenfprade fein, als es 
rein pofitive Vorſchriften über diefelbe fein könne 
ten, denn nur das künftlerifch ausgebildete Genie vermag 
das Bollenbdete zu leiften, 
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Geberben am rechten Plase mit um fo größerer 
Wirkfamkeit bedienen. 

Jede Geberde muß von beftimmter Bebeutung 
fein, Beine zwecklos verfchwenbet werben, auch wenn 
fie noch fo ſchoͤn ift, überhaupt die größte Deko: 
nomie beobachtet werden (morüber fchon andern 
Orts, 3. B. unt, Komiker, gefprochen worden). 
Man kann fich nichts Froftigeres denken, als wenn 
man jedes Wort mit Zügen u. Bewegungen ber 
Hände und Arme begleiten fieht, namentlich wenn 
bloße Begriffe, die nur ben Verſtand angehen, wie 
bas Nahe u: Ferne, das Hohe u. Niedrige u. dgl. 
bezeichnet werden. Die Geberden follen ung 
nicht deutliche Begriffe geben, fon= 
bern Empfindungen verftärfen od. uns 
terhalten. Doch ift, wie überall, dad Zuwe⸗ 
nig fo gut zu vermeiden ald dad Zupiel. 

Da nun bie Geberbe die auszubrüdende Em: 
pfindung oder Gemüthöftimmung hinreichend 
anfchaulich madhen, wenn Declamation u. 
Mimik verbunden find, der Commentar bes 
Wortes, der ganzen Rede werben foll, fo ift es 
nöthig,. fie in volllommene Uebereinftimmung 
mit diefen zu bringen, — einzelne Fälle der Sa— 
tyre, Ironie, des Scherzes, od. wo irgend ein Zwang 
bes Gemüthes anzubeuten ift, find Davon auszuneh⸗ 
men — y. in Folge diefer nothmwendigen Uebereins 
flimmung müffen fie bis zum Schluffe der Rebe ꝛc. 
angemeflen ausdauern, u. dürfen nicht willkührs 
lih abgebrochen od. unterbrochen werben; 
benn in der Mimik gibt es keinen Stilfftand, Keine 
eigentliche Ruhe, keine Paufe, indem dic Geftalt, 
auch ohne Außere Bewegung, noch bezeich- 
nend fein fol. Unverzeihlich ift es daher, wenn 
Eitelkeit oder Berftreuung manchen bdarftellenden 
Künftler, u. beſonders Künftlerinnen, oft fo 
weit verleiten, während der wichtigften u. ergreis 
fendften Momente etwas gang Unbebeutendes an 
ihrem Anzuge zu ordnen, und leider ! wird biefer 
thörigte Mißgriff zumweilen fogar bei ausgezeich- 
neten Darftelleen wahrgenommen. — Exempla 
odiosa! 

Das Geberbenfpiel muß ferner fließend fein, 
d.h. es darf nirgendwo ein fichtbarer Sprung wahr: 
genommen werben. Ein jeder mimifche Sprung, 
ohne Ausnahme, ift unpfychologifch ; denn nirgends 
in der ganzen Natur wird allzugreller Wech- 
fel, ohne irgend einen Uebergang, einen Zwis 
fhenzuftand, u. fei er noch fo unmerklich, 
angetroffen. — Gewöhnlich behält die Seele eis 
nen, wenn auch noch fo unbebeutenden, Antheil 
an ihrem vorigen Buftande, ehe der neue fich 
vollfommen entwidelt. Auf diefe Uebergänge ift 
von Geiten des Schaufpielerö eine ganz befondere 
Rüdficht zu nehmen, gleichviel ob im Wechfel von 
Ruhe u. Thätigkeit, u. umgekehrt; od. ob ein ra= 
fcher Wechfel von einander gang verfchiedener Af⸗ 
fecte ausgedrückt werben fol, Wie immer ift 
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auch bier, aus pfychologifchen Gründen, die Ge— 
fihtsfprahe das Erfte, welhes den 
Uebergang andeutetz alsbann folgen bie 
übrigen Geberden ftufenweife nach. Diefe augen 
blieliche Verwirrung des Gemüthes, wobei viel- 
leicht noch ein Theil des Antliges den Kummer 
verräth, indeffen der andere fihon Hoffnung auss 
fpricht, biefes Schwanken, diefe Spannung, die 
duch die fheinbare Paufe nur anfehnlicher ge: 
macht werben follen, gehören. unftreitig zu ben 
fchwierigften mimifchen Aufgaben. (Vgl. Paufe.) 
&o wenig nun ber menfchlichen Natur auf ber 
einen Seite ein fichtbarer Sprung angemeffen ift, 
ebenfowenig ift es auf der andern ein langes Aus⸗ 
dauern bes hödhften Grabes finnlicher Erre— 
gung, u. bier der Ort, vor jedem unzweckmaͤ— 
Bigen Verweilen in irgend ciner Stellung 
od. Bewegung, namentlich wenn fie Heftigkeit 
ausfpricht, zu warnen, weil dadurch das Auge u. 
ber äfthetifche Sinn allguleicht beleidigt werden. 
Vorgügliche Aufmerkfamkeit ift auf das Gehen 
(f. d.) zu verwenden, denn ber Gang ift von ber 


-entfchiedendften Bedeutung. Er hilft unbedingt 


das Sharacterbild vollenden, er ift fogar fähig, ſich 
für Momente zur Seelenfprache zu erheben. 
Wird er vernadhläffigt, od. auch nur für d. Dauer 
eines Augenblids unbeachtet gelaffen, fo verurfacht 
er ſolche mimifche Lüden, daß auf der Stelle In: 
bividualifirung, Gharacteriftit und Täufchung ver: 
fhwinden. Die Art des Kommens u. Weg— 
gehens ift nicht minder von größter Wichtig- 
keit; es ift wohl zu beachten, zu wem u. unter 
welchen Umftänden man fommt, od. wen man 
verläßt ꝛc. u. darnach Gang u. Haltung wohl 
u mobificiren. SHauptfächlich aber hat ber Dar— 
Heiler fein Augenmerk auf fein erftes Erſchei— 
nen zu richten (vgl. Eintreten, Auftreten, Ans 
fang ꝛc.). Das ganze Geberbenfpiel richtet fich 
ferner nach Stand, Erziehung , Alter, Gefchlecht, 
Rationalität, Zeitalter, Coſtume zc. (vgl. die ver— 
fchiedenen Rollenfächer : Alte, Liebhaber, Komis 
£er, ferner die verfchied. Arten dramat. Dichtuns 
gen, als: Luftfpiel, Schaufpiel, Pofle, wobei ftets 
fpecielle Bemerkungen für die Darftellung, ſ. w. 
Coſtume u. dgl.) Es liegt ferner z. B. in dem 
Character füdlicher Nationen eine größere Leidens 
fchaftlichkeit, als in dem der Übrigen; auch hiers 
auf ift die gehörige Rüdficht zu nehmen. unge 
Leute find gewöhnlich lebhafter ald ältere, die mehr 
Erfahrung, Ruhe und Ueberlegung befigen. Der 
Mannvon Stande bedient fich viel feltener 
u. nicht mit fo großer Behendigkeit der Zeichen, 
als der fchlichte Bürger. (Bol. Affeet, Anftand, 
Action ze.) — Ebenfo ift auf das Zeitalter, das 
Goftume die gehörige Rücficht zu nehmen. Dies 
felbe Perfon des jegigen Jahrhunderts, in Umges 
bungen des vierzehnten verfegt, erfcheint dort uns 
ftreitig anders, u. einer Steifheit des Coftumes ift 
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eine auffallende Leichtigkeit der Bewegungen uns 
angemeffen ꝛ⁊c. 2c. 

uf Koften der Wahrheit darf zwar nie die 
Schönheit der Bewegungen vorzugsmweife be: 
achtet werben, aber ebenfowenig bürfen felbit die 
leidenfhaftlichften Geberben von aller Schön: 
heit entblößt fein; daher hat man fich weifer Mä- 
figung u. Befonnenheit, deren ſchon mehrfältig Er= 
aim gefchehen, um fo mehr aus allen Kräften 
zu befleißigen, als fehr heftige Bewegungen über: 
haupt allzuleicht das Edle verlieren, 

Die Mimik ift der wichtigfte Zweig der Schau: 
fpieltunft; fie macht den Darfteller zum Herren 
über die Empfindungen der Zufchauer; find feine 
Geberben unnatürlich u. unfchon, fo wirb fein gan 
zes Spiel unerträglich werden. (Zaft nicht weni- 
ger unentbehrlich aber ift diefe Kunft jedem öffent: 
lichen Rebner, dem geiftlichen wie dem weltlichen, 
denn felbft da, wo er blos zu unterrichten, od. nur 
auf den Berftand zu wirken hat, find bie Geber: 
den von Wichtigkeit, weil fie ungemein viel zur 
Unterhaltung der Aufmerkfamfeit und felbft zur 
Ueberzeugung beitragen. Der Verſtand laͤßt fich 
ebenfo wie das Herz gewinnen; u. erft bann, wenn 
er gewonnen ift, haben die Gründe ihre volle Kraft 
auf ihn, und es ift wirklich ein Mangel unferer 
Univerfitäten, daß Fein methodifch eingerichteter Uns 
terricht in diefer Sache gegeben wird. Daher Eommt 
eö denn auch, daß man fo fehr felten einen geift- 
lichen Rebner findet, der die Kunft verfteht, feinen 
Morten durch die Geberden Nachdrud zu geben.) 
Außer den im Laufe des Artikels bereits eingefloch- 
tenen Berweifungen greifen noch hier ein bie Ar— 
titel: Beten, Shwören, Grüßen, Gruppe, 
Did machen, Dünn machen, Begeifterung ıc., 
vor Allem aber Stummes Spiel. 

Wir haben viele Schriften über Mimit, u. muͤſ⸗ 
fen die Befteebungen eines Engel, Sedenborff, 
Klingemann, Einfiedel u. A. dankbar ans 
erkennen, jeboch ift eine erfchöpfende Lehre d. M. 
aufzuftellen wohl nicht möglich (darum Engel fein 
Buch auch „Ideen“ zu einer Mimik” betitelte). 
Grau ift alle Zheorie! — Schon Zeibniß ers 
Klärte als nothwendig, daß man die Zeichen al: 
ler Leidenfchaften angeben müffe, und Leſſing 
fhwärmte von der Zufammenfesung eines allge: 
meinen Zeichenausdruckes, nämlich in der Mimik 
aus den verfchiedenen Ausdrücken einer Leidenfchaft 
einen allgemeinen, aber aus allen zuſammengeſetz⸗ 
ten Ausdrud fo zu bilden, daß in demfelben jes 
der Menfch etwas von feinem eigenen mimifchen 
Ausdruce finden koͤnnte. Wir haben aber troß 
Lefiings u. den Beftrebungen alter und neuer Aus 
toren , hierüber noch nichts Feftes und Umfaffen: 
des *). 3. A. Engel, Ideen zu einer Mimik, 





*) Der Engländer Gilb Auguftin hat in feiner Chiro- 
nomia, mit einer Art Naturfhrift, ſchon * —E 
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2 Thl. Berl. 1785. — K. Aug. Böttiger, Ent- 
widelung bes Iffland’fchen Spieles in 14 Dars 
ftellungen auf dem weimarifchen Hoftheater, Lpzg. 
1797, — J. F. v. Gods, Verſuch einer zahlreis 
chen Folge. leidenfchaftlicher Entwürfe, gezeichnet 
u. geäst. Augsburg 1784. — 9. 5 Löwe, 
Grundfäse v. der Beredtſamkeit d. Leibes. Hamb. 
1755. Regeln von dem Außerlichen 
Vortrag in ber Redekunſt, in dem Bre— 
mer Magazin. — Einfiedel, Grunbli= 
nien zu einer Theorie der Schaufpielkunft. — 
Seckendorff's Vorlefungen üb. Declamation u. 
Mimit. — Klingemann’s Kunft und Natur. 
Deffelb. allgem. deutfch. Theateralmanach ıc. ıc. 

Mimifhe Darftellungen, ſ. Attitube, 
vgl. Gruppe u. Zableau. 

Mimifcher Accent, f. Accent. 

Minerva, Pallas, auch Zritona, Athene u. 
Athenea genannt. Gewöhnlich wird in den My: 
then von ihrer Geburt erzählt, fie fei völlig ge= 
harnifcht aus dem Kopfe Jupiters hervorgefpruns 
gen; Andere jedoch leiten ihre Geburt aus einer 
Verbindung des Neptun mit einer Nymphe ab, 
u. fügen hinzu, daß Jupiter fie nur an Kindes 
Statt angenommen hätte. — Die alte Welt ftellt 
die Minerva nicht nur ald Symbol Eriegerifcher 
Tapferkeit, mit Klugheit u. Lift verbunden (mit- 
bin als Gegenfas des Mars, der nur als roher, 
furchtbarer Kriegsgott erfchien), fondern auch uͤber⸗ 
haupt als Sinnbild der Klugheit, befonders in 
Hinſicht auf die Erfindung der Künfte, dar, deren 
man ihr mehrere zufchreibt, von welchen fie den 
Namen Ergane od. die Künftlerin führt. Sie 
ift beftändig Sungfrau geblieben, u. wird als ſol⸗ 
che v. hohem fchlantem Wuchfe mit männlich ſchoͤ⸗ 
nem Antlitz u. himmelblauen Augen gemalt, das 
Haupt mit einem goldnen Helme bebedit, welcher 
mit Mähnenbüfcheln oder einer Eule verziert ift, 
angethan mit einem Bruftharnifch, der aus den 
Schuppen eines von ihr erlegten Meerungeheuers 
zufammengefügt, mit Schlangen ummunden, und 
auf der Bruft mit dem Kopfe ber Meduſa geziert 


ift, — in der einen Hand einen Schild (Aegide *)), 


Glementarlehre der Mimik verfucht, w. in ber neuften Zeit 
hat ein Franzoſe, Namens Derrion, über ein neues von ihm 
erfundenes Syſtem ber Mimographie Vorlefungen in dem 
parifer Athenaum eröffnet, w. verſichert, mit feinen mimo= 
raphiſchen Roten nicht allein Tänze mit allen Detaild aufs 
affen und firiren u können, fondern verfprad fogar näch— 
ftens eine mimifche Zirade der jept fo berühmten franyöf. tra= 
gifhen Schaufpielerin R ad) el genau zum Behufe d. Nach⸗ 
ahmung aufzuzeichnen. Auen Refpert! Tänze — glaublid 
— (vgl. Ghoregraphie) — mimiſche Leitungen — unmöglid, 
dad Genie läßt fi nicht in beflimmte Formen zwangen; 
die Kachel wird wohl ſchwerlich zweimal auf Punkt u. Li— 
nie felbit diefelden Mienen mahen, u. wenn auch, was fol 
es nüpen, von Innen nah Außen muß der Künſtler ler— 
nen, Er von Außen nad) Innen! — %. , 
*) Xus der Schuppenhaut ded Ungeheuerd Aegis, 
welches Palas mit eigener Hand getöbtet hatte, follte, nad 
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in der anbern eine Lanze. Ihr Gewand ift eine 
Zunica ohne Aermel. Als Göttin der weibli- 
hen Künfte (Ergane) trägt fie ein weites fal- 
tiges Gewand Über der Zunica (Peplum), u. feine 
Waffen ꝛc. Die Eule u. ber Hahn, Symbole der 
Wachfamkeit, die man oft neben ihr abgebildet 
fiebt, waren ihr geheiligt, nächftdem Schlangen u. 
Schmalben, auch wohl Geier u. Krähen. 

Miracles, Wunderftüde; der Anfang d. eng= 
lifchen Theaters, wie die Moralities (moralifche 
Schauftüde), Die engl. Dichter brachten im XI, 
Sahrh. Leben u. Thaten der Heiligen ıc. in dras 
matifche Form; — von dramat. Kunft war als 
lerbings noch feine Rede, — fie wurden in Kir: 
chen, Kiöftern u. Wirthshäufern gegeben. Wegen 
ihrer Ernfthaftigkeit mußten bald die Miracles, 
eben fo wegen ihrer Langweiligkeit die Moralities, 
den weltlichen Poffenfpielen Platz machen. 

Mißgunſt (Aleg.), f. Neid, 

Mitra (grieh.), Band, Binde, daher Kopf: 
binde; insbefond. aber 1) die Hauptbededung der 
mweichlichen afiatifchen Völker, Perſer, Lydier ıc. 
Die mäonifche oder phrygiſche M. hatte Baden, 
die unter dem Kinn gebunden wurden; 2) bie 
Müse (Inful) der Bifhöfe, ſ. Bifchof. 

en (Alleg.), ſ. Zageszeiten.. 

Mittel. Man pflegt in der ZTheaterfprache 
fchlechtweg von Jemandem zu fagen: „Er hat gute 
ob. fchöne Mittel, ober er hat gar Feine Mittel,” 
und verftcht darunter Eigenfchaften, nament⸗ 
lich Eörperliche, welche, als bem Schaufpieler 
nothwendig, unter bem Artikel Beruf, p. 151, 
angeführt find. — 

ittelalter, ſ. Goftume p. 261. 

Mittelthüren, ſ. Thuͤren, vgl. Eintreten ıc. 

Mitternacht (Alleg.), f. Zageszeiten. 

Dioden. Die Königin u. Großherrfcherin der 
Melt (mie Montaigne fich ausdrückt) ift die Mode 
(fonft hieß fie Braud). Boigtel definirt bie 
Mode als die eingeführte Art des Verhaltens im 
gefellfchaftlichen Leben; im engern Sinne die herr= 
fchende Art der Kleidung u. Anorbnung alles deſ— 
fen, was zum Schmude (wohl auch zum Haus 
geräthe, Fuhrwerke zc.) gehört. Vielleicht könnte 
man die Mode auch ben abwechhfelnd neues 
ften Gefhmadin der feinen Welt nennen. 
Ihr liebſter Aufenthalt ift Frankreich, bie 
Hauptftadt ihres Reiches Paris. Ihr einziger 
Zweck geht dahin, zu gefallenz ihre Wefenheit ift 
Abmwechfelung 3 fie belohnt durch Beifall u. ftraft 
durch Lächerlichkeit: dieß find ihre einzigen Kräfte, 
ihre einzigen Waffen, aber nichts kann ihnen wie 
derftehen. Unfere Damen, fagt ein franzoͤſ. Schrift: 
fteller, waren Anfangs wie Nonnen gekleidet, in 
der Folge nahmen fie das fehr ähnliche Coſtume 


der Meinung Einiger, auch ihr Schild gefertigt fein, daher 
deſſen Name Kegide ae ' —— 
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der roͤmiſchen Damen an; bald kam eine herzfoͤr⸗ 
mige Coiffure in Gebrauch; darauf folgten die laͤ— 
cherlichſten Hörner, u. auf dieſe die Pyramiden u. 
Kegel; bald wurden fie durch niedrige Nachthäube 
chen u. kurz darauf durch Feberhüte, wie die der 
Männer, erfegt. Das Bloßtragen der Schultern 
u, des Bufens war am Hofe Sfabellens von 
Baiern entftanden. Anna von Bretagne 
verwandelte bie weiße Farbe d. Trauer in Schwarz. 
Unter Franz I. ſah man bie monftröfen Reif: 
vöcde, welche die Damen zu pyramidalifchen Thür: 
men entftellten, entftehen. Franz I. brachte bie 
kuͤnſtlichen Bäuche auf. Die Hoffrauen erfanden 
eine andere, Gattung gang entgegengefegter An— 
zuge, welche zu nennen der Anftand nicht wohl 
erlaubt. Katharina v. Medicis trieb bie 
Kleiderpracht bis zur Ausfchweifung ; fie lernte, 
wie ben Franzgofen die Raͤnke, den Franzoͤſinnen 
bie Schminke kennen. Der übertriebene Mißbrauch, 
ben man damals von den Treſſen machte, ift eine 
arge Anklage d. Hofjitten. Heinrich IV. brachte 
ben guten Gefhmad und die Einfachheit zuruͤck; 
bie reichen Kleider geftattete er nur ben Gaunern 
u. Kreubenmäbchen. Bald verfchwanden die M. 
bes guten Heinrichs, wie feine offene Staate- 
funft und feine ritterliche Munterkeit; man legte 
Bart u. Mantel ab; man fah jene mit Bändern 
gezierten Kniebaufchen entftehen, jene langen und 
meiten, von einem bis zum andern Ende befnöpf: 
ten Rode, jene rothen, aufgerollten Strümpfe, 
jene edigen Schuhe, die ein fo plumpes lächerli= 
ches Ganze bildeten, und jene enormen Perrüden, 
welche die Köpfe von Ludwigs XIV, Gourtifanen 
entftellt hätten, wenn fie nicht fo herrlich mit Pal- 
men, Myrthen und Lorbeeren gefchmücdt geweſen 
wären *). Wenn auch bie M, der früheren Bei: 


—3* Wir wollen es verſuchen, dieſe ſtuſenweiſen Ueber— 
gänge er Moden (die, in ihrer Allgemeinheit, für dad Thea— 
ter Goftume geworden find) in flüchtigen Andeutungen chro— 
nologiſch feitzuftellen, foweit die Quellen ausreichten u. de- 
ren Widerſprüche es zuliehen. — Bis zum Ausgange des 
15. Sahrh. gab ed in Europa kein tonangebendes: Volk, 
keine tonangebende Hauptftadt, feine Klaffe von Menſchen, 
auf welche man ald die Mufter in Kleidung und Pus bins 
gefehen hätte, keine Künftler und Künftlerinnen, weldye der 
mobefüchhtigen Welt, mit ihren Erfindungen u. Arbeiten zu 
Hülfe gefommen wären. Die neuen Moden murben felten 
od. niemalö allgemein, u. erſtreckten ſich felten od. niemals 
über alle Theile der Kleidung u. des Pupes. Wenn auch 
mande Perfonen fremde Trachten u. fremben Pus annah= 
men, fo warfen fie deswegen die vaterländifhen Trachten 
u. Ziertathen nicht ganz weg. Jedes Reich, jede Provinz, 
jede große Stadt behielt ihre eigenthümlide Tracht, die nur 
bisweilen mit andern Trachten gewechfelt wurde. — ©. 
Hauff, in feinem kürzlich erfchienenen Werkchen „Moden 
u. Trachten,“ Fragmente zur Gefchichte d. Geftumes, Stuttg. 
u. Zübing. 1840, berichtet uns von den mittelalterlidhen 
Trachten Deutfhlands: Im XIV, Sahrh., um das Zahr 
1350 ging in Deutfhland in der Dichtlunft, Kleidung und 
andern Dingen eine große Umwandlung vor. Es war bie 
bie Periode unmittelbar nady der allgemeinen großen Peft, 
dem fogenannten ſchwarzen Tode, vor bem fih Beccaccio's 
erzählende Gefelfhaft auf das Land geflüchtet. Die Lim— 
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ten für bie Zwecke der dramat. Kunft Eeine beſon⸗ 
dere Berücfichtigung verdienen, gerade weil fie 





burger Chronik fagt barüber Folgendes: „Nachdem nun 
alfo (um 1350) die Geißel⸗ u. Römerfahrt, grob Sterben 
u. Zubenfdlagt ein Endt hatten, da fing die Welt wieder 
on zu grünen, zu lebben u. freudig zu werden. Es mad 
ten Männer u. Weiber newe Kleider; das waren bie lan 
gen Zapperte, die trugen fowohl Mann als Frawen, weibdt, 
auf beiden Seiten gefneufft.” (Zappert ift ein unter ben 
Völkern im Mittelalter weit verbreitete Wort; ſchon im 
Geltifhen heißt Tabar eim feſtliches Kleid. Man dent 
bei jenen, beiden Geſchlechtern gemeinfdaftlihen, Mantel⸗ 
Beidern an den modernen Palletot, der wirklich etwas Mit 
telulterliches, halb Barbarifches hat.) Um diejelbe Zeit ka— 
men auch bei beiden Geſchlechtern die ausfhmeifenden Schna= 
beifhuhe (Schneffelfhuhe) auf, die fi unter mandherlei 
Mobdificationen fo lange erhalten haben, wie denn nech in 
einer Stuttgarter Schulordnung vom Jahr 1501 von ben 
Schülern gefordert wird: „das jie jih auch an geberben u, 
an mwaatt (Gewand) ber cleider ſchulerlicher bewyſend mit 
verwiden ſpiziger fhneppeterfhuhben, Elainer käpp— 
Lin, Eurzer ritterſcher Röck ꝛc.“ — Die Schubfchnäbel wa— 
ren oft fo lang, daß fie am Gehen hinderten, u. eben dieß 
mochte ihnen, wenigftens in ber Extravaganz, den Stempel 
der Vornehmheit aufdrüden, mie den langen Nägeln der 
Gbinejen u. unferer heutigen feinen Welt, Sie waren übris 
gend im 14. Zahrh. ganz allgemein verbreitet, und wurden 
felbft auf das Schlahtfeld getragen. — Sn der Limburger 
Chronik heißt es ferner vom 3. 1380: „Da ging ed ahn, 
daß man nit mehr die Harlocken u. Zopffe truge, fondern 
die Herren Ritter u. Knechte trugen gefurte (gekürzte, ge— 
ftupte) Haare od. Krullen (Rollen), über die Ohren abge- 
fhnitten, gleid den Gonversdrüdern; da das die gemeinen 
Leude gejeben, thaten fp ed auch.“ — In einer Chronik 
von Leoben aus dem 14. Jahrh. wird über die vielen Neues 
zungen in ber Kleidertracht in Kärnthen, Steyermark und 
and. Ländern Ktage geführt. Dft habe man, heißt es, ben 
Tinten Xermel von einer andern Farbe getragen, als den 
rechten, oft habe man denfelben link, Aermel dadurch aus= 

zeichnet, daß man ihn ungeheuer weit gemacht, weiter ald 
en ganzen Rod. Manche haben Flede von anderem Tuch 
mit Ab, oder feidenen Buchſtaben auf ber Bruft gehabt, 
And, gar Bildniffe auf der linken Seite des Bufens getras 

en. Faſt alle Kleider feien fo eng u. knapp gewefen, das 

iele nur mit fremder Hulfe binein= und herausgefommen 
u. f. wm. Diefe Moden fcheinen durch die franzöf. Gemah— 
linnen der Herzoge Rudolph und Albert nad Deſtreich ges 
kommen zu fein. Franzöſiſche Moden werben übrigens [don 
in diefem Jahrhundert u. nod früher häufig erwähnt. So 
trug Eliſabeth, die Braut Jehanns, des Schnes Kaifers 
Heinrich VII., bei ihrer Vermählung in Speyer 1310 lon- 
gissimum gallicum indumentum, d.h. ein langes Schlepps 
kleid & la frangaise, u. jept noch, nach einem halben Jahr⸗ 
taufend, ift bei jedem hohen Beilager ein folhed Ding das 
unentbehrlihfte Stüd. — Cine and. Chronik fagt: „Anno 
1400, bis man er 1430, war fo ein großer Ueberfluß an 
praͤchtig Gewandt u. Kleidungen der Fürften, Grafen und 
Herren, Ritter u. Knechte, aud der Weiber, alö vor nie= 
mals gehöret worden. Da trug man Setten von 4 oder 6 
Marten, fammt köſtlich Halsbändern,, großen filbern Gürs 
teln und manderlei Spangen; auch filberne Faffungen od. 
Bänder mit großen SIoden von 10, 12 w. bisweilen von 
20 Mark.” — Diefe Shellentradt, die fi fehr lang 
erhalten bat, bildet einen Hauptzug der mittleren Zeiten. 
Sie fheint ſich aus dem 12. Sahrh. herzufchreiben, u. fam 
wohl deshalb in Gang, damit Leute von Stand bei Hof— 
feierlichkeiten fih im Gedränge Plap verfhaffen konnten. 
Man trug diefe Schellen am unterften Saum der Kleider, 
aber auch an Schuhen, an Halskragen, am Gürtel. Sie 
gingen vermurhlid von den Geiftlihen auf die Weitlichen 
über, denn Bifhöfe u. Aebte trugen ſchon fehr früh dergl, 
Glocken an Chortappen u, Meßkleidern. Diefe enmahmen 
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für uns Goftume geworben , und als ſolches nur 
in ihrer Allgemeinheit betrachtet werben dürfen, 


fie wohl dem jüdiſchen Aultus, denn der Hohepriefter trug 
72 gold. Glöcklein am Dberreck, damit man feinen Gang 
hörte. Endlich wurden die Schellen zum Abzeichen der 
Rarren u. Poflenreißer, denen man fie an Aermel u. Kappe 
(Schellenkappe) heftete. Das Sprichwort fagte: „ie 
geöher der Narr, je größer die Schelle,” und Geiler von 

aiferöberg bezeichnet jede Art Thorheit mit dem Namen 
„Schelle.“ — Bei der auferorbentlihen Koftbarkeit . der 
Stoffe, aus melden die Kleider von beiden Gefhlehtern 
im Mittelalter verfertigt waren, konnten die Formen der= 
ſelben nicht fo oft verändert werden, al& in unferm Jahr— 
hundert. Wenn fie ſich aber auch nit fo oft verwandel- 
ten, fo geſchah dieh aucd dagegen viel greller, od. mehr in 
dad Gntgegengefente. — Spalart 1. Abtheil. 5. Thl. p. 
53, berichtet (nad der Limburger Ghronik) über den Ware 
del der Moden bes 14. Zahrh.: Die Röde waren unten 
ohne Geren, und waren auch abgefhnitten um die Zenben, 
u. waren die Röd einer Spanne nahe über die Aniee., Dar— 
nad machten ſie die Rod alfo kurz, eine Spanne unter dem 
Gürtel. Auch trugen jie Hoiten, die waren all umrund u, 
ganz. Das hiebe man Gloden, die waren weit, lang und 
aud kurz. Die Frauen trugen weite ausgeſchnittene Hem— 
den, alfo dab man ihnen die Bruft beinahe halb fah.’ 
(Bon der früheren Kleidung ift nur dieſe Stelle anzufühs 
ren: „„Derren, Nitter und Anchte, wann fie hoffahrten, fo 
hatten fie lange laſſen an ihren Armen bis auf die Erden, 
gefübert mit Kleinfpalt od. mit Bund” 2) — Es verflofs 
fen faum 12 Sabre, ald mit ber Kleidung der Männer eine 
gänzlihe Verwandlung vorging. „Sm Sahre 1362,% 
heiße es in derſelb Ghroniß, „vergingen die große weite Plo— 
derhofen u. Stiefeln. Die hatten aber rot Xeder, u. waren 
verbauen, und die langen Lederſen mit langen Schnäbeln 
ingen an. Diefelden hatten Krappen einen bei dem an— 
ern, von der großen Zehen an bis oben aus, und hinten 
aufgeneftelt, halb bis auf den Rüden. Da ginge aud an, 
dad ji die Männer hinten, vorne u. neben zuneftelten, u, 
gingen hart gefpannt. Und die jungen Männer trugen meift- 
lich alle geknäufte Kırgeln, als die Frauen. Und diefe Aus 
geln währten mehr denn 30 3., da vergingen fie.” Gugel 
od. Kugel, offenbar vom römifchen Cucullus, hieß im Mit 
telalter eine lang herabhängende, doc) auch zumeilen in bie 
Höhe ftrebende Haube, das Vorbild unf. Zoquen. Go er⸗ 
zahlt eine Chronik: „Bohemifhe Kugeln trugen die Frawen 
(1350); die gingen da an in diefen Sanden. Diefe Kugel 
fturzte eine Frawe über ihr Haupt und ftunde vorn uff zu 
Berge über dem Haupt, alfo wie man die Heilig in der 
Kirchen mahlet.” Die Moden, welche die Engländer in das 
Elſaß brachten, famen nicht bis nad) Limburg. Bid zum 
3. 1389 fielen aud wieder mandperlei Veränderungen in 
ben Trachten beider Geſchlechter vor. „In berfelben Zeit,’ 
ge d. Limb. Chron., „gingen Frauen u. Zungfrauen, 
Edel u. Unebel mit Xapherten, und hatten die Mittem ges 
gürtet. Die Gürtel hiefe man Dupfeng. Und die Männer 
trugen fie lang u. kurz, wie jie wollten, u. machten daran 
große weite Thuch eines Theiis auf die Erden. Wiewohl 
man findet, daß diefelbe Kleidung vor 400 Jahren au 
etlihermaßen gewefen find, ald man wohl fiehet in den al= 
ten Stifften w. Kirchen, da man findet folde Steine und 
Bilder gefleidver. Auch führten Ritter, Anchte u. Burger, 
Schecken u. Scheckenröck, geflitert hinten u. neben mit gro= 
fen weiten Armen, und die Preisgen an ben Armen hatten 
eine halbe Glen od. mehr. Das hinge den Leuten über die 
Hände. Wann man wollte, ſchlug man fie auf. Die Hundös 
kugeln führten Ritter u. Anechte, Burger u. reiffige Leute; 
Bruft u. glatt Beingewant zu Sturm u. zu Streiten, und 
keinen Tartſchen noch Schild, alfo, daß man unter hundert 
Rittern u. Knechten nit einen fand, der einen Zartfhen 
oder Schild hatte. Ferner trugen die Männer Xermel an 
den Wammeſern, u. an den Schauben, und anderer Klei= 
dung. Die hatten Staufen, beinahe auf bie Erden, u, wer 
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(Sedendorff, Vorlef. üb. Deelamat. u. Mimik, 2 
Bd. p. 302: „Die Herrfchaft der Mode wird nur 


den allerlängften trug, der war der Mann.’ — Sm 14., 
u. noch mehr im 15. Jahrh. war der burgunbifche Hof der 
prädtigfte in ganz Europa, u. was an diefem Hofe getragen 
wurde, erkannte man allenthalben als ſchön an. Nichts deſto— 
weniger wurden bie burgund. Moben an ben übrigen Höfen 
nicht herrſchend. Vielmehr ahmte man (im 14. Sahrh.) die 
deutſchen Trachten in fremden Landen nah, u. Heinrich 
v. 2antafter trug im J. 1399 bei feinem Ginzuge in Lon— 
don nad deutſcher Art einen kurzen Waffentock von Goldftoff. 
Gegen dad Ende des XV. Jahrh. war ber Luxus 
in Kleidern, wenigftens in ben burgunbdifchen Zändern, fo 
groß, daß auch geringe Leute, und felbft die Bedienten 
vornehmer Herren, Kleider von Sammer und Seide tru— 
gen. Der Gonnetable von Bourbon ieh bei der Taufe fei- 
ned Sohnes 500 Ebdelleute in Sammet Meiden, und einem 
jeden eine dreifache goldene Kette um ben Hals hängen. 
In Deutfhland dagegen herrfhte noch große Einfachheit. 
&o trugen bie Damen in Augsburg 3. B. ſchwarze Klei— 
der u. felbft bei feftlihen Tänzen trugen fie große Schleier, 
die ihnen beinahe dad ganze Geſicht bededten. Kaif. Maxi— 
milian ließ bei feiner Anweſenheit daf. im 3. 1517 die Da— 
men bitten, daß fie auf einem bevorftehenden Geſchlechter— 
tanz ihre Schleier ablegen u. mit offenen Geſichtern erfcheis 
nen mödten. Sie antworteten durch den Bürgermeifter 
Peutinger: dab fie dem kaif. Befehl nachzukommen bereit 
wären. Bon Stetten, Geſchichte bee Stadt Augsburg. 
Th. 1. ©. 280. — 
Im Anfang des XVI. Sahrh. fand die Modefucht noch 
viel mehr Stoff, als fie in d. beid. vorhergehenden Jahrh. 
gefunden hatte. Durd bie Entdeckung ber beiden Indien 
wurben der Handel u. bie Schifffahrt, bie Reihthümer u. 
die Gemeinfhaft der europ. Völker außererdentlid erwei— 
tert, und in den Kriegen, welche Karl V. fomohl mit 
Franz I., als mit den deutſchen Yürften führte, hat- 
ten bie ſpaniſchen, franz., deutſchen u. italienifhen Fürften, 
Sefandten und Krieger viel häufigere Gelegenheit als bis— 
ber, die Trachten u. den Puß non vielerlei Nationen ken— 
nen zu lernen, od. aud) für and. Mufter zu werden, Nur 
die Spanier nahmen unter allen eurcp. Völkern am wenig— 
ften die Kleidung u. Zierrathen anderer Nationen an, und 
ihre Kleidung u. Pub waren es dagegen, bie in den glor= 
reichſten Zeiten Karlö V. am allermeiiten herrſchend wurden. 
Die fpanifhen u. italienifhen Damen, fagt Brantome, 
hielten von jeher mehr auf köſtliche Wohlgerühe u. präd= 
tige Kleider, als die franzöfifhen;z auch haben die Zepteren 
die Mufter u. Erfindungen der Erfteren nachgeahmt. In 
Deutfhland u. Stalien wurden fowohl die männlichen, ald 
die weiblichen franifhen Trachten allen übrigen vorgezogen 
(Schmidt, Geſchichte d. Deutfchen, VII. 137). Die Herr— 
ſchaft, wenigftens die Alleinherrfhaft, der ſpaniſchen 
Moden dauerte nur eine kurze Zeit. Ungefähr in d. Mitte 
bed 16. Jahrh. wurde der franzöf. Hof das Mufter als 
fer übrigen Höfe, und bie Franzoſen erhoben fi als dieje— 
nige Ration, deren Kochkunſt u. Tafel von den übrigen eu= 
rop. Völk. am meiften gefhhäst, deren Sprache am allges 
meinften geredet, u. deren Trachten (Moden) am allgemein= 
ften nachgeahmt wurden. In Stalien behielten d, Weis 
ber audy in ber leßten Hälfte bed 16. Jahrh. zum Theil 
die fpan. Mode bei, allein die Männer trugen Ih anz 
nach franzöf. Weife. — (In meiner Kindheit, ſchrieb Sa= 
bellicus [geb. 1436], trugen alle Hofleute, außer den 
Geiſtlichen, geärmelte Röde, welche kaum die —— be⸗ 
deckten, von. oben bis unten in viele Falten zuſammenge— 
legt, und um die Schultern gewulftet waren. Die Schuhe 
endigten fich in eine dünne gekrümmte Spipe, bie einen hal 
ben Juß lang war; u. den Kopf bebedte man mit einem 
kegelförmigen Biret. Sept ift Alles ganz verändert. Die 
Schuhe breiten ſich vorne in Geftalt eined Bärenfußes aus, 
u. find hingegen binten fo enge, daß fie nur faum den Ab— 
fag faffen. Die Kleidung ift viel weiter u. Jänger, indem 
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bei der Darftellung ber neueften Zeit gefordert, u. 
es ift erlaubt, Stücde, welche kein beftimmtes Zeit: 


fie beinahe bis auf die Hälfte der Beine herabgeht. Man 
ſchneidet die weiten Aermel an einer Seite ab, und befept 
fie der Länge u, Breite nad mit verfhhiedenfarbigen Streis 
fen. Der Hut ift weit, und meiftens von Scharladhfarbe ; 
noch viel meiter ift das Biret, dad nur kaum mit dem 
Kopfe zufammenhängt. Vor einigen Sahren wandelte un= 
fere Landsleute eine unglaubliche Begierde an, bie frangös 
ſiſchen Trachten nadzuahmen, ſodaß dad männlide Ges 
fhlecht beinahe in ganz Stalien franzöf. gekleidet einher— 
ging.)— In Deutfhland waren die franz. Trachten fo 
fehe verbreitet, dab, nah Boemen's Zeugniß, fait fein 
Dorf war, in welchem man dergleichen nicht gefunden hätte. 
Wahrend die männlihen Trachten in Frankreich von den 
Stalienern, Deutſchen und and. europ. Völkern angenoms 
men murden, ahmten die franz. Damen nod immer frembe 
Moden nad. Der Zeitpuntt, wo Anna v. Bretagne, 
Gemahlin Ludwigs XII. (reg. 1498 — 1515), zuerft ihren 
Damenhof bildete, u. Franz f, u. Heinrich 11. diefen Da= 
menhof immer erweiterten und verherrlichten, war auch die 
Epoche des Uebergewichts deö franz. Hofes über alle and. 
europ. Höfe; der beftändige Aufenthalt ber fhönften und 
edelften Frauen an den Höfen ber franz. Könige war die 
verzüglicfte Urfahe, warum der franz. Hof der Sig 
u. das höhfte Mufter ber Moden niht nur für ganz 
PFranfreih, fondern für ganz Europa wurde. — Unter 
Franz I. (reg. 1515—47) ſtieg die Pracht des Hofes 
überhaupt, u. auch die Pradt in Kleidern u. Pus unter 
den Herren wie unter ben Damen beffelben ſchnell u. um 
viele Grade. An groben Hoffeften fhenkte ber König mans 
hen Damen bie koftbarften Kleider; er zerbrach alle Feſſeln 
der Etiquette u. felbft der Schidlihkeit; Wittwen durften 
ſich nicht vom Zange ausſchließen, auch konnten ſie zu ihren 
Unterkleidern wählen, welche Farben u. Stoffe fie wollten; 
u. felbft zu ihren Roben und Oberkleidern durften jie In— 
tarnat= und Chamois= Yarben nehmen. Der Schmud der 
Damen beftand vorzügl. in goldenen Ketten, Halöbändern 
u. Armbandern, an welhen man ſinnreiche Devifen anbrachte. 
GEbelfteine u, Perlen waren nnd fehr felten, vermehrten ſich 
aber wie der Vorrath von Gold u. Silber in dief. Jahrh. 
noch fo fehr, daß zu Brantome's Zeiten (ded Verfafl. jener 
für die franzöf. Geſchichte wichtigen Memoiren , die zuerft 
Leiden 1666 — 99, 6 Bde. erfhienen) einzelne Kaufleute in 
Portugal u. Spanien größere Koftbarkeiten in Perlen und 
Ebdelfteinen befaßen, als jic, fonft in dem Schaße der Kö— 
nige von Frankreich befunden hatten. Unter Franz 1. ſuch— 
ten’ die Herren u. Damen fi mehr durch die Koftbarkeit ur. 
Menge ihrer Kleider, ald durch neue u. abwechſelnde Fors 
men heroorzuthun. Die kurzen gefalteten Röde, die hohen 
u. fpigen Kappen od. Birete, endlidy die langen Schnäbel— 
ſchuhe, die im J. 1467 in Burgund und Frankreih Mode 
wurden, bauerten noch zu den Beiten d. Dichters Celte?s 
(+ 1508) fort; und man ahmte Alles diefes in Deutfchland 
u. Stalien als franz. Tracht nah. Waft eben fo Jange er- 
hielten fi bie weiblihen Moden, die gleihfals um 1467 
entitanden waren: bie Müpen u. großen Schleier, melde 
am Rüden bis auf die Erde binubhingen, die breiten Guͤr— 
tel, das koſthare Pelzwerk, womit die Kleider gefüttert od, 
verbrämt wurden, u. bie breiten u. reihen Borburen, wel— 
che die Stelle der verfhmundenen Iangen Schleppen erfep- 
ten. Unter Heinrid 11. (reg. 1547—59) trugen bie 
ebein, mie die gemeinen Krieger lange Beinkleider ohne 
Strümpfe. (Hofrat Meiners in Göttingen fagt in feinen 
Betrahtungen über den Urfprung u. Wechfel ber Moben 
in den vergangenen Zahrh. [Dannöver. Magaz. 28 Et. 
1798]. Es ift ſchwer zu beitimmen, ob die große Verändes 
zung in der Kleidung- bee Männer, beren Sabellicus 
erwähnt, in den leßten Jahren der Regierung Heinrichs II., 
oder bald nad feinem Tode vorgegangen fel.) Cathas 
rina v. Medici, Gemahlin Heinrichs il. , kleidete ſich 
nicht nur prächtig, fondern madte auch manche neue u, ges 
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alter angeben, in die neuefte Zeit u. deren Mode 
zu verlegen’‘), fo übt doch die M. ber, Jetztzeit eis 


fällige Brauer zur Verfhöneruug ihrer Kleider u. ih— 
res Puses; fie drang darauf, dab ihre Damen prädtig ger 
leidet waren, wenn angefehene Fremde an den Hof kamen. 
Die Ducheſſe de Valentindis, Maitrefie Heinrichs U., die 
nebſt der Rarſchallin von Aumont, ſich nicht ſchminkte, ob⸗ 
glei dad Schminken unter Heinrih II. ſchon allgemein 
eweſen zu fein fcheint, führte dagegen in ihrem Wittwen⸗ 
Rande eine befcheidene Kleidung der Wittwen ein. Gie 
trug feine and. Kleider ald von ſchwarzer u. weißer Seide, 
die aber ihren fhönen Hals nicht dededten. Dieſe Trauer— 
leider wurden über 40 Zahre u. vielleicht nod länger am 
franz. Hofe beibehalten. — Marievon Schottland 
Bleidete als Gemahlin Franz 11. (reg. 1559 — 60) 
bald nad) ſchottiſcher, bald nad frany., italien. od. fpani= 
fer Art. elbft noch in den erften Zeiten Philipps 11. 
von Spanien (reg. 1556 —98) ahmten die franı. Damen 
die Kleidung u. d. Pup ber vermittw. Herzogin v. Loth⸗ 
ringen, Chriftine von Dänemark, nad, die jih an 
dem Hofe Philipps in den Niederlanden aufbielt, und mit 
diefem lothring. Pup zeigten ſich jene nur an großen Hof: 
feften, wenn jie fi) ungewöhnlich fhmüden wollten. (Ab= 
bild. dief. und d. folg. Trachten f. in Spalart, Il. Ab= 
theil. 5. Xhl.) — Die erften Schöpferinnen neuer Mo— 
den, unb die Urheberinnen des Wechſels der Moden 
waren bie beiden ſchönen Töchter Gatharinens v. Medicis, 
Giifabeth (nahherige Gemahlin Philipps II. v. Span.), 
u. vorzüglid Margarethe, die im I. 1572 mit Seins 
rich IV. als König v. Navarra vermäblt, u. im 3. 1599 
von ihm, ald König v. Frankreich, gefhicden wurde. Noch 
- als Zungfrauen ftrebten Beide’ durd reiche Kleider, koftba= 
ren Schmud u. geſchmackvollen Pus ihre Schönhet zu be= 
ben, da jedoch Elifabeth in der höchſten Blüthe ihrer Schöns 
heit an den traurigen, burd eine firenge Etiquette gebuns 
denen fpan. Hof (1559) verfept wurde, fo konnte fie ihrem 
Hange u, ihrem Genie für d. Erfindung neuer Moden nur 
kurze Zeit freien Lauf laffen, wogegen fie ſich aber durch 
Abwechſelung entſchaͤdigte, indem fie keines ihrer Kleider, 
deren mohlfcilftes mindeftend 3—400 Thlr. koſtete, ameimal 
trug. Margarethe von Navarra hingegen übte als 
Erfinderin neuer Mod. eben fo unumſchränkte Gewalt über 
ihr eigenes Geſchlecht, als fie dur ihre Schönheit üb. das 
männliche herrſchte, u. ihr allein hatten es die franz. Da= 
men zu danken, baf fie durch Kleidung u. Pus alle übri= 
en Völker übertrafen. Sie trug nur felten eine Maöfe, 
eren die Damen des Hofes damals zu tragen pflegten. 
Die Belt der meiften u. wichtigſten ihrer Erfindungen und 
Beränderungen des weiblihen Puped fiel in die Regierung 
Heinrichs All. (von 1574 — 89), der feine Schweſter an 
Modeſucht unendlidy übertraf, aber im Geihmad eben fo 
weit hinter ihr zurüdblieb. Es if gar nicht übertrieben, 
was in ber berüchtigten Satyre gegen ihn (Description de 
l’Isie Hermaphrodites) über die Kleidung ?c. bief. Königs 
u. feiner Mignons gefagt wird. Bei allen feinen unnatur= 
lien Thorheiten hatten doch mande Beränderungen, wels 

e er in der Etiquette des Hofes vornahm, eine lange 

auer nad feinem Tode. Gr machte die Feierkleider des 
Parlaments viel prächtiger, ald fie bis dahin waren. Auch 
mar er der Erite, der feinen Bruder in ſchwarzer Kleidung 
betrauerte, da die Könige von Frankreich fonft in violetter 
Kleid. getrauert hatten. Die Damen trauerten durch braune 
Kleider u. Schleier, durch Todtenköpfe u. Zodtengebeine, 
duch Ehränen u. Thränenfeen, die auf ihren Hals- oder 
Armbändern gemalt od. in Gold ausgearbeitet waren. Bei 
halber Trauer wurden legtere gegen Beine Portrait ber 
Verſtord. vertaufcht, welche fie auf ber Bruſt trugen, aber 
nod mit Thränen 2c. umgeben waren. — Die franz. Da= 
men trugen, mie die Damen in and. Zändern, den größten 
heil des 16. Zahrh. hindurch, entweder lange Hofen, die 
das ganze Bein bis an die Hüften bededten, oder kurze 
Beinkleider, welche nur dis an die Aniee gingen, u. in dies 
fem alle war das Unterbein entweder mit Strümpfen, od, 
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nen nicht unmefentlichen, tiefer dringenden Einfluß 
auf die dramat. Kunft, bef. was die Darftellung 


mit den fogen. Chausses, oder bas de Chausses bedeckt. 
Die Beinkleidber waren aus Gold- od. Gilberftoff od. and, 
koftbaren Stoffen; db. chausses od, chaussure aus farbigen 
feidenen Zeugen, ob. Filets von Florenz gemacht. Die 
chausses modten von Seide od. von Filer fein, fo ſuchten 
bie Damen eine Ehre darin, daß fie wie bad Fell, einer 
Trommel angezogen waren. Damit bie angezogene chaus- 
sure nicht nachlaſſe, befeftigte man fie durch zierliche Knie— 
bänder oder Nadeln. Damen von hohem Wuchſe trugen 
sierlihe Schuhe von Sammet oder andern Zeugen, ohne, 
od. nur mit Beinen Xbfägen: Bleine Damen dagegen hat— 
ten ſehr hohe Abſähe od. vielmehr Unterfhuhe von Kork— 
holz (Patind, Stelzenfchuhe), die 1 oder gar 2 Fuß hoch 
waren, u. durch die mod. langen Kleider verdeckt wurden, 
Die Zedern fledten die Damen auf verſchied, Arten an ihre 
Hüte od, Hauben; die Nönigin Margarethe wagte es zus 
erft, Federn fo anzubringen, dab fie gegen od. üb, die Stirn 
berüber wankten. Wenn aub Seinrid IV. (reg. 1589 
bis 1610) lange nicht fo forgfältig in der Wahl der Klei- 
der und des Puses war, wie feine Vorgänger, fo nahmen 
doch Pracht in Kleidern u. Schmud u. Wechſel der Moden 
unter feinee Regierung mehr, als unter der deö modefüd= 
tigen Heinrich Ill zu. Er liebte es, dab die Damen fei= 
nes Hofes bei den glängenden Feſten u. uftbarkeiten, bie 
am franz. Hofe nie häufiger waren, als unter feiner Res 
gierung, fo reich u. geſchmackvoll ald möglih gefhmüdt was 
ten. Gbdelfteine u. Perlen wurden häufig auf den Spitzen 
oder Vorbertheilen der Schuhe angebrachtz ferner trugen 
Herren u. Damen nicht nur auf kleinen Reifen, ſond. felbft 
bei Beſuchen, Masten vor dem Gelidht. 

XVII. Jahrh. Die Kagebüdher u. and. Zeitſchriften 
aus der Regierung Ludwig XII. (v. 161043) u. d. Re= 
gentfhhaft der Königin Anna v. Deftreich (die bis 1651 
währte, mo Ludwig XIV. fi) für volljährig erklärte), enthal⸗ 
ten —— Nachrichten üb. den Wechſel der herrſchenden M., 
als die Denkmäler aus bem 16, Jahrh. Man fchlieft hier— 
aus, daß ber Aufwand und Zurus während dieſen beiden 
——— eher adb= als zugenommen habe. Nach dem 
Tode ihres Gemahls legte Anna von Deſtreich kein Roth 
mehr auf, und die Hofdbamen mußten ihrem Beifpiele fol= 
gen. . Zur Zeit der Bermählung —. XIV, (reg. 
1648 — 1715) mit der fpan, Infantin Maria Sherefia, 
1666, trugen die franz. Hofleute fehr enge u. kurze, aber 
reichgeſtickte Röde, od, vielmehr Wämmfer, u. ungeheure Ho= 
en, denen die Bänder und Schleifen an den Anieen durch 
hre abenteuerliche Größe entfprahen. Die fpanifh. Hof— 
leute hatten keine Stidereien auf ihren Kleidern, aber 
viele u. koſthare Ebelfteine. Frau von Motteville fand die 
Beinkleider ber Spanier in eben dem Berhältniffe au eng, 
in weldem die der Franzoſen zu weit waren. (Bon ie 
manden andern Seltiamfeiten der M. jener Zeit f. unter 
and. Liebeslode.) 

XVIl. Zahrh. Die Tracht der Höfe und der Vor— 
nehmen ift durch ganz Europa franyöfifd. Als fi 
während der Regierung Ludwigs XV. (v. 171574; — 
mündig 1722) die Kleidung des Zeitalter Ludwigs XIV. 
mit ftufenweifen Uebergängen u. in immer ſchnellerem pe 
fel der Moden fo verändert hatte, wie wir es im Umriſſe 
in dem Art. Goftume p. 288 u. f. gezeigt, fo ift nad den 
parif. Modenberichten um's 3. 1780 (Regier. Ludmwi ß 6«XVI. 
v. 1774—93) die Type ber Moden dieſ. Jahrh. in ihrem 
Mittelpunkte folgendergeſtalt anzunehmen: Die männlis 
—* Kleidung (voller Anzug: grand parure) deſteht im 

ammet= od. Atlad= Kleide, mit oder ohne Stiderei, um 
die angegebene Zeit aber vorzüglich mit Goldftiderei ; der 
Rod mit weißem Atlas gefüttert, mit hohem (abwechſelnd 
auch mit niedrigem) fiehendem Kragen; bie Wefte von weis 
fem Atlas mit gleicher Stiferet wie der Rod; die Bein—⸗ 
leider mit dem Rode gleih, mit geftidten Sarretieren u. 
ovalen Stein= od. diamantirten Stahl = Schnallen; weiße 
feidene Strümpfe, Schuhe mit rothen Abfägen und großen 
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moderner Zuſtaͤnde betrifft, als man ihr gewoͤhn⸗ 
lich zugeſtehen will. Hauff, in ſeinem Buche 





achteckigen, ſildernen Schnallen; ſodann eine etwas ſtarke 
alsbinde von Mouffeline, Spißenmanſchetten, einen ziem⸗ 
lich großen weißen Federhut mit tiefem Kopf; Gtahldegen 
mit weißer Scheide u. grün u. weißer großer Bandſchleife; 
2 Uhren mit gold. Ketten. Die beliebtefte Friſur war da— 
mals à la grecque carrde, mit 4 &oden — u, kieiner Haar⸗ 
beutel. Hierbei ift nun zu bemerken, daß, wenn die Mefte 
gany reich ift u. Suber= od. Golbgrund hat, die Aufſchläge 
des Rodes aud immer von bemfelben reihen Stoffe u. mit 
der Stiderei der Weſte übereinftimmen müffen. Dieb ift 
gewöhnlich der Yau bei Sammetkleidern, auf welchen auch 
die Stiderei reiher, ald auf XAtlaskleibern fein muß. — 
Die Damen in Koben von Atlas mit Flor, Band und 
Blumen garnirt, in einem Fichu & deux falbalas von itas 
lienifh. Flor u. Blonden, u. einer Coöffure & trois bou- 
eles mit Puffen v. Flor u. mit bunten Federn. Diefe, von 
ben — mit jeder Saiſon u. oft noch häufiger wech⸗ 
feinden od. ſich verändernden Moben, ald Beijpiel hier ans 
eführte Modelleidung, deren Beftandtheile im Einzelnen 
chon im Art. Goftume p. 288 ff. erwähnt find, behielt mit 
derſchied. Modificationen ihren Srund = Character bis zur 
feany. Revolution. Doch fhon vor d. Ausbruch derjelben 
harten die Beinkleider angefangen, üb. ihre bisherigen Halt= 
u. Endpunkte an Hüfte u. Knie hinauszugreifen; fie rüd- 
ten unter manderlei Döcillationen immer meiter hinauf, 
am Ende bis unter bie Adfeln, u. am Schienbein immer 
weiter herab, bis um’5 J. 1796 der knappe Pantalon, der 
Stammvater eines zahlreihen Geſchlechts, geboren wurde. 
Der Pantalon machte feine Evolution im Ganzen Hand in 
Hand mit dem bürgerliden @tiefel, der ungefähr gleihen 
Urfprung u gleihe Schidfale mit ihm hatte. In eben dem 
Maße, wie der Pantalon zu lang, wurde die Wefte zu Bura, 
u, ber rad, dad feltfame Ding, das fi wunderbar aus 
Ludwigs XIV. Leibred heraus entwidelt hat, welch Iepterer 
eibft mur eine Verlängerung des mittelalterliden Wamms 
es war, hielt in auf» und abfteigenden Stufengängen mit 
jenen gleiden Schritt. (Der rat ift ein Symbol der ge= 
genwärtigen Eultur; ex ift die allgemeine Uniform d. Cul⸗ 
turmenfchen, welder dedeutſame gefeufhaftliche Aete vorzus 
nehmen bat; er ift überall, mo das Leben in feinem Ernſte 
auftritt u. des Lebens Luft am ernftlichften genommen wird; 
er bekleidet den Supplitanten, ECommunitanten, Gevatter- 
mann u. Leichenbegleiter fo gut, wie ben Ballgänger, ben 
zaͤrtlichen Verehrer der Schönheit im Schaufpielhaufe und 
den afthetifhen Theetrinker. Er ift d. ſichtbare Geftalt eis 
nes Myſterlums u. kann von der Mode wohl äußerlich be— 
nagt, aber nit in feinem Kerne angegriffen werben, fomte 
feit langen Jahren kein tonangebender Thor im Stande 
mat, einem rad von anderer, als ernfter, dunkler Färbung 
Geltung zu verfhoffen) — Im Gegenfape der weiblihen 
Trachten des Xirerthums, ift d. Mieder od. Gorfet das ty⸗ 
gie Stüd des fpäteren abendiände Goftuged. Die franz. 
eoolut, hatte die Sitte übertommen, diXaille ſcharf üb. 
den Hüften gu markıren, und die Kleidung zerfiel dabei 
ſtreng, wie die Geftalt felbft, in eine obere u. in eine un: 
tere Hälfte. Das Wamms mit Inappen Aermeln, dad Mies 
ber u. der Ro, od. Garaco, Gorfet u. Jupe waren völl'g 
getrennte Stüde, u. auch das ſpät aufgelommene Yourreau 
od. ganze Kieid fimuliete wenigftens jene Xrennung. Boll 
endet wurde der Typus des Goftumed in den 80€ Zahren 
duch den Stelyihub, durch das baufchende, mehr od. mins 
offene, mehr od. minder ausgeladene u. gegen bie Wan— 

gen hinauffteigende Halstuch (von d. Engländern Liar, v. 
den Sranıofen Menteur genannt) und dur die erwähnte 
U mwandelbare Yubderfeifur, beren ftabiler u. characteri⸗ 

d ‚Beftandtheil aber der Chignon war, dad Analogon 
—* männlichen Zopfes, deſſen Schickſal er auch theilte In 
ieſen Cirkel ungefahr waren fämmtlıhe Moden gebannt, 
‚W fo blied es dis über den Höhepunkt d. Mevolution hin= 
aus. Schwerlid war je eine Umwandlung in der äußern 
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der Moden und Trachten, fagt: In jener frühern 
Zeit war bie Borausfegung d. Standes, der Qua⸗ 


Sitte rafher und durchgreifender gewefen, ald der Sprung 
von ber weibl. Tracht des 3.6 1789 anf diejenige, welde 
im 3. 1794 auftaudte, u. von 179% an gany Europa epi⸗ 
bemifch überzog. Schon früher waren in Paris fogenannte 
antite Kieidermufter verfucht und wieder verlaffen worden; 
andrerfeits hatten die Engländerinnen ſchon feit dem amer 
titan. Defreiungöfriege auf Simplicität u. Ratürlicpkeit der 
Tracht bingearbeitet, und fo weiß man nicht recht, ob der 
Hauptanftoß von Paris od. London ausgegangen war, als 
nun auf einmal ein hembdartiged, meift weißes Gewand um 
Bruft u. Arm knapp und fparfam, dicht unter dem Bufen 
gegürtet u. von der moͤglichſt weit hinauf gerudten Kaille 
weit herabfließend, faft die ganze weibliche Bekleidung bils 
dere. ine Tracht, mwelder, nad Anleitung der antiken, 
die Idee zu Grunde lag, die natürlichen Umtiffe des Kör— 
—— moglichſt zu zeichnen, konnte bei ihren ziemlich beſchei⸗ 
enen und züchtigen Anfängen nicht ſtehen bleiben: bie Lie 
nondhemife nahm immer mehr und buchſtaͤblicher den Ghas 
racter eines bloßen Hemdes an, ja biefes hatte am Ende 
ar keinen Gürtel mehr, und beim Wechſel des Jahrh. er— 
Ühienen Entblöfungen, welche eine Umkehr geradezu phyſiſch 
norhwendig madıen. Der Gräcismns ergriff zur felben 
Zeit natürli auch d. Kopfpup, ließ indeffen no geraume 
Zeit den Puder u, den characteriſtiſchen Chignon flehen, bis 
die elegante weibl. Welt die gepubderte , feflgeleimte Frifur 
des eigenen Haars mit blonden u. braunen Perrüden ver= 
tauſchte, wobei ber Humor war, daß bie Xugenbraunen u. 
die Haare von adftehender Farbe fein mußten. Die ei 
gentlid runde Frifur & ia greeque, melde, binten firaff 
aufgebunden, ben Naden und das Ohr frei Läft, u. feitdem 
ber herrſchende Typus geblieben ift, fam erft um’s 3. 1796 
auf. — Schon tn früheren Jahrh. läßt ſich übrigens häu— 
fig beobachten, daß bald das eine, bald das and. Geflecht 
relativ gefhmüdter u. gezierter ift, und daß es fi hierin 
in verſchiedenen Perioden umgekehrt verhält; nie aber war 
die männlide Kleidung laͤcherlicher u. überladener, nie Rod 
und Haar grotesker verfehnitten, nie der Hald monftröfer 
— nie die Farben greller u. abſtechender, als zu 
nfang be 
XIX. Sahrh., zu det Zeit, wo ein ganzer Damenans 
zug 16 2oth * die Berlinerinnen zum Tricot griffen, 
um die obligate Blöße mit den Zephyrn des 52. Grad. ber 
Breite etwas in @inklang zu bringen. Gegenwärtig ift es 
gerade umgekehrt: nie war die männliche Kracht einförmi= 
er, knapper, freier v. Auswüchſen u. Widerſprüchen; aber 
ie weibliche Modefigur jdhlägt wieder ein prädtiges Rad, 
u. der Mann od. Herr, oder, in der alten Scyneider= u. 
Bauſprache, der „Chapeau“ fteht neben feiner Dame, fei es 
im Uederfnöpfer, Gehrock od, zu: im engen od. weiten 
Pantalon, in der Wefte mit Shawls ob. Piteſchekragen 
od. zum Ueberknöpfen, in Halstuch, Gravatte od. Shlips, 
in hohem od. niedergedrüdtem runden Hut, mit breitem ob. 
ſchmalem, gerade adftehendem od. umgebogenem Rande, ums 
gekehrt wie d. ſchillernde Pfau neben wg farblof. Henne. 
Man weiß, wie fhon im 2. Jahrzehnt dief. Jahrh. das 
dringende, nur kurze Zeit verfannte Bebürfniß eines In— 
bifferengpunftes für die Schwingungen der Tracht eine fefte 
Taille zurudführte, und wie die Reftauration reblid auch 
auf bie Wiedergeburt einer noblen Tracht binarbeitete. 
Aber merkwürbigerweife wendete ſich jept ber Bildungstrieb 
vorzugsmeife dem Dberleibe zu, wmährend das Kleid noch 
immer glatt üb. die Hüften niederfiel, u. leptere nicht über- 
tried: mie bie platten und ——— Armbauſchen, die 
man ber Einfalt der griedi Man Ghemife ob. Zunita ges 
ftattete, zum eigentlihen Puffärmel aufſchwollen, und wie 
diefer zum Gigot, u. enblid zum ungeheuern Ballonärmel 
ausmucerte. Als das Extrem exreicht war, zogen fi die 
Auslabungen, ſchneller als fie ſich gebildet, von ber Büſte 
zurüf u, quollen dafür, mährend die Zaille wieder heruu— 
ter rüdte, in polarem Gegenfap an vn — über, Da⸗ 
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lität, faft durchgehende Auferlich gegeben; heutzu⸗ 
tage ift dieß in weit geringerem Maße u. täglich 
weniger der Fall. — Livreeartige Abftufung der 
Tracht einerfeits, andrerfeits entfchiedenes Streben 
nach Gtleichförmigkeit, müffen auf die Poefie der 
Beiten, in denen biefe Erfcheinungen herrfchen, bes 
fonders auf epifche, dramatifche, fatyrifche Poefie, 
von bebeutendem Einfluß fein. So lange Stände 
u, Gewerbe ihre Charactermasfen hatten, konnte 
der Schaufpieler, zur Markirung des individuellen 
Characters, mit weit derberen Zügen, gleichfam 
mit längern Hebeln auf die Einbildungstraft der 
Zufchauer wirken. Er hatte an feiner Garderobe 
ein Orgelwerk fertiger, unfehlbarer Effecte, in das 
er nur Lie rechten Walzen mit Verftand einzu: 
fegen brauchte: Put, Perrüde, Friſur, Zopf, Haar⸗ 
beutel, Stod, Degen; fodann Größe, Korm und 
Rihtung aller dieſer — und endlich Schnitt, 
Farbe, Umfang, Auszierung von Kleid u. Bruft: 
tuch; — les dieß wedte in den eingelebten Zu— 
börern eben fo viele conventionelle Begriffe. Es 
fpringt in die Augen, wie viel von diefem großen 
Vortheil dem heutigen Schaufpieler abgefchnitten 
ift, welcher Auftritte aus der modernften Gegen 
wart darzuftellen hat. Abgefehen von ben Figu- 
ren, die alkin für ibe Aeußeres nicht verantwort: 
lich find, von Militärs u. Livrecbedienten , trägt 
Alles die nur vom individuellen Gefchmad mobi: 
fieirte Uniform der Fafhion, der Graf, wie ber 
bürgerliche Liebhaber der Gräfin Zochter, der, wenn 
auch ein Lump, doch gewiß elegant ift. Hier hätte 
nun ber Schaufpieler ein homogenes Subftrat, die 
Modetracht, zur Markirung des Standes, des Ge: 
werbes und bes individuellen Characters zugleich 
zu verarbeiten. Wie greift er die an, und wie 
gelingt es ihm? Nur gar zu oft malt er entwe: 
der zu fein, nicht genug in Darmonie mit den 
Pinfelftrichen der Decoration, u. feine Telegraphik 
reicht nicht über die Lampen hinaus; od. er mar: 
firt zu plump u. grob, us verlegt das Afthetifche 
Gefühl vom Gefammtcharacter der Tracht, wie es 
doch fehon im allgemeinen Bewußtfein aufgegan: 
gen ift. Im lestern Falle greift er entweder eben 
auf jene frühern bequemen Zuftände zurüd, d. h. 


mit kehrte aber die Tracht im Mefentlihen vollkommen 
zum porrevolutionaren Typus zurüd, u. als bald der fo- 
genannte Rococoftyl im Ameublement auflam, wurde eif- 
tige, aber regellofe Reproduction alter Formen aud im 
weiblichen Goftume das Loſungswort, u. faft alle die phan- 
taftifhen, maleriſchen u. grotesten Formen, in welhen von 
Catharina o. Midicid Dis auf Maria Antoinette die weib- 
liche Geftalt ausgeprägt, verfchmelgen fich gelegentlih in 
ber Tracht der vornehmen meiblihen Welt. Nur der ge 
genmwärtig herrſchende weibliche Kopfpus in feiner Gefammt: 
beit ift derjenige Theil d. weibl, Modetraht, der am Ende 
noch am eheften als etwas Ganzes, Characteriftifhes, der 
Zeit Gigenthümliches baftcht ; der ührige Anzug dagegen ift 
wahrhaft nichts als ein Gento aus allen Epoden d. Schnei- 
derpoefie der vorigen Jahrhunderte, dem au Palctot und 
Makintofh der männlich. Kleid. unf. Tage fi anſchließt. — 
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er fucht in Altern Rollen den Effect in altvd= 
terifchen Formen und verftößt damit nur gar 
zu häufig geradezu gegen die gemeinfte objeetive 
Wahrheit, oder er Üübertreibt in jüngern Rollen 
übermäßig die Ertravaganzen ber jebesmaligen Mo= 
ben, die Ausladungen des Jabots, die Höhe der 
Gravatte, die Knappheit des Fracks zc.5 er „charz 
girt“ auf eine Weife, wie fie wenigftens im bö- 
bern Luftfpiel nie erlaubt ift, und wenn die Zus 
fchauer dieß fo hinnehmen, fo bemeift dieß nur, 
daß dad moderne Goftume für unfern Bid noch 
nicht die Bedeutung eines organifchen Ueberzugs 
gewonnen hat, der durch feine Formen u. Bewes 
gungen mit einer gewiffen Naturnothwendigkeit 
Alles andeutet, was das Aeußere des Menfchen 
über fein Inneres ausfagen kann. — Die Wider: 
fprüche, die man in den Berichten über die Mo- 
den vergangener Zeiten findet, beruhen größten 
theils darin, daß man nicht immer den Unterfchieb 
beachtete (auf den wir auch befonders den Schau: 
fpieler aufmerffam machen), daß Tracht bes Zeit- 
alters und berrfchende Mode zwei fchr verfchie- 
dene Dinge find. Der Vorwurf der Launenhaf— 
tigkeit trifft immer nur Ichtere, der Typus ber 
Tracht dagegen zeigt fogar eine merkwürdige Zaͤ— 
higkeit u. Stabilität. Das Goftume in dem Sinn 
des Wortes, das bie ganze aͤußere Sitte umfaßt, 
ift ein immer grüner Baum, der fortwährend ein: 
zelne Blätter abwirft, u. neue, etwas anders ge⸗— 
ftaltete, nachtreibt. So arbeitet er beftändig an 
der Umgeftaltung feines Characters, aber im Gro- 
fen bleibt fein Anblick derfelbe, u. erft nach lan= 
ger Friſt ift eine bedeutende Veränderung bemerk⸗ 
bar. Die Zeiten überliefern einander die jedesma— 
lige allgemeine Geftalt des Baums, aber die ab- 
geworfenen Btätter, die Moden, verweht der Wind 
der Gefchichte, u. wenn auch auf ein fpäteres Zeit: 
alter von einzelnen die Kunde gelangt, wie fie 
ausgefehen od. geheißen, fo begreift man doch nicht 
mehr ihren organifchen Zufammenhang mit dem 
damaligen Zuftande. — Ueber dem ewigen Wech- 
fel im Zufälligen, das fich als Hauptfache auf: 
drängt, entgeht dem flüchtigen Blick das Bleibende, 
das Gemeinſchaftliche; der unaufhörliche Strudel 
einander ablöfender Karben u. Kormen, Federn u. 
Bänder, Spisen u. Blumen läßt uns die Knoten 
überfehen, welche in der Bewegung ruhen, u. an 
diefen Knoten haften eben die allgemeinen Begriffe 
des Zeitalters von Anftand u. Grazie, u. verrüden 
fih nur fehr allmählig. - Durch diefe Punkte nun, 
deren es immer viele, groß und Klein, gibt, geht 
jedesmal bie Linie, welche ein Goftume in feiner 
Abftraction wie ein Sternbild abreißt. Diefer 
Umtiß wird aber immer erft dann recht deutlich, 
wenn er Eeine Geltung mehr hat, und fo werden 
erft unfere Enkel u Urenkel von unferer Tracht, in 
ihrem Gemeinfamen u. Begeichnenden, ein fo ſchar⸗ 
fes Bild befommen, mie wir eines vom Goftume 
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zur Zeit Elifabeths von Enplant u, Heinrichs IV., 
od. im Jahrh. Ludwigs XV. haben. Diefe Fun 
damentalpartien, 3. B. der gegenwärtigen weib: 
lihen Tracht, möchten Einem am Deutlicyiten wer= 
den, wenn man genau beobachtet, wie unfere Schaus 
fpielerinnen Goftume ferner Laͤnder und Zeiten an 
fi) reprodueiren. Die männlichen Schaufpieler, 
die Liebhaber ausgenommen, fchlüpfen ganz ehrlich 
in ihre Masken, binden ihre Bärte um u. ziehen 
ihre gefchligten Hoſen an; aber unfern Krauen auf 
den Brettern kommt ed gar zu fauer an, eine 
Hülle überzumerfen, welche die Grazie entweder ges 
rabezu töbten, od. doch bie freie Entwidelung bers 
felben beeinträchtigen koͤnnte. Der Inftinkt fagt 
ihnen aber ganz richtig, daß, wie bie Mimik übers 
haupt, fo namentlich die Grazie in frembartigen 
Formen gar leicht erftict, daß fie dagegen bei 
weitem das vortheilhaftefte Spiel hat, wenn fie 
die Linien u. Falten der allgewohnten Zradht in 
Bewegung fegen darf. Sie thun daher das Ges 
hörige für Flitter und Zarbenfpiel, laffen fich es 
aber nie nehmen, bie verfchiedenen Masten im We: 
fentlichen möglichft, u. oft mit Recht (f. Coſtume 
p. 234 — 235), dem Zagesgefchmad zu nähern. 
Sie wiffen dabei ihre koketten Anachronismen nicht 
felten auf's Anmuthigfte u. Sinnreichfte zu mas 
tiren, und ber Zufchauer wirb es nicht inne, daß 
die Mimik, welche diefen mittelalterlichen, orien= 
talifchen, Bauerns u. Feentröbel befeelt, ihm be= 
fonders durch Linien u. Formen gefällt, bie er an 
feiner Frau ober an feiner Geliebten gewöhnt ift. 
Jedes Weib weiß, was wir hier meinen, und bie 
Männer, die es nicht auch wiffen, mögen fich bar= 
nach umfehen. (Bgl. Eoftume, Frifeur, Garbdes 
robe, Haare, Hut, Kopfpus, Militär, Nationals 
trachten u. U.) — Eine ber a Quellen 
F Kenntniß des Trachtenweſens u. beſonders auch 
er Moden, find die vielen Geſetze u. Verordnun⸗ 
gen wiber den Luxus, beren in älteren Journa—⸗ 
len manche aufzufinden *), als: „Aufmanbägef. 


*) Beifpielömeife Einiges aus alten Verordnungen in 
Deutſchland wider „den verberbliden, Schulden veranlafs 
ger Dup”’ — In einer frankfurter Kleiderordnung v. 

. 1350 wird beftimmt: „Man folle weder Golb noch Sil⸗ 
ber, auch einerlei Geftein, noch feine Perlen auf den Klei— 
dern tragen. Kein Mann oder Weib foll nach Belicben 
Ringe tragen, fond. die Zahl auf Zwei eingeſchränkt fein, 
„entweder 2 Ring od. 2 Fingerlin.” Giner Frauen Gür— 
tel ſoll nicht mehr werth fein ald ein Mark Silber; —5* 
kein „Schapperl“ einer Jungftau. — Keine Frau fol ein 
Kogel tragen, „ber ſey ſtryffechte (geſtreift), geteilet ober 

eſtuket.“ — Die Lappen an den Aermeln der Weiber ſol— 
‚len nidt über eine @Ue lang fein. — Die Weiber follen 
keine Neffeltüher tragen; „‚aud keine Krufeln od. Hullen, 
zo: dann von ſechdvachen“ (Zeug). — Kurfürft Ernit u. 

erzog Albert zu Sachſen erlichen im 3. 14892 eine * 
zeiördnung, worin ed unter Anderm heißt: „Seine Frau 
od. Zungfrau vom Ritterftande fou ein Kleid tragen, das 
über 2 Ellen auf ber Erbe re — Keine fol mehr, 
als einen feidenen u. zwei gen te Röde beiigen, aud nur 
eine feidene Schaube, und fein Kleid fol über anderthalb 
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in-Sranfr. 1294, f. deutſche Monatsfchr. Zum. 
1795. p- 1185 Ordnung Herzog Wilh. II, in 
Sachſen ıc. 1446. ſ. Quartalfchr. von Canzler 
u. Meißner, 3. Jahrg. 3. Heft. Lpzg. 1785, 
Mainzer Verord. geg. d. Zur. v. 5. Mai 1783, 
f. Schlöger’s Staatsang. 4. Bd. 14. 9. p. 156, 
— auh Schletwein’ds Archiv VII; Verord. in 
Stodholm geg. d. kur. Polit. Journ. 1794. Febr. 
p. 216, März 258; Königl. dänifche Verord. wid, 
db. Eur. v. 1783— 84, f. Urkunde u. Material. zur 
Geſchichte nord. Reiche; Prachtgefege der Republ. 
Bern, erneuert im 3. 1777, f. Weimar. Magaz. 
1786, p. 2235 Xeltere nürnberg. Prachtgef. aus 
d. 14. Jahrh., f. in Jaͤgers jurift. Magaz. f. d. 
beutfch. Reicheftädte. Ulm 1790; u. viele and. — 
Schriften über den Lurus: Beiträge zu ein. 
Geſch. d. Zur. de Vorzeit im Journ. für Fabrik, 
Manuf. zc., Det. 1799; Beitrag 3. Gefch. d. alts 
beutfchen Zur. aus Meufel’s hiſtor. liter. Mag. 
Th. 2, f. im 59. St. des Hannov. Mag. 1792 
Got. 933 — 36 ; Zur. d. alt. Römer, f. Magdeb, 
gemeinnüg. Blätt. 1789. 21. Std. Auch Werkhr⸗ 
lin hyperbor. Briefe, 6 Bde. — Poffelt, wif 
fenfchaftl. Mag. 3. Bd. 1.9. Zur Beit d. Kaif. 
Meiner's u. Spittlers götting. hiſtor. Mag. 
VL 215, 238. Hoff, hiſtor. Encyclop. 4. Thi. 
p- 4513 Gefchichte des Zur. d. Athenienfer v. C. 
Meiners. Gaff. 1781 (Preisfchrift); Geſch. d. 
Lux. in Sachfen. Journ. f. Sachſ. 1792, 7., 3 
u. 9. St.z zur Gefch. des Luxus deutfch. Höfe, 
deſſen Entftehung u. Folgen, Schlözer’s Staates 
mag. 72. Heft; Ueber d. Sittlichkeit des £ur. u. 
der Singfpiele ze. deutfcher Merkur v. 3. 1779, 
p- 112 —33; 9. M. Graf v. Brühl über b. 
ur. f. für Alt. Literat. u. neue Lect. 3. Jahrg. 
1. Q Mobdejournale zur Verbreitung 
neuer Moden und überhaupt Neugeftaltungen von 
Gegenftänden des Luxus, find: Bertuch, Journ. 
des Lux. und db. Mod, feit 1786, Weimar; fpät. 


hundert Gulden werth fein’ (eine ungeheure Summe für 
iene Zeit). „Es fal keine Frame od. Zungfrawe eine ge⸗ 
ſchmuke Spane tragen; ie Haupt mogen fie mit den teinis 
fpen Heffteln u. Krenzen fhmuten, ald dad Herkommen.“ 
— Biber die Einfuhr ausländiſcher Stoffe wird geeifert; 
doch ift fie den Vornehmen erlaubt, u. bie ganze MWerords 
nung gar niht ſtreng. So fol „von feidenen Kleidern 
überhaupt nichts gerechnet werden ald Sammet; Tamasken 
(Damaft), Atlas, Tobin, und Scharlach fo dem gleich ges 
adtet werben.” — Rad) einer Klofterordnung aus dem 
Braunfdhweig=Lüneburgifhen won 1619 follen die Jungs 
frauen „ausländifche neue Mobelle meiden, deren leider die 
Beltlihen mehr als gut gebrauhen.” Werner if zu tra⸗ 
gen verboten: „Müsen mit goldenen Kronftiften, Rnüppels 
um den Hald mit Gold u. Perlen, Schuhe mit Rofen 2, 
Aud fol es den Zungfrauen nicht erlaubt fein, „der 
neuen Art nad, kurse, geftrippte u. mit Eifen od. fonft 
weit auögefperrte Röde zu tragen.” Man jicht daraus, 
daß um dieſe Zeit der Reifrod geboren wurde. — Diefe 
menigen Anführungen reichen hin, um die alte Bahrheir zu 
veranfhaulihen, daß der Tried zum Pus ein weſentliches 
Attribur des Menſchen ift, u. zu allen Zeiten ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen bervorgebragpt hat. — 924 * 
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von St. Schüge redig., erlofch 18275 Wiener 
Zeitſchr. f. Kunft, Literat., Theater u. Mod. v. 
3. Schid, feit 1816; allgem. Modezeitung von 
Bergk. Leipzig, feit 18075 Parifer Modezeit. f. 
beutfche Frauen von 3. B. Rouffeau, Aachen 
feit 18265 Neue Parif. Mobelätt., vedig. v. Am. 
Skhoppe, Hamb. feit 1828; Journ. de dames 
et de modes, v. 3.9. Lemaire, Frkfrt. a. M.; 
Schnellpoft f. Mod., feit 1832.35 Berliner Modes 
fpiegel, feit 18325 ıc. — 

Meönche, Moͤnchsweſen, f. Orden, geiftl. 

Mohren, f. Schminken u. Perrüden. 

Momente (vom lat. momentum, der Augen: 
blid). Momente haben, — das will h. gute, gıluns 
gene Momente in feiner Darftellung — gemeinhin 
eine Lobphrafe, u. namentlich von unfern hochnd= 
figen Zagesrecenfenten häufig gebraucht; wenig: 
ſtens ein fehr relative Lob, eigentlich ein 
Zabel. Ein Schaufpieler der immer nur Momente 
bat, kann nie ein guter Künftler fein, weil feine 
Darftellung ein Ganzes, alfo kein Kunftwerk ift. 
(f. Ganz, vgl. Enfemble, Durchführen, Drama, 
Einheit, Komifh, Characterrollen, Ertemporiten, 
Scaufpieler u. A.) Allerdings find mehr od. mins 
der gelungene Momente auch in einem Kunſtwerke 
denkbar, aber mit Mobdificationen, und wenn fie 
nämlich dem Characterbilde keinen Eintrag thun. 
(Bal. Effect.) 

Monate, bie zwölf des Jahres (Xlleg.), 
werben gewöhnlich perfonificirt durch Genien, wels 
che mit Gegenftänden des Landbaues nach den vers 
ſchiedenen Zeiten, in denen man fie zu vollbringen 
pflegt, befchäftigt find. Paffende Bilder d. Thi.rs 
Ereifes werden hinzugefügt, welche entweder den 
Genien zur Seite befindlich, od. auf Schilden abs 
gebildet find, welche bie Genien in den Händen 
tragen. — Der Monat März, als der erfte Fruͤh⸗ 
lingsmonat, mit dem — das Jahr anfaͤngt, 
erhielt von ben erſten Sternbeobachtern (den al: 
ten Shalddern) ben Widder zum Zeichen, ber 
April den Stier, ber Mai die Zwillinge 
(mozu man fpäter Kaftor u. Pollur wählte), 
der Junius den Krebs, ber Julius ben 2b- 
wen, ber Auguft die Jungfrau, ber Sep: 
tember die Wage, ber Dctober den Scor— 
pion, der November ben Schügen (fpäter 
den Gentauren Chiron mit einem Bogen), der 
December ben Steinbod, der Januar ben 
Ba ffermann, d.i. einen Mann, der einen Waſ⸗ 
fereimer ausgießt, der Februar zwei Fiſche. 

Mond (Mondfchein). Dan bewirkt d. Mon d⸗ 
fhein im Zh.:Decorationswefen auf verfchiebene 
Weife: 1) fchneidet man die Scheibe des M.s in 
bem Profpecte aus (Monbfheinprofpect), 
umgibt ihn auf bemfelben Profpeete mit lichtge= 
malten Wolken, ober diefe find transparent, wie 
der Mond felbfl, Eine theilweife borgefchobene 
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runde Pappfcheibe bewirkt die Sichel, ob. dieje— 
nigen Phafen (Mondesmwechfel), wie fie gerade fich 
zeigen follen. Erhellt wird dann der durchbro— 
chene, tıansparente Mondfcheinprofpect durch bins 
ter ihm befindliche Lampenftangen, beffer durch ei= 
nen aufgezogenen Beleuchtungsfaften, in dem bie 
Flammen, aber nur diefe, durch einın vorgezoge: 
nen jchmalen Streifen transparenter Leinwand ge— 
mildert werden, weil fie fonft zu grell durch die 
lichten Stellen des Profpectes fcheinenz; 2) hängt 
man vor dem Nachtprofpect an fehwarzen Schnu- 
ren eine fogenannte Mondlaterne auf, cin runs 
der Blechkaften, deſſen Rüdwand geöffnet werden 
fann, um einige brennende Wachsſtumpfen auf die 
im Kaften angebrachten Züllen ſtecken zu Eönnen, 
und beffen Vorderfeite mit transparentem Papier 
befpannt ift. Einige Fuß von dem Profp. abhän= 
gend, kann die M.laterne dann noch mit Wolken 
umgeben werden, die man nach Gefallen verdich— 
ten, auflichten od. vor ihm vorbeizichen kann *). 
Häufig deutet man dın Mondfchein auch nur 3) 
duch die Mondbeleuhtung allein an, ohne 
die Mondfcheibe fichtbar werden zu laffen. Sie 
wird (natürlich auch bei dem vorher angeführten 
Mondfchein) durch grün od. biau gefärbte Glaͤſer 
(f. Sylinder) u. durch Zaffet:Schirme (f. Beleuch- 
tung p. 138) hervorgebracht, die entweder nur 
theilmeife, z. B. auf einer Seite der Bühne auf: 
geſteckt werden, während der übrige Theil d. Büh- 
nenbeleuchtung in Nacht gefegt wird, ob. fämmt: 
liche Lampen der Rampe, ber Gouliffen, hinter den 
Verſetzſtuͤcken ꝛc. werden mit den Gläfern od. den 


. N L2emwald fhildert (Theaterrenue, 3. Jahrg. p. 297) 
einen Mondfcheincffect in d. Kirhofsfeene db. „Den Yuan’ 
wie folgt: „Das ganze Theater war finfter; die Kampen 
alle in ihren Hülfen von Blech; die Deroration war eigens 
zu biefem Lichrerfpiele gemalt worden ; ganı dunkel mit grel= 
len Mondfcheinrefleren. Sn der Mitte ftand der Gommanz 
dant zu Pferde aus Stein, und unweit davon, etwas jeit- 
wärts, ein breiter Baum mit voller Blätterfrone, hinter 
welcher fich ein großer Kaften verbarg, der mit einet uünge— 
heuren Menge von Kampen mit bläulichen Gläfeen ange= 
fult war. Diefer Kaften war mit einem dirhten Borhange 
verfehen, der nad Gefallen ganz od. zum Theil gefchloffen 
werden konnte. Bor d. Hintergardine, die den Rachthim⸗ 
mel vorftellte, war ein anderer Vorhang von Flor, bald 
dichter, bald feiner; von ber größten Dünne bis zur Un— 
duchfihtigkeit mit Wolken bemalt. Zwiſchen beiden Vor— 
hangen ſchwedte ein täuſchend ausgeführter, transparenter 
Mond, der quer über die Hinterwand vd. Unten nad Oben 
langfam gezogen wurde. So wie nun dee Mond jedesmal 
ſichtbat wurde, öffnete einer ber Mafchiniften hinter dem 
Baume den Kaften, u. bad bläuliche Licht verbreitete fich 
ub. die Decoration, die nun ganz täufhend wie vom Mond 
erhelt murde. Trat aber der Mond hinter die Wolken, 
fo war die Bühne in eben dem Grade bald matter, bald 
ſtärker erhellt, dis zum Schluß ein dichtes Gewölk d. Mond 
aufnahm u. Alles dadurch wieder mit Finſterniß umhüllte.” 
(Hr. Lewald findet zwar die Wirkung diefer Mafchinerie 
ſeht ſchön, verweift fie aber in ein Disrama, od. geftatter 
fie in d. Oper nur dann, wenn d. Mondaufgang etwa eine 
Zwiſchenſcene, mit Muſik begleitet, bildet, da die Aufmerk⸗ 
famfeit des Publitums in einem obigen alle zu fehr von 
der Hauptfahe abgezogen mürbe.) 
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Schirmen bebedt. Soll eine Stelle befondbers von 
den Lichtftrahlen des Mondes erhellt fcheinen,, fo 
bewirkt man bieß durch einen Reflector ob. einen 
hinter einer Gouliffe, od. einem Verſetzſtuͤck (Bufch, 
Baum u. dgl.) aufgeftellten, mit Schiebern ver: 
fihenen Beleuchtungskaft.n, während man ben übri: 
gen Theil der Bühne etwas dunkler hält. — M. 
(Alleg.) unter dem Bilde der Diana (f. d.). 

Monodrama, eine fcenifche Darftellung , in 
w.lcher nur eine Perfon handelnd u. fprechend auf: 
tritt, u. die gewöhnlich von einer paffenden Mu: 
fit begleitet wird; vgl. Melodrama. 

Monolog (von povog, allein, u. Aoyog, bie 
Rede, Alleingefpräch). Eigentlich ein Gefpräch mit 
fich felbft, wo der Sprechende Sub: u. Object zus 
gleich ift; wenn z. B. beim Nachdenken über einen 
Gegenftand, od. bei lebhaftem Character, heftiger 
Erregung irgend einer Leidenfchaft das innere auf: 
geregte Gefühl fich in Worte auch in der Einfam- 
keit ausfpricht. — Der M. dient bem dramat. 
Dichter, die Charactere zu enthüllen, das innere 
Raͤderwerk zu zeigen — denn gegen fich felbft ift 
man doch gewöhnlich wahr — u. uns überhaupt 
mit Motiven, Stimmungen u. Abfichten vertraut 
zu machen; doch nur wo es burchaus unvermeibd- 
lich, find Monologe anzuwenden. — Wie felten 
fpricht ein Menfch laut mit fih — u. wollte man 
fie auch mit poetifcher oder theatralifcher Freiheit 
als laute Gedanken betrachten, fo werben fie nicht 
felten langweilen, deshalb befonders Kürze dafür 
zu empfehlen. — Viel liegt allerdings am Schau: 
fpieler, der doppelt jcharfe Aufmerkfamfeit auf die 
Sndivibualifirung feines Characters zu richten hat, 
um befto intereffanter zu werben, ebenfo auf 
das Motiv des Monologes felbft, um wahr zu 
erfcheinen. Läßt fich der Schaufpieler, mas leider 
fo oft der Fall ift, merken, daß er des Publitums 
wegen fpricht, dann verdirbt er Alles; er muß in 
Allem fo handeln, als ob er allein wäre. (Vgl. 
Für fich, Leife u. dal.) 

Monoton (vom Griech., eintönig, Aeſth.). Im 
Sprechen oder Declamiren heißt monoton ber 
Mangel der Stimmenveränderung nach ber ver- 
fchiedenen Wortbedeutung. &o verfchieben die Em: 
pfindungen, fo verfchieden müffen auch die Zeichen 
ausgefprochen werben, welche die Gedanken vertres 
ten. (Bol. Manier, Organ ic.) 

Montirung (Montur), die Bekleidung bes 
Soldaten ; dazu gehört Rod, Jade, Hofen, Mans 
tel und Kopfbebedung. Zur kleinen M. gehören 
Schuhe, Hemden, Strümpfe, Dalsbinde und Feld: 


muͤtze. 

Moralitäten, alte franzoͤſiſche Schauſpiele 
moraliſchen Inhalts, der Mythologie, der Bibel, 
auch ſpaͤter der Sittengeſchichte entlehnt, uͤbertrie⸗ 
bene, daher oft laͤcherliche Allegorien, welche, wenn 
ſie in barrockem Coſtume geſpielt wurden, bei den 
Englaͤndern Masks hießen. (Bgl. Myſterien.) 
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Morgen, ſ. Tageszeiten. 

Morgenröthe, die dem Sonnenaufgang am 
öftlihen Himmel vorausgehende Lichterfcheinung, 
deren Uebergang aus Nacht bis zum Slanzlicht ber 
Sonne (Zag) man ohngefähr fo annehmen kann, 
daß ber erfte blaue Schein in einen rothen, dann 
in einen gelben übergeht, ber endlich durch das 
hervorbrechende Tageslicht verſchwindet. Der Dias 
fchinift hat die Beleuchtungsmafchinerie fo einzus 
richten, baß mit den unter Abend (f. d.) angeges 
benen Rüdfichten jene Abftufungen, wenn auch) 
nicht immer, doch für gewiſſe Fälle (f. d. erk. 
bei Mond) hervorgebracht werden koͤnnen l. 
Beleuchtung.) 

Morgenland (Drient), 1) RE v. Cu: 
ropa nah Morgen gelegen, alfo der größte heil 
von Aſien; 2) insbefondere türkifch Aften, Perfien, 
Arabien; 3) vorzüglich die Levante (zu der man 
in engerer Bedeutung alle von Italien nad) Mor: 
gen liegende Länder bis zum Euphrat in Xfien 
u. zum Nil in Afrika rechnet), Morgenläns 
difche (orientalifche) Garderobe (f. db. p. 479). 
— Morgenländifhe Zradten, f. Ratios 
naltrachten. 

Morphens (Myth.), der Gott der Träume, 
ift ein Sohn bes Schlafes, u. wird geflügelt, ob. 
auch ungeflügelt abgebildet, mit einem $üllhorn 
in den Händen, woraus er allerlei Geftalten ber 
Dinge fehüttet, als: eine Krone ob. eine königliche 
Stirnbinde, ein Stedenbund mit einem Beil (bas 
Beichen der obrigkeitlichen Gewalt bei d. Römern), 
einen Lorbeerkranz, Geld, Würfel, Trinkfchalen, 
u. andere Dinge, wovon bie Menfchen am meiften 
träumen. Auch pflegte man ihn, ebenfowohl wie 
feinen Water, den Gott bes Schlafes, mit Mohn 
zu kroͤnen. 

Motiv (von motus, Bewegung, Aefth.), Bes 
flimmungsgrund. Man bezeichnet damit bie Trieb: 
federn der Handlung, die Grundurfache ber ftufen- 
weife fich ergebenden Wirkungen, bie der epifche 
u. bramatifche Dichter, wenn er anders ein organi= 
ſches Kunſtwerk liefern will, veranfchaulicherr muß, 
um bad Ganze zu begründen und nicht vage und 
willkuͤrlich zu erfcheinen. — Daher Motiviren, 
durch Gründe befonders beftimmen. 

Mütter (Rollenf.). Dean theilt biefes Fach 
älterer Frauen in Unterabtheilungen, 7. B. eble, 
komiſche Mütter. Ueber die Darftellung ber: 
felben vgl. die Artik. Characterrollen, Ko— 
mifh, Komiker, Anftand, fo wie Luft: 
fpiel, Poſſe ze. x. , 

Muͤtze, diejenige Kopfbedeckung für Frauenzim⸗ 
mer u. Männer, die nach Form u. Stoff fo mans 
nichfaltig u. verfchiedenartig ift, daß eine Aufzaͤh⸗ 
lung berfelben, und wenn auch nur nach Gattun- 
gen, zur Unmöglichkeit gehört. Einzelne Formen 
derf. f. unter Goftume, Nationaltrachten, Garde— 
robe 8. Abtheit., Kopfpus, Bifchof, Doge, Huſa— 
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ren u. aͤhnl. betreff. Art. u, f. Baret, Fes, Zur: 
ban, Mitra ꝛc. 2c. 

Munmenfchangz *), eine kleine, im Mittel: 
alter auf Meffen u. Märkten herumzichende mas: 
kirte Poffenreißergefelfchaft. 

Mund, a) (Mimik) der Mund ift, indem 
er bie feineren Gefichtsmusteln ber Wangen u. der 
Mundwinkel in Bewegung fest, und dem Antlitze 
einen entjchiedenen Ausdruck mitzutheilen im Stande 
ift, von befonderer Wichtigkeit in d. Gefichtöfpras 
che. Das zitternde Muskelſpiel längs dem Munde, 
an 3 Mundwinkeln u, unter dem Auge, zu ben 






S er Raſe, uͤber die Wangen herab, werden 
lei e Berzäther des Characters u. ber augens 
blidlichen“ mung. — Es gibt Perfonen auf 
ber Bühne, welche den Ausbrud bes Schmerzes 
ſtets mit einem gewiffen Lächeln au begleiten 
pflegen. Auf diefen Mißgriff müffen insbefondere 
biejenigen aufmerkfam gemacht werben, deren Ge: 
fihtsbildung im Allgemeinen leicht dazu verleitet. 
— Ebenfomwenig darf endlich hier die dble Gewohn⸗ 
beit ungerügt bleiben, in affectvollem Zuftande uns 
willfürlich ven Mund zu öffnen u. offen ftehen zu 
loflen. Daß die Sprache bed Gefichts dadurch 
nicht an Ausdrud gewinnt, und das Antlis auf 
biefe Weife überhaupt keinen angenehmen Anblick 
gewährt, bebarf Eeiner weitern Erklaͤrung. b) 
(Schminkk.) Zur Veränderung ber natürlichen 
Geftalt bes Mundes, welche nicht felten nothwen⸗ 
big wirb, namentlich bei grotestfomifchen Rol- 
len, mögen folgende Anweifungen bienen. — Der 
Mund wirb groß, wenn man bie Lippen (mit 
Binnober od. Garmin) vergrößert, u. die Mund: 
winkel (mit Schwarz) verlängert; Elein, wenn 
man umgefehrt verführt, bie Lippen durch Weiß 
oder die ihnen nmächfte Farbe des Gefichts (etwa 
bartgrau) verkleinert, an den Mundwinkeln zwei 
kurze ſenkrechte Striche macht, deren Mitte gerade 
die Mundwinkel berühret, und die Kleinen Falten 
verftärkt, die fich beim 3ufammenziehen bes Muns 
bes bilden. — Eine ſchiefe Richtung erhält 
ber M. durch das Deraufziehen bes einen u. Ders 
unterziehen bes andern ndwinfels, nur muß 
man nicht verfäumen, das Roth ber Lippen ebenz 
fomweit u. in derfelben Richtung auszubehnen,, als 
bie Verlängerung bes Mundes es erfordert (vgl, 
Schminken), — Zahnluͤcken u. gänzliche Zahns 
lofigkeit bringt man durch Aufkleben mit ſchwar⸗ 


*) Dumme if ein veralteter Ausdruck für Larve ob. 
Maske. Wir brauchen nur noch d. Zeitwort vermums 
men als gleihbedeut, mit verhüllen. Unter Schanze 
hanz verftand man font den Wurf im Würfelfpiel, 
dab. der Xusdrud die Schanze (Chance) glüdte ihm 
—— — etwas in d. Schanze fhlagen, aufs Spiel 
een. Figürlich wurde das Würfelfpiel feldft, u. Aue 
legt überhaupt jedes Spiel (bad ber Zufall — Chance 
ae —— —— — Wort der Pan: 

. anz 0d. — die Mummenfhanye, ift daher 
gleichbedeutend mit: Maskenfpiel, u di 


— 
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zem engliſchem Pflaſter od. gewoͤhnlichem Pech her⸗ 
vor. Am beften thut man jedoch, die Zähne, nach⸗ 
dem man fie trodten gerieben, mit gewöhnlicher Lichts 
ſchwaͤrze zu färben; nur darf man ben Mund nicht 
eher fchließen, bis die aufgetragene fette Schwaͤrze 
auch einigermaßen getroctnet, wonach fie fich erhätt 
und nicht verwifcht. Wie ein Bahntofer fprechen, 
wird fehmer fein, wenn man bie Zähne zeigt, leicht 
aber, wenn man beim Deffnen bes Mundes beide 
Lippen darüber zieht, u. fo beim Sprechen mit. der 
Bunge bie Lippen, ftatt der Zähne, berührt. 

Mundart, f. v. w. Dialect (f. d.) 

Mufen (Moth.), auch Pierinnen, Pie: 
riden, Kaftalinnen u. Kamönen genannt, 
— neun an der Zahl, Töchter Supiters und 
ber Gedächtnißgöttin Mnemoſyne, find Goͤt⸗ 
tinnen der fchönen Künfte. (Die ältefte Mytho⸗ 
logie nennt nur 3 Mufen, als Zöchter de Uras 
nus, bie Melete, Mneme u. Abbe, Göttins 
nen bes Nachdentens, des Gebächtniffes u. des Ges 
fanges.) — Ihr allgemeiner Schmud ift der Lor⸗ 
beerfrang, u. ihr allgemeines Inftrument bie £eier, 
zu welcher fie ihre Lieber fingen. 

Folgende Berge waren ihnen vorzüglich heilig, 
u. dienten ihnen zum Aufenthalte: der Parnafs 
ſus, mit zwei hoben Gipfeln, wovon ber eine dem 
Bacchus , der andere den Mufen und dem Apollo 
geweiht war; am Fuße beffelben entfprang bie 
Kaftalifhe Quelle. Wer auf dieſem Berge 
fchlief, od. aus biefer Quelle trank, wurbe begei- 
ftert. Ein anderer Berg ivar der Helikon, auf 
ihm entfprang die Dippofrene (fo benannt, weil 
ber Duffchlag bes geflügelten Pferdes Pegafus 
fie geöffnet haben foll), und Aganippe,. welche 
gleiche Kraft mit ber Kaftalifchen Quelle hatten. 
Ein dritter Berg war der Pinbus, dann ber 
Berg Olympus in Theffalien, u. ein anderer in 
Pieria, einer Landfchaft Macedboniens. — Auch 
liebten fie noch in Böotien die Berge Libethrus 
u. Pimpla, nebft d. Pimplejifhen Quelle, 
Bon allen diefen Quellen und Bergen führen fie 
bisweilen den Namen. Meiftens erfcheinen die M. 
in der Mythologie alle als Jungfrauen, bald aber 
auch vermählt, u. werben ald Mütter verfchiedes 
ner Söhne genannt (melches indeß wohl nur bie 
Idee, daß fich einige Künftter ganz ihrem Dienfte 
widmen, ausdrüden fol); jedoch mit Ausnahme 
ber Urania, welche im lebigen Stanbe blieb. — 
Apollo felbft war der Anflhrer der Mufen, u. 
hieß daher Mufagetes. Die Dichter der Altes 
ven Zeit rufen beim Anfange ihrer Werke jeder⸗ 
zeit bie Mufen um Schutz u. Gunft an, ein fom= 
botifcher Gebrauch, der von neuern Dichtern nach⸗ 
geahmt worben ift. — Die neun Mufen wurden 
nach ber WVerfchiedenheit ihrer Beftimmung auf 
folgende Art dargeftellt u. abgebildet: 

1) Klio, bie Mufe ber Gefchichte, fisenb ob. 
ftehend , eine Halb geöffnete Pergamentrolle, ober 
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ein Bund Taͤfelchen in der einen, einen Schreib⸗ 


griffel in ber andern Hand; 

2) Kalliope, die Mufe der heroifchen Gedichte 
(Deldengedichte, Epopeen): eigentlich die vornehm— 
fte unter den Mufen. Ihr Kennzeichen ift die 
Zuba ob. Trompete, mit cinem Lorbeerziveige um: 
munben 5 

5) Melpomene, bie Mufe des Zrauerfpiels 
(der Zragddie) und aller Trauergebichte, erfcheint 
verjchleiert, ob. ein Diadem, od. einen Cypreſſen⸗ 
franz um das Haupt; fie hält einen Dolch oder 
eine Krone, od. eine ernfthafte Larve (Maske) in 
ber Sand; 

4) Ehalia, die Mufe der Komödie (des Luft: 
fpiels) u. der fcherzhaften Gedichte, hält einen Io: 
eusftab, d. h. eine Art von Scepter, aber mit eis 
nem Kleinen Kopfe, welcher eine Kappe mit lan: 
gen Ohren trägt, u. an welchem Schellen hängen, 
— und eine lachende cd. verzerrte Maske in ber 
Hand; 

5) Polyhymnia od. Polymnia, die Muſe 
der Beredtſamkeit (der redneriſchen Geberden und 
Pantomimik), erſcheint in einer redneriſchen Stel— 
lung, mit vorgeſtrecktem rechten Arme, u. in ber 
linten Hand eine Pergamentrolle; 

6) Urania, die Mufe der Sternfunde,, trägt 
eine Sternenfrone u. eine Leier, richtet den Blid 
zum Himmel, ob. bezeichnet mit einem Stabe ct: 
was auf einer vor ihr befindlichen Himmelskugel; 

7) Euterpe, die Mufe der Zonkunft, hält 
. Flöten, und andere muſik. Inftrumente ber 

iten liegen ihr zu Küßen. 

8) Erato, die Mufe der Liebeslieder (eroti=- 
fhen Gedichte) und hochzeitlichen Gefänge, hält 
eine Leier mit einem Pfeile in der Hand, od. auch 
wohl einen Kranz von Myrthen u. Rofen. 

9) Terpfichore, die Mufe der Zanzkunft, 
trägt eine Handpauke mit Schellen, und erfcheint 
leicht gefchürzt, in tangender Stellung. 

Muüſik, die Kunft, durch Zöne Empfindungen 
auszubrüden und in ber Seele des Zuhörers her— 
vorzurufen. Da fie unmittelbar auf das Gefühl 
wirkt, fo ift fie die reingeiftige aller Künfte. Sie 
erwedt auch in dem Ungebilbetften tiefere, uners 
klaͤrliche Empfindungen, ohne daß biefer, wie es 
bei anderen Künften ber Fall ift, mit bem Künft: 
ler ziemlich auf einer Stufe ftehen muß, um fie 
zu begreifen. Die Gefchichte der M. verliert ſich, 
wie alle Geſchichte, in den Mythen der Vorwelt. 
(f. Geſang [Gefchichte d. p. 525]. — Vgl. Oper 
u. Snftrumente.) 

Uebertrifft nun die M. an Stärke u. Innigkeit 
des Ausdrucks alle andern fehönen Künfte, fo nimmt 
fie doch in manchen andern Rüdfichten in d. Rang⸗ 
ordnung bderfelben zwar eine bedeutende, doch nicht 
bie erfte Stelle ein. Mtannichfaltig reizend und 
rührend find ihre Zaubertöne, auch allgemein ver: 
ftändtich; aber fchnell vorübergehend unb kurz 
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bauernd, laffen fie dem Verftande nichts zum Nach⸗ 
denken, dem Gemüthe keine bleibende Empfindung 
zurüd. — ©. Forkel, allgem. Gefchichte und 
deffen Literat. d. Mufit; Hawking und Bur— 
nevs muſik. Gefchichte, auch &. Busby, allgem, 
Gefchichte der Muf., a. d. Engl, v. G. F. Mis 
chaelis, 2 Bde., Lpzg. 1821 u, 23. — Allegorie 
ber Muſik, unter dem Bilde ihres Gottes u, ih— 
ver Mufen (f. Apollo u. Mufen). 

Muſikaliſch, muſikkundig, tonkünfttich , der 
Tonkunſt gemäß, dazu gehörig, geſchickt; baher 
mufitalifhbe Declamation, f. Declamation 
p. 303. — M. Inftrumente, f. Inftru *). 
Mufitalifhes Gehör, die angeboren Sigen⸗ 
fchaft, alle falfchen Zöne in der Mufit zu hören, 
Mufitftüce leicht aufzufaffen, leicht nachfingen od. 
nachfpielen zu koͤnnen; da Resteres oft ohne Kennt⸗ 
niß der Noten ıc. gefchieht, fo nennt man einen 
fotchen Vortrag „nach dem Gehör fingen ob. 
fpielen.” Schade, wenn ein mit biefer Eigenfchaft 
begabter Menfch die nöthigen muſik. Studien ver— 
nachlälfigt, was leider fo oft gefchieht, ꝛc. 

Mufifdirector, |. Dirigent, vgl. Kapellmei- 
fter, Shordirector ꝛc. 

Mufifer nennt man diejenigen, welche bie 
Tonkunſt ausüben, u. fich dadurch den Lebensuns 
terhalt verdienen. Dieß gibt ihm auf den Namen 
eins Künftlers noch keinen Anfpruch , dazu wird 
mehr erfordert. Im verächtlichen Sinne nennt 
man die Mufiler: Mufitanten. 

Mufifproben, ſ. Proben. 

Muskete u. Miusketier (der früheren Zeit, 
f. Feuergewehre). Jetzt heißt der gewöhnliche Ins 
fanterift Mustetier (fowie bei einig. Armeen feine 
Flinte Muskete), im Gegenfag des Grenabiers, 
Füfeliers u. Jägers. 

Mutation, Mutiren. Mutation d. Stimme 
ift die beim Eintritt in d. Mannbarkeit im Stimm: 
organ vorgehende Veränderung, vorzüglich bei 
Knaben, die ftatt der früheren Sopran= od. Alt: 
ftimme dann eine Tenor» oder Baßſtimme erhal 
ten. Die Gefege, nach welchen diefe Veränderung 
vorgeht, find noch unbekannt; fo viel ift gewiß, 
daß fie beim männlichen Gefchlechte größer ift, 
als beim weiblichen. Durch das Mutiren wird 
beim Mädchen meiftens die Stimme nur Eräftiger 
u, metallreicher; ob aber ihr Umfang größer, ob 


) Es kommt nicht felten vor, daß muf. Inſtr. auf d. 
Bühne von Schaufpielern od. Statiften |heinbar ge 
fpielt werden müffen, indem in ben Gouliffen Mufiter das 
vorgefhriebene Muftftüd ausführen. Man wird wohl nicht 
erwarten, bier die Behandlung fammtlicyer Inftrumente bes 
ſchrieben zu finden, auch ift es (namentlih wenn Gtatiften 
ald Mufiter figuriren) eigentlih Sache bes Regiffeurs, da— 
für zu forgen, daf keine widerinnige Haltung od. Behand⸗ 
Iung der verfhiedenen Inſtr. auffallende Störung verur- 
facht, dod kann es nicht ſhaden, jeden Schaufpieler aufs 
merkfam zu machen, dab &8 nothwendig fei, in jedem fol= 
hen Falle einen Mufiter von Ya um die Behandlung fei= 
ned Inftruments zu Mathe zu ziehen ıc. (Val. Harfe.) 
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die Stimme felbft tiefer ob. höher wird, läßt fich 
nicht mit Gewißheit vorherfagen. Selbſt in fpäs 
teren Jahren treten in dieſer Hinſicht Veraͤnde⸗ 
rungen ein, u. oft anſcheinend geringfuͤgige Um⸗ 
ftände, eine leichte Erkältung u. dgl. bringen ganz 
neue Erfcheinungen hervor. Manche vor d. Epo— 
che der Mannbarkeit Eräftige Stimme wird fpäs 
ter ſchwach, u. oft ift es umgelehrt. Die älteren 
Gefangiehrer haben gewöhnlich ihren Schülern das 
Singen ganz unterfagt, fobald fie zu mutiren an= 
fingen, weil ber Mißbrauch faft unvermeidlich ift. 
Allerdings ift es auch beffer, daß ein Zdgling gar 
nicht Mge, ald daß er fich anftrenge. Wenn ins 
deſſe geſchickter Lehrer faſt Tag fuͤr Tag die 
Stimme ſeines Schuͤlers od. ſeiner Schuͤlerin un⸗ 
terſucht, u. aus den Solfeggien u. Uebungen alle 
Toͤne verbannt, die dem Zoͤglinge Anſtrengung ko⸗ 
ſten, was beſonders bei Knaben uͤberaus wichtig 
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ift, fo wird man nicht allein ihre Stimme erhal⸗ 
ten, fondern dad Mutiren wird fchneller vor fich 
gehen, u. die Veränderung eher vollendet fein. — 
Auf jeden Fall ift aber folchen Zöglingen das Mit- 
wirken in Choͤren zu unterfagen, weil in lesteren 
nicht allein allerlei Zöne vorkommen, bie den 
Stimmenumfang überfchreiten, fondern der Schuͤ—⸗ 
ler fich auch oft bebeutend anftrengt, u. dadurch 
unfehlbar für alle Zukunft feine Stimme zu Grunde 
richtet. Mn Stimme, Gefang ꝛc.) 
Myſterien (franz. mysteres), der Urfprung 
bes frangöfifchen Theaters : gottesbienftliche Ge— 
bräuche, an denen nur bie Eingeweihten Theil neh= 
men durften. Religidfe Schaufpiele (im XIV. 
Sahrh.), worin Gott, Engel u. Zeufel auftraten, 
gleih den Moralitäten, welche Pilger bei feſtli— 
chen Gelegenheiten aufführten 5 biefe organifirten 
fi fpäter in vom Staate privilegirte Zruppen. 


N. 


Nachahmung iſt eigentlich der jedem Mens 
fchen inwohnende Trieb, dasjenige, was ihm an 
andern Menfchen od. fonft gut od. beffer erfcheint, 
mit feinen moralifchen od, phufifchen Kräften fich 
anzueignen. Diefer Trieb zur Nachahmung ift in 
den Künften u, Wiffenfchaften, wo eigene Geiſtes⸗ 
Eraft (Genialität) nicht hinreicht, von fehr hoher 
Bedeutung, wenn ein wirkliches Streben nad) Ber: 
volllommnung zum Grunde liegt; biefer Trieb 
kann aber im entgegengefegten Falle fehr nachtheis 
lig u. flrafbar werben. — Die Nachahmung uns 
terfcheidet fich wefentlih vom Nachmachen bas 
durch, daß bei diefem Keine Abficht der Veredlung 
u. Vervollkommnung zum Grunde liegt; das Nadys 
machen zeigt fi auch bei manchen Thieren als 
bloßer Inftinkt, wie vorzüglich bei den Affen, bas 
ber ber Ausbrud Nahäffen. Diefes Nachmas 
hen od. Nachaͤffen verftcht man unter dem Worte 
Copiren. Wenn es nicht ein vorübergehender 
Scherz, eine Parodie fein foll, fo it nichts 
ſchaͤdlicher für die Kunft, ald wenn der Darfteller, 
fei e8 aus Irrthum, Unlaune, Widerwillen gegen 
bie Darftellung, od. aus Mangel an binreichendem 
Zalente für biefe oder jene Rolle, die Bahn ber 
Deiginatiedt verläßt u. auf dem Meere ber 
Nachaͤfferei u, Manier (f, d.) fich herumtreibt. Bei 
vollfommener Unfähigkeit, aus fich felbft zu fchaffen, 
gebe er ben Anſpruch auf ben Namen bes Kün ft» 
Lers völligauf. Es ift nicht damit gemeint, daß der 
Schauſpieler nicht mit Wohlgefallen und Vorliebe 
bei guten Muftern verweilen, Geift u. Abficht def: 
felben auffaffen, und mit diefen fich vertraut ma= 
en folle. Es ift —— Pflicht u. Vortheil fuͤr 
ihn, wie für jeden Kuͤnſtler, das wahre Gute ſich 


anzueignen, ihm nachzuftreben, u. vielfeitige Bil- 
dung zu gewinnen; nur muß es ber Geift fein, 
welcher aufgenommen wird, u. nicht die Schaale. 
Leider ift ed aber gerade biefe, das Mechani— 
ſche großer Künftler, welches, weil es am leichtes 
ften in die Augen fällt, nachgeahmt werben kann, 
und womit manche Schaufpieler fich begnügen zu 
dürfen glauben, indem fie in der Unverftändigkeit 
fo weit gehen, daß fie nicht einmal untcerfcheiden, 
ob es ihnen überhaupt auch nur ebenfowohl an= 
ftebe, als jenen. Auf diefem Wege entfteht, ftatt 
ber Naturwahrheit, unfehlbar leere Grimaffe, und 
um bie Kunft ift es unmiederbringlich gefchehen. 
(Bgl. Ideal, Idealiſiren.) 

Die Darſtellung lebender Perſonen wird auch 
geradezu unter dem Worte Copiren od. JImi— 
tiren, Portraitiren verftanden. Diefe Nachs 
ahmung ift nun gleichfalls weder künftterifch, noch 
fittlich zulaͤſſig. Wie wunderbar müßte das Zus 
fammentreffen fein, wenn ein lebendes Individuum 
vollftändig zu dem. Phantafiebilde des Dichters 
paffen follte, da im Drama doch die Perfonen, 
Charaetere, Hanblungsweife u. gegenfeitiges Ver⸗ 
haͤltniß beftimmt find. — Der Schaufpieler wird 
alfo an der lebenden Figur ſchon Manches ändern 
muͤſſen, um fie für das Beduͤrfniß des Stüdes 
brauchbar zu machen. Er wird babei finden, daß 
das eigentliche erfennbare Portrait der Figur für 
das Stüd gar nicht nothwendig ift, wenn gleich 
ihre Eigenheiten fehr brauchbare Motiven, welche 
ber Darfteller gewiß nicht verfchmähen fol, dar: 
bieten mögen. So wirb am Ende für das Pors 
traitiren, das eigentlihe, dem Yublitum erfenn: 
bare Eopiren, fein Grund mehr übrig bleiben, als 
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eine perſoͤnliche Laune od. Liebhaberei des Kuͤnſt⸗ 
lers, wenn nicht gar die Schadenfreude, irgend 
eine bekannte Perſon laͤcherlich zu machen. Denn 
es iſt doch nur das kuſtſpiel, für welches dies Als 
les erwägt werben muß, für bie Tragödie liefert 
das tägliche Leben uns gar feine Portraits. — 
&o hat denn alfo das Imitiren gar keinen Werth 
für die Kunftz diefe aber zum Organ der Schas 
denfreube, oder gar der Rachfucht zu machen, ift 
ihrer Würde nicht gemäß, befledt den Künftier u. 
thut der dramatifchen Vorftellung gewöhnlich Eins 
trag, denn wenn man die Naturwahrheit einer les 
benden Figur durchfegen will, wird man dem Stüde 
Gewalt anthun müffen. (Es ift übrigens das Copi⸗ 
ten von in berfelben Stabt lebenden Perfonen an den 
meiften Orten gefeslich verboten.) — Die Lächerlich- 
keiten ber ganzen Welt gehören bem Schaufpieler 
an, fie find fein Eigenthum, fobald er fie aufges 
faßt, er kann damit fchalten, wie er es für gut hält, 
ja er foll fie nügen, damit ein Jeder fich fpiegeln 
Eönne in den Gebilden der Bühne, die Perfon 
felbft aber, in ihrer ganzen Indivibualität, muß 
ihm unverleglich fein, er hat (wie bei ben Leidens 
fchaften) nur die Gattung darzuftellen (vgl. 
Anmerk. p. 586. [Sean Paul über Humor)). 

Es gibt nicht nur Schaufpieler, fondern auch 
Perfonen anderer Stände, welche ein fo auffallen: 
des Imitationstalent befisen,, daß fie durch ihre 

etigkeit, Andere täufchend zu copiven, wahrhaft 
überrafchen ; deshalb aber können fie, wenn ihnen 
die felbftfhöpferifche Kraft fehlt, doch kei— 
nen Begriff von der Aufgabe haben, welche bie 
dramat. Kunft ihren Sängern ftellt. — (Bol. Ans 
ſehen, Aechnlichkeit, Allegorie ıc.) 

Nachen, die Eleinfte Art Kähne, f. Schiffe. 

Neachlefer. An manchen größeren Bühnen ift 
ein Mann befonders dafuͤr angeftellt, am Abende 
der Vorftellung das ganze Stuͤck aus einem Buche 
nachzulefen, um nicht fowohl dem Gange im 
Allgemeinen zu folgen, alö auch befonders den eins 
zelnen Darfteller auf fein Auftreten zu gehöriger 
Zeit, durch jedesmaliges Wiederholen des Stich: 
wortes, aufmerkfam zu machen. — Wir halten 
einen folchen Nachlefer für eine überflüffige Faul⸗ 
brüde der Infpection ſowohl, ald der Schaufpie- 
ler. Wenn das Scenarium (f. d.) des Infpicien: 
ten in gehöriger Art u. Weiſe abgefaßt ift u. an 
den dazu beftimmten zwecmäßigen Orten aufliegt, 
fo ift dies Nachhülfe genug für allenfalls entfals 
lene Stichworte, die fämmtlicy dort eingetragen, 
und alfo jeden Angenblid nachgelefen werden koͤn—⸗ 
nen. Dabei bleibt, weil Seber für fich ſelbſt zu 
forgen hat, die Aufmerkfamteit der Einzelnen ges 
fpannter, u. es kann nicht einer den vorgefommes 
nen Fehler auf den Andern fchieben. — In ber 
Regel fol für den Nothfall ein zweites Buch zum 
Nachfchlagen entweder in dem Händen des Regif- 
feur ober Infpicienten bereit fein. — Die Ins 
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fpeetion aber hat nad) zweckmaͤßig georbneten Sce⸗ 
narien fchnellere u. genauere Ueberficht, als aus dem 
Buche. — Inſpection, Scenarium ꝛc.) 

Nachſpiel, kleines, gewöhnlich einactiges Luft: 
ſpiel oder Vaudeville, zur Ausfuͤllung des Thea— 
terabends. Auch wohl der Schlußact eines großen 
Stuͤckes, wo die Handlung in ſpaͤtere Zeit faͤllt, 
u. manches Dunkle des Hauptſtuͤcks, oder die Les 
bensverhäftniffe der Hauptperfonen erörtert werben. 
(Bol. Vorfpiel u. Intermezzo.) 

Nacht, 1) (Zechn.). Es treten bei Darftellung 
der nächtlichen Dunkelheit für die Mafchinerie ber 
Theaterbeleuchtung biefelben Bedingungen er, die 
wir bei „Abend“ (f. d.) angegeben haben. Die 
Dunkelheit der Nacht ift, wie dort das Dämmer: 
licht des Abends, nach ben Jahreszeiten, ber Ges 
gend u. der Dertlichkeit zu mobifieiren. Es ift 
u beachten, ob bie Nacht gar nicht, oder durch 

terne, duch den Mond (f. d.) erhellt werde, u. 
bier befond., von welcher Seite der Mondesſtrahl 
hereinfalle, welche Gegenftände naturgemäß beleuch- 
tet werben, welche im Dunkel bleiben müffen. 
Beim langfamen Einbrechen der Nacht müffen die 
Uebergänge, vom hellen Tage bis zum tiefften Dun: 
tel, der Zeit nach fo berechnet werben, baß fie, 
ohne übereilt werben - müffen, in ben gehörigen 
Abftufungen zu bewerkftelligen find, ohne fie durch 
Ruck u. Stoß der Lampen od. Schirme dem Zus 
fhauer bemerkbar zu machen. Nur da, wo plöß- 
lih Dunkelheit eintritt, beim Verloͤſchen der Lich: 
ter, bei Geiftererfcheinungen, durch das Werk ber 
Bauberei u, dgl. muß dagegen die Beleuchtungss 
mafchinerie auch aufs Gefchwindefte genügen, und 
bier wie dort das Nachzucden ber Lichtftrahlen od. 
ähnliche ftörende Fehler vermeiden können. Die 
Art bed Nachtmachens richtet fich nach ber Ein- 
ig ber Beleuchtungsmafchinerie eines Thea⸗ 
terd. Bei Heinen Bühnen heben fich die, vor bie 
Lampen ber Rampe gelegten Breter ob. befpanns 
ten Rahmen u. die Beleuchtungsbreter in ben Cou⸗ 
liffen werben umgedreht od. ein Theil der Lichter 
gar ausgelöfcht. Es verfteht fih, daß hierdurch 
feine der obigen Bedingungen zu erfüllen ift. Bei 
einer volllommneren Mafchinerie nimmt man nad) 
Umftänden folgende Unterfcheidungen wahr: um 
ganz dunkel (Nacht) zu machen, werben bie 
Eouliffenlampen hinter Blechfapfeln (dal. von Holz 
od. Pappe anzumenden verbietet ihre Feuergefährs 
lichkeit u. ihre geringe Dauerhaftigkeit), die Rampe 
unter das Podium herabgelaffen, u. bier und da 
auch der Kronleuchter aufgezogen. (In Paris 
verlöfchen die Kronleuchter ftatt aufgezogen zu wers 
den.) Zum Halbdunkel (H ——— laſſen 
Einige die Lampen nur fo tief in die Blechkapſeln 
fenken, daß durch das nicht gänzliche Bedecken der 
Lampen eine Art von Helldunkel erreicht wird, 
ift aber der ungleichen Lichter u. der vielen Schlag: 
ſchatten wegen zu verwerfen; beffer ift es, auch 
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vor bie Gouliffenlampen, wie vor bie Rampe, weiße, 
od. zu tieferem Dunkel, blaue Schirme zu ziehen. 
Grüne Schirme geben die Mondbeleuchtung (f. d.). 
Alle übrigen Abftufungen von Zag zu Nacht, vom 
vollen Licht bis zur gänzlichen Dunkelheit herab, 
bewirkt man burch Anwendung verfchiedener (wei⸗ 
fer, blauer od. grüner, gelber u. rother) Taffet⸗ 
Schirme; durch deren Verfegung u. dadurch, daß 
die Beleuchtungsmafchinerie jeder Gouliffenfeite bes 
fonders gehandhabt wird, kann man die Beleuch— 
tung nach den Lichtern und Schatten der Malerei 
reguliren und bie Lichtfeite, die die Scene erfors 
dert, Prvorbringen. (Bol. Beleuchtung.) ©. Frh. 
v. Sedendorf, im 2. Bd. feiner VBorlefungen üb. 
Declamation u. Mimik p. 282 u. f. gibt eine Abs 
handlung über die Beleuchtung der Theater und 
Vorfchläge zur Verbeſſerung derfelben. 

2) Nacht (Alleg.). Eine fchöne ernfte Frau 
in voller Jugendkraft, in langem ſchwarzem Ge: 
wande u. eben foldhem Schleier (eins von beiden 
wird zumeilen mit Sternen befäet). Dft gibt man 
ihr eine Kadel, bie fie mit der Linken gegen die 
Erbe kehrt, um fie auszulöfchen, während fie mit 
der Rechten den Über das Haupt fliegenden ftern= 
befäcten Schleier hält. Wird fie fahrend barges 
ftellt, fo ziehen ihren Wagen ſchwarze Roſſe oder 
auch Nachteuten; auch fieht man fie bann mit 
ſchwarzen Flügeln. Zumeilen fliegt ein Genius 
vor ihr her, welcher Thau aus einem Sprengge: 
fäße heruntergießt 5 ob. auch ein Genius, der ein 
Dorn voll Träume, voll Geftalten ber Dinge, auss 
fchüttet. Die Alten legten ihrer Göttin der Nacht 
in jeden Arm ein fchlafendes Kind, eins von wei: 
fer, das andere von ſchwarzer Farbe, jenes ben 
Schlaf, diefes den Tod vorftellend. 

Naiv;z urfprünglih v. d. lat. nativus, und 
nachher corrupten naivus, angeboren, ungekünftelt, 
natürlich, freimüthig, ift aus dem daraus gemach—⸗ 
ten franzoͤſ. naif ins Deutfche übergegangen. Es 
wird gewöhnlich auf Reben, Handlungen, Em: 
pfindungen u. dgl. bezogen, bie mit dem Gonvens 
tionellen in Widerfpruch ftehen. Eigentlih ſoll 
das Naive eine rein kindliche Unfchulb und Unbes 
fangenheit ausdrlicten. Gefchrieben haben Über die: 
fen Gegenftand u. A. Mendelfohn: Ueber das 
Erhabene u. Naive. II. Stüd feiner philof. Schrif⸗ 
ten S. 121 x. Schiller: Ueber das Naive, 
im I. Zahrg. der Horen 11. Stüd. (Bal. Eins 
fahheit). Naive Mädchen ıc., ald Bereiche 
nung des Rollenfachs gebräuchlich. Weber die Dar: 
ftelung des Naiven f. Liebhaber, Characterrollen, 
Bauern, Naturmenfchen, Soubretten u. dal. 

Narben. In den meiften Fällen wird es uns 
nöthig erfcheinen, die Narben, welche der Dichter 
diefer od. jener Perfon auf dem Antlige dadurch vor⸗ 
fchreibt , daß ein Andrer deren erwähnt, wirft: 
lich auf Stirn oder Wange ge malen, indem ge: 
wiß jeber Zufchauer ‚glaubt, die befprochene Narbe 
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überfehen zu haben. Hier Kann fogar eine zu ſtark 
aufgetragene Malerei die Illuſion ftören (vgl. Blu: 
tig), indem bie meiften Narben im Leben felbft 
auf Entfernung einiger Schritte fehon verfchmel: 
zen u. nicht zu erkennen find. — Hergebracht ift, 
entweder nur bucch einen rothen Strich, od. durch 
einen braunen mit rother Einfaffung die Narbe 
zu bezeichnen, deren Außerfte Ränder fich in weiß 
verlaufen. Nur hüte man fich, zu did aufzutras 
gen, die Narbe zu lang oder zu breit zu malenz 
ift man nicht im Stande fie ganz naturgetreu 
barzuftellen, thut man immer bejjer, fie gar 
nicht anzubeuten, und wie gefagt, ber Phanta: 
fie des Zuſchauers zu überlaffen, fich die N. hin: 
zubenten. 

Narr, Narrenkappe, N.skolbe ꝛc. f. Hofnarr. 

Naſen (falfche) *). Der Theil des menfchlis 
chen Gefichtes, ber demfelben feinen eigenthümtis 
chen Character gibt u. es von andern Gefichtern 
am meiften unterfcheidet,, ift unftreitig die Nafe, 
Der Bau berfelben bezeichnet bekanntlich ganze 
Volker. Man fagt: eine Römer: Nafe, griechifche 
Nafenz Juden, Neger u. f. w. unterfcheiden fich 
bauptfächlich durch die Korm der Nafen. Wenn 
nun ber Schaufpieler durch Perrüden, Gefichtöfar: 
ben u. andere durch Gewohnheit geheiligte Schmink⸗ 
u. Mastenkünfte fein Geficht dem darzuftellenden 
Character angemeffen zu geftalten fucht, warum 
follte es lächerlich fein, auch der Nafe eine Geſtalt 
zu geben, die den darzuftellenden Menfchen vor 
allen bezeichnend u. für ihn paflend fcheint? Nas 
türlich darf diefe Geftaltung der Nafe, wie jede 
Geſichtsmaske, nie plump u. ungefchidt behandelt 
werden, fonft wird fie mwiberlich und ekelerregend. 
Wie Überhaupt jeder Schaufpieler, che’ er bie 
Schminkkunſt ausüben Eann, fein Geficht ftudiren 
muß, was bahin, wie und an welcher Stelle 
es paflend ift, fo auch die natürliche Form feiner 
Nafe, ehe er fie umzugeftalten wagen barf. Große, 
hervorragende Nafen find einer Umgeftaltung faft 


ganz unfähig. Dagegen laffen Heinere und nicht 


*) Wir nehmen biefen Artikel von der Hand eines in 
der Schminkkunft ſehr verdienftoollen Gollegen füt uns ges 
fhrieben, wörtlid auf, obgleih wir Benfelben theilmeife 
zu widerlegen uns nidht entfhlagen können. — Wir köne 
nen und nun u. nimmermehr bereden laffen, daß eine fal= 
ſche Nafe bie feinften mimifhen Wirkungen nicht gänyli 
zerſtöre, und das Gelicht nicht dadurch, fei die Macke no 
fo ſchön, ein einfeitiges, todtes, fteinernes Anfehen erhalte, 
— Bir freuen uns, uns in unferer Meinung durd eine ges 
wichtige Autorität unterftüpt zu fehen. Sffland fagt näms 
lich in feiner Dramaturgie $. 53: „Nur ein einyiger fehr 
Bleiner Zled ift vorhanden, ben faft niemals die Laroe zu 
beveden vermag — es ift die Höhe der Nafenwölbung. 
Hier liegen die feinen Fafern, deren zitternde Bewegung 
den inneren Seelenzuftand, der verborgen werden fol, hei, 
darlegen, und ſchwach bedbeden. 2. 20.” Jedoch foll damit 
nit ein für ale Mal den falfhen Naſen bei dargirten 
Rollen, namentlich bei Grſcheinungen ohne inneres Leben u, 
abwechſelnd leidenſchaftlichen Gemuthsftimmungen, der Stab 
gebrochen fein. Es gibt wohl Säle, wo fie anzuwenden, 
u. daher halten wir diefe practiſche Anmweifung hier nöthig, 
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zu Um der Nafe eine andere Korm zu geben, 
lebt man auf biefelbe Baummolle (Watte) mit 
aufgelöftem Gummi auf; biefer aufgeklebten Watte 
gibt man nun die Korm, bie man zu erhalten 
wünfcht, indem man da ober dort zulegt od. ab⸗ 
nimmt. Iſt diefe Korm fertig, fo thut man in 
eine Zaffe od. einen Eleinen Ziegel zwei Drittel ges 
wöhnliches Licht:Zalg u. ein Drittel weißes Wache. 
Bei kalter Witterung aber brei Viertel Talg u. 
ein Viertel Wachs, dies läßt man über einem Lichte 
fhmelzen u. mifcht es buch Umrühren mit einem 
Pinfel. Ift die Mifchung völlig gefchmolzen, thut 
man ein Elein wenig Sinnober hinein, um eine 
Fleifchfarbe zu erhalten. In dieſe heiße Mifchung 
taucht man den Pinfel ein u, beftreicht dann die 
aufgeklebte Baummolle bamit. Auf dieſe Weife 
fährt man fort, bis die ganze Nafe damit uͤberzo— 
gen ift. Einzelne Luͤcken und Höhlen werben forg: 
fältig ausgeglichen. Mit einem Meffer wird bie 
ganze Korm forgfältig abgeftrichen, bis jede Lüde 
u, Unebenheit verfchwunden u. der aufgefegte Theil 
mit der natürlichen Nafe eng verbunden ift. Waͤh⸗ 
rend deſſen ift gewöhnlich die heiße Mifchung abge- 
kühlt u. fängt an zu gerinnen. In dies Gerons 
nene taucht man nun den Finger u. beftreicht bie 
ganze Nafe damit, wodurch fie den unnatürlichen 
Glanz verliert u. ihre Karbe u. Anfehen gang dem 
ber menfchlichen Haut gleich wird. Sollte die 
Farbe von ber des Übrigen Gefichtes noch abwei⸗ 
chen, fo taucht man ben Finger in die gemöhnlis 
che, durch Bleiweiß, Zinnober oder Kugellack mit 
Zalg bereitete Fettſchminke u. ftreicht damit über 
bie ganze Nafenform hinweg. Durch die Mifchung 
der Farben in diefer Fettfchminte läßt fih nun 
jede beliebige u. zum Geficht paffende Farbe ges 
ben. Auf dieſe Weife, deren Anwendung freilich 
Uebung erfordert und ziemiich mühfam ift, kann 
man ber Nafe jede beliebige Korm geben, u. zwar 
auf eine fo täufchende Weife, daß, wie bei dem 
Anftreichen der Stirnfalten mit Fettſchminke, kein 
Bufchauer es bemerken, vielmeniger widerlich und 
unnatürlich finden ann *). Mögen junge Schau: 





“ *) Ganz auf bdiefelbe Xrt werden Verlängerungen des 
Kinn’s, Verftärdung der Wangen ıc, vorgenommen; die ges 
börige Modelirung muß natürlich Uebung Ichren. Man 
nimmt auch wohl Slaferfitt, Baumwachs, Heftpflafter, was 
dann mit angefeudteten Händen erweicht, nad) ent= 
fprehender Form gefnetet, und mit weißer Delfarbe 
überzogen werden muß. Jedoch bleibt obige Art u. Weife 
ftetö die zweckmäßigſte, wenn aud mit mehr Mühe verknüpft, 
weil fie am wenigften unnatürlihen Glanz hat. 

G3 kann dem Geſichte durch Vergrößerung u. Verlän— 
gerung der Rafenlöcher nah oben (mit fhmwarzer Tuſche, 
die von bem oberen Enbe der Naſenlöcher über die Nafen- 
fpine weg fo weit gezogen wird, bi man bei der gemöhne 
lien geraden Richtung des Kopfes doch die Nafenlöcher 
zu fehen glaubt), ein dummer, träger, antheillofer Gha= 
zacter gegeben werben. Nur hüte man fi auch hierin be= 
ſonders vor Webertreibung. Manche zichen auch durch eis 
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fpielee durch diefe und andere Schminklehren fich 
nicht verleiten laffen, die Maske und deren mög- 
lichfte Vollkommenheit ald Hauptfache ihrer Kunft 
anzufehen u. die geiftige Darftellung darüber vers 
nachlaͤſſigenz mögen fie aber auch durch den Spott 
älterer Gollegen , ‚die dergleichen Künfte für Klei⸗ 
nigfeitsträmerei und Pebanterie ausfchreien, fich 
nicht irre machen laffen, fondern glauben, daß die 
Außere Erfcheinung des Schaufpielerd auf den 
Bretern, wie des Menfchen im Leben, ftets fehr 
entfcheidend wirke, und ein ungünftiger äußerer 
Eindrud nur durch fehr ausgezeichnete innere 
Vorzüge verwifcht werben kann; bazegem dieſe 
lestern, wenn fie gleich auch in der aͤußeren Ers 
fcheinung fich ankündigen, ihres volllommenen Sie: 
ges gewiß find *). (Bgl. Schminken.) 
National, bezieht fich auf alles einer Nas 
tion **) eigentbümlich Zufommende, od. aus ber 
Eigenthümlichkeit derfeiben Dervorgegangene, bas 
ber: Nationaldichter, N.Riteratur, 
Rationalfarben, die Karben, welche eine 
Nation als eigenthümliches Abzeichen führt, In 
ber Regel find biefe Karben auch bie Kronfarben, 
werden gewöhnlich von ben Wappenfarben ent: 
lehnt, auch wohl durch Herkommen beftimmt, oͤf⸗ 


terö aber durch befondere Befehle deö Negenten 


nen Faden, an beffen einem Enbe eine gebogene Haarnabel 
befeftigt ift, die Nafe in die Höhe. Man kürzt zu biefem 
Bmwede eine Haarnadel an beiden Seiten zur Hälfte, und 
biegr fie dann in 2 Baden, bewidelt fie mit weißem Zwirn, 
sr jie mit dem Geſichte glei und befeftigt den fortlau= 
enden Faden fodann an der Perrüde, od. wenn man keine 
tragt, über ben Aopf weg an einem um den Hals gebundes 
nen Faden od. Band; doch ift diefe gewaltfame Metamors 
phofe mit einigen Schmerzen verbunden, und daher, wenn 
auch vielleiht der Natur, namentlich bei Negern und bal., 
am naͤchſten, weniger angewandt. Gbenfo werden bei ſchnel⸗ 
len Verkleidungen auch Maskennaſen dur gefärbte Yaben 
an der Perrüde befeftigt. 
*) Sit fohon bei mehreren anderen Gelegenheiten zur 
Sprade — (Bgl. Anzug, Anſehen, Auftreten u, —* 
*) Nation iſt eigentlich eine unter einem gewiſſen 
Himmelsſtrich u. Theile der Erbe zuſammenwohnende, durch 
phyſiſche Bildung, reihe Abftammung u. By von den 
Uebrigen ſich unterjcheidende Menſchenmaſſe, ſodaß ihre Ver— 
bindung zu einem Ganzen aus der Natur des Menſchen 
felbft hervorgeht; fie unterfcheidet ſich dadurch vom Volt, 
dad aud aus einer Mifhung mehrerer Nationen beftchen 
kann, u. fo ift denn au die Nationalität u, Volks 
thümlichkeit verfhiehen. Das nationelle Leben ift eine 
höhere Ausbildung des Yamilienlebens. — Daß nad den 
Gefesen der Natur Menfchenvereine nur zu Nationen bes 
ftimmt find, ergibt fich deutlich, hauptfählih aus den Na— 
tionalphbyfiognomien, d. i. den jeder Nation eis 
genen Geſichtszügen, und überhaupt aud der Bildung des 
— Körpers (vgl. Menſchentacen), und oft fogar theilt 
iefe Eigenthümlichkeit jih auch dem Geifte mit. Aus dies 
fer jeder Nation eigenen Geiftedentwidelung bildet fi denn 
auch Nationaljprade, N.religion, N.firte, und 
ber ganze Nationaldaracter, Alles diefes ift Beräne 
derungen untermorfen, wenn gine Nation ihren gemöhnli= 
hen BVerhältniffen entzogen, in frembdartige oder beengende 
verfept wird ; bei Veränderung der Wohnfige, durch Alima, 
Boden, andere Lebensart: mobei aber die urfprünglichen 
Rationalzüge ſich nie ganz verlieren. 
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angeordnet. Die N. werben vorzüglich bei Co⸗ 
carben, Schärpen, Portepees der Offiziere, Or: 
bensbändern,, Flaggen, am XAnftricy von Schlag- 
bäumen ıc. angewendet. Die N. verfchiedener 
Staaten (bef. bei den Nationalcocarden) 
find: Baiern hellblau und weiß; Brafilien 
rün u. gelb (wird am Arm getragen); Braun: 
chweig dunkelblau, gelb und weiß; Buenos 
Ayres weiß u. blau; Chili dunkelblau (in ber 
Cocarde ein fünffpisiger Stern)3 Columbia 
roth, blau u. gelb; Dänemark ſchwarz (Krons 
farbe roth u. weiß; England ſchwarz (die Schaͤr⸗ 
pen Mr Dffiz. dunkelroth); Frankreich unter 
den Bourbonen weiß, zur Zeit der Republif, uns 
ter Napoleon u. feit der Zulirevolution blau, roth 
u. weiß; Griehenland weiß u. blau; Haiti 
(Domingo) roth u. dunkelblau, in 2 gleiche Haͤlf⸗ 
ten fenkrecht getheilt; Hannover ſchwarz, gelb 
u. weiß; Hanfeftädte weiß, mit einem rothen 
Kreuz; Heſſen-Caſſel roth und weiß; Heſ— 
fen Darmftadt weiß u. roth; Kirchenftaat 
gelb und weiß; Maffa u. Carrara roth und 
dunkelblau; Medlenburg roth, blau u. gelb; 
Merico grün, weiß und roth;z Modena buns 
telblau u. weiß; Naffau dunkelblau u. orange; 
Niederlande blau, weiß u. orange; Nords 
amerikanifche Freiftaaten ſchwarz; Nor: 
wegen ſchwarz und gelb; Deftreich ſchwarz 
¶ Kronfarbe ſchwarz u. gelb); Oldenburg dun— 
kelblau (in der Cocarde ein rothes Kreuz); Peru 
roth und weiß; Polen weiß; Portugal roth 
(in der Mitte der Cocarde ein blaues Viereck); 
Preußen ſchwarz u. weiß; Rußland ſchwarz, 
orange u. weiß; Sachfen (Königreich) grün u. 
weiß (vor 1815 weiß, Kronfarbe weiß und roth, 
vor 1697 gelb und fchwarz); Sachſen-Wei— 
mar grün, ſchwarz u. orange (fonft ſchwarz und 
gelb)5s Sach ſen (Derzogthlimer) feit 1822 weiß 
u. grün (vorher ſchwarz und gelb, was noch hier 
u. da Landesfarbe ift); Sardinien bunfelblauz 
Schweden gelb (Eivilcocarde blau und gelb); 
Schweiz, Föderativcocarbe (gewöhnlich am Arm 
getragen), roth mit einem weißen Kreuz in ber 
Mitte (übrigens hat jeder Canton befondere Far: 
ben); Sicilien, beide, rothz Spanien roth; 
Toscana roth u. weiß; Würtemberg ſchwarz 
u. roth. — Die hier nicht angeführten f. unter 
Flaggen u, Mititär, Anmerf, die Feldzeichen, und 
vgl. Cocarde, Fahnen, Feldzeichen. 

Rationalmufik, Lieder zc,, bie einer Nation 
eigenthämlich find, in welchen fich der Character 
bes Volkes ausfpricht, u. die fich durch Form, Bes 
mwegung und Zonart von ben in andern Laͤndern 
üblichen Melodien unterfcheiden. 

Nationaltheater, bei uns eine Benennung, 
welche eigentlich nur die Beftimmung anzeigt, bie 
gegenwärtig felten oder nie erreicht wird, woran 
die unglaubliche Armuth an eigentlichen 
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Nationaldramen (R.fchaufpiel, N.Iuftfpiel) 
Schuld ift. — Kürzlich bezeichnete eine öffentliche 
Stimme Leffings Minna v. Barnhelm als das 
einzige NationalsLuftfpiel der Deutfchen. — Es ift 
nicht zu vermeiden, daß durch die Darftellung ber 
franzöfifchen Machwerke, womit unfere deutfche 
Bühne uͤberſchwemmt ift, der Character der natio- 
nal beutfchen bramat. Kunft nach und nach ver: 
wifcht wird. (Vgl. Drama u. Verfall d. Thea: 
ters.) — Häufig findet man zwar den Zitel Na⸗— 
tionaltheater und zwar bei Bühnen, welche 
vom Volke allein (ohne fürftliche Gnade) ceriftiren, 
4 B. in Frankfurt a. M.; — daß aber biefer 
Grund der Benennung dem Namen eine uneigent- 
liche —— gibt, bedarf keiner weiteren Ers 
klaͤrung. Ein ächtes Nationaltheater müßte 
zugleich eine Normalbühne für Deutfchland 
werben fönnen. 

Nationaltrachten. Die einer Nation eigen: 
thuͤmliche und bei der Mehrzahl der fie bildenden 
Individuen vorherrfchende Art, fich zu Heiden, heißt 
Rationaltraht, von welcher als Unterab— 
theilungen betrachtet werden können: bie bloße 
Volkstraht und die Provinzialtradt. 
Die Nationaltracht wird zunächft durch bas Klima 
bedingt, durch Bildung und Verkehr mit andern 
Nationen (— Mode — f. d.) veredelt, u. durch 
den Reichtum u. Lurus Einzelner nuancirt. Se 
näher fich die Nationen durch Lebhaften Verkehr 
fennen lernen und ihre Bebürfniffe unter einander 
austaufchen u. vermitteln, befto mehr verſchwinden 
die Eigenthuͤmlichkeiten der N., die mit den Fort- 
fchritten intellectueller Bildung ftetd Hand in Hand 
geben, und fich in demfelben Grabe verlieren, in 
welchem die Geiftesbildung einzelner Nationen ſich 
zur Univerfalität erhebt. Hieraus erhellt, warum 
die gebildetften Völker Europa’s (Engländer, $rans 
zofen u. Deutfche) fich gegenwärtig wenig od. gar 
nicht in der Art, fich zu bekleiden, von einander 
unterfcheiben, mehr od. weniger ber Mobe unter: 
worfen find, u. bei ihnen nur von N. ber untern 
Stände, befond. der Bauern, die Rede fein kann; 
biefe wechfeln aber bekanntlich ſelbſt nach Diftric- 
ten, und oft contraftiren die des benachbarten Di: 
ftricteö gerade am ftärkften. Eben deshalb treten 
bei den Völkern, welche noch eine Nationalität bes 
figen, bie alle Einzelnen unmittelbar beherrfcht, 
auch die N. am mehrften und eigenthümlichften 
hervor, wie bieß bei den Dochfchotten, den Ruffen, 
Türken und Shinefen der Fall ift. Die vollfoms 
menfte Nationaltracht war vormals, außer den ans 
tifen Trachten, die polnifche, indem hier jeder Pole 
ein Kleid von gleihem Schnitt trug, bei welchem 
nur mehr od. weniger reiche Stoffe u. Verzieruns 
gen einen Unterfchied machten; u. bie ungarifche 

. — Auch die fpanifche Tracht war vom 15. bis 
17. Jahrh., felbit außerhalb Spanien, eine fehr 
übliche, obfchon fie nicht bei allen Ständen einer= 
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lei war. — Daman ohne Abbildungen, burch 
bloße Befchreibung, nur feiten einen ganz beutlis 
chen Begriff von einer Kleidungeart erhalten fann, 
fo haben wir durch Angabe ber vorzüglichften lis 
terar. und Bilder-Werke zugleich die Dinweifung 
gegeben, fich durch eigene Anfchauung u. zweckmaͤ⸗ 
Bige Studien hinlängliche Belehrung zu verfchaf: 
fen. Viele der angegebenen, befond. der weiblichen 
Trachten außereuropäifcher Völker, koͤnnen felten 
fo, wie fie bei jenen Völkern üblich find, auf bie 
Bühne gebracht werben; doch macht hierbei bie 
dort häufig allzugroße Nadtheit (in deren Dar: 
ftelung man es übrigens auf den Bühnen, vor: 
züglich auf der frangöfifchen, ſchon ziemlich weit 
gebracht hat) nicht die Schwierigkeit, fondern die 
Unfleidfamteit jener Trachten, die der Schaufpieler 
‚bei Beibehaltung ber Grundform einer Tracht ver: 
meiden muß. Zur Kenntniß der deutſchen Volks: 
u. Provinzialtrachten verweifen wir noch befonb. 
auf die unt. angeführten Bilderwerke, da alle bie 
einzelnen u. unzähligen Trachten, die, mit wenig 
Ausnahmen, im Ganzen nur durch Unmefentliches 
von einander verfchieden find und in benen doch 
feine eigentliche Nationalität ausgeprägt ift, bier 
angeführt od. gar befchricben zu finden, nicht ers 
wartet werben kann. 

Allgemeine kiteratur u. Bildberwerfe 
zur Kenntniß ber Nationaltradten, Sit— 
ten und Gebräuche ber Völker: Ehrmann, 
Theoph. Fried., Länder: u. Völkerfunde mit Char- 
ten u. Kupfer, Weimar, Landes » Induftrie: Som: 
ptoir, enthält unter befond. Zitel 1. Bd. (1806) 
Neuefte Kunde von Portugal u. Spanien ; 2. Bb. 
(1806) v. Frankreich 3. Bb. (1807) dv. Rußland; 
4. Bb. (1807) v. Daͤnemark, Norwegen u. Schwe- 
ben; 5. Bd. (1808) v. der Schweiz u. Italien; 
6. Bd. (1810) v. Großbritannien u. Irland; 7. 
u. 8. Bd. (1810) v. Afrika; 9., 10. u. 11. Bd. 
(1811) v. Afien. (Man findet hier außer vielen 
Charten, Plänen, Bildern von mandherlei Gegens 
ftänden u. der genauen Befchreibung der Lebens» 
art, Sitten, Gebräuche zc., auch die zahlreichſten 
Abbildungen ber in jenen Rändern üblichen Volks⸗ 
u. Nationaltrachten auf 59 Kupfertafeln, nebft eis 
ner ausführlichen, foftematifch geordneten, reichhals 
tigen Literatursingabe.) Ehrmann’ (T. Fr.) 
Geſchichte d. merkwuͤrdigſten Reifen zu Waffer u. 
Land ıc. Frkfrt. a. M. 1791—99. 22 Bbe. (Ent: 
hält d. vorzüglichften Reifen nach Afrika u. deffen 
einzelnen Ländern in Auszügen, nebft ausführl. Schil⸗ 
derungen dieſer Länder.) — Deffelben Bibliothek 
ber neueften Länder» und Völkerkunde, Tübingen 
17911 — 9. 4 Bde. — Borhefs, Brun’s, 
Shun’s Afrifa. — Characteriftit der merkwuͤr—⸗ 
digften afiatifchen Nationen ıc., Breslau 1776 bis 
1777. 2 Bde. — Pocake's Reifen in das Mor: 

genland. A. b. — Erlang. 1790—92. 3 Bde. 
mit Kpfrn. (Ein iſterwerk.) — Gemälde ber 
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Länder u. Völker mit Bezug auf ihre Geſchichte. 
gr. 8. 1834 u. f., —— Schmerber. — Ges 
maͤlde aller Nationen, 5 Hefte mit 40 Kpfrn. 8. 
Weißenfels 1796—1800. Epzg. Wengand. — Läns 
ber = u. Völkerkunde, neuefte, m. Kpfın. u. Ehars 
ten. 22 Bde. ar. 8. Weimar, Ind.:Gompt. 1807 
bis 1823. — Mölkergallerie, vollftändige, in ges 
treuen Abbildungen aller Nationen, mit ausführt. 
Befchreibung derjelben. Meißen, Goͤdſche. 1830 
u. f. 3 Bde. in 45 Lief. gr. 2er. 8. (à Heft 14 
Bo. u. 10 Steintafeln). — Welt:Gemälde-Gal: 
lerie, ober Gefchichte u. Befchr. aller Länder und 
Voͤlker, ihrer Religion, Sitten, Gebräuche 14, mit 
mehr als 1000 bildl. Darftellungen. Bearb. von 
Mehreren. Stuttg., Schweizerbart; bis jegt ers 
fchien. 311 Lief. — Characteriftifches Voͤlkerlexi⸗ 
con, nach dem franzdfifchen des Sabbathier, gr. 8. 
Bayr. Lübel 1778. — Vorzüglich zu empfehlen 
ift: Silvain Marechal, Costumes Civils actuels 
de tous les Peuples connus, dessines d’apres 
nature, graves et colories etc. Paris 1788. 3 

ols. — Der 40, Theil der Krünis’fchen öko: 
nomifchen Encvclopäd. gibt auf 34 Kupfertafeln 
viele Abbild, v. Nationaltrachten des Alterthums, 
fo wie der neueren Zeit, u. die Befchreib. berfel- 
ben im Art. Kleid. — Die Angabe einer reich: 
haltigen Literatur von Reiſebeſchreibungen findet 
man in Pierrers Univerfal=2ericon 17. Bd. Art. 
Reifen. — Ferner find zu bemerken: N.⸗Trach⸗ 
ten Deutfchlande, Volksfeſte und characterift. Bes 
fchäftigungen malerifch dargeftellt, mit Hiftor. No= 
tizen v. A. Schreiber, 12 BL. Freiburg. Quers 
fol. — N.⸗Trachten in bildl. Darftell. mit Er: 
Här. franz. u. deutfch von Schü, in 4 Heften- 
Hamb. 1802—3. — Gruppen deutfcher N.⸗Trach⸗ 
ten. Gez. u. lithogr. von Dielmann. 18 Bl. 
Frkfrt. a. M. bei E. Jugel 1834. — u. bie noch 
täglich erfcheinenden Hefte u. Kunftblätter, bie bei 
Aumont u. And. in Paris herausfommen. — Spes 
cielle Werke f. unt. db. einzelnen Völkern. 


Volks» und Nationaltradhten 
verfchiedener Volker der Erde in alphabetifcher 
Ordnung. 


Abyffinier.- Die Einwohner v. Abyſſinien find ein 
Gemiſch von eigentliden ——— Arabern, Tuͤrken, 
Juden und einigen and. Völkerſtämmen. Die eigentlichen 
Habeſchiner (Habeſſinier) von dunkeldrauner, faſt ſchwärz⸗ 
licher Farbe, harten ſchwarzes langes Haar. Die Armen 
find nur wenig od. mit Thierhäuten befleidet. Einige tras 
gen auch Beinkleider und fchlagen ein baummollenes Tuch 
um den übrigen Körper. Nur Geiftlihe u. Reiche kleiden 
fih in Baummelle, und nur fürftlihe Perfonen in Seide, 
Die Frauen Beiden fi in ein baummollenes Hemd u. über 
biefes in eine Wefte, welche bis auf bie Aniee reiht u. mit 
vielen Beinen Anöpfen befept it; aud tragen fie zumeilen 
bis auf die Knöchel reichende feidene Hofen. ie verhüls 
len vor fremden Hände und Füße, fo meit nur onen 
Dad krauſe Haar ſchmückt man mit allerlei Ylitterwe 
Die X. find Chriften, mit beibehaltenen jüdifcyen Gebräuchen. 

Aegyptier. Die Ginwohner X.8 find ein Gemiſch 
v. ſehr verfchiedenen Voͤlkerſchafien. Die meiften find Tuͤr⸗ 
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ken u. Araber, und bie übrigen find Kopten, Mameluden, 
Grieden, Zuden u. Franken. Die Nahkömmlinge der al- 
ten Xeg. (die Ropten) haben eine braunaeibe Farbe, Anz 
dere, wie die Barabra’s, jind glänzend ſchwarz. Die 
übrigen Bewohner haben lichtere Farben, und die ſchönge— 
wachſenen Frauen der Araber jind weiß, mit fhönen Augen 
u. gebogenen Braunen, Die Aleidung des X.ö ift morgens 
ländifh , d. h. die gewöhnliche türkifche (cu orientaliſche 
genannt), ſ Türken. Der Bebuinenz (Zelt) Aras 
ber dagegen hat nur ein dis auf die Aniee reichendes Hemde, 
über bdemfelben ein Stück banmwollenes Zeug. Um den 
Kopf ſchlingt er ein Zub. Das mweiblihe Geflecht uns 
terjheidet ih nur durch die Farbe des Zeuges und duch 
den Kopfpug. Der Landmann trägt nur ein blaues 
de und einen Mantel; um die fpipige Filzmüte wird 
ein Stud rothes Zeug gewunden. Arme Städter gürs 
ten dad Hemde über den Hüften mit einem Gürtel u, tras 
gen weite (türkifche) Beinkleider, auch wohl noch ein Ge— 
wand von brauner Wolle. Alle gehen barfuß, nur die vor= 
nebmeren Städter tragen eine Art Pantoffel. Beim 
Ausgehen tragen fie eine Art Schuhe ohne Abſäße, u. ftatt 
der Strümpfe werden die Beine mit Tüchern ummidelt. 
Auf Reifen dedient man ſich einer Art Stiefel. Die Be— 
kleidung beftcht in einem kurzen Schlafrock v. oftindifchem 
Stoffe, über demfelben der koſtbare, reihgefhmürtte Kaftan 
u. über diefen wird nod ein gumig pe aber fürzeres Kleid 
ng weiches im Winter von Tuch und mit Pelz ver= 
ramt ift. Gin weißer, langer, meiter Mantel dient ald 
Staatöfleid. Die verfciedenen Stände unterfheiden ſich 
duch die Form, Größe u. Ummindung des Kopfpußes. Das 
Haar wird biö auf einen Büfhel adgefheren. Den Bart 
u. die Augenbraunen pflegt man au färben. Die Megypz: 
tierinnen tragen ihr ftorkes, ſchwarzes Haar in freien, 
natürlichen Locken od. in dünne Zöpfe geflochten. Die Fin— 
ger find mit Ringen verziert, die Xugenlider, Augenbraunen 
u Wimpern werden ſchwarz, Hände und Füße aber entwe— 
der ganı, od. doch wenigftens an den Nägeln goldgelb ger 
färbt. Mermere Frauen hüllen den Kopf in ein Tuch, 
tragen ein blaues Hemd u. weite Beinkteider, in den Haas 
ten und Dbhren Meine Schellen oder fonftigen Flittertand. 
Die gemeinen Frauen haben eine matte, ſchwarzbraune 
Farbe; die Wornehmern, welche wenig an die Kuft kommen, 
nd beinahe weiß. Ale gehen nur verfhleiert aus. Der 
chleier reiht bis auf die Füße, u. bat in der Gegend der 
Augen eine Deffnung. 
Albanier: türf, Xrnauten. Schon die Geſichtszüge 
bes Alb. verrathen den kühnen Mann. Sein Gang und 
feine Manieren haben etwas Srattliches, u. felbit die Klei— 
dung trägt dayu bei, feiner ganzen Geftalt etwas Maleri- 
ſches zu verleihen, Sie befteht in einem über die Schul- 
tern geworfenen Mantel von braunem, am Rande mit ro—⸗ 
ther Stiderei veryertem Wollenzeuge; einer offnen bis an 
die Hüfte gehenden Dderweite, meift von griinem cder pur= 
purfarbigem Sammer; einer mit Schnüren zugemadten Un 
terweſte; einer breiten Schärpe um die Hüften, woran eine 
od. zwei ſchoͤn gearbeitere Piftolen und ein breites Meffer 
befeftigt find; einem fattunenem, vom Gürtel bis an die 
Kniee berabhängenden Hembde, darunter weite kattunene 
Beinfleider, u. einer Beinrüftung v. geſchlagenem Metall. 
Dazu kommen vielfarbige Strümpfe u. Sandalen und ein 
Meines rothes, blos den Scheitel bededendes Käppchen mit 
hwarger großer Quafte, ftatt deffen aud die kraftoollen 
ewohner der nördlidhen Diftricte an Maceboniens Grenze 
rothe Shawls um Kopf und Naden fhlingen. Gin weiter 
Heberwurf od. Mantel von srobem, Tanghaanrigem , wolles 
nem, grauem od. weißem Zeuge mit aufgefchlipten Xermeln 
u. hinten mit einer vierefigen Klappe, welche zur Kopfbes 
deckung dienen kann, fdhüst den Xib. gegen rauhe Witte— 
zung (ogl. Griechen), Die Weider in Aldanien, welche fi) 
sur mabhomedanifhen Religion bekennen, find wenig v, den 
Zürkinnen, fowie die chriſtlichen Aldanierinnen in ihren 
Sitten wenig von den griechiſchen Frauen verfchieden. 
Ameritaner. Die Ureinwohner Amerika’s (India— 
ner) Meider man auf der Bühne in Kederfhurze, die von 
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breiten bunten Achſelträgern, die fi meift auf ber Bruft 
u. dem Rüden kreuzen, gehalten werden. Die Nadıheit der 
Beine, Arme u, Bruft wird durch fleifhfarbene Ericots dar— 
geftele und zur BZierde des Hauptes mählt man einen me= 
tallenen Ring od. ein Diadem, in welchen ringsherum bunte 
Strauffedern geftelt werden, die eine Federkrone bilden. 
Hals u. Bruft fhmüdt man mit vielen Perlen= u. Kotal- 
lenf&änüren; ebenfo die Arme und Beine, um welche man 
auch noch breite Metalleinge (Spangen) legt oder fie mit 
Bleinen bunten Federn ziert. Große, tief herabhängende, 
aus Perlen verfertigte Arne Sandalen. Waffen jind 
bünne Lanzen mit ſchmalen dünnen Spisen, Streitbeile, 
Keuien, Bogen u. Pfeile. Die Bekleidung der Frauen ift 
von derjenigen der Männer wenig verfdıeden; unter dem 
Federſchurz tragen fie noch einen etwa bis zur Wade reis 
henden Rod von buntem Zeuge, an welchen ſich noch, —* 
Berhuͤluung der Bruſt, ein Leibchen ohne Aerniel ſchliekßt; 
die Federkrone wird etwas niedriger, die Haare in Flech⸗ 
ten herabhängend, mit Perlenfhnüren u. dgl. ummwunden, 
od. in natürlıhen Locken getragen, der Schmud noch aus 
gefuchter und vielfältiger. Die heutigen Indianer, we 
häufig mit Gurepdern verkehren, haben in Sinſicht der Ki 
dung gröftentheils europäifhe Sitten angenommen. Die 
wirkliche Tracht einiger Hauptftämme der Urbewohner Ames 
rita's (deren Haut meift Eupferfarben it) ſ. Brafilianer, 
Ganadier, Golumbier, Mericaner, Mustagulgen; Weftindier. 
Der größte Theil der Urbewohner Südamerika's, als 
Peruaner, die Bewohner Bolivia’s, Ehile’s, der La Plata= 
Staaten u. X. gehen undelieider, oder ihre Kleidung be= 
fteht in einem Schurz um die Hüften, in wollenen od. aus 
Baumbaſt geflocdhtenen Deden, od. einem Kittel aus molle= 
nem Zeug gefertigt. Selten nur findet man Thierfelle zur 
Bekleidung angewendet. Alle aber ſchmücken fi mehr od. 
weniger u. auf verſchied. Weife, durch Bemalen des Kör— 
pers, duch Anhängfel mannichfacher Art, Ringe, Steine, 
Korallen, Perlen, Mufcheln, Zähne 2. 2. — (Die unbe 
fannte neue Welt, oder Beſchr. des MWelttheild Amerika u. 
des Subdlandes, Mit vielen Gharten u. Apfen, Amfterb. 
1637. Fol., Murr, Chr. Gttid. v., Reifen einig. Miffion. 
in Amerita mit 1 Gharte und Kpfın. Nürnberg 1785. 8.; 
etri, neuefte Kunde v. Amerika, 2 Thle. mit Apfen. u. 
harten. Weimar 1815. f. 8.5 Mufios, Juan Bapt., Ge 
fhichte d. neuen Welt. A. d, Span. und mit erläut, An= 
merk, #. M. E. Sprengel, Mit Kupfen. u, Gharten. 
Meim. 1795 ) R 
Araber. Die Bewohner der Ebene find von braun= 
gelber, die Gebirgsbewohner mehr von weißer Farbe, Die 
in Arabien wohnenden Suhäer leben vom Raube, ebenfo 
die Bebuinen, treiben aber nebenbei Vichzucht. Die 
Fellahs (Mauren-Araber), die verachteiſte Alaffe, treiben 
Aderbau. Die Hadhefi befcäftigen jih mit Handiwer- 
ten u, Künften. Die Kleidung der X. it morgenländifd, 
od. fo einfach wie die der Beduinen (f. db. unt. Aeguptier). 
Den Dart ſcheert der A. nie. Zur vollftändigen Kleidun 
gehören: weite Veinkleider von Leinwand, uber welche d 
weiße, in einigen Gegenden blaue u. weiße Hemd mit lan— 
gen und weiten Xermeln herabhängt; eine Wefte mit engen 
Aermeln und ein weiter Dberrod (Kaftan), beide zumeilen 
ohne Aermel; auf der einen Schulter ein großes feines 
Tuch (Shawl), theild zur Bededung, theild ald Pup; ein 
toßer Guͤrtel, in Be ein gebogene Meſſer (Zambra) 
et; Beine Strümpfe, Pantoffel oder Halbftiefel, und ein 
großer auf die Schultern hängender Zurben. Gin Spiel 
zeug, einem Reſenkranz ähnlich, welches der X. beitandig 
in den Fingern berumdreht, hängt am Gürtel. rauen 
geringen Standes tragen weite Beinkleider, ein langes flie= 
gendes Hemde, beides häufig blaugeftreift u. mit vielfardig 
eingenähten Zierrathen, und einen langen über das Geſicht 
bangenden Schleier. Wornehmere Heiden fi ohngefähr w 
die Türkinnen. Ale aber zieren jich mit Ningen an $in= 
gern, Armen, Rafe u. Ohren, mit Glasperlen um den Hals, 
mit roth gefärbten Nägeln u. mit braungelb geſchminkten 
Händen u. Füßen. 
Armenier. Sie find braun von Farbe, haben [mars 
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zes Haar, welches fie ebenfo wie den Bart verfäneiben. 
Die Mübe, von meiit pomeransgelbem ober rothem Tuch, 
auch v. Sammer, u, mit feinem ſchwarzen Lämmerfell ver= 
brämt, unterſcheidet ji von ber tartarifhen dadurch, daß 
fie nicht fo hoch und die Pelsverbrämung um die Hälfte 
—— iſt. Die langen Röcke find mit Treſſen und mit 
Pelzwerk, u. auf der einen Seite, fowie die langen, über 

die Hände herabfalienden aufgeſchligten Aermel, mit dicht 
an einander gefebten Ainnernen oder filbernen Sinöpfen bes 
fest. Die Dberröde jind meift violet. Die unteren Röde 
v. ſchwerem Seidenzeuge u. auf tartarifhe Weife gemacht, 
find gegurtet. Zu den weiten Hofen werden Pantofiel ge= 
tragen. Die Dberröde, Pelze und Unterröde der Frauen 
unterfcheiden fi von denjenigen der Männer nur dadurch, 
daß der oberfte u. unterft« nur bis an die Anice geht, ber 
mittlere aber bis auf die Füße reicht, und daß die Röde 
nit aus Tuch, fondern aus and. reichen Zeugen verfertigt, 
u. die Dberröde auf beiden Seiten d. Bruft mit gold. od. 
fild. Liden verfehen find. Auf dem Kopfe tragen bie Frauen 
einen Schleier mit feıdenen od. gold. Franzen verziert, deſ— 
fen Enden über den Rüden berabfallen, und über den um 
den Kopf ein ſchmal zufammengelegtes feidenes Zub ge: 
bunden wird. An den breiten Halsgeſchmeiden aus Gold, 
Edeifteinen und Perlen, befeftigen fie noch fo viele goldene 
—* jüberne Münzen, daß ſie zuweilen die ganze Bruſt be— 
ecken. 

Baſchkiren. (Xbftammung v. ben Tartaren). Beide 
Geſchlechter tragen Hemden von grobem Neſſeltuch, lange 
werte Hojen, und Halbftiefel od. Pantoffell. Wohlhabende 
Männer tragen lange u. weite Oberröde von rothem Tuch, 
mit Pelzwerk eingefast, mit einem Gürtel oder mit dem 
Säbelkuppel umgürtet. Im Winter Schaafpelze od. ähnl. 
Die Müse ift ein fpannhoher fpisiger Kegel von Tuch, mit 
einem den hollaͤndiſchen Scifferhüten ähnlichen aufgeboges 
nen, abftehenden Pelzrande. Das Dberkieid der Frauens 
simmer, von feinem Tuche od. feid. Zeuge, hat vorn viele 
Knöpfe und wird feſt gegürtet. Hals und Bufen find mit 
Münzen fhurpenförmig bededt, bisweilen von Gitter= od. 
Netzwerk von Glaskorallen u, Mufheln. Die Mädchen tras 
gen an den aahlreichen Haarzöpfen Bänder u. Klimperwerk, 
welches bis auf die Waden binabhängt, u. eine Haube mit 
einem gefpisten, eine Spanne langen Nadenftüde, ber 
Haube glei mit Münzen u. Korallen bededt. Die Wei— 
der tragen, außer ber Haube, eine wie oben verzierte Stirn 
binde, u.nur 2 0d. auch gar feine Haarzöpfe. Dei ſchlech—⸗ 
tem Wetter tragen Alle tartarifhye Schleiertücher (Taſtar). 

DBeduinen, ſ. Aegyptier, 

Birmanen, f. Indier. 

Brafilianer. Die in Brafilien wohnenden India— 
ner leben ganz nad Art der übrigen wilden Suͤdamerika— 
ner, denen jie aud an Körperbildung und Sitten gleichen. 
Die freien B. gehen größtentheild nadt, ober haben höch— 
ftend einen Schurz um den Unterleib. Der Körper wird 
bemalt, u. Hals, Arme u. Beine ſchmückt man mit Federn, 
Mufheln, Steinen u. Korallen. 

Ganadter. Ginige der Indier in Ganada find fo 
Iichtfarbig, als die Bewohner des füdlihen Europa, Andere 
ähneln an Farbe ben Negern. Die enganfhliehenden Schuhe 
aus Glenns=, Hirſch- od. Buffelleder binden fie unter den 
Knöheln fe. Die enganliegenden Beinkleider aus Tuch 
reihen nur bis an bie Hälfte des Schentels. pe Heine 
Schürzen oder Lappen, die eine vorn, bie andere hinten, 
ind durch ein Stud Tuch verbunden, welches zwiſchen den 

einen durchgeht. Im Kriege umgürten jie ſich noch mit 
einem Gurtel, an melden man verfchiedene kleine Bedürf— 
niffe befeftigt. Die Frauen tragen um bie Mitte des Lei— 
bed ein langes Tuch, das bis auf die Anice herabreiht u. 
von dunkelblauer od. grüner Farbe if. Die Hemden find 
fehr kurz und gewöhnlich ſchön, oft mit Gilder verziert. 
Die herabhängenden langen Haare umminden fie rei mit 
Bändern. — Die Streitart der Ganadier ift ein leichtes Beil. 

Ghinefen. Die Hautfarbe ift gelb (bie Bewohner 
der nördlichen Gegenden aber, und die Frauen fehen mehr 
weiß). Schwarze Haare u. dünnen Bart, Ihre Alcidung 
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befteht aus einem langen weiten Unterfleid (die Xermel 
nd lang u. weit, ber Hals frei), langen, weiten Beinkleiz 
een und einigen Weſten. Die Winterfieibung ift eben fo 
weit; über lange, bis an die Knöchel herabhängende (dwarze 
od, vielette Schlafröde, deren mehrere übereinander gezogen, 
u, die aud wohl mit Pelz verbrämt werden, ziehen le eine 
bis an die Kniee reidende Jacke, u, das Ganze wird durch 
einen Gürtel zufammengehalten, an dem cin jeidener Beu— 
tel hängt, in weichem Meffer, Feuerzeug, Zabatöpfeife, Jä⸗ 
her 2c. ſich befinden. Gine runde, kegelförmige Müse, mit 
Pelz verbrämt od. mit einen rund herum aufgefchlagenen, 
vorn u. hinten etwas höheren Rande von fhwarzem Sams 
met, mit einer farbigen Augel als Unterſcheidungszeichen 
der Stände u. einem Buͤſchel carmoijinrorher Seide geziert, 
dedt den Kopf, ber bis auf einen, in einen langen Zopf 
geflochtenen Buͤſchel gefberen if. Seide oder Baummolle 
it der Stoff zu ihrer Kleidung, gelb die ausſchließliche 
Varbe des Hofes. Arme tragen ftatt des Rockes eine meite 
Safe u. den Hopf entweder ganz unbededt, ob. einen gro⸗ 
ben, runden Strohhut auf demfelben, Der Rock d. Brauens 
zimmer reicht nur bis auf die Kniee u. die Beinkleider find 
über den Anödein gebunden, um ihren möglihft Hein ge— 
haltenen Zub zu zeigen, deffen Sierlichkeit noch durch einen 
praͤchtig geftidten Schuh gehoben wird. Das Haar tragen 
die Frauen auf dem Naden in einen Knoten gefdlungen 
durd eine Nadel befeftigt, Priefterfrauen tragen einen ſchief 
geftellten Hut, andere bisweilen als Kopfpup einen golde— 
nen od, filbernen Vogel mit Edelfteinen gefhmüdt, welcher 
den Kinef. Phönir vorftelt, defjen Flügel bis unter die 
Schläfe reihen, der Schnabel auf die Stirne herabhängt, 
und defjen Schwanz eine Art Federbuſch bildet. Junge 
Mädchen laffen ihr Haar in langen Flechten berabhängen. 
Allgemein ift bei Frauen bie Sitte, lich zu ſchminken, fo= 
wohl weiß als roth, u. die Nugenbraunen zu —— ie 
eine fhöne frumme Linie bilden. Oft wird das Schminken 
auch auf das Kinn ausgedehnt. — Die Stände ſcheiden 
fi fireng von einander. Die Mandarinen zeichnet eben— 
fads der farbige Anopf auf der Müpe aus; die 1, Klaſſe 
(Riniftermandarinen) tragen einen Rubin, die 4. Alaffe eis 
nen Saphir, der Kaiſer eine Perle 2c. Die Geremonienlleis 
dung ber Manbdarinen beſteht in geblümtem Atlas, mit eis 
nem Ueberwurf von blauem Grepp; in das Kleid ift das 
jede Klaffe bezeichnende Ehrenzeichen vorn u. hinten geftickt. 
Ein befonderes Drdenszeihen iſt das Recht, eine Pfauenfes 
der auf ber Müpe ga tragen. Das kaiſerliche Wappen ift 
ein Drade mit 5 Klauen. Das Militäe ift ſchlecht bewaff- 
net u. ſchlecht organiirt. (Berichte über China gaben bie 
Mifiiondre Kirchet, Martini, Gruber, Amiot u. f. w. — 
In neuerer Zeit haben die Gefandtfhaftsrcifen Lord Mas 
Cartney’s u. Lord Amherſt's (1816) mehr Aufllärung über 
GH. gegeben. — Das wichtigſte Werk neuerer Zeit ift; de 
la Chine ou description gender. de cet empire, redigde 
d’apres leg memoires de la mission de Pekin par l’abbe 
Grosier, 3. Xudg. Paris 1818—20, 7 Bde) — Um 
ſich auf eine unterhaltende Weiſe mit den chineſ. Sitten be= 
kannt zu machen, kann dem Schaufp. auch Ban der Vel⸗ 
de's Gefandtihaftsreife nah Ch dienen. Ausführlih iſt; 
3. F. Davis, China, od. Befchreib. d. Sitten, Gebraͤu⸗ 
he, Regierungsoertaff., Geſetze, Religion, Wiſſenſch, Liter 
ratur 2c. der Thineſen. Deutſch v. F. Wefenfeid. 2 Thle. 
ilufteirt mit 55 Holzſchnitten. 1839. 

Golumbier,. Die Hautfarbe der vielen Indianer— 
ſtämme des Freiſtaates Golumbien in Südamerika fpielt 
von den dunfelften Kupferfarben bis zum europäifhen Weiß, 
Als Kleidung dient ein Gürtel um den Unterleib. Als 
Schmud tragen fie goldene Ringe im Rafentnorpel, an den 
Armen aber u. am Halfe Schnüre vo. Glaskorallen, Zähne 
u. Mufheln. Die Haut wird entweder tättowirt od. mit 
bunten $arben bemalt. 

. Dänen. Die Bewohner der dänifhen Staaten, als 
Dänen, Holfteiner und Friefen, haden faft Alles, — 
die Tracht, mit den Deutſchen gemein; nur die Volk r 
d. Friefen glaubten wir nicht übergehen zu dürfen, ſ. Sri 
länder, Gur Ghararteriftit der ©. f. die Reifebefhr. uber 
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Dänemark, Schweden u. Norwegen von Marfhall [eigentl. 
Hil), Wraral, Wilfe, Gore, Swinton, Mit Wouftoncraft, 
Garz u. %.; ferner: Gemälde ber Könige. Dänemark und 
Rorwegen ꝛc. Wien, Gerold.) 

Engländer. Bei den Volkstrachten ber britifhen 
Nation ift, mit Ausnahme der Bergfchotten, daffelbe in Anz 
wendung zu ziehen, mas mir oben von den Deutfhen ge— 
fagt haben. Ueber die Eharacteriftit der Engländer u. ihre 
Kleidungsmweife f. unter andern den Art. „Engländer in 
diefem Werte; ferner Großbritannien u. die Briten, Berl. 
1813. 8. mit Gharten u. Apfen.; Beſchreibung d. Königr. 
England, Irland ıc. 8. &pyg. Andrä; ferner die Keifebelgr. 
v. Volkmann, Meermann, Fiſcher, Küttner, v. Röder, Fürft 
Puͤckler u. v. A. Gemälde des Zuftanded, der Sitten, Ges 
dräude 2c. der britifhen Nation. Mit 9 Apfın. gr. 8. 
Bapr. 1804. 

—J—— (Sinnen), ſ. Schweben. 

ranzoſen. Die gemeinen Bürger u. Bauern, ind» 
defondere die Weiber ber meiften Landſchaften haben ihre 
anz eigene Xracht, die nad) ben verſchied. Provinzen wies 
der untereinander verfähieden, u. den Launen d. Mode fehr 
wenig unterworfen ift. Die Abweichungen ber Trachten der 
einzelnen Landſchaften von einander find oft ſeht groß. 
Man fieht bier andy noch ganz alte Kleidungsarten. Cine 
feft beftimmte Nationaltraht gibt es in Frankreich gar nicht. 
Ehrmannn's Neufte Kunde von Frankreich gibt mans 
nichfache Abbildungen franzöf. Trachtenz f. d. Reifen von 
Volkmann, Krebel, Fiſcher u. A., Keiharb’s Vertraute 
Briefe üb. Frankt. — Das Hupfer= Heft zur Geſchichte 
d. franz. Revolution v. Mignet, a. d. Franz. non Ed. 
Burkhardt, 2 Bbe., bringt die milit. u. Givilkleidung 
der F. jener Zeit zur Anſicht. — Gemälde des Zuftanded, 
der Sitten, Gebräuche ze. der franz Ration, mit 13 Apfın. 
gr. 8. Buhr. 1804). — Auf ber Bühne zeichnet man frans 
öf. Eandleute in der Tracht noch am gewöhnlichften durch 
— Kamaſchen zu weißen od. farbigen Strümpfen u. kur— 
en engen Beinkleidern od. zu Pantalons aus; ferner durch 
Die mit vielen Anöpfen befenten Weften u. Röde od. Sal: 
fen, durch das loſe umgelnupfte ſchwarze od. bunte Hals 
tu u. den hohen runden Hut mit breitem Rande u. brei= 
tem Sammetband mit großer Schnalle. Gharacteriftifh für 
Zuhrleute, Reifende u. bie u. da auch für Bauern ift der 
blaue Leinwandkittel. Kleine Häubchen mit flatternden 
Bändern, od. ein breites Band über das Häubchen um den 
Kopf gebunden, ſodaß eine große Doppelfleife auf dem 
Scheitel fist; ftatt der — auch nur ein Tuch um ben 
Kopf gebunden ; ein Mieder mit Schößchen u. Burgen engen 
Aermeln, auf der Bruft halbrund ausgeſchnitten und der 
Ausſchnitt mit einem leicht umgeftedten Halstuche bededt, 
dazu Röde von freifigem Zeuge, farbige Zwickelſtrümpfe u. 
eine bunte, meift ftreifige Schürze fommt vielen ber übli= 
hen weiblichen Landestrachten am nächſten. 


Friesländer (Frieſen) tragen lange Schifferhoſen, 
ein geſtreiftes Wamms u. runden Hut. — Die Frauen has 
ben das Haar in kreiöförmigen Lagen um den Scheitel ge= 
wunden u, darüber eine weiße Haube, um melde ein forg= 
fältig gefaltetes Band gefhlungen ift, deffen Enden um das 
Hinterhaupt flattern. Die Stien bededt eine fteife rothe, 
mit Spigen befeste Stirndbinde, ob. häufiger der, bei Vor— 
nehmen u. Reihen mit Edelfteinen befepte, Reif v. Gold— 
bich mit fernen vor den Dhren ſich herabziehenden Seiten— 
budein. Mädchen aber tragen die Stirn frei. Mon dem 
Haldtragen hängt ein rothgewürfelte® Stück Leinwand bis 
auf den Gürtel herab. Das ſchwarzſeidene Halstuch ift 
unter der Schnürbruft zufammengefhlungen. Zu Haufe 
tragen die Frauen ein Korfet mit langen von Sammet bes 
fepten Schößen u, unter demfelben ein enganliegendes, mit 
bunten Bändern zugefhnürtes Mieder. Ueber dem ſchwar⸗ 
zen Rode trägt man eine blaue Schürze, und zum Gtaat 
noch ein feines kattunenes OberBleid. Alles bier von ben 
Briefen Gefagte gilt nur von den Küftenbewohnern; denn 
+ en des Landes herrſchen holländiſche Sitten u. 

Galltzier find wie die Polen gekleibdet u. haben, da 
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Galizien früher ein Theil von Polen war, auch meift bie 
Gebräude der Polen. 

Grieden. Die vornehmen Griechen hatten unter der 
Herrfhaft d. Zürken die Kleidung diefer angenommen, for 
weit dad Gefes ihnen ſolches erlaubte; bei dem Volke aber 
bat fih nad Sahrhunderten in befien —— noch 
groößtentheils die alte Sitte erhalten. Die griech. Bauern 
tragen ein kurzes, rundes (tunitähnlibes) Ueberkleid, das 
bis auf die Anice reiht, u. einen Gürtel; ihre weiten kurs 
jen Beinkleider werden burd den untern Theil des Webers 

leibes bedeckt; um die nadten Beine find die Schnüre ber 
Sandalen kreuüzweis gewunden. (Die Kopfbedeckung abge: 
rechnet, [heinen ed noch die alten Griechen ohne Mantel.) 
Die Schäfer in ben arkadiſchen Gedirgen tragen ein bloße 
Hemde non Baummolle, dad alte Xıirwr, welches bis auf 
die Aniee reicht, und durch einen ftarken Gurt od. Riemen 
um den Körper gehalten wird. Die Bewohner ber raubes 
ren Gebirgsgegenden tragen bie Felle ihrer Lämmer nad 
dbemfelben Schnitte. Gin Stück weißer, um den Kopf ges 
wunbener Leinwand fhüpt fie gegen bie Gonnenftrahlen, u. 
ihre Jußbetleidung beſteht in einem Stüd Leber, dad mit 
Riemen -od. Bändern befeftigt ift. Miele Landleute tragen 
eine rothleinwandne Müpe mit einem Stück Neffeltud ums 
wunden, od. den Fed. Die Albanier (vgl. d. ob.) haben 
eine eigene Xradt, die nad den Ständen verfchieden if. 
(Sie wird, als fehr Bleidfam , am häufigiten nadygebilder.) 
Die Kleidung der Vornehmen ift ſehr reih und gefhmad- 
voll. Befondern Werth fegen fie in einen ſchön geſtickten 
ob. mit Silber anögelegten Gürtel, in weldem fie Dolde 
und Piftolen aufbewahren. Der gemeine Mann tragt ein 
Hemde von weißer Baummolle, welches bis auf die Anice 
eht, oben offen ift u. die Bruft entblößt läßt; ein Kami— 
ol ohne Xermel und einen mit furfernen Budeln zugehak— 
ten Gurt, der mit Beinen Patrontafhen u. allerhand BWaf: 
r verfchen ift;z weiße Kamaſchen mit Borten und Xrods 
ein, od. ein Stüd bunter Leinwand um die Fuße gemıl- 
kelt, u. Sandalen, die mit Schnüren befeftiat find, wie bie 
antiten Haldftiefel; auf dem Kopfe eine ſchwarzlederne, mit 
tanzen und Zroddeln eingefaßte Plattmüpe. Ueber bie 
Aultern hängt ein weiter brauner od. weiber Regenman= 
tel, der farbig geftidt it und einen großen vieredigen Kras 
sen hat. — Die Tracht der Griedhinnen ift felten fchön, 
und bat vielleiht am meiften dazu beigetragen, daß einige 
Reifende weniger von ihnen bezaubert wurden. Sie weidt 
in ben verſchiedenen Gegenden fo auffallend von einander 
ab, daß ſich ein ganzes Buch über bie griehifde Frauen— 
Beibung ſchreiben ließe. Part jede Inſel har ihr eigenes 
Goftume. Was wir in neueren Zeiten (vgl. Moden) mit 
„a la grecque“ bezeichnen, jicht man jest in Griechenland 
nicht; die Damen tragen lange Zaillen, viele Röde, u. ges 
wöhnlic einen Kaftan. Mit goldenen Ketten, die oft nur 
aus aneinander gereihten Ducaten beftehen, Perlen, Dia= 
manten, Ringen, Kreuzen u. dgl. find fie überladen. Die 
fpinen Müsen od. Zurbans jind felten geſchmackvoll, u. der 
reih mit Gold durchwirkte, aber fteife Stoff ihrer Kleider 
macht fo breite Falten, daß keine Form dadurch fichtbar 
wird. Ausnahmen machen hiervon allerdings die Frauen 
auf einigen Inſeln des Archipels, deren Tracht fo reigend 
ift, als jie feibft. (Pouqueville, F. C. H. L., Geſchichte 
d, Wiedergeburt Griechenlands v. 1740—1824. Deutſch v. 
.d. Hornthal [Ar. Bd. v. Schott) mit Charten u. 
Abbild. 4 Thle. Heidelberg 1824 u. f.) 

Grönländer. Die Cingeborenen find Eskimo's, 
von Farbe gelb. Sie Eleiden ji in Pelze von Geevögeln, 
GSechunden u. Rennthieren. Die Beinkleider, Shube und 
Strümpfe find aus Seehundsfellen, u. die gange Kleidung 
fehr fauder gearbeitet. Die Nähte der Ueberkleider wer— 
den mit bunten ledernen Streifen befegt od. mit Stückchen 
von Hundsfell verziert. Die Frauen unterfheiden fi dur 
das meitere u. längere Dberfleid. Das Haar ſcheeren blo 
bie Männer, u. die Frauen bloß bei fehr tiefer Zrauer. 

gelgetl nber. Die Kleidung ift zum Pup v. ſchwar⸗ 
sem Tuch. Sie tragen meite Beinkleider u. unter diefen 
auf d. See noch 3 biß4 andere, fodann ein dickes Wamms. 
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Auf der See tragen fie lange, ſchwere Stiefel, zu Lande 
nur Pantoffel. Die Hüte find hoch und oben zugeſpitzt. 
Das unterſcheidendſte Kleidungsſtück der Frauen tft die Pie 
von rother Boie, ohne Kermel. Sie ſchließt dicht an den 
Leib an und dient zugleich ftatt des Rockes. Ueber derfel- 
ben tragen fie ein Hemd von Kattun, welches bei feftlihen 
Gelegenheiten feidene Xermel hat. Zumeilen ziehen fie aud 
noch 3 Rötke an, welhe, wie die Pie, mit geldgrüncm 
Dande eingefaßt find. Auf dem Kopfe haben jie eine Haube 
von Leinwand und eine Müpe von Kattun. Gehen fie im 
Winter aus, fo hängen jie einen rothen Rock üb. den Kopf, 
im Sommer aber tragen jie einen blauen Hut, der zugleid) 
den Naden hedeckt und dem fie fi durch ein in eine blaue 
Schürze genähted Stück Pappe bilden. Sonntags tragen 
fie Jutterhemden von braunfeidenem Zeuge od, von Sums 
met, viele rothe Röre, non denen immer einer kürzer ift 
als ber andere, u. oben darüber ein braunes od. ſchwarzes 
Kropfläppden von Serge od. feidenem Zeuge. Eins bers 
felden hangt auf dem Rüden, das andere auf der Bruft 
nieder. Beide werden auf der Bruft zufammengehatt und 
unten mit einem breiten, feidenen Bande um ken Leib feft- 
gebunden. Wohlhabenden dient ftatt dieſer Kropfläppchen 
ein fogenannter filberner Bufen, welder viel Aehnlichkeit 
mit einem Harnifh hat. Werheirathere unterſcheiden ſich 
von den Unverheiratheten durch den Kopfpus.- Jene tras 
gen nämlich feidene Müsen und darüber eine mit ſchönen 
Spigen beſezte Haube. Bei befondern feſtlichen Gelegen— 
heiten tragen fie eine Krone von bunten, ſchmalen feidenen 
Bändern. 

Hindu. Die Ureinwohner DOftindiens theilen ſich in 
mehtere Kaften (Klaſſen), von denen die ebelfte die Bra= 
minen bilden, u. Priefter find. Die zweite Kafte, die Sit— 
tri’ö oder Schetrie’ö find Krieger, zu denen auch die 
Radſcha's oder Fürften der H.5 gehören. Die Kufte der 
Banianen od, Kaufleute ift jent faft erlofhın. In die 
Kafte der Schatters od. Schüdders gehören Kunftler, 
Handwerker u. Landleute. In die Kafte der Niſcha rede 
net man Fifher, Wafferträger, Zöpfer, Sclaven x. Die 
Paria's bilden feine befondere Kafte, fondern man gibt 
ben verachtetſten, aus ben Kaften ausgeftoßenen Menſchen 
biefen Namen. — Die Hautfarbe ift grünlichgelb, in's Dli— 
venfarbige übergehend u. fcht zart; bei den höheren Stän= 
den licher u. fogar bei vornchmeren Frauen faft europäiſch 
weiß, bei den niedern Klaffen fait zum Schwarzen überges 
hend. Der gemeine H. jchlägt ale Kleidung ein Tuch um 
bie Suften, od. trägt meite Beinkleider; ben Dderleib be— 
det er mit einem Mantel aus Mouffeline, u, um den Kopf 
ſchlingt er ein Tuch. Der Bornehme kleidet ſich ebenfe, 
zeichnet ſich aber durch die Pracht der Kleidung u. durch 
den Schmud an Metallen u. Edelfteinen aus, Die Waffen 
find mit Juwelen verziert. Die Braminen erkennt man an 
einer kleinen dünnen Schnur mit einer kleinen Koralle, die 
fie beftändig um den Hald u. auf die Bruft herabhängend 
tragen. Die Frauen tragen Beinfleider, Kamifol, fo wie 
eine eigene Bruftoerhüllung. Die vornchmeren Frauen tra= 
gen englifdye Korfetten, weiße Mouffelinekleider, Kaſchemir— 
fhawls, feine Schleier u, farbige Schuhe. Die Haare laf- 
fen fie frei wallen. Nafe, Obren, Hals, Hände und Fühe 
find mit Geſchmeide geſchmückt Hände u. Fühe färbt man 
nad) innen roth u. um die Augen macht man einen [wars 
zen Ring (vgl. Bajaderen). — Die Mongolen, ehema= 
lige Beherrſcher diefer Gegenden, haben eine dunklere Haut⸗ 
farde, kieiden ſich prachtvoll in Seide und leben uͤppig und 

uüftig. 

* FSirander. Der gemeine Mann hat noch ganz die 
Kleidung feiner Vorfahren, nämlich ein tuͤchtiges Gewand, 
das gegen Kälte ſchützt u. für die Dauer berechnet ift. Der 
Bürger trägt zum Sonntagsftaate einen fhwarzen Tuch— 
zo nach altoäterifher Form. Beintleider und Werte find 
von ſchwarzem Sammet. Uebrigens bat von den niedern 
Ständen ein Zeder feine eigene Tracht. { 

Die Frauenzimmer in den mittlern und niedern Stän- 
den tragen einen ungeheuern Strohhut. Bei andern hängt 
ein großes, ſchwarzes Tuch vom Kopfe bis zum Gürtel 
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herab. in Bleineres Tuch bedeckt den Hals u. bie Bruft, 
Berner tragen fie eine Zade, deren Schöbe bis auf die Lenz 
den reichen, einen kurzen, nicht über die Waden fallenden 
Rod, dann Strümpfe von grelien Farben, wohl auch noch 
bunt geftidt (3mwidel), w. federne Schuhe, 

Sapanefen. Graungelbe Hautfarbe, ſchwarze Haare, 
ftarke Xugenbraunen; den Bart rauft der J. aus.) Die 
Tracht ift bei Bornehmen u. Geringen (mit Aucnahme der 
Soldaten) einerlei. Kopf u. Bart find gefhnren, nur ein 
Haarbüfchel bleibt fteben u. wird auf dem Scheitel mit eis 
ner Schnur — dann von einandergelegt 
u. mehrmals auf die Stirn gelodt und befeſtigt; Geiſtliche 
u. Xerzte ſind ganz kahl gefhoren; die Frauen tragen Biu— 
men, Bänder, goldene u. filberne Nadeln in den gleich aufs 
geftricdenen oder in 2 Flügel getheilten Haaren; die Kiei— 
dung ift bei beiden Gefhledtern eine Art Schlafrock (Ghi= 
ramoni), deren mehrere (bei den Männern oft 6, bei den 
Weibern 20) Über einander angezogen werden, Der meite 
Xermel {ft vom @lbogen an offen, jedoch der vordere Theil 
zufammengenäht und dient als Taſche. Vornehme tragen 
oft Säbel u. Doldy in dem zweimal um den Leib gehenden 
Gürtel an ber linken Seite. Der Gürtel der Frauen ift 
viel breiter und hängt ein Stüd herab. Das Staatötleid 
(Chauri) ift länger und weiter, und auf den Xermeln, der 
Bruft u. dem Rüden ift dad Wappen der Familie geftidt. 
Als Hoftraht gilr, bei beſond. feierlien Tagen, das lange 
chineſſſche Gewand; das gewöhnliche chineſiſche Aleid zu tra= 
gen ift Jedermann erlaubt, wird aber feltener angelegt, 
Seide ift der Stoff zu den Kleidern d. BVBornehmen, Baumes 
wolle zu ben ber Geringeren, gemeine Leute tragen hänfene 
Kleider. Bei kaltem Wetter trägt man die Napa, eine 
Art Mantel; Beinkleider find nur bei Ariegern u, auf Reis 
fen gewöhnlich ; fie werden mir Riemen befeftigt, Die Staatd- 
bofen gleihen eher Weiberröden. Ganze Strümpfe (Has 
fan) werden nur auf Reifen getragen; fonft trägt man nur 
Haldftrumpfe, das gemeine Volk gar keine. Die Schuhe 
find von Stroh gıflochtene Sandalen (Sort). Hüte, mit 
einem Beinen Kopf und großer Arempe. werden nur bei 
ſchlechtem Wetter getragen, u. man befeftigt jie mit einem 
Bande. Bei Armen ift der Hut von Stroh, bei Reichen 
von Leder, lackirtem cd. vergoldetem Holze. Außerdem tra= 
gen die 3. immer einen Fächer, häufig aud einen Sons 
nen= und Regenfhirm, ein Schreibzeug im Gürtel, eine 
Brieftafhe mit Papier, Geld 2c. im Bufen. Die Frauen 
zeifen alle Haare der Augenbraunen aus, und junge Mäds 
Sen ſchminken die Lippen rot) Die Farbe der Kleider ift 
meift ſchwarz, die Trauerfarbe weiß. Die Kleidung der 
Krieger beftcht aus dem Chauri, einem Ueberkleide, das bei 
den I + Soldaten von Baumwolle u. bunt, bei den 
Barferl. v. ſchwarzer Seide mit weißen Nähten ift. Außer 
dem haben Ne eine Staats- und eine Felduniform, welde 
in einer weiten Hofe u. Zade befteht, Bruft, Rüden, feibft 
Schenkel u. Arme find gepanzert, auf dem Kopfe haben fie 
einen großen ladirten Hut von Metal, mit einem Vifir. 
Die Flinten find von Kupfer mit Euntenfhlöffern; die Piz 
ten ſchwer und unbequem; die Bogen und Pfeile dagegen 
leiht u. oft fehön verziert. Nur die oberen Stände dürfen 
Säbel u. Dolde tragen, was den unteren, vom Kaufmann 
an, verwehrt iſt. (Berichte über Japan gaben Engelbere 
Kämpfer, Franz v. Sieboid und der Gaditän Golomwin. — 
Die lente Expedition des amerit. Schiffes „Morriſon,“ auf 
welchem fi) der bekannte Miffionär Guplaff befand, finder 
ih im Magazin für die Lireratur des Auslanded. Berlin 
1838. Ferner f. Gemälde, neuftes, v. Japan u. Zapanern. 
Nach den neueften Reifen eines Krufenftern, Langsdorf u. 
Golowin 2 Bändden, mit 15 Sipfen. 12, Peſih 1821. 
Hartieben.) . 

Javbaner, urfprünglicd malayſchen Stammes, find die 
Hauptbewohner Eudindiens. Die Haut hat eine beinahe 
goidgelbe Farde. Die 3. Iaffen ihr Iodiged Haar entwes 
der frei um die Schultern wallen, oder fie beften es mit 
Schildkrötenſchalen am Kopfe feitz Frauen flehten ed am 
Hinterhaupte in manderlei Formen u. ſchmücken bieje mit 
Blumen und Edelſteinen. Dir or ift größtenteils 
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äiſch, Dad Hauptfleid wird um bie Schultern ge⸗ 
th. re Armen zufammengegürtet. Bei ges 
zingen Zeuten reihen die Beinfleider bid an die Kniee und 
die Aermel des Wammfes bis an die Ellenbogen. Um ben 
Kopf wird ein buntes Tuch geſchlagen und ein Schirmhut 
aus Bambus darauf gefent. Der Gürtel hält die Betels 
büchyfe u. den Dold. Frauen tragen längere Dberkleider. 
Vornehmere gürten um bie Hüften ein weites Kleid, wels 
des bis an die Knöchel reiht, und tragen Wamms und 
Weſte von Seide, Sammet od. weißem Tuche. Die Prits 
fter unterſcheiden fi dur einen weißen Kurban. Die 
Hoftracht beftcht in einer blauen od. weißen cylinderförmis 
gen Müse aus Seide oder Sammet, rei mit Gold oder 
Gdelfteinen verziert, u. in Pantalons, welde von den Lens 
den bis an die Anödel reihen; über dieſe fhlägt man ein 
Stüd feidened Zeug, welches an der rechten Seite biö an’d 
Knie u, an der linken bis zur Erde reicht. Der Dberleib 
bleibt nadt u. wirb mit einem gelben oder weißen Pulver 
eingerieben. m- Kriege trägt man gefnöpfte Beinkleider, 
um den Leib ein Tuch und einen Gürtel, eine Wefte chne 
Knöpfe u. ein Wammö zum Zufnöpfen. Am Gürtel be= 
finden ſich dad Schwert u. mehrere Dolde; die Hand res 
giert einen langen Spieß. — Die vielen in Java lebenden 
Ghinefen haben größtentheils die heimiſchen Sitten und 
Gebräuche beibehalten. Die dort eingemanderten Mohren 
leben unter eigenen Häuptlingen. Die anfäfiigen Euros 
päer find Holländer (Beliper von Zava) u. Briten. 
Sndier Die Bewohner Hinterinbiens (Birma 
nen, Peguaner ꝛc.) gebören mıt den Ghinefen zu einem 
Stamme, find von Farbe dunkelbraun, haben ſchwarzes, 
robes Haar, Die Kleidung richtet ſich nad) dem Range. 
Die geblümten Atlas- od. Sammetgemwänder deö Adels reis 
en bis auf die Knöchel. Diefelden haben meite Arrmel 
u. über die Schultern hängt eine Schärpe. In die Kopf: 
bedelung,, rothfammeine Kappen , find die verfchiedenen 
Kangseihen in Gold geftidt. Vornehme Männer tragen 
ald Hauskleidung einen engen Rod mit langen Aermeln 
aus Mouffeline od. feinem Nanking u. eine feidene Schärpe 
um ben Unterleib. Pantoffel mit langen Schnäbeln zur 
Fußbekleidung. Der gemeine Mann geht bis an den Un— 
terleib nadt, nur bei kalter Witterung tragt er eine Jacke 
oder einen Mantel von eurep. Wollenzeuge. Die Frauen 
tragen eine um bie Lenden zufammengezogene Jade, und 
um bie Hüften fehlingen fie ein Stüd ſeidenes oder wolle 
ned Zeug, das bis auf die Füße reiht u. unter den Armen 
befeftigt wird. Zum Ausgehen wird nod ein Tanger feide= 
ner Shawl umgethan, der kreuzweis den Bufen bebedt, u. 
defien Enden über die Schultern geworfen, frei herabflat= 
tern. Die Haare hält eine geftidte Binde in einem Büfchel 
zufammen. Unentbehrlich find der Schirm u. Betelbüchfe 
und bei Frauen ber Fächer. Andere Stämme, 3. B. bie 
Siameſen od. bie Bewohner der Gebirge, find nur wenig 
befleidet, haben die Haare auf verfgicdene Weife aufge 
dunden , feheeren fie ab od. raufen fie aus, jind tattowirt, 
tragen Kopfbinden, kegelförmige Müsen oder feidene Tur— 
bans, fhlingen oft nur ein Stud Zeug um den Leib, wels 
ches durch einen Gürtel gehalten wird, ſchmücken ſich mit 
gold. Arm= u. Halsbändern, Ohr u. Fingerringen ıc. — 
Südinbier f. Zavaner; Dſtindier f. Hindu; und die 
Bewohner der weſtlichen Infelreihe Indiens 
f. Sumatrefen. (Dapper, D., aus fuͤhrl. Befchreib. ıc. eines 
—— Theils von Indien mit Apfen.; Neuhof, 3., Ge⸗ 
Eu (haft d. oftind. Geſellſchaft 2c. mit Apfın.; Shmes, 
+, Sefandefchaftsreife nach Ava 2c. mit Kupfern). 
Sölänber. Gr kleidet fi im grobes, ſchwarzes 
Kuh. Nur die Unterfleider find von weihem Tuche oder 
rober Leinwand. Uebrigens trägt er nch ein warmes 
amms und auf Reifen einen Mantel. Die Schuhe find 
von ungegerbtem Leder. Xuf ber See trägt er gemöhnlidy 
Kleider von Kalbleder u. Schaffellen. Die Frauen haben 
über dem Hemde ein Leibchen und über diefem eine Zarde 
mit langen Xermeln. Der Hemdekragen ift von Beide ob. 
Sammet u. zumeilen mit Goldſchnuren befept. Der Rod 
reicht bis auf die Knoͤchel herad und an den Leibgürtel ift 
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ugleidh bie Schürze befeftigt. Zum Pupe trägt man über 
befem Rode nod einen kürzeren, weicher mit filb. Span⸗ 
gen u. Anöpfen verziert iſt. Sie tragen gern Fingerringe. 
Der Kopfpus ift noch 2mal höher als der Kopf u. bat die 
Geſtalt eines umgekehrten Zuderhutes, Er wird durd 
zufammengewundene Tüͤcher gebildet, z 
Italiener. Die Kleidertrahten, in denen häufig 
fehr viel Luxus herrſcht, find nad ben einzelnen Ländern 
in Stalien ziemlid verfdieden. Doc zeigt ſich diefe 
Verſchiedenheit mehr bei den Weibern, als bei den Mäns 
nern, u. meit mehr bei den niedrigen, als bei ben höheren 
Ständen. Die Männer der höheren Stände, fowie bes 
Mittelftandes tragen fid, wie die Bürger der meiften euros 
päifhen Staaten, _- gewöhnl. franzöfifhen Tracht; 
nur die Robili von Benedig u. Genua madhten no 
bis in die neuere Zeit eine Ausnahme, indem fie ihre eigene 
Tracht hatten. Die Bewohner von Benedig tragen aud 
gemöhnlid weite Mäntel über ihrer andern Kleidung , des 
ren Farbe nad) der Mode wechfelt u, deren Stoff a nad 
dem Reihthume des Beſitzers richtet. In Rom leiden 
fid) viele reihe u. angefehene Männer, die keine Geiftlichen 
u. eft felbft verheirathet find, als Abbe's. Vornehme u. 
reihe Männer trugen früher in ganz Stalien in der heißen 
Jahreszeit Kleider von den feinften Scidenftoffen,, und im 
Winter von Sammet. Stidereien u. Galonen, fowie über: 
haupt Alles, was Praht und Reihthum verkündet, zum 
Putze gehörte, ber fic jedoch nad den Saunen der Mode 
richtete u. fehr abmeileind uw. verfihieden war. Das wide 
tigfte Kleidungeftud des I. aber ift im Augeme inen ber 
Mantel. Bei Xage hügt er fi in denfelben u. des Nachts 
deckt er. ihn über fein Bette. Wer ji feinen Mantel kau— 
fen kann, der trägt eine Jade, welche er über die Schulter 
wirft, u. wemit dann das Gejiht bis an die Nafe verdedt 
wird. Die Damen befolgen zwar meiftens die franzöſiſchen 
Moden, doch ändern ſie bie und da diefelben nad eigenem 
Gefalien ad, und haben aud wohl in manden Gegenden 
ihre eigenen Moden. Schwarz ift jedod immer die Lieb: 
lingöfarbe u. die Jarbe der Staatökleidung von Herren u. 
Damen. Alle Arten von Schmud, Perlen, Gold u. Juwe 
len, werden häufiger als in andern Zändern von Frauen— 
zimmern, fogar der niedrigen Stände, getragen; ja ed giebt 
mebrere Gegenden, und befonders in der Nahbarfhaft der 
Städte wenig Bauermädchen, die nit an Feittagen mit 
einem gold. od. diamant. Kreuze am Halfe u. in feidenen 
Kleidern prangen. Adelige Damen u. rıihe Bürgerfranen 
glänzen von Juwelen und Gbdelfteinen. Die Tracht ber 
Bauern ift in den einzelnen Landſchaften allyufehr derſchie⸗ 
den, um bier eine allgemeine Schilderung pri zu können. 
In einigen Gegenden find die Landleute recht gut und 
hubſch, in anderen wieder deſto armfeliger gekleidet. In 
mehreren Gegenden tragen die ärmften Bausın weber Hut 
noch Dupe oder Halöbinde, weder Schuhe noch Strümpfe. 
In den fübligeren Theilen Italiens tragen die Bauern 
im Sommer nichts weiter ald einen groben, unzugelnöpfs 
ten leinenen Kittel u. Pluderhofen ; barfuß gehen die me 
ften faft immer. Die Mädden und Weiber forgen jedoch 
[on mehr für ihren Pup. (Neapel wie es ift und Rom 
wie es iſt, a. d. Franz. d. Santo Domingo von *r. Lpzg. 
1825 u. 28.; Gemälde v. Neapel v. Rebfues, Züri 1808; 
Azuni's Reifen durch Sardinien, Hamb. u. Mainz; 1803; 
die Reifebefchr. von Meyer, Stolberg, Plümike, Schulz, 
Hagemann, Gerning u. v. X.; Ricolai’d ‚‚Stalien wıe «8 
iſt“ erlitt in neuerer Zeit viele Anfechtungen). — Fürs 
Theater wählt man zur Kleidung italien. Bäuerinnen am 
liebften die weibliche Tracht von Frascati, welcher auch die 
von Belletri Iſchia u. a. ähnlich find; fie beftcht aus dem 
bunten, vielfach verzierten Kopftude, weldhes in Een gt= 
legt, flad auf dem Scheitel auflie t u. non dem die mit 
Franzen verzierten Enden auf ben Rüden berabfallen; aus 
dem mit vielen Schleifen und Franzen verzierten Mieder, 
dem mit Bandreihen benähten Rode u. dem Schürzen ähn- 
Uchen, an den @eiten offenen, mit vielen Bandreihen und 
Branzen befepten Ueberwurfe, der von der Zaille bis auf 
die Site der Waden zeit; die Arme find blos oder mit 
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den, unter ben Achfelträgern oder unter den Burgen, epau⸗ 
letteartigen Xermeln des Mieders hervorquellenden langen 
Hemdärmeln bededt. ine fehr Bleidfame italien. Landes 
trat der Männer befteht in kurzen Beinkleidern, deren 
Zap u. Nähte mit Lipen, Band oder Knöpfen befept find, 
in Schuhen u Strümpfen, über die man zuweilen auch lange 
Kamafchen trägt, in einer am Halfe etwas ausgefchnittenen 
Weſte, mit Band od. vielen einen Knöpfchen beiest, dars 
über eine bunte Zeibbinde ober Schärpe u. in einer etwas 
fhräg gefhnittenen langen Jacke, auf den Nähten baspols 
lire od. mit Band od, Treffen befept u. mit vielen Knopf— 
löchern u. Eleinen Metalltnöpfen verfehen; den Hals ums 
ſchlingt lofe ein buntes Zud. Der Hut ift hoch und fpıs 
mit etwas breitem Rande, meift von grauer Farbe, mit 
einem farbigen Bande ummunten u. mit Blumen, Federn 
u. dergl. verziert, i 

Kalmüden. (Hautfarbe gelbbraun, dünnen Bart, 
an der Unterlippe ein Stusbärtdhen). Die Kleidung beiteht 
in einem Dberkleide, mit langen, vorn engen Xermeln und 
mehreren, bis an bie Knie reichenden, Unterkleidern. Die 
Kleider haben fehr lange Kragen und werden durch einen 
Gürtel zufammengebalten. Wohlhabende tragen tuchene, 
baummollene od. leinene, Arme lederne Beinkleider, welde 
bis in die Haldfliefel reihen. Im Winter haben Rıide 
einen Pelz aus Lämmerfellen; bei den Prieſtern beftcht 
derfelbe oft aus Fuchsbälgen, bei Armen aus groben Schaf— 
felen. Ueber diefen wird nod ein Ueberpela gezogen von 
deſſeren Fellen. Die Frauen tragen Beintleider, wie die 
Manner, aber längere Kleider mıt reich verxierten Xermeln, 
und Hemden, welche eng an den Hals anfhliefen. Wenn 
man ausgeht, ziht man eine lange Wefte ohne Xermel 
über die Kleider, die an den Rändern bunt eingefaßt ift. 
Die Mädchen unteriheiden fi blos durch den Haarputz. 
Die Männer fehreren den ganzen Kopf bis auf einen Bü— 
chel Haare in der Mitte, weicher in Zöpfe geflodhten wird. 

rauen fledien ihr Haar an den Seiten in 2 Zöpte und 
fteden diefe in Zafferfutrerale. Mädchen dürfen nur einen 
Ohrring tragen. Alle Frauenzimmer ſchminken ſich fehr 
ſtark roth und weiß. Gin wichtiger Theil der Bekleidung 
iſt die Müße. Der Dedel derſelben iſt gelb ( dieh gilt als 
die heilige Farbe) und ift mit einer feid. Quufte oder mit 
rothen Käppdhen befept. Man trägt die Müpe übrigens did 
u. wulftig mıt Lämmerfellen verbrämt, u. fo platt, daß fie 
nur wie ein Kranz auf dem Scheitel fist. Die Winter: 
müsen haben an den Sciten Klappen, bie Baden zu be— 
decken. 

Kamtſchadalen (weiße Haut; Haare dünn und 
parfam). rüber kleideten fie ih in Wogelhäute, fpäter 
in Rennthier= oder Sechundsfelle, melde durch Erlenrinde 
pemeranzengelb gefärbt mwerdın. Der Saum des Klcides 
(Barla gan) welches die Ferm eines Hemdes hat und 
dis an die Aniee reicht, iſt künſtlich mit bunter Seide 
durchnäht. Ueber der Barka tragt man nod ein Dberkteid, 
welches mit einer Kappe verfehen ift. Um die Deffnung, 
welde den Hals umfchließt, ift dad Kleid mit Hundehaa— 
ren, am Rande ber Xermel mit Franzen und breiten Bor— 
ben und an den Nähten mit Riemchen und rothen Haar— 
büfdpeln deſeßt. Gewöhnt.d trägt man die raude, beim 
Staate aber bie glatte Seite nah aufen. Die Frauen 
haben weite, die Männer etwas engere Beinkleider aus 
Rennthierfelen. In die Schuhe, die im Sommer aus See: 
hundesfell, im Winter aus getrockneten Fiſchhäuten bereitet 
werben, nähen bie Frauen mit Gold- u. Silberfaden aller: 
band Figuren. . : 

Korfen. Die Männer tragen einen kurzen Rod 
von grober Leinwand oder ven Wollenzeug und eine mit 
tothem Fried gefütterte Müpe. Die Weiber eine Kappe 
von baaren ; jie falben ihre Haare mit Del, gehen 
gemöh barfuß, und das einzige Röckchen vertritt oft 
auch zugleih die Stelle des Hembes. (Befchreibung von 
Korſika 2c. gr. 8. Leipzig, bei Kummer). M 

Koſaken. Die Trachten find, verſchieden. Einige 
Beiden ſich polniſch, andere haben eine eng anftlichende 
runde Zate u. jehr weite Pantalons von mwollenem Zeuge. 







Nationaltrachten 1774 


Die Frauen wirken ein grobed Kuh, aus dem man e 
Red fertigt, ber bis an die Waden reicht und durd ger: 
Degengebänge um den Leib befeftigt iſt. Die weiten leines 
nen Beinkleider reihen bis in die Halbitiefel, u. den Kopf 
bededt eine mit Schaffeu verbrämte Müne., 

‚Kroaten. Die Männer fheeren die Haare bis auf 
etliche Bufhel ad, tragen einem Anebelbart, eine rothe 
Hufarenmüpe, einen rothen Bruftlas, eine gelbe od. grüne 
Jacke mir rothem Aufſchlag und enge Beinkleider. Bei 
ſDlechter Witterung wirft man einen rothen Mantel über, 
Am bunten Gürtel hängen Miffer, Piftolen, Taſche, Ta— 
batsbeutel u. Feuerzeug. Ein langer, frummer Säbel u. 
eine Flinte dienen als Waffe. Bei den Mädchen gilt eine 
rothe Müne, ein Schleier, der mit Münzen, Flittergold, 
Ketten, Glasperlen u. anderem Klapperwer? behangen ift, 
als Shmud. Diefer Schleier wird über die Achſel gemore 
fen. Ein Tuch, welches über die Schultern herahfällt od. 
unter dem Kinn zufammengebunden wird u, mit verfchied. 
Münzen, fhimmernden Steinen u. and. glänzenden Gehen 
verziert it, Shmüdt die Frau, Die Hemden trägt man 
am Halfe offen. Sie iind an ber Bruft mit Gold und 
Seide geftidt u. mit Perlen u. bunten Bändern verziert. 
Das Dberktid u. den Rod befent man mit rothen Strei— 
fen. Beide reichen bis auf die Baden. Auch die Schürzen 
baten einen rethen Saum. Prauen und Mädchen tragen 
rothe Strümpfe, 

“ 2appländer (Samelagen). Seine Kleidung bereitet 
fih der Lappe aus Thierfellen oder aus Wadmal (einem 
groben Zuche). Auf dem Hopfe trägt er eine ſpigige Müpe 
u. an Füßen Schuhe ober Stiefel aus Rennthierhäuten. 
Die Feiertracht ift ein hellblauer, wie ein Kittel gemachter 
Red mit auftechtſtehendem Kragen, auf der Bruft gefchlipt, 
am Halfe offın, die Säume roth befent, u. dazu ein bunt 
geftidter breiter Gürtel, an welchem Meffer, Feuerzeug u. 
andere Bedürfniffe zum Tabaktauchen hängen. Die Frauen 
kleiden fi wie die Männer, tragen aber gewöhnlich leinene 
Hauden und zeichnen fi durd das Flitterwerk aus, mit 
dem fie ihre Kleidung auspupen. 

Mauren. Diefe bilden einen großen Theil der Be— 
völferung von Norbafrifa, u. find jept eine Miſchung -von 
aſiatiſchen und afritanifhen Blkerſchaften. Die Geſichts— 
farbe geht vom Weißen bid zum Negerfhwarz. Die Frauen 
bemalen Geſicht u. Hände mit Antimenium oder aud mit 
A Henna, und Beiden fi fehr gefhmadvoll. Die Wohle 
habenderen tragen uber das Hemde mit weiten Xermeln u. 
uber die weiten Beinkleider einen Burzärmlichen gelben od. 
heubraunen Kaftan; ferner eine bunte Schärpe, einen 
baummollenen oder feidenen Mantel, eine weiße Weſte und 
oft noch einen blauen Kapuzenrock. Um die rothe Müpe 
wird ein meiher Mouffeline geſchlungen. Den Fuß bekleider 
man mit gelben Halbftiefeln oder mit Pantoffeln. Die 
Frauen tragen gewirkte oder goldgeftidte Hemden, Haftan, 
Schleier, koftbare Diademe, Ohrringe, Halsketten, Arm- u, 
Fuhlpangen, oft aber aud blos einen faſt durchſichtigen 
Mantel aus Mouffeline. — Die M. der Müfte dagegen 
Heiden fih nur in cin baummollenes Hemde, welches bis 
über bie Zenden reicht, u. darüber nod eine Art Mantel. 
In der Regenzeit bedeckt man jih mit einem Mantel aus 
groben ———— od. aus Lämmerfellen. Um den Kopf 
mird ein Stud Zeug, in Form eines Turbans, gemunden. 
An der Seite hängt ein Bleiner lederner Beutel mit den 
Bedürfniffen zum Tabakrauchen. Die Vornehmen verzieren 
ihre Kleidung mit allerhand goldenem Puge. Die Frauen 
ordnen ihr Haar in künftlihe Flechten, welche über die 
Bruft heradhängen u. mit Mufheln, Anöpfen u. anderem 
Klapperiwerf verziert find. Gin Stück Zeug verhült den 
Kopf bis zur Mitte der Nafe. Der Mantel wird in zier— 
liche Falten gelegt u, dient zugleich ald Teppich od, Matte 
beim Schlafen. Den Fuß bekleiden Sandalen von rothem 
od. gelbem Leder, Die Nägel werden zum Pupe roth ge= 
färbt, d.e Augenlider bemalt u. Arme u. Füße mit Rin- 
gen geſchmückt. Wohlhabende tragen um die Hüften, auf 
ber bioßen Haut, breite Gürtel vom mehreren Rrihen 

orallen. 
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Mericaner. Die in den nördlichen Gegenden woh— 


nenden, noch völlig unabhängigen Indianerftämme, welche 
man Indios bravos (tapfere Indianer) nennt, gleihen an 
Erdensart ganz den Indianern der vereinigten Staaten, |; 
Ganadier; die weißen Bewohner von Mexico leben nad 
Art der europälfchen Spanier. j 
Mongolen bildeten früher mit den Halmüden (f. d.) 
eine Nation. Sie Beiden ſich in Pelzwerk, tragen kleine, 
platte runde Müsen u, grofe Stiefel. Ihre Waffen jind 
Spiefe, Bogen, Pfeile u. Säbel. 
Mustogulgen od. Greefö (Urbewohner Amerikas 
in Zouijiona u. Floxida), denen aud die Zfhirokefen 
gleichen, tragen ein leinenes Hemde. lim die Hüften wird 
ein blaues Tuch geſchlungen, deſſen Enden bis auf die 
Kniee berabreihen u. mit Korallen bejent jind. Der haupt: 
ling zeichnet ſich gewöhnlich durd einen rothen Mantel 
aus, welcher mit Goldfranzen u. mit Glöckchen verziert ift. 

Stiefel] u. Schuhe fertigt man aus weichem Leder od. Tuch. 
Die Haare werden fo geſchoren, daß nur ein ſchmaler Streis 
fin ftchen bleibt, mweldher vom Scheitel nah dem Naden 
herabiäuft und nad unten zu immer breiter wird. Diefer 
Streifen ift in Büfhel abgerheilt, die man in filb. Röhre 
hen ſteckt oder mit filb. Plätthen verziert. Als Hopfbes 
deckung dient ein Diadem, das mit Korallen und Steinen 
befept und oft mit Federn gefhmüdt ift. Den Rand des 
Shres ummwindet man mit Silberdraht. — Frauen befleis 
den ſich mit einer Zade, deren Ränder fie mıt Spiben und 
Korallen ſchmücken, und einem bid zum Anie reichenden 
Recke. Die in Flechten verbundenen Haare brfeitigen ſie 
am Scheitel durdy eine Nadel, und laffen jie von da, mit 
Bändern verziert, berabhängen. Die Priefter Beiden ſich 
in einen weißen Mantel u. tragen, ftatt des Federſchmuckes, 
eıne ausgeftepfte Eule. Die meiften zur Kleidung nöthigen 
Gegenftände kaufen fie von Europäern. 

Neger haben, nah Verfhiedenheit des Stammes u. 
des MWohnortes, eine mehr od. minder ſchwarze Farbe, u. 
Traufes, wolliges, ſchwarzes, jedoch zumeilen auch röthliches 
Haar. Shre Kleidung ift gemöhnlidy ſehr einfach u, kunſt⸗ 
108. Ein Schurz wird um bie Mitte des Leibes mit einer 
Schnur befeftigt. Dft hängt aud noch über die Schultern 
ein vierediges Stud baummollenes Zeug. Wohlhabendere 
tragen eine wie ein Hemde gemachte Autte, u. ım Winter 
Seinkleider. Eine kleine Baftkappe bededt den Kopf. Das 
Haar u. die Ohren werden mit Korallen und mir Metalle 
plättben verziert. Den Bart laffen nur Wenige ftchen. 
Den Kopf ſcheeren Ginige ganz kahl, Andere ſchneiden die 
Haare fo, daf jie Figuren von Blumen u. Zhieren bilden. 
Die Frauen find fehr pußſüchtig. Arme, Beine und Hals 
ſcmücken fie mit Ringen, Spangen u, Bändern, die Ohren 
mit ſchweren Obrgehängen. Die Haare fhmüden fie mit 
Dapageienfedern, mit Mufheln u. Korallen. In einigen 
Gigenden, z. B. auf der Sierra = Leona = Hüfte tragen die 
Niger Hemden, weite Beinkleider u. wollene Müpen oder 
auch Hüte. Die mubamedanifhen N. tragen über ihre 
weiten DBeinkleider ein ſchlafrockähnliches, baummellenes, 
weit herabhängendes Gewand und bedecken den Kopf mit 
einer rothiwollenen Muse, die auch wohl durd das Um— 
wideln eines rothen Tuches einem Zurban ähnlich wird. 
Strümpfe tragen fie nicht, aber Sandalen, 

, Norwegen (Normannen) In den Gtüdten ift 
die Aleidung franzöfh, modern. Die Landleute aber ha— 
ben ihre eigene Tracht, die ſich nie verändert, beinahe im 
ganzen Eande einerlei ift, und ſich in den verjciedenen 
Landſchaften blos durch die Farbe unterſcheidet. Sie iſt 
aus Wadmal ‚ einem groben, filgartigem Tuche, gemaächt 
und beftcht in einem Wamms, einem Leibchen, kurzen (oft 
auch Icdernen) Hojen, Schuhen u. einem nicht aufgefremp= 
ten Hute od. einer kleinen Kappe. Um den Leib trägt der 
norweg. Bauer einen ledernen Gürtel mit mefling. Budeln, 
an welhem an einer meſſing. Kette fein Meffer, Schluͤſſel 
u. and. dgl. Dinge hängen. Hals u. Bruft jind gewöhns 
lich unbedelt, u. nur zum Pug wird ein Halstuch umge— 
Enupft. Die Weiber zeichnen fi in ihrer gewöhnlichen 
Kleidung nit ſeht von den Bauernweibern in Seorodeen s 
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land aus, bdefto mehr aber, wenn fie im Feierkleide, alfo 
im Pup erfceinen, wo fie dann mit allerlei Schmud ganz 
überladen jind. Ihre Wämmſer find mit- Schnüren befept, 
ihre ledernen Gürtel firopen von filb. Budeln; eine jilb. 
Kette, an welder ein Silderthaler od, ein Goldftüd hängt, 
ſchlingt id 3—4mal um den Hals; die Haube und ber 
Bruſtlaß jind mit filb., mefing. und zinnernen Spangen, 
Snöpfen und dergl. behangen, und bie Finger fteden voll 
32 na welchen wieder Kleine Ringelchen hängen. (Vgl. 

änen. 

. Perfer od. Tadſchiks find eine Miihung von Urs 
einwohnern (Parfen, Meden, Parther) mit Zürfen, Kurs 
den, Xfgahnen, Arabern, Mongolen. Die Gejihtsfarben 
verf&hieden, von heller bis zur dunfleren Farbe. Haar 
und Bart ſchwarz. Die Kleidung trägt man häufig von 
blauer od. grüner Farbe. Cie beftcht in weiten Beinklei— 
bern aus blauem Wollenzeuge oder aus rothem, feidenem 
Stoffe. Dad Hemde geht bis über die Hüfte u. wird an 
der rechten Schulter zugelnopft; die aus Ziß bereitete 
Weſte reiht bis auf die Siniee. Gin anderes Kleid fällt 
bis auf die Anöchel herab, und das gewöhnliche Dberkleid 
ift weit u. befteht aus Tuch. Als Staatökleid dient ein 
weites Dberkletd aus Seide, reih mit Gold u. Pelzwerk 
verziert; der prachtoolle Gürtel trägt den Säbel u. Dold. 
Zur Kopfbedelung dient die tartarifhe Müse, mit Lamm— 
feu gefüttert u. mit einem Shawl ummwunden. Der Fuß 
it mit rothen Soden, Pantoffeln mit hohen Abfäpen, ober 
mit Stiefeln aus Gafftan bekleidet. Die Frauen tragen 
zu Haufe ein leichtes, leinenes od. feidened Hemde, weite, 
reid mit Gold verzierte Be nkleider, u. eine an der Bruſt 
offene Biete, die am Halle dur eine Agraffe geſchloſſen 
wird. Das enganfhliekende DOberkleid reicht nicht bis zu 
den Anicen hinab, ift mit Borden befept u. mit Stidereien 
verziert; es ift vorn offen, u. fann über die Bruft vermite 
teift einer Menge feidbener, filb. od. gold. Schleifen od. 
Shlingen u. Bleiner Anöpfe zugelnöpft werden. Der Gür— 
tel ift ein Shawl aus Kaſchemir, oder er ift von Seiden— 
zeug, getidt u. vorn mit einem gold. od, filb,, mit Edel— 
fteinen befesten Schildhen verfehen. Auch den Schleier 
fhmüden reihe Stidereien. Zum Ausẽgehen büllen ſich die 
Frauen in einen Mantel, fo daß nur die Augen hervor: 
fehen, u. tragen nod einen vierfady zuſammengeſchlagenen 
Shleier. Die Nagel find gefärbt, die Haare hängen in 
ya über Bruft und Rufen. Der Kopfpus befteht in 

opfbinden, Diademen und Müpen von manderlei Geftalt 
und Stoff. Die Männer fcheeren ben Kopf bis auf einen 
Büfhel, den fie auf dem Scheitel, u. bis auf 2 Locken, bie 
fie hinter den Ohren ſtehen lafien. Den Bart färben fie 
gewöhnlich blau. Die Waffen jind rei mit Gold, Ebel: 
feinen u. Perlen verziert. Sn den Farben der Kleidung 
Itebt man bie buntefte Mannichfaltigkeit. Grele Farben 
werden am meiften geliebt; die ſchwarze aber, als die Farbe 
beö Teufels, verabſcheut. 

Polen. Die polnifhe Nationaltracht beftcht bei dem 
Bauer in einem bis auf die Aniee reihhenden, gewöhnlich 
heilblauen Rod, vorn an der Bruft, quer über, mit 4ı—6 
Borden mit Quaften beſetzt, aus Pantalons u. einer meıft 
rothen u. vieredigen Peljmüse ohne Schirm. Der Hals 
wird offen, die Haare lang, bis auf die Schultern herab 
bängend, getragen. Im Sommer maden lange weite Ho— 
fen u. über dieien ein bloßes Hemd von grober Leinwand 
bie ganze Kleidung aus. Die Weiber tragen eine blaue 
Gontouche, meift mit weißem Beſatz, u. eine Müpe, hinten 
mit jehr vielen Bändern ven den bunteften Karben auf 
dem Kopf. Bei dem Edelmann ift die Tracht diefelbe, 
nur zierlicher. Er trägt den Hals bloß, eine enganliegende 
weiß eidene Xermelwefte, darüber eınen polniſchen, meift 
bunkelblauen Tuchtock (Litewka) mit dunkelro Auf⸗ 
ſchlage (jedoch hatte chedem jede Wojwodſchaft eigene 
Uniform), meiſt ohne Schnüre; die Aermel find aufgeſchlißt, 
und die weißſeidenen Unterärmel kemmen daher zum Bor: 
fein; die Beintleider find weit, werden aber in die Stie— 
fel getragen; leptere find zumeilen gelb oder roth. Der 
Hauptſchmuck an der- poln, Nationaltradht ift aber der 
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xl: eine handbreite Schärpe von buntem Beiden = und 
ollenzeug um den Leib, deren beide Enden vorn (meift 
auf beiden Seiten) berabbängen u. mit gold. u. filbernen 
Franzen verziert find. Die Haare werben kurz abgeſchnit— 
ten getragen, und auf dem Kopfe hat der Edelmann eine 
meift amaranthrothe viereckige Müse mitPelzverbramung, 
geröhnlih ohne Schirm. Ein Reiherbufd ziert dieſe oft, 
ein Schnurrbart das Geſicht, ein, oft ſtark gefrümmter, 
Säbel prangt an der Hüfte. Diefe Eradt war bis 1773 
allgemein, verlor ſich abır dann allmählig, indem die Vor— 
nehmen frangölifhe Fraht annahmen. Nur bei den Revo 
lutionen von 1791—95 wurde die peln. Tracht wieder alls 
gemein, verfhmwand aber mit bem Mißlingen biefer u. ber 
endlichen gänzlichen Theilung P.s almählig wieder. Erft 
1807, nad dem @inrüden der Franzofen, ward fie wieder 
gemöhnlid, u. hat ſich bis zu den letzten Greigniffen (1830) 
bier u. da erhalten. Ehedem trugen auch die Edeldamen 
eine eigene Nationaltraht, die aus einem weihatlaffenen 
Unterkleide u. einem füczern Dis an bie Anice reichenden, 
oft mit Pelz befenten Dberfleid (Gontoucdhe) deftand, wel— 
des letztere geichliste, ſehr Tange Aermel hatte, die auf 
dem Rüden zufammengehäftelt wurden: allein franz. Klei— 
dung bat dieſe Frauentracht längft allgemein verdrängt. 

‚Portugiefen. Haupttheile der Kleidung des ges 
meinen P. jind das Kamiſol, von verfhied. Farbe, blau, 
fhwerz od. dunkelbraun, u. (mie in Epanien), ein (meift 
weißbunter) Mantel mit hängenden Xermeln; zur Kopfbe— 
deckung, bejonders früher, ein dreiediger Hut. Braune 
Kappen tragen nur die Gallegen (Laftträger) und ber 
niedrigfte Pöbel. Auch Frauenzimmer tragen Mäntel, 
wie die ber Männer find, die vornehmeren von fhmwarzem 
Geidenzeug. Der Kopfpup der Frauen niederen Standes 
it ein Tuch, das um den Kopf gewunden wird, fo daß 
hinten ein Zipfel herunterhängt; Ginige tragen auch nad 
fpan, Art ein Saarnes (Redesilla), aber feinen Schleier. 
Die Bäuerinnen um Eiffabon kommen gemwöhnlid in einem 
rothen Kamifole, u. einer- ſchwarzen, fpıpigen Sıammetmüse 
auf dem Kepfe, zur Stadt. Leute von Stande Heiden ſich 
meift ftanzöſiſch; doch behalten die Frauenzimmer ihren 
eigenen Kcpipup bei, der oft blof in einem Bande um den 
Kopf beftehr, womit das Haar glatt nad hinten gebunden 
wird. Vielen Geſchmack verräth der Pus der P. nicht, 
deito mehr aber wenden fie auf Glanz, und fhmüden ſich 
übermäßig mit Diamanten. (Val. Spanier). 

Ruffen. Die vornehmen Rufen haben gröfitentheils 
bie Sitten u. Trachten der übrigen gebildeten Bölker Eu: 
ropas angenommen. Der ruſſiſche Bauer aber kleider ſich 
in einen lanzen Kaftan von groben wollenem Zeuge. Der 
lange Bart ift ihm ein Heiligthum. eine Schuhe flechtet 
er aus Lindenbaft. Um den Leib ſchnallen Männer und 
Weiber einen Gürtel, welcher mit den bei uns üblichen 
Schaärpen Xchnlikeit hat. Im Sommer trägt der Bauer 
gewöhnlich nur einen Kittel, der bis über die Waden her— 
abreicht, aber im Winter einen Schafpelj. Die Beinklei— 
der jind von grober Leinwand und die Unterbeine werden 
mit Lappen ummidelt, denn Strümpfe trägt er gar nicht. 
Als Kopfbededung hat_er einen fehe hohen Hut oder eine 
Mügtze. Der Pup der Frauen ift nad den verſchied. Ge— 
genden fehr manniafaltig. Sie tragen Müsen, Hauben u. 
auch bloße Binden, bie letzteren in verfhied. Geftalten u. 
Formen um den Kopf gewunden. Zunge Mädchen flechten 
ihre Haare in Zöpfe und verzieren diefe mit Bandern und 
allerhand Flitterwerk. (Beſchreib. aller Nationen bed * 
Reichs, 4 Thle. mit Kofrn. Riga. Hartknochz Bemerk. 
über Rußland, feine Bewehner u. deren National-Eigen— 
heiten. Furth. 1505. 8.3 u. f. die Reifen von Bardili, 
Maximilian Emanuel, Prinzen v. Würtemberg u. A.). 

Samojeden. (Hautfarbe gelbbraun: ſchwarze Haare, 
dünnen Bart). Ihre Kleidung ift nicht bei Auen gleich. 
Mande fcheeren den Kopf gany, Mande nur zum Theil, 
Andere gar nicht; Ginige laffen einen Stupbart, Andere 
die Haare an den Kinnladen ftehen. Die Frauen flechten 
die Haare in 2 Zöpfe. In den Ohren tragen jie Gchänge 
von Korallen. In dem Gewande, welches vom Halfe bis 
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zum Knie reiht, hat man ein Bruft= u. Knleſtück aus jun= 
gen Rennthierfellen angebraht, das Uebrige beiteht aus 
jufammengeftidten, rorhen, gelben u. blauen Tuchlappen; 
andere Zuclappen hängen vorn und hinten herab. Dus 
Dderkleid wird vorn zufammengefhlagen und mit einem 
Gürtel feitgehalten. Unten it das Oberfleid dreifach mit 
Pelz verbramt. Die beiden Enden des Gurtels find, in 
einem Ringe zufammengefhlungen. Beinkleider u. Strüm= 
pfe bilden ein Stud u, beitehen, wie aud die Stiefel, aus, 
Rennthierfelen. Beide Gefhlehter tragen einerlei Klei— 
dung; die Frauen unterfheiden ji) dadurch, daß der Rand 
bes Pelzed mit Tuch eingefaht it. Die Mädchen haben 
herabhängende Haarflechten. 
Sardinier. Die Volkskleidung iſt, ſeit man die 
Inſel genauer kennt, immer die nämliche geblieben. Man 
legt über ein wollenes Kamiſol, gewöhnlich von Scharlach 
od. weißem Molton, vier gut gegerbte u. zuſammengenahte 
Schaffelle, unter dem Namen Gollet; es jicht einer Weſte 
ohne Xermel nicht unähnlich, ift ziemlich weit u. lang, be= 
bett die Hälfte der Schenkel und wird unten von einem 
übers Kreuz gehenden Gürtel zuſammengehalten; an ber 
Bruft ift es offen, wird aber dafelbit nad Vermögen durd 
Hefte von Silber od. Metall befeitigt. Gin langer leder— 
ner, mit Seide geftidter Gürtel Liegt in der Mitte des 
Leibes um das Gollet u, dient dazu, ein, von der Linken 
herabhängendes, großes Mefjer zu halten. Die fehr weiten 
wollenen Beinkleider find an den Anieen offen. Die Tube 
find mit Kamafdhen (Brodequins) von Wolle od. fhwarzen 
Sthaffellen bekleidet. Sn dem öftlihen und nordöftliden 
Theile der Inſel trägt man ftatt des Golletö ein kurzes, 
anliegendes wollenes Wamms, in der Gegend von Gaflari 
eine Art von weitem Dberrod, ber bis an die Ferſen her= 
abgeht, an dem eine fpine Kaputze befindlich ift. Als Kopf— 
bedeckung eine fchwarz= oder weißwollene Müpe. In Cam— 
pidano trägt man einen kurzen Gaputrod von Shhaffellen 
ohne Xermel. Um den Kopf wird ein weißes Tuch ges 
fhlungen, worauf dann eine Müse von ſchwarzbraunem 
Tuche gejest wird. — Die Bauernweiber haben weißwols 
lene oder ſcharlachrothe Jacken mit vielen Falten in der 
Gegend des Gürtels, die ihre zarte u. [hmale Taille volls 
tommen bemerkbar läßt. Ein Leibchen mir Fiſchbein und 
mit mehr oder minder reihem Stoff überzogen , vorn offen 
u. mit einem Senkel halb zugefchnurt, verfchafft , vermöge 
feines weiten Ausſchnittes, dem Bufen, der von einem ganz 
in Falten gelegten Hemde bededr ift, freien Spielraum. 
Ein vierediges Mouffelinetud oder, nach den verfhicdenen 
Gegenden, ein anderer farbiger Stoff, nachläſſig auf den 
Kopf geftürzt, läßt die à la Greque geflochtenen Haare, 
—— das Geſicht, das fie dem neugierigen Blicke zu ver— 
ergen fuchen, dennoch zur Genüge fehen. Die Städter 
find franzöfifch gefleider. (Wal. Staliener). N 
Schhottländer (Bergjhotten, Hodlänber). 
Der Bergſchotte kleidet ſich in eine kurze Zade aus Tar— 
tan, einem Wollentuch, gewebt in Vierecken, die mit den 
brennendften Yarbenftreifen, hauptſächlich grün, gelb und 
roth, zumeilen auch ſchwarz u. blau, wechſein. ine Art 
Winterrod, Philabeg genannt, gleihfals aus Tartan, 
ſchützt ſich um den Leib, dis an die Mitte des Didbeins, 
u. läßt die Anice bloß, denn nur bis unter diefe reicht der 
roth= u. weirgemürfelte Halbftrumpf ohne Fuß. Der Guran 
od, die Fußbekleidung befteht nur in einer Iedernen Sohle, 
welhe mit Riemen befeftigt wird. Weber die Schulter 
fhlägt er einen Mantel (Plaid), der gemöhnlidy wie eine 
Schaͤrpe in künftlihe Falten gelegt, u. dabei zuweilen mit 
einem antiken Heftel (Brotche) befeſtigt, bei Regenzeit zur 
Hülle dient. Den Kopf ziert eine blaue Müse, roth und 
weiß gerändert, auf der eine lange Feder prangt. Bei 
vollem Yuge tragen fie, vorn hberabhängend, eine Taſche 
aus Dtter= od. Fuchsfel mit Band u. Schnüren ummwuns 
den. In dem Gürtel ſteckt ein Dolch (Dirk), die jeſt noch 
einzig üblihe und erlaubte Waffe der Sch., während fie 
früher noch ein breites Schlachtſchwert (die lochaber Art) 
u. den Achſeldolch (Mattucafhlaf) , nebft Bogen u. Preis 
len, trugen. Die Kracht der Weiber ift weniger nationell 
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u. unterſcheidet fi von der in Schottland allgemein übli- 
en Kleidung nur duch einen eigenen Kopfpußg. Die 
ädchen befeftigen bad Haar durd ein darum gefchlunges 

nes Band: die Frauen ſchlagen ein Stück Leinwand um 

den Kopf, welches über den Raden herabhängt. Biöweilen 

tragen fie einen Plaib. i 

hmweden. Die Kleidung der gemeinen ©. ift von 
der normegifchen wenig verihieden. Die Finnen zeihnen 
fih hauptiählich dadurd aus, daß fie im Winter ein Hemd 
über ihre andern Kleider anziehen; auch tragen fie weite 
lederne Röcke. Der vornehme ©. leidet fih nad deutfcher 
od, franzöfifcher Art. — Um den unnüsen Kleideraufmand 
zu vermindern, führte Karl Guſtav II, im &. 1777 eine 

Nationaltrat ein, welche dem altfpanifhen Goftume ähn 

lid war, nun aber ganz wieder verihwunden if, Sie bes 

ftand für Männer in Rod, Wefte, weiten kurzen Beinkleidern, 

Schuhen mit Bändern, Gürtel, rundem Gut und Mantel; 

bie Farbe gewöhnlih ſchwarzz an Gallatagen blaue Atlas— 

Bleider mit weißen Xuffhhlägen u. mit Srigen befent; Uns 

terfutter, Wefte, Saum des Manteld, Anöpfe, Anopflöher, 

Gürtel u. Bänder feuerfarbig. Die Frauenzimmer trugen 

ein ſchwarzes englifhes Kleid mit baufbigen Ylorärmeln, 

zum Erſcheinen bei Hofe aber weiße Florärmel u. an Gallas 
tagen weite Atlaskleiner mit farbigen Bändern u. Gürtel. 

(Bel. Dänen). (Befchreib. d. Königr. Schweden u. Finn 

land ꝛc. Wien, Gerold; Canzler, 3. G., Nachrichten zur 

genauen Kenntnib ber Geſchichte, Staatönerwaltung 2e des 

Königr. Schweden. 2 Thle. mit Koftn. u. Kabellen. Dresb, 

1778. 8. Vorzuͤglich zu bemerken ift das neueite Werk über 

ſchwed. Zradten mit vielen u. ſchön ilum. Abbild.: Ett 

Är i Sverge. Taflor af Svenska Almogens Klädedrägt 

_lefnadssätt och hemseder etc. tecknade af J G. Sand- 

berg, beskrifne af A. Grafström och utgifne af C, Fors- 

sell. Stockholm, 1827). 

Schweizer. Die Trachten find nach den Gantonen, 
fogar nad einzelnen Thälern, verfhieden. Im Durchſchnitt 
trägt der Landmann einen Bleinen, runden Hut. Den Red, 
dic Welte u. die Beinkleider fertigt man meift aus groben 
mwollenem Zeuge. Die alten Alpenbewohner tragen zuwei— 
Ien lange Bürte. Die Frauen Pleiden fi in kurse Röde, 
Mieder, Koller 20. Die Haare werden um den Hopf ge= 
wunden und mit ſild. Nadeln befeftigt, Unverheirathete 
ak ihe Haar in 2 Böpfe, melde fie mit Bändern 
hmüden. Biele tragen Streohhüte mit ſchwarzen Bändern 
u. eine übermäßige Menge Röde. Von den vielen Schwei— 
zertrachten wählen wir folgende, denen mande mehr oder 
weniger ähnlid find. Züri: Die Nationaltradt, die 
vor der ſchweizeriſchen Staatsummälzung nody ziemlich ne 
erhalten hatte, jept aber immer mehr verfhmwindet, beftan 
in einem zwillichenen, an biefinice reihenden Kor, der bis 
an die Hüfte zugeknöpft werden konnte, einem ſcharlache— 
nen Brufttuche mit langen Zafhen u. in weiten Beinklei— 
bern (Schlotterhofen), auch von Zwillich, die in einigen 
Gegenden aus großen w. in anderen aus ganz Bleinen en— 
gen, abwärtögehenden Falten beftanden u. von Manden 
grau oder braun gefärbt getragen wurden. Die nicht eng= 
gefhhnittenen zwillichenen Strümpfe jind an denfelben befes 
ftigt. Sm Winter ftatt des Brufttuches ein Leibrock oder 
fehr Tanges Kamiſol aus Wollenzeuge (Wullihemp). Weit 
mehr erhält ſich die weibliche Tracht. Sie befteht in eınem 
zothen, woll. Leib⸗ oder Unterrod, einer [hwarzen Kippe 
(Zupe) ohne Aermel, von welcher der untere Theil engges 
faltet ift, etwas kürzer ald der Leibrod, nur bis an bie 
Waden reichend und gewöhnlich von Zwillich, einem roth- 
ſcharlachenen Mieder (Bruftlap), über weiches der obere 
Theil der Züppe mit Bändern befeftigt ift, einem Hals: 
fragen (Göller, collare), früher bei MWerheiratheten von 
weiber £einwand, bei den Mädchen von bunter Indienne 
(nun aud weiß), einem Fürtuch (Schürze), ehemals von 
gran Seinenzeug, jept auch von buntem Sattun. 

rüber rothmwollene Strümpfe, jept weiße baummollene. 

Die Weiber tragen über dem aufgewidelten Haare Hauben 

von baldb= und auch ganzfeidenem, brodirten Zeuge, mit 

breiten ſchwarzen Spißen, und bie Mädchen ein breites 
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(names Sammetdand mit ſchwarzen Spitzen eingefaßt 
(Hütli), dazu 2 herabhängende, ehemals mit rotben Schnuͤ— 
ren durchflochtene, Zöpfe. In einem andern Theile bed 
Gantonö tragen die Frauen eine leinene weiße Haube, bie 
eng anſchließt, auf beiden Seiten Glasperlen und glatte, 
knapp anliegende Spipen hat und mit einem ſchwarzen 
Sammetbande unter dem Kinn feftgebunden wird; Unvers 
beirathete wie oben; eine kurze dunkelblaue, bei Unverheis 
ratheten mit einem heilblauen Bande befeste, Züppe mit 
engen Falten u. einer heilblauen Geftalt (taille), worauf 
ein von farbigen Sammetbändern gebilded Fünf (V), was 
wir Bruftlan nennen, ſich befindet, ein rothes Brufttuch, 
das mit den Schnüren ven der Geftalt befeftigt wird, ein 
heufarbiges Giöller, ein fammetner Gürtel von hellen Far: 
ben u. mit ſilberner Schnalle, ein Fürtuch von geftreifter 
farbiger Leinwand, eine Zade (Schoppe) von ſchwarzem, 
feinem wollenen Zeuge, weiche das V nicht bedeft; Strum— 
pfe wie oben, einfache Schube, früher mit Schnallen. (Die 
Amtölleidung der Beamten iſt ſchwarz mobern, mit Degen 
u. breiedig aufgefhlagenem Hute die ber Staatöbedienten 
ein halb weiter, halb dunfelblauer quer gefchnittener tü— 
hener Mantel), Schwyz: Die alten Schwyzer waren 
einfach in ihrer Kleidung ıt. hielten lange Zeiten hindurch 
am gleihen Schnitte. Wollene und leinene Zeuge waren 
die gewöhnlichiten Stoffe. Die Männer trugen weite lange 
Hoſen, durchſchnittene Leibröde od. Wammſe mit Aermeln, 
die ebdenfalls durchſchnitten waren. Die Leibröcke waren 
von wellenem Tuche, weit, aber fehr kurz, fo daß fie ihnen 
bios über die Hüften hinunter gingen. Die Kepfbedeckung 
beitand in einer Muͤhe mit einem ein wenig aufgeſchlage— 
nen Schilde oder in einer Art von Hut mit fohmalem auf- 
gefchnittenen Rande, worauf ein Kederbufch prangte. Die 
Frauenzimmer trugen kurze Rode, die unten einen Fuß 
hoch mit Schnüren befept waren, eine enggefaltete Schürze, 
unten mit breiten Streifen. Der Tfhoppen od. Wamms 
lag feſt am Leibe an, war kurz und leicht und wurde vorn 
mit Anöpfen zugemadht. Die Kermel waren eng und ge— 
fhloffen bis auf die Knöchel, doc von den Ellenbogen ı. 
Schultern zerfYnitten und baufhig. Die Mädchen trugen 
die Haare nur mit einem Kranze oder Bande umwunden; 
die Frauen bargen fie unter einer leinenen mit Spitzen 
gezierten Haube, deren Bordertheil etwas vorftand. Shre 
Schuhe hatten hohe Abfäne. Die Strümpfe waren von 
rether Wolle, Reihere Männer trugen als Bierrath Eraufe 
Halskragen u. mit Silber befhlagene Gürtel; die Frauen 
filderne oder gold Ketten u. Halözierden. Die Zradıten, 
befonderö die männlihen, wichen fpäter ben aud in ben 
benachbarten Gegenden üblich gewordenen. Kurze ſchwarze 
Beinkleidber von Kalb-, Hirfh= oder Gemfenleder wurden 
allgemein, dazu kam eine zierlih ausgepuste Weite von 
Scharlach, darüber eine blaue, früher braune, Jacke bis 
auf die Aniee, bie über die Bruft nicht gefchloffen war u. 
den Scharladylender (Gilet) fehen Lied. ie die kurzen 
Hofen, fo find nun * die Scharlachweſten beinahe ganz 
verſchwunden, u. kurze Jäckchen, lange Hofen von Zwillich 
oder Wolle find, wie anderdwo, an deren Stelle getreten. 
Bei den Frauen ift es nur der Kopfputz, ber ſich nody von 
den früheren Trachten in der Hauptform erhalten hat. 
Viele haben weiße Hauben mit Spisen, Andere ſchwarze 
Sammethauben, Andere einen blofen Kamm, fehr Viele 
aber vorzugsmweife bie fogenannten Schwabenhauben, die 
fih am hinteren Theile des Hauptes in einen großen Kreis 
non Spisen ausbreiten. — Sn Appenzell trägt der 
Mann eine kurze, ſcharlachrothe Tuͤchweſte, welche vorn 
etwas offen fteht, damit das weiße Hemde hervorleudte. 
Die Iedergelben Zwillichbeinkleider reihen bis auf die 
Schuhe u. werden von einem geitidten Hofenträger gehals 
ten. Die Frauen tragen Müsen mit 2 fteifen Flügeln. — 
Die Lucerner Tracht ift diejenige, bie fur Schweizer: 
u. Riht-Schweizer-Landleute am häufigften auf die Bühne 
gebracht wird, und deshalb zu bekannt, um bier einer Er— 
mwähnung zu bedürfen. (2ang, Ueber die Schweiz und bie 
Schweizer. Berlin 1795. 96. 2 Bde. 8.5 Gemälde der 
Schweiz, in einzelnen Heften (gr. Zafhenformat) v. Meh— 
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teren bearbeitet (Meyer v. Anonau, Stefano Pranseini, 
Lufier, Bulinger, Steohmeier, Röder u. Tſcharner, Pupi⸗ 
fofer ce). St. Gallen u. Bern, bei Huber u. Gr. 1834 
ff- Jedes Heft gibt die genaue Befhreibung eines Gans 
tond. Bon den zahlreihen Reifsbefchreib. bemerken wir die 
von Sulzer, Hirfhhfeld, Andrei, Gruner, Meifter, Gerken, 
Store, Meiner, Aufſprung, Küttner, Sophie von la Roche, 
Dlouequet, Müller, Spazxier, Braunfhmweiger; Iffland's 
Blid in die Schweiz, Leipz 1793; Röder, Maurer). 
Spanier. Die Kleidung der Sp. ut. Spanierinnen 
ift zwar jept, befonders unter den höheren Ständen, größ— 
tentheils franzöfifch ; doch ift auch nod die alte fpani= 
ſche Nationaltradht vorhanden. Diefe beiteht für die 
Männer in einem breiten niedergefchlagenen Hute (Som- 
brero) , einer großen auf den Schultern ruhenden Hals— 
fraufe, einem kurzen Mantel und mächtig großen Degen. 
Uebrigens wirft der Vornehme wie der Geringe, auch wenn 
er nicht in feine Nationaltradht gekleidet ift, wenn er aus— 
geht, feinen langen Mantel (Capa) um fi), der meift von 
brauner Farbe, und bei den Vornehmen früber mit einer 
gold. Borde befent war. Unter dem langen Mantel tragt 
man fowohl ganze Kleidungen, ald aud nur Weften oder 
Kamiföler. Das Kamiſol (Chupa), das die gewöhnliche 
Kleidung des gemeinen Bürgers ift, hat Xermel und wird 
nicht zugefnöpft ; darunter trägt man ein Leibchen od. eine 
Untermwefte (Almilla) ohne Xermel, melde bis an den Ho— 
fenbund gebt, wo dann ein bunter, breiter Gürtel oder 
Schärpe (Sacha) umgebunden wird. Die Beinkleider find 
mweit wie Säcke oder eng anliegend und dann, bef. an den 
Seiten u. anf dem Las, mit Knöpfen, Band ob. Troddeln 
befept. Weißſeidene Strümpfe trägt der Reihe, der Ge— 
ringere baummollene od. leinene, die dann oft auch farbig 
find ; dazu fpisige Schuhe ohne Abfäge, die mit Bändern 
gebunden werden. Statt der Stiefel werden blos lederne 
Kamaſchen getragen, weldye wie Strümpfe anliegen. Der 
Kopfpup beider Geſchlechter it das Hanrnep (Redesilla), 
eine geftridtte od. gewirkte Kopfhaube, unter die die Haare 
geſteckt werden, u. bie binten u. vorn mit einer zierlichen 
Bandſchleife geſchmückt it. Die Männer ſetzen ihre Hüte 
auf das Rep, die Weiber tragen ed unbebedt. Der Pöbel 
in den Städten und die Bauern tragen gewöhnlich keine 
Haarnetze, fondern eine Art Müpen non Filz od. braunem 
Tuche, worunter jie ihren gewundenen Saarknopf (Maja) 
ſtecken. Die Maulthiertreiber leiden fih ganz in Leber, 
u. tragen dabei breite Gürtel. Federbüſche auf den Hüten 
find ſehr gewöhnlid. — Die Nationaltraht der Spanie— 
tinnen befteht in Folgendem: Gine Art Haube (Cola), 
melde aus verfhiedenfarbigem Seidenfteffe gemadt u. mit 
fümarzen od. weißen Spiben, goldenen oder filb. Drag 
fest ift, hängt vom Kopfe bis auf den Rüden hinab ; der 
vordere Theil des Kopfes bleibt dabei unhebedt, und man 
läft das Haar zu beiden Seiten in natürliden Locken her— 
abmwallen. Diefe Goffla bleibt zwar in der Form immer 
diefelbe, aber ihre Verzierungen wechſeln nah dem Willen 
der Mode, gleihmwie die knapp anliegende feidene Jade ; 
die Schößchen derfelben find gewöhnlich fehr Klein, u. wer— 
den noch unter den oberften Rod verftedt, um bie feine 
Zaille noch beffer auözuzeichnen. Den Bufen dedt ein feis 
ner Mouffeline. Die Farbe des Dberrods (Basquina) ift 
unabänderlid ſchwarz, aber Stoff und Verzierung richtet 
ch nady der Mode; denn bald ift das Seidenzeug einfach 
u. glatt, bald gemodelt, bald mit, bald ohne Kanten, bald 
mit Franzen, bald mit Schmelzwerk verziert. Diefer Dber⸗ 
tod reiht kaum bis an die Wade u. läft den fhöngeform= 
ten Fuß fehen; auch zeigen ſich bei jedem Schritte die ſchnee⸗ 
weißen Unterröde, die unter den Dberröden getragen werz 
den. Dabei werden weiße feidene Strümpfe und farbige 
eidene, oft mit Gold geftidte Schuhe getragen. Schuh— 
chnallen find jebt nicht mehr gebräuhlid. Die Mantilla, 
as wichtigſte Kleidungsitüd der Spanierinnen, befteht aus 
einem langen weißen Mouffelinetudye, welches von der Rür- 
feite über den Kopf gefhlagen wird, dann den Dberle.b 
bedert in 2 Flügeln an dem Unterleib herabfällt und die 
Stelle einer Schürze vertritt. Die Mantila wird gewöhn- 
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lich mit einer Schmudnabel von Diamanten befeftigt. Die 
Spanierinnen lieben überhaupt fehr viel Schmud von 
God, Silber, Edelfteine und allerlei Pregiofen, womit fie 
häufig Finger, Arme, Hals, Ohren und Haare überladen. 
——— von geringem Stande tragen einen bloßen 

aarknopf unter dem Haarneßz. Bäuerinnen tragen mei— 
ftens länglihe u. edige Müsen von Tuch. Die ganz Armen 


‚ gehen mit unbedecktem * Handſchuhe werden fehr 


wenig getragen. Bauerweider tragen Schuhe, wie die 
Männer; auch lieben fie bunte oder heilfarbige Röde mit 
einem breiten Befap oder Saume. — Bon biefer, nur im 
Allgemeinen gefhilderten, Nationaltracht unterſcheiden ſich 
indeß noch die verſchiedenen Trachten, die in den einzelnen 
Königreihen und Provinzen üblid find, in der Hauptſache 
ſich jener aber immer dod nähern: z.B. die Gatalonier 
tragen wie gewöhnlich dab Mep über die Haare gefehluns 
en, einen breiten Xreffenhut, um den Hals ein loder ge⸗ 
chlungenes Tuch, eine kurze, geftreifte Weſte w. über diefe 
eine rothe Jacke mit glodenförmigen, fildernen Anöpfen ; 
um den Leid einen blauen Gurt, welcher das Meffer, die 
Patrontafhe, die Piftolen u. den Degen hält. Ueber bie 
Schulter hängt ein blauer Rod, die Beinkleider find blau 
u, weiß geftreift, w. die Strümpfe bis zu den Knöcheln mit 
blauem Bande ummidelt. Kurze Pantoffel. Die Cafti=- 
lianer find ſchwarz 2* Die Andalufier tragen 
ein kurzes, braunes, blau u. roth geftreiftes Gewand, le⸗ 
dernie Golletd, u. zeichnen ſich durch ihre fpisigen Hüte aus. 
(Bourgoing, v., neue Reife durd Spanien. 2 Thle, mit 
Kpfen.; Gemälde des Zuftandes, der Sitten, Gebräude ıc, 
ber Portugiefen u. Spanier mit Kpftn. Bayr. 1804; Ber 
fr. d. Könige. Spanien und Portugal, im 7. Bande der 
beiten u. neueften —— Berlin 1765 u. f. J.z Ges 
mälde von Spanien und feine Ginwohner. gr. 8. Wien, 
Gerold, 1811.). 

Sumatrefen, als die bemerkenswertheſten ber Bes 


wohner der weftlihen Inſelreiche Indiens, von denen die 


meiften häßlich, roh u. größtentheils unbekleiber find, haben 
eine lidytbraune Yarbe. Sie tragen lange, buntgeftreifte 
Röde, weldye unter der Bruſt gegüurtet werden; die Schul— 
tern bededt ein Shawl. Den Kopf bededt ein blaues Tuch 
ober bei Aermeren eine Strohbinde. Häuptlinge tragen 
Kleider, welche mit Borden befest find, und große goldene 
Ohrringe. Den Bart raufen fie aus. — Auf Sumatra 
wohnen noch viele Malayen, welche ſich gewöhnlich jehr 
toftbar, oft europäifch kleiden. y 
Zartaren. Im Xligemeinen hat ber Tartar morgen= 
ländifche rat. Der gefhorene Kopf wird mit einer Pelz⸗ 
müse bededt. Das Geſicht ziert ein Knebel⸗ od. Spipbart. 
Die Mädchen flechten ihre Haare in 20 bis 30 Zöpfe. — 
Die Frauen haben Männertracht mit vielem Flitterwerke 
verziert. — Einige Stämme, 3. B. die Katſchinzen, 


"haben vieled mit den Mongolen gemein. Sie ſcheeren den 


Bart halbkreisförmig und Iaffen aud an der Unterlippe 
einen Zwidel ftehen. Die Hinterhaare werden in einen 
Zopf zufammengeflodten. Den langen Winterpels mit 
fpigen Xermeln trägt man auf dem bloßen Leibe. Diefer 
Pelz beſteht aus Rehfellen. Wohlhabende tragen Lämmer= 
pelze. Arme * überdies nur noch Beinkleider aus einer 
Art Leinwand. j : 

Sidetaner haben eine heibraune Narbe. Die Aleis 
dung befteht im Sommer in Tuch oder Geide, im Winter 
huͤllt man ſich in Pelze. Eine meift kegelförmige rothe od. 
geibe Müpe, je nachdem der X. fi zur rothen od. gelben 
Religion bekennt, eden folde Welten, lange Ueberkleider, 
weıte Beinkleider, Stiefel von Tuch, Seide od. ungegerb= 
tem Leder find die gewöhnlichen Bekleidungsſtücke. Bart 
nur auf ber Dberlippe. Beide * tragen die Haare 
in Fledten ; Frauen ſchmücken diefe mit Korallen u. Edel= 
feinen; als Halsſchnuck werden Götterbilder u. Amulette 
getragen. Im Allgemeinen liebt man weite Gewänder mit 
engen, pelzverbrämten Xermeln und rothen Atladgürteln. 
Sam. Turner, Geſandtſchaftsreiſe ꝛc. Aus d. Engl. mit 

harten u. Apfen. Hamb. 1801.). 

Ziherkaffen, Sfherkeflen, Gircaffier, nit 
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mit Unredt die ſchöne Nation genannt, kaukaſiſcher Ab— 
tunft, wohlgewahfen, mit braunen Haaren, kleiden ſich 
tartarifch. Das Haar wird kurz abgefchnitten u. nur am 
Scheitel bleibt ein fingerlanger Büfhel ftehen. Den klei— 
nen, netten Fuß zieren rothe mit hohen Abfänen verfehene 
Stiefel von Saffien, die bis an die Waden reihen. Der 
x. ift faft immer bewafinet. Die vollftändige Bewaffnung 
beftcht in einer Flinte, Piftelen, einem Panzerhemde, Selm, 
eifernen Handſchuhen und Armſchienen. Ferner trägt er 
weite VBeinkleider, welche an den Knöcheln eng anſchließen. 
Das Unterfleid hat enge Xermel u. wird von eincı Sharpe 
fnarp an den Leib geſchloſſen. Der Ueberrock hat meite 
offene Aermel, welche ven der Schulter berabhängen. Zur 
Kepfbedeckung eine melonenförmige Müpe. Als Pelzwerk 
dienen die Eoftbaren Barangen (Felle von ungeborenen 
Lämmern). Die Tſcherkaſſierinnen find ſehr ſchön. Als vors 
züglihe Schönherr gilt ein rothglänzendes Baar und eine 
fdylante Taille. Ihre Kleidung ıft morgenländifh; Mäd— 
hen tragen das Haar in vielen Flechten u. Müsen, Frauen 
dagegen Schleier. _ 

Zurfen. Die türkiſche Kleidung ift fidh feit Jahrhun— 
derten gleich aeblieben, weicht aber bei den verfchiedenen 
Ständen fehr von einander ab. Dad Hemde (Caneys) 
gleiht einem Franenhemde u. wird über weite leinene Uns 
terhefen getragen. Die Füße find mit Leinwand bededt, 
Terlyes genannt, deren Stelle bisweilen Meine Panteffel 
von fehr feinem Leder einnehmen, über weldye noch lederne 
Soden (Mets) kommen, die an die weiter, rothen Pan— 
talons Schakſchir) angenäht find. Die Schlen der 
Terlyes und der Mets jind eben fo dünn, als das Dbers 
lever, u. man gebt darauf nur in den innern Zimmern auf 
Deden u. Teppichen Die Pantoffel, mit denen man auss 
geht, find weit ftärker; fie baden keine Abfäge. Ueber dem 
Hemde und den Beinkleidern wird ein Enturi, eine mit 
Leinwand gefütterte Weſte, bie 6 Zoll über die Aniee, und 
darüber ber Kaftan od. das Dberkleid getragen, das bis 
zu den Füßen herabreiht. Der Kaftan wird um ben Leib 
mit einem Gürtel zufammengehalten und zu beiden Seiten 
zurüdgeichlagen, um freier gehen zu können u. den Entari 
u. Schakſchit fehen zu laffen. Dies ift nur die Hausklei— 
dung, in welcher fich kein vornehmer Mann öffentlich fehen 
läßt. Ueber d. Kaftan trägt man einen Dihiuppehb, weils 
&es ein offenes Kleid und einige Zoll fürzer als jener if. 
Im Winter ift er mit Pelz gefuttert, im Sommer gewöhn— 
lich ohne Pelz. Die Aermel find kurz u, reiben faum bi 
an ben Ellenbogen. Ueber bdiefem werben nun noch vers 
fhiedene andere DOberkleiver oder Pelze mit langen weiten 
Xermeln getragen, ald ein Benyſch, der bis auf bie Erde 
reiht, Berredſcha u. dal. Die Xermel des Entari u. Kaf— 
tan jind nicht ſehr weit, reichen über bie Fingerfpisen bins 
aus und werden im Sommer zurüdfgeichlagen. Die Pelze 
der Reichen beftehen aus Zobel, Marder, Hermelin, Graus 
wert und weißem Fuchs; ſchwarzen Fuchs zu tragen, bat 
fi der Sultan vorbehalten. Der Prophet hat den Mufels 
männern die weiße uw. fhwarze Karbe für die Kleider em= 
pfoblen und Rorh u. Gelb verboten, feine Vorfehrift wird 
aber nicht ftrenge befolgt. — Indiſche Stoffe jind die bes 
liebteften u, vornehmften; bie feidenen u. geblümten Zeuge, 
fo wie die Geld- und Silberftoffe werden nur von den 
Frauen u, unter den Männern nur von den Beamten de 
Serails u. den Sausoffigieren der Großen getragen. In—⸗ 
diſche Shawls (Gaſchemirs) tragen Männer und Frauen 
als Gürtel; im Winter widIn die Männer den Shaw 
um Kopf und Hals. Die ärmere Klaffe trägt türkifche 
Shawls von geringerem Werthe. Die Kürten u. faft ale 
Mufelmänner loffen fi den Hopf, bis auf einem Haar— 
büſchel auf dem Scheitel, rafiren und bedecken fodann den 
fahlen Kopf mit einem Fes (rothrorllene Müse), über wel— 
he der Zurban gefept wird. Die Turbans oder Tul— 
bent find der Arpipus allee Morgenländer. Die Haupt 
farbe ift bei den Türken grün, u. kein Ghrift oder Jude 
darf fi in diefer Farbe kleiden. Durch die verfchiedene 
Form berfelben unterfcheiden ſich die Stände, u. feldft auf 
den Leihenfteinen muß diefe beibehalten werden. Diefe 
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unterfcheidenden Formen alle zu erflären, iſt ebenfo ums 
möglich al nuplos. Bei Vielen ſcheint nur die Pracht der 
Verzierung u. die Farbe, nicht aber die Geftalt des Zur: 
bans den Rang au beftimmen (vgl. Kopfnus, Anmerf.). Has 
besci gibt bie Zeihen an, woran bie Völker ın der im 
Ganzen jih fo wenig unterfcheidenden morgenländiſchen 
Tracht in der Türkei zu ertennen jind. Die Griechen tra= 
gen einen Zurban ven ſchwarzen Lämmerfellen, defien Ober: 
theil ınger ıft, ald am Turdan der Armenier; ihre langen 
Hoſen und ihre Pantoffel find ſchwarz. Die Armenier 
haben rothe Pantofel u. purpurfarbene Holen; die Zus 
den lange Hoſen und Pantoffel von himmelblauer Farbe; 
an ihrem Xurban hängen 2 Büfchel Haare an der Seite 
gsen die Ohren herab. Nur die Dolmetſcher (Dragomans) 

x Reoierung, obgleih Griechen, haben das Vorrecht, 
gelbe Pantoffel u. ſcharlachfarbene Hofen, wie die Muſel— 
männer, zu tragen. — Die weiblihen Kleidungsftüde find 
mie die ber Männer, nur feinere Stoffe u. Schleier, Ges 

ſchmeide, namentlih Perlen in grefer Zahl, lange Haare, 
ie fie zierlich, doc einfach zu fhmüden veritehen, aeichnen 
die Frauen aus. Wenn jie ausgehen, müffen jie ſich dicht 
perfhleiern. Sie ſchminken oder bemalen fich fehr ſtark. 
Hände u. Füße find pomeranzgelb gefärbt. Die Kleidung 
der Türkinnen ſell dazu beitragen, ihre Schönheit noch zu 
erhöhen, Die weiten, meift gelben Beinklcider, der Gürtel, 
der jene um die Hüften befeftigt, ein dünner Mouffelinz, 
ber ten Bufen bedeckt und veräth, ein weiter Kaftan, ges 
wöhnlid von lerhafter Farbe, mit kurzen Aermeln, ein 
Zurban mit Rıiberfedern u. koſtbaren Brillanten, ein rei— 
her Halsſchmuck, Ringe und Armbänder, und Bleine gelbe 
Halbftiefel u. Pantoffel fommen ihren natürliden Reizen 
fehr zu Hülfe. Webrigens gibt es Moden u. Trachten in 
der Zürkei, an welche ih cin eurcpäifhes Auge erft ges 
mwöhnen muf, um fie ſchön zu finden. Durch die neueren 
Reformen (wodurd aud ein eigenes Beamtencoftume eins 
geführt worden ift) hat fi vom Dbigen, ſowohl bei der 
Männer- ald Frauentract, Vieles geändert; fo bat u. X. 
ber Fes den Turban, der Dderrorf oder Sufarenpelz den 
Kaftan verdrängt, die Hofen find enger geworden u. bal. 
m. Die Bartreform ift befannt. (Ur. Lindner, Friedr. 
Ludw., gibt in feinem Gemälde der Europ. Xürkei, 1813, 
nebft den vielen Abbild. türkifher Hef-, Givil=, Kriegs— 
u. Rationaltraditen, eine reichhaltige Literarur. — Ferner 
f- Shaw, Thom., Reifen 2. in der Zevante. X. d. Engl. 
mit vielen Gharten u. Apfın. Lpz. 1705. 4.). 

Turkomanen (in ber Xartarei) ven gelblihbrauner 
Gefihtsfarbe. Die Männer leiden fih in baummoellene 
Hemden, 3 übereinander gehende lange Röde, die vorn 
durch einen Gürtel zufammengebalten werden, u. in lange, 
weite Beinkleider; an den Füßen tragen fie Stiefel oder 
Panteffel. Den gefherenen Kopf bedecken fie mit einer 
platten Zuhmüse. Die Weider haben über den weiten 
Beinkleidern noch ein langes, blaues Hemde von Baum— 
wolle od. Seide, u. im Winter einen Ucberrod. Die Naſe 
und die Ohren mit Ringen gefhmüdt. Ueber die hohe 
runde, ausgeftopfte Haube wird ein gelbes Tuch fo ge— 
fhlagen, daß die vier Zipfel herunterhängen. Die Gaare 
find in mehrere Zöpfe geflochten. Die Verheiratheten dür— 
fen nur 3 Böpfe haben, die Mädchen aber keine Weiber— 
hauben tragen, und deshalb bedienen fie jih der Männers 
müsen. 

Zyroler. Wie die Schweizer nad Gantonen, find 
dieſe nach den Thälern verfchteden gekleidet, und nur im 
Allgemeinen characterilirt die E.Rationaltraht Folgendes : 
Schwere große Schuhe mit diden Sohlen u. vielen Nägeln 
befchlagen oder weit ausgefchnittene leihte Schuhe, weiße 
od. farbige (blau, grau ob. grünliche) Strümpfe, od. ftatt 
biefen nur dicke geftenpte Wulfte um die Waden, wo dann 
die Andcdhel und Kniee unbekleidet bleiben; lederne kurze 
Deinkleider, die häufig nıht bis über das Knie reihen u. 
oft auch mit Schnüren verziert od. ausgenäht find; breite, 
mit Pfauenfedbern geftidte Gürtel von Leder, die hinten 
durch eine breite Schnalle zufammengehalten werden u. in 
denen vorn, außer anderen Schnörkeleien, in Form eines 
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Sh'Ided der Namentzug, eine Gemſe, ein Wappen.oter 
bal. eingeftidt ift; die Beinkleider werben durch einen brei= 
ten, mit Querfiüden auf Bruſt und Rüden verbundenen 
Hofenträger gehalten, der häufig ebenfalls geftidt ift; une 
ter demfelben der am Halfe rund geichnittene bunte Bruft= 
laß von Seide, Kattun u. dal., nicht felten mit Geld= od. 
Sitderfhnürchen benäht. — Sauptſächiich beftcht nun die 
Verſchiedenheit der Tracht darin, daf Einige (mie im nörd⸗ 
liben Zorol) graue oder graudraune Juppen von grobem 
dbifen MWollenzeug ohne Anöpfe u. dazu fpipe, grüne Hüte, 
und bdiefe entweder hoch mit ſchmalem (mie die Iinnthäler) 
oder niedrig mit breitem Rande (wie die Zillerthäler) tras 
gen, u. Andere (mie die Südtyroler) graue od. grüne Röcke 
orer Jacken von Tuch, oft roth gefüttert u. ausgefchlagen, 
mit Knöpfen, u. runde graue od. grüne Hüte mit breitem 
Rande haben. Der Hut wird mit Schnüdhen, Band und 
Blumen gefhmüdt, um den Hals ein, meiſt ſchwarzſeidenes, 
Halstud geihlungen. Einen beruntergezogenen Schnurt= 
bart trägt der Iproler am liedften. — Die Frauen (be. 
im nördlihen Tyrol tragen au ihren faltigen, oft Burgen 
Körken, bunten Schürzen, Jacken mit gefhnürtem Bruſt— 
lan, Halstuch 2c. den ſpihen Männerhut. 


Ungarn (Magyaren). 1) Den Kopf bebeft eine 
hohe Müse od. Hut, das Hemde ift kurz, meirärmelig, bie 
Veinkleider find eng und gehen dis auf die Ferfe in die 
kurzen Halbftiefel, die oft von farbigem Leder find; bie 
Zade (Dolman) it von heilblauem Tuche, liegt eng an, 
bat viele Anöpfe und wird mit einer Schärpe ummunden ; 
darüber ein längerer, mit Pelz ober Zeug gefütterter und 
verbrämter Rod (Mınte), Die Frauen tragen Häubchen 
mit Schleier, welcher an der Seite herabhängt, und einen 
Pelz, der fuft eben fo lang ift als die Unterkleider. 2) Die 
Shafbirten tragen ein langes Hemd und lange Lein— 
wandhofen, einen groben wollenen Muntel; an den Füßen 
Schlen mit ledernen Riemen befeftigt. Ueber die Schul— 
tern geht ein mit Meralltnöpfen befenter Riemen, an dem 
eine Zafche hängt. Sie haben eine Schalmai u. zur Waffe 
eine Beine Art mit einem langen Stieie (Exafan). 3) Die 
Zigeuner in Ungarn, die eine olivenfarbene Haut und 
ſchwarze lange Haare haben, gehen gewöhnlich fehr zer= 
lumpt, pupen ji aber demohngeadhter gern, ſuchen des— 
halb fhöne Kleider zu fehlen und kümmern ſich übrigens 
nicht darum, wie diefe zu dem übrigen Anzuge paffen. Am 
meiften fteeben fie nad) trotzen Kleidern und gelben Halb— 
ftiefein. 

MWefindier. Bon den Ureinwohnern, melde man 
bei der erften Entdeckung dirfer Inſeln fand, ift kein Stamm 
mehr vorhanden, wohl aber noch einige Yamilien von den 
Karaiben, den Feinden jener Indianer, welche unge= 
mein fanft u. gutmütb:g waren, u. daher der Graufamkeit 
ber Spanier bald erlagen. Die Karaiben find von Farbe 
gelbdraun u, haben ſchwarzes Haar. Die weiblihen Per— 
fonen hängen ein viered.ges Stüd Zeug um die Hüften. 
Die Männer tragen ein ähnliches, aber viel Elcineres Stüd 
u. überdies noch einen Strid mit einem Gehente für das 
unförmlicd große Mefjer. Den Körper färben Alle mit Ruku 
u. gleihen dann den gefottenen Aredfen. Auf diefen ro— 
then Grund werden mit weiber, [hwarzer u. blauer Farbe 
nech verſchiedene Figuren gemalt. 


Zigeuner. Gin in Aſien, Europa und Nord = Amerika 
ohne eigentliches Gewerbe herumſchweifendes, allerlei leichte 
Befbäftigungen treibendes Bolt. Ihr Aeußeres ift ein 
ganz orlentaliſches, die Geſichtsfarbe braungelb, faſt oliven= 

arben. Sie haben ſchwarze Haare, Die Mädchen find 
von etwas bellerer Gejichtöfarbe und oft von großem Lieb— 
reiz. Als Kleidung tragen die Männer gewöhnlich nur 
Hemd u. Hofe, meiſt blau oder roth; Kopf u, Füße pfle⸗ 
gen unbedıdt zu fein; zuweilen tragen ſie aber aud eine 
ungarifche Müpe oder einen breiten Hut. Die Weiber 
tragen Rod, Gorfet u. Schürze, meift ſehr breit, und mit 
andersfarbenen Zacken u. vielen Schnüren verziert. Kopf 
u. Füpe tragen jie auch meift bloß, ober an lepteren San— 
dalen und um erfteren ein Tuch gewunden, befien einer 
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Zipfel herabhängt. Meift find bie Kleider nur Zumpen 
u. nur bei den Weibern beffer (vgl. Ungarn). 


Matürlichfeit (Acfth.), eigentlich das, was 
den feftftehenden Gefesen der Natur gemäß u. in 
ihre ſeibſt begründet ift. Im äfthetifcher Bedeu- 
tung ift die Natürlichkeit, im Gegenfage von un— 
natürtichkeit (Verkünftelung, Erkünfteln), die Bes 
fchaffenheit eines Erzeugniſſes ber Kunft, nad 
welchem es ganz der Natur treu dargeftellt ift. 
Eine Natürlichkeit ift daher bei einem Kunſtwerke 
die vollfommene Verbindung aller einzelnen Theile, 
fodaß man den Uebergang in einander fo wenig 
bemerft, wie bei einem wirklich natürlichen orga— 
nifchen Naturproducte, u. daß alle ein rein har— 
monifches Ganzes bilden, woran bie darauf vers 
wandte Mühe fich fo wenig als möglich verräth, 
alfo in der Vermeidung. alles Erzwungenen und 
Gekünftelten, weiche Kraft u. unausbleibliche Wir: 
fung bedingt, wenn auch die Kunft in edlerer Be— 
deutung nach dem Iheale ringt. Eine dramatifche 
Handlung wird natürlich, wenn wir durch die 
Kunft des Schaufpielers die Zäufchung vergeffen. 
(Bol. Ideal, Kunft, ſ. w. die integrirenden Art.) 

Natur (Kefth.). In Hinſicht auf Kunft iſt 
Natur, als wirkende Urfache betrachtet, allerdings 
die Führerin u. Lchrmeifterin des Künftlers; als 
Wirkung felbft feine Welt, aus welcher er feine 
Stoffe entlehnt; demungeachtet ſtrebt die Kunft 
nach einem höheren Ziele, als bloße Nachahmerin 
der Natur zu fein, ift Selbftichöpferin, wenn auch 
nur Nachweitfchöpferin (f. Kunft, Ideal, Nach— 
ahmung u. %. Sn Bezug auf N. in der Dars 
ftellung f. alle einzelnen Zweige.) gl. Iffland, 
Fragmente üb. Menfchendarftellung 3. Abfchnitt. 

Natur (Ulleg.) wird als Ernährerin aller 
Dinge unter dem Bilde der Ifis, junges Weib 
(an ihren vielen Brüften Eennbar), dargeftellt. Die 
Böttin hat ein Siftrum (metallenes Inftrument 
der Aegyptier mit Elappernden Stäben) in ber 
Hand u. eine Lotosblume (eine Art weißer, dem 
Mohne ähnliche Waffertilie, woraus man ehemals 
Brod gebaden haben. fol) auf dem Haupte. Nach 
früheften Mythen erfchien Ifis in weibl. Geftalt 
mit Kuhhörnern, ja feibft mit dem Kopfe einer 
Kuh, u. einer Kugel zwifchen den Pörnern. 

Naturalift, f. Schaufpieler. 

Naturanlagen (Natürliche Anlagen), ſ. As 
lage u. Beruf. 

Naturburſche (Rollenfah), ſ. Naturmen- 


fchen. 

Naturlehre, Phyfit (Alleg.). Das Bild der 
Iſis von Genien umgeben, welche fich, gleichfam 
unter ihren Augen, mit Gegenftänden befchäftigen, 
die zur Naturforfchung gehören. 

Nraturmenfchen. Freier, offener, heiterer 
Blick, Unbefangenheit in Ton u. Geberde, Treu— 
herzigkeit, Gemüthlichkeit u. Unbefanntfchaft mit 
der feineren Weltfitte characterifiren ben Sohn der 
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Natur. Deffenungeachtet dürfen, um bergleichen 
Darftellungen das geeignete Intereſſe zu verfchaf: 
fen, eine gewiffe natürliche Anmuth nicht man 
ein, u. noch viel weniger Spuren von Rohheit 
ichtbar werden. Dem weiblichen Geſchlechte 
ift vorzugsweiſe eine natürliche Gragie in Zon 
u. Geberbden zu empfehlen, um diefe, mit Wahr: 
heit ohnehin oft ſchwer darzuftellenden, dramati: 
fchen Perfonen, dem Gefchlechte angemeffen, zu 
ibealifiren (f. d.)., Es verfteht fich jedoch hierbei 
von felbft, daß dadurch das ganze Benehmen nicht 
das Mindefte von feiner Natürlichkeit ver: 
lieren und weder in 3iererei, noch in denjenigen 
Anftand übergehen darf, welcher einen Anklang der 
verfeinerten Weltfitte der Dame verräth. 

Naturreiche (Alleg.). Am deutlichften ftellt 
man die drei Reiche der Natur als eine Göttin 
dar, welche in dem einen Arm ein Füllhorn voll 
Mineralien, in dem andern ein Füllhorn voll 
Früchte hält, u. zu deren Füßen ein Löwe u. ein 
Delphin zu fehen ift. 

Nebenfigur, N.perfon, eine Perf., Fig. von 
minderer Erheblichkeit (vgl. Haupt), ebenfo Ne= 
benrolle (f. Rolle); vgl. Enfemble, Drama, 
Bebiente, Melden u. %. 

Neid (Alleg.), die Mißgunft, die Scheelfucht, 
erfcheint als ein altes, häßliches Weib mit ſchie— 
lenden Augen und Schlangenhaaren, die fich mit 
ben Zähnen in ihr eigenes Fleiſch beift. 

Neptunlus) (gr. Pofidon, Pofeidon) (Myth.), 
der Gott des Meeres und der Infeln, Sohn des 
Saturnus u. der Rhea, Bruder Supiters, führt 
einen Tridens, od. breizadigen Scepter, und figt 
auf einem Wagen, den mehrentheild Seepferbe 
ziehen, welche vorn die Geftalt der Pferde haben, 
hinten aber wie Fifche gebildet find. 

Netto: Einnahme, ſ. Brutto. 

Neuheit (Aeſth.) beiteht ats Afthet. Darftel: 
lung nicht fowohl in Auffindung des noch nie 
Dagewefenen, was ſchwer fein dürfte, fondern 
mehr in Vermeidung des Verbrauchten u. Zrivias 
len. Dan pflegt die Neuheit nach Stoff u. Form 
abzutheilen, u. nur die legtere Eündigt fich uns von 
Zeit zu Zeit geräufchvoll an, ohne zu befriedigen 5 
die erfte ift höchft felten, zudem fordert ein neuer 
Stoff auch immer eine neue ihm adäquate Form, 
daher die erftere die lestere ſchon in fich begreift. 
Daß aber das Genie felbft alten Stoffen durch 
die eigenthümliche Auffaffung neue Geftaltung zu 
geben u. die — Wirkung hervorzubringen 
vermag, haben Shakeſpeare und Goͤthe bewieſen. 
Es eriftirt übrigens kein Menſch, wie ein franzoͤſ. 
Encyclopaͤdiſt treffend bemerkt, der nicht von der 
Natur ſeinen beſondern Character erhalten haͤtte; 
ſo wie ein Jeder ſeine beſondere Phyſiognomie hat, 
fo hat auch ein Jeder feine beſondere Art zu em: 
pfinden und zu handeln; der denkende Künft: 
ier muß daher, wenn er auch nur wahr fein 
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—* uns in ſeinen Werken etwas Neues erblicken 
aſſen. 

Neujahrsgeſchenke. Cs ift wohl bei allen 
Theatern herfommlich, daß die einzelnen Mitglies 
der den Theaterdienern, Garderobiers, Theater— 
Shuhmader, Frifeurs, dem Kaftellen, Thür: 
fieher der Theaterloge, Zur; Allen, welche im 
Dienfte mit den Schaufpielern unmittelbar in Bes 
rührung kommen, Neujahrgeſchenke maden. 
Wir glauben nun den Bühnen manches Unanges 
nehme, was durch WVergeffen einzelner ober durch 
Vergleichung mit andern, durch gegenfeitiges Stei= 
gern der Gaben zc., entftehen Tann, zu erfparen, 
wenn wir fie aufmerffam machen, wie wir, bie 
Mitglieder der Leipziger Bühne, die Sache einfach 
und bequem abthun. Jedes Mitglied verpflichtet 
fih, von der Gage des legten Monats (December) 
pro Thaler 15 Pfennige fich abziehen zu laffen. 
Diefe Verpflichtung wird alljährlich von den neu 
binzugefommenen Mitgliedern eingeholt, u. es hat 
fih unfres Wiffens noch nie Jemand beizutreten 
geweigert. Die fo erlangte ziemlich beträchtliche 
Summe wird nun von einer Commiſſion (bei uns 
vom SSnfpieienten und Gecretair mit Beftätigung 
der Regiffeure) nah Verhältniß unter die Ans 
fpruchhabenden vertheilt, und fo ben Gebern bie 
Sache erleichtert u. den Empfängern einige Thas 
ler zumal in die Hand gegeben, welche fie doch 
im Unterlaffungsfalle nicht zu fordern hätten. 

Niedlich (Aefth.), das Schöne im verjüngten 
Mafftabe, was fich zu dem Begriff von Schönheit 
verhält, wie Miniatur zu Lebensgröße. Die Dar: 
ftellung der Schönheit im Kleinen hat Feinen gro= 
ben Kunftwerth, ba höhere Schönheit höhere For: 
men fordert, u. der Grund des Wohlgefallens im 
Niedlichen doch hauptfächlich in der Parallele mit 
dem Großen beruht; der Darfteller des Nieblichen 
bewahre nur die Proportion, und hüte fich, aus 
der Kleinheit in die Kleinlichkeit zu verfallen, um 
nicht ftatt ſchoͤn laͤppiſch zu-erfcheinen. 

Niedrig (Aefth.), im Gegenfage von erhaben, 
was fo niedrig ftcht, daß es alle feine Sitte be— 
leidigt 5; Bobrik unterfcheidet es vom Gemeinen 
wie folgt: Gemein ift Alles, was nur dem ro— 
hen Naturtriebe entfpricht, und ohne Spur einer 
geiftigen Selbftftändigkeit, ohne Zufammenhang 
mit höheren Zwecken erfcheintz; dagegen niebrig 
ift Alles, was neben feinem Ausdrude blos rohen 
Naturtriebes auch noch eine Eraftlofe Schlechtig- 
keit der Gefinnung daneben enthält. — Uebrigens 
ift das Niedrige od. das Gemeine der Gefinnung 
wohl zu unterfcheiden von dem Gemeinen der Hand⸗ 
lung u. der Situation. Das Erftere ift durchaus 
unzuläffig für die Afthet. Darftellung, weil es dem 
Ekelhaften im Sinnlihen nahe kommt. Gelbft 
nicht einmal im Komifchen kann die verächtliche 
gemeine Gefinnung als ein brauchbares Element 
angewendet werden, im Zragifchen natürlich gar 
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nicht. Das Gemeine der Handlung u. ber Situa- 
tion find für das Komifche anwendbar — für 
das Zragifche nur die Situation; die ge⸗ 
meine Handlung nur im Komifchen und ſelbſt da 
noch innerhalb ziemlich enger Gränzen. (Bergl. 
Gemein, f. Komiſch). 

Niedrige: Komifh, dem Hoch= und Fein: 
Komifchen entgegengefeät, ſ. Komifch. Bol Luft: 
ist Poſſe. 


Nobelgarden, Barden, die aus dem Adel des 
Landes beftchen, deren Gemeine Licutenants=, bie 


Nonnen, f. Orden, geiftliche. 

Norditernorden, ſ. Orden. 

Notenlefen it die Fertigkeit, ein zuvor nicht 
gekanntes Mufitftüt aus ber Stimme und ber 
Partitur zu entziffern u. zu verftchen, ſodaß man 
das Ganze gleichfam innerlich vorträgt, und bie 
Schönheiten u. die Schwächen auffaßt. In bes 
fchränkterem Sinne ift das Notenleſen die Faͤhig⸗ 
keit, die relative Höhe u. Tiefe, Länge u. Kürze, 
Stärke ob. Schwäche der Noten eines Muſikſtuͤcks 
od. einer Stimme auf einen Blick zu fallen. Ber: 
bindet man damit die Fertigkeit, diefe fo gefaßten 
Noten richtig, rein u. in angemeffener Bewegung, 
fei es zu fingen oder auf einem Inftrumente zu 
fpielen, fo nennt man bieß Notentreffen, im 
ſcherzhaften Sinne wohl auch Notenfreſſen, 
mit dem Nebenbegriffe des fertigen aber geiſtloſen 
Vortrages. 


Nüancen (fr.), Abſtufungen, Abſchattungen, 
Schattirungen, Farbenmiſchungen, die unmerkli— 
chen uebergaͤnge, feinen Unterſchiede einer Haupt⸗ 
farbe in Anſehung des Hellen und Dunkleren; 
nuͤanciren, abſchatten, abſtufen ꝛc. — Das 
Nuͤanciren iſt in jeder Kunſt ausfuͤhrbar und in 
jeder an das Materielle der Darſtellung gebundesn, 
jedoch bleibt ſowohl das Nuͤanciren, als auch das 
Wahrnehmen deſſeiben Reſultat des feinſten aͤſthe⸗ 
tiſchen Geſchmacks, weil dadurch die einzelnen 
Glieder der Darftellung faſt unſichtbar zur äfthes 
tifchen Zotalität verkettet werben. — Die Nuͤan— 
cen im ber Schaufpielkunft gehören zu jenen Schön: 
heiten u. Meifterftücen, wovon alltägliche Schau⸗ 
fpieler Beinen Begriff haben, oder die ihnen nur 
von Ohngefaͤhr einfallen (vgl. Schaufpieler), deren 
- richtiger ober falfcher Gebrauch aber den Darftel- 
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Yer vom wahren Verbienfte von dem unterfcheidet, 
deffen Unverfhämtheit ihm auf einige Zeit ben 
Schein eines Künftterd gibt. Es gibt Schaufpies 
ter, welche das Publitum mit fcheinbaren, falfchen 
u, unfinnigen fogenannten N. dermaßen täufchen, 
daß fie diefem Geklingel einen gewiffen Ruf zu 
verdanken haben, während es dem Kenner ein Laͤ⸗ 
cheln des Mitleids entlodt, denn, wie nur ein 
wirklich einfichtsvoller Schaufpieler eine echte N. 
gehörig anzubringen weiß, fo ift auch nur der 
Mann von Gefehmad im Stande, fie zu beurs . 
theiten. Bald find die N. eine unmerfliche Abs 
ftufung der Bewegungen ber Seele, bald ein ploͤtz⸗ 
licher Uebergang von einem Tone zum andern, dom 
Nafchen zum Langfamen, von Freude zu Zraurigs 
feit, von Wuth zu Gelaffenhgit; aber immer rich⸗ 
ten fie fich nach der Idee de Verfaffers und der 
Lage der Perfon. Manchmal find es Pinfelftriche, 
die eine Marime, einen Gedanken, einen wisigen 
Einfall od. Scherz herauszuheben u. auszuzeichnen 
dienen, indem er fonft, ohne diefen Beiftand der 
Schattirungen, nur halbe Wirkung gethan haben 
würde. Dft entftehen auch die N. aus dem wohl 
zufammengepaßten Spiele zwei handelnder Perſo⸗ 
nen, wo ber Eine zum Gelingen ber Darftellung 
des Andern beiträgt , indem ſie fich wechfelöweife 
in Licht u. Schatten fegen. So wird einfach die 
Heftigfeit des Einen bie große Kaltbluͤtigkeit des 
Andern .defto mehr hervorftechen lafen, u. umge: 
kehrt. Manchmal kann auch ein gut angebradh- 
teö, wohl in Acht genommenes Stillichweigen zu 
den gluͤcklichſten Schattirungen Gelegenheit geben, 
oder wenigftens fie vorzubereiten dienen. 

Die Gegenfäge u. Gegenbilber find es, die man 
die Magie der Luft nennen kann, u. die weniger 
fchwer in der Ausführung, in ber Erfindung und 
Wahl find, als es ſchwierig iſt, fie mäßig u. am 
rechten Orte anzuwenden, ohne fich durch ihre 
hinreißende, verführerijche Wirkung zu einem Miß- 
laute verleiten zu laffen, und hier fist eben ber 
Unterfchied zwifchen dem mittelmäßigen u. guten 
Schaufpieler, deffen kuͤnſtleriſchem Zacte u. Scharf: 
finne alle einzelnen, fcheinbar verftedten, characte⸗ 
eiftifchen u. effeetreichen Züge eines Stüdes nie⸗ 
mals entgehen werben. — Mit kurzen Worten 
koͤnnte man die N. in der Schaufpieltunft treffend 
mit dem Forte u. Piano in ber Muſik, mit dem 
Licht und Schatten in ber Malerei vergleichen, 
wenn beide nach den Vorfchriften der Kunft , der 
Natur und des Gefchmads angebracht werben; 
aber hier ift wieder ein Fall, wo ein fichtbares 
Beifpiel mehr fruchtet, als alle Befchreibung. 
(Vgl. Komiker, Enfemble, Sharacterrollen u. A.). 


Nuͤancen 
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D. 


Dberftimme (Muf.), die höchfte der Haupt- 
ftimmen eines Zonftüdes, z. B. in einem vier: 
ftimmigen Ghore der Sopran, in einem Bogen: 
quartett die erite Violine, im einer Sumphonie 
bald die erfte Violine, bald jenes Blasinftrument, 
welches höher als die anderen fteht u. gewöhnlich 
die Melodie vorträgt. " 

blaten. Der ältefte Brief, der mit einer 
rothen Oblate aufgefunden worden ift, wurde 1624 
von einem Dr. Krap in Speier an die Regierung 
in Baireuth gefchgeben. Man fchreibt die Erfin- 
dung den fparfamen Senuefern zu. Im ganzen 
17. Sahrh. wurden fie blos von Privatperfonen 
gebrauchtz auf Documenten fommen fie erft im 
18. Jahrh. vor. (Vgl. Briefe p. 174.). 

Dbrift (fr. Colonel) urfprünglich der Oberfte 
in einem Kriegäheere, dah. veraltet Kriegsobrift 
f. v. w. General; jest der Erfte eines abgefons 
derten Zruppentheild, Regiments, daher fo v. w. 
Regimentscommandeur. Oft ift O. auch nur Zitel 
für niedrige Stabeoffiziere, Bataillonsceommans 
deurs 2c., eben fo für höhere Adjutanten. Im 
Range folgt der D. auf den Generalmajor ober 
Brigadier. Unmittelbar unter ihm fteht d. Ob riſt— 
lieutenant. Obriftmwachtmeifter f. Major. 
Die Gradauszeichnung ꝛ⁊c. eines D. f. Militär. 

Deeident (Abendland). Alle Länder weftlich 
von der europ. Türkei, alfo das ganze chriftliche 
Europa. (Wal, Drient). 

Dde (v. Griech. aön, Gefang), (Alleg.). Die 
Ode wird allegorifch als eine der Mufen: Urania, 
Kalliope, Erato u. Thalia (f. Mufen) oder als 
eine Jungfrau von hoher Geftalt abgebildet, welche 
eine Sternenfrone auf dem Haupte, eine Leier in 
der einen Hand und in der anderen eine Schaale, 
ober auch wohl einen Socusftab, hält. Manchmal 
werden ihr auch noch Werke altberühmter Oden- 
dichter als befondere Kennzeichen beigegeben. 

Ddeon (gr. adeiov, lat. odeum) hief in Grie— 
henland ein rundes Säulengebäude, wo poetifche 
u. mufikalifche Wettlämpfe, aber auch Theaterpros 
ben, Volksverſammlungen und Gerichtsfigungen 
Statt fanden. Das erfte Odeon, von Perikles er— 
baut, lag an der füdöftiichen Seite der Akropolis, 
und verbrannte bei der Eroberung Athens durch 
Sulla. Seit Domitian u. Trojan waren auch in 
Rom Odeen. In jesiger Zeit heißt überhaupt ein 
Saal, wo wiffenfchaftliche u. mufitalifche Unters 
haltungen Statt finden D. 

Defonomie, ſ. Verwaltung. 

Dfen, 1) f. Heitzung; 2) f. Verſetzſtuͤcke. 

Ohnmacht (in Ohnmacht fallen, liegen), f. 
Ballen, Liegen. Vgl. Anftand, Mimik ıc. 


‚führten die Finale ein. 


Olymp. Berg in Theffalien, den Mufen heilig. 

Dper (vom SItal. opera, das Werk, aud 
dramma per musica), Operncomponift, 
Dperndichter, DOperntert ıc. Die Oper 
ift diejenige Gattung theatralifcher Kunft, welche 
Poeſie u. Muſik vereint auftreten, u. den Stoff, 
wie im Trauer-, Schau: od. Luftfpiele, tragifcher 
oder Eomifcher Art fein läßt. Der Urfprung der 
Oper ift fehr alt, wenn man naͤmlich im weite: 
ften Sinne jede feenifche mit etwas -Gefang und 
Muſik ausgeftattete Handlung darunter begreift; 
manche Gelehrte haben fogar im Buche Hiob einen 
Dperntert fehen wollen. Das Vaterland der jetzi— 
gen Oper ift Italien, der Dper im engeren Sinne, 
als feenifche Handlung weltlichen Inhalte, wo die 
Mufit vom Anfang bi zum Ende die Stelle ber 
Declamation vertritt, wo Alles, anftatt gefprochen, 
gefungen wird; wo alfo Recitativ, Arie 2c. das 
ganze Spiel heben. Der erfte Verfuch geſchah um 
das Jahr 1440. Die Veranlaffung dazu gab bie 
alte griechifche Tragödie, die man wieder aufleben 
laffen wollte. Im Anfang wählte man blos geift: 
liche Stoffe, jedoch gegen das Jahr 1475 erfchies 
nen auch profane Opern, unter welchen Orfeo v. 
Angelo Poliziano Erwähnung verdient. Schon 
1500 hatten die Päbfte ein mit Decorationen u. 
Mafchinerie ausgeftattetes Operntheater. 1600 
flocht Peri in feine Opern Arien ein, ein Beifpiel, 
das allgemein nachgeahmt wurde; fpäter Famen 
Duetten und Terzetten; bie früher rohen Chöre 
wurden vervolllommnetz Logroscino u. Paefiello 
Schon mit dem Beginn 
der 2. Hälfte des 17. Jahrh. gab man in Paris 
franzöfifche Opern. In Deutfchland wurbe bie 
eigentliche dramatifche Muſik erſt fpäter heimifch 
(die erfte deutfche Oper wurde auf dem Mann: 
heimer Hoftheater erft 1776 aufgeführt), obaleich 
man fchon unter Hans Sachs Faſtnachtsſpiele 
in Nürnberg aufführte. (Wergl. Gefang, Ges 
fohichte d.). Die Italiener unterfcheiden drei Gat— 
tungen von Opern: opera seria, bie ernfthafte; 
opera semiseria, bie halbernfthafte od., nach ihrer 
Meife, vomantifche, und opera buſſa, die komi— 
fche Oper. Ein Dauptunterfcheidungszeichen ber 
italienifchen Opern aller diefer drei Gattungen ift 
aber, daß fie die Vermifchung der gefprochenen 
mit der gefungenen Rebe weber kennen noch ge— 
ftatten, u. in ihren Opern ber ganze Dialog zivis 
ſchen den verfchiedenen Muſikſtuͤcken reeitativifch 
vorgetragen wird. Die Deutfchen theilen die Oper 
ein: 1) ingroße Dper, in welcher, wie in der 
italienifchen, Alles gefungen wird, 4. B. Spontis 
ni's Veftalin, Weber’s Euryanthe u. f. w. 5 2) in 
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hberoifche Oper, die zwar auch ein ernfthaftes 
Sujet hat, aber zwifchen den Muſikſtuͤcken den 
gefprochenen Diaiog geftattetz indejfen gehört bie 
Benennung : heroifche Oper, mehr der nächiten 
Vergangenheit ald der Gegenwart an; 3) in ly— 
riſche Oper, eine eigentlich übel gewählte Be: 
nennung, ba jede Oper Iyrifch fein follte, nicht 
allein jene, die mit einer einfachen Handlung die 
Entwicelung irgend eines Seelenzuftandes verbins 
den; 4) in Eomifche Oper, wie Mozart’s 
Entführung, Mehul's Beide Füchfe, Lorsing’s 
Gzaar u. Zimmermann, Beiden Schügen 2c. 20.5 
5) in Operette od. kleine Dper, die nur einen 
Act hat und blos kürzere Mufitftüde enthält, ob— 
wohl es auch einactige Opern gibt, die im Style 
der großen Opern gefchrieben find; 6) in Eie- 
dberfpiel, in welchem nur Eurze, leichte, gefaͤl— 
lige Stüde vorfommen, das aber, durch das be= 
liebtere Waudeville (f. d.) verdrängt, nicht mehr 
in der Mode ift. Die Frangofen haben fait‘ die— 
felbe Eintheilung, an welcher jedoch auszufegen 
it, daß felbft ernfte Opern, wenn der Dialog ge: 
ſprochen, unter die Eomifchen und umgelchrt 
Eomijche, worin Alles recitativifch behandelt wird, 
unter die großen Opern gerechnet werden. — Bei 
den erften rohen Verſuchen im Opernfache hatte 
man nur die Zuhörer für den oft gänzlichen Mans 
gel einer intereffanten Handlung zu entfchädigen, 
fie durch Decorationen und Zänze zu unterhalten 
u. in Erftaunen zu fegen verfucht 5 diefer Pomp, 
diefe Pracht find bis jest der großen Dper eigen 
geblieben, u. haben zum Gefallen mancher Werfe 
wefentlich beigetragen (vgl. Verfall des Thea— 
ters). Die Mufit aber hat feit Einführung ber 
Arien immet mehr geftrebt, fich in der Oper felbft- 
ftändig zu entwideln u. es ber Dichtung in Aus— 
brud und Kraft vorzuthun; felbft bie Inſtrumen— 
talmuſik hat fich zu einer früher nicht gefannten 
Potenz erhoben u. vielfach mit Gluͤck die innerften 
Empfindungen aus= u. angefprochen. Und betrache 
tet man in ber Zhat das eigentliche Wefen der 
DOper, fo wird man geftehen, daß der Zuhörer 
Manches zugeben, in manches blos Gonventionelle 
willigen muß, wenn überhaupt eine Oper Statt 
finden fol. Die Perfonen follten geben, fie bleiben 
u. fingen, fie haben nichts zur Handlung Noth— 
wenbiges vorzutragen, u. fingen u, f. w. — Die 
Acht dramatische Mufik foll fich der Handlung fo 
anfchließen, daß jie nur das Gefühl des Zufchauers 
verftärkt, erhöht, ergänzt, und die Handlung nir— 
gends aufhält, Der Dialog u. das Reeitativ fol 
ten alles Wefentliche der Handlung auffaffen, u. 
dann nur die Arie, das Duett u f. w. eintreten, 
wenn bie Situation recht klar ift, u. es fich bios 
um die weitere Ausführung u. den Ausdruck des 
dadurch erregten Gefühls handelt z die Muſik fol 
fih immer an bie Empfindung der handelnden 
Perſonen anfchliegen u. ihre Gemüthsbewegungen 
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ausmalen u. ſ. w. Jene Muſik ift allerdings die 
beſte, welche Charactere u. Empfindungen malt u. 
den Situationen gemäß ift, aber der Zuhörer ver: 
langt auch, daß fein Ohr durch Melodie bezaus 
bert, fein Weſen durch Kraft erfchüttert werde, 
daß der Zonfeser fine Mufitftüde durch Abwech— 
felung pifant mache, daß fich der Sänger zeigen 
u. glänzen könne, u. fo dürfte, wenigftens theils 
weife, die Oper in das Gebiet der Goncertmufit 
ginüberftreifen, bis nicht ein vielleicht noch unges 
borener Dichter u. ein Mufifer fih zufammenfins 
ben, die durch geniale Einfachheit eine neue Vers 
bindung der Dichtkunft und Zonkunft begründen. 
Die verfchiedenen Mufikftücte einer Oper werben 
Nummern genannt, zu welchen jedoch die Duverz 
ture (ſ. d.) u. die Introduction, welche die Stelle 
ber legteren zuweilen vertritt, nicht gezählt werben. 

Ein Operndichter darf fein Zrauerfpiel lies 
fern wollen, wie Sulzer richtig meintz das befte 
Zrauerfpiel wird gerade die fihlechtefte Oper ge: 
ben. Das Zrauerfpiel fest Lagen u. Verhaͤltniſſe 
auseinander, folgert, läßt entitehen, führt die Ge— 
fühle langfam verfettet von einer Stufe zur ans 
bern, bringt Grund u. Scheingrund ꝛc.; das geht 
in der Dper nicht an: im Zrauerfpiele ift der 
Dichter Zeichner u. Maler zugleich; in der Oper 
hingegen ift er nur Zeichner, die Farbengebung, 
die Ausmalung überläßt er dem Mufiter. Ein 
Dperntertbud, das bei Lefung beffelben zu 
fehr befriedigt, worin man nicht hier u. dort, oft 
gerade in Hauptfituationen, auf den erften Anblick 
etwas Luͤckenhaftes, Kiuftartiges fühlt, ift gerade 
ein verfehltes; es ebnet zu viel u. läßt der Muſik 
zu wenig. Der Operndichter beweife feine Kraft 
und Züchtigkeit nicht in breiter Rede, fondern in 
reicher Erfindung und Verknüpfung lebhafter Si- 
tuationen, die eine fchöne Ausfchmüdung, haupt: 
fächlich durch Zone, zulaffen, ja fordern. Gerade 
im Ueberfpringen beffen, was dem Dichtungstalente 
bes Muſikers anzuvertrauen ift, wird fich der große 
Poet eines Dpernftoffes hervorthun. Sorgt der 
Dichter noch dabei für gehörigen Wechfel, für einen 
gewiffen Außerlichen Glanz; weiß er nur an ben 
rechten Stellen die Hebel der Sinnlichkeit, nicht 
nur ohne Nachtheil des innern Gehaltes, fondern 
um Gewinne deffelben in Bewegung zu feßen, 
inden er dem Mafchinenmeifter u. dgl. Gelegenheit 
gibt, fich gefchickt zu beweifen, fo hat er fein 
Möglichfies gethan. Die Schwierigkeit, einen gu— 
ten Operntert zu liefern, wird noch bedeutend da= 
durch vermehrt, daß Arien mit Ductten, Enfem: 
bieftücden u. Chören gehörig abwechfein müffen. — 
Dies ift die vorzüglichite Sorge der Verfaffer der 
italienifchen Libretten, darf aber auch von den 
deutjchen Operndichtern nicht vernachläffigt werben. 
Der Dichter eines Opernbuches errichtet dad Ge— 
bäude, der Mufiker fehmüct es aus. Ein Opern 
buch ift mit der Bühnenmalerei zu vergleichen 5 große - 
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tüchtige Striche find nothwendig, ba fie in bie 
Ferne wirken. So wenig die Dichtkunft hier Derr= 
fcherin fcheinen darf, fo bteibt fie doch Mark und 
Gebein, die Trägerin und Halterin des Schönen, 
und man wird aus alledem erfehen , wie viel auf 
ein gutes Zertbuch bei der Oper antommt, und 
wie recht der Dichter des folgenden Galembourg’s 
bat, wenn er bei Gelegenheit der Oper: „der 
Freifhüg”, von Kind u. Carl Maria v. Weber, 
ausrief: 


Wie doc die Leute mandmal find, 
Den Einen wollen ſie ſchier freflen, 
Indeß den Andern fie vergeffen — 
Was wir’ Maria ohne Kind?! *) 


In die vom Dichter gegebenen Eräftigen Um: 
riffe nun, in biefe genauen, aber nicht zuviel aus: 
gearbeiteten Umriffe, in biefes ſtizzenartige Ins 
einandergreifen ber Charactere, hat fich ber Ton— 
dichter hineinzuarbeiten. Der Art des Stoffeö ge: 
mäß muß er feine Farben mifchen, Haupt- und 


*) (Aus einem bereits gedrudten Briefe eines Deuts 
fen in Zonden an einen Deurfhen in Deutfchland.) — 
„Die Oper iſt gemifchter Ratur, daher rühren ihre bedeu— 
tenden u. eigenthümlihen Schwierigkeiten. Sie macht zwei 
ſchwer zu erfüllende Forderungen. Zwei Künſte, die Dit: 
und XZonkunft, follen ji in ihe zur Hervorbringung eines 
theatraliſchen Werkes vereinigen. Beide müflen daher auf 
ihre Seldftitändigkeit verzichten, beide durch wechſelſeitige 
Dpfer ein Product ind Dafein rufen, das erfchaffen, keiner 
von beiden ausſchließlich angehört. 

Eine rein dramatifhe Mufik gilt es nicht u. kann es 
nicht geben, denn allein vermag die Muſik weder Cha= 
ractır noch Begebenheiten darzuſtellen. Sie iſt durchaus 
Iyrifh und fann nur, wenn auch nie dramatifch werden, 
doch den Schein des Dramatifhen annehmen, indem fie an 
die Poejie ſich anfchließt, diefe zu ihrer Trägerin wählt. 
Dazu aber muß bie Poefie ihre auf halbem Wege entgegen= 
fommen, muß aus ihren zwei Urelementen, dem Lyriſchen 
u. dem Epiſchen, letzteres vom erfteren bergeftalt trennen, 
daß lepteres derſchwindet, erftered mwaltet. Died zu bewir— 
Eon darf Geſchichtliches, Reflectirendes nur kurz berührt, 
nur flüdtig angedeutet werden, u. muß dagegen Alles, mas 
Phantajie u. Gefühl beihaftigt, hervorgehoben u. zu einem 
ftarten Effecte zufummengedrängt werden. So geftaltet ſich 
der dramat ſche Stoff erfablic für den Zonfeger. — — — 
Dei durdhaus [hlehtim Texte Bann bie 
Dper nit als ein theatral:f cd Aunftwerk, nicht als ein 
vollftändiges Ganze genı fjen werden; der Genuß befchräntt 
fid auf den Vortrag einzelner Partien, und die Oper ver— 
wandelt ji in ein Goncert mit Gefang. Das Vergnügen 
daran würde daffelbe, oder vielmehr ein reineres fein, wuͤr— 
den jıne Eingelnheiten concertmähig gehört. Das Unbefrie— 
digte der Anfprüche an die theatraliihe Darftellung beein— 
traͤchtigt ihr Erſcheinen auf den Bretern. Aher nur bei 
durchaus ſchlechter Poeſie, nit, wenn der Text im 
enger.n Sinne, blos feiner Form nad), geringen oder kei— 
nen dichteriſchen Werth hat, hört die Dper auf, Dper zu 
fein - fo folgt ziemlih von felbft, wel= 
he Stoffe ih für die Dper am angemefl.nften halte. Dies 
jenigen, weldye vorzugsweife poetiſch find, ich meine ſolche, 
in denen Phantafie und Gefühl vorberrihen. Demnad 
würde ich ganz befonders fiir phantaftifh mährdınhafte 
oder, wenn Sie lieber wellen, für romantifhe Stoffe ſtim— 
men. Sollten Sie mir einwenden, daß unter ben vielen 
verunglüdten Opern viele, wenn nicht eine entſchiedene 
Richtung, body eine Hinneigung zum Phantaftifhen gezeigt 
haben, fo bin ic zwar weit entfernt, Shnen zu widerjpres 
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Nebentöne finden, die leer gelaffenen Stellen fül- 
len, malen, fchattiren, Fleifh u. Blut geben, u. 
das Herz ſchlagen machen im fchönften Wechfel: 
fpiel. Die Kraft foll durch ihn kräftiger, das 
Feuer glühender u. das Zarte fchmeichelnder wer: 
den. Er muß vor Allem bie vom Dichter blos 
kurz angebeutete Stufenfolge der Gefühle von eis 
nem Grade zum andern lebhaft und wahr durch 
die Gewalt der Töne, durch das Ohr, zauberhaft 
in das Herz ber Hörer fpielen, was fein Triumph 
ift. Wie wird er das vermögen, wenn er nur 
immer geigen, blafen, trommeln laͤßt? Lärmt er 
mit feinen Zönen fo gewaltig hinein, daß man von 
den Sängern feine von den an u, für fich ſchon 
fparfamen Bortın des Dichters verftchen fann, fo 
tyrannifirt er die Dichtkunft, und die Muſik muß 
blos Schwefter der übrigen Mufen fein, wenn fie 
es nicht verachten follen, mit ihr Hand in Dand 
zu geben. Der Ausgang ber fogenannten großen 
ernfthaften Oper foll freundlich, beruhigend, nicht 


hen, bitte aber bemerken zu dürfen, daß dad Phantaftifche 
nur zu häufig in Dingen gefucht wird, die blos fıltfam u, 
munderlich, miıhin dlos [heinbar phantaftifch find. Meine 
Wahl fou und wird zugleich diejen gen befriedigen, welche 
die Dper wesen ihrer Unnatürlicdkeit verwerfen. Das klingt 
paraber; erlauben Sie mir, mic zu erkiären. 

Der Vorwurf ber Unnatürlichkeit kann nicht auffem= 
men, febald denen, bie ihn gerne im Munte führen, der 
Glaube an das, nach gemeiner Anſicht Nichtnatürliche, chne 
daß fie wiſſen wie, unerwehrbar angezaubert wird. Das 
aber ift freilich nur möglid, wenn ihr Verftand gleich vom 
erften Momente an, gleihfam mit Einem Schlage, durch 
die Macht der Phantajie nıedergeworfen u. gelähmt wird, 
fie nicht umhin können, in der neuen, fie plöplich umgeben— 
den Welt das Wunderbarfte glaubhaft, das Unnarürlichite 
natürlich zu finden. Und foldes Auftegen der Phantajie 
fordere ih. Der wahre DOperndihter muß "die Aunft ver= 
ftehen, uns glauben zu machen, daß bie uns vorgeführten 
Weſen feiner Phantalie, rırmöge ihrer höbeen Natur, ſich 
nit anders ald durh Geſang Aufern können. Dies 
jedoh kann er lediglich durd, die Wahl eines Stoffes, 
welcher die Schauenden und Sörenden mit Gins in eine 
Runderwelt, in Regionen erhibt, wo die Geſeße gemeiner 
Wirklichkeit aufgehoben find, u. nur die gelten, welche der 
Grundkraft des Menſchen, der Phantalie, das freiefte, uns 
bıfchränkrefte Spiel gewähren. Sehen wir die Kräfte ber 
Natur den gewöhnlichen, beharrliden Schranken der Zeit 
u. ded Raumes entrüdt, ın ſchnell wechfelnden Bildern u, 
Geftalten unmittelbar wirken, fo erſcheint uns in folder 
Erhöhung das fonft Unnaturlihe raniclich u, wir erbliden 
verwirklicht, mad wir in feltenen Lebensmomenten als 
Bunſch empfunden, als einen ſchönen Traum geahnet ha— 
ben. Je höher die Poeſie ſich ſchwingt, deſto näher tritt 
fie der Muſik und deſto freier kann dieſe eine Wunderkratt 
entfalten, die im ſcheinbaren Chaos jih am gewaltigſten 
um befmwillen offenbart, weil jie hier ein ewiger Wechfel 
von Schaffen und Vernichten, ein unaufhörlides Verwan— 
bein u. deshalb ein flüchtiges Abbild der Natur if. Mit 
einem Worte meines Dafürhaltens verdient bie Zauber— 
oper vorzugsweife den Namen ber Oper. 

Die fogenannte heroiſche Dper iſt unftreitig bie 
herrſchende. Sch muß felgereht glauben, mit Unredht. 
In demfelben Grade, in welchem fie fih dem Zrauer'piele 
nähert und alfo einer gewiffen geſchichtlichen Materialität 
des Stoffes und der moralifhen Reflerion fi nicht ent= 
äußern ann, muß fie an Werth gegen die Zauberoper zus 
rücktreten. = — " 
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tragifch fein; was für die Tragoͤdie paßt, paßt, 
wie gefagt, nicht für die Oper, wiewohl fie, wie 
im Don Juan, bie tragifche Juſtiz zum Troſte 
der Hörer nicht ausfchließt. 

Dpernfänger, (in)Dpernprobe, Opern: 
regie, f. unt. db. unzufammengefesten Worten. 


Dperette (f. Oper). Ehemals nannte man alle 
tomifchen Opern, fie mochten einen oder mehrere 
Acte haben, Operetten, im Gegenfage zu ben ernft= 
haften Opern. In neuerer Zeit hat indeffen das 
MWort Operette nur den im Art. Oper angegebes 
nen Sinn. 

Dpernhaus, f. Schaufpiclhaus. 

Dpfer *). So wie man bei irgend einem 
Religionsgebrauch (infofern dergl. Darftellungen 
überhaupt auf der Bühne zuläffig find) nur bie 
Außerlichften Kormen wählt, fo auch bei den Ans 
deutung eines Opferd, welches, . wie es bei den 
beidnifchen Religionen uͤblich war und noch ift, 
den Göttern bdargebracht werden fol. Am ge: 
wöhnlichften u. für die theatral. Darftellung am 


x 


) Die verſchied. Vörker bradpten ihren Göttern ges 
wöhnlih D. von denjenigen Gaben, womit fie am meiſten 
geſegnet waren; die Hirten braten die Erſtlinge ihrer 
Heerden, die Ackerdau treibenden Völker Feldfrüchte, Baums 
ftũchte, Blumen ıc. Die Xegyptier befränsten ihre Götter 
mit Blumengewinden; die alten Griechen braten Kränze 
von Eichenlaub, Lorbeeren, Mortben, Feigen, Dliven 2. ; 
die Amerifaner warfen ihren Göttern Mais u. Zatak hin. 
Andere Bölker Iegten ihre Gaben blos auf die Altäre, ob. 
eg fie an _ heiligen Diten an Bäumen auf. Anfangs 
epte man zu Zrankopfern ben Göttern reines Wafler 
bin u. verrichtete Libationen; fpä’er fepte man ihnen Ho— 
nig, Bein, Del, Mildy vor, gob Blut der Thiere on Altä— 
ten u. Statuen aus, od. beftridy fie damit. — Die Skan— 
dinavier tranken bei dem D. ihren Freunden zu Ehren 
der Götter zu, und die Sitte des Zutrintens, welche ſich 
noch unter uns findet, war urfprünglich eine religiöfe Hands 
lung, durch melde man ſich zur Götterverehrung auffors 
derte. Die Kalmuden dringen ihren Göttern Branntwein, 
die Larpen Milch und Blut von Dpferthieren, das fie in 
die Flüſſe u. Bäche Iaufen Iaffen; faft ebenfo die Wilden 
in Amerifa. Die Gefchichte der D. ift in vielem Betracht 
Geſchichte des Gultus der Menfhheit. Ze nachdem diefe 
eine höhere Stufe der Bildung erreichte, verfeinerten ſich 
aud die D. Wenn man Anfangs weiche oder geröftete 
Aehren brachte, fo mählte man nachher Körner, endlich 
Mehl mit Saly vermiſcht; in den frätern Zeiten der griech. 
u. röm. Gultur erhielten bie Götter die Producte ber rafs 
finieteften Kochkunſt, die feinften Kuchen, die koftbarften 
Fiſche, die theuerſten Weine, kur: ale mögliche Leckerbiſſen 
des verwöhnten Gaumens. Der Thier- u. blutigen 
D. wollen wir, da dergi. für thearral. Vorſtellungen am 
menigften fid eignen, nicht weiter gedenken. Die vornehm= 
ften D. gerätbe u. D.gefäße !c mwarın: dad DOpferbeil 
cd. die Dpferkeule; dad lange, zmeifhneidige Opfermeffer; 
bad Rauchfaß;z der Weihrauchsbehälter; ein Gefäß, womit 
man den Bein auf das D. träufelte; ein anderes flaches 
Weingefäß zum Koften des Weind; weite Dpferfhalen für 
Bein u. Dpferblut; ein längliches Opfergefäß mit Hand- 
haben; Behältniffe für die Engeweide der Thiere; flache 
DOpferfüffeln, worauf man das Zleiſch 2c. zum XAltare 
bradhte; DOpferkörbe, vorzüglid zu Früchten; Heine, bünnz 
füßige Tiſche; ein Haarbüſchel zur weihenden Belprengung ; 
ache Becken für das Dpferfeuer; metallene Leuchter, woran 
ampen bingen ıc. 
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paffendften u. zwedimäßigften, wirft der Priefter 
aus einer Opferſchale etwas Weihrauch (ſtatt 
befien oft auch nur etwas Lycopodium) in das 
Feuer des Altares, neigt fich vor demfelben, ruft 
mit ausgebreiteten Armen, erhobenem Haupte u. 
ähn!. Geften und Attitüden die Gunft der Götter 
herab ꝛc. — Sollten derartige Vorftellungen haupt 
fählih in die Handlung eines Dramas verflochten 
fein, fo muß natürlich deren Ausführung auch nach 
dem nationalen Gultus oder nach dem befondern 
Keligionsgebrauche des dargeftellten Volkes, ber 
Secte sc. fich richten, jedoch unter din nöthigen 
Mobdificationen. 

Drchefter (v. Grieh.). Bei den Alten der 
Zheil des Theaters, der am tiefften lag, und bei 
ben Griechen der Raum war, wo der Chor fich 
bewegte, zunähft an der Bühnes am Drchefter 
empor erhoben fich terraffenformig die Pläge der 
Zuſchauer. (In Rom faßen feit Scipio Africanus 
[196] die Senatoren auf diefem unterften Theile 
des Theaters, u. das Orcheſter war bamale, was 
jest das Parterre if). Bei uns ift es 1) jest 
gleichfalls der unterfte Theil des Theaters, zwis 
fhen der Bühne u. dem Parterre, meiftens niebri- 
ger als diefes, aber der Standort der Mufikerz 
muß afuftifch gebaut fein, ber barunter befindliche 
Raum hohl gelaffen werben u. nicht zu beengten 
Raumes fein, damit die Inftrumente fich gehörig 
ausbreiten koͤnnen (vgl. Schaufpielhaus). Diefe 
Benennung erftredte ſich fpäter auch auf die, ges 
wöhnlich abgefchloffenen, Pıäge, welche die Muſik 
auf Soncerten u. Bällen einnahm; warb endlich 
2) auf fämmtliche, bei jeder nur möglichen Mufik 
angewandte Inftrumente, und zulest 3) auf das 
gefammte Perfonal der Tonkuͤnſtler felbft über: 
tragen (vgl. Anfang, Zwifchenact u. dal.). . 

Was die Stellung ber im Orchefter befinde 
lichen Inftrumente betrifft, fo unterliegt fie bei 
dem befonders für Theaters Orchefter befchräntten 
Raume manchen Schwierigkeiten, bie dadurch noch 
vermehrt werden, daß bie Bogeninftrumente der 
concentrifchen Wirkung u. des genaueren Zufams 
menfpielens wegen nahe beifammen figen, Alle ge⸗ 
hörig auf den Dirigenten ſehen -müffın, und doch 
auch, wo möglich, der Bühne nicht den Rüdın 
zukehren dürfen; baffelbe gilt von den Blas- u, 
Schlaginftrumenten, u. eö wird immer eine fchmere 
Aufgabe bleiben, das Ganze fo einzurichten, daß 
bie genauefte Erecution, das befte Enfemble erzielt 
werben, u. doch der Gefammteffect in allin Theis 
ien des Dpernhaufes ebenmäßig und gleich bleibe. 
Bei einem wohleingeübten Orchefter follten viels 
leicht die Violinen, Violon, Violoncelle u. Bäffe 
alle anderen Inftrumente einfajfen und einzäunen, 
wodurch hinwieder die Sicherheit verloren geht, 
welche die in der Mitte aufgeftellten Bäffe gewaͤh⸗ 
ren. Man muß bier befonders auf den Raum 
u, bie Befesung Rüdficht nehmen, und es ift 
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ſchwer, darüber allgemeine Regeln aufzuftellen 5 
daß in einem großen Opernbaufe oder Saale die 
Beſetzung großartiger fein muß, als in einem klei— 
nen Theater oder Zimmer, um bdenfelben Effect 
hervorzubringen, ift klar. — Ebenfo ift das Ver— 
hältniß der Inftrumente dem Character der Mufik- 
ſtuͤcke anzupaſſen; — ein Schlachtftüd muß mehr 
SInftrumente nöthig haben, als ein Schäferftüd ıc. 
Gewiß bleibt es aber, daß die Theaterorchefter 
meiftens mit Violinen, Violoncellen u. Bäffen zu 
ſchwach beſetzt find, um mit Erfolg die neueren 
Dpern aufzuführen, wo die Blas= und befonders 
die Blechinſtrumente Alles übertönen. Um das 
nöthige Ebenmaaß herzuftellen, bebarf es wenig: 
ftens zwölf Biolinen, vier bis fünf Vio— 
long, drei VBioloncellis u. ebenfoviele 
Gontrabäffe In einem wohl eingefpielten 
Orcheſter ſtellt fich freilich durch große Mühe, 
ſelbſt bei geringerer Befesung, eine Art Gleiche 
gewicht wicder her, aber die Kraft geht dabei ver- 
loren, weil fich die Blaesinftrumente immer maͤßi— 
gen müffen. Leichter find alle diefe Dinderniffe im 
GSoncertfaale zu befeitigen, weil man gewöhnlich 
mehr Raum bat u. die ganze Aufftellung fo ans 
ordnen kann, baß fie dem Bedürfniffe des Zuhoͤ— 
rers, der bier allein zu berücfichtigen ift, entfpreche. 
Ferner würde es ein großer Fehler in der Befegung 
fein, wollte man die beften Künftler alle an bie 
erften (Prim:) Stimmen fegenz auch die zweite 
(Seeund:) Stimme (f. Orchefterinftrumente) hat 
ihre großen und in gewiffer Beziehung größere 
Schwierigkeiten als die erfte und verlangt fichere 
Muſiker. Die Dauptmomente, auf welche bei einem 
Orcheſter zu fehen ift, find nebft der Befesung bie 
Stimmung, bie oft nur durch angeftrengte Be: 
mübung des Dirigenten erzielt wird; das Eben: 
maß, bie Licht u. Schatten im Vortrage, eben: 
falls ein Ergebniß vieler u. aufmerkfamer Proben, 
endlich bas gemeinfchaftlihe 3Bufammenmwirfen, 
bie Biegfamkeit des Ganzen, das fich willig und 
einftimmig dem Willen des Einzelnen zum Beften 
bes Zotaleindrudes unterwirft. Daher kommt auch 
auf die Wahl bes Dirigenten, der die Seele des Gans 
zen ift, fo außerordentlich viel an (vgl. Dirigent). 

DOrchefterdiener ( Kavelldiener), zuweilen 
auch (mit Unrecht) Galcant genannt, hat für das 
Orcheſter die Dienftleiftungen, welche der Theater: 
biener für die Scene hat. U. A. die Stimmen 
aufzulegen u. einzufammeln, dem Drchefterperfo- 
nale, auch wohl den Sängern, die Probe anzuſa⸗ 
gen, die Inftrumente aus dem Probezimmer in 
das Orchefter zu fehaffen ıc- 

Orcefterdirector, f. Muſikdirector und 
Dirigent. 

DOrchefterinftrumente find jene, welche im 
Orcchefter angewendet werden. Die gewöhnlichften 
find: die Violine (Prim= u. Secund-V.); die Wiole, 
die zuweilen auch in erfte u. zweite abgetheilt wird; 
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das Wioloncell; der Contrabaß; bie Flöte; das 
Piccolo; das Oboe; die Glarinettez; der Fagott; 
das Horn 5 die Trompete; bie Pofaunez die Paus 
fen; die Trommel; die große Trommel; der Trian⸗ 
gel; die Beden; u. feltener der Gontrafagott, bie 
Ophycleide (eine Art großer Klappentrompete), bie 
Harfe, das Englifchhorn u. das Bafjethorn. Die 
meiften Blafeinjtrumente, mit Ausnahme des Pics 
colo, das der fchwierigen Intonation wegen meis 
ftens allein gebraucht wird, des Hornes, von wels 
chem meiftens zwei Paare angewendet werden, bis 
die Klappenhörner allgemein in die Orchefter eins 
geführt werben, und der Pofaunen, von welchen 
man gewöhnlich drei gebraucht, Fommen immer 
Paarweiſe vor, und werben in Prim u. Secund 
eingetheilt. Dagegen bat man nur immer eine 
Ophycleide, einen Gontrafagott und ein Englijch: 
od. Baffethorn. 

Drchefterproben, f. Proben. 

Drden, überhaupt Vereine, welche durch ges 
wiffe Regeln u. Ordnungen (ordo) mit einander 
verbunden find. Indem wir bie zu gcheimen, po— 
litifchen, blos gefellfchaftlichen od. andern Zwecken 
gebildeten Wereine unbeachtet laffen, fo haben wir 
nur bie geiftlichen (Mönchs: und Klofterfrauen:) 
D. und die Kitterorden zu unterfcheiden. 1) Die 
geiftlihenD. find Vereine, die fich durch feier— 
liche Gelübbe verpflichten, nach beftimmten Regeln 
gottgefällig zu leben. Faſt in allen ausgebildeten 
Religionen finden fich dergleichen D., wie bei den 
Sndiern die Fakirs, bei den Muhamedan rn die 
Derwifche u. ähnl., bei den Chriſten die Mönche: 
orben. Der Stifter derfelben war St. Vachonius, 
welcher im 3, Jahrh. in Acgupten mehrere Eins 
fiedter (Asceten) zu einem gemeinfchaftlichen Leben 
verband u, fo das erfte Klofter gründete. Die erfte 
fefte Regel für das Klofterleben gab St. Baſilius 
um 350 zu Neocaͤſarea, wodurh A. die nach 
ber Regel des heil. Bafilius lebenden 
Mönche u. Nonnen entftanden. Diefe Regel 
verbreitete fich hauptfächlich im Drient, und noch 
jest gilt fie in allen Klöftern der griech. Kirche, 
fo wie im Abendlande, in Sicilien u. Spanien bei 
den Bafilianern. Im Abendlande reformirte der 
heit. Benedict von Nurfia, zu Anfang des 6. Jahrh., 
das Klofterwefen und ftiftete jo B. den Bene: 
dbietiner-D. Statt der weißen Kleidung, die 
bie Bafltianer trugen, gab er den Mönchen und 
Nonnen fehwarze Kutten. Im Laufe der Jahr— 
hunderte erfchlaffte die Klofterzucht 5 biefe zu vers 
beffern, bildeten fich durch Abänderung, Schärfung 
u. Bufäge neue D. von größerer Strenge, u. «6 
entftanden die Gamaldulenfer, die grauen Mönche 
von Vallombrofa, die Sulveftriner, Grammontenfer 
(Srandmontaner), Gartbäufer, Coͤleſtiner, Eifter- 
cienfer. Durch fpätere Reform fchieden fich von 
dieſen wieder die Bernhardiner, zu welchen fich 
zählten: der O. von Alkantara, der von Galatrava 
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in Spanien (beide eigentlich Ritterorben), bie Fıuils 
ans, der D. von Frontevrauld, die Kongregation 
von Portroyal (Nonnenorden) u. die Zrappiften. 
Nach den Satzungen des heil. Auguftin mobdelten 
Anfangs nur Songregationen von Chorherren od. 
and. Wereine von Geiftlichen ihr Leben, wie: die 
regulirten Ghorherren vom Lateran, vom heil. 
Grabe, von St. Salvator, von St. Genoveva, 
von St. Rufin, die Kreuzherren, Kreuzritter und 
Hofpitaliter, bis fpäter eine bedeutende Anzahl 
geiftt. D. die Verordnungen des h. Auguftin annah⸗ 
men und O. Orden nach der Regel des St. 
Auguftinus entftanden. Die vorzüglichften von 
diefen waren: die Auguftiner, Prämonftratenfer, 
Serviten, Hieronymiten, Jeſuaten, Brigittinnen, 
Karmeliter. Alle diefe D. hatten nur ein ftilles, 
befchauliches u, ahgefchloffenes Leben zum Zweck u. 
befümmerten fich wenig um die äußere Welt, Geit 
dem 12. Jahrh. enftanden aber D. Orden, die auch 
Aufere Zwecke verfolgten u. zum Haupt— 
gegenftandeihres Wirkens machten. Der 
erfte unter ihnen waren die Zrinitarier. Bald nach 
diefen fiel die röm. Curie auf Errichtung der Bet— 
telorden, von denen die vorzüglichiten waren: 
die Dominicaner u. Franciscaner letztere zerfallen 
wieder in viele von einander in einzelnen Puneten 
unterfchiedene Unterabtheilungen (Minoriten, Gon: 
ventualen, Dbfervanten, Gäfariner, Amabeift:n, 
Gtarentiner, Spiritualen, Eremiten od. Göteftiner, 
Minimen od. Paulaner). Die Reformation brachte 
die Zweckloſigkeit der meiften O. zur Sprache, u. 
es festen ſich deshalb neu errichtete D. zugleich 
mit zum Zweck: Krankenpflege, Ausübung der 
Heilkunft, Hülfeleiftung für Bedrängte, Mifitonen 
u. Befeftigung der Hierarchie. Hierher gehören die 
Theatiner, Barnabiten, Bartholomäer, Lazariften, 
barmherzigen Brüder, Iefuiten, Somaster, Väter 
der chriftlichen Lehre zum Volksunterricht, Prieſter 
vom Oratorium, die Piariften u. f. w. — Faft 
jeder geiftliche D. hatte einen weiblichen O. neben 
fich, der meift den Namen des Mönchsordeng führte; 
fo gibt es Benedictinerinnen, Kapuzinerinnen ꝛc. 
Gewöhnlich hieß der Mönchsorden der erfte, der 
Nonnenorden der zweite D. Es gibt aber auch 
Gongregationen von Klofterfrauen, welche fich ges 
wiſſen Moͤnchs⸗O. angefchloffen haben, chne ihren 
Namen zu führen, fo die Glariffinnen, Urbaniſtin— 
nen, Nonnen von der Empfängniß, bie Annunciaten 
(zum Franeiscaner-D. gehörig), u. die Angeliten 
(englifche Schweftern, die fich den Barnabiten an— 
fchließen). Ferner gibt es Frauenorden, die gar 
feinem Moͤnchs-O. angehören, frei für fich beftchen 
u. meift nach der Regel des heit. Auguftin leben; 
ald: die Nonnen der Buße, der Magdalena, die 
Salefianerinnen, Urfulinerinnen, die Hofpftaliterin= 
nen od. barmherzigen Schweftern, Zu jedem D. 
gehören außer den eigentlichen Mönchen od. Non: 
nen noch befond. Laienbruͤder (fratres barbati od. 
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conversi) u. gaienfchweftern, bie die ſchwere Haus: 
arbeit in dem Klofter verrichten, Holz machen, ko— 
chen ıc. Außerdem hat jeder D. noch Zertiarier 
od. Leute, die nicht Geiftliche find und, ohne das 
Gelübde zu leiften, doch dem D. angehören, Sie 
dürfen zwar das Ordenek eid tragen, pflegen aber 
meift nur ein Scaputier inter d. bürgerl. Kleidung 
od. einen härenen Gürtel auf dem bloßen Leibe 
tragen. Die geiftl. D. leiteten fich Anfangs ſelbſt, 
ftanden zum Theil unter den Bifchöfen,, und erft 
als die Bettelorden entftanden, wurben fie von ber 
Gerichtsbarkeit der Bifchöfe befreit u. unmittelbar 
dem Papfte unterworfen. Demgemäß ftcht an der 
Spite jedes einzelnen der größeren D. ein General, 
ber fıin Amt 3 Jahre verwaltet, zu Rom feinen 
Eis hat und nur dem Papfte verantwortlid) ift. 
Ihm zur Seite ftehen Definitoren od. NRäthe, die 
zugleich Provinziale oder Obere der gefammten 
Ktöfter einer Provinz find. Unter dem Vorſitze 
des Generals bilden diefe das Generalcapitel des 
D.; in den Provinzen fisen fie den Generalcapi- 
teln vor, an benen bie Oberen (Aebte, Brioren, 
Superioren, Miniſtri, Guardiane, Pröbfte oder 
Rectoren) der einzelnen Klöfter als flimmfähige 
Gapitularen (suflfaganei) Theil nehmen. — Das 
Leben der Mönche u. der Nonnen in den Klöftern 
ift eben fo verfchieden, wie die O. felbit. Nur bie 
Klaufur ift, firenger oder milder, wohl allen D. 
eigen. Dem Vorgeſetzten od. doch dem Gapitel des 
Kloſters find die Mitglieder deſſelben unbedingten 
Gehorfam ſchuldig. Bevor Jemand das Klofters 
gelübde ablegt, muß er eine gewiffe Zeit, meift ein 
Jahr, als Noviz im Klofter zubringen, wornach 
die Einkleidung erfolgt. Anfangs hatte man in den 
Klöftern blos Brüder (fratres), fpäter erhielten 
diejenigen, die die Prieſterweihe empfingen, ben 
Titel Väter (Patres); doch behielten die Mönche 
einiger D. den Namen Brüder bei. Nach Talent 
u. Fähigkeit befleideten die Mönche auch verfchie: 
dene Poften, als den eines Bibliothefar, Dekonom, 
Küch 'nmeifter, Kellermeifter, Pförtner ꝛc. — Meh: 
reres über das Eigenthümliche des Mönchs= und 
Klofterwefens geht noch aus den den geiftlichen O. 
unten angehängten Erklärungen hervor, im Allge⸗ 
meinen muͤſſen wir aber auf die am Schluſſe dies 
fes Art. beigefügte Ordens = Literatur verweifen. 
2) Ritter=Drden. Ob um 499 fchon ein 
D. des heil. Salbfläfchchens, um 722 ein D. ber 
Eiche u. 726 der O. der Zibetfage (Genellen=D.) 
beftanden habe, ift nicht erwiefen ; u. es ift eher 
zu vermuthen, daß erſt in der Mitte des 11. Jahrh., 
durch die Kreuzzuͤge veranlaßt, Ritter⸗O. überhaupt 
entftanden, befonders aber die geiftl. Ritter-D. 
(Sohanniter [Hofpitaliter], Tempelherren u. a.) in 
Paläftina die erften geftiftet wurden. Als fie bald 
darauf auch außerhalb Paldftina’s überall, wo ge: 
gen Heiden für das Chriſtenthum geftritten wurde, 
Anwendung fanden, entftanden — gegen 
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die Sarazenen ber Alcantara⸗, Calatrava⸗ u. and. 
D., in Preußen u. Liefland gegen bie heibnifchen 
Einwohner der Schwert:D., deutiche D., u. feıbft 
eine Zunge des Johanniter-Os. pflanzte ſich dahin 
über. Alle erhielten aͤhnl. Gefige, wie die geiftt. 
Kitter-D. in Paldftina. Nach den Kreuzzuͤgen im 
13. u. 14. Jahrh. bildeten fich, erftere nahahmend, 
die weltlichen Ritter=D., bie fich zwar auch 
zu gewiffen Beftimmungen verbanden, aber nicht, 
wie jene, das Gelübde des Gehorfamg, der Armuth 
u. Keufchheit leifteten, nicht gemeinfchaftlich wohn= 
ten, fondern in ihren weltlichen Verhältniffen blies 
ben. So wurden im 15. Jahrh. der D. des gold. 
Vließes u. nach feinem Vorbilde fpäter der heil. 
Geift:, Elephanten:, Seraphinen:, Dofenband = D. 
u.a. geftiftet. Solche D. beftanden Anfangs nur 
in einer Klaffe, als aber im 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrh. ihre Zahl fich verv’elfältigte, und 
man zu Ende des 18, Jahrh. ganz aufhörte, die 
D. als einen Verein oder als eine abgefchloffene 
Gefellfchaft zu betrachten, fondern fie blos als ein 
GnabdengefchenE des Fürften anfah, wurden, befon= 
ders zu Anfang des gegenwärtigen Sahrh. (um 
alle Klaffen der Staatsdiener defto leichter mit O. 
belohnen zu können), theild zu den beftehenden mehr 
Klaffen, theils ganz neue O. von geringem Werthe 
geftiftet, die nur an niebere Beamten u. Unterthas 
nen ertheilt wurben, während bie alten D. meift 
den fürftlihen Perfonen u. höheren Staatsbeamten 
vorbehalten blieben. Sämmtliche D. Eönnen jest 
unter folgende Rubriken gebracht werden: a)große 
D., welche jedem Souverain angeboten werben koͤn⸗ 
nen; b) Haus-O., für die Familienglieder u. die 
Diener eines Fürften beftimmt; c) Berdienft- 
D., die in aa) Civil-O., die dem Givil, u. bb) 
Militär-D,, diedem Militär, für befond. Vers 
dienfte, ertheilt werben; u. endlich d) weibliche 
D., welche blos für Damen beftimmt jind. Iſt 
ein D. in Klaffen getheilt, fo werben die Mitglie= 
der entweder nach der Klaffenzahl unterfchieden; 
oder fie führen den Zitel Großfreuge, Comman— 
deure (Comthure), Kleinkreuze oder Ritter, Aue, 
ben D. betreffende, Angelegenheiten werben von 
einem Gollegium beforgt, das D.scapitel, D.8 
ratb, D.scommiffion beißt. Jeder D. hat 
feine D.sinfignien ober D.8zeichen. Mit 
wenigen Ausnahmen (wie das goldene Vließ, ber 
Elephanten: D., der ehemalige DO. ber weftphäl. 
Krone u. a.) beftehen die O.szeichen faft ſaͤmmtlich 
in einem Kreuze, boch von verfchich. Form u. von 
verfchied. Farben, die in Emaille od. Fluß darge— 
ftellt find, u. zwifchen deſſen Spigen oft befondere 
Verzierungen angebracht u. in der Mitte auf einem 
Schilde cin Sinnbild des O.s befindlich ift. Die 
Älteren Ritter trugen das D.skreug an einer gold. 
Kette auf der Bruft, die Dekonomie der Neuern 
hat dafür ein Band gewählt, das für alle Klaffen 
biefelbe Farbe, nur verfchiedene Breite hat, u. nur 
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an O. feſten oder bei feierlichen Gelegenheiten, 
wo die O. sfeſtkleidung angelegt wird, tragen 
die Alteren DO. noch die O. skette, gewöhnlich über 
dem Mantel. Das vier Finger oder handbreite 
Band, auf deffen kreuzweis gelegten Enden, oft 
noch auf einer befond. Schleife, das D.ezeichen be= 
feftigt ift, wird von der erſten Klaſſe meift 
über die rehte Schulter nad der linken 
Hüfte herab getragen (mo es umgekehrt ift, 
haben wir es unten bei den Ritter» D. befonders 
durch „von der 2, zur R.“, von der Linken zur 
Nechten , angezeigt), dazu kommt außerdem noch 
ein geftidter Stern auf ber Bruft; man bezeich- 
net diefe Klaffe oft nur durch: das große Band. 
Die .. Klaffe trägt das O.szeichen an einem 
fhmäleren Bande, gewöhnlich um ben Hals, und 
dazu häufig auch einen, aber Eleineren Stern; bie 
dritte Klaffe an einem fchmalen Bande oder einer 
Schhliife auf der linken Bruft (im linten Knopf: 
Ich). Mehrere D. werden oft in einer Schnalle 
mit verjüngten Kreuzen getragen. Die meiften O. 
haben 3 u. 4, wenige haben 5 od. 2 Klaffen (von 
der 4. u. 5. Klaffe wird das D.szeichen auch wohl 
ohne Band getragen); die vornehmften D. eines 
Landes u. alle weibliche, mit Ausnahme bes ruff. 
Katharinen-D.8, haben nur 1 Klaffe. Simmtliche 
O. habın nur in der öffentlichen Meinung einen 
Rang , welche den englifchen Hofenband : D. oben 
an, nach ihm den D. des gold. Vließes, dann den 
daͤniſchen Etephanten-O. ıc. ſetzt. Das Alter dere 
D. dürfte am beften ihren Rang beftimmen. Unter 
ben D. Eines Landes beftimmt der Regent die 
Rangorbnung. Außer den eigentlichen D, gibt es 
fait in allen Staaten noh Ehrenzeichen für, 
fotche Givil: u. Militär:Perfonen, welche Auszeich- 
nungen verdienen, ohne fich zu Orbensertheilungen 
zu eignen. Gewöhnlich haben fie die Form von 
Medaillen, bisweilen die eines Kreuzes, u. beftchen 
theild aus Gold, theild aus Silber. Gie werben 
am Bande eines DS getragen. (Die Denkmuͤnzen 
von den 3. 1813—15 u. a. find nicht hierher zu 
rechnen). Zu ben Ehrenzeichen gehörte früher in 
Preußen auch ber gold. Ring mit dem Eichenblatt, 
u. jest noch in Rußland der gold. ob. filb. Degen 
od. Säbel mit der Infchrift „fuͤr Tapferkeit” u.a. 
Die Kenntniß des Ordensweſens ift dem br 

Schriftfteller, dem Schaufpieler wie- dem , 
zur richtigen hiftorifchen Darftellung unentbehrlich, 
u. Jeder derfelben hat fich mit der Gefchichte, ſo— 
wie mit ber Aufern Geftatung der D. befannt 
zu machen, damit in den Kunftdarftellungen nicht 
Anachronismen vorfommen u. nicht auf dem Thea⸗ 
ter, in irgend einem Beitraume, Orben erfcheinen, 
welche in dem Zeitraume der Darftellung noch 
nicht geftiftet waren, od. ganz und gar da nicht 
bingebören, wohin man fie verfegen will. — Bei 
der folgenden Befchreibung der O. befchräntten 
wir ung nur auf diejenigen Angaben (groͤßtentheils 
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mit Weglaffung aller von der Bühne aus nicht 
bemerkbarer Unterfcheidungszeichen, Devifen und 
dgl.), die uns für das Coſtume des Schaufpielers 
binreichend oder anderntheils nothwendig fehienen. 
Wir folgten dabei, da öfter durch das Zufammen: 
jchmelgen mehrerer D. zu Einem, u, der dadurch 
entftandenen mehrfachen Benennung ein u. deſſel— 
ben D.8, die Angaben ber verfcbied. Schriftiteller, 
hinfichtlich der Geftaltung, Farben ıc., als auch 
des Stiftungsjahrıs von einander abweichen, den 
D.5:Werfen, die in neuefter Zeit erfchienen find, 
oder wählten dasjenige, was uns nach der Ueber: 
einftimmung mehrerer Werke gegen die Abweichung 
eines Einzelnen das Richtige zu fein fehien. Die 
beigefügte Jahreszahl ift das Jahr der Stiftung 
eines D.8. Zu mehrerer Belehrung Über das Or— 
benswefen dient eine außerordentlich reiche D.8: 
Literatur, aus der wir die zweckmaͤßigſten u. vor: 
züglichften Werke, u. befonders folche mit Abbil- 
dungen am Schluffe diefes Art. anführen. 


Beiftliche (moͤnchs⸗ und Rloſterfrauen-⸗) 
Orden. 


Alkantaxiner, ſowie Amadeiſten, ſ. Franciscaner. 

Ambrofianer (ld. Zahrh.), von der Regel des heil. 
Auguftinus. Rod, Mantel mit Kapuze u. Scapulier dun— 
Eelbraun. — Die Kleidung der Ambroſtanerinnen 
(1408), au lLombardiſche Annunciaten genannt, ift 
ebenfaus dunkelbraun, u, gewöhnlich tragen fie ein Meines 
Gruzifix auf dem Arm. 

Angelicae moniales (Xngeliten, Engliſche Frauen 
oder Fräulein, auch Burnaditen u. Guaftalliner genannt), 
Nonnen des Auguffiner=D.5; geft. 1530 von’Zudon. Tau— 
rella, Gräfin von Guaftalla, tragen jich wie die Dominita= 
nerinnen, dazu weiße Schuhe, auf der Bruſt ein hölzernes 
Kreuz, um ben Hals einen ‚weißen biö auf die Anice vern 
berabhängenden Strid. u. einen geld. Ring mit einem Her— 
zen in d. Mitte, worauf das Bild des Gekreuzigten, Frü— 
her trugen fie ſtets eine Dornenkrone, jegt nur bei großen 
Geremonien (vgl. Guaftallinnen). _ 

Annunciaten, die lombardiſchen, ſ. Ambrofiane= 
rinnen; die himmlifchen od. hHimmelblauen, geft> 
1604 v. Victoria Fornari: weißen Rod mit himmelblauem 
Stapulier (dei dief u. ähnl. vortommenben Xusdrüden u. 
Benennungen f. die pag. 816 beigefügten Erklärungen, 
Gürtel, Mantel u. Pantoffel und ein weißes Vortuch (bei 
ihnen Honefline genannt). . 

Armenifhe Mönde u. Nonnen gibt es, aufer den 
Griechiſch-Armeniſchen, zweierlei; nämlich rein römifc = kas 
tholifche od. Freie Armenier, bie die Aleidung der Bomi— 
nicaner tragen, und Schismatiker, bie ji nad) ber 
Kegel des heil. Anton (ſ. Mecitariften), die meiften aber 
Bufilianer nennen. u b 

Auguftiner. Papft Alerander IV, beftätigte bie X. 
1256, u. verordnete, daß fie weiße Unterkleider, Hausklci=_ 
der und Scapuliere, ſchwarze Kutten mit Kapuzen, Alles 
von Wolle, u. lederne Gürtel tragen jollten. Die X. ven 
der alten Regel „DObfervanten’ trugen Schuhe; bie regus 
lirten Obfervanten, Barfilfer od. Recolleeten, Sundalen. 

Auguftinerinnen findet man nicht immer in biefele 
ben Farben gekleidet. Die X. au N la haben graue Klei— 
der mit weißen Striden ftatt der Gürtel u. hölzerne Sans 
dalenz die der Klöfter Santa Marin Magdalena und ber 
Gayptifhen Maria zu Neapel tragen den Strid des heil. 
Franz; Jene der Klöiter zu Mailand u. Vedano bie Tracht 
der Glarifjiinnen; Andere waren violett, Andere weiß X. 
gekleidet. 
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Barfüher-Mönde u. Nonnen find folde, die entwe— 
ber ganz barfuß gehen (mas jedoch felten gefhah und jest 
nur noch bei den Xlkantarinern in Neapel der Fall ift) od. 
Sandalen von Holz, Leder od. Stricken u. Genift gefloch⸗ 
ten Eesteres beſ. in Spanien) tragen. Sie bilden keinen 
hefond. D®., fendern es kommt auf die Regel jedes Drdens 
oder jeder Abtheilung deſſelben, wohl audy*eines einzelnen 
Kloiterd, an, ob die Religiofen und mie fie beſchuht find. 
Einige Barfüßerinnen tragen auch Strümpfe u. unter die 
fen die Sandalen, andere, ſowie einige Mönche, Sorten mit 

andalen. Zu den Barfühern gehören die Dbferoan- 
ten, Recollecten, Aapuriner, Minoriten (f. 
Pranciscaner), Urbaniftinnen, Kapuzinerinnen, 
fowie aud ein Theil der Auguftiner un. X, 
Baxmherzige Brüder (1540) trugen fonft braune, 
jent ſchwarze Kutten u. Scopuliere, 

Darmberzige Ehmeftern nennt man die Hoſpita— 
literinnen vem Drden der Glifabethinerinnen (f. d. unt.) u. 
grauen Schmweftern, nur wegen Xchnlichkeit ihres Berufs 
(Armen= u. Krankensflege) mit dem der barmberzigen Brüs 
der, deren D. nie einen weiblichen Zeig hatte. : 

Barnabiten (1530). Ihre Kleidung ift ſchwarz und 
wie die der Meltgeiftlichen (f. d. Art.). ’ 

Bartholomiten (1356 v. Innocen; VI. beftätigt) tru— 
gen Anfangs braune Autten mit ſchwarzen Scapulieren, 
dann weiße Kutten. 

‚Bafilianer=Mönde, nach der Megel des heil. Baſi— 
lius von Gäfarca, deren D ous den Reiten griechifcher, feit 
dem Ende des 4. Sahrh. in Süd-Italien u. Sieilien ans 
gejiedelter n. feit der Trennung ber grichiichen Kirche von 
der rämifhen dem Papite untermwerfener Möndrgefeufhaf: 
ten von Gregor XIII. 1573 errichtet wurde, Mit Ausnahme 
einer Meinen Bartes u. des reicheren Faltentwurfes it inre 
Kleidung beinahe ganz wie bei den Benedictinern. 

Deguinen (Beoginen, Beghinen, Begutten, Reuerin— 
nen, Klausnerinnen) fromme Frauen, die lich zu beſcheuli⸗ 
chem u. andächtigem Leben vereinen, — ohne eigentiiche 
Gelüdde abzulegen; nah Ginigen von ber bei, Begga, 
nach And. von einem Luͤtticher Priefter, Lambert ie Bezue, 
um 1480 geftiftet, vielleicht aber ſchon um das Jahr 1000, 
durch ſtelles Uebereintommen mehrerer frommen Frauen entz 
fanden, Die Tracht war verfdieden, meift grau cd. br un, 
dod auch himmelblau (in Nieder-Sachſen) Auch männlide 

eguinen (Bequinharde, Beaharde) gab es, bie unter 
ähn!. Verhältniffen, wie die weiblichen, jufammen lebten. 

Benedictimer, geft. von Benebdiet v. Nurjia in der 
1. Hälfte des 6. Jahrh. Nach ber Regel des heil. Bene— 
diet befteht die Kleidung eines jeden ng li aus zwei 

!e den Sommer u. Winter verfhiedenen Aurten von gro= 
bem Zeug umd einem Scapulier, weldes urfprünglid ein 
bis zu den Anieen gehender Ueberwurf ohne Xermel u. mit 
Armichern u. Echlisen an beiden Seiten war. Die Farbe 
war nicht deſtimmt. Der Gebrauch führte aber weiße Röre 
mit ſchwarzen Scapulitren ein. Won den vielen B.= Gon= 
gregationen, die mehr od. weniger von der vorgeſchriebenen 
Kleidung abwihen, und die bei den Meiften ganz fehwarz 
war, nur folgende: Die Gongr. v. Monte Gaffino: 

re Kleidung ift ein runder Rod u eine Kappe (Cuculla, 
Cappa). ‚Die Farbe des Ueberkleides ift Schwarz, werun’er 
fie einen weißwellenen Rod nebft einem leinenen Unterktzide 
tragen. Die Scapuliere find ſchwarz. Sie tragen Stiefel, 
Die Gongr. der b. Zuftina von Padua: Uerer dem 
Red u. breiten Scapulier tragen fie eine fehr weite ſchwarze 
Autte mit ungeheuer weiten Kermeln. Auf der Strafe has 
ben fie einen Hut auf. Die Gongr. von Valladolid 
in Spanien: Diefe Mönde waren bis 1559 in braune 
Ride mit ſchwarzem Scupulier gekleidet, wornach fie die 
Tracht son Monte Gafıind annahmen. Die @infiedler 

- 8. $. von Montferrat tragen braune Kleidung 
u. lange Bärte, fofern"ie nicht Priefter find. Werden jie 
folde, fo legen fie die ſchwarze Tracht an u. ſcheeren ſich 
den Bart ab. Die Kleidung der Gongr. der befreiten 
Benedictiner in Flandern und Frankreich beftand aus 
einer großen, ſeht maleriſch ſich u Kutte , worüber 
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die ſchwarze Kapuze (froc) bis auf bie Werfen hinabhing ; 
einer ſchwarzen Kope in Geftalt einer Stola und um den 
Hals in e. hinten gefpaltenen, drei Singer breiten fichenden 
weißen Krägelchen. Den Kopf bedeckte eine vieredige Müpe 
mit einer Krempe in 3 Spipen. Außer dem Alofter gingen 
fie wie Weltpriefter u. trugen dazu ein ſchmales ſchwarzes 
Scapulier. Die Gongr. v. St. Maur: ſchwarzer Rod 
mit ſchwarzem Scapulier im Haus; auf der Stroße u, im 
Ghor darüber eine ſchwarze, nicht fehr weite Kutte. Gleiche 
Tracht hatten ihre Laienbrüder. B Per 
Benedictinerinnen. Bon ihnen müflen wir einige 
nach ihren beſond. Namen anführen, um beutlic zu machen, 
wie febr fie in der Aleidung von einander abweichen. B. 
u.8%. 8. von KRonceray zu Angers: Die gewöhnliche 
Tracht beftand in einem ſchwarzen Rock mit ungeheuer wei— 
ten Xermeln, welche an hoben Feſten mit linnenen Spitzen 
fehr zierli wie mit Manfchetten eingefaßt waren. Gin bis 
auf die Hälfte des Oberarms pelerinartig fallender ſchwar— 
zer Weihel bededte den Kopf, unter demfelben floß ein weis 
ter ſchwarzer Schleier in reiher Draperie u. mit fehr lans 
ger Echleppe, den halben Körper einhüllend, herab. Die 
Novizinnen legten das Gelübde in weißem, mit reichen Stil: 
fereien verziertem Rod u. Mantel, und mit dem Blumen 
kränzchen auf bem Haupte, ab. B. zu Bourbourg, 
Eftrun u. Meffine: Ihre Tracht war ziemlich weltlich 
und ftattlid im Haus, pompös im Chor. Gin fhmwarzer, 
gewöhnlicher Yrauenrod, bis auf die Anöchel vom Anie ab: 
wärtd mit Hermelin verbrämt, bildete unter einem engan— 
fließenden Schneppenmieder eine nette Taille. Die Aer— 
mel des Unterkleides waren eng mit weißem Vorſtoß an ber 
andwurzel, Darüber trugen fie ein ſchwarzes, bis an das 
inn geſchloſſenes, ebenfalls dem Wuchs ſich anſchließendes 
u. Rochetto-ähnlich in zierlichen Balten bis auf das Anie 
berabfallendes , baummollenes Dberkleid. Den Hopf bes 
dedte flatt des Weiheld eine weiße Müpe mit fogenannter 
Maria: Stuart-Schneppe, die in 2 Flügeln an den Wan» 
gen weit abftehend bis auf die Schulter herabfiel. Daruns 
ter eine weiße Kopfbinde mit 2 Eleinern Flügelchen, melde 
das Geſicht niedlich umſchloß und unter dem Kinn einen 
breiten, vieredigen,, fächerartig gefältelten Koller auf die 
Brut warf. Im Chor trugen fie zwifchen Ober: u. Uns 
tertleid noch ein bis an ben Hermelin hinabreichendes meis 
ed Röckchen und einen großen, weiten, mit Graumerf ver: 
rämten Schleppmantel. B. au Byghard: Ueber dem 
benebictinifhen Rod hatten fie nod einen langen, weißen 
Ueberwurf, u. die fehr weiten Xermel der Autte waren mit 
Unnenen Manfhetten ſehr zierlih ausgefattet. B. zu 
Venedig: Zu dem ſchwarzen benedictinifhen Rod und 
Stapulier tragen fie eine recht nedifhe Schwarze Kopfbinde 
über niedlich gefräufeltem u. parfümirtem Haar; ein weis 
bes Mouſſelineſtückchen mit einer Beinen Kraufe vorn zeigt 
ron Naden u. Bufen nicht gerade allzuwenig, u, der Ba: 
her in der Hand ift ein allerliebftes Spielzeug. Des Ans 
Nandes wegen werfen fie beim Ausgehen darüber einen aus 
Ferorbentlih dünnen Schleier von gelber Gaze, welder uns 
ter dem Kinn gelnüpft wird, Sm Ghor tragen fie einen 
großen, fhwarzen Schleppmantel und einen Schleier von 
ſchwarzer Gaze (Kaiſer Sofeph IH. mußte wohl, warum er 
Beine Benebdictinerinnen mehr wollte). 8.9. von 
Galvaria trugen braunen Rod und Gürtel mit ſchwar— 
zem Scapulier, welches, wie bei den ftrengen Karmeliterin= 
nen, über dem Vortuch getragen wurde. Ginen Theil des 
Sahres mußten fie barfuß geben. 
Bernharbiner, f. Giftercienfer. 
Bethlehemiten. 1) (Sternträger) Mönchs-D., geft. 
von Peter v. Betancourt 1659 in Guatimala, trugen Nas 
puzinerfleidung mit einem Schilde, worauf die Geburt Jefu 
ebgebildet war, auf der rehten Schulter, ftatt der Stride 
tragen fie lederne Gürtel, u. Hüte; beftchen blos in Eng— 
land und Amerita. 2) Bethlchemitifhe Brüder, 
Möndpe mit Dominicanerfleidung aus dem 13. Zabrh., in 
Gambridge, wenig befannt und wohl mit dem Ritterorden 
gi. N. verwechfelt. 
Dettelmönde (Mendicanten), Drdensbrüder klöſter⸗ 


Orden (Geiftliche) 808 


licher Snftitute, welche kein Eigenthum an li en Grün 
den befipen dürfen, fondern von Almofen leben, welches 
ibnen entweder ftiftungsmäfig von Wohlthätern ausgefept 
ift, oder von Zeit zu Zeit von ihnen eingefammelt wird. 
Die zum Ginfammeln beftimmten Mönde wurden Termi— 
nanten, bas Ginfammeln felbft Xerminiren genannt. In 
dem unter Gregor X. gehaltenen Goncilium zu Lyon 1227 
ward verordnet, daß nit mehr als bie damals beftehenden 
4 Bettelorden, näml. die Dominicaner, Pranciscaner (mel- 
che beide die berühmteften waren), die Auguftiner-Eremiten 
und Aurmeliter, aeduldet werden follten. Gleihmohl ent: 
ftanden fpäter noch einige. 

Birgittenorden (1344), (Birgittaner, Birgittiner). 
Möndye u, Nonnen hatten graue Autten, bie Nonnen cine 
Stone von 3 weißen Streifen mit 5 rothen Bleden, bie 
Möndye rothe u. weiße Kreuze. 

Britinianer, eine Gongregation der Auguftiner, mit 
fie 1256 verfhmolzen, hatten graue Kleidung, ohne 

sürtel. 

Brüderfhaften, relisiöfe (fraternitates). „Vers 
eine zu frommen Uebungen, gegenfeitigen Dienften u. mils 
den Zwecken (feit dem 9. Jahrh). Die Glieder folder B. 
(die nicht mit den Tertiariern od. Gliedern der britten D, 
zu verwechieln find) waren von geiſtlichen D. od. einzelnen 
Klofterfirhen abhängig. Die Theilnahme war durch Geld: 
beiträge erfauft oder burd; perfönlide Dienftleiftungen er— 
werben. Da man das rerfönlide Sandanlegen für befen: 
ders verbienftlich hielt u. die Theilnahme an einer Brüber: 
ſchaft als Bufübung anſah, fo wurden fie in Frankreich 
Büßer oder Bübenbde aenannt. Die Kleidung derer, 
bie ihre Liebesdienſte ſelbſt leifteten u. im öffentlichen Auf- 
ar mit eigenen Kreuzen u. Bahnen erfchienen,, beftand 
n einer engen, bis auf die Anöchel herabreichenden Kutte 
von Serge od. Leinwand, mit einem Gürtel von’Strid ob. 
Leder, woran einige (3, 4,5) Anoten ob. Quaften vertheilt 
waren, und dem Bußſack (eine fpine, gerade emporftehenbe 
Kapuze), der, über Aopf und Schultern geworfen, nur 2 
Löcher für die Augen offen lieb, damit fie in diefer Ber: 
hüllung unerfannt blieben. Cie trugen fie nur bei ben 
brüderſchaftlichen VBerrihtungen und Aufzügen, fonft, mie 
andere, ihre bürgerlie Kleidung. Sede Brüderfpaft un- 
terſchied fi von den übrigen durd) einene Namen, Status 
ten, Zwecke u. Jarben od. Abzeichen. Rad) der Farbe ber 
Kutten und Güde, die bei allen gleichen Schnitt hatten, 
Gibt es weiße, fchwarze, graue, blaue, grüne, braune, rothe 
und violette B. Die von ceinerlei Barbe unterfhieden ſich 
wieder durch die davon abftehenden Yarben ihrer Gürtel 
u. Schultermäntelden, u. jede erfannte man am ficherften 
an dem Bilde der Embleme oder bed Heiligen, wovon fie 
den Namen hatte, auf ihren Schulterfgildern. 

Gäfariner, f. Franciscaner. 

Gamaldulenfer, Gamalboliten (1018). Die DTrdens⸗ 
Fleidung der Mönde (Kutten mit Kapuzen, Gürtel, Sta: 
puliere, Mäntel), fowie die der Nonnen ift durchaus weiß. 
Nur die G. Ginfiedler tragen Bärte. Die Mönde von ber 
Gongregation St. Michael v. Murano haben beim Ausge— 
ben einen weißen breitfrempigen, mit f[hmwarzer Leinwand 
gefütterten Hut und bie meiße Kleidung fehr weit. Die 
Gomaldulenferinnen tragen im Chor über dem Scapulier 
(gegen fonftige Kloftergewohnheit) nody eine fehr weite Kutte 
und über dem meißen Schleier nody einen ſchwatzen. Die 
Laienſchweſtern hatten ftatt ber Kutte einen weißen Mans 
tel und Schleier. 

Carthäuſer (vom heil. Bruno 1086 geſtiftet). Die 
Mönche trugen weiße enge Autten, Scapuliere u. Kapuzen 
u. ſchwarze Mäntel, Jhr Scapulier hat die Form einer 
GBugel, indem die weißtuchene und fripe Aapuze daran bes 
feftigt ift u. Vorder: u. Hinterblatt dur eine breite weiße 
Binde über den Schenkeln verbunden find. Der Gürtel ift 
von weißem Leder ober von hänfenen &triden. Den 13 
Mönden jeder Garthaufe dienten 16 weiß gefleibete Laiens 
brüder mit Bärten, kurzen Gcapulieren u. braunen Mäns 
teln und. 7_braun geleitete Donaten (freiwillig Leib: 
eigene) zur Veldarbeit, Die Garthäuferinnen Bleis 
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deten ſich ganz weiß mit fhmarzem Schleier. Ihr Scapu⸗ 
lier hatte den Verbindungöftreifen, wie bei ben Männern. 
Leinenzeug war Mönden u. Ronnen verboten. 

Gathbarinerinnen, f. Dominicanetinnen. 

Ghorberren, regulirte (Canonici regulares), |, 
d. Art. Domberren. Die zahllofen Gongregat. von requl, 
Ghorh. bildeten unzählige Variationen in Barbe der Nöde, 
Schnitt u. Stoff der Merten Rochetten u. Minen. 

Ghorfrauen, regulirte (Canonicae regulares, 
Kanoniflinnen, Stiftöbamen), (feit dem 12. Sahrh.). Die 
urfprünglidye Kleidung der regul, Chorfrauen war ein Red 
bis auf die Anöchel von weißer Serge, darüber ein Ueber: 
wurf von weißer Leinwand, bis über die Kniee mit fehr 
meiten Xermeln, und über ber weißen Stirnbinde und dem 
Bruftlag von Sinnen ein ſchwarzer Schleier. Später variirs 
ten fie ihre Kleidung nad; verfehied. Ländern u, Gongregas 
tionen glei den Ghorherren, und noch verfchiedenartiger, 
als die weltlichen Srauenftifter 2c, mehr und mehr in Aufs 
nahme famen. 

Giftercienfer, von dem Benedictinerabt Robert 1008 
zu Eifteaur (Cistercium, daher der Name) geftiftet u. durch 
den Eifer des heil. Bernhard v. Glairwaur (daber Bern— 
bardiner) ſchnell angewachſen. Mönde u. Nonnen tras 
gen weiße Kleidung mit ſchwarzem Scapulier u, ſchwarzem 
Gürtel. 

Glariffinnen (arme rauen, Damianiftinnen, von 
der heil. Glara 1212 geft.). 2. Drden der Pranciscaner. 
Shre Kleidung hat Farbe u. Schnitt der. grauen Brancis- 
canerfutten; fie haben ſchwarze Schleier. 

Gölefiner (1254). In Frankreich beftand ihre Klei— 
dung aus einem meißen Rod mit weißem ledernen od, wols 
Ienen Gürtel, nebit ſchwarzem Scapulier u. ſchwarzer Ka— 
puze. Sm Chor u. auf der Straße trugen die Möndye dar: 
über eine ſchwarze Kutte mit Kapuze. Die Tracht der itas 
lienifhen E. unterſcheidet ſich von jener durch eine größere 
Breite des Scapuliers, an welches die viel weitere Kapuze 
geheftet it. Die Laiendbrüder und Oblaten gehen in licht⸗ 
braunen Röden, mit einer lichtbraunen eng an den Kopf 
anſchließenden u. das Gefiht einrahmenden Kapuze, woran 
ein bi8 auf den Oberarm herabfallender runder Kragen 
befeftigt it. Der Gürtel unter dem Scapulier ift von gleis 
her Farbe und auf dieſem fteht ein weißes Kreuz, durch 
defien Fuß ein F ſich ſchlingt. b 

Dominictaner (Fratres Praedicatores, Predigermönde, 
Jakobiner, ſchwarze Brüder, Mendicanten, gefliftet 1215), 
tragen eine weiße Kutte und ein weihes Scapulier, woran 
das Käppchen befeftigt ift, u, darüber einen ſchwarzen Mans 
tel mit ſchwarzer fpiper Kapuze. h 

Dominicanerinnen (Priefterinnen, Gatharinerins 
nen, vom heil. Dominicus 1206 geft.) haben zur Kleidung 
einen weißen Nod, einen lohfarbenen Ueberwurf und einen 
ſchwarzen Weihel nebſt Sandalen. z 

Elifabethinerinnen (Barmberzige Schweftern). 
Bei denen, die ohne Klaufur zu halten, aber zur Ausübung 
ftommer Werte, zur Ersichung des weibl. Geſchlechts ıc. 
einzeln oder in eigenen Säufern zufammen lebten, war an 
Gleichheit von Obſervanz u. Tracht nicht zu denken. Licht: 
graue, afcharaue, ſchwarzgraue, blaue Schweitern gab es; 
nur die weiße u, ſchwarze Farbe verbot Allen die Regel zur 

aupttradpt. Viele trugen indefien ſchwarze Weihel, Manz 
de — weiße; Ginige Scapuliere, Andere keine, Mehrere 
einen großen, ſchwarzen Mantel ohne Kapuze, Andere ſchwarze 
Mäntel mit einer Kapuze, welche dad ganze Geſicht wie eine 
Maske verhüllte, Unter allen diefen Varietäten bezeichnen 
wir nur 2 Gattungen, mweldye wenigftens gleihförmig über 
mehrere Klöfter u. Gegenden fich verbreiteten: 1) bie Schwe⸗ 
tern von der Zelle trugen lihtaraue Röde bis auf 
die Knöchel, mit einem gewöhnlichen Leibchen jener Zeit von 
gleicher Farbe, einer weißen breiten Schürze und einer ben 
Kopf u. die ganze Bruft einhüllenden, auf der Stirne eine 
Schneppe bildenden haubenartigen Binde, melde hinten als 
weißer Weihel bis über die Schultern herabbing; 2) bie 
Shweftern v. la Baille trugen dunkelgraue, mehr 
kloſterfrauenartiglgeſchnittene Röde bis auf die Anöchel, mit 
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weißem Stridgürtel, eine weiße Kopfbinde mit Schneppe u. 
Bruftbedelung und barüber beim Ausgehen einen ſchwarzen 
bis unter die Waden herabhängenden Schleier. Die Elifab, 
oder barmh. Schw., melde eigentliche Klofterfrauen find, 
Klauſur halten u. zum 3. Drden bes heil, Brenciscus ges 
hören, tragen ſich jept allgemein Laftanienbraun mit gleiche 
farbigem Scapulier, weißem Stridgürtel mit 5 Knoten, 
meibem Wimpel und Weihel, der fogar bie Augenbraunen 
bebedt, darüber einen größeren ſchwarzen Weihel u. bei Gere= 
monien einen weiten braunen Mantel (vgl. Franciscaner). 

Englifhe Fräulein (#rauen), 1)f. Angelicae 
moniales; 2) der von der Engländerin Maria Werda 1609 
zu Vork geftiftete Elofterartige Verein. Die Tracht beftcht 
aus der ehemaligen Kleidung ber Witwen in England von 
ſchwarzem Stoff, darüber fie jedody eine Art von weißlinne— 
nem Mozetto haben, welches am Hals und über die Bruft 
herab mit ſchmalen, weißen Bandichleifen gebunden ift. Den 
Kopf bebedt ein weißes, rundes Häubchen mit kleinen Flü— 
sein, darüber hängt ein langer, ſchwarzer, feid. Schleier. 
Beim Ausgehen hüllen fie fi in einen weitwallenden ſchwar— 
zen Mantel von Seibe. 

Franciscaner (Minoriten, mindere Brüder, Kleinere 
Brüder, fratres minores, Seraphiſche Brüder). Der ganze 
1208 vom heil, Franz von Aſſiſi geftiftete Seraphiſche 
Orden zerfält in 3 Hauptabtheilungen, deren jeder wie: 
der in viele Unterabtheilungen fidy fpaltete, Der 1. Orden 
des bh. Franciscus befteht aus Obfervanten und 
Gonventualen, !estere erhielten ben Namen, weil fie 
in großen Sonventen (Klöftern) beifammen wohnten, während 
Zene, die Regel in ihrer ganzen Reinheit befolgend, in Ein- 
fiedeleien od, in niedern u, ärmlichen Häuſern lebten. Ur: 
ſprünglich nannte man die Obdfervanten die Brüderſchaft der 
Soceolanti (Barfüßer, Undeſchuhte Francisca— 
ner). Diefe theilten fi im 16. u, 17. Zahrh. wieder in 
regulirte, firenge u. firengfte. Die regulir: 
ten Dbferv, wurden in Frankreich Cordeliers genannt, 
von dem Strid, der ihnen als Gürtel diente, während fie 
in Stalien, der Schweiz, ber pyrenälfhen Salbinfel und 
Amerika nody unter dem Namen Softolanten u. Db= 
fervantiner beftehen. Zu den ftrengen Dbfer: 
vanten gehören bieBarfüßer in Spanien u. Amerika, 
bie VBerbefferten (Riformati) in Stalien u. die Res 
colleeten, d.h. Eingezogenen, weil fie in einfamen Klö— 
fteen lebten. Die firengften DObfervanten find bie 
Alfantariner, nad der Reform Peter’ von Alkantara, 
mit ganz bloßen Füßen, in Portugal u. Spanien. Sämmt: 
lie Obfervanten find in 2 Zamilien getheilt, die ciö- 
montanifdhe in Deutfäland, Stalien, Polen, Ungarn, 
Kleinofien, die ultramontanifde in ber übrigen 
Welt, Zu allen biefen Brübderfchaften firenger Regeln ge— 
hörten noch die Gäfariner (feit bem 13, Zahrh.); Göle— 
ftiner (nicht der oben angeführte Drden) od. Francis: 
caner=:&remiten (14. Sahrh.); die Clareni fratres; 
Spiritualen (1245, ftrengfter Theil der Franciscaner), 
und Xmabeiften, die aber ſämmlich wieder unterbrüdt 
wurden. @ine viel mildere Regel haben bie nicht reformir- 
ten befhuhten Franciscaner (Gonventualen, ei— 
gentlihe Minoriten); fie unterlaffen das Betteln und 
befhäftigen ſich mit ben Wiflenfhaften. Zu ihnen gehören 
auch die Kapuziner, melde Matthäus von Baffi 1526 
in Zosfana als eine für ſich beftehende Brüderſchaft ber 
Minoriten ftiftete. Sie tragen eine lange u. fpipe Kapuze 
(daher ihr Name), einen langen Bart u, Sandalen an den 
bloßen Yüßen. Uebrigens tragen fie, wie alle Francis— 
caner, eine braune, mwollene Autte mit einem Strick um 
den Leib. Das Kleid der Gonventualen ift jebod 
—— (od. grau). Der 2, Drden bes heil. Franz 
ft jener der Glariffen (f. d.); fie theilten ſich, mie der 
erfte Orden, nach ben verfhied. Graden der Strenge ihrer 
Regel, in mehrere Zweige, Dahin gehören: bie Urbani: 
ffinnen (1263); die Kapuzinerinnen (1558); bie 
Altantarinerinnenu Glariffinnen od. Bar: 
füßerinnen von ber firengften Obfervanz und die An: 
nunciaten (f. d.) (Ordine dell’Anunciata, Drden ber 


811 Orden (Geiſtliche) 


Verkündigung Mariä). Zum 3. Drden (Tertiarier 
genannt) gehören bie Elifaberhinerinnen, bie 
grauen Schweſtern, Büßerinnen, Recollectins 
nen 2c (f. Elifabethinerinnen). Die männlihen Mitglieder 
bes 3. Drdens wurden Büßer, Minimen, auch Db— 
regoner genannt. 

Graue Mönke, f. Valombrofenorben. 

Graue Shweftern, ſ. Hofpitaliterinnen. 

Gregorianer (8. Zahrh.), ein Möndr orden, zu Ehren 
Greger’ö des Großen, von ber Regel des heil. Benedicts 
mit dem Gelübde der yrößten Armuth; fie wurden ſedoch 
bald fo übermüthig u. unordentlich, daß fie Chorherrentracht 
eigenmädtig annahmen u. die Benennung Mönd fi vers 
MEN: bis fie 989 mit dem WBenedictinerorden vereinigt 
wurden. 

Suaftallinnen, zur Gongregation ber Angelicae 
moniales (j. d.) gehörig, tragen einen Schwarzen, weltlichen 
Rod mit ſchwarzem, fehr fpip ablaufendem Schneppenmieder 
u. engen Xermeln, darüber ein ganz kurzes, bis zum Gllens 
bogen herabfallendes Mäntelden u. einen weißen Schleier, 
der auf der Stirne eine Schnenpe bildet, glei den ſoge— 
nannten Stuarthäuhchen. Die Zöglinge haben eine ähnlich 
geformte weltliche Kleidung von frangblauem Zeug. 

Sieronymiten (Hetaner, Gremiten des heil. Hiero— 
nymus, 1373 vom Papft Gregor Xi. beftätigt). Die Tracht 
des A) von Pet. Verb. Peha gefifteten Drdend 
ift ein Rod (Kutte) von weißer Wolle, ein lohfarbiges Sca— 
pulier, eine Meine Kapuze und ein Mantel von gleicher 
Farbe. Bei ber Befreiung von den Drdinarien 1414, mo 
der Drden die Erlaubniß erhielt, einen eigenen General ſich 
£ wählen, wurde die Kleidung verändert, Die Religiofen 

ebielten den weißen Rod bei, trugen aber fortan ein 

maleö, ſchwarzes Scapulier mit einer Kapuze, woran das 

ifhyofsmäntilden vorn rund u, hinten frıpig wurde. Zum 
Ausgehen bedienen fie ſich eines bis zur Erde berabhängens 
den ſchwarzen, fehr faltenreihen Mantelö. Am merkwüt— 
digften wurde bas Gonvent des heil. Hieronhymus zu St. 
Suft, feitdem Kaifer Carl V. daffelbe zum Ruheplaß feiner 
lepten Zage gewählt u. die Tracht ber Religiefen angezo— 
gen hat. B) Eongregation von Gt. Sfidor (Eins 
fieblermöndye bes h. Hieronymus von der Dbiervanı, 1424), 
Der weiße Rod wird mit einem ſchwarzen 2ebergürtel ger 
gürtet; die Beine Ichfarbige Kapuze am Gcapulier von 
gleiher Jarbe fepen fie nie auf, indem fie cine vieredige 
ſchwarze Müpe tragen. Am Chor u. zum Ausgehen werfen 
fie einen mweiten und fehr langen lohbfarbigen Mantel über. 
Sie gehen in ſchwarzen Schuhen. C) Die Gongrega— 
tion des fel. Peter von Pifa (etwa um 1424). Gin 
Thril der Mönde diefer Congreg. trug einen kurzen Bart, 
die Kleidung ven weit gröberem Zeug und ging barfuf. 
D) Die Gongregation von Fiefoli trug bis zum 
3. 1469 die Kleidung des 3. Drdens des heil, Branciscus, 
dann bie allgemeine Ordenstracht der Hieronymiten. 

— (1373) hatten mit den Mönchen 
biefes Drdens gleiche Kleidung. 

Hofpitaliter u. Hofpitaliterinnen nad ber 
Regel bes heil. Auguftin. Die kathol, Geinlihen, melde 
fi vorzüglic der Armen» und Krankenpflege in den ihnen 
übırtragenen Sofpitälern mwibmen. Species u. Barietäten 
derfelben gibt es unyählige durch alle Länder und in allen 
geiftlihen Drden, die alle zu befchreiben, unfere Abficht 
nit fein kann. Hauptfählid hat man dreierlei Hauprgats 
‚tungen ins Xuge zu faflen, nämlich die, melde felbftftändig 
tine Gongregauion des 1. u. 2. Drbens bildeten, alfo fürms 
lich Mönde u, Alojterfrauen waren; folde, die nur dem 3, 
Drben angehörten, und endlich jene, melde Zweige irgend 
eines geiftlichen Ritterordens waren und in der Regel ihrer 
urfprüngligen Beftimmung ſich fpäter zu entziehen oder zu 
Grfülung berielben fid Stellvertreter au verſchaffen mußten. 
Hier nur bie Kleidung einiger der berühmteften: Hofpitas 
literinnen bes bh. Thomas v. Billeneuve (vom 
3. Drden des h. XAuguflin, 1660). Ihre Tracht beftand aus 
einem vorn geſchloſſenen gewöhnlichen Frauenkleide damalis 
ger Zeit mit seinem lebernen Gürtel. Darüber trugen fie eine 
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weiße Schürze, von melder fi bis zur Bruft ein vierediges 
weißes Läphen hinaufzog. Hals und Bufen bededte ein 
halstuchähnliches Stüd Leinwand, meldes vorn in zwei 
Spipen herabbing. Auf dem Kopfe trugen fie ein weißes 
glatte Häubchen (une Cormette), das aus 2 Ylügeln ber 
ftand, melde, das ganze Gefiht einrahmend, unter dem 
Kinn zuſammengeſteckt waren und in 2 vieredigen Läppchen 
bis auf die Bruft herabfielen. Quer über das Haupt lag 
ein weißer Schleier, der links u. rechts bis auf die Achfeln 
reihte. Zum Ausgehen bebienten fie fih eines großen ſchwar— 
zen Schleier. Hofpitaliters®erein des großen 
Spitals (Hötel- Dieu) zu Paris. Brüder u. Schwe: 
ftern trugen ſchwarze Kleidung u. weiße Strümpfe, u. die 
Mönche beim Ausgehen darüber ſchwatze Kappen, Weber: 
würfe und Shaffelle. Klofterfrauen von Mariä 
Himmelfahrt (Saubdrietten) zu Parie. Die Tracht 
befteht aus einem ſchwarzen Rod mit kurzer Schleppe und 
fehr meiten Aermein. Der Gürtel ift von Zinnen und hing 
bis auf die Knöchel herab. Gin ſchwarzer Schleier bededt 
ibe Haupt, ein Aruzifir ruht an ihrem Bergen. Der Ber: 
ein von gleiber Benennung zu Recanati bei &oretto 
batıe blaue Röde, Gürtel von weiter Wolle, Scopulier u. 
Wimpel weiß. Im Ghor einen bis zur Erde hängenden 
blauen Mantel. Die Kleidung der Hofpitaliter W. 
2, 3. von der Leiter (Zrerpe, della Scala) zu Siena 
ift ein Schwarzer Leidrod mit ſchwarzem Mantel u. Gürtel, 
u, über dem Mantel noch ein Biſchofsmäntelchen, auf deſſen 
linker Seite eine Afproffige Leiter und ein Areua darüber 
von gelber Seide geftidr if. Den Kopf bebedt eine fhmarz- 
linnene, unter dem Kinn gebundene Haube, u. darüber ein 
ſchwatzes, ringsum aufgetremptes Baret. Hofpitalis 
ter des Schann von Gott, in Spanien aud Con: 
gregation der Gaftfreiheit, in Stalien Fate 
ben Fratelli, in Rrantreid Congregation des 
freres de la Charite genannt. Die Kleidung biefes 
aroben Drdend, welcher fi über Frankreich, alle ſpaniſchen 
Provinzen, Deutfchland, Polen, Stalien u. über beibe In⸗ 
dien verbreitete, beftand in einem braunen Tuchrock, brau⸗ 
nem Scapulier u. einer runden Kapuze von derfelben Farbe; 
der Gürtel war ſchwarz. Klofterfrauen hatte biefer Drden 
nie. Die Hofpitalitermöndpe dieſes Drdens find biejelben, 
bie, ihre braune Tracht mit der Auguftinifben [hwarzen 
Kleidung vertaufcht, durch alle Stürme der Zeit bis auf den 
heutigen Tag ſich erhalten und die Achtung u. den Beifall 
aller Parteien erworben haben. Der Hofpitaliter: 
Drden ber hriftlihen Liebe von St. Hippolpt 
bat zur Hauptfarbe der Aleidung zimmetbraun. Hofpi: 
taliterinnen der hriftl, Liebe. &, %. (de la 
Charite) baben einen aſchgrauen Rod mit einem meißen 
Strid gegürtet, in welhem 3 Sinoten fi befinden, einen 
grauen Schleier u. Mantel u. ein weißes Scapulier, &.: 
innenvon Loches, weiße fergene Ride u. Scapuliere, 
nebft weißem Gürtel, vieredigem Bortud) und fhmwarzem 
Schleier. Bei großen Beierlichkeiten fhmwarze Röde, lange 
Schleier u. ein Cruzifix an der linken Bruft, »Hofpita: 
literz Klofterfrauen des h. Soleph (1642) haben 
einen weiten Rod u. ein Gorfett von ſchwarzer Serge mit 
mwollenem Gürtel; Schürze u. kleines Halstuch von weißer 
Leinwand. Prüber umſchlang den Hopf ein großes ſchwar— 
165 Tuch, meldes das Geſicht fehr zierlich einrahmte und 
unter dem Sinn eine Schleife buldete. Gin ſilh. Ring mit 
den Worten: ‚„‚Zefus, Maria, Joſerh,“ ſchmückte den Fin: 
ger. Dann, als Papft Alexander Vil, den Verein 1666 zu 
einem wirklichen Alofterfrauenorden erhob, erhielten fie einen 
auf die Schultern fallenden Schleier und ein leinenes Vor: 
tuch glei den übrigen Nonnen. Die geil. Frauen 
bes Königi. Haufes St. Louis au St. Eir bei 
DBerlailles hatten einen Rod u, Ueberwurf von ſchwar⸗ 
sem Gtamine,. mit ſchwarzem gewirktem Gürtel, woran ein 
ſchwarzer Roſenkranz hing. Dazu trugen fie ſchwarze Taf: 
fetbalstüchher mit weißem Rand ven Mouffeline, mit ſchwarz⸗ 
feidenen Bandfchleifen befeftigt. Auf der Bruft hing ein 
gold. Kreuz. Ihr Kopfzeug war eine Haube von ſchwarzem 
Zaffet mit einem Rand von Pomille, oder Prifonniere, um 
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bie Haare gany zu verbergen, barüber noch ein Pomilles 
Kopfjeug, weldyes unter dem Kinn’ gebunden wurde, und 
über alles dieſes einen hübſch geworfenen Taffetſchleiet Im 
Ehot verhüllte fie ein ſchwarzer Mantel von Gtamine, ber 
vorn die Erde berührte u. hinten eine lange Schleppe bil: 
bete. Als die Klofterfrauen im &. 1707 vom Papıt aus dem 
mweltliben in einen reaulirten Zuſtand erhoben wurden, 
geftaltete ſich auch ihre Aleidung, namentlih durch ein Sca— 
pulier, weit Blöfterlicyer, wozu rau von Maintenon nidt 
wenig beitrug. 

Satobiner, f. Dominicaner. 

Sefuaten (1367). Weiher Rod mit Iedernem Gürtel, 
Iohfarbige Kapuze u. Mantel u. hölzerne Sandalen, Die 
Nonnen hatten eben ſolche Kleidung u. weiße Weihel. 

Sefuiten (Koyoliten, Sigiften, 1539 geftiftet u. 1540 
vom Papfte beftätigt). Die Drdenskleidung iſt ein langer 
ſchwarzer Rod mit einem feidenen Gürtel, ein langer ſchwar— 
zer, fogenannter philofophifher Mantel und ein an beiden 
Seiten 'aufgeidylagener runder Hut. (Nah des Stifters, 
Sınap von Loyola’d Beſtimmung follten fie feine befondere 
Tracht annehmen ; ihre Kleidung follte keine andere als bie 
gewöhnliche geiftliche fein, bie ehrbar u. dem Landesgebrauch 
entfpredend, ihrer Armuth nicht aumider wäre, Man fieht 
daher Sefuiten = Mifjionäre in verichiedenen Zandestradten 
abgebildet, als der hinefifhen, tunkineſiſchen, maburiichen ıc,) 
So wie fie Möfterlihe Tracht u. alles Moͤnchiſche vermieden, 
fo fagten fie ſich au von den gemeinfhaftlihen Andachts— 
übungen ber Klöfter u. dal. los, mweldyes Beides das übrige 
Mönchs- u. geiftlicde Drdensweſen hauptſächlich characteris 
firte u. mit einander gemein hatte. Nad der allgemeinen 
Verbannung und Unterdrüdung der J. verſuchten fie 1787 
unter dem Namen Bicentiner und 1795 als Bäter 
bes Glaubens mieber aufxuleben, allein vergebens. 
Sept wieder in viele Länder zurüdberufen, beftehen fie in 
Deftreich unter dem. Namen Liguorianer und Res 
demptoriften. 

Kapuzsbrübder (1496, Minoriten ber firengen Obſer— 
vanz, Minoriten:Barfüher f. Vranciscaner). Jehann von 
Guadalup veränderte die Kleidung feiner Senoffenidaft. 
Alted mußte enger, ärmlidher, geflidter werden, die Kapuze 
fi vieredig u. fpis geftalten, daher Brüber von der 
Kapuze; die Sandalen wihen, die Brüder folten barfuß 
gehen, daher Barfüferbrüder. 

KRapuziner (1528 vom Papfte beftätigt), ſ. Francis— 
eaner. 

Kapuzinerinnen (vgl. Franciscaner) hatten urfprüngs 
lid die braune Kapuzinertracht; jept haben fie zur Tracht 
der Glariffinnen (f. d.) im Chor einen großen [hwarzen 
Mantel über dem Weihel und bei Feſtlichkeiten ftatt des 
Manteld einen großen ſchwarzen Schleier, der bis auf bie 
Berfen herabhängt. 

Karmeliter (1924) Die Kleidung war urfprünglidy 
eine braune od. dunkelgraue Kutte mit einem weißen, ſchwarz⸗ 
oder braungeftreiften Mantel. Dazu kam fpäter das graue 
Stapulier, während die Mäntel ganz weiß wurden. Ins 
deſſen hatte in manden Provinzen bie Milderung ber ur: 
fprünglichen Reael die braune u, graue Farbe der Kleidung 
verdrängt u. die ſchwarze dafür eingeführt, was von fpätern 
eiftigen Karmelitern als eine unftatthafte Neuerung ver: 
worfen wurde. So kam es, daß nody in fpätern Zeiten die 
verſchied. Obfervanzen d. K., auch durch verſchiedene Barben 
fi) auszeichneten. K. von der Gongregation von 
Mantuca (del Capel bianco, vom mweifen Gut) nahmen 
die braune Tracht ftatt ber ſchwarzen an, indem fie einen 
breittrempigen weißen Hut mit ſchwarzem Futter hinzufüg— 
ten. Ale Gongregationen ber trengen Obſer— 
danz «ovon-Monte Dliveto, Albi, XZouraine, Blandern, 
Monte Santo, Zurin, Deutſchland — mit Ausnahme ber 
Maps guten Sindianer) legten 1649 bie fhwarze u. braune 

arbe der Kleidung ab u. trugen fie dunkelgrau. Die Kleis 
dung der Indianer beftand aus ſchwarzen Röden Mit 
weißen Uebermwürfen bis auf die Knöchel herab, ohne Kermel 
und ftatt derfeiben mit Schlipen, modurd die Arme geſteckt 
- Murden. R.:Barfüßer, ober unbefhuhte K. u. 


“gen fie einen ſchwarzen Mantel. 
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K.innen tragen bunfelgraue Röde und Gcapuliere (die 
Nonnen über dem Wimpel) u. die Möndye über den Mantel 
eine weiße Kapuze. Leßtere gehen barfup auf ledernen Sch: 
len; die Nonnen tragen Soden od. Sandalen von Striden 
(alpergates) u. Strümpfe von grobem Zeug. Der 3. Orden 
db. Karmeliter (Xertiarier, 1477). Brüder u. Schweſtern 
tragen einen naturbraunen Rod bis auf die Werfen, einen 
ſchwarzledernen Gürtel; über denfelben ein braunes, 6 Zoll 
breites Scapulier bis auf die Aniee herab, u, eine mantel- 
artige Kappe von weiber Wolle bis auf die Waden. Die 
Schweſtern tragen einen weißen Schleier ohne Bruſtvortuch 
u. Stirnbinde, doch dürfen fie in Ländern, wo die Tertia— 
rier überhaupt weltlich gekleidet geben, ſich weltlid tragen, 
wenn fie nur die braune Farbe beibehalten. 

Karmeliternonnen (1452) trugen gleid ben Mön— 
hen Röde u. Scapuliere von lohfarbenem Tuch u, im Chor 
darüber weiße Mäntel u. ſchwarze Weibel. 

Ligunrianer, f. Jeſuiten. 

Lopovliten, f. Sefuiten. 

Matburiner, [. Zrinitarier. 

Mehitariften (Armenifhe Mönche des heil, Anton; 
1703) tragen einen ſchwarzen Rod mit breitem ſchwarzen 
Zebergürtel, darüber einen Bürgern, fhwarzen, vorn offenen 
Rod, u. zum Ausachen einen langen. [ywarzen Mantel mir 
fpiper Kapure. Sie haben eine Kranztonfur, tragen Bärte 
u. gehen beſchuht. Die zu Miſſionen beftimmten Mitglieder 
tragen ein rothes Kreuz auf der Bruft. 

Minimen (Mindefte Brüder, Fratres minimi, Pauli: 
ner, Paulaner; 1435 von Franz de Paula geftiftet). Ihre 
Kleidung ift wie die der Sranciscaner, ſchwarz, mit Leib: 
riemen. . 

Minoriten, f. Yrancidcaner. 

Mobkowitiſche Mönde (Mönde der ruſſiſch-grie— 
chiſchen Kirche). Die Kleidung ift durchgehende ſchwarz u. 
befteht aus einem weiten, vorn bis über die Lenden heran 
mit einer Reihe großer Anöpfe geſchloſſenen, tiefer unten 
offenen Rod mit einem Gürtel. Darüber trägt der Mönch 
einen langen ſchwarzen Mantel u. über bemfelben auf bem 
Kopfe einen ſchwarzen Schleier, der tief über Schulter und 
Rüden berabbangt. Daſſelbe Aleid tragen die Bifchöfe, je: 
doch zumeilen von Seide. Auch haben fie auf dem Mantıl 
3 weiße Querftreifen. Die Zußbekleidung befteht aus einer 
Art von ſchwarzen od. grauen Soden, melde hody hinauf: 
gehen. 

Norbertiner (Mönde und Nonnen), f. Prämons 
firatenfer. 

Dbfervanten, f. Jranciscaner. j 

Pauliner (Paulaner), 1) f. v. m. Mimimen (f. d.); 
2) Einfiedlermönde bes heil. Paul a)in Un— 
aarn (13. Zahrh.): Urfprünglid) war ihre Kleidung braun, 
verwandelte ſich aber 1341 in die Xuguftinifhen Jarben. 
Rod, Scapulier u. die Kopuze an bem Biſchofsmäntelchen, 
nebft dem Mantel im Chor find weiß. Auf der Straße tru= 
Ein langer Bart ift ihre 
Sauptzierde; b) in Portugal(15. Zahrh.) : lohfarbiger 
Rod, ſcwarzes Scapulier, Mantel u. Hut; lange Bärte; 
o).in Frankreich (aud Brüder [Väter] des Todes ge: 
nanntz; 1620): Ihre Tracht beftand aus einem weißgrauen 
Rod von grobem Tuch bis auf die Berfen, einem weißgrauen 
Mantel bis auf die Wabden, einer fehr fpipen Kapuze von 
ſchwarzem Tuch, einem fchwarzen Scapulier von ber Länge 
des Rode, und mitten auf bemfelben einen weißen Todten— 
ſchädel mit 2 freuzmeis darunter gelegten Knochen. Sie 
gingen barfup auf ledernen Sandalen. 

Piariften (Clerici regulares scholarum plarum, Väter 
frommer Schulen; Anf. d. 17. Jahrh.) find regulirte Welt: 
geiftliche u. ähneln in der Tracht den Sefuiten, deren Ne— 
benbubler fie, wegen bes Zwecks beider,’ zum Belten ber 
Kirche auf die Volkserziehung au wirken, immer waren; 
doch blieben fie von dem Vorwurfe dex Herrſchſucht u. der 
Ginmifhung in polit. Händel frei; find noch jept in Deſt— 
reich ausgebreitet. . j 

Prämonftratenfer Ghorherren (weiße Ganoni: 
ker — Norbertiner; 1121). Ihr Ordenshabit ift ganz weiß: 
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Leibrod, Scapulier u, vierediges Baret. Im Ghor tragen 
fie ein kurzer, dünnes Chorhemd, u. auf der Strafe einen 
großen Mantel u, weißen unaufgezäumten Hut. Die Non: 
nen haben zur ganz weißen Tracht einen ſchwarzen Weihel. 

Recollecten (152), Zweig des Franciscanerordens 


F edemptoriften (Kedemtioner; Ende d. 17. Zahrh.) 
vom Stifter, Alphons Lıiguori, auch Liguorianer genannt 
(Anfangs nur in Stalien, jept aud) in Deftreidh), ſ. Sefuiten. 

Shottenmönde (Shwarze Mönde) find Be: 
nedietinifhe Mönche aus Schottland, England und Sriand, 
die nah Deutichland gekommen, audy hier fogenannte Schot— 
tentlöfter errichteten. 

Schwarze Brüder, f. Dominicaner, 

Shmarze Shweftern (Xlerianerinnen, Gelitinnen, 
Göleftininnen). Sie leiften das Gelübde der Arankenpflege, 
tragen ſchwarze Röde u. Scapuliere u. die Weihel nach Ber 
lieben weiß od. ſchwarz. Zum Ausgehen hüllen fie ſich ganz 
dicht in einen großen Mantel (Hugue). (Vgl. Gerviten u. 
Bellenbrübder). 

Seraphifbe Brüder, f. Francitcaner. 

Serviren (Diener der h Qungfrau, Brüder des Aue 
Maria 2c.; 1232) Beiden fih in ſchwarze genürtete Röde, 
ſchwarze Scapuliere bis auf die Sinier, mit ſchwarzer nicht 
ganz [piper Kapuze; haben lange Bärte u. lederne Sanda: 
len. Die Nonnen find ebenfalls ganz ſchwarz und im Gher 
mit einem ſchwarzen Mantel bekleidet, weshalb fie aud oft 
ſchwarze Shweftern genannt wurden. 

@ilveftriner (1331): Rod,mit breitem Scapulier, 
woran eine Kapuze befeftigt ift, Alles von glänzend türkiſch— 
blauem Tuch. Sm Chor u. um Ausgehen eine große Autte 
von gleiker Barbe, bei ſchlechtem Wetter auch wohl einen 
großen Kirchendienermantel. Hemden, Halskragen u. Aer— 
mel find von weißer Serge. Der Generel trägt gleich den 
xömiihen Prälaten ein Mänteldhen und eine Mozetta von 
violerter Farbe. (Sie waren einige Zeit mit dem Balom— 
brofern [f. d.] vereinigt). Dieſelbe Tracht batten Anfangs 
auch die Nonnen, bis nad ſpäteren Spaltungen viele Alös 
fter derfelben die Benedictinifhe Kleidung annahmen. 

Spirituwalen, f. Tranci’caner. 

Gternträger, f. Bethlehemiten. 

Theatiner (Clerici regulares; 1527 von Glemens VII. 
beftätigt) nahmen als Drdenstracht Schwarz, nad) dem Schnitt 
der ehemaligen Sefuiten, aber Schuhe u. weiße Strümpfe. 

Thbestinerinnen. I) Gongregaation von ber 
Empfängniß der heil, Zungfrau, tragen über 
einem weißen Rod einen ſchwarzen Mantelihleier, welcher 
jenen nur am Halsfragen etwas vorbliden läht. Sie haben 
fein Vortuch, auf dem Kopfe aber einen weißen Weihel ; 
2)von der Ginfiedelei; ihre Kleidung befteht aus eis 
nem weißen, ſchwarzgegürten Rod von Kuh, weißem Vor— 
tuch, ſchwarzem Weihel, blauem Scapulier u. Mantel. 

zrappiften (Giftercienfer von la Trappe, 1140, nad 
And. 1111 vom Grafen Perche-Rotrou geſtiftet). Der Anz 
zug beſteht aus einer langen, groben, graumweiß wollenen 
Kutte mit weiten Aermeln; fie it (bei der Arbeit) bis zu 
den Waben aufgefhürzt und wird mittelft lederner Riemen 
feitgehalten, die durch jeitwärts an der Kutte angebrachte 
Ringe gezogen find. Unter derfelben tragen fie weiße, meite 
und lange Beinkleider von feinerer Wolle mit Soden und 
Holzſchuhe mit Stroh ausgeftopft. Weber der Kutte ift eine 
ſchwarzwollene Kapuze, woran neh vorn und hinten zwei 
fußbreite Streifen bis an die Anice berabhängen und mit 
dem breiten, ſchwarzledernen Gurt ein Kreuz bilden. Links 
hängt ein Rofentrang u. ein Meſſer. Im Ghor hängen fie 
einen großen weißen Mantel mit Aermeln u. Kapuze über. 
Die Laienbrüder unterfcheiden ſich durch graue Autten. 
‚Ztinitarier (Droen der heil. Dreieinigkeit zur Aus— 
löfung der Gefangenen, Mathuriner, Gfel:brüder ; 1198). 
In der Kleidung berrfchte bei den verſchiedenen Gongregas 
tionen nur Gleichförmigkeit in ber weißen Farbe und einem 
blau und rethen Kreuze auf Scapulier und Mantel; aber 
Schnitt u. Formen änderten ſich in jedem Lande, An einem 
Dre tragen fie Über dem weißen Rod ein ſchwarzes Bifchofs: 
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mäntelden ; am andern eine ſchwarze Gappa ; an einem dritten 
große ſchwarze Umhängemäntel. Die weißen Chorherten: 
Uederwürfe (Rochetto) kamen bei ihnen fehr bald wieder in 
Abnahme. Die TrinitarierzBarfüp er (unbefcyubete 
Srinitarier) tragen über dem Rod und Scapulier von fehr 
grodbem weißem Tuch mit dem blau u. rothen Kreuze, eine 
braune Mozerta mit Kapuze, und beim Ausgehen oder im 
Chor einen kurzen lohfarbenen Mantel. 

Urbaniftiinnen (Diden der Demuth U. 8. 9. — 
Mindere Brauen) eine Gongregation der Glariffinnen. Sie 
tragen graue fergene Röde mit einem mweihjwirnenen Gür— 
telftrid, in Ftankreich u. Epanien ohne Ecapulier, in Stä- 
lien nicht felten mit einem arauen Ecapulier; im Chor u, 
bei allen Feierlicpkeiten hüten fie fi in große graue Mäntel. 

Urfulinerinnen (1ö37; congregirte: 1612). Die 
Urfuliner: Aloferftauen der Gongreg. von 
Paris erhielten als Tracht ein graues Unterkleid, einen 
fhmwerzen Rod mit ledernem Gürtel mit eiferner Schnalle, 
einen ſchwarzen Kirchenmantel ohne Xermel, ein Vortuch 
mit Kopfbinde, welche alles Haar bedeckt, u. einen ſchwar— 
zen mit weißer Leinwand gefütterten Weihel. Nah ber 
neuen Sapung müffen fie über dem Weihel nod einen grö: 
beren Schleier von ſchwarzem dünnen Zeug tragen u. den: 
felben über das Geſicht herabfchlagen, fo oft fie mit Jemand 
reden. U. der Gongreg. vo, Zouloufe: Werk 
tags Rod u. Scapulier weiß, an Sonns u. Befttagen tr. 
ſchwarze Aleidung mit fehr weiten Aermeln, darüber einen 
fhmarzen Mantel, welder auf der Grde nachſchleppte. U.: 
gs. d. Gongreg. v. Bordeaux: ſchwarzer Rod von 
Serge mit ſehr weiten Aermeln u, einem Stridgürtel mit 
5 Knoten. Das mweife Vortud umſchließt aud Wangen u. 
Stirn. Gin langer dünner Schleier bedeckt quer über den 
Scheitel und mwallt ald Schleppe tief herab. Die übrigen 
Gongregatienen der U. Klofterfrauen (von yon, Dijon, 
Touls 2.) unterfheiden ji meift von der von Paris nur 
durch den mwollenen Strick, melden fie ftatt des lebernen 
Gürtels tragen. 

VBalombrofer (1039). Als Zonfur wurden die Köpfe 
oben ganz fahl gefcheren, fo daß unten die Haare in einem 
Halbkreis ſtehen blieben. Diefe Tonfurform wurde die römi- 
fhe Krone genannt. Ihre Kleidung war urfprünglid in 
allen ihren Theilen grau wie bei den Minoriten, weshalb 
fie aud die grauen Bäter genannt wurben. 

MWeibe Ganoniker, ſ. v. mw. Prämonftratenfer (f. b.). 

Wilhelmiten (12. Zahrh.), ſpäter Zamboniten 
gen.; langer weiber Rod u. ſchwarzer Mantel. 

3etllenbrüder (14. Sahrb.). Sie wurden Xleria- 
ner nad ihrem Schuppatron; Gelliten, von Gella (das 
Grab); EZodtengräber, wegen eines ihrer Lieblinge 
geihäfte; in ben Niederlanden Zellenbrüdber und au 
Lüttich Nollarde genannt. Ihre Kleidung beftand in 
einem jhwarzen Rod und Scarulier von Serge; an dem 
Scapulier war bie ſchwarze Kapuze befeftigt. Zum Aus— 
gehen warfen fie einen fie ganz bededenden ſchwarzen Manz 
tel mit fehr ſpißer Kapuze über, 
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Affiliete, männlihe und weiblihe, der Geſellſchaft 
Jeſu (Zefuiten), tragen keine Orbenskleidung, wohnen nit 
gemeinſchaftlich, bilden öffentli keinen Berein, u. find vers 
pfligtet, ihre Verbindung mit dem Drden möglidhft wenig 
verlautbaren zu laflen, find aber in all’ ihrem Thun und 
Laſſen der Leitung des Drdens = Generals unterworfen. — 
Armuth geloben die Klöfter in dreierlei Bedeutung. 
Hohe X. beftcht darin, daß ein Alofter zwar etwas von 
liegenden Gütern befipen darf, jede nur fo viel als zur 
Erhaltung des Lebens nöthig ift (Narmeliter, Augufliner). 
Höhere %. aeftattet nur beweglihen Befis, wie Bücher, 
Kleider, Renten, Vorräthe an Speifen ic: (Dominic 
Höchfte X. verbietet jedes bewegliche u. unbeweglidhe We: 
fipthum (Branciscaner, Kapuziner). — Beaten werben 
in Spanien diejenigen Frauenzimmer genannt, welche die 
Kleidung irgend eines 3. Ordens tragen, oder menigftens 
zu ihrer bürgerl, Tracht ein befond. D,smertmal erhalten 
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haben, nad) den Regeln des 3. Des ſich zu benehmen gelob: 
ten, übrigens in ihren Säufern jede für fi lebten. In 
Stalien biefen jie Manteleen u. Pinzochen, in Deutſchland 
derehrte Shmweftern, in Zrankteich Converſen. — 
Breviar, Brevier ein Buch, woraus die Geiſtlichen 
ihre Zageszeiten beten. — Gapitel, die VBerfammlung 
der Glieder eines Kieſters, unter Vorſiß des Abts oder 
Priors. — Gollegium (Seminarium), eine fromme Stif⸗ 
tung, Verfammlung u. Grhaltung geiftl. Männer, melde 
sur Xusbreitung der kathol. Religion unterrictet und bes 
ftimmt werden. — Gommende, die Ucbertragung der 
@inkünfte einer geiftl. Stelle. — Gongregation, Ber: 
einigung mehrerer Klöſter zut Beobachtung derſelben Regeln 
u. Statuten. Die geiftl. D. gingen zum Theil aus ſolchen 
Verbindungen hervor u, theilten ſich wieder in verfhiedene 
Gongregationen, die in Nebenfaden und in der Verfaflung 
von einander abweichen. — Gonvent, eigentlid, Bufam: 
menkunft, Verfammlung, um etwos Au hören od. zu über: 
legen; bier def. die Zufammentunft der Mönche od. Ren: 
nen in einem Kiofter; audy die Gefammtheit ber Möndye 
oder Nonnen eines Kloſtets, und endlid fo v. w. Klofter, 
Kirche. Daher Gonvnentualen, Iı alle Mönde, melde 
im Gonvent Sis u. Stimme haben; 2) befond. Eongrega: 
tionen einiger Mönds:Drden mit weniger ftrengen Kegeln, 
3. B. die Minoriten; u. 3) in einigen Gegenden die Ganz 
didaten, melde unter Auffit eines Abtes od, Probftes le: 
ben u. zu Brobachtung einiger Regeln verbunden find. — 
Gonventualinnen, Stiftöfrauen, Sr.fräuleins. — 
Gonverfen, f. Braten. — Eorporale, dus weiße, 
geweihte Stüd Leinwand (durchaus fein anderes Gewebe), 
welches bei dem h. Mefopfer auf dem Altare ausgebreitet 
wird, um den Keldy darauf zu fepen ıc. Es dient als Enmz 
bol des Grabtucdes, in weldes der Leichnam Chrifti gelegt 
wurde. — Dalmatica, |. d. Xrt. p. 209. — Defi⸗ 
nitoren (uw. Viſttatoren) waren deſ. angeſehene Geiftliche 
sur Beouffihtigung der Klöfter u. Aufrehthaltung der Db= 
fersanzen, Disciplin und aller Drdensangelegenheiten, — 
Donati u. Dblati heiten entweder die Kinder, melde 
ſchon in ihrer Tugend von den Eltern dem Alofter gewidmet 
wurden; oder Grwadfene, welche fih u. al’ ihr Hab und 
Gut dem Kiofter bingaben und entweder wirklide Mönde 
0d. Saienbrüder (dienende Brüder) wurden. — Einklei= 
dung, der Xct, mwodurd ein Noviz aus feinem Novixiat 
zum eigentlichen Kloſterleben übertritt. — Gelübde 
(Klofters oder Drdens: ©.) beſteht in ber Angelobung der 
Xrmuth, der Keuſchheit u. des Gchorſams, wozu bei vers 
ſchied D. noch and, Verrflitungen kommen, mie bei ben 
Karthäufern die des Schweigens Ic. — Hochamt, f. 
Mejie, — Klaufur, die Verordnung, weder aus dem 
Klofter zu gehen, noch Beſuche darin annchmen zu dürfen. 
Bei mandyen D. erhielt dies Verbot Modificatienen {milde 
Kl.); bei and. murde es fehr ernft u. durdgreifend geübt 
(trenge Kl.). Xuc der beftimmte Raum eines Kloſters, 
innerhalb deſſen die Bewehner fid bewegen konnten, bie 
Klaufur (die Klofterfhranten). — Manta feen, f. Bea— 
ten. — Meffe (das Amt) ift entweder eine öffentliche 
(groß), melde mit Kirdenmuſik, Gefang u. bef. feierl. 
Nirchengebräuhen rubrifmäptg gehalten wird, oder eine 
private, fille (kleiner, die ein Priefter, dem ein ge: 
wöhnliher Miniftrant dient, chne Kirchenmuſik ꝛc. lieft, 
oder eine feierliche (Hodamt), welche der Bifhof oder 
ein Priefter unter Afſiſtenz der hierzu erforderlichen Geiſt⸗ 
lichen bei befond. Kirchenfeierlichkeiten abhält. — Moss 
zeta (Mozetto), nit über die Schultern reichende Tunita 
ohne Xermel; wird von hohen kathol. Geiftlichen über der 
Dalmatica u, dem Rodetum, in Rom blos vom Papfi u. 
zwar über dem Rochetum ohne Dalmatica getragen. Bi: 
fchöfe dürfen die M, außer ihrer Didces nicht tragen. — 
Dblati, f. Donati. — Ordinarius, jeder ordentlich 
angestellte Geiftlicye, welder einer Gemeinde, Kirche, Did: 
ces 2c. vorfteht. — Pinzochen, ſ. Beaten. — Node: 
tum (Rocerto), ein Kleid, in Geftalt eines DOberrode, 
von weihem Linnen, mit gefhhloffenen Xermeln, das die Bis 
ſchoͤfe über ihrem langen Rod tragen, auch wenn fie gerade 
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keine feierliche eg verrichten. Biſchöfe, bie früher 
Mönche waren, dürfen diefe R. nicht tragen. — Rofen= 
trany (Rosarium, Pater noster, Chapelet), eine Schnur, 
on welher nad 1 großen Kugel ftets 10 Eleinere Kugeln 
I5mal aneinander gereiht find. Im ber Mitte hängt ein 
Kreuz als Symbol des Glaubens. Dieſer R. heißt ber 
grofe. Man bat jedoch aud einen kleinen mit 5 
großen u. 50 kleinen Kugeln. — Scapulier, ein Klei— 
dungeſtuͤck mehrerer Roͤnchs-Orden, beſtehend aus einem 
ſchmalen Stüct Tuch, das über den Habit angelegt wird, 
Schultern, Bruft u. Rüden bedeckt und bis zu den Füßen 
berabgeht, ob. auch wohl kürzer ift u. bei einigen D. nur 
bid auf die Aniee reicht. Auch Vereine weltliber Perfonen, 
bie fog. Scapulierbrüderfhaften, trugen ©. in 
verjüngtem Maafftabe. — Sch ismatiker find folde, 
welche in gleidhgültigen Dingen fih von der rechtgläubigen 
Kirche trennen, — Stola, .d.4.— Zonfur, I)bie 
römifche beftcht darin, daß der ganze Kopf abgefhoren u. 
nur ein ſchmaler Haarting darauf ftehen gelaffen wird, nad) 
d. Vorbild des Apoſtel Petrus, od. daß man blos aufdem Schei⸗ 
tel einer tranze od. eirkelförmige Platte (geiftlihe Platte) 
bildet; 2) bei der griehifhen wurde früber, angeblich 
wie der Apoftel Paulus that, der Kopf ganz kahl geſcho— 
ten, und 3) die irländiſche (chottiſche ober britiſche 
Mönchsplatte) beſtand darin, daß man die Haare nur am 
Vorderkopf von einem Ohr zum andern abfchor, aber oben 
alle Haare ftehen ließ, wie der h. Tohannes ſich getragen 
haben ſoll. — U.8. 8. fol beißen „Unſerer Lieben Frau.’ 
— Werhel, ein aus weißem Schleter od. ſchwarzem Klor 
beftebendes Stück Zeug, das die Nonnen über den Kopf 
legen, u. welches den obern Theil des Geſichts faſt bedeckt. 
— Wimpel, das Vortuch auf der Bruft bei ben Nonnen, 
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Abler-D., goldener, in Würtemberg (170% als 
Jagd⸗ S. geft 5 1807 al“ Adler:D. erneuert), D.:3. cin Mals 
thbefertreuz von Gold mit rubinrotbem Schmelz über: 
zogen, tm Mittelfilde den goldenen ausgebreiteten Adler, 
auf ber Rüdfeite den gefrönten Namenszug F. R., beides 
auf grünem Grunde. Zwiſchen den 4 Kreuitheilen ausge: 
breitete goldene Adler, auf den Spipen rothe Jagdhörner ; 
wird an ponceaurothem handbreitem Bande über die linke 
Schulter auf der rechten Hüfte getragen; auf der linten 
Bruft ein Sfpigiger ilb. Stern, in deſſen Mitte auf helle 
blauem Grund die Nüdfeite des D.öfreuges mit ber D.f= 
bevife auf dunkelgrüner, breiter Ginfaffung. Zur Ordens: 
Pleidung hängt das Kreuz an einer gold. Kette von 3 
abmwechfelnden Bliedern, einem gold, Adler u- 2 Medaillons, 
auf der Bruft. 4 

Adler:D., rother (1734 geft., 1777 erneuert, 1792 
zum 2. Nitterorden des preuß. Haufes geworden). D.:3. 
weiß emaill., mit 8 Spipen u, einer Königskrone verfehe: 
nes Kreuz, awifchen den Spipen der brandenburg. rothe 
Adler, in d. Mitte F. W. R., wird an einem handbreiten, 
an beiden Rändern mit einem fhmalen weißen und einem 
daumbreiten orangefarbenen Etreif eingefaßten, weißen ge= 
wäflerten Bande von ber 8. zur N getragen. Auf der 
linfen Bruft ein von Silber geftidier Sipigiger Stern, 
in der Mitte der rothe Adler ıc. 

Abdler:D., [hmarzer, in Preußen (1701), blau 
emaill. Rfpigiges Kreuzßz, in defien Mitte F. R., in den 
Mitteleten ſchwarze Adler mit ausgebreit, Flügeln, hängt 
am orangefarbenen Bande von d. 2, zur R. Auf der I. 
Bruft e. in Silber geftidter Stern, in beffen Mitte ein 
ſchwarzer flieg. Adler 10. Ritterlleidung: Rod ven 
blauem Sammet, Mantel von incarnatroth. Sammet mit 
himmelblauem Mohr gefüttert, ſchwarzer Sammethut mit 
Federn. Drdenskette: der Namensjug F. R. u. Adler 
7 Donnerkeulen in den Klauen wechſelsweis zufammens 
gefept. 

Adler-D., weißer, in Polen (1335), adtfpipiges 
golbenes, weiß eingefaftes Kreuz von durchſichtigem dun— 
felrorhem Fluß, mit Königsktone; zwiſchen den 4 Haupt⸗ 
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winkeln goldene, mit Diamanten befepte Flammen; im 
Mittelſchild d. ausgebreit. weißgekrönte Adler c. Band 
himmelblau gewäffert. An d. linken Bruft e. gold. Stern 
von 4 langen u. 4 kurzen Spipen, worauf ein filb. Kreuz 
mit ftumpfen Eden u. rotber Ginfaffung ıc. 

Alfantara:D. in Spanien ‚I177); grünes, liliene 
förmiges Kreuz an grünem Band um den Hals getra— 
gen. Dofielbe Areuz ift auch auf den langen, weißen Mans 
tel der Ritter geftidt. 

Alerander Newéky-D. in Rußland (1722); gro: 
Bes, odıfpipiges Kreug mit dunfelrothbem Fluß belegt. 
Zwiſchen den Winkeln goldene, zweitüpfige gefrönte Adler; 
im Mittelfipiid d. bh. Aler, Newsky, auf d, Kehrſeite ein 
mehrmal verfhlungenes A-; Band: ponceauroth gemäfl., 
von d. 2, zur 8.; Stern von Silber, adtipipig, in d. 
Mitte S. A. verihlungen, darüber rother Herzogshut ıc. 
Die Geremonienkfleidung beficht aus weitem Tuch 
mit ſilb. Treſſen auf allen Rähten, ncbft rotber Weſte mit 
Silder, weisen Beinkleidern, rothen Strümpfen u. ſchwar— 
zen Schuhen mit Bändern. Der Mantel ift von rothem Sams 
met, der Hut ſchwarz, zweikrempig, mit 2 Federn u. weißer 
Gocarde geziert ; die Haare werden babei fliegend getragen. 

Amarantben:D. in Echmeden (1653); Drdensin- 
fianien: ein fetd. Mantel von Amarantben: Karbe, auf dem 
ein gold, mit Diamanten befeptes, doppeltes A von einem 
Lorbeerkranz umſchlungen, geftidt it. Gin ähnl. Kleinod 
von Gold u. Zumelen wird an carmeifin in blau gewirktem 
Band um den Hals getragen. 

Ampel, D. der heil. (set. ampullae — Delflaſche), 
in Frankteich (496); am ſchwarzen Bande cin goldenes 
Areuyx mit 4 kilien In den Winkeln u. einer Zaube in 
d, Mitte, die im Schnabel ein Fläſchchen hält. 

Andreas=D. I} in Rusland (1498) [gibt den Rang 
eines Generallieut.]; duntelblau emaill., gold. Andreus- 
Kreuz auf d ruf. gekrönten ſchwarz emarll. gold. Dep: 
pel= Adler, über deffen Köpfen eine Kaiferkrone mit dem 
Reichsapfel in lebendigen Farben (hwedt. Auf d. Kreuze 
liegt incarnat cmaill. d. heil, Andrea, in den Kreuzenden 
die Buchſaben S. A. P. R. vertbeilt. Die Kebrfeire zeigt 
ben Rüden des Ablers, auf welchem ein ſchmales, weißes, 
geihlungenes Bändchen von Emaille liegt xc. Band: bells 
blau gewäfl.; im rothen Mittelichild des jilb. Sterns ber 
ſchwarze ruff. Doppeladler. Die gold. Kette befteht aus 
3 verfhied., unter einander abwechſelnden u. durch geld. 
Ringe verbundenen Gliedern, deren eines den ruf. Reidt= 
adier mit Reihsapfel u. Scepter in den Klauen daritellt, mit 
e. rothen Mittelfchilde, worauf der Kitter Georg au Pferde; 
das andere e. roth u. gelbe Sonne mit e. blauen Andreas— 
kreuze u. auf d. rorhen Mittelfchilde die Buchftaben S. A. 
P. R.; das britte einen grünen u. gelben Schild, aus wel- 
chem Siegstrophäen heroorragen, mit einem duntelblauen 
Mittelfhilde, auf welchem der verfchlungene Name P. L., 
und einer Haiferkrone, roth und gold. Beftfleidung: 
Mantel von grünem Sammer mit Kragen von Sitberftoff, 
auf weldem die Drdenskette geftidt it, Rod u, Beinklei: 
der von Silberftoff, Welle von Goldfteff, Eripenhalstud, 
tothe Strümpfe u. Schleifen an d. ſchwarzen Schuhen, Hut 
von ſchmarzem Sammer, vorn aufgetrempt, daran, ftatt des 
Knopfs, das Andreastreus in Silber geitikt, od. von Dia: 
manten u. 2 weiße u. 1 rothe Feder aufgeftedt. — 2) in 
Schottland, f. Diſtel⸗D. 

&t. Annen=D. (1735; mit dem AndreasD. zugleich 
ertheilt), vieredig, gold., roth cmaill. Kreuz, zwiſchen 
d, Winkeln gold. Laubwerk, in d. M. Bild d. heil. Anna 
mit Kreuz, a. d. Umſeite d. gekrönte Namensiciffre d. h. 
Anna. Band: roth mit gelber Ginfaffung von d. 8. zur 
R.; Stern von Silber, in deſſ. M. auf geld, Grund e, 
zothes Kreuz von e, rothen Zirkel umgeben ıc. 

Annunciaten:D. in Sardinien (1355), runder, gold., 
weiß email. Schild, worauf die Verkündigung Marta’s 
dargeftelit ift, umgeben von gold. Liebesfchlerfen;-auf dem 
Schilde die Buchſtaben F. E, T. R. Die Kette beiteht 
aus Liebesſchleifen u. abwechſelnd jınen Buhftaben. Dr: 
bensfleidung (feit 1627) von Amaranthen: Farbe mit 
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Silber beſett u. blau gefuͤttert; 4: Stern in Form 
e. Senne, in d. M. edenfalls d. Verkündigungsfcene, um 
geben von e. filb. Zirkel von Mofait mit grünem Laub: 
wert. Band für die Beamten des D.5 bimmelblau. 

Argonauten-D. (D. v. halben Mond, D. v. Schiff, 
Nicola: D., nah Wippel au heil. Geift-D. gen.; 1382) 
in Neapel (Bicilien), D.:3. ein Schiff mit Umfgrift %., 
an e. Kette von Muſcheln u. halben Monden hängen?, 
u, auch auf e. mit Lilien befäerten Mantel geftidt. 

‚Armband=D. (Freundfbafts:Dd.) in Sadfen (1692), 
en —— mit 2 geharniſchten in einander geſchlungenen 
nden ıc. 

Aovis-D. (Milit. Verbienft:D. v. Xvid; A ordem de 
Avis) in Portugal u. Spanien (1162 geiftl. Ritter-D. ven 
db. Regel des h. Benedict u. d. Girtereienfer-D., 1789 zum 
weltl. RitterzDd. umgewandelt); gold., grün emaill., lilien- 
fürmiged Kreuz, oben mit roth email, Chriftus= Hera. 
Dand: grün. Stern von Silber mit d. Drdenezeiden 
in d. M. u. dem rorhen Herzen darüber, 

Art, D. von der (de la Hache), Ftauen:D. in Spa: 
nien (1149) 5 D.:3, e. rothe Axt auf d. Aleidern geftidt. 

DBath=D. (Order of the Bath; D. des Bades) in 
England (1399); ovalc& gold., von e. Glerie umitrabltes 
Sıild, auf defien blauem Grunde I Scepter zwiſchen 3 
gold, Kronen (Stnnbilder d 3 Königreide), e, rethen Rufe 
u. e. Diftel (Maprenbilder Englands u, Schottlands) be: 
findlich find 2c. Band: dunkelrsth mit duntelblauer ſchma— 
ler Ginfaffung z ſilb. Sftrabliger Stern, in deffen rundem 
blauem Mittelfhilde die 3 geld. Kronen er. Feitkleit: 
hochrother, weiß aufgeiklanener Rod, weiber Gürtel, ro: 
ther Mantel mit weißem Butter, weißer Hut mit weißen 
Bıdern, dabei das D.:3. an e. gold. Kette, bie abmedı= 
feind aus gold. Kronen, Rofen und Difteln, durch goldene 
Schleifen verbunden, befteht. 

Bären, D. des, in der Schweiz (1213); ein Bär an 
gold. Kette, od. ein D.:3., in deffen Mitteliihilde ein Bär 
fteht, melden mehrere Gantone noch im Wappen führen. 

BeidberSicilien:D, f. Gicilien, D. beider, 

Bethblehbemttifher=D,, f. Kreuzsd,, ritterl., mit 
d. rotben Stern. 

DBlafius, D. des heil,, in Armenien (um 1118); 
hatte geiftl. u. weltl. Ritter, ein rothes Kreuz, in del: 
fen-Mitte das Bildnib des heil. Blafius ftand, wurde auf 
einem ſchlichten weißwollenen Rode getragen. 

Bourbon=D. (Ordre de Notre- Dame de Chardon, 
auch Diſtel-D. gen.) in Frankreich (1370). Die Ritter 
trugen ein rothdamaftnes Kleid mit weiten Aermeln, blau 
fammetnen Gürtel, blauatla nen Mantel, goldene fette u. 
on ihr ein Medaillon mit d. heil. Zungfrau in e. Glorie 
ftchend; unter dem Medaillon und in Rauten des Gürtels 
waren bier grün emaill., dert ein RE verfhiedenartig 
emaill. Difteltopf angebracht; auf Gürtel und Kette ftand 
das Wort Esperance. 

Brigitten:D. in Schmeden (1396); gold. achteckiges, 
blau emaill. Kreuz mit e. daran häng. gold. Zunge, an 
e. weißen fhmalen Bande. 

Galatrava=D. in Spanien (1158); geiſtl. Ritter:D, 
Auf der linken Seite des weißen Mantels tin rothes lilien⸗ 
förmiges Kreuz. 

GalendersHerren:D. (Kalands-Brüder) in Deutfibs 
lond (vom 13. Zohrh. bis zur Reformation); waren aus 
Laien und Geiftlihen zufammengefepte Verbindungen oder 
Brüderſchaften, ohne einen Ordo ecclesiasticus zu bilden. 

Galya=D. in Venedig (um 1400), D.:3. ein mit Gold 
geſticter u. mit Edelfteinen gesierter Stiefel, der wiltühr: 
li am rechten od. linken Beine getragen wurbe. 

Garmel, Ritter=:D. U. 8. 3. vom Berge, in 
Frankreich (1608) 5 gold. Sipipiges, blau email. Kreuz, 
auf deffen gold. Platte das Bildnif Maria’s; an violett« 
farb, Bande a. db. Bruft getragen. 

Charite chretienne, Drb. ber, in Frankreich 
(geft. von Heintich HL.); ein auf weißfeidenem Zeug geſtick⸗ 
tes Kreuz, in deffen Mitte eine Laute u. gold, Kilte. 

Chriftus:d. Der Kirchenſtaat hat diefen D., mel: 
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der auf den Trümmern des Tempelherren-Drdens errichtet 
wurde, mit Portugal gemeinfbaftlid (1317); roch emaill. 
länglihes Areuz mit gold, Rande, in defien Witte ein 
weißes email. Kreuz, wird an hochrothem Bande (von den 
Großkreuzen in Portugal zur DOrdenskletdung an e. dreis 
fadyen gold. Kette) um den Hals getragen. Sm Stern bes 
findet fi das geftidte DOrdenskreur 
@incinnatuss:D., f. Verdienſt-D. in Nordamerika. 
GivilzsWBerdienftt:D. 1) d, baierifben Krone 
(1808) ; adytediges, weiß email. u. mit einem Eichenktanze 
umgebenes Kreuz, von e. Königskrone gedeckt; in der 
M. blaue u. weiße Nauten nebft gold. Arone ıc. Band; 
blau mit ſchmaler weißer Einfaſſung von der 2. zur X. 
Stern: achteckig von Silber, in d. M. das Drdenskreuß 
vom Eichenkranz umaeben 2) Bom nieberländifdhen 
Löwen (1815); weiß email. Areux mit 8 gold. Gripen, 
in deifen M. auf blauem Schilde ein W ıc 5 auf d Acht: 
feite d. Löwe mit den niederländ. Pfeilen, beides unter e. 
gold. Arone. Band x. wie b. Wilbelms:Dd., f. d. 3) 
des h. Sacodb vom Schmwerte (A Ordem de Sant- 
jaso da espada) in Portugal (1170), früber geiftl. Drd.; 
als ſolcher audy in Spanien feit 1789 zu einem Givil-B.:D. 
umgewandelt. Die frühere Kleidung war ein weißer Rod, 
mit e. rorben Schwert auf d. Bruft, wovon fie den Namen 
Schmwertritter erhielten. Das D.:3. jest, wie früher, 
ein rorh email. Ehrittus: Kreuz, deſſen obere u. Seiten 
Spitzen fit blumenarrig enden, die untere aber gerade aus: 
läuft, wodurch es einem niedergebaltenen Schwerte gleicht; 
für d 1. Claſſen befinder fi darüber ein roth email, Herz 
(ald Degenfnopf). Band: violett, Im filb. Stern bes 
finder fi) das Drdenskreuz. Zur Keftfleidbung ein 
weißer Mantel, darüber das Drdenskreug an dreiſträngig 
gold. Kette. 4) Sm Königréich Sahfen (181505 
gold., durhaus weiß emaill., achtecktges Kreuz, auf deſ— 
fen rundem Mirtelfchilde das ſächhſ. Wappen von e, geld. 
Reif umgeben 0. Band: weh gemwäfl. mit grasgrünem 
Randftreifen. Stern: fehscdian von@&ilber in deſſen M. 
die Tückſeite des Kreuzes ſein Eichenkranz, der die Worte: 
„Fuͤr Verdienſt u. Treue““ umgibt). 5) Sn Würtem: 
berg (1806); D.-3. u. Stern find ganı wie b. Militär: 
Verdienft:D. (f. d. 7.), nur die Karben des Bandes in 
umgekehrter Drdnung, ſchwatz mit gelber Ginfaffuna. 
Gompoftella, D- von, f. &t. Zaao di Gomm. 
Gonftantin-D. in Parma und Sicilien (1190), ur: 
frrünglich geiſtlicher Rıtter:D., und Angelikus-, auch 
GHeorg6:D. genannt: rorbes, mit Gold umgebenes, li— 
lienförmiges Kreuz, auf deilen Enden d. Buchſt. J. H. 
V. 8. vereheiit; ein gold. X fünt die Winfel. Am untern 
Kreuzbalken hängt von Geld d. Hirter St. Georg mit db. 
Lindwurme unter den Füßen der Nofies, oben eine goldene 
Hönigsfrone. Band: grün, Silb. Stern von gleich 
langen Strahlen, auf welchem dad Drdentfreug ohne Arone 
u. d. beil. Georg. Die Oeskette beftcht aus 15 gold., 
hellblau emall Dvalidyilden, von denen das mittelte, an 
welchem das Bild bes h. Georg mit Laubwerk von Eichens 
u. Delblättern umgeben it. Drdenskleidung: Der 
Großmeifter bat Wamms, Hofen, Strümpfe u. Schuhe 
roth, darüber eine Wefte von Eilberftoff bis auf die Ainiee, 
mit weiten Nermeln. Am rothfammet. Gürtel hängt der 
Degen. Großen, auf d, Erde nadyichleppenden Mantel von 
blauem Sammet mit Silberftoff gefüttert, um d. Hals mit 
2 von Gold ur rotber Seide gewirkten Schnüren befeflige, 
bie bis auf die Erde hängen. Die Müpe ift nad) macedo= 
niſcher Art, eine Spanne hoch, ven Garmeijinfammet mit 
weıhem Satin gefüttert, in den vier Scken ein goldgeſticktes 
verſchlungenes A u. P, welches fih aud auf Mantel, Kreuz 
u. den Schilden d. fette befinder. Auf d. Müpe I fchwarse 
Straußfeder,. Die Großkreuge (50 a. d. Zahl, Wamms 
u. Hofen blau, Welte, Strümpfe u. Schuhe weif, Gürrel 
rothſammet., Mantel (nicht fo lang mw. d. vor.) von blauen 
Damait, weiß gefüttert, Müpe von blauem Satin mit wei: 
fen Federn. Die Kitter d. Gerehtigkeit ebenfo, 
nur der Mantel von blau gemäfl. Armoiſin oder Taffet. 
Statt d. großen D.ökette eine Heinesgoldene, worauf das 
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zoth angelaufene D.ökreuz hängt. Die geiftl, Ritter: 
großen blauen Manrel und vieredige blaufommerne Müpe. 
Die Priefterdes Gehorfams ober die Gaplane: 
Chorteck von blauem Taffet, rund herum mit Sranfen u. 
on der Seite das Kreuz von rorthem Sammet ; außer Cere— 
monie aber nur ein gold. Kreuz a. d. Bruft, u. auf dem 
Mantel ein Kreuz von rother Wolle mit gelbwoll. Schnur 
eingefaßt. Dienende Brüder: eine blaue Zafferbinde von d. 
R. zur 2, in der MR. mit halbem Kreuz; im Kriege ein 
weißes fcapulicrartiges Dberkleid mit rothem Kreuz auf 
der Bruft. 

Danebrog, D. vom, in Dänemark (1219 geftiftet, 
1671 erneuert, 1808 in 4 Glaffen geth.); gold. viereckiges 
Areusx, weiß cmaill, auf rotbem Grunde, in den Eden 
gold. Kronen ıc., am weiß gewäll. Bande mit ſchmaler 
rother Gintoffung. Die Kette beftehbt aus dreierlei an: 
einander gefepten Gliedern (einem gold. mit e. Krone bes 
decktem W, einem geld. mit Krone bededtem C, u, einem 
weiß email, Kreuz mit ſchmaler roth. Einfaſſ. Stern: 
Sipipig mir filb. Girahien geftidt, die 4 Edipigen länger 
als die 4 Mittelipipen, in d. M. das filb, Kreuz mit ros 
ther Ginfoffung x. Feltfleidung: ein langer, tofen- 
rother, weihgefürterter Sammetmantel, weiße Unterlleiter, 
—— u. Strümpfe, ſchwarzer Hut mit weiß und rothen 

dern. 

Deutfher D., Kreuzherren, oder Ritter ber 
Sungfrau Maria (Mariener), au Brüder oder 
Hofpitaliter des deutfhen Saufesü.8 8. 
zu Serufalem, fpäter auh Deutfher Herren:dD. 
(1180). Die D.ödeceration ein gold., ſchwarz u. weiß emaill. 
länglihes Kreuz mit gold. Rande, darüber ein ſchwarzer 
Selm mit gold. Viſir u, weifen Federn, wird an e. ſchwarz⸗ 
feid. Bande um den Hals getragen. Feſtkleidung: 
ein weißer Mantel mit dem Kreuze. Xußerdem auf d. lins 
ken Bruft ein adtediges , geftidies Schwarzes Kreuz mit 
weißem Rande. (‚Känig Rudw. d. Heil. von Franke. hatte 
ouf die 4 Eden bes Kreuzes 4 Lilien gefept, und Kaifer 
Friedrih 1. den Reichsadler hinzugefügt). ö 

Diftel:D. 1) in Großbritannien (1540), früher Ans 
dbreas=:D. in Schottland (787); ein eirundes goldenes 
Skhild mit dunfelgrüner Einfaffung ıc., auf weldem ber 
beit. Andreas blau emaill. auf gelbem Grunde mit feinem 
weiten Märturerfreuge (burgundifhen S.) fieht. Band; 
dunkelgrün gemwäjf., von der 2. zur®. Stern: Bfpisig, 
von Stiber, mit Strahlen; die 4 Eckſpißen haben ftumpfe 
Enden u. ftellen ein burgund. Kreug vor; in dem runden 
Mittelicilde auf gelbem Grunde mit dunfelgrünem Rande ıc. 
eine blaue Diftelblume mit grünen Blättern. Die Glieder 
ber Kette befichen aus gold. Difteln u. Rautenzweigen. 
2) In Frankreih: f. Bourboun:D. 

Ghrenlegion, D. der (Legion d’honneur) in Frank⸗ 
reich (1802); ein öſchaftiger, weiß email. Stern, mit 
Napoleons Bild von e. Eichen- u. Lorbeerkranz umgeben, 
und bie Umforift: Napol&on, Empereur et Roi, auf ber 
Kehrfeite den franz. Adler mit Blipen in d. Krallen u. die 
Inſchrift: Honneur et Patrie, ift bei den Zegionärs von 
Silber, bei den Dffizieren von Gold. Das Band von 
rothem Mohr ift weiß verändert. Als Ludwig XVHL. 1814 
ihn betätigte, wurde Manches verändert u. ift gegenwärtig 
ein gold. , weiß email. Kreuz non 5 Flügeln, jeder mit 
2 Spisen, auf denen gold. Kugeln fteden. Hinter den 5 
Flügeln läuft ein grüner Zorbeerz und Fichenkranz herum. 
Sn dem runden gold. Mittelfchilde der Kopf Heinrichs IV., 
umgeben mit der goldenen Inſchrift auf blauem Grunde : 
Dlenri IV., Roi de France et de Navarfe; auf der Schr: 
feite 3 Lilien mit d. Umſchrift: Honneur et Patrie. Ueber 
d. Kreuze ſchwebt die Königstrone. Die I. Glaffe (Grands- 
Croix) trägt das Kreug am breiten Bande (mie früher), 
und auf der linken Bruft in Eilber einen gleich geftidren 
Stern mit dem Bruftbilde u. der Umſchrift der Achrfeite 
des Kreuzes; bie 2. Glaffe (Grands-Offiz.) das Kreuz Fleiz 
ner im linfen Knopfloch u. auf der rechten Bruft den klei— 
nern Stern der 1. Glafle. Die Gommandeurs tragen das 
Kreuz um den Hal, die Offiziere im linken Anopflod mit 
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einer Banbſchlelfe barüber und die Chevaliers ebenſo, bed 
ohne Bandiäleife. 

Gifernen Helm, D. vom, f. Selm. 

Eifernen Kreuz, D. vom, f. Kreuz. 

Gifernen Krone, D. der, f. Krone. E 

Glephanten=D. in Dänemark (15. Zahrh.), früher 
Brüberfhaft der Jungfr. Maria genannt, die 
das Bild Maria’s mit dem Ghriftusfinde an einer Deskette 
trug. Nach den Veränderungen von 1693 ift jept das D.=3. 
ein weiß emaill. Glephant mit blauer Dede, auf welchem 
ein buntfarbiger Thurm den Ring hält, mit welchem er an 
der Drdenskterte hängt, bie abwechielnd aus 2 Ele: 
phanten u. 2 Thürmen beſteht. Auf dem Halſe des Eleph. 
fipt ein Neger mit gold. Pfeil. Band: hellblau gemäfl. 
von der 8, zur R. In dem paillefarbenen runden Schilde 
bes ſilb. Sternes befindet fi ein von filb. Lorbeerzwei⸗ 

en umgebenes carmoiſinrothes Mitrelfchild mit Diamanten 
n Form eines Kreuzes. Bekleidung: Wamms und 
Beinkleider von weißem GSatind, weiter carmeifinfarbener 
Cammetmantel mit 2 Ellen langer Schleppe, weißem Futs 
ter u. e. hinten herabfallendben Kãppchen ; fhwarzer Sam: 
methut mir rotben und weißen Federn. Der Mantel des 
Aönigs it mit Hermelin gefüttert u. auf dem Hute trägt 
er nur weiße Federn nebſt ſchwarzem Reiherbuſch. 

Glifabetb, D ber beil., in Baiern (1766), ein 
mweibl, D.5 das weiß ematll., mit einer Krone verſehene 
Kreur, das mit dem Bilde der heil. Glifaberhb und dem 
Namenszuge E. A. auf der Kehrſtite, wird an e. blauen, 
roth eingefaßten Bande auf der linken Bruft getragen. 

Eltſabeth-Therefien-D in Deftreidh 11750); ein 
mit Gold eingefoßter Stern von S halb roch, halb meif 
rmaill. Spipen, in der Mitte in ovalem Goldrande die ver: 
fhlungenen Namensſchiffern E.C. u. M.T. x. Gümmt: 
lie aus I Glaffe beftehenden Ritter tragen diefes Stern: 
freus an e. ſchwarzſeid. Bande, meldes dicht über dem 
Kreuze dur e. gold. Kaiſerkrone zufammengehalten wird, 
a, d. linken Seite im Knopfloche. 

Balken, D. vom weißen, oder Drd. ber Rad: 
ſamkeit, in Sadfen: Meimar (1732): ein geld., weiß 
email, Falke auf e, achtedigen gold,, grün emaul, Stern, 
zwifchen dem ein vierediger rother, etwas Beinerer Stern 
mit meiß email. Spigen ſich befindet. Ueber dem Stern e, 
gold, Hönigskrone. Auf der Rüdfeite iſt der Sedige Stern 
weiß u. der Acdige grün emaill.; in dem blau email, Mit: 
telfchilde ift die Devife: Vigilando ascendimus, u. für das 
Gioil mit e, Lorbeerkranz, für das Militär mit Kriegsar— 
maturen umgeben. Band: hochroth. Auf d. linken Bruft 
Sitrahliger filb. Stern, auf dem das grüne Ordens: 

ceuz 2. 

derdinand, D. des heil, u, des Verbienftes 
in Sicilien (1800); ein aus 6 gold, Strahlenbündeln und 6 
dazwiſchen befindlichen fiibernen Lilien gebildetes Stern: 
Ercuz, von e. Königskrone arbeit. Auf der Morbderfeite 
auf gold. Grunde das Bıld des heil Ferdinand 10.5 aufd, 
Kchrjeite auf gold. Zirkelfläche die Worte: Ferd. IV. Inst, 
Anno 1800. Dies Zeichen baben alle Glaffen, nur an Größe 
verschieden. Band: dunkelblau mit rother Ginfaffung. 
Der Stern auf der linken Bruft ift ganz der Vorderſeite 
bes Kreuzes ähnlich. Die Halskette ift wie die des Sa: 
nuarius:D., nur find bier Aönigekronen, Scepter u. ein F 
angebradbt. Feſtkleidung: Mod, Weſte und Beinkleid 
von Drapd'or, meihfeld, Strümpfe mir goldgeftidten Zwik— 
feln, runder Hut, an einer Geite aufgeldlagen, mit Gold 
defept, mit rothleid. Gocarde u, einer blauen u. 2 rothen 
großen Federn; Mantel von blauem Mehr mit aoldgeftid= 
ten Lilien u ber Chiffre F in e. Soldrande abwechſelnd ber 
füet, mit weißem Zaffet w. Hermelinftreifen gefüttert, und 
mit 2 langen Schnüren, von Bold u. blau u. rother Seide, 
zum Zubinden. Das Degengehent, über dem Red getragen, 
ift aud) von blauem Mohr u. geftidr wie der Mantel, 

Geiftes, D. des heil, Hin Frankreich (1578), 
ein geldb., weiß emaill. Hrcurx, auf der einen Seite ind. 
IR, eine fliegende Taube, auf der and. Seite der Erzengel 
Michael von Silber, wie er den Draden mit Fößen tritt, 
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well bie Ritter auch dem Michaels: D. angehören. (Nah 
Gottichalk ift das Ordenskreuz Sfpisig, grün emaill., auf 
den Spipen goldene Kugeln und zwifchen den Flügeln bes 
Kreuzes gold. Lilien. Auf dem runden rofenfarbenen Mit: 
telſchilde eine ſchwebende filb. Taube). Band: himmel: 
blau. Auf der Bruft der Stern ganz ber Vorderfeite des 
Kreuzes gleih, Kette non Gold u. roth geäpt, in ben 
Gliedern abwechſelnd Königskronen, eine Lilie u. ein blauer 
Helm von ritteriihem Seräch umacben. Feſtkleidung; 
Wamms u. Beinkieider von weißem Satine, langer ſchwarz⸗ 
fammetner Mantel mit orangefarb, Atlas gefüttert, durd= 
aus mit gold. Flammen befäct, der Saum mit gold. Lilien, 
Lichesfleifen u. dem Buchftaben H geitidt (der Mantel if 
an der linten Seite aufgeſchürzt, fo daß er in einem Bipfel, 
auf welchem das Drdenszeichen in großer Form gefidt ift, 
vorn bis auf die Schuhe berabhängt). Ueber diefen Mantel 
hängt noch ein Eleines Mäntelden von grünem Silberſtoff 
bis auf die Bruft herab, auf weldem die Deskette hänat. 
Schwarzes Baret mit weißen Federn; weiße Schuhe und 
Strümpfe. 9) In Sictlien, ſ. Mondes-D. 3) Sn 
Spanien, f. Zauben:D. 

Georgen: Gefellfhaft, D. der; die im Mittel: 
elter geftifteten Vereine von ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Rittern, nad) dem heil. Georg benannt, führten in ihrem 
Daniere biefen Heiligen mit dem Lindwurme. 

Genk&rositd, O. de la, in Brandenburg (1685 geft. 
u. bei Stiftung des D.6 Pour le merite 1740 aufgehoben), 
ein aold, Sfpisiges, bimmelblau emuil. Arena, oben ein 
F mit roth emaili. Aurbut, in den andern Eden mit gold. 
Buchſtaben das Wort: Gene - rosi- te, in den Winkeln bes 
Kreuzes gold. Adler mit ausgebreit,. Flügeln; es wurde an 
zwei Finger breitem, ſchwarz gewäſſ. Bande um den Hals 
getragen. : 

Georg, D. bed beil., in Baiern (1729); goldenes 
Kreuz mit 8 Spipen, u. mit Rauten (verfhebenen Bier: 
eden) in den Winkeln, auf deren Spigen, wie auf denen des 
Kreuzes, El runde gold. Anöpichen fteden. In dem gold. 
Mittelfhilde der himmelblau email. und weiß eingefaßten 
Vorderfeite die Zungfrau Maria auf Wolken ftchend ıc. 
Die Umieite ift roth email. mit weifer Einfaffung ; in dir 
M. der Ritter St. Georg zu Pferde, den Draden erlegend. 
Ueber dem Kreuze ftatt der Krone ein Lömwenfopf, an dem 
e5 hängt. Band: himmelblau, am Rande weiß u, mehr 
einwärtö dunkelblau eingefoft. Stern: himmelblau ge= 
ftir, Sfeipig, mit fild. Einfaff. u. Rauten in d. Winkeln, 
in der M. ein filb. Schild mit rethem Kreuz. Gereme: 
nienkleidung: die alıburgundifhe Tracht der Ritter 
ift ein Streitkieid von Silberftoff mit feuerfarb. Sammer 
gefüttert, ein dergl. fammetnes Beinkleidb u. Degengehen?, 
ein bimmelblauer Sammetmantel, nad den Graden mit @i!: 
beritoff, weißem Atlas oder weißem Zeuge gefüttert, mit 
einer mehr oder weniger reich geftidten jilb. Bordure oder 
Zrefie befept, od. aud ganz unbefent; Hut & la Henri IV. 
mit mweifen und rothen Federn. Sept ift bie Uniform roth 
mit weiten Aufſchlägen, Weſte u. Beinkleider ebenfalls weiß. 
Die 3 immer abwechſelnden Glieder ber Kette find I) ein 
längl. Biered, an den langen Seiten mit gold. Slammen, 
an den kurzen mit roth email. Fürftenhüten gegiert ıc., 2) 
zwei an einander ſteßende gevierte Rauten, blau und weis 
email. u, 3) zwei gegen einander auf gold. Boden fichende 
Löwen , wiſchen denen eine Säule mit dem Reichsapfel ır. 
2) In Rufland (1769); ein weiß email, Arkiges Kreuz 
mit gold. Rändern; auf dem rothen Mittelfhilde der heil. 
Georg zu Pferde mit dem Lindwurme ıc. Band: beſteht 
aus 3 ſchwarzen u. 2 gelben abwechſelnden Streifen von d. 
R. zur &. Golbgeftidter, Afpisiger Stern, im rothen 
Mittelfchilde der Namenszug des heil. Georg. 

Georg vom heil. Grabe, D. des heil., 1) f. 
GonftantinzD. ; 2) in England, f. Hofenband=D.; 3) in 
Deftreih (1770), ein weißer Wappenrod mit einem rothen 
Kreuze auf d. linken Seite; 4) inRom (1538), ein £ 
grün emaill, Kranz mit email. Blumen u, Ebdelfteinen, in 
welchem ein gold. viererfiges Kreuz (nady And, das Bild des 
heil, Georg zu Pferde). 
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Goldenen Sporn, D. vom, f. Srom:D. 
Goldenen Vliches, D. bei, f. Bl. 
Grabe, D. des heil., nach ber @innahme von Se: 
rufalem von Gottfr. d. Bouillon geſt, vereinigte ſich 1291 
mit dent Zohanniter:Drben. Das Abzeichen war ein rothes 
Kreuz tn filb. Felde. b 
GueSphen=D. in Sannover (1815), ein gold. Sfpipis 
es Kreuz mit gold. Kugeln, zwiſchen ben 4 Hauptwin— 
ein gold. Löwen, bängt an e. Königskrone, hat auf dem 
rothen, beim Militär mit e. Lorbeer zweige, beim Givil mit 
e. Eichenzweige umgebenen Mitteliilde das hannöv. weiße 
Ro Band: litblau Hewäfl. von d. 2, zur R. Im 
ſild. Stern befindet ſich die Vorberfeite des Kreuzes ıc. 
In den Sliedern der Kette wechſeln eine Königskrone, ein 
Dwe u. die doppelt verſchlungenen Buchſtaben G. R. mit 
einander ab. 
Heiligengeift:D., f. Geiftes, D. des heil. j 
St. Heinridh6:-D. in Sachſen (1736), einroth email, 
Kreuz, in den d Winkeln der polnifhe Adler, in der M. 
das Bild Kaifer Seinrichk I. 2c. Band: hochtoth mit filb. 
Ginfoffung. Pei Erneuerung des Ordens (1768) wurden bie 
SInfignien verändert und find jept: ein Bfpipiges, geldenes 
Kreux mit breiter weiher Ginfaffung, zwiſchen den 4 Flü⸗ 
geln grüne Rauten ıc. Weber dem Kreuze e. gold. König’ 
rone.- Band: himmelhlau mit citrongelber Einfaffung. 
Auf der linken Bruft ein Sfpigiger gold, Stern. 
Helme, D. vom eifernen, in Kurbeffen (1814), 
ein in Silber gefahtes, ſchwarzes brabanter Kreußz von 
. Gußeifen, in der M, ein eif. Helm ıc. Band: roth mit 
weißer Ginfaffung. 
Hofenband, D. vom blauen (Order of the Gar- 
un. in Großbritannien (1350). Das D.:3. befteht in e. 
intebande von dunkelblauem Sammet mit e. ſchmalen 
gold. Rande, u. mit dem in Gold datauf geftidten Motto: 
Honni soit, qüi mal y pense (Verdammt fei der, melder 
übel davon denkt). Es wird unter dem linken Knie durch 
* gold. Schnalle befeſtigt, iſt mehr oder weniger reich ges 
ickt, oft mit Brillanten u. Perlen verziert, u. muß von den 
Rittern, wenn fie Öffentlich erfäeinen, immer getragen werz 
den, 2 ei ein breites dunkelblaues weiß eingefaßtes Band 
von d. L. zur R., an deſſen Enden ein gold., mit Brillan⸗ 
ten verjierte Mebailbon befeſtigt iſt, the Georg gen., 


worauf der heil. Gecrgin geld. Rüftung u. au Pferbe, eben 


den Draden unter fi erlegend, abgebildet iſt. Um den 
Rand läuft eine goldemaill. = in der Form des 
Anlebandes mit dem Drbenömotto, Auf ber Umfeite befin: 
den fih“ einige Verzierungen in e. mit Brillanten befepten 
gold.” Zirkel. Auf der linken Bruft ein in Silber geftidter 
adptftrabliger Stern, mit dem rothen Kreuz des h. Georg 
in der M.,.u. auch umgeben nfit dem blauen Aniebande u, 
dem Motto. "Feftfletidung: rothfammetned, mit Gold 
befepted u, mit weißem Atlas geanense Dberkleid, weiße 
Unterkleider, weiße Schuhe mir blauen Schleifen, blauer, 
weißgefütterter SCommetmantel mit gold. Schnüren u. Quaz 
fien, Sammetbaret oder Hut Mit weißen Sedern. Xuf der 
linfen Seite des Mantelö ein Stern mit 8 ſilb Strahlen, 
in deſſen Mitte das blaue Band mit dem rothen Kreuze u. 
als Umſchrift das Drdensmotto. Die gold. Kerte, an 
welcher auf d. Bruſt herab ber heil. Georg, gemöhnlidy mit 
Brillanten verziert, hängt, wurde erft tinter Heinrich VIII. 
hinzugefügt. Shre 26 ng (die Zahl der Ritter andeu— 
tend, die der D. haben fol), beftehen aus blauemaill, Anies 
bändern u. e. Rofe in der Mitte, mit Liebesſchleifen. (Die 
Beſchreib. ber Geremonie bei Aufndhme u. Einweihung e. 
Ritters f. bei Gottfhalt Alman. dr Ritterorden 2, Jahrg. 


p-iir fi). j 

RA Si der Sungfr. Maria, f. Deuts 
f ec = . 5 
ve Hubertus:Drin Balern (1444), auch D. vom 
Horne gen: ; ein meißemaill. geld. — mit 8 Spißen, 
worauf gold, Kugeln fteten; in den Winkeln find goldene 
Strahlen. Auf dem grünen Mittelfhilde die Belehrung des 
heit. * rtus, fein Zagdhund und Knecht, ber das Pferd 
hält, in Gold dargeftellt. Auf d. Kehrfeite der Reichsapfel 
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mit Kreuze in Norm einer Weltkugel 1. Band: hochroth 
mit grüner Ginfafjung von d. L. jur ®. Xuf d. linken Bruft 
ein Stern, morauf ein gold., mit weißen u. rothen Quas 
draten ausgefülltes Kreuz liegt ꝛc. Die Nette beftcht aus 
42 Bliedern, wovon eins um das andere den verfäplungenen 
Namens zug Carl Theodors, abwechſelnd roth u. grünemail., 
u. bie Belehrung des heil. Hubertus barftellt. 

Sagd:D. 1) f.v.w. Hubertus.D.; 2) der jepige gold, 
Adlerorden in Würtemberg, u. X. 

St. Sagobi Gompoftella, D. von, in Spanien 
(1370), ein ſchwertförmiges Kreuz, deflen Knepf die Norm 
eines Herzens hat, u. deſſen beide mittlere Balken in #ilien 
auslaufen. Die Ritter tragen es theils im Annpflode, theils 
on db. linken Seite des Aleides. Zum großen Goftume einen 
weißen Mantel; goldene, breifträngige Kette. 

Str. Jacobs-O. vom Schwerte in Portugal, f. 
Civil: VBerdient=-D. 3. 

St. Jannarius-S. in icilien (1738), ein gold. 
Eipipiges, werfemaill, Kreuz mit runden Knöpfchen auf 
den Epipen u. gold. Lilien in den Hauptwinteln ; auf der 
Vorderfeite d. h. Janugriuc 2c., a. d. Kehrſeite im blauen 
Mittelſchilde ein gold. Bud, 2 Mefvafen ze. Band: pon— 
eeauroth. Auf d. linken Bruft ein filb,, Sftrabliger Stern 
mit gold, Lilien in den Winkeln; in d. M. ein dedig filb. 
Kreuz v0. Befffleidung: Mantel purpurfarben, durds 
aus mit gold. Lilien befüet, mit verlfarbenem Zaffet ge: 
füttert u. hermelinartig beſezt. Rod u. Wefte von Drap 
d’argent; ſchwarzer Hut mit weißen Federn. Die Glieder 
d, gold. Kette find abwechſelnd Bifgofsmügen, Bifhofse 
freuze u. d. Budft. C. 

St. Sohanntter: (Rhodifere, Maltefer:) d, 
wurde (1115) aus dem (1045) geftifteten Vereine der Ho— 
fpitalbrüder od. ZohannitersMönde zu Jeruſalem, gebils 
det. Die Drdenstradt war ſchwarz, mit e. weißen, 
leinenen, Siripigen Kreuz auf dem Mantel und auf der 
DBruft. Im Kriege trugen die Mıtter e. rothen Gürtel 
mit e. filberfarbigen Kreuze u. e, rothes @capulier (rothen 
Boffenrod) mit einem ſchlichten (nit gefpinten) weißem 
Kreuze auf 2ruft und Rüden. Daher fpäter bie rothe 
Uniform der Maltefer, Sie hatte weiße Auffchläge und 
ein weißes Kreuz auf d. Bruft in der Gegend des Herzens. 
Sn den legten Jahrh. trugen fie auch ein gold, meifemaill. 
au us an fhmargem Bande im Ainopflod, body wer died 
nicht votgeſchriehen. Auch die Geiftlichen u. dienenden Brüder 
trugen dos weißleinene Areuz, jedoch nur auf @rlaubniß des 
Großmeifters, (Ban der Velde bat in feinem Maltefer, VIII. 
S. 109 — 123 die Geremonie bei Aufnahme u, Einweihung 
eines Sohanniter= od. Maltefersitters, nad) guten Quellen, 
aysführlid; mitgerheilt). 

F Johanniter-O. Königlicher, in Preußen 
(1812), nah Auflöſung der Ballei Brandenburg geſtiftet; 
das D.:3. ift ein gold. Sfpigiges, mweifemaill, Kreuz ohne 
Wittelſchild, in d. 4Eden ſchwarze preuß. Adler mit ausgebreit. 
Flügeln u. gold. Aronen, wird an ſchwarzem Bande um 
den Hald getragen ; dabei auf der linken Seite des Kleides 
ein einfadyes weißes Kreuz von Seide geftidt. Uniform 
ſcharlachroth, mit weißen Kragen u. Xufflägen, goldenen 
Ligen u. weißem Futter; weiße Unterfleider; gold. Epau— 
letteö und goldene Anöpfe, worauf das einfache weiße Drs 
dens kreuz. 

Sohann von Lateran, D. des heil., väpfl. 
(1550), eim Sfpiniaes, golb., rothemaill. Kreuz, in defien 
M. das Bild Tohannes des Täufers zc., an rothem Band 
im Knopfloch getragen. 

Zoſeph, D. des heil., in Toskana (1807), ein 12⸗ 
fpipiges, welßemaill. Kreuz mit gold. Knöpfen auf den 
Spipen u. aold. Strahlen in den 6 Hauptwinteln. Auf gels 
dem Mittelſchild der heil. Joſeph rc. ; darüber die goldene 
Königskrone. Bundi-hodroth wit weißer Einfoſſ. Stern 
von Silber, die Vorderfeite des Kreuzes darftellend. Nette 
beftcht aus gold. Rofen u. rothın Flämmchen abwechſelnd. 

Karl-Briedrihs-D., f. MilitärsBerdienft:D. 

Karls XI. ©. in Schweden. Gin rubintothes Kreuz 
mit gold. Einfaflung, in der M. die Namens = Chiffre bes 
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Stifter ır., an einer Königskrone ſchwebend u. an rothem 
gewäf. Bande um ben Hals getragen. 

Karls 1. D. in Spanien (1771), ein Afvipiged, weiß 
u. dunkelblau email. Kreuz mit anld. Anöpfen auf den 
Spipen u. gelb, Lilien in den 4 Haupteden, Auf dem ovas 
len rothen Mitteljcpilde bie h. Jungfrau in meiß u. blauem 
Semwande mit gold. Strahlen u. e. dunktelblauen Kreis um: 
geben. Band: blau u. weiß dreifach geftreift Sipigiger 
filb. Stern mit filb. Lilien in den Eden und im ovalen 
Mittelfchilde das Marienbild 0. Feſtkleidung: weis 
ter, bimmelblauer, mit weißen Sternen befäeter Mantel. 
Die 41 Glieder der gold. Kette befteben aus Thürmen, e. 
Bündel militär. Trophäen u. db. Zahl III., von grünen Lor⸗ 
beer= u, Palmblättern umgeben u. von Löwen gehalten. 

Katharina, D. der heil., in Rußland (1714, ein 
runder, gold., blau email. Schild, auf der Borberfeite 
die heil, Katharina 2c. Zu beiden Seiten u. unten 3 liliens 
förmige Figuren von ber Größe eines Zolles, oben e. Arone, 
und darüber ein Sftrabliger Stern von anderthalb ZcH im 
Durdmefier. Band: hochroth gewäſſ. mit filb. Ginfafl. 
Stern: 8fpipig von Silber mit ponceaufarb. Fläche, wor: 
auf.ein filb. Kreuz ıc. 

Katharina, D. ber heil., vom Berge Sinai 
(in den Zeiten d. Kreuzzüge); die Ritter trugen ein meihes 
Gewand mit einem, durch ein biutiges Schwert, getheilten 
Rade bezeichnet, 

Kreusberren: D., f. Deutfher-D. 

Kreuz D.,‚ritterlider, mit dem rothen Stern 
(Sterntreug: D.) in Deſtreich, fol ehemals in Patäftina, 
gleich dem Moltefer: u. Deutſchen-D. als geiftt, Kıtter:D., 
unter d. Namen Bethlebemitiiher=D. beftanden habın, 
dann (1217) als HojpitaliterD. nach Böhmen ıc. gelommen 
fein. Die Mitglieder hiefen Sternträger u. Kreuz— 
berren mit bem rothen Stern. Das D.:3. iſt ein 
Malteſerkreuz mit darunter befindl fehsedigen Stern. 
Es ift für den Grofmeifter, die Gommanbdeurg und Pröbſte 
von&old u, roth emaill. ‚für die übrigen Mitglieder von rorhem 
Atlas. Grftere tragen ed an gold. Ketten vorn a, d. Bruft 
über ihrer gemwöhnl. fhmwarzen nleidung u. haben außerdem 
e. ſchwarzen Mantel mit e. großen D :3. von Atlas. Die Andern 
tragen es v Atlas a.d. 1. Bruft ihres Schwarzen Aleides geheftet 
u. haben kein D.:3 a. d. ſchwarzen Mantel, Feſtkleidung 
bes Großmeiſters: ein langes, rothes, mit Hermelin 
gefütterted Aleid mit langen Xermeln, rothfammet. Wehr— 
sehänge mit Schwert und reihe Binde mir geld. Spipen. 
Schmarzfeid. Mantel mit langer Schleppe. Hut von weißem 
Atlas mit e. dien gold. Schnur u. e. Anopfe von Gdels 
feinen geziert; weiße Handſchuhe; Stiefel m. Sporen. 

Kreuped, D. des eifernen, in Preußen (1813), ein 
ſchwarzes Areuz von Gußeifen mit filb. Ginfafjung. D 
Vorderſeite ſchlicht; auf d Kehrſelte oben F. W. mit d. Aös 
nigstrone darüberz unter diefer breiten fih 3 Eichendlätter 
eines Zweiges in den beiden Seitenflügeln aus; unten die 
Jahrzahl: 1813. Das Kreuz der Großkreuze ift noch einmal 
fo groß als das der and. Glafien. Band: für das Militär 
ſcawarz mit weißer Binjattung. für d. Givil umgekehrt. 

Kreuzes, D. ded weißen, in Xosfana (1814); ein 
roeißes Kreuz (Areuz der Treue genannt) ift das D.: 


eichen. 
— D. der eiſernen, lombardiſch-venetlaniſcher 
D. von Napoleon (1815) geſtiftet. Die Desdecoration war 
e. eif. Krone, in deren Mitte der frang. Adler mit gehor 
benen Flügeln ftand ıc. (die erften Glaffen von Gold, die 
and. von Bilber), an einem hellen, nrangefarb. Bande mit 

rüner Ginfaff. 1816 ven Kaifer Franz unter dem Namen: 
Shreicifher D. der eifernen Krone, wiederherge— 
ſtellt u. verändert ift, die D Sdesoratiorr jept eine eif. Krone, 
auf welcher der zweiköpfige kaiſ. Öftreich. Adler ruht, 'mit e. 
dunfel=himmelblauen Schilde auf der Bruf, auf welchem 
ein F, auf der Kchrfeite 1816 itcht. Band: goldgelb mit 
dunkelblauer Ginfaflung. Stern: vierſtrahlig, von Silber 
gefticdt, in d. M. die eif. Krone im blauen Kreife 20» Die 
gold. Kette befieht aus den Buchſtaben F. P,, verſchlun— 
gen mit ber eif. Arone u, Eichenzweigen. i 
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Krone, D. der würtembergiſchenz in dieſem D, 
murden (1818). die beiden Orden des goId. Adlers und des 
Givil-Verdienftes. vereinigt; ein gold. weiß emaill. Kreuz 
mit 8 Spisen, in deſſen 4 Winkeln bie lerpardenartiaen 
Löwen des Mürtembergifhen Wappens erſcheinen. Im 
weißen Mittelſchilde Namen?zug 2c. Mit dem Kreuze ift 
oben €. gold. Arone durch gold. Ringe verbunden. Band: 
carmoiſintoth mit fhwarger Einfaff Stern von Silber. 

Lazarus, D. des heil., u. U. 8. %. vom Berge 
Garmel in Frankreidy (urfprünglich als Eaxarus=-D. in 
Paläftina geftiftet, 1154 nah Frankreich gebraht u. 1608 
mit dem Jestgenannten D- vekeinigt); ein Sfpiniges, gold,, 
abwechſelnd purpurroth u. grünes Arena mit gold Lilien 
in d. Winfeln, Am Mittelichilde nern das mit Goldtrab- 
len umgebene Bild der Qungfrau Maria auf bladviolettem 
Grunde, auf d. Umfeite auf grünem Grunde Lazarus, mie 
er a. d. Grabe fleigt. Band:-grün, Zur Feſtkleidung 
die Vorbderfeite des Kreuzes in Grün u. Gold .geftidt auf 
e. purpurrotben Mantel. 

Xaxarus=D. in Savonen, f. Moris: u, Lazarud-D, 

Xcopold6-D, in Seſtreich (1808); ein goldenes, roth 
emall, Sediges Kreuz mit weißer Ginfaffung ; im rothen 
Mittelſchilde: F.L A. :c. Auf d. weißfen Kehrſeile ein gold. 
Eichenktanz ıc. In den 4 Ecken find jedesmal 3 Sichen⸗ 
bläatter mit 2 Eicheln von Gold, und über dem Ganzen 
fhmwebt e. gold. öfter. Harferfrone. Band: weiß mit ro— 
then Randftreifin. Stern: Serig, von Silber, in d. M. 
die Border eite des Kreuzes. Die gold, Kette deftcht ab⸗ 
mechfelnd aus den verichlung, Buchſtaben F. L., der öftr. 
Kaiferkrone u. e. Eichenkränze. Feſtkleidung: Rot 
u. Beinklerder von rotbem Sammet; der Rock it venrhalfe 
bis an den Schluß des Dberleibes mit Hufen ziigeheftet, 
hat einen einfachen, ftehenden Kragen, ifb weiß gefittrers J 
auf alten Karten mit «. 4 Zoll breiten, fortlaufenden gold, 
Eichenzweige geſtickt; rothſeidene Strümpfe Schuhe don 
rothem Sammer mit Moietten von Goldfpinen. Cine weih- 
feidene, mit gold. Boniltonfranfen reichbeſezte Binde; Me 
wird um den Leib gegürtet, ihre Endın hängen über das 
Schwert hin⸗b, welches gerade u. mit Goldbronze verziert 
it, deſſen Griff u. Querftunge ein Kreuz bilden Ar deſſen 
Scheide mit rothem Summet- überzogen ift. Rothfanfmetnes 
Barer, dreifach mit gold. Schnürtin umwunden, mit weißen 
Federn. Gin Haledragen don Butt, 4 Zoll breit u. mit 
gold. Spinen befest » füllt oben über. Große wilälederne 
Stulphandſchuhe mit gold. Franfen befest, Der Mantel 
von weißem Sammer unterfcheidet durch feine Weite, Länge 
u. Breite der Goldftiderei, fo wie durch die Befesimg mit 
weißem, heimelinartigem Seidenfelbel, bie vfrfhied. Glaffen ; 
er wird mit geld. Schnureny an dern Enden große gold, 
Quaften hängen, um den Hals befeitigt> Der Maflter %. 
Kleinkteuze har keine Bruftdede, wie der derseriter beiden 
Glafirn. . 

Lilien=D.«in Navarra (1048); eine golb. weiß email, 
Lilie an einer doppelten gold. Kette, mit dem Zeichen 
AD unterflechten; daffelbe Zeichtn auf d Spise d. Kilie. 
Auf d. Bruſt eine mıt Süber geftidte Lilie Weiße Afei- 
dung, durch u. dutch Mit weisen Lilien befest. 

Löwen, D. vom goldenen, in Kurheſſen (1770); 
für die Grobkreuze (1. Glafje) ein ovaler Ring von 
mattem Golde, worifi ein gold. aufrechtftehender, gefeönter 
Löwe c. an carmeijinrorhem gewãſſ. Bande. Auf db. lin- 
ken Bruft ein Sfpisiger filb. Stern mit dem rothgeſtreif⸗ 
ten befiifhen Löwen im blauen Felde, umgeben von d. D..“ 
devife: Virtute et Fidelitate in Silber, auf carmotiinrothem 
Grunde. Fur die Gommandeurd (1, u. 2,*Glaffe ) ein 
gold., tarmoilinzoth emaill. Areuz mit weiben Rande u. 
e. gold. durchbxechene Königskrone. Im blauen Mittel- 
ſchiſde, welches auf e. filb. Sfrisigen Stetne liegt, d. gold. 
gekrönte Löwe auf blauem Grunde.:c, Auf d. Bruft e. ſub 
Kfeiniges .Sreug, in d. M. der gold. aufreditftehende, ge— 
frönte- Löwe im blauen Felde mir gold, Ginfaffung. Das 
D.-Zeihen d. Rirter hate, länglihes Mittelſchild und 
ruht nicht auf e jilb. Sterne, auf fehlt die Aömigskrone 
über dem Kreuze. 
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Löwen, D. vom niederländiſchen, ſ. &.:3B.-D. 2. 

Löwen, D. vom pfälzifhen, in Baiern (1768), 
gold., Sfpisiged, blau email. Kreug, deſſen 4 Winkel 
gold. Flammen füllen; auf blauem Mitteifhilde vorn .C. 
T. 2c.; auf d. Umieite der ftehende gekronte baierifche gol⸗ 
dene Löwe 0. Band: weiß gewäfl. mit himmelblauem 
Rondftreifen, von d. 2. zur R. Auf der linken Bruft die 
Vorderſeite des Kreuzes in Gold u. Silber geftidr. f 

Löwen, D. vom zähringer, in Dabden (1812), ein 
Sipisiger ſilb. Stern, in d. M. ber aufrechtfichende zäh— 
ringer Löwe im rothen Felde mit der Umſchrift: Fur Ehre 
u. Wahrheit. Derſelbe Stern wird (ven d. 1. Claffe) auf 
d, linten Bruft, u. am dunfelgrünen, orangefarb. beſaum⸗ 
ten Bande über die rechte Schulter getragen. Bei den 
Commandeurs u. Rittern iſt die Kehrſeite des Sterns grun 
email, (die Vorderſeite Gold), u. auf dem runden Schilde 
ſtehen die Ruinen der Burg Zähringen bei Freiburg. 

Löwen-D. in Perfien, f. Sonnen-D. i 

Ludwig, Militär=D. bes heil., in Frankre'ch 
(1693), ein weißes, Sipisiged, gold. Kreuz, ind 4 Haupts 
winteln goldene Lilien. In d..,M. vorn im runden emaill. 
Schilde das Bild des h. Ludwig 2e. Auf d. Kehrſeite im 
rothen Schilde ein gold. flammendes Schwert, durch e. mit 
weißem Bande gebundenen grünen Zorbeerkrang geftedt ꝛc. 
Band: feuerfarb. Auf d, linken Ceite des Rod: u. Manz 
tels daffelbe Kreuz in Geld geftidt. 

Ludwigd-D. (auch Verdient=D. oder Grofh. hiff. 
Haus-D.) in Heffen-Darmftadt (1807), ein ſchwarz ematll., 
terheingefahtes Kreuz (in Form e. Malteferkreuges). In 
d» M. auf fhwarzem Grunde eine grüne Krone, halb von 
Yorbeer=, halb von Eichenlaub 2c. umgeben. Auf d. Um— 
feite in rethem Grunde ein gold. L. von e. weißen Rande 
umgeben 2c. Band: ſchwarz mit rother Einfaſſ. Stern: 
Sftrahlig, von Stiber, fin der Mitte die Vorderfeite des 
Kreuzes. 

® n ifen=dD. in Preufen (1814), ein kleines, goldenes, 
ſchwarz email. Kreuz, auf blauem runden Mittelfilde 
ein L. ?c., wird an einer weißen u. fhwarzen Schleife 
a db. linken Bruft getragen. 

Maltefer=D., f. Sohanniter-D. 

St. Marco, D. non, in Venedig: an gold. Kette e. 
Medaille, auf welcher der venetian, geflügelte Löwe zc. 

Marianer=-D., f. Deutfher:D, 

MariasXherefia=D. in Deitreiih (1757), ein Beri= 
geö, weiß emaill., mit &old eingefaßtes Kreug mit breis 
ten Enden. Im runden, mit Gold eingefaßten Mittelfchilde 
das öfter. Wappen, weiß u. ponceauroth, von einem weißen 
Reifen umgeben, in welchem mit geld. Buchftaden „Forti- 
tudine‘ ftent. Im weißen Schilde d. Kehrſeite M. T. F. 
verfchlungen, u. mit e. gold. Reif u, e. Lorbeerkranz ums 
aedben. Band: die Karben des öfter. Haufes in 3 gleiche 
Streifen abgetheilt; der mittlere weiß, die 2 äußeren pon= 
ceaurothb. Als Stern die Vorderſeite des Kreuzes in 
Silber geftidt u. auf €. Lorbeerkrany liegend, 

Michael, D. des heil., inBaiern (1693), ein gelb: 
azurblau emaill., mit Gold eingefaßtes Kreuz, auf deflen 
4 Theilen die Buchſtaben P. P. F. P., in den 4 Eden 
gold. Flammen u. Donnerfeule. In dem runden gold. 
Mittelfchilde, erhaben in mattem Golde, ber gerüftete Erz— 
engel Michael, den Drachen unter den Zußen c. Band; 
himmelblau , mit fornblumenblauer, ind Violette endender 
Ginfaffung. Stern: Eftrahblig, von Gold, auf ihm das 
Drdenskreuz !c. Ehemals als Destleidung ein blauer 
Mantel u. e. goldftoffene Zunita. Seit 1815, Desuni— 
form: dunk,Iblaues, weihgefüttertes Kleid, vorn heruns 
ter, auf Kragen, Aufſchlägen u. Taſchen mit Gold geftidt ; 
weißfeidene, ebenfo-geftidte Weite, ſchwarzjeidene Beinkleis 
der, weiße Strümpfe, Schuhe mit gold. Schnallen, Degen. 
Die ordinäre D.sunfform ift weniger reich geſtickt. = 

Mihaeb, D. des heil., in Frankreich (1469), ein 
gold., weiß email. Bfpisiges Kreuz, zwiſchen den 4 Gen 
geld. Lilien. Im ovalen Mittelfhilde in Iebendigen Far— 
ben det Erzengel Michael, den Draden tödtend,. Bands 
ſchwarz semäfiert. 
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Militärs (Rari- Friedrihs-) Berdienſt-D. in 
Baden, (1807), ein Aftrahlig weiß email. gold. Areuz, 
in d. M, im zirkelförmig roth emaill. Felde der vergogene 
Name C.F. mit Gold email. vom e. duntelblauen Rande 
20. umgeben; auf der Kchrfeite im mattgold. Felde, vom 
dunkelblauen Rande umgeben, ein ftreitfertiger jilb. Greif 
mit dem badenihen Schrägbalten ꝛc. Um die Strahlen 
des Kreuzes ſchlingt ſich e. Lorbeerkrany u. das Ganze bes 
beit e. Arone. Band: dreifach geftreift, in d. MR. roch, 
auf den Seiten gelb u. dann ganı ſchmal weiß eingefaßt, 
ven d. 8. zur ®. Stern von Silber, in dem goldenen 
freisförmigen Mittelfhilde der filb. Greif 2c. wie auf der 
Schrfeite des Kreuzes. 

Militärs Mar=-SFofeph=D. in Baiern (1806), ein 
einfadyes goldene, Bfpisiges, weih emaill. Kreuz von e. 
geld. Arone gededt. Xuf dem himmeiblauen runden Mits 
telſchilde: M. I. K., u. auf d. Kehrſeite im Halbzirkel mit 
gold. Buchſtaben die Worte: Virtuti pro patria. Band: 
ſchwarz, weiß u. blau eingefaßft. Auf d. Uinken Bruft die 
geftifte Achrfeite des Kreuzes mit filb. Strahlen umgeben. 

Militär=D., pour la vertu militaire, in Kurs 
heſſen (1769), ein gold., Sfpisiges, weiß emaill., mit einer 
Königskrone gededtes Areuz, auf deffen 4 Theilen, früber 
F. t.., jest W. K, u. das Wort Virtuti fteht. In den 4 
Winkeln der heſſiſche, aufrechtſtehende u. gekrö.te goldene 
Löwe. Band: himmelblau mit filb, Einfaffung, um den 
Hals getragen, 

N — —— von Xvis in Portugal, 
Adis⸗D. 

Militär-Verdienſt-S. in Frankreich (1759), unters 
fheidet fi von dem Ludwigs-D. (f. d.) nur dadurch, daß 
auf dem vordern Mittelfhilde ein aufrechtſtehendes, bloßes 
Schwert 2c. ſich befindet. Band: früher himmelblau, feit 
1814 feuerfarb. 

Militärs Verdienft-D. in ben Riederlanden, f. 
Wilhelme- (M.:B.:) D. 

Militär-Verdienfi-D, in Polen (1791 geftiftet, 
1807 wieder bergeftellt); für die 1. Glaffe ein — emaill. 
gold. Kreuz; auf den Flügeln: Virtuti militari, in d. IR. 
S.A.R.P., auf d. Umfeite der weiße poln Adler. Band: 
ſchwarz u. blau geftreift. Silb. Stern. Für die 2. Claſſe 
ift daſſelbe Kreuz von Geld, für die 3. GI. von Silber. 

MilitärsVBerdienfi=D. in Preußen, ſ. Pour le 
merite-D. 

Militärs Verdienft=D. (der früher 1759 geftiftete, 
1806 völlig veränderte Militär-Karls-D.) in Würtemberg; 
ein Efpigiged, vorn weiß email. Kreuz mit geld. Ginfaff. 
u. gold. Anöpfhen a. d. Spisen, mit geld. Strablen in 
den 4 Hauptwinfeln. Auf dem bluu emaill., runden Mit- 
telfchilde der gefrönte goldene Namensiug F. R. ıc ; die 
Kehrſeite iſt ganz einfah von Geld. Das Kreuz hängt an 
e. gold, Nönigstrone. Band: geld, ſchwarz eingefaht (die 
Hausfarben), von d. 8. zur R. Xuf d. linken Bruft als 
© a rn die Vorderfeite des Kreuzes in Gold und Silber 
geſtickt. 

—Mondes, D. des halben, I) im osmaniſchen Reiche 
(1799), ein rundes, gold., retb email. Schild oder Me— 
dailon, auf deffen Vorderfeite in d. M. ein von Strahlen 
umgebener Stern von Brillanten, u. am Rande der ſichel— 
förmige Mond (feit Muhamed MH. das türk. Wappenfhild), 
audy von Brillanten, Auf d. Umfeite der türd, Namensiug 
Selims Il., mit e. Aranıe von Verzierungen umgeben. 
Es wird an rethem Band von ber X. zur ®. getragen. 

n dem ovalen rothen Mittelſchilde des in Silber geftidten 

ternd, ber die Form e. ftrablenden Sonne hat, befin= 
der ſich der jild. Stern und ber halbe Mond. Das Bleine 
Medaillen der 3. Glaffe ift nicht roth emaill., fondern von 
Geld, u. Stern u. halber Mond’nur von Silber. 2) In 
Neapel, f. Argonauten-D, 

Montefa, D. von, in Spanien (nad Aufhebung des 
Zımpelherren= D. von Zatıb VII. 1319 geftifter) ift mit 
der Zeit ganz geiftlih geworden u. das D.=3., ein rothes 
Kreuz, wird nur von den Ghorberren einiger Klöfter 
getragen. 
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Montjoge, D. ven, in Paläftina; fpäter ald D. von 
Montfrac in Spanien; 1221 mir dem D. von Ealatrava 
vereinigt. Die Ritter trugen auf e. weißen Kleide einen 
rothen Stern mit 5 Epigen. 

Morip u. Layarus, D. bes heil., in Savoyen 
(1434 als Morig=D. geſt, 1572 erneuert ı, mit dem gleich— 
zeitig in Stalien aufgehobenen Lazarus-D. vereinigt); früs 
her geiftl. Ritter-D., jent Militär= u. Givil-Berdtienft-d.; 
ein einfaches, weiß email. Kreuz mit ftumpfen Eden u. 
gold. Einfaffung, licgt auf einem Sfpisigen, grün emaill. 
Kreuze, deffen Enden die Winkel jenes füllen; das obere Ende 
bed weiten Kreuzes hängt an e. Krone. (Das weiße Kreuz 
war das des Morip=, dad grüne das des Lazarus=D.6). 
Band: grün, wird um den Hals getragen, Die gewöhn— 
liche Uniform ift grün, militärifch. 

Ricolaud, D. dei heil., f. Argonauten-D. 

Nordftern=Dd. in Schweden (Stiftungsiahr ungewif, 
wieder hergeftelt 1748); ein geld., weiß email. Kreuz 
von 8 Spigen mit gold. Anöpfen. Auf dem blauen Mits 
telfhilde der Pelaritern von 5 Strahlen ıe. Zwiſchen den 
Flügeln des Kreuzes find Aronen, über demſelden e. Kös 
nigstrone. Band: ſchwarz (daher der Drden aub das 
ſchwarze Band genannt wird), am Halſe getragen. 
Stern von Silber mit dem Polarftern in de M. Die 
Kette deitcht aus Nordfternen und dem doppelten Buch— 
ftaben F mit einer Arone darüber, & 

Delflafhe, D. der heil., oder des heil. Remis 
gius, f. Ampel. j 

Patricius (Patrik), D. des heil., in Großbri— 
tannien (1783), ein ovales, gold., weiß email. Schild, 
in d, M. das rothe Patrikkreuz mit e. grünen Kleeblatte, 
auf deffen 3 Blättern 3 Aronen liegen. Der äufere Rand 
des Schildes ift mit Klceblättern befteeut. Band: meer— 
grün, von u 8, zur R. Gtern: Sftrahlig, von Silber, 
in d. M. bad D.=Beihhen. Die Glieder der Kette werden 
duch Schleifen, Harfen, u. Heine runde Schilde, mit Ro— 
fen u. Kleeblättern beftreut, gebilder. (Die Harfe u. dad 
Kleeblatt bilden das irländifhe Warpen). 

Pegnide oder Blumen=D,., f. d. Art. 

Pour le merite-D. (Milıt.-Berd.- D.) in Preußen 
(an der Stelle des O. de la Generosite von Friedrich IL. 
1740 geftifter); ein gold., aus 4 Theilen beftchendes, S’pip., 
blau email. Kreuz ohne Mittelſchild. Auf dem oberen 
Kreuztheile ein F mit Sonigsteone, auf den 3 andern 
Kheilen das Drdensmotto: Pour le Me-rite. In den 4 
Winkeln gold. Adler mit ausgebreiteten Flugeln. Die Um— 
feite iſt jchliht u. blau. Die Ritter, alle in Einer Giaffe 
von unbeichränkter Zahl, tragen es um den Hals an einem 
fhwarzen Bande mit ſchmaler ſild. Ginfaff.; die Schild- 
wachen mufjen vor ihnen fhultern. 

Pour la vertu militaire, O,, f. Militär-D. 

Rautentrone, D. der, im Könige. Sahfen (1807) 
befteht in einer Glaffe; ein Bediges, belgrünes Areuz mit 
weifemaill. Ginfaffung, deffen ſilb. Mitteifhild auf beiden 
Seiten mit e, grünen, 16blätt. Rautenkranze ungeben ift. 
Auf der Vorderfeite umfchlieht ec den Namendzug F. A., 
auf der Rückſeite die Worte: Prudentiae memor. Die 
Hauptecken des Kreuzes füllen gold. Rönigskrenen. Band: 
dunkelgrün. Stern ven Silber, in deff. heilgelber Mitre 
die Ordensdevife, von einem Rautenkranze umgeben. 

Rhodifer- Ritter: D., f. Zohanniter-D. 

Salvator, D. des beil., in Aragonien (1118) , das 
Bild Iefus aufe. weißen Mantel, u. ein rothes Ankerkreuz. 

Shärpe, D. von der, in Gaftilien (1338), Frauen— 
orden. Gine goldene Keldbinde cd. Schärpe wurde von den 
rauen über ihren Kleidern getragen. 

Shilde,D vom geünen, in Frankreich (1390). 
Ein grün emaill. Schild, in welchem ein weißgeMleidetes 
Vrauenzimmer ftand, ward um den Arm gebunden. 
‚Shwanen:D. (Marien-D.) in Brandenburg (1443); 

eine Sonne oder viehnehr ein Stern von Feuerflammen, 
worin Maria mit dem SKinde ꝛc. (bei Wippel p. 72). 

Schwert-D. 1) in Schweden (1522), auch das gelbe 

Dand genannt. Gin durch cine Königskrone gededtes, 
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gold., weiß emaill., bſpigßiges Kreuzz in ben 4 Winkeln 
gold. Kronen, über jeder liegen freuzweis 2, zuſammen 8 
Schwerter, die durch ein Degengeben? feltgchalten werden. 
In der Mitte der Vorderfeite auf converem, axurblauem 
Grunde cin goldenes, aufrechtſtehendes entblöftes Schwert, 
umgeben von 3 fchwed. Aronen. Auf der Imfeite daſſelbe 
Schwert mit e. Zorbeerfrany auf d. Spise u. von d. Bor⸗ 
ten: pro patria umgeben. Band; gelb mit blauer Ein- 
faſſung. Der jild. Stern ftelle die Vorderfeite des K.8, 
doch ohne Schwerter, dar. Die gold, Kette it aus 11 
entblöften Schwertern In ihren Gehenken, und 11 blauen, 
ouf Schildern liegenden Helmen zufammengeieht. Die 2. 
Glaffe trägt ftatt des Sterns ein kleines in Silber geſtick⸗ 
tes oder mafiiw ſilb., auftechtſtehendes Schwert auf d. lin⸗ 
fen Bruſt. 2) Sn Liefland (1200) nah dem Mufter bes 
beutfhen D.8 geitiftet u. fpäter mit ihm verein gt. Die 
Ritter, der Giftereionfer- Regel folgend, tritgen ein meihes 
Kleid mit 2 Ereugmweis darauf geftidten Schwertern, u. hie= 
fen Shwertbrüder ober Schwertträger. 

Seraphinen=D, in Schweden: Sefus-D., aud 
das blaue Band genannt (um 1282 ober 1334 geftifter, 
1748 erneuert). An e. gold. Königskrone ein gold., weiß 
email. Areuy mit 8 Spinen, in den Winkeln S aoldene 
Scraphinenköpfe mit ausgebreit. Flügeln; im azurblauen 
Mittelſchilde: 1. H. S. u.3 gold. Kronen dancben. Band: 
bimmelblau,. Der Stern grof, in Silber geſtickt, ſtellt die 
Vorderſeite d.Kreuzes dar, die Seraphinenköpfe aber von Sil⸗ 
ber. Aufd. Kreuze, wie auf d. Sterne liegen auf ben 4 2 
theilen gold. Patriarchenkreuze. Die doppeltegold. Kertebe 
ftcht aus Seraphinenföpfen u. blau email Patriarchenkreuzen. 
Das GeremonienPleid ift von weißem Atlas mit ſchwar⸗ 
zen Aufſchlägen u.snöpfen u, mit ſchwarzen Spipen eingefaht; 
weiße Schuhe mit fhmarzfammetnen Abfäpen u. fchwarzen 
Rofen, weiße Strümpfe, ein runder ſchwarzer Sammethüt 
mit weißem Bande umgeben, u. 1 fhiwarze u. 4 mweihe Yes 
dern an db, linken Seite ; ſchwarzer Atlasmantel, weiß ge 
füttert, mit weifem Kragen; auf d. linken Seite des Mans 
tels das große, geſtickte Drdenskreuz; daffelbe etwas kleiner 
auf dem Wamms . 

Sicilien, D. beider (1805), an gold, Königskrone 
ein gold, Sfpiniges, rothes Kreuz; in dem runden, blab- 
blauen, in 2 Hälften getheilten Mittelfhildbe vern bie 
Wappenbilder beid. Sicilien, binten die bourbenifhe Lilie, 
Band: blau, durd einen in der M, durdlaufendben dun— 
keltothen Streifen getheilt. Silb. Stern mit 8 Spisen, 
in deffen 4 Hauptwinteln Lilien, und in d. MR. das Biib 
des heil. Zanuarius im bifrhöfl. Drnate ıc. Die Kette 
ift der des Januarius-D. ähnlich. 

Sonnen= und Löwen-S.e in Perſien (von Futteh 
Ali, reg. 1797, geftiftet); eine gold. Sonne mit einem 
darüber befindlichen Löwen (beides bildet auch das perſiſche 
Wappen). Band von einem rothen Stoffe mit Perlen 
von verfchied, Größe beſeht. 

Speorn, D. vom goldenen, im Kirchenſtaat (1539 
od, 1559), bat nur eine Glafje; ein goldenes, weiß emaill. 
Malteſerkreuz, an deſſen beiden Spisen bes untern 
Fluͤgels ein Meiner gold. Sporn hängt, teird an e. ſchma⸗ 
len rothen Bande im Linken Knopfloche getragen. 

Stanidlausd, D. des heil., in Polen (1765), ein 
Sfpiniges, roth email. Kreuz mit runden Snöpfben auf 
allen Spigen. Den Raum zwifhen den 4 Gaupttheilen 
füllen weiße getrönte Adler mit ausgebreiteten Flügeln, u. 
die einen Raume zwiſchen den 2 Spipen jedes Saupttheils 
goldene Rofen. In dem weisen Mittelfhilde der b. Sta- 
nislaus von €. Zorbeerkranı umgeben; auf her Umfeite der 
rothe Namenszug S. S. Band: roth mit weißen Rän- 
dern, von d, &, zur R. Stern von Eilber. 

Stepban, D. des heil., in Deftreich, ungarifcher D. 
(1764). An der ungarifhen gold. Krone bängt ein grün 
emaill., mit geld. Streifen eingefahtes, Bediges Kreuz. 
In dem runden, roth email, Mittelfchilde ein grüner Hügel 
mit e. gold. Krone gedet, auf welcher das jilb. 3 
Kreuz ſteht. Ihm zur Seite: M. T. ıc. Auf der weißen 
Kehrſelte ein Schenkranz x. Band: in d. M. ponceau⸗ 
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roth, auf den Seiten grün (die Farben Ungarnd). In d. 
M. des ſilb. Sterns die Vorberfeite des Kreuzes, mit e. 
Lorbeerkranz umgeben. Die Feftlleidung ift altunga= 
riſch u. befteht in einem langen grünfammetnen, mit cars 
moilinrethbem Taffet gefütterten u. mit Hermelin verbrams 
ten Rittermantel, befien Xermel oben weit find u. eng aus 
laufen; firner in e. Unterkleide von carmoijinrothem Sam— 
met und einer ſolchen beutelförmigen Müpe, mit Dermelin 
verbrämt u. mit Reiherſedern geziert, welche in e. roth u. 
grün email. Scheide ſtecken. Das Unterkleid ift mir gold. 
eritreuten @ichenblättern durdftidt, u. auf dem Mantel db, 
Gropkreue läuft neben dem Hermelin eine Guirlande von 
gold, Eidyenblättern. Statt der Ientern haben die Goms 
mandeurs eine bortenartige Stiderei, und die Kleinkreuze 
eine ähnliche, aber ſchmälere. Die Glieder der D.skette 
beftehen abmwerhfelnd aus d, ungar. Krone, zweien S. S. u. 
M. T. Das D.streuz hängt in d. M. ber Kette an einem 
Schilde, worauf. e. gold. Adler mit auögebreit. Flügeln 2c. 

Stepban,D. des beil,, in Zoßlana (1562), ein 
geiftl. Kitter:D. Das gold., dunkelroth email, Kreuz, 
von der Form ded Johanniter-Kes, in deſſen 4 Winteln 
gold. Lilien find, u. uber dem e. gold. Königskrone ſchwebt, 
wird an e, hohrothen Bande im linken Knepfloch getra— 
gen; dabei ein in Silber geftidter Stern. Die Raplane 
tragen nur ein rothes Kreuz von Zeug auf dem weißen 
Kieide, u. die Diener eind von Tuch, welches Ieptere nur 
3 Flügel hat, indem der oberfte fehlt. Das D.skleid ift 
praͤchtig, weiß mit rothem Futter u. fait von ber Form der 
Feſttleidung der Ritter vom gold. Vließ. Die gewöhnliche 
Uniform ift, feit 1750, blau und roth, die Gtaatöuniform 
weiß u. roth. (Die Kleidung der dem Drden einverleibten 
Benedietinerinnen der Abteien zu Piſa und zu Florenz ift 
von weißem, wollenen Zeuge, mit einem Kreuze von rothem 
Zeuge auf ber linken Bruft). 

Stephbans=D. des Domcapiteld zu Halberftabt (1754); 

ein gold., weißcmail. Kreuz mit 8 Spipen, in deſſ. M. 
auf d. einen @eite der preuß. Adler, auf d. and. das Bild 
de5 heil. Stephanus ſich befindet, wird an einem ponceau⸗ 
rorhen, ſchwarz eingefaßten Bande um den Hals ge= 
tragen. 
. Steentreuseß, D. bed, in Deſtreich; 1) f. Kreuß— 
D., ritterl., mit d. rothen Stern; 2) weibl. Diden (1668), 
ein ovales Medaillon mit e. breiten, blau email. Gin= 
faffung, welde e. doppelten, ſchwarz email. Adler mit geld. 
Klauen umſchließt, auf bem ein gold., grün emaill., mit 
dräunlichem Holze befentes Areuz liegt. Darüber ein ges 
fglungener Zettel mit der Devife: Salus et gloria. Cs 
wird an e. Schleife von fhwarzfeid. Bande an db. Linken 
Bruft getragen. i , 

Zaubenz= ob. heil. Geift-D. in Spanicn (1390); 
eine gold., weiß emarl. Taube mit rothem Schnabel, an 
einer Kette aus gold. Sonnen beftehend. 

Tempelberren, D. ber (1118 bis 1312). Diefer D. 
deftand aus Rittern, Baffenträgern u. dienenden Brüdern, 
wozu 1172 nod eigene Geiftlide famen. Als D.=3. trus 

en Alle einen Gürtel von leinenen Fäden. Die Ritter 
Batten, außer ihrer einfahen ritterlihen Rüftung, weiße 
leinene Mäntel mit adtedigen blutrothen Kreuzen; 
die Geiftlihen, hatten weiße, die dienenden Brüder graue 
ob. ſchwarze 5* 

Therefien-D. in Balern (1827), weibl. Driden; ein 
gold., helblau emaill., mit der Königskrone gefhmüdtes 
Kreüz In der Mitte vorn ein. T in Gold auf weißem 
Schmeiz, umgeben von e. Rautenkranze; auf der Rüdfeite 
die Zahl des Stiftungsjahres 2. auf weißem Grunde. In 
den Winkeln des K.5 weiße u. blaue Widen. Es wird an 
€. weiß u. bimmelblauen Schleife an der linken Bruft, 
an Gullatagen an breitem Bande von db. R. zur 2. ge= 
tragen. Drdenstletdung: helblaue Seide. 

Zreue, D. ber, I) in Baden (1715, Ordre de la 
fidelitd) ; ein.gold., roth email. Sfpipiged Kreuz, auf 
defien Spipen kleine gold, Kugeln, in jedem ber 4 Winkel 
ein doppelt verſchlungenes gold. C; in der M. bes weißen 
runden Schildes ſchwedbt dieſelbe Chiffre über einigen grüs 
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nen Bergen, darüber dad Wort: Fidelitas. Auf der Um: 
feite ein fchräger rother Balken im grId. Felde (das Maps 
pen von Baden). Ueber dem Kreuze eine königl. Krone. 
Band: orangefarb gewäfj., mit ſchmaler filb. Ginfafjung. 
Im Eftrapligen filb. Stern die Vorderfeite des Kreuzes 
auf orangefarb. Mrunde; auf 4 Strahlen das verfhlung. C. 
2) in Franteeih (1815), eine jilb. Medaille, and. e,. 
Eeite dad Brufibild Lubwigs XVIII, aufd, and. das Wort: 
Fidelitd in e. &orbeer= u. @ichentrans. 

Union, de la parfaite (O. de l’union parfaite) 
in Dänemark (1732); ein gold., weiß email. Kreuz mit 
Strahlen in d. Winkeln; im runden Mittelfhilde abwech⸗ 
elnd der brandenburgifhe u. nerwegifche Löwe auf rothem 

runde 22. Band: blau gewäfſ. mit filb. Einfaff., um 
ben Hals getragen. 

VerbienfteD., Eincinnatus-D., in Nordamerika 
(1783) ; eine goldene Medaille, auf der einen Seite 13 
Sterne, auf d. and, die Figur des Gincinnatus am Pflug ꝛc. 
Band: dunkelblau mit weißen Randftreifen. (Diefer D. 
kam nit auf und wurde nur von Wenigen [Kosciusto, 
Lafayerte u. X.] getragen). 

Vliehes, D. deögoldenen (l’ordre de la toison 
d'or) befteht nur in I Giaffe (1430 von Philipp dem Güti— 
gen von Burgund geftiftet,, 1477 dur h Marimilian I. an 
Deſtreich übergegangen. 1725 und nad dem fpan. Succeſ— 
fionskriege hat Spanien wie Deftreih, mit gleihen Res 
ten, ba3 Grofmeilterthum u. den Orden fait mit de ſelben 
Zeichen erhalten), 1) in Deftreih: ein gold. Lammz oder 
Widderfel (Vlieh), darüber ein gold., Dlau email, Feuer: 
ftein, auf weldhem die Worte: Pıetium laborum non vile, 
wird bei Feſtlichkeiten an einer Kette, deren Glieder aus 
Beuerftäblen und Peuerfteinen, woraus Flammen fpringen 
(altes Sinnbild des Haufes Burgund), zufommenge'ent 
ind, für gewöhnlich aber (feit Karl V.) an e. zweifingerz 
reiten hochrothen od. gold. Bande um den Hals getra— 
gen. Drdenskleidbung bei befond. Feierlichkeiten: 
ein hochrother, fammetner, mit weißem XZaffer gefürterter 
Talar, darüber ein purpurfarb. , mit weihem Atlas gefüts 
terter langıe Mantel, mit breiter reicher Stiderei einge: 
faßt, in welcher euerfteine u. Stahl mit hervorſprühenden 
Flammen nebft Vließen vielfach angebracht find; der äufere 
Saum des Manteld if von weißem Atlas, mwerauf der 
Denkſpruch: je l’ay empris, wiederholt in Gold geftict ift. 
Müse von purpurfarb., goldgeftidtem Sammet, mit einem 
rüdwärtöfallenden Mäntılhen, und daran auf der linken 
Seite eine herabhängende glatte Streifbinde; Schuhe und 
Strümpfe find roth (nah A. v. d. Aut u. nad der Ahbile 
dung in Gottſchalk's I. Jahrg. weiß). 2) Sn Spanien: 
Die D.=3. find wie in Deftreid, mit Ausnahme der Devife 
in d. D.sfette, die für Spanien in d. Worten: ante ferit, 
quam flamma micat, beſteht. Gemwöhnlid tragen die fpan. 
Nitter dad Bließ an e. ponceaurothen Bande, haben 
bei d. Drbdenstracht keinen Mantel, u. bemerfenswerth ift, 
daß Joſeph Buonaparte als König von Spanien diefen D, 
1809 ausdrudlic betätigte, während er alle übrigen fpan, 
D. aufgehoben hatte. e 

WafasDd. in Schweden, aud dad grüne Band gen. 
(1772); ein Oval, durchaus von Gold u. auf beiden Sei— 
ten gleich ; in d. M. eine mit e. Bande umbundene Garbe, 
feeiftehend , durchbrochen und non ben Worten auf dunkel— 
rothem Gmaille » Grunde: Gustav den tredje instare 
MDOGCLXXI, umgeben. ‚Band: blaßgrün gewäfl., ven 
d. R. zur 2. Stern: Sftrahlig von Silber, mit d, gold., 
gekrönten Garbe in d. M. u. 4 Neffelblattern in den Win— 
fein. Die Glieder der gold Hette beftehen aus Garben, 
dem ſchwed. u. holftein. Wappen, und aus Symbolen bes 
Handels, der Kınfte u, des Ackerbaues. Das Drdens— 
fleid iſt von grünem Sammet, ebenfo der mit weißem 
Atlas gefütterte Mantel. 

MWilbelms- (Militär-Verdienſt-) DO. in den 
Niederlanden 1815); an einer gold, Königskrone hängend, 
ein weiß email. Kreuz mit 8 gold. Spißen, dedeckt mit 
2 in Form eines burgundifgen Krenzes (gleihbedeutent 
mit Andreaskreuz) gefteliten — — mit goldenen 
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Xlammen verbunden. An den Armen bed Kreuzes bie 
orte; „Vor Moed, Releid, Trouw.‘ (Zür Muth, Aus- 
zeichnung, Zreue). Auf dem blau email. Mittelfchilbe ber 
Kehrſeite ein von e&. Lorbeerfrang umgeben. Band: 
oranaefarb. mit 2 (malen dunkelblauen Streifen. Stern 
von Silber. (Für die 1. und 2. Glaſſe ift dad Krenz mit 
Diamanten verziert, für bie 3. w. 4. GI. nur von Gold). 

Wladimir, D. des beil., in Rußland (1782); ein 
aroßed, ganz einfaches, gold., roth email. Kreuzz in der 
X, in einem ausgebreit. Hermelinmantel unter der groß— 
fürftf. Arone ein rufiifhes W, auf d. Umfeite auf ſchwar— 
em Grunde: 22. Sept. 1782. Band: ponceauroth mit 2 
———— Streifen. Ein Aeckiger, ſilb. Stern liegt auf e. 
ähnlich geldenen, mwodurd ein Sfpisiger, abwechſelnd aus 

old. u. filb. Spisen beitchender Stern gebildet wird, 
&An db. M. auf ſchwarzem Grunde ein EI. gold. Areuz ic. 

Zähringer Lömwen=D., f. Löwen-D. 

Siteratir (über geiftlihe u, Ritter-D.); P. H. He- 
Iyot, Histoire des ordres monastiques et militaires, 
Paris 1714, 8 Bde. Eb. 1792. — Daſſelbe deutſch, unter 
d. Zitel: Ausführliche Geſchichte aller geiftl. u. weltlichen 
Klofter= u. Nitterorden ?e. Die befond. Kleidungen eines 
jeden Ordens nebft den Ordenszeichen der Ritter in vielen 
(816) Kupfern nad dem Leben abgebildet. Lpz. b. Arkſtee 
u. Mertus 1753. 8 Bde. 4. — Grome, pragmat. Ges 
ſchichte der vornehmſten Möndsorben, 10 Bbde., 1774—83. 
— Shwan, Xbbild. aller geiftl u. mweltl. Orden, nebft 
e. kurzen Geſchichte derfeiben. Mannh. b. Schwan, in gr. 
4. 1770. 30 Hefte mit 184 illum. Apfrn. — Abbildun— 
gen u. Befhreibung aller hoher geiftl., melti. und 
Frauenzimmer⸗O. in Eurcpa. Mit 50 Apfın. XAugsb. b. 
Stage. 1792. — Rob. v. Spalart, in d. Berfuh über 
d. Goftume x. 2. Abth. 3. Thl. 11, Abſchn. „Ben den 
Ritterorden“, mit Abbild, ; u. 2. Abth. 4. Thl. „„Goftume 
ber geiftl. Orden’, mit Xbbild. der Deetrachten. — Fr. 
Goftſchalt, Almanad der Nitter-D., Lyy., 3 Jahrgänge 
(1817 — 1819) mit Abbild. der Inſignien von 29 verfchied. 
Drden und die Destrachten: 1) vom geld. Wlich, 2) de3 
Hofenband:D,.6, 3) des Leopold-Dd,5 in Deſtreich. — W. 
3. Wippel, die Ritter-D. Gin tabellartfch = hronolng,= 
Titerar. = hiftortfches Verzeichniß über alle weltl. Ritter-D., 
auch über diejenigen geiftl. D., welche, aufer ihrer Des— 
Veidung, noch ein befond. Zeichen getragen haben. Neue 
Ausg. Berl, 1824. 4. (2 Thle. in 1 Bd., gibt die fammt- 
Iihe DOrdensliteratur), — Hurt von ber Aue, dag Kite 
terthum u. die Ritter-D., od. hiſtor.-krit. Daritelung der 
Entftehung bes Ritterthums und vollſtänd. Beſchreib. aller 
beftehenden Ritter= D. 2c. Merfeb. 1825. — EG. 8. von 
Gelbfe, Kitter-D. ꝛc. 3 illum, Tafeln. Weimar, Voigt, 
1838. 4. — Schr. v. Biedenfeld, Geſchichte aller geiftl. 
u. weltl., erlofhenen und blühenden Drden ꝛc. (Gefchichte 
des Mönchsweſens oder Urfprung, Aufleben 2c. fämmtlicher 
Moͤnchs- u. KiofterfrauenD. im Drient u. Detident, 2 Bde. 
8. mit vielen Xbbild. bei Voigt, Weimar 1837. — Die 
angekündigte Geſchichte der Ritter=D. ꝛc. ift bis jept noch 
nit erfchienen). 


Drdonanz, 1) ein Befehl, eine Dienftvor: 
fchrift. 2) (Mitit.), ein zu Meldungen, Ueber: 
bringungen von Befehlen ıc. commanbirter Offi⸗ 
zier (O.:O fficier), Unteroffizier (O.-Unterof: 
fizier) od. Gemeiner (Ordonanz), je nad: 
dem ber Offizier, zu dem die DO. commanbirt ift, 
von hohem Range, od. ber Gegenftand des Auf: 
trags mehr oder minder wichtig if. Ordo— 
nanzmäßig, dem Befehl des Oberen gemäß. 

Drgan, gebräuchlicher Ausdrud für Stimme, 
Redeton, namentlich beim Schaufpieler; Rein: 
beit, Kraft u. Biegſamkeit des D. find 
demfelben unentbehrlih. Merktiche Naturfehler 
des D., wenn fie nicht durch Uebung noch Ver: 
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befferung hoffen laffen, eignen nicht zum Büh- 
nenberufe, denn fie erfchweren nicht nur dem Zu= 
börer das Empfangen an u. für fich felbft, fon= 
dern beleidigen auch unmittelbar das Ohr. — In 
dieſem Betreff fteht alfo die Gefundheit der Sprach⸗ 
werfzeuge im Allgemeinen oben. Man rechnet zu 
den lesteren: die Lunge, Kehle, Lippen, Zunge, 
Bähne, Nafe u. den Gaumen. Sie find es, welche 
dem Zone Reinheit u. die hinlängliche Kraft 
ertbeilen, ohne die nicht nur zumeilen Unver— 
ftändtichkeit eintritt, fondern auch die ganze Wir⸗ 
kung des Vortrags felbft beeinträchtigt wird. 
Das Organ muß ferner wohlflingend u. 
biegfam fein, Ienes für das Ohr, Diefes um 
aller nöthigen Zonbiegungen, insbefondere für ben 
Ausdrud der Empfindungen, mächtig zu werben, 
u. überhaupt, um Monotonie zu vermeiden. Wenn 
nun gleich ein volltommen ſchoͤnes Organ 
zu den größeren Seltenheiten gehört, und auch 
nicht für jedes Fach ohne Unterfchied erfor: 
berlich ift (vgl. Geftalt) — zur Darftellung edler, 
leidenfchaftlicher Charactere , befonders des Del: 
ben= u. Liebhaberfaches, ift ein ganz ausgezeich- 
netes Organ beinahe nothwendig, um ftets darin 
bas Bollendete zu leiften —: fo darf doch aller» 
mindeftens weder das hinlängliche Metall, noch 
die gehörige Biegfamkeit demfelben fehlen. Wie— 
wohl durch anhaltende Uebung für den Umfang 
der Stimme, u. mithin auch für die Biegfamkeit 
berfeiben, Manches getban werben kann, und es 
auf diefe Art dem Künftler durchaus zur Pflicht 
gemacht werden muß, feine Mühe zu fcheuen, 
um fich die vollfommenfte Derrfchaft über feine 
Stimme zu erwerben: fo muß boch auf der an» 
dern Seite eine gewiſſe Möglichkeit dazu vors 
handen fein. Gaͤnzliche Kianglofigkeit u. Uns 
biegfamkeit eignen fich durchaus nicht, um mit 
diefen Eigenfchaften fich der Bühne mit Erfolg 
zu widmen. Daher ift es eine entfchiedene Thor— 
heit, wenn junge Leute mit fo mangelhaften na= 
türlichen Anlagen dennoch die Bühne betreten. 
Sie werden, aller übrigen Fähigkeiten ungeachtet, 
in diefer Sphäre ftetö auf der Stufe der Mittel: 
mäßigkeit ftehen bleiben. Iſt nun vollends ein 
merklicher u. unüberwindlicher Naturfehler fogar 
noch dabei vorhanden, fo erfcheint die Thorheit 
noch größer, u. der Unglücliche ift zu beklagen, 
welcher bei der Wahl feines Berufes, fei es aus 
Eitelkeit od. unzureichender Kenntniß feiner in- 
dividuellen Kräfte, fo leichtfinnig zu Werke ging. 
Zuweilen verdirbt indeffen auh Vernach laͤf⸗ 
figung des richtigen Gebrauchs ber Sprad- 
werkzeuge, od. üble Gewohnheit, in Rüd- 
fiht auf die Stimme Manches, was durch Auf- 
merkſamkeit u. anhaltende Uebung wieder zu ver: 
beffern iftz 3. B. was das Schnarren, Lispein, 
Stottern, Anftoßen sc. betrifft. Sogar kurzen 
Athem wird man durch oͤfteres lautes Sprechen 


Organ 


837 Drient — Pagen 


längerer Säge, wo möglich während bed Gehens 
od. Steigens, ziemlich zu bemeiftern im Stande 
fein (vgl. Athemholen). Nur verfteht es fich von 
feibft, daß bei allen diefen Uebungen allmählig 
und mit Vorficht verfahren werden müffe. Es 
gibt Schaufpieler, welche ihrem für diefen od. jenen 
Ausdruck ungureichenden Organe ftetd Zwang 
anlegen, ftatt es auf natürliche Weife aus: 
zubilden und mit Berftand u. Einficht zu beurs 
theilen, auf welchem anderen Wege, u. befons 
ders burch welche mimifche Hilfsmittel er feinem 
mündlichen VBortrage zu Dilfe zu kommen vers 
möge. Diefen Rath mag insbefondere derjenige 


befolgen, dem die Natur den Ton ber Rührung. 


verfagt, — weil er vor Allem leicht in Affectas 
tion verfallen kann — bie ernfte, ruhige Sprache 
der Ueberzeugung , der Ausdrud des Gefühls in 
Blid und Geberde, eine emphatifhe Paufe, ein 
Seufzer ıc. werben hier von größerem Vortheile 
fein, als jeder dem Organe aufgelegte Zwang. 
(©. Fe Deutlichkeit, Artiulation, Acz 
cent. ꝛc. ). 

Orient, orientaliſch, ſ. v. w. Morgenland, 
morgenländifch (f. d.). 

Sriflamme, das alte Reichspalladbium Frank; 
reichs, war urjprünglich die Fahne des Kloſters 
St. Denis, deſſen Abt fie zur Vertheidigung ber 
Kloftergüter heben durfte. Sie batte die Form 
eines alten Paniers mit 3 Spißen, u. beftand aus 
feivenem Zeuge mit gold. Fäden in Flammenform 
melirt; ein Stüd daran war grün. Das Blatt 
war nach Art einer Kirchenfahne an die Stange 
befeftigt. Nach And. foll fie ganz von rother Farbe 
u. an einer goldenen Lanze befeftigt gewefen feim. 
Ludwig VI. führte fie zuerft (1124) in feinem 
Heere ein, u. Wilhelm Martel, welcher 1514 in 
dem Treffen bei Azincourt blieb, Toll der Reste 
gewefen fein, der fie trug. Karl VII. führte nach 
der Eroberung von Paris durch die Engländer bie 
weiße Kahne mit in bie Schlacht. 

Driginalität (von origo, Urfprung, Eigens 
thuͤmlichkeit; Aeſth.), Ureigenheit u. felbftftändige 
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Kraft, im Gegenfage von Nachahmung ; in diefem 
Sinne fagt man ein Originalwerk; doch gilt bie 
Originalität nur dann in ehrender Bedeutung, 
wenn fie von ber bee der Schönheit nicht abs 
weicht, fich nicht in einem falfchen, naturwibrigen 
Streben, in einem erfünftelten Uebertreten verliert. 
Den Ausdrud Driginalgenie erklärt Krug 
deshalb für eigentlich pleonaftifch, weil das wahre 
und echte Genie in feinen Erzeugniffen immer alg 
urfprünglich wirkend (nicht blos nachahmend) eine 
gewiſſe Eigenthümlichkeit zeigt. 

Ornat, überhaupt Schmuck; befond. aber im 
Kirchenwefen die Amtskleidung der Geiftlichen (vgl. 
Priefter). 

Outriren (v. $r., übertreiben), gewöhnlich ge: 
brauchter Ausdruck (f. Ucbertreibung). 

Duverture (franz., Muf.), bie für das volle 
Drchefter gefchriebene Inftrumentalmufit, welche 
ber Dper, dem Ballete, dem Melodrama, der Gans 
tate, dem Oratorium od. einem and. großen Ton⸗ 
werke zur Einleitung dient. Man hat auch zu 
Zrauers u. Schaufpielen Duverturen gefchrieben, 
wie Beethoven zu Gollin’s Goriolan und Goͤthe's 
Egmont. Im Ganzen hat die Ouv. weder eine 
beftimmte Form, noch einen allgemeinen Character, 
fondern fie muß den Character des Tonwerks ans 
nehmen, dem fie vorangeht, und wirb dann ihrer 
Beilimmung am beften entfprechen, wenn fie bie 
Zuhörer auf das darauf Folgende vorbereitet. Die 
Duverturen haben demnach feit 100 Zahren bie 
verfchiedenften Kormen angenommen; manche Com⸗ 
poniften haben darin alle hervorflechenden Mo— 
tive ber Oper benust, und fo gleichfam ein großes 
Potpourri aus eigenen Ideen gebildet. Andere ha— 
ben ihre Eingangsmufit mit neuen Gedanken, bie 
nicht in dem Folgenden vorfommen, ausgeftattet. 
Beides war gut, je nach dem Talent bes Ton: 
ſetzers. Zu den neueften Opern bat man oft gar 
feine Duverturen, fondern nur kurze Eingangsfäge 
oder Introductionen (f. d.), wie zur Juͤdin von 
Halevy u. a. (vgl. Anfang, f. Oper). 


P. 


Pacht, ſ. Abgaben. 

Pagen, 1) eigentlich unverheirathete junge 
Adelige, die im Dienfte eines Ritters eine ritters 
liche Erziehung erhielten (f. Ritlerthum) z 2) f. v. 
w. Edelfnaben, junge Ebdelleute von 12— 18 
Jahren (fonft auch noch Älter; fo kamen zu Ende 
des 17. Zahrh, an dem fächfifchen Hofe Pagen von 
40 und mehr Jahren vor), die zu kleinen Bedie— 
nungen, wie zum Aufwarten ber reg. Fürften bei der 
Zafel u. dgl., beftimmt waren. Ihre Erziehung ers 
hielten fie durch einen eigenen Pagenhofmei— 


fter. P., die unmittelbar um bie Perfon bes reg. 
Fürften waren, hießen — Die loſen u. 
leichtfertigen Streiche, die von den P. häufig aus: 
geführt wurden, find ald Pagenftreicye zum 
Sprüchmort geworden. Am häufigften werben P. 
für die Zeiten bes Mittelalters auf bie Bühne ges 
bracht, u. von Knaben, am liebften aber von juns 
gen Mädchen dargeftellt, da letztere, ihrer ausge⸗ 
bildeteren Formen wegen, im engen Pagenkleide 
beffer ausfehen. Pagenrolten werben ebenfalls 
zweckmaͤßig nur durch junge a. beſetzt, weil 
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nur felten ein Theater einen jungen Mann befist, 
der mit dem jugendlichen Alter fchon fo viel Auss 
bildung verbände, um bie Vivacität eined P. dar: 
ftellen zu koͤnnen. j 

Walankin, eine Sänfte, welche in Oftindien 
gewöhnlich, u. mit 4 Füßen, einem ziemlich hohen 
Geländer, einer gewölbten Dede von Bambusr: h⸗ 
ren, inwendig mit einer weichen Matratze u. eini⸗ 
gen Kiffen, auch mit Vorhängen zum Nieberlaffen 
verfehen ift. Es können 2 bis 3 Perfonen darin 
figen u. fie wird von 4 Trägern (Kulins), welche 
mit 4 anderen abwechfeln, auf den Schultern ges 


tragen. 

Salladium (gr. Palladion), 1) das Bild od. 
die Statue der Pallas (f. Minerva). — In Rom 
glaubte man es im Tempel ber Vefta, wo es, da 
der Schuß der Stadt davon abhing, fo heilig be— 
wahrt wurde, daß es nicht einmal der Pontifer 
Marimus fehen durfte; daher 2) tropifch: irgend 
eine heilig gehaltene Sache, von deren Erhaltung 
viel abhängt. 

Pallas (Myth.), griech. Name der Minerva 

d 


Pallinm, 1) Oberkleid der Griechen, f. Co: 
ftume p. 2485 2) f. Bifchof. 

Palmen, Palmenzmweige (als Requifit f. 
d. Ih. von Holz od. Pappe gefertigt u. gemalt) 
galten den Alten ald Symbol des Sieges u. als 
Friedenszeichen 5; ferner ald Symbol bes ewigen 
Friedens, der Unfterblichkeit u. Seligteit ; Genien, 
Engel werden mit Palmenziweigen in den Händen 
dargeftellt. 

Panduren (von dem Dorfe Pandur in Nie 
derungarn), die unregelmäßige ungarifche Miliz zu 
Fuß, mit rothem Mantel, langen ungarifchen Bein: 
Fleidern und Müge bekleidet, mit langer Flinte, 
ungarifchem Säbel, 2 tuͤrk. Meffern u. 2 Piftolen 
bewaffnet. Sie vertaufchten fpäter ihren Namen 
mit bem ber Kroaten od. Grenzregimenter (Gren⸗ 
zer, f. Milit. Deftreih). 

Panflöte, Panpfeife. Pan, ein arkadifcher 
Feldgott, verliebt in alle Nymphen, verfolgte einft 
die Syrinr, bis fie von den Göttern in Schilfrohr 
verwandelt wurbe, aus welchem er ſodann bie 
Spring (Panflöte, P.pfeife) erfand. Diefe (unter 
dem Namen Papagenopfeife bekannt) befteht 
aus 7 Röhren, die von verfchied. Größe und mit 
Wachs aneinander gefügt waren; fpäterhin wurbe 
die Zahl der Röhren vermehrt u. diefe durch Ringe 
aneinander befeftigt. Fürs Theater hat man fie 
von Holz, Metall ze. — (Pan wurde abgebildet 
frummnafig, gehörnt, fpisohrig, mit Schwanz, 
hochrothem Geficht, Hörnern u. Füßen einer Ziege, 
mit Syrinx und Krummftab. Man gab ihm bie 
Pfeife, den Fichtenfranz, die Römer auch eine 
Peitſche als Zeichen ber Herrfchaft. Seltener trägt 
er einen Baumaft. Prariteles fertigte einen Pan 
mit einem Schlaucdhe). 
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Paniere. Die Heereszeihen oder Inſignien 
(Feldzeichen) der Alten hatten mannichfache Geftals 
tungen. Die Aegypter hatten auf ihren Fahnen 
das Bild einer Kate od. eines and. Thieres. Das 
koͤnigl. Panier der Perfer war ein gold. Adler 
auf einer Stange, welcher feiner Schwere wegen 
auf einem Wagen geführt wurde. Indier, Par— 
ther u. Dacier führten einen Drachen auf einer 
Lanze. Bor dem Fußvolk der Erftern wurde bas Bild 
ihres Herkules (Dorfanas) getragen. Das P. der 
Gallier, u. wahrfcheinlich auch der Deutfchen, 
war das Bild eines Thieres: Stier, Löwe, Bär ıc. 
Griechen, in den älteften Zeiten, ftedten als P. 
einen Helm, Panzer od. ein Schild auf eine Lanze 
u. folgten diefem Zeichen Agamemmnon bebiente 
fih bei der Belagerung von Zroja eines Stüdes 
Yurpur, um feine Krieger um fich ber zu ver: 
fammeln. Nac und nad). wurden auch befondere 
Fahnen bei den Griechen eingeführt. Die Athe— 
nienfer führten das Bild der Minerva, ben Del: 
baum und die Eule; die Corinther bas Pferd 
Pegafus; die Meſſener den Buchftaben M; die 
Thebaner eine Sphynr, und die facedämos 
nier das A auf ihren Fahnen. Die Römer hat: 
ten anfänglich nur einen Büfchel Heu an einer 
Lanze befeftigt. Dieſes einfache Zeichen wurde aber 
bald durch eine Menge rerch verzierter Infignien 
verdrängt, worunter der Adler das Hauptpanier 
war. Auch Bilder von verfchied. anderen Thieren 
wurden vor ben egionen hergetragen. Marius 
fchaffte während feines 2. Gonfulates biefe alle ab, 
und behielt den Adler allein, weicher von Gold, 
Silber oder Erz war. Die Infignien oder P. 
der Roͤmer waren überhaupt von verfchied. Art. 
Einige derfelben haben Lorbeerkraͤnze, worin ein 
Adler fist, in ‚andern ift eine offene Hand z in runs 
den Scilden find Bitdniffe der Götter oder des 
Kaifers angebracht, an andern ſieht man Thuͤrme, 
Mauern und andere Dinge, welche wahrfcheinlich 
die Thaten u. Siege der Legionen vorftellten. Die 
ar od. Standarte bes Kaiferd (labarum) bes 

and aus einem vieredigen Stud Purpur, u. war 
mit gold. Franzen u. Eoftbaren Steinen verziert; 
fie folgte dem Heere nicht, wenn er nicht felbft mit 
zu Felde zog. Alle diefe P. waren unten mit einer 
metallenen Spige verfehen, und wurden im Lager 
bei des Dberfeldherrn Zelt in die Erde geftedt. 
Die Eleine Fahne bes Fußvolkes war roth; bie 
Standarte der Reiterei ( Vexillum) war blau; bas 
Berillum des Gonfuls war weiß. (Die Infignien 
in Form einer Standarte, bie wir in der Oper 
„Veſtalin“ bei dem Zriumphzuge bed Licinius 
vortragen laffen, u. in deren weißem — * 
die Buchſtaben 8. P. @. R. fich befinden (eine 
Abkürzung, die man häufig auf röm. Dentmälern 
findet, u. Senatus populusque romanus, ber rös 
mifche Senat u. das Volk, heißt), find nicht Pa⸗ 
niere, fondern Trophäen (f. d.) — Die Ins 


841 Panorama — Pantomime 


figniens oder Fahnenträger (Signiferl) 
trugen über dem Sagum eine Loͤwen⸗ ob. Bären: 
baut, wovon ber Kopf bes Thieres ihnen zum 
Delme diente, und die beiden Worberfüße auf der 
Bruft zufammengeknöpft herabhingen. Die Traͤger 
der koͤnigl. Standarte (labariferi) find auf der 
trajan. Säule ohne biefe Thierhäute dargeftellt. 
(Bol. Banner, Fahne, Feldzeichen, Infignien, u. 
ſ. im Art. Eoftume die einzelnen Nationen). 

Panorama, rigentiich Rundgemälde, auf wel 
chem man bie nach der Natur gezeichneten Gegen 
ftände, eine Gegend, Stadt zc. fo zu erbliden ver⸗ 
meint, wie fie fich in ber Natur unfern Bliden 
wirklich darftellen. In neuerer Zeit hat man einer 
vor den Bliden der Zufchauer vorüberziehenden 
Decoration, mit nach der Natur gemalten Gegen- 
ben, ben Namen laufendes. Panorama ges 
geben ; f. wanbdelnde Decoration. Panoramas 
theater, f. Theaterbau. 

Pantalone, ital. Maske; f. Komifche Chas 
ractere. 

Pantomime, Pantomimit (Pantomimos, 
— 5— v. Gr. zav, all, u. uiwog, Geberde, 

att des aleichbedeutenden griechifchen Orcheſtes *). 
Die P. ift eigentlich Mime u. Mimik im engern 
Sinne, und man verfteht darunter bie ſtumme 
Spracde, die Darftellung der bloßen Geberben, bie 
felbftftändige Geberdenkunſt. Wenn durch mimi⸗ 
ſchen Tanz eine Handlung dargeſtellt wird, ſo ent⸗ 


) In Rom hießen Pantomimi Schauſpiele, in denen 
die Darſteller einen in dramatiſche Form gebrachten Gef 
aus Geihidhte, Mythologie u, Aehn!., ohne au reden, blo 
durch Geberden und Kunz (Pantomimifher Tanz, 
Ballet), Leidenfhaften, Gemüthsbemegungen, Empfindungen 
ausdrürend, behandelten. Zu welder Vollkommenheit dieie 
Kunft ber P. unter den Römern ausgebildet wurde, zeigt 
nit allein der faft unglaublide Enthufiagmus, mit dem 
das ganze Volk dafür eingenommen war, fondern aud das 
einftimmige Uetheil der alten Schriftfteller. Aus diefen 
römifhen Mimen entwidelten fi fpäterhin die defannten 
improvifirten pantomimiſchen Poffenipiele der Staliener 
mit ſtehenden Masten (f. Komiſche Gharactere), welche ebens 
fals den Namen P. erhielten u. nod jest in Italien, wie 
in Frankreich, Deutſchland ıc., wohin fie fih von dort aus 
verbreiteten, üblich find. Auch dieſe italienifhe P. hatte 
keinen anderen, ald einen tomifhen Inhalt zum Zwech. 
Eben fo die Xusführung pantomimifcher Scenen mit muji= 
falifher Begleitung, welche bei mehreren orientalifhen 
Voͤlkern (Perfern, Ghinefen 2c.) beliebt ift. Etwas ber 
römifhen P. Aehnliches ſchuf ader in neuerer Zeit erft der 
berühmte franzönfhe Bauetmeifter Noverre, der z. B. 
aus Voltaire's Semiramis eine P. machte. (Mehreris über 
die Noverre’fhen Ballete u. P., ſowie Auszüge berfelben 
findet man in dem Wiener Theater-Almanach von 1772 u. 
f.). Ihn übertraf hierin noch fein Schüler Galeotti zu 
Kopenhagen, ber fogar Shakfpeare’d Macbeth, Romeo und 
Zu in großen, aus 5 Xeten beftehenden pantomimilchen 

arftellungen auf die fopenhagner Bühne brachte (f. Balz 
let 113). Durch die Musbildung eines ſolchen plaſtiſch⸗ 
— Talentes machte ſich in dem leßten Decennium 
des vorigen Sahrh. die Engländerin, Lady Hamilton, in 
Stalien berünmt; allein ihre Pantomimit beihränkte ſich 
dios auf Attiruden (f. d.) und Rahahmungen berühmter 


weiblicher antiter Statuen. Shen in ihrem Vaterlande 
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fteht das Ballet. Das Ballet ift daher immer pan- 
tomimifch, wiewohl die rhutmifche Bewegung bes 
Körpers nach der Mufit die Anwendung der Ge⸗ 
berben beſchraͤnkt; aber die Pantomime kann ohne 
Zanz fein, und wird auch dann nur im engften 
Sinne Pantomime genannt. Die P. hat den Zweck, 
die lebendige Menfchengeftalt überhaupt in ihrer 
characteriftifchen Bedeutſamkeit, das Ballet aber die 
reizende Bebeutfamkeit u. Fülle wechfelnder Koͤr⸗ 
performen in harmonifch gemeffener Bewegung, 
beide in poetifcher Mannigfaltigkeit u. bramatifcher 
Entwidelung zu zeigen. Zur P. — mworunter nicht 
bas blos improviſirte Poffenfpiel mit feinen brafti= 
fhen Freiheiten gemeint ift — wird nah Krug 
die höchfte innere Bolllommenheit ‚der Mimik ers 
fordert. So wie nun der Stoff der Mimik über: 
haupt, od, das, was der Mime eigentlich vorftels 
len fol, etwas Poetifches und in fich Wollendetes 
fein muß, wenn die Mimik als ſchoͤne Kunft be= 
ftehen fol, fo muß der Stoff der Pantomime noch 
insbefondere eine Handlung fein, welche fich auf 
mannigfaltige Weife fichtbar aͤußert, und ſich zu= 
gleich mit Beftimmtheit und mannigfaltigen Auss 
drud als ein fihtbares Ganzes darftellen läßt. Es 
kann übrigens ein aus der Gefchichte der Mythos 
logie entlehnter, ober ein wirklich erbichteter, auch 
allegorifcher Gegenſtand: er kann ernft ober ſcher⸗ 
zend, naiv ober fentimental, ftreng gebunden ober 
phantaftifch- fein. Aber weder die eigentliche Tra⸗ 


abmte fie eine Siddons und andere berühmte englifche 
Schauſpielerinnen in ihren Lieblingsrolen täufhend nad. 
Diefe Nahahmung, welde die Engländer mit einem befon= 
dern Kunftausdrud FZmitation nennen, war [hen ver 
ihr in England vielfach üblih u. beliebt, wie unter and. 
eine englifhe Schaufpielerin, Miß Wels, vorzüglich darin 
—— wird. Weit übertroffen aber noch wurde fie durch 

ie auch ald Schaufpielerin berühmte Hendel-Schüs, welche 
in ihren pantomimifden Darftellungen nicht blos einzelne 
Stellungen oder Attiruden, und nicht bloße Nahahmungen 
antıter Statuen, fondern einen ganzen, ven ihr felbft er= 
fundenen Gyflus von Gitwationen u. auch fortfchreitenden 
— im Character des ägyptiſchen u. griechiſchen 

tyls der Sculptur und der italienifhen, nieberländifhen 
u. altdeutſchen Schule der Malerei durchfuͤhrte. Sie fand 
nur menige, mehr od. minder glülihe Rachahmer, wie die 
Shaufpielerinnen Elife Bürger u. Sophie Schröder , und 
den Heren v. Sedendorf, genannt Patrik Peale. Die in 
Goͤthe's Wahlverwandtſchaften befhriebenen u. feitdbem in 
Gefellfhaften, wie an Höfen und auch auf Bühnen beliebt 
gewordenen lebenden Bilder, find bloße Gopien vorhandes 
ner Gemälde, bergleiben die Franzoſen längſt unter dem 
Ramen Tableaux vivants (f. d.) fannten. Welchen aufer= 
ordentlichen Schwierigkeiten nun aber aud die Kunft der 
P. in dieſer Vollendung unterworfen ift, ergibt ſich theils 
aus dem Weſen diefer Kunſt ſelbſt, theild aus ber Art u. 
Weiſe ihrer Ausübung; ſ. Schüs über Mimik, als felbft- 
fändige Kunft, in Wendt's Leipziger Aunftblatt, &pz. 1817= 
und den Zeitblüthen, Bredlau Dec. 1814; ferner Seren, 
derf, Vorlefungen über Declamation und Mimik, 2. Bd-s 
W. C.L. Ziegler, de mimis Romanorum, Gött. 17885 
v. Einfiedel, Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpiels 
funft: Ueber die Pantomime p. 59 ff.; d’Auinaye, de la 
saltation theätrale. Par. 1790; Kurigefaßte Geſchichte von 
den P. der Alten ſ. Both. Th.-Kalender 1778. p. 3. 
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gödie, noch das bürgerliche Schaufpiel kann ein 
Gegenftand ber P. werben; denn Geberben Eönnen 
nie den ftrengen Zuſammenhang haben, welchen bie 
Zragddie u. dad Schaufpiel erfordern. Darum ift 
auch die Handlung der P. mehr lyriſch. Verhaͤlt⸗ 
niffe des bürgerlichen Lebens koͤnnen in ber P. 
böchftens nur ſcherzend aufgefaßt werben, ober fie 
werden durch die Geberde unmwillkührlich perfiflirt, 
da fie, fofern fie conventionell find, ohne Sprache 
ihre Bedeutung u, ihren Reiz faft gänzlich verlies 
ren. Das erfte Gefeg der P. im engern Sinne ges 
bietet demnach, Feine Situation zu wählen, welche 
Sprache unvermeidlich macht. Diefe Grenze der 
HP. kannten zwar bie Alten gewiß auch, allein, als 
ein füdliches Volk hingen e überhaupt mehr an 
der Mimik, als die Völker des Nordens, u. liebten 
daher auch die P. fo fehr, daß fie es diefer Kunft 
vielleicht allein nachfahen, wenn fie ihre Grenzen 
überfchritt, und der Pantomimus in belebten Mos 
menten fogar Worte ausftieß. — Sprache mäßigt 
die Mimik in Rücdficht des Grabes der Deutlich- 
keit u. Ausführung des Ausdrucks. Diefe legtern 
beiden aber find ber P. unerläßlich, ob fie gleich, 
der befchreibenden wie der ausbrüdenden Mimik 
fich bedient, von denen die erftere Nachahmung bes 
Zweckes, ber Form, Größe-ıc. enthält, bie letztere 
auf reine Natur bed Gemüthszuftandes fich bezicht. 
Deutlichkeit u. Ausführlichkeit find ed auch, welche 
die 9. nur um fo mehr der malerifchen und rein 
plaftifchen Kunft nähern, d. h. das Schönheits- 
gefes der bildenden Künfte befriedigen, ihr um fo 
firenger zur Regel machen, u. die Handlung immer 
mehr von der Xehnlichkeit mit dem wirklichen ges 
felligen Leben entfernen und hinüberfpielen in eine 
nur malerifch fehön fich bewegende Welt. Wird 
gegen bas obige Gefeg in der Wahl der Situation 
gefehlt, fo entfteht im Bufchauer ftetö das druͤckende 
Gefühl beim Anblick vorfäglicher Stummheit, wird 
aber die Handlung felbft nicht aus der tiefften Wahr 
heit des Gemuͤths entwidelt, fo ift wahre, males 
rifche Schönheit unmöglich, u. es wird dann gar 
leicht ein conventionelles eben, welches weder Ge- 
müthswahrheit noch Aehnlichkeit mit ber wirklichen 
Welt hat, eingemifcht, u. fo bildet fih ein Pup⸗ 
penfpiel voll Aftergrazie, ohne Gemüth, und von 
einem andern Intereſſe ald von dem der Buntheit 
ber Bewegung. Die P. überhaupt, nach dem Grund: 
gefeg, wird das Bufammenfpiel vieler Perfonen in 
nur Außerft wenigen Situationen u. nur auf kurze 
Augenblice erlauben. Es gibt fprachlofes Zufams 
mentreffen vieler Perfonen, es gibt fprachlofe Auf: 
züge, aber nichts Eomifcher ift, als wenn bei fol 
chen etwa Mufitanten durch Geberden fich mit 
einander unterhalten. Hierdurch wird bie tiefite 
Gebundenheit u. Feier der P. fogleich in willkühr: 
lihes Stummfein verwandelt. Am brauchbarften 
für die P. bleibt unfehlbar die Geifter:, Schatten: 
u. Gefpenfterwelt, denn fchreiben wir diefer unfere 
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Sprache zu, fo ſteckt gemeiniglich auch die Menſch⸗ 
lichkeit hinter der Geſpenſterkappe; denken wir fie 
aber ald Schatten, fo ift bie P., wenn fie nicht 
unfere Geberbenfprache , fondern nur unfere Em—⸗ 
pfindungen darftellt, gewiß am rechten Orte und 
das lieblich geträumte Bild zwifchen, und und ber 
Schattenwelt. Wie unfer eigener Schatten ſprach⸗ 
108, fo treten auch die Geifter auf; wie jener durch 
unfere Bewegung zu handeln fcheint, fo lieben 
wir auch die Handlung der Schatten in der P., 
in weldjer fich noch menfchliche Bewegung zeigt. 
Dies ift auch der Grund, warum wir bei der P. 
fo gern die Zauberwelt angewendet fehen, u. hier 
zeigt ſich auch, daß die P. entweder rein hiftoris 
fchen od. hiftorifchsallegorifchen Stoffes fein kann. 
Im legtern Falle dient der Gefchichtöfaden nur dazu, 
perfonifizirte Empfindungen in Zhätigkeit gegen 
einander zu feßen. Der hiftorifch-allegorifche Stoff 
hiernaͤchſt nimmt bald einen heroifchen, bald einen 
idyllifchen Character an. Was das Darftellungss 
mittel der Mimik, die Geberden ſelbſt, betrifft, fo 
müffen diefe, um zur Afthetifchen Korm erhoben zu 
werden, nicht nur fprechend, deutlich, manniafaltig, 
u. in Beziehung auf das Darzuftellende vollkommen 
entfprechend, fondern auch in ihrem Wechfel und 
ihrer Reihenfolge dem Gefege Übereinftimmender u. 
wohlgefälliger Bewegung angemefien fein. — Die 
Mufit, welche eine pantomimifche Handlung begleis 
tet, fol die Empfindungen der Perfonen verbeuts 
lichen, u. unterfcheidet fich nicht wefentlich von ber 
Balletmufit (vgl. Mimik). 

Panzer *) 1) im engern Sinne bie metallene 
Bruft: u. Rüdenbededung eines Kriegers; 2) die 
aus Metall gefertigte, ſchuͤtzende Bekleidung für den 
ganzen Körperz der 9. befteht dann aus einzelnen 
Metallplatten, Eifen, Erz od. Silber, welche nach 
dem Körper geftaltet u. fo vereinigt find, daß fie 
die Bewegung des Körpers nicht zu fehr hindern. 
Beiden Schuppenpanzern find metall. Schups 
pen auf ein ledernes Kleidungsftüd aufgeheftet. Die 
Drahtpanzer find die Panzerhemden, bie 
aus ineinander gefchlagenen u. gelötheten Ringen 
von Eifen-, Mefling: od. Silberbraht beftehen (vgl. 


* Der griechiſche P. war doppelt, Rüden u. Vorder⸗ 
lelb deckend. Bei Homer erfcheint er ald aus 2 ehernen, 
mit Klammern. gefhloffenen Platten beftehend, auch als 
doppelter P. (mohl doppelte Blechſtreifen, ſchahbretartig 
zufammengefügt). Mit ihm war ein Gurt (3ona), eine Art 
von Meiberrod, verbunden, der bis aur Hälfte der Schen— 
kel reichte. Ein cherner, innen mit Wolle gefürterter Gür— 
tet trug den P., den ein äußerer zierliher Gürtel bedre. 
Außerdem hatten bie Griehen P. aus Leinen oder Hanf 
(aus Eleinen Schnuren zufammengeflodhten u. 2 ober 3fach 
übereinander gelegt); folde P. trugen auch Römer, Thra— 
cier, Hifpanier. Doch waren die ehernen die gewöhnlich— 
ften. Erſt als die Griechen erſchlafften, kamen die beques 
meren Schuppen» u. Ringelharnifhe und die aus Leder u. 
Leinwand verfertigten Bruftharniihe in Gebrauch. So 
auch bei den Römern. Weber die P. des Mittelalters, ſ. 
Kitterthum, 
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Rüftung). Die Panzerketten, beren man ein⸗ 
face u. boppelte hat, beftehen aus ineinander 
gefchlagenen Drahtringen. 

Papagenopfeife, f. Panflöte. 

Paradies, gebräuchlicher Ausdrud für letzte 
od. oberfte Gallerie, der wohlfeilfte Plas im Thea: 
ter, u. für die diefen Platz gewöhnlich befuchenden 
Bufchauer, welche, als die ärmfte u. in der Regel 
die rohefte, ungebildetfte Klaſſe des Volks, ihren 
eigenen Gejchmad ob. vielmehr Ungefchmad haben. 
An Sonn: und Fefttagen ift das Paradies in ber 
Regel am meiften befucht, baher ein fogenanntes 
„Sonntagsftüd, im Gefchmad bes großen Haus 
fens, gewählt wird, woburd man theild das Paras 
dies zu füllen, theild aber auch beffen zarte Oppo— 
fition zu vermeiden fucht (vgl. Yublitum). 

Parket (Parquet), der mit Sperrfigen verfes 
bene Raum zwifchen Orchefter und Parterre, f. 
Theaterbau. 

Parodie, parodiren (v. Gr. wagodn, Neben⸗ 
geſang; Aefth.) *). Parodie ift eine Nachbildung, 
welche den Zweck hat, durch Uebertragung ernfthaf- 
—— auf ſcherzhafte Stoffe eine komiſche 
Wirkung hervorzubringen, was beſonders dadurch 

eſchieht, daß fie einzelne, ernſtgemeinte Dichter⸗ 
hellen, mit — Bewahrung der urſpruͤng⸗ 
lichen Worte, laͤcherlich wendet, od. dergleichen un= 
verändert da braucht, wo ihr Ernft durch die Anz 
wendung völlig annullirt wird, Eigentlich follte 
man das Fehlerhafte ber Gattung parobiren (ſcherz⸗ 
haft nachbilden), und nicht ſowohl ein einzelnes 
Werk, ald vielmehr eine falfche Manier und einen 
verderbten Geſchmack lächerlich machen wollen, u. 
bierin liegt auch der Unterfchied zwifchen Paro- 
die u. Traveſtie, welche als Unterart der Pas 
rodie, oder Parodie in engerer Bedeutung , nicht 
wie diefe, die Korm des vorhandenen Kunftwerkes 
beibehaltend, das ernfthafte Object in ein Eomifches 


) Dad Wort Parodie bedeutet alfo im Grich. Ge— 
fang; ed ift daher wahrſcheinlich, dab man fie in den erften 
Zeiten ihres Urfprungs gefungen hat, fo wie andere Ge— 
dichte. Mer zuerft die Geberden, die Handlungen eines 
Menfhen nahahmte, bat die P. erfunden. Der Erfinder 
der Parodie in Worten mar bei den Griechen ein gemifler 
Hipporax; es fiel ihm nämlid ein, Kritiken zu ſchreiben, 
da man jie vorher nur mundlich od. durch Geberden machte. 
Der Urheber der dramatifhen Parodie war Hegemon von 
Thafes (um 490); er machte aus den Verſen verſchiedener 
berühmter tragiſcher Dichter eine Komödie in Regeln, und 
bemühte ſich vornehmlih, edeln und erhabenen Gedanken 
einen burlesten Sinn zu geben. Diefe Gattung des Witzes 
braten die Griechen bald zur Vollkommenheit. Ariftopha= 
ned war Meifter darin. Seine Parobie (die alte Komödie) 
war perfonell (vgl. Komödie). Uebrigens war bie Parodie 
bei den Griechen bie feinfte Kritik irgend einer Tragödie; 
die Fehler wurden auf die gefhhidtefte Art auseinander ges 
fept. Der Zweck war, jenes fanfte Laden zu erregen, wels 
des eine ſuͤße —— der Seele iſt, u. die innigſte Zu— 
friedenbeit anzeigt mit dem, was man fieht u, hört. Der 
Gpelope bed Euripides, bie einzige Parodie, die auf und 
gekommen, ift vol der geiftreichften Spöttereien über den 
Hemer u, verſchiedene tragifche Dichter. 
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verwandelt, ſondern beren Weſen barin befteht, bas 
Object des Kunftwerkes beizubehalten, es aber unter 
einer unpaffenden Umgebung u. Einkleibung, z. B. 
im traveftirten Zrauerfpiel durch den Gebrauch bes 
Knittelverfes, komiſch erfcheinen zu laffen. Die 
Parodie, fagt Schüß, gibt einer geringen Sache 
das falfche Anfehen von einer größeren. Die Tra⸗ 
veftie entäleidet das Große u. Erhabene des fal- 
fhen Anfehens. Die Zraveftie ift es eigentlich, 
welche, den Inhalt eines erniten Gedichtes im Auge 
habend, es komiſch umgeftaltet, indem fie durch den 
Gontraft wirkt, zufällige Umftände ändert, ben 
Perfonen Sitten, Gebräuche, Thorheiten 2c. neuer 
Zeit zufchreibt 20, und fo oft das Kunſtwerk in 
einen niebern Kreis herabzieht, wozu im Grunde 
fehr wenig poctifches Talent gehört, ba die Erfin= 
dung in der Hauptfache vorliegt, das Ganze fich 
an ein VBorhandenes anlehnt; daher fie Schüg nur 
als eine Art Gelegenheitögedicht gelten läßt. Als 
eigene Gattung in ducchgeführter Umbildung ganz 
zer ernfthafter Gedichte zum Scherzhaften hat bie 
Parodie nur einen untergeorbneten Werth; denn 
in dieſer Art parodifcher Dichterei, erläutert We— 
ber, tritt das negative Princip zu fehr hervor: 
biefelbe geht ungleich mehr darauf hinaus, eine 
fremde Originalität in Abrede zu ftellen, als einen 
eigenen bichterifchen Gedanken voll finnreichen Muth 
willens zu verfolgen. Auf biefe Weife mifcht fich 
ihr etwas Neidifches u. Verkleinerndes bei, gegen 
das wir und einem gewiffen Unwillen befonders dann 
überlaffen, wenn das Original uns burch wahren 
dichterifchen Werth befreundet und lieb geworben. 
Mebertreibung und Anwendung bes Großen aufs 
Kleine (in Gefinnung und Gegenftänben) find bie 
Hauptmittel feiner Darftellung ; boch darf rin blo= 
Bes Gemifch entftehen, fondern es muß beim Anblid 
auf das Ganze ber neuen Dichtung auch eine Pro= 
portion u. Uebereinftimmung, ein folgerechtes Ver⸗ 
fahren wahrzunehmen fein. Die Parodie und 
Traveſtie gehören in das Gebiet der Satire. 
Die Parodie wird am meiften im ®yrifchen, die 
Traveftie im Epifchen u. Dramatifchen angemwenbet, 
weil-beim Erften die Form, bei Lesteren der Inhalt 
bie Hauptfache ift. Beruht ein Kunftwerk auf einer 
in der Menfchennatur begründeten Baſis, ift es aus 
reiner Begeifterung hervorgegangen, bed Wahren 
u. Schönen Achter Refler, wirb es feine Parobie 
im engern od. weitern Sinne zu zerftören vermoͤ⸗ 
genz mit fiegender Kraft wird fich immer die Wahr⸗ 
heit bewähren, wohl aber kann die Werfpottung, 
tüchtig gehandhabt, oft fürchterlich werben, wenn 
das Kunftwerk felbft durch falfche Richtung, haupt⸗ 
fächlich durch feine Unnatur, den Keim ber Ver: 
nichtung in ſich trägt. So hat 4. B. Giefede’s 
traveftirter Hamlet, Blumauer’s traveftirter Aeneas 
(die gelungenfte aller Traveftien) weder Shakeſpea⸗ 
re's, noch Virgil's Meifterwerken geſchadet; wäh- 
rend Hauff's Parodien der Clauren’fchen Romane 
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u, Mahlmann's Herodes von Bethlehem gegen Kotze⸗ 
bue's Duffiten vor Naumburg viel dazu beigetras 
gen haben, bie Unnatur, die falfche Sentimentalität 
u. die liederliche Moral diefer Autoren aufzudeden. 
DVerwerflich find nur Parodie und Zraveftie, wenn 
fie die Grenzen des Lächerlichmachens durch, Nachs 
fpotten u. Verdrehen überfchreitend, verlegen 3 nicht 
durch Freiheit und die Gerechtigkeit der fatirifchen 
Vorwürfe verfühnen, und in ein Schimpfgedicht od. 
literarifches Pasquill ausarten, was hauptfächlich 
dann gefchieht, wenn nicht das Gedicht, fondern bie 
Perjon des Autors zum Gegenftand der Verfpots 
tung dient, was dann aufhört Parodie zu fein u. 
Derfiflage wird, die mehr objectiver Natur ift, nicht 
mehr harmlos erheitern, fondern kraͤnken will, und 
vom Reiche ber Poeſie auszufchließen ift. Unter den 
Neuern find in biefer Gattung die Franzofen reich, 
befonders haben fi) Scarron, Marivaur u. Mor: 
ceau darin ausgezeichnet. Unter den Stalienern 
Lolli, u. unter den Deutfchen die Obengenannten. 
Müllner’s Schickſalstragodie: „die Schuld” wurde 
zuerft von den Brüdern Katalis, dann von Platen 
mit Erfolg parodirt. — Ueber Darftellung, Aufs 
führung zc. vgl. Komifch, Komiker, Luftfpicl, Poffe 1c. 
— In der Muſik nennt man ein Gefangftüd parodi⸗ 
ren, wenn man ihm einen andern Zert unterlegt, 
als ber ijt, für welchen es urfprünglich componirt 
wurbe. Doch kann dieſer Ausdrud nur in fomweit 
gelten, als ber neue Zert felbft eine Parodie des 
alten ift, und man 3. B. fomifche Worte einem 
ernhaften Mufikftücde unterlegt. Jedoch liegt auch 
dann bie Parobie nur im Zerte, nicht in der Muſik. 
Indeſſen kann auch der Mufifer parodiren, wenn 
er 3. B. auf ein ernfthaftes, melancholifches Ges 
bicht eine luſtige Melodie, oder umgekehrt ſetzt; 
wenn er eine zarte Romanze von einem Chore ers 
hister Becher vortragen läßt 2c. Außerorbentliches 
in der Zraveftie der Muſik hat Adolf Müller in 
Wien geleiftet, deffen „‚Schwarze Dame”, Traveftie 
ber „Weißen Dame”, u. A., in jedem Mufitftüd das 
Driginal nicht verfennen täßt, dabei doch anders u. 
zwar hoͤchſt Eomifch wirkend ift. 

Parterre, f. Tiheaterbau, vgl. Publikum. 

Parthie (fr.), Theil, fprachgebräuchlich eine 
Rolle in einer Oper. 

Partifane, Sie unterfcheidet fich. von der 
Hellebarde (f. d.) durch einen an beiden Seiten des 
Stofeifens befindlichen beilähnlichen Vorfprung, der 
zumiilen 3 Spisen hat. Auch ift der Schaft länger. 

Partitur nennt man die Ueberficht eines Mu- 
fitftüdes für mehrere Inftrumente oder Stimmen, 
wo tactweife die Stimmen auf ihren befondern 
Syftemen u, mit ihrem Schtüffel bezeichnet unter 
einanber gefchrieben werben, bie Oberftimmen ben 
oberften Platz, die Fuͤllſtimmen gewöhnlich den mits 
telften u. die Baßitimmen den unterften Plag ein- 
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nehmen. Dem Dirigenten ift die Partitur unentz. 


behrlich, weil fie bei der Aufführung ihm die eins 
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zige Richtfchnur ift, an die er fich außer bem Ohre 
au halten hat. Zur Aufführung der Mufitftüde u. 

pern find natürlich die einzelnen Stimmen nöthig 
u. ſolche werden aus der Partitur einzeln ausge⸗ 
fhrieben. Diefes Ausfchreiben muß nur muſi— 
kaliſch geuͤbten Gopiften anvertraut werben, damit 
die Gorrecturproben (f. Proben) nicht zu viel Zeit 
und Mühe Eoften. 

Partout-Billet, ſ. Freibillet. 

Pas (Tanzk.), 1) Bewegungen mit den Fuͤßen, 
wie ſie bei den verſchiedenen Taͤnzen vorkommen. 
Man unterſcheidet gewoͤhnlich pas droits (gerade 
P.), wobei der Schritt aus der 3. Pofition in 
gerader ‚Linie vor = oder rüdwärts geführt wird; 
pas ouverts (geöffnete P.), welche aus der 2. Pos 
fition ausgehen u. bei denen ein gewiffer Zwiſchen⸗ 
raum zu jehen ift; pas ronds (runde P.), two ber 
Fuß runde Bermegungen aus- oder einwärtd aus⸗ 
führt; pas tortilles (gefrümmte P.), durch gebos 
gene battements (sur le coup de pied) ausgeführt 3 
pas battus (gefchlagene P.), bei denen man waͤh⸗ 
rend des Springens (&levation) mit ben Füßen 
aneinander fchlägt. Berner. unterfcheibet man: pas 
plies (gebogene P.)3 pas eleves (echabene P.) 5 
pas sautes (gefprungene P.) 3 pas caprioles (cas 
priolirte P.); pas tombes (gefallene P.); pas glisses 
(geftrichene P.); pas tournes (gewendete, gedrehte 
9.) u. f. mw. Aus diefen einfachen Schritten wers 
den die zufammengefegten Schritte oder Pas im 
engern Sinne gebildet, welche mit der Zactart der 
Tanzmuſik übereinftimmen müffen. 2) Ganze Zänze, 
bie Feine Soli find, fondern durch 2, 3 oder mehr 
Tänzer zugleich ausgeführt u. nach ber Zahl ders 
felben (wie in der Oper die Duette, Zerzette ıc.) 
Pas de deux, Pas de trois genannt werben. 

Paſcha (türk.), hoher Befehlshaber türkifcher 
Kriegsvölker, daher Zitel der Statthalter einzelner 
Provinzen, denen 2 od. 3 Roßfchweife vorgetragen 
u. vor bem Zelte aufgepflanzt werden. Jeder P. 
von 3 Roßſchweifen führt den Zitel Vezier. 

Baftorale (Muf.), hirtenmäßig, ländlich. 1) 
Ein einzelnes Mufitftüc von einfachem, ländlichen 
Character meift im $ od. $ Zack geſetzt; 2) eine Oper, 
in welcher Hirten od. Landleute die Dauptperfonen 
find. Diefe Paftoralopern find veraltet, wie die Idylle, 
überhaupt aus ber Mode, aus dem Gefchmade ber 
Zeit u. daher ganz von der Bühne entfernt. 

Paternoſter, 1) f. dv. w. Roſenkranz (f. d. 
unter Orden); 2) Papierrahmen mit Wolken (vgl. 
d.) bemalt, die an einer Schnur aufgehängt find 
u. bei Berwandlungen nach Erforderniß herunters 
gelaffen u. binaufgezogen werben koͤnnen. 

Pathos, pathetifch (vom Griech. matos, 
Leiden; Aefth.). Pathetifch bezeichnet einen ftarks 
rührenden Ausdrud im Momente heftiger Gemuͤths⸗ 
bewegungen, daher leidenschaftlich, doch mit Ernft 
u. Würde; das Pathetifche ift mit dem Dynamiſch⸗ 
Erhabenen verwandt, u, ift auch nur dann Afihes 
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tifch, infofern e8 erhaben ift. Weil durch das Pas 
thetifche der Gulminationspunet erhabener Rührung 
dargeftellt werden foll, fo find bie ftärkften Figu— 
ren der Einbildungstraft u. Empfindung bier anz 
wenbbar, u. zur Bewirkung des Effects im Con⸗ 
trafte früherer Leidenfchaftlichkeit eine gewiſſe ru= 
hige Dobeitz doch warm und wahr muß dies aus 
dem Herzen des Rebners od. Dichters hervorquels 
ten, fonft wird er unnatürlich, froftig u. ſchwuͤl⸗ 
ſtigz ein Fehler, der vorzüglich in der Altern fran= 
zoͤſiſchen, auf Stelzen einherfchreitenden Tragödie 
einheimifch war, bis ber kalte falfche Pathos ber 
falfchen Zragödienhelden durch die neue romantifche 
Schule zwar verdrängt, aber nur durch Ueberfpans 
nung unbezähmter Begeifterung (den Parenthyrſus 
der Alten, der Pathos des Gräßlichen) ein noch) 
feblerhafteres Princip durch ein Hohnfprechen aller 


Ethik, erſetzt wurde. Schiller bezeichnet die Sphäre 


des Pathetijchen fehr richtig, wenn er fagt: „Bei 
allem Pathos muß der Sinn durch Leiden, der Geift 
durch Freiheit intereffirt fein. Fehlt es ciner pa= 
£hetifchen Darftellung an einem Ausdrud ber lei⸗ 
denden Natur, fo ift fie ohne Afthetifche Kraft, u. 
unfer Herz bleibt Ealt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdrud der ethifchen Anlage, fo kann fie bei aller 
finnlichen Kraft nie pathetifch fein, u. wird unaus⸗ 
bleiblich unfere Empfindung empoͤren. Aus aller 
Freiheit des Gemüths muß immer der leidende 
Menfch, aus allem Leiden. der Menfchheit muß 
immer der felbftftändige oder der Selbſtſtaͤndigkeit 
faͤhige Geift durchfcheinen.” Außer der Redes u. 
Dichtkunft, befonders der epifchen u. dramatifchen, 
ift es vorzüglich die Schaufpielunft, welche ſowohl 
durch Mimik als Declamation den Pathos auszus 
drücden vermag, wo aber auch vorzüglich durch die 
unfelige Effecthaſcherei der falfche Pathos zu Haufe 
ift, wie ein Aeſthetiker characteriftifch fagt: „jenes 
widerwärtige empfindfelige Genörgel, jenes leere u. 
hohle fich Zerpaufen der Couliſſenreißer,“ wofür 
nicht genug gewarnt werden kann *). Malerei u. 
Plaſtik find in hohem Grade, Baus, Garten= u. 
Zanzkunft niemals einer Verfinnlichung des Pathes 
tifchen fähig. Auch die Mufit kann das Pathetifche 
mit Erfolg ausdrüden ,- wie die Sonate patheti- 
que von Beethoven beweift. 

Patrontafche, eine Tafhe von Sohlenleder, 
mit Blech gefüttert, die von der Infanterie an 
einem breiten (fchwarzen od. weißen, f. Militär) 
Bandelier über die linke Schulter auf dem Rüden 


*) Die Art der Portugtefifhen Schaufpieler fol gany 
wie bie beutfche fein, berichtet ein Beobachter daher; wenn 
man die Dhren zubält, glaubt man ſich in einer ſchlechten 
deutſchen Komödie, diefelbe Art von Pathos, jenes Fechten 
mit din Armen, jenes geräufchvolle Abgehen der Helden u. 
Heldinnen, wie es auf unfern deutfchen Theatern Statt fin= 
det. — Daß bie fpanifche ——— namentlich der 
Tragödte, mit der deuiſchen verwandt ſei, war längft des 
tanıt. Sollte man darum nicht auf eine gewiffe Verwandte 
ſchaft fließen? " 
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etragen wird. Bei der Cavallerie, ben Jaͤgern ꝛc. 
Beißt fie Gartouche. Für's Theater hat man fie 
auch von Pappe. 

Pauſen, Ruhe, Stilftand. In der Declamas 
tion u. Muſik Puncte u. Stellen, wo ein längeres 
od. kürzeres. Schweigen den Fortgang des Vorzu⸗ 
tragenden unterbricht. Wenn in der Mujitalle Stims 
men fchweigen, fo heißt dic Generalpaufe. — 
Weber mufitalifche Paufen, deren Zeichen u. Werth 
ꝛc. wird man bier nichts Näheres fuchen z dagegen 
ift hier befonders am Plage: 1) Auffchluß über 
das, was bei dem Schaufpieler auf der Bühne 
unter dem Namen „Pauſe“ verftanden wird, u. 
inwiefern ſich darüber etwas Beftimmtes angeben 
läßt; 2) Befprechung ber dechamatoriſchen 
Paufen, des völligen Snnehaltens mit der 
Stimme beim Sprechen. — Die Wichtigkeit ber - 
Haufen ift für jeden öffentlichen Rebner, er gehöre zu 
welcher Klaffe er wolle, unbefhreiblidh groß. 
Nicht allein, daß fie zu bloßer Verftändlichkeit des 
Ganzen nothwendig find, u. im Xerfe das äfthe- 
tifche Wohlgefallen vermehren, fondern bie beiden 
Hauptgattungen derſelben: die oratorifchen u. 
emphatifchen, geben dem gefchärfteren Nachs 


denken Raum, u. fleigern Empfindung u. 


Hhantafie durch das, denfelben gewährte, Ver⸗ 
weilen auf denjenigen Grab, ber zum vollftändigen 
Genuſſe eines ‚Afthetifch volllommenen, mündlichen 
Vortrags nöthig ift. 

Das richtige Maß in Hinficht der Paufen zu 
halten, ift nicht der unbebeutendere Theil ihrer Bes 
handlung, denn es kann fehr leicht durch die Vers 
legung deffelben u. eine hieraus wieder entftehende 
Erfchlaffung od. Zerftreuung in der Seele des Zus 
ge ganz das Gegentheil der beabfichtigten Wirs 

ng hervorgebracht werden. - 

I. Die fogenannten Paufen in der Mimik. 
Ein Gegenftand der größten Wichtigkeit und von 
ganz befonderem Einfluffe auf die tbeatralifche 
Wirkung. — Da es in ber Mimik (f. d.) kei— 
nen Stillftand u. Eeine eigentliche Paufe gibt, fo 
fann man auch die Behandlung ber Ueber— 

änge von einem Seelenzuftand in den andern 
“ Wechfeld von Ruhe u. Thätigkeit od. umges 
ehrt, oder von andern von einander verfchiedener 
Effecte) Logifcherweife nicht wohl, wie gewöhnlich 
geicieht, mit dem Namen „Pauſe“ belegen ; jene 

efteht vielmehr nur in der mimifchen Ausfüllung 
derjenigen Paufe, welche der Darfteller für ven 
Augenblid in feinem mündlichen Vortrage macht, 
Wenn nun gleich, wie wir unten hören werben, 
für die Dauer einer rein beclamatorifchen Paufe 
gewiffe, allgemeine Vorſchriften aufgeftellt werben 
Eönnen, fo laffen fich, infofern es auf Menfchen- 
dbarftellung ankommt, für folche Momente des 
Ueberganges von einem Geelenzuftand in den ans 
bern, in mimifcher Dinficht, weder, In Ruͤckſicht 
ihrer Dauer, noch der Art der Ausführung ſelbſt 


851 Pauſen 


beſtimmte Regeln angeben. Beide ſind das Merk 
ber Phantafie und überhaupt der Genialität des 
Darftellendenz; u. nur fo viel ift, in Rüdficht auf 
bie Dauer, entfchieden einleuchtend, daß hierbei 
wieber das Zumenig, wie das Zuviel, gleich nach: 
theilig für Zäufchung u. Wirkung ift. Durch das 
Zuwenig nämlich wird der Empfindung des Zu: 
ſchauers der nöthige Spielraum entzogen. Durch 
das Zuviel wird fie jedoch Üüberboten, u. von ber 
fogleich eintretenden Reflerion erftidt. Viele Schaus 
fpieler, wohl überhaupt von dem großen Eindrud, 
welchen eine vollendete Ausführung folcher Momente 
hervorzubringen vermag, verirren fich daher nicht 
felten zu Mißbräuchen, die, weil fie der Natur 
zumwiber find, einen ganz entgegengefesten Erfolg, 
als ven erwarteten, haben. Die, unter dem Namen 
Kunftpaufen”’ befannte, Behandlung des Gegen 
flandes von Seiten der Afterfünftler Liefert 
davon häufig genug die evidenteften Beifpiele (fo 
häufig u. fo evibent, daß burch Gebächtnißfehler, 
wie überhaupt zufällig entftandene Paufen, ſpott⸗ 
DR allgemein ‚„„Runftpaufen” genannt wers 
en) *). 


*) Ueber biefen — Pepe ſpricht der berühmte Sffland 
folgende Anſichten mit fo vieler Sachkenntniß aus: 

— — ‚Eine ganz unerwartete Begebenheit oder Be— 
gegnumg, überhaupt alle die Ereigniffe, melde eine Kette 
von Grundſätzen, Ratbihlüffen, Hoffnungen und Vorſätzen 
aufeinmal unnüg machen, veranlaffen eine Abfpannung 
der Körperkräfte, eine Betäubung bed Geelenvermögens. 
Dies ift die Paufe. Die Erholung davon gefhicht nie, 
ohne daß alle Kräfte einen höheren Schwung nähmen. Die 
Gährung zwiſchen wiederauflebenden verftärkten Kräften u. 
gefhjärftem Seelenvermögen gebiert die Raſchheit der Ent— 
ſchluͤſſe od. Sprünge, u. gibt bem äußeren Menfhen Eigen= 
heit in der Ausführung. 

Die Nothwendigkeit in der Handlung, und Feine 
Regel, ſchafft alfo die Paufe. . 

Es gibt aber Fälle, wo bie eigene Schöpfung beö 
Shaufpielers in der Darftelung Paufen erfordern kann. 
Dann find fie das Werk raſchen Blutumlaufs, feiner Drgas 
nifation, u. was aus beiden folgt, lebharter Eindildungs— 
fraft, unmerklich geleitet von Kunft u. Bildung, u. einem 
dunkeln Gefühle des rechten Augenblids, des Sept, wie 
man es von einem Feldherr fordert. Jeder Mangel bes 
Künftlerd kann dem Zuſchauer cher verborgen werden, als 
der jener nörhigen Reizbarfeit, um der Darftellung einer 
Daufe Wahrheit zu verfhaften. Gleichwohl führen die 
thetorifchen, deutſchen Schaufpieler, deren Borftelungsart 
ih der franzöſiſchen Manier nänert, leicht uber dieje 
Chmicrigkeit binaus. Ihre Theorie erhält kaltes Blut u. 
hohes Alter; fie lehrt — inne zu halten, eine [höne Ber 
yoegung zu machen u. in einem andern Zone wieder anzu— 
fangen. Ich fepe auch den Fall, das Recept werde durch 
Augen=bin= u. Herwerfen, dur Auf- u. Niederfeuchen der 
Bruft verbeffert, durdy irgend eine frampfartige Bewegung 
verftärft — dem fühldaren Menfhen fagt dad nichts, und 
der Kenner bemitleidet die mühſame Grimaffe des Hands 
werkers. Ih habe vorhin von der Kenntniß des rechten 
Kugenblids des Gent gefagt. Dafür gibt ed gar feine 
Theorie, u. die Routine reiht bei Weitem nit hin. — 

Ze erfütternder die Urfahen der Paufen find, je 
mehr die Seelenktäfte betaubt jind, um fo größer ift die 
Ruhe der Mafchine ; ihre Bewegungen entftehen nur aus 
dem Mehanismus alltäglider Handlungen, chne Bezug 
auf die Sache. Der Gontraft diefer äußeren Bewegungen 
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IL. Rein beeclamatorifher Paufen kann 
man drei Gattungen annehmen: 1) bie orato= 
riſchenz 2) die emphatiſchen (Gefühlspaufen) 
u. 3) die profodifchen. 

1) Die oratorifchen Paufen zerfallen wies 
der in die Paufen ber bloßen Berftändlichkeit 
u. in die des Verftandes. Was bie erfteren 
betrifft, fo verfteht es fich von felbft, daß fie noth= 
wendig find, um die verfchiedenen Gedanken ber 
Rebe nicht untereinander zu verwirren, u. hierin 
leiftet die Interpunction u, mithin die Grammatif 
die wefentlichften Dienſte. Es ift demnady leicht 
begreiflich, daß fie mit ven Zonfällen in biefer 
Hinſicht in genauer Verbindung ftehen. Je ftärker 
der Zonfall, je entfchiedener ift die Paufe, denn 
beide bezeichnen in ihrer Bereinigung die größere 
od. mindere Vollendung des Sinnes einer Periobe. 
Es kann hier nicht Aufgabe fein, grammatifche 
Regeln durchzunehmen, und es ift wohl unnöthig, 


mit dem, was innerlich vorgeht, ift dem Umſtehenden 
fhauerlih. Die Darftelung diefes BZuftandes von einem 
Meifter ift ber Triumph des Menſchendarſtellers. Wie fel= 
ten ift es aber, baf dad Blut dahin treibt, wie ſchwer, in 
diefem hohen Xufgebote der Phantafie dody eine gemifje 
Keinheit der Anordnung zu behalten, ohne die Kürze bes 
Zeitraums zu übergehen, Wie fhmer ift eö, leidender 
Menſch, und genauer, feiner Kunftler zugleich, zu bleiben. 
Wie nahe die Grenze der Volltommenheit oder Plattheit, 
ber Bewunderung oder des Auszifhens! — Es ift — ber 
Gang des Nahtwandlers. 

Die Kunft allein thut zur Erreihung dieſes Zuftandes 
— wohl nur wenig. Unfehldar aber muß der Schaufpieler, 
in einem aufgeftelten Character die Dinge, Schwächen od. 
Verhältniffe, vorher merklich gemadht haben, wovon der 
Zufhauer vermuthen kann, daf, wenn fie in einem gemiffen 
Grade verlegt werden, nothmendig wichtige Reden, Ent= 
—8* ober Handlungen veranlaffen müſſen. Die Zus 
bauer fehen alödann, wenn nun der Hauptpunct kommt, 
nicht Den, ber anredet, angreift oder verledt, fondern Den, 
ber leidet. Allgemeine Neugier erregt Stille, u. auf allen 
Geſichtern fteht — „Was wird Der machen?“ — Diefe 
Stille, diefe Aufforderung, dieſe Gefichter, blos auf den 
gerichtet, der nun handeln fol, find wahrlich fähig, das 
Blut zu erhigen, um eigene Täuſchung zu vollenden, 
Vaterliebe für den kommenden Theil ber Ausführung , dee 
höchſte Ehrgeiz — entiünden endlich dad kochende Blut, 
dad Auge cmaillirt fi immer reiner und feuriger — dies, 
dies! ift der Augenblick, wo der Künftleer — im Namen 
alles Abentheuerlichen, nicht deutlich werben wollen barf 
— wo ein Fingerzeig bis an das Gräßliche befichlt — 
Armeu. Shritte bie Täuſchung aufheben, die Stille 
in Räuspern verwandeln, den Zufchauer in unerfülter Er= 
martung auf feinem Plagtze laffen. 

Iqch glaube, daß drei auf diefe Art vereitelte Erwars 
tungen dem Kredit mehr ſchaden, als einige ſchlecht ge= 
fpielte Rollen. — Für das, was ich Paufe nenne, gibt es 
alfo wohl allgemeine Regeln, denn es laffen ſich Fälle 
angeben, wo bie Sandlung fie erfordert; aber keine fihern 
Regeln für die Ausführung. Denn das Aeußere muß 
ein deutliches Bild innerer Zerrüttung fein, u. es ift un— 
möglic, diefen Zuftand mir gewöhnlich laufendem Blute, 
für den Kenner wahr darzuitellen. — 

Es gibt einige große Schaufpieler, welche ihr ganzes 
Anfehen dahin verwenden, um zu behaupten, man könne 
es, man müſſe es fogar. Sie feinen zu glauben, ihre 
Größe erhalte den Zuſaß der Selbſtſtändigkeit, wenn fie 
die Lächerlichkeit begehen, von der Dankbarkeit gegen bie 
Ratur ſich loözufagen 20.‘ 
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zu wiederholen, daß z. B. ber Schlußpunct 
don allen Schreibzeichen (mit Ausnahme des Ges 
dankenſtrichs, von dem bei ben Berftandespaufen 
die Rede fein wird) auf die größte Paufe Anfpruch 
macht ꝛc. Was die Parenthefe betrifft, fo verfteht 
fich auch von felbft, daß vor u. nach berfelben, 
wennaudhnurunbedeutenb, mit ber Stims 
me eingehalten werben muß, um ben folgenben Theil 
des Hauptgedankens mit dem vorhergegangenen ges 
hoͤrig zu verbinden. 

Die Paufen des Verſtandes haben einen dop⸗ 
pelten Zwed. Einmal follen fie des Zuhörers Nach: 
denken über dad Borangegangene babei vers 
weilen, fammeln 3 andererfeits aber ift ihr Zweck, 
des Zuhörers Aufmerkfamkeit auf das Folgende 
vorzubereiten u. zu fpannen. Infofern alfo nun bie 
Wichtigkeit des Worangegangenen einen 
folchen Ruhepunct wünfchenswerth macht, wird bies 
fer auch mit Erfolg angewandt werben. Wo aber 
weber bie Wichtigkeit des Gefagten, noch diejenige 
des noch zu Entwicelnden ein plößliches Verſtum— 
men erheifcht, fol der Redner ja fich aller un— 
nuͤtzen Pauſen enthalten, die unter folchen Um« 
ftänden nur zu leicht in das Rächerliche fallen. Die 
Dauer ber Verftandespaufen darf übrigens in 
oratorifcher Dinficht überhaupt nur nach der Würbe 
des vorzutragenden Gegenftandes, dem Inhalte ber 
Rede u. den Gang ber Ideen beftimmt werben. — 
Der größere od. mindere Nachdrud, mit welchem 
gefprochen wird, der gefchärftere Wille, verftanden 
u. begriffen zu werben, die Abficht, zu überzeugen, 
das mehr ober minder Weberlegende, das in dem Vor⸗ 
trage liegt, entfcheidet über die Dauer der Paufe. 

Der Gebankenftrich fpielt bei ſolchen Mo— 
menten der aufgezeichneten Rede bie größte Rolle. 

Entweder bricht er bie erfte ab, u. foll das Nach» 
benten für das Vorangegangene erhöhen, od. er foll 
die Aufmerkjamkeit auf das Folgende fpannen. In 
jedem Falle verlangt er Pauſe. In der Regel darf 
der Gedantenftrich nie unberuͤckſichtigt gelaffen wer: 
den, denn er ift nie ohne Urfache, wenigftens von 
einem guten Dichter od. Schriftfteller, hingefegt 
worden. Am Meiften entſcheidet er für die längere 
Dauer einer Paufe bei dem plöslichen Ueber— 
gange von einem leidenfchaftlichen Zuftand in 
den andern. 

2) Die Paufen der Empfindung ober 
die emphatifchen gehören, gleich dem Empfin- 
dungsaccente, überhaupt nur infofern in einen Ins 
begriff von Regeln über Declamation, als fich in 
gewiffer Beziehung einige Grundfäge darüber auf: 
ftellen Laffen. — 

Sie konnen Wirkung der Rührung, ja feldft der 
höchften, Leidenfchaftlichen Stimmung, wie 
auch einer heitern Empfindung fein. In jenem 
Falle muß es dem Redner überlaffen bleiben, wo 
derfelbe durch fein eigenes Gefühl zu einer ſolchen 
Pauſe beftimmt wird. 


Pegnik- Orden — Pelzwert 854 


Gewöhnlich begleitet die Sprache des Gefühls 
eine emphatifche Paufe mit dem Hinfchwinden od, 
Verhallen der Töne, u. das Einzige, wovor hier 
gewarnt werben ann, ift Uebertreibung ober 
Affectation, beren Keines freilich das richtige 
Gefühl verfehulden wird. 

Selbft das Athemholen ber gepreften Bruft 
während folcher Paufen bleibt das Werk einer Em- 
pfindung, welche aber burch bie Art, wie es ges 
fchieht, die Gefege der Schönheit nicht verlegen 
darf. — Diefe emphatifchen Paufen Eehren fich auch, 
wie leicht zu erachten, an Feine Interpunction, u. 
vereinigen fich, bisweilen mit bem malerifhen 
Accent, um bie ganze Ziefe des Gefühls des Vor: 
tragenden zu verrathen, u. biefes fo dem Zuhörer 
mitzutheilen. Sa, fie fallen fogar nicht felten, von 
der Empfindung dictirt, zwifchen Wörter, welche, 
zufolge des Sinnes, unmittelbar zufammengehören, 
— (Auch hinter logifchen u. Empfindungsaccen= 
ten bedient man fich zumeilen Eurzer Halte, um 
entweder durch gefteigertes Nachdenken od. erhöhte 
Empfindung des Zuhörers bie Wirkung des Vor—⸗ 
trages zu vermehren). 

Wenn für die Dauer einer foldhen emphatifchen 
Haufe etwas Beftimmteres angegeben werben foll, 
fo möchte es Das fein, daß fie 1) beim Ausdruck 
der Rührung u. im gefühlvollen Vorträgen faft nie 
über einen, aus tiefer Bruft gefchöpften u. natürs 
lich ausgehaltenen, Athemzug auszubehnen find, u. 
2) im Komiſchen, im Allgemeinen, länger als 
im Ernften od. Zragifchen gehalten werben dürfen. 

3) Die profobifhen Paufen, nämlich: bie 
Caͤſur-Pauſe u. die Endbpaufe. — Hier: 
über, wie überhaupt über die Behandlung der Verfe, 
f. Vers. — (Im Allgemeinen f. Ertemporiren, 
Enfemble u. dgl. ). 

Pegnig-DOrden (Hirten u. Blumen-D, 
von der Pegnip), geftiftet 1644 zu Nürnberg, 
zur Beförderung der Reinheit der deutſchen Sprache 
u. ber edlen Reimkunft. Jedes Mitglied erhielt einen 
Drbensnamen u. bas Sinnbild einer Blume. Das 
Sinnbitd des Ordens ſelbſt ift eine Paſſionsblume. 

Pellen, die nur auf Papier gemalten Verfep- 
ftüde, wie Wandfchränfe, Poftamente und fonftige 
zufällige Verzierungen, die mit Stiften leicht an bie 
Decoration geheftet werden. 

Pelzwerf. Zu dem werthoollften P. gehören: 
Hermelin, Zobel, blauer Fuchs, Fifchotter, Biber, 
Baummarder, Chincilla 20.5 zu dem P. zweiten 
Ranges: Bär, Steinmarder, Luchs, Wolf, wilde 
Katze, Fuchs, die fehwarzen u. grauen Lammfelle, 
auch das fogenannte Grauwerk; zu dem geringe 
ften: Dachs, Hamfter, Kaninchen, Schaffelle, Kas 
sen, Hunde, Ziegen und rauchgare Kalbfelle. — 
Ueber die Aufbewahrung des Pelzwerks in ber 
Garderobe f. d. p. 492. — Als Surrogat für das 
Pelzwerk wendet man in ber Th.⸗Garderobe häufig 
langhaarige wollene Zeuge, Plüfch u. dgl. an, 
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Penfions » Anftalt, P.-Fond ıc. Die 
Zweckmaͤßigkeit einer Penfionsanftalt bei ben fonft 
fo prefären Iheaterverhältniffen, bei der fo zwei— 
felhaften Zukunft des Schaufpielerftandes wurbe 
fchon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhuns 
derts eingefchen, in welcher Zeit das ftehende herzogl. 
Theater in Gotha wohl die erfte „„Penfionsanftalt 
für ausgediente Schaufpieler” ins Leben rief. Dies 
Beifpiel veranlaßte ein ähnliches Inſtitut bei der 
Seyler’fhen Schaufpielergefellfchaft, wovon eine 
Darlegung am 1. Mai 1775 in Leipzig gedrudt 
worben ift. Auch damals ſchon wurden von ber 
Direction Penfionsbenefize gegeben. In den 
Annalen bes Theaters, Berlin 1789, bei 
Friedrih Maurer, wurde ein „Plan zu einer Pen⸗ 
fionsanftalt bei jtehenden Theatern“ veröffentlicht, 
der, kurz und faßlich aufgeftellt, in feinen Grund: 
principien auch bei den fpäter entftandenen aͤhnli⸗ 
chen Anftalten bier oder dort immer dburchblidt 5 
nur waren bamals bie Beiträge ber Mitglieder 
auf 5 Procent von der Gage angefegt, was viel 
zu hoch if. 

Wo die Penfionsanftalt aus eigenen Kräften der 
Bühne er: u. beftehen muß, u. nicht, wie bei Hof⸗ 
bühnen, in die Staats- oder Fürftl. Kaffe greift, 
was für Penfionen nicht gerade allzuhäufig 
vorkommt, — wenigftens find Penfionen ſchwer zu 
erlangen, weil man gewöhnlich zeitig genug dafür 
forgt, daß die penfionsgefeglichen Dienftjahre nicht 
vollEommen erreicht werben — da möchte Organi⸗ 
fation, Verwaltung zc. der Leipziger Penfionsanftalt 
als Mufter dienen können. — Ein Auszug aus den 
Statuten für die Penf.:Anft. d. Theat. d. Stadt 
Leipzig mag dies am beften darlegen *). Es fehlt 
diefer Anftalt nur ein größerer Fond zu ihrer Volls 


*) Die Penfionsanftalt des Theaters der Stadt Leiprig 
if ein für das Theater der Stadt fortwährend beftchender, 
von dem jedeömaligen Theater = Unternehmer unabhängiges 
Sntitut. — — — Zu ihrer Leitung if ein Gomitd 
niedergefept, beftchend a) aus den jedesmaligen Deputirten 
von Geiten des Stadtraths, b) dem Theater⸗Unternehmer 
u. Director und c) aus drei von genannten Deputirten u. 
dem Director aud dem männlihen Perfonale au wählenden 
Mitgliedern des Theaterd. — Diefer Gomite bejist im Gans 
zen drei Stimmen, von welchen eine den Deputirten des 
Rathes, eine dem Director und eine ben zum Gomitd ge= 
wählten Mitgliedern des Theaters zufteht, — u. entſcheidet 
über alle vorkommende, diefe Peniionsanftalt betreffende 
Fälle, namentlih über Penfiondfähigkeit, Penfionsbetrag, 
deffen Genuß und Verluft, die Verwaltung des Penſions— 
fonds, die Wahl der hierzu angemiefenen Benejizvorftelluns 
gen c. Sammtliche Mitglieder des Theaters verpflichten 
fi) durch eigenhändige Unterfchrift diefer Geſetze (jie find 
als integrirender heil jedes Gontractes zu betradhten, u. 
der Director verbunden, diefe vor Abſchließung deſſelben 
den Detriffenden mitzutheilen), ſich den Ausſorüchen des 
Gomite ohne weitere tichterlihe Intervenienz zu unterwers 
fen , dergeftalt, daß jie gefentiche Wirkung nah fich ziehen 
gun; als wären es rechtsktäftige Urtheile; weßhalb fein 

echrömittel u. feine Ausflucht dagegen zugelaffen werden 
fann. Alle Gelder, Obligationen u, Urkunden werben bei 
. er) ige dir Stadt dbeponirt und von diefem aufs 
ewahrt. 
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Bommenbeit, ba gegenwärtig immer noch bie Hälfte 
der Einnahmen gefegmäßig zum Fond gefchlagen 


Zur Bildung des Penfiondfondbö find fols 
gende vier Quellen beftimmt: A) Die Direction 
verbindet ſich mit Hebernahme der Koften jährlih zwei Vor— 
ftelungen zu geben, deren reine Einnahmen in die Kaffe der 
Penfionsanftalt fliehen. Die Zeit diefer VBorftelungen, beren 
eine im Winter, cine im Sommer, aber feine in einer der 
drei Meſſen oder auf einen Sonntag od. Feiertag gegeben 
werden, beftinimt der Gomite, ebenfo die Wahl ber Stüde. 
B) Die Beiträge der Mitglieder (im Gehalte von 300 Tha⸗ 
lern u, mehr), welche an der Penlionsanftalt Theil nehmen 
fönnen, u, zwar: a) Wer eine jährlihe Gage von 300 bis 
500 Rıhlrn. zieht, erleidet jährl. einen Abzug von 5 Kthirn. 

Wer eine jährl, Gage von 500 bis 700 Kthirn. zieht, 
erleidet jährl, einen Abzug von 10 Kthlen. Y) Ber eine 
jährl. Gage ven 700 bis 1000 Rthirn, zieht, erleidet einen 
jäbrl, Abzug von 15 Rthlen, d) Wer eine jährl. Gage von 
mehr als 1000 Rthirn. zieht, erleidet einen jährl, Abzug 
von 20 Kthlrn. (Ausgenommen werden davon diejenigen 
Mitglieder, welche das 18, Jahr noch nit zurückgelegt 
haben ; diefe find erit von dem Tage an, wo diefes (18. Jahr) 
vollendet, den Abzügen unterworfen). — Diefe Abzüge kön⸗ 
nen weder bei Entlafjung, noch bei dem Abgang, noch dem 
Tode des Mitgliedes zurudgefordert werden. C) Die dritte 
Quelle des Penlionsfonds befteht darin, dab von den Ho— 
noraren für Gaftrollen 5 Procent für den Penfionsfond 
abgezogen werben. D) Die vierte und lepte Quelle des 
Penſionsfonds beitcht in den jährlich eingehenden Zinſen 
des aus ben vorigen Quellen erworbenen Stammcapitals, 
NB. bis zur Zeit, wo die Penlionen eintreten, dann fallt 
biefe Quelle weg, indem die BZinfen ganz ber Penfion zus 
fallen; von der Quelle A, B, € indefien ift bie Hälfte fo 
lange zum Stammcapital zu ſchlagen, bis dieſes auf 30,000 
Rthlr. angewachſen. — (Diefeö darf in feiner Zeit u. auf keine 
Weiſe angegriffen werden). Wenn der Penjionsfond auf bie 
angebene Weiſe nicht hinreichen folte, die zur Zeit defte- 
benden Penjionen zu bezahlen, fo müſſen ſich die Penfioni= 
ften bis zu ber Zeit, wo ber Fond wieder zureiht, mit 
einer von dem GomitE nad) Verhältniß ihrer Aniprüde zu 
beftimmenden Quote begnügen, ohne bie Nahyahlung bes 
fi ergebenden Abganges je anfpreden zu dürfen. 

Grwerbung bes Rechts, Theilnchmer ber 
Denfions=- AÄnftalt zu fein. Rur die bei dem Thea— 
ter der Stadt (Reipzig) wirtlich angeftellten Schaufpieier, 
Sänger u. Tänzer beiderlei Geſchlechts, der Regiffeur, der 
Muſik⸗Director, Theaterdichter, Inſpector, Caſſiter, Thea— 
termaler, Theatermeiſter, Souffleur u. Gardetobier, nicht 
aber Mitglieder des Drcheſters, Choriſten u. Choriſtinnen, 
Theaterleute, Gtatiften und alle zum Unterperfonale ge= 
hörigen Perfonen jind Mitglieder der Penlionzanitalt des 
Stadtthiaters. Penſionsfähig ıft nur derjenige, welder 
auf fein Anſuchen bei dem Gomit€ ein Mufnahmebdefret ven 
bemjelben erhalten hat. Die Xuöftellung und Ertheilung 
ſolcher Penſionsdekrete hängt allein von dem Gutbefinden 
des Gomitd ab; feinen Mafftab wird derjelde nah dem 
Fleiße u. ſittlichen Betragen des anfudhenden Mitgliedes zu 
nehmen haben, Um ein derglcihen Aufnahmedekret zu er= 
halten, muß der Anfuchende Gin Jahr lang bei dem hieſi— 
gen Theater angeftelt gewefen fein und ein Zeugniß von 

eiten des Theater = Directors beibringen, worin deſchei— 
nigt wird, dab das anſuchende Mitglied nie gegen die Sitt— 
lichkeit cd. gegen die Achtung gefehlt habe, melde es dem 
Publikum, den Deputicten des Magiftratö , der Direction, 
der Regie u. dem Künſtlerbereine ſchuldig ift; daß es auf 
keine Weife die Einigkeit u. Ruhe der Geſellſchaft geitört, 
u. dab es emdlih mit Punctlichkeit u. Drdnung, mit Eifer 
u. Billfährigkeit feiner Beruföpflidt u. den Anordnungen 
der Direction nachgek mmen u. zum Beſten deö Theaters, 
des Publitums u. der Direction gewirkt habe. 
Deitimmung und Genuß der Penfien. Pen 
fionsbedurftig ift dasjenige penfionsfähige Mitglied, welches 
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werben, während bie Penfionaire von der andern 
Hälfte befriedigt werden müffen, u. in ben legten 


den beftimmten Zeitraum gedient hat (minbeftens 6 Zahre) 
u. zum fernern Dienfte untauglidy ift. Um für den fernern 
Dienft als untauglid und mithin für penfiondbebürftig er— 
kannt zu werden, ift dad Gutachten dreier Xerzte nöthig, 
von denen das betheiligte Mitglied einen, bie Theaterdiret— 
tion den andern und der Penjions=Gomitd den dritten zu 
ernennen hat. Sollten bie Meinungen ber drei Aerzte ver= 
ſchieden fein, fo entfcheibet unter ihnen die Mehrheit der 
Stimmen. Xuf Ertbeilung einer Penfion kann fomohl das 
detbeiligte Mitglied als die Deputirten des Magiftrats u. 
ber Eneaterdirector antragen, und es Bann daher ein Mits 
glied, wenn es durch Krankheiten, die ſowohl den Geiſt 
old den Körper ſchwächen, oder — andere Urſachen ſich 
fo ſeht verſchlimmert, daß es nicht mehr feinen Beruf zweck— 
mäfig zur Zufriedenheit des Publikums und der Direction 
erfüllen kann, auch gegen feinen Willen auf Penſien gefept 
werden. Dem des Genuffes der Penfion bedürftig erkann— 
ten Mitgliede wird von dem Gomite ein Dokument als Bes 
weis feiner Penfionsbebürftigkeit ausgehändigt, worin feine 
eleifteren Dienftjahre u. die damit verhältnigmäßige Pen 
ion nad) Mafigabe der gezogenen Gage beftimmt iſt. Der 
Schauſpieler oder Sänger beiderlei Geſchlechts, welcher 
a) zehn Zahre vom Tage dei on ihn ausgeftellten Pens 
fionsdefrets bei dem hieſigen Stadttheater gedient u. hier= 
auf ein folhes Dokument feiner Penfionsbebürftigkeit ers 
halten hat, empfängt jährlıh die Hälfte feiner Gage ald 

enjion. b) Wer unter gleihen Umjtänden, jedoch nur 6 

ahre gedient hat, erhält jährlich den dritten Theil feiner 

age als Penfion. c) Diejenigen, die vor dem 6. Jahre 
nad erhaltenem Penfionsdekrete untauglid werden, fo wie 
die unbemittelten Wittwen und unmündigen Kinder eines 
verftorbenen penfionsfähigen Mitgliedes, können nur eine 
Unterftüpung erhalten, wenn das Comité ed durch Stim— 
menmehrheit genehmigt, u. bie Mittel der Penfionsanftalt 
es erlauben. Gine folde Unterftüsung kann jedeh durch— 
aus vor abgelaufenen 6 Jahren nad) Gründung ber Ans 
ftalt nit, und nad diefer Zeit nur dann Statt finden, 
wenn bie penfionsbedürftigen Mitglieder bereits aus den 

infen des vorhandenen Penfionsfonds befriedigt worden 
ind. Wenn ein penfionsfähiges Mitglied, fei es durch Auf— 
fünbigung von Seiten ber Dirertion, fei es durch Auftün— 
digung von feiner Seite, dad hieſige Theater verläßt und 
nad Berlauf einiger Zeit wieder engagirt wird, jo werden 
ihm feine vorigen Dienftjahre in Rüdjiht der Penfionsbe- 
dürftigkeit angerehnet. d) Wer 15, 20, 30 oder 50 Jahre 
vom Tage des an ihn aufgeftellten Penſionsdektets bei dem 
biefigen Stadttheater gedient und hierauf ein nad) obiger 
Vorſchrift beftimmtes Dokument feiner Penfionsbedürftigkeit 
erhalten hat, fol, wenn alle Penjionsbedürftige nad) a. b. 
u. €. bereits befriedigt, wenn es die Mittel der Penſions— 
anftalt erlauben, zu feiner gefepmäßigen Penfion noch eine 
befonbere Zulage, deren Höhe der Gomite zu beflimmen 
hat, befommen. Die Penfion wird nad ber höchſten Gagen= 
ftufe, weldhe das Individuum vom dritten Zahre feiner 
Anftellung bei dem hieſigen Stadttheater bezogen, gerechnet, 
indem bierbei die beiden erften Jahre nicht berüdiichtigt 
werden. Jährliche Gagengratificationen find ebenfalls als 
Sage zu betradhten und zu folcher hinzuzurehnen. Die 
jährlihe Penfion darf nie die Summe von 500 Kthirn. 
überfteigen, worauf alfo bei der Beftimmung der Penjion 
Rückſicht zu nehmen ift. Die Penjionen werden vierteljährig 
pe pre gegen Empfangfchein ausgezahlt, und das 
n Penfionsftand verfepte Mitglied kann feine Penfion übers 
all beziehen, wo e& feinen Aufenthalt nehmen will, cd muß 
aber, wenn ed nicht in dem Lande (Königreih Sachſen) 
fih aufhält, Beweiſe beibringen, daß ed noch am eben u. 
nicht anderswo engagirt, überhaupt einer Penfion bedürftig 
fei. Wenn ein in Penjionöftand verfegtes Mitglied den für 
ihn beftimmten Penfionsantheil genießt, fo darf ed, unter 
Berluft der Penfion, Rein Engagement bei irgend einem 
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Sahren doch beinahe, Dank ber jegigen Verwaltung, 
ihre volle Penfionen bezogen haben, — was fr 





Theater annehmen, noch durch Gaſtrollen, Goncerte und 
Declamatorien einen fortwährenden regelmäßigen Ermerb 
iehen , jondern muß überhaupt durch hobes Alter od. fons 
hige Gebrechlichkeit unfähig fein, als Künftier feinen Le— 
bensunterhalt zu erwerben. Die zu ziehende Penfion ers 
firedt fih nur auf die Lebenszeit des penlionsbebürftigen 
Mitgliedes, nicht aber auf feine Familie. 

Vertuft des Rechts, Theilnehmer an ber 
Penfiond=-Anfalt zu fein. Mer vor Ablauf von 
6 Jahren, vom Tage ded an ihn ausgeftellten Penlionss 
defretö an, aufhört ein Mitglied des (Reipziger) Theaters 
u fein, fo wie derjenige, weldyer die theattaliſche Laufbahn 
Freiwillig aufgibt, um entweder eine andere zu ergreifen, 
oder fidy in den Privatftond zurüdzuziehen, ober zu heiras 
then, wenn es ein Frauenzimmer ift, wird feines Penliond« 
rechts verlufig. Unjittlihkeit und ſchlechte Handlungen, 
weiche den Menfhen, wie den Künftler in gleihem Grabe 
entehren, und durch Aufhebung des Gontracts beftraft were 
ben, worunter heimliches Entweihen, Brehung des Gons 
tractd u. grobe Vernadläfiigung der Dienftrflihten gehös 
ren, heben an ſich ſchon alle Verbindung mit der Penſions- 
anftalt des biejigen Stadttheaters u. alle Hofinung, jemals 
Penfion zu erhalten, auf. In allen übrigen etwa vorfoms 
menden, hier nicht berührren Fällen entſcheidet ber Gomite 
über den Berluft des Penſionsrechtee und Genuffes durch 
Stimmenmehrheit, wohin auch die Fälle mitgeredhnet wer— 
den, wenn ein penfionsbedürftiges u. in den Penjionöftand 
verfentes Mitglied gegen die in ben Gefenen ausgefprodhes 
nen Verordnungen handelt. Wer 6 Zahre unter den ans 
gegebenen Bedingungen und Berhältniffen bei dem hieligen 
Theater feiner Pfliht gemäß gedient hat u. hierauf, fei es 
durch Xuflündigung von Seiten ber Dirertion, fei es durch 
Auffündigung von feiner Seite, daffelde verläft, ohne we— 
der eine Handlung begangen zu haben, melde bie Aufhe— 
bung des Gontracts als Strafe nad ſich zieht, noch vorher 
von dem Gomite des Penlionsrehts für verluftig erklärt 
worden zu fein, kann ji den Anfprud auf Peniton durch 
ben beftimmten jährlichen Beitrag nad; Mafgabe der höch— 
ften, vom dritten Zahre feiner Anftellung bei bem Leipziger 
Theater an erhaltenen Gage oder, wenn er es vorzicht, nad) 
einem geringeren gefeplihen Mafftabe (f. p. 856 B) ſichern; 
nad welder Gage ſodann aud bie bei feiner Penfionsbes 
dürftigkeit eint retende Penjion gerechnet wird. Indeſſen 
hört dieſes Rechtauf, wenn ein Jahr hindurch die Beiträge 
entweder gar nicht, od. doch nicht vollftändig an bie hiefige 
Kheaterkaffe entrichtet werden. 

Dauer u. Ende ber Penfiond=XAnftalt. Solte 
der, zwar nit wahrfcheinlidhe, aber doch mögliche Fall 
eintreten, daß das Kheater der Stadt (Leipzig) entweder 
nicht ferner geduldet würde, oder fonft aufhörte, und die 
Mitglieder fi zerſtreuen müßten, fo beftehet die Penfionds 
anftalt unter ber Verwaltung E. E. Magiftrats fort. Die 
penfionsfähigen Mitglieder haben nad demjelben Berhälts 
niffe, wie oben beftimmt worden, ihre Beiträge fort zu ent= 
richten, midrigenfalls fie ſtillſchweigend * eine Penſion 
Verzicht leiſten. Mit dem Wiederaufleden des hieſigen 
Stadttheaters tritt die Penſionsanſtalt von Neuem in volle 
Wirkſamkeit, wie ſolche vorftehend beftimmt ift. 


Sollte der oben ermähnte Fall, daß bad Theater ber 
Stadt (Leipzig) aufhörte, innerhalb von ſechs Jahren von 
dem Anfang der Penjionsanftalt an, eintreten, u. bei fols 
dem ſich ereignenden Falle gar Reine penfionsbebürftige 
Mitglieder vorhanden fein, fo fol den Mitgliedern des 
Stadttheaters, weldhe zum Penflonsfond. contribuirt haben, 
o wie deren Frauen und Kindern bad Kecht zulommen, 
hre gezahlten Beiträge, fo weit es die Kaffe auläßt, zurüd 
zu erhalten. Der Ueberreft aber, fo wie das Stammkapital 
verbleibt dem Magiftrat, wie oben bemerkt, zur ferneren 
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ih, wenn ihre Zahl fich vergrößert, nicht mehr 
der Fall fein dürfte, 

Eine Penfionsanftalt ift immer vom wefentlichs 
ften Einfluffe auf die Erhaltung guter Künftler, 
felbft wenn es auch nur in der leeren Hoffnung 
läge, welche fie ihnen für die Zufunft bietet (vgl. 
Beruf). — Es ift ſchon früher, und auch in ber 
neueften Zeit wieber durch Herrn v. Alvensleben 
ein Plan u. Vorfchlag zu einer „Allgemeinen 
Penfionsanftalt für deutſche Schaufpieler’’ 
veröffentlicht worden, aber nicht zur Ausführung, 
kaum zur Beachtung gekommen, — wie überhaupt 
mit dem Gros der Schaufpieler, biefes leichten 
Voͤlkchens, nichts anzufangen — biefe Idee ift gewiß 
nicht zu verwerfen, wenn auch ihre Ausführung 
mit faft unbefiegbaren Schwierigkeiten verbunden 
ift. Wenn einige der bedeutendften Bühnen fich 
verbänden und an die Spige ftellten, könnte aud) 
diefer Plan, follten wir meinen, fich realifiren lafs 
fen; freilich wäre der Augias-Stall vorerft zu reis 
nigen, es dürfte nicht jeder davongelaufene Hand: 
Yungsdiener od. Schneiderlehrling ſich als Schaus 
fpieler herumtreiben dürfen; freilich dürfte es nöthig 
fein, daß wir dbeutfche Theater hätten, u. nicht 
preußifche, fächfifche, baierifche zc., welche alle eins 
zen befondere Intereffen, befondere Gefege, bes 
fondere Verfaffungen, befondere Zwecke, befondere 
Privilegien von Staatswegen haben ıc. — u. fo 
wird denn vor der Hand ber Gedanke einer All: 
gemeinen Penfionsanftalt — Problem bleis 
ben muͤſſen. j — 

¶ In England ſcheint mehr Liebe für die Schau—⸗ 
fpieler zu berrfchen als bei und. Die beiden Haupt- 
theater Londons haben auch eine P., deffen Quel⸗ 
len nebft den nicht fehr bedeutenden Beiträgen ber 
Schaufpieler hauptfächlih vom Publitum ausflies 
fen. Es wird nämlich alljährlich ein großes dffent- 
liches Diner gegeben, bei welchem ein Pair oder 
Prinz des Eonigl. Haufes präfidirt. Bei diefem 
Diner wird freiwillig u. freigebig von dem thea— 
terliebenden Publitum für den Penfionsfond un— 
terzeichnet, der von einem Ausfchuffe der Schau—⸗ 
fpieler verwaltet und gang unabhängig von den 
Directoren ber Theater ift.) 


Verwaltung. Nach ben erwähnten 6 Zahren tritt obige, 
foiches nicht aulafiende Beftimmung unbedingt ein. Ends 
lid find voritehende Gefepe zur unverbrüchlichen Feſthal— 
tung nad allen Puncten u. Klaufeln u. unter ausdruückli— 
her Verzichtsleiſtung auf alle Einreden, ald des Betrugs, 
ber Ueberredung, des Irrthums, des Scheinhandels, der 
Verlepung über od. unker der Hälfte, ber Wicdereinfesung 
in den vorigen Stand, der Rechtsregel, daß eine allgemeine 
Verzicht nihts wirkte, wenn nicht jeder Fau darin befon= 
derö audgebrüdt worden fei, und wie dieſelben nur immer 
Namen haben und erdacht werden mögen, von ben patiötis 
renden Theilen genehmiget worden, u, haben Zestere einer 
eigenen Auslegung berjelben, als welde in vorkommenden 
zweifelhaften Fällen nur von dem bemerkten Gomite zu bes 
wirten ift, ausprüdlic entfagt, zu deſſen allen mehrerer 
_—— aber ſich eigenhändig unterzeichnet: So geſche— 
n 2. ꝛc. 
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Perrücken (franz. Perrugnes) *). Eines der 
widhtigften NRequifiten zur Ausführung theatralis 





*) Ueber den Urfprung des Wortes Perrüde bemerkt 
Nicolai, daß in der romanifhen oder wallonifhen, noch 
halb ceitiihen Sprache, woraus am Ende deö 10. Jahrh. 
die jebige Franzöſiſche entſtand, Perrique ein langes Haar 
bedeutete. Auch im Stalienifchen bedeutete Parucca im 
15. Jahrh. ein natürliches Langes ftarkes Haar, wurde 
fpäter aber nur von falſchem ‚Haar gebraugt. In Frank— 
reich wurde anfänglid das Wort ebenfals nur für natürz 
lied Haar gebraudt, u, wenn man damals, was wir jest 
eine Perrüde nennen, anbeuten wollte, fagte man fausse 
perruque. I. B. Bolza fagt über ben Urfprung des Wor— 
tes Folgendes: „Die Perrüden verdanken der Vorliebe für _ 
rothe Haare ihre Entftchung. Als nämlih Gallien durch 
die Römer erobert wurde, gefielen die rothen Haare der 
—— od. als Gefangene nach Rom wandernden Gallier 
(woher ihr Name Gallus (Hahn] kommen ſoll), den römis 
fen Damen dermaßen, daß jie, deren Haar meiftens ſchwatz 
mar, anfingen, künſtliche Haare von rother Farbe zu tra= 

en. Weil nun biefe falfhen Haare für je ſchöner galten, 
je feuerrother fie waren, fo nannte man diefelben aus dem 
griehifhen Worte pyr (Feuer), pyrukae, woraus ſich die 
neuern ähnliden Benennungen perrucke, perruques, Per: 
rüden, bildeten.” — Perrüden waren, wiewohl unter ganz 
andern Formen, ſchon in den älteften Perioden gebräuchlich 
und felbft in den fabelhaften Zeiten findet man Spuren, 
daß Frauen ſich falfher Haare bedient haben (Ovid Metam, 
VI. v. 26). Die Hebräer, Perfer, Meder, Lydier, Griechen 
u, Römer vermengten fogar Menfchenhaare mit Ziegenhau= 
ren cd. mit den Haaren and. Thiere, und bildeten daraus 
eine Art P., faft wie die unfrigen. Midjael, Dapid's Weib 
(swifhen 2916 und 2926) täufchte die Adgefandten Saul's 
durch eine Kopfbedeckung von falihen Haaten, die fie dem 
Göpenbilde auffeste (1. Sum. 19, 13.). Xenophon erzählt, 
daß ber Perfer = König Aftyages (reg. von ber 46. bis zur 
55. Olymp.) eine P. getragen habe, die fehr bil und vol 
—155 auch ziemlich herabhängend war. Sonach wäre die 
rfindung der P. über 2000 Zahre alt. Nach Suidas u, 
Zacitus hatte Hannibal (um 221 v. Chr.) mehrere P. von 
verſchied. Farbe, Geftalt u, Größe, deren er ſich bediente, 
weil die Roth ihm zu öfteren Verkleidungen zwang, oder 
um feine Feinde auszufpähen. Folglich mußten ſchon au 
Hannibal’ö Zeit die P. in Stalien nichts Ungewöhnliches 
mehr fein. Bei den Griehen findet man Männer=, Frauen 
und Ainabenperrüden (Junü Tract. de coma), Zu Dvid’s 
Zeiten verfceprieben die Römer blonde Haare aus Deutfchs 
land, Suvenal gedenkt der falfhen Haare der Meffaline, 
u. die Deutſchen trugen fogar die von den todten Hörpern 
abgefchnittenen Haare. Unter ben röm. Kaifern trug Dtto 
(reg. 69 n. Chr. ©.) zuerſt eine J (Suetonius in deſſen 
Leben). Bor Kaifer Gommodus bededte man das Haupt 
oft mit Galotten od. Wirbelkäppchen, Gommodus (reg. von 
180—193) felbft aber trug eine P., die mit wohltiechenden 
Salben beftrigen u. mit Goldftaub gepubert war (Laͤmpri— 
bius). Im 15. Jahrh. trugen die Männer in Deutſchland 
lange Haare, die gekräufelt und gefhmüdt waren, was 
aber bald, fomie audy naher im 16. Zahrh., für unan— 
ftändig und weibiſch gehalten wurde. Am Ende bes 15. 
Sahrh. war ed in Frankreich u. Deutſchland fehr gewöhn— 
lic, dab Frauenzimmer falfhe Haare trugen. Sm Anfan 
bes 16. Zahrh. wurden in Seutſchland P. gemaht; do 
aimım ih Männer, fie öffentlih zu tragen. Im 3. 1518 
atte Nürnberg bereits Perrüdenmaher, (Kleine Chronik 
Nürnbergs. Altdorf 17%. ©. 54). Die Franzofen 
trugen bis zur Regierung Franz I. (1815) langed Haar, 
Um aber feine ſchöne breite Stirn zu zeigen, oder, nad 
and, Berichten, wegen einer Wunde am Kopfe, ließ Franz 
ein Haar nad der, Mode der Staliener und Schweizer 
usen. Ihm folgte bald ganz gun 1 nad. eins 
ri II. (reg. von 1575—89) verlor dur eine Krankheit 
feine Haare: und Lieb defhalb die damals gebräudlichen 
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fher Masken find die 9. Ohne fie ift eine Dar: 
ftellung der verfchiedenen Charaktere rein unmögs 





Dedelbauben mit fremden Haaren befegen, wagte es aber 
noch nicht, feinen Hut in Gegenwart feiner Gemahlin oder 
ber Gefandten abzunehmen, damit der Verluft feiner Haare 
nicht bemerkt werde. Unter Ludwig XII, (1610—43) 
lebte die Gewohnheit wieder auf, langes Haar zu tragen, 
welches fo hoch geichäst wurde, daß man den Mangel defs 
felden mit langen P. erfegte. Man nähete fremde Haare 
auf ein leinenes Tuch oder auf Dedelhauben und bededte 
ben Kopf damit. Selbft Ludwig XIII., der feine Haare 
verlor, trug eine P., u. gegen das 3. 1626 wurden unter 
ben Hofleuten, Gharlatans u, —— die P. zuerſt 
er Modetracht erhoben. Andere Nationen nahmen mit 
iefer franz. Erfindung aud den franz. Namen an. "reis 
lih waren bie erften P. unter Ludwig von ben fpäteren 
fehr verſchieden; fie beftanden blos aus langen glatten 
Saaren, die man einzeln auf Käppchen von Sammet ober 
Atlas annähte; od. man webte die Haare in Franzen, bie 
man Mailändiihe Spigen nannte, u. nähete died Gewebe 
auf eine Haube von dünnen Schaffellen. Erſt fpät fiel 
man darauf, bie Haare in dreidrähtlge Treſſen zu befeftis 
gen, die man auf Bänder aufnähete, welche man aus— 
fpannte, auf hölzernen Köpfen formte und zufammenfügte, 
woraus endlich die jesigen P. entitanden. Der erfte, der 
eine ſolche P. trug, war der Abbe La Riviere, Unter ber 
Regierung Zubmwigs XIV., im Sabre 1660, hatten bie P. 
fhon fo fehr überhand genommen, daß auch die Geiftlihen 
diefe Mode mitmadten, und 1670 war fie ſchon über gan 

@uropa verbreitet. Die Aunft, bie P. zu cerepiren un 

kraus zu mahen, wodurd fie bei wenig Haaren vielbefen- 
ter u. voller ſchienen, als fie felbft mit weit mehr Haaren 
fein konnten, erfand ein gewiſſer Ervais. Ums Zahr 1680 
wurden zu Paris die ungeheuren P. erfunden, welche über 
die Schultern fait bis zu den Hüften niederfielen, viele 
Pfunde wogen u. oft 1000 Thaler kofteten; auf der Stirn 
waren fie hoch auf treffirt und (nad einer Maitrefie des 
Königs) devant & la Fontange genannt. Der Erfinder 
hieß Binette. — In Schweden erſtreckt ſich der Gebrauch 
ber PD. kaum über das J. 1670. (Sterhelmer Magazin 
11. 1756. pag. 189). Die Deutfhen, die fchon längft 
einen befondern Geſchmack an ben franz. Moben gefunden 
hatten, ahmten aud diefe fehr zeitig nah. In Bran— 
denburg kamen die P. unter Kurfürt Friedrid Wil 
beim (+ 1688) auf. Vor Kaifer Karl Vi. (reg. Ii— 
1740) durfte man fi nit ohne P. mit 2 Zöpfen fehen 
lajjen (Antipandora Il, p. 530. 531). — Die Anfangs eins 
fahe u. einförmige P. jerſchlug fi bald nad Ständen u. 
SPrätenfionen, in Arten und Spielarten. Niemand dachte 
daran, die Farbe des fremden Haares mit der des eigenen 
natürliden in Uebereinftimmung zu bringen, ob. aud nur 
beftändig gleichfarbige P. zu tragen, Die dunklern Nüan— 


cen, alö bie häufigften, und billigften wählte man zum Ne— 


gligee; bie Gallaperrüde aber mußte blond fein, nad 
Frankreichs Vorgang, und diefer Geſchmack gab die nächſte 
Beranlaffung zur Ginführung des Pubders. Gr reichte 
befanntlid meit über bie Perrüdenzeit hinaus, aber feine 
wahre Despotie begann etft dann, als das natürliche Haar, 
freilich on Weiſe, wieder in feine Rehte eingejept 
war. Als die Herrſchaft der Perrüden kaum ein Menſchen— 
alter Iang recht feft begründet u, allgemein anerlannt war, 
begann Briedrih Wilhelm I. von Preußen feine Re 
sierung (1713) damit, daß er am Hofe alle Geremonie und 
allen Prunk verwarf, 88 Kammerherren und eine Menge 
anderer Hofbeamten verabfäiedete, die fümmtlidy majeftätiz 
fe P. trugen. Bier Monate darauf — er mufte erft 
J dft feine eigenen Haare wachſen laſſen — warf er auch 
eine P. weg und trug fein nad hinten geſtrichenes Haar 
ganı einfach in einem mit ſchwarzem Bande ummundenen 
Bopf. Die erften Monumente der Zöpfe, fowie des gepu— 
berten Haares find bie, von 1718 an, gefhlagenen preuß. 
Ducaten (fogen. Schwanzducaten), welde das Bildnig des 
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lich, denn jedes Zeitalter, jede Nationalitaͤt, jeder 
Stand und jedes Lebensalter — alle haben ihre 


Königs mit dem Zopfe zeigten. Der große Reſpert, in dem 
die preuß. Kriegsmacht feit dem großen Aurfürften ftand, 
verbreitete diefe Kracht bald unter ben Armeen, wenigftens 
was ben gemeinen Mann und den Gubalternen betrifft. 
Philipp v. Dricans, Regent von Frankreid, führte 
jie nach wenigen Zahren bei ber franzöf. Gavallerie ein; 
nur konnte es der franz. Genius nicht unterlaffen, ſogleich 
ein phantaftifches Stud dazu zu erfinden: bie Haare wurs 
den nämlich dort nit in einen Bopf, fondern in einen 
Haarbeutel geftelt, und diefes feltfame geflügelte Uns 
ding war dazu auderfchen, aus einem militärifhen Drdo— 
nanzſtuͤck die höchſte Galanterie zu werden. In ben 40er 
Zahren beö 18. Jahrh. trug bei uns noch Alles, der jüngfte 
wie der ältefte Mann, P., nur immer Bleinere und aierlis 
ere. Dem Nimbus von Hoheit u. Würde, den dic präch— 
tig auf die Schultern niederfallenden Locken ertbeilten, ent= 
fagte man ungern u. langfam; man lieh fi nur allgemach 
von der Mode den Musketierzopf u. den Dragoner= 
hbaarbeutel aufdrängen, gerade wie in neuerer Zeit der 
gemeine foldatifhe Schnurrbart nur langfam avankirte, bis 
er endlich das Adelsdiplom erhielt. In allen Staaten, 
Preußen aufgenommen, von ben hoben Beamten, in allen 
Armeen, nur nit in der preußifhen, wurden von ben 
Generaten und höheren Offizieren nch ſehr lange mäch— 
tige P. getragen. Ein Grenadieroffizier zu Pferd aus den 
40er Zahren des 18. Jahrh. mit der Bärenmüge auf der 
diden P. & la Brigadiere ift ohne Zweifel eine der impos 
fanteften biftorifhen Figuren. Rod Georg I. von Eig⸗ 
land bei Dettingen und Prinz Karl von Lothringen bei 
Gzadlau ftedten ihre Lorbeeren auf fpanifche P., u. Felde 
marſchall Daun trug eine dergl. gar noch im Tjähr. Kriege, 
Auch die franzöf. Großen bis über die Mitte des Jahrh.s 
herauf, wie die Marſchälle Bellisle, Maillebois, Nogilles ıc. 
fieht man mir Xlongeperrüden abgebildet, In der elegan= 
ten Welt griff die Haarzopfmode indeffen immer weiter um 
fi, u. gegen das Ende ber 50er Jahre kann man ihren 
Sieg als entihieden betrachten (in der öftreih. Monarchie 
wurde die fteife fpanifche Hoftracht u. die großen Perrüden 
durch Joſeph II. adgeihafft); um diefe Zeit verſchwanden 
die letzten Staatöperrüden vollends u, bie Frifur ſchwenkte 
ihr ſchneeweißes Banner auf den vornehmften Häuptern. 
Die P. aber, die nun noch im Gebraude waren, die mans 
nigfaltigen Normen der mobdifhen Frifuren nahahmend, 
galten nur wieder als Erfay für den Mangel eigener Haare, 
oder fie wurden aus Bequemlichkeit aufgefest, um nicht 
ftundenlang, nad den Giefepen der tyrannifhen Mode, 
unter ben Händen des Friſeurs ſtill halten zu müflen. In 
gleiaer @igenfhaft dienen auch uns die P. aller Art bei 
arftellung theatraliiher Masten und als Hilfsmittel zur 
Vollendung des Goftumes. 
Das Perrüdenzeitalter überlieferte und die Benennung 
folgender verfhiedener Gattungen von P.: 
AbbEe=P. ift nur wenig von ber Stutz-P. verfchieden, 
u. mie dieſe gang rund. — Allonge-P. (Raturellz 
P.), eine über den Rüden mit langen Haaren hängende P., 
welche in Frankreich und Deutſchland gewöhnlih fpani= 
ſche P. genannt wurde, weil fie wahrſcheinlich ehedem mit 
der ſpaniſchen Tracht dahin gelommen ift, ie ſollte bas 
natürlihe herabhängende Haar nahahmen. Um das Gejicht 
ift fie, wie alle übrigen P., fraus; hinten aber hängen bie 
ſchlichten Haare bis auf die Mitte des Rüdens herab, mo 
fie. entweder fpisig ift, oder am Ende eine Querlode hat. 
Man hatte auch ſolche (befonders die von Roßhaaren ge= 
fertigten), die durdaus mit Querloden befept waren (vgl. 
d. Art.). Die Rathöherren und andere u ———— 
ehemaliger deutſcher Reihöftäbte trugen fie (oder breitbaus 
ſchige Zuarre⸗P. oder aud) rund um den Kopf ſchließende 
Stupperrüden) nod) lange naher, als die P. längft den 
Zöpfen hatten weichen müſſen. — Amtö=P. Man verftcht 
darunter gewöhnlih halb im Scherz diejenige P., welde 
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allgemein bekannten Eigenthuͤmlichkeiten in der 
Tracht des Haares ſowohl, wie ſeiner Farbe. 
Alle die verſchiedenen Formen von P., die man 
theils zur Darſtellung des Coſtumes früherer Jahr: 
hunderte, theils zur Characteriſirung ber mannich: 
fachen Nationalitäten, Stände zc. u. endlich theild 
aus Bequemlichkeit oder um natürlichen Mängeln 
u Hülfe zu kommen, anwendet, hier aufzuzählen, 
ift unmöglich, us es genüge daher, nur die haupt: 
fächlichften u. am häufigiten vorfommenden Gat— 
tungen, nebft der zwedmäßigften Behandlung ber 
A. überhaupt zu erwähnen. Außer den in ber 
Pnmerkung aufgezählten P. aus ber eigentlichen 
Perrüdenzeit, ahmt man auch noch alle die 
einer fpäteren Zeit angehörenden Frifuren durch P. 
nach (f. Frifeur). Oft kann man ein und diefelbe 
P. zu verfchiedenen Zweden u. in verfchiedene For⸗ 
men umgeftalten, wovon nur wenige, z. B. bie 
Allonge:P. mit ihren aufgenähten Lodenreihen von 
Pferdehaaren, bie kurzgekraͤuſelte od. wollige Mob: 
ren:P. u, einige andere ausgenommen find. Ueber 
die zweckmaͤßigſte Befeftigung beim Auffegen der 





Geiſtliche, Rıchter, Rathöherren ꝛc. bei ber feierlihen Amts 
tleidung zu tragen pflegen, welches damals meift etwas 
anfehnlih große P. waren. — Beutel-P. Diefe P. 
tamen unter der Regentſchaft bed Herzogs von Drleans 
(1716) auf, daher aud Perruques à ja regence genannt; 
fie endigen ſich hinten mit ſchlichten geraden ober fogen, 
langen Haaren, weldhe, nachdem fie vorher aufammen ge— 
bunden jind, in einen Beutel von ſchwarzem Kaffet geftcdt 
werden. — Brigadier= od. runde P. (Perruque & la 
Brigadiere) Zweilocken-P., ift wie die Stub=P. ges 
macht, nur dab im Maden zwei große Locken zufammen= 
hängen, melde gemeiniglih mit einer ſchwarzen Schleife 
verbunden find. Sie wurde von Gavalleriften und den zu 
Pferde dienenden Dffigieren getragen. — Damen=®P. Die 
bei den Frauenzimmern früher übliche Mode, P. zu tragen, 
war verihmunden, kam aber nad) der franzöf. Revolution 
wieder in Aufnahme, als bie Guillotine eine Menge ſchöner 
Haare in den Handel bradte. Die Damen trugen des Mor—⸗ 
gend eine blonde, bes Mittags eine ſchwarze ober 
braune u, des Abends wieder eine anderfarbige P. Auch 
in Deutfhland und England wurde, wie gewöhnlich, biefe 
Mode bald nachgeahmt u, hielt ſich, vorzüglich ın England, 
iemlich lange. Die Mobe verwandelte ihre Form faft in 
jeder Bode. (Enslifhe Miscellen. XXI. Bd. Ill. St. 
Zübingen 1806. p. 132— 34). — Doppelfhwanz= P. 
oder Busisöpfige P. ift der Naturell-P. aͤhnlich, mit 
dem Unterfchiede, dab die Haare hinten in zwei Theile ge= 
theilt und in zwei Böpfe geflodten find. — Draht=-P. 
Man erfand in Paris P. von Draht, die aber ihrer Dauer- 
baftigkeit wegen verboten wurden. @benfo hatte man P. 
von Glas, die aber auch keine Aufnahme fanden, weil 
mit dem Kragen berfelben zu. viel Gefahr verbunden war. 
Die Erfindung von GHyp6= u. Papiermahe:P. machte 
man 1791 belannt, aber ohne Erfolg. — Haarbeutel— 
P. fo v. w. Beutel:P. — Anoten=P. (zu Anfang de 
vor. Zahrh. Mode) war jtärker von Haaren als die Beutel⸗ 
P. Die langen u. ſchlichten Haare, endigen fi zu beiden 
Geiten des Rückens, wo fie in Anoten geſchlagen werben, 
wovon fie den Namen haben. Mitten zwiſchen diefen Kno— 
ten hängt eine ſtarke Lode, melde glei einem Propfens 
gieber gedreht iſt. — NaturellsP., |. Auonge=P. — 
uabrat=P. ift nad Adelung eine.P. mir Böpfen, 
wovon zmei über die Schultern geworfen werden, der dritte 
fih aber auf dem Rüden niederfentt , eine dreitheilige 
P.— QuarrdsP, (vieredige P.). Sie ift im Ganzen 
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P. ift Folgendes zu bemerken, wobei fich aber Bie- 
les nady Gewohnheit u. nach bem Wuchs bes eis 
genen Haares eines Schaufpielers richtet. Vor 
Allem hat man darauf zu fehen, daß die P. voll: 
kommen paffen, zu enge P. verurfachen Kopffchmerg 
u. figen fchlecht, zu weite P. verfchieben fich ftets. 
Viele ziehen es vor, beim Auffegen der P. die eige⸗ 
nen Haare zu fcheiteln, da ungewöhnliches Zurück 
ftreichen derfelben nach dem Abnehmen der P. große 
Schmerzen verurfache. Andere fteden die P. an 
drei feftgewidelten Loden (in der Mitte und auf 
jeder Seite eine) mit Haarnadeln feft, und noch 
Andere ziehen es vor, fie an einem breiten ſchwarzen 
od. dunkelbraunen feidenen Bande, welches feft um 
den Kopf gewicdelt wird, nachdem man die Haare 
in bie Höhe gekaͤmmt hat, mit Stednadeln zu be— 
feftigen. Wenn die P. genügend befeftigt ift, die 
gewöhnlich am Hinterkopf berabhängenden Schall: 
od, Bindebänder (wovon bie erfteren vorzuziehen) 
verftect find und die Frifur vollendet ift, nimmt 
man das Schminken ber Stirn vor. 8, Schneider 
in feinem Schriftchen: Die Kunft fih zu fchmins 


o gemadt, wie bie Anoten=P., hat ebenfalld auf der Mitte 

ed Rüdens eine Zode berunterhängen, ftatt Knoten aber 
hängen Iange kraufe Haare ins Gevierte bis ungefähr auf 
die Mitte der Schultern herab und war im Ausfehen wie 
im Gebraud der Allongen=®P. glei. Der Name kommt 
von einem Branzofen, Quarre, welcher fie erfand. (Xbbils 
dungen aus der legten Zeit bes 17. Jahrh. f. im Nicolai, 
13. u. 14. Tafel Nr. 51. 52. 53. 55. 57., wo bie lodigen 
wallenden Haare auf beiden Seiten we.t auf die Bruft 
herabhängen). — Runde P., f. Brigadier-P. — Sol: 
dbaten=®., Military Wig, in England eine P. von wei— 
fer und grauer Wolle, wie jie lange Zeit die Männer der 
niedrigeren Volksklaſſen trugen und melde den Kopf fehr 
warm zu halten pflegten. Befonders au von vielen Vo— 
lontärs getragen, erhielten fie hiervon ihren Namen. — 
Spanifhe P., f. AllongeP. — Staats-P., fo v. mw. 
Spanifhe P. — Stup=P. ift eine ganz kurze, runde P., 
die im Raden bald länger, bald kürier herunter geht. — 
Krauben=P. Shre gekräufelten Hinterhaare waren zu— 
fammengebunden. — Wolken-P. Cine große P. mit 
und Iodig herunterhängenden Haaren, auch gleichbedeuten 
mit Quarres u. Xllonge-P. — Zopf=P. Ihre Hinters 
haare endigen jid in einen offenen, zufammengewundenen, 
od. in einen mit Band umflodgtenen Zopf. Diefe P. wure 
den am längften getragen. — Zmeizöpfige P., f. Dep⸗ 
pelſchwanz⸗P. — Alle diefe P. bededten die Dhren entwer 
der ganz, od. nur zum Theil. (Vgl, Ueber den Gebraud 
ber falfhen Haare u. Perrüden in alten u. neueren Zei— 
ten. ine biftor. Unterfuhung von Frieder. Nicolai. Mit 
66 Kupferftihen. Berlin u. Stettin 1801. 179 ©. gr. 8. 
Das Berkchen ift über diefen Gegenftand höchſt beichrend 
und zugleid unterhaltend wegen der Menge treffender Be— 
merkungen über den Geift der vergangenen Jahrhunderte. 
Befonders find auch bie berüchtigten Streitigkeiten ber 
Theologen über die Pırrüden nad) Gebühr gewürdigt wor— 
den. — Hürzere Notizen über P. u. deren mobdifhen Vers 
änderungen findet man in nadfelgenten Schriften: Gothais 
ſches Kafhendud, a. d. 3. 1780, p. 91. 1790, p. 31. — 

anbora 1787, p. il. 1768, p- 8. — Sournal von u. für 

eutfhland 1788. 7. ©t., p. 31. 4. St., p. 253. 1789. 
4. ©t., p. 342. 6. ©t., p. 543, 1790, 6, ©t., p. 545. — 
Leipziger Satelligenzblart 1789. p. 20. 58. — Deutſche 
Monatsfhrift, Zuli 1796. p. 224, 246. — Journal der 
Moden, December 1795. p. 598. — Magazin der neueften 
Moden 179. 18, St. p. 305). j 
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ken (von ihm Phyſiographie genannt), ein Leitfaden 
für junge Schaufpieler zc. Berlin, Hayn, 1831, 
fagt hieruͤber Folgendes, was mit der gewöhn- 
lihen Schminfweife der meiften Schaufpieler,, die 
mit trodner Schminke fich zu fehminten gewohnt 
find, übereinftimmt: „Eine der größten Schwierig- 
keiten beim Zragen der P. ift unftreitig das durdh- 
aus gleiche Färben der natürlichen u. der an ber 
P. befeftigten Stirn ; häufig wird dies, namentlich 
wenn die P. ſchon längere Zeit im Gebrauch ift, 
ganz unmöglich, u. nichts ftört dann in ber aͤußern 
Erfcheinung des Schaufpielers mehr, ald wenn man 
fieht, wo die natürliche Stirn aufhört u. die P. 
anfängt. Viel kommt natürlicherweife auf den Stoff 
an, aus dem die falfche Stirn beſteht; Tricot ift 
das gewöhnlichere, Seidenzeug das beflere, wenn 
die 9. für einen beftimmten Kopf gemacht worden 
ift, u. nicht von verfchiedenen Individuen abwech— 
feind gebraucht wird. Am biften ift Handſchuh— 
leder, aber auch am fchwerften zu behandeln. Dat 
man bie P. aufgefest, fo färbt man die natürliche 
Haut, wie die P.:Stirn, durchaus gleich mit bel: 
Yem Der, den man ſtark einreibt, nicht blos mit 
dem Pinfel aufträgt; nimmt fodann Rofenlad od. 
eine andere Kleifchfarbe (mohl zu bemerken Erb: 
farbe) und überzieht das Ganze damit bis zum 
Anfang der Haare. Dies gilt von allen Faͤrbun— 
gen des Kopfes, gleichviel, ob dieſe röther od. blaͤſ⸗ 
fer find, nur beachte man, daß Stirn u, Schläfe 
auch dem Zeint des ganzen übrigen Gefichts ent= 
fprechen. Nun erft verftärkt man die Stirnfalten, 
wenn bies Überhaupt die Rolle erfordert, u. geht 
dann zu dem Andern über. Befondere Aufmerk— 
famteit richte man noch auf die Stelle, wo die 
Perruͤckenſtirn die natürliche berührt. Oft gefchieht 
die Färbung mit ruhigem, unbewegtem Geficht vor 
dem Spirgel; kommt man indeffen auf’s Theater, 
u. erfordert die Rolle wohl gar lebhaftes Geber: 
denfpiel, fo verfchiebt fich die Stirn u. ein Streif 
der natürlichen ungefärbten Gefichtöhaut wird ficht- 
bar, ber alle angewandte Mühe vergebens macht 
u. den Unterfchied der beiden Stirnen auffallender 
zeigt, als dies vielleicht der Fall gewefen fein 
würde, wenn man fie gar nicht gefärbt hätte; 
man bewege alfo fchon vor dem Spiegel die Stirn 
und fehe dann, wie weit die Färbung der natürs 
lichen Stirn ſeibſt unter der Perrüdenftirn nöthig 
fein dürfte.’ Vor diefer gewöhnlichen u. allgemein 
gebräuchlichen Art verdient die von dem Schau: 
fpieler Baudius erfundene Behandlung der P. mit 
Stirnplatten den Vorzug. Da es nämlich unmoͤg⸗ 
Lich ift, der von Natur glatten u. fettigen, natür: 
lichen Stirn, u. dem rauben, leblofen, feidenen od. 
baummollenen Zricot der Stirnplatte einer P. 
durch irgend eine trodene Schminke ein u. bie 
ſelbe Farbe zu geben, fo geht bei diefer Methode 
alle Zäufchung verloren und jeder nur nicht kurz⸗ 
fichtige Bufchauer fieht auch ohne Glas auf zwan- 
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zig Schritte, daß der Darſteller eine P. auf hat, 
wo dieſe anfängt und wie ſehr ihre unnaluͤrliche 
Farbe von der der natürlichen Haut abweicht. Der 
fchönfte und mit höchfter Sorgfalt gemalte Kopf 
wird oft durch diefen Uebelftand verdorben, zumal 
wenn in angreifenden od. heftigen Rollen und an 
heißen Zagen ber Kopf unter der P, zu ſchwitzen 
anfängt, und nun der durch das Zricot dringende 
Schweiß ſchmutzige Flecken erfcheinen läßt, die ſich 
auf Feine Weife durch trodene Schminke verbergen 
laſſen. Alle diefe Webelftände befeitigt nun die 
Baudius’fche Methode auf das vollfommenfte. Man 
verfährt hierbei auf folgende Weife: Jede Platten: 
Perrüde wird über einen Perrücdenkopf gezogen 
u. zuerft mit gewöhntichem weichen Zalg überftri- 
chen, man möchte fagen geträntt. Zum Auftragen 
des Talgs bedient man fich eines fogen. Schmint- 
Bufcheld, nur gräßer als die gewöhnlichen, u, an= 
ftatt daß man diefe mit Krepp Überzicht, ift die= 
fer mit einem Stüd Barchent, ober am beften mit 
Rehleder überzogen. Iſt nun die Platte der P. 
vom Fett durchdrungen, fo nimmt man von der 
unter Fettſchminke (f. Schminfen) befchriebe- 
nen Mijchung und ftreicht diefelbe der Platte fo 
lange auf, big dieſe eine der natürlichen Haut aͤhn— 
liche Glaͤtte u. eine gewiſſe fteife Gonfiftenz erhält. 
So bleibt die P. 24 Stunden ftehen, wo fie dann 
noch einmal mit Fettſchminke beftrichen u. aufge— 
fest wird. Um ben Abſtand des Randes des Zri- 
tots von ber natürlichen Stirne ganz verſchwinden 
zu machen, nimmt man ein Stüd feidenes Floret= 
and, von ber Breite eines Zolles, behandelt es fo, 
wie vorhin die Stirnplatte, u, indem man es an 
beiden Seiten der P. befeftigt, verbindet man fo 
das Tricot ber Platte mit der natürlichen Stirne. 
Sit die fo behandelte P. auf dem Kopfe befeitigt, 
fo ftreiht man nun Stirn und P. mit ber Fett: 
fhminfe noch einmal an, wodurch beide eine ganz 
gleiche Farbe u. dann ein fo natürliches Ausfehen 
erhalten, daß man mit feharfen Gtäfern nicht nur 
ihre Verbindung nicht erkennen, fondern auch bie 
Platte der P. für eine völlig natürliche halten 
muß. Sit eine folche P. auf die oben angegebene 
Weiſe nun einmal eingerichtet, fo ift bei dem ſpaͤ— 
tern jebesmaligen Gebrauch nur das legte Anftrei= 
chen mit der Fettſchminke nöthig. Wie mit den an 
den P. befindlichen Glagen oder Platten, ift aud) 
das Verfahren mit denjenigen, die man für fich be— 
ftehend, in der Korm eines Dreiecks dem eigenen 
Haare anpaft, im Naden feftbindet, u. durch die 
angepaßte Frifur des eigenen Daares fonach einer 
P. entbehren Eann (vgl. Haare p. 550), fowie mit 
denjenigen, die einen volllommenen Glatzkopf her: 
zuftellen haben (vgl. Schminken). Beide Arten von 
Glatzen wendet man auch an, befonders wo die 
Kopfhaare zu tief in die Stirn gewachfen find, 
u. diefe dadurch zu Eurz ift, um P., denen keine 
Platten eingenäht find, WAREN, 3 koͤnnen. — 
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Beim Ordnen des Haares ift indeß als allgemeine 
Regel anzunehmen: Jemehr das Haar die Stirn 
bedeckt, je finiterer u. feindlicher wird das Geſicht; 
je offener u. freier die Stirn, je frieblicher, lebens⸗ 
luftiger, lachender. Entfpricht die Form der P. 
dem bdarzuftellenden Character nicht, jo müht man 
fich vergebens, durch Schminken allein dem Kopfe 
den gewuͤnſchten Ausdruck zu geben. — Bei klei— 
neren Bühnen ift der Schaufpicler auf feine eiges 
nen P. angewiefen, u. für folche Verhaͤltniſſe ift 
ihm anzurathen, fich mit Auswahl eine gewiſſe 
Anzahl P. anzufchaffen, die mittelft fogenannter 
Verſetzſtuͤcke vielmal zu verändern find. Diefe Ver: 
fegftücte beftchen aus verfchicben geformten einzel: 
nen Perrücentheilen, die man nach Belieben, je 
nachdem es der darzuftellende Character erfordert, 
an der P. befeftigt oder von ihr abnimmt. Läßt 
man fich 3. B. eine P. machen mit etwas langem 
Hinterhaar u. einer großen Platte, fo kann dieſe 
durch einen aufgelegten Scheitel zum Bauerhaar, 
durch angefügte Locken für Ritterrollen, durch das 
3ufammenbinden des Hinterhaares zur Zopfs oder 
Haarbeutelperrüde umgewandelt werden; biefem 
noch die mannichfache Verſetzung der Scheitelftüd: 
chen in der Form von Loden, Vergetten, Tou— 
pees ꝛc. hinzugefügt, fo wird man für eine Maffe 
von Rollen verforgt fein. Ebenfo ift eine Glatz⸗ 
perrücde mit kurzem Haar durch die mit ihr über: 
einftimmenden Verfesftückchen, die bald fund, halbs 
rund, dreiedig, bald längeres oder Eürzeres Haar 
haben, vielfach zu verändern. Wem durchaus die 
Mittel oder die Gelegenheit fehlen, die für be— 
ſchraͤnkte Verhältniffe doch immer fehr Eoftfpieligen 
P. anzufchaffen, hilft fich leicht dadurch, daß er 
fi) eine Anzahl Glagen (Tricot:Müschen) ſtricken 
läßt, die den Kopf genau umgeben, u. badurch, daß 
der innere Rand mit feidenem Bande eingefaßt u. 
hinten mit einem Zug verſehen ift, fehr feft figen. 
Nachdem man nun diefe Müschen fleifchfarb ges 
färbt hat (f. Karben), fo fpannt man fie auf eine 
Kopfform u. klebt (auf gleiche Weife wie die Bärte) 
mit Gummi oder einem gefärbten ftarfen (unge: 
fochten) Mehlkleiſter Wolle von der Farbe u. Länge 
u. in der Form, wie man die P. zu haben wünfcht, 
auf u. hilft, wenn Alles trocden ift, mit der Scheere 
nad. Allongen=P., frifirte 9. (Zopf-, Haarbeu: 
tel: u. aͤhnl. P.) nach der Mode des 18. Zahrh, 
ftellt man dadurch her, daß man jenen Glagen 
Flache (den man bei einiger Uebung auch recht gut 
färben kann) aufnäht, u. fodann feifirt. — Ueber 
die Art, das Haar zu tragen, bei verſchied. Völs 
fern u. in verfchied. Zeiten f. Goftume, Garderobe 
(Anmerk.), Daare, Kopfpus, Moden (Anmerf.), 
Nationaltrachten. 

— ale f. Gaffe p. 197. 

Perjonification, perfonificiren, ift bie 
Darftellung leblofer Dinge od. abftracter Begriffe 
als Lebendige Wefen durch Anrede, redende An— 
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führung, Beilegung von Lebensäußerung u. f. w. 
Sie kommt mit der Metapher in fofern überein, 
ald fie in einzelnen Begriffen das Geiftige ver— 
körpert und das Körperliche vergeiftigtz; doch ift 
es nur eigentliche Perfonification, wenn der leb— 
lofe Gegenftand , der abftracte Begriff wirklich 
handelnd auftritt, nicht blos einzelne Tropen per: 
fonificirend erfcheinen,, fondern eine Einheit bes 
Subjects fühlbar ift, wic in fo manchen Mähr: 
chen und dramatifchen Producten, 3. B. in ben 
Autos sacramentales der Spanier, in mehreren 
beutfchen Zauberpoffen. 

erjpective, im Allgemeinen die Beobachtung 
ber grabativen Entfernung von einem gegebenen 
Standpuncte. Das genaue Studium bderfelben ift 
allen bildenden Künftlern unentbehrlih, da ohne 
ihre richtige Kenntniß ein Gemälde od. plaftifches 
Kunftwerk der Wahrheit u. des eigentlichen Zebens 
entbehrt, und durch den geringften Verftoß gegen 
diefelbe oft der ganze Zweck der Darftellung vers 
fehlt wird. Im der bildenden Kunft, vorzüglich 
aber in der Malerei, unterfcheidet man Linears u, 
Euftperfpective. Erftere befteht im Ganzen aus 
verkürzten Linien nach dem Maßſtabe der Entfer- 
nung; ihre Lehre gehört fonach zum größten Theile 
in das Feld der Mathematik, indem fie auf feften 
Grundfägen und deren Folgerungen durch Berech- 
nung beruht. Die richtige Beobachtung ber Linear⸗ 
perfpective ift am unerläßlichften und wirffamften 
bei der ArchitectursZeichnung u. Malerei, bie das 
her vorzugsmweife Perfpectivmalerei genannt wird, 
obfchon auch deren genaue Kenntniß jedem Hiftos 
riens, Landfchaft:, ja Genre: u. Biumenmaler, u. 
jedem plaftifchen Künftler unumgänglich nöthig ift, 
da fie einen wichtigen Beftandtheil der Zeichnung 
überhaupt bildet. Die Luftperfpective beruht nicht 
auf fo demonftrativen Principien, wie die inears 
perfpective. Sie lehrt die Art und Weife, jeden 
Grad des Lichtes, welches von dem beleuchtenden 
Firmamente oder fonft lichten Körper ausgeht, in 
feiner Eigenthümlichkeit und Verfchiedenheit nach 
dem Verhältniffe der Entfernung mit Farben ge: 
treu und wahr wieder zu geben, um den großen 
Norzug der Malerei, täufchende Darftillung bes 
Raumes mit zu begründen. Für die Behandlung 
ber Luftperfpective gibt es unumftößliche Regeln, 
bie das Studium u. die Ausführung derfelben um 
Vieles erleichtern. Am wichtigften ift das Studium 
der Luftperfpective in ber Landfchaftmalerei, u. fie 
bringt hauptfächlich jene zur Wahrheit des Aus: 
drucks eines Gemäldes fo erg. Zäufchung 
hervor, nämlich den Schein des verhältnifmäßigen 
Hervortretens u. Zurüchweichens der Gegenftände, 
und die harmonifche Verfchmelzung aller Töne in 
einen Hauptton, welcher nichts Anderes ift, als bie 
allgemeine Farbe der Luft und des fie durchftrös 
menden Lichtes, welche fich zwifchen dem Auge u. 
den zur Befchauung gebrachten Gegenftänden befin- 
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det. Es ift Hier nicht der Ort, bie Fundamental⸗ 
“ begriffe der Berfpective abzuhandeln, zu beren 
Kenntnißnahme wir auf betreffende Werke ver: 
weifen, alö: Die Lincarperfpective, angewendet auf 
die zeichnenden Künfte, mit 54 Kpfrtaf. v. 3. €. 
Zhibault, überf. vom Prof. A. Reindel. Nürnb. 
1834. — Die freie Perfpective v. 3. C. Hummel, 
2 Thle. mit 51 Kpfrtaf. Berl. 1825. — Practi- 
ſche Anleitung zur Perfp. v. Jakoby, Epz. 1821. 
— Anleitung zur Linear» und Luftperfpective von 
Meynier, a. d. Franz. Hof 1803. — Freie Per: 
fpective v. Lambert, 2 Thle. m. K. Zürich 1773. 
— Deffen Regeln zu Perfpectivgeichnungen m. K. 
Augsb. 1768, u. Grundregeln der Perfp. m. 8. 
Lpz. 1799. u. m. a.; ferner f. auch Sulzger’s 
Theorie d. fehönen Künfte, u. v. Rahm dor über 
Malerei ıc. 2 Thle. p. 163 ff. 


Sheaterperfpectioe,. Ueber ben Urfprung der P. 
hat man gefunden, daf bie erften befannten Verſuche thea= 
tralifhe Decorationen waren. (Horaz in feiner Dicht: 
kunt, v. 272, u. Vitrupo, Vorrede bes VII. Buchs, Iche 
ren und, daß der tragifche Dichter Nefhylus ber Erfte 
war, welder ein feftes Theater bauen und es duch Aga= 
thbargus mitMRulereien, welche mit ber Vorftelung in 
Beziehung ftanden, verzieren lieb. Sophocled verbefs 
ferte die Xheater = Decorationen). Wir wollen die Forts 
ſchritte der Thraterperipective bei den alten Griechen 
u. Römern bis zum Verfall der Kunft nicht verfolgen, wir 
wollen aber ben Gang berfelden, von MWiederauflebung ber 
Kunft biö auf unfere Zeiten in der Kürze fhildern. Balth. 
Peruzzi von Siena war gegen bus 3. 1500 ihe Wieder⸗ 
herfteller. Er verftand die Kunft, in einem kleinen Raume 
eine Menge verichiedenartiger Gegenftände anzubringen: 
man fah auf ein Mal breite Strafen, große Pläpe, Tempel, 
Daläfte ꝛt. Mehrere gefhidte Maler folgten ihm in diefer 
Bahn, ihre Namen find auf und gefommen, u. felbft einige 
ihrer Arbeiten jind uns durch Aupferftiche überliefert. Unter 
diefen Malern, weldye die moderne Bühne verzierten, zeichnet 
fid aus Girolamo Genga, Balth.2anzi, Ariſtote— 
led ve Sangallo, Pompeo Pebemonte, ein genievols 
ler Mann, welder ein Mittel erfand, die Malereien auf den 
Wänden des Theaters mit denGebäuden auf ber Bühne, welche 
damals im Relief waren, in Uebereinftimmung au bringen ; 
sr von welhem Gallot einige Arbeiten in 
Kupfer geſochen hat; Glacomo X orelli,@rfinder der Ma— 
ſchinen, welche eine ganze Scene in Bewegung fegen und 
—— verändern. Diefe Maſchinen iind heutzutage noch 

Gebraud u. wurden zum erften Mal in Paris auf dem 
Theater du —— Bourbon ausgeführt. Bis zu dieſer Zeit 
waren alle Gegenftände, welde vorfamen, von der Seite 
od. von Vorne bargeftellt, u. eine Seite des Theaters war 
rege vie die andere. Ferd. Galli Bidtena von 

ologna.war der Erfte, welcher auf dem Theater ſchief ange⸗ 
ehene Gebäude, welche eine maleriihe u. mannichfaltigere 

irfung hervorbradhten, darſtellte. Foſ. Galli Bibiena, 
einer der Söhne Ferdinand's, gab ein Weik über Decoras 
tionen, welde er in ber Pfalz er hatte, heraus. 
Servandoni, Architekt bes Portals der Kirche St. Sulpice 
zu Paris, errichtete im Schloß ber Zuilerien ein Theater, 
das Maſchinen-Theater genannt, auf welchem er ein Schau— 
fpiel von zu diefer Zeit ganz neuer Art aufführen ließ u, es mit 
Decorationen von bewunderungdwürdiger Wirkung zierte. 
In der Folge zeichnete ſich Brunetti aus, welcher für das 
Theätre frangais malte, u. nad ihm madten die Brüder 
Gagliari für bie neuer richtere Opera buſſa Derorationen, 
deren Wirkung u. großartiger Styl erftaunlid waren. Ends 
lih nennen wirnod ihren Schüler Degotti, deſſen Verluſt 
nod neu ift, Es ift nit Pr verwundern, mwenn bie Ita— 
liener ihren Rahbarn im Keichthum ber Theater-Decora⸗ 
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tionen vorangegangen find u. fie übertroffen haben. Ita— 
lien, von der Natur fo begünftigt, daß es die —— u. 
abwechſelndſten Anſichten darbietet, ift noch überdies mit 
den prachtwollften Gebäuden u. Monumenten geziert. Eine 
einfahe Nahahmung diefer Gegenftände auf dem Theater 
hatte die Zufhauer, weiche diefe Wunderwerke taͤglich vor 
Augen hatten, nit überrafcht: die Künftler muften ſich 
daher bemühen, Neues und Außerordentliches zu erfinden, 
um ihnen zu gefallen. Dies ift ihnen oft gelungen, ı. da 
die Uebereinftimmung u. das Schidlihe von Reihthum u. 
vom Erhabenen begleitet war, fo hätten fie vieleicht sur 
Volltommenheit in diefem Fache gelangen künnen, aber ihre 
Geihmad, bejonders in der Baukunft, artere aus u, wurde 
phantaſtiſch, ſodaß er nur für Feenmährden pafte. Man 
verlangte zwar bei der theatraliichen gemaiten Architektur 
keine zu große Reinheit und Strenge, und bier vor Allem 
können Freiheiten geduldet werden, dod darf man die 
Wahrheit nicht gänzlich aufopfern. Wäre es 3: B. nit 
unſchicklich, flörend und felbft lächerlich, in einem aus der 
griechiſchen oder römifhen Gejhichte entnommenen Zrauer- 
jpiele ein Gebäude im altdeutihen Bauftyl anzubringen ? 
Den angeführten italienifhen Malern, weiche ung bie 
Theater = Malerei überliefert haben, können wir mit Recht 
einige franzoͤſiſche Künftier, welche zur Verbreitung u. Ei— 
haltung diefer Aunft beitrugen, folgen laffen. Diejenigen, 
welde eine ausgezeichnete Stufe erreichten, find unter An= 
deren Gronier, Dubois, Sarrazin, Delcuze, Goite 
u. Deöpr&s, von welden Piranejfi verfhiedene Werke 
in Kupfer geftohen hat. Auch von den deutſchen Theaters 
Malern ahmten jenen mande mit Glüf nad), deren Namen 
wir in dem Art. Malerei angeführt haben. — 

Dei Erfindung einer Decoration ift es nofke 
wendig, die @intheilung und die Maaße des Theatert, für 
welche fie beftimmt ift, zu fınnen. Man weiß, daß die 
iepigen Theater einen rechtwinklichen Raum einſchließen, 
deſſen eine Seite (bie, welche ihn vom Amphitheater trennty 
offen ift u. das Profcentum bildet, u. daß e& künftlidy 
deleuchtet ift. Der Fußboden der Bühne (das Podium) 
bat eine fanfte Neigung (den 24. Theil feiner Tiefe) und 
ſteigt allmählig vom Prefcenium bis jur bintern Mauer. 
Die Tiefe der Bühne ift in mehrere gleiche, unter fih und 
mit dem Profcenium parallel laufende, Theile abgerheilt. 
Diefe Räume find beiderfeits durch Rahmen (G ouliffen) 
getrennt. Dberhalb der Gonliffen ind querlaufende, ver- 
tical aufgehangene Leinwandftreifen angebracht, melde Friz 
fen, Deden, Gewölde, Baumzweige vorftellen, und dann 
Soffiten, oder fiellen fie den Simmel vor, Luftfirei= 
fen (2uftdeden) genannt werden. Den Hintergrund einer 
Decoration maht ein Vorhang (Gardine), auf dem 
die Malerei der Goulifien „fortgeführt iſt, oder der einen 
Herijont, eine Kerne enthält. In manden Fällen fteut 
man vor die Gardine eine ausgefhnittene Decoration, wel- 
he von berfilden nur einen Theil fehen läßt, fogenannte 
Berfepftüde (Berſatzſtücke). Man ftellt öfters die Gou— 
Kiffen ſchief, um gewiſſe fliehende Gogenftände, melde man 

ugänglid machen wil, vorzuſtellen. Um einen größern 

aum zwiſchen der Gardine und den Seiten = Goulifien zu 
befommen, nimmt man eine oder mehrere derfelben hinweg, 
u. nennt dies einen od. mehrere Plane überfprin= 
gen; alddann ıft man aber genöthigt, Retraite-Gou= 
Liffen anzubringen, um die Deffnungen zu verbergen, u. 
su verhindern, dab die Zufhauer die Mauer oder Gänge 
des Theatets wahrnehmen. Zugänglid nennt man 
alle Stellen des Theaters, bie der Schaufpieler benusen 
kann, als wie Truppen, Hügel, Brüden ıc., deren Gone 
firuction durch Berfepftüde verborgen ift, Aus Allem diefem 
erficht man nun, daß die Kunſt des Decorationsmalers 
darin befteht, auf verfchiedenen Gemälden, die in gleichen 
Entfernungen u. gewöhnlih parallii unter ſich aufgeſtellt 
find, alle Grgenftände, welche eine theatralifche Scene aus= 
maden, fo vorzuſtellen, daß diefe, auf verſchiedene Flächen 
— Gegenftände, einen Zufammenbang u. ein Ganzes 
ilden, u. dieſes, wenn auch nicht vollkommen, doch wenige 
ſtens auf eine für den größten By an verſchiedenen 
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Stellen des Schaufpielhaufes befindlichen Zuſchauer anges 
nehme Weife. 


Die Perfpective kann auf dem Theater große Wir: 
fung machen u. Icbhafte Täuſchung hervorbringen, indem 
fie einen beftimmten Raum jehr ausgedehnt, unermehlid 
od. auch manchmal fehr beengt erfheinen läßt. (Das Pas 
norama macht diefen Vorzug dem Theater flreitig u. trägt 
ohne Zweifel den Sieg davon. Died ift der Triumph ber 
P., bier nähert fie ji am meiften der Vollkemmendeit, u, 
fie würde fie vouftändig erreihen, wenn es möglidy wäre, 
den Pfeiler in der Mitte wegaulaffen, der eine Art Dad 
od. Sonnenfdhirm trägt, und nöthig ift, um dem Zuſchauer 
ſowohl das Ende der Malerei, als auch die Fenſter, die es 
auf eine fo finnreihe Weife beleuchten, zu verbergen. Sn 
neueter Zeit haben die Theater ebenfalls —— die 
Seiten der Bühne zu ſchließen, um der Wirkung, die dad 
Panorama hervorbringt, näher zu kommen ſſ. Panoramas 
theater), u. man fann wohl hoffen, daf die Beifriele, bie 
die Theater zu Berlin, Münden u. a. geben [in Paris ift 
ed ſchon länger eingeführt), nicht ohne Rahahmung blei= 
ben werden). Der Theatermaler muß mit der Perfpective 
um fo rertrauter fein, alö fie ihm alle nöthigen Hilfsmit⸗ 
tel reiht, um die zablreihen, aus der Anlage unferer 
Bühnen entipringenden Schwierigkeiten gu beflegen, u. den 
Gindrud, das Staunen u. die Täuſchung hervorzubringen, 
welde man. immer im Theater zu finden erwartet. 

Die Mittel, um zu einem beftimmten Thea— 
ter eine Decoration zu componiren undbin 
xihtigen Berhältniſſen zu zeihnen, ſodaß die 
Zeichnung zugleich bie perfpectivifhe Wir— 
tung darftellt und bie geometrifhen Maaße 
aller Theile diefer Decoration angibt, um fie 
im Großen auszuführen u. aufbdbas Theater zu 
bringen, jind folgende *): Man muß den Grundriß u. 
Durchſchnitt des Theaters u. ben Rahmen des Profeeniums 
nad einerlei Maafftab geometriſch gezeichnet haben. Hat 
man auf dem Plan den Punkt S, Gtanbpuntt genannt, u. 
auf dem Durchſchnitt den i ber gewöhnlich 
im Hintergrund des Saal - er Höhe der Augen 
eines auf dem Profeenium ftchenden Schaufpielerd anges 
nommen wird, angegeben, fo ift der Horizont und die Dir 
ftanz beftimmt. Man theilt dann bie Breite des Profces 
niums auf dem Grundriß u. auf ber Grundlinie der Zeich⸗ 
nung in foviel gleihe Theile, als fie Fuße enthält; bier 
5 ®. in 32. Xus O, Fig. 2, zieht man die Linie OF 
parallel mit dem Boden der Bühne; diefe ſchneidet das 
Profil der Zeichnung in F. Man trägt die Gröfe 'TFa 
auf die Verticule des Bildes, Fig. 3. Diefer Puntt Fa 
ift der VBerfhmwindungspuntt aller unter fih u 

eneigten Boden parallel laufender Linien, die zugleich 
Fentectht auf der Grundlinie des Bildes ſtehen. Endlich 
ieht man aus den Zheilungspunften der Grundlinie, Fıg. 
‚ auf den Punkt Fa 2inien, melde die Abbildung von 
auf den geneigten Fußboden gezogenen Parallellinien find. 
(Diefe Linien dienen alö_perfpectivifcher Maafftab, um auf 
allen Stellen des Kheater eg € aafe ber 
einzelnen auf der Zeihnung angegebenen Theile der Deco— 
ration finden zu können). — Sol eine Deroration das 
Innere eines Saales od. einer regelmäßigen Gallerie vor— 
ftelen, fo müffen die Geiten des Xheaters mit einander 
parallel zu laufen fcheinen. Um biejes zu bewerkſtelligen, 
müffen fi die Geitencouliffen verengen u. die Soffiten im 
leihen Berhältniß ſich herabziehen, und beide auf einem 
unfte ſich zu vereinigen ftreben, der das ——— 
ufommenziehung genannt wird. Diefer Punkt 
er Sänitt DEE SET ISare od, bed Hauptfttahles mit ber 
Verlangerung des abhangigen Bodens des Theaters Man 
Finder tan reicht vermittelſt des Grund= und Xufeiffes, zur 
Löfung vorliegender Aufgabe aber ift es unnöthig, ihn zu 
fugen, da feine Abbildung auf der Zeihnung nichts Andes 
zes, als der Hauptpunkt ıft. Es genügen aljo, um unfere 


*) Lichograph. Beiblütter: Perfpective, 
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vorliegende Zelchnung gagubereiten, u. biefe 
liegen immer in dem Bilde. Der er Dauptpunft, 
der andere ift ber Verfhmwindungspuntt der auf ber Tafel 
ſenktecht ftehenden auf der Ebene bed geneigten Bodens 
der Bühne liegenden Linien. — Um auf der Zeihnung die 
gleichen, mit dem Profeenium parallellaufenden, Räume in 
erfpective zu fepen, welde die Ziefe der Bühne in vers 
hiedene querlaufende, durch die Gouliffen getrennte Stras 
en theilt, ziehet man I) aus O, Fig. 2, die Linien O1, 
02, 03 18., melde die Linie Vt, das Profil der Xafel, 
ſchneiden und 6 Xbtheilungen bilden; 2) trägt man bie 
Theile auf die Verticale der Xafel, Fig. 3, u. zicht durch 
fie Parallellinien mit dem Horizont; diefe Linien geben bie 
verlangte Perfp. St nun der Zwiſchentaum der beiden 
erften am Profcenium befindlichen Seitencouliſſen beftimmt, 
fo muß auf ber Zeihnung das allmählige Engergufammens 
rüden dieſer Geuliffen, fowie das Herabrücken der Goffiten, 
gefunden werden, damit ein dargeftellter regelmäßiger Saal 
oder Gallerie von gleicher Breite, und bie Dede in ihrem 
ganzen Umfange von gleiher Höhe, d. h. daß die Seitens 
wände parallel u. die Dede horizontal zu laufen feinen, 
und zwar -auf folgende Weiſe: Fig. 3. — 1) Aus ben 
Punkten 1 1°, welche den zwifchen den erften beiben Gous 
liffen gegebenen Raum beftimmen, ziche man auf ben Haupts 
punkt P die Linien 1P, I’ P, melde bie Querlinien 2, 4, 
3,3’ 20. in den Punkten 2, 3, 4, 5, 6 und 2', 3°, 44, bi, 6 
ſchneiden. Hierdurd erhält man das Engerzufommenrüden 
der Gouliffen. Um das Herabrüden ber Soffiten zu fins 
den: 2) errichtet man auf den Punkten 1, 2, 3 ıc. u, auf 
den Punkten 1, %, 3° 2. Senkrechte auf ben Horizont, 
u. hat man durd die Punkte 1 u. 1° die Höhe ber er⸗ 
ften Gouliffen beftimmt, fo zichet man bie Linien 1” P u. 
17" P, welche auf den Senkrechten die Puntte 2, 3%, 4, 
Br, u. 2er, er, get, 5, 69% geben, u. man bat bie 
Abnahme der Höhe der Gouliffen u. das Senken der Sofs 
ften (Wenn die zu entwerfende Decoration einen untes 
gelmäfigen Gegenftand, eine maleriſche Anſicht oder eine 
Landſchäft darftellen foll, fo ift au bemerken, daß fomohl 
die Gouliffen als auch die Soffiten nad Belieben geftellt 
u. angebradht werden können). Auf einer auf dieſe Weife 
vorbereiteten Zeihnung kann man ben ganzen Zufammens 
bang einer regelmäßigen oder unregelmäßigen Decoration, 
deren Berhältniffe u. Maafe dem beftimmten Theater ans 
paffen werden, entwerfen, nur ift zu erinnern, daß bie 
Gouliffen auf der Zeichnung ihre größte Höhe haben und 
daf die darauf vorzuftellenden Gegenftände diefeibe nicht 
überfchreiten dürfen. Dies ift aber bei Gegenfländen, welche 
an dem verticalen Rande der Gouliflen abzubilden find, nicht 
der Fall; die Umriſſe derfelden können mehr oder weniger 
übdır ihn binausfpringen, und man kann willtührlihe Aus 
fprünge oder Ausfchnitte madhen. — Die * 
nämlich der Rahmen des Proſteniums und bie perfp 
fhen Anſichten der Gouliffen, kann im Voraus nach dem 
geometrifhen Plane und Durdfchnitte des zu decorirenden 
Theaters auf jedem Bogen, worauf man eine Decoration 
componiten will, gemacht werden, u. hätte man für eın u. 
daffelbe Theater mehrere Decorationen zu erfinden vu. man 
mürde die einmal gemadte Vorbereitung in Umriß ſtechen 
und auf geleimtes Papier abdruden laffen, fo könnte der 
Künftter auf diefen Abdrüden, ohne feine Geduld zu er= 
mübden, fein Genie fp:elen laſſen. 

Freiheiten in der Perfpeetine können befons 
berd auf dem Theater geftattet werden. Wenn ein im Ge— 
ſichtspunkt oder Standpunkt, nad weldem eine Deco— 
ration entworfen ift, fich befindender Zufdauer ihre ganze 
Wirkung genieft, fo muß fie an jeder andern Stelle des 
Saaled mehr oder weniger verfhoben erfheinen; die auf 
die Sritencouliffen gemalten Gegenftände vereinigen ſich 
nicht mehr mit den auf die Gardine gemalten, denn eine 
fliebende Linie, melde vom Standpunkte aus alö eine ge= 
rade erfcheint, zeigt ſich von jeder andern Stelle gebrochen, 
u. bie Genauigkeit kann daher unnüg und felbft öfters für 
die Täuſchung des größten Theils der Zuihauer nachtheilig 
fein. Daher hüten fi geſchickte Xheatermaler, auf den 
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Seitentouliſſen Gegenſtaͤnde anzubringen, die, um eine gute 
Wirkung zu maden, Im mit den auf der Garbine gemal= 
ten nothwendig vereinigen müſſen. Die Geſchicklichkeit be= 
ftcht demna n, bie Decoration fo zu componiten, daß 
diefe Bereinigung zur genügenden Zäufhung nit noth⸗ 
wendig fei, u. daß fie, deinahe von allen Punkten deö Saa- 
led aus hetrachtet, angenehm in die Xugen falle. 
Dptifhe Wirkungen, weldhe man auf dem Thea— 
ter durch die Anwendung der gemalten Gouliflin, Verſat⸗ 
ftüde und Gardinen bervorbringen kann: 1) Wenn die in⸗ 
nern Rände und der untere Theil der Geitencouliffen Ge⸗ 
genftände von fehr lebhaften, ſtarken Farben enthalten u, 
der übrige heil die Barbe des Himmels hat, fo ſcheint 
dad Theater unendlic breit zu fein. Um aber diefe Wir: 
fung bervorgubringen, muß der Farbenten des Himmels 
auf den folgenden Gouliffen ſowohl in Hinſicht der Starte 
der Farbe, als au in der Drehung u, Abſtufung des fie 
beleudhtenden kuͤnſtlihen Lichtes genau übereinftimmen. Es 
müffen aud die auf den untern Theil der Gouliffen gemals 
ten (Segenftände 9 über die Aöpfe der hinter ihnen vor⸗ 
beigehenden Schaufpreler erheben, um glauben zu malen, 
daß fie nur wegen diefer nicht gefehen werden können, und 
dat man ohne diefes Dindernif die Schaufpieler in einem 
freien Raume, wo fie den Himmel als Dintergrund haben 
mwürden, fehen würde. — 2) Gin Theil des ‚Himmels einer 
Decoration auf einer der eriten Soffiten des Theaters ges 
malt, fann mit einem andern auf die im Hintergrund ſte— 
hende Gardine gemalten Theil aufammenhängend erfheinen ; 
mon muf aber, um bdiefe Wirkung zu bewerfitelligen , fie 
dur einen dazwiſchen angebrahten Gegenftand, deſſen 
Farbe von ber des Himmels unterfhieden iſt, au unter= 
drehen fuhen. Die Täuſchung wird noh mehr junchmen, 
wenn man diefen Gegenftand als befhatret annimmt. — 
3) Hat man auf bie Gardine eine Reihe gieiher und flie= 
bender Gegenftände angebraht und iſt der erfte davon auf 
eine freiftebende Gouliffe, bie einen augänglihen Raum 
wiſchen ſich u. der Gardine läßt, gemalt, jo wird der Zus 
hauer durch einen Schauſp., der hinter dieſem erften Ge⸗ 
genftand durchgeht, ın den Wahn verfept, daß derſelbe auch 
zwiſchen den andern auf die Gardinen gemalten Segenftänden 
durchgehen könnte. — 4) Zwei od. mehrere Gouliffen hin⸗ 
tereinander auf einer Seite des Theaters können ſcheindar 
fidy vereinigen und nur eine auszumachen fheinen, wenn 
jede davon einen Theil des Gegenftandes, der fi auf meh— 
rere ausbdehnt, enthält; um aber die Täuſchung zu erreis 
hen, muß die Baſis diefer Gouliffen durch irgend einen 
Gegenftand verborgen fein, damit man ihren wahren Stand 
auf dem Boden des Theaters nicht fehen fann. Man meif, 
daß flichende Horigontailinien, nad allen Regeln dee Thea⸗ 
ter = Perfpeetive theilweife auf verſchiedene hintereinander 
geftellte Gouliffen gezogen, nur vom Standpunft allein, 
welcher der Gelihtöpunft der Deeoration iſt, als zuſammen⸗ 
treffend, gerade u. ununterbroden, von jedem andern Drt 
des Saals aber als gebrohene Linien erfheinen. Man 
muf daher die unmögliche Uebereinftimmung folder Linien 
zu vermeiden ſuchen, u. es ift beſſer, dieſe fichensen Linien 
durch vorſoringende, fie zum Theil decken de Segenftände zu 
unterbreen. Dat man 4. B. eine flichende Mauer auf 
mehrere Gouliffen zu malen, ſo unterbredhe und ſtüße man 
diefelbe durch Strede= und Wandpfeiler, die einen großen 
Theil der Mauer verbergen und e$ unmöglich maden, zu 
beurtbeilen, ob ſich die Linie derfelben vereinigt oder nicht. 
Man kann die obere fliehende Endlinie der Mauer auch 
entweder zum Theil ruinirt oder mit Gebüſch dewachſen 
vorftellen, Das Mauerwerk derſelden kann verfhiedenartig 
u. malerifch behandelt werden, die Wandpfeiler aus Qua— 
derftuden, die eigentlihe Mauer aus Badfteinen oder klei⸗ 
nen Steinen (die die Alten opus insertum nannten), oder 
von nehförmig gelegten Steinen gebildet, od. auch, wenn es ber 
Gegenſtand erlaubt, fo, daß jie in cyelopiſcher Art von großen, 
irtegulären Werkitüden erbaut zu fein fheinen. — 5) Wenn 
mebrere auf einander folgende Gouliffen Bäume od. Yelfen 
vorftellen, fo ift es leichter, fie Iheinbar au vereinigen. — 
6) Berftelt man die Baſis od. Grundlinie der Fläche, auf 
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m. man einen beliebigen Gegenftand malt, fs fann man 
durch Lufttöne ihn weiter entfernt ſcheinen laffen, als er 
wirklich ift. Denn nur dur die Srundlinie od, die Stelle, 
wo ein Segenftand den Boden berührt, urtheilen wir über 
feine wahre Gntfernung, wenn derſelbe durch Lufttinten 
weit entfernt yu fein fheint. Man kann daher auf ben 
erften Pan des Theaters mit Erfolg Gegenftände malen, 
welche auf entferntern Gründen zu fein fcheinen. — 7) Sind 
große Gegenftände auf Gouliffen oder Verfepftüren vorges 
ftent, und jind dieſelben perfpectioifh verjüngt und durch 
Lufttöne gehörig gebrochen auf der Gardine fortgefept, fo 
alaubt man zwiſchen dieien großen u. den gemalten Beinen 
Gegenſtãnden einen großen Raum vor ſich zu ſehen, deſſen 
Tiefe ein Schaufp. beliebig durchſchreiten könnte. Dieſe 
Taͤuſchung, der man ſich gerne hingidt, iſt auf dem Thea— 
ter ſeht leicht hervorzubringen. — 8) Hat man ein ſich in 
Yerip.ctive ziehendes Gebäude auf ein ſchiefſtehen des Ber⸗ 
fenftüf gemalt, von welchem ein Theil ausgefhnitten und 
zuganglich (practitabel) ift, w. einen Schaufp. jihtbar wer⸗ 
den läft, der auf einem geneigten Boden, welder mit einer 
der Höhe eines Menſchen über denfelhen gleichen u. in den 
Verſchwindunge punkt des Gebäudes laufenden Linie paral⸗ 
lel geht, aufs oder abft:igt, fo wird fi der Shaufp., in 
dem cr der ſcheindaren Richtung des Gebäudes folgt, zu 
entfernen feinen. Da aber berfelbe, indem er mit dem 
Profcenium beinahe parallel geht, von feiner wahren Größe 
nicht fo viel als das Gebäude, dem er zu folgen fheint, 
verliert, fo muß man es fo einrichten, daf er bald dur 
einen fchicklich angebradten Theil des Gegenftandes nerbor= 
gen werde, um den Zuſchauer in dem Wahne zu laffen, der 
Schauſoieier könne feinen Weg durch die ganje Tiefe des 
vergeftelten Gebäunes fortſeßen. — 9 Auf fchiefitchenden 
Geuliffen müffen die Karbentöne ber Deroration heller, als 
auf den mit dem Profeenium parallel ftehenden Goulifien 
gehalten werden, indem fie das Licht ber ampenträger 
(Beleuhtungsiwagen) nicht in fo gerader Richtung als diefe 
erhalten. — 10) Sollen Echter hinter einem Verfesitüd 
angebracht werden, um einen hinter demfelben befindlichen 
Grund zu beleumhten, fo muß men die iarben um ben 
Rand des Verfepftüdes fehr Licht halten, damit fie auf ben 
heil beleuchteten Hintergrund ſich nicht zu hart und ſchnei⸗ 
dend abheden. — 11) Die Lampen, welche ſaͤmmtliche Theile 
einer Decoration beleudten, müflen fo angebraht werden, 
dat fie von keinem Zufchauer wahrgenommen werden; und 
daß jie keinen Schlagihatten eines Schaufpielers auf irgend 
einen gemalten Theil der Decoration werfen, indem bies 
ale Zäufhung aufheben würde. — 

Aus dem bisher Gefagten geht hervor, daß 1) nicht 
ber Theatermaler (vorausgefent, daß er ein geihidter if) 
Fehler verfhuldet, wie fie leider täglich auf unfern Büh- 
nen bemerkbar find, und die auch bei der oberflächlichſten 
Kenntnif von Perfpective, ja feldft dem ungeübteſten Auge 
auffallen müffen , da fie die fhönften perfpect. Zeihnungen 
des Malers auf bie gröbfte Weife zeritören. Wem mird es 
nidpt auffallen, wenn Häufer, Bäume, Säulen in den Bor= 
dergrund geſteilt werden, die im Verhältniß zu dem Schau⸗ 
fpieler aus einer Schachtel Rürndberger Spielzeugs genom= 
men zu fein feinen : wenn Schaufpieler in Saite fteigen 
oder in Paläfte verfhminden , die fo fehr auf die Gntfer= 
nung (peripeetine Flucht) berechnet find, daß fie mindeftens 
einen Weg von einer halben Stunde zu durchſchreiten has 
ben, u. um das 20fache ihrer natürlichen Größe ſich verklei⸗ 
nern müßten, um der Wahrſcheinlichkeit nach darin aufge= 
nommen werden zu fönnen. Doch wozu die taufend Ver— 
ftöße herzãhlen, die durch unkundige Xhentermeifter fo häu— 
fig degangen werden? Daher müflen wir darauf zurüd= 
fommen, daf 2) perſoectivifch gemalte Decorationen immer 
nur fo wieder aufgeftellt u. in denfelden Verhältniſſen ge 
braucht werben dürfen, für die fie der Maler nad ihrer 
erften Beftimmung angefertigt, hat (ogl. Malerei p. 683, 
u. Mafchinenwefen p. 693. 694). Endlich daß 3) der Res 
giffeur, Arrangeur , Baietmeifter (vorzüglich bei Gruppen, 
Zableaug) die gegebenen Bedingungen u. Berhältniffe der 
Malerei in den Decorationen zu berüdjichtigen haben, das 
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mit fie nicht Perfonen auf Standpunkte treten Taffen, mo 
jie mit jenen in den offendarften Mifverhältnifien ftehen, 
Daf man bierbei nicht genau u. ängſtlich nach einem pers 
ſpeetiviſchen Maaßſtabe zu verfahren hat, zeigt ung, mas 
eben von der oprifhen Wirkung der Decorationsmalerei 
gefagt worden it. Es genügt fon hierbei, nad dem Aus 
genmaahe die gröften Figuren in den Vordergrund (gleichs 
viel ob auf dem Fußboden der Bühne oder ın der Höhe, 
J. B. auf Felfen), u. die kleinſten in die äuferfte Tiefe des 
practitabeln Theaters zu bringen, natürlich aber dahin gar 
feine Verfonen zu ftelen, mo fie faft in ben Verſchwin— 
dungspunkt der Malerei fi) verlieren müßten. 

Perücken, ſ. Perrüden. 

Pfeifen, f. Auspfeifen. 

Pfeil, ein leichter Stab, der an einem Ende 
mit einem mit Widerhafen verfehenen Pfeileifen 
(Dfeilfpige), am andern Ende mit 2 od. 4 Reihen 
Federn verfehen ift, u. mit Bogen verfchoffen wird. 
Bor Erfindung des Feuergemwehrs u. der Armbrüfte 
(mit den Iesteren verfchoß man Bolzen) waren 
Bogen u. Pfeile, mit Ausnahme der Wurfgefchoffe, 
bie einzige Schiefwaffe, welche die Alten fannten 
Cogl. Bogen). Die Pfeile wurden in Köcher, 
die mannichfache Formen hatten u. an einer Schnur 
od. einem Riemen Über der Schulter hängend auf 
dem Rüden getragen wurben, verwahrt. Yür’s 
Theater hat man die Köcher meift von Pappe, in 
denen die Pfeile auf irgend eine Art fo feftgefteckt 
fein müffen, daß fie bei rafcher Bewegung nicht 
Beräufch machen oder gar aus dem Köcher fallen 
Eönnen. Soll der Pfeil bei einem Schuffe, 3. B. 
des Wilhelm Zell, in der Bruft des Getroffenen 
ftecden bleibend, aus diefer hervorragen, fo befes 
ftigt man mit einem Charnier die obere Hälfte 
eines Pfeiles an eine Fleine Blechplatte, näht diefe 
in das Kleidungsſtuͤck (umgibt die Stelle auch wohl 
mit etwas rother Wolle, welche das hervorquellende 
Blut vorftellt) und verbirgt den aufwaͤrtsgelegten 
Pfeil bis zu dem fraglichen Augenblicde unter dem 
Dberkleide (Mantel, Ueberwurf). Beim Zurüd: 
fohlagen dieſes Kıieides fällt der Pfeil in bie ges 
hörige Lage u. der Coup bringt, wenn man dem 
Publikum durch eine leichte Wendung das Ges 
beimniß zu verbergen weiß, die gewünfchte Wir⸗ 
fung hervor (Übrigens vgl. Blut). Die Pfeile 
der Hebräer waren gemöhnlich aus Rohr verfer- 
tigt, zumeilen vergiftet, ebenfo bei den Griechen 
und Römern; bei diefen gewöhnlich mit einem 8 
od. fach gefpisten Eifen mit Widerhaken, hinten 
mit 2 ftarken Federn. Bei den nordifchen Völkern, 
z B. Finnen, Efthen, war es (in Schweden noch 
im 8. Jahrh.) Sitte, durch Zufchiden eines P.8 
den Krieg zu erklären, fo wie durch bdenfelben die 
ftreitbare Mannfchaft zufammen zu rufen. Eben: 
da, aber befonders bei den germanifchen Völkern, 
wurden bdie- Leibeigenen durch Zumerfen eines P.8 
losgelaffen u. mwaffenfähig gemacht. 

Phantafie. Die nothwendigfte, geiftige 
Eigenfchaft des Mtenfchendarftellers befteht in ber 
Lebendigkeit der Einbildungskraft, u. zwar 
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nicht derjenigen, welche fich blos auf Fähigkeit ber 
innern Anfchauung des Gegenmwärtigen od. Abrves 
fenden befchräntt, fondern der productiven , ſchoͤ—⸗ 
pferifchen Einbildungstraft (Bhantafie im eis 
gentlichen Sinne): d. i. in dem Vermögen, aus 
der Verbindung mehrerer Vorftellungen neue Bils 
der zu ſchaffen, und auf dieſe Art den Geift über 
die Gegenftände der Erfahrung zu erheben, um 
ihn in das Gebiet des Idealen zu führen. Mit 
einem richtigen Gefühle (f. d.) vereinigt, ift die 
wefentliche Beftimmung der Phantafie, dad geges 
bene Characterbild im Allgemeinen, wie im Bes 
fonderen, fo wie die Wechſelwirkung zwifchen ber 
dramatifchen Perfon und der Handlung mit Leb⸗ 
haftigkeit u. Stärke vor die innere Anfhauung zu 
bringen, ſodaß des Darftellers Anfchauung mit 
derjenigen bes Dichters fich volllommen ibentifi- 
eire, und für die Werkörperung biefer Anfchauung 
zugleich der richtige Ausdruck beftimmt werden 
könne. Der Mangel der Phantafie, und eines 
rihtigen Gefühles, ift fogleich erkennbar, 
wenn bei dem Studium einer barzuftellenden bras 
matifchen Perfon diefelbe nicht unmillführlich und 
mit einer folchen Kebendigkeit des Bildes vor bie 
Seele tritt, daß fie fich mit allen ihren Eigen: 
thümlichkeiten, Gmpfindungen und Beziehungen 
wirklich im Geifte perfonificirt. Vergl. 
Beruf p. 150, Begeifterung, Befonnen= 
beit, Genie, Kunft, Affect ıc. ıc. Zwei 
anerkannte Schriften find: Meifter, über bie 
Einbildungsfraft, Zürich 1794. 2. Auflage, und 
Maasß, Verſuch über die Einbifsengstraft, Halle 
1797. 2. Aufl. 

Phantafiren, 1) fi lebhaften Borftellun: 
gen überlaffen. 2) (Muf.), improvifirend muſiciren. 

Phantaftifch, abenteuerlih, ungewöhnlich, 
feltjam , von irreleitender Einbildungstkraft aus 


gehend. 

Philoſophie (Alleg.). Sie erfcheint als hebs 
red Weib mit Sternenfrang u. Scepter, ein offes 
nes Buch in ber Hand, oder bas Bruftbild des 
Socrates betrachtend, neben ihr die Werke des 
Plato u. Ariftoteles. 

Phlegmatifches Temperament, ſ. Tems 
peramente, Allegorifch wird es dargeftellt als ein 
Menfch mit aufgedunfenem Geficht, didem Bauche 
u. fchläfrigen Geberden, der eine Nachtmüge auf 
dem Kopfe und ein zerriffenes Gewand auf dem 
Leibe trägt, u. auf einem Ruhebette oder Polfter: 
ſtuhle liegt. Neben ihm fteht eine Schildkröte, 

Phöbus (Myth.), Name des Apollo (f. d.). 

Ss k (Alleg.), f. Natur. 

Phyfionomik ift im Allgemeinen die Kennt: 
niß, die geiftige Befchaffenheit eines Menfchen, u. 
zwar nicht nur feine Verftanded=, fondern auch 
feine Gemüthsart aus feiner Auferen Bildung fos 
wohl, als aus feiner Körperhaltung u. Bewegung, 
zu entziffern. Schon dem Ariftoteled wird eine 
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Schrift über Ph. zugefchrieben, und ein gewiſſer 
Zopyros ſoll fchon dem Socrates einen Hang zur 
Wolluſt am Geſichte angeſehen haben. Unter den 
Reuern ſind Baptiſt della Porta, Th. Campa⸗ 
nella u. Lavater durch ihre phyſion. Werte am bes 
Eannteften ; ferner Gall’s Gehirn: u. Schäbellehre. 
Schwerlih aber möchten ſich hierüber beftimmte 
Regeln aufftellen Laffen, die nicht eine Menge verwir: 
vender Ausnahmen zuliefen, u. es werben Lebens⸗ 
erfahrung u. befonders ausgebildete Beobachtungs⸗ 
gabe und unbefangener Scharfblick nothwendiges 


— eines phyſion. Urtheils bleiben (ogl. 
imik). 
Piano (abgekürzt p.), ſchwach, mit fchwachen, 


fanftem Zone. Diefes den mufitalifchen Vortrag 
beftimmende Wörtchen ift nie im abfoluten Sinne 
zu nehmen. Eine mit piano bezeichnete Stelle 
eines Zonftüces fol allerdings nicht ftark gefpielt 
oder gefungen werben, aber ber Ton darf aud) 
nicht fo fehwach werben, daß nicht noch bei einem 
darauf folgenden diminuendo od. pianissimo cin 
geringerer Grad von Stärke möglich wäre. Ies 
doch thut man unrecht, die piano vorzutragenden 
Stellen mit den Schattenpartien eines Gemäldes 
im Allgemeinen zu vergkichen. Manche Piano: 
fteile ift von tiefergreifender Wirkung, manche muß 
herausgehoben werben, darf man fie gleich nie bie 
um forte od. felbft zum mezzo - forte fteigern 5 
endlich ift eine Pianoftell im Solo nie mit dem= 
felben Grabe ber Schwäche vorzutragen , als eine 
ähnliche in den Begleitungsftimmen. Faſt jede 
Gattung von Mufitftüden und von Stimmen hat 
ihre durch den Character mobificirtes Piano, u. es 
wird der Einficht der ‚Sänger, Virtuofen u. Kas 
pellmeifter ſtets uͤberlaſſen bleiben, den noͤthigen 
Grad von Schwäche überall anzuwenden. 
Pickelhäring, T- Komifche Charactere. 
Pickelbanbe (Bidelhaube), f. Rüftung. 
Piedejtal (Büberftuhl), ein Unterfag, auf 
welchem Bildfäulen , Thierfiguren, Vaſen u. dgl. 
ftehen, um das Unfehen diefer dadurch herauszus 
heben. Befteht das P. aus einem einfachen Wuͤr⸗ 
fel oder Gylinder ohne Kranz U. Fußgefimfe, fo 
nennen es Manche P. od. Bilderftuhl im en: 
geren Sinne; im entgegengefesten Falle ein Po: 
ftament. Dieſes Letztere ift rund, oval, breiz, 
vier= oder vielfeitig,, mit abgerundeten, abgeftug- 
ten ober ausgeſchweiften Eden, auch wohl mit 
Säulen verziert. Auch Tonnen zu einem Würfel 
Kranz und Fußgefimfe rund fein, und umgekehrt. 
Bei dem edigen P. bildet meiftens jebe Seite nur 
1 Feld, deſſen innerfter Theil entweder die meifte 
Vertiefung hat, od. wie eine Tafel wieder etwas 
vorfpringt, und mit nfchriften oder kunftreichen 
Keliefs verziert ift, welche meift Figurengruppen 
darftellen,, die in Beziehung mit der auf dem P. 
befindlichen Bildfäule fichen. Jedoch gilt dabei als 
Regel, daß die Berzierungen des P.8 die Auf: 


gers befteht in einer grauen, 
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merkſamkeit nicht von der Hauptfigur ablenken 
dürfen. Bei ftehenden Bildfäulen gibt man dem 
HP. zur Höhe 3 ober 5 von ber Höhe der Figur; 
bei gekuppelten od. liegenden Figuren u. bei Thies 
zen muß die Höhe geringer fein, als die Breite 
deffelben. Bei Bildfäulen auf freien Plägen ftellt 
man das P. auf eine Erhöhung von einigen Stu⸗ 
fen, gibt ihm auch wohl in einiger Entfernung 
eine Einfaffung, z · B- von einem Geländer oder von 
Kegeln, welche mit Ketten vereinigt find. Alle diefe 
Verhältniffe find nicht allein von dem Theatermaler 
wohl zu beachten, fondern auch ber Mafchinift hat 
vorzüglich darauf zu fehen, daß er bei Aufftellung 
practitabler od. als BVerfesftüce gemalter P-s mit 
ihren Figuren nicht auf Stellen bringt, wo fie 
aus bem Größenverhältniß kommen, u. ſonach gegen 
die Perfpective verftoßen. 

ieriden, Pierinnen (Myth.), Namen der 


Mufen (f. d.)- 
ierrot, |. Komifche Charactere. 
Pietas (Alleg.), Frömmigkeit, ſ. Liebe (zu 
Gott) p. 667. 
Pike, ſ. v. w. Lanze (f. d.). rn Piteniere, 
f. unt. Lanze. 
Pilafter, die aus einer Mauer oder Wand 


hervorfpringenden, nach den Verhaͤltniſſen ber Saͤu⸗ 
len verfertigten u. verzierten Hfiiler. 

Pilger (Pilgrim), ein Wanderer zu Fuß, ein 
Fremder, Ausländer; Einer, der aus Andacht an 
entfernte heilige Orte wallfahrtet ; daher der Aus⸗ 
drue:; Pilgerfahrt. Die Bekleidung eines Pils 
braunen od. ſchwar⸗ 
zen Kutte (Pilgerkutte), mit einem runden, 
mit Mufcheln befegten Kragen, einem ebenfalls mit 
Mufcheln befegten Hute mit breitem Rande, wels 
cher häufig auf beiden Seiten aufgekrempt ift. Der 
lange P.ftab hat am oberen Ende einen, auch 
wohl zwei runde dide Knöpfe, und oft aud ein 
Kreuz; die P.flafche ift eine aus einem Kürbiffe 
verfertigte Zrinkflafche, u. die P. taſche ift einer 
Jaͤgertaſche ähnlich (vgl. Garderobe p. 482). 

Pioniere (bei den Franzoſen Sapeurs), eine 
Truppenart, die zum Ausbeffern der Wege, zu 
Bewerkftelligung ber Flußuͤbergaͤnge, zu dem Bau 
der Schanzen, Minen zc. beftimmt ift. Befondere 
Abtheitungen derfelben find bie Minirer und 
Pontontere, deren Namen ihre Verrichtungen 
bezeichnen. Die Uniformirung ber P. f. Militär. 

Pirouette (Tanzt.). Die freisformige Wen⸗ 
dung des Körpers, entweder auf einer Fußſpitze 
(sur le point) oder in ber Luft (en Pair). Man 
bat pirouette à la seconde; p. avec attitüde ; 
p- tirbouchon; p. rond de jambe; p- a la 
second attitüde sc, Hauptregei bei der Pirouette 
ift, das Kreuz feft u. fteif und das Knie des auf 
der Spige ſich drehenden Fußes ſcharf geftredt zu 


halten. 
Piſtole, ſ. Feuergewehre. 
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Placker (Plaquer), ein dünner, auf ben Tiſch 
zu ſtellender Blechleuchter 5 bef. ein Wandleuchter 
mit Armen od. Tuͤllen (f. Beleuchtung p. 187). 
Plafond, die Dede eines Zimmers od. Saa⸗ 
led, befonders aber eine durch Stuccaturarbeit od. 
Malerei verzierte Dede. Um Gemälde eines Pla⸗ 
fonds (Dedengemälde, Dedenftüde) bis 
zur Zäufchung darzuftellen, ift die tieffte Kenntniß 
fowohl der Perfpective, als auch der Verkuͤrzungen 
erforderlih. Sie wird in den Theatergebaͤuden 
nicht allein auf der Dede (dem Plafond), welche 
ſich über dem Parterre befindet, fondern auch auf 
Profpecten und Soffiten angewendet. Vorzüglich 
bat man fich bei erfterer vor Weberlabung zu hüs 
ten u. fie in volllommener Webereinftimmung mit 
* uͤbrigen Verzierungen des Zuſchauerraumes zu 
alten. 
Plan, F Anlage, Ausarbeitung. 
Plaftik (von mAuooeiv, bilden), nennt man 
bie körperliche Darftellung, infofern diefelbe in das 
Gebict der fehönen Künfte gehört; daher begreift 
die plaftifche Kunft nicht blos das Formen und 
Nachbilden von Dingen durch Körper, fondern 
auch das Nachahmen körperlicher Stellungen ꝛc. 
in fi; alfo auch Schaufpieltunft u. Pantomimif 
(f. d.), infofern als diefe eine belebende PL. iſt. — 
Die plaftifche Kunft, bemerft Gruber, Eann nur 
darftellen, was ohne Farbe feinen immohnenben 
Geiſt in der bloßen Form ausdrüdtz fie ift bes 


fonders auf Korm u. Character und auf eine ges 


wiffe Ruhe felbft in der Bewegung angewie— 
fen. She Ideal ift das Schöne der Geftalten 
unter ber Bedingung des Characteriftis 
fchen; muß alfo nicht allein ſchon, fondern auch 
wahr fein. (Vgl. Attirhde, Bild, Mimik, Pan: 
tomime). 

Plaftifch, ausgezeichnet vollfommene Formen 
lebender Wefen u. anderer Gegenftände, mag nun 
Natur oder Kunft fie hervorgebracht haben. 

Plauderhaftigkeit (Schwashaftigkeit; Als 
leg,) ift kennbar an der fhnatternden Gans zu 
ihrer Seite u. dem Papagei auf der Schulter, y. 
hält ein Gefäß, aus welchen zu allen Seiten BWaf- 
fer bervorftrömt. 

Plenrenfe, eigentlich Weinende, daher Zeichen, 
um die Zrauer von etwas anzubeuten; fo bie 
Schleifen, Federn, Bänder u. lange Flore, welche 
als Zrauerzeichen zur Kleidung gebraucht werben 
(vgl. er p- 398). 

Bı @ (gebogen), eine ber zwei Zeiten der Tanz⸗ 
funft, bedeutet das Senken des Körpers, indem 
man bie Kniee auswärts nach der Seite biegt. 
Es gibt verfchiebene Arten von P. ald p. sur le 
point ıc. 

Pluderhoſen, f. Beinkleider. 

Pluto (Myth.), griech. Hades, Gott ber Un: 
terwelt und der unterirbifchen Reichthümer, Sohn 
des Saturnus u, der Rhea, — ein Fräftiger Mann 
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'befchattet und mit einem langen Barte. Auf dem 
Haupte trägt er ein Maaf, als Zeichen ber ftren= 


gen Gerechtigkeit, mit der er richtet, od. eine zak⸗ 


fige Krone; in der Band einen Stab, ald Sym⸗ 


bot ber Derrfchaft, od. einen zweizadigen Scepter, 
od. einen Schlüffel, zum 3eichen, daß er den Auf: 
enthalt der Abgefchiedenen verfchloffen halte, aus 
welchem Niemand zurüd durfte. Neben ihm be= 
findet ſich Gerberus (der Höllenhund, der die See= 
len in den Zartarus hinein, aber nicht heraus laͤßt). 
Defters erfcheint Pluto auch mit verfchleiertem 
Haupte, oder baffelbe mit einem Helm bebedt ; 
öfterd auch Proferpina (feine Gemahlin, bie 
Königin der Schattenwelt) neben ihm auf einem 
Throne von Elfenbein, ob. auf einen Wagen von 
ſchwarzen Roffen gezogen, die er mit goldenen 


Bügeln lenkt. 
Sinens (Alleg.), f. Reichthum. Di 

ochen, 1) als Zeichen des Beifalls od. Miß- 
fallens, f. Applaubiren und Auspfeifenz 
2) hinter der Scene; hier wird ftatt eines vorges 
fchriebenen Laͤrmens, ftatt leifen Anktopfens an der 
Thüre u. dgl. das P. fo oft fälfchlich angewandt, 
daß es wohl nicht unnöthig erfcheint, ernftlich auf 
diefen Mißbrauch aufmerkfam zu machen, der je: 
besmal nicht allein die Illuſion ftört, fondern ver: 
nunft= und zwedwidrig if. Man berechne wohl 
bie Urfache des jedesmaligen Geräufches u. fuche 
es der Natur möglichft treu nachzuahmen.. Man 
bedenke, daß es weit beffer ift, das gewöhnliche 
Anklopfen eines fich dadurch herkömmlicher Weife 
ſelbſt Meldenden lieber der Phantafie des Zu: 
fhauers zu überlaffen, als es unſchicklich, ſtark 
ober wohl gar, was auch nicht felten gefchieht, 
durch Stampfen mit dem Fuße zu thun ꝛcc. 
Podium, der Fußboden der Bühne. Das P. 
befteht aus den Querbalfen, die durch die Säulen 
der untern Mafchinerie getragen od. geftüst wer: 
den, u. den mit biefen parallel laufenden Kanälen, 
beren Zwiſchenraͤume durch Zafeln von Pfoften 
(die Kanäle durch einen Kern) von weichem Holze 
bebedt find. Die durchlaufenden, fo wie die Ka— 
näle zu den Gou.iffengängen find mit Friefen von 
hartem Holze eingefaßt, damit fie nicht ausbrechen. 
Ebenfo die Deffnungen für die Verſenkungen, des 
ren Lage und Zahl zwar willführlich, doch immer 
nach einer gewiffen Symmetrie und den Verhaͤlt⸗ 
niffen der Bühne angemeffen, in das Podium eins 
gefchnitten find. Die riefen der Kanäle ıc. find 
duch Bolzen mit Schrauben auf den Balfens 
Unterlagen befeftigt, die Zafeln dagegen liegen 
genan eingepaßt unbefeftigt im Falz der Friefen, 
u. koͤnnen nach Erforberniß herausgehoben u. wies 
ber eingelegt werden. Alle fonft noch zu beftimm« 
ten Zwecken gemachten Ausfchnitte od. Deffnungen 
in P. werben wieder burch Einlagen von oben 
oder durch Klappen von unten verdeckt ober ges 
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ſchloſſen. Die Laͤnge der Tafeln wird durch die 
Diſtancen der Kanaͤle und Balkenlagen beſtimmt, 
ihre Breite iſt willkuͤhrlich. Wenn das P. nach 
hinten ſteigen ſoll, ſo rechnet man ungefaͤhr auf 
die Elle 1 Zoll Steigung (vgl. Perſpective). Bei 
dem Bau ber neueren Theater, in benen bad P. 
jest faft immer wagerecht gelegt wird, ift man 
auch auf die Wandelbarkeit deffelben fo fehr bes 
dacht, daß faft alle Theile deffelben fich verfchies 
ben, verlegen und nach allen Richtungen hin fo 
verfesen laffen, daß faft ven eigenfinnigften For— 
derungen genügt werden kann, die in biefer Be— 
ziehung an eine Theatermafchinerie geftellt werben. 

Poeſie (von moincıs, das Schaffen) nennt man 
das freie Spiel der fchöpferifchen Phantafie u. bes 
Gemüthes in allgemeinfter Bedeutung, ohne bes 
ſtimmt ausgefprochenen Zweck, infofern diefes Spiel 
vermöge der Rebe u. der finnlichen Formen bers 
felben ein Ideal darftellt, od. der Darftellung eis 
nes folchen nachftrebt. — Nach Ariftoteles ift die 
Poeſie die geiftige Nachahmung der Natur. Dies 
fes freie Spiel der Vereinigung der Phantafie u. 
des Gemüths muß, um in allen Theilen vollloms 
men zu werben, von ber Vernunft u. dem Ber: 
ftande geleitet fein. Alle Poefie hat ihren Urfprung 
im menſchlichen Geifte; ihre Quellen find Reich⸗ 
thum der Empfindung u. Trieb zur Nachahmung. 
Sie war daher anfänglich nur ein natürlicher Aus— 
drud bes Gefuͤhls, u. eine künftliche, in verſchoͤ— 
nerter Form vorgetragene Mittheilung der Ges 
banken u. Gefinnungen oder merkwuͤrdiger Ereig- 
niffe. Was uns von diefen erften Producten der 
Bölker übrig geblieben ift, pflegen wir im Allges 
meinen mit dem Namen Volkspoeſie zu be 
zeichnen, wogegen wir bie fpäteren, beftimmten 
Regeln. unterworfenen poetifchen Leiftungen K u nfts 
poefie nennen. Alle Poefie zerfällt naturgemäß 
in zwei Klaffen. Infofern als der Dichter naͤm⸗ 
lich in feinen 2eiftungen entweder. nur feine eiges 
nen Gefühle u. Empfindungen, ohne eine beftimmte 
Ruͤckſicht auf die Außenwelt, oder auch nur bie 
Außenwelt, wie fie fich in ihm wieberfpiegelt, ohne 
eine beftimmte Ruͤckſicht auf feine Individualität 
ſchildert. Die erftere wird fubjective, die letz— 
tere objective Poefie genannt. Eine andere Eins 
theilung der Poefie, in die claffifche und ro= 


mantifche, geftaltete fich erft im Laufe ber - 


3eiten bei ben verfchiedenen Völkern; fie beruht 
nicht auf inneren, naturnothwendigen Gefegen, 
fondern auf Auferen Zufälligkeiten, welche die ver= 
fchiedbenen Lrbensverhältniffe der einzelnen Nationen 
herbeiführen. Im Allgemeinen verfteht man unter 
claffifcher Poefie diejenige, die fich den Negeln 
ber altgriechifchen Poejie, mit geringen Mobifis 
cationen, unterwirft; unter vomantifcher da— 
gegen biejenige, die fich in völliger Freiheit be= 
wegt (vgl. Glaffifch u. Romantifh). Doch treten 
noch andere, tiefer liegende Umftände bei der Dar⸗ 
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ftellung beider hinzu, welche aus Mangel an Raum 
hier nicht entwictelt werben koͤnnen. Bgl. hierüber 
Leneillon zur Vermittlung ber Ertreme, Bd. II. 
Menzel, deutfche Literatur, Stuttg. 1828. Th. II. 
Die Poeſie zerfällt ferner ihrer mannichfachen An⸗ 
wendung und Behandlung wegen in verfchiedene 
Gattungen oder Dihtungsarten. Stellt 
man dieſe Eintheilung feft, je nachdem: der Dich: 
ter felbft redet, oder andere Perfonen reden läßt, 
fo fann man zwei Dauptklaffen annehmen, bie 
epifche u. die bramatifche. Befler aber theilt 
man fie ein in die Iyrifche Poefie, wo die Sub: 
jectivität des Dichters vorherrfcht, in die epifche, 
wo er gang objectiv verfährt, u. in die dram a— 
tifche, wo der Dichter zwar objectiv verfährt, 
Derfonen aber fubjectiv (vedend u. handelnb) ein= 
führt. Eine ftrenge Scheidung läßt ſich hier nie 
geftalten. Mit den Außeren Formen ber Poefie 
befchäftigt fih die Poetikz fie hat es daher 
vorzüglich mit den Regeln, welche der Berftand 
aufitellt, zu thun, wogegen die Vernunft die Grund- 
füge angibt u. entwidelt, nach welchen jenes freie 
Spiel der beiden verbundenen Kräfte (f. den Ans 
fang dieſes Artikels) bewerkftelligt werden foll. 
Die Poetit lehrt uns Verſe machen, die Poefie 
bedarf aber nicht des Berfes, er ift nur ihr Kleid, 
ihre Schmud. Der Vers macht ebenfomwenig ben 
Dichter, als die gewiſſe blumigte, auf Stelzen 
gehende, unnatürliche poetifche Profa (vergl. d.), 
Die allegorifche Darftellung der Poeſie f. unter 
Dichtkunft. 

Pokal, ſ. Trinkgefaͤße. 

Polichinell, Policinello, Pullicinella, ſ. Kos 
miſche Charactere — 8) 

Polonaiſe. tionaltanz ber Polen; bie 
Muſik ift gefällig, der Tanz grazids und deshalb 
faft in gang Europa bekannt u. belicht. In dem 
Zange liegt ganz der Ausdruck jener Ritterlichkeit, 
beren integrivender Theil die romantifche Vereh— 
rung der Damen ift, welche in Polen mehr als 
fonft irgendwo noch Statt findet. Den Grundton 
bes Tanzes ſowohl ald der Muſik macht eine ges 
wiffe Grandezza, die eben dem Ritterthum eigen iftz 
aber in ihm fpielen,, in allerlei dunkeln u. hellen 
Farben, heiße glühbende Sehnfucht , hoffnungstofe 
Klagen, bas Entzüden und der Jubel der Liebe, 
Gewöhnlich befteht die P. aus 2 heilen im & 
Tact, jeder von 8—12 Zacten, welche. beide in 
der Haupttonart fchließen und zwar allemal auf 
dem 3, Viertel, das einen Vorhalt beföümmt. Hier: 
auf folgt ein Zrio. Der Rhytmus hat das Eigens 
thümtliche, daß feine drei Viertel faft gleich gute 
Zactzeit haben, u. die Abfäge, Einfchnitte u. Gas 
denzen fämmtlich auf das 2. u. 3. Viertel fallen. 
Die Bewegung ift etwas langfamer als bie der 
Menuet. Es gibt auch P., welche nicht für den 
Tanz beftimmt find u. als Zwiſchenſaͤtze in Sonas 
ten, Entreactd, Opern ac, vorkommen, & la Polacca 
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überfchrieben, wobei man ſich nicht fo ftreng an 
die herkömmliche Form bindet. Die beften Com: 
pofitionen zu P. lieferten die Polen felbft, wie 
z. B. Oginski, deffen P. und die Kosciusco-P. 
fehr berühmt find. Der Tanz felbft befteht mehr 
in graziöfem Gange, Wendungen der Zänzer, alö 
in eigenen Pas, u. wird durch den Wortänger an⸗ 
gegeben, nad) welchem fich alle anderen Zanzenden 
richten. Die Zänger treten dazu paarweiſe an 
und fchreiten hintereinander her in verfchiebenen 
Verſchlingungen. Die Polen tanzen die eigentliche 
P. fehr einfach und mit wenig Touren. (Die 
Badelpolonaife, f. Fadeltänze). Die Ma- 
furka dagegen, ein nad ber Woimodfchaft Mas 
fovien benannter polnifcher Tanz im 3 od. $ Zact, 
ift von wilden fchroffen Character. Die Melodien 
verlangen ſcharfe Accentuirung, u. find in ihrer 
Abwechslung von wilden Aufſchwung mit trüber, 
melandholifcher Schwermuth ein treuer Abdrud 
ber Grundnatur des polnifchen Wolle. Die M. 
(ald Solos fowie ald Enſemble-Tanz häufig auf 
dem Theater getanzt) wird mit Sporen ausges 
führt; die Pas find getretene, battirte, 
gefchlagene, gehüpfte; die Armhaltung ſehr 
verfchieden. Ziemlich gewöhnlich ift das Kreusen 
ber Arme auf ber Bruft oder auf dem Rüden. 
Diefem ähnlich wird auch die Krakovienne 
(Krakowiat) getanzt, ebenfalls ein poln. National: 
tanz von 2 Reprifen im $ Zact und fcharfer Ac—⸗ 
cenfuirung. 

Polternde Alte (Rollenf.). Vergl. Väter, 
Alte, Sharacterrollen ꝛc. 

Polyhymnia, Polymnia, eine ber neun 
Mufen [die der Beredtfamteit] (f. Muſen). 

Pomade, Ueber die Entitehung des Wortes 
„Pomade“ gibt ein alter Schriftfteller folgende 
Erklärung: „Es gibt eine Salbe aus Aepfels 
muß, Schweinefett u. Rofenwaffer, welche man 
zur Verfchönerung des Gefichtes u. zur Entfernung 
der rauhen Haut gebraucht, u. in den Kaufmanns» 
läben pomatum (Pomade) nennt, von den Acpfeln, 
woraus fie bereitet wird.” Die P. wird gebraucht, 
um bem eigenen Haare Nahrung oder Fett zu 
geben, zum Einftreichen der Perruͤcken (od. auch des 
eigenen Haares), damit ber Puder darauf hafte, 
und zum Auftragen der Schminke. Befonders in 
lesterem Falle ift es nicht gleichgültig, welcher P. 
man fich bedient, weshalb wir Recepte zu guten 
reinen Pomaden hier beifügen *). 





Refenwafjer durchknetet hat, miſcht man mwohlriechende Dele, 
befonders Bergamott=, Lavendels, Zasmins, RofensDel ıc., 
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Pontoniere, f. Pioniere. 

Portal, der Haupteingang zu einem großen 
Gebäude oder einem eingefchloffenen Raume, bef. 
wenn er durch Säulen u. Simswerk verziert ift. 
Auch in der Gartenfunft nennt man Bogen von 
Lattenwerk mit Rantengewächfen überzogen, ober 
von befchnittenem lebendigem Holze, durch welche 
man gewöhnlich zu einer andern Abtheilung des 
Gartens gelangt, Portale. Das P. zum Haupt: 
eingange eines Theaters, fo wie dasjenige, welches 
die äußere Anficht u. Einfaffung der Bühne bil- 
bet u. diefe vom Zufchauerraum fcheidet, ift haus 
fig nicht allein mit Säulens u. Simswerk, fon- 
dern auch mit Malereien, Bildhauer: u. Stuccas 
tur= Arbeiten geziert, welche Embleme, fymbolifche 
Figuren od. Statuen berühmter Perfonen barftel- 
len. Die 9. der in neuefter Zeit erbauten Thea⸗ 
ter find meift prächtig u. im großartigften Style 
gehalten. 

Portamento, portamento di voce (ital. 
Muf.), das Tragen der Stimme, bas fanfte Zu— 
fammenfchmelgen der Töne bei dem Vortrage me- 
lodifcher Stellen, mag es nun mittelft der menfch= 
lichen Stimme oder eines Inftrumentes gefchehen. 
Es fordert Gleichheit, Deutlichkeit u. Befeitigung 
alles Rauhen, Störenden. Im engern Sinne ein 
gewiffes Aneinanderfchleifen zweier Töne, welche 
entweder auf: od. abwärts durch ein od. mehrere 
Intervallen getrennt find, gefchehe dies nun mit 
der menfchlihen Stimme, einem Blas: od. einem 
Bogeninftrumente, Gewöhnlich wird aber das Pors 
tamento nur vom Gefange verftanden, u. befteht 
in dem Binübergleiten der Stimme durch eine 
leichte Verbindung, eine fehr kurze Appogiatur 
oder Vorfchlag von einer Note zur andern. Es 
werden babei alle zwifchen beiden liegende Töne 
ber diatonifchen Zonleiter leicht berührt, u. mehr 
angedeutet ald wirklich angefchlagen. Auf jeben 
Fall ift die Ausführung des Portamento fehr 
Schwierig, erfordert lange Uebung, und muß nad 
dem Character des Stuͤckes modificirt werden, da⸗ 
mit des Guten nicht zu viel, jedoch auch nicht zu 
wenig gefchehe. Schreitet man von einer tiefen 
zu einer höheren Note, fo nimmt die Stimme an 
Stärke zu, der Stoß der Kehle muß weich und 
gebunden fein; fchreitet man bagegen von ber 


darunter. P. zum Auftragen ber Schminke: Man 
läft in einer verzinnten Pfanne I Dradme weißes Wade, 
anderthalb Drachme Wallrath u. 2 Ungen frifches Mandeläl 
bei gelindem euer ſchmelzen, entfernt dad Gefäh vom 
Feuer u. rührt den Inhalt ſtark durcheinander, bis er zu 
erkalten anfängt, dann fept man tee U Unze Ro= 
fenwaffer hinzu u, vereinigt es durch ſtarkes Durcheinander: 
reiben. Diefe P. dient vorzüglich zur Erhaltung deö Zeints. 
Nach einer andern Vorfhrift nimmt man zu einer haupt 
fählih zur Gejhmeidigmahung der Haut dienenden P. 1 
Une Waltratd, 2 Unzen Gacachutter u. 4 Ungen Mandelöl, 
ſchmelzt es zufammen, reibt es bis zum Gräalten u, fept von 
Beit zu Zeit etwas Lavendelmaffer hinzu. 
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höhern zur tiefern Note, fo muß die Stärke bes 
Tones abnehmen, weil fonft die Stimme wibdrig 
gedrüct klingt, u. man gegen die Regel fündigt, 
welche vorfchreibt, bei hinauffchreitenden Zonfolgen 
der Stimme wachfende Stärke zu geben, bei her— 
abfchreitenden fie immer ſchwaͤcher erklingen zu 
laffen. Es ift eben fo fehlerhaft, das Portamento 
ftetd anzuwenden, ald es niemals zu gebrauchen. 
Im erften Kalle artet der Gefang leicht in ein 
wibriges Miauen aus, im zweiten, wo jeder Zon 
angepadt wird, leidet er an Härte. Manche Ges 
fanglehrer verbieten die Anwendung bed Porta= 
mento in manchen Fällen, 3. B. zwifchen ber erften 
und zweiten Note, mit welchen eine Melodie be= 
ginnt, die Gattung ber Melodie, der Ausdrud u. 
ein gebildeter Gefchmad werben am ficherften dar⸗ 
über entfcheiden. _ 

Porterd’Eepee (Degenquafte). Die Offiziere 
tragen es von Silber oder Gold und Seide nad 
ben bei der Armee eingeführten oder den Natios 
nalfarben (f. d. und f. Militär). In neuerer Zeit 
wird es Öfter auch von Givilbeamten, jedoch meift 
von einer andern Karbe ald der des Militärs, ges 
tragen. Porte⸗-d'épee⸗Faͤhnrich, f. Fähnrich. 

Porte des bras, die Zragung, Haltung u. 
Bewegung der Arme nach den Regeln der Tanz: 
tunft. Es gibt ein hohes, ein mittleres u. 
ein niederes P. Bei dem hohen P. werben bie 
Arme über die Schulterhöhe gebracht, bei dem 
mittlern bleiben fie in gleicher Höhe mit den Schul⸗ 
tern, bei den niederen hängen die Arme rund und 
gewoͤlbt an den Schenken herunter. Die 2 Be: 
mwegungen des P. werden von oben nach unten und 
von unten nach oben geführt, in kreisfoͤrmigen 
Bewegungen, fobaß diefe alle 3 Arten des P. durch⸗ 
gehen, u. zwar möglichft fymmetrifch u. in wellen⸗ 
linienähnlichen Formen. Obgleich in den kreisfoͤr⸗ 
migen Bewegungen biefer 3 P, alle die verfchiedes 
nen P. der Tanzkunſt enthalten find, To gibt es 
doch auch Abarten hierin, befonders bei Bildungen 
der Arabeöfen. Bei ben verfchiedenen Haltungen 
ber Arme ift vorzüglich zu beobachten, daß fein 
Gelenk, vom Ellenbogen bis zur Außerften Fingers 
fpise, einen Winkel oder fpisige Ede mache. Alle 
müffen fcharf gerundet fein; fo wie auch dad He⸗ 
ben u. Senfen der Arme gank gerundet ausfallen 
muß; auch bürfen die Hände nie fo nahe anein= 
ander croisiren, daß das Geficht dadurch verbedt 
wird. Daumen u. 3eigefinger berühren fich fanft, 
die andern Finger werben fanft gekrümmt u. ber 
kleine Finger etwas geftredt. Bei Arabesken wirb 
die Hand öfters geöffnet u. flach geftredit; ebenfo 
wird fie bei den Bewegungen von unten nach oben 
geöffnet , fobald fie aus dem mittleren P. in das 
höhere geht. Die Haltung der Arme im VBerhält: 
niß zu den Beinen ift befonders zu beachten. Tritt 
% B. ber rechte Fuß aus, fo bewegt fich ber linke 
Arm mit der Schulter etwas vor, u. fo umgekehrt. 


Porticus — Poffe 886 


Man nennt bies Oppofition, u. ohne Beobachtung 
biefer —* wird das Tanzen nie zierlich ſein. 
Das P. d. b. iſt ein Haupterforderniß eines Taͤn⸗ 
zers, ohne welches fein Tanz nur ein Huͤpfen ge- 
nannt zu werden verdient. 

Porticns, eine Säulenhalle oder Gallerie, 
welche gewöhnlich an ber einen Seite auf Säulen 
ruht und an der andern ſich an ein Gebäude ans 
lehnt. Wenn eine folche Gallerie einzeln fteht, 
heißt fie Periftol. Man bediente ſich des P. in 
Griechenland u. Rom befonders, um darunter im 
Schatten vor der Sonnenhige zu luftwandeln ob. 
ſich zu unterreden; in lesterem Falle war er ges 
mwöhnlich gefchloffen, mit Sitzen verfehen und oft 
mit Statuen u. Gemälden gefchmüdt. 

Portraitiren, f. Nachahmung. 


PBortugiefifcher Eivilverdienftorden, ſ. 
Drden (Givilverdienftorden in Portugal). 


Pofitionen (Tanzk.). Man hat 5 P. ober 
Stellungen der Füße, aus denen alle beim Tanzen 
vorkommende Schritte zufammengefedt find. Man 
nennt fie 1) assemblee, 2) ouvert A cote, 3) em- 
boitez, 4) ouvert en avant, 5) croise. Jede die⸗ 
fer Fußftellungen, deren Uebung zur feiten Haltung 
bed Körpers vorzüglich beitragen, hat befondere 
Bervegungen, als plies (gebogene), eleves (ge= 
bobene), ıc. (vgl. Pas). Da die Pofitionen mit 
ihren verfchiedenen Bewegungen die Grundlage ber 
Zanztunft find, fo foll fie der Zanzmeifter von 
den Schülern vorzugsmeife fleißig einuͤben laffen, 
um biefe vor den fo leicht fich einfchleichenden Aus⸗ 
artungen od. Webertreibungen zu bewahren. 

Hoffe, derber, bis an die Grenze, beinahe in 
das Gebiet des Gemeinen ftreifender Scherz. Um 
den zur Ermwedung des Luftgefühles erforderlichen 
lächerlichen Gontraft zu bewirken, ift der Poffe 
Alles —— was komiſchen, draſtiſchen Effect 
hervorbringt (ſ. Komiſch Niedrigkomiſch] u. Bur⸗ 
lest). Eine zu einer ganzen Handlung verbunde⸗ 
nen Reihe folcher derbkomifcher Scherze bildet als 
Gegenfag bes feineren Luftipiels die dramatifche 
Poſſe, Farce. Diefe Gattung dramatifcher Dichs 
tung, welche der aͤußern Wirklichkeit fpottet, um 
durch den Gontraft mit derfelben den Ernft in 
Scherz u. Luft zu verwandeln, bietet dem Dichter 
zugleich das weitefte Feld dar, das Thörichte und 
Alberne, aller pofitiven Beftimmungen der Außens 
welt entfeffelt, auf das Willführlichfte anfchautich 
u machen. Sie verbindet fonach auch den Dars 
Heller zu einer phantaftifch = willführlichen Aus⸗ 
führung. — Wenn nun aber gleich bei Behand: 
lung des Stoffes jenem Manches erlaubt ift, ja 
fogar Vieles eigenthümlich dahin gehört, was bei 
den übrigen dramatifchen Dichtungen auf feine 
Weiſe am Plate wäre, fo muß derfelbe fich den» 
noch nie von einer fehr fcharf individuali— 
firenden Sharacteriftid entfernen, und zus 
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gleich forgfättig beruͤckſichtigen, daß ſchon bas in⸗ 
nere Weſen der Poſſe an und für ſich ſelbſt eine 
carrikirte Zeichnung von Seiten des Dichters 
nothwendig machte. Er huͤte ſich daher vor allen 
Dingen, die ſchon in der Dichtung vorhandene Carri⸗ 
katur nicht noch durch die Darſtellung, aller Wahr: 
beit u. allem 3artgefühle zum Trotze, bis zum Ekel 
zu fteigern, damit er nicht in Uebertreibung, in 
Plattheit und Gemeinheit verfinte, und anftatt 
lächerlich zu machen, lächerlich twerde (vgl. Gemein 
u. Nicdrig). Won felbft verfteht es fich Übrigens 
auf der andern Seite, daß noch viel weniger, als 
im uftfpiele (f. d.), irgend ein, in der Pofle zu 
characterifirender, Gegenftand etwa mit dem, ihm 
eigenthümtichen, unbedingten Ernfte allzu fcharf 
durch die Darftellung hervorfreten, od. endlich dem 
Zuhörer Zeit zur Reflerion gelaffen werden dürfe, 
weil Beides mit dem Gefühle der Luft nicht ver: 
einbarlich ift, u. folglich dem Zwecke der Poſſe 
zumiderläuft. — i 
Localpoffe (vgl. Local), hauptſaͤchlich in Deft- 
reich, namentlich in Wien zu Haufe (Wiener:Pofle). 
Bei aller Dummheit u. Ungereimtheit, welche der— 
gleichen Erfcheinungen oft zu Markte bringen, ift 
vielen unter ihnen eine belebende Heiterkeit nicht 
abzufprechen, welche namentlich durch die Mufik 
bineingebracht wird (mie ſchon die Wiener Ländler 
u. Walzer beweifen). Adolph u. Wenzel Müller 
gehören zu den befferen Gomponiften für dieſes 
Genre leichter angenehmer Melodien. Die Wiener 
Localpoffe ift der Spiegel des dortigen Volkslebens, 
u. als folcher auch dem Ausländer von Intereffe, 
u. gehören bie dortigen Kocalfchaufpieler mit ihrer 
eigenthümtichen Komik ꝛc. nothwendig dazu (vgl. 
Local, f. Komiſch, Komiker, Enfembte, Character⸗ 
rollen, Drama, Luſtſpiel ıc. 2c.)- 
Doffenfpiel, vgl. Farce u. Poffe. 
Poftament, 1) Fußgeftell, Säulenftuhl, ein 
Unterfas unter Säulen geftellt (f. Säule); 2) Fuß⸗ 
geftell für Standbilder, Vaſen ꝛc. (f. Piedeſtal). 
Poſtbeamte. Die ſaͤmmtlichen P. eines Staa- 
tes pflegen Uniform zu tragen, u. fich nach ihrem 
Range durch Epaulettes, Treffen, Hüte ıc, zu uns 
terfcheiden. In Deftreich ift die Farbe diefer Poſt— 
uniform roth u. ſchwarz, in Preußen blau u, 
orange, in Sachen u. Hannover gelb u. blau, in 
Baiern hellblau u. fchwarz, die Thurn: u. Zaris 
fchen Poftbeamten tragen blaue (manche auch gelbe) 
Uniform mit verfchiedenfarbigen Auffchlägen. Die 
Poftillons haben meift eine Reitjade, u. wenn 
fie auf dem Bock ſitzend fahren, häufig Pantalong, 
dagegen b:im Reiten ftets Lederhofen u. Steifftiefet. 
Sharacteriftifch ift aber bei allen deutfchenPoften das 
Pofthorn, ein Eleines waldhornähnliches Inftrus 
ment, das die Poftillons an einer Schnur mit 
Quaſten umbängen baben, häufig auch in einer 
Abbildung von Zuch od. Merall auf einer farbi- 
gen Binde um ben linfen Arm tragen, u. welches 
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als Wappen fehr oft auf verfchiebenen der Poft 
zugehörigen Gegenftänden, 4. B. auf den Wagen, 
angebracht ift. Auch in Rußland u. Polen ift das 
Poſthorn zum Signalifiren eingeführt. Des leich- 
tern Blafens wegen hat man in neuerer Zeit auch 
Kleine, dreifach gewundene Pofttrompeten. 
Statt des Poftborns führen die franzöfifchen, an 
bers als die deutfchen gekleideten Poftillons (blaue 
Jacke, Steifftiefel, großer Hut), eine Peitfche, mit 
der fie auf befondere Weife Elatfchen, um den Be 
gegnenden zum Ausweichen zu vermögen. 

Pour le merite, ©., f. Orden. 

Practifabel, 1) zweddienlich, brauchbar, aus⸗ 
führbar; 2) gangbar, wegfam. — Practitas: 
bles, 1) fo v. w. Berfepftüde überhaupt (practis 
table Decorationen); von bdiefen aber noch befons 
ders 2) im engeren Sinne folche Gegenftände, bie 
dem, was fie vorftellen, der Wirklichkeit nach ent= 
fprechen, im Gegenfag -zu denen, die nur auf Fläs 
chen (als Verfenftüde überhaupt, oder auf Pros 
fpeeten und Gouliffen) gemalt find, welches wohl 
zur fcheinbaren Darftellung, nicht aber zum hands 
bablichen oder gangbaren Gebrauche dienen Tann. 
Dahin gehören Häufer, durch die man aus= und 
eingeben, Zhüren, Fenfter, die man öffnen und 
fchließen, Meubles (4. B. Schränte, Kiften), in 
oder auf die man etwas legen, Bäume, Mauern, 
auf die man fteigen fann. Ferner Altaͤre, Statuen, 
Säulen, kurz alle die unzähligen, der Wirklichkeit 
nachgebildeten Gegenftände, die zu ben Imeden, 
wozu Form u. Ausfıhen fie beftimmt, volllommen 
anwendbar find. Da viele diefer Gegenftände nur 
als Verfesftüce im erften Sinne angefertigt und 
gemalt find, u. erft durch Zufammenfesung practi= 
kabel gemacht werben, fo heißen auch P.s 3) Ges 
ftelle, Bode, Stufen, Treppen, Zafeln ıc. u. bie 
aus diefen aufgeitellten Brüden, Gänge, Gallerien, 
Terraſſen, Aufgänge, an melche jene Verſetzſtuͤcke 
anlehnen u. befeftigt werden. Da die P.8 ein Theil 
ber Decorationen find, fo ftehen fie mit diefen auch 
in denfelben Verhältniffen (vgl. Brüden, Decoras 
tionen, Mafchinenwefen, Berfegftüde). 

Prälat, geiftlihe Würde, mit der bie perfön- 
liche Ausübung einer Jurisdiction verbunden ift, 
alfo Papft, Patriarch, Erzbifchof, Bifchof, Cardi— 
nal, Legat, Ordensgencral, Abt und Prior eines 
Klofters ıc. Bis 1803 gab es in Deutfchland 
viele hohe Geiftlihe, die ald Prälaten mit fürfts 
lihem Range Sig und Stimme auf den Reiches 
tagen battın. 

Präludium, präludiren (Muf.), Vorfpiel, 
vorjpielen. Es ift eine üble Gewohnheit verfchies 
dener Inftrumentaliften, vor Anfang einer Oper 
od. Goncertes, in Zwifchenacten u. dgl. im Orchefter 
ihren Phantafien nachzugeben u. auf ihren betref> 
fenden Inftrumenten unaufhörlich zu prälubiren, 
und zwar fo, daß der Dirigent oft nöthig bat, 
mehrere Male mit dem Stäbchen aufzuflopfen, um 
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bie Phantafirenden zu wecken u. auf fich aufmerk⸗ 
fam zu machen. Dies ift Mangel an Achtung vor 
dem Publitum, vor der Sache felbft und vor dem 
Kapellmeifter oder Dirigenten, von dem die Ab: 
ftellung diefer Unart ganz u. gar abhängt. Man 
wird an einem gut bisciplinirten Theater bergleis 
chen Störungen fo wenig finden, als ein allge 
meines Einftimmen, was eigentlich vorher in den 
Mufikzimmern geſchehen follte, obfchon es im Or⸗ 
chefter felbft nie ganz zu vermeiden iſt; doch muß 
‚es dann fo leife wie möglich und jebenfalld vor 
Erfcheinen des Dirigenten Statt finden, 
PBrämonftratenfer, f. Orden, geiftliche. 
Preife der Plätze. Für das Beftehen einer 
theatralifchen Unternehmung ift es nicht gleichgüls 
tig u. verdient große Beruͤckſichtigung, wie hoch 
die Eintrittöpreife auf die verfchiedenen Pläge u. 
in welchem Verhältniß zu einander diefelben feſt⸗ 
gefest find. Bei allzuniedrigen Pr. wirb außer bem 
GSaffenverluft im Allgemeinen wohl auch die gute 
Meinung leiden müffen, indem das Publikum eine 
Sache, bie ed zu leichten Kaufs erhalten kann, 
gering achtet, u. namentlich der vorncehmere Theil 
beffelben wird zu wohlfeil dargebotene theatralifche 
Darftellungen für zu unmerth halten, um fie be» 
fuchen zu koͤnnen. Bei der Preisbeftimmung ber 
Pläge müffen die verfchiedenen Stände beruͤckſich⸗ 
tigt werben, u. namentlich die Damen verfchiedes 
ner Stände, welche in der Regel Kamilien nach⸗ 
ziehen. Es muß auch dem Mittelftande um billis 
geren Preis ein anftändiger Sitzplatz vergönnt fein, 
fo wie ber Abftand von den erften zu den Mittels 
u. von biefen zu den legten Plägen nicht zu groß 
u. nicht zu Elein fein darf, wenn fie alle gehörig 
berüdfichtigt und befucht werben follen; dann ift 
ferner zu beachten, in welchem Verhaͤltniß bie 
KRäumlichkeit des Schaufpielhaufes zu dem befuch- 
fähigen Publikum fteht. Ift das erftere klein, das 
legtere aber groß, in welchem Falle dann gewoͤhn⸗ 
lich auch bie Anforderungen u. durch diefe der Etat 
hoch geftellt find, fo bat man hiernach auch bie 
P. der P. höher zu beftimmen, im umgekehrten 
Falle aber ift bie Preisbeflimmung der Pläge faft 
gleichgültig, da fich bei geringem Theaterbeſuche 
eine Anftalt überhaupt nie erhalten Bann, u. immer 
der Koftenaufwand, ben ein größeres Haus erfor: 
bert, in zu großem Mifverhältniß mit der Ein— 
nahme ftehen wird. Nur wo die Größe bes Schau: 
fpielhaufes mit dem Publikum, welches das Theater 
regelmäßig zu befuchen im Stande ift, in einem 
angemeffenen VBerhältniß fteht (dies aufzufinden 
muß Erfahrung u. bie vorliegenden Umftände leh—⸗ 
ren; in ber Regel barf man aber auf 40,000 Ein: 
wohner, vorausgefest, daß im Allgemeinen Wohl: 
habenheit in dem Orte herrfcht, den Bufchauerraum 
felten für mehr als 1500 Pläse einrichten), wird 
eine genau nach Maßgabe der Ordnung der Pläge 
untereinander geregelte Preisbefliimmung von er⸗ 
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heblichen Nutzen ſein und die Nothwendigkeit des 
genaueſten Verfahrens hierin ſich fuͤhlbar machen. 
Die Verſchiedenheit der Preiſe wird beftimmt 1) 
nach dem Range, 2) nach ber Lage bes Platzes 
(von wo aus man nämlich die beffere Ausficht auf 
die Bühne hat), 3) nach der Sicherheit, mit wel: 
cher man auf einen angekauften Plas rechnen kann, 
u. 4) nach der größeren Bequemlichkeit, welche er 
bietet. Mit dem Parterre z. B. fteht gewöhnlich 
der dritte Rang Logen in gleichem Verhaͤltniß; 
mit dem zweiten Rang Zogen, beren Preis um 
ein Drittheil fteigt, die Parterrelogen, das Parket 
und die ungefperrten Pläge der Fremdenloge; mit 
den Logen des erften Ranges, die wiederum um + 
erhöht ift, die gefperrten Pläge der Fremdenloge, die 
unteren Profeeniumslogen ıc. Die Pläge, die ges 
ringer als das Parterre, 3. B. Amphitheater, legte 
Gallerie, erhalten ihre abfteigenden Preitanfäge 
ebenfalld um den 3., wohl auch um den 4. Theil. 
Wo, wie in Leipzig, vor die Logen-Raͤnge Galles 
rien mit gefperrten u. ungefperrten Sigen vorges 
baut find, ftehen die einzelnen Pläge der 2. Gals 
lerie ungefperrt mit denen des Parterred — bie 
ber 1. Gallerie ungefperrt mit benen ber 2. Gals 
lerie gefperrt u. benen ber Logen bes zweiten 
Ranges — ferner bie der 1. Gallerie gefperrt 
mit denen ber Fremdenloge ungefpierrt, ber 
Logen des erften Ranges, der Parterrelogen und 
denen bes Parkets in gleichem Verhaͤltniß. Die 
vor den genannten noch bevorzugten Logen ober 
Plaͤtze haben unter gegebenen Umftänden erhöhte 
will£ührliche Preiſe. — Für ungewöhnliche Fälle: 
bei feftlichen Gelegenheiten, bei dem Gaftfpiel be= 
ruͤhmter Künftler sc. werden zuweilen entweder 
alle Pläge od. nur cin Theil derfelben um 4 od. 
um die Hälfte ihres gewöhnlichen Preifes erhöht. 
Eine permanente Erhöhung der lang gewohnten 
Preife einzuführen, kann nur mit Zuftimmung bes 
Publikums vorgenommen werben. Cigenmächtig 
eine folche Preiserhöhung od. auch nur eine Ber: 
änderung in ber gewohnten Einrichtung gegen den 
Willen des Publitums durchfegen zu wollen, Eönnte 
zum größten Nachtheil des Unternehmens ausfal- 
len. An mandyen Orten, z. B. in Frankfurt a. M., 
ift es, wie in London, eingeführt, daß man nad 
ber erften Hälfte der sgorftellung für den halben 
Eintrittspreis Entree erhält (in Frankfurt, wo 
das Theater um 6 Uhr beginnt, von 48 Uhr an), 
dadurch ermächft dem Publitum der Vortheil, z. B. 
bei zwei Stüden nur das zweite um den halben 
Preis fehen zu können, wenn es zum erften nicht 
Luft Haben follte. — In wiefern aus biefer Ein: 
richtung der Direction oder ber Theaterkaffe Vor: 
theil erwächft, ftehr fehr in Frage. 

Preſto (Muf.), geichwind, fchnell, die fünfte 
Haupteintheilung der muſikal. Bewegung ; presto 
assai, noch fchneller, prestissimo, am jchnellften. 
Man bezeichnet durch diefe Worte die gefehwindefte 
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Bewegung des Zeitmaßes. Das Uebertreiben des 
Tempo iſt die Krankheit neueſter Zeit. 
Prieſter. Zum Coſtume der verſchiedenſten 
Prieſtergattungen des Alterthums (und ſelbſt zu 
einigen Prieſtercoſtumen der neueren Zeit) verwen⸗ 
det die Theatergarderobe ein u. dieſelben Haupt⸗ 
ſtuͤcke der Bekleidung, nämlich lange Kutten (To— 
gas u. dal. vorſtellend), u. große Stuͤcken Zeug, 
die zur Äußeren Umhuͤllung (als Mäntel, Schleier 
u, dgl.) drappirt werden (vgl. Garderobe, 13. Abs 
theil. p. 481). Die Mehrzahl der Prieſter des 
Alterthums war bei ben meiften Nationen in weiße 
lange und weite Gewänder gekleidet, wovon nur 
wenige, wie die P. der fehlimmen Gottheiten, eine 
Ausnahme machten, u. ſchwarze od. farbige Kleis 
dung trugen. Im Art. Coftume ift bei den eins 
zelnen Völkern des Alterthums die Kleidungsweiſe 
ihrer P. im Umriffe angegeben, wo u. foweit ges 
ſchichtliche Ueberlieferungen uns eine ſolche Angabe 
geftatteten, und es bleibt uns bier nur noch über 
riechiſche und römische P. etwas zu fagen 
brig *). — So lange die übrigen Völker Euros 
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*) Dei den Griechen opferten die Könige u. Fürſten 
den Göttern wie die Priefter, und hatten deshalb in einer 
befonderen Scheide an dem Schwert ein Meffer, welches zu 
diefem Gebraude diente, Hinfichtlic des Priefteramtes fans 
ben große Unterfhiede Statt, ındem bie Priefter ſowohl 
nad ihrer Sebensart u. Kleidung, als aud nah den mans 
cherlei Gebräuchen, denen fie dienten, ſich unterſchieden. 
So waren die Neocori bie Diener der Tempel; die Hiero- 
ceryces (geiftlihe Ausrufer) leifteten Beiſtand beim Dienfte 
der Götter; die Hierophantae (zu Xthen) waren insbefen= 
bere zu dem Eleuſiniſchen Gottesdienft, welder der Geres 
zu Ehren gehalten wurde, beftimmt. Die P., welche den 
Orgiis vorgeſeyt waren, biefen Orgiophantae, die Weiber 
aber Or; e. Zu anderen Städten Griehenlandd waren 
SPriefterinnen (befonderd zu dem Dienfte der Göttinnen) 
angeftellt, u. hatten oft befondere Namen. Die Priefterin 
ber Pallas hieß Heſychtaz die des Bachus Thyas; bie 
Priefterin der Magna Mater auf der Snfel Greta hieß 
Meliifaz bie des Drakels zu Delphi Pothia ıc. 
Astarchae wurden die Priefter mehrerer grieh. Städte 
in Aſien genannt, deren Anfehen fehr groß war. Jede 
Gottheit, jeder Tempel hatte befondere Priefter, deren 
Kleidung im Ganzen immer ber nachbemerkten glih, und 
deren Auszeichnung meift durch die Kopfbebeckung bemerk⸗ 
bar war. —* den Abbildungen, die wir im Montfauton 
finden, haben die Prieſter einen langen Rock (Toga), und 
einen weiten, fie ganz umhüllenden Mantel, wovon ein 
Ende über den Kopf gelegt wird, oder fie haben zur Kopf⸗ 
bedelung eine Kappe (mie die Möndökappen), von welcher 
2 zugefpiste Zipfel, an deren Enden 3 Eleine Knoͤpfchen 
befeftigt find, über die Bruft herabhängen, ob. eine Haube, 
bie einer umgeftürzter runden Schüffel ähnlih, oben mit 

. einer Spipe verfehen ift u. unterm Kinn mit Bändern zus 
gebunden wird, Binden, mit Kränzen ummunden, wurden 
nur beim Gultus getragen. Die Priefterinnen haben eben— 
falls lange weite Gewänder (Toga u. Mantel wie die Prie— 
fter) ;_ der Kopf ift mit einem Schleier bededt, mit Krän— 
sen, Binden od, Diademen gefhhmüdt, oder das Haar fällt 
ungefhmüdt u. feffellos in natürlichen Locken herad. Die 
Kleidung der unteren Priefterlaflen, Tempeldiener u. dgl. 
beftand in einer kurzen Zunica und in einem Mantel. 

Bei den Römern erhielten anfänglih nur die Patris 
sier die Ehre des Prieſterthums; das Bolt aber erzwang 
es, dab auch aus feiner Mitte Bürger zu dieier Würde er= 
hoben wurden. Nah verfchiedenen Streitigkeiten, welche 
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pa's, als: Angelſachſen, Franken, Gothen ꝛc. noch 
dem Goͤtzendienſte anhingen, wich die Kleidung 
ihrer P. wenig von der bei anderen heidniſchen 
Voͤlkerſchaften, z. B. der Gallier, Germanen u. a., 
ab, und wenn auch Namen u. Benennungen bei 
allen anders waren, ſo findet man doch in den 
Formen ihrer Gebräuche, Kleidung zc. oft die aufs 
fallendfte Aehnlichkeit. Mit der chriftlichen Reli— 
gion wurbe dann ber prächtige, Eoftbare Ornat 
von mancherlei Karben u. Stoffen eingeführt, wie 
ihn der römijch = katholifche und griechifche Clerus 
noch heutzutage trägt (vergl. Bifchof, Cardinal, 
Domherr 1c.). Ueber die Kleidung der geiftlichen 
Orden (f. d.). So vielfältig und nach Klaffen u. 
Graben verfchieden der Ornat der Fathol. Geift- 
lichen war, fo einfach wurde er bei den proteftans 
tifchen. Bei den lutherifchen Geiftlichen gehört zum 
Drnat der Chorrod u. die Bäffchen od, eine große 
Halökraufe. In manchen Gegenden aber haben fie 
nur, wie die reformirten Geiftlichen, als Auszeichs 
nung zum fchwarzen Anzug (Brad zc.) ein ſchwarz⸗ 
feidenes Mäntelchen, u. die Bäffchen um den Dale, 





die Wahl der Priefter zwiſchen den Patriziern, den Pries 
ftern und dem Volke verurſacht hatte, machten bie Kaifer 
dem Zwifte dadurd ein Ende, dad fie felbft die Würde des 
DOberpriefterd (Pontifex maximus) annahmen. Die 
Kleidung des Pontifex maximus war die mit Purpur bes 
feste Toga praetexta (f. Goftume p. 248). Geine u, aller 
Driefter Kopfbedeckung war eine wollene Müpe von kegel⸗ 

rmiger Geftalt, mit einer Quafte oden an der Spise. Die 

ömer hatten verſchiedene Priefter; einige opferten u. vers 
ahen den Gotteödienft von allen Göttern überhaupt, ans 

te warın einer Gottheit befonderd gemwibmer, als bie 
Flamines Diales, Martiales, Quirinales, Augustales etc. 
Die erfteren, die Priefter bes Zupiters, tıugen Haus 
ben, welde von ber Haut eines weißen Dpfertbieres ge= 
macht waren: ihre Geſtalt war rund und hatte oben eine 
aufwärtsftehende Spise, und eine Verzierung ven Dliven= 
blättern; über ber Stirn ift auf biefer Haube ber geflü= 
gelte Donner vorgeftellt; diefe Haube pafte genau auf den 
Kopf, und wurde dur Bänder unter dem Sinne befeftigt, 
weil bei Verluft des Amtes diefe Haube nit von dem 
Haupte fallen durfte. Die Priefter des Mars, Salii 
genannt, meil fie ihre Geremonien fpringend, tanzend und 
fingend verrichteten, waren gleichen Geſetzen unterworfen, 
Ihre Feſte wurden im März gefeiert; fie trugen Röde von 
verfchiedenen Farben und einen breiten Gürtel von Eri; 
ihre Toga war mit Purpur eingefaht u. mit Haften gehefz 
tet; fie trugen einen Degen, einen runden Schild (Ancilia), 
u. in ber Rechten einen Spieh od. einen Stab. — Bei den 
Römern, wie bei den Griechen, war es gebräuchlich, den 
Flug der Vögel und die Bewegungen anderer Thiere zu 
beobachten, bevor fie wichtige Dinge unternahmen. Die 
dazu beftimmten Priefter waren die Auguren (Beiden 
deuter). Diefe begaben fih vor Anbrub bed Tages an 
einen dazu beftimmten Drt, bezeichneten die 4 Himmelsge⸗ 
enden durd ihre Stäbe und erwarteten die Bögel, (Ein 
older Stab war oben krumm gebogen und hieß Lituus). 
Die Grieben drehten fi) gegen Sonnenuntergang, bie Rö- 
mer hingegen fahen bei ihren Beodahtungen gegen Auf— 
ang. as von der rechten Seite herflog, war ein gutes 

eihen für die Griechen, diefes aber mußte (nad) der Stel— 
lung des Römersd) von ber Linken berfommen, um für ihn 
von guter Vorbedeutung zu fein. Sie trugen goldene Kro— 
nen auf dem Haupte und waren weiß gekleidet. Bei den 
Römern war ihr Mantel mit Purpur befept u. folglich die 
Toga praetexta. Ihre Perfon war heilig; fie konnten 
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Prima donna (ital., Muf.), erfte Sängerin 
in ber Oper, baber prima donna assoluta, Saͤn⸗ 
gerin, welcher alle erften Rollen u. Partien aus⸗ 
Schließlich anvertraut werden müffen, und bie nie: 
mals gezwungen werben kann, mit einer andern zu 
alterniren (vergl, Contract, Sänger [ Sängerin], 
Gefang, Oper ıc.). 

Prima vista, a prima vista, a vista (ital., 
Muf.), treffen, vom Blatte lefen, Notenlefen, nem= 
lich ein Stüd vortragen, ohne ed vorher durchge: 
fehen oder geübt zu haben (f. Notenlefen)... 

Primo, prima, erfter, erfte, 3. B. Vio- 
lino primo, erfte Violine, Oboe primo, erfte Oboe, 
tromba prima, erfte Zrompete. Die Italiener nen⸗ 
nen auch primo uomo od. prim’ uomo, ben erften 
Sänger, eigentlich den erften Zenor ber Oper; auch 
ben erften Liebhaber im Schaufpiele. Primo unb 
prima werben in ber Muſik noch in folgenden Bus 
fammenfegungen gebraucht, ald: tempo 1mo oder 
tempo primo, in der erften urfprünglichen Bewe⸗ 
gung, come prima, wie zuvor, welcher Ausdrud 
fi entweber auf das Zeitmaß bezieht, und mit 
tempo 1mo gleichbedeutend ift, od. zeigt, daß bie 
Figur ober die Inftrumentirung bei der Wieders 
holung einer Stelle diefelben bleiben, wie fie beim 
erften Mate waren. In beiden Fällen wendet man 
auch ben Ausdruck come sopra an. 

Principal, veralteter Ausdrud für Theaters 
director. Jetzt nur im niedbern Sinne gebraudt. 
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nicht vor Gericht gezogen werden, u. folgten dem Heere in 
allen Feldzügen ; im Lager wurde ihnen eine Wohnung zur 
Rechten des Prätors errichtet, im Zuge gingen fie vor dem 
Konful ber. — Die Pullarii waren Unterpriefter der Aus 
guren ; ihnen waren die heiligen Hühner anvertraut. — 
Die Haruspices waren ebenfalls Enthüller der Zukunft, 
welche fie in der Befhaffenheit der Eingeweide der Dpfer— 
thiere fuchten; fie ftanden in großem Anjehen, u. ihre An— 
wefenheit war bei allen Opfern nothwendig. Sie zeichne— 
ten fi durch eine kurze und leichte Kleidung aus (wahr— 
ſcheinlich legten fie bei Unterfuhung der Eingeweide ihre 
Zuga ad). Die Camilli u. Camillae waren Zünglinge 
und Mädchen, welche bei den gotteödienftlihen Geremonien 
aufwarten mußten. Die Aeditui od. Aeditumi mußten 
die Reinlichkeit im Kempel beforgen; ihre Kleidung war bie 
Tunik. Die Flötenfpieler, die Erompeter u, Vietimarii 
waren aud eine Art Unterpriefter: fie krönten ſich bei den 
DOpfern mit Lorbeerzweigen; leptere waren bis an die Hüfs 
ten nadend, führten das Opfer vor den Altar, beforgten 
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und ſchlachteten das Dpfertbier mit einem dazu beftimm- 
ten Beile. Diejenigen, welche opferten, mußten rein und 
unbefleckt erieinen. Sie mußten weiß gekleidet fein, und 
das Haupt mit ben Blättern des Baumes umkränzen, mels 
er dem Gott, dem jie dad Dpfer bradten, geheiligt war. 
ie Beftalinnen waren dem Dienfte ber Göttin Veſta 
eweiht. Shre Pfliht war, als Priefterinnen, das heilige 
euer zu unterhalten und nie erlöfhen zu lafien. Das 
Gewand der Priefterinnen beftand in einem langen Aleide 
mit Purpur befept, u. ihr Haupt war mit Kopfdinden u, 
mit Haarbändern gefhmüdt (vgl. Goftume p. 247), — Im 
übrigen vermeifen wir auf die befannten u. ſchon im Xrt. 
Eoftume angegebenen Werke, in denen die Götterlehre der 
Griechen und Römer , ihre Gottheiten, deren Priefter und 
Priefterinnen und die geſchmackbolle Pracht ihrer Tempel 
ausführlid; befchrieben ift. 
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Prior, in Moͤnchskloͤſtern der nächfte Vorge⸗ 
feste nach dem Abte, in folchen, wo fein Abt ift, 
vertritt er befien Stelle; in Nonnenklöftern ift oft 
eine Priorin (vgl. Orden). 

PBrivatbühne, Privattheater,, ſ. Ditettant z 
über Einrichtung 2c. ift bei einzelnen Gelegenheis 
ten gefprochen, 3. B. Geuliffe, Bühne ıc. €. E. 
Mannfeld hat ein Zafchenbuch für Freunde bes 
Privattheaters herausgegeben (Weimar 1829, bei 
Fr. Voigt), welches viel Praftijches enthält. 

Proben. Eigentlich ift die Probe ber anges 
ftellte Verſuch, um die Befchaffenheit u. Tuͤchtig⸗ 
keit eines Dinges kennen zu lernen, baher ber bes 
kannte Ausdruc für die zu einer Öffentlichen Aufs 
führung, wie Schaufpiel, Oper od. Mufit 
überhaupt, nöthigen Worübungen des gefammten 
dabei activen Perjonals, um Rundung u. Zuſam⸗ 
menfpiel zu befördern. — A. Stüdproben (bie 
Proben für das recitirende Schaufpiel, im Gegen⸗ 
fa von Opernproben). — Die erfte Probe nach 
Vertheilung der Rollen ift in ber Regel für jede 
dramatifche Worftellung die Lefeprobe, womit 
gewöhnlich eine Correcturprobe verbunden ift, 
welche letztere als Gontrolle der Rollenabfchriften, 
ber genaueniingabe der Stichwörter zc. dient, u. 
eigentlich der Lefeprobe vorangegangen fein follte, bei 
welcher alle Betheiligten ihre Parthien aus den 
Rollen lefen, aber im Character, u. mit Ernft u. 
Aufmerkfamkeit, 1) um den Eindrud zu beobachten, 
welchen das Stüd auf die verfammelten Schaus 
fpielee macht, 2) allgemeine Auffaffung der Chas 
ractere zu befprechen, vorkommende Hauptfehler 
ber Betonung ‚zu rügen, die nöthige Scenerie, 
Garderobe zc. anzuordnen. Diefe Lefeproben, fo wie 
alle anderen, bdirigirt der Regiffeur, und ift, 
unterftügt von dem Infpicienten, vor Allem auf 
Ordnung u. Ruhe, Ernft u. Anftand zu halten ver= 
pflichtet, dann aber kommt dem Regiffeur befonderd 
zu, alle nöthigen Bemerkungen zu machen in Bezug 
auf Auffaffung, Betonung überhaupt, fo wie Angabe 
ber Ausfprache (f. d.) von Fremdwörtern ıc. Die 
Wichtigkeit der Lefeproben ift wohl kaum nöthig her⸗ 
vorzuheben, ba fie die Grundlage des Stuͤckes gleichlam 
ift, indem nad ihre die Schaufpieler erft anfans 
gen, ihre Rollen zu ſtudiren; fie werden allzu— 
häufig nur als Gorrecturproben behandelt, und fo 
verliert die ganze Behandlung ber Vorftellung an 
Ernft u. Würde, wenn gleich bie erfte Arbeit des 
vereinigten Perfonals ohne Ernft betrieben, ja ver: 
nadhläffigt wird. So müffen bei der Eefeprobe eines 
neuen Stüdes (bei alten wirb nur in feltenen Als 
len eine folche nöthig), Mafchinift u. Garderoben» 
infpector, überhaupt alle die gegenwärtig fein, wel⸗ 
che zum Gelingen und zur Darmonie des Ganzen 
wefentlich beitragen, tamit fie fich von bem Cha— 
racter jeder Scene und jeder einzelnen Figur im 
Voraus überzeugen 2c. (vgl. Decoration, Malerei, 
Mafchinerie ıc.). Es werden in jedem guten Thea⸗ 
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tergefeße nähere Beftimmungen über alle- einzelnen 
Proben fich finden u. 4. B. auch die nicht fehlen, 
daß bei den Lefeproben jeder im Stüd Befchäftigte 
vom Anfange bis zu Ende gegenwärtig fein müffe, 
um ben Gang befieiben kennen zu lernen ⁊c., baß 
Niemand durch anderweitige Befchäftigung, als 
Striden, Nähen, Effen ꝛc., feine Achtſamkeit bei 
ber ftipulirten Strafe entziehen darf (vgl. Anhang, 
Geſetze). — Auf die Lefeprobe folgen nun bie 
ZTheaterproben, beren erſte Arrangir= oder 
Setzprobe genannt wird. Zwifchen ber Lefeprobe 
und der erften Zheaterprobe fei fo viel Zeit, daß 
richtig gelernt werben kann, benn es ift im Allges 
meinen gefeslich verboten, bei Theaterproben aus 
der Rolle zu lefen, u. wie follten die Rollen durchs 
dacht u. ftudirt fein in allen ihren Kleinen Nüans 
cen, wenn die Beit zum Lernen felbft zu kurz war *). 
Auf der Arrangirprobe nun fest der Regiſſeur 
dad Stücd in Scene, indem er das Auf: u. Abtres 
ten, die Stellung der Darfteller zc. beftimmt, kurz 
alle Arrangements u. Anordnungen trifft, welche 
er bei den folgenden Tiheaterproben nur überwachen 
fol. — Bei allen Theaterproben hat der Regifleur, 
um das Ganze in allen feinen Theilen gehörig 
überfehen zu können, feinen Plag im Proſcenium; 
auf der Arrangirprobe ift es rathfam, den Infpi- 
eienten mit feinem Scenarium an den Regietijch 
zu placiren, damit berfelbe alle Beftimmungen, 
Heine Bemerkungen in Bezug auf Decoration, Res 
quifiten, Meubel, Statiften, Aufs und Abtreten 
der Mitfpielenden überhaupt in feinem wohleinges 
richteten Scenarium deutlich anmerkt und ſonach, 
fowohl in den folgenden Proben als Vorftellungen, 
von feinem Infpectionspulte in den Eouliffen aus, 
für die Ausführung ſorgt. Auf allen Theaterpro: 
ben ift es Pflicht des Regiffeurs, jeden Fehler der 
Declamation, ber Bewegungen und Geberben, des 
Characterd überhaupt zu verbeſſern, die vorkom⸗ 
menden Stellungen u. Geberdben Mehrerer (Grup: 
pirungen) zc. zu ordnen, wobei die Korm eines 
Halbkreiſes dem Zufchauer am gefälligften erfchrint, 
die dem Stüd gemäße Ausſchmuͤckung der Scene 
zu arrangiren und überhaupt das Auge auf Alles 
u richten, was bei der Aufführung dem Gelingen 
drend fein koͤnnte. Hierher gehört hauptjächlich 
das ftumme begleitende Spiel des Chores, ber in 
fo verfchiebenen Characteren auftritt, u. burch feine 


*) Anders ift dies bei ben Franzoſen, u. vielleicht auch 
befier. Dort ift freilich die ganze Einrichtung in biefer Art 
onders und für den Schaufpieler vortheilhafter, weil die 
Fächer begrenzter find und die Schaufpieler mehr Beit zur 
Ausarbeitung ihrer Rollen haben, als in Deutſchland. Die 
Branzofen halten mehr Theaterproben, ald wir, und leſen 
ihre Rollen in den erften P. fo Iange, bis fie, während fie 
Stellungen, Kommen, Gehen ıc. immer mit probiren , dies 
ſelben fpielend memorirt haben (vielleicht mit ein Grund 
ihres ſchönen Enfemble’s). Dazu gehört allerdings mehr 
Zeit, u. vor Allem Trennung der theatralifchen Aufführuns 
gen: Dper, Schaufpiel, Pofje, Baudeville 2e. 2c., wofür fie 
aud in den Hauptftädten ganz befondere Käufer baden. 
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Theilnahmloſigkeit an der Handlung ſowohl, als 
durch ein dem Character der darzuſtellenden Ins 
dividuen widerfprechendes Benehmen nur allzus 
häufig die Ilufion ftört. — Diefer ſchweren Pflicht 
entfprechen zu können, muß aber der Regiffeur wohl 
vorbereitet auf allen Proben erfcheinen; auf der 
Lefeprobe über jedes Wort Rechenfchaft geben 
tönnen, auf den Theaterproben mit feinem Auszuge 
verfehen, welchen er am beften in ein eigenes Re— 
giebuch einzeichnet, wenn Feine Doublette des 
Stüdes, mit weißem Papier durchfchoffen, vor— 
handen (f. Buh), worin er alle Arrangements 
wohl überlegt u. mit Weberzeugung notirt bat, fo 
die Probe nicht aufhält, u. der Gang des Stücks 
in allen feinen Einzelnheiten in feiner Hand fertig 
liegt. — Wohl kann bier der einzelne Darfteller 
Vorfhläge zu Aenderungen machen, bie ihm als 
wünfchenswertb erfcheinen, und wenn das Ganze- 
nicht darunter leidet, fo muß ihm, wie billig, nach⸗ 
gegeben werben, doch dürfen im Allgemeinen folche 
Einwände nicht zu fehr berücfichtigt werden, da 
fie oft einfeitig find und nur dazu bienen follen, 
ben Einzelnen auf Koften aller Uebtigen glänzen 
u laffen. Manchmal gehen ſolche Einwendungen 
jedoch wirklich aus der befferen Einficht des Dar: 
ftellers hervor, und baher mag, wie gefagt, der 
Regiſſeur wohl auf der Hut fein, bamit er die von 
ihm getroffenen Anorbnungen mit folchen Gründen 
belegen kann, daß er Recht behalten muß. — Es 
gibt Schaufpieler, welche nie mit fich fertig wers 
den, u. gern immerfort Veränderungen anbringen 
möchten, Wenn man biefe gewähren laffen wollte, 
fo müßte nothwendig eine Unficherheit entftehen, 
ba Niemand eine beftimmte Anweifung für fein 
eigenes Spiel mehr hätte. Es ift daher rathfam, 
nichts an der einmal getroffenen feenifchen Eins 
richtung zu ändern, wenn biefe, durch das Feuer 
ber Lefe- u. Arrangirprobe geläutert, vom Regifs 
feur und den Schaufpielern angenommen worben. 
Großes und Erhebliched kann nach vorausgefegter 
gehöriger Ueberlegung doch nicht mehr auszuftgen 
gefunden werben, u. Kleines, felbft wenn der Ef: 
fect der Scene um etwas dadurch gefteigert wers 
den Eönnte , laffe man lieber unbeachtet, ehe man 
dadurch der Verwirrung u. Unficherheit gleich von 
vorn herein Bahn bräche. Wie es denn auch übers 
haupt die Wirkfamkeit eined Regiffeurs in das 
fchlechtefte Licht fest, wenn Jeder nachträglich fei= 
nen Einfall zu Markte bringen u. auf Genehmi— 
gung rechnen darf. Das Arrangement eines Stückes 
fol nicht von Einfällen abhängen, ebenfowenig aus 
Launen und Theatereffecten zufammengefegt fein. 
Dies macht viele unferer Darftellungen fo chara= 
cterlos u. unausftehlich (vgl. Enfemble, Einrichten, 
Ertemporiren ıc.). Diefer Arrangirprobe folgen 
nun je nach der Schwierigkeit des Stüdes in Bes 
ins auf das Enfemble noch eine, zwei ober brei 

beaterproben, wobei Requifiten u. theilweife auch 
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Deeorationen gegeben werden müffen. Die Ichte 
Probe nun heißt Haupt- od. Generalprobe, 
wo Alles wie bei der Aufführung vorgetragen u. 
aufgeführt werden muß (vgl. Markiren), deshalb 
müffen die Gomparfen u. Statiften durch befons 
dere Statiftenproben gehörig eingeübt fein, 
welchen fich in der Regel der Infpicient nach Vor⸗ 
fchrift des Regiſſeurs od. ber Letztere felbft unters 
zieht; daflelbe gilt von Ballet: u. Tanzpro— 
ben, für weldhe ber Balletmeifter bie nöthige 
Sorge zu tragen hat, bamit feine Erecutionen bie 
(Generalprobe nicht aufhalten *) 5 wo alle vorfommen= 
den Verwandlungen ber Decorationen, Verſenkun— 
gen ıc. aufs Genauefte probirt werben, alle Res 
quifiten, Meubel 2c. vorhanden find und auch bes 
fonders ſchwierige Goftumes (f. d.) anprobirt wers 
den. Seltener kommen wirflihe Eoftumepro= 
ben vor, in welchen dann in ganzem Gojtume 
probirt wird. — Bei neuen Decorationen müffen 
eigene Decorationsproben bei voller Beleuchtung, 
am beften nach einer Vorſtellung, gehalten werden. 
Sede einigermaßen ſchwierige Decoration muß vor 


) Es ift bier wohl ber Ort, einige Worte über das 
fogenannte Statiftenwefen zu fagen, über bie Tänze ıc., 
weiche, jo oft am unrechten Orte angebracht, die Aufmerk⸗ 
famkeit von der Hauptfacdhe abwenden, ben nöthigen Ein— 
druck breden, reht gute Darftellungen verunftalten u. bie 
eher ganz —— maden. — Gewöhnlich übers 

eigt dad, was wir auf deutſchen Theatern von Tänzen 
ſehen, felten die Mittelmäfigkeit; öfter jedoch bleibt es 
noch unter derfeiben. Unverantwortlid ift es, auf biefen 
Zmeig bedeutende Ausgaben zu verſchwenden, da man doch 
damit nichts Wefentliches erxielen wird. Entweder jind die 
perunidren und fonftigen Kräfte einer Anftalt fo groß, daß 


man dem Ballet ein Augenmerk widmen kann, wodurd es 


auch zu einer Hauptſache wird, eine ganz für ſich beftehende 
Kunftabgrenzung mit allen ihren Xttributen, ober man be= 
gnüge fi) damit, ein Xänzercorps für die Dper zu engagis 
ren u. gut unterridten zu Iaffen, nicht fowohl, um großen 
Kunftanfprühen zu genügen, als vielmehr, um die Balletz 
muſik, die in einigen Opern Meiftertüde enthält, nicht aus 
den Partituren mwegftreihen zu dürfen (vgl. Ballet). Ebenſo 
arg ift es mit dem Statiftenfchlendrian deſchaffen. Statis 
ften, wenn fie wohl eingeübt jind, können bei gewiflen Bor= 
ftelungen den Eindrud mächtig verftärken, u. dürfen daher 
nicht ganz befeitigt werden. Wie aber Alles, durch Miß— 
brauch von feiner Stelle gerüdt, feinen eigentlihen Werth 
verliert, fo ift ed auch hiermit der Fall. Wie es bei uns 
gewöhnlich mit den Statiften gehalten wird, verdient eine 
bedeutende Rüge, da ftatt der beabjihtigten Wirkung: Ers 
höhung eines mächtigen Gindrudd, gewöhnlih das Gegen 
theil erlangt, nämlid irgend ein großartiger Moment eines 
Drama’ in dad Gebiet der Poffe, des Läterlihen hinab⸗ 
geftoßen wird. — Wenn man ein großes Stüd in die Scene 
zu fesen hat, fo erwäge man forgfältig, ob ber Dichter 
felbſt auf einen pomphboften Zug (wie Schiller in der Jung⸗ 
frau), Schlacht, Volksauflauf u, dgl., melde nethwendig 
eine große Menſchenmenge bedingen, einen befonderen Werth 
legt, od. ob fie jogar den Schlufpunct des Ganzen bildey, 
und ſonach mit befonderem Fleiße hervorgehoben werben 
müffen. Iſt dies leptere der Full, fo bemühe man ſich mit 
Fleiß, die Mittel alle, welche die Bühne zur Berfinnlidung 
der Aufgabe bietet, anzuwenden, um einen wahrhaft großen 
Grfelg mit Sicherheit au erzielen. Hierin auch felbft läßt 
fi immerhin Einſicht in das Weſen der Kunft zeigen und 
zugleich poetifhen Anfprüden genügen. If jedoch die Er: 
mwähnung einer felhen großartigen Scene nur vorüberges 
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der Hauptprobe beſonders probirt ſein, damit dort 
kein Aufenthalt Statt findet (vergl. Decoration, 
Beleuchtung, Maſchinerie ac. ı6.). Zwiſchen der 
Arrangir- u. Generalprobe kann der Schauſpieler 
erft feine Rolle im Geiſte vollkommen ausarbeiten, 
nachdem er das ganze Bild vor fich hatte u. durch 
die erfte Probe gehörig orientirt ift. Es wird das 
ber von großem Nugen fiin, nach ber Arrangirs 
probe dem Schaufpieler zur Ausarbeitung feiner 
Rolle möglichft Zeit zu laffen. Die Erfahrung 
lehrt, daß das ftrenge und wieberholte Probiren 
auf der erften Theaterprobe alle übrigen fehr er« 
leichtert, weil man ben Gang bes ganzen Stüdes 
dadurch einprägt, und das Arrangiren auf den 
naͤchſten Proben unnöthig macht. Die Theorie, 
baß man auf der erften Probe flüchtig Uber Alles 
weggehen folle, um einftmeilen nur fich zu oriens 
tiren, ift falfh. Es ift fehr wuͤnſchenswerth, ja 
faft nothwendig, daß bie Generalprobe einen Tag 
vor der Aufführung Statt findet, damit die durch 
ze auf den Proben und des Studiums 
der Rollen überhaupt in den Kuͤnſtlern verurfachte 


hend, fo begnüge man ſich auch fireng bamit, nur anzu— 
deuten, u. Xles au entfernen, was darauf eine ungebuͤhr⸗ 
lie Aufmerkſamkeit ber Zuſchauer hinlenken könnte, u. wie 
Anmafung ausfehen würde. Wie oft erfept nicht 3. B. 
Geläute, Trommeln und Schieten in gehör'ger Entfernung 
hinter der Scene, bald lauter, bald ſchwächer, je nachden 
die Sprechenden auf dem Theater ed bedingen, lächerliches 
Gedränge u. Kapbalgerei, das Aneinanderftoßen hölzerner 
Spiehe, Ylinten oder Grmmiöfäbel, mas immer Gelähter 
erregen muß. — Was noch befonders abzuftellen rathfam, 
ift das Aufmarſchiren langer Züge vom Xrabanten u, Rit- 
tern, od. Bauern u. Bäurrinnen, worin fi mande Regife 
feure bervorthun, um ihre Armuth an Ideen fo recht an 
den Tag zu legen. Was iſt wohl erbärmliher anzuſehen, 
ald diefe gemeinen Gefichter, unorbentlih gefleider, in 
ſchlottriger Haltung, vorn bei den Lampen des Profceniums 
ganz ungebührlic lang vorbeimarfchiren zu fehen, u., dem 
Publikum zum Hohne, die Handlung durch einen bis zum 
Ueberdruß repetirten Marſch zu unterbrechen ? Wo felbft 
ber Dichter einen folden Zug vorfhriebe, wäre es rathfam, 
ihn wegzuſtreichen; ihn aber, wie Ginige thun, an einem, 
wie fie glauben, ſchicklichen Drt einzufhalten, ift offenbar 
unfinnig. — Gine detaillirte Anweifung, wie Schlachten, 
BVolksaufläufe u. dgl. anzuordnen find, kann hier nicht er= 
wartet werden; bei dem umvermeidlichen Erſcheinen von 
Volt, Soldaten ?e deobachte man den BVortheil, fie nicht 
zufammen zu drängen, fondern gehörig ın Diftangen ge= 
trennt gehen und ftehen zu laffen, woburdh der Haufe an. 
fheinbarer Größe unglaublich gewinnt (vergl. Gomparfen, 
Enfemble, Gruppen ?e). In den meiften Fällen dürfen die 
Statiften nur zum Garniren u. Füllen der Scene dienen u. 
fi im befcheidenften Hintergrunde halten. Es wird dem 
Bühnengemälde nur mehr sur Folie dienen, wenn man fie 
fi) im Halbdunkel halten läßt; wo fie jedoch ganz weg— 
bleiden fännen, wird man, mie ſchon gefazt, beffer thun, 
feibft dies zu berück ichtigen. — 

Gine wohl organijirte Bühne muß eine Anzahl von feft 
engagirten GStatiften befisen, die mit der Scene vertraut 
find u, Neulinge nöthigenfals ſelbſt abzurichten im Stande 
wären. Da das, was ihnen zu thun aufgetragen wird, faft 
immer baffelbe ift, und nur in der Zufammenferung einige 
Verſchiedenheiten und Abwechslungen erleidet, fo erlangen 
ſolche oft gebrauchte Statiften endlich Schule u. Routine, 
die ihnen für die Bühne, der fie angehören, wirflih einen 
Grab von Wichtigkeit verleiht. 29 —* 
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Aufregung des Gemüths fich lege, ihre phufifchen 
Kräfte fih erheben und fie die gehörige Ruhe ers 
langen, mit neuem Muthe an die Löfung ihrer 
Aufgabe bei der Borftellung zu geben. Hier fol 
nicht gefagt fein, daß die Begeifterung (f. d.) er: 
Kalte, nein, im Gegentheil nur die nothwendige 
Ruhe u. Befonnenheit (f. d.) erlangt werde. Es 
ift immer höchft fatal, wenn nach der General: 
probe irgend ein Mitglich erkrankt und die Bor: 
ftellung dadurch aufgefchoben werden muß 5 dann ift 
diefer Auffchub eine höchft nachtheilige Abkühlung, 
welche der erftenBorftellung wenigftens beträchtlichen 
Eintrag thut. Wir fprechen aus Erfahrung, wenn 
wir behaupten, baß man vor der Vorftellung einer 
bedeutenden Rolle einige Nächte Feinen Schlaf zu 
- finden vermag und in einer folchen fieberhaften Auf: 
regung hinlebt, daß man förmlich krank ift. Diefe 
Aufregung nun muß zu ihrem Gulminationspuncte 
durch die Darftellung gebracht werden, und ift, 
wird fie gebrochen, eine Hemmung, ein Nichtloss 
fchießenkönnen eines geladenen u. gefpannten Feuers 
gewehres, welche fichtlich fchon mancher erſten Auf: 
führung den Zodesftoß gegeben u. fie aller Eünft- 
lerifchen Weihe beraubt haben *). Bei Wieder: 
holungen der einmal mit Fleiß gegebenen Stuͤcke 
genügt in ber Regel eine Probe, u. felbft diefe ift oft 
nicht mehr noͤthig; — find einzelne Rollen in einem 
Stüd neu befeßt, wird eine Scenenprobe ge 
halten, in welcher nur bie Scenen der Neuen, ber 
Somparferien zc. probirt werden. — Stüdproben im 
3immer find in der Regel zweckwidrig, u, nur in 
Rothfällen zu geftatten **). B. Opernproben. 


) Es ift ein Falter Wafferfturz auf große Hipe, fagt 
Zewald von biefem Falle; — — — er vergleicht ferner 
die Luft des Schauſpiclers mit der Wuth der Rennpferde, 
die von ihren Keitern neh zurück gehalten werben, um im 
nächſten Augenblick die Bahn zu durchfliegen. — — Auf 
ſelche erhöhte Stimmung darf aber nur die Vorſtellung 
folgen, um fie mwohlthätig zu entladen; folgt barauf ges 
täuſchte Erwartung, muß die Vorftellung aufgeſchoben wer— 
ben, fo tritt eine Mibftimmung- ein, deren Qualen nicht 
befährieben, deren Folgen nicht geahnet werden fönnen. 
Das Feuer ift bin, und ein Ueberdruß bleibt zurüd; die 
frühere Flamme ruft nichts mehr ins 2eben zurud ıc. 

Die erfte Vorftelung ift aus biefem Grunde aber auch 
immer bad Herrlichſte, was ein Theater zu leiften vermag; 
u. beöhalb drangen ſich bei großen treffliden Bühnen die 
Kunftfreunde auch ftets mit foldhem Eifer zu denfelben. 
Nicht ald Hauptproben wollen fie dort angefehen fein, wie 
es bie Halb= und Biertelebühnen Deutſchlands im Hands 
mwertö = Schlendrian gern möchten, fondern biefe erfte Vor— 
Ban foU dos Geiftigfte, Friſcheſte u. Gelungenfte geben, 

effen Künftier nur immer fähig find. 
j *) Für jeden Schaufpieler if es zur Vollendung feis 

ner Darftellung nothwendige Pflicht, die Proben mit als 
lem Ernfte zu behandeln; denn durch dieſe lernt er für 
bas. Grfie feine phylifhen Kräfte für die Rolle beffer prüs 
fen, u. fi ihrer mit weiſerer Dekonomie bei der Ausfühe 
rung zu bedienen, und zweitens das Zuviel und Zumenig 
feiner Darftellung richtiger bemefien. Durch ernftes und 
eiftiged Zuſammenwirken mit ben übrigen SKünftlern wer— 


ben ſich ihm dann ferner ſowohl die Nothmendigkeit man⸗ 


her kleinen Xbänderungen, ald auch feinere u. unerwartete 
Abftufungen dee eigenen Vortrags darbieter, Gr bulte es 
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Diefe find entweber Zimmerproben ob. hear 
terproben (faͤlſchlich auch Muſik- oder Thea⸗ 
terproben, weil im Zimmer gewoͤhnlich, mit Aus⸗ 
nahme ber Leſeproben, worüber bereits sub A. 
gefprochen, nur die Mufitftüce probirt werben). Ers 
ftere zerfallen wieder in 1) Glavierproben, bei 
welchen die Solofänger, vom Kapellmeifter am Glas 
vier begleitet, ihre Partbien einſtudirenz — es 
gibt Kleine Theater, bei welchen der Muſikdirector 
die Proben mit der Violine hält, od. die Parthien 
eingeigt. Die Unzulänglichkeit der Begleitung dies 
fes Inftruments, namentlih in Enfembleftüden, 
bedarf wohl nicht erft erwähnt zu werden; 2) in 
Shorproben, wo bie Choriften am Glavier ihre 
Parthien unter Leitung des Chorbirectors einlers 
nen; 3) Quartettproben, wo bald Golos 
fänger allein, bald mit dem Chore vereint mit 
Begleitung des Streichquartetts probiren. — Die 
Theaterproben der Oper find entweder Quſar—⸗ 
tett= oder Orchefterproben, auch wohl bei 
Wiederholungen, wo bie Probe wegen des Enfemble 
Statt findet, od. wegen ben Gomparfen, ausnahmes 
weife mit Glavier — wo, wie bei den Theater; 
proben sub A., alles 3wifchenfpiel, Dialog (Profa), 
Decoration ıc. probirt werden muf. — Den Or⸗ 
chefterproben geht aber meifteng eine Gorreeturs 
probe voraus, in welcher das DOrchefter ohne 
Sänger die Oper durchfpielt, u. welche nur bazu 
beftimmt ift, die Fehler, welche der Gopift 
Ausfchreiben der Stimmen (aus der Partitur) etwa 
begangen hat, zu verbeffern. Ein ficherer,, guter 
Copiſt wird diefe Probe um Bedeutendes erleichs 
tern u. verkürzen. Die legte vor ber Vo 

Statt findende Probe nennt man gleichfalls H aupts 
od. Generalprobe, u. ift daffelbe zu bemerken, 
wie bei der Hauptprobe des Schaufpield. — Bel 


daher fogar nicht für unnüsen u. Überflüfiigen Eifer, währ 
rend der Probe alles dasjenige von feiner Bekleidung zu ente 
fernen, was ihm zu einer freieren Daltung u. Bewegung 
hinderli fein könne, lege ale unnügen Dinge aus den 
Händen , die nicht zur Sache gehören, fege fi) aber dage— 
gen in ben Bejip ber nöthigen Requifiten, deren Gebraud 
bei der Vorftellung.fehe leicht, dur eigene oder fremde 
Schuld, in das Unfichere u. Zwedwidrige fallen kann. Bor 
Allem aber verlaffe ibn während des Probirens in keinem 
Momente die nöthige Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, damit 
er nicht Mängel u. Fehler (die er vielleicht felbft nicht ges 
wollt hat) ſichtbar werden laſſe, und ſich mohl gar daran 
gewöhne. Es ift in bdiefer Rüdjicht febr zu loben, wenn 
der dramatifhe Künftler aub außerhalb der Bühne 
fi weder in Haltung noch Benehmen vernadläffigt z denn 
die Sicherheit in Beherrfihung feiner Perfen- wird dadurch 
bei der Darftellung nur um fo größer, und kann nie groß 
genug werden. — — Hier können mir die Bımertun 
nicht unterdrüden, daß bie ARunftleiftung eines Schaufpies 
lerö, u, wenn er mit allem Gifer u. der nöthigen Achtfams 
keit probirt, nad ber Probe nicht völlig zu beurtheilen 
möglich ift; der Schaufpieler muß Sampen und Sappen um 
ih u. Menſchen vor ſich haben, wenn er aus fich heraus— 
gehen fol; wir finden Wenige, denen wider Willen die Leis 
ftungen vor einem zahlreich verfammelten Publikum nicht 
beffer gelängen, als vor lectem Haufe. 
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den Opernproben hängt naͤchſt dem Regiſſeur, wel⸗ 
cher das Sceniſche beſorgt, in Bezug auf das 
Muſikaliſche Alles von dem Dirigenten (ſ. d.) — 
Kapellmeiſter, Muſikdirector — ab, der in den 
Proben alle, ſelbſt die kleinſten Fehler ruͤgen und 
dafuͤr ſorgen muß, daß Saͤnger u. Orcheſter durch 
hinreichende Proben zum entſprechenden Vortrage 
vorbereitet werben, ohne daß jedoch Ueberdruß u. 
baher Nachläffigkeit aus zu oftmaligen Wiederhos 
lungen entjtehe. Dazu gehört nicht allein tiefe 
Kenntniß u. Eindringen in den Geift des Werkes, 
fondern bedeutende Energie u. befonders Gefchmad 
u, Routine. Es verfteht fich wohl ven felbft, daß 
berfelbe Souffleur, welcher in der Vorftellung fein 
Amt verrichtet, auch alle Proben fouffliren muß. — 
Angefagt werden die Proben durch den Theater: 
und Orcheſterdiener entweder mündlich oder durch 
fogenannte Probezettel, auf welchen Zag u. 
Anfangsftunde der Probe verzeichhet, und an bie 
Betreffenden vertheilt werben, am beften für eine od. 
zwei Wochen gleich mit dem Repertoir verbunden. 
Im Allgemeinen vgl. Bühnenordnung, fo wie bie 
befonderen 85. der Gefege über Proben im Ans 
hange biefes Werkes, 

Hroberollen nennt man folche, worin bie 
Fähigkeiten eines Schaufpielers, welcher Engages 
ment fucht, geprüft werden follen, 

Prolog (v. zoo, vor, u. Aoyog, Rebe), Vor: 
od. Anfangsrede. Eine der Aufführung eines Dras 
ma's vorausgehende Anrede an das Publikum, 
theils um deſſen Wohlwollen zu gewinnen, theils 
bei befonderen feierlichen Gelegenheiten, hohen Ge— 
burtötagen, VBermählungen, Bühneneröffnungen 1c., 
Empfindungen des Dankes u. der Rührung aus— 

ufprechen; biefe heißen auh F$eftprologe. 
wifchen diefen P. und dem Anfang des Stüdes 
fälle der Borhang. — Bei den Alten diente der 
P., feit Euripides, zur Erklaͤrung der Handlung, 
u. wurde von bem Prologus gefprochen, woran 
fich fogleich die Darftellung fchloß. Unfere Pro— 
Loge, meift Feftprologe, werden entweder von einer 
Perſon ald folche vorgetragen, d. h. vom Direcs 
tor, Regiffeur, oder einer beliebten Schaufpielerin 
(verſteht fich in eleganter Feftkleidung, die Herren 
mit einem Glaque= Hut), welche unter einer In— 
trade mit drei Verbeugungen (die erfte nad ber 
fürftt. Loge) vor das Publitum tritt — die am 
Schtuffe ſich wiederholen — und gewöhnlich im 
Namen ber Mitglieder der Bühne, feltener im 
Namen der Schaufpielfunft, an das Publitum 
redet. Der Vortrag dieſer Prologe ift der fchwies 
rigfte, weil es für den Schaufpieler immer ſchwe⸗ 
rer ift, als Individuum dem Publitum gegenüber 
zu treten, als in einem fremden Character, wie 
dies bei allegorifchen Prologen der Fall ift, wo 
eine Mufe, eine Göttin, ober irgend eine allegori= 
fche Figur auftritt, welche dann das Publikum 
nicht durch Verbeugungen ze. zu begrüßen hat; 
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wird ein Prolog von mehreren Perfonen vorges 
tragen, fo heißt er Vor- oder Feſtſpiel (ſ. d., 
vgl. Epilog). — Leffina, dramaturg. R.7.48 u. 49. 

Promenade (Tanzk.), eine Tanztour, zu wel: 
her die Mufit in einen marfchähntichen Rhythmus 
übergeht und die Tänzer in gemöhnlichem Schritt 
eine Promenade gehen. 

Proſa, 1) im Gegenfage der Poeſie (f. d.), 
ift zunaͤchſt a od. Ausdrud von Begriffen 
durch Sprache. Da ſich Profa u. Poefie wefent: 
lich unterfcheiden, fo zeigt die Form des Ausdruds 
einen anderen Sharacter in profaifchen Vorträgen, 
als in poetifchen Schilderungen 5 daher die profai- 
fche u. die dichterifche Schreibart. Wen bem Zu— 
ftande des Gemüthes muß der Gebrauch der ſinn⸗ 
lichen Zeichen bedingt werben; nicht jeber Aus— 
druck, jede kühne Zufammenfesung fann bem ruhi⸗ 
geren Profaiter gleich dem Poeten geftattet wer: 
den. Die Profa mufi durch dem eigentlichen Aus— 
druck deutlich und gründlich zu belehren ftreben, 
kann fich nur da des Tropiichen bedienen, wo die 
beabfichtigte Klarheit u. Anfchautichteit der Be— 
lehrung, od. wie bei ber eigentlichen Berchtfamteit 
ber beftimmte Zwed einer fo Eräftigen Einwirkung 
auf das menfchliche Begehrungsvermögen eine bild: 
liche Darftellung fordert, während die Poeſie ge— 
rade im bildlichen Ausdruck ihr eigenthiimliches 
Gebiet findet. Die Profa laͤßt es ferbft,- wo fie 
als eigentliche Beredtſamkeit auftritt, bei dem ora⸗ 
torifchen Numerus bewenden; die Poefit dagegen 
verknüpft mit jeder freien und lebendigen inneren 
Harmonie der bargeftellten Vorſtellungen auch die 
vollendetfte Außere Harmonie, das Metrum u. den 
Reims; daher man audy in engerer und gewoͤhn⸗ 
licher Bedeutung unter Profa, profaifch, unge: 
bundene, und unter Poeſie, poetifch, gebundene, 
verfificirte Rede verftcht, fo wenig auch die Form 
das Wefen beider ausmacht, Auch bloße Verſtan— 
besmenfchen ohne Phantafie nennt man im tadeln: 
ben Sinne profaifche Naturen. 2) Wird Profa 
in der Theaterſprache fälfchlih für Dialog in der 
Oper gebraucht (vgl. Dialog, Oper, Sänger). 

Profcenium, der Theil vor der Bühne, ber 
eigentlich dazu beftimmt ift, einen Rahmen zu bil- 
ben, der, durch den Vorhang von der Bühne ge: 
trennt, den Abfchluß der Scene, oder die Scheide: 
wand zwifchen Schaufpieler und Publiftum macht, 
aber doch noch fo weit herausipringt, daß die no— 
thige Beleuchtung (die Rampe) u. der Souffleurs 
kaſten darin angebracht werden kann. Urſpruͤng— 
lich hatte man bei dem Bau ber Theater nur die: 
fen Zweck im Auge (ja felbft der Souffleurkaſten 
hatte feinen Plas noch nicht im P. gefunden); 
an den Geitenwänden, fo wie im Plafond des P. 
brachte man Verzierungen aller Art an, die in 
Arabesken, Inſchriften, Attributen ber Schaufpiel: 
funft, Statuen, Bruftbildern ꝛc. beitanden und 
die theils durch Malerei, — a Stuctatur: 

29 * 


Dromenade — Profcenium 


903 


(Basreliefs), ob. durch Bildhauerarbeit ausgeführt 
waren. Später aber wurben bier u. da Logen in 
die Seitenwände des P. gebaut (Proſceniums— 
logen), u. endlich baflelbe in einen völligen Lo— 
genbau umgewandelt, in welchem fich oft mehrere 
Logen nebeneinander befinden (vgl. Theaterbau). 
Außer diefem eigentlichen P. gibt man in Deutſch⸗ 
land auch noch dem Theil der Bühne diefe Be: 
nennung, welcher zwifchen dem innern Rande bes 
Profceniumsrahmens bis zur erften Gouliffe liegt 
u. bei den Franzoſen Avant-Scene (Vorder⸗-Scene) 
genannt wird. In dieſem Raume befindet fich eine 
Rand»Draperie, um die beiden Seiten und ben 
obern Abfchnitt des Vorhanges zu verhüllen (Man 
tel des Worhanges), der Vorhang felbft, u. Hinter 
diefem, vor der erften Gouliffe, noch ein Seitens 
flügel, der mit der Verbindungsdede die Draperie 
eines zurüdgefchlagenen Vorhanges bildet (bei den 
Franzoſen Manteau d’Arlequin genannt). Schon 
die zu große Tiefe des eigentlichen Profceniums ift 
nachtheilig, indem das Podium zu weit in baffelbe 
herausfpringen muß, wodurch bie P.slogen auf die 
Bühne gerüdt und in eine nicht wünfchenswerthe 
Nähe mit dem Schaufpieler gebracht werden. Sind 
aber gar noch Logen in dem Raume zwifchen dem 
P. ınd dem Mantel des Vorhanges, alfo in ber 
Borderfcene angebracht, wie bies häufig in ben 
großen englifchen Theatern der Fall ift, fo müffen 
offenbare Webelftände und Unbequemlichkeiten man= 
cherlei Art, namentlich für den Darfteller, daraus 
entftchen: der Sänger, um in ber Nähe des Or— 
chefters zu ftehen, ber Schaufpieler, vom Affeet 
getrieben, tritt aus dem Rahmen der Bühne her: 
aus und wird ſonach von einem Theil des Publi— 
kums der P.slogen im Rüden gefehen ; beim Aufs 
— und Abgehen haben die Darſteller zu weite 

ntfernungen zu durchſchreiten; bei Actſchluͤſſen 
müffen fie ſich ſehr weit zurüdziehen, damit ber 
Vorhang fallen kann u. dgl. m. Eigentlich darf 
kein Schaufpieler u. Sänger, bei den Letzteren ift 
biefe Unart Leider befonders eingeriffen, bei ber 
Darftellung in das Profcenium treten, er tritt 
aus dem Rahmen bes Bildes, welches ber 
Mantel des Vorhanges begrenzt, tritt gleichfam 
anſtoͤßigerweiſe in’s Publitum u. ftört die Sllufion 
fo doppelt. Ferner wird ber nahe Schimmer ber 
Fußlampen eine grelle Beleuchtung auf Flitter u. 
Schminfe werfen und der obere Theil des Ge— 
fichts nothwendig im Schlagfchatten ftehen, was 
das ganze Geficht entftellt, u. augenblidlich an die 
Lampen erinnert, welche, weit fie ihn geniren, der 
Bufchauer fich wegwünfcht. In der Regel gefchieht 
es aus Effecthafcherei, w. follte, wie dies an groͤ— 
eren foliden Bühnen auch theilweife der Falk ift, 
ftreng unterfagt fein. Zur Beftimmung oder Bes 
— der Grenze des Vordergrundes wird 

ann ein ſchwarzer Strich quer uͤber die Buͤhne 
an der Stelle gezogen, wo das Proſcenium oder 
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der Mantel des Vorhanges anfängt (vgl. An⸗ 


ſtoͤßig). 

Proſpect (v. Lat.), Ausſicht, Anſicht, An— 
blick — daher der techniſche Ausdruck Proſpe— 
ete für die Gardinen und Vorhänge, welche den 
Deeorationshintergrund bilden, weil auf ihnen der 
größte, mindeftens doch der zufammenhängendfte 
Theil der Decorationsanfichten gemalt if. (An 
den füblichen Theatern gebraucht man dafür haͤu— 
figer die Benennung Courtine). Die Größe 
eines P. beftimmt im Allgemeinen der Raum, ben 
er auszufüllen hat. Es muß z. B. der P., ber 
urfprünglich bei der Ausführung einer Decoration 
die Beftimmung erhält, nur ganz kurz, d. h. auf 
eine, zwei ober brei Eouliffen gehängt zu werben, 
um mehrere Fuß breiter u. höher fein, als etwa 
ein Horizont, ber faft immer nur in ber 6., 7. 
od, einer noch tiefern Gafje hängt. Ebenfo bebürs 
fen die P., die nur den Ausfchnitt eines Bogens, 
einer halb verdeckten Golonnade u. dal. zu fchlie: 
fen haben, einer weit geringern Größe, als die 
freihängenden. Die Art des Aufziehens der P. 
hängt von bem Bau der Theater, fo wie von ber 
Einrichtung der Mafchinerie ab. (Wie man fich bei 
Kleinen [Saal:] Theatern behelfen muß, f. den Art. 
Aufrollen). In großen Schaufpielhäufern, deren 
Höhe es geftattet, daß die P. in ganzer Ausdeh— 
nung hängen u. gerade aufgeben Eönnen, wird das 
Aufziehen u. Herablaſſen derfelben ohngefähr auf 
folgende Art bewertitelligt: Jede Gardine ift an 
fehs Enden von drei gefuppelten, über Flaſchen 
im Schnürboden laufenden dünnen Seilen einge: 
bunden, die fih auf der Seite an einem Doppels 
ringe, wo die Kuppelung Statt findet, zu einem 
feften Bunde vereinigen, u. hiermit auf der obern 
Gallerie an einem Karabinerhafen eingehängt find. 
Soll nun der Vorhang in bie Scene gelangen, fo 
wird mit einem Hebeeifen der Ring aus dem Ha: 
fen gehoben, u. ein um einen Anhalt gejchlagenes 
Verlängerungsfeil, welches mit dem Ringe voraus 
fhon durch Karabiner verbunden wurde, wird nach» 
gelaſſen, bis ber Ring in berechniter Dimenfion 
cben beim Schnürboden in dem Anhalte anftıht, 
wo die Schnüre durch eine bemeffene Deffnung ge: 
hen. Der Vorhang geht während der Probuct.on 
dann entweder wieder von der Scene, indem das 
Verlängerungsfeil durch den Zug mit Menfchen- 
kraft aufgefponnen, den Vorhang zu feinem vorigen 
Stande bringt, od. er geht in offener Scene dur 
Anwendung eines Gewichtes, beffen Seil um einen 
MWellbaum aufgefponnen ift. Wenn diefer Wellbaum 
von dem Bande, das ihn ftellt, gelöft ift, u. das 
Gewicht abwärts geht, fpinnt fich fein Seil ab, 
u. das Verlängerungsfeil des Vorhanges dagegen 
fpinnt ſich auf, bringt dieſen ſchnell in die Höhe 
u. in den vorigen Stand zurücd. Mittelſt des auf 
dem Welbaume nun aufgefchlungenen Werlänge: 
rungsfeiles wird durch den Zug auch das Gewicht 
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wieder geholt. Der Wellbaum muß in mehreren 
Theilen gekuppelt werden koͤnnen, durch die ganze 
Tiefe der Buͤhne, u. jeder Theil mit einem Preſſer 
verſehen ſein, um dem Gewichte nicht zu viel Kraft 
und Schwung zu laſſen; ſollen mehrere Vorhaͤnge 
zuſammen gehen, ſo ſind auch mehrere Gewichte 
noͤthig. Die Gewichte muͤſſen fuͤr jedes Feld eigends 
aufgehängt fein, u. erſt dann mittelſt Karabiners 
baten mit den Wellbaumfeilen verbunden werden, 
wenn die Changirung erfolgen fol; zu dem Ende 
der Wellbaum auch geeignete Hebearme haben muß. 
Werden die Vorhänge ausgebunden, um in ben 
Magazinen aufbewahrt zu werden, fo kommen an 
bie aufgelöften Schnüre, bis zum Einbinden ande— 
rer Vorhänge, Eleine Gewichtfäde (Sandfäde), um 
fie in der Richtung zu erhalten. — In Eleineren 
Theatergebäubden, deren geringe Höhe ed meift nicht 
geftattet, die Vorhänge od. P. gerade in die Höhe 
u bringen, müffen diefe fich umfchlagen,, was 
mmer ein Webelftand ift, fehr oft aus Fehlern in 
ber Anlage od. Ausführung des Baues entfpringt 
u. die nachtheiligften Wirkungen bei Ausführung 
theatralifcher Productionen verurfacht. Abgefehen 
davon, baß die P. außerorbentlich leiden, indem 
die Farben fich abreiben u. fehneller zerftört wer: 
ben, fo kann man, weil ein umgefchlagener P. in 
dem Felde zwifchen ben Soffitten faft zweimal mehr 
Raum einnimmt, als ein in ganzer Ausdehnung 
haͤngender, oft nicht fo viele 9. hängen, als zu 
einer Vorftellung erforderlich find, und froß dem, 
daß man noch bie Zwifchenacte zum Einbinden von 
P. zu Hilfe nehmen muß, find die oberen Felber doch 
fo dicht verhängt, daß nicht felten bei Verwandlun⸗ 
gen Stodungen aller Art entftehen, deren Daupts 
urfache im fich Auflegen auf andere P. od. Gegen⸗ 
ftände u. im Verfangen od. Verwickeln der Schnüre, 
deren man hier noch einmal fo viel ndthig hat, befteht. 
Ein folher P., der an feinem obern Schenkel eben 
falls mit fehs Schnüren (fogen. Hanaleinen) einge: 
bunden ift, hat nämlich noch einen durch das un— 
tere Drittheil feiner Höhe gefchobenen Schenkel, an 
welchem noch andere fechs od. doch minbeftens vier 
Schnüre (fogen. Zugleinen ) eingebunden werben, 
die fammtlich fich über Flafchen, die auf dem Schnürs 
boden fich befinden, vereinigen müffen, um ſodann 
durch Wellbaum u. Gewichte od. durch bie Hand 
aufgezogen werben zu können. Fruͤher wurben auch, 
ftatt durch Gewichte gehoben zu werben, bie P. 
gefprungen, d. h. ein Menfch faßte die Zug: 
leinen oder einen eifernen Rıng, in welchen diefe 
verbunden waren, u. fprang von ber obern Mafchi- 
nerie auf das Podium herab. Da ber Ring ober 
eine Schleife genau fo gebunden war, daß ber Der: 
abfpringende den Boden nur mit den Fußſpitzen 
berührte, fo war der Sprung an fich nicht aefähr- 
lich ; weil aber aus Nachläffigkeit oder Zufälligkei- 
ten anderer Art Unglüdöfälle vorfamen (unt. And. 
fprang ein Thraterarbeiter ih dom Augenblide, wo 
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auf der Bühne ein Sug Mititär abging, u. nicht 
fehnell genug von ber Stelle, wo jener herabzu= 
fpringen hatte, entfernt wurde, in bie Bajonette 
der Statiften), fo ift jest, befonders aber auch durch 
die Verbefferungen, die in dem Theater-Mafchinen- 
vwefen in neuerer Zeit vorgenommen mwurben, das 
Springen ber P. faft überall abgefchafft. 

Provinzial, f. Orden. 

Pſyche wird, ale Sinnbild ber Seele, 
wie ein Schmetterling abgebildet; als Amor's 
Geliebte aber, wie eine zarte Jungfrau, geflügelt, 
u. eine Lampe in der Hand, _ 

Pſychologie, eine der Hauptwiffenfchaften ber 
Philofophie, lehrt, was u. wie bie Seele fei und 
wie fie fih aus ben durch ihre Befchaffenheit be: 
dingten Gründen im Allgemeinen od. im Befonde: 
ren äußere, Sene beißt die metaphufifche (rationale) 
Pf., diefe die empirifche Pf., od. Erfahrungsſeelen— 
Iehre. Die erften Pſychologen waren Plato und 
Ariftoteles. Im neuerer Zeit haben darüber ges 
fchrieben : Ziedemann, Weiß, Hoffbauer, Herbert, 
Efchenmaver, Salat, Fries, Heinroth u. A 

Publikum, die Gefammtheit einer gemifchten 
aber zu bemfelben Zwecke verbundenen Menfchen= 
menge, z. B. das lefende P. — das Theaterpubli= 
kum ꝛc. — Es fcheint zur zweiten Natur der Men⸗ 
fchen geworben zu fein, bei jedem Öffentlich ausgeftell= 
ten Runftwerke nicht vorbei gehen zu Fönnen, ohne 
darüber ein Urtheil zu fällen, u. der Künftter muß 
fein Werk, indem er es öffentlich ausftellt, dem 
Urtheile der VWorübergehenden unterwerfen. Wäre 
eö dem Künftler von jeher gleichgültig geweſen, 
Beifall od. Zabel zu erhalten, nie würde fich bie 
Kunft zu irgend einem Grade ber Vollkommenheit 
haben erheben können. — Gemöhntich befigen bie 
beften Künftler auch ben meiften Ehrgeiz, und es 
ift fehr zu bezweifeln, ob mancher Schaufpieler 
feine befchwerliche Laufbahn nicht längft verlaffen 
haben würde, wenn ihm die Hoffnung auf Ruhm be= 
nommen wäre. Diefer Ruhm des Augenblicks ift fein 
einziger u. größter Lohn, warum follte er darnach 
nicht geizen? Wie fchön und wahr fpricht unfer 
großer Schiller den Gedanken aus: 


Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze, 
Drum muß er geizen mit ber Gegenwart. 


Nichts kann alfo für den guten Schaufpieler auf⸗ 
munternder u. belehrender fein, als ber verdiente 
öffentliche Beifall. 

Denn wer den Beſten feiner Zeit genug gethan, 

Der but gelebt für alle Zeiten, 
Der größte Theil des Publikums befist nun aber 
weder den richtigen Gefchmad, noch die erforder— 
lichen Kenntniffe unferer Kunft, um bie eiftungen 
derfelben beurtheiten zu können (vgl. Kritik) *). — 


Provinzial — Publitum 


*) Ueber die Bildung und Zerftörung bes öffentlichen 
Geſchinacks, uber die mwandelbare Gunft des Publitums, 
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Das tonangebende Publiftum tft in ber Regel bas 
Parterre befuchende, vielleicht weil die meiften 
Männer dort zufammentreffen, vielleicht weil es 
der Zufchauerplag ift, wo man fich am leichteften 
trifft und fo einigermaßen Leute von Anfprüchen 
an Gefchmad ꝛc. ſich zufammenfinden, kurz das 
Parterre führt fait allenthalben die entfcheidende 
Stimme, daher auch der Name Parterre fehr 
häufig für Publikum gebraucht wird. Vielleicht 
ift diefes moralifche Parterre bei dem Wolfe ent: 
fanden, das ihm den Namen gegeben, wenigftens 
macht es fich in Paris am meiften geltend, und 
wird diefe Wermuthung durch einen Artikel der 
franzöfifchen Encyktopädie bekräftigt, wo es unter 
Parterre heißt: „On apelle aussi parterre 
la collection des spectateurs, qui ont leurs 
places dans le parterre; c'est lui qui decide 
du merite des pieces.‘ Das moralifche Parterre 
iſt aber auch öffentlich als Repräfentant des Pur 
blikums einer Stadt anerkannt, u. von der Art u. 
Meife, wie es fein Nichteramt ausübt, ob es den 
Zon trifft; ob es mit vichtigem Zack verfährt, 
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womit feine fiüchtige Laune ben Schauſpieler heute erfreut, 
welchen es übermorgen vergeffen bat, laffen wir L. Schrö— 
ber ſich ausſprechen: 

„Es it wohl feinem Zweifel unterworfen, daß ber 
Theatergefhmad in Deutfhland nicht if, was er einft war. 
Dichter, Scaufpieldirectionen u. Zuſchauer haben ſich ver— 
einigt, ihn zu dem zu machen, was er iſt. Grauſame, un— 
natuͤrliche und Gudtaftenftüte find an bie Stelle älterer, 
befferer Arbeiten getreten, die nur dann befucht werden, 
wenn ein fremder Schaufpieler, dem ein verdientes ober 
unverbientes Lob vorherging, auftritt. Wenn eine Dires 
etion dem guten Gefchmade keine Opfer bringen kann, fo 
fieht er ſich genöthigt, ſolche Mifgeburten, die in anderen 
Städten Beifall erhielten, aufzuführen; der Schaufpieler, 
lieber vor einem vollen, als leeren Haufe fpielend , ftrengt 
ſich in diefen Mifgeburten an, weil, je ftärfer der Dichter 
die Unnatur zeihnet, ihm ein deſto größerer Beifall zu 
Theil wird. Das Publitum gewöhnt fih nah u. nah an 
die Abenteuerlichkeiten, u. da die fiineren Stücke ihm Lanz 

eweile maden, bleiben bier die Bänke leer. — Kein Pur 

likum in Seutſchland hat einen Schaufpieler gebildet, wie 
Untundige oft behaupten wollen. Daf aber jedes Publi— 
tum jih aud) an das Schlechte gewöhnt, darüber gibt es 
Deijpiele zur Genüge. Laßt eine aute Geſellſchaft eine 
Stadt verlaffen, und ihr eine ſehr ſchlechte folgen, fo wird 
zwar in der erſten Zeit das Mißfullen allgemein fein, allein 
es werden Bine drei Wochen vergehen, jo wird es heißen: 
Ei nun, der, oder die, bat ed heute doch nicht übel ge= 
maht. Nach und nah mird mehreren diefes Lob ertheilt 
werden. Bald hernach wird man hören: Das muß man 
ſagen, dus heutige Stud wurde unrtrefflih gegeben, hei— 
nabe fo gut, als ven den Vorigen! — Laßt dirfe armen 
Wenſchen nun das Glück haben, ein Paar fehr gefallende 
Siude zu bekommen, fo wird der Werth der vorigen Ge— 
ſellſchaſt nur noch in dem Gedächtniſſe fehe Weniger leben. 
Wer bat nicht erfahren, wiebald u. durd wen uns 
erfepbare Perfonen erfegt wurden! "Haben wir 
nicht erlebt, daß der hötften Unmwahrheit und der Mittel- 
mäßigkeit die Ehre des Serausrufens zu Theil wurde? — 
Diefe unwiderlegbaren Beifpiele beweifen, daß ber Gefhmad 
des Publikums zu bilden ift, u. gebildet werden mus, Die 
Direetion kann es, durch die Wahl der Stücke u. die Anz 
—— der Schauſpieler durch die Wahrheit feiner Dar— 
ſtellung.“ 
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wollen wir nicht immer erwarten, aber doch mei⸗ 
ſtens, daß davon der Credit des Publikums abhaͤngt. 
Herrſcht Ordnung u. geſittetes Betragen im Par⸗ 
terre, fo theilt ſich dies unwillkuͤhrlich dem gan—⸗ 
zen Hauſe mit, weil das Parterre unbeſtritten 
daſſelbe beherrſcht, und man beweiſt durch dieſe 
feine Lebensart eine Achtung fuͤr die Kunſt, welche 
den Schauſpieler, wie die Zuſchauer ſelbſt, gleich 
ehrt und erhebt, und ſogar im Stande iſt, einer 
Bühne mehr oder weniger Gredit zu verfchaffen, 
fie hoch zu ftellen ob. herabzuzichen in den Augen 
ber Welt. Welchen Begriff muß fich ein Fremder 
von der Bildung eines Publifums, von dem Stand: 
punete der Kunft und der Künfttee machen, wenn 
er fieht, daß das Schaufpielbaus der Sammelplas 
abgeredeter Complotte ift? Wenn er, felbft da fi 
zu erbauen, zu erheben, nicht dazu Eommen Tann, 
weit die Gomöbie im Parterre die Tragödie auf 
der Bühne übertäubt? Wenn er mit Menfchen zus 
fammentrifft, denen ec fofort anmerft, daß fie in’s 
Theater gingen aus Langeweile, in ber Hoffnung, 
dort einen eben fo müßigen Nachbar zu finden, 
mit dem fie die Zeit verplaudern fönnen? Und was 
ift folher Drte von des Schaufpielers Ernft und 
Streben zu erwarten, den ein Publikum auf biefe 
Weife lange ftumpf und gleichgültig gemacht hat 
und ber da oben feine Rolle herbetet, in der Ab: 
fiht, fertig zu werden u. bes Frohndienftes ums 
tägliche Brod entlaffen zu fein! Das ift abermals 
ein Gapitel, in beffen Betrachtung wir uns weit 
verlieren könnten, ohne es hinlänglich zu erfchöpfen. 
Das Parterre, fagt ein alter Dramaturg, follte 
immer mit bem Anftande eines Mannes erfcheinen, 
ber bei Entfcheidung einer Sache mit feiner Stimme 
den Ausfchlag geben mußz — bie Logen werden 
ihm nicht leicht in dies verjährte Recht eingreifen, 
u. die Gallerie? Entweder fie fchweigt, bellt dem 
Parterre nach, od. ihr Beifall ift nicht in Anfchlag 
zu bringen, fo lange das Parterre ſchweigt. — 
Man könnte ſich des Beifalld der Gallerie zur 
Befferung der Schaufpieler bedienen, wenn man 
von da herab applaudirte, während das Parterre 
fich ftille verhielte, wäre dies Lob nicht Ironie, 
nicht beißender Zabel? — So fürchtet man fich, 
gegenwärtig von gewiffen Recenfenten gelobt zu 
werden, fo ift ed eine Schmeichelei, in gewiffen Zei⸗ 
tungen gar nie erwähnt oder wenigftens getadelt 
zu werden — 

Wie felten aber treffen wir ein Yublitum, ober 
beffen Repräfentant, ein Parterre, welches fich bes 
Rechtes Öffentlicher Be: u, Verurtheilung mit bem 
Anftande eines einfichtsvollen Richters bedient. Faft 
überall artet es in Mißbraͤuche aus, faft überall 
wird ed ein Raub der Gabale, Parteilichkeit und 
jugendlicher Leidenfchaften. Anftatt daß man fein 
Miffallen an dem Spiele durch tiefes Stillſchwei— 
gen zu verftehen geben follte, hat man die Geißeln 
des Pfeifens u, Pochens erfunden (f. Auspfeifen). 
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Wir glauben nicht, daß durch diefe Mittel je ein 
Schaufpieler gebeflert worden ift, und wen bies 
Schidfat einmal getroffen, der kam das nächfte Mal, 
voll Furcht, fich diefer Begegnung noch einmal 
auszufesen, gewiß verfchlimmerter auf die Bühne, 
abgefehen von dem Schaden, den man guten Schau: 
fpielern zufügt, wenn Gabale ihnen ein ähnliches 
Schickſal bereitet (vgl. Beruf). Ebenfo ift ber 
übertrieben werthlofe Beifall, die zur Gewohnheit 
werbende Auszeichnung verberblich (f. Dervor= 
rufen). Bol. Beifall, Kritik, Recenfent 1c. 
Puder, fiiner weißer Mehlſtaub, zum Beftreuen 
ber Haare und Perrüden (ſ. d. u. vgl. Frifeur). 
Den beften P. erhält man aus weißer Stärke. 
Der erfte P. wurde gebraucht von Ballabenfän- 
gern auf der Meffe zu St. Germain im 3. 1614. 
Wie fehr fpäter der Gebrauch beffelben fich ver: 
mebrte, welche Maffen von P. gebraucht wurden, 
als es zur Mode geworden war, Perrücden und 
Friſuren nur noch mit Mehlſtaub beftreut zu tra= 
gen, zeigt uns eine Notiz aus Großbritannien, in 
welcher es heißt: Im 3. 1795 gab es in Groß: 
britannien allein 50,000 Haarkraͤusler, welche, 
durchichnittiich berechnet, in einem J. 18,250,000 
Pfund feines Mehl verbrauchten. Aus diefem Ma: 
teriale hätte man 5,300,000 Laibe Brod, im Wer: 
the von 12 Million Gulden, baden können, an 
denen fich mehrere Taufend Arme täglich gefättigt 
hätten. In biefer Berechnung ift das Militär, u. 
wer fein Haar felbft beforgte, noch nicht mitges 
rechnet. — Zum Einpudern der Perrücden, fowie 
ber Frifuren auf dem Kopfe des Schaufpielers, 
foll dem Frifeur ein eignes Gemach in der Nähe 
ber Garderoben angewiefen fein, wo er, mit dem 
nöthigen Apparate, als P. Beutel oder Schachtel, 
P. Quaſte, 9. Püfter zc., verfehen, u., indem er zur 
Schonung ber Kleider, den zu frifirenden Perfonen 
einen P.mantel umhängt, fein Gefchäft vollzieht. 
Puffe, ein durch hoͤhle Falten in dem Zeuge 
eines Kleidungsftüdes oder von einem befonderen 
Stüd Zeug hervorgebrachter Paufch, der ſich als 
Beſatz od. Verzierung in beftimmter Form wieder: 
holt. Urfprünglich mögen die P. durch die im 
Mittelalter entftandene Mode, Schlige in bie Klei— 
ber zu machen, wodurch die weiten, faltigen, oft 
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koſtbaren Unterkleider hervorquollen und ſichtbar 
wurden, entſtanden ſein, wofuͤr bei anderen Moden 
u. Trachten dann auch beſonders gemachte P. als 
Verzierung aufgeſetzt worden ſind, in welcher Form 
fie noch jest im Damenputz gebraucht werben. In 
ber Theater » Garberobe kommen fie in ben ver- 
fchiedenartigiten Formen am häufiaften in der fpa= 
nischen (f. Garderobe pag. 483, 15. Abt.) u. in 
ber Schweizertracht (ſ. Coſtume pag. 278) vor. 
Kleidungsſtuͤcke oder einzelne Theile derfelben mit 
P. befest, erhalten hiervon häufig ihre Benennung, - 
als: Puff-Jacke-Hoſe⸗-Aermel ıc. 

Pullieinella, Volicinello, Polichinell, f. Ko- 
mifche Charactere pag. 628. 8) 

Punctiren einer Singftimme heift, die Solo: 
ftimme einer Arie od. eine Soloftimme eines mehr: 
ftimmigen Stuͤckes, die in ihrer urfprünglichen Ge— 
ftalt für den Sänger oder Sängerin, die fie vor- 
tragen follen, zu hoch oder zu tief ift, fo einrich- 
ten, daß fie dem Umfange ihrer Stimmen entipricht, 
was entweder dadurch bewerkitelligt wird, daß man 
eingelne Stellen um cine Octave höher od. niederer 
fest, oder die Melodie dem Stimmumfange bes 
Künftters od, der Künftlerin beftmöglichft anpaft. 
Daß dies in jedem Falle cin mifliches Unterneh: 
men ift, wird Jedem einleuchten, u. es bedarf auch 
ziemlicher Gewandtheit von Seiten bed Kapellmei: 
ſters, um durch das Punctiren wenigftens feinen 
Uebelftand herbeizuführen, Da indeffen diefes Ver— 
fahren allgemein angenommen ift, u. faft auf allen 
Opernbühnen ausgeübt wird, fo ift nur zu wuͤn— 
fhen, daß man bie Meiſterwerke nicht punckive, 
denn fie verlieren dabei; in Nüdficht auf die an- 
deren, befonders auf viele der mobdernften, ift die 
Sache an fich fehr gleichgültig, wenn nur bie 
Goloraturen u. Paffagen, punctirt od. nicht pun- 
ctirt, mit Bravour und Geſchmack ausgeführt 
werben. 

Puppenfpiel, f. v. w. Marionettenfpiel (f. d.). 

Purpur, ſ. d. unt. Karben p. 387. — Auch 
fchlechthin ftatt Königs= oder Fürftenmantel ge— 
braucht. — Schiller 1Aßt feinen Republikaner Verina 
zu Fiesko fagen: „Der erfte Fürft war ein Mör- 
der, u. führte den Purpur ein, die Fleden feiner 
That in diefer Blutfarbe zu verſtecken.“ 


D. 


Quadrille (franz, Muf. u. Tanzt.), eigent= 
lich wozu 4 Perfonen u. 4 Paare gehören, daher 
der bekannte gefellige Zanz in Frankreich, der von 
4 Paaren, bie fich einander gegenüber im Viereck 
aufftellen, ausgeführt wird. Die Melodie biefes 
Tanzes ift in einen lebhaften 2 od. $ Zact gefest, 
u. befteht aus zwei ober mehreren Repriſen, jede 
zu acht, zwölf od. fechöschn Zacten. Die Figuren 
bleiben faft immer diefelben, aber die Taͤnzer haben 


Gelegenheit, ſich durch Eunftreiche Schritte auszu: 
zeichnen. — 3u ben Zeiten ber Ritter wurden 
folhe Q. als Kampfipiele zu Pferde aufgeführt, 
wobei vier Truppe, die fich durch ihre Farben 
unterfchieden, agirten. Auch in neuerer Zeit find 
diefe Quadrillen bei feierlichen Gelegenheiten ‚mit 
vielem Pomp nachgeahmt worben. \ 
Qudfer (von dem engl. Quater: 3itterer ), 
eine engl, Religionsfecte, von Georg Zor um bie 
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Mitte des 17. Jahrh. auftiftet. Priefter bat fie 
nicht, der befte Redner ijt der Prediger. Der Ans 
zug der Q. männlichen Gefihlechts befteht in eis 
nem dunklen Rode ohne Knöpfe u. einem runden 
Hute mit breitem Rande (Quaquarisme); ber der 
Frauen zeichnet fich burch eine ſchwarze Kopfbes 
dedung u, grüne Schürzen aus. — Der Q. ent- 
bioßt vor Niemandım das Daupt, u. redet Jeder⸗ 
mann mit Du an. Da er nie ſchwoͤrt, fo muß 
man fich mit feiner einfachen Verficherung begnü= 
gen. Ihre Wonlthätigkeitsanftalten find mufters 
haft, fodaß man auch feinen Quäfer als Bettler 
fiehr. In Nordamerika findet eine Unterfchridung 
Statt, dieder fechtenden od. freien Quaͤker; 
fo nannte man naͤmlich diejenigen, die fich nicht 
weigerten, in den Krieg zu ziehen. Auch die ſpaͤ— 
teren englifchen Q. zerfieien in naſſe u. trofs 
kene Q.; letztere hielten mit aller Strenge an 
den alten Gebräuchen, erſtere waren weniger ges 
wiffenhaft. 

Quartett (Muf.), ein Tonſtuͤck für vier cons 
certirende Singftimmen oder Inftrumente mit oder 
ohne Begleitung; im engern Sinne ein für zwei 
Violinen, Viola u. Violoncel componirtis Mufiks 
ſtuͤck, das jest meiftens aus vier Sägen, nämlich 
einem ernften Allegro, dem zumeilen ein kurzes Ada⸗ 
gio, einem Menuetto od. Scherzo u. einem Rondo 
oder Finale in lebhafter Bewegung beftcht. 

Quartettbegleitung, die Begleitung von 
zwei Violinen, einer Viola und einem Wioloncell, 
welchen zumeiten als Verftärfung ein Gontrabaß 
beigefügt wird. 

Quartettproben, f. Proben, 

Quelle, f. Verfegftüde. 

Quintett, ein Zonftüd für concertirende Sing⸗ 
flimmen oder Inftrumente, mit oder ohne Beglei— 
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tung. Der Stil bed Qintetts iſt etwas grandio⸗ 
fer, alö der des Quartetts; das hinzugefommene 
Snitrument veranlaßt neue Gombinationen u. macht 
größere Effecte möglich. 

Quodlibet (von quod libet, was beliebt), 
eine zu einem fcherzhaften Ganzen gebildete Zus 
fammenfesung Eleiner virfchiedenartiger Dinge aus 
dem Gebiete der Ton⸗, Dicht- oder Malerkunft. 
Die Eomifche Wirkung in diefer Mifhung beruht 
bauptjächli auf dem überrafchenden Gontraft. 
Bon einem innern Zufammenhange oder jonftigen 
Kunfterforberniffen kann, befonders bei folchen Mi— 
fhungen, feine Rede fein, da fie feinen andern 
Zweck haben, als duch frappanten Scenenmwechfel, 
durch Vorführung theils bekannter, theil® unbes 
kannter Gegenftände, Melodien ꝛc. das Iwerchfell 
zu erfchüttern u. flüchtige Unterhaltung zu gewähs 
ren. Für Q. auf der Bühne, aus Scenen vers 
fhiedener Stüde u. Opern zufammengefest, were 
den oft die barodiften Zitel erfunden: „„Stalienifcher 
Salat!’ — „Potpourri” — „Was ihre wollt! 
— „Scherz und Ernit” u. dgl. m.; «8 fpielen 
barin diejenigen Schaufpieler, welchen ernfte Sces 
nen, wohl gar aus Tragoͤdien, übertragen, bie auftem 
Gulminationspuncte durch einen dazwiſchentretenden 
Hanswurſt enden, bie traurigften Rollen. Sie müf: 
fen ihr Gefuͤhl hinauffchrauben, um es lächerlich 
machen zu laffen; und doch findet man des Gons 
traftes wegen u. der unfehlbaren Wirkung derglecis 
chen Zufammenftellungen fehr Häufig. Viel beffer 
ergeht es bei foichen Gelegenheiten den Sängern, 
deren Arien, Duette ꝛc. boch ftets für fich daſtehen 
(vgl. Abendunterhaltung). Als Inſtrumentalſtuͤck 
ift Quodlibet beiläufig mit Potpourri gleihbedeus 
tend, nur daß im Erſteren faft ausfchließlich Volks⸗ 
melodien verwendet u. gehört werben. 


N. 


Nampe (v. fr.), von Andern auch (nach dem 
ital.) Ribalta genannt. In einem am vorbern 
Rande des Podiums durch die ganze Breite. der 
Bühne gehenden Einfchnitte ift eim Geftelle einge: 
paßt, welches durch eine unter dem Podium bes 
findliche Hebel= Mafchinerie aufgehoben u. herabs 
gelaffen werden kann, u. auf dem fich, nur durch 
den Souffleurfaften unterbrochen, eine dichte Reihe 
argandifiher Lampen mit Reverberen verfchen be= 
findet (auf jeden Zub Breite rechnet man 2 Lams 
pen), bie die Worderbühne und fomit den Schaus 
fpieler ins hHellfte Licht zu fegen haben. Durch 
diefe Vorrichtung, die Lampen verfinfen und auf: 
fteigen laffen zu können, bezwedt man 1) daß die 
Lampen ungefehen vom Publitum angezündet und 
zuc befiimmten Zeit mit einmal in voller Wirk: 
famteit an den Drt ihrer Beſtimmung gebracht 
werden; 2) daß, um die Bühne in die möglichfte 


Dunkelheit zu verfegen (zum gewöhnlichen Nacht 
machen oder zur Monpdfcheinbeleuchtung werben 
nur die blauen Schirme aufgezogen), die Lampen 
wieder unter das Podium berabgelaffen und aljo 
gänzlich aus aller Wirkfamkeit gefigt werden kön: 
nen. Am beiten wird diefe Mafchine, gleich den 
Schirmen, von dem Souffleur dirigirt. Die Deff: 
nung, bie der Einfchnitt im Podium bildet, ift 
mit Klappen verfehen, bie zur Zeit ber Proben 
gefchloffen werden (vol. Beleuchtung p. 137 und 
Gasbeleuchtung p. 509 *). 


) Die neue Erfindung der Delgaslampen, melde bes 
beutend ftärkeres Licht geben, hat ji auch für die Bühne 
bewährt, u. ift namentlich für die Rampe (mo fie 3.8. die 
Leipziger Bühne bereits erfolgreich eingeführt) fehr zu em= 
viehlen, wenn nämlich noch nit gewöhnliche Gasbeleuch— 
tung Statt findet. 
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Rangorduung, vgl. Hof. 
Hafenbant (Decoration). Man hat verfchies 
bene Kormen von Rafenbänten (laͤnglich vieredige, 
balbrunde, mit u. ohne Kopfftüde zc.), die theils 
ganz von Holz, theils von Latten zufammenges 
fchlagen, u. alsdann an den Seiten mit Leinwand 
bejpannt find. Da fie einen mit kurzem Gras be- 
wachfenen erhöhten Sitz ( Erdaufwurf) vorftellen, 
fo müffen u. £önnen fie leicht fo gemalt fein, daß 
man diefeiben Rafenbänte in die verſchiedenartig⸗ 
ſten Wald- und Gartendecorationen ftellen kann, 
wobei nur zu berüdfichtigen ift, daß man regel: 
mäßig geformte Rafens, fowie Steinbänfe nicht 
in eine Wildniß bringt, die vielleicht noch nie ein 
merfchlicher Fuß betreten hat. In legteren Fällen 
müffen bie zu Sigen, Lagern u. * nothwendi⸗ 
gen Erhoͤhungen auch die unregelmaͤßige Form der 
Erdaufwuͤrfe und Steinbloͤcke haben, wie ſie die 
wilde Natur darbietet. Indeſſen laſſen ſich auch 
durch kleinere Verſetzſtuͤcke die regelmäßig geform⸗ 
ten Raſen⸗ und Steinſitze leicht fo maskiren, daß 
fie jenen unregelmäßigen $ormen entfprechen. Gut 
ift es, wenn die Raſen- u. Steinbänfe unten ets 
was breiter als oben find, damit fie nicht umfal= 
len Eönnen, welches bei denen, die rechtwinklich 
find, durch irgend eine Befeſtigung, etwa durch 
Anbohren (vorausgeſetzt, daß fie bei einer Ber: 
wandlung nicht weggezogen werben follen), verhin- 
dert werden muß. Bei Verwandlungen werben fie, 
befonders wenn fie dicht an einer Kouliffe ftehen, 
durch cine angebohrte Latte, eine Schnur od. mit 
der Hand abgezogen oder herausgefchoben. Befler 
aber ift es, u. bei allen Theatern, deren Mafchi‘ 
nerie es geftattet, auch üblich, fie auf Freifahrten, 
wodurch fie zugleich die nothwendige fefte Stellung 
erhalten, auf die Scene und von derfelben wieder 
wegbringen zu laffen (vgl. Lager). Häufig kann 
man ben Schaufpielcen dergleichen Sige, auf benen 
fie mitunter durch ganze Scenen verwiilen müjfen, 
nicht weit genug in den Vordergrund fegen, mess 
halb zu bemerken, daß bie erfte Goutiffenlinie bie 
Grenze für die Aufftellung derartiger Verſetzſtuͤcke 
bilden muß, über die hinaus fie aus dem Rahmen 
gerüdt w.rden (f. Profcenium, vgl. Verſetzſtuͤcke). 
Raubſucht (Dieberei; Alleg.) hat einen Ras 
ben neben fich ftehen, der ein Goldftüd oder einen 
Ring im Schnabel hält. Die Finger an ihren 
Händen find Erumm und lang, und zum Rauben 
ar 
auſch. Die Darftellung des Raufches auf ber 
Bühne ift einefo delicate Sache, daß es wohl am Plage 
fcheint, die Gelegenheit zu benugen, hier im Allgemei= 
nen auf Anftand und die edle Natur, welche kei— 
nem Kunſtwerke fehlen fol, aufmerkſam zu machen. 
Es gibt nicht leiht eine Situation, welche mehr 
zur Uebertreibung anregt, als bie Darftellung eines 
Berauſchten; aber ed gibt auch ‚nicht leicht eine, 
wo die Grenze des Ekelhaften fo nahe liegt; in 
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ben meiften Källen ift es mit der Anbeutung ab» 
gethan (vgl. Anflug) — denn: „fiegt Natur, fo 
muß die Kunft entweichen.‘’ 

Nautenkranz, ein grüner, fchrägrechts geleg⸗ 
ter, etwas gebogener Schrägbalten, an der obern 
Seite mit Kronenblättern geziert, u. im fächfifchen, 
anbaltifchen und einigen wenigen andern Wappen 
befindlich. Er foll zuerfi vom Kurfürft Albrecht IL. 
(ft. 1298) gebraucht worden fein. — Rauten= 
krone, Orden ber, f. Orden —— — 
Rautenſchild, ein Schild in Rhomboĩdenform; 
war beſ. in den Niederlanden und dann auch bei 
and. Völkern, namentlich bei ben Italienern und 
Franzoſen gebräuchlich, u. wurde bei ihnen haupt: 
ne für die Wappen ber Frauenzimmer anges 
wendet. 

Recenſent (von re, wieder u. censere, fchäs 
sen), eigentlich alfo Einer, der wiederholt beurtheilt, 
wird aber für Beu,theiler überhaupt genommen, 
ebenfo Recenfion für Beurtheilung, — befon= 
ders wenn von Gegenſtaͤnden ⁊c. der Literatur u. 
Kunft die Rede ift (f. Kritik u. Gefchmad). Man 
verbindet, befonders in Bezug auf bas Theater, mit 
dem Ausdrucd Recenfent in der Regel eine herab: 
fegende Bedeutung, zum Unterfchiede von Kriti— 
ter, mit verfchiedenen Mobdificationenz; vielleicht 
ift Göthe mit feinem „Schlagt ihn todt, den Hund, 
eö ift ein NRecenfent‘ daran Schuld; auf der einen 
Seite unfinnige, bombaftifche Lobhudler, auf ber 
andern vornehmthuende, aufgeblafene, hochtrabende, 
freche Zabler ohne Geift u. Verſtand, welche dus 
Berft gnädig zu fein glauben, wenn fie ein abge- 
fhmadtes „recht wacker“ über eine Kunftleiftung 
ausfprechen, von beren Werth fie eine Idee ha— 
ben. Wir haben uns über die Beurtheilungsfähigs 
keit sc. ausführlich unter Kritik auegefprochen, u. 
bitten ganz befonders, gegenwärtigen Artikel nur 
als Nachfag von jenem betrachten zu wollen, u. — 
wir geftehen unfere Schwäche — als eine günftig 
benutzte Gelegenheit den vielen öffentlichen entruͤſte⸗ 
ten Stimmen über das unfägliche Recenfentenuns 
wefen auch die unfere anzureihen. Es thut wohl, 
fih ausju’prechen über Dinge, welche die Seele 
mit Luft, aber auch über folche, welche fie mit 
Abfcheu erfüllen. Won dem allgemein verfchrieenen 
Verfall des heutigen Theaters ift ein großer Theil 
auf Rechnung ber feilen Tageskrittler u, des Troffes 
epidemifch gewordener Gorrefpondenzler u, Notizler 
zu fohreiben, die, wie Jeiteles tıeffend fagt, in 
3eitfchriften aller Art, zwar in ftereoiypen, nichts⸗ 
würdigen Zobhudeleien, Lorbeeren in Fülle aus- 
fireuen, Alles ungeheuer u. unübertrefflich finden, 
u. wo nur Thespis Karren rollt, jeden Dandwer: 
er Künftler tituliven, wenn auch deffen Leiftungen 
das Stigma ber vollendetften Geiſtesohnmacht an 
u. in fich tragen ; dies find aber nur leere Dunft- 
gebilde, eine Kata Morgana, erzeugt im Gehirne 
fchreibfüchtiger Knaben, die, mit dramaturgifcher 
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Tadel beleuchtet, gervöhntich wie Nebel zerfließen, 
und nur von den, auch das übertriebenfte Lob be- 
gierig in fich fchlürfenden, Komddianten (vgl. An: 
merkung p. 644) als baare Münze angenommen 
werden. — Man fann heut zu Zage, wenn man 
viele Zheater u. ihre Mitglieder Eennt, ohne Ekel 
die Majfen Lügenhafter fogenannter Recenfionen 
nicht mehr Iefen, man muß fich mindefteng ärgern 
über bie Arroganz, Urtheilsfchwäche oder abſurde 
Partheilichkeit der Scribler. Es ift zwar früher 
auch ſchon über diefen Unfug geklagt worden; Iff⸗ 
land bemerkt einmal „bie gewöhnlichen Recenfionen 
und recenfirenden Journale befriedigen — außer 
Perfonalität und Neugier — nur fbenig 
und Wenige” *); — aber fo entartet war die 
Tageskritik nie, wie fie es gegenwärtig ift. Selbſt 
eine Ueberſchwemmung guter u. gefunder Kritifen 
kann fchädlich werden, wenigftens unnuͤtz **), um 
wie viel mehr diefe Fluth ausgeftrömter Galle des 
Egoismus und der Parteifucht. — Es ift eine 
Schande, welche Motive den meiften unferer Re 
cenfionen zum Grunde liegen, es ift eine Schande, 
daß man es buldet, wie die ehrlofen Buben zumeis 
len Privatverhättniffe an den Pranger ftellen, es 
bleibt wirklich manchmal nichts Anderes uͤbrig, als 
folche Schufte zu prügeln, oder prügeln zu laffen, 
wenn man fich nicht felbft die Hand beflecken mag; 
das müffen fie doch felbft fühlen, u. deshalb ver: 
ſtecken fie fih wie Banditen u. fehießen ihre Gift: 
pfeile aus dem Dinterhalte auf den Wehrlofen ab, 
Dies find die anonymen R., die feigen, ob. die 
fih ihres Namens fchämen! Eine Sorte foge- 
nannter Literaten , welche nichts gelernt haben u. 
um’s tägliche Brod auf ihre Nebenmenfchen ſchim⸗ 
pfen; wie ein Epigramm, „der biffige Recenſent“, 
ſich ausdrüdt: 


*) Lefing fagt mit Bezichung auf feinen Wibderfacher 
Klop: Jeder Zadel, den der Aunftrichter mit dem Eri- 
tiiirten Buche in ber Hand gut machen kann, ift erlaubt, 
Aber fobald er verräth, daß er von feinem Autor mehr 
weiß, als ihm die Schriften deffelden fagen können, fobald 
er fi) aus diefer näheren Kenniniß des geringften nadhthei= 
ligen Zuges wider ihn bedient, wird fein Tadel perfönliche 
Beleidigung. Er hört auf Kunftrichter zu fein, und wird 
das Verähtlichfte, mas ein vernünftiges Gefhöpf werden 
kann, ein Klätſcher, Anſchwärzer, Pasquillant.‘' 

*) Gehe treffend fpricht jich hierüber Gutzkow in fol- 
genden Worten aus: „So wie man auf kurze Zeit das 
Auge fließt, um den Reiz pitoreöter, Gegenden, wenn 
man es wieder öffnet, defto beffer zu prüfen, fo wollen wir 
einige Zeit hindurch die Leiftungen des Theaters bei Seite 
liegen laffen, um fie fpäter mit erneuetem Sntereffe in den 
Kreis unferer Beſprechung aufjunchmen. Tuch die gewiſ⸗ 
ſenhafteſte Kritit ermüdet, und nichts iſt für diefe Art von 
Geiſtesthäͤtigkeit, wenn man ſie von einem höheren Geſichts— 
puncte übt, empfindlicher, als die Zumuthung, daß fie mit 
allen ihren inneren u, äußeren Anregungen doch nur in die 
Kategorie eines gemeinen Thurmwächters herabiinten folle, 
der mechanifh , wie die Uhr, jede Stunde abruft. — Und 
auch dee Kuͤnſtler will einmal frei fein von diejer ewigen 
Veoormundung feines Talentes, er will einmal etwas auf 
eigene Hand wagen, und nicht glei neben jedem Fehler, 
den cr machte, die rothe Dinte des Recenfenten fehen.“ 
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„Beil er zu Haufe nichts zu beißen hat, k 
So beißt er Tedermann im Zeitungsbiait.“ *) 

Nicht ohne Grund wundert man fich täglich, daß 
dergleichen perfönlichen Ausfällen, dem hirnlofeften 
Tadel, der nicht felten Einfluß auf die Erifteng einer 
Familie hat, u. dem man die Bosheit an der Stirne 
lieſt, nicht zu fteuern ift, daß dagegen kein Gefeg in 
Schutz uns nimmt, u, die fonft doch nicht fo nachfich- 
tige Genfur Alles dies fo unbedingt paffiren Läßt ! — 
Und welcher Ehrenmann kann ſich uͤberwinden, 
einem arroganten, eingebildeten Taugenichts, der 
keinen Werth hat als Menſch und Schriftſteller, 
den Hof zu machen, wie er es verlangt, ihm mit 
Champagner das ungewaſchene Maul zu ſpuͤlen, 
oder mit Ducaten bie fchwindfüchtige Börfe zu 
fpiden? Welcher Ehrenmann, fragen wir, nicht 
welcher Schaufpieler, denn leider fehlt es in der 
neueften Zeit nicht an evidenten Beifpielen, wie 
Schaufpieler von nicht unbedeutendem Renommee bie 
Honorare ihrer Gaftfpiele ganz darauf verwandt 
haben, die Recenfenten zu erfaufen, was ihnen 
denn auch gelungen, wie überhaupt Mancher, nur 
vermöge feines Geldes, zum berühmten Künftler 
geworben ift (exempla odiosa!)! O Jammer ! was 
fol ein unbemitteltes Talent dagegen thun? Wir 
find überzeugt, daß deren vielfeitig verftedt find, 
u. nur nicht an’s Licht kommen, weit ihnen — bie 
Mittel fehlen, fich öffentliche Stimmen zu erfaus 
fen, oder die Kunft des Speichellectens ! O Schande 
einer Kunftperiode, in der ein Kuͤnſtler zu folchen 
Mitteln greifen muß, um Anerkennung zu finden! 
Bott beſſer's! Möchten die Ehrliebenden fich ver: 
einigen, diefem fchändlichen Unmwefen, wenn aud) 
mit momentanen Opfern, ein Ende zu machen, 
Vol. Claqueurs, f. Kritif u. Einrichten. 

Secenfion, f. Kritit und Recenfent. 

Rechenkunſt (Arithmetik; Alleg.), perfonifi- 
eirt dargeftellt, ift Eennbar an einer Zafel voll 
Zahlen und an einem fihrägen Kreuze in einem 
Viereck, welche Figur die Grundlinien der arabis 
ſchen, d. h. unferer jesigen, Zahlen enthält. 

Rechtsgelehrtheit (Alleg.) wird unter dem 
Bilde der Ehemis (f. Gerechtigkeit) bargeftelltz 
neben ihr liegen bie Werke berühmter Rechtsge- 
lehrten, namentlich aber die Pandecten, bürgerliche 
Rechte, die von den Juriften mit F. F, bezeichnet 
werben; Buchftaben, welche nach Einiger Meinung 
aus den Buchftaben P. P. (Pandecta) verborben 
worden find. " 

Recitativ (franz-, Aefth. u. Muf.), eine ge- 
fungene Rede, eine Geſangsgattung, die der Decla— 


*) Die Hamburger Thalia von Töpfer enthält fol= 
gendes, duch und durch treffende, Stachelgedichtchen; 1 
„unge Pfoten, Gänfekiele, Nafeweisheir, dreifte Stirn, 
Keine Schule, Dünkel, — großen Schädel, klein 
ehirn, 
Eignes Schlechte zu bemänteln, fremdes Gute plagiiren, 
Dies gehört, und weiter gar nichts, zu modernem — 
Recenſiren.“ 
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mation nahe kommt, jedoch in wirklich gefungenen 
Zönen vorgetragen wird; in Opern od, Oratorien 
für Erzählungen od. gebrängte Dialoge angewen⸗ 
det. Die BVertheidiger des R. behaupten, der Abs 
ftand zwiſchen Muſik und Rede fei zu groß, bie 
MWahrfcheinlichkeit zu fehr verlegt, als daß man ba 
abwechfelnd fingen und reden dürfe; das R. fei als 
Mittelding und Bindungsmittel in ber Oper noth- 
wenbig, und dürfe nicht befeitigt werben. Die Oper, 
als phantaftifches Product überhaupt, braucht u. 
verträgt aber Feine folche ftarre Gonfequenz. Das 
ältere R., blos von einem, die Accorde anfchla: 
genden Violoncello oder einem Claviere begleitet, 
fagt unfern Ohren nicht mehr zu; bad inftru= 
mentirte R. unterfcheidet fich zu wenig von bem 
tactmäßigen Gefange. Rechnet man dazu, daß man 
bie Sänger gewöhnlich nicht verfteht, daß durch 
bad moderne R. unvermeidliche Längen herbei— 
geführt werden, fo kann man faft unbedingt ber 
zum Theile gefungenen, zum Theile gefprochenen 
Oper, den Vorzug vor ber fogenannten großen 
Dper einräumen, befonders wenn man fich über 
das fo lange herrfchende Vorurtheil erheben kann, 
daß in einem größeren Werke diefer Art Alles ge- 
fungen werden müffe, was die Italiener bis jest 
am wenigftens vermögen, ba bei ihnen in Allem, 
feibft in der opera buffa, dad R. durchweg vor- 
fommt. — Man hört doch auch in ber Oper einen 
griftreichen Dialog gern, u. unfere Sänger bringen 
es wohl cher dahin, diefen Dialog erträglich zu 
fprechen, als uns im R. verftändlich zu werden. 
In der Eomifchen Dper hat man ſchon lange diefe 
Bermifchung der Mufit und Rebe angenommen, 
follen denn unfere ernfthaften Opern noch immer 
mehr oder weniger langweilig bleiben, und mehr bes 
täuben, als ergögen? Allerdings kann in einem 
wohlgefesten und ebenfo gefungenen Recitativ bie 
höchfte Leidenfchaft lebendiger hervortreten, als in 
einer Arie, und große Meifter haben hierin Meifter- 
ftüde geliefert, 3. B. Mozart im R. Tamino’s im 
erften Acte der Zauberflöte; dies entkräftet jeboch 
das Gefagte um fo weniger, als nicht das R. über- 
haupt, fondern nur die Anmwendung beffelben in 
allen Zheilen einer Oper u. als Erfag für die Rebe 
im Allgemeinen, angegriffen, u. bie Zweckmaͤßigkeit 
diefes Hilfsmittels in Zweifel gezogen worben ift. 
Das R. wird meiftens in 4 Zact und ohne alle 
Vorzeichnung gefchrieben; das richtige Gefühl muß 
die Sänger beim Vortrage deffelben leiten, nur 
beiläufig bezeichnet der Gomponift durch Viertel, 
htelz 10. Noten die Länge oder Kürze der Sil: 
ben, u. fichert das Zufammenwirken bed Sängers 
mit dem Drchefter. 

Hedeaccent (oratorifcher Accent), f. Accent. 
Vol. Declamation, Gefühl, Paufe u. dal. 
Mehetunft, fe Rhetorik; (Alleg.), |. Beredt⸗ 
amteit. 

Hedentoriften, ſ. Orden (geiftliche). 
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Refleetor, ein fpiegelartiges Inftrument von 
runder Form und von Glas oder Metall, welches 
zum Zuruͤckwerfen ber Lichtftrahlen dient. In der 
Bühnenbeleuchtung zur grellen Beleuchtung einzels 
ner Stellen angewendet. Bol. Mond, 

Mefrain (fr., Muf.), die fich wiederholende 
Melodie des Schlußfages eines Strophenliedes; auch 
in der Oper ift er oft von großer Wirkung, nur 
muß der Gomponift dafür forgen, daß dieſe Res 
frains melodifch, leicht zu fingen u. dem Ausdrucke 
angemeffen feien. 

NRegen ahmt man nach, 1) indem man Erbfen 
in einem Drahtfiebe umbherrollen läßt; 2) dur 
eine fogenannte Regenmafchine, «ine Trom: 
mel, beren Seitenflächen von Dolz find, die Wand 
aber von Pergament od. ein feines Drahtgeflechte 
ift, und in welcher fich ebenfalls Erbfen befinden. 
Am beften auf der erften Bühnengallerie angebracht, 
wird fie burch ein Seil, welches über eine an ber 
Trommel, u. eine auf der Bühne hinter den Cou— 
liffen befindlichen Walze oder Rolle um fich ſelbſt 
läuft, in Bewegung gefest. Doch hat man aud) 
tragbare Regenmafchinen, die durch eine Kurbel 
umgebreht werben und die man auf jede belicbige 
Stelle bringen kann. R. fichtbar darzuftellen, durch 
eine im Hintergrunde in großer Maffe aufgehäng- 
ter, gefnüpfter Schnüre, an deren Enden Bleiku— 
gein befindlich, u. die fortwährend in einer zuden- 
ben Bewegung erhalten werben, heißt die Natürs 
lichkeit etwas zu weit treiben. 

NRegie (franz.), die Leitung eines Theaters in 
arrifticher und technifcher Beziehung, daher dieſe 
Leiter Regiffeurd genannt werden. Ihr Wirkungs- 
kreis ift mehr od. weniger, nad) der verfchiedenen 
Stellung der Direction od. Intendanz, ausgedehnt, 
immer aber liegt bie feenifche Gefammtanorbnung 
(in Scene fegen des Stuͤckes) in ihrer Sphäre; 
daher ihnen fowohl bei der Wahl ber Stüde, als 
bei der Rollenvertheilung, Gaftannahmen, wenn 
auch nicht überall die entfcheidende , doch eine be= 
tathende Stimme zuſteht, u. fie die Infpicienten 
bes Mafchinenmvefens, der Garderobe u. Somparfen 
zu überwachen, und die Proben (f. d.) abzuhalten 
haben. Dies Gefchäft ift gewöhnlich getheilt in die 
R. des Schaufpield u. ber Oper; doch findet man 
bei größeren Theatern für jede einzelne Gattung, 
ald für Trauerſpiel, Luftfpiel, Poffe, Ballet ꝛc. ıc. 
befondere Regiffeurs, was allerdings für die Betref⸗ 
fenden fehr bequem ift, aber theuer, weil jeder 
Einzelne doch befonders honorirt werben muß, u, 
infofern für das Gefchäft ftörend u. zweckwidrig, 
als das Sprichwort wahr ift: „So viel Köpfe, 
fo viel Sinne.’ Um dieſen Plas gehörig auszus 
füllen, ift allerdings befondere Bühnentenntniß, 
Geſchmack, ein richtiger Tact zur Vermeidung 
mannigfaltiger Inconvenienzen, überhaupt vielfeis 
tige Bildung nothwendig, dabei Unpartheilichkeit 
u. das Derz auf dem rechten Flecke, um mit Ernft 
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jeder Anmaßung entgegen zu treten, babei uner- 
müdlicher Eifer, aber auch die Gewandtheit und 
Milde des Vermittlers, u. die Leichtigteit, fich bef- 
feren Anfichten zu fügen. Gewöhnlich wird als Regif- 
feur einer der bedeutendften der activen Schaufpieler 
in der Gefeulfchaft beftimmt, da er, dem Publikum 
fowohl, als den Schaufpielern gegenüber, immer 
eine gewiffe Autorität behaupten fol. Der Miß— 
brauch feines Einfluffes zum Nachtheil des Ganzen, 
das Anfichreißen der beiten Rollen, auch außer ber 
Kunftiphäre des Individuums, kann nur, wenn ber 
Mann felbft nicht feft und vernünftig genug ift, 
duch die bewahrte Autorität der Direction vers 
hütet werden. — Siche Rollenvertheilung, 
Proben, Einrichten, Anzeigen ıc. 2c. und 
vergl. die Gefege im Anhange dief. W., wo über 
die Obliegenheiten des NRegiffeurs fich befondere $$ 
finden. 

Regie-Buch, auch Dirigir-Buch, eine Dous 
blette des Souffleurbuches, mit weißem Papier 
durchfchoffen u. vom Regiffeur für die Darftellung 
eingerichtet, die Stellung der Perſonen, bie Stich: 
worte für Lärm, Muſik u. f. w. hinter der Scene, 
Requifiten, Meubles, Verſetzſtuͤcke und deren Stel⸗ 
lung, Namen u. Zahl der befchäftigten Choriften, 
kurz Alles, was bis in die Eleinften Details zur 
Aufführung des Stuͤckes anzuordnen u. angeordnet 
ift, muß, nöthigenfalls mit Zeichnungen, barin ent= 
halten fein, fodaß nach diefem Buche, in Abwe— 
fenheit des Regiffeurs, das Ganze geleitet werben 
fann. — Ein tüchtiger Infpicient mit feinem aus⸗ 
führlihen Scenarium kann es unnöthig machen, 
f. Infpicient, vgl. Scenarium, Proben u, dal. 

Regiſſeur, f. Regie. 

Reichthum (Alleg.). Plutus, der Gott bes 
Reichthums, wird Elein u. hinkend dargeftellt, wenn 
er kommt, und mit Flügeln an den Füßen, wenn 
er weggeht. Oft trägt ihn bie Siegesgoͤttin, oft 
bie Glüdsgöttin ald Kind auf den Armen; er hat 
ein Füllhorn voll Gold, ober einen vollen Geld- 
beutel, als Attribut in der Hand. 

NReiher (Reiherbufch, fr. aigrette), ein 
Federbuſch von ben Federn verfchiedener Reiher— 
arten, z. B. von ben Kopffedern des gemeinen 
Fifchreihers, von den weißen Rüdenfedern bes Sil- 
ber: od. Feberbufchreihers. Früher von Reichen u. 
Bornehmen des Mittelalters, in neuerer Zeit nur 
noch von Damen u. bei morgenländifchen Zrachten 
als Verzierung der männlichen Kopfbedeckung (des 
Zurbang zc.) getragen. Am meiften fchägte man 
die ſchwarzen Reiher, die aus Gandia kamen; bie 
grauen erhielt man aus Preußen, die weißen aus 
der Levante, Dftindien u. Ungarn. Da die ächten 
R. fehr theuer find (ehedem Eoftete ein R. mehrere 
100, u. wenn er vorzüglich fchon war, wohl 1000 
Thaler), fo hat man fie von Glas, Stroh, Seide ıc. 
nachgemacht u. ſolche für das Theater angewendet. 
Die gläfernen find durchaus zu vermeiden, da fie 
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leicht zerfplittern, bie faum fichtbaren Glasfäbchen 
in's Auge fliegen u. fo für daffelbe höchft gefaͤhr⸗ 
lich werden fönnen. 

Heim nennt man den gleichen Laut der letzten 
oder der zwei legten Silben in Verſen. Männs 
lich ift er, wenn er nur auf ber lesten Silbe von 
zwei Worten, und diefe lang ift, 4. B. Stoß, 
groß; weiblich dagegen, wenn er auf den bei— 
den lesten Silben liegt, von denen bie erfte lang, 
bie zweite kurz ift, 4. B. Schlagen, klagen. 
Der Reim foll aus dem Driente gefommen fein, 
was jedoch nicht ganz beftimmt nachgewicfen iftz 
Einige leiten das Wort Reim von Riemen ber, 
weil durch ihn die Rede gleichfam geriemt, gebuns 
ben wird; Andere von ben Runen, den Sprüchen 
der Gothen, die zuerft diefe Form gebraucht haben 
follen, und derin Dichter Runers hießen, woraus 
bernach ber Reim hervorgegangen fein fol, Der 
R. gehört der neuern romantijchen Dichtfunft an; 
Römer und Griechen, wenn fie ihn auch kannten, 
bebienten fich deffelben nicht in der Poeſie. Ueber 
ben Bortrag des Reims, vgl. Vers. — (Ueber die 
Gefchichte des Reims: Massieu, Histoire de la 
poesie frangaise). 

Reiſende Gefellfchaften, Kleinere od. grö: 
ßere Gefellichaften von Schaufpielern, gewöhnlich 
unter einem Director ftehend, welche von einer 
fleinen Stadt zur andern reifen, um ihre Vorftels 
lungen zu geben; fie führen ihre Decorationen, 
Garderobe zc. mit, u. fchlagen auch wohl in Markt: 
fleden, in einem Saale, wenn fein Theatergebäube 
vorhanden, ihre Bühne auf. — Schlechte Einnahme 
bei gang geringen Preifen, fchlechte Schaufpieler u, 
häufig liederliches Gefindel verderben in kleinen 
Orten den Grebit des Standes, u. ſcheinen bemüht, 
ihre Mitmenfchen um eins zweihundert Jahre zus 
ruͤck zu verfegen, wo bie. reifenden Schaufpielers 
Banden „Fahrende Leute‘ genannt, gleich 
den Henkern für Auswurf der Menfchheit gehalten, 
nicht einmal chrlich begraben wurden (val. Beruf, 
Theater [ Gefchichte] ꝛc.). — Bon Kunft kann 
unter angeführten Umftänden nicht die Rede fein. 
Manche reifende Truppen fpielen, um fich das Le— 
ben zu friften, u. namentlich den Sommer hinzus 
bringen, wenn ihr Director zahlungsunfähig ges 
worden, was gerade keine Seltenheit ift, in Theis 
lung, wo benn in der Regel ber Director für 
Garderobe, Decoration ıc. einen od. einige Theile 
in Anfpruch nimmt. — Es gibt unglaublich viele 
folhe Truppen, u. es ruinirt eine die andere. — 
Allerdings ift es den Kleinen Städten nicht zu ver— 
denken, wenn fie kurze Zeit im Jahre auch ein Thea: 
ter haben wollen, aber die Regierungen follten nicht 
fo, freigebig mit ihren Gonceffionen fein, und für 
gewiffe Bezirke immer nur eine Gefellfchaft be: 
ftätigen, fo daß diefe in einigen beftimmten Städten 
abwechfeind fpieltez auf diefe Weife könnte noch 
Soliditaͤt hineingebracht werden, während jetzt ein 
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Director ben andern faft ablöft. Won denen bemüht 


fih nun ein Jeder, es dem Andern zuvorzuthun, 
Neuigkeiten zu bringen — welche fie in der Regel 
nicht £aufen, fondern von den Souffleurs od. Go: 
piften größerer Theater fich ftehlen laffen — bie 
größten Opern und Spectakelftüde zu maffacriren, 
das clafjifche Zrauerfpiel zur Farce zu machen, 
u. endlich mit Schulden Uber Schulden bie Stadt 
wieder zu verlaffen. Wo foll da ber Refpect für Kunft 
u. Künftler herfommen? (vgl. Verfall d. Theaters). 
Es gibt allerdings auch folide reifende Geſellſchaf— 
ten, es find dies aber meift nur folche, die beftimmte 
Orte bereifen, deren Director Be wenn auch 
geringe Gage, zahlt, und darauf hält, daß feine 
Mitglieder durch folides Betragen u. gewiffenhaftes 
Nachkommen ihrer eingegangenen Verpflichtungen 
gegen ihn u. die Bürgerfchaft ihm den Credit nicht 
fhmälern, den er fih für die Zukunft erhalten 
muß. — Kleine Hoftheater, welche im Sommer, 
gewöhnlich mit dem NRegenten, einen andern Ort 
bereifen, 3. B. die Schweriner Hoftheater-Gefell: 
fchaft, welche im Sommer in Doberan fpielt, — 
und unter unmittelbarer Aufficht und Leitung des 
Hofes ftehen, Eönnen hierher, wie ſich von felbft 
verfteht, nicht gerechnet werden. — Hierher bezüg- 
liche nothwendige Bemerkungen finden fich, nament⸗ 
lich in technifcher Binficht, unter den betreffenden 
Artikeln (vgl. Schaufpieler). 

Reiſige (Knechte), im Mittelalter berittene 
Soldaten, vom altdeutfchen reifig, beritten (vgl. 
Ritterthum). NReifiges Zeug, was zu einem 
Geeräuge gehört, als Kriegäleute, Pferde, Wagen 
u. bergl. 

Heitende Artillerie, und R. Jäger, ſ. 
Militär. 


Reitkunſt (Alleg.), wird als eine Göttin vor⸗ 


geftellt, die in der einen Dand eine Peitfche oder 
eine Gerte u. ein Paar Sporen, u, in. der andern 
einen Zaum hält; zu ihren Füßen liegen ein Paar 
Steigbügel und ein Sattel, oder werben ihre von 
einem Genius bargebracht. — Es ift befannt, daß 
die Alten obne Steigbügel ritten, und von ben 
Deutfchen fagt Caͤſar, fie hielten es für fchimpflich, 
fich eines Sattels zu bedienen. — Zumeilen ftellt man 
die Reitkunft unter dem Bilde des Pferdebändigers 
Gaftor vor, der an einem Sterne auf dem Helme 
zu erkennen ift, mit ber einen Hand ein Pferd bei 
dem Zügel faßt, und in der andern eine Peitfche 
führt. Einige wählen ftatt des Gaftor eine Ama: 
zone zu biefer Borftellung. — 

Meiz, reizend (Xefth.), ein Anregendes, von 
Winkelmann zuerft gebraucht, um eine befondere 
Art und gewiffe Eigenfchaft des Schönen in ficht: 
baren Formen auszudrüden, was, ohne vollkommen 
u. regelmäßig ſchoͤn zu fein, durch den Character 
der Anmuth und Grazie Eindrud macht und den 
Sinnen fehmeichelt. Vgl. Anmuth u. Grazie. 

Melief, im Allgemeinen jede erhabene plaftifche 
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Arbeit auf flachem Grunde, derfelbe mag nun aus 
Stein, Holz od. Bein beftcehen. Dan unterfcheidet 
Basrelief (ital. basso relievo), was flach er= 
bobene Arbeit auf einem flachen Grunde bezeich- 
net, während bei Demirelief (mezzo relievo) die 
Bildhauerarbeit ſchon mehr, und bei Hautrelief 
(alto relievo) cigentlich die ganze Hälfte ber zu 
bearbeitenden Figur über eine glatte Fläche hervor— 
tritt. Die Basreliefs (gewöhnlich auch gleichbe- 
deutendb mit Relief überhaupt) waren ſchon ben 
Alten befannt, und wurden von ihnen zur Verzie— 
rung von Gicbelfeldern, riefen, Zriumphbogen, 
Altaͤren, Schilden, Waffen, Vafen ıc. gebraucht. 
Die neuere Zeit gebraucht die Basrelicfö zu Biers 
rathen an Gebäuden, Geräthfchaften, und benußt, 
außer den Stoffen der Alten, auch Porzellan, 
Steingut ıc. Da fich Verkuͤrzungen in Basrelief3 
ſchlecht ausnehmen, fo ftellt man die Figuren bei 
ihnen meift in Profil dar. 

Religion (Alleg.), die drei einen Gott ver: 
ehrenden ; a) bie chriftliche: ift an einem Kreuze, 
einem Kelche und einem Buche zu erkennen. Auf 
dem Dedil des Buches fteht ein Zeichen, welches 
im Griechifchen Ko (die Anfangsbuchftaben bes 
Namens Ehriftus) bedeutet; b) die jüdifche (mo: - 
faifche) ift an Moſes Gefestafeln, Stab u. Dede 
über dem Gefichte zu erkennen; c) die Religion 
ber Muhamebaner oder Mufelmänner legt ihr 
Schwert auf ein Buch, nämlich auf den Koran, 
ber durch das Schwert eingeführt worden ift, u. 
trägt einen Kopfbund mit dem Zeichen des ge= 
börnten Mondes, dem Wappen bes Ottomannijchen 
Reiches, 

Repertoir, Repertorium, das periodifche 
Verzeichniß der aufzuführenden Buͤhnenſtuͤcke; im 
engern Sinne ber Inbegriff jener Stüde, bie, ats 
tüchtig bewährt, gleichfam ben geiftigen Fond ei: 
nes Theaters bilden. Je verftändiger u. £unftfin- 
niger die Schaufpieldireetion bei ihre zu Gebote 
ftehenden, hinlänglichen Mitteln, je begabter und 
vielfeitiger bie Darfteller, defto gediegener u. reiche 
haltiger wirb das R., deffen Wahl, bei dem gro: 
fen Einfluß der Bühne auf das Volk, nicht gleiche 
giltig iſt, als Geſchmacks- u. Geiftesbarometer ber 
Kunftanftalt den Maßſtab ihres Strebens, ihrer 
Leiftungen u. ihrer Kıäfte gibt. Jedes, auf einer 
gefunden Bafis berubende, Theater. wird in feinem 
ftehenden R., d. h. in der Summe ber aufaeführ: 
ten und zur Aufführung bereit- liegenden Stuͤcke, 
fowohl im reeitirenden Schaufpiele, wie in der 
Oper, die anerkannten Mufter- und Meiſterwerke 
enthalten, u. „auf dem R. bleiben‘, fagt man das 
ber von einem dramatifchen Erzeugniffe, wilches 
nicht blos ephemer in einigen Darftellungen ſpur— 
los vorüberzieht, fonbern als bleibend von Zeit zu 
Zeit zur Aufführung koͤmmt. Mittellofe Privat: 
Bühnen, denen darum zu thun ift, ihre Räume u. 
ihre Gaffe zu füllen, müffen für das fchau= und 
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neuigkeitöluftige Publikum blos Varietäten zu brin⸗ 
gen fuchen 5 fie haben daher felten ein ftehendes, feltes 
ner ein gutes, in ber Regel ein R. im weitern 
Sinne: nämlich das wöchentliche und monatliche 
BVerzeichniß der aufzuführenden Stüde, nebft Be: 
ffimmung ber Proben (diefes Berzeichniß wirb mans 
chen Orts auch Austheilung genannt), was aber 
gervöhnlich viele Abänderungen leidet, welche für 
die Caſſe und den Gefchäftsgang überhaupt ſtets 
nachtheilig find. Dies möglichft zu verhüten, ift 
es gut, namentlicd in den erften Fächern, bas Al: 
terniren (f. d.) einzuführen. — Die Stüdte, welche 
am befuchteften find, werden von ber Thenterdirecs 
tion, welche Geld einnchmen muß u. keine Opfer 
bringen Eann, den Gefchmad ihres Publitums zu 
bilden, am meiften gegeben, u. fomit ift das Res 
pertoir eines Drtes ber befte Probirftein feines 
Gefhmads. Die Wahl der neu auf das Reper—⸗ 
toir zu bringenden Stüde ift, abgefehen von dem 
Mangel nur erträglicher Erzeugniffe der neuern 
Beit, darum fo fchiwer, weil man nie mit Gewiß: 
heit beftimmen Tann, ob ein Stüd gefallen wird, 
od. nicht *). Im Allgemeinen aber wird das Pus 


e *) Ueber diefen Punet ſpricht Holtei im Vorwort zu 
feinem Lorbeerbaum u. Bettelitab Folgendes: 

Und abermals drängt ſich die rathfelhafte Frage auf: 
Mie verhält ji das Urtheil befonnener Theaterkenner vor 
der Xufführung einer dramatifgen Arbeit zu dem Schidfal 
derfeiben während ber Xuffübrung?_ 

Und ift ed denn nit möglid, über die Wirkſamkeit 
eines Schaufpiels vorher etwas Beftimmtes zu wiffen? Und 
warum finden in biefem alle immer aufs. Neue die un 
glaublihften Käaufhungen Statt? 

&o viele Gedichte von höherem MWerthe, bie ben Lefer 
entzüdten, od. doch feffelten, haben, würdig dargeftellt, gar 
nicht gewirkt?! Das Täßt fi erklären. — Geringe Ver— 
ſuche, die den Leſer kalt liefen, ob. gar abfhredten, haben 
auf den meiften Bühnen Glüd gemaht?! Auch das läßt 
fi) erklären, Denn wahre, felbft dramatifche Poefie, 
welche den fühlenden 2efer bewegt, kann ben zerftreuten 
Hörer und Schauer kalt laffen, während raſche Handlung 
(dem Leſer ein Schattenbild), ins feenifhe Keben gerufen, 
bie Maffe, w. mit ihr die Gebildeten in der Maffe, für ein 
Stündden ergreift. 

Aber wie verhält es fi mit einem Stücke, welches in 
ber Abſicht auftritt, Verftand u. Gefühl — für die Träume 
eines unglücklichen, noch dazu etwas ungebärdigen Dichters 
— in Anſpruch au nehmen; welches wenig theatraliiche 
Handlung, kein Schaugepränge, keine äußere Wirkjamkeit 
bietet, .... u. nun, nadhbem es dem Leſer (fogar dem be= 
freundeten) matt und unwirkſam erſchienen, dem Zuſchauer 
(fogar dem fremden od. ungebildeten) Iebendig erfcheint, u. 
ihn zur Theilnahme zwingt? 

‚Bird man nicht genöthigt, anzunehmen, daß bie thea= 
gar Wirkſamkeit, wie fie einerfeits leider von Mode, 
wechjelnden Gefelligkeitöformen u. hundert Xeuferlichkeiten 
abhängt, andrerfeits auch auf einem Gehrimnif beruht, wel— 
ches noch kein Kritiker entfchleiert, Bein Theoretiker ent- 
deckt hat, und zu welchem der praktiſche Bühnenfhriftfteller 
meder durch Studium, noch durch lebung, fendern mehr 
durch einen gewiffen Inſtinkt gelangt? 

Wie wäre es fonft möglih, dab Männer, welche die 
Bretterwelt gleihfam beherrſchen, doch bismeilen Arbeiten 
geben, die fpurlos vorübergehen, ober gar mihfallen, wähs 
rend diefelben ihnen felbft als die reiferen ihrer Productios 
—* — find, und worauf ſie Fleiß u. Mühe verwen— 

et haben 
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blikum möglichft zufrieden geftellt, u. auch wieber 
neu angeregt werden, wenn man das Dauernde, 
Werthoolle mit der Zageserfcheinung, das Alte 
mit dem Neuen, das Großartige mit dem Leich— 
ten auf verftändige Weife abwechfeln läßt. Kein 
Theater hat es bis jest vermocht, ausfchließlich 
das Werthvolle zu geben, ober eine beftimmt auss 
gefprochene Richtung, mit Hintanſetzung jeder ans 
dern Gattung, zu verfolgen! Vergl. Gefchmad, 
Rollenvertheilung u. a., f. Publikum, 

Hepräfentation (fr.), f. v. mw. Vorftellung, 
Darftellung. R.-Rollen, f. v. w. Anftandsrollen 
(f. d.), zu denen hauptfächlich fchöne edle Haltung 
erforderlich ift. 

Repriſe (franz.), die Wieberaufführung eines 
Stüdes oder einer Oper, nachdem fie einige Zeit 
lang nicht auf dem Repertoire waren. Manches 
Merk hat bei feiner R. mehr angefprochen, als in 
feiner Neuheit, bei gewöhnlichen Bühnenmachiver- 
ten ift es in der Regel umgekehrt, weil fie ohne 
tiefere, innere Bedeutung leicht veralten. Für Ope⸗ 
riften find R. nicht nur ein Prüfftein, fondern zus 
gleich fehr belcehrendz; fie lernen die verfchiedenen 
Gattungen bes Vortrags Eennen, u. werden nicht 
fo leicht einfeitig, was fonft wohl oft gefchieht. — 
(Muf.) Jeder Satz einer Arie, eines Liedes, eines 
Zanzes, eines Marfches u. ſ. w., ber wicberholt 
he was durch Wiederholungszeichen angebeutct 
wird. 

Hequifiten (von requisitum, Erfordernif ). 
Die Beinen Erforderniſſe (Geräthfihaften), die zu 
einer theatralifchen Worftellung ausfchliegiih auf 
ber Bühne erforderlich find, weder zur Decoration, 
noch zur Garderobe gezählt werben koͤnnen, und 
hauptfächlih, durch die Handlung bedingt, zum 
befonderen eigenthümlichen Gebrauche der Darftel- 
ler, mitunter aber auch theilmeife zur Ausſchmuͤk⸗ 
tung u. bgl. bienen. Alle nur denkbaren Gegen: 
ftände Eönnen zum Requifit werben, alfo auch fols 
che, bie ihrer Natur nach eigentiich den übrigen 
Gefchäftszweigen eines Theaters angehören; wenn 
z. B. ein Kleidungsftüd dem Schaufpieler nicht 
zur Bekleidung bient, fondern auf ber Scene liegt 
od. dahin gebracht wird, fo wird es dadurch zum 
Requifit, u. ift als folches dem Requifiteur, nicht 


Wie wäre ed zu erklären, daß Dichter im wahren Sinne 
bed Wortes, außerdem das reale Theater durch und durch 
tennend, — ja folde, die an der Spipe theatralifher An— 
ftalten leitend geftanden haben, doch nicht zu dem Ziele 
gelangen: ihre Stüde auf bie Bühne zu bringen; — ein 
Biel, weiches neben ihnen oft der flachfte, geringfte Scribler 
erreicht??? 

Es wird ja gar fo viel gefhrieben! Und über dad, mad 
gefhrieben wird, wird nun erft gar fo fehr, fehr, fehr viel 
geichrieben! Berichterftatter berichten uber Darftellungen ; 
gründliche Recenfenten kritiſiren, was im Drure erſchienen; 
wenn nur einer unferer Beier über diefe Fragen ung eins 
mal auftlären wolte! Bid das gefchieht, muß man es im— 
mer als einen Glüͤcksfall betrachten, wenn ein dramatiſcher 
Verſuch auf ber Bühne gelingt, 
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aber dem Garberobier zur Beforgung zu uͤbertra⸗ 
gen. Bei den meiften Bühnen findet hinfichtlich 
der R. folgende Einrichtung Statt: Ein bejonders 
angeftellter Theaterdiener, Requifiteurgenannt, 
erhält von dem Snfpicienten oder Souffleur als 
Auszug bes Scenariums (f. d.) einen Zettel (Re: 
quifitenzettel), auf welchem mit der Beifüs 
gung des Titels des Stückes, der Acte u, Scenen 
die Nequifiten mit den nöthigen Bemerkungen ihrer 
Form, ihres Gebrauches zc., nebjt den Namen ber 
Rollen ober der Schaufpieler, welchen er bie Re: 
quifiten der Vorfchrift gemäß zuguftellen hat, ver: 
zeichnet find. Mündliche Erklärung u. Auseinans 
derfesung gibt fodann dem Requifiteur noch die 
ferneren Beftimmungen. Aus einer wohl georöne- 
ten Requifitenfammer entnimmt er dasjenige, was 
von ben vorgefchriebenen Gegenftänden vorhanden 
ift, das Fehlende muß angetauft, angefertigt, Mans 
ches auch wohl mitunter ausgeborgt werden. "Bei 
den Proben bat der Requifiteur *) diejenigen R., 
bie auf der Scene befindlich fein müffen, auf ihre 
Stellen zu bringen, die aber zum perfönlichen Ges 
brauche der Schaufpieler beftimmten in einem zus 
nächft der Bühne gelegenen Locale vorzubereiten, 
damit fie ohne Aufenthalt tafelbft von ihm zu er= 
langen find. In vielen Fällen hat er, da dies in 
der Borftellung nothwendig ift, auch in den Pror 
ben einzelne R. hinter der Scene zu halten u. dem 
Darfteller, 3. B. bei fchnell wiederkehrenden Auf: 
tritten, zuzureichen. Zur Borftellung werben bie 
R. in ber Regel den Schaufpielern auf ihre Plaͤtze 
in den Ankleidezimmern gelegt, jebody findet man 
bei manchen Bühnen auch die Lage eines Requifi- 
tenzimmers fo günftig und nahe. gelegen, daß bie 
Schauſpieler ihre Requifiten erft von dem bafelbft 
befindlichen Requifiteur in Empfang nehmen, was 
biefem allerdings fein. Gefchäft außerordentlich ers 
leichtert, und zur Vermeidung bemerkbarer Fehler 
befonders beiträgt, indem feltener ein Requifit ver: 
geffen wird, od. das Vergeſſene fchneller zur Hand 
geichafft werden kann. Da die verfchiedenartigften 
Dinge, Hauögeräthe aller Art, alle Künftters und 
Handwerkergeräthe, Kleider, Waffen, alle Beduͤrf⸗ 
niffe des Lebens, Eurz, faft jede denkbare Sache in 
ben gemwöhnlichiten, wie den eigenthümlichiten For: 


men ald Requifit nothwendig werben fünnen, fo: 


ift die Anfchaffung der R. bald ſehr leicht, bald 
aber auch, befonders in befchränkteren Verbältnif- 
fen, ſehr fchwer. Kleinere Theater, veijende Gejell- 
ſchaften beheifen fi damit, von einem Kactotum, 
welches zumeiten auch als Zettelträger, Statiſten⸗ 
beforger od. in anderen Gefchäften fungirt, die nur 
irgend zu erlangenden R. wo immer ausborgen zu 


*) Nah den gefehlihen Beltimmungen anderer Thea— 
ter, Y B. Hamburgs, ift die unmittelbare Beſorgung, fo 
wie die Verwahrung der Requifiten dem Kheaterinfpector 
übertragen. 
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laſſen, wofuͤr fich die Direetion überhaupt mit ihm 
abfindet, oder auch für die einzelnen R. bezahlt, 
theils baar, theild durch Freibillete. Daß Letzteres 
ein Uebelftand ift, der häufig fogar fehr verderblich 
für die Direction werden kann, ift leicht einzufehen. 
Es könnten zwar, bei nur einigen Mitteln, auch 
die Directionen reifender Gefellfchaften ihren Nor: 
rath der gewoͤhnlichſten u. faft täglich nothwendi« 
gen R. mit fich führen, befonders wenn dies mit 
Auswahl und angemeffener Einrichtung geſchaͤhe, 
aber die meiften verfchmähen dies, theils aus Nach— 
Läffigkeit, theils unter dem Vorwande, das Gepäd 
nicht vergrößern zu wollen, nicht bebentend, daß 
das mühiame, mit fo vielen Unannehmlichkeiten 
virbundene Ausborgen der R. an Ort und Stelle, 
nach und nach mindeftens ebenfoviel Koften verur: 
facht, als ber geringe Mehrbetrag an Fracht aus 
gemacht hätte. Zieht man außerdem noch in Bes 
tracht, daß viele Dinge, trog aller Mühe, gar nicht 
zu erhalten find, fo begreift man nicht, wie fo viele 
Eleinere Schaufpielergejellfbaften in der Vernach⸗ 
läffigung dieſes nicht unmichtigen Zweiges ihres 
SInventariums verharren. Gänzliche Mitteltofigkeit 
kann für die Richtanfchaffung nothwendiger Requis 
fiten fein Vorwand werden, da dieſe überhaupt jede 
theatralifche Unternehmung ausfchließt. Auch bei 
größeren, georbneteren Theaterverhältniffen findet 
man mitunter einen nur zu fühlbaren Mangel an 
Beachtung der Kieinigkeiten, für welche die R. 
meift angefehen werden. Und boch erheifcht ihre 
Behandlung die ängftlichite Ordnung. Ein Brief, 
ber gelefen werben foll w. nicht vorhanden ift, kann 
alle Mühe der Schaufpieier zu Nichte machen u. 
bie effectreichfte Scene zerftören. Ebenfo verhält 
ed fi mit den meiften R., die, wenn fie fehlen, 
falfch od. durch Mißverftändniß am unrechten Orte 
angewendet werben, minbeftens das fchallende Ges 
Lächter der Zuſchauer erweden können, der üblen 
Nachwirkungen nicht zu gedenken, bie ein Beweis 
von Unordnung u. Nachläfiigkeit allemat auch auf 
das Ganze auslibt *). Jedes, auch das Eleinfte R. 


*) Ad. Müllner fagt Über den Gebraud und die 
Handhabung der Requifiten: „Aber nit genug, daß 
die Requifiten (auf der Probe) vorhanden find, man muß 
fih auch üben, fie befonnen, zweckmäßig und natürlich zu 
scehraudyen u. zu handhaben. Dies ift biömweilen fehr ſchwer, 
u. erfordert oft eine Grlernung vor der Probe. Es kann 
nöthig fein, dab man um eines einzigen Momente: willen 
bei dem od. jenem Handwerker einen oberfläblichen Unters 
richt nchme. Aber auch das Leichteſte fann ungeubte Epies 
ler in Verlegenheit ſezen. Ausſchließlich mit dem, was fie 
fagen wollen, beſchäftigt, verlieren fie leicht die nöthige 
Ruhe u. Befonnenbeit für das, was fie thun fullen. Sie 
kommen damit zu früh, od. zu frät, od. gar nicht, od. auf 
ungefhidte Weile, bIos weil es nicht mehr ihr eigner, fon= 
bern ein fremder, meift leblofer Körper ift, den fie bewegen 
oder fonft gebrauchen follen. Unglücklicher Weife hindern 
gewöhnlich hunderterlei Umftände das vollftändige Vorhan— 
benfein der Requiliten in der Probe (namentlidh bei Kleines 
ren u. Privatbühnen), Man muß fi in diefem alle mit 
moͤglichſt pafienden Surrogaten zu. helfen fuden. — — 
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ift zur Illuſion ebenfo nothwendig, wie Decoration 
u. Garderobe, u. gehören, wie diefe, zum Goftume 
im weiteren Sinne, u. es findet alles im Bezug 
zur Herſtellung bes Goftumes (f. d.) Gefagte auch 
bei ihnen volle Anwendung. Auch wie bei Garde: 
robe u. Decoration kann man in der Anfchaffung 
der Requifiten zu verfchwenderifch fein, um fo mehr, 
da fchon die Natur der Sache fehr oft gebietet, 
fih mit Surrogaten zu begnügen, wo bie Gegen— 
ftände in ihrer natürlichen Beſchaffenheit völlig 
unbrauchbar oder unnüg wären, wie wir bei vers 
fchiedenen Gelegenheiten bereits erwähnt, 3. B. f. 
Effen, vgl. Buchbinder. Weber den Gebrauch der 
Requifiten vgl. Ausbildung u. Proben. 
Requifitenbuch. Nachdem auf den Theater: 
proben ſich berausgeftellt hat, ob die dem Requis 
fiteur auf einem Zettel vorgefchriebenen Requifiten 
gehörig beforgt u. die bemerkbar geworbenen Uns 
richtigkeiten u, etwa noch nöthigen Abänderungen 
berichtigt worben find, werden nach jenem Zettel 
mit genauefter Angabe aller Beftimmungen, was 
nämlich die nähere Bezeichnung der Requifiten fos 
wohl, als auch ihrer Anwendung betrifft, in ein 
Bud) eingetragen. Daffelbe muß paginirt u, mit 
einem alphabetifchen Regifter verfehen fein, durch 
welches der Zitel eines jeden Stuͤckes, unter wels 
chem die zu demſelben nöthigen Requifiten einge: 
tragen find, leicht aufgefunden werben Tann. 
Requifitenfammer. Zur Aufbewahrung 
der Requifiten muß im Theatergebäubde oder in 
beffen Nähe ein mit Regalen, Schränken und Ge— 
ftellen verfehenes Local vorhanden fein, in welches 
nach jeder Vorftellung die gebrauchten u. vorläufig 
nicht mehr erforderlichen Requifiten zuruͤckgebracht 
und auf den ihnen angewiefenen Plägen georbnet 
werden. Das Local muß vorzugsweife troden und 
vor dem Einfluß übler Witterung gefchügt fein, 
da ein großer Theil der aus Metall, Pappe u. dgl. 
beftehenden Requifiten der Zerftörung leicht aus⸗ 
geiest find. Da das fchnelle Auffinden fo verfchies 
denartiger Segenftände nur durch die größte Drb- 
nung möglich wird, fo muß dieſe auffs Strengfte 
beobachter, u. jedes, auch das kleinſte, Requifit im⸗ 
mer wieder auf der ihm einmal angewiefenen Stelle 
aufbewahrt werben. Auch wird es das Gefchäft des 
Requifiteurs erleichtern, wenn bie Requifiten nad) 
Form u. Bedeutung Elaflificirt find u. das Ver— 
wandte in möglichfter Nähe beiſammen fteht, ebenfo 
bie am Öfterften zu brauchenden Gegenftände bie 
zunächft zur Hand liegenden Pläge erhalten. Es 
Fann bei der Antegung einer R. und der Anfchaf- 
fung von Requifiten natürlich nur von denjenigen 
Dingen bie Rede fein, die bleibend als Requifit fich 
nothwendig zeigen u. die wegen ihrer Eigenthuͤm—⸗ 
lichkeit befonders angefertigt oder auf eine andere 
Wiife nicht zu erlangen find. 
Reguiſiteur, j. unt. Requifiten. 
Mejerver-Sticke, Völlig vorbereitete Stüde, 
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welche bei vorfommenden Verlegenheiten fchnell ein= 
Er werben koͤnnen. Man fest für wichtige 

age oft beftimmte Referve-Stüce feſt, damit eine 
für den Tag paffende Vorftellung jedenfalls gege— 
ben werben fann. 

MHeverbere (Scheinwerfer, Eichtfeheinwerfer), 
ein Stüd glänzendes Metall-Blech, welches hinter 
einer Lampe angebracht wird, um die nach hinten 
oder auch feitwärts gehenden Lichtftrahlen zu res 
flectiren und die Erleuchtung in dem Raume vor 
wärts zu verftärken. Das Blech, meift von Mef: 
fing od. Kupfer, ift cylinder= od. Eugelfürmig aus—⸗ 
getieft u. auf der innern Seite gut polirt. Dieſe 
blank polirten R. wirken, ihres zitternden u. blens 
denden Lichtes wegen, ungünftig auf die Augen, 
daher man es allgemein vorzieht, die R. aller 
Theaterlampen, auch welche in den Auferen Räus 
men gebraucht werden, weiß zu ladiren. 

Mhetorik (griech.) war bei den Griechen ur: 
fprünglich die Kunft, fich überhaupt deutlich, rich— 
tig, zwedmäßig, fchön auszudrüden, dann auch die 
Theorie ber Beredtſamkeit u. bie Kunft ber eigent- 
lichen rebnerifchen Darftellung. Sest begreift man 
unter Rhetorik im engeren Sinne Redelehre, wozu 
im weiteren Sinne noch Anmweifung zum mündlichen 
Bortrage ober Theorie des Stils gehört. Anwei— 
fungen zur R. oder einzelnen Theilen bderfelben 
gaben unter den Neueren: Wilhelm Fichet, Joh. 
Sturm, Ger. Joh. Boffius, Bahrdt, Engel u. A. 
Rhetorifch, fo viel wie rednerifch, daher Rhe— 
torifche Rollen. Auch im tadelnden Sinne gebr. 
für überladen mit rebnerifhem Schmud. (gl. 
Scaufpieler). 

Nhodifer-Drden, f. Orden (Ritter:), Johan⸗ 
niter-Orden. 

Rhythmus (a. d. Griech. oud uös, Kreisbe⸗ 
wegung), bezeichnet 1) jede Bewegung nach einem 
beſtimmten Maße; 2) beſonders die beim Tanze, 
in der Muſik 2.5 3) Tact; 4) die gefällige, bes 
flimmte Aufeinanderfolge von langen und Furzen 
Silben in Verfen ; 5) (Numerus) der Wohlftang 
in der profaifchen Rebe, oratorifcher Rhyth— 
mus, welcher durch geſchicktes Werbinden von 
Silben, Wörtern u. Redegliedern, je nach der aud« 
zubrüdenden Gemüthsftimmung, entftcht; 6) die 
nach einem gewiffen Ebenmaaß beftimmte Form eines 
Körpers im Raume, daher rhythmiſche Malerei; 
7) bie Korm, in welcher fich ein Körper oder bie 
Seele beivegt und vorhanden ift, daher Arrhyth: 
mus, Ungefeglichkeit in Anordnung des Einzelnen 
zum Ganzen; Parrarhythmus, Abweichung 
von der Regel; Heterrorhythmus, willtühre 
liches Abweichen von der gefeglichen Folge; 8) glei= 
ches Zeitmaß überhaupt; 9) Ebenmaß. 

Rhythmiſch, abgemeffen, geordnet, gleichfürmig. 

Nibaltela), f. Rampe. 

Miemenzeug, Riemenwerk. Bei dım R. 
an Garberobegegenftänden, wie: an Rüftungen, 
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Waffen, an militärifchem Gepäd zc., ift zu beach» 
ten, baß ed von gefundem Leber, ber —— nach 
geſchnitten, die Schnallen u. dgl. gut angenaͤht, die 
Löcher zum Schnallen Inge nicht eingefchnits 
ten ob. geftochen, Alte, was einem jtarken Drud 
u wiberftehen hat, gut gefteppt iſt; doppelt vors 
chtig muß es bei Flugmaſchinen (f. Flugkleid) 
behandelt werden. Das R., welches nur zur Aus⸗ 
ſchmuͤckung dient, wie Kuppel, Bandeliere u. dgl, 
ann für die Somparfen ganz gut von Gurt oder 
Leinwand hergeftellt fein, mit Ausnahme der Kup⸗ 
pel u. Riemen an Gavalleriefäbeln. Am fehönften 
ift das Lederzeug (vgl. d.) beim Militär ıc. lackirt; 
wird ed aber angeftrichen, fo ift dafür zu forgen, 
baf dies auch immer zu gehöriger Zeit wieberholt 
werde, bamit nicht ein Soldat, bei dem Reinlich⸗ 
keit u. Sauberkeit als erftes Geſetz gilt, auf der 
—* mit unſcheinbarem, ſchmutzigem Lederzeuge 
erſcheine, wie dies, ſelbſt bei groͤßeren Buͤhnen, 
nicht eben ſelten vorkommt. 

Ringe tragen iſt eine ebenſo alte, als allgemein 
verbreitete Sitte. Sie geht bis zur Erſchaffung 
der Welt zuruͤck, denn ein Ring ſoll der erſte u. 
einzige Schmuck geweſen ſein, den man im Paras 
dieſe trug. Die Indier tragen Ringe in ber 
Nafe u. in ben Lippen, was ihnen etwas binderlich 
fein muß. Die Bewohner der Moluden haben 
fogar dergleichen am Kinn. Bei den Juden waren 
durchftochene Ohren das Zeichen ewiger Sklaverei, 
bei den Peruanern hingegen eine große Aus— 
zeichnung, eine Art Ritterorden. An der Küfte von 
Malabartragen die Frauen der Schwarzen Ringe, 
die zwei Pfund fchwer find, weshalb fie fehr lange 
Ohren haben. Seneca tabelt die römifhen 
Damen wegen ber Verſchwendung, bie fie mit 
Ringen trieben. Die Bajaderen (f. db.) fteden 
auch an die Zehen Ringe. Der Ring war bei ben 
alten Römern ein für bie Ritter, Senatoren u. 
Tribunen beftimmtes Ehrenzeichen. Später warb 
bie Sitte allgemein. Es ging fo weit, daß man 
Winter: u. Sommerringe trug. Hannibal tru 
in feinem Ringe das Gift, das ihn vor Sklaver 
bewahrte. Jetzt trägt man darin Loͤckchen der Ges 
liebten. In Aegypten braudte man fie au 
ald Münzen. In Griechenland fcheint bald 
nach der Bekanntfchaft mit dem Morgenlande das 
Tragen ber Ringe üblich geworben zu fein (ben 
Sterbenden zog man bie Ringe, ehe man ihnen bie 
Augen zubrüdte, ab, wahrfcheinlich, um fie ben 
Zodtenbeftattern nicht zu überlaffen, denn unmittels 
bar vor der Beftattung ftedte man fie der Leiche 
wieder an). — Die tarthagifchen Soldaten 
trugen Ringe nad) der Zahl der Keldzlige, die fie 
mitgemacht hatten. Bei ben Katten war es Sitte, 
fo lange einen eifernen Ring zu tragen, bie man 
irgend einen Beweis von Tapferkeit ober Helden⸗ 
muth gegeben, baher bie, welche folche R. trugen, 
nicht ſehr in Achtung fanden. Diefe Sitte ging 
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auf bie Rittergeit infofern über, als bie Ritter 
Ringe am Arm, Hals oder am Fuß trugen, zum 
Beichen, daß fie ein Gelübde gethan. — Eine deuts 
ſche Sitte war es auch, daß Gläubiger ihren Schuld: 
neen, um fie an ihre Berbindiichkeiten zu erinnern, 
einen eifernen Ring um ben Arm legten. — Die 
Berlobungsringe (finden fich auch ſchon bei 
ben alten Germanen) waren ehedem halb von Gold 
u. halb von Silber; dermalen find fie ganz von 
Gold, ohne dauerhafter zu fein. — (Der Doge 
von Venebig warf alle Jahre am Himmelfahrtss 
tage einen Ring in das adriatifche Meer, womit 
er daſſelbe mit der Republik auf's Neue vermählte). 
Ehedem war ein Ring ein Zaliöman, ber ben * 
weſenden Gatten vor Ungluͤck bewahrte. Es mögen die 
Schaufpieler wohl aufmerkfam fein, wenn fie im Leben 
goldne 2c. Ringe zu tragen pflegen, baß fie folche in 
Bettlers, Bauern: u. and. Rollen, wo fie nicht bins 
gehören, nicht abzulegen vergeffen (vgl. Schmud). 

Ningfragen, der von Offizieren einiger Ars 
meen (mie bei anderen bie & ) als Dienft: 
—— u. Reſt des alten Bruſtharniſches an einem 

ande um den Hals getragene Schild von ſtarkem 
Metallblech. Er hat die Geſtalt eines halben Mon⸗ 
des, und in der Mitte iſt er mit dem landesherr⸗ 
age n oder Namendzuge verziert (vergl. 

ilitär). 

Nitardando, abgekürzt ritard., muſik. Vor⸗ 
tragsbezeihnung, bedeutet das Nachlaffen von der 
vorigen Geſchwindigkeit des Vortrags, Zögern bei 
bemjelben, — nad) u. nach Iangfamer. Man muß 
fi) hüten, das R. willtührlih, und wo es nicht 
vorgefchrieben, zu oft anzuwenden z man läuft Ges 
fahr, auf diefe Weije ein Zonftüd ganz zu ent⸗ 
ftellen, u. ihm einen andern Character zu geben, 
ald der Zonjeger beabfichtigte. 

Nitornell (aus dem Ital., Wiederkehr), der 
vom Orcheſter ald Einleitung zu einer Arie oder 
einem anderen Gefangftüde vorgetragene Inſtru⸗ 
mentalfag, welcher fich öfter, theils in der Mitte, 
theild am Schluffe ie; wiederholt, ſowohi 
um ben Ausdrud zu fleigern, das Muſikſtuͤck zu 
runden, ald um bem Sänger einige 3eit zur Ers 
holung zu gönnen. R. find nur paffend, u. Eönnen 
nur dann Effect hervorbringen, wenn die Gituas 
tion dieſe Breite geftattet. Man hat meiftens das 
Motiv des Gefangftüdes als Motiv des R. beibes 
halten, u., außer feltenen Fällen, ift der Character 
des R. noch faft immer dem Character des darauf 
folgenden Stüdes angemeffen gewefen. Lange R, 
find für die Dpernfänger, welche fie durch paffen- 
des Spiel auszufüllen haben, oft fehr unbequem, 
da ihnen dieſes Ausfüllen in der Regel fehr ſchwer 
wird, und man froh ift, wenn fie fi dabei nur 
nicht linkifch benehmen (f. Sänger). 

tter, f. Ritterthum. Ritterrolle erflärt 
ſich von felbft; die Darftellung eines Ritters auf 
dem Theater ift natürlich von Bet Drt, Char 
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racter ꝛc. bedingt, u. daher hier nur auf die eins 
zelnen Theile der Theorie zu verweifen. Ritters 
fchaufpiel, welches die Thaten ber Ritter, Raubs 
fehden, Behmgerichte c. abhandelt, unter wenigen 
guten, 3. B. Dtto v. Wittelöbach von Babe, Goͤtz 
dv. Berlichingen von Göthe, meift gehaltlofe Spek⸗ 
taferftüde für den großen Daufen. 
Nitterthum, Ritterwefen. Alle bei den 
KRittern des Mittelalters Statt findenden Sitten u, 
Gebraͤuche *) nennt man Ritterthum, jene großs 
artige Erfcheinung des Mittelalters, in welcher fich 
die weltbeherrfchenden, einander entgegengejesten 





*) Die äußere Ginrihtung ded Rittermefend war nichtd 
weniger ald überall glei. Was die Dichtungen, Chroniken, 
Lebensbefhreidbungen ꝛtc. 2c. des einen u, bes andern Bols 
kes davon berichten, müfen wir auf guten Glauben, ald 
fei es überall fo gewefen, hinnehmen. Das Wichtigſte das 
von ift Folgendes: Die Erziehung des Ritters, 
Der Knade wurde gewöhnlich in feinem 7. Zahre_ ber vers 
zärtelten Mutter entriffen, um, fern von der väterlichen 
Burg, bei einem andern Ritter den Dienft zu lernen. Als 
Gdeltnabe mußte er dem Ritter, feine Gemahlin und 
ihre Gäfte bei Tafel u. auf der Zagd bedienen, u. in der 
Zwiſchenzeit den Waffenübungen obliegen. Die Edelknaben, 
weldhe auh Junker, Buben, Garzun (Gargon, im 
Möndyslatein Garcio), Pages, Valets u. f. w. hießen, 
wurden von eigenen Sofmeiftern, Bubenzudhtmeifter 
genannt, beaufjihtigt u. unterrichtet, wobei es mandmal 
nicht ohne Prügel abging, befonderd wenn bie ſchwere 
Kunft, zu lefen und zu [hreiben, geübt wurde, Der 
partanifhftrenge Unterriht befam einige Milderung durch 
ie rauen, welde fie in Religion u. Galanterie unters 
wiefen. Erſt nad fiebenjähriger Dienftzeit, alfo im 14, 
Sabre, murde der Anabe vor dem Altar wehrhaft ge— 
madt. Vorher mußte er nod einmal im Beifein der ganz 
zen Hausgenofienfhaft die beſchwerlichſten Geſchäfte eines 
Edeltnaben verrihten, wurde dabei weidlich gezwickt und 
gehänfelt, bis rn eine zum ewigen Andenken anges 
brachte Dhrfeige dem harten Dienft ein Ende madte u, 
dem neuen Anappen die Zehre mit auf den Weg gab, der— 
_ gleichen fernerhin von Keinem zu dulden, fondern mit dem 

erhaltenen Degen zu rähen. Der Anappe, au Edel— 
knecht (Knight), Shildbträger (Scutifer, Squire, 
Eeuyer), Wappener genannt, hatte nun unter Anleitung 
des Ritters felbft den ſchweren Dienft zu erlernen, 5. B. 
fich leicht in eiferner, ſchwerer Rüftung, den gewidhtigen 
Stehhelm ober Zurnierhelm auf dem Haupte, zu 
bewegen, zu laufen, zu fpringen, auf= und abzujisen,, dad 
Schlachtſchwert zu ——— und bie ungeheure Lanze ge— 
(hit zu führen, Dem Kitter, feinem Mufterbilde, folgte 
er als Diener zu Fehden u. Turnierenz er führte des Seren 
Helm u. Lanze vor ſich auf dem Sattel, u. zur Geite den 
umpanzerten Streithengft(Dextrarius, Dertrer, Cheval 
de bataille), welchen der Ritter nur da, wo es galt, gegen 
den leichten Zelter vertaufhte. In der Schladt hielt er 
binter feinem Seren, durfte aber nicht felbit mit fechten, 
fondern hatte nur Stöße zu pariten, frifhe Waffen zu reis 
hen, wicder auf's Pferd zu heifen u. dal. Auch das Pa— 
nier, dad Feldgeſchrei und die Fedflaſche wurden 
ihm anvertraut ; wurden Gefangene gemadt, fo hatte er 
für ihre Bewachung zu forgen. &o lernten die Knappen, 

n der zweiten Linie, hinter ber Kitterlinie haltend (denn 
die Ritter fohten nur einen Mann hoch), durch langjähris 
ges Zufhauen und Handreihen die edle Waffenkunft ; da= 
-heim aber im Umgange u. Dienfte der Frauen Alles, was 
einem frommen, feinen Ritteremann geziemte, befonders 
jene Liebenswürdigkeit (Courteisie) u. Hochherzigkeit, welche 
bie alten Dichter niht genug preifen können, Fürften theils 
ten ihre Anappen gewöhmich nad Art der ihnen uübertra— 
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Ideen germanifchen Heldenthums und chriſtlichen 
Glaubens organiſch verbanden. Schwert u. Kreuz 
ſind ihre Sinnbilder. — Das Wort Ritter ſtammt 
von Reiter, fo wie Chevalier von cheval; ohne 
Pferd war kein Ritter denkbar. Nicht fo leicht, 
wie der fprachliche, ift der gefchichtliche Urfprung 
des Ritterthums zu beftimmen. Einige Anfänge 
davon zeigen fich zwar fchon zur Beit des Tacitus 
unter den Eriegerifchen Germanenftämmen 5 fie hat: 
ten eine Art von Reiterzunft, welche das Gefolge 
ber Derzoge bildete, u. wegen ihrer Eoftbaren Aus: 
rüftung u. ihres befchwerlichen Dienftes in Anfehen 





Fr Geſchaͤfte in verfhiedene Klaſſen. So hatten fie 
eibtmappen, melde die perfönlide Bedienung des 
—— oder ſeiner Gemahlin verrichteten; Kammerjünker, 

ammerknapoen od. Kämmerer (Chambellans), welche das 
Gold u. Silber verwahrten; Flafhenbewahrer (Bouteillers, 
Buticularii), unter deren Xufliht der Weinkeller ftand; 
Vorſchneider, Mundſchenken (Echansons), Speifemeifter, 
Brodfpender oder Truchſeſſen; Stalliunker oder Stallmei: 
fier, Jagdknappen 2. Die Ueberbleibfel davon finden ſich 
noh in ben Erbhofämtern und anderen SHofbedienungen, 
Erfahrene Anappen wurden auch zumeilen al& Lehrer der 
Gdeltnaben gebraudt. Endlich nah Verlauf von fiehen 
Jahren, nad mühfeligen Vorbereitungen u. harten Proben, 
konnten im 21. Jahre die jungen Edelleute zur Ritters 
würde gelangen, - dem höchſten Ideal ihrer Beftrebuns 
en. Dies gefhah dur den Ritterfhlag. Außer dem 

riege und der Schlaht, mo man damit wenig Umftände 
madte, mwühlte man zu biefem feierliden Gebrauche meis 
ftend hohe Fefte, namentiih Pfingften, Geburts= oder 
BVermäblungdfeier der Großen, Friedenöfefte u. Kaiſerkrö— 
nungen. Die Ertheilung der NRitterwürde ftand jedem Kits 
ter zu; fie hat Zufammenhang und Aehnlichkeit mit den 
Feierlichkeiten, melde bei einer Belchnung Statt fanden. 
Se beruhmter und mächtiger der Ertheilende war, deſto 
ehrenveller der Kitterſchlag, der fo in Ehren ftand, daß er 
bei —— Perſonen elle fein mußte, bevor fie ſich 
trönen laflen Eonnten. — Zur Vorbereitung mufte ber 
weißgefleidete Novize fi einem firengen Faften unterwers 
Br bie Naht vorher mit einem Priefter und einem Bei— 
ande oder Zeugen in Gebdersübungen durchwachen, fodann 
in einer Kapelle andächtiglich Buße thun, und endlich vom 
Priefter, nahdem ihm berfelbe das Schwert um ben 
Hals befeitigt hatte, das heilige Abendmahl empfangen. 
Diöweilen wurde aub am Tage vorher ein Bad, gleihfam 
eine zweite Zaufe, für nothwendig betradhtet, bevor bie 
Gonfirmation, ber zeatine Ritterfhlag (l’accolade) er⸗ 
folgte. . dem Bade, der Waffenwade (la veille des 
armes), ber Buße u. dem Abendmahl überreichte der Anappe 
vor dem Altar fein Schwert dem Priefter zur Ginfegnung, 
u. dann Eniete er mit gefaltenen Händen vor dem weihen— 
den Ritter nieder (Andere berichten: mit übereinander ges 
fhlagenen Armen); diefer fragte, ob feine Abſicht rein fei, 
ob er zur Befhügung Unterdrüdter, befonders ber Wittwen 
n. Baifen u. des weiblihen Geſchlechts, zur Lufrechthal— 
tung ber Religion u. der Ehre der Ritterſchaft ftets bereit 
fein wolle. Nah bejahender Antwort ward dem Novizen 
der Eid abgenommen und ihm fein Verlangen bewilligt. 
Hierauf fhmüdten ihn die befreundeten Ritter und Damen 
zuerft mit den goldenen oder vergoldeten Sporen, wo man 
mit dem linken den Anfang machte, und mit dem Panzer: 
hemd, legten ihm den Harniſch, die Armſchienen und Pan: 
zerhendfhuhe an, u. gürteten ihm zulept das Schwert um. 
So ausgerüfter Eniete er wieder vor dem Ritter nieder, der 
fi von feinem Sitze oder Throne erhob, u. ihm zum Kits 
terfchlag drei Schläge mit der Fläche bed bloßen Degens 
auf beide Schultern u. den Hals gab, oft aud einen Bak— 
kenſtreich mit ber Hahen Hand, um auf die Beſchwerden 
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ſtand; indeffen galt bei ihnen der Grundſatz: plus 
penes peditem roboris, u. fie waren feine Chris 


binzudeuten, die er nun zu Ehren feines Standes ausdauernd 
ertragen mufle. Während beffen ſprach ber Ertheilende eine 
Formel, 4. B. „Zu Gottes nd Marien Ehr' — empfang’ 
dies u. fonft keines mehr, — fel tapfer, bieder u. gerecht, 
— beffer Ritter, als Knecht; — oder: „Im Namen Got: 
tes, des heiligen Michael u. des heiligen Georg ſchlage ich 
dich zum Rıtteri” — mitunter wurde auch hinzugeſeßt: 
„Sel tapfer, unverzagt u, treu.” Die in Frankreich übliche 
Formel wart „De par Dieu, notre Dame et Magr. St. 
Denis, je te fais Chevalier. Der neue Ritter erhob ſich 
nun, u. empfing den Bruderfuß; Helm, Schild und Lanze 
wurden ihm überreiht, er beitieg in voller Rüftung, oft 
ohne Hülfe des Steigbügeld, das Pferd, tummelte eö uns 
ter Lanzenihwingen vor dem Volke und auf öffentlichen 
Pläpen, damit Jeder ihn fehe u. von der neuen Erhebung 
in Kenntniß gefent fri. Bei feiner Rückkehr empfingen ihn 
koftbare Gelage und MWaffenfpiele unter Trompeten⸗, Paus 
ten= und Gombelnfchall; verfhwenderifhe Geſchenke von 
Kleidern, Waffen, Edelfteinen, Gold u. Silber fehloffen bie 
Pelerlidykeit. Durch den oben erwähnten Eibſchwur hatte 
der ncugeihlagene Ritter die erhabenften Verpflichtungen 
übernommen. Groß, wie diefe Pfliten, waren auch die 
mit feiner neuen Würde verbundenen Vorzüge. Nur Rit- 
ter durften Zangen, Panzer, Helme und Waffen 
rod führen, ben Anappen waren nur Schild, Schwert u. 
Pickelhaube verftattet, und dem gemeinen Mann nur ein 
langes Meffer: Gold, Perlen u. Ebelfteine, vorzüg⸗ 
lich aber golbene Sporen, durften nur jie zieren; jie 
allein durften koftbares Pelzwerk und Hermelin, Sammet, 
Seide und Scharlad tragen; nur ihnen ftanden Wappen 
u. Devifen zu: fie allein harten das Recht, Siegel zu 
führen, u. zwar auf dem Degentnopf; Keinem, aufer ihnen, 
war es erlaubt, Ketten vor ihren Hohnungen zu ziehen, 
Helme über bad Thor u. Metterfahnen auf ben Giebel au 
fepen. Schulden halber fonnten ihnen nicht Roffe u. Waf— 
fen gennmmen werden; nur von Shresgleihen konn 
ten jie im Mannengericht (Curia parlum) gerichtet wer⸗ 
ben. Als Gefangener wurde der Ritter nicht in Feffeln 
gelegt ; auf Ritterwort wurde er freigelaffen ; er wurde au 
Gefandtihaften ermählt, obwohl in Gefelfhaft mit Geiſt— 
lichen ; fein ſchönſtes Vortecht war aber mohl, daf er felbft 
wieder Ritter f[hlagen durfte. Den hoben Ehren und 
Vorrehten eines Ritterd entſprach auch die Schande und 
Strafe, wenn er ſich feines Standes unwürdig benommen 
hatte. Geringe Vergehungen fehloffen ihn vom Ritterge— 
lage aus, u. war er dennoch frech genug, zu erfcheinen, fo 
hatte Zeber das Recht, das Tiſchtuch vor ihm zu zerſchnei⸗ 
ben od. das Brob umzutehren. Grobe Verbreden murden 
durch eine, von wahrhaft fürchterlichen Geremonien beglei= 
tete, Verbannung und Xusftoßung ober Kobesftrafe 
gerügt.— Im Kriege folgten die Ritter dem Banner ihrer 
Echneherren, od. führten daffelbe, wenn fie felbft Lehnsherrn 
waren: im Frieden gaben bie Zurniere ihnen Gelegenheit, ſich 
werteifeend durch Muth, Stärke und Geſchicklichkeit auszu— 
geihnen, Zur Belohnung empfingen fie den Danf, u. nad 
ruhmvollen Autzeihnungen, in Sriegszeiten, goldene Ketten 
u. ebhrende Wappenutzeihen, Helms u. Schildverzierungen. 
Dft ſuchte auch der junge R. die ihm nöthige Belchrung 
und Erfahrung darin, daß er von Land zu Land 209, oft 
ohne weitere Begleitung, die Höfe und glänzende Zurniere 
befuchte, an manden gefährlichen Fehden Theil nahm, wohl 
auch vorkommenden Falls einzelnen Ungerechtigkeiten fteuerte, 
Bekunntſchaften antnüpfte, Waffenbrüberfhaften,mwes 
bei die Waffen getaufht wurden, bildete, ſich in den in 


jedem Lande verfchiedenen Waffenführungen bed Lanzenren=” 


nens u. Schwertfampfes unterrichtete, kurz, Alles that, wo— 
durch er ſich als R, vervolkommnen konnte, Man nannte 
folde R. irrende, aud fahrende &.; und jie waren, 
bevor diefe Sitte in fpäterer Zeit ausartete und vielfacher 
Mipbraud damit getrieben wurde, überall gern gejchen. 
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ſten j Beides ſtreitet wider bie Idee des Rittetthu⸗ 
mes; kein Ritter ohne Chriſtenthum; und eine 


In Frankreich kleibeten ſich die irrenden R. grün, ir. hier 
fand auch zuerſt der Gebrauch Statt, dub vornehmlich ein 
irrendet R. bei Zurnieren und fonft gegen einzelne dur 
ausgezeichnete Gewandtheit der Waffenführung berühmte 
R. für die Schönheit und Vorzüge der von ihm ‚erwählten 
Dame in die Schranken ritt und ihr zu Ehren eine Lanye 
brad. Diefe durch die Minnehöfe aufgelommene Sitte 
fand auch in Deutſchland vielſachen Eingang. 

Ueber das häusliche Leben und den gemöhnliden 
Verkehr der Ritter befigen wir nur unzureichende Rachriche 
ten, ba in biefen Beitaltern des Kampfes und der Fehben 
ber Ritter felten mehr verftand, als feinen Namen zu fehreis 
ben, oft died nit einmal, und an veffen Stelle ein Kreuz 
u. der daneben in Wachs adgedrudte Knauf feines Schwer= 
tes, mitunter ebenfalls mit gi Kreuz bezeichnet (die 
Bappenfiegel kamen erſt fpäter auf), die Stelle ber Unter- 
fhrift vertrat, und die Urkunden der Klöfter felten etwas 
davon, u. died nur im Vorbeigehen, erwähnen. Xuf feiner 
Burg lebte der Ritter in Priedendzeiten ein einförmiges 
Leben, nur die Bejude feiner Genoffen, od. Pilger, irrende 
Ritter, wandernde Sanger, Zurniere und Zagd erheiterten 
das ftille Leben. Die Frauen wurden einfah u. ſchlicht im 
Haufe, fern von den Männern, erzogen , verwebten u, ver— 
fpannen ihre züchtige Jugendzeit am Webſtuhl und an der 
Spindel, und nur an Gallatagen erfdienen jie ver männe 
lien Bliden. Die Heirathen der Ritter wurden fehr 
merkantilifh betrieben, u. beruhten meift auf Verabredung 
der Eltern. Selbſt unter den Angefehenften hieß heirathen 
eine Frau Laufen. Der Eheherr war unbefchräntter 
Gebieter, u. die einzige gefenigeftling Kufmerkfamfnie war 
vielleiht die Bezeihnung: „Mein Gemabel, liebe Huß- 
frowe.“ Das gewöhnliche Getränk in den nordifchen Ge: 
— war Meth oder auch Bier, und nur bei feierlichen 

elegenheiten ward Wein kredenzt, der oft erſt durch Weges 
lagerung erbeutet war, und zu den nicht zu häufigen Ge— 
nüffen der Ritter gehörte. Nur die Schirmpoigte der Klö- 
fter, u. wer fonft von den Rittern in näherer Verbindung 
zum Gierus ftand, hatten eine ergiebige Weinqueile an den 
Kellern der geiftlihen Herren, fo wie bie R. in den Gegen— 
den, wo viel Wein gebaut wurde, wie am Rhein 2c. Erft 
fpärer, als Schwelgerei überhand nahm, u. der Wein häu= 
figer wurde, entitanden bie rehen Gaufgelage und die ver= 
berbliche Sitte des Zutrinkens. Das Leben der Kaube 
ritter (Reuterspäter) nannte man, vom Sattel u. 
Stegreif leben, u. in den rohen Zeiten des Fauſtrechts 
lag nichts Schimpflihes darin. 

Das Leihenbegängniß eines Ritters wurde oft 
mit Xufwand u. Pracht u. ſtets mit allen kirchlichen Cere— 
monien vellgogen. In voller Ruüftung wurde der Leichnam 
auf dem Paradebette, von Wachskerzen u. allen Infignien 
der Ritterwürde umgeben, ausgefteltz Trauergeläute hallte 
auf feinen Gütern, u. fein 2eid= cder Zrauerpferd, tief in 
ſchwarze Tuͤcher gehült, folgte dem Sarg zur Gruft ber 
Ahnen. War der Ritter auf einem Kreuzzuge gefallen, jo 
wurben ihm auch im Sarge Hände und Füße über’: Kreuz 
gelegt, und auf feinem Grabmahle wurde er bewaffnet da— 
liegend mit entblößtem Schmerte, die Füße geftüpt auf. ei— 
nen Löwen, abgebilbertz war er aber frieblid auf feinem 
Bette geftorben, dann ohne Helm und Schwert, bie Füße 
geftüpt auf einen Hund. Banner, Standarte u, Fähnlein 
legte man auf das Grab des R., wenn er in ber Schlacht 
geblieben war, außerdem aber nur eins von biefen Inſi— 
gnien;z auch ftedte man in das Sopfende des Grabhügels 
dad Ritterfhwert, deffen auftechtſtehender Griff ein Kreuz 
bildete. Xuf eine befonders rührende Meife pflegte man 
ben 2epten eines Stammes zu beftatten. Zerfhlagen wurde 
ibm Schild, Helm u. Siegel in die Gruft — und 
ein Herold rief drei Mal wehklagend hinab den Ramen 
des erloſchenen Stammes. Auf feinem Grabmahle wurden 
Helm und Wappen umgekehrt N: = 
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Reiters oder Ritterſchaar hieß vorzugsweiſe bie 
Schlacht (dad Grundwort von Geſchlecht, d. h. 





Ueber die Kleidung u. Waffen der Kitter iſt ohn⸗ 
gefãht Foigendes hervorzuheben. Bei Jeſten wurden ſeidene 
od. fammetne Wämſer u. Mäntel getragen, die oft koſtbart 
mit Stiderei od. Pelzwerk verziert waren. Man hielt bei 
der Kleidung fireng auf die Verſchiedenheit zwiſchen Nitter 
und Knappen, melde Eentere ſteis etwas geringer gekleidet 
waren. Auch hier hatte Zeit und Mode einen mächtigen 
Ginfluß (f. Goftume und Moden). Die äußeren Unterfchei= 
dungszeihen deruhten hauptfählih auf den Wappen, die 
ſtets auf dem u. ben Wappenröden u. dem Fühnlein 
der Lange od. theilmeife auf der Spipe des Helms getragen, 
auch auf die Wetterfahnen der Zhurmfpigen der Burgen 

efeht wurden. Die Büfheder Helme wurden, wie 
ie Heldbinden, piükührlich gewählt, oft nad ber 
Narbe, melde die DaMe, deren Ritter er war, gewählt 
hatte, mitunter auch als Erkennungszeichen bei Baffenbrü⸗ 
derſchaften und ſonſtigen ———— Dft wurde als 
Gelübde, oder bis zu einer glänzenden Waffenthat, der 
be wappenlos, oder verhüllt, oder durd ein dezugha⸗ 
dendes Sinnbild erfept, getragen. Die Ritter erhielten das 
Recht, ihre Schilder und Wappen mit dem Abbild irgend 
eines Beuteftürs od. einem fonftigen Zeichen ihrer Tapfer⸗ 
teit zu ſchmücken, welde Xuszeihnung ihnen nur dann wies 
der genommen mwurbe, wenn fie ſich unmürbig durch Ver— 
zath oder Belsheit bemwiefen hatten und entehrende Strafen 
über diefelben verhängt worden waren. Die gefammte Wafs 
fentleidung bieb Saradat oder auh Sarmat, Sara= 
wat; der Sad, worin man fie, fobald fie nicht gebraucht 
murbde, trug, hieß Sarbalg. Die Waffen waren entwes 
der Angriffös ober Wertheidigungdmwaffen, 
Moaffen zum Zrup und Schup: zu jenen peu. Lanze, 
Sellebarde, Partifane, Schwert, Dold, Kolbe, Streitham⸗ 
mer, Doppelart, Schleuder, Bogen u. Pfeil, Armbruft u. 
Schnäpper ; zu dieſen Helm, Harniſch, Arm= u, Beinſchie- 
nen, Panzerhandfduhe, Panzerhemd u. Schild. Was den 
Hals barg, hieß Haldberge, was die Beine barg, 
Beinberge, nicht Stiefel. Zur Kopfbebelung diente ber 
mit einem Federbuſche gegierte Helm (hehlen, decken); 
er war entweber ein offener, der ein Gitter hatte, das 
vor dem Geficht auf= u. abfhieben ließ, oder ein ge= 
[öreifener, der nur kleine Löcher hatte, moburd ber 
tter vifirte (Bilie). MWergoldete trugen die Könige, 
ifberne, flählerne u. eiferne der Ritter. Sogar die Anzahl 
rt daran befindlichen Reifen richtete ſich nad dem Range; 
Kaiſer u. Könige führten eilf Reife, Grafen jieden, reis 
herren fünf, ber niedere Abel nur drei. Der Anappe trug 
gar feinen Helm, fondern einen Gifenhut ohne Federbuſch, 
HDidelbaubde genannt. Die Zierrathen des Helms ( 
ces, cimier), Helmtleinodien, waren, außer dem Federduſch, 
dei Großen Aronen, bei Anderen Höfener, Flügel, 
Zhierfiguren u. X. Bwifhen den Kleinodien u. dem Helm 
befanden fih noch Wülfte (bourlet), deren Bänder von hin= 
ten binabhingen, u. Me Helmdecken (lambrequins) foll 
ten wohl den blanten Helm gegen das Better fügen und 
unter dem Helme zu Schweißtüchern dienen. Die Ab— 
nahme des Helms war ein Beiden hoher Achtung. Der 
Bruftharnifch ober Brüne (Bruaine), unſerm Küraf 
ähnlich , beftand anfänglih nur aus Ringen, Mafden von 
Metall, oder aus Schuppen auf Dihfenleder, fpäter aus 
Stahlplatten ; er war, nebft den Arm= u, Beinfhienen, der 
Geſtalt des menfhlichen Körpers angepaßt und fo gefchickt 
zufammengefügt, dab nur durch Tücke oder von dinten, wo 
man bie Fugen aufſuchen fennte, Died od. Stoß beizudrin« 
en war. Meber die ganze ſchwere Rüftung zog man ben 
appentod (Cotte d’Armes), einen Sberroce chne Aer⸗ 
mei, der bis auf die Kniee reichte, verziert mit ſchwer ge= 
ftirften Wappen, —58 @bdeliteinen. Ueber den Wap- 
penrod kam noch der Rittermantel, von meißer Farbe 
bei den pr eiſtlichen Rittern, bei den weltliden von 
Scharlach. Auqh das geharniſchte Streitroß war in eine, 
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ungeſchlacht, f. v. w. plebejiſch). 
ein halbes Jahrtauſend nach dem erften 


Abel, 
Ohngefaͤhr 


dis auf die Jüße nieberhängende Wappendecke gehüllt. — 
Die vorzuͤglichſte Waffe des Ritters war die Lanze (Spies, 
Speer, Gleoe, Glaive). Es gab dreierlei: fpipe, ftums 
pfe u, frumme. Die fpine Lanze & outrance (outrer, 
durchſtoßen), mit einer fchmalen, langflatternden Fahne, 
diente zum @rnft oder zum Scharfrennen; bie ſtum— 
pfe aber, mit einem oben, wie bei den Stofrappieren, ane 
gebraten Knopfe oder Kröndyen, daher auch Krönige ge— 
nannt, diente nur zum Shimpf (Scher,) im Geftedhe 
des Turnieres die frumme ( ) hatte eine geb o= 
gene zmweifhneidige Spipe; der 12 Schub lange Schaft 
der Lanze war meiltens von leichtem Gjhenholse. Das 
Schwert war 3 Fuß lang, 3 Zoll breit und meiftens 5 
Pfund ſchwer, einfhneibig oder zweiſchneidig. Wahrſchein⸗ 
li wurde es mit beiden Händen geführt, worauf auch das 
alideutſche Wort Beidenbanbdber hindeutet. Die Ritter 
gaben den Schwertern Eigennamen , wie Pferden u. Hun— 
den, Der Schild (scutum, Leder), in der Regel aus Holz 
verfertigt u. mit Leder u. eifernen Reifen umzogen, daher 
aub Tartſche (von tergum) genannt, war bald runs, 
bald vicredig, bald dreiedig; ein Grgenfag der Bleinen 
Tartſche, welde man zu Pferde gebraudte, war ber große 
Schild für den Fechter zu Fuß; er war unten mit einer 
&pise verfehen, um ihn in die Erbe zu fteden, fobald man 
ihn wegthat. Der Schild heißt auch Hurt, Hort, und 
war in alten Zeiten aus Weiden geflochten; daher unfere - 
Hürden. Die Blehhbandfhuhe waren innen von 
Leder. Der Handſchuh ber redhten Hand galt ald Unter« 
pfand der Einwilligung, des Verſprechens oder, won abwe⸗ 
fenden großen Vaſallen überfandt, als Zeichen der Lehens— 
huldigung; bingemworfen galt er ald Herausforderung 
aum Kampfe, aufgenommen als Annahme der Heraus— 
—— Der Rittergürtel war eine unnüse u. koſt⸗ 

re Bierde. Die Streitagt oder der Streithammer, ein 
Kolben, der am bilden Ende mit eifernen Spigen befdylagen 
war, mog an 30—40 Pfund u. wurde beim Gebrauch mit 
einer Kette an bie Fauſt befeſtigtz eine fehr gefährliche 
Baffe, von deren Schlag, wenn er ben Kopf traf, der 
färkite Mann betäubt zuſammenbrechen konnte. Pfeik, 
Bogen und Armbruft überlich der Rıtter meiftens ben 
Fußfoldaten und Sinappen in der Schlacht; nur auf der 
Jagd pflegte er fich ihrer zu bedienen. — Mit foldyen 
Ba angethan z0g der Rister wie eine in Bewegung 
gefente, eherne Säule zum Kampfe. 

Bar ein Ritter rei u. mächtig, hatte er fo viel Va— 
fallen, daß fie zehn Lanzen ausmachten (ein Ritter mit feis 
nem Anappen und 5—6 Zußknechten hieß eine Lanze), fo 
erhielt er den Ehrennamen Bannerberr, fein fpiniges 
Fähnlein verlor die Zipfel u. wurde zum Viered oder 
Banner (Fahne) , konnte Anfprüdhe auf die Würde eines 
Barond , Grafen ?e. maden, welden Zitel dann aud die 
Frau führen durfte. Wer aus Xrmuth Beine Vafallen hatte, 
der hieß Ritter ſchlechtweg (bas- Chevalier, Bachelier). 
Am interefianteften find die nationellen Verſchieden⸗ 
beiten der Xitter. Das Vorbild Aller war der Franzofe, 
binfihtlih der Zhätigkeit, Bildung, Galanterie, Ghrdegier 
und Kampfluft. Der Britte war meniger ſchwärmerifch 
u. tändelnd; Ernft, Befonnenheit, Ausdauer u Vaterlande- 
liebe zeichneten ihn aus. Der Deutſche fuchte Geined: 

leihen in Biederjinn u. Treue, Sitteneinfalt u, Geradheit, 
n Körperfraft u. Tapferkeit, aber vg Unmäßigteit u, 
Kohheit; bei ben Garazenen galt der Deutſche und Britte 
für den barmberzigften und furdtbarften; dır Staliener 
war ein feiger Wucerer; der Spanier u. Portugiefe 
war am teremoniöfeften und abenteuerlicften, voll äng 

lihen Stolzes auf Meine äußere Bevorredhtungen, u. noch 
jest ift ſpaniſche Etiquette zum Sprüdmort geblieben ; der 
Ruffe eriftirte noch nit für Europa; ber Pole, Dane 
u.S&chmede hatte feine genaue Verbindung mıt der übrigen 
Kitterſchaft, u. ifolirt konnte ex nit Ruhm erwerben. — 
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efchichtlichen Auftreten der Germanen, nachdem 
e das römifche Reich geftürzt u. im Weften Eus 
ropa’s ihre Herrſchaft begründet hatten, fcheint die 
Reiterei für die Entfheidung der Schlachten wich: 
tiger geworben zu fein. Auch hatte fich bas Chri⸗ 
ftentyum unter den in Italien, Frankteich u. Spas 
nien angefiebelten Germanenftämmen verbreitet. In 
diefe Zeit dürfen wir ben Urfprung bes Ritterthus 
mes ſetzen; deutliche Spuren beffelben finden wir 
unter Karl dem Großen, u. eine Art von Ritters 
innung erfcheint unter ber Regierung Deinrich’s 
des Finklers, wo bie ſchwere Reiterei nothwendig 
wurde, um bie einfallenden, zahllofen Hunnenſchaa⸗ 
ten, welche nur zu Pferb fochten, zurüdzufchlagen. 
Das Jahr 932, in welchem biefelben bei Merfe: 
burg auf’8 Haupt gefchlagen wurben, Eönnte ale 
das eigentliche Geburtsjahr des Ritterthumes ges 
feiert werden. Die Reiterei oder bie Ritterfchaft 
wurde bie Hauptftüge des Staates, u. dem bamas 
ligen Bunftgeifte gemäß, bildete die Staatsklug— 
heit aus der Neiterei- eine eigene, mit großen Vor— 
rechten begabte Innung. Die Ritterwuͤrde warb 
bie Höchfte militärifche u. politifche Ehrenftufe des 
Mittelalters. Bon Heroismus und Glaubenseifer, 
Ehre u. Liebe befeelt, u. daburch allen Kraftmaͤn— 
nern jener Zeit empfohlen, verbreitete fich das R. 
durch den größten Theil von Europa vom. 10. bis 
zum 16. Jahrh.; alfo ein halbes Jahrtauſend hin- 
durch hatte es Beftand, u. feine blühendften Pe: 
tioden waren bie 3eiten Ebuards II, u. Karls VI. 
und VII. 

Haben wir auch in der Anmerkung zu biefem 
Artikel, in Verbindung mit den integr. Artikeln 
Goftume, Orden (Kitter:D.) zc., in nöthiger 
Kürge gedrängt ein möglichft klares Bild des Rit- 
terwefens hinzuftellen uns. bemüht, fo wird es nichts 
deftoweniger nöthig, hier abermals auf Werke auf: 
merkfam zu machen, in welchen man Erfchöpfens 
bes findet, wie bie Characteriftit der Menfchen, 
Sitten und Gebräuche jenes Zeitalters aufzufaffen 
und wiederzugeben find, u. wünfchenswerth ift die 
Beherzigung derfeiben befonders für Schaufpieler, 
damit auf unferen Theatern die Darftellungen, bie 
jenen großartigen Zeitraum. mit feinen kraͤftigen 
Menfchen zu ſchildern haben, nicht mehr, wie jest 
fo oft, durch Erüppelhafte Erfcheinungen geftört 


Dad Nitterthum hat andgelebt. Die Xurniere, die edlen 
Waffenſchulen der Ritter, wurben dutch unmwurbige Paro— 
dien entweiht uw. wegen ihrer Folgen fogar theild beſchraͤnkt, 
theils verboten; ber Ritterfhjlag wurde von Weidern an 
Kinder ertheilt; vor u. nad fiegreihen Schlachten wurde 
die Ritterwürbe vom Feldherrn an mehrere Hunderte ver= 
ums: die ftolje Selbftahtung des freien Mannes 
ſchwand; er erniedrigte fi zum Gölbling; Karl VI. 
machte aus ber Ritterfhaar, bie nicht mehr Fehden auf 
eigene Yauft führen durfte, die ftehende Gavallerie (1445) ; 
bie Braven wurden felten; die **8 des Pulvers 
hatte einen Theil des Aitterthums in die Luft geiprengt, 
w. der übrig gebliebene Reft verdlich unter ben glänzenden 
Strahlen der Reformation. 
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werben. Solche Werke find: Rob. v. Spalart, 
Verſuch über das Coſtume sc. II. Abth. Thl. 3. 
über Ritterwefen u. Ritterorden, mit Abbild, — 
Büfhing, Ritterzeit u. Nitterwefen, Vorleſun⸗ 
gen ıc. 2 Bde. Lpz., Brodhaus, 1823. — Kurt. 
v. db. Aue, das Ritterthbum und bie Ritterorben, 
Merfeb. 1825. — C. T. Weber, das Ritter 
weſen. Stuttg., Hall . Berl., 2. Ausg., 1836. 

Nococo. Lubwig XV., König von Frankreich, 
ließ einen Speifefaal ausfchmüden mit Gemälden, 
welche Schäferfcenen nady dem bamals beliebten 
Geſchmack darftellten und bie man & la Rococo 
nannte; jegt verfteht man barunter das Beraltete, 
BVorzeitliche. 
ömiſch, nad Art u. Sitte der (alten) Roͤ⸗ 
mer; vergl. Bart, Bauart, Goftume, Garderobe, 
Haare (kurz u. kraus, daher Zitustopf, vom roͤm. 
Kaifer Zirus), Komiſche Eharactere, Theater (Ge⸗ 
ſchichte). — R. Priefter, f. Prieſter. 

Holle heißt 1) die einzelne Parthie eines zur 
Aufführung beftimmten Stüdes, welche einem Schau⸗ 
fpieler zur Ausführung übertragen wird; 2) der 
ſchriftliche Auszug dieſer Parthie, weldyer nicht 
allein das enthält, was er in dem barzuftellenden 
Character zu reden hat, fondern aud alle fein 
ftummes Spiel betreffende Anordnungen. Beim 
Ausfchreiben der Rollen werben bie legten 
Worte des Borherfprechenden (Stihmwörter, 
vgl. Scenarium) mit angeführt, damit der Dar- 
fteller zur rechten Zeit mit feiner Rebe einfällt, 
nebft Allem, was fich auf mimifches Spiel u. Sce⸗ 
nerie bezieht, gewöhnlich zur Auszeichnung mit 
anderer other) Dinte unterftrichen. In den Cor⸗ 
reeturproben,, welche den eigentlichen Lefeproben 
vorausgehen follten (f. Proben), werden bie ein= 
zelnen Rollen mit dem Stüde verglichen, damit 
keine Unrichtigkeiten ftehen bleiben, und bei ben 
Theaterproben ſoll eigentlich diefe fchriftliche Rolle 
nicht mehr als Nachhülfe gebraucht werden. A 
jeder Rolle muß der vollftändige Titel des Stüdes, 
der Name bes Dichters u. der barzuftellenden Pers 
fon, fo wie die Bezeichnung des Standes ıc. ftehen. 
Auf die innere Seite bes Titels find bie Requifi 
ten zu bezeichnen und bei ber Gorreetuts oder Leſe⸗ 
probe vom Inhaber der R. feldft zu vervollflän« 
digen. — Im Allgemeinen werden fie eingetheilt 
in Haupt= und Nebenrollen (Epifoben). 
Diefe Begriffe werben oft verwechfelt u. ald Haupt⸗ 
rollen, die, ihrem Umfange nach, am ftärkften find, 
angefehen, während wenig volumindfe, Kleine Rol⸗ 
len, fchlechtweg ald Nebenrollen betrachtet werben. 
Es ift wohl kaum — hieruͤber eine Erklaͤrung 
abzugeben und zu beweiſen, daß die Schwierigkeit 
der Darftellung des Characters, die Wichtigkeit der 
barzuftellenden Perfon, um die ſich Alles dreht, bie 
R. zur Hauptrolle macht, u. daß fonach nicht alle 
Nebenrollen fchlechte, ebenfowenig aber unbedeu⸗ 
tende fein Lonnen. — Der Schaufpieler, dev Künftier 
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und Kunftwerk zugleich ift, muß aber nicht nur 
jede ihm zugetheilte Rolle gut auswendig lers 
nen, um fie mechanifch herzuplappern, fondern er 
muß das ganze Stüd im Zufammenhange kennen, 
fih dann in den Gharacter feiner R. lebhaft hinz 
eindenten, den Geift und Sinn berfelben in den 
Mechfelbezeichnungen zu ben Andern Elar u. lebens 
big auffaffen, um den Character plaftifch hervors 
treten zu machen, die Wahrheit mit Identität zu 
verfchmelzen, mit einem Worte, er muß ftubiren, 
vorausgefest, daß ihm die möthigen Fähigkeiten 
Aberhaupt nicht abgeben; er muß jede, auch bie 
fogenannte undantbare Rolle mit Eifer, Fris 
fhe und innerem Leben zur Darftellung bringen 
(vgl. Anmerf. p. 660) *). — Dan kbare Rollen 





*) Wo Genialität od. hinlängliche Ausbildung des Geis 
fteö fehlt, fagt Thürnagel in feiner Theorie der Schaufpiels 
tunft, wird zwar das Stublum einer Role immer fehr mans 
gelhaft ausfallen, und ſtets Tiefe der Darftellung vermißt 
werden. Denn entweder ift die theil weiſe Unfähigkeit, 
in alle Rüancen der Dichtung u. des darzuftellenden Cha— 
racters einzubringen, ober einge vollkommene Unrichtig— 
feit im Auffaffen defielden vorhanden. In dem erften Falle 
bat eö dann gemöhnlid bei dem Xusmwendiglernen u. einer 
oberflählihen Anſicht von der Rolle fein Bewenden, u, jie 
wird, auf gutes Gluͤck, nad ber Analogie mit anderen, 
ſchon dargeftellten, u. der größeren od. geringeren, gewon= 
nenen Xheaterjicherheit behandelt; im Iehteren jedoch völli 
vergriffen, die Dichtung mifhahdelt, und der ganyg Zwe 
der Darſtellung verfehlt. Mi 

Es fat aber vorzüglih dem jüngeren Schaufpieler 
ſchwer, fid) überhaupt einen deutlichen Begriff von demjes 
nigen zu maden, was eigentlih zum Studium einer ®. 
gehört; denn alle geiftigen Verrichtungen erfordern wenig— 
ftens Anleitung, um, mit mahrem Nupen zu gefhehen, und 
wo dieſe fehlt, kann nur die Erfahrung zu einem fpäten, 
oft unficheren, Ziele führen. Es möge daher hier der Ver— 
ſuch gemacht werden, dasjenige zu entwideln, was, vermöge 
gründlihen Rollenftudiums, votangehen muß, ehe der Dar= 
fteler feine Xalente bei der Ausführung unmittelbar in 
Anfprud zu nehmen hat. 

Das allererfte Erforberniß ift bie forgfältigfte Be— 
Banntihaft, das Studium des ganzen Stüdes. Man 
foute nit glauben, daß es fehr viele Schaufpicler gibt, 
die, befonderd wenn fie von der, ihnen zugetheilten, Role 
nicht fehr angefprocdhen werden, ſich bei dem Anhören ber 
Lefeprobe beruhigen, oder genug gethan zu haben mähnen, 
wenn fie fi erft auf den Theaterproden einigermaßen orienz 
tiren. Auch Anfänger pflegen fi dieſe Vernadläffigung 
fehr häufig zu Schulden kommen zu Iafien, indem es ihnen 
binreihend ſcheint, ih auf freundſchaftliche Unterweiſungen 
und das fogenannte Ginftudiren von anderen Perfonen zu 
beſchränken u. zu verlaffen, ohne im Mindeften bemüht zu 
fein, die eigene Beurtheilung zu ur zu zichen, um eine 
indteiduelle Anficht zu gewinnen. Sie bedenken nicht, daß 
Etwas aus ſich ſeübſt gefhöpft von viel bedeutenderem 
NRugen ift, ald was erft von ausen ber anfhaulid gemacht 
werden mufte. Das Ziel ber Vollendung Liegt ja ohnehin 
fo meit, daß noch genug übrig bleibt, wo eigener Weritand 
u. der befte Wille nicht hinreichen, fondern auf anderweitige 
Hülfe, Fingerzeige u. Ermahnungen gezählt werden muß. — 
Auf jeden Kal bleibt es unmdglid, mit Sicherheit darauf 
rechnen zu können, nur eine halbe Seite, der Sache ange— 
meſſen, vorzutragen, wenn nicht die allergenauefte Bekannte 
fhaft mit dem Stüde felbft vorangegangen ift. Gin jeder 
‚Shaufpieler muß daher wünfden, fo lange wie möglich im 
Belige des Buches bleiben zu können, infofern nicht ganz 
augenfheinlich der Ueberblick einer kürzeren Friſt —22 
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heißen in der Theaterſprache vorzugsweiſe diejeni⸗ 
gen, welche dem Schauſpieler Gelegenheit bieten, 
ſich in intereſſanten, die Theilnahme des Publi— 
kums leicht erregenden, das Gefühl ſcharf anſpre— 
chenden, Situationen, ohne beſondere Muͤhe, Beifall 
zu erringen, wozu auch ber Abgang (f. d.) gehört. 
GSoftumerolle heißt im Allgemeinen jene, bie 
nicht in moberner bürgerlicher Kleidung), fondern 
in ber einer gewiffen 3eit oder einem gewiſſen 
Stande angehörigen Garderobe bdargeftellt wird; 
im engeren Sinne diejenige, welche eine befonders 
prachtvolle Garderobe und weniger ber innere Ges 
halt auszeichnet. Den Ausdrud Rollen frefien 
braucht man für das fchnelle lernen und fpielen 
verfchiedener Rollen, häufig auch für die Sucht, 


Während das Stüd felbft nun mit Aufmerkfamteit gelefen 
u. wieder gelejen wird, muß jih unwillkührlich in ber 
Geele des Daritellers bie, feiner Xusführung anver- 
traute, Rolle, im Allgemeinen, wie im Befonderen, petfo= 
nifieiten. Gr mu, mit einem Worte, die darzuftellende 
dramatilche Perjon lebhaft vor ih fehen. Inmitten diejes 
Spiels feiner Ginbildungskraft hat er aber ftets, um diefer 
kein falfches Bild vorguführen (das fpäter oft fehr 
fhwer wieder aufzugeben ift) und, um über alle 
Theile eine volllommen klare Anſicht zu gewinnen, jeinen 
Veritand, feine Beurtheilungstraft und fein Gefühl über 
folgende Gegenftände zur Rechenſchaft au zichen. 

Für das Erſte muß er die Klaffe, die Gattung 
beftimmen, zu welder die Perfon im Allgemeinen gehört, 
u, demnach zubor beadhten, welden Standes, Alters, Tem— 
peraments (f. Eemperamente) fie ctıwa fel, den Grab 
ihrer Bildung u. Erziehung berückſichtigen, und befonders, 
welche geiftigen u. fittlihen Eigenihaften u. Neigungen bei 
ihr vorherrfchend geworden. Daneben muß er aber aud 
fterd iht Verhältnis und ihre Beziehung au den übrigen 
Derfonen des Stüdes ſich anſchaulich mahen, deren Ghas 
racter zugleih eine fehr genaue Berückſichtigung verdient, 
um nad allem bdiefen die barzuftellende Perfon mit ihren 
Umgebungen in p uhelogifhen Ginklang zu bringen. 

lernaͤchſt hat er glei bei dem erſten Erſcheinen ber 
Perfon zwei Dinge zu unterfuhen, nämlih für das Eine, 
in welher Stimmung fie auftritt, und für das Anbere, 
su welhem Zwede, in welder Abſicht. Was das 
Erftere betrifft, fo hat er ſich nit allein im Allgemeinen 
an ihre gegenwärtige Lage u. Beziehung, u. daran zu 
halten, melhe Schilderungen etwa bereits von ihr ges 
macht find, od. erg Mnagion gemacht werden, fondern 
er muß in einzelnen Fällen fogar ihre früheren Be: 
ziehungen, ihre Schidfale von der Geburt an verfolgen, 
um das daracteriftifhe Gemälde glei vom Anbeginn mit 
dem Stempel der Wahrheit gu verfeben. In diefer Kück— 
ſicht begreift ne die Behandlung hiftorifdher Perfonen, mit 
Hülfe hinlänglider Kenntniß der Geſchichte, um Vieles 
leiter, in fofern nicht von dem Dichter felbft der Cha— 
rarter verändert worden. Was aber den Zwed des Er— 
ſcheinens der Perfon anbelangt, fo bat der Darfteler zu 
unterfuhen, was durch fie eigentlih anfhaulid gemadt 
werden fol, und warum, aus welchem Grunde, der 
Dichter jih in dem Xugenblide ihrer zur Theilnahme an 
der Handlung aud bedient. Diefe Theilnahme an der 
Handlung muß er alödann Schritt vor Schritt verfolgen, 
und während der Scene fi die Weränderumgen vers 
finnliden, die in ihrem Gemüthe durd äußere oder innere 
Eindrude Statt finden, und auf welde Art dieſe Ein— 
drüde zur äußeren Anſchauung gebradyt werden follen, ob 
fie 3. B. mit Natürlichkeit wiedergegeben oder ver— 
borgen werden follen ꝛc. Mit diefen Unterfudungen hat 
er das Bild feiner Eindildungskraft bis zum Schlufie der 
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jede Rolle, ohne Unterfchied, zie fpielen. — Rols 
lenbuch, f. Rollenvertheitung. — Rollenfad, 
Rollenvertheilung, f. die befonderen Arti— 
fl. — Anftandberollen, wie alle übrigen 
Bufammenfesungen, find gleichfalls in befonderen 
Artikeln zu fuchen. 

Nollenfach. Ein von Natur begabter, durch 
innern Geift u. dußere Mittel berufener Menfchen: 
darfteller wird fich zwar in kein eigentliches Fach 
einzwängen; doch beftimmen Neigung, Alter, Ges 
ftait, Organ dem Schaufpieler jene ihm vorzügs 
lich zufagenden Rollen, zu beren Darftellung er 
die Weihe und die Beglaubigung — ein für ben 
Repräfentanten unumgängliches Erfordernig — 
vorzüglih in fich trägt; daher die Eintheilung 
der Kunftleiftungen und bie bafür angenommene 
Benennung Rollenfach, nad welchem die Ens 
gagements gefchloffen werben. Bei dem recitirens 
ben Schaufpiele nimmt man als feftftehende Rol- 
Venfächer an: erfte, zweite und dritte Liebhaber, 
Helden, Intriguants, Chevaliers, zärtliche Väter, 
polternde Alte, Bertraute, Bedienten u. Soubret= 
ten, naive u. fentimentale, hoch u. niedrig Eomifche, 
Anftands» Rollen, Naturburfche ꝛc. (in der Oper 


Scene zu begleiten, u. fie genau zu beachten, unter wels 
Ken Umftänden endlid der Dichter durd die angege— 
bene Situation ihn nöthigt, ed für den Xugenblid aus feis 
ner Seele verfhmwinden zu laſſen. — 

Der Gegenitand feines künftlerifchen Beſtrebens erſcheint 
nun auf dad Nıne, und die nämlichen Unterſuchungen bes 
ginnen von Neuem. Die erfte Brage ift wieder, ob bie 
Stimmung der darzuftellenden Perfon noch die frühere iſt, 
oder durch eine Beränderung ihrer Lage darin ein Wechfel 
Statt gefunden habe; u. ift diefe genügend gelöft: fo vers 
fährt er auf die eben zuvor angegebene Art während ber 
Scene, in Rüdjiht der Thellnahme der Perfonen an der 
Handlung, und jo fort bis zum Schluffe des Ganzen. 
Bieten fi bei dieſem Verfahren ihm ſcheinbare Wider— 
fprüde oder wirkliche Ineonfequenzen bar, fo löfet er jene 
aus dem natürlihen Zufammenhange ber Sache, und biefe 
durch eigene Einſicht, durch eigened Talent, harmonijd auf, 

Dei diefer kritifchen Zergliederung der gefammten Dar— 
ftellung werden ihm alsdann leicht die Hauptmomente der 
Rolle in die Augen fallen. Es find diejenigen, wo fi der 
Character in einer Hauptfituation fo entfhieden ausſpricht, 
das eine talentvolle Ausführung von unmittelbarer Wir— 
fung fein muß, Wenn ed nun gleihterhl feine Pflicht ift, 
biefe Hauptmomente nicht zu vernadpläffigen, fo muß er 
dennch die übrigen Theile der Darftellung nichts deſtowe⸗ 
niger unberudjihtigt laffen, u. das bloße Haſchen nad Ef— 
ect in den Glanzpuntten ber-Rolle (vgl. Effect, Abgang u, 
g1.) gänzlich verfhmähen; denn er fol ein Ganzes voll 
Harmonie liefern, das in allen Theilen abgerundet u. volls 
endet ift. — Um biefen Zwed aber um fo fidherer zu errei= 
den, darf er fich bei feinen Unterfuchungen weder in Pe— 
danterie, unnüpe Spipfindigkeiten und Kleinigkeiten verlie= 
ren, nod feiner Ginbildungdfraft buch das Haſchen nad) 
Künfteleien ob, durch den Willen, nadyuäflen, Feſſeln ans 
legen. Leere Spisfindisfeit Schafft nichts Großes, und uns 
erwartet ift es durch fie im Kugenblid um die Naturs 
wahrheit gefhchen. Diefe u. nur diefe allein iſt des 
Künftlers Triumph, und muß fein einziges Streben fein; 
Nachahmungsſucht u. Kleinigkeitsträmeret find ihre unver— 
föhnlihhften Feinde auf der Bühne. Biche ben Artikel 
Memoriren als integrirenden Theil des Rollenftudbiums. 
Bol. Nahahmung, Manier, Routine, Schaufpieler ꝛc. ꝛc. 
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richtet ſich das Rollenfach beſonders nach dersStimme, 
deren Umfang ⁊c.: erſte Sängerin, erſter, zweiter 
Zenor, Bariton, Ba, Buffo, Soubrette ıc.; f. Alle 
unter befond. Art.). Eine gewiſſe Vielfeitigkeit ift, 
wie in jeder Kunft, achtungsmwerth, boch ift es nur 
felten einem Talente gegeben, fich in verfchiedenen 
Sphären gleich ausgezeichnet zu bervegen, u. wenn 
einige Schaufpieler in neuefter Zeit, aus lauter 
Sucht nad Genialität, in einem Abend heterogene 
Sharactere darftıllten, z. B. den Karl und Franz 
Moor in Schiller’s Räubern, deren einer allein 
wohl im Stande ift, den Darfteller ganz u. gar 
einzunehmen, fo gehört das zu ben theatralifchen 
Gauklerſtuͤcken, und könnte nur der Geltfamfeit, 
nicht der Kunftleiftung willen anfprehen. Wohl 
gibt es einzelne Rollen, wo Doppelcharactere dar: 
zuftellen find, nämlich ſolche Rollen, welche neben 
dem cigenen Haupt- und Grundcharacter —— 
andere Charactere darzuſtellen haben, um die uͤbri— 
gen Perſonen im Stuͤcke zu taͤuſchen; hier erſcheint 
meiſt der falſche Character gegen die Mitſpielen— 
den, der wahre gegen das Publikum in Handlung, 
und es bleibt hier die Aufgabe des Schauſpielers, 
vorzuͤglich den Hauptcharacter richtig aufzufaſſen, 
die falſchen zwar auch naturgemaͤß wiederzugeben, 
doch immer den Grundcharacter etwas durchſchim⸗ 
mern zu laſſen; in der Darſtellung bes Haupt⸗ 
tharacterd muß daher der Schaufpieler fo wahr u. 
einfach ald möglich fein, um in ber Darftellung 
des falfchen Eharacters etwas übertreiben zu koͤn⸗ 
nen. Der Urfprung der Rollenfächer ift wohl in 
ben ftereotupen Sharacteren oder Masten der Co- 
media dell’ arte ber Italiener oder der beutfchen 
Faftnachtsfpiele (vgl. Komifche Charactere) zu fus 
chen. Mit eiferner Confequenz hingen die Schaus ı 
fpielee noch im vergangenen Jahrhunderte an ihren 
Fächern, u. ein „Koͤnigs⸗“ oder „Zyrannenagent’’ 
würde niemals eine Rolle gefpielt haben, welche 
nicht beftimmt in fein Fach gehörtez ebenfowenig 
der „Pidelhäring” ober „Gourtifan” ꝛc. Dals 
berg in Mannheim war der Erfte, der biefem 
Unmefen fteuerte, u. heutzutage ift es fehr felten, 
daß cin Schaufpieler unbedingt für ein beſtimmtes 
Fach engagirt wird, indem dies höchft machtheilig 
u. ftörend auf den Gang des Gefchäfts einwirken 
muß; eignet fich ein Schaufpieler für das Fach, 
welches er gerne fpielt, und ift er im Stande, es 
auszufüllen, fo wird die Direction aus eigenem 
Intereſſe gendtbigt fein, ihn darin zu befchäftigenz 
jedoch koͤnnen Fälle vorkommen, wo es unbedingt 
nothwendig wird, daß er eine andere Rolle uͤberneh⸗ 
men muß, z. B. bei Gaftfpielen u. dal. (vgl. Alters 
niren, Gontract, Proben, Repertoir, Rolle, Rollen: 
vertheilung 2c.). — Ein höchft wichtiger Moment 
im Leben eines Schaufpielers ift ber Uebergang aus 
den jugendlichen Rollenfächern, der namentlich den 
Damen ıc. fchwer fällt, wichtig u. entcheibend für 
feine ganze Zukunft; ed kommt fowohl auf bie Wahl 
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der Tünftigen Sphäre, als auch auf ben Beitpunct 
des Ueberganges viel an, u. es läßt Mancher aus 
Mangel an Selbſtkenntniß od. Eitelkeit eine gün- 
ſtige Gelegenheit vorbeigehen, fich in einem andern 
Fache Ei verfuchen, welche ihnen nicht leicht wies 
der geboten wird. Je fpäter man fich zum Ueber: 
gange entfchließt, mit defto mehr Schwicrigkeiten 
wird man zu kämpfen haben, und befto unficherer 
wird natürlich der Erfolg fein. 
Henvertheilung, Befesung eines 
Stüdes. Wenn bie Rollen eines Stüdes, — nach⸗ 
dem es nöthigenfalls vorher für die Bühne, d. h. für 
die Darftellung vom Regiffeur, eingerichtet worben 
(f. Einrichten), — ausgefchrieben find, müffen fie an 
die betreffenden Darfteller vertheilt werden. Lebt zu⸗ 
fällig der Dichter am Orte, ober ift er mit dem 
Stanbe des Perfonals bekannt, fo hat er, wie fich 
von felbft verfteht, hierbei eine gewichtige Stimme ; 
ja man wird fchon, um aller Verantwortung fich 
zu entfchlagen, hierin bem Willen bes Dichters 
nachgeben müffen, wenn er fich nicht von feiner 
vorgefaßten Meinung zurüdbringen läßt; ift diefes 
aber nicht der Fall, fo ift diefes Gefchäft der Dis 
rection überlaffen,, und gefchieht gewöhnlich durch 
die Regiffeure (in der Oper, verfteht fich, mit Zus 
Kehung bes Kapellmeifters od. Mufikdirectors) mit 
eftätigung bes Intendanten oder Directors *), 
welche Lesteren bann am beiten eigenhändig bie 
Ramen auf die Rollenhefte fchreiben, ſowie etwaige 
Bemerkungen, 4.8. „alternirend mit zc.”; nachdem 
die Befegung in ein befonderes Buch (mit Regifter) 


*) Die Anfiht Lewalb's, bie Beſetzung durch ein Gomite 
ber erften Mitglieder zu dewerkſtelligen, ift ein frommer 
—— der nie mit dem gehofften Erfolge in Erfüllung 
gehen fönnte, wollte audy bie Direction mit ihren Beamten, 
melde doch aud ein Collegium (u. in der Regel body wohl 
nit aus ben legten Mitgliedern) bilden, im Snterefie 
der Kunft ihre Befcheidenheit fo weit treiben. 2%. Schnei= 
der jardst fogar vor, das Stück dem ganzen Perfonal vor= 
zuleien u.bucd gemeinfameDBerathung jedeRolle 
au befepen. — Das wäre ein polnifcher Reichstag! ft 
nicht gerade der Rolienneid,, die Spielwuth 2c. der größte 
Stein des Anftoßes, die Quelle unabfehbarer Zwift= und 
Streitigkeiten, ja ewiger Beindf aften beim Theater, felbit 
dei bedeutenden Künftleen,, bei denen der Eigenduͤnkel ges 
zabe um fo kecker hervortritt? Wie ein alter Practicus, 
wie &. Schneider, in befien Nähe obenein fie gerade, wie 
wohlbekannt, am lauteften fehreien, mit Ueberzeugung aus— 
fprehen kann: „Den Eollegen gegenüber [hmeigt 
unzeitiger Ehrgeiz u. Gelbftüberfhäpung, und 
dem Mitkünftier gefteht man gerne eine Beur— 
theilung ber eigenen Fähigkeiten au”, — ift 
uns in der That unbegreiflid. — Za bie Regiffeure, 
wenn fie felbit fpielen, wie dies faft immer ber Yal, thun 
fehr wohl, ihren Golegen gegenüber fih, wie man fast, 
dadurch den Rüden frei zu halten, daß die Beſehung vom 
Intendanten od. Director meniaftens fheinbar ausgeht, in= 
dem dieſe die Rollen überfchreiden. Die Schauſpieler find 
bekanntlich die größten Egoiften, u. werben es in der Regel 
Immer mehr, je auffallender der öffentliche Veifall fie ver= 
wöhnt. Greift man fie an ihrer fhwaden Seite an, fo 
nat, und fe Abt encRÜANSR Ins Wake hr, 

⸗ o un 
die Einen ftumm und flaunen mat. ———— 
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eingetragen — dieſes Beſetzungsbuch gehört 
durchaus zur Ordnung, es muß jede Beränderung 
in ber Beſetzung darin bemerkt werben, fobaß jeder 
zeit die gegenwärtige R. barin nachgefchlagen wer⸗ 
den kann, — werben die Rollen ohne Nennung 
ihres Darftellers in das Rollenbuch gefchrieben, 
u. mit biefem bem ZTcheaterbiener zum Austras 
en übergeben, welcher alsdann ben Auftrag hat, 
—8 ben Empfang jeder abgelieferten Rolle in dies 
fem Rollen od. Quittungsbuche durch Beifegung 
des Namens von den betr. Künftlern befcheinigen zu 
laffen; werben einzelne Rollen verloren, muß fie ber 
Schaufpieler dann auf feine Koften neu fchreiben 
laſſen; ebenfo ſtark befchmuste Rollen. Zuruͤckge⸗ 
ſchickt darf keine Rolle werben (f. Gontract u. die 
darauf bezüglichen Gefege im Anhange),, — Im 
Allgemeinen wirb man wohl thun, bei ber Rollens 
vertheilung fo fehonend wie möglich zu Werke zu 
gehen, u. um bie ohnehin leicht reizbaren Künftlerges 
müther nicht unmuthig zu machen, lieber vorher 
mündlich den Einzelnen auf den Empfang einer uns 
angenehmen, ob. außer feinem Fache liegenden Rolle 
vorbereiten, wenn man geziwungen ift, ihm dergleis 
hen zu geben, damit nicht durch den überbringen: 
den Zheaterdiener Trätfchereien entitehen (vergl. 
Theaterdiener), wie denn überhaupt auf Behand» 
lung ber einzelnen Individualität von Seiten der 
Direetion in jeber Beziehung Alles ankommt. Fer: 
ner nehme man Rüdficht auf die befchäftigften Mit- 
glieder, muthe ihnen auf der einen Seite nicht zu 
viel zu, auf der andern Seite aber ift ed nicht gut, 
wenn bie Befähigtften immer das ganze Reper: 
toir ausfchließlich beherrfchen; auch junge Talente 
müffen Gelegenheit erhalten, fich auszubilden, und 
in einem wohlthuenden Streben erhalten werben, 
wenn auch zundchft der Grundfag feftzuftellen wäre, 
jedes Stuͤck durch die beften Kräfte zu befegen. 
(Man hat Beifpiele, daß ein u. daffelbe Stuͤck an 
verfchiedenen Bühnen ganz entgegengefesten Erfolg 
eriebt hat, indem an der einen, wo es Fiasko machte, 
die befferen Schaufpieler nicht darin gefpielt, weil 
die einzelnen Rollen ihnen nicht dankbar genug er: 
fchienen, während das Enfemble der andern dem 
Stüde den größten Beifall erwarb). Vgl. Rollens 
fach, Sontract, Rolle, Enfemble ꝛc. 
Nomanhaft nennt man das Seltfame und 
Phantaftifche einer Handlung, eines Characters ꝛc., 
was fich vorzüglich in alten überfpannten Romas 
nen findet. Es bat daher immer eine fchlimme 
Bedeutung, und ift nicht, wie oft gefchieht, mit 
dem ebleren „romantiſch“ zu vermechfeln. 
Nomantik heißt 1) eigentlich das, was in ber 
Kunft romantiſch (f. d.) iſt; 2) in Frankreich jegt 
jede künftlerifche oder Literärifche Neuerung gegen 
den früher beftehenden Gefchmad, nach ber Benens 
nung eines von Chateaubriand gegen den irreligid- 
fen Geift des 18, Jahrhund. gefchriebenen Buches 
(Genie du christianisme) durch die Frau v. Stael 


. 
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n„Romantismus‘ (romanlisme), im Gegenſatze 
gu ben von ihr „Klaſſiker“ fatgrifcher Weife 

ezeichneten Feinden beffelben. Bemerkenswerth ift 
noch, daß Jeder, der in Paris für einen gebildeten 
Menfchen gelten will, zu ben Romantikern gehören 
muß, und daß die Ariftofraten den Sieg des Ros 
mantismus als ben Hauptgrund ihres Sturges bes 
trachten. 

Nomautiſch bezeichnet das, was in der Kunft 
u verfchiebenen Beiten u. unter verfchiebenen Vers 

—* in freieren Formen hervortritt, 3. B. als 
Gegenſatz gegen die Einfachheit, den Adel griechi— 
ſcher Dichterwerke (f. Glaffifh); hat Namen und 
Urfprung, wie der Roman, von ber romantifchen 
Sprache, benn bie füdlichen Länder der Römer, bie 
romaniſchen, hauptfächlih Italien, Spanien und 
Gallien waren ed, wo fich (nicht klar und heiter, 
wie in ber alten Griechen=, nicht feft u. abgeſchloſ⸗ 
fen, wie in der alten Römerwelt) zuerft ein höhes 
res Gefühlsteben entwidelte, u. jenes Gemifch von 
Empfindungen entftand, bad, hervorgegangen aus 
EhHriftentyum u. Rittertbum, aus ben legten Zus 
dungen bes Eoloffalen römifchen Reiches, aus ber 
Dentweife des rohen, aber Eräftigen Mittelalters, 
aus ben theild buch die Kreuzfahrer vom Orient 
berübergetragenen, theild von den Sarazenen, wel⸗ 
che diefe Länderftriche früher befaßen, noch zurüds 

elaffenen,, abenteuerlichen, feurig ſchwaͤrmenden 

been bem claffifchen Alterthum gegenüber geitellt, 
mit dem Namen des Romantifchen bezeichnet wird, 
u. als diefe Empfindungen Wurzel gefaßt hatten, 
ſich in allen Gattungen von Kunftwerten ausprägte. 
— R. ift nicht mit romanhaft zu verwechfeln. 

Romanze (Muf.), die zu dem gleichnamigen 
Gedicht gefegte Melodie, die ftrophenmweife abge= 
fungen wird, und fo befchaffen fein muß, daß fie 
fhmudlos, etwas alterthümlich, dem Sänger ge: 
ftattet, einen großen Theil feiner Aufmerkjamteit 
dem Terte zuzuwenden, und die bichterifch ausge⸗ 
malte Begebenheit kunſtvoll und angemeffen vorzus 
tragen. Einfachheit, Naivetät, ein fließender, cha= 
racteriftifcher Gefang, der einen großen Stimmen 
umfang erforbert, find demnach die Daupteigens 
fchaften der Gompofition einer Romanze; die Me: 
lodie an fich hat meiftens nichts Pikantes, nichts 
Hervorſtechendes, aber das Intereffe mehrt fich mit 
jeder Strophe, und der Zotaleindrud ift oft fehr 

roß. Man nennt auch R. ein Zonftüd für Ins 
mentalmufif, das einen romanzenartigen Chas 
racter hat. 

Noßſchweif (türk. Tugg), das Zeichen (Feld: 
zeichen) hoher militärifcher Würden in der Türkei; 
befteht aus einem Pferdefchweife, der von einem 
vergoldeten halben Monde, auf einer Stange be: 
feftigt, herabhängt, u. theilweife zugleich unferer 
za“ (f. d.) entfpridht. Vor dem Sultan werben 

bergetragen, vor den Wefir’s u. Pafcha’s erften 
Ranges (Corpscommandeurs) 3, vor den Pafcha’s 
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zweiten Ranges (etwa den Generallleutenants ent⸗ 
ſprechend) 2, vor den dritten Ranges (die 2—3000 
Mann befehligen u. etwa unferen Generalmajor 
entfprechen) 1 Roßfchweif. Nur der Großwefir ers 
hätt zuweilen das Recht, 6 Roßfchweife, gleich dem 
Sultan, fich vortragen zu laffen. Dann heißt er 
aber BelutiMo al, Repräfentant Sr. Ho⸗ 
heit, u. führt den Sandſchak⸗Scherif (die heilige 
Fahne Muhammeb’s) bei ſich. 
Noths Feuer, zur Beleuchtung von Schluß⸗ 
gruppen ıc. — Wir geben bier einige Recepte zu 
R.⸗F. an, von denen wir aber das erfte am haͤu⸗ 
figften auf Bühnen angewendet gefunden haben. 
1) (das fogenannte Lewin’fche R.⸗F.): Stron- 
zian Nitric, 24 &th. (3xj), Kali muriat. oxygen, 
83— knapp (gr. 57ß), Sulphur depurat 3 £th. 
3jjj), Schießpulver # th. (Z1B), Kohlenftaub 4 
Eth. (36). Der Strongian wird fein gerieben, 
dann über Kohtenfeuer getrodinet u. noch ein Mal 
gerieben. In einem andern Mörfer wird das Kali 
und jede Species fein gerieben, dann gemifcht u. 
in einem Glafe, welches nochmals in einer gut 
gefchloffenen Büchfe verwahrt wird, gut verftopft 
gehalten. — 2) Eine Mifchung von 40 Theilen 
trodenem , falpeterfaurem Stronzian , 13 Theiten 
Schwefelblumen, 5 Theilen chlorinfaurem Kali, 4 
Theilen Schwefelantimon u. etwas Schießpulver. — 
3) Eine andere Mifchung befteht in 106 Theilen 
ganz waflerfreiem, falpeterfaurem Stronzian, 32 
heilen Schwefel u. 50 Theilen Shlorkalifchwefel. — 
4) Die von Meyer gegebene Zufammenfegung von 
106 Zheilen —— Stronzian, 40 Theilen 
Schwefel u. 35 Theilen Chlorkali gibt keine, den 
Anforberungen entfprechende , Zufammenfegung. 
Durch einen Bufasg von Kohlen jeboch wird ein 
ruhiges, gleichförmiges Abbrennen u. eine tiefrothe 
Färbung der Flamme bewirkt. Außer diefem Zufag 
von Kohle ift hier zur Erzielung eines ſchoͤnen 
Roth= Feuers aber durchaus nothwendig, die Zer⸗ 
theilung ber Ingredienzen nur bis zu einem be= 
ftimmten Puncte zu treiben. Selbft in ben beften 
Berhältniffen wird das Gemifch völlig unbrauchbar, 
u. läßt fih nur ſchwer entzünden, wenn es zu fein 
zertheilt if. — Die Behandlung der Mifchung 
ſelbſt wird nun folgendermaßen ausgeführt: Der 
falpeterfaure Strongian wird ſcharf getrodnet, dann 
geftoßen u. durch ein feines Sieb geſchlagen; das 
chlorſaure Kali wirb für fich befonders in einem 
Porzellanmörfer mit Weingeift angefeuchtet, abges 
rieben, fobann durch daffelbe Sieb getrieben und 
auf einem Papier zum Austrodnen ausgebreitet. 
Wenn etwa lesteres zufammenballt, fo zerbrüdt 
man folches mit den Händen u. läßt es nochmals 
durch das Sich gehen. Auf einem geräumigen Tiſche 
wird num ber falpeterfaure Stronzian mit ben Haͤn⸗ 
den gut geimifcht u. durch ein gröberes Sieb, zum 
vollfommenen Mifchen, getrieben. Nun wird auf 
einem andern Theile des Zifches, das Kohlenpulver 
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mit den gewafchenen Schmefelblurhen ebenfalls 
mit den Händen gemifcht, Alles nun zufammens 
gebracht u. gleichfürmig mit den Händen gemengt. 
Winn ftatt der gewafchenen Schwefelblumen ges 
wöhnche genommen werben , fo wirkt die dabei 
befindliche Säure auf die Salze ein, die Mifchung 
erhigt fich u. fann zur Entzündung fommen, was 
immer gefährlich ift. — Beim Abbrennen find nun 
noch folgende Maßregein zu beobachten: Die Mi: 
fihung darf beim Anzünden nicht auf einen Haus 
fen zufammengebracht werben, fondern man thut 
am Beften, wenn man folche in einer Blechrinne 
zu einem Streifen ausbreitet, weil bei einer zu hoch 
gefteigerten Erhitzung od. zu rafchen Verbrennung 
die Flamme beinahe weiß erfcheint, was man 
ſchon dadurch erkennen kann, daß gewöhnlich beim 
Anzünden u. Verlöfchen die Flamme am ftärtften 
roth gefärbt ift, u. barauf hindeutet, daß die Ver— 
brennung möglichft langfam ausgeführt oder vers 
zögert werden muß. — 

Ein fhönes Rofa = Feuer erhält man durch 
folgende Mifchung: 50 Theile Salpeterfchwefel, 
50 Theile Ehlorkalifchwefel, 8 Theile Schichpulver 
und 25 Theile Kreide. 

Nothmäntel, überhaupt fo v. m. Panduren 


([. d.). 

Noulade (franz, Muf.), eine Stelle, ober 
Paffage in Gefangftüden, wobei auf einer u. ders 
felben Sylbe mehrere Noten gefungen werden, welche 
einen Lauf od. eine andere glänzende u. effectvolle 
melodifche Figur bilden. Diefer Ausdruck kommt 
daher, weil die Stimme zu rollen fcheint, indem 
fie leicht von einem Zone zum andern übergeht. 


Die R. find Übrigens, wie jeder andere Schmud, 


ein Gegenftand der Mode, wechfeln und veralten 
mit ihr. Sie erfordern, fo wie der Zriller, ent— 
weder eine von Natur empfangerre große Leichtigs 
keit der Kehle, oder viele und anhaltende Uebung. 
Bei Ausübung diefer Gattung von Verzierung, die 
zu den fchmwierigften gehört, da die Gomponiften fehr 
oft Initrumentalpaffagen für den Gefang zu ſchrei— 
ben pflegen, barf fein Theil des Mundes fich ver— 
ziehen, nichts im Sänger die Anftrengung zeigen, 
die es ihn koſtet; alle Töne müffen verbunden u. 
doch zugleich deutlich mit der Kehle angefchlagen 
werben; mit Beftimmtheit ift der erfte Ton zu 
nehmen, damit der Abgangspunct feftgeftellt ſei; 
fchreitet Die Roulade aufwärts, fo nehme die Stimme 
an Kraft zu, umgekehrt verfahre man, fchreitet fie 
abwärts; die erften Uebungen müflen langfam ges 
fhehen, damit die Intonation u. die Stimme nicht 
darunter leiden, u. überhaupt müffen gefallene Ton⸗ 
leitern zugleich mit der Kehlenfertigteit geübt wers 
ben, weil fonft bad Drgan an Kraft verliert, und 
man endlich dahin gelangt, Alles mit mezza voce 
auszuführen. Uebrigens foll man nur auf die Laute 
a u. e Rouladen üben, auf i u. u befonders liefe 
bad Organ Gefahr, ſehr zu leiden, auf o find fie 
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dann u. wann zuläffig, bürfen jedoch nicht zu an⸗ 
baltend fein. Mit einem Worte, man kann bei 
biefem Stubium nicht vorfichtig genug zu Werke 
gehen, da bie einfeitige Uebung der Kehlenfertigkeit 
fehon viele Sänger, u. befonders Sängerinnen, zu 
Grunde gerichtet bat. 

Noutine, Routinier, routinirt (franz.), 
die durch lange Uebung erreichte, faſt unbewußte 
mechanifche Fertigkeit, wo weniger Studium und 
Denkkraft vorausgefegt wird. Mag fonach die R. 
als geift: u. werthlofe Fertigkeit erjcheinen, fie hat 
ihre gute Seite, und ift gewiffermaßen zur” Kunft 
gehörig. Der routinirte Schaufpieler weiß fich 
zu mäßigen, um bann wieber mit voller Kraft wirs 
ten zu können, er fennt gewiffe Geheimniffe im 
Vortrage, in der Ausfprache, Aecentuirung u. f. w., 
welche nur lange Uebung und Gewanbtheit verras 
then laffen ; in vielen Fällen kann die Rout'ne mit 
ihrer künftlerifchen Ruhe *) das Talent erfesen, 
während nicht immer das Talent bie Routine er- 
fest. — Wenn nur die R. die zur Kunft nöthige 
u. unentbehrliche Begeifterung (f. d.) in den redh- 
ten Schranken hält, dann ift fie wohlthätig und 
gehört zur Kunſt; erfticdt fie die frei emporftres 
bende Seele u. lähmt fie ihren Flug, dann hat fie 
den Künftler getödtet u. nur den Kunftmechaniter 
leben laffen. Ed. Devrient bat in einem fchönen 
Auffage über Abirrungen von der Wahrheit bier: 
über gefagt: „Die Routine ift allerdings keine Ab- 
irrung von ber Wahrheit, aber fie führt, wenn 
auch nicht unmittelbar zu einer Berfälfchung 
ber Wahrheit, doch häufig zu einer Vernach— 
läffigung derſelben.“ 

Man verftebt unter Routine beim Schaufpie= 
ler die Gewandtheit und Dreiftigkeit, mit welcher 
er feine Darftellung als etwas Gewohntes u. ihm 
Geläufiges zu behandeln weiß. Demnach wird man 
fih kaum eine gelungene Darftellung denten koͤn⸗ 
nen, obne daß der Kuͤnſtler Routine, d. h. Sicher: 
heit, Bühnenfeftigkeit befist; aber es ift gewiß 
falfch, dem Anfänger die Routine vor allen ande: 
ren Eigenfchaften als wünfchenswerth zu bezeichnen, 


Routine 


*) Die künftlerifhe Ruhe, fagt Lewald, beſteht keines— 
wegs in einem langfamen, bedächtigen Spreden u. Schrei: 
ten, in einem langweiligen Dehnen, wie Mande glauben: 
fie ift in anderem Sinne zu verfiehen; fie läßt fi neben 
der größten äußerlichen Beweglichkeit fehr wehl denken: es 
ift nicht ſowohl die Ruhe, die der Künftler darftelr, als 
bie, weldye ſich des Gemüths des Zufhauers bemächtigt, u. 
aus deffen innerfter Zufriedenheit erwächſt; es ift die Har— 
monie, bie im Ganzen waltet, die Uebereinftimmung in ber 
Färbung der Leidenihaft, die Sicherheit in Auem, was das 
Auge u. Dhr des Zufchauers berührt, c& if dic Beſonnen— 
beit (f d.), die feibft die Leidenjchaftlichften Bewegungen 
leitet u. ben Geſeten der Xefthetit unterordbnet; biefe fünfte 
leriſche Ruhe Lapt fich aber nur dann erringen, wenn man 
die Aufgabe durchdrungen, ihre Höhe erreicht hat, und nur 
mit der Gewalt bed Meifters über dem Gebilde ſchwebt, 
fid) aber nicht felbft von ihm mit forteeifen läßt. (Vgl. 
Ausdrud und Effect). 
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fie zum erften Bielpuncte der Beftrebungen zu machen. 
Der junge Künftler fpielt nun fo viele Rollen, als 
er irgend kann, vermag dann bald vor der Menge 
ohne Anftoß zu reden, lernt fich frei u. ungezwuns 


Rührung 


gen bewegen, u. ba bies fchon in vieler Zufchauer 


Augen einen Werth hat (befonders wenn ihn nas 
türliche Gaben unterftüsen), fo vergißt er leicht, 
baß er auf das eigentliche Leben der Rollen, auf 
ihre Wahrheit u. Bedeutung, wenig Aufmerkfamteit 
gewendet. Da ein foldher Routinier fein Stu— 
dium nicht mit dem Wefen ber Kunjt, fondern 
nur mit ihrer dußeren Fertigkeit begonnen, 
fo muß er, wenn ihm nicht ein befonderes ſchoͤpfe⸗ 
rifches Genie inwohnt, am Ende auch affectirt u. 
manierirt werben, u. ba es ihm fo vielleicht gelingt, 
äußere Erfolge zu erhalten, fo glaubt er fich auf 
dem rechten Wege zu befinden u. verliert fein Leben 
an bebeutungslofen Mechanismus. 

Dem Künftler fol aber die Natur allein als 
Bafis feines Studiums gelten; es wird für feine 
Laufbahn vortheilhafter fein, wenn er Anfangs mit 
Ungeſchick natürlich fpielt, ald unwahr mit 
Geſchick. Sicherheit und Geläufigkeit fallen ihm 
nach u. nach von felbft zu; wer aber einmal an= 
gefangen, bie Wahrheit zu verlaͤugnen, der findet 
ſich ſchwer wieder zu ihr. Routine ift alfo eine 
wünfchenswerthe Eigenfchaft, aber fie darf nur als 
eine Dienerin des Strebens nach Wahrheit und 
Schönheit betrachtet werben; die Dienerin mag 
gewandt, bereit u. fähig fein, doch wird fie ihre 
geringere Natur nicht verläugnen, wenn man ihr 
die Herrfchaft übergibt (vgl. Manier). 

Rührumg (Aeſth.), ald moralifcher Affect, jener 
fanfte Gemüthseindrud, wodurch wir uns für ben 
Zuftand eines Andern lebhaft interefjiren, gehört 
in das Gebiet der Pfychologie u. Anthropologie; als 
Hülfsbegriff des Schönen ift ed mit dem Erhabe- 
nen verwandt, u. von dem Pathetifchen nur dem 
Grade nach, nämlich durch Zartheit u. Sanftmuth, 
verfchieden, daher auch die Alten ſchon ein fanfts 
ruͤhrendes 7dog u. ein ftarkrührendes nddog hats 
ten. Das Pathetifche, jagt Bobrik, regt, wie der 
Sturm das Meer, fo das Innere bis zu feiner 
tiefften Wurzel auf. Das Rührende ftreift, wie ein 
leifer Sommerabendhauch über die Spiegelfläche 
eines Landſees, über die gedankenſtille Oberfläche 
des Bewußtſeins, Doch außer diefem Grabunters 
ſchiede zwifchen dem Pathetifchen und Ruͤhrenden 
muß noch ein anderes Merkmal des Rührenden 
hervorgehoben werben. Auch die Freude kann bis 
zu Thränen rühren; bei dem Pathetifchen ift nur 
das Leiden zu fingen, wir fühlen uns gerührt, wenn 
wir einem gerieten Leiden durch unfere Kräfte 
abhelfen koͤnnen; bei dem tiefen Leiden im Pathe- 
tifchen fehen wir die Unmöglichkeit unferer Hülfe 
ein, u. überweifen die Abhülfe einer höhern Macht, 
oder überlaffen die Ertragung des Schmerzes ber 
edlen Geifteskraft des unvermeidlich Leidenden, u. 
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verfenken uns in das ernfte Wohlgefallen feiner un: 
gebeugten Duiderkraft. Aus biefen Anführungen 
tommt zu dem geringern Grabe des Leidens das 
neue Merkmal des Rührenden hinzu, daß es in 
einem von leichterem Schmerze zum janfteren Wohls 
gefühle übergehenden Wechſel befteht. Durch biefe 
Eigenfchaft des Rührenden, daß es durch rein orga= 
nische Auflöfung des Schmerzes ein finnliches Wohls 
gefühl bereiten kann, fällt es in die Klaffe des 
finntich Angenehmen, u. wirb von vielen, naments 
lich von zarten und fchmwächlichen Gemüthern faft 
nur um bes erleichternden Thränenguffes willen 
gefucht u. geliebt. Starke Gemüther wenden fich 
viel lieber zum Pathetiſchen, in welchem ihnen bie 
Ucberwindung bes Schmerzes durch eine edlere See: 
lenkraft dargeftellt wird. Soll alfo das Rührende 
ein Hülfsbegriff des Schönen bleiben, fo darf es 
nur bis dahin gefteigert werben, daß nicht ein ei— 
gentliches Weinen alle wahren Geifteselemente weg⸗ 
fpült, fondern ein edlerer Geiftesgehalt fich aus dem 
vorübergehenden Schmerze entwidelt, was freilich 
in fo vielen empfindfamen Romanen u. naffen Dras 
men nur felten der Fall ift, daher legtere mit dem 
zweibeutigen Zitel „Rührfpiele” bezeichnet 
werben, deren Situationen nicht bis zur erfchüt- 
ternden Wirkung ber Tragödie gefteigert find, wie 
dies befonders in den fogenannten $amiliendramen 
vordommt. Im Franzöfijchen ift es durch die Be- 
nennung comedie larmoyante fehr bezeichnet (vgl. 
Gefühl und Sentimentalität). 

Rüſtung. Was zur vollftändigen R. eines 
Ritters gehört, f. im Art. Rittertyum in der Ans 
merk. unter Kleidung u. Waffen. Für’s, Theater 
find die Panzer, Harnifche, Arm: u. Beinfchienen, 
Panzerhandfchuhe u. Schilde, die befferen von gel: 
bem u. weißem Blech, mit Bronze u. dgl. verziert, 
die geringeren von Pappe. Die erfteren find na= 
türlich, def. zur ganzen Rüftung vorzuziehen, und 
für die Schaufpieler bei heftiger Bewegung faft 
unentbehrlich, wogegen man für Chor u. Statiften 
die R. von Pappe, die bedeutend wohlfeiler find, 
recht gut verwenden kann. Darnifche von Leinwand 
u. dgl. wiberfprechen fo fehr der Natur der Sache, 
daß man fie nur bei verzärtelten Sängerinnen u. 
überhaupt in der romant. Oper, welcher Theil der 
dramat. Kunft ohnehin aus Unnatur und Unfinn 
zufammengefest ift, toleriren kann. Eine R. auf 
ber Scene fich anlegen zu laffen, hat feine große 
Schwierigkeit; der Harnifch darf dann nicht mit 
Riemen gefchnallt, fondern muß durch Hafen, Klams 
mern ober Riegel befeftigt und durch den Gürtel 
zufammengehalten werden. Die Schienen läßt man 
beffer ganz weg. Die Diener, Pagen u. dgl., bie 
das Waffnen (Rüften) des Schaujpielers auf der 
Scene zu beforgen haben, müffen damit durch mehr: 
maliges Probiren wohl vertraut fein, das ganze 
Gefhäft aber fo viel’ wie möglich beeilt werben, 
ba ed an fich fehon für den Zufchauer etwas Ber 
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ängftigendes hat und durch ein geringes Verfehen 
in’s eächerliche fallen kann. Ueber die hiftorifch 
richtige Anwendung einer Rüftung hinfichtlich der 
Zeit u. Form f. Eoftume u. die einzelnen betreff. 
Art. — Rüftfammer, f. Garderobe 14. Abth. 

— (Alleg.), ſ. Fama. 

Ruhebett, ein gepolſtertes Lager, eine Art Sa: 
napee ohne kehne, zum Hochliegen des Kopfes nur an 
einem Ende erhöht, war font ein fehr gebraͤuch⸗ 
liches Meubel, u. ift mit dem, in Ritters:Romanen 
erwähnten Eotterbette wohl gleichbedeutend, 
Für die verfchiebenen Källe, wo auf der Scene ein 
Auhebett, Ruhelager u. dgl. zu flehen hat, wird 
ein etwa 14 Fuß hohes u. 5 Fuß langes hölzers 
ned Geftelle, deffen Füße mit Rollen verfehen find, 
u. das ein fehräg auffteigendes Kopfende hat und 
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Selbſt zu einem wirktichen Bette wird es In den 
meiften Fällen gebraucht, indem es mit einigem 
Bettzeuge, Polftern, Kiffen und Bettdeden noch 
mehr erhöht u. in ein Schlaffabinet, Alkoven, in 
eine NRifche, od. unter einen Betthbimmel (der 
aus einem Lattengeftelle in beliebiger Korm, mit 
Vorhängen umgeben, befteht) geftellt wird. 

Ruhm (Alleg-) erfcheint als geflügelter begraͤnz⸗ 
ter Genius, eine mit Zorbeeren ummundene Zuba 
haltend. — Auch wie die Ehre als Göttin, ohne 
Waffen u. Kranz, mit Füllhorn in der Linken u. 
Scepter in der Rechten. 

Hundgefang (Muf.). Ein Lied, deffen Stro— 
phen meiftens von einzelnen Stimmen gefungen 
werben, während der Chor die Anfangs: u. Schluß: 
zeiten wiederholt. Man nennt ihn fo, weil die Sän- 


gepolftert ift, angewendet. Daffelbe kann dann für ger meiftens im Kreife fanden, fich bei der Hand 
die verfchiedenen Fälle mit befonderen Polftern noch haltend, beim Refrain tanzend oder fingend. In 
erhöht und mit Deden überhangen werden. Bei manchen Eomifchen Opern gibt es anfprechende 
Verwandlungen wird eö durch eine daran befeſtigte Rundgefänge, 4. B. in Berton’s Aline, in Nico— 


Schnur abgezogen, od. burch einen Laufwagen, wors 
aufes befeftigt ift, auf einer Freifahrt verwandelt. 


lo's Genbrillon, im Rothkäppchen ꝛc. 
Rutſcher, fo v. w. Galopade (f. b.). 


S. 


Saal, Benennung fuͤr die in großartigen Style 
gemalten Zimmerbecorationen. Eine nähere Be: 
zeichnung erhält eine Saal: Decoration nad 
dem Style, nach welchem fie gemalt ift, als: 
aͤgyptiſcher, indiſcher, griechifcher, römifcher, alt= 
beutfcher 8. ; od. auch nach ben Farben, befonders 
eine dergleichen in modernem Style, als: rother, 
blauer ©. ic. — Gewöhnlich hängt ein ©. Pro: 
fpeet nicht kürzer, als 4 — 5 Gouliffen, oft aber 
auch tiefer, vorzüglich wenn vor dem Profpecte noch 
ein S.:Bogen hängt, was am häufigften bei 
einem gothifchen, altdeutfchen, Aguptifchen od. über: 
haupt bei einem Säulen: Saale Statt findet. 
Die Meubeln und fonftigen Verzierungen müffen 
den verfchiedenen Beftimmungen der Säle entfpres 
chen; nach letzterem erhalten fie ihre Bezeichnungen 
in der ScenensAnorbnung, wie: Thronſaal (in 
welchem ein Thron fteht, meiftentheils rechts [weil 
man hohen Perfonen gern bie rechte Seite läßt] 
an ber erften Gouliffe, u. hier zwar deshalb, weil 
die Mitfchaufpieler fo leichteres Spiel haben; in 
feltenen Fällen, 3. B. bei großen Aufzügen, Kampf: 
fpielen u. dgl., wird der Thron wohl auch in der 
Mitte zunächft dem Profpecte aufgeftellt); Ball: 
faal (in einem folchen werden außer ber Malerei, 
einem hochftehenden Drchefter, einigen Blumenvers 
zierungen, Girandolen u. dgl, nur noch Kronleuch⸗ 
ter (f. d.) angebracht). Kerner gibt es noch nach 
ihrer Beftimmung benannt: Concert⸗, Speifes 
Säle ꝛc. Spiegelverzierungen, bie man in wirks 
lichen modernen Säten fo gerne anwendet, müffen 


für's Theater weggelaffen werben (vgl. Spiegel). 
Der Saalbogen ift ein nach den Andeutungen 
bes Malers ausgefchnittener Profpect, welcher Durch: 
fihten geftattet, und durch den die architektonifche 
Malerei, bef. in Bezug auf Perfpective, außer: 
ordentliche Vortheile gewinnt. 

Sackpfeife (Muf.), Dubelfad, ein fehr altes 
Inftrument, welches noch hie u. da von Hirten u. 
Zigeunern gefpielt wird. Der Spieler blaͤſt den 
Wind durch eine Röhre in einen ledernen Schlauch, 
meift aus Schafshaut gemacht, an welchen zwei 
andere Röhren, deren eine mit Zonlöchern, anges 
paßt find. Durch die Luft und den ftärfern oder 
mindern Drud des Schlauches erklingen diefe Röh- 
ren, von welchen bie eine eine Art von Melodie 
fpielt, während die andere einen unbeftimmten Baß 
dazu brummt. 

Säbel, Der ©. ift urfprünglich eine morgen 
ländifche Waffe, und war im Alterthum bei den 
Scythen, Perfern u. den ihnen verwandten Völkern 
am gebräuchlichften.. In Griechenland hatte man 
&. (Kopis) nur im Peloponnes, bef. in Argos; 
die Heinen Erummen ©. aber (Xyleae), die bie 
Lacedämonier trugen u. die zum Kampfe auch beim 
Angriff gebraucht wurden, ee den Dolchen 
Ahnlih. Die Römer hatten keit S., u. erft die 
Hunnen, Mongolen, Slaven u, alle aus dem Orient 
ftammenden Völker brachten den Gebrauch diefer 
Waffe auch nad) Europa mit; doch blieb bei den 
abendländifchen Völkern das Schwert die — 
waffe, waͤhrend bei den Sarazenen, Arabern, Tuͤr⸗ 
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Een ꝛc. der Säbel bie Hauptwaffe blieb. Nur bie 
Ungarn und Polen führten fortwährend ©., und 
durch fie wurde fpäter auch ber ©. zuerft bei ber 
Gavallerie, dann aber auch bei der Infanterie ein- 
geführt (f. Militär). Obgleich man verfchiedene 
Geftattungen von Säbeln hat (ber leichte Gaval: 
lerie- Säbet ift wenig gekrümmt, ſteckt meift in 
einer eifernen Scheide, hat nur einen Bügel, felts 
ner einen Korb; der Infanterie= ©. ift kürzer 
unb bat eine lederne Scheide; der türfifhe ©. 
ift ſehr ſtark, halbmond⸗ od. fichelformig gekrümmt, 
bat nur einen Griff, an dem meift nur eine Parir⸗ 
ftange, aber kein Bügel befindlich, u., wie die Scheibe, 
fehr reich, oft mit den koſtbarſten Ebelfteinen vers 
ziert ift 2c.), fo kann man bagegen den geraben 
Pallafch nicht zu den Säbeln zählen, indem er, 
weder Schwert, noch Degen, noch Säbel, doch allen 
dreien zu entfprechen fcheint. Der Pallafch ift mn. 
fchwer, hat immer eine eiferne Scheide, einen Korb: 
Griff, u. wird von der ſchweren Gavallerie (Küraf- 
fieren tc.) geführt. Er wird an einem breiten lebernen 
Kuppel um ben Leib gefchnallt. Ebenfo der Säbel, 
deffen Kuppel aber fchmäler ift. Der Saͤbel des ge: 
meinen Infanteriften hängt an einem lebernen Ban 
delier Über die Schulter an der linken Seite, woge⸗ 
gen bie Morgenländer ihre Säbel, an einer oft koſt⸗ 
baren Schnur, auch auf der rechten Seite oder nur 
um ben Hals gehängt, tragen. Der Huſar hat neben 
dem leichten, etwas mehr gefrümmten Säbel eine 
Zafhe (Säbeltafche) hängen, auf deren Dedel 
das Wappen od. ber Namenszug des Fürften geftickt 
ift, u. in welcher er feine Kleinen Bebürfniffe, Pfeife, 
Tabak ıc., verwahrt (vgl. Hufar). 

Sädhfifcher Eivilverdienftorden, ſ. Orben 
(Ritters), Givilverdienft:D. 

Sänger u. Sängerinnen, wenn fie nicht blos 
in Goncerten fingen, fondern auf ber Bühne (in 
Opern, alfo als Opern-S.) auftreten, find als 
Bühnendarfteller zu betrachten *) u. es muß 


*) Daß der Bühnenfänger, was bie Characterliirung ber 
darzuftellenden Perfon betrifft, die nämlichen Dbliegen- 
beiten habe, als der Schaufpieler, verftebt jich von felbft. 
Es treffen ihn aber gewiffe befondere Beziehungen „ bie 
aus dem Wefen der Oper hervorgehen, u. diefe beftehen in 
dem mimifhen Antheile, den er während der, von ihm ſelbſt 
od. von Anderen, auszjuführenden Mufittüde zu beobadten 
dat. Die erfte diefer Beziehungen ift die angemefjene, mis 
mifche Ausfüliung der Ritornelle. Zu diefem Ende wird 
er wohlthun, wenn er mit Verſtand und Einſicht ſich wäh 
rend ber lenteren fo zu beſchãftigen ſucht, daß es nicht den 
Anſchein erhalte, als warte er gefliſſentlich nur auf deren 
Ende, fondern daf er diefelben im Character feiner 
Rolle, und ohne Uebertreibung, fo ausfülle, daf minbes 
ftens die Wahr ſcheinlichkeit nerhanden fei, feine @mpfinduns 

en nicht früher Aurh Töne audgeiproden zu haben. 
Diefes ift zwar, befonderd bei Ritornellen von einiger 
Länge, keineswegs immer eine leichte Aufgabe; fie läßt ſich 
aber mit der gehörigen Einſicht u. durch volltommene Be— 
tanntfhaft mit der Situation und bem momentanen Ge— 
müthözuftande ber Einzelnen, oder wenn ihrer Mehrere auf 
der Bühne anwefend find, aller diefer Perfonen, löfen. Eine 
vorangegangene, angemefiene Vereinbarung mit den übri- 
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ihr eifrigftes Beſtreben fein, nebft ber Ausbildung 
ihrer Stimme (f. d.) u. ihrer Geſangskunſt (f. Ges 
fang) auch in biefer Beziehung Alles zu leiften, 
was nur immer in ihren Kräften ſteht; obgleich es 
höchft felten ber Fall, daß ein auegezeichneter Saͤn⸗ 
ger auch ein füchtiger Schaufpicler ift, fo ift doch 
offenbare Nachläjfigkeit u. Mangel an gutem Wit: 
len unverzeihlih. — Es ift kaum glaublich, daß 
blele Bühnenfänger, ohne hinlängliche Einficht in 
den Gang der Handlung u. ihre Zenbenz, u. un: 
bekuͤmmert, von welcher Art die neben ihnen er- 
fcheinenden Charactere find, die Bühne betreten, 
nachdem fie fih aus den Buchftaben ihres abzur 
fingenden Zertes u. ihres Dialogs nur eine obers 
flächliche Kenntniß Ber, von ihnen darzuftellenden, 
Perfon verfchafft haben. Sie bedenken nicht, daf 
dadurch auf fehr natürliche Weife auch der Gefang 
an u.-für fich felbft an Kunftwerth verlieren, u. 
ihre ganze Production überhaupt nur ein Stüd- 
werk, ohne alle Gediegenheit und inneren Zuſam⸗ 
menhang, werben muß. Geht nun die Nachläffigs 
keit oder Albernheit gar fo weit, es unter ihrer 
Würde zu halten, den Dialog nur ihrem Gedächt- 
niffe fleißig einzuprägen, fo wird ber Zuhörer 
vollends ganz um den Antheil betrogen, welcher 
ber Zweck der Bühne, u. nicht des Goncertes, ift 
(vgl. Oper, Gejang [G.:Methode, G.⸗Schule], ſ. 
die Artikel: Schaufpieler, Stimme, fo wie die ein> 
zelnen Fächer der Oper: Baß, Baritonift, Buffo, 


gen Darftelern wird alöbenn der Bemühung eine größere 
seftimmtheit geben. Das Zadelndwerthefte ift aber, unbe= 
fümmert um Situation u. Ausdrud, ein Ritornell mit Ans 
bern nachläſſig zu verplaudern. — Was nun ferner des 
Sängerts Geberden während feines’ eigenen mulis 
falifden Vortrags felbft betrifft, fo bat er ſehr aufs 
merkfam zwei Dinge hauptſächlich zu beachten, nämlid, er= 
ftens, daß er nicht zu viele Bewegungen made, u. zwei— 
tens die nämlich en Bewegungen nicht zu oft wieder- 
hole. — So wenig während ber Rede ſich Geberde auf 
Geberde häufen darf, fo nnitatthaft ift es auch während 
des Gefanges; ja, ed kann hier fogar Fälle geben, wo 
bie Einſicht verbietet, irgend eine zu machen. Das Widerlichſte 
ift aber die öftere Wiederholung derfelben Geberden, 
zuweilen bei den nämlidhen Stellen, wohl gar bei dem 
nämlihen Worte. Es gibt der ungelenten Sänger genug, 
die jo wenig der mimifhen Begleitung ihres mufitalifhen 
Vortrags mächtig find, daß dem Zuſchauer in einigen Se— 
tunden fid der ganze Reichthum ihrer Bewegungen in dem 
abgefhmadteften und Iangweiligften Gyclus offenbart. — 
Die dritte Berudihtigung von Seiten bed Sängers auf 
der Bühne verdient diejenige vernünftige und angemeflene 
Theilnahme, welde er der Handlung, dem anwefenden Mit⸗ 
fünftler und dem Publitum fhuldig ift, während er dem 
muſikaliſchen Vortrage einer anderen Perfon beisumohe 
nen genöthigt iſt. In biefen Fällen das ftumme Spiel, auf 
Koften der Hauptfigur, zu übertreiben, ift eben fo unkünfte 
leriſch u. unſgicklich, als derfelben den Rüden zu wenden, 
und von demjenigen gar feine —* zu nehmen, was dem 
Wertinhalte des Tonſtückes u. der dramatiſchen Beziehung 
entfpriht. — Es gibt gewiffe Mifftände bei theatralifchen 
Darftellungen, bie für den finnigen Kunftfreund fletö etwas 
Störendes haben, und melde, fonderbar genug! von der 
Gelßel einer vernünftigen Kritik felten oder gar nicht be⸗ 
rührt werben; der leptere unter anderen gehört unftreitig 
mit zu benfelben. 
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u. f. w.). 

Säule, 1) (Zheaterbau) ein fenkrecht ftehender 
Balken oder längliches Stuͤck Bauholz, welches zur 
Unterftügung od. zum Tragen eines aufihm ruhenden 
Gegenſtandes beftimmt ift. 2) In der fchönen Baus 
kunſt dagegen iſt S. fpecieller ein ſenkrecht u. freifte: 
hender, runder, nachoben fich verjüngenber Körper, 
Melcher theild zum Tragen, theils zur Verſchoͤnerung 
dient. Zu einer ©. gehören nothwendig : der vom Bo⸗ 
ben abfondernde Fu od. die Baſis, d.i.ein ebener 
Unterfag mit einem od. mehreren runden Gliedern 5 
fodann der mittlere u. längite Theil, der Schaft, 
u. der oben begrenzende, zum Ganzen abfchließende 
Knauf (Gapital), an welchem fich bie vers 
fchiedenen Säulenordnungen am beutlichften unter: 
fcheiden. Verbunden im Bau ruht die ©. auf dem 
Poſtament (Piedeftal, Säulenftuhl), u. auf dem 
Knauf ruht der Haupt: od. Unterbalfen mit dem 
Fries (Borten) und dem Kranze (Kranies). 
Bei Beftimmung ber Verhältniffe gibt der halbe 
Durchmeffer des Schaftes den Maafftab an, Mo: 
dell genannt, u. wirb in Minuten eingetheilt. 

Sänlenordnung ift die beftimmte befondere 
Gonftruction der einzelnen Theile der Säulen, durch 
welche fie gefchiedene, characteriftifche Geſtalten an: 
nehmen. Man zählt fünf S.en, deren Unterfchiede 
im Verhältniffe der Höhe des Schaftes zu feiner 
Die und dem größeren oder geringeren Maaße 
von Verzierungen beftehen, wodurch zugleich die 
gröberen und feineren Glieder, der Haupttheile bes 
dinge u. beftimmt werden. Gharacteriftifch unter— 
fcheiden fich die verfchiedenen Ordnungen: 1) bie 
borifche durch Eräftige, einfache Schönheit; 2) 
bie jonifehe durch Leichtigkeit u. Anmuth; 3) die 
Eorinthifche durch Pracht; 4) die toscanis 
fche (rustica genannt) durch ihre große Einfach: 
beit (fie wird öfters zur erften Orbnung gemacht, 
weil fie gleichzeitig mit der dorifchen Ordnung bei 
den Etrusfern entjtand)3 und 5) die römifche, 


welche aus der Eorinthifchen hervorgegangen u. mit, 


der jonifchen gemifcht iſt, weshalb fie auch die 
zufammengefesteSäulenordnung genannt 
wird. Diedorifche Ordnung hat zum Haupt: 
kennzeichen die drei Schlige im Fries; die joni— 
fche ein mit 2 Schneden auf den 4 Eden geziers 
tes Capital; die Eorinthifche, das Meifterftüc 
der Baukunft, zieht fogleich das Auge durch das 
fhöne Gapital auf fidy, weiches ein großes, rundes 
Gefäß mit einem vieredigen Dedel bildet. Diefe 
ganze Ordnung ift durch die Berhältniffe der Theile, 
die Feinheit der Verzierungen u. die Uebereinftim: 
mung des Mannigfaltigen ein vollendetes Mufter. 
Obgleich die Alten beftimmte Maafe für ihre Saͤu—⸗ 
len angenommen hatten, fo erlaubten fie fich doch 
Kleine Abweichungen mit Rücficht auf die Befchaf: 
fenheit des Gebäudes und die verfchiedene Säulen: 
weite; bei Zempeln u. bei großen Zwifchenräumen 
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wählten fie ein niebrigeres, ob. ftärkeres Verhaͤlt⸗ 
niß, fo wie fie bei Berjüngung der Säulen auf 
ihre Höhe Rüdficht nahmen. Bei Säulen von 15 
Fuß betrug die Berjüngung &, bei 50 Fuß nur I 
des Durchmefferd. In Athen findet man noch eine 
Art Säulen mit breifeitigem Gapitale, welches mit 
Schneden u. Bıättern verziert ift, die man aber 
nicht mit der attifchen Säulenordbnung zu 
verwechfeln bat, dba man bei biefer über einer 
Bogen= od. Säulenftellung noch eine Attifa (einen 
Aufbau, der aus Eleinen Pilaftern (Halbpfeilern) 
und dazwifchen liegenden, oft mit Basreliefs, Ins 
fchriften und Geländerdocden verzierten Feldern be— 
fteht) anbrachte. Die Aegypter wandten poly— 
gonifche (vieledige) Säulen an, die fpäter das An— 
fehen erhielten, als wären fie aus runden Staͤben 
zufammengefest. Sie hatten feine Berjüngung, 
waren anfänglich platt bededt und nahmen fpäter 
bauchige, alodenförmige od eine Palmentrone nach: 
bildende Gapitäle an. Die Perfer lichten große 
GSapitäle, oft die halbe Säulenhöhe betragend, zus 
fammengefegt aus verbundenen Einhornföpfen. Die 
indifhen Säuten find dagegen niedrig, mit 
wellenförmig gemundenen Schäften u. plattem Gapi: 
tal. Weniger gut und confequent find die Säulen 
der maurifchen und gothifchen Baufunft. 
Vergeblich hat die neuere Zeit verfucht, eine neue 
Säulenordnung zu erfinden. Man überfah dabei, 
daß diefelben mwefentlich dem plaftifchen Character 
der antiken Welt angehören, dem die Romantif 
der modernen gegenüberfteht. Ueber die Eorinthis 
fche Ordnung ift man nicht hinausgefommen. Das 
bin gehört die franzöfifche, unter Louis XIV, 
erfunden, welche das Eorinthifche Gapitalmit Strauß: 
federn, Drdensbändern des Königs, einem Lilien: 
diadem u. and. Abgefchmadtheiten corrumpirt; die 
fpanifche mit Loͤwenkoͤpfen; die deutfche mit 
16 Schneden u. einer Reihe von Blättern. — Bei 
Anwendung der Säulen kommt es nicht allein 
darauf an, daß die einzelnen Theile derſelben im 
richtigen Berhältniffe ftehen, die Säulen müffen 
auch unter jich harmonijch fich verbinden. Won 
der Höhe des Gebäudes oder des Raumes hängt 
bie Länge der Säulen ab. Won erfterer rechnet 
man 4 auf das Gebälf, den Reſt auf die Säule, 
u. dabei geht das Poftament noch zuvor von der 
Höhe des Gebäudes ab. Muͤſſen Säulen gekup— 
pelt werben, fo berühren fich die Bafen u. Gapt: 
täle. Dann befommen fie nur ein Poftament. Bei 
Uebereinanderftellung der Säulen müffen 
die Ordnungen wechfeln. Paffend fteigt man auf: 
wärts von der dorifchen zur jogifchen, von biefer 
zur korinthifchen od, römifchen Säule. Die Aren 
der Säulen müffen genau aufeinander ftehen u. ihre 
Modells nehmen dann ab, wie 5, 4,3. (Wein: 
brenner, üb, die wefentlichen Theile ber Säulen: 
ordnung, Tüb. 1809; Schöpf, die einzelnen Theile 
der Säulenordnung, Lpz. 18215 Normand, bie 
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ardhitektonifchen Ordnungen ber Griechen u. Römer, 
Potsd, 1829, mit Supplem. von Mauch, ebens 
daf. 18325 u. f. Sulzer's Th. d. fh. K.). 

Saiteninftrumente, ſ. Inftrumente, 

Salonton, der feinfte Converfationston (f. d.), 
verbunden mit dem höchften Anftande (f. d.) bes 
Benchmens (f. Hof, vgl. Gefticuliren). 

Saltarello, italienifcher Volkstanz, vorzüglich 
der Römer. Er wird raſch und huͤpfend, immer 
fchneller werdend, nach einer eigenen Melodie ge: 
tanzt. Wenn viele Tänzer find, fo wechfeln fie 
paarweife ab, wobei dann der Dann beim Zanze 
die Buitarre fpielt u. die Frau zierlich die Schürze 
faßt. Ihre Bewegungen find mannigfaltig, aber 
duch Regeln beftimmt. Befonders überbieten die 
Armbewegungen die ber Beine, u. ber ganze Kör: 
per ift in fteter Abwechfelung bemüht, ſchoͤne Stel: 
lungen und Attitüben hervorzubringen. Der ©. 
wird von ben Landleuten bei allen Feftlichkeiten 
getanzt. 

Salutiren, f. Honneurs. 

Salvator, Orden des heil., f. Orden 
(Ritters). 

Sanımet, bichtes, feines Seidenzeug, auf deffen 
Dberfläche feine Zäden (Flor), Paare, in die Höhe 
ftehen. Zum Grunde wird gröbere, zum Flor die 
feinfte Seide genommen. Der Grund ift leinewand: 
artig, od. geköpert, Köperfammet, diefer trägt 
ſich nicht fo leicht ab. Ferner unterfcheidet man 
ungeriffenen ©., deſſen Flor aus Eleinen Schlin= 
gen, u. geriffenen, gewöhnlichen ©., beffen 
Flor aus kleinen dichten Bürften befteht. Diefe 
Sammetarten (man hat außerdem noch gemu— 
fterten od. faconnirten, gepreßten, ges 
malten u. Doppelfammet) find vie für die 
Zheatergarderobe anwendbarften, wenn überhaupt 
echter ©. verwendet werden fol. Gemwöhnlicher 
aber nimmt man Woll-Sammet, ber zwar 
weniger dauerhaft, weniger ſchoͤn, aber bedeutend 
wohlfeiler ift. 

andalen, 1) eigentlich Sohlen von Holz, 
Kork oder ftarkem Keder, die nach dem Fuß ges 
fchnitten und mit Riemen an dem Fuß befeftigt 


waren. Man findet diefe Art Fußbekleidung ſchon 


im höchften Alterthum; fie war im Ganzen überall 
gleich, nur die Verzierungen und die Art, fie zu 
binden, war bei den einzelnen Völkern verfchieben, 
u. Gegenftand der Mode. Bei den Römern war 
die Bekleidung u. Verzierung ber Fuͤße in fpäte- 
ren Zeiten ein Gegenftand der lururiöfeften Ber: 
fhwendung (vgl. Eoftume u. Schuhe) 5 2) lederne 
Schnürfohlen oder Riemenfchuhe der Mönchez 3) 
prächtige, mit Perlen u. Gold geftidte Soden ber 
vornehmen Eatholifchen Geiftlichen für feftliche Ge— 
legenheiten. (Vgl. Kothurn.) 

Sandfack, ein Keiner Sad von Leinwand mit 
Sand gefüllt, gut vernäht u. mit einer Schlinge, 
beffer mit einem Ringe, verſehen. Man hängt die 
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Sandfäde in die ausgebundenen Schnüre, audges 
hatten Drähte der Flugwerke zc., um fie dadurch 
in — Direction zu erhalten. 

anftmuth (Alleg.) wird als eine freundliche 
Goͤttin dargeftellt, welche einen Löwen an einem 
3aume hält, 

Sanguinifches Temperament, f. Tempe: 
ramente. Allegorifch wird es bargeftellt als ein 
nachläffig gekleideter, luftiger Süngling, der mit 
Blumen bekraͤnzt ift, u. eine Trinkſchale in der Hand 
hält. Die Werkzeuge feiner Zcitvertreibe, Tanz⸗ 
trommel, Maske, Würfel, liegen ihm zur Seite. 
Neben ihm fieht man’ zuweilen einen Schmetter: 
ling, der auf einer Rofe fist. 

apeurs, f- Pioniere. 

Sarfophag, 1) fo v. w. Sarg; 2) ein grö- 
ferer Steinfarg, der als Behältniß für den eigent: 
lihen Sarg, in welchem die Leiche ruht, dicht. 
Bei Zrauergeprängen werben auch Sarkophage von 
Metau, Eoftbarem Holze u. dgl. auf den Katafalt 
(f. d.) geftellt. 

Saturnus (Myth.), griech. Kronos, Sohn 
des Uranus lat. Colus und der Gäa lat. Terra 
(des Himmels u. ber Erbe), bei den Römern eine 
Feldgottheit aus der Alteften Zeit, die fie fpäter mit 
dem griechifchen Gott Kronos (die Zeit) für gleich: 
bedeutend annahmen, wird gewöhnlich als ein bärti= 
ger Greis mit einer Senſe (oder Harpe), gelehnt 
an einen alten Baumftamm, um welchen fi, als 
Enmbol der Zeit, eine Schlange windet, darges 
ftellt. In neueren Abbildungen hält er auch ein 
Stundenglas. 

Satyre (Alleg.) wird dargeſtellt mit einer Gei— 
ßel in der Hand u. mit Lorbeeren gekroͤnt. Neben 
ihr liegen die ſatyriſchen Werke des Archilochus, 
Simonides, Horatius, Juvenalis. Auch wird fie 
blos unter dem Bilde eines Satyrs vorgeſtellt. 
Eine Göttin mit einem Scepter, worauf ſtatt des 
Knopfes ein Satyrkopf ftcht, Tann die Satyre 
gleichfalls bezeichnen. 

Sbirren, Polizeifoldaten in Italien, bef. im 
Kirchenftaate; fie waren uniformirt u. mit Schieß— 
gewehren bewaffnet. Ihr Anführer hieß Bari: 
gelto. Seit 1869 find fie durch Gensd’armen 
erſetzt. 

Seapin(o), ſ. Komiſche Charactere (Italiener). 

Scapulier, ſ. Orden p. 818. — Gewoͤhnlich 
bergen Mönche und Nonnen die gefalteten Hände 
unter dem ©. — In der Th Garderobe heißt 
eine Art Ueberwurf, welcher nur aus einem breis 
ten Vorder: u. Ruͤcktheil befteht und für Herolde 
u. dgl. mit Wappen verziert ift, ebenfalls Scapu⸗ 
lier (vgl. Herold). 

— ——— ſ. Komiſche Charactere (Ita— 
iener). 

Scenarium (ital. Scenario, von Scene, ſ. d.) 
nannte man fruͤher, zur Zeit der extemporitten 
Comoͤdien, das Verzeichniß der aufeinander folgen⸗ 
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genden Scenen, in welchem ber wefentliche Inhalt 
des Stüdes angegeben war, u. nach welchem bie 
Schaufpieler in Allem, was gefchehen mußte, fich 
richteten. Sie gaben ihrem Dialoge nach der An 
* des Scenario diejenige Richtung, Folge und 

endung, die zur Entwickelung ber Scenen erfors 
berlich war, u. nicht eher wurde der folgende Auf: 
tritt begonnen, als bis der vorhergehende, dem 
Sinne des Sc. entiprechend, beendigt war, aus: 
genommen wenn Dannswurft aus Noth od. guter 
Laune fich die Freiheit nahm, Abweichungen her: 
beizuführen oder auszugleichen. Nach der Einthei: 
lung des Sc. wurben die Auftritte und Abgänge 
u. endlich die Acte befchloffen. In dem Sc. fans 
den fich die nöthigen Angaben hinfichtlich der Deco⸗ 
rationen, Goftume u. Requifiten. Bei ben Pans 
tomimen, Ballets, auch wohl bei großen Opern, 
pflegte man, wie auch jest noch zuweilen, das 
Scenario auf ben Anfchlagzettel zu druden, theils 
zur fohnellern Ueberſicht, eigentlich aber um bie 
Reugierdbe zu reizen. Diefe letzteren Scenarien 
baben fich jest größtentheils in OpernsTertbücher 
u. in Ballet: ober Pantomimen = Programme ver: 
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wanbelt; bie erfteren find uns zu einem ähnlichen 
Gebrauche wie früher, aber in anderer Form, und 
zwar nur als Auszug des Stüdes geblieben. Sind 
mehrere Infpicienten für die verfchiedenen Gefchäfte 
angeftellt, jo bleibt in dem Haupt-Scenarium nichts 
zu bemerken übrig, als (unter dem überfchriftlichen 
Zitel des Stüdes): die Acte, die Auftritte mit den 
nöthigen Stihworten, die Requifiten und bie Bes 
merfungen nebft Stichworten zu dem Scenenlärm 
für den Infpicienten, ba fich jene ihre befonderen 
Auszüge aus dem Regiebuche machen ; fo der Chors 
Infp. für die Auftritte, Stellung und bie auszus 
führende Dandlung des Chores, der Gomparfens 
Infp. daffelbe für die Somparferien, der Beleuchs 
tungs:Infp. für die Herftellung u. Veränderungen 
ber Beleuchtung ꝛc. Wo dies Alles aber einem 
einzigen Infp. übertragen ift, muß fich Alles auch in 
einem einzigen Scenarium vereinigen, nach welchem 
diefer dann noch befondere Auszüge (Chor, Meu⸗ 
bel: und Beleuchtungs »Scenarien, Beftellgettel u. 
dgi.) für das betheiligte Perfonal ausfertigt. Die 
Einrichtung eines folchen Se, ift aus dem unten fte- 
benden Schema *) zu erfehen : Unter ber Weberfchrift 





or — Fiesko. — 
nd aba 3 &rauerfpiel in 5 Acten von Schiller. | — —— 
I. Act. 
(Saal bei Fiesko mit 2 M.-Khüren) x— 
2 Armleuchter a. d. Zifhen || 1. | Leonore. Nofa. Arabella. M. R. ner Dede 
Stehfpiegel R. „Mein Anblick könnte ihm einen trüben Xugenblid maden. Stehipie 


Brieftafhe mit Banknoten || 2. | Gianettino, Mohr. 
f. Gianettino. 

1 Fadel f. Mohr. 

1 Medaillon an blauem, 

1 


do. an roth. Band 


M.R, 


„Der Herr traut meiner Gaunerparole ohne Handſchrift. 


I 
I rother Trmfe el 
L. I rundes Tiſchchen 
wie R. 
1 rother Armfefiel 
h.4 do. Armſeſſel 


(Alle R. R. ab) 
(Gianettino M. 8. ab) 
(Mohr M. . ab) 


f. Fiestko u. Zulia. 3. Julia. Fiesto. M.R. 
(Beide M. 8. ab) 
Möbelbleiben 
Verwandlung. wie vorher 
—— che mit —— (Ballfaal, Säulenfaal mit Bogen) 
lajer, Kannen u. Becher, Gianettino. Lomellin, Zibo, Zenturione u. Masken g 
r * Zibo. anzmuſik. 
a fichen R. Verrina. Sacco, Kalfagno, Berfchworene — 
h.®. und & fichen &. Damen. NRobili u. Masken im Hintergrunde, 
Tänzer. Diener u. Pagen warten auf. 
Larven f. d. st „heute war Prinz Doria Juftig, — Die Republiti — . . . R 
Raeren „Gewalt ift die beſte Beredtſamkelt ꝛc. — Mo ift die Gräfin ? sv. 
5. | Vorige, Fiesfo, 2. Muſik fhweigt. 


„Biesto ift eingeladen. Komm, Procurator, — Mufit! eichter! 
(Diener mit Lichter treten vor) 


„Plas bem Namen des Herzogs — In der Hölle! Niemals in 
enua ! 


Alle Gäftes „Der Prinzbricht auf. Gute Nacht, Lavayna ! 
(Alle 2, ab; bis auf 
6. | Drei Schwarze Masten. — Fiesfo. 
u. J. m. 


(Act 1, fpielt 35 Minuten) 


Baden f. Diener 
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bes Actes u. bem Worte Verwandlung (Sc 
nenveränderung), wo biefe eintritt, wird von ber 
Decoration fo viel angegeben, als dem Inſp. 
zur augenblidtichen Weberficht nöthig ift, und was 
mit feiner Scenenleitung in unmittelbarer Bezie⸗ 
bung fteht. Alles Uebrige, dad Decorationswefen 
Betreffende, kann in das Scenarium des Infpi: 
cienten nicht mit aufgenommen werben, weil bie= 
fes fo jeher wie möglich vereinfacht u. alles Webers 
flüffige u. nicht unumgänglich Nöthige, ber leichtes 
ren Ueberficht wegen daraus entfernt bleiben muß, 
jene aber, bef. wenn fie complicirt find, durch die 
fpecielle Aufzeichnung aller einzelnen Theile Seiten 
einnehmen. Sie find ohnehin zum Gebrauch ber 
Mafchiniften in befonderen Büchern (f. Decoratios 
nen) eingetragen, u. das Hauptbuch derfelben muß 
zur Einficht auch für den Regiffeur u. Infp. an 
einer geeigneten Stelle aufliegen. Nur zum fchnel: 
leren Ueberblict konnen die Decorationen ber vers 
fhiedenen Veränderungen (Berwandlungen) in ihrer 
allgemeinen Bezeichnung im Sc. mit angeführt fein. 
Dagegen müffen die zur Handlung unmittelbar 
nöthigen Verfesftüde, als Fenſter, Thuͤren, 
Bäume, Lauben, Zreppen ıc., auch im ©c. bes 
merkt fein, nebft der Angabe ihrer Stellung, 3. B. 
ob Thüren und Fenfter offen oder gefchloffen fein 
müffen, ob fie vor od. hinter den Gouliffentampen 
zu ftehen haben, ob durch ein Fenſter eingeftiegen 
werben foll ꝛc. — Diefe zuerſt ber Vergeßlichkeit 
oder dem Ueberfchen von Seiten der Mafchiniften 
unterliegenden Zheile-des Decorationswefens find 
ber befonderen Aufficht bes Infpieienten zu empfehs 
len, um fo mehr auch noch darum, weil berglei= 
chen Dinge durch ein verändertes Arrangement (4. B. 
bei Gaftfpielen) eine Abänderung erleiden, wäh: 
rend die Hauptdecoration bleibt, wie fie in ben 
Decorationsbüchern eingetragen ift, u. die Mafchis 
niften dergleichen Veränderungen, befonders wenn 
fie nur für ein einziges Mal gelten follen, ihrem 
Gedaͤchtniß überlaffen, ftatt fie in den Büchern 
anzumerken. Zur linken Seite des Sc, werben die 
Requifiten aufgezeichnet, mit den nöthigen Bemers 
kungen und dem Namen der Rolle, welche fie er— 
hält; dann folgt in einer ſchmalen Golumne bie 
Scenenzahl; biernächft die Benennung der auftres 
tenden Perfonen, denen man ebenfalls zur ſchnel⸗ 
teren Weberficht Bemerkungen beifügt, ob z. B. 
die Perfon eine befondere Maske, ein, auf den aͤu— 
feren Scenengang Einfluß habendes, Requiſit, ein 
Licht u. dgl. trägt, ob fie feit dem legten Abgang 
fich umzukteiden hatte u. dgl. m. Durch die fer: 
ner beigefügten Buchftaben: R. — &. — M. 
M. R. — ıc. (f. Abbreviaturen) wirb bezeichnet, 
von wo der Schaufpieler aufzutreten hat. Nun 
folgen untereinander die Stichworte (die möglichft 
lang fein, und mindeftens in einem ganzen Gab 
einen vollftändigen Sinn enthalten müffen), theils für 
ben Scenenlärm u. bgl., theils zum Auftritt 
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ber nächftfolgenden Perfonen. Die Abgänge find 
ebenfalls bezeichnend anzumerken, mit der Angabe, 
wer abzugeben und wohin Jeder zu gehen hat. 
ZuttisReben, bie ber Chor ald Somparfen zu 
reden bat, Rufe u. dal, find in bem Sc. mit 
einzufchalten, bamit der Infp. fie (vorausgefest, 
daß dazu Eeine Rollen ausgetheilt worden find) den 
Betheiligten vor ihrem Auftritte noch ein Mal in 
Erinnerung bringe, u. fpäter dann im Momente 
hinter der Gouliffe hervor zuflüftere und einhelfe, 
wo es möglich ift und Noth thut. — In der Cor 
lumne zur rechten Hand find alle die Bemer— 
tungen zu verzeichnen, die den Infp. fait allein 
betreffen und feiner Ausführung unmittelbar über: 
laffen find; dahin gehört nun hauptfächlich Alles, 
was unter Scenenlärm verftanden wird, als: 
Pochen, Schließen, alle Arten von Muſik, Trom: 
petenrufe, Zufche, Trommeln, Schießen, Donner 
u. Blig, Glodengeläute, Getöfe, Lärm von Stim— 
men u. f. w. Zur Ausführung aller diefer Dinge 
hat er die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, und 
diejenigen Perfonen zu beordern, die dazu dienlich 
oder behülftich fein follen. Auch diefe mitunter 
namentlich beizumerfen, ift für manche Fälle von 
Nutzen, ba es zur Erinnerung ber einmal gemach— 
ten Einrichtung bient, u. der Streit= u. Zweifel- 
fucht des Theaterperfonals vorbeugt. — Von den 
Meubeln wird in derfelben Golumne, neben 
dem Anfang der Acte u. Verwandlungen, nur bie 
Gattung, ihre Anzahl u. Stellung im Allgemeinen 
bemerkt, bamit der Infp. fich augenblicklich über- 
zeugen Fann, ob fie, der Vorfchrift nach, vorhan- 
den find. Alle übrigen, die Meubel betreffenden 
Bemerkungen, die genauere Beftimmung, wie und 
auf welcher Stelle fie zu ftchen haben, wer fie 
auf= und abzuräumen hat, und wie dies gefchehen 
muß, die Kleidung ber Abräumer (f. d.), die Ver: 
änderung ber Tiſchdecken, Ueberzüge u. dgl. wird 
am beften in einem befonderen Meubel: Sce: 
narium eingetragen, und für die Abräumer an 
eine geeignete Stelle gelegt, damit dieſe zu jeder 
Zeit von ihrer Function fich in Kenntniß fesen 
tonnen, welche der Infp. aldbann nur zu beauf- 
fihtigen hat (vgl. Meubles). — Die Veränderun- 
gen, die mit ber Beleuchtung vorzunehmen find, 
werben neben ben Acten, Auftritten od. Stichwor— 
ten bemerkt, bei welchen fie einzutreten haben. In 
ben Zwifchenräumen, welche die Abtheilung ber 
Acte läßt, bemerkt man, ob Umkleidungen (Umzüge) 
Statt finden, damit die nöthige Rüdficht auf die 
Verlängerung ber Zwiſchenacte (ſ. d.) nicht ver= 


geſſen werde, u. der Inſp. fich vorher überzeuge, 


ob in diefer Hinficht Beine Verhinderung mehr vor= 
handen, um den naͤchſten Act beginnen zu können. 
Angefertigt wird das Sc., indem man das Buch 
aufmerkfam lieft, und während deſſen alles hieraus 
ſich Ergebende und eben Angeführte niederfchreibt, 
es in ber Arrangirprobe ergängt 7 in den übrigen 
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Proben (f. d.) revidirt, damit ja kein Verſehen 
fich erft bei der Vorftellung bemerkbar macht, wo 
alsdann eine Abhülfe des hierdurch verurfachten 
Fehlers meift nicht mehr möglich if. Wenn gleich 
manche Theaterbichter alles fcenifch u. technifch zu 
Bemerkende in Anmerkungen einfchalten, fo wird 
dies doch auch von vielen (namentlich von ben 
mit der Technik des Theaters unbefannten) Dich: 
tern nicht beobachtet, wo man dann aus dem Dia- 
loge u. dem Zufammenhange der Scenenfolge das 
Nothwendige zu entnehmen und aufzufuchen hat. 
In der Regel ift der Souffleur dazu verpflichtet, 
das Sc. auszuziehen; doch beffer ift es, wenn ber 
Snfp., der am leichteften ermeffen kann, was nad) 
der Einrichtung feiner Bühne u. der Ausbehnung 
feiner $unctionen für ihn befonders in dem St. 
zu bemerken ift, biefes felbft anfertigt, und ber 
Souffleur alsdann nach diefem nur die Doubletten 
in vorhandene Scenarienbücher einträgt, bes 
ven bei einem fehr großen Theater auf jeder Seite 
der Bühne zum Gebrauche für die Schaufp. eines 
liegen muß, vorausgefegt, daß Fein Nachlefer fie 
der eigenen Sorge für ihr richtiges Auftreten über: 
hebt. Diefe, von dem Infp. vereinzelt gefchries 
benen Scenarien, haben für ihn, außer ihrer Ges 
nauigfeit, auch noch den Vortheil, daß er fie, ihm 
dann nur zu feinem augfchließlichen Gebrauche dies 
nend, unbefchwerlich nach allen Seiten ber Bühne 
bin zur Hand haben kann, ohne den Schaufpielern 
das für fie beftimmte Scenarienbuch entzichen zu 
müffen. Er entgeht badurch zugleich Gollifionen 
u. Hinberniffen, die außerdem nicht leicht vermeibds 
lich find. — 

Im Allgemeinen wäre nun noch Folgendes zu 
bemerken: Zieht ber Infp. das Sc. erft dann aus, 
wenn ber Regiffeur das Stud in der Hauptfache 
eingerichtet, oder das Buch bei dem Perfonale be: 
reits cireulirt hat und die etwa nöthigen Abaͤnde⸗ 
rungen fchon vorgenommen worden find, fo hat er 
den Vortheil, fein Sc. um fo fehlerfreier erhalten 

u koͤnnen. Er hat dann nicht fpäter geänderte 

tichmworte u. dgl. einzufliden, u. eö werden nicht 
fo leicht Gorrecturen aller Art nothwendig wers 
den, bie dem Sc. feine überfichtliche Deutlichkeit 
benchmen. Ein erfahrener und mit ben Mitteln 
feiner Bühne genau bekannter Infp. wird fchon 
bei der Aufftellung des Sc. die Bedürfniffe aller 
Art und die nöthigen Anordnungen in der Weiſe 
enmerfen, wie fie der Einrichtung ber Bühne ent: 
fprehen. — Bei ber Xrrangirprobe ift es noth— 
wenbig, baß ber Infp. mit feinem Sc in der Nähe 
des Regiffeurs verweile (vgl. Proben p. 895), da⸗ 
nit er Alles, was aus dem Arrangement ‚fich ers 
g’bt, aufzeichne, fich ſelbſt überzeuge, ob fein St. 
die nöthige Volftändigkeit habe, wonach dann alle 
fpäteren Entfchuldigungen bes Nichtbefanntfeing 
mit ben gegebenen Anorbnungen,, ober bed Webers 
ſehens dieſes oder jenes Gegenftandes wegfallen 
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müffen. — Nach dem Regiebuche zu infpteiren, ift 
nur für befondere Fälle räthlich, da im Allgemei: 
nen ein gutes Scenarium, feiner Ueberfichtlichkeit 
wegen, weit zwedbdienlicher if. — Vorzugsweiſe 
haben wir nun noch des Gomparfen= ©c.8 zu 
gedenten. Es find in dem für das Ghorperfonale 
beftimmten Se. die Auftritte u. Handlungen, bie 
baffelbe als Somparfen auszuführen hat, vollftäns 
dig und mit allen Nebenbemerfungen zu verzeich- 
nen, u. e8 wird am beften als Plakat, fowohl in 
Proben als Vorftellung, in bem Locale aufgehängt, 
in welchem das Chorperfonale während dir Zeit 
feiner Nichtbefhäftigung fich aufzuhalten hat. Bes 
fonders ift mit der größten Genauigfeit und Aus: 
führlichkeit zu verfahren, wo Chor-CTomparſen ver: 
einzelt zu wirken haben. Diefe Scenarien find bins 
reihend, allen Irrungen und Stodungen in dem 
Gomparfenwefen des Chores zu begegnen, vorauss 
geſetzt, daß die Choriften den guten Willen haben, 


Scene 


daffelbe nachzulefenz; da dies aber nicht immer der 


Kalt ift, fo macht man fie durch zugetheilte Stati— 
ften = Rollen befonders verantwortlich für die 
Ausführung ihrer Handlung, od. man ftellt einen 
Shor:Infpicienten an, beffen Erinnerung und An⸗ 
leitung fie unbedingte Folge zu leiften haben. Für 
die Statiften (in Maffe) Scenarien aufzuhän 
gen, ift völlig nußlos u. unprattifch. Diefe werben 
mititärifch behandelt, geordnet, eingeuͤbt, von dem 
Statiſten-Aufſeher und Anführer zur Stelle ges 
fchafft ꝛc., für den ein Anweifungszettel hinrei— 
chend ift (vgl. Statiften u. Proben). Sn ven Fäls 
len, wo Statiften vereinzelt zu handeln haben, hat 
diefe der Infp. auch befonders zu inftruicen u. auf 
fie ein befonderes Augenmerk zu richten. 

Scene (von ornvn, Zelt od. Hütte); 1) f.v. w. 
Auftritt, Abteilung in dramatifchen Werken, f. 
Aufteitt 2); 2) der Drt, das Land oder insbefons 
dere 3) der Plag, wo unmittelbar die Handlung 
vorgeht, ber nach aufgezogenem Vorhang dem Pu— 
blitum fichtbare Raum der Bühne, begrenzt durch 
die Decorationen, Couliffen und Profpecte zc. *)3 
daher: die Scene verändern fo viel heißt, als 
die Decorationen verändern, woburch der Ort ber 
Handlung angedeutet wird; daher: auf der Scene, 
f. v. w. auf der Bühne u. dem Publikum fichtbar, 
hinter der Scene, f. v. w. hinter den Couliſſen ıc. 
(ogl. Bühne). Die Wahl der Scene oder die Be: 
ftimmung des Ortes ift ebenfo wenig gleichgültig 


‚als das Goftume überhaupt, wenn das Stüd an: 


ders die richtige Färbung haben ſoll; felbft große 
Dichter haben oft hierin gefehlt, und Charactere, 
Zemperamente zc. nicht mit dem Lande, wo bie 


*) Bei den Alten (melde außer dem Chore [f. d. ] nie 
mehr ald 3 Perfonen zugleich die Scene betreten lichen), 
bemerkt der berühmte franzöf. Schriftfteller Rollin, war 
biefe anfänglich mit einer Reihe von Bäumen auf zwei 
gleichlaufenden Linien bepflanzt, weldhe eine Allee bildeten, 
um Schatten zu geben und den Wind abzuhalten. 
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Handlung vorgeht, in Harmonie gebracht ꝛc. ꝛc. 
(vgl. Drama). Ein Stüd indie Scene fegen 
heißt, ein Stüd zur theatralifchen Aufführung vors 
bereiten (vgl. Rollenvertheilung , Proben = — 
Scenerie oder Scenerei, eigentlich Buͤhnenwerk, 
Buͤhnengeiſt; gewoͤhnlich verſteht man unter Scene⸗ 
rie alle feenifchen Vor- und Einrichtungen. 
Scepter (v. griech. anjzrgov), eigentlich ein 
Stab. Bei den Hebräern wurde ein manns⸗ 
hoher Stab, gewöhnlich mit Golb überzogen ober 
mit gold. Nägeln befchlagen, ald Zeichen ber Ges 
walt oder Würde von Fuͤrſten u. Königen getragen. 
Bei den Griechen war ein gold. ©. eine Aus: 


zeihnung für Gefandte, Ritter, Priefter, Seher. 


oder überhaupt Perfonen, die fürftlichen Rang hats 
ten. In Volksverfammlungen reichte ein Herold 
dem Redner, welcher aufftand, um zu fprechen, das 
S. Später ging ed auch auf die Sänger über. 
Die Römer kannten das ©., ald Herrfcherinfignie, 
nur als bei anderen Völkern beftehend, u. nur bie 
triumphirenden Imperatoren führten baffelbe. — 
Durch das Erheben des S.s geboten die Könige in 
den Berfammlungen Ruhe u. Schweigen; bei ihrem 
S. fchworen fie, wobei fie e8 ebenfalls aufhoben. 
Durch das Neigen bes S.s wurde bie königliche 
Huld angedeutet, fo wie berjenige, ber baffeıbe 
tüßte, feine Unterwerfung dadurch bezeichnete. Erſt 
im Mittelalter wurde das S. das Symbol ber 
Souverainität. Es wurde daher nur von Kaifern, 
Königen u. Kürften bei Krönungen, Huldigungen 
u. großen Feftlichkeiten getragen. Die Korm ber 
©. war verfchieden. Das frangdfifche S. war 
ein mehr als mannshoher, vergoldeter Stab, mit 
einer Hand an der Spitze; das deutfche war ein 
kürzerer u. verzierter. Auch den Rectoren der Uni: 
verjitäten wird bei Univerfitätefeierlichteiten nach 
altem, dem Mittelalter entnommenen, Herkommen 
durch die Pebelle ein ©. vorgetragen. 

Schablone, überhaupt ein Mufter, eine Form, 
ein Modell, nach welchem od. burch welches Gegen 
ftände von einerlei u. beftimmter Form gearbeitet 
werben. So hat der Maler ©, zu den Muftern 
der Zimmerbecorationen, der Schneider zu dem 
gleichmäßigen Schnitt der Militäruniformen 1c. 

Schäfergedicht, f. Idylle; Schäferpfeife, 
eine Gattung Sadpfeife (f. d., vgl. Schallmei); 
Schäferfpiel, die alte dramatifche Korm, bie 
einfachen Sitten und Verhältniffe der Hirten als 
Schaufpiel darzuftellen. 

Schärpe, 1) fo v. w. Felbbinde (f. d.);5 2) 
Feldzeichen für die Offiziere mehrerer Deere. Nach 
den Landesfarben ift fie von Seide, Wolle, Gold 
oder Silber gewebt und hat an beiden Enden lange 
Quaften von berfelben Farbe. Sie wird um ben 
Leib gefchlungen, die Quaften auf ber linken Seite, 
hinter dem Degengefäß berabhängend, auch wohl 
durch eine bedeckte Schnalle befeftigt, oder über bie 
Schulter gehängt u. auf der Hüfte in einen Kno⸗ 
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ten gefchlungen. Fuͤr's Theater ift es hinreichend, 
wenn einige goldene u, einige filberne ©. vorhans 
ben find, ohne weitere Farbenauszeichnung, da ber 
Mangel biefer nicht auffällig ift (vgl. Militär). 
Die Schärpe ift zugleich Dienftzeichen, und darf 


alfo nur von dem Offizier im Dienft getragen wer: < _ 


den. — Schärpe, Drden von der, f. Orden 
(Ritters). 

Schallmei (franz. Chalumeau), auch Schäfer« 
pfeife: ein grellklingendes, veraltetes Blasinftrus 
ment, in Form einer Hoboe, nur unten ohne Daus 
menloch 53 Inftrument der Schäfer u. Bauern, 

Scharfrichter oder Nachrichter, der das über 
den Menfchen verhängte Zodesurtheil durch Ent: 
hauptung vollzieht. Der Henker, weniger ehrlich, 
ift von ihm zu unterfcheiden. Auf der Bühne ift 
eine ftereotype Maske für die Nachrichter u. Hen⸗ 
£er der alten Zeit, wie fie in Räuber-, Ritter: u. 
Spectakelftüden vorkommen: fchwarzer Hut, mit 
rother Feder, langer, hoch in’s Geficht fich ziehen 
der Bart, rothe oder ſchwarze Jade, rothe Trikots, 
ger: rother Mantel, unter welchem er Beil ober 

chwert verborgen hält. Die Scharfrichter der 
neuern Zeit verrichten ihr trauriges Amt im ſchwar⸗ 


zen Frad. 
Schanbühne, Schauplas, f. Theater, vol. 
Bühne 


Schaufpiel, 1) im allgemeinen Sinne jcbe 
Darftellung irgend einer Sehenewürbigkeit im Ge⸗ 
biete ber Kunft oder der Natur, die unfere Neus 
gierde reizt, baß wir fie anfchauen; 2) im 
engeren Sinne die Darftellung eines dramatifchen 
Gebichtes; 3) in der fpecielliten eigenthümtichen 
Bedeutung ald Drama (f. d.) im engen Sinne, 
jene Mittelgattung der dramatifchen Darftellung, 
bie, zwifchen Tragoͤdie und Komödie geftellt, nicht 
fo erfchütternd, als die erfte, nicht fo heiter, als . 
die zweite, fich bewegt, ohne erhaben, wie die Tras 
göbie, den Kampf der höchften Intereffen, Leidens 
fchaften zu fchildern zc,, doch mit Ernft und Bes 
fonnenheit die Kämpfe des rein menfchlichen, haͤus⸗ 
lichen, meift bürgerlichen Lebens heroortreten läßt, 
u. als unterfcheidbendes Merkmal nach verfchicdenen, 
Beforgniß erregenden, Verwickelungen boch Alles 
zum guten Yusgange führt, oder wenigftens unges 
wiß läßt. Polis fagt darüber: „Es nähert fich 
dem Zrauerfpiele durch die Anregung des gemifchs 
ten Gefühls von Luft und Unluftz es nähert fich 
dem Luftfpiele durch die Auflöfung des Gefühls der 
Unluft in ein reines Gefühl der Luft. Es hat 
mit dem erfteren die innere Motivirung und ernft= 
hafte Berwidelung, u. mit dem letzteren die frohe 
Entmwidelung und Auflöfung gemein.’ — Man 
unterfcheibet nach der WVerfchiedenheit des Sujets 
(f. d.): Hiſtoriſches Sch., Rührfpiel, Kamilienge- 
mälde, Ritterfchaufpiel, dramat. Idylle oder Schaͤ⸗ 
ferfpiel, Zauberfpiel, romantiſches Sch. in mancher⸗ 
lei Abarten, Unter dem En 
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Schaufpiel verficht man in der Bühnenfpradhe ge⸗ 


wöhntich Trauer⸗, Schaus u. Luftfpiel, im Gegens. 
fage zur Dper u. Ballet (f. Drama, vgl. Bürs 


gerlich, Bamiliengemälde u. a.). 
Schaufpieldichter, ſ. Drama. 
Schaufpieldirector, Schaufpielunternehmer, 

f. Theaterdirector. ; , 
Schanfpieler, Schaufpieltunft. Die Bes 

zeichnung unferer hoben, fehönen Kunft, fo wie deſſen, 

der fie übt, liegt feinesregs in diefen Worten, ebenfos 
wenig in dem franzöfifchen Worte Acteur (Actrice), 
weshalb auch Iffland die Benennungen Mens 
fchendarfteller und Menfchenbdbarftellung 
dafür vorfchlug, welche zwar vielfeitig gebraucht, 
doch nicht allgemein angenommen worden, und fo 
muß denn, bis ohne Verzierung oder Biererei ein 
anderes Wort gefunden u. angenommen wirb, wel- 
cheö bie Kunft beffer bezeichnet, das bisher gebrauchte 
auch ‚ferner gelten *). — Schaufpieltunft ift 
die Kunft, ein dramatiſch-theatraliſches 
Werk durch perfönliche Darftellung zu veranfchaus 
lichen; die Aufgabe für den Schaufpieler (Schau: 
ſpielkuͤnſtler) ift daher, diefe Veranfchaulichung bis 
zum höchftmöglich gefteigerten Grade der Täufchung 
für die Zufchauer auf eine Weife zu bewirken, daß 
nach der Intention des Dichters die Charactere ber 
nicht blos vor=, fondern als wirklich bar zuftels 
lenden Perſonen naturgetreu, jedoch nach ben Ge⸗ 
fegen des Schönen, erfcheinen. Die Vorftellung 
des Menfchen betrifft mehr deſſen Aeußeres, bebarf 


*) Die Worte Schaufpieler u. Schauſpielkunſt 
haben von jeher Nebenbegriffe veranlaft, welche die Sacht 
felbt undeutlich machen mußten, ibe den Antheil erſchwert, 
ja fogar in früherer Zeit die Nichtachtung zugezogen haben. 
Der Shaufpielertbut etwas aur öffentli= 

en Schau! Die ernten Deutſchen, ſörmlich u. metho— 
diſch, konnten ed gar nicht fafjen, wie Jemand fi dazu 
hergeben könne , öffentlih zur Schar für baare Bezahlung 
ein Anderer, etwas ganz Entgegengefestes, ein anderer Menſch 
mit fremder Kleidung, fogar mit gemalten Geſichtern, zu 
fein, und man entfente jih uber den Mißbrauch des Gott 
ähnlichen Menfchendildes, u, man faltete, ſich verwahrend, 
die Hände, wenn ein folder, allen Schein hintanfenenber, 
Mitmenſch auf offener Promenade oder gar an gottgeweih- 
ter Stätte dent betitelten Amtverwefer begegnete. Das 
Händefalten hat zwar nun aufgchört, u —— im Ge⸗ 
gentheile zum guten Ton, über Schauſplel-Gegenſtände u. 
mıt Scyaufpielern, befonders in Geſellſchaft, fih au unter= 
halten. Aber Spielen — zur Shau Spielen! & 
liegt fo etwas barin; weshalb mande cute immer noch 
glauben, erft einen Zulauf nehmen su müffen, menn ſie 
aus Neugierde oder, um modern zu fein, mit den Schau— 
ſpielern ebenſo unbefangen,, wie mit Anderen, reden. Der 
Haufe in allen Ständen denkt jich dabei nichts Anderes, als 
Lufigmaher, concefjionirte anerfannte Scherjtreiber. Die 
Schaufpieler, von diefer Benennung gedrückt, nicht felten 
davon in Verleginheit gefept, verfallen, damit jie nicht für 
eine Xrt Puppenfpicler gehalten werden, manchmal in lang— 
mweilige Trorenheit; dieſe wird aus Unwille darüber, daß 
die Spielfiguren nicht amüfant find, Sohmuth geſchoi— 
ten. Die mißverftandene,, verlegene Kaffe zieht fi nun 
ganz aus dem geſellſchaftiſchen Leben zurud, oder fie läßt 
es fich endlich aefallen, dort einen Theil ihrer Rollen von 
ber Bühne in ſchlechteren Auflagen weiter fort zu fpielen. 
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etwas Schellengeklingels, — iſt beinahe nur Mas 
nier, kann durch conventionelle Regeln geübt und 
erlernt werben, mithin ift fie dem Handwerk zus 
zugefellen. — Die Darftellung betrifft das Ins 
nere beffelben, den Gang ber Reidenfchaften, bie 
hobe, einfache, ftarke Wahrheit im Ausdrud, — bie 
lebendige Hingebung der Ucbergänge, welche in der 
Seele wechfeln, u. allmätig zum Ziele führen; — 
bas ift Kunft — eine Sache (fein Spiel und 
barf alfo auch nicht fo genannt werden). Mehr 
wie alle anderen Künfte bewirkt die Schaufpielfunft 
die Illuſion, da fie nicht, wie die Malcrei u. Plaſtik, 
etwas Sichtbares, ober wie die Tonkunſt, blos ets 
was Hörbares, fondern auf beide Arten zugleich 
bie poetifche Idee zu verkörpern im Stande ift. 
Höher ald alle anderen Künfte ift, als Gompen= 
fation ber Fluͤchtigkeit ihrer Gebilde, 
ihre Wirkfamkeit, weil fie ald eine gemifchte 
Kunft mit fo viel anderen Künften in Verbindung 
ſteht (Poefie, Mufit, Malerei nimmt fie in Ans 
fpruch, u. ihre vorzüglichften Hülfstünfte find Mi: 
mit u. Declamation); weil fie nicht auf Leinwand 
ober in Stein, nicht durch tobte Gebilde, fondern 
durch lebende Wefen, durch unſers Gleichen zu uns 
fpricht 3 weil fie ein ganzes vielbewegtes Menfchens 
leben an uns vorüberführt, und alle Gefühle ans 
fchlägt, die eine Menfchenbruft bewegen. Sie ift die . 
fchwierigfte ber Künfte, weil fie nicht nur alle Kennt: 
niffe u. Fähigkeiten erfordert, die zur täufchenden 
Nachahmung u. Darftellung von jeglichen Zuſtande 
bes menfchlichen Gemüthes durch Sprade u. Ges 
berben nothwendig find, fondern auch perfönliche 
Vorzüge des fie Ausübenden bedingt, der hier zus 
gleih ale Künftler u. Kunſtwerk erfcheint. 
Die körperliche Individualität ift daher eben fo 
wichtig, wie fein geiftiges Vermögen 5 denn als 
Menfchendarfteller müffen fih in ihm bie 
inneren u. dußeren Elemente vereinigen, wodurch 
eine folche Belebung in der Wirklichkeit möglich 
wird (f. Ausbildung u. Beruf, f. w. die dort ins 
tegrirenden Artifel, vgl. Characterrollen ıc., Rol⸗ 
lenftubium, fo wie bie einzelnen Gattungen: Poffe, 
Luftfpiel ꝛc. ꝛc. ). 

Wie oft Hyperenthuſiaſten in Wuͤrdigung der 
Schauſpielkunſt und Schauſpielkuͤnſtler offenbar zu 
weit gegangen ſind, haben Fanatiker gegenſeitig 
bad Kind mit dem Bade ausgeſchuͤttet, und dem 
Schaufpieler den Namen Künftler ftreitig gemacht, 
indem er fich, wie diefe Gegner behaupten, feinen 
Stoff nicht felber fchaffe, fondern ihn von dem 
Dichter erhalte, der ihm vordenkt u. vorempfindet, 
in deſſen Werke, das er nur richtig nachzuahmen 
u, zu fludiren braucht, fich fchon die Grundlinien 
von dem, was er zu leiften hat, finden. Er gebe 
ihnen nur Zon, Bekleidung, Drapperie, weiter 
Nichts. Wie? wird der Schaufpieler im Moment 
ber Darftellung nicht zum Dichter, wenn er bie 
Formen des Ausdruds gewiffermaßen erfinden muß? _ 
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Iſt da nicht feine Einbildungskraft thaͤtig, die uns 
befannte Form für den ihr blos gegebenen Stoff 
zu Schaffen? Wirkt er denn blos mechanifch ? *) 
Muß er nicht fich gänzlich in feiner Gewalt haben, 
u. bei aller Leidenfchaft mit Bewußtfein verfahren, 
damit fein Affeet ihn nie Über die Graͤnzen ber 
fhönen Natur hinausreiße, u. geftaltet er nicht fo 
etwas Objectives ? Die Natur nachahmen u. wieder: 
holen, iſt die allgemeine Kunſtſphaͤre; fie nicht fela= 
vifch im Sinne der Gopiften nachahmen, fondern 
idealiſch auffaffen, ift dem Schaufpieler ebenfo Ge⸗ 
fes, wie dem Dichter, Maler u. Bildhauer, u. nur 
einfeitige Parteifucht Eann ihm den Namen Künft: 
ler verfagen, wenn er ihn — verbient **) (vgl. 


*) Nur in Deutſchland hört man von fogenannten „bens 
kenden“ Schauſpielern ſptechen, als ob es ſich nidht von 
ſelbſt verſtände, daß man denken muß, wenn man einen 
andern Menſchen ſpielen will, als ſich ſelbſt, kann man ſich 
ja ſogar im leßztern Kalle jener Dperation nicht gut ent— 
[hlagen. Jener Ausdruck bezeichnet aber ganz richtig, daß 
ein deutſcher Schaufpieler, der dieſen Namen einigermaßen 
verdienen und deutſche Mitmenfhen darftellen will, weit 
ernſtlicher denken, reflectiren, adftrahiren, fein Organ u, 
feine Glieder zu den mannihfahften Zon= u, Gangweifen 
abſichtlich abrihten muß, als 3. B. der Franzoſe, ber in 
hundert Fällen zur Hälfte u. mehr mit feiner bloßen nai— 
ven Perſoͤnlichkeit bezahlen kann. Da aber zum ernftlihen 
Denken nicht Seder erfähigt, fo gewinnen fo viele Sub⸗ 
jecte auf deutſchen Bühnen das Anfehen von nichts benten= 
den Künftlern, und fo ſehr died auch ein Widerſpruch ift, 
fo gelingt es ihnen doch, diefen, aber auch nur biefen Cha— 
racter confequent durdzuführen. Der Franzoſe, der in’s 
Gelage hinein fpielt, gibt, wenn er dabei erträglid orga— 
nifiet, feinem Parterre immer nod Etwas von einer gemifs 
fen allgemeinen Gattung, nämlih einen Franzofen; der 
Deutfche, der nicht denken will oder kann, gibt eine Figur 
von fehr problematifher Bedeutung zum Beſten, nämlid) 
‚Deren fo od. fo, Hofſchauſpieler Sr. Mai. od. Sr. Hoheit, 
u. noch dazu häufig im beangftigenden Zuftande der Vers 
legenheit. 

*) Man theilt im Allgemeinen die Schaufpieler in Na⸗ 
turfhaufpieler (NRaturaliften), Gefühlsſchau— 
fpieler u. Berftandeösfhaufpieler. (Hoffhaufpicler, 
Hoflänger, SHofopernfänger find leere Titel für gute und 
ſchlechte Schaufpieler 2c., weldhe Zufällig an einem Theater 
angeltellt find, das ein Fürft fi halt u. welches deshalb Hof: 
theater heißt. Dal. Gnosgepent). : Mas die erften betrifft, 
fo verfteht man daruntet fldye, die ihr Talent, wenn fols 
ches aud vorhanden, nicht een: bei denen 
man, überrafhende Blise non Genialifär ſogar verfpürt, 
aber felten Befonnenheit (f. Routine). Gefühls- und 
Berftandesfhaufpieler — beide Richtungen fireng 
verfolgt, find einjeitig, u. man kann ben fogenannten Ver— 
ftandesfhaufpieler, troß der parforce verftändigen Kritik 
unferer jungen Zeit, ebenfo wenig einen KRünftler en, 
als den Gefühlöfchaufpieler ohne allen Berftand,. , 
Gefühl u. Verftand, müffen Hand in Hand gehen [f. Ges 
fühl, Belonnenbeit, Begeifterung, Genie u. a., vgl. Anmer⸗ 
fung p. 851). Iffland gast: Nur der ftellt Menſchen bar, 
welder die Mehrheit täufht, — nur der Bann wieder täu— 
fen, welcher felbft fi täufht. — Wer die Mehrheit 
niht täuſcht, der erzählt von dem Menſchen, 
den erdarftellen foll. Das Erfte it Natur und 
Wahrheit; das Zweite it die Komödienkunſt. 
Wenn die Natur in der Menſchendarſtellung das allerfeinfte 
Gefühl für das ſinnlich Schöne nicht verlegt, dann iſt auch 
en die Gränze derfelben, das ſittlich Schöne, beobachtet; 
a die Beftimmung von diefem aus dem Gefühle von jenem 
entftanden ift. — Die Darftelung des ganzen Menfhen ift 
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Engagement, Sontract, Verfall d. Theaters ıc. 2c.). 
Geſchichted. Schſpkſt., vgl. Theater (Gefch. d.). 


ohne Begeifterung nidyt möglich. Daher darf. die Ratur an 
ihren reihen Xusftattungen die ächten Schaufpieler nicht 
vergeffen haben. — Lebendig oder leblos, Alles in der Ra= 
tur ift ihnen deutlihe Sprache; fo empfangen fie von jedem 
Gegenftande Stoff für Geiftesreihthum und Einbildungs— 
kraft, von welcher die Täuſchung abhängt. ie haben ho— 
bes Gefühl für Harmonie. Ginen fafienden Blid, der alle 
minutissima ber feurigen Ginbildungskraft übergibt. Wis 
— ein feines — feines Gefühl für das finnlih Schöne. 
Unterſcheidungskraft. Hierzu fügt die Bildung 
eine gefhärfte Kritik, welde alle diefe Eigen= 
[haften zur Erreihung eines Zwedes ord= 
net. Bon ber Natur ift die ähte Kunft unzertrennlid. 
Die ähte Kunft — das ift die Einwirkung der Aunft, 
an welche man, che man ſich ihrer bedient, ebenfo wenig 
denkt, ald an die Einwirkung der Nerven in die Handlun— 
gen des Körperd. Kunſt Ieiiet die Natur, und Natur be= 
richtige die Kunſt. — Aber das ift dem Genie nim— 
mermehr nothwendig, wad, vom Genie abfira= 
birt, um deren willen in Kegeln geängftigt 
warb, bie fein Genie haben. i 

Der Augenblid nun, wo die Seele alle mächtigen Kräfte 
aufbietet, um Menſchen darzuftellen, iſt die Wirkung des 
göttlihen Funkens, ift die hohe heilige Begeiſterung. — 
Die vnerfammelte Menge ſchwindet vor dem Schaujpieler, — 
in einem ſchwarzen Chaos if er allein — ganz fo ber Menſch, 
ber er fein will, bak er fo handeln muß und nicht anders 
andeln kann, wie jener. Die große Darftellung bes Schau— 
pielerd ift die Begeifterung des großen Dichters. Dieſe 
Größe kann der Menſch nicht oft aushalten, aud find die 
BVerhältniffe nie fo, daß fie belohnt werden konnten — 
daher entfteht Bernahläffigung. — Leider muß man 
es geftehen, eben jene glücklichen Menſchen verlafien ſich, 
wenn bie Göttin ihr Geſicht von ihnen abwendet, auf ihre 
älteren Eorbeeren, begehen an den großen Gcheimniffen der 
Ratur durch kalte Nahahmung Hochverrath, u. entheiligen 
den Altar, worauf fie oft fo glänzend prangten. Jemehr 
ben Zuſchauer die große Darftellung der Natur ergriffen, 
um fo viel älter muß er werden, wenn er alle Züge in 
ſchwachen Andeutungen fid verlieren fieht, die um deſto 
undeutlidher fein müffen, je feiner der Künftler fonft ift. — 
Elende Dichter, marte Rollen werden bei ſolchem Spiel noch 
elender, noch matter. — Bei den Verbültniffen der deut— 
fen Bühne ſchafft alfo ein folder Menſchendarſteller wenig 
Nupen; denn wenn er nit hinreißt, fo pflegt er Kälte 
über das Ganze zu verbreiten. Nun fohreien die Kunſt— 
komödianten über Genie u. Ratur, welde danin nicht ge= 
hörten; gerade, als ob Jene durch Vernachläſſigung Genie 
u. Natur erproben wollten. Diefe haben Recht zu klagen, 
das ift gewißz aber es ift nicht geradezu Nadläjjigkeit, 
marum Jene oft kalt find, warum fie lieber ſchlecht ſchei— 
nen, als zum Gebraud ber Dberflähe fih entichliefen . 
wollen, fondern die Furcht für die ausgemachte Wahrheit, 
daf der Gebraud der DOberflähe die Natur jo wegäpt, daß 
ber Schaufpieler qulest faum im Stande ift, auf der Buhne 
natürlih: guten Morgen, zu ſagen. — Wem follten 
nicht Beifpiele hiervon aufgefallen fein? Da aber das Ge— 
nie von Berufepflihten, denen man jid einmal unterzogen 
bat, keineswegs freifpreben kann, da die Direction die 
Gröfe des Schaufpiclers nicht fordert, die Schuldigkeit 
(nämlidy genaues Memoriren, lebhaften Vortrag, gehörigen 
Beitrag zur Rundung) aber bezahlt, fo iſt es Pflicht des 
Menſchendarſtellers, zu arbeiten. — Freilich arbeiten! — 
und arbeiten müffen bringt den Künftler leiht um feinen 
Namen. — Cs ift nun fo, und wird leider fo bald nicht 
anders werden. — Der mähtige Menſchenmaler muß dann 
u. warn aud mit Veſtibulanſtreicher werden. Die feltenen, 
feierlihgroßen Dpfer am Altare der Göttin würden ihn, 
lodgepriefen aus allen Dachſtübchen der Sournaliften — 
verhungern laffen ; die öfteren ihn gar umbringen. _ Daher 
fo er ſich nicht fträuben, ex fol die Weife der täglichen 
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Schaufpielhaus, Theater (Iheatergebäude), 
f. unter Theaterbau. Man macht einen Unterfchied 
zwijchen Schaufpielhaus, wo nur Schauſpiele, und 
Dpernhaus, wo nur Dpern zur Aufführung 
gebracht wirden. 

Schaufpielfunft, ſ. Schaufpieler (Alleg., das 
Drama) hält eine tragifche u. Eomifche Maske in 
der linken, Dolch u. Iocusftab in der rechten Hand 
(vol. Mufen [Melpomene u. Thalia] ). 
Scheivekunft (Alleg.), ſ. Chemie. 
Feiterdauſen, ſ. Verſetzſtuͤckez u. f. Feuer 


p. 410. 

Schelfucht (Alleg.), ſ. Neid. 

Schentel, die langen, glattgehobelten Hölzer 
(Latten), welche. in die horizontalen Falten der 
Profpecte eingefchoben werden, um fie glatt aus⸗ 
einander zu halten u. ihnen die nöthige Schwere 
zu geben. In einen gerade auffteigenden Profpect 
werden 2, in einen fich umfchlagenden 3 ©., ein: 
gefhoben. Die Schenkel müffen durchaus von ges 
fundem (meichem) Holze ohne Aftlöcher u. dgl. fein, 
wenn fie nicht leicht brechen follen, 

Scherz (Alleg ), ſ. Freude. 

Schicklich (Aeſth.), das den Umſtaͤnden An: 
gemeſſene, daher in der Kunſt dasjenige, was zwar, 
nach der Natur der Sache, nicht ganz nothwendig, 
aber doch ſo natuͤrlich erwartet wird, daß der Man⸗ 
gel deſſelben als eine Unvollkommenheit wuͤrde bes 
merkt werden. Das Schickliche muß zwar mit Sorg⸗ 


SPriefter im Vorhofe ergreifen; den Gegenſaß der Mens 
Ihendarftelung — 
Die Komöbienktunft, fie it da her, wo man bie 
Menſchen fo oft befhuldigt, die Sprade ber Natur fei 
ihnen Hiereglyphe, aus Frankreich. Lunge zog fie in ver= 
zerrten Gopien, welche den Großen ftatt Thierheßen dien— 
ten, auf dem deutſchen Theater herum, u. ift in verbeflers 
ter, vielleicht aber gerade deswegen, jest ſchädlicherer Ge— 
ftalt noch bei und geblieben. Auch werden die vortreffiid 
arögearbeiteten Reden der großen Staatömänner felten gut 
gefagt. Nur bei den Debatten des englifhen Parlaments 
mag ber Eifer für Nation u. Freiheit Meitterftüde im der 
Gabe zu reden hervorbeingen. Bei uns folten wir fie am mehr⸗ 
ften ſuchen, wo wir fie aber am feltenften finden — auf 
der Kanzel. — Die Gabe zu reden, kann aud auf der 
Bühne gefallen; aber allein nit täufchen. Darum ift ie 
‚von der Menfhendarftellung nur eine Xbtheilung. Wir—⸗ 
kung, dieſe ächte Probe ber Menſchendarſtellung — hat man 
davon nie geſehen. Zwiſchen dem Menfspendarfteller und 
dem großen Redner fcheint ein Unterfhied, wie zwifchen 
Blis u. Wetterleucdten (vgl. Mimik p. 727). — Die Kunſt 
zu reden, das ift: die Bemühung Eines um Andere, höher 
oder tiefer, ftärker od. ſchwächer zu reden: dies audgcartete, 
enterbte Stieftind der Natur, ausgeſchloſſen von aller Mits 
‚wirkung der Seele, ift ein Handwerk. Man vertennt es, 
“mifht den Verftand mit, hinein, und gibt ihm durd das 
Wort Aunft, ein Gepräge, welches Anfangs überall gilt, 
zuletzt aber ſich fo vergreift, daß man hödftens aus Gefäls 
ligkeit die Münze wechſelt. Die Kunftredner (oder um das 
eingeführte Wort beizubehalten), diefe fogenannten Detla— 
matoren, wenn fie nur etwas routinirt find, wollen doch 
aud ihr Syſtem haben, um ber Welt aufjudringen: fie 
unterliehen das aus Grunbdfäpen, mas fie zu thun 
unvermögend jind. Daher beftimmen jie fo viel Örängpüncte 
hen, um die Wahrheit beim Xermel zu erwiſchen, ſodaß fie 
darüber bei der öffentlihen Balance vor allen Puͤncichen 
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falt gefucht, noch mehr aber bas Unfchidliche ver- 
mieben werben. Das Schidliche u. Unfchidtliche, nicht 
blos im Sinne des Unpaffenden, fondern des Unans 
ftändigen, gehört in die Moral. Ueber das Schickliche 
auf der Bühne ift an mehreren Orten bie Rebe, 
namentlich f. Bühnenordnung, Anftößig, Anftand, 
Sharacterrollen, Eoftume, Drama, Enfemble, Ein- 
richten, Geftieuliren, Daltung, Proben, Stummes 
Spiel ıc. 

Schickſalstragödie, ſ. Tragdbie. 

Schießen. So ſehr auch das Abfeuern von 
Schießgewehren bei theatraliſchen Productionen im 
Allgemeinen vermieden werden ſollte, ſo iſt es doch 
nicht ganz zu umgehen, aber dabei die noͤthige 
Vorſicht u. Moderation zu empfehlen. Zur Ladung 
nehme man ſtets das feinſte Pulver; mittelſt eines 
Pulvermaaßes, welches nach Graden ſich ſchieben 
läßt, meſſe man genau ab, wieviel jedem Gewehre 
zu einem nicht zu ftarken Schuffe zufommt, und 
notire fich die Ladung nach der Gattung ober dem 
Namen der Gewehrez- died gewährt den Vortheil, 
daß man ſtets zum Laden weniger Zeit bedarf u. 
die Schüffe immer diejenige Stärke haben, wie fie 
für den Raum der Bühne hinreichend und durch 
Probefchüffe beftimmt worden ift. Als Pfropfen 
fest man als völlig gefahrlos durchaus nur Käl: 
berhaare auf. Die gewöhnlichen Vorfichtsmaßregeln 
beim Gebrauch der Schießgewehre gelten auch für’s 
Theater. Obgleich hier niemals alte Schüffe in den 





ben großen Punct verlieren. Man follte wider biefe Aunft= 
rebnerei mit Feuereifer reden; denn ſchon mancher gute 
Kopf it im Begnügen derfelben verloren gegangen. — 

Wenn die Seele frei ift, fo ıft gemeinlidh 
ber erfie Blid der rechte Blid, an den foll 
man fih halten, benn wo Gefühl u. Verftand 
sleihen Schritt gehen, ba kann ſich's felten 
treffen, daß ber VBerftand bem Gefühle Vor— 
würfe zu mahen hätte. . 

Der große Blid über das Ganze [haft Meifterftüde, 
aber es fol nur ein Blick fein, lieber ‚ein wiederholter 
Blick, aber immer do nur ein Blick. Ueber dem vielen 
Denken, über jene elende Gorrectheit in Aleinigkeiten „ die, 
wenn fie das erſte Augenmerk war, nie etwas Großes ge= 
fhaffen hat, verfhleift die Spipe des feinen Gefühls, der 
Beritand geht allein, und das Ganze wird nie herzliche 
Wahrheit u. Natur haben. Man foll bei guten oder mits 
telmäßigen Schaufpielen die Gabe zu reden empfehlen. An 
ganz dü ren Zagen, oder bei halber Arankyeit bIcibt ja 
immer noch die Aunftreduction übrig. — Das kann jede 
Direction ferdern, denn ihre Verhaͤltniſſe find ökonomiſch 
beftimmt. — Welcher Künftler aber dieſe Pflichten erfüllt, 
ber bat dann aud Forderungen zu mahen, Gr darf laut 
Blagen, wenn, nad irgend einer Gonvenienz, ein blofer 
Name bezahlt wird; wenn auf diefe Art Hunderte umfonft 
ausgegeben werden, wo man üdgigens auf's Genauefte 
fparen muß. — Er bat dad Recht zu fordern, daf man ihn 
nicht ufurpire, das heißt: dab man ihn nit unnöthig 
in Eleine Rollen fiede, daß man ihn u. feine Lage 
nit in die Kückichten mit einfchließe, die man um Andes 
rer willen zu nehmen für gut findet; kurz, dab man dem 
Berbdienfte den nöthigen Boden zu feiner Nahrung laſſe, 
welches fehr okonomiſch gefhehen kann, wenn man geredt 
genug ift, jedem Schaufpieler im Aunftverftande fo viel 
— mehr Ehre zu geben, als er Schatten 
wirft. 


- 
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Gewehren fich befinden dürfen, u, bie nicht abges 
fchoffenen nach jeder VBorftellung losgefchoffen oder 
ausgezogen werden müffen, fo kann doch durc Vers 
geflichkeit oder felbft durch Irrthum des Ladens 
mehrerer Gewehre folgende Regel nicht übergangen 
werben: Beim Laden überzeuge man fich vorher 
ſtets, ob das Gewehr nicht fchon geladen ift, in— 
dem man den Ladeftod in den Lauf bringt und 
unterfucht, ob er im Gewehr fo weit geht, als 
außerhalb dejfelben bis an das Zuͤndloch, oder indem 
man nach gehörig vorgeräumtem Zündloch die Luft 
mit dem Munde aus dem Laufe zieht; hat es Luft, 
fo ift es nicht geladen. Nie darf man mit ges 
fpanntem Hahne laden; bei Doppilgewehren hat 
man fich zu hüten, daß man nicht zwei Ladungen 
in einen Lauf bringt; beim Laden muß man dem 
Lauf ftets eine folche Richtung geben, daß, wenn 
ber Schuß unverfehens losgehen follte, Niemand 
dadurch beichädigt werde. Die Steine müffen vor, 
nicht nach der Ladung gefchärft werben; bei Per: 
euffionsgewehren thut man wohl, das Zündhütchen 
beim Aufjegen zugleich etwas gelinde aufzubräden, 
da Gewehre mit ſchwacher Feder fonft leicht ver: 
fagen. Nie ftampfe man mit geladenem Gewehr 
auf die Erde; man ftelle die Gewehre nur an Orte, 
wo fie vor dem Umfallen und vor dem Betaften 
unberufener Hände gefichert find, — Für die Schüffe, 
die hinter der Scene fallen follen, müffen immer 
mehrere Gewehre in Bereitfchaft u. fchußfertig ge— 
halten werben, als man wirklich abzufchießen hat, 
damit beim Verſagen eines Gewehres der dadurch 
verlorene Schuß fogleich ducch ein anderes erfegt 
werben kann; ebenfo muß immer noch Jemand in 
der Souliffe mit ein Paar geladenen Gewehren (am 
beiten Doppelflinten) fchußfertig fein, winn von den 
Darftellern auf der Scene Piitolen u. dal. abges 
feuert werben, und fchnell nachfchießen, wenn das 
Gewehr auf der Scene verfagt. Diefe Vorficht 
kann nicht ängftlich genug beobachtet werben, da oft 
fo viel auf das richtige Fallen des Schuffes an 
kommt, wenn z.B. ein Gegner getroffen niederfinten, 
eine Menge Leute auf der Scene erfcheinen follen u. 
dal. m., u. da die Erfahrung lehrt, daß auch das 
befte Gewehr wohl einmal verfagen fann. Wird 
auch der Zufihauer gewahr, daß der Schuß nicht 
auf, fondern hinter der Scene fiel, fo hebt dies 
doch noch lange nicht fo fehr die Zäufchung auf, 
als wenn gar kein Knall gehört würde, und wos 
burch noch obendrein eine völlige Stodung im Sce⸗ 
nengange herbeigeführt werden fann. Alle Gewehre 
müffen ohne Ausnahme beim Abfeuern mit der 
Mündung nach oben gehalten werden, u. die auf 
der Scene abzufeuernden minbeftens fo hoch, daß 
der Schuß einige Fuß über die Köpfe ber gegen: 
überftehenden Perfonen hinweggehe; oder wollte 
man, um die Zäujchung, 3. B. bei einem Duell, 
zu erhöhen, dem Gewehr eine horizontale Richtung 
geben, fo kann man diefe um fo mehr in einem 
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faft ftumpfen Winkel vom Gegner abhalten, ba dies 
vom Zufchauer nicht zu bemerken ift. Man kann, 
obgleich Schüffe, zu denen man das feinfte und 
darum nur- wenig ‚Pulver, u. zu Pfropfen Kälber: 
baare nimmt, die größtentheild vor der Mündung 
des Gewehres zerjtäuben, ſchon auf 6 Schritte nicht 
leicht Jemand mehr verlesen Tonnen, boch nicht 
vorfichtig genug fein, da durch Zufälle aller Art, 
ja feloft durch abfichtliche Bosheit, Beifpiele von 
Unglüdsfällen durch Schießen auf dem Theater 
vorgefommen find. Daß das Schießen der Stati- 
ften faft unbedingt zu umgehen, ift fchon an einen 
andern Orte angerathen worden (j. p. 910), denn 
man hat Beifpiele, daß felbft von gut exercirten 
Soldaten der Ladeſtock im Laufe gelaffen u. diefer 
——— mehreren Menſchen durch in die gegen— 
berftehende Wand fo Eräftig geflogen, daß er darin 
fteden geblieben. Mag hiermit auf dad Bergeffen 
des Ladeſtocks befonders aufmerkfam gemacht fein. 
Daß es eine polizeiwidrige Unfchidlichkeit ift, Ge— 
wehre beim Abfeuern in’s Publikum hinaus zu hals 
ten, darf wohl nicht erjt bemerft werden, 
hießgewehre, f. Feuergemwehre. 

Schiefpulver (deffen Erfinder fell ein Mains 
zer Mönch, Berthold Schwarz, um 1290—1320 
gewefen fein), vgl. Feuergemehre. 

Schiffe, namentlich größere, als: Kriegsſchiffe, 
Kauffahrer ce. mit Maften, Segel u. Segelſtangen 
Eönnen, eben ihrer Größe wegen, im Decorationss 
wefen nur in der Perfpective erfcheinen, u. werben, 
als Verſetzſtuͤcke behandelt, auf einer Fläche (Pappe, 
Holz oder Leinwand) gemalt, aufgeftcift, ausge— 
fchnitten u. zwifchen den Wafferbahnen vor einem 
Horizont u. dgl. aufgeftellt ac. — Sollen mit ihnen 
Veränderungen vorgenommen werben, follen fie z. B. 
in der Oper „Cortez“ in die Luft fliegen, fo wer— 
ben fie aus einzelnen Theilen zufammengıfeßt, bie 
bei der Erplofion von Kanonenjchlägen u. dgl. aus— 
einanderfallen. Einem gefhidten Mafchiniftın iſt 
in dergleichen Spielereien ein großes Feld gelaffen, 
die Natur fo treu wie möglich nachzuahmen. Würde 
aber doch ein großes maften = und fegelveiches Fahr⸗ 
zeug foweit im Vorgrunde nothwendig, daB Per— 
fonen in tafjelbe einfteigen ober auf demſelben fich 
befinden können, wie im „Mädchen von Marirns 
burg”, „Saar u. Zimmermann’ ıc., jo bat man 
die Stellung u. Anordnung der Dicoration fo zu 
wählen, die Schiffe durch vorgebaute Kais, Maucın, 
Felſen, Bäume u. dgl. fo zu maskiren, daß mins 
deſtens die. Wahrfcheinlichkeit nicht verlegt werd:. 
Bon fehr großen Schiffen landet man in der Regel 
nur auf Booten, dagegen können Kleinere Schiffe in 
einem gut gebauten Safen wohl fo w.it dem Ufer 
nahen, daß man auf übergelegten Brettern aus⸗ u. 
einfteigen Eannz aber dann zeige man auch dieſen 
Hafen, dann gebe man biefen Schiffen auch die 
Geftalt, die fie der Wahrheit nach haben müflen 
u, laffe nicht Dreimafter erfcheinen, wo nur Kutter 
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u. Barken landen Eönnen, ober zeige, wenn es gar 
nicht zu vermeiden ift, nur einen Theil des Schiffes, 
was überhaupt, fehon ‚ber Bemannung wegen, ans 
zurathen ift, die man auf unfern Theatern oft ent⸗ 
weder gar nicht oder im Mißverhältniß zum Schiffe 
zu fehen befommt. Es ift doch gewiß höchft komiſch, 
wenn ein Fiesto in bem vom Aufruhr bewegten 
Genua auf die Galceren fich begeben will, um ben 
Act der Gnade zu Üben, und er fchreitet über ein 
ſchmales Brett nach einer Zwittergeftalt von Kahn 
und Schiff, wo auch nicht eine Seele fich befindet, 
und bdiefes fogenannte Schiff das einzige ift, was 
man hinter einer niebrigen Mauer am ganzen weis 
ten Horizont zu erbliden vermag. Wir wiffen wohl, 
daß belebte Schiffe die vorhergehende Scene ftören 
würden, aber eben beöhalb, um nicht bucch die Vers: 
meidung des einen Fehlers einen zweiten noch groͤ⸗ 
feren zu begehen, wähle man die Stellung ber 
Decoration fo, daß Schiffe hinter den vorgefchos 
benen Verfegftücen fich vermuthen laffen oder nur 
ein Theil derfelben zu erbliden if. Eine eben fo 
komiſche Wirkung macht ed, wenn bie Matrofen 
auf ihren Kriegsfchiffen neben fadendünnen Maften 
ftehen, deren Spisen fie faft. mit ihren Köpfen 
überragen, oder wenn 5 Mann ein Verdeck ausfüls 
Yen, auf welchem ber Geftalt oder dem Zweck bes 
Schiffes nad) an 200 Matrofen fich bewegen müßs 
ten. Wir Eleben leider oft noch fo fehr am alten 
Schlendrian, oder unterliegen der Gaprice, Illuſio⸗ 
nen durch Dinge hervorbringen zu wollen, bie ges 
rade die Illuſion zerftören, daß man dergleichen 
Verſtoͤße noch täglich auf unfern größten Theatern 
erblictt. Großen Theatern find faft alle Mittel ges 
geben, gegen die Wahrheit nicht verftoßen zu müffen; 
Kleine Theater werden viel näher zum Ziele koms 
men, wenn fie Dinge, bie fie nicht wahr hinftellen 
koͤnnen, lieber ganz weglaffen, u. ber Phantafte des 
Bufchauers etwas mehr zutrauen (vgl. Perfpective p. 
874). — Kleine Schiffe, Gondeln, Kähne, Nachen ıc. 
werden zwifchen den Wafferbahnen an Schiffs wa⸗ 
gen (Heine Rollmagen, Laufwagen) befeftigt, u. durch 
angefnüpfte Leinen von einer Seite zur andern gezo= 
gen. Nothwendig ift dabei (bef. bei einem aufiteis 
genden Podium) eine Holzbahn (Holzfchienen, zwi—⸗ 
fchen denen die Rollen der Schiffswagen laufen), da⸗ 
mit fie ihre Richtung nicht verlieren, nicht feft aufs 
laufen u. dadurch Störung herbeiführen. Kähne, 
die aus dem Hintergrunde hervorkommen follen, 
müffen von beiden Stiten zu betrachten, alfo den 
wirklichen volllommen nachgeahmt fein; die in Bo⸗ 
gen geführte Holzbahn, auf welcher fie zu laufen 
haben, zieht fich unter den durchfchnittenen u. mit 
Fifchbein gefpannten Wafferbahnen durch, die fich 
beim Ducchlaufen des Kahnes dffnen u. dann wieber 
Schließen. Soll ein Kahn eine, durch den Wellen: 
fchlag verurfachte, fchaufelnde Bewegung haben, fo 
muß cr auf einem Pivot ruhen u. duch Hebel, die 
mit einer Walze in Verbindung gebracht werben, 
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jene aufs u. nieberfleigende Bewegung erhalten. — 
Schifferhut, f. unt. Hut. — Schiffemüge, 
1) eine Müse, die durch 2 fpisige Schnäbel bie 
Geftalt eines Schiffes hat, u. 2) eine Müse, die 
durch ein herabgelaffenes Hintertheil den Nacken 
ſchuͤzt, auch wohl noch die Schultern bededit, wie 
4. B. die S.mügen der Helgoländer. — Schiffes 
taue, ftarke Seile, mit denen auf Schiffen die 
Segel gefpannt, die Maften u. Anker gehalten wers 
ben ıc. Das Tau am Dauptanker eine großen 
Schiffes ift 1 Ele im Durchmeffer bie. — Schiffs: 
volk, die ganze Bemannung eines Schiffes an Of: 
figieren, Matrofen und Seefolbaten, auch auf den 
Galeeren die Ruderfnechte. Landtruppen aber, bie 
man nur zu befonderen Gelegenheiten einfchifft, rechs 
net man nicht dazu (vgl. Seeoffiziere),. — Schiffs⸗ 
wagen, im Decorationswefen, eine verhältnigmäßig 
große Tafel von Holz mit 4 Rollen, zum Fortbe⸗ 
wegen ber Schiffe. 
chiffs kunſt u. Schiffsbaufunft (Alleg.), 
hält (erftere) einen Kompaß u. ein Steuerruder — 
und neben ihr ift der Schnabel eines Schiffes zu 
fehen, — lestere aber trägt das Mobell eines Schif⸗ 
fes auf der Hand. 
Schilde, Schuswaffe des Alterthums und des 
Mittelalters *), find für's Theater ganz zweckmaͤßig 





) Die Schilde der Hebräer waren oval, aus Holjs 
platten u. mit &eder überzogen! :mit Gold überzogene waren 
eine Auszeichnung der Könige. Zum Schmud waren jie mit 
allerhand Bildern bemalt. Sm Kampfe wurden fie duch 
einen Armriemen an den linken Arm befeſtigt, bei dem 
Marfd auf dem Rüden getragen. — Die älteften Grie= 
a hatten große runde Schilde, hinter denen fi ein 

ann verbergen Bonnte; fie waren von Holz oder Flecht⸗ 
wert von Weidenruthen, mit Thierhäuten ubergogen u. mit 
Metall eingefaßt, oder aud wohl mit einer Metallplatte 
überbedt; in’ der Mitte war ein Budel, an dem Rande 
Troddeln, Auf der Xußenfeite waren gewöhnlich Abbilduns 
gen von fräftigen Thieren od. and. Dingen, die Kraft ans 
deuteten, 3 B.- Adler, Löwen, Bline ꝛc., auch Götterbilder 
u. außerdem der erite Buchſtabe des Namens der Stadt u. 
des Beliserd. Die Sch.Ide hutten Stäbe ober Armringe, 
durch deren oberen man ben Arm ſteckte und den unteren 
mit der Hand fahte. Außerdem wurde er noch mittelit eines 
Riemens um den Hals befeftigt. Bei den Griehen war 
es bie größte Schande, den Schild zu verlieren. Die ſpä— 
teren Griechen hatten kleinere Schilde, ebenfo die Ama-— 
onen, Perfer, Macedbonier, Gretenfer ſchon 
ber; die perfifchen zeichneten ſich noch durd ihre viers 
edige Seftalt aus, und fie mußten möglidit blank fein. — 
Die ©. der Deutſchen waren lang u. oieredig, nur bei 
den Sueven fand man runde; Jie waren von Holz und 
Flechtwerk u. mit vielen grellen Yarben bemalt. Wer feis 
nen Schild verloren hatte, durfte weder den Volksver—⸗ 
fammlungen, noch den gottesdienftlihen Handlungen bei« 
wohnen. Ginen Mann auf einen Schild erheben, galt bei 
den Burgundern als Zeichen feiner Wahl zum König. — 


Die ©. ber Gallier waren wie bie der Deutfchen, nur 


noch mit Leder überzogen; jie waren flah, lang und fehr 
fhmal. Achnliche hatten aud die nad) Gallien hin mohe 
nenden Spanier, während bie füblihen, nad Afrika ge— 
legenen , wie die Afrikaner felbft ihre ©. aus Riemen 
von na u, Glephantenhäuten flohten. Auch die Bri— 
tannier jollen folhe gehabt haben. — Die Römer follen 
Anfangs vieredige ©, gehabt, nachher aber bie ehernen 
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von Pappe oder Blech, und nur diejenigen, auf 
benen in Ballets, Waffentaͤnzen ze. ſchwere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, etwa Perſonen, getragen werden ſollen, 
muͤſſen von Holz gemacht ſein (vgl. Ruͤſtung). Die 
verſchiedenen Formen, bie die ©. in der Wirklich— 
keit hatten, werben nach Bebarf auch für's Thea⸗ 
ter nachgeahmt, u. zwar die einzelnen für befon- 
dere Rollen von befferem Stoffe, ausgefuchterer 
Form und, wo es hingehört, mit befferer Verzie⸗ 
rung, Malerei u. dgl.z bie ganzen Garnituren:©. 
aber für die Gomparfen find einfacher und dauer: 
hafter. Die ©. der Ritter (f. Ritterthum) müffen 
für die Ausführung von Gefechten u. Zweikaͤmpfen 
(f. d.) durchaus von ſtarkem Blech gearbeitet fein, 
wobei man dennoch zumeilen den Arm mit einem 
dünnen Leberkiffen, welches man zwifchen Arm u. 
Schild legt, zu fhüsen nöthig hat. Soll etwa bei 
einem Zweikampf der Schild zerbrechen, fo muß er 
vom Klempner dazu eingerichtet werben; er wird 
zuvor getheilt, durch einen aufgefesten Streifen 
Blech eine Art Scheide gebildet, in welche die ans 
bere, etwas verlängerte, Hälfte des ©. eingefchoben 
wird, fodaß beide Theile genau zufammenpaffen. 
Durch die Malerei bes Wappens oder eines andern 
Bildes wird diefe Vorbereitung dann mastirt. Bei 
ber Ausführung theilt fich der Schild leicht durch 
eine gewiſſe Wenbung des Armes u. der Hand, Die 
Handhaben müffen von ſtarkem Blech fein. 
Schildes,D.desgrünen, f. Orden (Ritter-). 
Schildknappe, im Mittelalter der Knappe, 
ber das Schild des Ritters bewachte (vgl. Ritters 


thum). 

Schildwachen dürfen auf ihrem Poften nichts 
vornehmen, nicht effen, fchlafen, Tabak rauchen, 
plaudern, fich fegen, noch das Gewehr aus ber 
Hand legen. Sie dürfen feine Gefchente annehmen 
und fih nur auf 15 Schritt auf jeder Seite vom 
Poſten entfernen. Honneurs (f. d.) machen fie dicht 
beim Schilderhauſe ftehend. Nach dem Bapfenftreiche 
werben keine Honneurs mehr gemacht, und Jeder⸗ 
mann, ber fich ihnen auf 15—20 Schritte nähert, 
wird angerufen, Geht der Kommende, ohne zu ant: 


runden ber Hetrurier angenommen haben, bie nur bie 
Bruſt bededten. Ihre länglid runden Schilde (scuta) f. 
unt. Militär p. 708). — Auf dem Marſch trugen die Römer 
ihre Schilde auf dem Rüden, mit Ieinenen oder Iedernen 
Ueberzügen dedeckt. Außer den Bildern, mit welchen bie 
©. häufig bemalt waren, fand auf jedem der Name des 
Kriegerd u. bie Zahl der Legion u. des Manipelö, wozu 
er gehörte. Bei Leihenbegängniffen wurden die &. mit der 
Aufenfeite nad ber Erbe zugekehrt getragen. Im Mit— 
telalter hatten die ©. (Tartſchen) fehr abweichende 
Formen, entiveder dreiedig, oval oder rund (Rundtarts 
fen, Rondaches); Ieptere führten unter Andern bie 
Unteroffiziere bei den Lanzenknechten u. in der legten Pe— 
riode bes Ritterthums die meiften Ritter. Sie waren aus 
leihtem Holz, mit Gifen, Meſſingblech oder ftarkem Leder 
überzogen u. mit Wappen od, andern Sinnbildern bemalt. 
Eine befondere Gattung 6 Fuß langer, 3 Fuß breiter ©, 
(Pavefen oder Seßtartſchen) dienten hauptfählid zur Des 
tung bei Belagerungen (vgl. Goftume). 
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mworten, auf bie ©. los, fo hat biefe das Recht, 
ihrer Waffen fich zu bedienen, ausgenommen gegen 
einen Betrunfenen, den fie zu arretiren hat. Vor 
Ronden u. dem Staböoffizier da jour ruft die ©, 
bei Nacht, vor anderen Stabsoffizieren nur bei 
Zage heraus (vgl. Honneurs). 
chirme, Ueber bie Anwendung ber zur Ver⸗ 
änderung bes Lichtes auf der Bühne erforderlichen 
farbigen S., welche aus rothem, blauem, weißem, 
auch gelbem und grünem Zaffet auf Rahmen ges 
fpannt beftehen, f. Beleuchtung, Abendröthe, Monds 
beleuchtung, Nacht. — Die Einrichtung der Mas 
fhinen, wodurch fämmtliche S. der Gouliffenlams 
pen und bie der Rampe mit einem Male vor bie 
Lampen gezogen werben Tonnen, ift bei den Theas 
tern durch ihre befondere Einrichtung u. nach ber 
Größe der Bühne verfchieden. Als zwedmäßig hat 
fi unter Anderem folgende Art bewährt: 1) Vor 
ber Rampe liegen brei bis vier lange Rahmen 
von Dolz mit dem verfchiebenfarbigen Zaffet bes 
fpannt. Die Rahmen entfprechen in der Länge u, 
öhe der durch den Souffleurfaften getrennten 
Lampenreihe u. werben durch eine ähnliche Hebel: 
majfchinerie, wie die ber Rampe, durch Züge von 
dem Innern bes Souffleurkaftens aus nach Bedarf 
einzeln emporgehoben. Dort befeftigt, bleibt jeder 
Schirm in der erhöhten Richtung, bis er wieder 
gelöft u. durch ein Gegengewicht herabgezogen wird. 
2) An den Eouliffenwagen, gleichviel, ob fie ges 
fhoben werden können ober nicht, werben über u. 
unter den, zwifchen den Lampen bleibend befeftigten 
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oder Haken u. Defen aufgeftect, wie fie die jedes⸗ 
maligen Lichtveränderungen erfordern. Stedt man 
. B. einen blauen Schirm unter u. einen rothen 
über dem Blechichirme auf, fo kann man, je nach 
ber Stellung der Lampen (f. Lampenmwagen), faft 
alle gewöhnlichen Lichtveränderungen aus Tag in 
Nacht bewerkftelligen. Andere Bedingungen beftims 
men auch das umgekehrte Aufftedten der Schirme, 
Richtet man indeß die ©. fo ein, daß fämmtliche, 
alfo auch die Blechfchirme (die dann natürlich nicht 
dauernd befeftigt fein dürfen), untereinander ges 
wechfelt werben, fobaß jeder auf die Stelle des 
andern paßt, fo gibt es faft Eeinen Uebergang der 
verfehiebenen Lichtveränderungen, den man nicht 
durch das Umfteden ber ©. bewerfftelligen könnte. 
Es verfteht fih, daß das Aufiteden der Schirme 
nur bann, wenn man ihrer bedarf, u. zwar wenigs 
ftend vor Anfang des betreffenden Actes, beffer noch 
vor der Vorftellung, geſchieht; daß ferner die Taf⸗ 
fetfhirme vor Schmutz gehütet und alfo gut auf 
bewahrt werben müffen. 

Schlaf (Alleg.), hat die Geftalt eines geflügels 
ten Sünglings od. Knaben in-figender od. liegender 
Stellung, Mohnköpfe, oder auch ein bleiernes Sce⸗ 
pter in der Hand haltend. Findet man ihn fich auf 
einen Löwen ftügend, oder auf einer Löwenhaut 
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rubend, fo fol bies die Idee, daß der Schlaf Alles 
bezwinge, ausbrüden, und hat man eine Eidechfe 
ihm zur Seite geftellt, fo ift auf die Kabel Bezug 
enommen, baß biefes Thier den fchlafenden Men— 
chen bewachen, und ihn wecken foll, wenn eine 
Schlange fich naht. 

Schlagfchatten heißt der Schatten, welchen 
ein Körper auf einen andern Gegenftand wirft, oder 
auch überhaupt jeder fchroffe Schatten. Im Gegen: 
faß zu biefem, der in ber Malerei der Decoratio: 
nen nothwendig werben kann, entftehen ſehr häufig 
auf unfern Theatern falfhe Schlagſchatten 
durch die noch unvollfommene Beleuchtung. Sft 
ein Zheil der hintereinander aufgeftellten Decoras 
tionsftüce ſchwaͤcher oder gar nicht beleuchtet, fo 
wirft ber vorftehende, heller beleuchtete Gegenftand 
bie ganzen Umriffe feiner Geftaltung als Schlag: 
fchatten auf den hinter ihm ftehenden, dunkler bes 
leuchteten, und nur durch bie überall gleichmäßig 
vertbeilten Lichter werden die fich außerdem überall 
kreuzenden Schlagfchatten aufgehoben. Am fchwies 
rigften zeigt fich diefe Vermeidung der Schlagfchat= 
ten, wenn bie Borberfcene volltommen hell (Zag) 
ift, die Hinterfcene aber dunkel (in Nacht) gehalten 
werben foll. Iſt z. B. vorn ein, burch ein auf 
ber Scene befindliches Licht erhelltes Zimmer, durch 
deffen Fenfter, Thuͤren ꝛc. man die Ausficht auf 
Straße, Garten, Horizont u. dal. hat, die in nächt: 
liches Dunkel gehüllt find, fo werben bei einer nicht 
ganz volllommenen u. gut berechneten Beleuchtung 
fich nicht allein Schlagfchatten, erzeugt durch Git- 
ter ober Klügel der Fenſter, oder überhaupt der 
vorftehenden Gegenftände auf der Dinterwand zeis 
gen, fonbern auch die Geftalten der auftretenden 
Derfonen (oft noch früher, ald man ihre Gegenwart 
gewahren foll) wanken als Schatten auf der Hin⸗ 
terwanb umher, was um fo auffälliger wird, wenn 
ber Schlußprofpect ein Horizont, oder überhaupt 
ein in hellen Karben gemalter ift. Darum muß 
hinter allen Profpecten, Gouliffen u. Verſetzſtuͤcken 
gerade fo viel Licht angebracht werben, als zur Auf⸗ 
hebung der Schlagfchatten erforderlich ift (vgl. Zag). 

Schlagwort, f. v. w. Stichwort (f. d.). 

Schleppe (Schleppfleid), ein Kleid der 
Brauenzimmer höherer Stände, welches nur bei Feſt⸗ 
lichkeiten getragen wurde. Da bie Mode und bie 
Uebertreibung fürftliher Damen bie Kleider oft fo 
fehr verlängerten, baß fie fie ellenlang auf der Erde 
nachfchleppten, fo nahm man Pagen zu Dülfe, welche 
bie Schleppe tragen mußten, beſonders bei feier: 
lichen Aufzügen, Affembleen, großer Galla u. f. w. 
Haͤufiger aber bedienten fie fich ver Stusfchlep- 
pen, welche nicht fo lang waren, u. deshalb fich 
auch mehr für den gewöhnlichen Gebrauch eigneten. 
Diefe find eine oft wiederkehrende Mode, die un: 
längft einmal wieder auftauchte, aber jegt wieder 
verſchwunden ift. Welcher Mißbrauch auf der Bühne 
von den Damen mit ben langen Schleppkleidern 
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getrieben wirb, bedarf kaum einer Erwähnung, ba 
täglich die Beifpiele vor Augen liegen. Wird vor 
Zeiten eine Edeifrau wohl mit einem Schleppkleid 
(noch dazu von Atlas oder Sammet) in den Um— 
gebungen ihrer Burg umhergewandelt fein? Min— 
deitens hatten fie, wenn wir auch einzelne Fälle 
annehmen wollen, das Ende der Schleppe (wie jest 
noch die Damen die Reitkleider) aufgenommen oder 
die Schleppe feitwärts in der Taille befeftigt, im 
Unterlaffungsfalle aber möchte cin ſolcher Spazier— 
gang durch Wälder u. Felder die Kleider jener Damen 
in einen höchft unfauberen Zuſtand verfest haben. 
Schluß, vgl. Ende. : 
chmel;, 1) f. v. w. Email; 2) eine Art Glas: 
perlen, bie aber nicht rund find, fondern die Geftalt 
Heiner Röhrchen haben. Am häufigften findet man 
fohwarzen, weißen und bleigrauen. Zu Stidereien 
für’s Theater benust, wird vorzüglich der ſchwarze 
u. graue zu Zrauerkleidern, ber weiße, feines mat: 
ten und wäjlrigen Glanzes wegen, zu Feenkleidern 
u. dgl. verwendet. Auch werben aufgereiht zu Frans 
zen, bei Goftumen des Mittelalters, bie Mäntel, u, 
die Kleider der Damen mit ibm bejegt. 
Schminfen, Es ift nicht zu läugnen, daß das 
S. mehr od. minder, namentlich bei jungen Rollen, 
ein Mifftand ift u. bleibt, der aber doch fehr ſchwer 
abzuitellen, denn man muß hier von zwei Uebeln das 
Heinfte wählen; ungeſchminkt würden die Ge: 
fichter beim Lampenfcheine fahı u. krank erfcheinen, u. 
auch Eein Uebergang in diefen Erfcheinungen, wo fie 
nöthig werben, möglich fein, — wenn auch bie knall⸗ 
roth aufgetragene Schminke etiwas unnatürlich ers 
fcheint, fo ift diefer Uebelftand Feiner als der andere, 
u. auch durch die Gewohnheit einigermaßen geheiligt. 
Nur laffe man fich zur Regel dienen, die Schminte 
nie zu ſtark aufzutragen, obgleich eine Bühne, 
nach Verhältniß ihrer Größe u. Beleuchtung, hierin 
mebr verlangt als die anderes — es laſſe fich der 
Schaufpieler, wenn er zum erften Male auf einer 
fremden Bühne auftritt, nicht verdrüßen, die an 
diefer Bühne ftabilen Mitglieder in dieſer Bezie— 
hung, wie bei einer andern Gelegenheit wegen des 
Tones ıc. fehon angerathen, um Rath u. Meinung 
zu fragen, bamit fein Schminken mit dem ber 
Anbern in Harmonie gebracht werde, da namentlich 
bie Beleuchtung natürlich hier vom wefentlichiten 
Einfluffe ift. Sowie nun das eigentlihe Coftume 
eine beftimmte, dramatifche Perfon gleich bei ihrem 
erften Erfcheinen zu indivibualifiren vermag, ebenfo 
nothwendig ift es auch, auf die Gefichtslarve 
und das Haar (f. d., vgl. Perrüden) bie ange: 
meffene Sorgfalt zu verwenden, um die Characte⸗ 
riſirung zu vollenden. — Es ift ſchon bei einer 
andern Gelegenheit die Bemerkung gemacht worden 
(f. Geftalt), daß für die Bühne längliche Gefichte- 
form und marfirte Züge im Allgemeinen die vor: 
theithafteften find, und daß ſich auch mit künft: 
lichen Mitteln dem characteriftifchen Ausdrude des 
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Antliges, wo es nöthig ift, nachhelfen läßt. In dies 
fir Rüdficht muß nur dabei zu nichts Widrigem 
u, Allzugrellem feine Zuflucht genommen werden. 
Schon das bloße Zuviel ift, wie überall, auch 
fo bei der Gefichtsmalerei, nicht am Plase (vgl. 
Komiker p. 621). Ein Paar Pinfelftriche find oft 
hinreichend, das Fehlende zu ergänzen. Die Bes 
handlung der Gefichtslarve für jedes einzelne Ins 
bividuum ift übrigens mehr eine Sache der Erfah: 
rung, u. wirb auch leicht durch die letztere, u. mit 
Hülfe guten Rathes von Seiten Sachverftändiger, 
nach u. nach erlernt (vgl. Alt:, Dünn: und Did: 
machen, Bart, Perrüden, fowie alle einzelnen Theile 
bes Gefichtes). — Die feinfte und natürliche Ges 
fihtsmalerei ift mit ber oft erwähnten nur wenig 
noch bekannten und angewandten Fettſchminke 
(f- Perrüden p. 865), die man durch mit Talg 
gemifchte Farben hervorbringt, am ſchoͤnſten zu er: 
zielen, und damit allein Darmonie im Zone bes 
Ganzen zu erreichen. Es verfteht fich von felbft, 
daß trodene Schminke ſich nicht damit vereint 
und fonach Alles, jeber Strich mit biefer Fett⸗ 
fhminfe zu machen ift. Sie wirb bereitet, ins 
dem man eine Quantität feines Bleiweiß (z.B. 
Zremfer Weiß) von einem Farbereiber auf dem Reib: 
feine mir gefchmolzenem gewöhnlichen Lichttalg, 
den man mit etwas Wallrath (sperma ceti) mifcht, 
fo verreiben läßt, daß es zu einem Teige fich ges 
ftaltet. Diefe mit Zalg (u. Wallrath) gefättigte 
Maffe bildet nun den Grundftoff aller möglichen 
Schminken *). — Es fcheint, daß das Bleiweiß 


„.) Bon biefer Maffe nimmt man nun ein Stück, unges 
fähr von der Größe einer Hafelnuß, Iegt es auf ein ges 
wöhnliches leeres Schmint=Pot, nimmt dann mit einer Heiz 
nen dazu geſchnißten hölzernen Kelle od. Mefjer ein wenig 
warmes flüfiges Zalg von einem brennenden Lichte, zer— 
drückt damit das Bleiweiß und rührt es au einer zäben 
Salbe, doch ja niht zu dünn; in diefe Miſchung bringt 
man nun jede beliebige und eben gewünjchte Farbe, 3. B. 
zu Roth Zinnober und Kugellack, entweder jedes einzeln 
oder gemifcht, je nachdem man den Yarbenton heller, dunfe 
ler od. gemifchter wünfht; zu Grau ein wenig Berliners 
Blau oder Schwarz EEicht-Blaak, gebrannten Kork), was 
durch bie Mifhung mit dem Bleiweiß ein fehr ſchönes Grau 
von allen beliebigen Schattirungen gibt; eine Mifhung mit 
Binneber und Schwarz gibt ein vortrefflihes Braun, dem 
man durch Zufap von mehr oder weniger Roth jede belie— 
bige Schattirung geben fann. Auf diefe Weile fann man 
nun mit allen möglihen Farben verfahren. Hat man nun 
auf dem Schmink-Pot ben beliebigen u. gemünfhten Yar=» 
benten erhalten, fo trägt man benfelben auf die Stellen 
bes Gefichtes, die deffen bedürfen oder ihn erhalten ſellen, 
entweder mit einem Pinfel, ober dem Finger, oder einem 
Schminkbüſchel (f. p. 566), od. dem hölzernen Kellchen auf, 
je nahdem man mehr oder weniger große Flächen damit 
farben will. Diefe Shminte hat von den bisher gewöhn— 
lien trodenen Schminken den Vorzug, daf man ihr jeden 
beliebigen Farbenton bis auf die Bleinften Scuattirungen 
geben u. fie auf das Feinfte in dem Geſicht verreiben kann, 
Au hat fie durch ihre Fertigkeit den natürlihen Ton der 
menfhlihen Haut, fällt nicht ab, wird dur‘ den Schweiß 
nit weggenommen oder fledigt. Der vorzüglichſte u. von 
alen bisher bekannten trodenen Schminken fie auszeich⸗ 
nende Vortheil aber beſteht in der damit leicht u, vorzüge 
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buch die Wereinigung mit Zalg feine fchädliche 
austrodnende Kraft einigermaßen verliert, denn wir 
kennen Schaufpieler, welche feit vielen Jahren diefe 


lich ſchön bemirkten Färbung ber Stirnplatten ber Per- 
rüden (f. d.). Diefe Schminke ift nit nur für ältere Cha— 
ratter⸗Masken fehr zu empfehlen, fondern man erhalt auch 
durch jie die fchönfte jugendliche Farbe, indem man dem 
Binnober mit dem Weiß gemiſcht alle möglide Schat- 
tirungen in Roth geben kann. Hauptſächlich aber ift bei 
älteren Leuten zu dem für jugendlide Masten nöthigen 
Weif- Schminken eine Mifhung dieſes Bleiweif mit 
ein wenig Binnober fehr zu empfehlen, wodurd das 
fchönfte und natürlichfte Weiß, ſtatt des durch trodene 
Meitfarben erlangten fahlen und masfenartig ausfehenden, 
bewirkt wird. 

Statt des gewöhnlichen Rouge de Theätre ober Rouge 
vegetal können wir mit Recht und aus eigener Erfahrung 
eine feinere Sorte empfehlen, welche [heinbar theurer, 
ihrer auferordentlihen Ausgiebigkeit wegen aber billiger u. 
bei Weitem ſchöner ift, Diefe Schminke ift ebenfalls ein 
Rouge vegetal (approuve par la facult€ de Medecine. 
Dorin fabricant & Paris, wir Paufen fie bei Iſenſee und 
Glaube in Leipzig den Pot zu I Ehe. Preuß. Gour.); der 
Pot ift allerdings größer u. befonders weit tonliltenter, ſo— 
daf gar Bas verftaubt, man reicht damit bei ziemlich 
häufiger Befchäftigung dreiviertel bis 1 Jahr, und ift das 
Roth dieſer Schminke frifher u. feuriger, al& dad ber ge= 
wöhnliden, — 8. Schneider empfichlt eine pulverijirte 
Schminke in Beinen blauen Pappfäthen zu 2 Frants, des 
ren fi die franzöſiſchen Schaufpieler häufig bedienen follen 
(Adr.: Langier pere et fils, Rue Bourg de l’Abbee, 
Rouge de theätre, pulverise en boite). Gollte gerade, 
weil fie pulverilirt ift, diefe Schminke ſich nicht fehr ſchnell 
verbrauchen? Andere rothe Farben zum Schminken find: 
Binnober, Garmin, Minium, Augellad; eine der Fleiſch— 
farbe am nädften fommende Farbe ift der Rofenlad. Gelbe 
Zöne geben bie Dfer, dunkler und heller (gelber). Zu 
Schwarz und Braun nimmt man chinelifhe Tuſche, als 
Gurrogat deö erfteren Lichts Blaaf auf einem leeren Schmint: 
Pot aufgefangen, bed zweiten kölnifche Erbe, kaſſeler Braun, 
Zerra Gienna u. verihiedene Mifhungen von Schwarz u. 
Roth. Alle Farben, deren man fich bei der trodenen Schminke 
bedient, fönnen aud mit obiger Fettſchminke vermifht wers 
den, dody muß man die Schattirungen genau ver ſuchen, da 
die Vermifhung mit Fett den Ton etwas ändert, u. ums 
gekehrt die oben angegebenen auch troden aufgetragen, aber 
ohne ben fhönen Erfolg, wie fon bemerkt. — Zu Grau 
(rafirter Bart, eingefallene Augen, tiefliegende Schläfe) 
nimmt man grauen Dfer od. gebrannten Kork mit Schlemme 
kreide, ſtatt des Korks auch verbranntes Papier. Bei Ges 
legenheit des blauen oder grauen (raſirten) Bartes ift zu 
bemerken, daß derſelbe älter mat, und baher die Schau— 
fpieler, um jung zu erfäpeinen, wenn fie ihn von Natur 
haben, ihn wegfhminten; dies gefhicht gewöhnlid mit 
Schlemmkreide, ift aber todt u. bietet auch hier die Fette 
ſchminke das erfolgreichfte Mittel. 

Schminkt man ſich jedoeh mit gewöhnlichem Rouge ıc., 
was bei jugendlihen Rollen in der Regel geſchieht, fo ift 
folgende Mifhung anzuempfeblen, um den raſitten Bart 
wegzufhminten, weldye der Ichendigen Hautfarbe am näch— 
ften fommt. — Zu ungefähr 1 Pfd Bleiweiß nimmt man 
ein halb Quart fehr kochendes Waſſer, miſcht «8 und fügt 
dann nod eine halbe Flaſche Eau de Cologne, ebenfoviel 
Rofenwafler u. Eau de Platane nebft einem halben Kopf 
gewöhnlicher Theater- Schminke hinzu, und rührt Alles fo 
lange um, bis es fi genügend vermifht. Dieſe Miſchung 
wird in einer Flafhe aufbewahrt, tüchtig umgeſchüttelt, 
wenn man fie brauchen will, u. dann mit einem Shwämms 
en naß aufgetragen. Sobald fie ganz getrodnet if, was 
ſeht ſchnell zu gefchehen pflegt, wifht man das Geſicht mit 
— Zude fo lange ab, bis eine natürliche Farde ſich 
ze gt. nl 


983 Schminfen 


Schminke täglich anwenden u. nie eine Spur von 
Wirkung verfpürt haben. Das einzige Surrogat 
für Bleiweiß find die flores zinci, Zinkblumen, 
welche unfchädlich, aber etwas theuer u. auch bei 
Weitem nicht fo farbhaltig u. confiftent find. Ver⸗ 
fest man nun ben Zeig mit Wallrath, fo wird ganz 
gewiß dem Bleimeis noch weniger Einfluß auf die 
Haut gelaffen fein, 

Die Form der aufzutragenden gewöhnlichen ro= 
then Schminfe (f. Anmerk.) richtet ſich nach der 
Geftaltung u. Größe der Wange. Magere, Fleifch- 
lofe thun gut, damit etwas von ber Nafe abzu= 
rüden und tiefer nach dem untern Theile des Ges 
fihts herunterzugehenz; volle Gefichter machen es 
umgekehrt, indem fie dicht an ben NRafenflügeln ans 
legen, dann in runder Linie bis zu den Schläfen 
fih hinaufziehen u. im Außeren Winkel der Augen 
endigen, Beide jedoch müffen dicht unter den Augen 
hingehen, wodurch baffelbe fich hebt; will man dies 
in höherem Grade bewerfftelligen, fo zieht man 
einen ſchmalen ſchwarzen Strich, etwa eine Linie, 
unter dem Auge, Das Färben Lichter Augenbraus 
nen, was einfach mit einer Haarnabel gefchicht, 
deren gefrümmte Seite am Lichte ſchwarz, u. nas 
türlich wieder kalt geworden, trägt gleichfalls dazu 
bei (val. Auge, Augenbraunen, Blinde ıc.). Ueber 
das Schminken eines rafirten Bartes und wieder 
das Bedecken deſſelben ift das Nöthige in der Ans 


Sndem wir hier für bie Vorftellung der verfehiedenartigen 
Nationen im Allgemeinen auf die Artikel Menſchen— 
racen u. Nationaltradhten verweifenb bemerken, baf, 
da verfhiedene Zufammenfesungen der Farben oft gleiche 
Refultate liefern, wir die Verfuche u. Verbefferungen ben 
Einzelnen uberlaffen, geben wir beifpielömweife einige an; 

‚ Mobren u. Neger. Die Krepp= oder Klorüberzüge 
find höchſtens bei Statiften zu entfhuldigen, wo felbft fa= 
ſchirte Larven vorzuziehen, da fie ganz ausdruds- u. ſchat— 
tenlos find, während jedes Menſchenangeſicht, auch das 
ſchwarze, immer mehr oder weniger Schatten und Licht, 
fhen durch die natürlihen Knochenerhöhungen 2c., haben 
wird, Auch die Wangen des Negers haben minbeftens einen 
leifen Schimmer von Röthe. Aus allem dem geht hervor, 
dab der Schaufp., will er möglichft —— an die aller= 
dings große Unannehmlichkeit überwinden u. fi das Geſicht 
zu Schwarzen u. Braunen malen muß, damit er den mög— 
lihen Ausdruck durd Licht u. Schatten hineindringt, mas 
für alle farbigen Gejihter fo gut als für uns Weiße gilt, 
und wir müflen hierbei wieder vor Allem auf die Fett- 
ſchminke aufmerffam machen. Wil man diefe jedoch, oder 
kann man jie gerade nit anwenden, fo überziche man die 
dunkeln Geſichter, mweldhe man aber, noch ein Mal fei es 
gefagt, troden nie fo -fledenlos u. ſchön ſchattirt herftellen 
kann, mit Wafferblei, wodurch einigermaßen der natürliche 
Glanz der Menſchenhaut hergeftelt werden wird. Zu Neger 
u. Mohren nimmt man einfach gebrannten Kork, die aufs 
geworfenen Lippen werben durch Zinnober bezeichnet. Gin 
weißer od. rother Strich unter bem Auge wird in diefem 
Valle dem Kopfe Ausbrud geben. Diefer muß aber jedenfalls 
mit Fett (Delfarbe) gemacht werden — Schattirungen u. lichter 
Schimmer auf den Wangen ift ſchwerlich anders als burch 
Fetifhminte zu erreihen. Die wollige Perrüde fipt etwas 
tiefer in der Stirne, da die Neger in der Kegel eine nies 
drige Stirn haben. Helle Farben, weiße Wäfce, oder ift 
der Mehr in —— Tracht, ber Metallring um den 
Hals, hebt den Kopf hervor u, verbindet im legteren Falle 


Schminken 984 


merkung bemerkt (vgl. Bart, f. Schminfbüfchel). — 
Viele haben die Gewohnheit, auch der gewöhnlichen 
Schminke Pomade (f. d.) unterzulegen, was bei 
Mineralfarben, Binnober, Minium, auch fehr an 
zurathen, bei der feinen frangöfifchen Schminfe aber 
unnöthig ift. Hierbei ift darauf aufmerkffam zu 
machen, daß diefe Fettunterlage, welche ebenfo gut 
aus bloßem Zalg beftehen kann, ehe man die Schminke 
barauf bringt, gehörig verrieben werben muß, fonft 
gibt ed Flecke; dagegen aber muß man fich hüten, 
mit dem Schmintbüfchel, der die Schminke vom 
Zopfe abnimmt, zu ftark auf der Pomade zu reis 
ben, fonft bitdet fi auf dem Schminftopfe eine 
Fettkruſte, welche die Schminke wegzunehmen gänz= 
li verhindert. Ebenfo nehmen bie zur Fettfarbe 
verwandten Daarpinfel natürlich Eeine Tuſche und 
Wafferfarben mehr an. 

Das Abnehmen der Schminke, das fogenannte 
Abſchminken gefchieht, indem man bie ges 
ſchminkten Stellen erft wieder mit Fett, Pomade 
(f. d.) oder Zalg überzieht und dann mit einem 
trodenen Zuche abreibt. Bei der Fettſchminke muß 
man, nachdem dies gefchehen, ein Zuch mit Eau 
de Cologne oder Spiritus anfeuchten u. das Ge⸗ 
fiht damit wafchen. (Vgl. die Art. Eoftume, Bart, 
Perruͤcken, Alt, Did: u. Dünnmachen, Character: 
rollen, fo wie die einzelnen Theile des Gefichtes, 
Auge, Augenbraunen, Naſe, Kinn :c.) 








am fehönften das ſchwarze Trikots-Leibchen. Abgemafhen 
kann bie Mifhyung von Kork und Wafferblei nur mit ſehr 
marmem Waſſer und Seife werden. — Mauren. Cine 
Mifhung von kölnifcher Erde oder kaſſeler Braun mit ber— 
liner Roth oder dunkelm Sugellad; Haar, mwollig. — 
Mulatten. Kaffeler Braun uw. dunkler Dker — od. aud 
kölnifche Erde, Dfer, Kugellad u. Grau. Die Haare fhon 
weniger wollig. — Bebuinen mit ihrem ſchwarzen Darte 
u. weißen Kapupmantel u. Sewändern färbt man mit Zerra 
fienna u. f, w. u. f. w. 

Nun müffen wir hier noch über Bereitung eines Ghinefen= 
kopfes, was allerdings zu den fchwierigften Nufgaben gehört, 
Folgendes bemerken. Die Augen des Ehinefen liegen ſchräg, 
gegen die Schläfe hin aufiwärts, deshalb zieht man die inneren 
Augenwintel mit Braun oder Schwarz nad der Nafenfpige 
herunter, die äußeren dagegen nah den Schläfen binauf u, 
klebt oder malt falfche Augenbraunen parallel mit diefer 
fhrägen Lage der Xugenz; wer ftarfe Augenbraunen von 
Natur hat und diefe ſonach weder wegſchminken, nod gut 
überfleben kann, wird wohl thun, die Trikot-Kappe, welche 
ben Kahltopf des Ghinefen darftelt (nur auf dem Scheitel 
trägt er einen langen Saarzopf, font darf gar kein Haar 
ſichtbar fein), bis über die Augenbraunen herab zu ziehen 
u. da mit Gummi oder dgl. (f. Aufkieben) feft zu maden. 
Die oberen Badentnoden unter den Xugen müffen mit 
Weiß gelichtet, u. die Lippen wo möglich der Geſichtsfarbe 
ähnlich gefärbt werden. Das ganze Anſehen des Ghinefen 
ift fahl und dumm, ber Teint gelblich, ohne irgend eine 
auffallende Röthe. — Die über ben Kopf gezogene Platte 
muß feft anliegen, und man kann zur Vorſicht, wenn man 
einen ſtarken Haarwuchs hat, eine Blafe unter das Tritot 
ziehen, weil dann doch die Haare immer mehr od. meniger 
Erhöhungen bilden. Zum Feftjipen diefer Kappe tragt viel 
dazu bei, wenn man fie an den Seiten, doch geſchickt ge= 
macht, bis über die Ohren aicht, fonft unterlafie man es 
lieber, für welche dann Löcher eingeſchnitten fein müffen. 
(Bol. Perruͤcken, Bart, Dickmachen ꝛc.) 
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Schminkfleckchen, Shminfpfläfterhen, 
ſ. Schönpfläfterchen. 

Schmintbüfchel, das Inftrument, womit die 
Schminke aufgetragen und verrieben wird. Zur 
trodenen Schminte macht man es fo groß wie 
eine Heine Nu, indem man Baumwolle mit Krepp 
überzieht 5 zum Verreiben und Verbinden derfelben 
bat man, wo das gewöhnliche Hafenpfötchen nicht 
binreicht, wie die Maler oder Kreidezeichner, zuge: 
fpiste, aus Löfchpapier Fafchirte Stäbchen. Die 
zum Auftragen der Fettfchminte, namentlich auf 
Stirnplatten, nöthigen Büfchel find p. 866 befchries 
ben (vgl. Schminfen). 

Schmuck, 1) überhaupt Alles, was zur Der: 
fhönerung dient; 2) fo v. w. Gefchmeide, welches 
in allerlei, aus Gold, Silber, Edelfteinen, Perlen 
u. dgl. gefertigten Dingen befteht, die ihren Namen 
theils nach dem Zwecke, zu dem fie beftimmt find, 
theild nach befonderen Formen ober Stoffen erhals 
ten, ald: Arm- und Dalsbänder, Ringe, Ketten, 
Agraffen, Schleifen ꝛc. Der ©., als ein integris 
render Theil des Goftumes, unterliegt im Allges 
meinen benfelben Bedingungen, wie biefes, boch 
läßt er noch insbefondere characteriftifche Bezeich⸗ 
nungen zu, bie ber Schaufp. nicht Üüberfehen darf *). 





*) Sm Allgemeinen zeigt fih beim Hauptſchmuck 
Folgendes: Das Haar dient felbft zum Schmud, oder ed 
wird geziert. Es ſcheint die Sitte, das Haar lang herab⸗ 
hängen zu laſſen, mwenigftens bei Männern, frühe nicht 
mehr unter den dälteften Völkern üblich gewefen zu fein. 
Es ift auffallend, da$ man auf Bildungen des Alterthumes 
fo wenige Andeutungen des langen Haares an männlidhen 
Geftalten findet. Die Meiften zeigen lodiges Haar, bald 
mebr, bald weniger fraus und lang, aber nur bis in ben 
Nacken. Erſt auf den Gemälden, die und bie Geſtalten 
des Mittelalterd vorführen, ſieht man, daß den Rittern das 
Saar lang über den Ruden herabrolt, wenn fie den Helm 
heben. Wird das lange Haar zum Schmud benupt, fo 
erfcheint ed entweder nur gefcheitelt, oder es wird in Beltz 
gungen aufgefhlagen, welche bald mehr, bald weniger die 
Stirne, den Naden und das Ohr fehen laſſen. Ahmt dab 
Haar die Bierde felbft nad, fo mindet es ſich um bas 
Haupt herum, und es erfdeinen die Geflehte. Kommt 
Schmud hinzu, fo ordnet fi dad Haar diefem unter. So 
3. B. hält eine Hülfe bad Haar am Hinterhaupte auf ans 
titen Geftalten —— fo durchflechten es Band und 
Perlenſchnur. Hiermit geht jene Sanftmuth u. Beſcheiden⸗ 
heit verloren, welche das ungefchmüdte glatte oder wellen= 
förmig berabwallende Haar ausdrüdt. Wird die Stirne 
entblößt, fo öffnet fi der Ausdrud, und jedes Gewinde, 
welches vorzüglich die Schläfe u. dad Ohr zeigt, gibt dem 
Kopf ein Teichtfertiges, pfiffiged Anfehen, aleihfam als Ge= 

enfpannung gegen die Bewegung des mimifhen Ausdrucks. 

ie heftige Leidenſchaft fteeiht das Haar von der Stirne 
zurüd und entfernt es aus dem Geficht, jede hämiſche zieht 
es in’d Geſicht und verbirgt Xugen, Stirne und Schläfe. 
Man betrachte, wie ſchön ein einfaches, weißes Band als 
Schmuck wirkt, wenn es, glei einem Ring, um dad Haupt 
gelegt wird. Sipt ed dicht auf den Augenbraunen, fo zeigt 
es edlen Muth, aber aud Trotz an. Bedeckt es die her— 
vorragendften Punkte der Stirnblätter, fo mwird ed zum 
wahren Heiligenfhein. Wird es no etwas höher geſcho— 
ben, zwilden den angegebenen Punkten u. dem Haarwuchs, 
fo verwandelt ſich's in die Krone, u. nod höher, auf dem 
Punkt des Haarwuchſes, fo zeigt’s verachtenden Stolz; 
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Auf bie Webertreibungen, die in ber Anwendung 
von Schmudfachen fidy namentlich die Damen des 
Theaters u, jest durch den neuerdings eingeführ: 


fit es oberhalb des Haarwuchſes u. windet ſich hinter die 


Dhren berab, fo bezeichnet’8 foglei ben leiten, fröhli— 
hen Kranz; wird es von oben herab vor dem Dhre unter 
das Kinn gemunden, fo nähert es ſich dem Matronenſchmuck 
und gibt daher ein befheidenes und chrwürdiges Anfehen. 
Legt man es fchief um dad Haupt, dald am rechten Schlaf 
tiefer, als am linken, bald vor das linke und hinter das 
rechte Ohr, fo entſteht eine unedle Leichtfertigkeit, ein her⸗ 
ausforbernder Zrop u. Prahlerei u. Ueppigkeit. Wie dieſes 
einfahe Band nur durch die Richtungen fi bedeutend 
madt, gleihfam darnach: 1) ob es das Haupt eintheilt u. 
welden Theil es bervorhebt; 2) ob es mit ben @intheiluns 
gen der Natur zufammentrifft eder nit; 3) ob es jene 
Eintheilung der Größe * gleich oder ungleih macht: fo 
wirft jede Art des Shmudes am Haupt. Geminde, Haus 
ben, Müsen, Hüte, welde das Geſicht bedecken und verbers 
gen, geben Sanftmuth und Ernſt. Was das Hinterhaupt 
Bay, das Vorderhaupt hech macht, gibt wildes und ſtolzes 
nfehen ; was bad Borderhaupt verkleinert u. dad Hintere 
haupt erhebt, gibt ein uppiges Anfehen. Was ben Kopf 
breit macht, thieriſches u. ftörrifches Anfehen. Nach diefen 
Kückſichten vergleihe man nun zunähft 1) die mügenartigen 
Bedelungen des Alterthums bei Juden und Heiden, bie 
verfhiedenen Helmarten mit dem daran re an Schmuck, 
ſehe die Turbane ber Türken 2c.; 2) die bloßen Haarges 
winde des Alterthums, des Mittelalters und der neueren 
Zeit; 3) das Baret und die Hüte des Mittelalters, die 
NRitterhelme und Pidelhauben, die Haubden und Müsen der 
—— und Mädchen jener Zeit untereinander; vergleiche 
erner 4) die verſchiedenen altftanzöſiſchen Hüte, Müpen ıc., 
und endlid 5) betrachte man die verfhiedenen Formen der 
Kopfbedelungen neuerer Zeit. Sie alle wirken nach jenen 
Richtungen, und ed genügt, biefe anzugeben, um auf die 
Betrachtungen aufmerkfam zu mahen, die man anzuftellen 
bat, wenn man für das Garderobeweſen ber Theater Go= 
RumesBücher zu Rathe zieht. — Wie der Schmud im ums 
faffenderen Einne, 5 wirft Zierrath im Einzelnen. Wan 
ftede 3. B. eine Feder auf Stellen bes —— wo die 
Natur Eintheilungen gemacht bat, u, dieſe werden ſogleich 
nur um fo bedeutender werden. Man ſtelle ſie dahin, wo 
ſolche Abtheilungen nit find, u. der Theil als heil wird 
hervorgehoben werben. Man ftelle 3. B. die Feder, fei es 
am Haar, fei es am Hut, gerade auf die Mitte ber Stirne 
auf, u. fie wird Hoheit u. Stolz andeuten. Man ftede fie 
hinter das eine Ohr u. neige fie vorwärts, und fie mildert 
das Geſicht, ſtellt man fie zur Seite u. neigt fie rüdwärts, 
alfo nad, dem Hinterhaupte zu, fo gibt fie ein wildes, frie 
voled u. liftiges Anfehen, je nach ber mehrern od. mindern 
Beugung. ie Stoffe des Hauptfhmudes ſowohl als der 
Bierrathe wirken ebenfaus eigenthümlich. Es ift unver— 
kenndar, daß ein weiches und faltiges Kuh von einer 
Farbe anders, als ein geitreiftes od. gar mit Blumenftides 
rei verfehenes wirken müffe. Die Weichheit des Stoffes felbft 
entipriht einem mildern, aber aud einem weichlichern 
Sinne, ber oft mit Grauſamkeit gepaart fein kann. Ber 
gleiht man das Tuch mit dem Schleier, fo ift ed die Durch— 
ſichtigkeit des leptern, verbunden mit feiner verbindenden 
Größe und Leichtigkeit, die ihn fogleih als Schmuck des 
Reizes autzeichnet und dadurch ausſchließend zum Schmud 
bes Weibes maht. Das Metall zum Schmuck, als Arone 
u. Diadem, angewendet, wirkt dur Glanz u. Schwere nie 
anders, als Hoheit verfündend, Der Ebdelftein dagegen, der 
Klein ift, wirkt und kann fehr im Einzelnen wirken, mithin 
ziert er nicht allein prachtvoll, fondern auch, wie die Perle, 
naiv, Der Kranz von Lorbeer oder Gold ift unfehlbar die 
erhabenfte Shmudes=Art. Ihm kommt felbft die Krone 
nit gleidy, daher in griehifben Bötterbildungen nicht die 
Krone, fondern der Kranz von Lorbeer den würdigften Ge— 
falten gegeben wird. Der bunte Blumenfranz hingegen 
gehört nicht 6108 hiſtoriſch, ſondern characteriſtiſch der Idyl⸗ 
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ten fehr wohlfeilen Binnfchmud faft mehr wie fonft 
zu Schulden kommen laffen, dürfen wir nicht erft 
noch befonders aufmerffam machen, ba mit ber 
Hindeutung auf Richtigkeit des Goftumes (f. d.) in 
allen Fällen faft nichts mehr zu fagen übrig bleibt 
(vgl. Sarberobe, Kopfpus, Nationaltrachten u. a.). 
Schnee ahmt man auf der Bühne dadurch nach, 
daß man Eleine weiße Papierfchnigel von einem 
— —— der Buͤhnengallerien herabwer⸗ 
en laßt. 
! Schnürboden, die oberfte Abtheilung des Buͤh⸗ 
nenraumes, die durch einen durchbrochenen Bretters 
boden, ber das Durchziehen der Seile, Stride, 
Leinen u. Schnüre zuläßt, gebildet wird. Auf ihm 
befinden fich, außer den dort anzubringenden Rä- 
dern, Walzen, TZummelbäumen, den Vorbereitungen 





Ienwelt an, in welder Naivetät heimifch if. Die Feder, 
oft anſpruchsvoll durch ihre Größe, ift jedoch leicht u. das 
ber nur geeignet, das Auffehen au erregen. Bei ber Krauer 
wird fie deshalb jederzeit abgelegt. Solche Federbüſche 
aber, wie man fie jest kennt, find ein gar zu künſtliches 
Berk für fih, als dab fie mehr als wilführliche Adzeich⸗ 
nung fein könnten. Der Koßſchweif hingegen ift unfehlbar 
eine der zweckmaͤßigſten, Eräftigften Arten des kriegerifchen 
Schmuckes. — Bekanntlich gilt es bei einigen Völkern für 
eine Auszeihnung einzelner Stände, mit bedecktem Haupte 
(f- Bededung des Haupted) vor dem Vornehmeren erſcheinen 
zu dürfen, bei andern zeigt Verhüllung des Hauptes Trauer 
an, bei andern entblößt Trauer das font bedeckte Haupt. 
Solche Erfheinungen, verbunden mit der Betradhtung, daß 
Gefühle der Enrfurdht u. Achtung dad Haupt neigen, deu= 
ten darauf bin, mie widtig der Hauptihmud für die thea— 
tralifhe Kunſt ald Mittel der Characteriftiß fei. — 

Halsfhmud: Die Jugend zeigt den Hals gern ent= 
bIößt und [hmudiod, weil er in dieſem Alter die yartefte 
Fülle hat. Am Hals und an den Xugen if’, wo ſich das 
berannabende Alter am erften offenbart. „ Brauen beninnen 
daher in ſolchem Falle den Hals zu fchmüden mit goldenen 
Ketten, Edeiſteingeſchmeide u. Perlenfhnuren. Späterhin 
verhüllen fie den Hals mit dem er Auffallend ift je: 
body, mie fehr zornige und wie fehr heftige Kemperamente 
überhaupt den Halsfhmud lieben. Sa, Wuth und Tuͤcke 
pflegen den Hals in's Gewand zu büllen, während fie an= 
beren heilen des Körpers vielleicht die Umhüllung entzie= 
ben. Seder Halsſchmuck, welcher den Hals von der Bruft 
trennt, ift haͤßlich. So waren’s die altfränkifhen Hals— 
bänder, fo find’s die Halebinden der Männer nod jest. 
Der entblöfte Hals gehört unfehlbar e den größten Zier—⸗ 
den, aber leider eignet er ſich nicht für jedes SKlima. 
Schmuck des Halſes iſt nie auch Shmud der 
Bruft. In diefer Rüdücht zeigt ſich das Alterthum äu— 
Ferft würdevoll. Die Bruft, diefer edelfte Theil des Menz 
ſchenkorpers, ward nur felten, nur bei der Trauer verhült. 
Unfehlbar ift jedes Gewand, welches den Gürtel fordert, 
fhöner, als jede Art gefnöpfter, männlicher Bekleidung, 
meil der Gürtel auf die Rundung bed Körpers bindeutet, 
die Anopfreihe aber nur auf die Länge des Körpers und 

ugleich gerade Linien hervorbringt, melde die Natur am 
elebten Körper vermieden hat, 

Arm= u. Handfhmud: Der fhöne Arm, die ſchöne 
Hand des Mädchens muß fi jept, nad vornehmer Sitte, 
in weißgekalktes Ziegenfell hüllen. Es war fogar eine Zeit, 
wo man die Handjhuhe mit Armbandern u. Ringen zierte, 
Aud das Xlterthum kannte Verhüllung des Atms und ber 
Hände als ein Zeichen der Zrauer, der Demuth und des 
Zterö, aber nit durch Gandſchuhe, fondern durch den 
langen u. weiten Xermel oder durch den Mantel. Arm u. 
Hand ber mannigfaltigften Bewegungen u, Geftitulationen 
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zu Flugwerken ıc., auch die Rollen ( Rnaggen), 

über die die Leinen der Profpecte u. Soffiten zu 

laufen ——— Maſchinenweſen p. 690). 
ur acksdoſe, f. Tabad. 

Schön, v. fcheinen, d. i. glänzen, heil fein. — 
Urfprünglich von den Gegenftänden bes Gefichtes 
ausgegangen, ift das Prädicat Schon, im Sinne . 
metaphorijcher Verwandtſchaft, auf Alles u. Jedes 
übertragen worben, das in Außerer u. innerer Wahr⸗ 
nehmung im Lichte einer beftimmten Vollkommen⸗ 
heit entgegenglänzt. Sulzer fagt: „Richt Alles, was 
gefällt, Bann Schön genannt werden, obgleich alles 
Schöne gefällt. Das Schöne gefällt uns ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf den Werth feines Stoffes, wegen feiner 
Form, ober Geftalt, die fich den Sinnen oder der 


‚Einbitdungstraft angenehm darftellt, ob fie gleich 





fähig, werden, felbft bei den toilbeften Völkern, gern mit 
Armbändern am Dbers und Unterarm und mit Ringen ges 
ſchmückt, und mit Rechtz denn ber Schmud felbft und ber 
Bierrath mahen hier jede Bewegung bedeutend. Doch finz 
det man im Xlterthum nicht die Ueberladung mit Ringen, 
mie fie in neueren Zeiten abwechſelnd Mode gemefen ift. 
Die goldene Spange u. Kette u. bie Perlenfhnur maden 
im Alterthum bie Mittel des Xrmfhmudes aus; ein Be— 
weis, daß hier gerade ber härtere Stoff und daf bier die 
Einzelnheit am rechten Drte angebradt find. Ummundene 
Tücher und Schleifen kennt das Alterthum nicht, und noch 
weniger Manfchetten. Auch beim Armfhmud der Antike 
zeigt jich die Sorgfalt, mit der es vermieden wurde, dur 
Schmud die Abtheilungen, welche Gelenke bilden, no 
fühldarer zu mahen. Beim altdeutihen Aermel zeigt fi 
etwas Aehnliches. Man fhmüdte ihn fo, dab er bie Ad— 
theilungen des Armed mwenigftens um etwas verbarg. So 
3. B. waren die Bauſche an der Adhfel, welche einen kurs 
zen Xermel über den langen bildeten, fo waren die Ein= 
fhnitte am Eübogen u. fo der Aufſchlag u. Aufſchnitt am 
Handgelenke. Der Armihmuf eignet fi für naive Cha— 
Yactere, wie für erhabene. Bei jenen ift er leicht u, zart, 
bei diefen ſchwer und rei. 


san. ber Füße: Schen durd die Bekleidung ges 
winnt der Fuß Ausdruck, fowohl durch bie Farbe des Stofs 
feö, als auch dadurch, daß hohe Abfäge u. die Sohlen die 
GSeftalt zu vergrößern feinen. Die Sandale des Alters 
thums verband den Fuß u. das Bein und war doch leicht, 
während die Linien der Riemen den Fuß u. dad Bein zier— 
ten. Es ift eine eigenthümlihe Verrenkthelt des Geiftes, 
daß einzelne Völker, wie die Chinefen, einen unnatürlic 
Beinen, fpisig zufammen gequetfchten Fuß für ſchön halten 
und barnad die Belleidung einrihten. Solche Entftelung 
kannte das Xlterthum nit. Der Schuh feibit hat unfehl= 
bar viel mehr Schickliches, als die Sandale, aber die Ent: 
ftelung der Fufform- durh den Schuh ift tadelnswerth. 
Bekanntlich zeigt eine leichte Fußbekleidung auch einen 
leihhten Gharacter, eine verhüullende Fußbedeckung dagegen 
Würde u. Befcheidenheit, eine-erhöhende endlich Stolz u. 
Prahlerei an. Die Bierrathen an ben Yußbekleidungen 
entfprechen biefen: fo bie Stidereien an der koſtbaren 
Sandale und an den feinen Schuhen der Damen, die Be— 
fepung von Gbdelfteinen, Schleifen und Refetten an ben 
Schuhen bes ſtolzen Spanierd, die Schnalle auf dem breis 
ten Schuh der Perrüdengeit. Wilde Völker fhmüden den 
nadten Fuß ebenfalls mit Spangen, Ringen, Kerallens 
fhnüren u. dgl. 

Der Shmud ber Waffen, Attribute, Haus— 
geräthe :, geht mit der Verfeinerung in ben Kleidungen 
—— in Hand, und ift, als ein Theil des Goftumes (ſ. d.), 

aracteriftifch für die Andeutung der Zeit. 
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fonft nichts an fich hat, das ben Gegenftanb in 
andern Abfichten brauchbar machte.” Die Natur 
des Schönen ift bis jest noch nicht ergründet, 
darum nennt man den Begriff ftets relativ; Jean 
Peaul beftätigt dies, indem er fagt: „Nichts iſt 
Schoͤn, als unſere Empfindung des Schoͤnen, nicht 
der köorperliche Gegenſtand.“ (Vgl. Aeſthetik.) Die 
menſchliche Geſtalt iſt unbeſtritten der ſchoͤnſte aller 
ſichtbaren Gegenſtaͤnde, denn die Wirkungen ſeiner 
Schoͤnheit ſind die ſtaͤrkſten und edelſten; dies be⸗ 


rechtigt uns, ſie zum Bilde u. Muſter zu nehmen, 


an dem wir das Weſen und die Eigenſchaften des 
vollfommenften Schönen im Allgemeinen anfcheis 
nend erfennen können. Was könnte dem Schaus 
fpieler daher in plaftifcher Beziehung fchöner zum 
Worbilde dienen, als die Antiken, die Meifterwerte 
der Sculptur (f. Sculptur). 

Schöne Kunft, f. Kunft. 

Schönheit (Alleg.) erſcheint unter dem Bilde 
der Venus, den goldenen Apfel als Preis der Schön= 
beit, von Paris ihr zugeftanden, in ber Hand 
baltend. e j 

Schönpfläfterchen, Schminkfleckchen, 
Schmintpfläfterhen(fr. Agrements). Kleine 
ſchwarze Pfläfterchen von Taffet, welche auf ber 
einen Seite mit Gummi beftrichen find; mit dies 
fen Pfläfterchen bedeckte man die Bläschen u. Huͤbel⸗ 
chen im Geſichte, doch die Mode forderte auch ohne 
dieſe Urfache Sch. in's Geſicht zu kleben, um bie 
Gefichtöfarbe zu erhöhen. Uriprünglich kam diefe 
Mode von den Verfern u. Arabern mit ben Kreuz: 
zügen nach Europa u. erhielt fich bis zu Ende bes 
vorigen Iahrhunderts. Am meiften waren fie in 
Frankreich u. gerade im Laufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts gleichzeitig mit den gepuberten Köpfen bei 
beiden Gefchlechtern gewöhnlich, wo man fie auch 
als Sonne, Mond u. Sterne ausfchnitt. Auf der 
Bühne malt man fie mit ſchwarzer Zufche u. dal. 

Schottifch (Zanzt.), fo v. w. Eccofaife (f. d.)- 

Schrecken (Alteg.), |. Furcht. 

Schreiben *). Das Nöthige über dad Schr. 
auf der Bühne ift größtentheils unter dem Artikel 


) Auf was die Menſchen zuerft geſchrieben, läßt ſich 
nicht genau ermitteln, nur daß es Anfangs feſte Maſſen 
waren, weiß man. Steine dienten zu öffentlichen Urs 
unden (Mofes Gefeptafeln); im Arabien trifft man noch 
bejhriebene Felfen. Die Athener fehrieben ihre Verban⸗ 
nungsurtheile auf Scherben. Gpäterhin gab es höl— 
zerne, mit Wachs überzogene, Tafeln, worauf man 
leichter fchrich, u. das Geſchriebene zum fernern Gebrauche 
durch Umkehrung des Griffels mittelſt Glätten weglö— 
fhen konnte. Später bediente man ſich metallener 
Tafeln; anf folden war der Bund der Marcabäer und 
Römer enthalten. Die Araber ſchrieben auf K noden. 
Nech waren in Aufnahme im Drient die Palmenblät« 
ter, namentlich bei den durch ſchwarze Farbe bie darin 
enthaltenen Schriftzüge kenntlich beizenden Kegpptiern, 
was noch jept die Malayen maden; in China find es 
Bambusblätter, bie mit metallenen Griffeln durch⸗ 
ſtochen werden; in Indien Blätter der Kokospalme, 
Der Gebrauch der Thierhäute war nicht allenthalben 


* 
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Briefe, p. 178, geſagt, die dort fehlenden Be⸗ 
merkungen aber ſ. unt. Leſen. Was allenfalls 
im Allgemeinen noch hinzuzufuͤgen, waͤre eine Ruͤge 
des Schreibens in Handſchuhen, was namentlich 
von Damen fo häufig geſehen wird. — Schreib— 
zeuge richten fich nach Mode u. Zeit und gehört 
diefes Requifit zum Ameublement, zum Coftume 
im weitern Sinne. 

Schritt (Tanzk.), fo v. w. Pas (f. d.). 

Schubladenftück (franz. piece à tiroir), ein 
kleines aus unzufammenhängenden Auftritten, von 
denen man beliebig einzelne weglaffen kann, beftes 
hendes Schaufpiel. Man begreift auch darunter 
einactige Stüde, deren man, gleichfam zur beliebi- 
gen Auswahl vorräthig, aus einem Kaften ziehen 
ann. 

Schüten, ehemals mit Schiefgerwehren, Arms 
brüften u. dgl., dann mit Feuergewehren bewaff: 
nete u. auf das Schießen gut eingeübte Soldaten. 
Bor 1800 waren fie bei der preuß. Armee eine Art 
Ziralleurs , die vor den Colonnen ein zerftreutes 
Gefecht bildeten, aber nur in geringer Zahl in ben 
Gompagnien vertheilt waren; jest find fie in Bas 
taillons formirte u. mit Büchfen (wie in Preußen) 
oder mit Gemehren (wie in Sachſen) bewaffnete 
leichte Infanteriften, u, entfprechen theilmeife ben 
Jaͤ gern anderer Armeen. Das Auszeichnende in 
ihrer Uniformicung f. unt. Militär. 


eingeführt, weil die Thiere bei manden Völkern heilig ges 
halten wurden, Die Gricchen ſchrieben (vor Herobdot, bef. 
die Zonier) auf ZBiegen= u. Shaffelle, was fie von 
den Perfern gelernt haben. — Später wurden zuerft in 
Pergamum felle gegerbt u. geglättet (dab, Pergament). 
Auch Fiſch- u. Shlangenhaute kommen vor. Ferner 
ſchrieb man auf Leinwand, geträuft mit Gummi oder 
Leim, um dad PFliefen zu verhindern; namentlid erkennt 
man dies aus den befhricbenen Mumienbinden ber Aegy⸗ 
ptier; aud die alten römifhen Annalen („lbri lintei‘, 
d. 5. leinwandne, auf Leinwand gefhriebene Bücher), waren 
auf Leinwand gejchrieben. DieChinefen braudten Seide 
und Zaffet, worauf fie ihre Bilder mit Pinfel malten, 
oder auch in Holzftöden gefhnitten darauf drudten. Ale 
diefe Materialien aber übertrifft an Bequemlichkeit und 
Dauerhaftigkeit das Papier, zuerft aus den Stengel einer 
baftigen Nilpflanze in Aegypten, vorzüglid in Alexandrien, 
bereitet (rarıupog, Papyrus). Später madhte man aus 
Baummolle Papier, was im 8, Sahrh. bie Araber verfer⸗ 
tigten, durch die diefe Bereitung nady Spunien, u. von da 
in’s Abendland fam. In Deutfhland _.. man zuerft 
Papier aus innen, und fhon 1318 gab es ſolches. Die 
Materialien, womit man fihrieb, waren natürlid verſchie— 
den von benen ? worauf man fhrieb. Man braudte ben 
Griffel (orvlo;, stilus, daher auch im Allgemeinen 
Stil, Schreibart). Das eine Ende war, zum Behuf bed 
Hineindrüdend der Buchſtaben, fpipig, das andere, zum 
Auslöfhen, glatt u. flah; es war von Anoden, Elfenbein, 
Kupfer, Eifen 2. Auf Leinwand fehried man mit Pinfel, 
Auch Rohr drauchte man dazu, im 10. Zahrh. fpalteten 
baffelbe die Araber, während in Deutfchland im 8. Iahrh. 
das Schreiben mit Federn erfunden worden. Gine Art 
Zinte (Mifhung von Ruf, Waffer u. Gummi und etwas 
Wermuth). Bol. G. F. v. Wehrs, vom Papier, den vor 
Grfindung bdeffelden üblichen Schreibmaffen und fonftigen 
un Halle 1789, Supplemente dazu, Hans 
nouer . 
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Schuhe, ſ. Fußbekleidung, Garberobe, 5. Ab: 
theilung p. 473, Gehen; vgl. Coftume, Moden, 
Nationaltrachten, Militär ıc. *). 

Schuldramen. In kathol. Klöftern Deutſch⸗ 
lands ließ man fchon im 15. Zahrh., aber naments 
lich im 16. und 17., in Iefuitenfchulen lateinifche 
Stüde von Schülern aufführen. Ein Hauptzweck 
dabei war das Einlernen lat. Formeln u. Wörter. 
In proteftantifchen Gymnafien verloren fie fich ſchon 


*) Sm Alt erthum trugen bie HSebräer nur wenn 

fie auögingen Schuhe, im Haufe aber keine; die Form ihrer 
&. war die der Sandalen u. von Leber, Leinwand, Binfen, 
Holz 20. Die Priefter verrichteten ben Kempeldienft barfußz 
owie jept die Mufelmänner nody ihre Moſcheen nur darfuß 
etreten. Von gleiher Art waren die ©. in Aegyptenz 
S. aus Baft trugen vorzugsweife die Priefter. Die In— 
bier hatten &. von Holz und von Leder; Leptere trugen 
die Vornehmen nad) ihrem Range höchſt koftbar mit vielen 
—— Gold u. Edelſteinen geihmüdt. Griehenland 
annte ben Gebrauch ber S. ſchon in ber Heroenzeit; es 
waren aud blos Sohlen, die unten gebunden wurden. 
Im Kriege und im Winter trugen die Griechen ftiefelähns 
liche, aus Rindöleder gefertigte Schuhe, die die Schienbeine 
bededten. Die ©. der Bauern waren aus rohem Rinds— 
leder. DieRömer hatten eine Menge verfhiedenen Schuh— 
werkes; die eine Art (calceus) bedeckte den ganzen Fuß bis 
an bie Anödhel, war von Leder u. wurde oben mit Riemen 
ufammengebunden, aber nur mit der Tega getragen. Ins 
eß unterfchieden ſich die Stände noch hinſichtlich der Zahl 
der Riemen u. der Farbe: die ber Plebejer waren ſchwarz 
u. nur mit einem Bande zufammengebunden; bie ber Pas 
trizier u. Senatoren mit 4, melde, wie bei den Sandalen, 
bis an dad Schienbein ineinander geflohten waren; aud) 
hatten diefe vorn auf ben Schuhen, wo die Riemen befeftigt 
waren, einen Halbmond von Elfenbein. Die Farbe ber 
Patrizierſchuhe war roth, weiß ꝛt. Gonfuln, Prätoren und 
Tediles Guruled trugen bei feierlihen Gelegenheiten, wie 
aud die Kriumphatoren,, purpurfarbene S. von weichem 
Leder, deren Riemen breiter waren und bis an die Wade 
binaufreihhten, u. bisweilen höhere Sohlen hatten. Bloße 
Bekleidung der Fußſohlen (solese) hatten bie Frauen un 
bie Männer im Haufe und auf Reifen, öffentlich damit zu 
erfcheinen war unanftändig. Sandalen (mit Riemen an den 
us gebundene Sohlen von leihtem Holz, Kork, ſtarkem 
eder) trugen, fchön verziert, die Frauen; fo aud den soc- 
eus (f. d.), ein niedriger dünner S., auf dem Theater in 
der griehifhen Komödie gewöhnlich, während der Kothur- 
nus (f. Kothurn), den Pretifchen Sägern entnommen, in ber 
Tragödie getragen wurde. Diefe Theaterfhuhe durften 
Männer nicht tragen. Die Soldaten trugen mit Nägeln 
befhlagene Sohlen (caligae), deren Riemen bis an die Un— 
terſchenkel reihten; erit fpäter nahmen fie die eherne Schen= 
kelbedekung an. Verſchiedene Gefene ſchränkten ben Ge— 
brauch vielerlei S. u. den Luxus derſelben ein. Auch die 
Griechen u. Römer zogen die S. aus, wenn fie die Tempel 
berraten, doch nicht durchgängig. Die Priefterinnen der 
Aphrodite, Veftalinnen u. auch Matronen betraten barfuß 
ben Zempel der Veſta. Im Mittelalter wecfelte bie 
Mode mit ben Schuhen fehr häufig, bald trug man jie mit 
geradeaus gehenden Spißen, bald mit Schnäbeln, die in 
die Höhe gekrümmt waren, und bie, um fie in diefer Ride 
tung zu erhalten, mit SKetthen am Schienbein befeftigt 
wurden. In Frankreich, wo man fie Schiffsſchnäbel (pou- 
laines), und nad ihrer Verkürzung Entenfchnäbel nannte, 
erfand fie im 11. Zahrh. Fulko, Graf von Anjou. Sie er— 
hielten fi, aud in and. Ländern (namentlich England u. 
Böhinen) in Gebraud gelommen, bis in's 15. Zahrh , wo 
fie gefeplih abgefhhafft wurden. Dagegen blieben die ges 
neftelten &. bis in’s 16. Jahrh. im Gebrauch ; bei dieſen 
war es eine eigenthuͤmliche Rode, bie Spipen aͤbzuſchneiden. 
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im 17, Jahrh. wieder, während fie in ben katho⸗ 
Tifchen fich bis zu Anfang des 19, erhielten (vgl. 
Kinderballet [Kinderfchaufpiele]). 

chwank, die Ausführung eines fcherzhaften 
Einfalles, daher der häufig von Lebrun u. einigen 
Anderen befcheiden angewandte Zitel für dramatis 
ſche Kleinigkeiten launigen Inhalts. 

Schwagbaftigfeit od. Plauderhaftigs 
keit (Alleg.) hat einen Papagei auf der Schulter 
ftehen, u. hält ein Gefäß, aus welchem von allen 
Seiten Waffer rinnt; neben ihr fteht eine fchnats 
ternde Gans, 

Schweizer, 1) Eingeborene der Schweiz, bie 
als Miethstruppen in fremden Ländern, hauptfäche 
lih in $ranfreich, den Niederlanden, Spanien u. 
Neapel Militärdienfte annahmen. Sie zeichneten 
fi häufig durch Treue und Tapferkeit aus; da⸗ 
ber 2) fo v. w. Leibtrabanten, f. Trabanten. — 
Schweizerhofe, fo v. w. Pluberhofe, ſ. Beins 
Beider. — Schweizerhut, ein runder Hut mit 
breiter Krempe (vgl. Eoftume u. Garderobe). 

Schwert, Eine bezeichnende Eigenfchaft des 
S.s ift die gerabe u. breite Klinge und der Griff 
ohne Bügel. Die ©. find, nad) den eigenthüms 
lichen Formen, wie fie bei verfchiedenen Völkern 
üblich waren, für das Coſtume zu characteriftifch, 
und ein Anachronismus, den ein Theater in diefer 
Hinſicht begeht, zu bemerklich, als daß man nicht 
ftreben follte, ihn zu vermeiden *). Ehe man den 


*) Die Schwerter der Hebräer waren frumm, wie fie 
im Drient gewöhnlih waren, und hingen an ber rechten 
Seite. Die Griechen hatten breite, gerade, jweifdneis 
dige ©. von Era, bald 1, bald 2 bis 2 und einen halben 
Fuß lang , die in einer Scheide ftafen und an einem Gurt 
über die Schultern herabbingen. Achnliche ©. hatten die 
Römer; doch 32* lange, die nur zum Hieb gebraucht 
wurden. Werner führten fie (feit dem zweiten duniſchen 
Kriege) auch fpanifhe S., weide ſich durd Kürze und 
Leichtigkeit auszeichneten und zum Stich dienten; endlich 
auch feit der Kaiferzeit das den nordifchen Völkern ent— 
Iehnte lange, breite Schwert. In Rom mar es nicht 
Sitte, in Friedenszeit mit S. bemaffnet zu fein. Die 
Schwerter der Gallier, Germanen, Longobarden, 
Britannier waren ſehr lang u. ohne Spipe, bahır auch 
nur zum Hieb gebräuchlich ; doch hatten fie auch Kleinere, 
die fie trugen, wenn jie nicht eben in Schlachten kämpften. 
Die großen Schlachtſchwerter der deutfhen Lanzen— 
knechte waren 3 u. einen halben 9* lang, gegen 4 Zoll 
breit u. mit einem langen Griff verfchen, damit fie mit 2 
Händen geführt werden konnten. Aehnlich waren bie Rit-— 
terfhmwerter bes Mittelalters; dba fie aber be— 
ſchweriich, u. befonders zu Pferde ſchwer gebrauht werden 
fonnten, fo verfleinerten jie ji bald bis zu 2 und einen 
halben Fuß Länge und 2 bis 3 Zoll Breite. Die Griffe 
nahmen dann eigenthümlihe Geftalten an, wie fie Jedes 
Geſchmack zufagten; fo entftanden die Griffe mit den wun— 
derlihen Verfchlingungen, Korbfchwerter 2c., und die Ver— 
sierungen, Beſchlaͤge der Scheiden ꝛc. wurden mit der zu— 
nchmenden Pruntfuht immer koftbarer, bis fie in unfere 
Degen, Säbel u. Pallafche ji verwandelten. — Dbgleid 
nun die Römer u. Griechen auch lange Schwerter, die His 
bräer u. andere orientalifhen Völker mehrentheils keumme 
Säbel (allerdings in eigenthümlihen Geftaltungen ) getras 
gen haben, fo liebt man es dod, für die Thrater-Goftume 
allen Völkern des Alterthumes (die mit der Tunika beklei— 
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Römern altdeutfche Schwerter, den NRittern mos 
derne Dffizierädegen gibt, follte man body lieber, 
wenn man bie verfchiedenen Gattungen von Seiten» 
gewehren nicht in fo großer Auswahl, ald man 
bedarf, anfchaffen will oder kann, bie geringen Kos 
ften daran wenben, und bie Griffe ber Degen fo 
einrichten laffen, daß fie durch Vertauſchung der 
Bügel und Stichblätter mit einer Querftange dem 
Anfchein nach in Ritterfchwerter verwandelt wers 
den können, und für die Römer u. Griechen lieber 
Schwerter von Holz machen laffen, als ihnen lange 
Kreuzfchwerter um den Hals zu hängen. Türken 
u. and. orientalifche Voͤlker mit frangöfifchen Kuͤ⸗ 
raffierfäbeln, oder einen römifchen Deerführer mit 
einem chriftlichen Nitterſchwerte, beffen Griff das 
Symbol bes Kreuzes ift, zu bewaffnen, find Ver⸗ 
ftöße gegen das Goftume (f. d.), die ein gutes 
Theater fich nicht zu Schulden kommen laffen darf. 
Schwertbrüber u Schwertorden, f. 
unt. Orden (Ritters). 
Schwerttang, f. Waffentanz. 
Schwimmen, allgemein von ben Schaufpielern 
gebrauchter Ausbrud für Unficherheit zeigen in dem, 
was man in einer Rolle zu fprechen hat, fchlecht 
memorirt haben. Wenn der Schaufpieler nicht Herr 
feiner Rolle ift, fo kaͤmpft er mit dem Gebächts 
niffe, mit den Worten, wie ber Schwimmende mit 
den Wellen, u. wirb nicht felten, wenn bie Diction 
fchwer, wie der ungeübte Schwimmer, ein Raub 
des fremben Elements. , 
Schwören. Bei der Verfinnlichung mechanis 
fcher Verrichtungen, welche nicht, wie die koͤrper⸗ 
lichen Veränderungen bes Einfchlummerns, Lachens 
zc., phufifchen, fondern moralifchen oder conventios 
nellen Urfprungs find, wie das Schwören, die aͤußer⸗ 
lichen Zeichen der Verehrung u. Demuth, das Beten 
(f. Gebet) u. Grüßen (f. d.), müffen die Geberben 
enau mit ber Nationalität der barzuftellenden Per⸗ 
on, ober den angemefjenen, conventionellen Vor⸗ 
fchriften übereinftimmen. Es ift ftörend, in ſolchen 
Fällen eine fehlerhafte Be wahrnehmen zu 
müffen. — Der Römer z. B. hob beim Beten 
und Schwören beide Arme u. Hände empor, ſodaß 
zwifchen den Fingern ein Eleiner Zwiſchenraum 
btieb, und das Innere ber Hände zwar nach Aus 
Ben gekehrt, fie felbft aber, vermittelft des Hands 
elentes, etwas — wurden. — Der 
rieche hob bei der naͤmlichen Verrichtung zwar 
gleichfalls Arme u. Hände empor, wandte aber nur 
die fchmale Fläche der letzteren, längs dem Eleinen 
Finger, nach Außen. — In unferen Zeiten hebt 
das männliche Gefchlecht beim Eide nur ben rech⸗ 
ten Arm auf, indem babei bie drei Finger ber 


bet waren) das kurze römiſche Schwert zu geben. Wei den 
&. bes Mittelalterd bemerken wie noch, daf die &. der 
re st viel einfacher waren, ald bie der Ritter, bie 
Anechte aber felten ©. für gewöhnlich trugen. 
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rechten Hand, vom Daumen an gerechnet, jeboch 
ohne fonderliche Spannung, emporgeftredt werben. 
Dagegen legt das weibliche Gefchlecht u. die Geift: 
lichkeit beim Eide nur jene auögeftredten drei Fin⸗ 
ger ber rechten Hand auf bie linke Bruſt. — Die 
alten Deutfchen fhwuren auf ihre Waffen ꝛc. — 
Dergleichen pofitivsconventionelle ge tg oe 
ten u. Abweichungen darf ber Schaufp. nicht über: 
ſehen, noch weniger fie der Willkühr oder dem Zus 
falle überlaffen, fondern er muß, wenn es ihm an 
binlänglicher eigener Kenntniß gebricht, ſich zuvor 
hierin zu unterrichten fuchen. 

Sch r, die Kunft der Bilbnerei (Bildhauers 
tunft). Obne die genaue Kenntniß antiker ©. ift 
ar Eeine Darftellung im antiken Geifte auf der 

ühne ausführbar. Da wir aber fo. viele dramas 
tifhe Werke (im Fache der Tragoͤdie, Komöbie u. 
Dper) theild als Driginale, theild als Ueberfeguns 
gen ober Bearbeitungen befisen, deren Handlung 
auf altem Elafjifchen Boben vorgeht, fo ift es noth⸗ 
wendig, baß ber Schaufp. auch in allem Wejent: 
lichen auf bemfelben heimiſch geworben fei. Das 
Studium der Antike ift freilich für ben Schaufp., 
der ohne vorhergegangene höhere Bildung bie Bühne 
betritt, um fo fehmwieriger, als ein an das Moderne 
gewöhntes Auge überhaupt fehwer das Einfache 
u. Ruhige des Elaffifchen Styles in feiner gro- 
fen Bebeutung auffaßt, dba es durch die Manier u. 
das Manierirte, welches ſich ihm, ald unmittelbarer 
Gegenftand, in ber nächiten Umgebung überall aufs 
drängt, verwöhnt wurbe, und hier offenbar ein 
Rücktritt von der Unnatur zur Natur felbft er: 
fordert wirb, bevor die neue Bahn, welche zum 
Schönen führt, eingefchlagen werben Bann. Des 
halb ift dem Profanen ein — Fuͤhrer 
unentbehrlich, um jedem ſeiner Blicke in dem An⸗ 
tikenſaale (dem Adyton des Schoͤnen) die gehoͤrige 
Richtung zu geben, ſowie ihn uͤberhaupt in den 
Stand zu ſetzen, den einfachen Gang der Natur 
wieder zu finden, den hoͤhern Styl ſeibſt erkennen 
u lernen u. ſein Ausarten in die Manier u. das 
eahiaet gehoͤrig zu unterſcheiden *). 


*) Aug. Klingemann fagt in ſeinen Beiträgen zur deut⸗ 
den Schhaubühne: Wenn eö die hoͤchſte Aufgabe der Sculptur 
ft, dad Urbild (Prototyp) dee menſchlichen Geftalt in ihren 


—2 n der frübeften 
Zeit u. naher bei den Xegyptern geliefert hat, kann ihm 


rei 
—*4— in den Werken 
es Volks ift der eigent⸗ 


S ielkunſt, welche übrigens Zeit noch auf 
gone Bord Kühne ne ni 18 n exiſtirt, ſon⸗ 
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Secundiren (Muf.), 1) die zweite od. Begleis 
tungsftimme fingen oder fpielen; 2) f. Zweitampf. 


dern überall mit dem Gharacteriftifhen (infofern daffelbe 
aus ber * Umgebung abftrahirt iſt) u. Individuellen 
vermifcht ericheint. Durch die genaue Anſicht antiter Köpfe 
wird der Schaufp. Gelegenheit finden, das mimiid Fehlers 
hafte in feinem eigenen Geſichte zu berichtigen u. zu ver= 
beffern, u. den Affect felbft in der Erſcheinung möglichft zu 
veredeln. Manche Schaufpieler fehen im Schmerz immer 
freundlid aus: andere laden, wo fie weinen fols 
len; diefe ziehen den Mund, wenn jie Grazie u. Leichtig⸗ 
keit ausdrücken wollen, breit; jene ſpitzen ihn dagegen 
unter denſelben Umſtänden; einer blinzelt ſtets, wenn er 
recht freundlich ausſehen will; ein anderer furcht dagegen 
fortwährend die Stirn, u. befommt dadurch etwas Grims 
miges im Ausſehen, mas gemwöhnlid dem Geuffleur gült, 
wenn bderfeibe nicht Wort für Wort vor= oder einbläft; 
Burg, des Manierirten u, Verzerrten erſcheint hier fo viel, 
daß man nicht dringend genug zur Xbftellung deſſelden ans 
mahnen kann. Bei feter Beharrlikeit u. redlihem Sil⸗ 
Ien wird der ächte Künftler übrigens bier die größten 
Schwierigkeiten, melde Natur und Angemöhnung ihm ents 
gegenftellen, endlich überwinden; die Schaufpieltunft felbft 
muß überhaupt erft mehe erſchwert werden, bamit eis 
was Vedeutenderes aus ihr werde, als es gegenwärtig 
noch der Fall it. (Blide in die Geſchichte der bildenden 
Kunft mit Rückſicht auf Mimik ıc., f. Sedendorff, Vorle— 
fungen üb. Deelamation u, Mimil, 2. Bb., p. 34935 
Gin Hülfsmittel für die Mimik iſt die noch lange nicht 
genug vervolltommnete Gefihtsmalerei (f. Schminken). 
— Gin fehr wichtiger Gegenftand des Studiums find fer= 
ner bie Hände bei antiten Statuen, u. ber Schaufp. hat 
befonders die Haltung ber he zu beachten, welche, im 
Gontrafte zu der modernen Ziererei und Affectation,, allein 
nad den einfachen Gefegen der Natur u. Schönheit geords 
ner ift (f. bierüber Winkelmann: Bibliothek der ſchö— 
nen Wiffenſchaften u. ber freien Künſte, 5. Bd. I. Gtüd, 
. 18). Der moderne Schaufp. üderfünftelt u. manierixt 
Bier gleichfalls, oder aber, er gibt das ganz Unedle oder 
Wormlofe, indem er die Finger in ber Regel unanftändig 
zufammenkneift, und da, wo jie in ber Ruhe herabhängend 
ericheinen rat ſtets eine zufommgebalte Fauft präfentirt. 
Das einfah Schöne ſteht übrigens auch bier wieder 
dem Eharacteriftifchen gegenüber, welches Icptere übers 
al andbeutet u, bezeichnet, mo jenes anfprudölcs u. 
ruhig durch ſich feldft wirft. (IffFland war Meifter 
im Beretterikifäen Finger = und Hänbdefpiel,) — Bei den 
fpätern Werten, u. deſonders bei denen, melde die griechi⸗ 
rer Bilder für die Römer ausführten, tritt bie Be— 
leidung und Drapirung ald ein wefentlider Gegen— 
ftand ein, der für den Shaufpieler von fehr großem 
Sntereffe ift, u. melden er ſowohl in diefen, als in befe 
fern Werken der neuern Künftler zu ftubiren hat. Das 
öffentlide Leben der Griechen und Römer ( befonberd 
ber letztern) hatte etwas IZmpofantes, mas bei und, 
die mir und überall in enge Mauern zurüdziehen, gänz— 
lich verfhmwunden it. Das Wuürbdbevolle ächt an— 
titer Drapirung aber lernt ber Schaufpieler nur 
bei der Anſchauung der berühmteften Statuen kennen, um 
es demnachſt in idealen Darftelungen auf eine richtige und 
edle Weife wiedergeben zu können (vgl. auch Seckendorſſ's 
BVorlefungen, 2. Bd., p. 329—349, über Drapirung und 
zus: — Es verftcht fi übrigens, daß der Schau= 
foieler,, weil er die Sculptur nur fimultan darzuftellen 
vermag, bad Succeffive, weldes er auf der Bühne 
ausführen fol, nit aus der Anfchauung einer einzelnen 
Haltung u, Stellung biefer oder jener berühmten Statue, 
fondern aus einer Gombination des Mannigfaltig= 
ften in biefer Rudjicht reproduciren u es in ein mimifches 
Aunftwerd verwandelt, auf der Bühne erſcheinen läffen 
kann; er muß daher Stellung an Stellung, Gruppe an 
Gruppe reihen, um aus dem Vielen ein Ganzes zu 
bilden und es in einer fortfäpreitenden Darftclung unter 
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Seele, 1) fo v. mw. Leben (ſ. d.); 2) (Xlleg.), 
fie erfcheint unter ber Geftalt der Pfyche mit Schmets 
terlingsflügeln an den Schultern 5 wirb auch nur 
durch einen Schmetterling bezeichnet, ber fich von 
einem Zobtenkopfe, ober von einer Urne, oder von 
einem Grabmale oder von einer Leiche in bie Höhe 


fchwingt. 
Seeoffiziere, Bei der Marine findet ein ähns 


liches Verhaͤltniß hinfichtli des Ranges Statt, 
wie bei ben Landtruppen, nur daß jene gegen diefe 
überhaupt höher im Range ftchen. In den Armeen, 
wo 4. B. die Schiffcapitains den Rang eines Genes 
ralmajors von der Landarmee haben, rangiren bie 
erften Lieutenants mit den Oberften oder Oberſt— 
tieutenants der Landtruppen, bie zweiten ben Stabs⸗ 
offigieren gleich; wo aber die Schiffecapitains den 
Oberſten oder Majors der Landarmee gleichftehen, 
haben bie erften, Lieutenants gleichen Rang mit 
den Gapitains ber Sandtruppen. Ein Linienſchiff 
wird von einem Gapitain u. mehreren Lieutenants 
befebligt, während kleinere Kriegsichiffe, wie Ares 
gatten, Kutters zc., oft nur einen Lieutenant zum 
Sommanbdanten haben *). — DieSeeoffiziere zeichnet 
man auf ber Bühne gewöhnlich durch weiße Pans 
talons u. Schuhe aus; Uniform ohne Epaulettes z 
Hut mit Federn; einen ſehr Heinen Degen ober 


fih zum Zuſammenhange zu verknüpfen. Iſt ihm diefes 
aber gelungen, fo wird die Vorftelung eines Schaufpiels, 
in welchem antite Geftalten ſich bewegen, gleihfam als 
eine wanbdelnde Plaſtik erfeinen, Alles zum Er— 
ftaunen des Zuſchauers eine ganz veränderte Anjiht gewin⸗ 
nen, und ba ein reiner Kunſtſtyl bervortreten, wo wire 
vorher nur eitel Manier zu fehen gewohnt waren; ja 
bad Antike und Moberne wird fih nun erft über— 
haupt auf ber Bühne ſtreng non einander fondern, Jedes 
feine eigenthümlihe Sphäre einnchmen, u. man wird von 
der Darftellung auf dem Kothurn nidt blos 
reden hören, fondern fie in der That vor fi ausgeführt 


ſehen. 

*) Die Dffiziere einer Flotte theilt man ein A) in 
Blaggenoffiziere; dieſe beftchen a) aus dem Xbmi= 
tal (f. d.); b) Viceadmiral, im Range eines Generals 
lieutenants, und e) Gontreabmiral, im Range eines 
Generalmajord. Bu diefen rechnet man gewöhnlich auch 
noch den Gommanbeur (Commodore), welder eine Ab⸗ 
theilung der Flotte commanbdirt, und den Flaggentapi= 
tain, welcher gleichſam die Stelle eines Adjutanten bei 
bem Admiral begleitet. B) Oberoffiziere find dem 
Range nah: I) der Schiffscapitainz 2) ber Licute 
nant zur See; 3) der Lieutenant ber Marine; 
4) Oberkonftable (englif Gunner), der Dberauficher 
über Alles, mas die Xrtillerie betrifft; 5) der erſte Se— 
eretair, entfpricht dem Xuditeur der Landtruppen; 6) der 
Dbderfhiffsarzt; 7) die Kadetten (Midfhipman). 
©. Dedoffiziere (lnteroffiziere) folgen fi im Range: 
der Schiffer (Master); der Dberfteuermann; ber 
Bootömann (Bortshwein); ber Bottelier ift ber 
Speifemeifter des Schiffes; bie Quartiermeifter, des 
ten ein Schiff mehrere hat; ferner rechnet man au den 
Dedoffizieren den Schreiber, den zweiten Wundarzt, 
ben Shiffögeiftlihen, den Hofmeifter, mwelder 
ben Dienft in ber Kajüte verficht, den Profod, ben 
Shiffszimmermann, Schmied, Segelmader, 
Kajütenkoch, Schiffskoch und den Böttdher. (Die 
Gemeinen zerfallen in Soldaten (Weiten und 
Matrofen, in Flaggenleute u. Shiffsiungen.) 
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Säbel an einem nicht langen Gehaͤnge; eine Binde 
oder Schärpe von ber Karbe der Nation, wozu er 
ehoͤrt. Der Hals ift nicht fo fehr, mie bei ben 
andtruppen, in eine Binde eingezwängt, fonbern 
häufig nur ein ſchwarzes Halstuch lofe umgelnüpft, 


welches den Hemdekragen reichlich fehen laͤßt; übers 


haupt gibt man ihnen in Kleidung und Benehmen 
eine gewiſſe Leichtigkeit und Freiheit. 
Seidenzeuge hat man glatte, wie Taffet, 
geföperte, wie Atlas, fagonnirt oder ein= 
fah gemufterte, wie Brillanttaffet, gezo= 
gene mit zeichnerifchen Figuren, wie Seidendamaſt, 
brochirte mit vielfarbigen Blumen, geſchnit⸗ 
tene, wie Sammet, nesartige, wie Flor, u. 
eine Menge verfchied. Arten halbfeidener Zeuge, 
die nur zum Theil aus Seide gewebt find. Die 
Benennungen für die verfchieb. Sorten von Sei: 
denzeugen find unendlich, deren Aufzählung man 
ung erlaffen wolle. Wir können dem ©. für's 
Theater im Allgemeinen nicht das Wort reden ; ba, 
wo er coftumemwidrig ift, verbietet ihn der gefunde 
Berftand von felbft. Die Seide war noch bis in’s 
16. Zahrh. fo felten, daß 1561 bie Königin Eli: 
fabeth von England, u. 1617 ber König von Frank⸗ 
reich die erften feidenen Strümpfe getragen haben 
follen. Wir könnten über die Verftöße, die fich die 
Schaufpieler, namentlich aber die Schaufpielerins 
nen, in biefee Beziehung erlauben, hier nur wies 
derholen, was wir in ben Art. Goftume, Garbes 
robe u. a. ausführlich befprochen haben, u. müffen 
beshalb dorthin verweifen. Wo dagegen bie Seide 
hingehört, ja wo fie nicht vermißt werben darf, in 
den Eoftumen der neuern und neueften Beit, kann 
fie aber auch durch nichts Anderes erfegt werben; 
kein Surrogat wird den zarten Glanz, bie feuris 
gen Farben, die gefchmeidige Külle, den weichen 
Faltenwurf erfegen und hervorheben, wie Sammet, 
Atlas und die ſchweren Zaffete, welche von allen 
Seidenzeugen man am liebften für die Theaters 
garderobe der Damen verwendet. , 
Seitenthüren, f. Thuͤren, vgl. Verſetzſtuͤcke. 
Selbitgeipräch, f. Monolog. 
Sentimentalität (Xefth.), von sentire, em: 
pfinden, baher fo viel wie Empfindfameit u. Ems 
pfindelei ; denn durch biefes Fremdwort bezeichnet 
man Beides, fowohl die edle Theilnahme an allem 
Guten, Wahren u. Schönen, die würbige Empfind⸗ 
famteit, als die ewig fchlaffe, weinerlihe Rührung, 
die hohle Empfindelei. Um deutlicher zu fein, fpricht 
man öfters von einer falfchen Sentimentalitätz; aber 
dies fcheint ein Pleonadmus. In dem Ausbrude 
Sentimentalität ift fchon gleichfam der tabelnde 
Begriff der Ueberfchwenglichkeit, eine Art von Zwie⸗ 
fpalt und Webertreibung enthalten. Schiller’s Ein- 
theilung in naive und fentimentale Dichtung, die 
naive Dichtung als eine treue Darftellung ber Wirk: 
lichkeit u. die ihr entgegengefeste reflerive od. ſen⸗ 
timentale, als die nach einem Ideale ftrebende be: 
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—— iſt gar willkuͤhrlich, ſowie die Idee, das 
aive als Geiſt der Antiken, u. das Sentimentale 
als den der romantiſchen Kunſt und Poeſie aufzu⸗ 
ſtellen. Es finden ſich in dem Alten wohl auch 
ſentimentale Scenen u. Ausdruͤcke, wenn auch kein 
in Thraͤnen u. Mondſchein zerfließender Siegwart 
u. keine empfindſame Ehebrecherin Eulalia. (Bol, 
Gefühl, Liebhaber u. A.). — Weſentlich ſentimen⸗ 
tal iſt die Muſik, denn ihre Beſtimmung iſt, Em: 
pfindungen auszubrüden, und im Zuhörer zu er⸗ 
weden. Wo dies auf Koften des wahren, gefun= 
den Gefühles gefchieht, und mehr die Eränkelnde 
Einbildungstraft als bie Achte Empfindung angeregt 
wird, ann fie daher fentimental heißen. Lächerlich 
ift die vorfommende Bezeichnung fentimental, 3.8. - 
Adagio fentimentale. 

Serapbinenorden, f. Orben (Ritter-). 

Sergeant, f. Unteroffiziere, 
ae f. Sigen. — In die Scene ſetzen, f. 

toben. 

Sieg (ictoria; Alleg.) wird auf einer Kugel 
ftehend, geflügelt, einen Palmzweig u. einen Lors 
beerkranz haltend, abgebildet, und erhält als At⸗ 
tribute entweder eine vollftändige Waffenrüftung 
(Trophacum), oder Schiffsfchnäbel neben fich, oder 
eine Mauerkrone, oder eine Graskrone, burch welche 
Zeichen ein Seeſieg, ein Landfieg, oder bie Entfegung 
u. rühmliche Bertheidigung einer belagerten Stadt 
angebeutet werben fol. Man findet ſie auch auf 
einem Wagen abgebildet, welchen geflügelte Roffe 
ziehen. Wenn mehrerer Siege gedacht werben follen, 
fo legt man ihr einige Schilde zu Büßen, auf wels 
hen die Namen ber befiegten Völker ſtehen, als: 
de Gallis, de Italis, ꝛc. sc, — Siegeszeichen, 
ſ. Trophäen. 

Siegel, Siegeln. Siegel nennt man ben 
Abdrud irgend einer vertieften Fläche auf einen 
weichen Stoff, ſodaß die Figur ıc. erhaben zu ftehen 
kommt. In früheften Zeiten bediente man fich bes 
Wachfes, dann ber Siegelerdbe. Auch gab es gol- 
dene u. filberne, welche auf beiden Seiten ausge- 
prägt wurden, u. ben Bullen angehängt, wie bie 
zu den Urkunden ber byzantinifchen Kaifer ꝛt. — 
diefe hießen davon „goldene und filberne Bullen” 
— u. bleierne, wie die der Großmeifter des beuts 
fhen Ordens im Mittelalter. — Auch über bie 
Barbe des Wachfes herrfchten im Mittelalter bes 
fondere Beftimmungen. Nur Kaifer und Könige 
fiegelten, als der Gebrauch des bunten Wachfes aufs 
kam (9. u. 10. Jahrh.), roth, u. verlichen dann 
größeren Herzögen und Fürften diefes Recht. Im 
14. Zahrh. begann der Gebrauch des grünen Wach: 
fes, deffen ſich insbefondere die Kıöfter u. Städte 
bebienten. Der Großmeifter des deutſchen Ordens 
(wo er nicht des Bleis fich bediente), des Malthe- 
ferorbens u. der Tempelberren, ebenfo der Patriarch 
von Serufalem, fiegelten mit ſchwarzem Wachfe. 
Später kamen bie Sblaten N auf; anfangs 
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mehr zu Briefen ald zu Urkunden gebraucht, find 
fie jest mit aufgelegten, zierlich gefchnittenen Pas 
pierbiättchen auch zu Unterfiegelungen von Päffen 
und anderen Urkunden gewöhnlich. Briefe an Res 
fpeetsperfonen mit Oblaten zu fiegeln ift nicht ſchick⸗ 
lich. — Sn der Mitte des 16. Jahrh. wurbe das 
Siegellad erfunden, aber erft im 17. Jahrh. 
allgemein. Bekanntlich ift jest das rothe Siegel: 
lad das gewöhnlichfte. Grünes, blaues ıc. kommt 
meift nur bei Damen vor. In der Zrauer wirb 
ſchwarz gefiegelt, auch bei Condollenzſchreiben; 
ebenfo pflegen Wittwen lebenslang ſchwarz zu fies 
gen. — Nur bei Urkunden von hoher Wichtigkeit 
werben zumeilen noch die S. in Bullen angehans 
gen. Im 14. u. 15. Jahrh. waren ben Urkunden 
zu größerer Beglaubigung fehr viele S., meift 
in Bullen, angehangen, 4. B. einem Wahlprotofoll 
für Wladislaw I. von Ungarn 1440, 88, est ift 
die andere Art, ein &. in Siegellad unter bie zu 
beglaubigende Schrift zu drüden, in gewöhnlichen 
Fällen zur Beglaubigung hinreichend. — Die Briefe 
der Alten wurden in Rollenform verfendet. Man 
bohrte eine Schnur durch das Pergament od. Pas 
pyrus, ſchlug diefe einigemal herum und fügte bie 
Enden ber Schnur entweder durch Wachs od. Sie⸗ 
ellad in Bullenform zufammen, oder fiegelte bie 
Schnur an bie Rollen an. Erft ald nach bem 14. 
Sahrh. das Papier gewöhnlicher wurbe, brach man 
den a und fiegelte wie jest. (Vgl. Briefe u. 
Leſen. 
— (Zeichen; daher auch Feldzeichen), ſ. 
aniere. 

Singen, Singlehrer, Singfhuleıc, f. 
Gefang, G.methode, G.fchule. 

Singfpiel, f. Oper. 

Singftimme, jede Stimme, welche gefungen 
werden fol, f. Stimme. 

Sinnbild, das von einem Körper entliehene 
Bild zur Berfländlihmachung einer analogen gei⸗ 
fligen Idee. Sinnbilder find die Sprache der bils 
denden Künfte, eine Art plaftifcher Metapher, wos 
durch etwas Allgemeines durch etwas Befonderes 
ausgedruͤckt wird; je poetifcher, und body Elar, fie 
das Allgemeine veranfchaulichen, deſto höher ftehen 
fie. In wiefern fich aber das Sinnbild, Symbol 
(mehr die Subftitution bildlicher Darftellung durch 
Worte, ald durch Geftalten bezeichnend, daher 
auch für Sinnfprud) von. der Allegorie und dem 
Attribute unterſcheidet, f. d. Art. 

Sinne, die fünf (Alleg.), ftellt man als Kin: 
der oder auch als Erwachſene beiderlei Gefchlechts 
bar, welche einen ihrer Sinne auf eine hervorſte— 

chende Weife — jedoch meiftentheild angenehm — 
befchäftigen, und fügt ihnen wohl auch ein Thier 
bei, von welchem bekannt, daß ihm einer der fünf 
Sinne im befonderen Grabe eigen ift, z. B. einen 
Hafen wegen feines fcharfen Gehörs, einen Falken 
ober Fuchs wegen des fcharfen Gefichts ze. 
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Situationsftüc, wo die Characteriftit der 
Perfonen zwar gehalten, body der Handlung unters 
geordnet ift, welche in befonderen Lagen hervors 
tritt. Hier handelt es fich befonders im reinen 
Luftfpiele weniger, wie in ben Sitten- und Cha⸗ 
raeterftüden, durch Darftellung der Thorheiten des 
Beitalterd zu beluftigen, als durch lebendige Vers 
fchlingung des Ganzen, durch an u. für fich Lachen 
u. Intereffe erregende Verhältniffe der Hauptrols 
len des Stüdes zu beffern und zu erheitern. Die 
Situationsftüde find nicht fo ephemer, als bie Sits 
ten» und Gharacterftüde, da e8 hier nicht um bie 
wechfelnden Mobethorheiten, fondern um bie inters 
effante Verbindung ber Theile zu einem Ganzen zu 
thun ift (vgl. Luftfpiel u. Drama). 

Sitzen. Es follte auf der Bühne, wo es füglich 
vermieden werben kann, eine Unterrebung, befons 
ders wenn fie lang ift, nicht im Sigen gehalten 
werben. Im der Regel ift es Hinreichend, wenn 
ber Stuhl von ber einen Seite angeboten, u. von 
der andern verbeten wird, Diefe Sitte der Höfs 
lichkeit gegen denjenigen, welcher einen Befuch abs 
ftattet, wird fehr oft, wenn fie nicht unmittelbar 
vorgefchrieben ift, vernadhläffigt. (Sie darf aber 
ebenfowenig überfehen werben, als der anftänbige 
Gruß, den bie Anwefenden und Eintretenden fich 

egenfeitig, der Natur der Sache nach, zu machen 
Baben). Iſt indeffen, die Nothwendigkeit vorhans 
den, fich zufammen niederzulaffen, fo gefchehe die— 
ſes wenigftens, fowie das vorangehende Stellen ber 
Stühle oder Seffel, während bes Redens, 
u. fo behend, als möglich, um dem Zufchauer 
jede Langeweile zu erfparen *). — Wie unanſtaͤn⸗ 


*) Bol. Anmerk. zum Art. Gchen p. 514. — Die 
Zr 6. nieberzulaffen, zu fipen und aufs 
zuſtehen. 

Die Wohlanſtändigkeit erfordert, daß der Körper, wenn 
man ſich fegen will, weder mit Schwerfälligkeit, 
noch allyu rafch auf den Stuhl niedergelaffen werde, u, 
dab man die Mitte bed Ientern einnehme. 

Beim Sipen bleibt ber Oberkörper aufredht, ohne bie 
Lehne des Stuhled zum Stüppuncte zu gebrauden, Knice 
u. Füße müffen zwar nad auswärts gewendet, aber nit 
von einander gefpreist, noch die Beine weit hinausgeſtreckt 
werden , ebenfowenig auf gleicher Linie fiehen; das Ueber- 
legen des einen Schenkels über den andern, dad Anfaffen 
ber Stühle mit den Händen, das Streden der Arme über 
die Stuhllchne find unſchicklich. (Das diefe Bemerkung 
nur im Xllgemeinen anzuwenden, verfteht ſich von felbft, 
denn Situation, Stand, Rang u. Character laffen natürs 
lih aud hier die verfhiedenften Modificationen eintreten ; 
der Fuͤrſt auf dem Throne fist anders, ald der Bauer auf 
feiner Rafenbant; in Gefellfhaft benimmt man fid u. fist 
man anders, ald an feinem eigenen Zifche; anders dem Uns 
tergebenen, anders dem Gebieter, anders der Geliebten 
esse: Der ängftlihe Sollieitant oder dad befanigene 

andfräulein fenen fi wohl aud auf die Ecke des Stuhles 
u. fteden bie Füße unter den Stuhl. Es wird ber unges 
zwungene, ſergloſe Weltmann ſich leicht anlehnen, ja den 
Arm mit Anftand auf die Lehne des Stuhles legen, obne 
den Xnftand zu verlegen, wenn er cd mit Grazie und Abel 
thut. Das Sihen u. Aufftchen mit Degen, Stod, Sporen 
u, dgl. hat feine eigenen Schwierigkeiten und verlangt 
Hebung.) — Wil man aufftehen, fo wird der eine Juß, 
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dig es ift, die Seffel etwa auf der Erde herum: 
zufchleifen, braucht wohl nicht erſt bemerkt zu were 
ben. Ebenfo ftörend ift es aber auch, feine Kräfte 
überbieten’ und mit einer Hand einen fchweren 
Seffel von der Stelle bewegen zu wollen. Junge 
Schaufpieler glauben zumeilen, biefes muͤſſe aus 
Schicklichkeit gefchehen, verlieren aber darüber bie 
ganze zu machende Bervegung , u. nicht felten fährt 
auch wohl der Seffel ihnen auf dieſe Weife aus 
der Hand, und nimmt mit Gepolter feinen Platz 
auf dem Boden. (Wal. Anftand, Gehen, Gefticus 
liren, Haltung ıc.) 

Soccus (lat.), eigentlich niedriger Schuh oder 
bloße Sohle, im Gegenfage des Kothurn (f. b.)5 
Attribut der Eomifchen Mufe, u. metaphorifch für 
niedrigen Stil, wie für Komoͤdie überhaupt. 

Söldner, f. Militär p. 709. 

Soffiten (Souffiten). Im Bauwerk heißt eine 
mit Getäfel oder überhaupt mit Feldern gezierte 
Dede Soffitez im Theater find es die vertical 
aufgehangenen Leinwanbftreifen, bie oberhalb ber 
Gouliffen von einer zur andern quer über bie Bühne 
laufen u. zur oberen Begrenzung bed Decorationds 

emäldes dienen. Stellen fie Luft bar, fo heißen 

e tuftfoffitens find fie mit Draperien, Baum: 
zweigen, Felſen, Gewölbebogen, Friſen zc. bemalt, 
fo erhalten fie hiernach ihre befondere Benennung. 
Die zu architektonifch gemalten Decorationen ges 
hörigen &. verlangen bie genauefte Regulirung 
Hinfichtlich der Dimenfionen, in welchen fie zu haͤn⸗ 
gen haben, weil die, durch die Malerei im Zuſam⸗ 
menhange ſtehenden, durch Couliſſen, Soffiten u. 
Proſpecte aber wieder getrennten Linien, Abfaͤtze, 
Säulen, Bogen und Pfeiler ꝛc. genau aufeinander 
paffen müffen, was bei Luft», Wald» und Felfens 
foffiten wegfällt, u. diefe nur diejenige Richtung ers 
halten müflen, welche allgemein gegebene Bedinguns 

en ihnen beftimmt haben (vgl. Perfpective). Im 

Ugemeinen müffen fie mindeſtens fo tief hängen, daß 
der Zufchauer nicht zwifchen ihnen durch andere 
Gegenftände zu erbliden vermag. Die Einrichtung 
der ©. hinfichtlich ihrer Werwandlungen ift in der 
Hauptſache diefelbe, wie bei den Profpecten (f. d.). 
Da fie jedoch kürzer hängen, u. in der Mehrzahl 
immer changiren, fo ift die Eonftruction bes Mes 
chanismus auch etwas complieirter. Kür die ©. 
nämlich, welche zu ein u. berfelben Decoration ges 
hören, ift immer ein eigener Wellbaum (bei Eleinen 
Theatern auf dem Schnürboden, bei größeren auf 
der unter bemfelben befindlichen Gallerie) angebracht. 
Diefer geht in zwei Theilen (für kürzere u. tiefere 
Scenen) durch die ganze Tiefe ber Bühne, u. führt 
wieder eigene große Scheiben= oder Wellenräder, 
wo die Bugfeile (Gewichtfeile) fich auf u. abwins 


indem man benfelden am beften ein wenig zurüdftellt, dem 
andern um Einiges genähert, und der Oberkörper felbft etwas, 
jedoch nicht zu fehe, vorwärts bewegt, um fidh bequem er— 
heben zu können, und das Gleichgewicht zu unterflügen. 
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den, u. Eleinere Scheibenräber, wo bie Hängfchnüre 
einer jeden S. in bem Zugfeile entgegengefegter 
Richtung auf: und abgefponnen werben, mit fich. 
Diefe Eleineren Räder find beweglich u. mit Steck⸗ 
nageln verfehen, um jebe einzelne ©. höher ober 
tiefer reguliren zu koͤnnen. Auch befteht neben dem 
Hauptgewicht noch ein eigenes Eleineres u. ſtaͤndi⸗ 
ges Nebengewicht, welches theild dazu dient, die 
Kraft des Hauptgewichtes zu vermehren, theils für 
ſich beftehend die Menfchenkraft zu unterftügen, 
wenn die S. verdeckt durch den Zug von der Scene 
gehen. Daraus folgt, daß das Kleinere Gewicht 
ein befonderes, um den Wellbaum ſich fchlingendes, 
Seil hat, und daß es, fobald die ©. in bie Scene 
kommen, fich hebt; dagegen wieber fällt, wenn jene 
mit oder ohne Dauptgewicht wegchangiren, d. di 
in die Höhe gehen, wo es alfo ald Gegengewicht 
gleichfam mit aufziehen hilft. Die Dimenfton der 
Seile mit dem Ducchmefler der Scheibenräber, ſo⸗ 
wie die Schwere der Gewichte, ba bald mehr, bald 
weniger ©. zufammen gehen, müffen gegenfeitig 
genau berechnet fein. — Bei dem Panorama⸗ (ge= 
fchloffenen) Theater ift flatt der ©. eine wirkliche, 
d. h. eine horizontal liegende Fläche ald Dede an: 
gebracht, die in ihrer Mitte ſich einflappt und fo 
emporgezogen ob. niebergelaffen, u. an ihren Enden 
nach vorn und hinten ausgefpannt werben kann. 

Soldaten, f. Militär. 

Solo (allein), der größere oder kleinere Theil 
eines Tonſtuͤckes, der von einer concertirenden Stim⸗ 
me ober einem obligaten Inftrumente vorgetragen 
wird; das Tutti ift dem Solo entgegengefegt. — 
Solofänger, derjenige, der in Ariens oder En: 
ſembleſtuͤcken allein fingt, zur Unterfheidung vom 
Shorfänger. — Soloftimme, S.parthie, jene 
Stimmen, bie obligat u. von einem Einzigen vor⸗ 
getragen werben. Auch in der gg Te fpricht 
man auf ähnliche Weife von einem Solo. — 

Sommer Ging.), f. Jahreszeiten. 

Sonne, Die S. mit ihren —— Licht⸗ 
ſtrahlen auf der Buͤhne mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit nachahmen und fie an dem Horizont ber 
Proſpecte dem Zufchauer fichtbar darftellen zu wol⸗ 
len, verbietet die Natur der Sache fchon von felbft, 
und nur als eine Spielerei, für das Theater uns 
paffend (vgl. die Anmerk. u Mond p. 744), ift 
es zu betrachten, wenn ein Mafchinift mittelft eines 
Lichtkegels, der auf eine bewegliche Spiegelfugel 
wirkt, oder durch ähnliche Huͤlfsmittel das Kun 
ftüctchen eines Sonnenaufganges ober einer am Him⸗ 
mel befindlichen Sonne producirt. Etwas Anderes 
ift es mit der bildlichen Darftellung ber ©., 3. B- 


‚in dem Sonnentempel der Zauberflöte. Dort foll 


fie eine von Prieftern erfundene Nachbildung, nicht 

aber die Sonne felbft fein. Man ftellt hierzu hin⸗ 

ter einen von Strahlen burchbrochenen Profpect ein 

Geftelle, an welchem fich eine große mit Golbfolie 

(Rauſchgold) bedeckte Scheibe in fentrechter Stels 
» 
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lung um ihre Are dreht, ftark beleuchtet iſt, und 
in deren Mitte fich die Lichtftrahlen in. einer dort 
angebrachten Spiegelfugel vereinigen. Durch den 
fchnellen Umſchwung dieſer fo concentrirten glaͤn⸗ 
enben Lichtmaffe, ftet3 unterbrochen von ben Streis 

n ber im bavor hängenden burchbrochenen Pros 
fpecte befindlichen Strahlen, wird. ein zauberhaftes 
Sonnenbild erzeugt, welches zu derartigen Zwecken 
feine Wirkung nicht verfehlt. 

Sonnenaufgang. Die Nachahmung eines 
S.s auf der Bühne unterliegt natürlich fehr den 

egebenen Bedingungen, u, es findet daſſelbe hier 
eine Anwendung, was wir in dem Art. Abend 
(f. d.) bemerkt haben. Gewöhnlich bezeichnet man 
ihn nur durch die anbredyende Morgenröthe (f. d.), 
die aus dem dunkleren in ein immer helleres Roth 
übergeht, endlich eine faft heilgelbe Färbung an⸗ 
nimmt, die zulegt buch das mit einem Male ein: 
tretende Tageslicht verdrängt wird. Hierbei benkt 
man fich natürlich die Sonne felbft außer dem Seh: 
Ereis der Zufchauer (vgl. Tag). 

Sonnenorben, f. Orden (Ritter-). , 

Sonutagspublikum ift ein ganz anderes, ein 
leicht zu befriebigendes, ein Publikum, welches den 
Abällino mit Hochgenuß verfchlingt 5 es befteht aus 
der arbeitenden Klaffe, welche in der Woche nicht Zeit 
findet, oder auch höchftens am Sonntag das Ens 
tree auszugeben wagt; daher Sonntagsftüde, 
dem Gejchmade des Sonntagspubliftums angemefs 
fene Stüde (vgl. Gallerie u. Paradies). 

Sopha, ſ. Meubles. 

Sopran, ſ. Discant. 

Soubrette (fr., Rollenfach), Zofe, Kammer: 
kaͤtzchen, liſtiges Kammermaͤdchen; daher in der 
Theaterſprache damit die Bezeichnung des Faches 
verſchmitzter, munterer Kammermaͤdchen im Luſt⸗ 
ſpiel und Oper (f. d., vgl. Liebhaberin, Luftfpiel, 
Poſſe, Naiv). Der Übertriebene Muthwille, welcher 
gegen bie feine Sitte verftößt, ift eine Klippe, an 
der fhon manche recht talentvolle Darftellerin ſchei⸗ 
terte, und eine Verfündigung an der Weiblichkeit, 
biefem höchften Zauber der Krauen, wird hier dop⸗ 
pelt fühlbar und ſtoͤrend. — 

Spuffiten, ſ. Soffiten. 

Souffleur (daber fouffliven), [fr.], Einblaͤſer, 
Einhelfer 5 die befannte, in einem eigenen Kaften 
in dem Profcenium fisende Perfon, der Nothhels 
fer aller Schaufpieler, die fchlecht memoriren, da 
er bie zu fprechenden Worte der Rolle leife zuflüs 
ftert, u. fo dem wankenden Gebächtniffe zu Hülfe 
tommt. Die Hauptaufgabe des Souffleurs ift, von 
dem Schaufpieler verftanden und von dem Publikum 
nicht gehört zu werden (vgl. Auf den Souffleur 
fpielen). Geiftesgegenwart in verwicelten Fällen, 
dazu nöthige Kenntniß fremder Sprachen, müffen 
ihn in den Stand fegen, das Stuͤck im geregelten 
Gange zu erhalten, indem er mit gehöriger Ruhe 
immer über ber Darſtellung wacht, bei eingetrete⸗ 
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nen Stodungen ober Berwirrungen, felbft durch 
kleine verbindende Ertempore’s, welche er dem außer 
Faſſung gelommenen betreff. Schaufpieler foufflirt. 
Ebenfo muß ein tüchtiger Souffleur im Augenblick 
überfehen und zu beurtheilen im Stanbe fein, ob 
bad Springen (Ueberfchlagen) eines Schaufpielers 
dem beutlichen Verſtaͤndniſſe des Ganzen feinen 
Eintrag thut; in dieſem Falle kann und muß er 
mit: u. nachfpringen, im andern aber muß er ben 
Schaufpieler wieder zurüdführen und die nöthigen 
Reden mit etwa nöthigen Einleitungen fouffliren. 
Auf der andern Seite muß der ©. wieber fo ge⸗— 
wifjenhaft fein, nicht willführlich zu fpringen, ent= 
weber aus Bosheit, um einzelne Schaufp. in Ver⸗ 
legenheit zu bringen, oder in der Abficht, das Stüd 
um fo fchneller zu Ende zu bringen, was auch ſchon 
da gewefen. Der Poften eines ©. ift ein höchft 
wichtiger, und quch nicht der leichtefte, an ihm 
fcheitert oft das befte Luftfpielenfemble; gerade im 
Luftfpiele muß der S. Probe halten. Er follte ein 
Mann von wiffenfchaftlicher Bildung fein, u. wenn 
er nicht felbft Schaufp., kann ihn erft lange Ers 
fahrung ‘u. Routine tüchtig machen. Er muß den 
einzelnen Schaufpielern ihre Eigenheiten ablaufchen 
und ihre Schwächen genau ftubiren. Außer dem 
Souffliren liegen ben ©. bei uns in ber Regel noch 
andere Pflichten ob, 3. B. gibt er die Zeichen (ſ. d.) 
zu VBerwanblungen, Racht machen, Berfenkuns 
gen ıc., bat die Scenarien und nöthiaen Briefe 
auszufchreiben. Das Nähere u.d. angeführten Art. 
felbft. — Die engl. Theater haben ihren Souffleur 
in ben Eouliffen ftehen, und brauchen ihn nur, 
im Falle Einer fteden bleibt; die Franzoſen haben 
ben Souffleurkaften wie wir, u. ihr ©. fchlägt nur 
bie Perioden an; bei uns hat der Arme am meis 
ften zu thun, denn leiber nur zu oft ift er dazu 
da, um bad ganze Stüd vorzulefen, minbeftens in 
jedem Stüde einige Rollen (vgl. Anfchlagen). 
Souffleurfaften, ift ein in ber Mitte be 
Profeeniums zwifchen der Rampe angebrachter Ka⸗ 
ften, zum Aufenthalt des Souffleurs (f. db.) bes 
ſtimmt, am geeignetften von ſtarkem Blech in halb⸗ 
runder Mufchelform. Won Holz oder gefüttert ver: 
hindert er das beutliche Hinausbringen des Schals 
les. Angeftrichen fei er grau, mit ber Färbung des 
Podiums Übereinftimmend, damit er gegen dieſes 
nicht zu fehr hervorfteche. Zalglichter find bei dem⸗ 
felben zu vermeiden, weil fie zu oft geputzt wer⸗ 
den müffen 3 fehr zweckdienlich find argandifche Lam⸗ 
pen, boch muß jedes Licht nach außen durch Schirme 
möglichft gedeckt fein. Auch bei ganz Eleinen Theas 
tern, wenn ed nur irgend möglich, laffe man den 
Souffleur von unten in den ©. fteigen, wo nicht, 
ihn durch eine hinter dem Vorhang gelegenen Klappe 
dahin gelangen, da felbft bei Gefellfchaftätheatern 
bas Sichtbarmwerben bes Souffleurs ftörend einwirkt. 
Bei größeren Theatern ſteht er auf einer Verſen⸗ 
Eungsartigen Mafchinerie, um ihn bei gewiffen Ge: 


' 
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legenheiten, bei Balletaufführungen und dgl, vers 
ſchwinden laffen zu können. Die Klingel: u. Dam: 
merzüge, mit welchen bie Zeichen in die verfchieb. 
Abtheilungen der Mafchinerie, felbft hier u. ba in 
Garderoben: oder Berfammlungszimmern, gegeben 
werben, fowie bie Züge oder Hebel zu den Schirs 
men und &ampen ber Rampe vereinigen fich im 
Souffleurkaften (f. Zeichen). 

Soufftirbudh. Daffelbe Hat der Souffleur 
nach dem Regiebuche einzurichten, alle Abänderuns 
gen, Striche u. Zeichen genau u. leicht verftänd- 
lich anzumerken, damit man fich fchnell darin zus 
recht finden u. fpäter kein Zweifel über die beim 
Einftudiren der Stüde gemachten. Einrichtungen 
entftehen kann. Nur er oder der Regiſſeur müffen 
die Aenderungen durch Striche zc. in dem Buche 
bezeichnen dürfen, theild fhon, um dem willkuͤhr⸗ 
lichen Streichen der Schaufp. zu begegnen, theils 
aber auch zur Schonung der Bücher, bie oft zum 
Erfchreden zerfegt u. fo verftrichen find, daß fein 
Menfch mehr Sinn u. Berftand herausfinden kann. 
Die, während der Arrangirproben einzutragenden, 
Bemerkungen-müffen vorerft mit einem guten (nicht 
harten) Bieiftift angemerkt, dann aber Alles, mas 
als bleibend feftgefteult ift, mit ſchwarzer od. rother 
Dinte überfahren werben. Dies zeigt nun bie ein 
für alle Mal gemachte Einrichtung bes Stuͤckes; alle 
fpäteren, durch Gäfte oder andere Zufälligkeiten 
berbeigeführten, Bemerkungen, Striche ꝛc. werben 
nur mit Bleiftift leicht, doch verftändlich, angebeu: 
tet, u. nach der Vorftellung wieder vertilgt. Nur 
bei einer neuen Rollen Bejesung bleiben die etwa 
dadurch herbeigeführten Aenderungen fo lange, als 
fie Anwendung finden. Neben Stellen, die mit Dinte 
durchftrichen,, aber doch gefprochen werden follen, 
wird eih bl. (bleibt) gefchrieben, ebenfo wenn das 
Papier nicht geftattet, die mit Bleiftift geftrichenen 
Stellen mittelft Gummi elafticum wieder zu vers 
titgen. In Zällen, wo durch mehrfaches oder über: 
eiltes und fehlerhaftes Streichen die Striche fich 
durchkreuzen, das Vertilgen berfelben aber nicht 
mehr möglich, und fomit undeutlich ift, was davon 
gelten foll, fchreibt man ebenfalls bl. ober weg 
daneben. Alle von dem Souffleur nicht zu berüd- 
fichtigenden Anmerkungen (f. d. Art.) werden durch: 
geftrichen. Rothftift muß man zum Einrichten der 
Bücher durchaus vermeiden, weil das Abfärben dies 
fer Art Stifte fie ſchmutzig und undeutlich macht. 
Auf ein im Buche befindliches weißes Blatt wird 
angemerkt, was auszufchreiben ift (ſ. Briefe) ; ebenfo, 
wie lange das Stüd fpielt, wie oft es wiederholt 
wurbe u. dal. m. Ob die Requifiten noch auf einem 
befonderen Blatte aufgezeichnet, ob die Beſtimmun⸗ 
gen, von welcher Seite die Auftritte erfolgen fols 
len u. wohin die. Abgaͤnge zu nehmen find, ob für 
mehrfache u. nicht allgemein übliche Verrichtungen 
des Souffleurs, z. B. dem Orcheſter zum Anfang 
ber Mufitftüce Elopfen zu müflen, mehr ober weni: 
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ger 3eichen und Anmerkungen in dem Buche fich 
finden follen, hängt von der Einrichtung einzelner 
Theater ab. — Andeutungen zu den in ber Regel 
vom Souffleur zu gebenden Zeichen: wann u. wo 
Berwwandlungen, Berfenkungen, Tags und Nachts 
machen, Klopfen, Actfchlüffe ꝛc. einzutreten haben, 
müffen befonder® deutlich hervorgehoben werden. 
Die meiften Souffleure haben dafür befondere Zei⸗ 
hen, oder Abkürzungen, (f. Abbreviaturen). Die 
Anzahl der Zeichen, die durch Klingelzüge, Klor 
pfen ıc. zu geben find, werben durch Ziffer 1., 2, 
u. ſ. w. angemerkt. — Soufflirbücher für die Oper 
follen mit fortlaufendem Zerte nach der Partitur 
gefchrieben fein; wo aber gedruckte Dpern = Zert- 
bücher zum fouffliren dienen müffen, macht fich der 
Souffleur ebenfalls Wiederholungszeichen,, die im 
Unterftreichen der Worte, in punttirten Strichen ıc. 
beftehen. Der öftere Gebrauch der Soufflirbücher, 
und die Art, wie nur zu häufig mit ihnen umges 
gangen wich, erfordern einen ſtarken Einband. Die 
auf ungeleimtes Papier gedruckten Bücher müffen 
planirt werben (vgl. Zeichen). 

Spalier, überhaupt fo v. w. Geländer; dann 
aber in Gärten ein hölgernes Gitterwerk, welches 
sum Schmud oder zur Aufrechthaltung und Aus⸗ 
breitung der Pflanzen, Bäume (dann Baumfpalier 
genannt) dient, Im einzelnen Fällen werden ©. als 
Verſetzſtuͤcke (f. d.) nothwendig; ihre einfache oder 
reich verzierte Geftatt richtet fih natürlich nach 
Stand, Gefchmad, Reichtbum ⁊c. des Befigers. 


Spanische Perrücke, j. Perrüden ; S. Kra⸗ 


gen, ſ. Kragen; S. Mantel,f. Garderobe p. 483, 
vgl. Goftumez ©. Kreuz, f. Kreuz 
Speftafelftück nennt man ein Schaufpiel, 
welches für die Schauluft des großen Daufens be= 
rechnet ift (val. Sonntagspublitum, Sonntagsftüd); 
dahin gehören große Ritter u. Räuberftüde; ©.: 
Oper , in demfelben Sinne: in beiden muß für's 
Auge etwas gethan fein, Zauber, Mord u. Zodts 
fhlag vorkommen, Gefschte, Tänze u. dgl. 
Spiegel. Grofe, vom Fußboden bis an bie 
Dede reichende, S. (Trumeaux) werden auf der 
Deecoration oder als Verſetzſtuͤck gemalt; wirkliche 
Spiegel würden, z. B. in der Mitte des Pro- 
fpectes angebracht, alle vor ihnen befinblihen Ge— 
genftände dem Publitum doppelt zeigen und bie 
in ihnen wiebericheinenden Lampen und Lichter 
für den Zufchauer Höchft läftig werben. Noth: 
wendiger machen fich von wirklichen Spiegelglafe 
die Stehfpiegel, da man ihnen ftetö die paſ— 
fende Stellung geben fann. Sie find gewöhnlich 
5 u. mehr Fuß hoch u. in einem tragbaren, mit 
einem Fuße verfehenen, Geftelle fo befeftigt, daß 
man dem Spiegel feloft, obne das Geftelle vers 
rüden zu müffen, die gewünfchte Richtung geben 
Kann. In vieln Fällen find fie faft gar nicht zu 
entbehren, weshalb man wohl thut, vorausgefeßt, 
daß man nicht mehrere, mit verfchiedenen Gattuns 
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gen von Meubeln übereinftimmende, Stehfpiegel 
anfchaffen Tann, einen ganz einfachen mit braunem 
Rahmen fo einzurichten, daß dieſer wieber durch 
andere verziertere Rahmen bebedit und bann noch 
in anderen, mit dem jebesmaligen Meublement nach 
Geſchmack und Zeit übereinftimmenden, Geftellen 
aufgefegt werben kann (vgl. Meubles, u, f. dort 
. 706 über das Stellen der Spiegel a. d. Bühne). 
 Bandfpiegel find nur für einzelne Fälle auf 
den Decorationen verwendbar; dagegen hat man fie 
natürlich mehrfach in den Ankleidezimmern anges 
bracht, doch fo, daß fie felbft möglichft gefchügt, 
aber auch an einer Stelle befeftigt find, wo bie 
vor ihnen befindlichen Lichter oder Lampen Eeinen 
Schaden anrichten können. Nächft einem großen 
Spiegel, in welchem ber Schaufpieler feine ganze 
igur zu ſehen im Stande ift, find Zoiletten= 
39 egel zum Schminken für ihn unentbehrlich. Auf 
der Bühne werden folche natürlich auch in allen 
Kormen, fowie Zoilettentifche, gebraucht, die 
man zweckmaͤßig durch eine weiße Weberbedung 
(eine Art, über einen gewöhnlichen Zifch paffend, 
enähter Ueberzug mit Bogen, Kranzen und durch 
Saltenvurf verziert), darüber eine Vorhangsgar⸗ 
nitur, herftell. — Man ahmt auch, wo es noth- 
wendig wird, dad Glas irgend eines Spiegelö burch 
auf Pappe oder Holz aufgezogene Folie oder gläns 
zend fchwarzes, graued oder Silber s Papier nach. 
Gefchichtlich Hatte man ſchon im hohen Altertyume 
Spiegel von Metallplatten (Gold, Silber, Kupfer, 
Binn, Erz), gewöhnlich von ovaler Form, mehrens 
theild mit einem Stiel verfehen, wo beiman Sklaven 
nöthig hatte, bie fie den Gebietern vorhielten. 

Spiel, [pielen, eine Abbreviatur in der Thea⸗ 
terfprache, wohl für „Schaufpielen”, ſ. v. w. 
Darftellung u. barftellen, wenn namentlich von einzels 
nen Individuen die Rebe. Bei Operiften fehr haus 
fig ald Gegenfag zu ihrem Gefang gebraucht, — 
er hat kein Spiel — db, h. er ift kein Schaufpieler 
(vgl. Sänger, Stummes Spiel, Gefticuliren, Ens 
femble :c.). 

Spieloper, in ber Theaterfprache diejenige 
Dper, deren Gefallen mehr vom Spiele als bem 
Gefange, od. wenigftens von Beiden zufammen, abs 
—— Converſationsopern, Komiſche Opern (vgl. 


per). 

Spieltenor. Ein Tenoriſt, der in ſolchen 
Opern eine Hauptparthie hat, und von dem man 
he daß er auch Schaufpieler fei (vgl. 

enor). 

Spielgeld, Spielhonorar, eine contract» 
lih ausgemachte Vergütung für das jebesmalige 
Auftreten eines Schaufpielers od. Sängers, welche 
er neben ber ftipulirten Gage, je nachdem die Ueber: 
eintunft, monatlid — quartaliter — gewöhnlich 
mit der Gagenzahlung empfängt. Natürlich richtet 
ſich die Größe des Gehaltes darnach, u. es ift dies 
ein Mittel, böswillige Störungen zu verhüten, na= 
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mentlich für große Bühnen, welche alle Tage ſpie⸗ 
len. Denn bie 5, 10—15 Thaler Spielhonorar, 
welche Diefer oder Jener neben feiner Gage für jebe 
Rolle ertra zu empfangen hat, haben fchon beffere 
Wirkung gethan, ald Doctor und Apotheker. Ges 
wöhnlich, namentlich bei jungen Talenten, von 
denen man größere Ausbildung von der Zeit erwar⸗ 
tet, fteigert 6 mit jedem Contract⸗Jahr das S. — 
Der Umftand bes ©. gibt wohl auch zu der Glaufel 
im Contracte Beranlaffung, daß bie Direction ben 
Contrahenten wenigftens fo ober fo viel Mal in 
einem Monate auftreten laffen muß; gefchieht bies 
nicht, jo hat er deffenungeachtet das Spielgeld für 
die ausgemachte Rollenzahl in Anfpruch zu nehmen 
(vgl. Alterniren, Contract ꝛc.). 

Spiten, Dem Stoffe nach unterfcheibet man 
feidene u. halbfeidene (auch Blonden ge: 
nannt), leinene als bie beften, baummwollene, 
goldenen. filberne (Markyeu. Gazes@reffen), 
Schmelz: oder Glasfpigen , in welche Glas⸗ ober 
Schmelzperlen eingeflochten find. Die nieberläns 
bifchen S., unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
Brabanter ©. ober Kanten bekannt, zeichnen 
fi) durch weiße Farbe, Glanz und Feftigkeit aus, 
und find die fchönften, aber auch theuerften. Die 
vorzüglichften von dieſen find wieder die Brüffes 
ler ©., von denen Flachözwirnfpisen mit Muftern 
bie brabant. Elle 500 — Fl. Eoftet *). 

Sponton, ſ. Eſponton. 

Sporen beſtanden bei den Alten in einfachen 
eiſernen Spitzen, die an die metallene Fußbedeckung 
der Reiter befeſtigt waren. Bei den Griechen 


) Seidene u. halbſeidene Spisen, wenn fie nicht unum⸗ 
gänglich nöthig, find für die Theatergarderobe nicht anzu— 
rathen, weil fie zu ſchnell zerfaſern u. unſcheindar werden. 
Aber aud) die leinenen und baummollenen müffen mit Auf⸗ 
merkfamteit behandelt u. namentlich nit auf ſolche Kle 
ber gefept werden, bie zu einem öfteren oder zu einem Ge— 
braude beftimmt ng wo fie nicht gefhont werden. Es ift 
ber all, daß Kleider, die im Uebrigen ganz gut find, dur 
fhmusige oder verdorbene Spigen ein völlig unſcheindare 
Anfehen haben. Zu Ritterkragen, altmod. Manfdetten u. 
dergl. verwendet man gern bie fogenannten Xltarz= dber 
Klofterfpisen, ein aus ftarken leinenen oder baumm, 
sem verfertigtes Gewebe, weldes urfprünglid zum Altar⸗ 
&hmud der Kirchen und zu den Kirchengewändern kathol. 
Geiſtlichen diente, u. bie ſich burch ihre großen u. leicht ers 
kennbaren Mufter und ihre Dauerhaftigkeit zum Gebraude 
für die Th.-&arderobe vorzüglich eignen. Gold= u. Silber: 
Spisen und Trefſen dienen zum Schmud und zum Ausput 
aller Art, fowohl für Gegenftände, bie zur Bühnenverzies 
zung beftimmt find, 3. B. Meubeln, Requifiten und dgl, 
ald auch hauptfählid in ber Garderobe, wo fie in vielen 
per ie Stidereien zu erfegen haben, wie an den Pracht⸗ 
leibern des Mittelalters, an ben Uniformen ꝛc. Dan bat 
auch biefe fehr vor Schmup zu Ka u. beim Aufdewa 
ren ber Kleider fehr darauf zu jehen, daß fie nicht gedrü 
werben, weil fie ſich ſchwer wieder ausbiegen. 





a die uns 
ächten fehr bald ſchwarz und unſcheinbar werden, fo muß 
man fie wohl zumeilen durch neue erfepen. Uebrigens küns 
nen fie auch gepupt werden; fo 3. B. ftellt man goldene 
Treſſen wieder wie neu her, wenn man fie mit einer ſchar⸗ 
en Bürfte u. einer ſtarken Eeifenbrühe rein wäſcht, dann 
n Safltan kocht und manbelt, 
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und Römern waren fie weniger Sitte, alö bei 
den Barbaren. Erft im Mittelalter erhielten bie 
&., nebft ihrem eigentlichen Gebrauche, noch andere 
Bedeutung (vgl. Rittertyum). Die ©. der Ritter 
waren fehr groß, in bald rohen, bald zierlichen 
Geftaltungen 3 jest find fie, mit Ausnahme derer 
fürs Militär, zum Galanterieartifel” geworben. 
Das Gehen mit Sporen an den Stiefeln muß ges 
übt werden, will man nicht (namentlidy in großen 
Kitterfporen) ſich verwiceln und hinfallen, oder in 
den Kleidern der mitfpielenden Damen hängen blei= 
ben ıc. (vgl. Fußbekleidung). Bor Allem ift nöthig, 
die ©. fo befeftigen zu laffen, daß fie unter Feiner 
Bedingung fich löfen können (vgl. Anfchnallen). 

Spott (oder die Tadelfucht) erhält die Geftalt 
bes Momus, d. h. eines alten hageren Mannes mit 
einem Satyrgefichte und einer Schellenkappe, eine 
Tafel betrachtend, auf der ein Menjch, ein Haus zc. 
abgebildet ift. Auch findet man die Zabelfucht unter 
bem Bilde eines Frauenzimmers mit hohnlächelnder 
Miene bargeftellt, das die Spige der Zunge fehen läßt, 
u. ben Mittelfinger ber rechten Dand — bei den R 
mern ein Zeichen der Berhöhnung — ausgeſtreckt hat. 

Sprache, 1) Ausdrud der Gedanken durch 
Worte, Geberden ıc. 1. Sprache u. Pantomime 
find die Mittel, deren fich der Schaufpieler bedient, 
um eine bramatifche Dichtung zu einer bramatifchen 
Darftellung zu machen. Die Sprache ber Schaus 
bühne —— ſich zwar von der S. im ges 
meinen Leben burch eine beftimmtere Artikula- 
tion, u. durch eine den Sinn der Worte ſchaͤrfer 
bezeichnende Accentuation, boch muß fie in den 
Grenzen des Ratürlihen, Anftänbigen u. 
Wohlgefälligen bleiben. Hieruͤber f. db. Art. 
Anfänger, Athembolen, Ausfprache, Betonung, De: 
elamation,, Deutlichkeit, Enfemble ıc. zc.5 2) fo 
v. w. Stil (f. d.). 

Spreige, f. Strebe. 

peingbrannen mit wirklichem Waffer find 
auf dem Theater fehr leicht herzuftellen, da bas 
Waſſer, welches in die, auf dem Boden befindlichen, 
Refervoird gepumpt wird u. buch (NB. gut ver= 
zinnte) Röhren berabläuft, mehr Drud hat als 
nöthig ift. Die Baffins, in die das Waffer herab: 
fällt, muͤſſen vom Böttcher verfertigt u. gut vers 
picht fein. Uebrigens find wir auch bier der Mei- 
nung, die wir fchon unter Feuer p. 407 ausfpra= 
chen, daß nämlich die Nachahmung hier der Na 
tur vorzuziehen fei. Erſtens macht wirkliches Waſ⸗ 
fer gegen gemaltes beim Lampenfchimmer weniger 
Effect; zweitens verurfacht es ein höchft ftörendes 
Geräufh. Wir waren in einem game Hoftheater, 
wo man zur Vorftellung „Das öffentliche Geheim⸗ 
niß” auf der Bühne, die übrigens einen prachtvol- 
len Garten zeigte, 3 Springbrunnen von wirklichen 
Waffer aufgeftellt hatte, nicht im Stande, dem Zu: 
fammenhange des Dialogs, troß der angeftrengteften 
Aufmerkfamteit, folgen zu koͤnnen. 


igt (vgl. d Feldzeichen). 
——— 1. Befänite 
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Staatsactionen, auch Haupt: u. Staatsactios 
nen, hießen in den erften Perioden des deutfchen Thea⸗ 
ters die meift ertemporirten Stüde, worin Züge aus 
bem Leben berühmter Delben u. Staatömänner barges 
ftellt wurden, u. wobei die Hauptacteurs der Tyran⸗ 
nen= u. der Königsagent waren (vgl. Anm. p. 630, 
f. Theater, Gefchichte des). 

Staatstlugheit (Alleg.). Hält neben dem 
Spiegel mit der Schlange noch ein Steuerruber, 
das Sinnbild der Regierung eines Staates. 

Staatsperrücke, ſ. Perrüden. 

Staberl, ſ. Komifche Charactere p. 630. 


Standarte, die Fahne der Reiterei, hat einen 
fürzeren u. dickeren Stod, der mit vielen Nägeln 
u. oberwärts mit metallenen Schienen ——* iſt. 
Das Fahnenblatt iſt kleiner, mit ſehr ſchwerer Sticke⸗ 
rei, ſtarken Franzen u. Quaſten verziert, und mit⸗ 
unter (beſonders fruͤher) gleich den Kirchenfahnen 
quer u. an Schnuͤren haͤngend an dem Stock bes 


Stanislawsorden, f. Orden (Ritter:). 

Statiften, ftumme Rebenperfonen auf dem 
Theater, die nur zur Vervollftändigung des Buͤh⸗ 
nenbildes dienen, od. blos durch ihr Erfcheinen auf 
den Gang ber Handlung einzumwirken haben (vgl. 
Gomparfen); über ihre Anwendung in feenifcher 
Hinficht f. Proben (Anmerkung p. 897). Man 
nimmt zu St. Leute aus ben niederen Volksklaſſen 
(Bürgerftatiften), oder Soldaten (Militär: 
ftatiften). Für die Erfcheinungen bes bürger- 
lichen Lebens (Bedienten, Bolt u. dgl.) zeigen ſich 
Erftere entfprechender, wogegen Letztere für Allee, 
wozu einigermaßen Eörperlicher Anftand erforbert 
wird (ebenfalls wieder für Soldaten, für Ritter, 
Knappen, Herolde ꝛc.) vorzuziehen find. Sämmts 
lihe St. erhalten für ihre Dienftleiftungen jedes 
Abends einen Cohn, ber nach Verhaͤltniß in eini- 
en (2—4) Groſchen für den Mann befteht; für 
jede Probe gewöhnlich die Hälfte ihres Abendlohnes. 
Man hat fehr darauf zu achten, daß in der Aus- 
zahlung der Statiftengelder keine Unterfchleife bes 
gangen werben, ba es für den damit Beauftragten 
leicht verführerifch und oft durch die Leute felbft 
ihm nahe gelegt ift, fie mit der —— die 
Borftellung hinter den Couliſſen anſehen zu dürfen, 
abzufinden, Bei Militärftatiften kann died weni- 
ger der Fall fein, da fie mehrentheild commanbirt, 
von Sergeanten in’d Theater geführt, dort zugleich 
von diefen beauffichtigt und auch von Einem der⸗ 
felben, welcher das Geld für Alle in Empfang 
nimmt, in der Gaferne abgelohnt werben. Für bie 
Bühne find mit wenigen Ausnahmen nur ſchoͤne 
Geftalten verwendbar, und biefe findet man am 
leichteften im Mititär, welches noch mit dem ihm 
eigenen Anftande ein ruhiges Betragen u. gehörige 
Disciplin verbindet, und durch die Gewohnheit mit 
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Waffen umzugehen, für die Werrichtungen, die ges 
rade am häufigften von Statiften auszuführen find, 
das meifte Gefchid hat. Aber auch bei den bürs 
gerlihen St. fehe man auf gleihe Eigenfchaften 
u. nehme nicht Menfchen an, denen man fchon beim 
erften Blit den Trunkenbold und Lüdrian anfieht. 
Gegen verſteckte böfe Eigenfchaften der Leute, gegen 
Diebe, kann nur eine orbnungsmäßige Beauffich: 
tigung fichern. Weberhaupt ift dem Snfpieienten, 
dem das Statiftenwefen befonders übertragen ift, 
anzurathen, die St. zwar mit Energie u. unnach⸗ 
fihtliher Strenge hinfichtlich der von ihnen aus: 
zuführenden Dienftleiftungen zu behandeln, unbe: 
bingte Befolgungung feiner Vorfchriften u. gefitte: 
tes Betragen zu verlangen, dabei aber ein freunds 
liches, nicht zurüdftoßendes, am wenigften verle⸗ 
tzendes Benehmen gegen fie zu beobachten, ba auf 
diefe Weife der gute Wille und das Ehrgefühl der 
Leute erhalten, der Böswillige aber um fo leichter 

rauszufinden fein wird. Am wenigften darf er 
ich gemeiner Rebensarten, Schimpfworte u, Flüche 
gegen fie bedienen, will er nicht fein Anfehen und 
die Achtung der Leute verlieren, was unzählige 
Hemmungen u. bie verbrüßlichften Auftritte in dem 
ohnehin ſchwierigen Gefchäfte unausbleiblich zur 
Folge hat. Der Aufenthalt, den die St. während ber 
Proben u. ber Vorftellung, zur Zeit, wo man ihrer 
nicht bedarf, zu nehmen haben, muß fo gewählt 
fein, daß fie auf keine Weife fich ftörend bemerk⸗ 
bar machen können. Einige Theater haben eine 
befondere Bühnengallerie, von wo aus die St. zus 
fehen Tonnen, was für die Erhaltung der Ordnung 
nicht ohne Vortheil iſt; wo bies aber nicht ber 
Fall, bleiben fie in einem fogenannten Statiften= 
faal, der ihnen zugleich als Garderobe dient; 
dann aber ift die Aufficht zu verboppeln, da fie 
feicht in den müßigen Paufen leichtfinnige Streiche 
angeben. Auf feinen Fall aber ift für unbefchäf: 
tigte St. der Aufenthalt zwifchen den Gouliffen zu 
geftatten. Das Einuͤben der St. gefchieht in befond. 
Proben, u. zwar bei gewöhnlichen Verrichtungen, 
wozu nicht mehrere Proben nöthig, am beften eine 
oder einige Stunden vor der Hauptprobe, weil fie 
für diefe dann noch das Eingehbte im Gedaͤchtniß 
haben. Außerdem ift ed aber gut, das Nothwen⸗ 
digfte und Schwierigfte vor der Vorftellung noch 
ein Mal mit ihnen durchzunehmen, und zwar am 
beften, nachdem fie ſchon angekleidet u. geſchminkt 
find, weil ein nochmaliges Aufftellen derfelben zur 
Mufterung ihres Goftumes dann unnöthig u. diefe 
zugleich damit verbunden werben Tann. Zu viele 
Statiftenproben fchaden im Allgemeinen mehr 
als fie nügen, find eine unndthige Geldverſchwen⸗ 
dung, machen bie Leute faumfelig oder zerftreut, 
da das, was fie zu leiften haben, meift nicht wich- 
tig oder fchwierig genug ift, um ihre, wenn oft 
auch geringen Geiftesträfte in fteter Spannung zu 
erhalten, u. da fie, vorzüglich wo man ihnen ab: 
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theilungsweife Choriften ober befondere Stati⸗ 
ftenführer beigibt, deren Anleitung faft nur 
mechanifch zu folgen haben. Dazu kommt noch, 
was bejonders in einer Eleinen Garnifon bei Milis 
tärftatiften faft immer der Fall ift, daß man zur 
Vorftellung nicht alle diefelben Leute wieder erhält, 
die man zu ben Proben hatte, wodurch dann Mühe 
u. Geld nuslos verfchwendet ift. Größere Theater 
haben einige St. in feftem Engagement (Haus: 
ftatiften), von welchen die Gefchickteren auch als 
Figuranten zu verwenden find (vgl. Proben Anmerk. 
p. 897—98). Auch da, wo man die fefte Anftellung 
von St. nicht eingeführt bat, ift e8 dennoch gut, 
eine Anzahl Leute, deren bürgerliches Gefchäft es 
natürlich zuläßt, auszuwählen, auf die man, durch 
größere Vortheile, die man ihnen bietet, jeder Beit 
ficher rechnen kann. Sie gehen leicht fchon einen 
folhen Vertrag ein, wenn man ihnen verfichert, 
daß nicht ein Anderer ihnen vorgezogen, und nur 
dann, wenn fie Alle befchäftigt find, Andere zuges 
zogen werben follen. Auch folche erhalten dann 
ur Unterfcheidung die Benennung „Hausſtati⸗ 
en.’ Damit nicht überflüffige Menfchen unter 
dem Namen St. auf der Bühne fich einfchleichen, 
fo muß jeber St. bei feinem Eintritt in das Thea⸗ 
ter durch eine Karte (Statiften- Marke) fich 
legitimiren, die er bei jebesmaliger Beftellung von 
dem Statiftenbefteller erhält u. dem Kaftel- 
lan ober einem hierzu beauftragten Auffeher beim 
Erfcheinen zu Proben oder Vorftellungen wieder 
abgibt. Hievon ausgenommen find die Militär- 
ftatiften, fobald fie nämlich in Golonne, von einem 
Unteroffizier geführt, einmarfchiren; doch ift hier⸗ 
bei eine Zählung der Mannfchaft nicht überflüfitg. 
Würden, was felten der Fall ift, einzelne Soldaten 
zu St. freiwillig fich anbieten, fo treten fie in die 
Kategorie ber bürgerlichen St. — Zweckdienlich ift 
es, in den Garberoben für die St. Verhaltungs⸗ 
regeln, in Form eines Plafates, anfchlagen zu laf- 
fen, die jedoch kurz u. bündig abgefaßt, in mehreren 
Eremplaren vorhanden u. einem Jeden verftändlich 
fein müffen. Der Statiftenauffeber erhält 
durch folche Plakate eine gewiffe Unterftüsung u. feine 
Mahnung zur Ordnung mehr Gewicht, wenn er 
auf gefesmäßige Vorfchriften verweifen Tann, — 
Das Goftume der St. fei fo eingerichtet, daß es 
mit Leichtigkeit angezogen werben fann und feiner 
großen Zoilettenkünfte bedarf, wenn fich der Diann 
darin gut ausnehmen fol. Am beiten ift es, wenn 
die Stüde des Anzuges fo viel wie möglich zufams 
menhängen, ſodaß der Mann nur hineinfahren kann, 
und einige Knöpfe dann das Ganze halten. Der 
Stoff muß dauerhaft u. ſtark fein, u. nur auf bie 
arben ift hierbei die meifte Rüdficht zu nehmen. 

ie Perruͤcken u. Bärte müffen fo eingerichtet fein, 
daß fie Jedem paffen, fchnell u. gut befeftigt wers 
den können. Die Requifiten, Waffen, Fahnen u. 
bgl., müffen an einem dazu. beflimmten Orte an 
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die St. auögetheilt und von ihnen bafelbft wieber 
abgegeben werben. Sowie die Statiftenfchneis 
der (Garberobiersd), über bie richtige Ablieferung 
der Garderobenkleider von ben St. zu wachen haben, 
fo der Requifiteur noch vorzüglich über die der Res 
quifiten, 3. B. ber Eleinern Waffen, Dolche, Piftos 
len, der Fackeln, Becher u. Kannen. De Schmin⸗ 
ten der St. werde Einigen von ihnen, bie ſich 
darin geübt haben, etwa einigen Hausftatiften, den 
GStatiftenanführern ober aber den Garbderobefchneis 
bern übertragen (vgl. Anzug). Bu Anfang eines 
jeden Actes müffen die in demfelben befchäftigten 
&t., von den Statiftenführern, ihrem, vom Infpis 
cienten erhaltenen Anleitungsgettel (Auszug aus bem 
Scenarium) zu Folge, auf die Bühne gebracht u. 
auf den geeigneten Piägen hinter den Couliſſen, 
von wo fie aufzutreten haben, aufgeftellt werben. 
Dort haben fie fih vollkommen ruhig und ftill zu 
verhalten, jede Störung durch Auseinanderlaufen, 
Vortreten (namentlich vor die Eouliffenlampen ), 
ober ein anderes orbnungswidriges Betragen zu 
vermeiden; vor Allem dürfen fie ihre Waffen, Fah⸗ 
nen und andere Requifiten, bie fie, bevor fie füch 
aufftellen, in Empfang zu nehmen haben, nicht 
wieder aus ber Hand legen, fich nicht auf umher⸗ 
ftehende Meubles, Verſetzſtuͤcke u. dgl. nieberfegen 
u. f. w. Auf der Befolgung diefer Borfchriften hat 
ber Infp. ganz befonders u. unnadhfichtlich zu bes 
barren, will er fich nicht felbft fein Gefchäft erſchwe⸗ 
ren. Die Mittel zum gehörigen Nachdruck feines 
Willens muß derjelbe theils in ben Verhaͤltniſſen 


feiner Bühne, tyeils in fich felbft finden. Zugleich 


bat er darauf zu beftehen, u. die Statiften daran 
zu gewöhnen, daß fie unbedingt nur ihm Folge 
leiften, nur das thun, was er ihnen aufträgt oder 
eingeübt hat — wo er namentlich, wie dies fein 
fol, für die Ausführung der Statifterien verant- 
wortlich ift — follen die Statiften durch widerfpre: 
chende Anordnungen Anderer nicht verwirrt gemacht 
werben. Der Infpicient hat in feinem Scenarium 
die Auftritte ber Statiften und das, was von ihnen 
zu erecutiren ift, mit ben nöthigen Bemerkungen 
eingetragen, nöthigenfalls fchwierige Arrangements 
auch noch befonders aufgezeichnet, wonach er, vors 
ausgefest, daß er die nöthigen Eigenfchaften befist 
(f. Infpection), nicht leicht etwas verfehen kann, 
und ba er, zur Ausführung feiner übrigen Gefchäfte, 
den erforderlichen Beiftand in dem ihm untergebenen 
Dienftperfonale findet, fo kann er um fo leichter feine 
Einrichtung fo treffen, daß er immer auf der Stelle 
fich befindet, wo feine Gegenwart momentan nöthig 
ift. Sowie der Infp. darauf fieht, daß die St. das 
ihnen Eingeübte vollkommen ausführen, fo wird er 
auch allen Uingezogenheiten, die fie auf der Scene be= 
gehen könnten, z. B. Lachen, Schwagen, Gefichter- 
Tchneiden u. dgl., zu begegnen wiffen. — Man wird 
leicht bemerken, daß wir hier nur größere Theater, 
deren Verwaltung wohl geordnet ift, im Auge haben 
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— bei Eleineren Bühnen geht eö, wie in vielen ande: 
ren Dingen, auch hinfichtlich des Statiftenwefeng, wie 
es eben kann, wodurch denn auch natürlicher Weiſe 
Störungen aller Art entftehen müffen. Mehreres, 
mit dem Statiftenmwefen in Beziehung Stehenbe, ſ. 
unt. den betreff. Art., wie: Abrichten, Anführer, 
Evolutionen, Garbderobeperfonal, Gefechte, Militär 
(p. 722), Proben u. A. — 

Statuen (Statuae), Bildfäulen, Standbilder, 
find Darftellungen wahrnehmbarer, befonders aber 
lebender Gegenftände und namentlich menfchlicher 
Geftalten in Holz, Stein (diefe vorzüglich Erzeug- 
niß der Bildhauerkunſt, ſ. Sculptur), Metall, Thon, 
Wachs, Gyps u. ähnl. Sie werben in bem Deco: 
rationswefen nur durch die Malerei, entweder auf 
Proſpecten u. Gouliffen, ober auch als Verſetzſtuͤcke 
(f. d.) behandelt, auf der Bühne dargeftellt, und 
nur in feltenen Fällen practifable (f. d.) aus Holz 
oder Pappe angefertigt. Bei Aufftellung der St. 
als Verfesftücde hat man fich fehr vor Verlegung 
der Perfpective (f. d.) zu hüten. 

Stehen, 1) ſ. Paltung-p. 557, vgl. Gehen, 
Sitzen, Gefticuliren 10.5 2) techn. Ausdrud: das 
Stüd atc. fteht, d. h. es ift fertig, in allen Zheilen fo 
einftudirt, daß es leicht aufgeführt werben Eann. 
—— ſ. Strebe. 
Ste ng ‚ im Allgemeinen f. Anftand, Atti- 
tübde, Enfemble, Gehen, Gefticuliren, Gruppe, Hal⸗ 
tung, Stehen, Stummes Spiel ıc. Stellungen 
der Tanzkunſt, 1) f. v. w. Pofitionen (f. d.) 5 
2) f. v. mw. Uebungen der Tanzkunſt; deren gibt 
es unzählige. Genau befchrieben u. mit Zeichnun: 
gen erläutert findet man fie u. And. in dem vorzuͤg⸗ 
lihen Werte: Blassio, premiere danse. Mailan 

Stephansorden, ſ. Orden (Ritter-). 

Sterben, auf der Bühne. Es läßt fich hier: 
über wenig mehr fagen, was nicht unter ben Art. 
Anftand, Blut, Fallen, Gebrechen, Krankheiten, 
Liegen, Mund, Proben u. dgl. fchon hier Anwend⸗ 
bares berührt wäre. Bor Allem Eommt es auf bie 
Urfache des Todes an, auf bie Art der Verwuns 
bung, u. es ift wohl nicht möglich, jeden einzelnen 
Fall hier zu analyfirenz wo der Dichter ob. Com⸗ 
ponift dem Todtwunden lange Reben od. gar Arien 
in den Mund legt, da hört alle Wahrheit in ber 
Darftellung von felbft auf, und man thut wohl, 
denſelben möglichft durch Streichen folchen Unſinns 
zu verbeffern. Deutlichkeit in jeder Sylbe, natur- 
getreue Darlegung bes Schmerzes ꝛc., worüber, wie 
gefagt, in oben angef. Art. das Nöthige bemerkt. 

Sternfreuzorden, f. Orden (Ritters). 

Sternkunde (Aſtronomie; Alleg.), mit falten: 
reichem Gemwande beffeidet, ift Eennbar an einem 
Pergament, auf dem das Planetenſyſtem abgebils 
bet ift, von einem Schrohre u. einer Himmelskugel 
begleitet. - 

Steyeriſch, eine Art Gefhwindwalzer im z 
oder. 3 Tact u. Rationaltanz der Steyermärker ; 
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er hat gemüthlich muntere u. zum Tanz einlabende 
Melodien. Auf dem Theater, vorzüglich auf ben 
öfterreichifchen, wird er fehr häufig getanzt, mitun⸗ 
ter zugleich dazu gefungen, in welchem Falle fein 
urfprünglich fchnelles Tempo etwas langfamer ges 
nommen wirb. 

Stichwort, Schlagwort, die legte Rebe eines 
Rebenfchaufpielers, worauf man aufzutreten ob. mit 
der eigenen Rebe einzufallen hat. Diefe St. find 
in ben Rollen den eigenen Reben ꝛc. vorgefchrieben 
u, roth unterftridhen (vgl. Rolle). Damit der 
Handlung in jevem Moment bie gehörigeRundbung u. 
Lebendigteit erhalten u. unnüge Paufen vermieden 
werben, ift es, einzelne Fälle abgerechnet, weit befs 
fer, vor dem Heraustreten nicht erft das volle, 
ausgefprochene St. abzumarten, fondern ‚mit ben 
Schlußworten bes Zulegtrebenben zu erfcheinen (dem 
thythmifchen Bufammenhange in verfificirten Stüs 
den gefchieht durch allzu fpätes Einfallen ohnebies 
noch befonderer Nachtheil) 53 daß übrigens die nd: 
thige Rüdficht darauf zu nehmen ift, ob der Ein- 
tretende das Gefprochene zugleich auch hören darf, 
verfteht fich von felbft. Ueberhaupt aber möchte es 
rathfam fein, nicht die legten Worte, fondern ben 
testen Sag fich zu merken, bamit, wenn, was 
namentlich im Gonverfationsftüc fo leicht gefchieht, 
ber Sinn diefes Satzes auch mit etwas veränder- 
tem Wortfage gebracht wird, man ſich danach 
richtet u. feine Pauſe entftehen läßt, die dann Nies 
mand auf fich nehmen will, u, wodurch bie größte 
Störung entftehen kann und fchon entftanden ift. 
(Bgl. Enfemble, Einfallen, Eintreten, Scenarium.) 

tickereien, Für’s Theater laͤßt man jest faft 
nur noch Gold» ober Silber⸗St. verfertigen, da bie 
früheren bunten ſchwer zu —— ſind, ſ. Gar⸗ 
derobe p. 470. Die meiſten St. beſtehen aus Flit⸗ 
terchen, Folie, Perlen, Schmelz u. Schnüren, ſelt⸗ 
ner aus Gold: u. Silberfäden, Lahn u. Gantillen. 
Größere Theater haben eigene Stiderinnen 
angeftellt, ‘die zugleich auch wohl als Garberobe: 
gehülfinnen dienen. Außerdem bezieht man die St. 
unter Anderem auch fehr mwohlfeil und ſchoͤn von 
Stiderinnen in Nürnberg, deren Adreffen f. unt. 
den Art. Blumen und Bouillons. 

Stiefel, f. Garderobe, 5. Abtheil. p- 473 u, 
den Art. Fußbekleidungen. 

Stil, vom griech. ardRog, ber Griffel; bie 
Alten bedienten fich beim Schreiben (f. d.) eines 
metallenen Griffelö; daher die Art des fchriftlichen 
Gedankenausdruckes, Stil, wovon bann bie gei= 
flige Berfahrungsweiſe in allen fchönen 
Künften diefen Namen erhielt. Begründet in ber 
Denkungsweife u. Sivilifation des Menſchen übers 
haupt ift ber Stil natürlich nach den verfchiebenen 
Kunftzweigen, Kunftepochen, Kunſtwerken, Kunft: 
ſchulen u, Künftterindividualitäten verfchieben. 

Der bramatifhe Stil, die Sprache in 
engerer Bebeutung (die Diction) im Drama, wohl 
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auch zumeilen ſynonym mit Ton in engerer Bes 
deutung, muß übereinftimmen mit dem Stande der 
Rebenden, muß inbdivibualifiren, in allen Leiden⸗ 
fchaften u. Situationen die Rüdficht auf Stand u. 
Character feit im Auge behalten. Der Stil des 
Luftfpield z. B. foll klar, einfach, familiär ıc. fein, 
f. Drama, Luftfpiel ıc. 

Der Stil in der Muſik ift objectiv, ber 
buch Zweck, Dertlichkeit und Beſtimmung mobifis 
eirte mufitalifche Ausdruck des Gefuͤhls. r bie 
unvollftändige Eintheilung in Kirchen, Theater-, 
Kammer: u. Snftrumentalftil, die etwas beffere in 
ftrengen u. freien Stil. Jeder Character, z. B. 
in der Oper, fordert feinen eigenen Stil, feine be: 
fondere Auffaffung. Subjectiv ift der Stil des 
Somponiften felbft, nämlich die haracteriftifche Ei- 
genthümlichkeit, Durch welche fich feine Werke von 
allen anderen unterfcheiden. Kaft jedes Inftrument, 
jede Stimmgattung hat im VBortrage ihren befon- 
bern Stil, und die Erecution eines Kirchenſtuͤckes 
muß in einem andern Stile gehalten werben, als 
die einer Nummer aus einer Oper. 

Stimme, 1) im Allgemeinen der Inbegriff der 
Zone, welche durch die Refpiration ber Thiere her⸗ 
vorgebracht u. namentlich in dem Kehlfopfe erzeugt 
werben. Daher die menfchliche Stimme: das Ber: 
mögen, einen gewiffen Umfang von Tönen —— 
bervorzubringen; in dieſem engeren Sinne Tann 
man fagen, daß bie Stimme die Summe aller 
muſikaliſchen Laute ift, die ein Menſch im Singen 
erzeugen kann. Man zählt 6 verfchiedene Stimme 
gattungen, die, feltene Ausnahmen ungerechnet, zu⸗ 
fammen einen Umfang von höchftens 4 Detaven 
geben. Die tiefe Bapftimme beginnt beim tiefen f, 
der Bariton beim a, ber Zenor beim e, ber hohe 
Zenor beim e, ber Gontraalt beim g, der Sopran 
(Discant) bei c, u. jebe diefer Stimmen, bis auf 
die legte, hat einen Umfang von anderthalb Deta= 
ven, wogegen der Sopran bis jum boppelt geftris 
chenen c, ja f hinauf reiht. Es gibt auch Baß- 
ftimmen, welche das Contra c, ja b erreichen, aber 
fie find felten (vgl. alle die einzelnen Stimmgat- 
tungen). * Jede Stimme, mit Ausnahme des So— 
prans, hat zwei Regifter, nämlich die ‚Bruft- und 
Kopfftimme (f. d.), auf deren richtige, kunſtreiche 
Berbindung fehr viel ankommt *). Beim Sopran 


*) Dr. Duttenhofer in feinem am Schluſſe bief. Art. 
aufgeführten Werke „Unterfudungen 2c.” nennt bie Falſet⸗ 
ober Fiftelftimme ein von dieſen verſchledenes Rebenregifter, 
während man gemwöhnlid die Kopfſtimme mit Falſet und 

iftel zufammmenwirft. Zedenfalls ift das Werk und nach— 
(ig daraus entnommene, hierher gehörige Auseinan= 

erfegung intereffant: „Der Kedlkopf ift fähig, zweierlei 
Sagen anzunehmen, u. daher entfpringen die beiden Haupt= 
tegifter der Stimme. Die erfte natürliche Lage des Kehl⸗ 
kopfes iſt die gewöhnliche, u. das ihr entſprechende Bars 
umfaßt die Töne der Bruftflimme. - Die zweite Lage 
Kehlkopfes wird durch Emporziehen beffelben an den unte— 
zen Rand des Zungenbeines hervorgebracht und das ihr 
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gibt es noch eine britte Gattung, nämlich die Mit» ftimmen 


telftimme, welche zu ihrer Bildung die meifte Mühe 
erfordert u. auch am erften zu Grunde geht. Man 


rügt mit Recht die Unart der heutigen Sängerins. 


nen, ſich tiefe Töne abzupreffen, fowie überhaupt 
fo männlich als möglich zu erfcheinen; deshalb find 
die Hofenrollen jest fo beliebt. — Der einfache 
Gefang ift überhaupt durch das Ueberhandnehmen 
bes italienifchen Gefanges verloren gegangen, und 
was biefer noch nicht gang verborben, das verbers 
ben die Opern Meyerbeer’s und Gonforten. Alles 
wird auf die Spige getrieben. — Es ift ſchlimm, 
daß es wahr ift, und wahr, baf es fchlimm ift, fagt 
Polonius! Die Stimmbildung ift auf jeden Fall 
der wichtigfte Theil des Gefangunterrichts, Tann 
durchaus nur auf langwierigem Wege gefchehen, 
naͤmlich durch bie gehaltene Scala, durch Verbindung 
der Intervalle, u. fordert fowohl vom Lehrer, als 
vom Böglinge eine Gebuld u. Aufmerkfamkeit, des 
ven nur Wenige fähig find (f. Kopfitimme, Mus 
tation, Gefang, G.methobe, ®.fchule). Die Bers 
bindung der fingenden und redenden Stimme ift 
nicht der Art, daß die Schönheit der einen bie ber 
andern vorausfegt (f. Organ). Die neueften Werke 
über diefen Gegenftand find: Unterfuchungen über 
die menfchliche Stimme, in Hinſicht auf Phyſiolo— 

ie, Phyfit u. Mufil. Won Dr. F. M. Dutten- 

ofer, Profeffor ꝛc. Stuttgart, Metzler 1839. — 
Die menfhliche Stimme, ihre Organe, ihre Aus⸗ 
bildung, Pflege u. Erhaltung. Für Sänger, Zeh: 
rer u. Freunde des Gefanges von Dr. H. Häfer. 
Mit 2 Tafeln. Berlin, Hirfchmwald 1839, — Die 
menfchliche Stimme u. ihr Gebrauch für Sänger 
u. Sängerinnen bargeftellt von Giacomo Bifozzi. 
Mit Abbildungen. Lpz., W. Engelmann 1838. — 
2) Jede Gefang= oder Inftrumentalparthie eines 
Zonftüces, nämlich die Solo⸗, Haupt=, Prinzipalz, 
Begleitungs:, Ripiens, Füllftimme u. f. w. 3) Der 
Auszug der einzelnen Gefang= und Inftrumen- 
talparthien in ber Oper : Solo, Orcheſter⸗, Chor⸗ 


entfprechende Regifter begreift die Töne der Kopfftimme, 
Total verfehieden von diefen beiden ift dad Nebenregifter 
der Falfet= od. Fiftelftimme, welche mit Beihülfe der weis 
chen Theile gebildet wird, Außer dem angegebenen Falſet 
in der Höhe kennen die Sänger ein Falfer in der Zicke, 
dad fogenannte Bahfalfet, welches übereinftimmend mit uns 
ferer Theorie ur die weihen Theile hervorgebracht wird. 
Es entftcht dadurd, daß man, um einen Eon hervorzubrin= 

en, ber unter dem Bereiche der wahren Bruftftimme Liegt, 

en Grund der Zunge möglihft nad vorn*drüdt und die 
Schlundenge erweitert, wodurd der Refonanzraum vergrö- 
Bert u. der Ton dadurch tiefer gemacht wird. Etwas gan 
Analoges kann beim Herabfteigen aus ben hohen Zönen 
der Kopfitimme gefhchen, modurd, eine Art von Baßfalſet 
der Kopfſtimme entfticht, das im Klang einige Aehnlichkeit 
mit dem Bapfalfet der Sopranftimme hat. Ein hohes Fal— 
fet ift aus Leicht einzufchenden Gründen in der Kopfftimme 
nicht auszuführen. Die Bildung zweier Töne zugleich, die 
von Ginigen beobadhtet wurde, laͤßt fi dadurch erklären, 
ad der Isthmus faucium fo zufammengezogen werben 
Eonnte, daß derfelbe Luftſtrom, der im Kehlkopf jenen ſum— 
menden Kon erzeugte, dort einen pfeifenden hervorbrachte.“ 
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ꝛc., welche wie bie Rollen (vgl. b.) von 
einem mufitalifchen Notencopiften correct ausge⸗ 
fchrieben und, wie jene, mit Schla ‚mit 
ben betreffenden Schlagnoten auögefchrieben u. auf 
der erften Probe corrigirt und collationirt werben 
(vol. Auflegen). ö 

Stimmen, Stimmung (Muf.), die nad 
einem feften Rormaltone angenommene Webereins 
flimmung der Octaven und Intervallen eines In⸗ 
firumentes, ob. bie gleichförmige Uebereinftimmung 
aller Inftrumente eined ganzen Orchefters (vergl. 
Kammerton). Die größte Schwierigkeit bietet das 
Stimmen ober Ginftimmen eined Orchefterd, denn 
felbft, wenn die Blasinftrumente an einander ges 
mwöhnt find, und unter einander ftimmen, was bei 
jedem tüchtigen Orchefter der Fall fein foll, fo 
haben Hitze oder Kälte eine ſolche Wirkung , daß 
die Stimmung felten unverändert bleibt, und die 
Bogeninftrumente meiftend zu tief werben. Das 
Befte wird ftets fein, wenn der Orchefterbirector 
feine Violine nach der Gabel ftimmt, alle Saiten 
inftrumente darnach ftimmen läßt, alles Präludiren 
ftreng unterfagt, u. in ber ** geraͤuſchlos nach⸗ 
hilft. Auch bei den Blasinſtrumenten iſt in Folge 
des faſt allgemein eingeführten Cylinders Nachhuͤlfe 
moͤglich, und wenn daher ein ſonſt wohl geuͤbtes 
Orcheſter verſtimmt iſt, ſo faͤllt die Schuld einzig 
auf den Dirigenten, der hierin das Meiſte leiſten 
muß. Ohne gute Stimmung iſt jedenfalls die beſte 
Aufführung mangelhaft, u. andere Fehler koͤnnen 
eher nachgefehen werben (vgl. Präludium). 

Stirn, a) (Mimil). Obgleich die Bewegung 
der Stirn mit den feinen Gefichtsmusteln unter 
ben Augen in genauer Verbindung fteht, u. an u. 
für fich felbft zur Vollendung der Gefichtöfprache 
wefentlich beiträgt, fo läßt fich boch Feine ee 
bier aufftellen, u. ed wirb Jeder am beften felbft 
finden, in wiefern fie dem Antlig, namentlich den 
entfchiedenen Ausbrud des Ernſtes, des Nachdens 
fend, des Kummers, bed Zornes mitzutheilen im 
Stanbe ift (vgl. Augen, Augenbraunen, Mund ıc.). 
b) (Schminf£unft), f. Altmachen u. Schminfen. 

Stirnplatte, falfhe Stirn, Verlängerung 
berfelben f. Perrücden im Allgemeinen u. naments 
lich die Stelle p. 866 in dem genannten Artikel, 
fowie Haare p. 550, u. Schminfen. 

Stottern, f. Gebrechen, Krankheiten, vergl. 
Komiler. 

Straße (Decorationsbenennung), f Decoration 
p. 314 u. Perfpective p. 873 u. 874. 

Strebe, Steife, Spreige (Decorat.), Latten⸗ 
ſtuͤcke von verfchieb. Länge, die an beiben Enden 
mit Bohrern verfehen find, u. zum Stügen u. 
au Befeftigung der Verſetzſtuͤce (ſ. d.) dienen. 

trebepfahl,=spfeiler,sftange, flärkere u. 
längere Stüden Holz zu gleichem Zwecke, vorzüg- 
lich bei den Practikablen (f. d.). 

Streichen, f. Einrichten. 


1019 Streichleinen — Stummes Spiel 


Streichleinen, zwifchen den Gouliffen anges 
brachte dünne Seile, zur Lenkung ber Profpecte 
bei Berwandblungen bienenb, 

Streitagt, bammer,= Folben, f. Rits 
tertbum, u. vgl. Coſtume, die einzelnen Voͤlker. 

Stühle, |. Meubies. 

Stufen, 1) Stufentritte, f. Practikables; 2) die 
4 St. des menfchlichen Alters (Alleg.), f. Lebensalter. 

Stublfappen, Ueberzuͤge auf Stühle, die mit 
Bändern verjehen und willtührlich aufgezogen und 
abgenommen werben koͤnnen, f. Meubles p. 706. 

tulpen= (Stiefel), f. Garderobe (Fußbeklei⸗ 
dungen p. 474); Stulphandſchuhe find für’s 
Theater von weißgarem Kalb» od. Ziegenleder, u. 
der Rand ober bie St. von weißgarem Rindsleder 
angenäht, am bauerhafteften; doch hat man deren 
auch von feinerem Leder; für Somparfen aber auch 
wohl Handfchuhe, deren Stulpen von ausgeſteiftem 
— oder Tuch gemacht ſind (vgl. Handſchuhe). 

tumme Rollen, ſ. Stummes Spiel. 

Stumme Scenen, ſ. Auftritt. 

Stummes Spiel. Es iſt des Darſtellers 
Pfliht, den Gemuͤthszuſtand, den Character und 
die Zheilnahme der darzuftellenden Perfon an ber 
Handlung auh als dann anfchaulich au machen, 
wenn fie nicht fpricht, fogar felbft keinen uns 
mittelbaren Einfluß auf bie Handlung hat. 
Diefer mimifche Ausdrud ift unter"dem Namen 
des ftummen Spieles befannt, u. nimmt fos 
wohl die Sprache des Gefichts, als der übrigen 
Geberben in Anfpruch. Des Darftellers Haupts 
augenmerf dabei muß 1) auf die Bedeut— 
famkeit ber Zeichen überhaupt, 2) auf Maͤßi— 
gung u, 3) auf Uebereinftimmung gerich- 
tet fein *), u. ed mag alsdann dem größeren Ta⸗ 
lente vorbehalten bleiben, den Vortrag ber Umges 





*) Dad ftumme Spiel gibt der Sandlung höheres 
Leben, vergegenwärtigt daſſelde dem —— auf das 
Anjprehendfte, u. führt ihn fo gewiſſermaßen erft volltom= 
men zur innern Anfhauung der Situation. Da ed noch 
obendrein den Vortheil gewährt, daß es aud die mithan= 
deinden Prrfonen unwiükührlich zu größerer Lebendigkeit 
des Zuſammenwirkens anzuregen u. fortzutreiben vermag: 
fo ift es aus allen diefen Gründen um fo mehr eines der 
wichtigften Erforbernifie der theatralifhen Darftellung, das 
nirgends überfehen oder vernachläſſigt werden darf. — &o 
fehlerhaft es jedoch auf der einen Seite ift, nad Beendi— 
gung einer Rede in gleichgiltige Ruhe zu verfallen, oder 
wohl gar mit den Xugen, fei es mit Abſicht oder unwill⸗ 
führlid, im Hörfaale herumzubliden, mit dem Nachbar zu 
fhmwagen ꝛc., fo höchft tadelnswerth ift es auf der andern, 
wenn der Darfteller die Grenzen überfchreitet, welche ihm 
. feine augerblidliche, perfönlihe Stelung oder durch 
das höhere Intereſſe, weldhes das Ganze u. die Handlung 
ſelbſt in Anſoruch zu nehmen hat, vorgezeichnet find. Diefe 
verähtlihe Sucht, auf Koften des Ganzen, die Xufmer 

ka auf feine eigene Perfon zu Ienten, um den partiel= 
- len Beifau des ungebildeten Pöbels für ben Mugenblid zu 
erhalten, ift, Ieider! nicht felten bei Darftellern —— 
Rouen vorzugsmeife anyutreffen. Der wahre Künſtler des 
trachtet fih auf der Bühne als ein wirkſames Mittel zu 
einem gemeinfamen Zwere. Verläßt er dieſen Gefihtöpunct, 
fo if fein Beftreben entweder bie Wirkung einer ftrafwürs 
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bung mit Verſtand und Einſicht zu benutzen, um 
einzelne kleine Züge des eigenen mit augenblick 
licher Wirkung denfelben anzureihen. — Es gibt 


digen Gitelkeit, oder eine gemeinen Ginned, Die Ges 
fammtdarftelung muß in allen einzelnen Zheilen überein 
fimmend fein, und daber aud dad Wirken des Ginzelnen 
den Situationen und der Tendenz des Stüdes überhaupt 
entfprehen. Es if ſchon ſeht tadelnswerth, in Haupts 
rollen diefen Grundfag zu uberfehen, und, auf Koften der 
Umgebung u. der Sache, ſich einzubilden, dur mifbraudpte 
Perfönlihkeit hinreichenden Erfap für alles Uebrige zur ges 
ben. Noch tiefer, wo möglid, ſinkt aber der Künftier her⸗ 
ab, wenn er in einer fekundären Stelung, die ihm durch 
bie Beſchaffenheit der Situation oder des ganyen Stiled 
des Stüdes zugetheilt werden, fi) dennod fo weit vers 
gift, die Wahrheit und den guten Geſchmack mit elenden 
Poflen zu verfpotten, Wenn er den mindeften Sinn für 
Deides defist, u. mit Recht ben Namen eines Künftlers 
behaupten will, fo wird er fih im Gegentheil bemühen, 
Alles zu vermeiden, was bei Scenen u. einzelnen Stellen, 
denen nad dem Willen des Dichters eine höhere MNüdficht 
gebührt, nur im Entfernteften zu einer Störung beitragen 
mödte, die auf jeden Gebildeten den widrigften Gindrud 
madt, u. wird fo a vor dem Zabel des Ungefhmads u, 
der Gemeinheit fiherftellen. — Bei jugendliden Schaufpies 
lern ift es gemöhnlid der entgegengefegte Fall. Aus Bes 
fangenheit vergejfen fie, den fhidlihen Antheil an der 
Handlung zu nehmen. Froh, der dabingefprodenen Rede 
ledig zu fein, bleiben fie in gänzlicher Unthätigfeit u. Zheils 
nabhmlojigkeit, bis das Schlagwort jie wieder belebt, u. bie 
nächſte Rede begonnen wird. — Es ift nit einmal fo 
leicht, ald man glaubt, nur fhidlih zuguhören. Perföns 
lie Stellung u, eine Menge Beziehungen deuten bem fine 
nigen Schaufpieler die Art u. den Grad der au äußernden 
Theilnahme an. Anders empfängt bee Vertraute, der Dies 
ner, ber Lebbafte, der Phlegmatifhe, derjenige, weider 
während bes Hörens für feine eigene Perfon dur einen 
Affeet ergriffen ift, oder der das Gefprodene mit Schaden- 
freude od, Gleihgultigkeit aufzunchmen bat. Um wie viel 
fäwieriger ift es nun, in jegliher Bezichung Alles bas 
auszudrüden, wodurch die Geele durd den Gang ber 
Handlung, an und für ſich felbft, erregt wird, ohne diefen 
Ausdrud mit Worten zu begleiten. Gier das Zuviel ob, 
Zumenig au vermeiden, die Verfinnlihung dem erheiſch⸗ 
ten Xotaleindrude u. een; dem Vertrage der Umgebun⸗ 
gen anzupaflen, ift nicht die Meinfte der mimifden Aufgas 
ben. Unſchicklichkeiten laffen ji aber unbedingt vermeiden, 
wenn nur einige Einſtcht und kein böfer Wille 
vorhanden ift. Der Komiker insbefondere ift vor einem 
Ueberwallen der Laune zu warnen, die ihn dem 
Gefihtöpunete, aus welchem dad Ganze betradtet, u. der 
einzelne Vortrag behandelt werden foll, entrüdt. Gewöhns 
lich ſpricht jene jid) dann in Geſichterſchneiden oder zu u 
tigen Bewegungen aus, weil es befannt ift, daß diefe die 
Laͤcherlichkeit Teiht vermehren; auch pflegt zumeilen hefti— 
ged Weinen, dad in Gcheul übergeht, u. dgl. m. Br Huͤlfe 
genommen zu werden. Der kunſtſinnige Komiker wird 
dagegen bei Momenten, melde die befondere Theil» 
nahme der Zuſchauer in Anfprud nehmen follen, fid fogar 
jeder, auch der unfhuldigften, Bewegung zu enthalten 
fuchen; ja, er Pird es oft nit wagen, nur den Plas, auf 
meldhem ex fteht, zu verleffen, um nit die Xufmerkfamkeit 
von dem Hauptgegenftande ad⸗ u. darauf binaulenten, mas 
er allenfalls nunmehr zur fernern Grgöglidkeit an feiner 
Perfon hinzuzufügen im Begriffe fein möchte. — Ferner 
ift es unangemeſſen, auf Etwas zu merken, mad nit 
vernommen werden fol, u. um gekehrt. — In Rüdiiht 
des erſtern Falles verdient die Art, wie für fi ob. bei 
Seite gefproden werden fol, u. wie der Danebenftehende 
diefes zu unterftüpen hat, eine befondere Beachtung (f. Für 
fih). — Der Ieptere Fall aber, wo mwirflid vernommen 
werben fol, verleitet jedoch oft zu einem Fehler, der nicht 
genug zu rügen ift; indem zumeilen von unoerfländigen, 
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Rollen, welche gang und gar auf ſtummes Spiel 
bafirt find. Sn der Regel nennt man im wegwer⸗ 
fenden Sinne Kleine Statiftenrollen ftumme R., aber 
es gibt auch Hauptrollen, welche ftumm find und 
bleiben, indem fie Menfchen darftellen, weiche nicht 
fprechen Eönnen, 3. B. bie Stumme von Portici, 
die Waife u. der Mörder ıc., welche höchftens zus 
weilen unarticulirte Töne ausftoßen, wenn fie in 
Efftafe gerathen, was bei diefen Menfchen nicht 
felten gefchiebt, u. welche ja nie efelhaft fein duͤr⸗ 
fen; folhe tumme Rollen fcheinen fehr leicht, 
find aber in Wahrheit fehr fehwer, indem hier bie 
ganze Darftellung auf Mimik, Gefticulation ꝛc. bes 
ruht, während in der Regel die Macht der Rebe 
durchgreift und jene gleihfam nur als begleitend 
erfcheinen läßt (vgl. Anftand, Characterrolfen, Ens 
femble, Komiker, Paufen, Proben ıc.). In bes 
fonderer Beziehung auf das begleitende Spiel der 
Sänger in ber Oper, f. Sänger. 

Stunden, die zwölf, des Tages u. bie zwölf 
Stunden ber Nacht (Alleg.), f. Tag. 

Stusperrücke, ſ. Perrüden. 

Styl, f. Stil. 

Sujet (fr.), Gegenftand, Stoff. Das franz 
zöfifche Wort wird im Deutfchen öfterer gebraucht, 
als das beutfche, wenn von dem Stoffe, der Fabel, 
der Geſchichte eines Theaterſtuͤcks, namentlich einer 
Dper, die Rebe ift (von bem Gewebe ber barin 
dargeftellten Begebenheiten). Die Franzoſen theis 
len ihre Sujets in zwei Gattungen ein (les uns 
sont d’incidens, les autres de ions ). Bei 
ber erftern find die Abwechfelung der Handlung u. 
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Begebenheiten, interefjante Ereigniffe bie Bafis des 
Ganzen, bei ber letztern bie Gharacterzeichnung, 
Entwidelung und Streit der Zeibenfchaften. Uns 
beftritten find nach biefer Angabe die gemifchten 
Sujets die beften u. nachhaltigften (f. Drama, Oper, 
vgl. Luftfpiel, Characterftüd, Situationsftüd ıc.). 
Suftentationsgage, Unterhaltungs=, Er: 
haltungsbefolbung. Die Direction engagirt einen 
Schaufpieler mit Suftentationsgage in der Regel 
auf unbeftimmte ober kurze Zeit, entweder — u, 
was ber Bedeutung bed Wortes entfprechend, wenn 
fie ihn in eine zur Zeit noch befeste Stelle ein⸗ 
rüden laffen will, ber Gontract des Vorgängers 
bald abgelaufen ift, fobaß mit einem Heinen Opfer 
auf dieſe Weife der Remplacant erhalten und ges 
bunden wird; entweder fpielt der fo Engagirte gar 
nicht, ober aber er wird, nach vorausgegangener 
Webereinkunft, fo od. fo oft als Gaft angekündigt, 
u. gibt fo feheinbar Gaftrollen, oder er ruͤckt form⸗ 
lich ins Perfonal ein, — nur mit ber, gewöhnlich 
kleineren, Suftentationsgage, bis fein bereits ges 
fchloffener Gontract beginnt; — oder es ift ein 
Probeengagement, um den Schaufpieler kennen zu 
lernen, u. mit einer gewiffen Kündigungszeit von 
4 — 6 Wochen oder 3 Monaten; — oder es ift ein 
Protectionsfall, wo man gewöhnlich junge Leute 
fo mitlaufen läßt, bie ein Mal eine Stelle offen 
wird. Im lestern — haͤlt es ein ſtrebſamer 
junger Kuͤnſtler gewoͤhnlich nicht lange aus (vgl. 
Gage, Engagement, Contract ꝛc.). 
yııbol (v. gr. vußolov, Zeichen), ſ. Sinnbild. 
Spring, ſ. Panflöte. 


T. 


Taback *) rauchen und ſchnupfen. Was das 


eiteln, oder nah unmwürbigem Beifall haſchenden Schauſpie— 
lern gar keine Notiz von demjenigen genommen wird, was 
unmittelbar während der Scene zu ihnen pferde u. von 
ihnen vernommen werden fol. Nach geendigter Rede, inö= 
befondere, wenn augenblidlicher Beifall fie belohnen fol, 
ober der barzuftellende Character an ſich ihnen nicht wichtig 
genug erfcheint, pflegen folhe Schaufpieler nah dem Sins 
tergrunbe, auf bie Seite, oder fonft umberzugehen, u. dem 
Bunääftredenden den Rüden zuzuwenden, oder fie ſchauen 
gerade unter ben Zufchauern umber, um ji von dem Ein— 
drucde ihrer Anſtrengung um fo gemwiffer zu überzeugen. 
Solche Unfdidlickeiten, wo fie aufer dem Ghararter der 
Rolle und der Situation find, verdienten von einem kunſt⸗ 
finnigen Publitum auf der Stelle beſchämt zu werden. — 
Die Anzahl der Falle, welche eine befondere Vorſicht zur 
Bermeidung von Grörungen erheifhen, ift zu groß, als 
daß fie alle, der Reihe nad, aufgezählt werden könnten ; 
denn überall muß bei dem ftummen Spiele Berftand 
und eigene Einſicht zu Hülfe genommen werben. Es wird 
3. B. leicht lächerlich, wenn der Subordinirte mit 
ebenfo hellen Farben feine Xheilnahme und Empfindungen 
bei dem, was um ihn vorgeht, ausbrüden will, als dieje- 
nigen Perfonen, welde unmittelbar im die Handlung 
verflochten find; es ift ferner thöriht, feine Gefühle auf 
eine Art auszubrüden, durch welche eine nothwendige Un= 
—— der KRede des Nebenſchauſpielers erfolgen 
.— 
*) Um Anadroniömen zu begegnen, halten wir bier fols 


Erftere betrifft, fo follte ed, wo es nöthig, immer 
nur fcheinbar gefchehen; ift das Rauchen in allen 
Theatern doch polizeilich verboten, theild des An⸗ 
ftandes halber, der Achtung, die man dem verfams 
melten Publifum, worunter fo viele Damen, ſchul⸗ 
big, theild der Feuersgefahr wegen. Das Taback⸗ 
ſchnupfen ift namentlich für Komiſche Alte u. dgl., 


sende Bemerkungen für nöthig. Nah Spanien kam der 
Taback zuerſt 1586 aus Amerika. Dad Rauchen wurde 
in Deutſchland erft im 80jährigen Kriege (um 1630) durch 
fremde Truppen allgemein. In England ſuchte es Köni 
Jakob 1604 zu verbieten. Von England kam der X. er 
nad Holland. 1610 raudte man in der Türkei, war aber 
immer noch halb verboten, wie in Rufland 1634 die Strafe 
des Naſenabſchneidens baraufgefest wurde. In Schweden 
murbe ber T. erft 1650 gemöhnlih. In ber Schweiz zu 
Enbe bed 17. Jahrh. 1681 begann der Kabadsbau 
in Brandenburg. Dad 8.:&hnupfen war zuerfi 
in Spanien, dann in Stalien, wenig fpäter als das Raus 
5 aufgelommen. 1600 ſchnupften ſchon die holändifchen 
amen parfüumirten X. 1624 belegte Urban VIII. Alle mit 
dem Bann, bie in der Kirche fhnupften ; 1690 wurde dies 
binfichtlich der Peterökiche von Innocenz XI. erneut, aber 
von Benebiet XUI., ber felbft ſtark ſchnupfte, 1724 aufs 
— Bal. J. E. Gotthard, Gultur u. Benugung bes 
abads. Berlin 1802. 
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wenn es ge —— — 24 . 
„ ein nicht zu verwerfender Nothbehelf u, o 
m Mittel zu recht huͤbſchen Nüancen, 
Fableanu, die plaftifche Darftellung eines Ge 
mälbes durch lebende Perfonen. Bei Ballets oder 
überhaupt in Schaufpielen vereinigt man häufig 
fammtliche auf ber Scene befindlichen fpielenden 
Perfonen (die Comparſerie mit inbegriffen) zu eis 
nem &., z. B. zu Anfang ober beim Schluß eines 
Actes, daher Schlußtableau ıc. Es unter: 
ſcheidet fih von der Gruppe (f. d.) dadurch, daß 
bei diefer nur wenige, zu einander ſtreng in Bes 
ziehung ftehende, Perfonen zu einem Ganzen ſich 
vereinigen, um ein nach fehönen Berhättniffen ges 
orbnetes Bild barzuftellen, bei jenem aber fich meh⸗ 
rere folcher Bilder aneinander reihen, oft über den 
ganzen Raum der Bühne fich verbreiten u. fomit 
ein großes Gemälde bilden, deffen Hauptgruppe von 
verfchiedenen Nebengruppen umgeben ift +). Mit 
diefen T. find die Tableaux vivants (lebende 
Bilder) nicht zu verwechfeln, deren Urfprung fchon 
in den pantomimifchen Zängen der Alten zu fuchen 
ift 5 doch war es dort mehr eine Reihenfolge von 
Stellungen, von benen nur einige, Minuten lang 
feftgehalten , ein wahres T. bildeten (f. Attitüde, 
dgl. Pantomime). Vor etwa 50 Jahren erfann die 
Gräfin v. Genlis in dem Schloffe St. Leu hifto: 
rifch lebende Bilder zur Belehrung und Unterhals 





% Wird das Innere der Geftalten einer Gruppirung 
beobachtet, fo zeigen fi folgende Regeln: 1) Der Aus— 
drud jeder einzelnen Geftalt muß fo zu fehen fein, daß er 
als im wahren Zufammenhang mit ber poetifhen Grund— 
idee des Ganzen ftcht. 2) Keine Gruppe darf in mehrere 
Gruppen zerfallen, es darf nie fcheinen, ald wären zwei 
oder drei Bilder nur * einem Bilde äußerlich und will— 
führlidy vereinigt worden. 3) Der Ausdrud jeder einzelnen 
Geftalt muß aber auch, ihrer Individualität nad, in den 
Ausdrud der poetifhen Grundidee paffen. 4) Die Geftals 
ten müffen in ſolchen Fernen vor= und zurüdtreten, daß 
man die Gruppe nicht mit einer Maffe (es wäre denn bieje 
Zweck, wie bei verjammelten Bollshaufen), aber auch nicht 
mit einer Fläche verwechfeln könne, was gefchieht, wenn die 
Geftalten auf eine gerabe Linie geſtellt ind, Alte Haut⸗ 
reliefs find diefes Fehlers voll u. darum nicht das Höchſte 
der Kunft. 5) Das Zurück- u. Vortreten, oder die Luft 
perfpective darf auch niht gleihmäßige Abſchnitte zei⸗ 
en, fonft entfteht Symmetrie der Räume zwiſchen den Ge— 
alten. 6) Man muß aud die Symmetrie der Zahl ver= 
meiden, 3.8. dad Paar u. paarmeife ftehen. 7) Die Sym⸗ 
metrie des Ausdructs, melde Statt findet, wenn zwei ober 
mehrere Geftalten die nämlie Stellung nur von verſchie— 
denen Seiten zeigen, muß vermieden werben. 8) Es ift au 
die ftereometrifhe Grundform einer Gruppirung möglid 
u verbergen. an bat alſo darauf zu fehen, daf kein 
reieck, kein Viereck, kein Bogen, keine gerade Linie, Feine 
zamibe rc. entfteht. 9) Die Hauptgeftalten follen nicht 
owohl durch Sonderung, ald vielmehr durch höheres Licht 
u. Deutlichkeit und durd den Vordergrund bezeichnet werz 
den. Leider fehlen biergegen die Bühnen am meiften, weil 
fie glauben, es komme zu fehr darauf an, dab das Publi— 
kum fehe, mie der Ausdrud der Hauptgeftalten von den 
untergeordneten Geftalten gefchen werde. Die Hauptge— 
ftalten können nicht, immer durch Golorit hervorgehoben 
werben, fondern müflen häufig nur durch die Eigenthüms 
lichkeit ded Gewandes, durch Drapirung oder ähnlicher 


u 
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tung bes Herzogs von Orleans, ben fie erzog. Der 
eine Theil der Gefellichaft ftellte ein georbnetes Bild 
bar, währenb der andere ben Gegenftand errathen 
mußte. Davib und Iſabey kamen von Paris, 
gaben guten Rath u. dbrapirten die Gewänder u. 
Perſonen. Später verwandelte man jedes fo bar: 
— hiftorifche Bild in eine Garricatur. — 

ie vollenbetfte Darftellung von T. war bie, welche 
während des Wiener Gongreffes in den Sälen der 
damaligen Kaiferin Lubovica gegeben wurde (f. 
hierüber den Art. Zableau im Converfationslericon 
von Brodhaus). Auch auf der Hofbühne zu Darms 
ſtadt, durch den damaligen Intendanten Küftner 
veranlaßt, wurden ähnliche &. bargeftellt, deren 
magifche Wirkung außerorbentlih war. Bei allen 
folhen &., bie nur eine Vollendung erreichen koͤn⸗ 
nen, wenn fie in einem entfprechenden Rahmen eins 
gefchloffen find, ift es die Hauptfache, daß bei ber 
entfprechendften Karbenwahl (f. db.) Gewan⸗ 
dung, Größe der Perfonen u. vorgefchriebener, ge: 
nau gehaltener Stellung, ber Hintergrund bes Locals 
dunkel, und alles Licht von einer Seite von oben 
herabftröme. Friedrich Kind in feinem Schaufpiele 
„Ban Dyk's Landleben ‘’ orbnete faft jede Scene 
fo, daß fie mit allen Umgebungen u. Rebenfiguren 
ein beftimmtes Gemälde bildet; dies mag bie Idee 
zu ben Tableaux mouvants (bewegte Ges 
mälde) gegeben haben. Die Bilder veränderten 


Hülfsmittel hervortreten. (Der Maler findet Farbe, Yals 
tenwurf, Stoff und Xrt ber Bekleidung leichter, als ber 
Schauſpielet. Jenem kommt die Gefammtheit des einen, 
darzuftellenden Moments zu Hulfe, ber Schaufpieler aber 
ou ein Zeben aud vielen, aneinander gereihten Momenten 
arftellen (vgl. Sculptur). 10) Klarheit der Anordnung 
ift unerlaͤßliches Erforderniß einer guten Gruppirung. Schon 
bei der ifolirten Geſtalt muß es außer Zweifel fein, weldye 
Richtung jeder Theil ded Körpers habe; wieviel mehr muß 
dies bei der Gruppirung verlangt werden. Bon jeder Ge= 
ftalt der Gruppe muß man fo viel u. bad fehen, woraus 
die übrigen, verborgenen Ridytungen errathen werden kön— 
nen. Hierin müffen Dialer, welche zumellen hundert Geftalten 
auf einem Bilde zeigen, ben Bühnen zum Muſter dienen. 
11) Der Gefihtöpunet darf nie verwechſelt, das Gange muß 
nad einem Seſichtspunct, aber fo geordnet werben, daß 
die übrigen Gefihtspuncte nicht wahrhaft verlegt werden. 
Wie die Gruppirung fi) aus den Gouliffen zeige, bat der 
Schaufpieler nie zu erwägen. 12) Wie die Gruppe nicht 
ur Maffe zufammenfliefen darf, fo darf fie audy nicht zu 
ehr getrennt, fondern fol wahrhaft zufammenhängend fein. 
Stehen die Geftalten zu einzeln, fo ſchadet diefe Klarheit 
ber Wahrheit, der Fülle der Handlung und ber Ruhe der 
Gruppirung. Es entftchen alddann unvermerft mehrere Bilder 
auf einem Puncte. Staffage in einer Landfhaft pflegt man 
k B. oft zu fehr gefondert zu gruppiren, woburd mehrere 
ilderchen auf einem hervorgebradyt werden. Der Zufamz 
menhang der Gruppirung in einem Zableau hebt zugleid) 
wahrhaft die Hauptgeftalten hervor. 13) Der Zufammen 
aan darf fi aber auch nicht durch nur zufällige Gegen= 
ftände, wie etwa durch Gewänder, Geräthihaften 2c., Dils 
ben. Kommen auf der Bühne u. im Bilde Fliehende oder 
‚Herbeieilende neben einer Hauptgruppe vor, fo follen diefe 
ne von der Hauptgruppe getrennt werben, aber befier 
ſt's, man weiſt fie in den ‚Hintergrund, ald daß man jie 
mit ber Gruppirung auf eine u. die nämlide Geſichtslinie 
treten läßt, Im Iepteen Yale werben fie Bilder für ſich. 
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nämlich auch die Scenen in verfchiebenen Momens 
ten nach einem gegebenen Beichen, z. B. durch eine 
Glocke (doch find auch diefe nicht mit fortgehenden 
Pantomimen zu verwechfeln). Später verband man 
damit die Darftellung von Syibenräthfeln, wo erft 
die einzelnen Sylben, dann das Ganze eigene Grup⸗ 
pirungen bilden. 

Tact (von tangere, berühren; Muf.) ift 1) im 
weiteren Sinne bie gleichmäßige Bewegung (Rhyth⸗ 
mus), in welcher die Zone nacheinander erklingen, 
die Zeit in gleiche Theile dergeftalt theilend, daß 
Ohr u. Gefühl die Zeitabfchnitte zu erfaflen u. zu 
fhägen vermögen. Diefe richtige Theilung ber Zeits 
dauer u. des muſik. Stoffes macht einen Hauptreig 
der Tonkunſt aus; 2) Tact im engeren Sinne, ift 
der kleinere 3eitabfchnitt zwifchen Eins und Eins, 
der durch die Bewegung der Hand am beften vers 
finnlicht werben kann, indem man abwechfelnd nies 
derfchlägt, u., die Hand aufhebend, einen oder zwei 
Schläge in die Luft macht, je nachdem bie Zeit in 
zwei od. drei gleiche Theile getheilt wird, woraus 
bann die geraden u. ungeraben Zactarten 
entftehen. (Der Anfang jedes Tactes wird, erft 
feit 1650, durch fentrechte Striche zwifchen ben 
Noten, Zactftriche, bezeichnet). — Zactis 
ven (Zaetfchlagen), die Bewegung des Dirigenten 
mit der Hand oder bem Z:actftode, womit er 
den Zact angibt und durchführt, bei ftarfbefeäten 
Orcheſtern, Recitativen (f. d.) ze. unerläßlich (vgl. 
Dirigent). 

EZadelfucht (Alleg.), f. Spott. 

Fänzer(in) (Ballettänzer). Man theilt bie 
bei einem Theater angeftellten T., die zufammen 
das Balletcorps (Corps de Ballet) bilden, 1) in 
Solotänzer, bie allein einen fünftlerifchen Tanz 
mit Vollkommenheit auszuführen im Stande find; 
2) in Chortänger, bie in Enfemble » Zänzen 
wirken, doch hierin auch theilmeife vereinzelt her⸗ 
austreten, und baher eine größere Geſchicklichkeit 
befigen müffen, alö 3) die, welche nur Figurans 
ten (f. d.) find. Bu einem theatralifchen Tänzer 
wird Eörperliche Ausbildung (vgl. Ausbildung 
u. Beruf) in hohem Grabe erforbeit. Allein die 
volltommenfte Körperbefchaffenheit, vereint mit der 
höchften Ausbildung feiner Kunft, fhügen den thea⸗ 
tralifchen T. dennoch nicht vor-einem baldigen Nach⸗ 
laſſen ſeiner Kraͤfte u. einem ſchnellen Verbluͤhen, 
herbeigefuͤhrt durch ſtete Anſtrengung u. durch Hint⸗ 
anſetung aller Gefundheitsregeln, die bei der Aus: 
übung feiner Kunft unvermeidlich find; daher die 
hohen Gagen für geſchickte Taͤnzer *). Nach ben 
verfchiebenen Gattungen bes Balletö, als ferieufes, 
grotestes (f. Ballet), erhalten die Tänzer, die haupt: 


*), Fanny Eldler y. B. erhält jept (1840) in Nem- 
ort, nebft freier Reife bin u. her, 3500 Franks, circa 900 
hater, für jede Vorſteliung, deren ihr mindeſtens 60 con= 

tractlich zugeichert find. — In Paris hat fie 80,000 Fr. 
iähtl, Gehalt. 
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fachlich für eine dieſer Gattungen fich ausbilden, 
auch ihre —— „Grotesk-u. Serieus— 
Taͤnzer.“ — Die bei einigen Theatern angeſtell⸗ 
ten Pantomimiſten unterſcheiden fich von den 
T. dadurch, daß ſie nur den mimiſchen Theil des 
Ballets auszufuͤhren haben, der in der Darſtellung 
blos pantomimiſcher Rollen beſteht, die man, 
im Vergleih zum Drama, Characterrollen nennen 
koͤnnte (f. Tanz, Zanztunft). 

Fäufchung, f. Slufion. 

Tafeln (Zehn. ), zufammengefügte und mit 
Querleiften verfehene Bretter von verfchied. Größe 
(von 4—12 u. mehr Fußlänge u. verhältnißmäßis 
ger Breite) zum Aufbau ber Practikables (f. d., 
vgl. Brüden). 

Tag (Sheaterbeleuhtung), die durch das Lams 
penlicht möglichft zu erzielende Helle; daher Tag 
machen: bie durch Schirme verbediten Lampen 
wieder in ihre volle Wirkfamkeit verfegen (vgl. Abend, 
Beleuchtung, Mond, Nachtmachen, Schirme *). 


) Die theatralifhe Beleuchtung, betradptet man fle ge= 
nauer, ift unleugbar dad Unnolltommenfte der jesigen Scenit, 
und ift das, was ben thratral. gen in mimiſcher, 
maleriſcher u. plaftifher Hinfiht ſeht ſhabet. Es wedſelt 
auf den Bühnen die Strahlen- u. Hellungs-Beleuchtung 
nicht genug ad. Die Spielenden können nicht, wo es @is 
twationen fordern, aus dem Licht hinaus und in Schatten, 
oder aus dem Schatten heraus ins Licht treten. Ja felbft 
das Helldunfel, und dad Dunkel eines lichten Haines und 
eines dichten Waldes fehlen auf der Bühne, Das heißt, 
es fehlt ebenfowohl eine leichte, partielle Verdunkeiung, 
als auch partielle Verſtärkung u. Goncentrirung bes Lichts 
bis zum Grad des blendenden Strahls. Sollen Lichtſtraͤh⸗ 
ien in Gefängniffe, in Bauerhütten, in Säle fallen, fo 
werden bie Lichter an den Decorationen gemalt, aber das 
Magifäpe der Wirkung auf die lebenden Öeftalten, die body 
der Zweck find, fäut weg. Darum erfcheinen aud die Dee 
eorationen fo fehr getrennt vom Spiel, und feldftftändig. 
Kann ed 3. DB. etwas Wiberfinnigeres geben, als wenn 
Sonne u. Mond im Hintergrunde des Theaters aufgehen, 
alfo die Quelle des Lichts hinter ben Schaufpielern angee 
deutet wird, und biefe doch von vorn ieh Ent Die 
Kageöhellung kann auf der Bühne nur dadurch ı erreicht 
werden, dab der ganıe Spielraum von Lichtſtoff durddrune 

en wird. Hieraus folgt wieder a) daß die Beleuchtung, 
b weit aud der Schaufp. vortrete, von beiden Seiten 
enfelben treffe, denn nur erſt hierdurch hebt das eine Licht 
den Schatten des andern auf, ‚und nur in der Milderumn 
ded Schattens liegt die Möglichkeit, die Hellung dur 
künftlidyes Licht nahzuahmen; b) daß die Beleuchtung fi 
nie unten vor bem Schauſp. befinden dürfe, denn dies wie 
derfpricht der Natur, u. da das kuͤnſtliche Lit Strahl if, 
fo madt ed die Lichtquelle nur um fo fühlbarer, und das 
dreht alle Wahrheit um. Die Randbeleugtung am Proſte⸗ 
nium (f. Rampe) beleuchtet die Füße der Spielenden mehr 
als die Gefihter, und bringt Unnatur ftatt Natur hervor; 
e) ber Spielende darf y aber auch den Quellen des Lichts 
nie fo fehe nahen, daß die eine Lichtquelle die Oberhand 
über die andere betommt. Der Spielende fol ftetö in dem 
vom Lichte glei durchdrungenen Spielraume bleiben. Lei⸗ 
der aber verleitet ibm das Profcenium felbft, nur zu oft 
gegen dies Geſes zu fündigen (f. Profeenium); d) die Geis 
tenbeleudhtung folte nicht an dem Goulifienfkelet befindlid 
np denn bat ſich der Schaufp. an bie Wände zu ziehen, 
o trifft ihm das nächfte Licht ſiets zu flark; e) die Lichte 
maffe muß im ‚Dintergrunde des Theaters ftet6 abnehmen ; 
£) je weniger Licht im Raume der u deſto wirkſa⸗ 


1027 Tag 


Tag (Alleg.). Den Tag Überhaupt bildet man 
ald Sonnengott Apollo (f. d.), einen Lichtfchein 
um bas Haupt, und einen Köcher mit Pfeilen — 
Sonnenftrahlen andeutend — auf dem Rüden ab; 
manchmal auch ftehend auf einem Wagen, von vier 
tichtweißen Roſſen gezogen *). 





mer ift dad Licht anf der Bühne. Seckendorff, über Derlas 
mation u. Mimik, 2. Bd., macht hiernady folgenden Bors 
fhlag zur Werbefferung der Theaterdeleuchnung: Um das 
empöcend unnarürliche Licht von unten, woburd die Ges 

2. fo fehr verſtellt werden, abzuſchaffen, um den Schau 
—* zu zwingen, innerhalb des wahren Lichtraumes au 
bleiben, um bie Beleudtung von beiden Geiten zu em— 
pfangen u. fogar fo ftark, daf die Erleuchtung im Raume 
der Zufdaner durch Kronleuchter 2e. faft ganz erfpart wer: 
den könne und um zugleich Plas für das DOrchefter zu ges 


winnen, welcher es mehr vom Publitum trenne, ohne es 


mit dem Theater näher zu verbinden, . ziehe man den Bo— 
gen, welchen bei den Theatern älterer Bauart das Profces 
nium ind Parterre hinein bildete, umgekehrt in die Bühne 
hinein. Dadurd würde dad Proſtenium gleihfam in Dreis 
ee getheilt, in deren Winkeln Geitenbeleugtung ange= 
bradjt werden könnte, ſtark genug, die Bühne zu erhellen, 
Der Mufikdireeter küme dem Sänger, der Scufflcur dem 
Schauſpieler näher, als ed jept der Fall if. Der Schauſp. 
aber würde mehr abgehalten, die Vorhangslinie zu übers 
treten, denn ex verlöre fonft den Gouffliur aus der Ge— 
börlinie, und fo bliebe er denn mehr in den beftimmten 
Graden der Beleuchtung. "Hierbei würde fomchl eine 
partielle als totale Verdunkelung fehr Teiht fein; p. 292 
jenes Wertes gibt er eine Zeihnung diefer Idee, die, wie 
er meint, bie Beherzigung der Architekten verdienen und 
einft noch zu Verbeſſerungen ber Beleuchtung Veranlaffung 
geben birfte. 

*) Die fieden Tage der Woche erhalten bie Ge— 
ftalt der fieben Götter, deren Namen man zuerſt ben fieben 
Meltlörpern, der Sonne, dem Monde und fünf Planeten, 
hiernaͤchſt aber bei den Römern den fieben Tagen der Mode 
beilegte, Namen, welche in neuern Spraben beibehalten 
zder nahgeahmt worden find, als: Sonntag, Apollo; 
Montag, Diana (Luna); Dienftag, Mars; Mittwoch, 
Merkur; Dennerötag, Jupiter; Breitag, Venus; 
Sonnabend, Saturnus (f. d. Art.). Auch durch fieben 
Ghenien, welche bekannte Zeichen jener Gottheiten tragen u, 
halten, können bie fieben Tage der Woche angedeutet wer= 
ben. @binfo erhalten 

Die Zagesyeiten: meiftend Bilder pafiender Gotthei— 
ten; ber Morgen namlih dad Bild der Aurora, welche 
in ein röthliches Gewand gekleidet ift, einen Stern auf dem 
Haupte und eine Yadel in der Hand trägt. Dft fährt fie 
auf einem Wagen, den zwei geflügelte weiße Roffe ziehen. 
— Man ftelt den Morgen aud ald Genius, mit einer 

adel in der Hand u. einem Stern auf dem Haupte, dar 
„(der Morgenktern, Lucifer, Lichtbringer). Dft Hiegt er vor 

ber Xucora her, dann trägt er weder Stern nod Fadel, 
fondern ftreut Blumen, namentlid Rofen aus. 

‚ Der Mittag wird, wie ber Zag, überhaupt unter bem 
Bilde des Sonnengottes dargeitelt, Wenn Apollo als ein 
Kind bdargeftelt wird, das einen Pfeil ſenkrecht herunter 
ſchießen mwiu, fo bedeutet das den Mittag deutlicher. 

Den Abend: ein geflügelter Genius, der einen Stern 
auf dem Haupte trägt, u, feine Fackel gegen die Grde nie: 
derſenkt. Er dedeutet den Abendftern oder Desperus, und 
wird von ben Xlten zumeilen auf einem duntelfarbigen 
Pferde vorgeftelt, wie man ihm ein weißes Pferd gibt, 
wenn er den Zucifer bedeutet. — Daß man den Abendſtern 
Venus nennt, j&reibt man dem Umftande zu, daß Heöpes 
xus ein fo [höner Zungling gewefen, daß er ben Namen 
Bund 5 — 

€ ternamt: unter dem Bilde der Nacht (f. d.). 
Oft wird die Racht durch die Diana (Luna), ” 68 
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Tageskoſten, fie beſtehen in den ungleichmaͤ⸗ 
ßigen Ausgaben, die für jede einzelne theatraliſche 
Vorſtellung, außer den beſtimmten Saͤtzen des Etats, 
noch beſonders erforderlich werden, u. die an jedem 
Theatertage nach ganz verfchiedenen Verhältniffen 
ſich herausftellen 5 dahin gehören die Ausgaben für 
bie Requifiten, Statiften, für Zagelohn ıc. Bus 
weilen werden auch bie Unkoſten für Miethe, 
Mufil, Beleuchtung zc. zu den T. gerechnet. 

Talar, 1) ehemals ein langes Dbergewand der 
katholiſchen Geifttlichen, welches fie zu tragen vers 
bunden waren, u. nur auf Reifen mit einem tür: 
zeren vertaufchen durften; 2) überhaupt ein langes, 
weites, mantelähnliches Feierkleid; daher in der 
Th.⸗Garderobe auch bie, gleiche Eigenfchaften ha⸗ 
benden, Oberkleider der Türken (f. d. unt. Rational: 
trachten) Zalare genannt werden (f. Garderobe, 
12. Abtheilung). 

Talent (v. ralavror, die Wage), ausgezeiche 
nete Fähigkeit, f. Genie u. Darftellungsgabe *). 

Talgbeleuchtung, f. p. 137. — Zalgs 
taten, f. Lichtnäpfe. 

Zambour, Die Trommelfchläger zeichnen fich, 
wie bie Pfeifer, Horniften, Zrompeter, und auch 
wohl die Hautboiften, bei einigen Armeen durch 
eine Anzahl farbiger Streifen aus, die untereinander 
in Geftait eines lat. V dem Aermel der Uniform 
aufgenäht find, oder fie haben ftatt deffen halb- 
runde Achfelbänder, bie mit einem Befas von 
Treffen oder Troddeln verziert find. Das Bande: 
lier zur Zrommel hängt über die rechte Achfel, 
wie der Säbel; auf den linken Schenkel ift ein 
Schugleber gefchnallt. 

Tambourin, ift urfprünglich eine tuͤrk. Hand: 
trommel , die aus einem breiten Reif, in beffen 
Einſchnitten bewegliche Schellen u. Metallplättchen 
angebracht find, u. aus einem darüber gefpannten 
Kalb oder Efelöfell befteht. Der T. ſchlaͤger faßt 
es mit der linken Hand u. fchlägt es als Beglei— 
tung zu and. Inſtrumenten mit der rechten, oder 


des Mondes, angedeutet, melde einen gehörnten Mond auf 
dem Haupte trägt und auf einem zweifpännigen Wagen 
fährt. Xud wird fie dur den Genius der Träume, den 
Morpbeud, bezeichnet, den ein Mohnkrang und fein 
Zraumborn kenntlich madıen. 

Die zwölf Stunden bes Tages und bie zwölf 
Stunden der Nat; bie erfteren flelt man dar als 
zwölf Zungfrauen, die um den Wagen des Sonnengettes 
tanzen; die Ichteren als zwölf Zungfrauen, die beim Scheine 
ded Mondes um den Wagen der Göttin der Naht ihren 
Reigentan, halten. 


*) @s ift nicht leicht etwas erſchlaffender für einen 
Shaufpieler, als offenbare Xalentlofigkeit des Mit 
fpielenden. Man wird müde, ſchon vom Anhören des Stiche 
wortes, dad Einem ein ſolches unnuͤges Individuum, chne 
allen dramatifhen Kon, bringt, und es iſt faft unmöglich, 
diefe Abfpannung, bdiefe Müdigkeit durch das ganze Stüd 
wieder loszuwerden. Darum ift es leichter, erhebender und 
daher aud angenehmer, mit befferen Schaufpielern, ald 
man feldft ift, zu fpielen, w. ſehr Jäftig, für den Aunftbes 
geifterten, der Beſte zu fein. 
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entlockt, indem er mit dem naffen Daumen darüber 
hinfaͤhrt, eigenthuͤmlich brummend klirrende Zöne. 
Bei den Ungarn, Spaniern, Mauren, Orientalen, 
in den bastifchen Provinzen (daher Baskiſche Trom⸗ 
mel) ift es ein Nationalinftrument, u. wird zu ben 
characteriftifchen Taͤnzen diefer Nationen, fowie zu 
Bigeunertängen, auf dem Theater faft immer ans 
gewendet. Auch heißt ein fpanifcher und füdfrangd- 
fiicher Nationaltanz, wobei fich ber Zänzer mit 
dem I. die Muſik felbſt macht, tambourin. 
Zamtam (Beffroi), ein dem Cymbel (f. d.) 
ähnliches muſikal. Inftrument, welches mit einem 
Schlägel, deſſen Knopf mit Leder oder Tuch über: 
zogen ift, gelchlagen wird. Der Stoff ift Weiße 
tupfer oder ein Gemifch, wie bei den Becken (j. d.)5 
nach Andern eine mit edlen Metallen ftark ver 
mifchte Gtocenfpeife. Rationell ift es bei den Zürs 
ten, Perfern u, Ghinefen, und da man ed ccht u. 
vollfommen nur von Zestern zu erhalten glaubt, 
fo bezahlt man ein fogenanntes chineſiſches Tam— 
tam zuweilen fehr theuer (dad Paar zu 80—100 
Thaler). Aber gerade mit diefen muß man vors 
fihtig umgehen, und einen ftarfen Schlag nur 
in deffen Mitte, die eine Eleine Vertiefung bildet, 
führen, da fie leicht fpringen. Stark angejchlagen, 
gibt das Tamtam einen jchrillenden, ohrbetäubens 
den, mit Nichts zu vergleichenden Ton, weshalb 
es bei, aufs Höchfte gefteigerten, muſik. Momenten, 
die einen nicht mehr zu überfteigenden Effect er: 
ftreben, zur Orcheftermufit verwendet wird. Schwach 
angeſchlagen u. mit der Hand etwas gedaͤmpft, dient 
es auf dem Theater zum Glockengelaͤute u..dgl. 
Nachgemachte Tamtams erkennt man an ihrer ties 
feren, keſſelaͤhnlichen Form u. an ihrem dumpferen 
Zone; die chinefifchen Tamtams gleichen einer fla= 
chen Schüffel mit gerade aufftehendem Rande. 
Tanz, Tanzkunft. Der Zanz ift, wie faft 
jedes andere Werk des Geſchmacks, erft aus dem 
unübertegten Antrieb der menjchlihen Natur ents 
ftanden, durch Genie u. Gefchmad aber nad) u. 
nach zu einem Werke der Kunft erhoben worden. 
Fröhlichkeit bringt ihn überall beim Menſchen her— 
vor, u. man trifft kein Volk, das nicht ſeine froͤh⸗ 
lichen Taͤnze hätte *). Die Tanz kun ft aber ſchraͤnkt 


Zamtam — Tanz 





=) Die Alten haben den Begriff der Tanzkunſt viel wei- 
ter ausgedehnt, als man es in neuern Zeiten zu thun 
pflegt; bei ihnen fpielte der öffentlihe Tanz bei gottes= 
dienftlichen fowohl, als bei Volksceremonien eine wichtige 
Role. Ihre Siegeös, Opfers u. Trauertänze find in dem⸗ 
feiben Verhältnif abgetommen, in welchem die fpeculative 
Vernunft den Menſchen über die Sinnlichkeit erhoben bat. 
Außer den pantomimifhen Tänzen, welde ernft einherfchreis 
tend ihre Priefter aufführten, findet man auf den Dent— 
mälern der alten Xegupter Gruppen tanzender Männer 
und Frauen, doc die Geſchlechter ftreng geſchieden ; nebft 
diefen aber auch Bachantentänze, mo die, in wilden Bes 
wegungen fi) drehenden Tänzer mit Thierfelen bekleidet 
und mit dem Thyrfos bewenrt find; fie trinken, geberden 
ſich wüthend und treiben allerband Unfug. In Indien 
ſprechen die älteiten Religionsnahricten von Bajaderen (ſ. d.), 
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fih nicht nur auf die Gemüthsftimmung ber Froͤh⸗ 
lichkeit ein, fondern bedient fich der Afthetifchen 
Kraft, die in der Stellung u. Bewegung des Koͤr⸗ 
pers liegt; fie ftellt Leidenfchaften u. Situationen 
durch ein zufammenhängendes Ganzes rhythmifcher 
ober vielmehr tactifcher ei u und Schwins 
gungen des Körpers dar, gehört ihrem Wefen als 
fchöne Kunft u. ihrer höheren Bedeutung nach zur 
Mimik, ift mit diefer durch den mimifchen Aus 
drud eng verbunden und wird durch die Zonkunft 
gehoben. Nicht einzelne Bewegungen, fondern bi 

Form der Sompofition aller zum Tanz gehörige 

Bewegungen find ber eigentliche Gegenftand bes 
Afthetifchen Wohlgefallens, nur durch biefe wird 
der Tanz ein fchönes Schaufpiel u. als folches ein 


Tanz 


die theild in den Tempeln, theils außerhalb berfelben tanz⸗ 
ten. Auch bei den Hebräern fand bei religiöfen Feſten 
Tanz Statt. Bei ihren Vergnügungstänzen waren die Ge— 
ſchlechter ebenfaus gefchieden; Frauen tanzten für ſich nad 
dem Tact der Xdufe, u. ebenfo die Männer. Ueber die Art 
ihrer Tänze ift nichts befannt, doc feinen fie von denen 
ber heutigen Drientalinnen nicht verfhieben gemefen zu 
fein, gingen, wohl wie diefe von Muſik begleitet, im Kreife 
berum u. machten lebhafte u. ausdrudscolle Sefticulatienen, 
Gin Zanz der Perfer, den man erwähnt findet, beftand 
darin, daß ein Mann halbmondförmige Schilde aneinander 
fhlug, bald auf die Siniee niederſank, bald wieder aufftand, 
Alcs nad dem Tact u. zum Ten ber Flöte. Bon Vor: 
der=Xfien kamen die Zänzerinnen , die der Tempeldienſt 
der Xftarte und and. Söttinnen in Babylon nöthig gemacht 
hatte, und die, wie noch im Drient, in den üppigften Ver— 
fhlingungen und Geberden Zänze aufführten, nad Gries 
hentand. Hier erhielt der Zanz hohe Bedeutfamteit, 
indem man ſich feiner faft bei allen gotteödienftlichen Hands 
lungen und felbft bei der Erziehung ber Jugend bediente, 
obgleich auch ihnen die dacchantiſchen Tänze bei den Zeiten 
einiger ihrer Götter nicht fremd blieben. Auh Waffen 
tänye gehörten hier zum Theil zu den gottesdienſtlichen 
Gebraͤuchen (vgl. Waffentanz). Ihre theatral. Zänze, die, vers 
eint mir Mimik u. Pantomime, in andırer Bedeutung, Ans 
wendung u. Geftaltung, als bei ung, aufdie Theater gebradht 
wurden, drüdten Sitten, Zeidenfhaften, Handlungen gewils 
fer Perfonen durdy Geberben aus, die man dem Karte, ber 
Mufit u. den Worren des dabei deelamirenden Schaufpies 
lerd anpafte (f. Hiftrionen). Shre gefelfhaftlihen Tänze 
beftanden darin, baf öffentliche Tänzer nach den Gaftmäh- 
lern durch Sprünge, Wendungen 2e. die Gäfte zu erfreuen 
fuchten, und ın Reigen, bie bei Erndtefeften, Hochzeiten u. 
ähn!. Feten getanzt wurden. Die Tänze bei Weinlefen 
beftanden in Rachahmungen der dabei gewöhnlichen Beſchãf⸗ 
tigungen. Die Römer hatten wenig Nationaltänze. Shre 
Feſt- u. feenifhen Zänze ſtammten aus Hetrurien, von wo 
fie durch Hiftrionen (Zudier), bei Beranlafjung einer Seuche, 
um die Götter aufzuföhnen, nad Rom gebradht wurden. 
Die feeniihe Kunſt der Hetrurier bef&räntte ſich ganz auf 
Zanz, u. jene Hiftrienen waren bloße Tänzer, welde ohne 
Gefang und Darftellung eines Gedichtes nad den Weifen 
eined Ylötenfpielers tanzten, in Geberven redend, in denen 
Ernfthaftes auf läherlihe Weiſe nahgeahmt wurde. Spä— 
ter wurden bie daracteriftifhen Zänze der Griehen auf 
dad römıfche Theater übertragen. Auch die früheren Ehri= 
ften hatten Tänze bei ihren religiöfen Feſten, die aber 
nah u. nad) theild als langmweilig u. bedeutungslos unter= 
blieben, theild als zu wollüſtig und unanftändig verboten 
wurden. Grft im 15. Jahrh. erhob fi der Tanz wieder 
aus feinem Verfall, und erhielt mit ben übrigen Künften, 
vorzuglih in Stalien, neued Leben. An den Höfen 
wurden Bälle gegeben, auf dem Theater das Ballet (f. d.) 
eingeführt. 
33 * 
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Kunftwerk. Dies wird er um fo mehr, wenn er nicht 
blos von einzelnen Perfonen, fondern von mehres 
ren zugleich aufgeführt wird, wodurch tanzende 
Gruppen entftehen, welche durch bie verfchiedens 
artigften fehönen Stellungen, Bewegungen u. Vers 
fchlingungen der Arme in fommetrijch:n u. harmo⸗ 
nifchen Verhältniffen das Afthetifche Wohlgefallen 
erhöhen, und betrachtet man dies als den einzigen 
Zweck des Tanzes, fo gehört die Tanzkunſt unter 
die abfolut fchönen Künfte. Durch Mienen, Stels 
di"! u. Geberden kann jede Art von Empfindung 
n rbythmifche Bewegung gebracht, felbit gewiſſe 
Charactere, 3. B. Ernft, Hoheit, Lebhaftigkeit, aus: 
gedrüctt werben, deren äfthetifche Kra t duch Be: 
gleitung der Mufit, die in Zact und Rhythmus 
genau mit ben Bewegungen übereintommt, erhöht 
wird. Daß Mufit zum Wefentlichen bes Tanzes 
erfordert wirbe, beweift die Gefchichte aller, ſelbſt 
der robeften Völker, welche ihre Nationaltänze 
ſaͤmmtlich mit Muſik begleiten. Man theilt ges 
woͤhnlich die Tänze in 2 Dauptklaffen, 1) in Ger 
feitfhaftstänge (f. d.), 2) in theatrali= 
ſche Tänze (f. Ballet). Faſt jedes Land hat 
feine befondere Art gefellichaftlichen Tanzes, melcher 
durch feine Eigenthümlichkeit, die größtentheils aus 
dem Character des Volkes entfpringt u. nationale 
Eigenfchaften beurkundet, fih als Nationals 
tanz in beflimmten Formen von anderen unters 
ſcheidet; fo hat Deutfchland den Walzer (Eünfttich 
zur Allemanbde auögebildet), Frankreich die Menuett 
u. Frangaife, England die Angtaife, Schottland die 
Eeccoffaife, Spanien bie Sarabande u. befonders den 
Fandango, Italien die Zarantella, Seccarara, den 
Saltarello, Polen die Polonaife, den Mafurek u. 
ben Krakowiek, ꝛc. Ihr allgemeiner Character be: 
fteht darin, daß fie eine gemwiffe Empfindung oder 
Gemüthsart ausdrüden, z. B. huͤpfende Freude 
ars ber Schwäbifche), oder galante Gefälligkeit 
wie die Menuett) ꝛtc. (f. die verfchied. einzelnen 
Taͤnze). Aber nur in ihrer nationellscharacteriftis 
fhen Bebeutung u. Form find fie auf das Thea⸗ 
ter zu bringen, u. find hier von bem theatralifchen 
Zanze ftreng zu fcheiden. Vor Allem eignen fich 
bie thHeatralifhen Taͤnze nicht nur dazu, 
fchöne Formen zu zeigen, fondern felbft höhere Ge: 
fühle einzuflößen. Jede Bewegung, jede Geberbe 
des einzelnen Taͤnzers, jede in einander fich vers 
fhlingende Gruppe von Figuranten muß etwas 
bezeichnen, muß eine Handlung ausdrüden, u. den 
Gemüthszuftand ber Handeinden anfchaufich machen. 
Der tbeatratifche Tanz, oder in umfaffenderem Sinne 
das Ballet, hat ähnliche Aufgaben zu löfen, wie bie 
Schauipielfunft, u. betrachten wir das Ballet als 
einen Zweig oder als einen integricenden Theil ber 
Schaufpieltunft, fo haben wir dafuͤr dieſelben Re— 
geln und Grundfäge aufzuftellen, die wir für jene 
anzunehmen haben. Die Handlung eines Ballets 
muß motivirt fein, man muß nicht nur jede Bes 
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mwegung verftehen, fondern auch den Grund eins 
ſehen, warum fie gerade jest gemacht wirb, u. wie 
fie in das Ganze eingreift. Iſt der theatralifche 
Zänzer nicht von Noverre's Geift befcelt, verfteht 
er es nicht, in dem Gange eines Ballets die Hant= 
lung deutlich zu zeigen, die gr vorftellen will, ſieht 
man nicht deutlich die Verwickelung und bie Auf⸗ 
loͤſung durch Geberbenfpiel vorgetragen, und lernt 
man nicht durch des Zänzers Spiel die Mufik des 
Ballets beffer verftehen, fo mag das Ganze wohl 
eine fehr angenehme Unterhaltung gewähren, mag 
es wohl ein Tanz genannt werben, aber eintheas 
tralifcher Tanz, wie das Ballet ihn erfordert, 
ift es nicht. Nach dieſen Forderungen an das Ballet 
im Allgemeinen, mobificiren fich auch diejenigen, 
die man an die theatralifhe Tanzkunſt inss 
befondere und an- die fie aueübenden Künftler zu 
ftellen hat. Noverre hat fie in feinen Briefen über 
Tanzkunſt und Ballette ausführlich dargethan, und 
felbft in technifcher und practifcher Hinſicht fehr 
viele Andeutungen und wohl zu beachtende Lehren 
gegeben. 

Tanzkunſt (Alleg.) erfchrint unter bem Bilde 
der Mufe Zerpfichore (f. Mufen), mit einer Hand: 
paufe oder Tanztrommel, in tanzender Stellung 
u. hat öfters ein aufgerolltes Pergament zur Seite, 
worauf Zanztouren gezeichnet find. 

Tanzſchuhe, chaussons (für Ballettänger), 
müffen ſehr ſchmale Sohlen haben, die kürzer als 
das Oberleber find, welches vorn gut umgearbeitet 
fein muß 3; der Schuh muß ftrumpfähnlic am Fuße 
fisen, fo daß es ſcheint, als tanze man auf dem 
Oberleder. Das Leder auf der Ferfe darf nicht zu 
boch fein, damit der Schuh bei Stredtung der Fuß— 
fpisen nicht durch die Spannung ber hinteren Muss 
ein von ber Ferſe herabgedrüdt werde. Gewoͤhn⸗ 
lich werben die Tanzſchuhe, welche nicht eng fein 
dürfen, damit der Fuß platt u. feft auf dem Boden 
ſtehen könne, an dem Strumpfe feftgenäht. 

Zanzübungen werben in befonderen Tanz- 
tleidern vorgenommen, Zricots u. Jaͤckchen für 
die Zänzer und ebenfalls Zricots u. kurze Kleider 
für die Tänzerinnen, damit fortwährend die Stel⸗ 
lung des Beines, die Stredung bes Kniees 1c. bes 
obachtet werden koͤnnen. Das Ueben an ben foges 
nannten Battements = Stangen ift von dem fchon 
geübten Zänzer zu vermeiden, da es das Selbſt⸗ 
vertrauen hindert 5 ebenfo find die Uebungen vor 
dem Spiegel unpaffend, da der Zänzer, wie ber 
Scaufpieler, fühlen fol, was er darftellt. 

Tapferkeit (Alleg.), trägt Schwert u. Keule 
in der Hand, u. hat neben fich einen Löwen, ober 
eine Loͤwenhaut liegt zu ihren Füßen. 

Zarantella, ital. Tanz, ber in Neapel, mehr 
noch im Zarentinifchen (daher der Name) üblich 
ift, u. nur von Mädchen der niedern Wolksklaffen 
getanzt wird. Mindeftens 3 Theilnehmerinnen, von 
denen bie eine bad Zambourin fchlägt, bie beiden 
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andern mit Gaftagnetten in ber Hand, nicht ziers 
lich, fondern mehr trippelnd u. Tact tretend, fühs 
ren ihn aus, wobei fie die Pıäde wechfeln u. eine 
Zängerin auch wohl nach einer Weile mit ber 
Zambourinfchlägerin abwechfelt. Er erinnert durch 
die Mufit, die ihn leitet, die Figuren, die er bis 
det, u. durch den Gebrauch, Individuen deffelben 
Gefchlechtes mit einander tanzen zu laffen, an die 
Zänze der Almeen in Aegypten. Wenn man bie 
ficilianifchen Voikötänge ſieht, glaubt man fich nach 
Afrika verſetzt; man erkennt die Nachbarſchaft dies 
fes Landes. Der Sage nach foll durch die T. ber 
Stich der Zarantel — werden. Es ſoll naͤm⸗ 
lich dieſer eine, vorzuͤglich in Apulien einheimiſche 
Krankheit erzeugen, den Taranteltanz, deren 
hauptfächlichftes Symptom ein unwiderſtehlicher 
Trieb zum Tanzen iſt, und nur durch Muſik und 
ein bis zur gaͤnzlichen Erſchoͤpfung geſteigertes Tan⸗ 
zen geſtillt werden kann. Auf der Buͤhne wird die 
T. meiſt nur im Enſemble von italien. Landleuten, 
z. B. in der Stummen von Portici, getanzt. 
Taubenorden, ſ. Orden (Ritter-). 
Taubentanz (Golubez), ruſſiſcher Nationals 
tanz, welcher, nad der Melodie eines Volksliedes, 
auch mit der Begleitung der Zither (Batalaifa) u. 
bes Horns (Gudat) getanzt, den Streit und bie 
Verfühnung zweier Liebenden barftellt, und daher 
auch feinen Namen erhalten hat. 
Tempelberrenorden, ſ. Orden (Ritter:). 
Temperamente, die vier (von temperare, 
mifchen, einrichten, verbinden, anordnen). Wir 
Menfchen empfangen mit dem thierifchen Leben vers 
ſchiedene, in unferem Organismus liegende finnliche 
Kıime, woraus in ber Folge beftimmte Empfinduns 
gen, Gefühle, Affecte u. Leidenfchaften nothwendig 
entfpringen müffen, welche, verftärft durch bie Er— 
ziehung und die körperlichen Dispofitionen, in das 
Naturell dringen, u. durch die verfchiedenen Grade 
ihrer Kälte und Wärme die Zemperamente bilden 
u. bezeichnen, Man hat beren vier angenommen; 
fie haben von den 4 Dauptiäften (humores) des 
menfchlichen Körpers, von welchen angenommen wird, 
daß fie auf fein geiftiges Leben entfchiedenen Eins 
fluß Außern folten, folgende Benennungen : das 
fanguinifche (von sanguis, das Blut), — bas 
cholerifche (von golog, bie Galle), — bad mes 
lancholifche (von uelag zulog, bie ſchwarze 
Galle), — u. das phlegmatifche (von Plfyua, 
der Schleim). — (Man bat diefen vieren neuer= 
dings ein 5. u. 6. hinzuzufügen verfucht , welche 
aber nicht allgemein angenommen wurden; vergl. 
Böotifches T.). — Durch feine frühe u. weife Bil⸗ 
dung entdedt u. geleitet, arbeitet fich das Tempe⸗ 
rament in unfer Naturell, und wächft mit Ueppig⸗ 
keit u. fteigender Kraft; doch darf kein denkendes 
Wefen die Schuld feiner Unfälle u. feines Unglüds 
auf fein Temperament wälgen, denn es ift, wie man 
eö an dem weiblichen Gefchlechte täglich fehen kann, 
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leicht zu bilden, zu biegen und zu verebeln, wenn 
man fein Temperament u. beffen Fehler kennt, u. 
den ernften Willen hat, fich zu verebeln u. glücklich 
zu machen. — Auch find bie Zemperamente im 
Ganzen klimatiſch: der Franzoſe ift gewöhnlich fan« 
guinifch, der Spanier u. Italiener cholerifch, der 
Engländer melancholifch, und der Deutſche phleg⸗ 
matifh. — Es hat uns F. W. Ziegler in feiner 
„Syftematifhen Schaufpielfunft” unter Anderem 
eine Zemperamententehre aufgeftellt, welche wir ihrer 
Klarheit wegen bier in ihrer ganzen Ausdehnung 
wiedergeben *). Die Schaufpieler u. Schauſpiele⸗ 
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*) Der Sangulniker bat einen heiteren, ſchnellen, 
body auf feinem Gegenftande lange verweilenden Bid, fein 
Mienenfpiel ift in beftändigem Wechfel u. verräth fletö ben 
inneren Zuftand feines Gemüthes. Seine Bewegungen find 
flühtig; doch nicht immer anftändig u. edel. Seinem Preis 
heitsiinn ift jeder anhaltende Zwang unerträglid, u. kann ihn 
zum Starrjinn treiben. Seiner Lebhaftigkeit ift es gemöhne 
lich eigen, thätig zu fein, wobei er ein ſchnelles Faſſungs⸗ 
vermögen, Liebe zu den fhönen Künften, viel Phantafie, 
Wis u. Talent zeigt; aber er ift ohne Zwed u. Ausdauer 
befdäftigt, er fällt von einem Gegenſtande auf ben andern, 
u. eilt über jeden leihtjinnig hinweg. Er liebt die wedhe 
felnden, finnlihen Freuden, und nur in ber Gegenwart Ie= 
bend , denkt er nie an die Zufunft. — Da er ſich ſelten 
die Mühe gibt, über fih u. feine Umgebungen nachzuden⸗ 
ten, fo ift ex jeder Verführung preisgegeben; er wird aus 
Leichtſinn plauderhaft, unklug und indiseret, er verſpricht 
auf dad Heıligfte, und vergißt, Niemand kann ſich auf ihn 
verlaffen. Mit der ſchwindenden Körperkraft zeigt fi viel 
flacher Sinn, er wird aulept immer gleichgültiger gegen bie 
beffere Meinung der Welt, und ſinkt endlich zu einem cha⸗ 
racterlofen Weichling herab. — Indeß hat diefes Tempe- 
rament aud manche gute Seite. Die Sanguinifer find ſehr 
gefellia, u. faft immer frohe Menjchen ; fie fühlen, obgleich 
nicht dauernd, fompatherifh fremden Schmerz und fremde 
Freude lebhaft, fie jchmiegen fi mit ihrem leiten Sinn 
in jedes Berhältnip, u. geben lieber, als fie nehmen. Ihre 

utmüchiger Win, ihre ſtets ledhafte Phantafie, fomie ihr 
Srohfinn und ihre Dffenheit macht fie ſchnell mit fremben 
Menfchen bekannt u. vertraut. Sie vergeben leicht, u. be 
fie nicht rachſüchtig find, fo verfolgen fie felten ihre Feinde. 
Sie unterliegen bei noch voller Lebenskraft auf kurze Zeit 
leicht den Affeeten, wo fie äuferft unbefonnen, doch auch 
fühn handeln, u. ſchöne u. große Handlungen begehen. — 
Da dieſes Temperament felten den 2eidenfhaften untere 
liegt, fo fann man es dad glüdlihe nennen, wenn entwes 
der frühere Ergiehung oder ſpätere Gelbfivildung dad Ins 
eonfequente, dad Unedle gebefiert, u. das Schöne u. Leite 
bleibend erhalten hat. 

Die äußeren Zeichen bes Choleriſchen find: ein feus 
riges Auge und niel Beftimmted in feinen Geſichtszügen, 
anftändig u. kraftvoll find feine Bewegungen, u. fein gan— 
zes Be en verkündet den Hang zum Despoten. Gr liebt 
das Prächrige im Xeußeren, er hängt an dem Ungemwöhne 
lien, dem Geoßen, und ſchätßt das Wahre u. Rechtliche. 
Er hat eine große Reizbarkeit des Gemüthes, viel Lebhafs 
tigkeit, und Stärke in feinen Empfindungen, bie tief greis 
fend und anhaltend find, und fein Gemurh in ftets reger 
Thätigkeit erhalten. Er haft die Brodbarbeit nit, aber 
lieb ift e& ihm dod, wenn Ändere für ihn arbeiten, u. noch 
lieber, wenn er ben Geſchäftsleiter, den Befehlshaber dar 
bei fpielen fann. Bol ſtolzer Anmaßungen nimmt er gern 
die Menſchen in Schus, und ift ohne Eigennus mit dem 
lauten Dank der Geholfenen zufrieden. Gr bat menig 
Phantafie, aber durch eine feurige Eindildungskraft geleis 
ter, ift er zum Nachdenken über das Geſchehene und Künfs 
tige geftimmt, und .mit Energie umfaßt ex mehrere Gegen« 
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rinnen koͤnnen fich in diefen vier Spiegeln prüfenb 
betrachten, und es wirb nach einer ftrengen Selbft- 
prüfung bald ein Seber fein Temperament, und 
die andern leichter an anderen, wirklichen oder ers 
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fände zugleich; vorzüglich hat er viel Sinn für das Hiſto— 
riſche, wo ihm fein gutes Gedächtniß vorzügliche Dienfte 
leiftet, Stets nah Ehre u. Unabhängigkeit ftrebend, ift er 
nit gern Zemand verbindlih, und darum aus Vorſicht 
mehr zur Dikoncmie, und nicht, wie der Sanguiniker, zur 
BVerfhmwendung geneigt. — Im gefelligen eben zeigt er 
felten Frohſinn, fein Wip ift attifh, feine Meinuna äußert 
er mit deöpotiihem Gewichte, u. fordert dadurch den Wis 
derftand der Menſchen u. ihren Unwillen auf. — Mit Zus 
verjicht, Muth u. anhaltend verfolgt er, oft Alles wagend, 
fein Ziel und feinen Gegner, dem er nie verzeiht. Cine 
Kränkung kränkt den Choleriſchen Jahre hindurch, u. eine 
wirkliche Deleidigung vergißt er dem Deleidiger auch im 
Grabe nit. Er ıft daher fehr zu fürdten, denn der Meinfte 
Widerſpruch empört ihn, und wirklicher Wibderftand treibt 
ihn zur Wuth und Raferei. Allen hıftigen Affeeten preiss 
peu: hat Alles an ibm bad Gepräge der heftigen Leis 
enfhaften, denen er fehr ergeben iſt. Daher nennt man 
biefes. Temperament mit Recht das gefährliche, unglüds 
ide. — Das Gute an dem Cholerifchen ift feine ftets rege 
Zhätigkeit, bie er auch für feine Freunde mit gleichem Ei— 
fer verwendet ; er hat viel Geradhelt, u. feine Berfprehuns 
en erfült er genau und pünctlih. — Bei feinem feften 

illen u, männlichen Sinn wird er weniger von der Phanz 
tafie, aber ftets von einer feurigen Ginbildungstraft gelei— 
tet, und fein Enthufiasmus für das Wahre u. Girofe vers 
läßt ihn nie. Wenn der Gholerifhe in früher Jugend 
lernte, ſein verzehrendes Feuer nad Willkühr zu mäßigen, 
und ſich gejdhmeidig in fremde Formen zu fügen, und jeine 
Ehrſucht in Eprliede zu verwandeln, fo könnte er mit fei= 
nen angeborenen Talenten u. feinem männlihen Sinn alls 
gemein geliebt und geehrt werben. — 

Die jihtbaren Merkmale des Melancholiſchen jind: 
ein gewöhnlich ruhiger, gefentter, doch oft auch grübelnder 
Blid, wenig Mienenfpiel, aber in reiferen Jahren die tief 
liegenden Furchen von verſchloſſen gepaltenen Affeeten und 
Leidenfhaften. In Gang u. Bewegung ift Ruhe u. Hal⸗ 
tung, und er kleidet ſich gern reinlih. Die Metanoliter 
find fehr zur Arbeit und anhaltender Thätigteit geftimmt, 
nur müffen fie dabei nit getrieben werden, fonft ermuüden 
fie leicht. Sie find anhaltender Ausdauer, der tiefften Rühz 
rung u: ber ſtärkſten Empfindung fähig: doch zwifchen dem 
Entfteben und Erfheinen ihrer Gefühle liegt oft ein 
weiter Raum; manchmal wird ihr Gefühl gar nicht fichte 
bar, und wirft defto ftärker im Innern fort. Sie lieden 
Beſchäftigung ruhiger Art, und ihr Verftand hat etwas 
Verborgenes, etwas Myſtiſches. Erhielten fie jugendliche 
Bildung, fo durchwühlen jie mit ihrem tiefen Sinne das 
meite Gebiet des Abftracten, und finden jede Untiefe im 
menſchlichen Wiffen. Sie eignen fi daher-fehr zur Ma— 
thematik u. zur höheren Staatöoerwaltung, ihre Phantajie 
haftet gern an einfeitigen, firen Vorftellungen, u. führt jie 
in bad dunkle Gebiet der Grübelei, wo Geiftesverwirrung, 
Menfhenfheu und Bahnfinn gern gedeihen. Indeß flöht 
ihnen ihre file Phantaſie auch Feuer und Kraft für edle 
Gegenftände ein, u. fie hängen mit Wärme an dem Wah- 
ren u. oft an dem Gigantifch-Srofen. Ihre Gefühle und 
Affecte find nie lebhaft u. aufbraufend; aber innerlich tie= 
fe. derzehrender u, beharrlicher. 

er Einbildungstraft, alö den Sinnen. Schwer ift ed, den 
Melandeliker zu bemegen, bab er fein Wort gibt, denn er 
lebt in peinigender Unruhe, dis er es erfüut hat. Der 
teine Melancholiker vergrabt feine Abfichten und Wünſche 
ſtets in ſich, aber er ſchleicht ihrer Erfüllung langfam Zahre 
lang nachz denn er liebt das Dunkle, dad Geheimnißoolle, 
u. feine Begierden find mehr ein files Schnen, als ein 
eure Begehren. Sehr zur Sparfamteit geneigt, ift er 

feinen Ausgaben bedächtlich, und hat alle Anlagen zum 


&ie geniehen mehr mit“ 
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bichteten Menfchen finden. — Die Temperaments⸗ 
lehre ift bie Normalfchule der Schaufpielfunft und 
der nie täufchende Polarftern, zum richtigen und 
fchnellen Erkennen aller Gharactere, denn jeder 
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Geiz. Mißtrauiſch gegen die Menfchen, ift er fehr unent⸗ 
fhloffen in ber Wahl feines Umganges mit Menfhen; denn, 
ob er gleich fehe zur Freundſchaft geſtimmt ift, fo macht 
ihn doch fein Hang zur Grübdelei ungefellig, verſchloſſen u. 
mißtrauifh. Er ift felten in gleiher Gemüthsſtimmung, 
ſchwankt ſtets zwifchen feinen Saunen, die ihm viel Midris 
ges geden, und eine fo übertriebene, ftets itrende Empfind— 
lichkeit bereiten, die ihn zu allen Thorheiten verleitet, uns 
tauglich zum Leben macht, u. oft zum Selbſtmord führt. — 
Da der Melancheliker felten ein ſcharf anziehendes Gedächt⸗ 
nib bat, fo zeichnet er fi in reiferen Jahren alle Ereig— 
niffe pedantifh in ein Buch, das er ſtets fehr forgfäitig 
verſchließt. Niemand ift fo geneigt u. fo gewandt, ſich zu 
verftellen, ald ber Melancholiter, um fein Ziel zu erreichen; 
auch findet man ihn au der kälreften Bosheit geftmmt, u. 
ben Leidenſchaften häufig preisgegeben, die zwar nicht braus 
fend, aber deſto Jangjamer und brennender ihn verzehren, 
Zum Selbftmerd und Bahnlinn eignet ſich diefes Tempe— 
rament vorzüglih. Doch Gewalt an Andern auszuüben, 
fheint etwas Seltenes in dieſem Zemperamente zu fein, 
Die beffere Seite des Melandhelikers ift feine Geduld und 
Beharrlichkeit in Befchäftigung u. Leiden, feine Verſchmä— 
bung der Sinnlichkeit u. der roben Schmwelgerei. Sn ihrem 
zubigen Denken werden fie Selbſtbeobachter, u. oft die eigen— 
ften Menſchen u. die originelliten, abftracteften Aöpfe. — 

Anders äußert üh das phlegmatifhe Tempera— 
ment in den ſchwer orbeitendin, anders in den höheren 
Ständen, von Ueppigkeit u. Wohlleben gefattigt. Da fich 
dee Urftoff aber ewig aleich bleibt, fo hindert dieſe Diffe— 
renz eine Analyfe des Zemperamentes nit. Sm Ganien 
hat der Phlegmatiker einen matten Blif, wenig körperliche 
Bewegung u. wenig Mienenfpiel. Er ift nachläſſig in ſei— 
ner Kleidung, ein Feind aller Beſchäftigung u. hängt mit 
Leib u. Seele an dem Alten u. Gewohnten. Inder ift er 
doch leichter zur ſchweren, mehanifhen Arbeit, als zur 
flüdtigen Anftrengung u. Freiheit des Geiſtes zu bringen, 
Die Phlegmatiker haben wenig Sinn für Künſte und Ta— 
lente, denn fie fordern einen höheren Seelenſchwung und 
äfthetifches Gefühl, was der Phlegmatiker ſehr felten bat. 
Gin mattes Gefühl für Mufit u. Behagen an dem niedrig 
Komiſchen erihöpft ihr aanzes Aunftgefühl. Sie vermeis 
ben alles Zraurige und Schredlide. Sie jind empfänglich 
für die Eriven anderer Menfchen, aber ihre Mitgefühl ſchim— 
mert kaum, u. gleicht dem dumpfen Lämpchen in der Sruft 
des Entfeelten Sie felbft jind leidenfhaftios, und feleft 
ber Affect des Zornes ift bei ihnen ſehr ſchwer zu erregen; 
doch dann fürchterlich tobend, aber nicht dauernd, denn fie 
finten bald matt und erfchöpft dahin. Aber ein Gefühl 
ift, das fie nie verläßt, und ftreng gebietend beherrfcht; e8 
ift eine gewiſſe Aengſtlichkeit, die in ihrem Nature zu lies 
gen ſcheint, und die gleich in die heitigfte Furcht übergeht 
u. fie auf. der Stelle in elaftiihe, thätige, flüchtige Wefen, 
und oft zum Gelächter dee Menfhen maht. — Doch darf 
bier ein Wort zur Vertheidigung diefes Nemperamentes 
nicht fehlen, denn es enthält wirklich des Guten ſehr Wies 
les. Hat der Polegmatiter in feiner Zugend einige Bil: 
dung genoffen, fo weiß er mit feinem Phlegma den Alugen 
und Schlauen zu entgehen, und an feiner Geduld erlöfcht 
das Feuer des Gholerifhen. Er hat einen geraden, feften, 
fiheren Berftandesblid, u. Viele einen ganz eigenen, guts 
müthigen Wıp, der uns zum Laden und oft zur Rührung 
zugleich zwingt. Ueberhaupt darf die Bemerkung nicht ent= 
gehen, daß faft alle großen Komiker Phlegmatiker find. — 
Verner find dem Phlegmatiter die feindfeligen Affeete fremd; 
er ift einfach, cffen u. ehrlich, feine natürlihe Gutmüthig« 
feit geht über viele Beleidigungen hinweg ; er entfchuldigt 
noch den Beleidiger, denn er ift vol Glauben an die Menz 
{hen und vol Vertrauen an das Ewige. 
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geborene Menfch hat fein beftimmtes Tempera⸗ 
ment. — Leichter verwifchen oder verbergen fich bie 
T. bei dem weiblichen, als bei dem männlichen Ge: 
fchlechte; denn das zarte, weiche, zur Scham und 
aljo zum Verftellen fo geneigte Mädchen ftrebt zu 
gefalten, aber der fich ftark duͤnkende Knabe will 
durch Stärke imponiren und herrfchenz; darum 
find die Männer mehr die Sklaven ihres angebo= 
renen Zemveraments, als die Frauen *. — Die 
allegorijchen Darftellungen der vier Temperamente 
f. unt. den befond. Art. (Sang., Ehol., Melandh., 
Phlegm. in diefem Werke). 

Tenor, Tenoriſt (Muf., ital.). Der T. ift 
bie bhöchite Mannsftimme, nicht fowohl ihrer Sel- 
tenheit, denn namentlich in Deutfchland finden fich 
10 Baßſtimmen, ehe eine Zenorflimme, als vielmehr 
ihrer Schönheit wegen ſehr hoch gefchäßt. Ihr Ums 
fang erſtreckt fi) vom kleinen e bis zum einge: 
ftrihenen g oder a. Sie hat nur zwei Regifter, 
naͤmlich Bruſt- und Kopfftimme. Die maͤnnlich 
fhöne Zenorftimme wird immer feltcner u. weni— 
ger anfprechend, weil von Sängern u. Gomponiften 


*) Das nicht ganz beiiegte Temperament ber rauen 
zeigt ſich deutlich in folgenden Geftalten : z 

Die Sanguinikerin licht die Muſik, ohne. fie gründs 
li) zu lernen, Denn fie ift flüchtig, eitel und zu einer Ko— 
Bette mit wollültigen Sdeen geboren. Pup ift ihr Element, 
aber felten trägt jie grelle Farben, fie bleibe in den fanfs 
ten, meiden und mehfelnden Farbentönen. — Ihr 
Gang ift leicht, ihre Geberde fröhlich, ihe Auge anziehend. 
Sie ſoricht je:r angenehm im Umgange, u. ift gewöhnlich die 
Königın des Fefted, wo jie huldigende Blide empfängt und 
gern erwiederr. Die Sanguiniterin bat ein Leicht zu ers 
regendes ſympathetiſches Gefühl, fie ift der heftigften Liebe 
fähig, jie bleibe audy wohl ihrem Geliebten im Herzen treu, 
doch in ihrem Berragen nie. Sie ift wipig, u. ein ſchöner, 
fröhlicher Mann kann fie zu Allem verleiten, wenn nur et— 
was Gewagtes dabei if, was ihre Phantalie in Bemegung 
fest. Als Frauen werden fie gewöhnlich gefenter, fie ges 
währen dann, wenn fie jich bilderen, ein munteres Leben, 
bäu<lihe Freuden, und lieben ihre Kinder mit einer ſtets 
fhädlihen Zärtlichkeit. FZulie in den falfhen Ber— 
traulichkeiten gelte ald Mufter für diefen Temeetaments— 
Character. Pr 

Die Melancholikerin ift immer reinlid, in er 
föpretenden Farben gekleidet; aber fie Liebt die Reinlichkeit 
edantiſch, ſowie die Ordnung u. Sparfamkeit. Ihr Gang 
ft gelaffen, u. erhaben ihr Blick. Sie ift im Stillen an— 
dächtig und lieft gern u. ernithafte Bücher, aber fie ſpricht 
ſeht wenig, und wird in keinem Zirkel glänzen; dod hört 
u. beobachtet fie Alles genau, und behält es bedäadtig für 
ſichz fie iſt fehe zur Freundfchaft geftimmt. Sie handelt 
und wirkt, ehne Auffeden zu erregen, im Stillen, doch 
langfam fort. Gie liebr grengenlos, ohne ed zu zeigen, 
u. brauft in der Eiferſucht nicht auf, fondern fie leidet img 
Stillen, ohne zu weinen und zu Magen, bis fie bee Harm 
tödret. Sie vergibt Beleidigungen, ohne ſich zu räden, 
aber vergeffen wird fie jie felten. Rofen freut jie freilich 
auf die Wege ihres Gatten durch ihre nur J 
kalte G iebe nicht, aber fie reicht ihm aud keine Dor⸗ 
nen, und N, ſtets ruhig dentend u. gelaffen handelnd, eine 
vortreffliche Mutter u. zur Erziehung der Rinder geeignet, 
die fie nie durch übertriebene Lieblofungen verdirbt. — 
Die Fürftin In Elifa Valberg bezeichnet dieſes Tempera—⸗ 
ment, durch fürftliche Etiquerte vergrößert. u 

Die phlegmatifhen Frauen Beiden ſich nadläfig- 
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ber amgegebene Umfang überfchritten wird, indem 
anfangs wohl mehr aus Noth, als aus freier Wahl 
die Tenoriften die Falfettöne häufig zu brauchen u. 
zu mißbrauchen anfingen und bas hohe d, ja f in 
ihren Rouladen anfchlugen. Man unterfcheidet den 
hohen Tenor, der mit voller Stimme a, b, auch 
© erreicht, von bem tiefen (au Bari-Tenor 
genannt), der das g nur mit Anftrengung nimmt. — 
Sänger, welche die Tenorpartien in den neueften 
Opern vortragen wollen, müffen fich cinerfeits 
fleißig auf Bildung der Kopfitimme (f. d.) u. Vers 
bindung bderfelben mit den Brufttönen legen; an« 
bererjeits aber — befonders in ben fogenannten 
franzöf. Spiel-Dpern der neueften Zeit, welche von 
allen Sängern mehr oder minder Spiel (Menfchen« 
darſtellung) verlangen — muß ber Zenorift befons 
deren Fleiß auf die dramatifche Kunft verwenden, 
und wenigftens einigermaßen Schaufpieler fein. 
Die fogenannten guten Spieltenore, leider 
ein eigenes Fach, find zwar eben fo felten, als 
bie vorzüglichen Zenorftimmen überhaupt, trotz⸗ 
bem man ben Mangel einer befonderen Stimme 





und haben felten einen Streit mit ihrem Schneider; aber 
fie find ehrlich, gut, und fehen Lieder ein Luft= als ein 
Zrauerfpiel, denn fie ſcheuen alle Gefahren und find Ge⸗ 
chöpfe der Angſt. Sehr zur Wolluſt geneigt, verlieben fie 
& doch felten, und wenn fie fhön find, hertſchen fie ſtets 
durch ihre Geduld über den Mann, über die Hausfreunde 
und das Hausgeſinde. — Ihre Eiferſucht zerrinnt in uns 
zaͤhligen Thränen; doch verföhnen fie ſich fehe leicht und 
gern mit dem Betrüger, denn ſie können, weil fie weich, 
gut u, andächtig find, nicht lange in Unfrieben leben. — 
The Blick ift matt, ihe Gang fehe langfam, fie ſchlafen 
fehr gern uw. lange, u. nur angetrieben befümmern fie 12 
um dad Hausweſen u. ihre Kinder. — Schön u. wahr i 
diefes Temperament von Iffland in der Rolle der Haupte 
männin in dem Quftfpiele: Der Fremde, geſchildert. — 
Nun zu den ungebilderen holerifhen Krauen. — 
Sie Heiden fich gern auffallend u. prächtig in ſtark gläns 
zende Farben, theuren Stoff und koſtbaten Shmud; fie 
gehen hochtradend einher und danken ben Srüfenden nur 
bald. Alles fol ihnen knechtiſch huldigen, aber fie wollen 
keinem Befehle gehorchen, lie ertheilen gern Protection, 
wenn man fie öffentlich darum anfleht, aber dann thun 
fie, was fie für ihren Klienten vermögen. Für ſich felbft 
bitten fie um nichts, und loben Geſchenke fehr felten, um 
fi das Danten zu erfparen. Sie lieben Niemand, als ihr 
Ich: ihre Kinder nur dann, wenn andere Menſchen fie ruhe 
Men u. loben, und ihren Mann lieben fie nie, weil fie nur 
ich lieben. Da fie nicht ſehr zur Wolluſt geftimmt find, 
5 ſchmeicheln fie auch nie ihrem Mann, wie die fanguinis 
fen und phlegmatifhen Frauen. — Die Gholerikerinnen - 
find aus Stolz fehr eiferfühtig, und dann in ihrem Rache⸗ 
tried fhredlih. Sie find im Hausweſen zankiſch, herriſch, 
despotiſch, und fo wenig eines reinen, weiblichen, fanften 
GBefühls fähig, als es bie Lady Macbeth iſt. Sie, unb die 
mit Gift und Dolch bemwaflnete Gräfin Drfina, werden den 
Schaufpielerinnen ald Beijpiel für diefes Temperament gel« 
ten. Sie find die Furien des Lebens u. bie Geißeln ihrer 
Männer, was Sokrates und nad ihm Millionen Männer 
erfahren haben. Erziehung, Schidjal mindert, Klima 
u. Stand mobifieiren die angegebenen häflihen Xempera« 
lich beim Studium der Kol⸗ 
as Haͤßliche, wie bad Ueder⸗ 
zu ſchildern, aber 


mentöfehler, darauf ift, vorzü 
Ien, Rüdfiht zu nehmen, u. 
teiebene in den zu gebenden Rollen zwar 
nicht zu übertreiben. 
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= a. Spiele u. fertiger Geſangskunſt leichter 
erfieht. 

Zeppiche, zum Bedecken ber Zifche, nimmt 
man am Beften von leichten wollenen Zeugen, z· B. 
Serge, entweder einfarbig und bann mit Borten, 
ar en u. dgl. befest, oder gemuftert. Won Tuch 

d fie zu ſchwer und zur fchönen Drapirung uns 
tauglich 3 die von baummollenen Zeugen werben bald 
unfcheinbar. Es darf bei ihrem Gebrauche nicht 
überfehen werben, baß fie nicht-allein mit den Far⸗ 
beff ber Ueberzüge von Stühlen, Sophas, und mit 
ber Farbe der übrigen Meubeln (f. d.), fondern 
auch mit ber Decoration harmonirend gewählt wers 
den müffen (f. Karbenwaht). Zum Belegen bes 
Podiums haben viele Theater einen grünen Teppich 
von Tuch, doch findet man auch welche von ges 
malter Leinewand, die von guter Wirkung find. 
Die dunkle Farbe des Fußteppichs macht die Bühne 
duͤſter u. finfter, doch paßt er am beften zu allen 
Decorationenz; auch dämpft der Teppich und vers 
mindert bie Refonanz, namentlich wenn er von Tuch 
ift, u. verlangt dabei ftärferen Zon. — Feine Eon: 
verfationsftüde fpielen fich fehr angenehm bei ge= 
a T., weil man eine ftörenden Tritte hört. 

r bie Oper ift er aus obigem Grunde gar nicht 
anwendbar. Mit Knopfloͤcher verfehen, werben die 
Zußteppiche mittelft dünner Bolzen am Podium 
befeftigt, damit fie nöthigenfalls in Zwiſchenacten 
wieber abgenommen werben koͤnnen. Die T. zum 
Bebeden der Practikables (f. d.), z. B. zu Thron⸗ 
ftufen, find ebenfalls am beften von Tuch, weil 
fie fich beffer glatt ausfpannen, u, man nicht be= 
fürchten darf, in den Falten ober Kiffen, welche 
bünne Zeuge leicht befommen, hängen zu bleiben. 
Befondere Aufmerkfamkeit verlangt das Rüden der 
Stühle, wodurch man die T. leicht zerreißen und 
dann Ye bleiben und fallen Eann. 

j a ore (Myth.), Mufe der Tanzkunft, 
. n. 

Zerrafien, gangbare, f. Practifables. 

Terzett (Muf.). Ein Tonftüd für drei Sing⸗ 
ftimmen, ober drei Inftrumente, erftered mit oder 
ohne Begleitung; legteres nennt man gewöhnlich 

rıo, 

Tetralogie (griech.), eine bramatifche Vierheit 
ber Griechen, nämlich eine Summe von vier Stücden, 
brei tragifchen und einem Tomifch-fatyrifchen zum 
Schluffe. Die drei tragifchen Stüde allein bilde: 
ten die Trilogie. Jede Tragddie machte ein für 
fich beftehendes Ganzes, und alle brei waren boch 
durch bie Haupthandlung in ein abfolutes Haupt: 

anzed- verbunden, während ber vierte Theil ber 

etralogie, das ſcherzhaft⸗ ſatyriſche Drama, mit 
bem Inhalte ber Trilogie in Zeinem Zuſammen⸗ 
hange ftand. Schiller’ Wallenftein u. Grillpars 
* goldenes Vließ ſind in trilogiſcher Form; 
alogien haben die Neueren bei der ſcharfen 
Sonderung von Trauer⸗ u. Luſtſpiel ſelten. 
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—*— Operntert, ſ. Oper, Dialog, Sänger, 
Deutl keit, Recitativ ıc. 

Thaddaͤdl, f: Komiſche Charactere. 

Thalia (Myth.), 1) Mufe der Komoͤdien, ſ. 
Muſen; 2) eine der drei Grazien (f. d.).. 

Theater (Gefchichte), [das Wort Theater 
fommt vom griech. HEargov, Schauplatz, Schaus 
fpielhaus, in biefer Bedeutung theils, theild aber 
auch bildlich für die Schaufpieltunft zugleich ges 
braucht] Die Gefchichte des Theaters geht bis in 
bie frübeften Zeiten zurüd. In China, Japan und 
Indien gab ed im grauen Alterthume fchon Th. u. 
Dramen, und überall leitet fich Beginn, Fortgang 
u. Vollendung von ben Opfern, Feften u. Waffens 
tänzen der Urvölter, alfo befonders von der Reli⸗ 
gion ab. In Griechenland war ed Phrynichos, 
Schüler des Thespis (f. Thespiskarren), welcher 
zuerft den Dialog u. fomit das eigentliche Schaus 
fpiel bervorrief. Seine weiblichen Rollen ließ er 
durch Männer barftellen. Anfangs fpielten die freien 
Bürger felbft, fpäter aber ward bei vorgefchrittes 
ner Kunft und gefteigerten Anfprücen des Volkes 
ein befonderer Schaufpielerftand nothwendig. Die 
Zeit des Demofthenes war biefe Periode, und feit: 
dem übte ber Protagoniftes, eigentlich der, welcher 
die Hauptrolle fpielte, als Director die Stüde ein. 
Diefe Truppen, obfchon Athen ihr Hauptfig war, 
reiften doch auch in anderen Gegenden Griechens 
lands umher. In Athen bildeten fich Wetttämpfe 
unter ben verfchiedenen Schaufpicldirectoren, u. es 
ift leicht zu denten, daß biefer Umftand aͤußerſt 
ünftig auf bie Ausbildung ber Künftler wirkte, 
&ndeffen ift wohl-zu bemerken, daß Alles in Mass 
fen gefpielt wurbe (vgl. Komifche Sharactere). Gute 
Schaufpieler wurden mit Krängen, Gemälden, Sta⸗ 
tuen, perfönlihem Beifalle u. reichen Geldgefchens 
ten belohnt, während die fchlechten von ber Bühne 
gejagt, mit Steinen geworfen, gefchlagen und an 
Geld beftraft wurden. Als befonders große Schaus 
fpieler in Griechenland werden Polus, Theo: 
borusd, Ariftodemus„Neoptolemus und 
Aefchines genannt. Das erfte Theater, welches 
errichtet wurde, war bas bes Bachus zu Athen, 
welches nach Philos 420 Jahre vor Ehrifti Geburt 
erbaut warb. Seine Ruinen find noch vorhanden. 
Anders ftand die dramatifche Kunft bei den Roͤ— 
mern; bier waren bie Schaufpieler noch zu Cice— 
ro's Zeiten aus ber niebrigften Claſſe des Pöbels, 
und nur die Atellanen führten freie Bürgerföhne 
auf; das war natürlich, denn die Lesteren waren 
volksthuͤmlich, die Erfteren nicht. As daher zur 
Zeit des Auguflus Ritter u. Senatoren Schaufpies 
ler wurben, unterfagte eö der Imperatogge Daher 
kam es benn auch, daß Schaufpieler im ifchen 
Rechte für unehrlich galten, u. felbft, als dit Roͤ⸗ 
mer tief gefunfen waren, nie ein Freier das Theas 
ter betrat. Weberhaupt aber war bas bramatifche, 
wie im Ganzen das poetifche Talent der Römer 
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gering, u. fo finden wir unter ihnen wenig aus: 
gezeichnete Schaufpieler. Nur Roscius u. Py⸗ 
lades find befonders berühmt und wurben ausge⸗ 
zeichnet bezahlt u. geehrt. Ganz anders geftalteten 
fich die Kunftfchöpfungen dieſer Art im Mittelalter. 
Die antife Kunft war mit der antiten Welt, ber 
beidnifchen Religion, im Sturme ber Zeiten unter: 
ge angen; an ber Hand ber chriftlichen Religion 
rſtand fie zum neuen, fohönern Leben. In den 
Klöftern und Klofterfchulen warb bald die heilige 
Gefchichte dramatifirt u. gefpielt, ja Bifchöfe, wie 
Apollinaris von Laodicea und Gregoriuß 
von Nazianz, ſchrieben hriftliche Luft: u. Zrauers 
fpiele, u. die Nonne Hroswitha (eigentlih Des 
lena von Roſſow zu Ganderöheim, die erfte beuts 
fhe Schaufpieldichterin) dichtete chriftliche Komoͤ⸗ 
bien in der Weife des Zerenz. Durch bie Efelds 
fefte, Miracles, Moralite etc., gingen fie ins Volks⸗ 
leben über, u. fo entftand in Stalien die com- 
media del arte, jene Quelle des heiterften 
Bolköluftfpiels (vgl. Komifche Sharactere). Bald 
fpielten auch Gefellfchaften vor dem Volke, wie die 
Gilden der Meifterfänger u. Handwerker, u. nicht 
lange darauf entftanden in den fahrenden Schülern 
bie erften wandernden Schaufpielergefellfchaften, am 
früheften in Italien, nach u. nach in allen euros 
päifchen Ländern; fchnell reifte nun die bramatifche 
Kunft zur Bıüthe, u. Spanien, England u. Deutſch⸗ 
land ſahen faft die größten Meifter dramatifcher 
Kunft zu gleicher Zeit. In Spanien brach der 
große Gervantes die Bahn, welche Lopez de Vega 
weiter ebnete und Galberon de la Barca mit 
feinen Zeitgenoffen u. Nachfolgern nach allen Rich» 
tungen bin verfolgten. Sie find die Repräjentans 
ten des Fatholifchen Theaters u. zeigen, inwiefern, 
auf welche Weife u. wie weit die katholifche Kirche 
das Drama begünftigt und befchränft. Die erfte 
theatralifche Rorftelung in England wurde im 
3. 1366 durch Geoffrii, ven Prior von St. Swi⸗ 
thine, zu Winchefter gegeben, u. das 3. 1378 ift 
das ältefte Datum, unter welchem ausdrüdtiche | 
Erwähnung von Darftellungen der „Mofterien” in 
England gefchieht. Die erfte königliche Erlaubniß 
in England zur Erbauung eines Theaters wurde 
1574 dem James Burbage und vier anderen Die- 
nern des Grafen Leicefter gegeben (bis zum Jahre 
1660 pflegten Knaben bie weiblichen Rollen auf der 
Bühne barzuftellen). Dort erfchienen faft gleich 
1 Marlow, Green u. Shafefpeare, von 

Uen der größte, der tieffte, kuͤhnſte, befonnenfte 
Geift, die dramatifche Poefie felbft (vgl. Tragödie). 
Alle diefe großen Erfheinungen bes Zeitalters der 
Elifabeth Tann man fuͤglich als proteftantifche Dra⸗ 
matifer bezeichnen u. fie in ben Gegenfaß mit den 
Spaniern fiellen. Dies wirft ein wunderbares Licht 
auf den Einfluß beider Kirchen, auf die verfchies 
benen Künfte, u. gibt manchen intereffanten Wer: 
gleihungspunct. In Deutfchland lebte damals 
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Hanns Sachs, ein Geift, nicht unwuͤrdig, neben 
ben Borigen genannt zu werden, aber erbrüdt in 
ben 3erfplitterungen bes deutfchen Lebens und ein 
treues Abbild derfelben. Riefen in Spanien und 
England große nationelle Erregungen auch die Kunft 
au ben herrlichften Schöpfungen auf, fo war bavon 
n unferem ®Baterlande feine Spur, u. freuten fich 
bort die größten Geifter ihres Patriotismus, fo 
lebte er bei uns nur in dem Fefthalten religiöfer 
Berfpaltung 5 daher konnte nichts zur Reife Eommen, 
u. daher wußte Deutfchland auch damals noch nichts 
von einem Kunftwerke theatralifcher Art. Auch bas 
franzdfifche Th. erhielt feine Ausbildung erft 
fpäter, aber auch unter dem Glanze einer die Natio: 
nalität aufregenden Regierung, der Ludwigs XIV. 
Das regelmäßige Drama gründete Jodelle um 
1550. Am fpäteften trat das deut ſche Theater 
hervor, u. blieb, troß aller fchönen Kräfte, die fich 
ihm weihten, bis auf den heutigen Zag ohne Nas 
tionalität *). Alle früheren Beftrebungen, fowie 


*) Wir verweilen bier, unferem Verforehen im Vor—⸗ 
worte zu diefem Werke, gemäß, beim varerländifchen Thea— 
ter, indem wir die Entwickelungsgeſchihte bis sur Grüns 
dung feftftehender Bühnen verfolgen. Unfere Quellen find 
hauptſächlich Leſſing, Gotifhed und Löwen. — Bon ber 
Zeit an, wo das deutfhe Theater in foft allen namhaften 
Städten eine bleibende Heimath gefunden, können wir nur 
im Allgemeinen auf den Stand der dramat. Aunft, auf die 
bebeutendften dramat. Dichter u. Künftler aufmerffam mas 
hen (vgl, Verfall d. Xh.), fonft müßten wir eine Epetials 
geſchichte und Statiſtik jeder einzelnen Bühne geben, was 
dem Plan u. Zweck unferes Werkes entgegenlicfe. Wir vers 
meifen in diefer Bezichung auf das allgemeine Thea— 
terleriton, herausg. von R. Blum, E. Herloffehn u. 9. 
Marggraff. Altenburg u. Leipzig, 1839. (dei H. X. Pierer u. 
6. Heymann), welches nebft biographiſchen Notizen nament⸗ 
lid) die Sperialgefhicdhte u Statıftif der einzelnen Bühnen 
ih zur Hauptaufgabe geſtellt hat. (Es erſcheint in Heften 
u. ift jest [März 1841) did ‚Hoffmann‘ vorgerüft.) 

Der erfte Zeitpunct ber deurfhen Schaubühne iſt nit 
zu beftimmen. @r verliert ſich in den entfernteften Jahr— 
hunderten. Schon an dem Hofe Karlö des Großen jollen 
deutiche Komödien in niederfächſtſhet Mundart aufgefühıt 
worden fein, doc läßt fich hier nichts Beſtimmtes nadhmeis 


- 


n. — Gewiß ift jedoch, daß die FJaſtnachtsſpiele (f. db.) 


ſe 

eine der älteften Beluſtigungen in Deutſchland gemwefen. 
Es waren gottes dienſtlide Schaufpiele, bie an kirchlichen 
Feften in lateinifher Sprade gehalten wurden, mie und 
die noch vorhandenen ſechs Komödien der Gandersheimer 
Nonne, Hroswitha (Roswitha) um's 3. 980, verınuthen 
laffen. Allein ſchon zu den Zeiten ber beiden Kaifer Fried- 
ri, unter welden die Dinnefänger in Deutſchlaud, ſowie 
die Troubadours in der Provence blübten, trifft man Spu—⸗ 
ren von deutſchen Borftelungen an. Doc das ältefte noch 
übrige Faſtnachts piel ift von dem Nürnberger Meifterfäns 
ger, Hanns Rofenblut, genannt Schnepperer , um's Jahr 
1450. Gottihed har ed in dem zweiten Theil feines dras 
matifhen Vorrathes aufgenommen (Rofenblüt kannte aud) 
die lateiniſchen Schaufpieldidhter, u. üderfeste unter Andes 
rem den Eunuchus des Terenz, ber im 3. 1466 im Drud 
erfhien). Diefe Faftnachtöfpiele, von fünf, fieben u. meh— 
zeren Perfonen, gemöhnlid zur Garncevalözeit in Privats 
bäufern u öffentlihen Gaftböfen aufgeführt, erhielten ſich 
fehr lange u, hatten mit den ſatyriſchen Schaufpielen der 
Griehen u. den Schentenbühnen (comoediae tabernariae) 
der Römer bie größte Aehnlichkeit. Xugsburg und Nürn— 
berg waren bie vorzüglidften Pflanzflätten dieſer erften 
Schaufpieler. An Iepterem Orte hatten fie eine Bühne, 
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alle bis zur heutigen Stunde verfuchten, waren 
mehr individuell, ohne nationellen Halt u. deshalb 
eben fo wurzellos u. der Mode der Partei unter: 
mworfen. Der Mann foll noch kommen, der es vers 





die, wie früher bei den Alten, unbedert war. Der Inhalt 
ihrer Stude war theils der Religion, theild der Yabıl, 
theils der Geihichte entnommen, deren Anlage aber höchſt 
abgeſchmackt u. mit den niedrigften Späßen überfüuut. Cine 
Gattung Myſterten, Autos und Loas, wie fie die Spanier 
noch im vorigen Jahrhundert harten. In Nürnberg warb 
nun dus Fultnahhtefpiel gepflegt, zunächſt dur den Bar— 
bier Hanns Folzz nah diefem trat der gröite Dichter 
feines Jahchunderts, der Schulter Hanns Sachs, auf, 
ein Genie, ein ährer deutſcher Bolköbichter, wie 
unfer Vaterland nur wenige aufjuzäplen hat; Gervinus 
neant ihn einen Volkslehrer. Er gehörte zu den productivs 
ften Köpfen, die je gelebt u. gedichterz ein deuticher Gals 
deron, ec unge ſelbſt von fich: 
Mir Gottes hulf ſchier zweihundert 
Mancher Art, daß ihm ſelber wundert. 

Den größten Theil feiner Stücke fchrieb er von 151715683. 
Sie wurden von feinen Mıurbürgern aufgeführt, und er 
fpielte in den meilten felber mıt. Die Klojtertomöbdien, 
von welchen in proteitantifhen Ländern die Schulfhaus 
fpiele NRahahmungen waren, gehören aud hieher. Der 
Hauptzweck des Theaters war die Beluftigung des Pöbels 
aller Arr, und wenn einige Geiſtliche wider diefe Unanſtän— 
digkeiten eiferten, jo gab es doch auch welche, die ſelbſt 
für de Dügne fchrieben, z. B. der Kirchenlehrer Gregor 
von Ruytanz, der ein Erauerfpiel: „Der leidende Chriſtus“, 
berausgad. Hier drangte ich der deutſche Hannswurſt auch 
ſelbſt ın die geiltiihen Kemödien; zuerit unter dem Namen 
Gourtifan, f. Komiſche Eyaructere p. 629—30, — Edenfo if 
bereits dort die Uebertragung diefer u. anderer Benennungen 
des Rollenfaches ind gewöhnliche Leben der Schaufpieler 
(Königsagent u. Enrannenagent) bemerkt, u. wie jie ſich vor 
den jungeren Schaufpielern hierduckh einen Vorzug beileg- 
ten. Spore Kunſt war nicht ſowohl Kunſt, als Handwerks— 
Gilde, und ſie hatten ſogar ihren Gruß. 

Dies iſt Ales, was man von dem älteften deutſchen 
Schaufpiel Näheres weiß. — Da das deutfhe Theater an— 
fänglıh aus dem Stegreif gefpielt worden, fo waren bie 
Darsteller diefer ertemporijirten Komödien natürlich zugleich 
ihre Dichter, Shaufpreder genannt, u, bei den lans 
gen Kämpfen, welche das aufgefchriebene Drama zu beftes 
ben hatte, ehe es das Gtegreifdrama Überwältigte, iſt es 
nicht zu verwundern, wenn aus jenen wilden u. in Bezies 
bung der Wiffenfpaften fo dunklen Beitläuften uns keine 
zuverläfiigeren Nachrichten übrig geblieben find, u. wir exit 
ſeit dem 16. Zahrhundert etwas Gewiſſes ausfindig maden 
können. Die erſte Geſellſchaft, die Löwen erwähnt, ift die 
Zreu’fhe (um 1622), und auch darum merkwurdig,, weil 
der große Gelehrte und daniſche Dberhofprediger, Johann 
Laſſenius, einer der vorzuglihiten Schaufpieler bei dieſer 
Gejeufhaft war. Die Sage gibt noch viel ältere Truppen 
an, 3. B. die eines gekrönten Poeten, von Sonnenham-— 
mer. — 1628 trar unter Anführung des Garl Paul 
eine Gefellfchaft junger, größtenteils ftudirter u. wohl er— 

ogener Leute auf, melde durch Borftellung guter, übers 
—— Stücke die Faſtnachtsſpiele zu verdrängen fuchten. 
Eine ähnliche 1646 unter Andreas Gärtner und 1660 
unter Garl vo. Zimmern. Rad ihnen kam die Eruppe 
bes Magıfter Beitheim empor, der ji in unferer Thea— 
tergefhichte befonbers ausgezeichnet hat, und mit dem eine 
neue Epoche derfelben beginnt, Er brachte zuerft die Mo— 
liere’fhen Stüde nad) eigener Ueberfesung zur Aufführung. 
Um das Jahr 1669 wurde dee Polieukt mit Bermehruns 
gen und Veränderungen von ihm und feinen Freunden in 
Leipzig aufgeführt, u, diefe Stadt hat den Ruhm, daß dad 
erite etwas regelmäßige Stück in ihren Mauern aufgeführt 
wurde. Breslau und Nürnderg waren die Drie, melde 
Belthelm am meiften zu befuhen pflegte. Damals wurden 
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fteht, die Tiefe deutfcher Nationalität darzulegen, 
u. in fchlichter, aber auch deſto aewaltigerer Poeſie 
zur Gegenwart u. zur Nachwelt zu reden. ins 
zelne großartige Zöne find in diefer Weife erfluns 


die Schaurfpielertruppen in jeder Stadt mit vieler Achtung 
aufgenommen; ber Magifttat empfing fie auf den Grenzen des 
Stadtgebiets, führte jie auf das Rathhaus und bewirthete 
fie ſtattlich; dafür genoß er eine Benefſiz-Vorſtellung, die 
man Rathstomödie nannte, und bei welcher der ges 
fammte Rath feierlich erſchien. Beltheim bradte audy die 
Haupt- und Staatsactionen auf, ſchlechte Ucbers 
fesungen fpanifher Scaufpiele, wie fie Löwen nennt, die 
von Schrulft u. Untinn ftrosten. Gines ber berühmteften 
war: „Prinz; Pickelhäring“; die luſtige Perfon mußte über 
all eingeflodten werden. Nach dem Tode Veltheim's fente 
feine Wittwe die Dermwaltung diefer Truppe fort. Sie ges 
rierh ſpätet mit einem Prediger in Magdebu g in Streit, 
wegen der Sittlichkelt der Schaubühne, u. trug den Sieg 
davon. Schon ihr Mann hatte fowchl in Hamburg 1692, 
als nachher in Leipzig wegen Verweigerung des Abendmahls 
einen Streit mit der Geiftlichkeit, und bier fängt der, das 
Zeitalter fo wenig ehrende, fogenannte Komödienftreit 
an, worunter man gewöhnlich alle Berfolaungen u. Anfein= 
dungen des deutichen Theaters u, feiner Mitglieder, nament⸗ 
lich der fogen. „fahrenden Leute’, in jener Entwidelungss 
petiode verfteht. — Elendſohn, ein Schaufpieler der 
Veltheim'ſchen Truppe, trennte jid won ihr, und errichtete 
eine eigene Gefefhäft. Ihm wiederfuhr, was feitdem 
wohl einem beutfehen Schaufpieler mwiederfahren ift, bie 
Ehre, daß der Hurfürft von Cöln ihm auf dem katholiſchen 
Kirchhefe zu Schwalbah ein Denkmal con fhwarzem Mars 
mor fegen lied. Seine Wittwe ftiftete durch ihre Heirath 
mit eınem jungen gebildeten Schaufpieler, die Saa k'ſche 
Geſellſchaft. Diefen, Haat braten die Verdrüßlichkeiten 
mit den alten Komödianten bald ins Grad, deren Ver: 
bienft herkömmlicher Weiſe nach der Anciennetät (f d.) ab» 
gemeffen wurde. Seiner Wittwe, die das ſächſiſche u. pol⸗ 
niſche Privitegium hatte, haute 1711 bei der Krönung 
Karls VI. zu Frankfurt a. M. ein dertiger dbegüterter Bürs 
ger aus Patriotismus uw. Liebe zur Aunft eine Bühne für - 
2200 fl. Sn Berlin finden wir von 1705—11 eine ftanzoſiſche 
Geſellſchaft ſür den Hof, doch frielte gleichzeitig mit ihr 
die Welmar'ſche Truppe unter Gabriel Möller. Um 
diefe Zeit blühte auch zu Kopenhagen ein deutſches Schaus 
fpiel. unter der Leitung eines gewiffen von Auodtem. 
Bei der. Haak'ſchen Truppe zeichneten fi als Schaufpieler 
befonders aus: Kohihardt, den Rabener durd fein 
Lob verewigt bat, Lorenz u. Hoffmann. Die Wittwe 
Haak ftarb 1725 als Frau des lepteren Schaufpielers. Dies 
felde trug viel zum Untergange der Wittwe Veltheim bei, 
welche dur rine Menge Uinglüdsfäle zu Grunde ging. 
Stranipfpy, ein alter Veltheim'ſcher Schaufpieler, mar 
unterdeffen nach Wien gegangen, die einzige unter den 
großen Städten Deuidland, welde bis 1708 kein deutfches 
Theater hatte, von welder Zeit an einige deutſche Schaus 
fpieler, neben den Italienern, ihre elenden Stüde aufges 
führt hatten. Bon feiner Truppe ift ein gewiffer Bönide 
feines ausgezeihneren komiſchen Talentes u. feines Sprich 
worts wegen befannt; das Theater ift fo heilig wie 
der Altar, und bie Probe mwiedie Sakriftei! 
Gin Beweis, fagt der Chronolog, wie ehrmwürdig ehemals 
den Schaufpielern ihre Profefion war. (Gewiß ehrwürdi⸗ 
ger, als vielen heute ihre Aunft. —) 

Stranidkh ift ber Erſte, welcher ben Hannswurſt als 
ausgebildeten Character und ald Karrikatur des Harlekins 
auf die Bühne brachte (vgl. Komiſche Charartere p. 629). 
Ueber die fogenannte Baden’fhe Truppe f. ebenda p. 630; 
Nun folgt die Beck' ſche u. Haßtarl'ſche Sefelihaft ; lep= 
tere eriftirte gegen 1726 zu Pyrmont. — Mit dem äußeren 
Glanze der Bühne war es um jene Zeit ebenfalld nicht 
weit her; papierne Mandhetten, goldpapierne Kleider mad 
ten den größten Staat der Prinzefiinnen aus, die of felbft 
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gen, wie Goͤthe's „Goͤtz“, Schiller’s „Räus 
ber’ und andere ber früheren Stüde, bas unge— 
beuere Fragment Göthe’s „Fauſt“, ja ſelbſt 
Babo’s „Otto von Wittelsbach“, ſowie 





feine Strümpfe anhatten. Die Unanftändigkeiten in Reben 
u. Dandlungen wurden auf das Höchſte gerrieben, u. von 
dbiefen widrigen Gindrüden ſchreibt ſich wohl die Beratung 
u. die Geringftäsung des Schaufpieieritandes ber, wovon 
ſelbſt in unferen Kagen noch Spuren im Volke au finden find. 
Nach Haßkarl wird des Holzward gedaht, der Hofto— 
mödiant in Hildburghaufen wurde, und in der Folge nad) 
Strelis ging, wo er mit allen feinen Scaujpielern Hof— 
bedientenkleider trug, Die Strilis’fhe Bunne dauerte nur 
von 1726 bis 1731. Das Förfter’fhe Theater ift unter 
allen das vorzüglichfte geweſen. Förſter fing 1725 an, und 
war bald von hölzernen, bald von lebendigen Marionerten 
Director. Shönemann, deſſen Name in der Folge fo 
berühmt wurde, Riſch, Zudovici, ein Gelehrter, und 
Weßzell, der in zwei Nächten eine Komödie fchreiben 
konnte, waren, nebſt Wolka, feine beſten Mitgiieder. 
Mit der Neuber’ihen Gefellitaft fängt eine Reformas 
tions= Epoche des deutihen Schauſpiels an. Die Prinzi— 
palin (unter dem Namen Neuderin bekannt) war die 
Tochter eines Doctors der Rechte, Namens Weipenborn 
in Zwickau. Ihr lebhafter, thätiger Geift, ihr Eifer für 
die Bühne machen fie merkwürdig. Es gibt fait feinen be= 
ruhmten Dre ın unferem Varerlande, wo ihre Truppe nicht 
geipielt hatte, — Sie baute ein Theater in Leipzig, hatte 
faft von alien Höfen Privilegien. In Nürnberg fpielte fie 
auf der alten Bühne ohne Dad, der vben Erwähnung ge= 
ſchehen ift. 1736 war Jie in Straßburg. Im Zahre 1739 
befam die Truppe einen fehr vortheilhaften Ruf nad Ruß— 
land, wo es ihr indeſſen fbleht ergangen war. Nah dem 
Tode ihrer Schützerin, der Herzogin von Aurland, zog jie 
wieder nad Deutſchland zurüf, (Ucbrigens mar [hen zu 
Derers 1, Zeiten eine, wenn aud) erbarmliche, deutſche Bande, 
unter der Direction eines gew fin Mann, in Rufland 
gern.) Im Sabre 1741 kam die Neuberin wieder nad) 
eipzig, u. ven diefer Zeit an fiel ihr Giüd und Anfehen. 
Behn Jahre ift es geftiegen, zehn Jahre hat es abgenoms 
men und zehn Jahre ift es ihr fummerlich ergangen. Gie 
ftarb bei Dresden im S. 1763. Die deutihe Bühne dankt 
ihr den Beginn ihrer Blüthe; fie brachte jie in Aufnahme 
und hatte die bedeutendften Schauſpieier jener Zeit, als 
Kohlhardt, Shönemann, Lorenz, Suppig, 
der zuerft den Chevalier auf die deutfche Bühne brachte, 
Koch (der nahherige Prinzipal) u. Yadbricius. Unter 
ben Schaufpielerinnen zeichneten lich fie felbft u. dieDamen 
Grundiet, Klefelderu Bühner am meilten aus. 
Das erfte regelmähige Stüd, was ihre Bühne aufführte, 
war „Regulus.” Im Allgemeinen waren in den drei 
erften Decennien des vorigen Zahrhunderts die hochtraben— 
ben und gefpreisten Haupt= u. Staatsactionen an der Ta—⸗ 
gescrdnung. In den Jahren nad 1730 bar Gottſched 
viel zur Verbeſſetung des Theaters beigetragen, und was 
auch feine Feinde u. Spötter fagen, fo haben fie ihm doch 
hierin das BVerdienft und den Dank der Nation nit abs 
ſocechen können, Xuf feine Veranlaffung gefhah zu Leipzig 
1737 die öffentliche Verbannung des Harlekins, welche die 
Neuberin jo berühmt machte (vgl. Komiſche Charactere). 
Eine andere Denktwurdigkeit biefer Truppe ift die Verbeffe— 
zung der theatraliihen Mufit dur einen gewiffen Scheibe; 
er componizte 1733 zu verfhiedenen Kraueripielen Sym— 
phonien, die mit dem Inhalte der Schaufpiele im Ginklang 
fanden, welche die Neuberin aud aufführen lich: aber 
diefen Beifpielen ift — bis auf unfere Tage — ſchlecht ges 
folgt worden (ogl. Zwifhenacte), odgleih Scheibe feine Ans 
fihten und Regeln, nad) melden er arbeitete, in dem Ref: 
ſing'ſchen Goder der Dramaturgie niederlegte. 1740 er= 
tihtete Shönemann eine eigene Truppe und befeftigte 
den guten Geihmad. Einen Beweis, wie gut feine Bühne 
war, liefern die Männer, die ſich darauf gebildet haben. 
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Kleiſt's „Kaͤthchen von Heilbronn”, bef- 
fon „Prinz von Homburg”, Leffing’s 
„Minna von Barnbelm” 1c., aber ein har: 
monifches vollendetes, tief durchbachtes, mit voller 





Ekhof betrat unter ihm gleich im erften Jahre zu Sünes 
burg die Bühne, und fhon damals rühmte man an diefem 
beutfchen Garrick den unermübdlichen Fleiß bei augenſchein— 
liter Senialität. Bubbers, deffen Stußer felbft fran- 
zöſtſche Schaufpieler bemunderren; die berühmte Madame 
Starte und ibe Mann, Adermann, ber nadher bie 
MWittwe Schröder, die Mutter des berühmten F. &. Schrö— 
ber, heirathete und felbft Director wurde. Bon 1750 an 
wurden die beiten Stüde der Ins und Xusländer zur Aufs 
führung gebradjt. Das erfte dbeutihe Schäferfpiel „die 
nelernte Liebe”, von Roſt, fowie die erfte komiſche 
Dper verdanken wir Schönemann (um 1743). Ihre volle 
fommene Gritehung fält ungefähr in’s Jahr 1752. Daß 
zwei Männer, wie Weiße u. Hiller, ſich der Plege der 
Singfpiele unterzogen, trug auch nicht wenig zu deren 
auferordentlihen Aufnahme dei. Als Schuch mit feiner 
Gefeujhaft in Breslau, welcher die ertemporirten Schaus 
fpiele über Alles liebte, nun die Weiß'ſchen Dperetten aufs 
führte, mar der Beifall fo groß, daß in wenigen Wochen 
„Lottchen am Hofe‘, weldyes den Reihen eröffnete, 32 Mal, 
u. „Die -Liebe auf dem Lande” 30 Mal gegeben ward, Zu 
Leipzig baute Sthönemann ein Kleines Theater, u. im J. 
1756 berief ibn der Mäcen der theatraliſchen Künfte, der 
Herzog Ehriſtian Yudwig von Medlenburg, zu jih, und 
madte ihn zum Hofkomödianten. Geine Garderobe mar 
anfehnlich u. reich, u. namentlich gefielen feine Ballete fehr. 
Nah dem Ableben des Herzogs ging er nah Hamburg, 
wo er im Advent 1757 fein Theater vollig aufgab. Dies 
rief nachher die Koch'ſche Gefeuftaft ins Leben. Acker— 
mann errichtete nun zu Königsberg 1751 ein Theater, wo 
er, wie jpäter in Hamburg, ein Komödienhaus hatte, wel⸗ 
ches lestere er den 31. Zuli 1765 eröffnete. 

Mir nähern und nunmehr der dritten Epoche ber 
Sheatergefhichte. Die erfte ging von ben alten Faſtnachts⸗ 
foielen bis auf Veltheim, die zweite von VBeltheim bis auf 
Neuber u. Schönemann, und die dritte beginnt mit Rod, 
ber das Neuber’fhe Theater auf dem Blumenberg in 2eips 
zig einnarm, u. der fogenannten Hamburgiſchen Entrepriſe. 
— Geiler, Zilemann und- Bubbers, dies find die Namen 
der Kaufleute, die in Hamburg 1767 ein Unternehmen. an— 
fingen, das feines Patriotitmus u. großen Zweckes wegen 
auf immer eine vorzuglihe Stelle in unferen Theateranna= 
len einnehmen wird. Zu Dftern 1767 übernahmen jie die 
Adermann’fhe Geſellſchaft. Löwen wurde fo zu betr als 
Regiffeur u, Lehrer der Schaufpieler mit einem anjchnliden 
Gehalte angeftelt. Den guten Schaufpielern verſprach man 
eine Verforgung auf Zebenslang, wenn jie Altershalber die 
Bühne nicht mehr würden betreten können, und Zeffing 
unterzeg fi) des Amtes ihres Dramaturgen, Hieraus ents 
ftanden. die vortrefflihen Abhandlungen u. Gommentarien, 
die unter dem Namen der Hamburgifhen Dramaturgie 
Gefes und Magarin für alle nachherigen Dramaturgen ges 
worden ind. ie Gröffnung der Bülme gefhah den 22, 
April 1767 mit Dlint und Sophronia. Die beiten Köpfe 
lieferten Stüde für dieſes Nationaltheater, und die beften 
Shaufpieler murden von ben vielen zerftreuten Truppen 
bieher 'gefammelt. Die Zeit der Entrepriie war unitreitig 
das glängendfte Alter des deutſchen Schaufpiels. Nie fah 
man mehr gute Schaufpieler in Deutſchland beifammen, u. 
das werhfelfeitige wetteifernde Streben berfeiben, dazu bie 
teefflihen Anftalten der Unternehmer, ber Mufwand, den fie 
auch im Xeuferlihen machten; — was konnte man da nidt 
hoffen! Aber — die Theilnahme des Publitums lieh nad 
— „Wir ſind“, fagtefüng, „das Volk nicht, das auf feinen 
Ruhm eiferfüchtig ıft, dad von dem Werthe eines Dichters 
u. von dem Ginfluß des Theaters auf Tugend und Sitten 
überzeugt, jenen nicht zu feinen unnüpen Gliedern rechnet, 
diefed nicht zu ben Gezenftänden zählt, um die fi nur 


1047 Theater (Gefchichte) 


Virtuofität ausgeführtes Stud ber Art gibt es 
noch nicht. — Der merkwuͤrdige Auffchwung, ben 
das Theater burch Leffing, der au in feinem 
eoloffalen „Nathan“ die äußere Form bes Dras 
ma’s begründete, u. Goͤthe, der mit feinem Goͤtz 
einen national:beutfchen Weg zeigte, welcher leider 
nicht verfolgt worden, nahm, berechtigte gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts zu großartigen Hoffnuns 
gen, die mit unferem großen Schiller, dem letz⸗ 


seihäftige Müßiggänger bekümmern.“ Sn den Faften 1769 
hörte die Entreprife mit der Vorftelung Edwards IH, auf, 
u. Adermanı übernahm die Gefellihaft wieder. Zu gleis 
% Zeit aber erhielt Seiler das Patent als königlicher 

offchaufpieler zu Hannover, und zog von ber Acker— 
mann’fhen Truppe Böd, Brandes, Koh, den Ballet= 
meifter und ıhre Frauen, nebit Ekhof an fi, wozu noch 
in Hannover Madume Henfelin, Günther u. einige 
Andere kamen, In ber Dftermeffe 1771 befam Rod an 
Döbbelin einen neuen Rebenbubler. Gr war 1756 auf 
Antrieb Gottſched's, ber ihm Koch entgegenfegen wollte, 
Prinzipal geworden, u. hatte fi zuerft Erfurt, dann Weis 
mar zum Aufenthalt gewählt. Gr mußte 1757 Weimar 
verlaffen, weil der Hof die Zruppe übernahm, und legte 
1758 fein Direetorium zum amweiten Male nieder, aber nit 
lange nachher errichtete er eine neue Geſellſchaft. Mit dere 
—— be uchte er Danzig, Königsberg, Straiſund, Siettin, 

exlin, und kam im April nach Leipzig. Koch nahm das, 
mit dem jungern Schuch erledigte, preußiſche Privilegium 
an, u. zog im Mai nach Berlin, wo er bie günftigfte Auf— 
nahme fand. Diefe Gefellfhaft, unftreitig die merkwür— 
digſte u. anfehnlichfte unter allen Trupoen, welde Deutich- 
land fo lange durchzogen haben, die nicht allein eine Pflanz= 
ſchule vieler Shaufpieler war, fondern zur Verfeinerung 
ded theatralifchen Gefhmads unaufhörlih und mit dem 
beften Erfolg gearbeitet hat, erreihte durch den Tod ihres 
Prinzipals, der den 3. Januar 1775 erfolgte, ein nicht 
genug zu beflagendes Ende. Sie wurde bis zur Mitte 
des Aprils unter dem Namen der Wittwe, jedody nicht für 
deren Rechnung, fortgeführt, wo Madame Koch durch eine 
feierliche u, rührende Rede Bühne u. Truppe aufgab, und 
Dödbelin das Haus u. einen großen Theil der Garderobe 
überlieh. Der Geihmad ber Berliner war aulest blos auf 
Dperetten gefallen, zu Koch's großem Schaden, denn er 
mußte jedem Schaufpieler für die erſte Vorſtellung eines 
Singfpiels einen Ducaten und für jede folgende Mtiederhos 
lung zwei Gulden, außer feinem wöchentlichen Gehalte, zus 
legen, fobaß allein die erite Sängerin in einer Woche 17 
u. einen halben Thaler über ihren 14 Thaler ftarten Ges 
halt erhielt, was damals unerhört war, — heute feeilid,, 
wo der erfte Tenor (Dupre,) der parifer Dper einen 
Gehalt von 100,00U Franken bezight, fehr wenig erfcheint, 
Rah Koch's Tode erhielt Döbbelin auch das preußiſche 
Privilegium. Das wiener Publikum ift bad erite deutſche 
gemwefen, dad einen Schaufpieler und Verfaſſer berausrief, 
um den öffentlihen Beifall zu empfangen, mie e6 dem 
BergobyoomePfund Stephanie dem Züngeren ges 
than hat, und als Leſſing im April 1775 in Wien war, 
wurde nicht allein ihm zu Ghren Gmilia Galotti aufges 

hrt, fondern die Freude ging fo weit, dab ven allın 

lagen: „Es lebe Leſſing!“ gerufen wurde, Der Etat des 

heaterd war fehr anfehnlidh; die jäh lide Beſeldung bes 
lief fih auf 119,000 FI. — Adermann errichtete nad) 
dem Untergang der Entreprife, wie oben erwähnt, feine 
Truppe von neuem, und fpielte ahwechſelnd zu Hamburg, 
Braunfhmweig, Wolfenbüttel und Kıel. Im Detober 1771 
ftarb er am erfteren Drte, u. hinterließ außer feinen Vers 
dienften um die Bühne, noch den Ruhm eines fehr guten 
Komikers. Seine Wittwe, unter dem Beiftand ihres Soh— 
nes, des berühmten F. &, Schröder, führte die Gefeufhaft 
zu Hamburg fort, die ſich auch zumeilen in Schleswig und 
Luͤbdeck aufpielt, Die vorzüglichften Schaufpieler diefer Truppe 
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ten claffifhen, bramatifchen, deutſchen 
Dichter, zu Grabe gingen. Schiller begann feine 
bichterifhe Laufbahn mit den fchroffen, aber 
genialen „Raͤubern“, die nicht, wie Goͤtz, ges 
gen das Literariich » Gonventionelle, ſondern grgen 
die beftehenden bürgerlichen Berhältniffe gerichtet 
waren; dahin gehören auch „Fiesko“ u. „Gas 
bale u. Liebe,’ Die Räuber wurden in Manns 
heim zum erften Male aufgeführt. Mit „Carl os“ 


waren Schröder felbft, dann Brodmann, die ältere DUe. 
Adermann und Reinede. Schröder verdankt die deutſche 
Bühne, nebft fo vielem Anderen, auch ben großen Shake⸗ 
fpeare nad feiner Bearbeitung ; den 5. März 1778 wurde 
Hamlet zum erftien Male in Dresden aufgeführt. 
Keinede fpielte den Damiet. Nach der ame.ten Vor— 
ftelung ward ihm eine goldene Schaumünze, 2 Ducaten an 
Werth, von unbelannter Hand überſchickt, mit ber Bitte, 
diefe künftig ald Hamlet flatt der unächten au ttagen. — 
Geiler hatte das Koch'ſche Privilegium in Sahfen an ſich 
gebracht, doch fo, dab er den Winter in Dresden, und nur 
während des Sommers und in den beiden Hauptmeſſen zu 
Leipzig foielen felte. Seine Gegenwart zu Gotha gab zu 
einer merkwürdigen Epoche Veranlaffung. Ein großer Theil 
feiner Schaufpieler wünſchte länger an einem Drte zu bleis 
ben, wo man ihre Zalente fo gut aufgumuntern und zu 
fhäpgen gewußt hatte. — Died bewog den Hof, eine eigene 
Xruppe zu erridhten, u. wenn wir gieich vorher in der Ge— 
ſchichte der deutſchen Bühne fhon verſchiedene fürſtliche 
Theater antreffen, fo zeichnet ſich doch das Gothaiſche vor 
allen anderen dadurch aus, dab es zu einem ſtehenden 
eingerichtet u. mit. einer Penſionsanſtalt für alte verdiente 
Staufpieler verfnüpft war. Ethof führte das Direetorium 
(vgl. Penlionsfend). (Hier taucht auch der berühmt: Shaus 
ſoieler Böck auf). Serler danken wir bie Aufführung einer 
Minna von Barnheilm, Merope, Alceſte. — Abbt befand 
fi in den 70er Jahren in Holland, wo er mit Beifall 
fpielte, u. ber Erſte war, der das deutſche Schaufpiel da= 
hin verpflanzte. — In Riga dauerte das deutſche Theater 
dur die Unterftüsung bes Geh. Rathes von Vietinghof 
noch immer fort. — Dad Münchner Theater erhielt nad 
und nad eine größere Bolltommenheit, da einige Edle des 
Landes bie Reformation übernommen hatten. Nießer, 
Mitglied der Kurz' ſchen Geſellſchaft, hatte für regelmäs 
fige gute Stüde eine Truppe aufammenzubalten geſucht, 
bis der Graf v. Seeau, kurfürſtlicher Muſik- u. Theaters 
Jatendant, ſich des deurfhen Theaters mit thätigem Gifer 
annahm. Der Hof befuchte num feibft das Schaufpiel, u. 
bad Publitum nahm lebhaft Antheil. Sefepbi führte 
unterdeffen in den Rheinlanden eine Gefeufhaft. Aus ber 
SZofepbi’fhen Gefeufgaft enıftand die Dodbler'ſche, die 
in Münfter fpielte, u. 1775 auseinander ging. Die Ge— 
brüder Weſt hus in Münfter errigteten aus den Trüm— 
mern bderfelben die ibrige, die den Titel reiner Hofichaus 
fpieler= Gefeufchaft führte. Sn Prag war ein fehr gutes 
Theater zu diefer Zeit, wo feine ertemporirte, fondern laus 
ter regelmäßige Stücke aufgeführt wurden. Auh Wars 
{hau hatte eın deutſches Theatet. Der bekannte v. Kurz 
errichtete daſelbſt im April 1775 zugleich eine italienische 
Opera Bufla, eine deutſche und eine polnifhe Komödie. 
Mannheim bot fihon da fhöne Aufpicien unter Einfluß 
Shwan’s, u, wurde fpäter unter Dalberg (vgl. Kols 
lenfach p. 942) u. Iffland eine Zeit fang bie ırfte Bühne. 
König Friedrich Wilhelm N. von Preußen, weldber Döbs 
belin in Berlin einen Zuſchuß bewilligte, unterftüste das 
deutſche Theater in jeder Rurffiht, gab ihm 1786 die Bes 
nennung „Nationaltheater‘, welde etwa um 1789 in 
„Königlihes Theater“ verwandelt worden. Ueber— 
haupt ift es jene Zeit, in welder die Theater in den 
Hauptftädten ſtehend (mit Ausnahme ded Wiener, wel 
ches das erite ſtehende, um 1750 entitanden), ſtändiſch, 
großherzoglich, königlih und kaiferlih wurden. 
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beginnt die zweite Bildungs -Aera u. fehließt mit 
„Wallenftein. Der mädtig fluthende Strom 
der Phantafie bervegt fich hier ruhiger. Zur dritten 
Periode rechnet man „Maria Stuart‘ „„die 
Sungfrauvon Orleans”, „bieBrautvon 
Meffina“, „Zelt“, welcher fich durch Einfachheit 
der Behandlung u. Natürlichkeit der Characteriſtik 
vor allen auszeichnet. „Tell“ war fein legtes dras 
mat. Werl. Nun kommt die Iffland-Kotze— 
bue’fche Periode, die Periode der Sentimentalis 
tät, diefes Nationalgiftes der Deutfchen. Es ift 
nicht zu leugnen, daß Iffland u. Kotzebue in ſprach⸗ 
licher Beziehung, namentlich um den Dialog, große 
Berdienſte haben, aber ihre Speculation auf den 
Gefhmadeihres Publitums, auf die ſchwache Seite 
der Deutichen hat dem Volke u. der dramat. Poefie 
gefchadet. Für die Schaufpieler war dies eine 
gute Zeitz man nennt fie die claffifche Epoche, wir 
glauben, es war mehr die gluͤcklichez mit allem 
Refpeet für die einzelnen Künftler u. das Streben 
der Zeit, aber laßt fie Heute kommen, und ſeht, 
wie anders, wie altmodifch, manierirt u. pebantifch 
die Mehrften unter ihnen -erfcheinen, wir fehen’s an 
Rubdera’s, der fogenannten alten Schule. Es ift 
noch heute für den talentvollen Schaufpieler, u. nur 
er ift berufen, leicht u. angenehm in biefen alten 
Stüden zu fpielen, u. wir finden bei mittelmäßigem 
Enſemble, daß dieſe Stuͤcke überall am beften ge= 
geben werben, u. auch am meiften anfprechen, benn 
jene Richtung macht fich noch heute geltend; fo 
viel Zalent auch in Kotzebue's dram. Probuctionen 
ſteckt, fo ift doch der ganze Menfch ohne moraliſch⸗ 
wiürbige Unterlage, und hat mit feinem Pfunde uns 
verantwortlich gewuchert. Die Directoren damali⸗ 
ger Beit, Dalberg in Mannheim, Engel und 
Rammler, fpäter Iffland, in Berlin, bie 
Schaufpieler Fled, Iffland, Boͤck, Ochſen— 
heimer, Unzelmann, Beſchort, Mattauſch, 
Bethmann ıc. find im Gedaͤchtniſſe der jetzt leben⸗ 
den Schaufpieler noch frifch u. ihr Verbienft if leben 
bigem Andenken. — Ebenfo tauchte zu Ende bes v. 
Sahrh. unfer unfterbliher Mogartu.Beethoven 
auf, denen bann Carl Mariav. Weber am naͤch— 
ſten ſteht, Spohr, Meyerbeer, Marſchner, Lortzing 
u. andere bedeutende u. hoͤchſt ſchaͤtzenswerthe deut⸗ 
fche Somponiften bis auf unfere Tage folgten, aber 
die Keiner erreichte. — Die bebeutendften Bühnen 
ber Gegenwart find unftreitig die Wiener und 
Berliner Hofbühnen ; natürlich die größten Refidens 
zen. Deutfchlande, mit dem größten Publikum 1c., 
müffen nothwendig mit den reichften Mitteln auch 
bie beften Kräfte an fich ziehen. — So mwohlthäs 
tig, banfens= u. ehrenmwerth die Beftrebungen mans 
cher Regenten in Bezug auf die dramatifche Kunft 
fein mögen, fo find doch wenige Hoftheater, welche 
nicht viel Geld verſchwenden, u. noch wenigere, 
welche gute Dirigenten haben; — es find meift Edel⸗ 
leute, deren Adelöbiplom, deren Fuͤrſten Gunft und 
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böchftens veren®iebhaberei fie zum Intendanten mach» 
ten, zum Lenker einer hochwichtigen Kunftanftalt, 
eines Inftituts, welches, wie Voltaire ſagt, bie 
ebelfte und nüslichfte Erfindung bes menſchlichen 
Geiftes ift, zur Bildung u. Veredlung der Sitten, 
das Meifterftüd der Gefellichaft. Die Norfteher, 
die Leiter trugen viel dazu bei, von jeher ihre 
Epoche zu fchaffen. Gottfched, Ekhof, fpäter Lefs 
fing, Schröder u. Iffland find einzelne Erjcheinuns 
gen, und haben ihrer Periode getauft, Erfchrinuns 
gen, welche um fo mehr auffielen,-weil fie um fo 
feltener waren, denn fie waren Dircetoren u. Künft: 
ler, wie das Erfte ohne das Zweite nicht L.icht fich 
denken läßt (vg. Theaterdireetor). Die namhaften 
Theaterdichter unferer Zeit f. upter den betreffen- 
den einzelnen Zweigen der dramatifchen Porfie, als 
Luftipiel, Tragödie ıc. Die beften Schaufpieler 
unferer Zage find: Ludwig Devrient, P.X%. 
Wolff und Frau, Lemm, von benen nur bie 
treffliche Mad. Wolff noch in Berlin lebt u. thätig 
iftz; ferner find zur Zeit noch in Berlin der bes 
kannte Nachfolger &. Devrient's Carl Seybels 
mann, Rott, Mad. Crelinger u. Fräulein 
Charlotte v. Hagn. — Ferd. Eflair, feis 
ner. Beit der erfte Heidenfpieler Deutfchlande, ift kürze 
lich als 8. baier. Hofichaufpieler geftorben, die würs 
dige Matrone Sophie Schröder, vor wenigen 
Sahren noch Deutfchlands erfte Heroin, in München, 
u. ihre Tochter Schröder=-Devrient, bie erfteu. 
vielleicht einzige dramat. Sängerin Deutfchlands, in 
Dresden, Madame Haizingers Neumann in 
Carlsruhe, Döring in Stuttgart, der Nachfolger 
Seydelmann’s bafelbft, das Werd y'ſche Ehrpaar 
u. Pauli in Dredben, bie verftorbene Sophie 
Müller, fowie bie noch in aller Kraft wirkende 
Julie Rettig, geb. Gley, Anſchuͤtz, Lubw. 
Come, ſowie deſſen verſtorbener Bruder Ferdi— 
nand, u. La Roche in Wienc. An Volksko— 
mikern find nah Raymund's und Schufter’s 
Abgang Bedmann in Berlinu. Scholz in Wien 
bie erften. — Zur Ergänzung b. Art. f. Berfall 
d. Th., Kritik, Publikum, vgl. Masken, Carneval, Ers 
temporiren, Saftnachtsfpiele, Anciennetät, Kcmifche 
GSharactere, Ausbildung, Drama, Oper, Tragödie, 
Luftfpiel, Komödie, Melodrama, Theaterbau ıc. 
Außer den unter dem Artikel „Ausbildung“ p. 98 
u. 99 angeführten Schriften find in theatergefchichte 
licher Beziehung noch folgende zu bemerken: Abt, 
E. 2. G., Beiträge z. Gefch. d. Th. in Breslau. 
Schleſ. Prov. Blätter 1798 p. 540 ff. — Alles 
gem. Biblioth. f. Schaufp. Franff. u. Lpz 
1776. — Allgem. deutſche Theat.=Beit. 
Brünn 1798. — Albredt, Zafchenb. f. Theat. 
Berl. 1800. — Alvensleben, 2. v., Theaters 
chronif, 1832 u. fe — Annalen bes Theat. 
Berl. 1788—92 u. 1796—98. — Ausland, b., 
Zagebl. für Kunde des geiftt. u. fittl. Lebens ber 
Völker, München, Auguft 1840, Nr. 216 — 228: 
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Theater in Stalien. — Bemerkungen üb. bas 
Londoner, Parifer u. Wiener Theater. Göttingen 
1786. — Bemerf. üb, d. Th. in Danzig. 1781. 
— Bericht einer theatr. Revolut. Amft. 1782.— 
Bertram, Ch. %., Ephemeriden ber Lit. u. des 
Th. Berl. 1785—87; deſſ. Lit.» u. Th.⸗Zeitung. 
Berl., Sander, 1775— 84. — Binder, das Th. 
in feiner Entftehung u. f. w. — Briefe über 
Schaufpieltunft, Theat. u. Theaterwefen in Deutfch: 
land. Altona 1798. — Briefe über das Hamb. 
Theat. 1776. — Bode, 3. I. E., theatre. Wo: 
chenbl. Hamb. 1774, 75. 2 Bde. — Boͤrne, L., 
gefammelte Schriften. Hamb. 1835. (Dramaturg. 
Blätter, 1. 2. Thl.). — Genfor, ber bramatis 
fche. München 1722. — Deutfhe Dramaturs 
gie. Altona 1798. — Docen, B. J., Miscella: 
neen 3. Gefch. d. deutfch. Lit. München 1807. 2 Bode. 
(der erfte mit Zufäsen verm. 1809). — Dramas 
turg. Blätter. Frantf. a. M. 1783. — Dras 
maturg. Briefwechfel üb. das Leipz. Theat. 
1779. — Dramaturg. Journal f. Deutfchs 
land. Fürth 1802. — Eichhorn, 3. G., Geſch. 
d. Lit. von ihrem Anf. bis auf die neueften Zeiten. 
Gott. 1805. f. 6 Bde. — Erſch, I. E., Handb. 
b. deutfch. Lit. feit Mitte des 18. Jahrh. bis auf 
die neuefte Zeit. N. Ausg. Lpz. 1822—28. 4 Bde. 
— Fider, Fr., Gefhichtl. Ueberblid d. gefammt. 
fehönen Kunft nach ihren einzelnen Sphären. Wien 
1837. — Find, ©. W., Wefen u. Gefch. der 
Oper. &pz. 1833. — Flögel, ©. F., Gefch. der 
tom. Lit. Liegnitz 1784—87. 4 Bde. ; deſſen Gefch. 
des Groteste:Komifchen. Daf 1738. — Fuchs, 
Dismas, Chronolog. Tageb. des Großh. Deil.d. 
Theat. ıc. Darmftadt, Leske, 1832. — Frank— 
furter&chaufpielftunde. 1799. — Gans, 
üb. d. Verfall des Th. (Zodiakus Oct. 1835). — 
Gervinus, ©. G., Geſch. der poet. National: 
eit. d. Deutjchen. Lpz. 1835 —38. — Gefhichte 
db. Theat.zuMedlenburg, Schwerin 1833. — 
Gräter, 5. D., Iduna u. Dermode. Alterthums⸗ 
zeitung. 1812—16. — Guben, K. F. A., Chro⸗ 
nolog. Tabellen z. Gefch. d. deutfchen Sprache u. 
Nationalskiteratur. Lpz. 1831. 3 Thle. — Gut— 
tenberg, &. I. v., Theater-Journal. München 
1799-1800. — Hagen, F. H. v. d., u, Bü: 
fhing, I. ©., Literar. Grundriß z. Gefch. ber 
beutfchen Poefie von der Alt, Zeit bis in das 16. 
Jahrh. Berl. 1812. — Heinrich, E. F., Bruchſt. 
aus d. fchlef. Theatergefch., in literar. Beiträgen 
zu den fchlef. Provinzialblättern 1798. p. 145 f. 
185 f. 225 f. 1799. p. 97 f. 1801. p. 33 f. — 
Horn, Fr., Geſch. u. Kritik d. deutfch. Poeſie ꝛtc. 
Berl. 1805. — Deffen: Die fchöne Lit. Deutfch- 
lands während des 18. Zahrh. Berlin 1812. 13, 
2 Bde. — Deffen Umtiffe z. Gefch. zc. während 
der Sahre 1790-1818. 2. Aufl. Berlin (1819) 
1821. — Deffen: Die Poefie u. Beredtſamkeit 
db. Deutfchen, von Luther bis zur Gegenwart. Berl. 
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1822—29. 4 Bde. ⸗Kawaczynski, F. W. v., 
Theatergeſchichtliche Ruͤckblicke (im Kometen 1840 
Nr. 211 u. ff.) — Kehrein, Joſ., die dramat. 
Poeſie d. Deutfchen. Lpz. 1340. 2 Bde. (enthält 
eine reichhaltige Qucllenangabe). — Koch, E. J., 
Gompendium d. beutfch. Lit.-Gefch. von den Alte: 
ften Zeiten bis auf Rejfing’s Tod. Berl. 1795 — 
98. 2 Bde. — Köchy, E., Rheinifche Theater: 
Zeitung. Mainz 1830. — Küftner, K. Th. v., 
Rüdblide auf das Leipziger Stadttheater. Beitrag 
%. Gefch. zc. Lpz. 1830. — Lebrun, E., Jahrb. 
f. Theater sc. Hamburg 1841. (enthält die Geſch. 
des Hamb. Th. bis 1817. — Leſſing, ©. €, 
Thcatral. Bibliothek. Berl. 1754. 55. — Deffen 
Saͤmmtl. Werte, Bd. 24—25. — Deoffen Gol: 
lectaneen zur Lit. Bert. 1790. Herausgegeben u. 
weiter ausgeführt v. 3. 3. Efhenburg. N,X. 
Daf. 1823-24. — Lemwald, Europa 1835 u. ff. 
— Löwen, 3. Fr., Gefch. des deutfch. Theaters, 
in f. Schriften. Damb. 1765. 4 Thle. — Manfo, 
3. E. Fr., Nachträge zu Sulzer's Theorie der jch. 
Künfte. — Marggraff, Deutichlands jüngfte 
Lit.= u. Kulturs&poche. Lpz. 1839, — Deffen 
Zableau der deutfch;: Schaubühne in Mundt's Dios⸗ 
furen. Bb. 2. — Müllner, Mitternachtsblatt. 
1826— 28. — Mundt, Th. Kritiihe Waͤlder. 
Lpz. 1834, — Naffer, 3. A., VBorlef. üb, bie 
Geſch. der deutfchen Poefte. Altona 1798—1800. 
2 Ihle. — Neues Theater: Journal für 
Deutfchland. Lpz. 1788. 89. — Olla Potrida. 
Berlin, Sander, 1778—97. — Plümide, K. 
M., Entwurf einer Theatergefch. von Berlin. Berl. 
1781. — Preuß, 3. D. E, Geſch. des Berlis 
ner Schaufp., in defien Friedrich d. Große. Bd. 3. 
p. 356 f. — Quandt, D. ©., Allgem. deutſch. 
Theateranzeiger. 1.—2. Jahrg. Lpz. 1811—12. 
2.—3. Jahrg. Prag 1813—14. — Raifonir. 
TZheat.- Journal von ber Leipz. Mich. = Mefle 
1783. — Rhode, 3. ©., Allgem. Theat. = Zeit. 
Berl. 1800. — Deffen Briefe über die Schau: 
fpieltunft zu Frankf. a. M. 1792. — Schaller, 
K. A., Handb. der claff. Lit. der Deutichen von 
Leffing bis zur Gegenwart. Halle 1812. 3 Thle. — 
Schlegel, Fr. v., Gefch. der alten u. neuen kit. 
Wien 1815. — Schlihtegroll, A. H. F. v., 
Nekrolog. Gotha 1790—1806. 28 Bde. Fortaef. 
unt. d. Zitel: Neuer Nekrolog bis auf die neueite 
Zeit. — Schmied, Ch. H., Shronologie d. Th. 
Lpz. 1775. — Schmieder, Dr., Journal für 
Theater. Damb. 1797. 8, — Schuͤtze, I. F., 
Hamburger. Theatergefchichte. Hamburg 1794. — 
Schulz, D., Die Spracgefellfchaften des 17. 
Zahrh. Berl. 1824. — Spazier, R. D., Novel 
len, mufil.»dramaturg. Aufjäge ıc. 1.2. Bd, ſei⸗ 
ner gefammelten Blätter. Hildburgh. 1833. — 
Stäudlin, ©. F., Geſch. d. Vorft. v. d. Gitts 
lichkeit d. Schaufp. Gött. 1823. (p. 105— 130). 
— Stöber, E, Kurze Geſch. u. Characteriftit 
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ber fchön. Lit. d. Deutfchen. Paris u. Straßburg 
1826. — Taſchenbuch f. Schaufpieler. Offene 
bach 1779. — Theater: Journal f. Deutfche 
fand. 1777— 80. (14 &t.). — Th.:Ehronit 
von Wien 1774 anfangend, — Theater-Zei— 
tung. Damb. u. Altona 1798—1800. 6 Bde. — 
Vorfaͤlle des deutjchen Theaters. ent. 1780. — 
Wagner, Dr. $r., Ueber den gegenwärtigen Zus 
ftand der bram. Kunft. Magdeb. 1833. — Wies 
land, deutſch. Merkur. Weimar 1775—1810. — 
Wiener Theater:Salender von 1772 bis jest. — 
Wolff, Dr. D. 8. B., Eneyclopädie ber deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur. Lpz. 1835 f. 

NB. Alle mit „Theater“ zufammengefesten Wörter, 
welche hier nicht aufgenommen, ſuche man unter 
den unzufammengejepten, 

Thenterarzt. Ein beftimmter Arzt, ber fich 
theils gegen bejtimmten Gehalt, gewöhnlich bei 
Mittel: u, Heinen Bühnen, gegen freies Entree für 
fi u. feine Familie, verbindlich macht, alle Vors 
ftellumgen zu befuchen, oder einen Subftituten (Fa⸗ 
mulus) an feiner Stelle zu fenden, damit, im Falle 
plöglichen Unwohlſeins, möglicher Berlegungen ber 
Schaufpieler, gleich Pülfe da ift (vgl. Apotheke). 
Ebenfo hat der Th.= Arzt die Verpflichtung, alle 
Mitglieder der Bühne bei vorfommenden Krank: 
heiten auf Erſuchen der Direction zu befuchen u. über 
den Krantheitszuftand des Berheiligten ein Zeugniß 
auszuftellen. Gewöhnlich fällt die Behandlung ber 
activen Mitglieder ihm auch dann zu, obgleich ihm 
ſolche gratis eigentlich nicht zugumuthen. 

Theaterbau. Theater oder Schaufpielhaus 
heißt jedes zur Aufführung von Schaufpielen jeder 
Gattung beitimmte Gebäude; doch erhält letzteres 
noch die unterfcheidende Benennung „Opernhaus“ 
oder „Schauſpielhaus“, je nachdem vorzugsmeife 
Opern oder Schaufpiele in demfelben zur Auffühs 
rung gebracht werben. Die modernen Theater 
unterfcheiden fich wefentlich von denen der Alten, 
deren Theater ftetd von Stein aufgeführt waren 
u. ohne Dach blieben, während die modernen durch 
Umftände u. ihre veränderte Beftimmung häufiger 
von Holz gebaut wurden und eines Daches nicht 
entbehren konnten. In den antiken Theatern fans 
ben die Vorftellungen ftet3 nur bei Tage, in den 
mobernen, mit den feltenften Ausnahmen, nur bes 
Abends, jedenfalls aber immer bei Licht Statt. 
Die geeignetfte Lage eines Theatergebaͤudes ift in 
ber Mitte einer Stadt, womöglich auf einem freien, 
trodenen Plage; der Befuch bdeffelben wird dem 
Publikum dadurch erleichtert, Feuersgefahr ſteht 
weniger zu befuͤrchten, das Anfahren der Wagen 
iſt bequemer u. das Gebaͤude ſelbſt, von geſchmack⸗ 
vollem Aeußeren, wird um fo eher zur Verſchoͤne⸗ 
rung einer Stadt beitragen. — Der Bau eines 
Theaters ift mit manchen Schwierigkeiten verbun= 
ben; ein Hauptgrund, daß bis jetzt noch kein, allen 
Erforderniffen entfprechendes, Schaufpielhaus, mit 


Theaterbau 1054 


möglichfter Koftenerfparniß, angelegt ift, u. ohne 
Berfchwendung in die Augen fällt, mag wohl darin 
liegen, daß die Baumeifter, ohne genaue Kennts 
niß des Mafchinenwefens, gewöhnlich zu ſtolz find, 
Sachkundige zu Rathe zu ziehen. Selbſt unter ben 
in neuerer Zeit mit einem Aufwande großer Sum: 
men erbauten herrlichen Theatern ift doch keines, 
bei welchem fich nicht Uebelftände ‚mancherlei Art 
mehr oder weniger fund gegeben hätten, um wie 
viel größer ift nun gar der Abſtand Älterer und 
fchlecht gebauter Theater, bei denen, außer ben 
Fehlern in architeftonifcher u. abuftifcher Hinſicht, 
noch der Mangel an binlänglichem Raume auf oder 
neben ber Bühne, der Mangel an Gemächern aller 
Art zu den nothwendigſten Bebürfniffen, oder die 
unpaffende Verwendung der vorhandenen Gemächer, 
die fchlechte Lage der Treppen und Ausgänge, die 
zu geringe Höhe oder Tiefe des Hauſes überhaupt, 
die Mifverhältniffe des Zufchauerraumes mit der 
Bühne, unpaffende Anlage und Eintheilung der 
Plaͤtze u. ſ. w. diejenigen find, bie fi vor Allem 
am fühlbarften herausftillen. — Außer einem hoben 
Grade von Ausbildung in ber architeltonifchen Wif: 
fenfchaft insbefondere ift bei der Aufführung eines 
Schaufpielhaufes auch die Kenntnif der Mechas 
nik, der Perfpective u. ber Akuſtik ers 
forderlich, da es nicht genug ift, den zu cinem fols 
chen Gebäude beftimmten Plas gehörig abzutheilen 
u. zu ordnen; man hat auch nach perfpectivifchen 
Regeln zu beachten, daß man von.allen Plägen bes 
quem fchauen könne, was auf der Bühne vorgeht, u. 
daß nach den Grundfägen der Lehre vom Schalle 
die Zone fich ungebrochen und gleich verbreiten 
können; endlich, daß nach mechanifchen Grunds 
fäsen die Mafchinerie zur Bewegung der Scene ıc. 
volllommen und den an fie zu ftellenden Anforbe- 
rungen entfprechend eingerichtet werde. In legtes 
rer Hinficht ift die vollkommenſte Uebereinftimmung 
zwifchen dem Baumeifter u. dem Mafchiniften cin 
Haupterforberniß, und wenn auch der Baumeifter, 
wie died gewöhnlich der Fall und ganz Löblich iſt, 
bie Schönheit, Ausfhmüdung, Bequemtichkeit der 
äußeren Räume u. ber Zufchauerpläge mit befons 
derer Liebe berücfichtigt, fo darf er doch auch die 
Forderungen u. die Zwecke der Bühne nicht außer 
Acht laffen, u. diefe zu Gunften jener vernachlaͤſ⸗ 
figen. Hierbei gerade aber wäre es wünfchenss 
werth, da man felten einen Baumeifter findet, der 
von den Bühnenverhältniffen u. Erforderniffen fo 
ganz bis in die geringften Einzelnheiten unterrichs 
tet wäre, baß er den Rath u. die Winke befähigs 
ter Männer beachtete, deren Beruf, Erfahrung u. 
praftifche Ausübung in theatralifchen Verhäutniffen 
fie das Mangelbafte anderer Theater empfinden 
ließ. Man follte zuerft den Plan zur Bühne ents 
werfen, u. hiernach erft, gleichfam als Einfaffung, 
den Plan des Gebäudes beftimmen. Jeder Ent: 
wurf eines neuen Theaters erfordert befondere Be⸗ 
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rücfichtigungen, da jebes unter eigenen vorwaltens 
den Bedingungen, die Dertlichkeit, den Koftenaufs 
wand :c. betreffend, erbaut wird *). Die äußere 
Korm eines Theatergebaͤudes bildet meift 


*) Die Theater zu Parid find ebenfomenig als bie in 
Sonden mit einem folden Xufwand und verhältnifmäßig 
von ber Größe angelegt, alö die neuen zu Berlin, Mün— 
hen und Darmftadt. Die erftın Schaufpielhäufer * 
den Zeiten Gorneille’d u. Moliere’s waren ziemlich ärmlich 
eingerichtet. (Unter Heinrich II. wurden in Frankreich u. 
namentlich in Paris die erften Schaufpiele 1548 im Hotel 
de Bourgogne, rue Mauconseil, gegeben ; erft 1770 ward 
dafür in den Tuillerien ein Lecal eingerichter). Bei den 
fpätern Anlagen wurde die Form der Theater, welche ches 
mals einen länglihen Saal bildeten, fehr verbeflert u. bie 
Maſchinerien auf einen hohen Grad von Vollkommenheit 

ebraht. Bei den neueften Anlagen der Art haben bie 
tanzölifchen Architekten für die Figur bes Saales, wie es 
immer fein folte, den Halbkteis gewählt, oder ſich demfel= 
ben doch genähert. Ohne zu große Gebäude aufzjufübren, 
baben fie für Bequemlichkeit der Zufhauer u. der Schau— 
fpieler, für die Luftreinigung, für eine hinreichende Anzahl 
von Ausgängen, Gonverfationdfäle und grofe Vorpläpe ge= 
forgt ; und in Hinſicht der Einrichtung und Anordnung der 
Theatergebäude kann den Franzoſen als Erfinder der Rang 
nicht leicht ftreitig gemaht werden. ine Einrichtung des 
vom 13. Aug. 1821 bis 16. Aug. 1822 von Debret erbaus 
ten neuen Dpernhaufes zu Paris verdient noch einer bes 
fondern Grwähnung, ba fie vortrefflih, aber bis jept die 
einzige ift. Es beitcht nämlich in jenem Xheater eine Vor— 
kehrung, mwodurd die Luft gereinigt wird; fie ift auf eine 
finnreihe Art unter jeder Loge vermittelft Leitungen anges 
wendet. Außer biefem ift wohl noch bei feinem and. Thea— 
ter für die Lufreinigung fo geforgt; bei ben meiften Schaus 
fpielhäufern fehlt es fogar an Röhren, bie den Luftres und 
Zampendampf dur dad Dad hinaus ableiten. — @ine be= 
—— Anordnung zur Verſtärkung der Stimme hat das 
talieniſche Opernhaus zu Londen, mo die 6 Reihen Logen 
nicht vertical übereinander liegen, fondern jede obere Reihe 
it mehr als die untere aurüdgerogen; daſſelde finder bei 
dem Theater Feybdeau zu Paris Statt, wo die von Säulen 
unterftüsten Logen ampbitheatralifd) angelegt find. — Das 
1817 — 1818 von dem Arditelten Dumasme zu Bruffel 
aufgeführte Theater: gehört zu dem befferen; #8 jonifhe, 3 
6 ftarte Säulen bilden auf gleihen Xbitänden den mit 
einem Giebel befränten Porticus. An ber Rüdfeite u. den 
beiden langen Seiten flehen Arkaden = Gänge. Die Weite 
des Profeeniums beträgt 42°; die Logen find non Gäuls 
hen getragen. Leider hat es den Fehler mit dem abge= 
brannten, 1812 angefangenen Xheater zu Münden gemein, 
ber aber bei dem Wiederaufbau bes jepigen vermieden ift: 
ihm fehlt nämlich oberhalb dem Profcenuum eine durch den 
Dachſtuhl gehende Brandmauer,, die felbft über die Dach— 
firfte heroorftchen follte, um bei einem über der Bühne ent= 
ftehenden Feuer den Saal zu ſchüßen; dieſe Abſicht wird 
vermittelft einer folhen Mauer u, eines aus Draht gefloch⸗ 
tenen oder aus Blechjalouſinen gemadten — rg ag 
und wenn bie Gallerien ber Goffiten aus Eifen beitchen, 
noch ſicherer erreicht werden. Hierbei ift die Bemerkung 
Wiedekings, die derfelbe in feiner Baukunde, ®d. 3 p. 309, 
ausfpriht, wohl bemertenswerth: „Wenn man bedenkt, 
daß die vielfältigen Theaterbrände dur Anhäufung ven 
Holzeonftructionen_ über der Bühne entitanden find, fo ift 
es unbegreiflih, warum bis jegr nicht dad Eiſen u. ſtarker 
Draht zum Tragen der Soffitengänge u. zu Gouliffenrahe 
men, fowie — — zu jenen Gängen angewendet 
worden find.” Gbenfo auffallend ift es, daß man nicht die 
Bogenhängewerke-Gonftruction, die Wiebeking ſchon im J. 
1812 beim Entwurf für das damals zu erbauende Theater 
zu Münden vorgeſchlagen (f. defien Bautunde, Bd. 1.) zu 
Theaterdachern, fei eö aus Eiſen oder Holy, angewendet, 
da jie doch die mindeft Loftbarfte it und flache Dächer zus 
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ein längliches Viered und befteht meift aus einem 
Hauptgebäude, welches nicht felten noch von zwei 
Geitens u. einem Dintergebäube eingefchloffen wird. 
Die Hauptfagade iſt gewöhnlich mit Säulen, 


läßt. — Hinfigtlid der Anwendung des Eiſens für die 
Th.⸗Maſchinerie wurde im 3. 1838 in mehreren öffentlichen 
Blättern bekannt gemacht: „Macdonald Stephenfon’s Patent 
Theätre Machinery: Mit Beihülfe dieſer Majdinerie und 
einem Drittel des jept nöthigen Perfonals werben die größten 
Veränderungen auf einmal, leicht u. präcis bewirkt. Sept 
man die Mufchinerie in Bewegung, fo erſcheinen auf eins 
mal die Seitencouliffen und der Hintergrund ſcht fehnell, 
ohne Geräuſch und Verwirrung. Die Mafchinerie ift auf 
die größten u. Bleinften Bühnen anwendbar. Der Apparat 
deſteht fait ganz aus geſchmiedetem oder gegofienem @ifen 
und gewährt fomit aud Sicherheit gegen Feuerögefahr ; er 
kann in Zeit von einem Monat ohne Unterbrechung. der 
Vorftelungen aufgeftellt werden; aud verlangt er feine 
Kenderung der Decorationen. Die Koſten kommen in drei 
Jahren allein dur Erſparniß (von 70 pr. Gt.). an Löhe 
nen wieder ein. Beazley, der 11 Theater gebaut, bat ſich 
entſchieden günftig dafür ausgefpredhen u. erklärt, die Dias 
f&inerie anzubringen, fobald er das Zwölfte baue. (Die 
Adreffe von Macdonald Stephenson, civil engineer, ift: 
London, 105, Upper ‘Thames Street, elose to London 
Bridge). Ein vollftändiges Theater von Eifenbled 
bat Hr. Aniali, Baumeifter und Decorationsmaler, zu Bor 
fton im Staate Maffahufertd gebaut. Vorhänge, Goulife 
fen, Bänke, Logen, Gallerien, Souffleurlch und der Fuß— 
boden ber Bühne find von Gifendich. Die Malerei hat 
viel mehr Leben u. macht einen ganı andern Gffect, ald bie 
auf Leinwand. Von den Reden der Schaufpieler ging keine 
Sılbe verloren. Die Koften betrugen ein Drittel weniger 
ald die zu einem gemöhnlidhen Theater. Daß die Bewer 
gungen auf der Bühne kin unangenehme Gerxäuſch hers 
verdeingen, bewies der große Beifal des Publitums, wels 
chen es diefer Erfindung zellte, und wäre dieſelbe demnach 
allen den fogenannten unverbrennbaren Stoffen —— 
Wir haben übrigens noch zu erwarten, inwiefern dieſe Er— 
findung fib auch in Deutihland bewährt und eingeführt 
wird. — Größere Fortſchritte hat bie in neuefter Zeit, 
vorzuglih zu Paris, häufig eingeführte Einrihtung der 
geihloffenen ober fogenannten Panoramen=- Ähea= 
ter gemaht, u. es ficht zu erwarten, daf aud in Deutſch- 
land die übrigen Theater denen zu Berlin und Münden, 
die mit gutem Beifpiel vorangingen , bald nachfolgen wer— 
den. Der Gouliffenwagen zu dem Panoramatheater hat 
nit, mie jept, ein aus dem Podium hervorragendes Ges 
ftelle, fondern ftatt deſſen einen einzigen alten, in deffen 
Mitte die Gouliffe befeitigt wird. Diefer Balken dreht fi 
auf dem in der untern Mafdinerie befindlichen Wagen 
mittelft eines eifernen Zapfens, auf dem er ruht, w. wird 
nun der Wagen zur Verwandlung bis zum vordern Ende 
bes Ganald gefhoben, fo kann ein hinter dem Flügel ans 
geſtellter Arbeiter denfelben mit leichter Mühe herumbrehen, 
wodurch die Gouliffe ihre ganze Flache der Bühne zukehrt, 
u. gleichyeitig mit den anderen Flügeln die Bühne ſchließt. 
Die Thuͤren und Fenfter, von denen ji auf einer Gouliffe 
immer nur die eine Hälfte derielben befindet, fügen fid 
erft beim Herumdrehen ber en als ein Ganzes zuſam⸗ 
men. Diefe Art nerbindet die Vorzüge der geſchloſſenen 
Bühnen mit der Beweglichkeit der jegigen Gouliffen, u. da 
durch fie auch viel mehr Raum binter den Goulifien ges 
wonnen wird, können zugleich manderlei Uebelftände, bie 
bei dem jepigen engen Raume bindernd auf die Darftellun 

einwirken, viel leichter vermieden werden. Natürlid wir 

das Herumdreben nur dann angewendet, wenn ein geſchloſ⸗ 
fener Raum hergeſtellt werden ſell, mährend bei Wald, 
Strafe ze. die Gouliſſen ihre jesige Stellung behalten. Die 
jesigen Profpecte beftehen bei dem Panoramatheater aus 
2—3 Rahmen, die, von beiden Geiten hervorgeſchoben, in 
der Mitte fi fliehen. Statt der Soffiten ſenkt fih aus 
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von denen bie corinthifchen bie beliebteren find, u. 
pafienden Verzierungen verfehen, hat auch wohl 
eine Freitreppe, auf welcher man fogleich in die 


der obern Mafchinerie eine zufammengellappte u. flach auf- 
einanderliegendbe Dede, bie in der nöthigen Höhe auseinan= 
der gezogen wird, u. indem fie fi horizontal auf die Sei— 
ten= und Hintermwände auflegt, ben oberen, bis dahin offe= 
nen, Raum ſchließt. — un 
Die Meinften Theater faffen einige hundert ad gg 
kein öffentlihes wohl unter 600—800 Perfonen, Stadt: u, 
ftändifbe oder fürftlihe Theater 1200— 2000, die größten 
königlichen Theater wohl 3000 u. mehr. Die demerkens— 
wertheften Theater find: das Theater St. Carlo zu 
Neapel, das größte der Welt; von ber Bühne bis zu 
den entgegengefesten Zogen ift es 70’ lang, hat 70 Breite 
u. 70° Höhe, enthält 5 Reihen Logen u. die 6. als Galles 
rie übereinander, faßt 7500 Zufhauer ; es brannte zwar 1816 
ab, ift aber feitbem prächtiger als früher wieder errichtet ; 
das Th. della scala zu Mailand, ift wenig Heiner, 
hat 6 &ogenreihen übereinander und in ihnen 400 Logen, 
faßt 7000 Perfonen; bad große Dpernhbaus und bas 
Ddeontheater zu Paris, ausgezeichnet auch durch 
en äußere Architektur; das Th. du Straßburg; 
as a u. Goventgardentheater zu 
2onbon, lesteres 86° tief und 56° breit; das = au 
Petersburg; das Th. zu Münden, nach dem Plane 
von Fiſcher nad dem Brande von 1822 wieder aufgebaut, 
das völlig balkreisförmige Auditorium bat 4 Logenreihen, 
in jeder Reine 20 einzelne Logen, u. faßt 2400 Perfonen; 
das Th. zu Darmftadt, wie bad zu Mainz von 
Moller erbaut; bad k. Eh. au Berlin, 1820 und 1821 
von Schinkel in herrlichem StyI erbaut; das k. Dpern= 
haus bafelbft, noch von Friedrih dem Großen erbaut, 81’ 
tief, 66% breit, 57° hoch; das Königftädter Theater 
ebenbafelbft, wie das zu Braunfhmweig, von Dttmar 
errichtet; dad Karlsruher u. bas Leipziger Th., 
duch Weinbrenner projectirt; dad neue Weimar'ſche 
b.; dad neue Hamburger Th., von Schinkel pros 
jeetirt, mit 3 Zogenreihen und der Gallerie, eö faht 2200 
Derfonen; das neue Theater zu Gotha, von Eberhard in 
doriſchem Style erbaut, es faßt gegen 1200 Perfonen; das 
ebenfalls neue Goburger Th., von Harres begonnen u. 
vom Baurath Fiſcher-Birnbaum vollendet, ift im florenti= 
nifhen Style erbaut und faßt gegen 1000 Perfonen; das 
eben erft vollendete neue Dresdner Theater u. a. — In 
Italien wurden bie erften Theater in der zweiten Hälfte 
bes 15. Sahrh. wieder errichtet, in Spanien wahrſchein— 
lich in der Mitte deö 16. Zahrh., etwas früher in $rant- 
zeih. Sn England waren bie erften Schaufpielhäufer 
the Globe und Black-Friars, Erſteres brannte 1613 ab 
u. wurde dann fehöner wieder aufgebaut. In Deutſch— 
land kamen bie erften Theater als Opernhäufer zu Anfang 
des 18. Zahrh. auf; die kleineren Schaufpielhäufer wurden 
im lesten Drittheil jenes Jahrhunderts errichtet und befa= 
men größtentheild erſt im jepigen Jahrh. ihre zmedmäßigere 
Eintihtung. Sn Düänemart, Shmweben, Polen u. 
KRufland wurden gleichzeitig ober noch fpäter Theater 
erbaut u. finden fi dort nur in den Haupt⸗ oder größeren 
Proninziallädten (vgl. Theater, Gefhichte d.). Die Abbils 
dungen, Grund» u. Aufriffe mehrerer der größten u. ſchön— 
ſten Theater f in dem prachtvollen Werke „Xheoretifchs 
practifhe bürgerlihe Baukunde ꝛc. von E. F. v. Wiebeking. 
Münden 1825. Xab. 59. 67. 9%. 111. u. 122.; bie Er= 
Hlärungen dazu Bd. IN. 159—161. 307—309. 390 u. 422. 
Nächſtdem wird ein vor einiger Zeit angefündigted Wert 
fehr zu beadten fein: Theätres modernes de I’Europe, 
ou parallöle des prineipaux theätres et des systemes des 
hines theätrales frangaises, allemandes et anglaises 
lement Constant. Dies Berk, defien Berfaf- 
er erſter Maſchiniſt an der Parifer großen Dper ift, fol in 
12 Lieferungen erfcheinen, und viele Kupferſtiche enthalten. 
Der Preis it auf 120 Franken feftgefept. 
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erften Rang⸗Logen gelangt, wenn nicht vor ben= 
ſelben, wie bei einigen Hoftheatern, ein Salon ſich 
befindet, der dann mit der Haupt- oder Mittelloge 
verbunden ift u. zum Aufenthalte hoher Herrſchaf— 
ten dient. Unter ber Freitreppe, oder in Ermans 
gelung berfelben, unter einem befondern Ueberbau, 
fahren die Wagen an, wodurch im Fall eines Ne: 
ens bie ausfteigenden Perſonen gefchüst find. Die 
brigen Eingänge, fowie auch noch befondere Aus: 
gänge find zu beiden Seiten des Gebäudes ver: 
theilt. Die Borhalle, in welcher fich ebenfalls 
umeilen Säulen, zum Zragen des Gebaͤlkes be: 

mmt, befinden, umfaßt die Zreppenräume, bie 
Gaffe u. auch wohl Sarderobezimmer für bie Zu— 
fchauer, ober doch Wartezimmer für Equipagenbe: 
figer, und in*Doftheatern auch ein Wachtzimmer 
für das wachthabende Militär. Bei größern Th. 
werben 2 Gaffen nöthig, die eine für das Parterre 
und die legte Gallerie, die andere für die übrigen 
Plaͤtze; ober nach ber Einrichtung anderer Theater 
befteht nur eine Gaffe (vgl. d.), daneben aber noch 
eine Gaffencontrole und eine befondere Abtheilung 
für die Contremarken. Die Treppen u. Aufgänge, 
die bequem und deren Stufenabfäge nicht zu body 
fein dürfen, führen unmittelbar nach ben Gorri= 
dors. Diefe haben hohe und leicht zu öffnende 
Thuͤren, die im Winter befchlagen ober mit wol- 
lenen Deden u. dgl. noch befonders verwahrt find, 
Ueber den Thüren befinden fich die Auffchriften der 
Pläges Abtheilungen, zu denen man durch fie ge: 
langen kann. In die Corridors, die felten fchmäler 
als 5 Fuß find, münden fämmtliche Thuͤren der 
Zufchauerpläge. Auf dem der legten Gallerie fin= 
bet man auch wohl ein Büffet angebracht. Bon 
dem untern Gorridor gelangt man zunächft durch 
ben Haupteingang des Parterres, welcher in dem 
Dintergrunde defjelben u. zwar in der Mitte fich 
befindet, in den Zufhauerraum (Saal, 
Auditorium). Mit ihm ift die erhöhte Bühne 
ober Scene unmittelbar verbunden, und bei den 
Verhaͤltniſſen beider zu einander, die in gehöriger 
Uebereinftimmung gehalten fein müffen, ift haupt 
fächlich darauf Rüdficht zu nehmen, daß die Stimme 
der Schaufpieler überall La vernommen werde, daß 
der größere Theil der Bühne von den Zuſchauern 
gut gefehen werben Tonne, daß bie Zugänge zu 
dem Ganzen u, zu ben einzelnen Theilen bequem 
u. breit u. die Bänke u. einzelnen Sie in gehoͤ— 
tiger Entfernung von einander find u. dadurch die 
hinreichende Bequemlichkeit bieten. Um diefen An- 
forderungen zu entfprechen,, wählten Einige, nach 
dem Vorbilde ber alten Theater, die Korm bes 
Halbkreifes für den Saal, Andere die Geftalt des 
Dovals, deffen langer Durchmeffer mit der Bühne 
parallel ift. Bei diefer Form ift die Stimme fehr 
vernehmlich u. fie gewährt zugleich viele gute Sitze 
für die Zufchauer. Manche gebrauchen die ovale 
Form fo, daß der kurze Rundunefien mit der Bühne 
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parallel läuft, indem die Bühne einen Theil bes 
Dvalcs fo abichneibet, daß ber Focus des Ovales 
in bie Vorfeene fällt; durch dicfe Geftalt kommen 
die Mittellogen in eine zu große Entfernung, chne 
daß dadurch die Seitenlogen gemönnen. Anbere 
geben dem Saale die Geftatt des Girkels, von wels 
chem die Bühne einen Theil abfchneidet, indem man 
dabei der Erfahrung folgt, daß ber Sprechende in 
einem Kreife von 100 Fuß Durchmefler dann am 
beften verftanden wird, wenn er 17 Fuß vom Mit: 
telpuncte des Kreifes entfernt fteht. Bei dir letz⸗ 
tern, ſowie bei der ovalen Form, benehmen bie der 
Bühne zunächft ftehenden Logen mehreren Seiten: 
logen etwas von der Ausficht auf die Bühne. Grd⸗ 
fere Webeiftände finden fich aber, wo man das laͤng⸗ 
liche Viereck, deffen eine ſchmale Seite die Bühne 
u. die andere fchmale Seite etwas abgerundet ift, 
zur Form des Saaled wählt, oder wo man ihm 
die Hufeiſen-, Glodenform ıc. gibt. Damit man 
für die Zufchauer möglichft viel Raum gewinne, 
Hilft man fich durch die Höhe, doch darf man auch 
hierin nicht zu weit gehen; es darf der Sehwinkel 
gerade der Bühne grgenüber nicht über 45 Grad 
betragen *). Die legte Gallerie (ſcherzhaft 
auh Paradies genannt) foll zwedmäßig nicht 
ber Dede zu nahe feinz fie ift mit Bänten ver: 
fehen, die ſich amphitheatralifch erheben (daher aud) 
zuweilen Amphitheater genannt). Die Höhe 
des Theaters beftimmt die Zahl der fogen- Reis 
ben, biealserfter,zmweiter, dritter Rang 
bezeichnet werden ; bei befonders großen Theatern 
findet man auch wohl noch einen vierten Rang- 
In der Mitte des erften Ranges, Über dem Haupt: 
eingange bes Parterred, befindet ſich eine große 
Mittelloge (große Loge), die für die fürft- 
liche Familie beftimmt, ober als Fremdenloge 
benupt wird. Im erftern Falle befindet fich ſo— 
bann bie Frembenloge im zweiten Range, über ber 
Hofloge. Die Profceniumslogen, melde 
meift auch noch bie ganze Breite des Orcheſters 
einnehmen, find etwas nach Außen gewendet, damit 
nicht den anderen Seitenlogen die Ausficht verfperrt 
wird. Jede Loge nimmt d4—8 Perfonen auf, bie 
großen Logen faffen zumeiten 24—30, bie Proſce⸗ 
niumstogen 10—12 Perfonen. Vor den Logen beö 


*) Die Anwendung der antiken Yorm des Zufhauerraus 
mes für die heutige Bühne iſt in oprifher Hinlicht durch 
aus zwedmwidrig. Da die amphitheatralifche Form nur ein 
kleines Parterre erlaubt u. die meilten Side uber die Höhe 
des wahren Bejichtepuncres anlegt, aud die Profpecte bald 
— ſehr nach den Seiten zurückſpringen, daß ein großer Theil 

er Zufchauer nicht ver, ſondern neben die Bühne plaeirt 
wird, fo fann jie den Forderungen der heutigen Bühnen» 
kunſt, in eptifher Sinſicht, nicht Genüge leiften. In aku— 
ſtiſcher Hinfiht haben ſich meniaftens nod Reine Vorzüge 
gasatı ebenfewenig wird eine Grfoarung des Raumes du: 
€ begwert; denn bei gleichen Umfafjungsiwänden wird das 
große ache Parterre nehft den fentrechten Bogenreihen gam 
Natürlich eine größere Anzahl ven Pläpen gemähren, ald 
lolch ein übel moderniſittes Amphitheater, 
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eriten u. zweiten Ranges find, befonders in neueren 
Theatern, Balfons, auch erfte und zweite 
Gallerien genannt, angebracht. Sie ziehen fich 
um fo viel tiefer vor den Logen hin, daß die Aus— 
fiht aus diefen nicht befchränft wird, und haben 
eine oder zwei fortlaufende Reiben Eige. Die Site 
ber vordern Reihe find gewöhnlich, zum aufklappen, 
wie im Parquet, eingerichtet, u. find zugleich numes 
rirt, alfo Sperrfide. Saͤmmtliche Logen und 
Gallerien find vorn mit einer Bruftiwand verfehen, 
ungefähr 12 Ellen hoch, fodaß man auch figend 
bequem darüber binwegfehen kann. Die Zwiſchen⸗ 
wände, bie bie einzelnen Logen abtheilen, haben 
entweder die Höhe der Bruftwand, fodaß man auch 
über fie hinweg auf die Bühne fehen kann, oder 
fie find bis an die Decke ber Loge geführt, wodurch 
bie in ben Logen befindlichen Perjonen den Bliden 
Anderer weniger ausgefegt find. Diefe hohen Zwi⸗ 
—— geben aber einem Theater ein büfteres 

nfehen, u. man kann beide Zwecke fo ziemlich ver: 
einigen, wenn man fie vorn nach einem Bogen 
ausichniidet. Die gänzlich gefchiedenen Logen find 
bauptfächtich in den italienijchen Opernhäufern ges 
bräuchlich, wo man fie zugleich als Gonverfationss 
zimmer betrachtet, in denen man fpielt, fcherzt, 
lacht, ißt u, trinkt, und dabei nur auf bie befons 
ders beliebten Muſikſtuͤcke oder Tänze zumeilen feine 
Aufmerkſamkeit richtet. In den Brüftungen wer⸗ 
ben zierliche Pfeiler od. Säutchen angebracht, welche 
bie oberen Logen od. Gallerien tragen. In neuerer 
Beit gebraucht man dazu auch Bündel von eifernen 
Stäben oder gegoffene, möglichft ſchwache Säuten, 
damit die Ausficht fo wenig wie möglich gehindert 
werde. Man vermeidet es Übrigens gerne, bie Lo— 
gen ganz an die Bühne anftoßen zu laſſen, ba 
man, wo dies der Fall, die Stimme der Schaus 
fpieleer weniger gut vernimmt. Das Parterre, 
welches vom Parquet ab den hintern Raum bes 
Saales einnimmt, einen Halbkreis bildet und fich 
zumeilen unter die erften Nanglogen erftrectt, meift 
aber durch eine eigene Logenreihe, bie Barter: 
velogen, begrenzt wird, ift entweder mit Bän- 
fen verfehen, wo dann in der Mitte ober zu bei⸗ 
den Seiten ein freier Gang gelaffen wird, ober es 
ift gänzlich, u. zwar nur noch höchft felten in alten 
Theatern ohne Sige, zum Stehen eingerichtet. Die 
Bänke des Parterre erheben fich entweder amphi⸗ 
theatralifch, ober der Boden beffelben hebt fich min- 
deftens fo viel, daß auf 10 Fuß ber Entfernung 
von hinten nach vorn 1 Fuß Fall kommt. In ganz 
großen Theatern find neben dem Daupteingange des 
Parterre auch noch einige Seiteneingänge. In eini⸗ 
gen Theatern ift der Fußboden des Parterre fo 
eingerichtet, daß er in die Höhe gefchraubt u. mit 
der Bühne in eine horizontale Linie gebracht Per⸗ 
den kann, um das Ganze ald Tanzſaal gebrauchen 
zu Eönnen. Beſſer aber ift es, wenn zu biefem 
Zwecke ein leichter, gefpünbdeter Fußboden über bas 


\AsÖOOQL 
—8 


1061 Theaterbau 


Parterre bin und mit ber Bühne horizontal ein⸗ 
gelegt werben Bann. Böde oder Ringelmände dies 
nen babei zur Unterlage, auf welche Balken einges 
kaͤmmt werben, denen fodann der Fußboden aufges 
fchraubt wird. Zmifchen dem Parterre und dem 
Drchefter befindet fich, buch Bruftwehren abgefperrt, 
das Parquet (chemals der Zirkel genannt). Zu 
demfelben gelangt man durch befondere zu beiden 
Seiten gelegene Eingänge, von denen auch wohl 
einige Stufen herabführen, da ber Fußboden ber 
Corridors in horizontaler Lage bleibt, während der 
Fall des Parterre fich auch noch bis zur vorderen 
Scheidewand bes Parquets erftredt. Es nimmt 4 
bis 4 des Raums, vom Profcenium bis zu ben 
Logen, ein, ift mit numerirten, von einander ges 
fchiedenen, Sitzen (Sperrfisen) verfeben, die meift 
aufgeklappt werben koͤnnen, um den Borübergehens 
ben Raum zu laffen. Die Bühne muß nur fo viel 
über die vorderften Plaͤtze des Parquets erhoben fein, 
daß die Zufchauer figend noch bequem über ben vor— 
bern Rand bes Profceniums wegfehen können. Nun 
folgt das Drchefter, der ebenfalld durch eine 
Barriere von den übrigen Pläsen gänzlich abge: 
fchloffene Raum für die Mufiter. Der Fußboden 
des Orcheſters ift gerade, und um die Mufik zu 
verftärken,, ift befonders in italienifchen Theatern 
berfelbe fo eingerichtet, daß er die Wirkung eines 
Refonanzbodens erhält, indem man eine muldens 
förmige Aushöhlung darunter anlegt, an deren Enz 
den Röhren angebracht find, bie fich meift in der 
Vorſcene öffnen. Das DOrchefter kann 4 bes gan 
zen Raumes vom Profcenium bis zur Mittelloge 
einnehmen. Die Muſikpulte find meift feftgefchraubt, 
u. zu ben Sigen der Muſiker werben theild Stühle, 
theild Bänke angewendet. Zu den Eingängen in 
das Drchefter, ebenfalld zu beiden Seiten aclegen, 
führen theild von dem Logenhaufe, beffer aber von 
bem Bühnenhaufe aus, befondere Gänge. Der 
Plafond (die Dede des Saales) ift aus akufti- 
fchen Gründen nicht gemwölbt, fondern mit einer 
breiten Hohlkehle verfehen u. mit Brettern ausge: 
ſchalt. Der Negel nach follen weder an der Dede 
noch an ben Logen viel Verzierungen angebracht 
fein, befonders find folche zu vermeiden, die Uns 
ebenheiten hervorbringen und die Ausbreitung bes 
Zones hindern. Die Dede eines Theaterfaales durch 
Säulen tragen zu laffen, ift völlig unftatthaftz 
ebenfo unpaffend ift es, die Außenfeite u. die ins 
neren Wände ber Logen, wie im Opernhauſe St. 
Carlo zu Neapel, mit Spiegel zu verzieren; das 
gegen gibt man dem Plafond, fowie ben Logenwaͤn⸗ 
ben gern eine möglichft heitere u. lichte Karbe, weiß 
und Gold, blafblau oder fehr Hellgrün, gelb oder 
roth. Durch das Befchalen der innern Umfaſſungs⸗ 
mauer bes Gaales, und zwar fo, daß bie Bretter 
hohl liegen, fowie durch das Aufmerken auf einige 
andere Kleinigkeiten, wird ein Hauptfehler eines 
Theaters, ein Echo in bemfelben vermieden. Der 
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zweite Haupttheil des innern Theatergebaͤudes iſt 
die Buͤhne; fie umfaßt das Proſcenium mit 
ber Rampe und dem Souffleurfaften; das 
Podium mit den Einfchnitten zu Berfenkun: 
gen u. zur Veränderung der Couliffen, fowie 
die Kanäle zu den Freifahrten, in welchen 
die Caufmwagen fich bewegen 3; die Eo uliſſen— 
füge u. Beleuhtungs-(fampen=s)wagen; 
an den Seiten bie Gewichtfaften und andere 
Aufzugsmaſchinen; unter dem Podium bie 
Keller oder Höllen zur unteren Mafchineries 
im oberen Bühnenraume bie Gallerien, ben 
Schnürboben, Feuerboden u. bie Sof: 
fitengänge (f. a. d.). Alle die verfihiebenen 
Abtheilungen des Bühnenraumes find durch, meift 
in den vier Eden angelegte, Treppen verbuns 
den *). Zunaͤchſt ber Bühne u, in den Seitenges 


*) Das Theater zu Münden, weldes man mit Recht 
als Mufter eined vorzüglihen Theatergebäudes aufitellen 
kann, bat eine nahahmungswerthe Einrichtung des Büh— 
nenhuufes. Es begreift 3 Unterabtheilungen od. fogenannte 
Höllen, 4 Bühnengallerien u. den Schnürboden in ſich. Die 
Bühne hat 9 Gouliffenftände, jeder Stand hat 4 Gouliffen 
u, 1 Beleuchtungswagen, ausfhlieflih Nr. 8 u. 9, melde 
nur 2 Wagen führen. Jeder Stand mißt 3° 6% in der 
Breite, und bat auf Nr. 1 eine Fahrtlänge von 20°, welche 
von Stand zu Stand zunimmt. Das Fahrıfpatium eines 
Wagens ıft 2, und das Spatium von einer Gouliffe zur 
andern 9. Der an fi bequeme Zwifhenraum oem erften 
Stand zum andern auf 5°, nimmt überbied bei jedem 
Stande um 4° zu. Zum Burüditelen der Decorations 
ſtücke, die eben nöthig find, ift hinter den Couliſſen ein fehr 
geräumiger Play. Die Beleuchtungsmwagen haben neben 
der gewöhnlihen Benusung für Zag und Naht noch eine 
befondere practitable Vorrichtung, mit rothen, gelben und 
biauen Glasfcheiden, die nach Erforderniß der Scene leicht 
u. ſchnell zu verwandeln find. Für die grie iſche Beleuch⸗ 
tung hängen eigene kleine Defen an Rauchſchläuchen, die 
von ben Raſchinengallerien aus berabgelaffen werden. An 
ben 4 Eden der Bühne befinden fi Xuffahrtömagen,, um 
bei irgend einem Vorfalle ſchnell in die Höhe und au jeder 
Abtheilung gelangen zu können. In verfhiedener Richtung 
find 16 Berjentungen, theils große, theild kleine ange— 
bracht, die einzeln, ober in mehreren zufammen, gehen 
können. Nebft diefen hat die Bühne noch viele andere 
Einſchnitte und berzuftellende Deffnungen zu verfchiedenen 
Zwecken der Scrnerie. Zu beiden Seiten der Bühne lie= 
gen 25 Gemwichtgänge für die Decorationen u. Flüge. In 
dem Hängewert, welches nach der Kiefe der Bühne 10 Ab— 
theilungen oder Yelder zum Hängen der Profpecte u. Sof⸗ 
fiten hat, führen von den 4 übereinander liegenden geräu= 
migen Gallerien aus bei jedem Felde fidhıre Quergänge 
(Soffitengänge) durch bie ganze Breite der Bühne, ſodaß 
man überall zum Hängewerke, zu den Boffiten u. Borhäns 

en (Profpeeten) gelangen kann u. in jeder Erage rings un 
ie Bühne Communication Statt findet. Der Raum vom 
eriten Feide zum andern beträgt gegen 9°, und nimmt von 

eld zu Felde um 4" zu. Die 4 Bühnengallerien mit dem 
De Schnürboden 2. haben feine Stügen, fonderu 
werden Iediglih vom Dachſtuhle durch künſtliche, ber be= 
trächtlichen Zaft entſprechende Verbindungen gerragen. Die 
Gonftruction diefed Hänges und Sprengwerkeö ift merfwür« 
dig u. mohl einzig in feiner Art. Wan erftaunt über bie 
Maffen von Balken u. Verbindungen, wie eins dad andere 
trägt u, ftüst, mie kunſtreich Alles ineinander gefügt , jede 
Schwierigkeit bejiegt u. wie viel ber Kraft des Dachſtuhles 
vertraut ft. — Die Hauptmaafe des ganzen Gebäu: 
ded find folgende: Der Säulenga 2 * Anfahrt iſt 74 


1063 Theaterbau 


bäuden befinden fich fobann die Garderoben 
(Anklidezimm er) für Schaufpieler u. Schau⸗ 
fpielerinnen, für Sänger u. Sängerinnen, für das 
männliche u. für das weibliche Shorperfonale, ebenfo 
für das Balletperfonale, für Statiften ac.3 ferner 
che le Harlakdan ein $rifeurgimmers 
Garberobefäle zur Aufbewahrung der vorhans 
denen Theater «Garderobe; der Decorationds 
faal, ein Raum, der ald Magazin für vorräthige 
Decorationen, Verſetzſtuͤcke und der vielen anderen 
Gerätbfchaften, welche auf der Bühne gebraucht 
werben, benust wird; der Malerfaal, der wo: 
möglich nicht in dem Bühnenhaus fich befinden foll, 
fondern beffer in einem andern Gebäude angelegt 
wird; die Requifitenfammer, die am beften 
der Bühne fehr nahe gelegen ift; fodann Gons 
verfationsgimmer, Mufitprobefaal für 
Einübung des Chors und der neuen Muſikwerke; 
gut ift es, wenn zwei dergleichen vorhanden find, 
damit Solofänger und Chor getrennt und doch zu 
gleicher Zeit ihre Worproben halten koͤnnen; auch 
ift es vortheilhaft, wenn der Mufikfaal einen mit 
Hohlziegel conftruirten Plafond hat, woburd Afus 
fit gewonnen wird; Uebungsfaal für bas 
Ballet; Bibliothek-, Kanzlei: (Bureau) 
und Lefezimmer. In dem Rogenhaufe finden 
fih noch Gemächer, die zu Buffets und theils 
u eben genannten Zwecken benust werben. Im 
— ————— des Hauſes werden gewoͤhnlich außer 
den ſchon genannten Abtheilungen der untern Raͤume 
auch noch Beleuchtungs-, Heizungs- und 
Waſchlocale, Werkſtaͤtten, Brunnenge— 
woͤlbe ꝛxc· angelegt. Nebſt der Wohnung des 
Kaſtellans, die immer im Theater und zwar 
am Haupteingange zum Buͤhnenhauſe ſich befinden 
muß, ſind auch wohl noch Wohnungen fuͤr den 
Maſchiniſten, Maler, u. felbft zuweilen für Schau⸗ 
fpieler vorhanden 3 Letzteres follte jedoch, als völlig 
unzwedmäßig in jeder Beziehung, vermieden wers 
ben. Auch die oberen Räume eines Theaters zu 


hoch, 324’ lang, 30° breit; von ben 8 korinthiſchen Mar— 
morfäulen hat jede 5° im Durchmeſſer, mit Kapital, Schaft— 
gefims u. Platte 49 Höhe; bie Gintrittöhalle ift 
lang, 44° breit, 21’ 8 body; die Geitenhallen, fowie 
die k. Vorfäle find 60’ lang, 30* breit, 21’ body; ber £, 
Hauptfaal mift im Quadrat 43°; das Parterreift 
66’ breit, 55 6’ Iang, bis zur Kuppel 58° body, mit bie= 
er 66° hoch; das Drcheſter ift 52° breit, 19° 6" tief; das 
rofcentum ift 48° breit, bis zum Vorhang 16° 8” tief, 
is zum Theaterboden 53° hoch: der Bühnenraum if 
100° breit, 90° tief, bis unter die Dachräume 91’ hoch (bei 
dem Malerfaal nächft der Bühne beträgt die Tiefe 43°, die 
höhe 33°, die Breite 100°); das Hauptgebäude ift vom 
Souterrain bis zum Belvedere oder Firft 150° hoch, über 
ben Porticus erhebt es fi um 42°; einfchlieflih ber Co— 
lonnade ift es 335 lang, einſchließlich der Seitengebäude 
195° breit; die Seitenwände find 80 bo; bie k. 
Hauptloge ift 11% 6 breif, 17° 6 tief, 15° 6" hoch; 
die großen Logen im Profcenium find 8” breit, 8’ tief, 
17° 6 hoch; eine gewöhnliche Loge it 7° breit, 5’ tief, 
8 bo; ein Worhang 3% 6 hoc, 52° breitz eine 
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Vorrathskammern, Magazinen od. Aufbewahrungs⸗ 
orten zu benutzen, iſt hoͤchſt gefaͤhrlich, indem die 
dort befindlichen Effecten bei ausbrechender Feuers⸗ 
gefahr faſt gar nicht zu retten find, und der Ver: 
fuch dazu nur ben übrigen Rettungsanftalten (f. d. 
unt. Feuer) binberlich fein muß. Es follten durch⸗ 
aus alle Magazine von dem innern Theatergebäude 
gänzlich ifolirt, jedoch in beffen Nähe angelegt 
werben. 

Sierzu der Grundriß*): 1. Die Bühne mit 
a. Kanäle zu ben Couliſſenwagen; von ben 8 Gous 
liffenfägen hat ber erfte 5, die folgenden 5 Säge 4, 
u. bie beiden legten 3 Kanaͤle; — b. Kanäle zu 
ben Freifahrten; hierbei ift der Grundfag angenom= 
men, daß dicht vor jedem Gouliffenfag ein Kanal, 
hinter bdemfelben aber ein Zragbalten durchläuft 5 
— c, Berfentungenz — d. Profcenium; — e, 
Souffleurkaften; — f. Rampe. — 2. Das Orche⸗ 
fter. — 3. Der Saal oder Zufchauerplag. — So: 
dann ber Durhfchnitt ver Bühne *): a. 
Die Bühne mit Gouliffen und Gouliffenwagen. — 
b. Die drei Unterabtheilungen oder Höllen. — c, 
Der Dachſtuhl mit Spreng » und Haͤngewerk. — 
d. Die-vier Galerien der Bühne, — e. Die Quer: 
u. Gommunicationsgänge (auch Soffitenaänge ges 
nannt). — f. Verſenkungen. — g. Der BWellbaum 
mit den Seilen: 1. der Gouliffen, 2. des Gegen⸗ 
gewichtes, 3. des Zuges oder Zummelbaumes zur 
Verwandlung ber Gouliffen. — h. Zummelbäume, 
und i. Räder zur Direction der Verſenkungen. — 
k. Räder mit Seiten, womit große im Podium 
eingefchnittene Tafeln rechts und links für große 
Verfenkungsöffnungen zurüd= u. wieder vorgefchos 
ben werben. — J. Seiten:Wellbäume mit Rädern 
u. Gegengewichte zu den großen Verſenkungen. — 
m. Zug, Wellbaum, Anfchlag u. Einhängeholz für 
bie Leinen der Vorhänge und Gegengewichte. — 
n. Wellbäume mit Rädern und Zug für die Vers 
wanblung ber Soffiten. — o. Räder zur Führung 
der Flüge. " 


Gouliffe 297 6 bed, ohne Ausladung 7’ 6’ breit, Uns 
— Maſſen thürmen ſich in den Haupt-Mauerwerken, 
ie beim Hauptgebäude im Erdgeſchoß 10°, und in ber 
—* noch 5° did find. Bei den Seitengebäuden hat bie 

auptmauer 5° im Erdgefhoß ı. 4° in der Höhe. Durch 
Verſtrickung mit doppelten eifernen Schleudern in ben Eta= 
gen, u. namentlid, in der Profceniumd:Bogenmauer haben 
die Mauern die folidefte Verbindung. Die Gonftruction 
diefes Mauerbogens ift in Kückſicht dee großen Laft, bie er 
zu tragen hat, ein Gegenftand ber Bewunderung eines je» 
den Technikers. Weberhaupt ift die Zufammenfügung aller 
Theile des Haufes auf das zweckmäßigſte bewirkt. Die bes 
quemften Stiegen, Gänge u. Thuͤren zum nöthigen Abſchluß 
oder zur Gommunication find allenthalben angebracht und 
dem Bebürfniffe entfprehend. Mufterhaft ift die Herſtel⸗ 
lung folder Räume u. Mittel, um mit der Production der 
größten u, ſchwierigſten Spektakelſtücke auch die größte Si— 
cherheit u. Bequemlichkeit für das Publitum, wie für das 


*) Lithogr. Beiblätter Tab, 1. 
*) Lithogr, Beiblätter Tab, II, 
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Theatercoup (v. Franz.), ein Bühnenftreich; 
willkuͤhrliche, unmotivirte, rafch eintretende Ver⸗ 
änderung, um bie Löfung. des Stüdes herbeizufühs 
ren, aller Wahrfcheinlichkeit entgegen, nur Ueber⸗ 
raſchung zu bewirken, blos plump nach Effect rin= 
gend (vgl. Drama). Im weiteren Sinne Alles, 
was auf der Bühne auf überrafchende Art vorge: 
führt wird, was den Stand der Dinge plöglich 
verändert und plöglich Bewegung oder Erſchuͤtte⸗ 
rung in ber Seele ber Zufchauer oder ber Dar- 
fteller hervorbringt 5 auch gleichbebeutend od. gleich⸗ 
unbebeutenb mit Knalleffeet (f. d., vgl. Drama, 
Effect, Komiker, Couliffenreißer 2c.) 

Theaterdichter, f. Drama, vgl. Verfall. 

Theaterdiener, deren bei jebem Theater von 
einiger Bedeutung zwei nöthig find, ftehen unmit« 
telbar im Dienfte der Direction, und haben, laut 
eontractlicher Verpflichtung , ben „Aufträgen ber 
Direetion, Regie u. Infpection in allen das Thea- 
ter betreffenden Angelegenheiten treu u. verſchwie⸗ 
gen, pünctlich und gewiſſenhaft Folge zu leiften. 
Zu den gewöhnlichen Verrichtungen der Th. gehoͤ⸗ 
ven 3. B. das Austragen der Rollen u. Repertoire, 
das Anfagen ber Proben, die Beforgung von Bries 
fen, die Beftellung u. das Begleiten der Theater: 
Wagen, in welchen die Mitglieder zu Proben u. 
Vorftellungen abgeholt werden ıc. Haͤufig, befon- 


fpielende Perfonale zu verbinden, u. jede Störung zu vers 
meiden. Vorzüglich fchüpen auch die das Schaufpielhaus 
umgebenden Seirengebäude gegen das Gindringen der Kälte 
und des ftarken Luftzuges. Das ganze Gedäube ift mit 
Kupfer gedert, wozu gegen 85,000 Quadratfuß Kupferblech 
verwendet worden find, u. mit Blißableitern verfehen. Aue 
Gänge und Stiegen, weldye die Bühne begrenzen, find von 
Stein, alle Gommunicationds und Abſchlußthüren von ſtar— 
tem Gifen. @in eiferner Portalfhluß oder Vorhang eriftirt 
nidt, wegen gänzliher Zmedlofigteit bei fo großem Um— 
gr des Proſceniums; dagegen ift vom Dadftuhle bis zum 

rofeenium eine Peuermauer aufgeführt; an diefe bindet 
fi rings um das Profcenium eine ftarke eiferne Draperie, 
vom Souterrain bis zum Bühnenboden geht cine Mauer 
als Scheidung zwifhen Bühne u. Drcheſter, und über einer 
7 diden Hauptmauer reihen fidy erft die Logen auf beiden 
Seiten an. Endlich find die Sodel, Piebeftald und Vers 
Bleidungen der unteren Profceniumölogen theils von Naturz, 
theild von Lünftlihem Marmor, u. der Dachſtuhl mit bem 
Hängewerk der Bühne felbft ift mit einer dem Feuer, we— 
nigitens in den erften Momenten, miberftehenden Tinktur 
überftrihen. Durch bie erwähnte 4° die Feuermauer über 
dem Profcenium, welche bid zum Hauptdache zwifchen dem 
Bühnen u. Eogenhaufe geführt u. mit den beiden, Seiten— 
mauern verbunden ift, gehen oberhalb des Schnürbodens 
24 eifeene Kräger, wovon jeder 10 Gentner Gewicht hat. 
Auf diefen Erägern ruhen 8 Referven von Kupfer, u. zwar 
4 innerhalb des Zogen= u. 4 innerhalb des Bühnenhanfes, 
ſtets mit Waſſer gefüllt. Ihr Inhalt beträgt gegen tau— 
fend Eimer. Sie ftehen in kupfernen Unterfägen, melde 
das Tropf- und Schwipwafler aufnehmen, und befommen 
durch die im Souterrain befindiihe und vortrefflid einge— 
rihtete Heizung des Haufes hinreichend erwärmte Luft 
gegen das Ginfrieren des Waffers. Dur 5 Verbindungs— 
zöhren füllen und entleeren ſich bie 8 Rejerven gegenfeitig, 
daher die ganze Waffermaffe beim Löſchen eined Brandes 
auf einem Puncte wie auf mehreren bis zur Entleerung 
aller Referven verwendbar ift (ngl. J. Meifer „das k. neue 
Hofz u, Nationaltheater-Gebäude zu Münden xc 1840.). 
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ders bei kleineren Theatern, wird der Th. auch zu 
Statiſtenrollen gebraucht, zum Abraͤumen (ſ. d.) 
der Meubeln (f. d.) u. zu anderen Dienſtleiſtungen, 
die das Scenengefhäft mit fi bringt. „Im Alls 
gemeinen ift ihm, unter Androhung von Sträfen, 
zur ftrengften Pflicht zu machen, alle Aufträge, 
welche ihm von ber Direction zur Ausuͤbung ans 
vertraut werben, ganz fo, wie fie ihm übertras 
en, auszurichten u. fich babei aller eigenen, wills 
Führtichen Bemerkungen zu enthalten; da es nicht 
zu vermeiden, baß dem Theaterbiener Manches zu 
Aug’ und Ohre fommt, was geheim zu halten im 
Sntereffe der Direction liegt, fo ift vor Allem 
nöthig, daß er ein verfchwiegener Menfch fei, und 
dadurch fo vielen, zu unfäglichen Mißverftändniffen 
u. Mißhelligkeiten führenden, Klatfchereien vorges 
beugt werde. 
beaterdirector, Schaufpielbirector, 
ber Vorfteher, Leiter einer Bühne. Die Schwierig: 
keiten diefes Amtes oder vielmehr diefes Gefchäftes 
- find unendlich groß, größer als man fo gewöhnlich 
glaubt u. glauben kann, weil die Beſetzung dieſer 
Stelle fo oft von Bufälligkeiten, Rang, Geld und 
Protection abhängt, was ſowohl bei Hoftheatern 
in der Wahl der Intendanten, ald auch bei Con— 
eeffionen zu Privatbühnen der Fall ift *) (vergl. 
Actientheater). In dem Leiter einer Bühne müf- 
fen fih in der That feltene Kräfte vereinigen. 
Während dem einfeitigen Speculanten nur daran 
gelegen ift, Geld einzunehmen, u. zu dieſem Zwecke 
fo oft wie möglich fpielen zu laffen, ohne alle 
andere Ruͤckſicht, während dem einfeitigen Kunft: 
phantaften nur daran gelegen ift, fich felbft Genüffe 
durch Aufführung nur claffifcher Zragödien ıc. zu 
verfchaffen, aber fein Inftitut darüber zu Grunde 
geht, fteht es dem fertigen Director zu, Beides 
mit Gewanbdtheit zu vereinigen. Er muß bie Wich- 
tigkeit feiner Anftalt der Außenwelt gegenüber er⸗ 
fennen u. ihre Würde zu behaupten wiffen, kann 
er der Erifteng wegen auch nicht umhin, dem Ge: 
ſchmack ber Zeit hie und ba nachzugeben; er muß 
das innere Raͤderwerk feiner großen Mafchine in 


*) Mit vielem Xact trennt Müllner bie Begriffe der ge— 
wöhnlich ald gleichbedeutend gebraudten Wörter, Thea= 
terbirector und? Schaufpielbdirecor, indem er fagt: 
„Theatex nenne id ein Inftitut, deſſen Zwed die Aut- 
übung der Schaufpielfunft ift. aufpiel ift mir die 
Zhatfacbe, bie Handlung biefer Xusubung feldft, und jenes 

nftitut dirigiren ift etwas ganz Anderes, als biefe 

unftfhböpfung leiten. Für einen Theaterbirector 
in diefem Sinne mag ein reiher, angefehener Mann, wie 
man an diefem Poften fie heut zu Tage für nöthig hält, 
wohl tauglich fein, der Schaufpieldirector verlangt einen 
Künftler, denn wer felbft niht Künftler ift, kann 
unmöglich dazu taugen, die Hervorbringung eines Kunft= 
werfes zu leiten.‘ Auf den @inwand, daß dies nicht nö= 
thig fei, wenn der Mann nur Geſchmack habe, entgegnet 

üllner: „Es kann kein Menfh in der Welt mehr Ge⸗ 
ſchmack haben für Paſteten, als id; doc wenn ich mir 
einfallen ließe, weldhe zu machen, fo würden wahrfcheinlid 
fehr wenige Leute Gefhmad daran finden.‘ 
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Drdnung zu halten verftchen und das Ruder feines 
Eleinen Staates mit Kraft u. Einficht führen. Er 
muß Monarch fein — aber nicht Zyrann. — Der 
vollkommen tüchtigen Theaterdirectoren in Deutſch⸗ 
Iand find fehr wenige. — Kennt ein gefcheibter 
Mann fich felbft genug, um einzufehen, daß er nur 
für die Leitung des einen oder anderen Zweiges 
fpeciell fich hinneigt, fo ift es feine Pflicht, neben 
ober au unter fich einen Mann (oft technis 
fcher Director benannt, vergl. Actientheater) 
zu ſtellen, beffen Neigung und Einficht das Ganze 
ın gehörigem Gleichgewicht zu halten im Stande 
ift. — Der Director muß Alles in der Hand haben, 
muß Alles überfehen, den ökonomifchen, wie den 
artiftifchen Theil in feinen weiteften Ausdehnungen 5 
er muß einer Schaar leidenfchaftlicher, eigenfinniger, 
oft ſelbſtſuͤchtiger Menfchen die Stange halten; er 
muß gerecht fein, Elug, geachtet, wenn auch nicht 
von Allen geliebt, was unmöglich ift, entfchloffen, 
beredt, gewandt in der Lenkung fremder Leiden: 
fchaften u. Neigungen, nicht eigenfinnig, feft von, 
Sharacter, ficher in feinem Gefchmad, aber fern 
von Kleinigkeitsfrämerei und Zadelfucht, und vor 
Allem fein Ohr allen Künften der Gabale u. Ohren⸗ 
bläferei zu verfchließen wiffen u. — Geduld haben, 
welche die Außerfte Probe befteht. — Zwingen 
kann er 3. B. Eeinen wahren Künftler, feine Rols 
Ien fo ober fo zu fpielen; er muß ihn dazu bes 
wegen, er muß ibn dahin bringen, baß er frei— 
thätig feinen Willen thut, weil er nicht umhin 
fann, ihn zu dem feinigen zu machen. Mit einem 
Wort, der Bühnenlenker muß ein Mann fein, der, 
was aus ben genannten Eigenfchaften fait von felbft 
entfpringt, feine Meinung u. feinen Willen mitten 
in dem Getriebe u. Umtriebe fremder Leidenfchaften 
geltend und vorherrfchend zu machen verftcht. Es 
fpricht fih die Schwierigkeit der Stellung eines 
Directors fchon darin hinlänglich aus, daß man 
nothwendig in ihm den Künftter u. den Geſchaͤfts⸗ 
mann vereint finden muß, beffen Verantwortliche 
keit das Wohl und Wehe fo mancher Familie in 
die Haͤnde gegeben, der in feiner prefären bürger- 
lichen Stellung in voller Tüchtigkeit gewiß cine der 
feltenften Erfcheinungen fein muß (f. Verfall u. Ver: 
waltung, vgl. Abgaben, Beruf, Contract, Engage: 
ment, Proben, Regie, Rollenvertheilung ıc. 2c.) 
Theater:Gefchäfts:Kanzlei (Iheater:Ge: 
ſchaͤfts⸗ Bureau), eine Anftalt zur Wermittelung 
ber verfchiebenartigften Intereffen der Th.-Directio⸗ 
nen, Th.Mitglieder, der dramat. Schriftfteller ıc. 
Es werden durch fie Engagements, der Verkauf 
von Manuferipten, Muſikalien, Bücher u. andere 
Zheatersütenfilien gegen conventionelle Entfchädis 
gung beforgt, wobei ihr die fchwierige Aufgabe 
geftellt ift, das Intereffe aller Parteien, ber Dis 
rectoren, Schaufpieler, Schriftfteller ze. möglichft 
bewahren zu müffen. Trot den Verſuchen Andes 
rer, dergleichen Entreprifen in Aufnahme zu brins 
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gen, haben bis jegt nur die Th.-G.:Kanzglei 
von Adalbert Prir in Wien u. bad Th.⸗ 
®.:Bureau von Sturm und Koppe in 
Leipzig (im Jahre 1832 von dem bekannten 
Schriftſteller L. von Alvensleben zugleich mit ber 
Ih. Chronik begründet) eine Ausdehnung ers 
langt, wie fie den Anfprüchen ber Theater Deutfchs 
lands entfprechen Eann. Lesteres hat noch den Bor: 
theil voraus, daß es mit ber Th.⸗Chronik verbun: 
ben und feine Gefchäftsausbehnung eine allgemeine 
und weit verbreitete ift. 
Zyeatergehänt, . Geftalt u. vgl. Schminken. 
e Theatersjnfpector, : Sinfpieient, f. Ins 
pection. 
ee arg f. Theaterdirector. 
Eheatersftanzlei, Th. Bureau, The 
Secretariat. Welche Ausdehnung die Kanzlei: 
gefchäfte eines großen Theaters gewinnen fönnen, 
zeigt das k. Theater zu Berlin, wo unter der Be; 
nennung General: IntendantursBureau 
für jene Gefchäfte zwei geheime erpedirende Secre: 
täre (wovon ber Eine zugleich Regiffeur ift, Beide 
aber den Zitel Hofrath führen), ein Sournalift u. 
geheimer Regiftrator, ein geheimer Katkulator, ein 
Kanzellift und Gontrolleur, nebft diefem noch zwei 
Kanzelliften u, endlich zwei Kanzleidiener angeftellt 
find, Hierzu tritt noch ein befonders angeftellter 
Rechts⸗Conſulent. Davon getrennt u. als befons 
dere Gefchäftszweige zu betrachten find: die Regie, | 
Snipection, Bibliothek u. Gaffe, welche legtere ihre 
befonderen Bureaur hat. Daß nur ein Eaif. oder 
ton. Eheater ein fo großes KRanzleiperfonale 
anftellen kann, ift leicht begreiflich, dennoch ift auch 
bei diefen Theatern die Organifation des Vers 
waltung6s=u. Kanzleidienftes fehr verfchie: 
den u. befteht bei jedem einzelnen in anderer Form, 
mit Berüdfichtigung ber Geſchaͤftsausdehnung u. der 
Leiftungen der Bühne überhaupt. Gewöhnlicher wer: 
den die eigentlichen Ranzleis ober Bureauge— 
fchäfte unter dem Intendanten oder Director von 
einem Sceretär beforgt, dem zumeilen noch ein Kans 
zeltift beigegeben ift. Die Theaterdiener theilen ſich 
meift auch zugleich in bie Gänge, die das Kanzleiges 
ſchaͤft erforderlich macht. Am zweckmaͤßigſten werben 
die Hauptbücher des Rechnungsweſens, die Briefe, 
welche die Unterhandlungen u. Abfchtüffe von Enga: 
gements u. Gaftipielen betreffen, die Verhandlungen 
von Käufen, Verträgen ꝛc. von dem Director felbft 
beforgt, u.das Gefchäft des Theater: Secretärs, 
welcher mit der techn. Bühnenteitung durchaus in 
keine unmittelbare Berührung kommt, befteht, außer 
ben gewöhnlichen Schreibereien u.Gopiaturen, in Cir⸗ 
eularen, Repertoiren od. Austheilungen, welche an bie 
Schaufpieler vertheilt werden u. dgl. m., Eintragen 
der Rechnungen, Führung verfchiebener Nebenbücher, 
ber abfchläglichen, ausmweichenden Beantwortung in 
der Regel unmwichtiger Briefe, im Auftrag der Dire: 
etion, welche Briefe zur Erleichterung bes Directors 
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bann nur beffen Unterfchrift bedürfen, — (wenn zur 
großen Bequemlichkeit die Direction, wie jegt häufig 
gefchieht, nicht öffenttich bekannt macht, daß feine 
Antwort nach 14 Zagen, auf3ufendung von Manu⸗ 
feripten nach 4 Wochen, als eine abſchlaͤgliche 
anzuiehen fei) — in ber Führung der verfchiebenen 
SInventarien, fowie Garderobebücher u. dgl. Db 
ihm nebfibei noch die Beauffichtigung über die Bis 
bliothet und über einige bkonomiſche Zweige übers 
tragen, ob er zugleich Caſſengehuͤlfe ift, ob er Rech⸗ 
nungen zu bezahlen, Strafliften, Einnahmen unb 
Ausgaben ıc. zu beforgen hat, hängt von der jebeds 
maligen Gefchäftseinrichtung einzelner Directionen 
ab, fowie von der Gefchäftsumficht, Rechtlichkeit 
u. dem Vertrauen überhaupt, beffen er fich würdig 
macht. — Das Local für die Kanzleigefchäfte, bald 
Kanzlei, bald Bureau ober Geeretariat genannt, 
weichem fich zunächft noch ein befonderes Inten⸗ 
bantur= ober Directionszimmer anfchließt, befindet 
fich natürlich am beften im Theatergebäube, ba die 
mancherlei Regies, Infpections: u. Verwaltungs⸗ 
gefchäfte, zugleich in dem Kanzleilocale, oft einer 
augenbliclichen Erledigung bedürfen, und baffelbe 
als Mitteipunct für die verfchiedenen Gefchäfte zu 
betrachten ift. Bei Kleinen Bühnen ift dies bie 
Wohnung des Directors. 
Theater-Miafchinift u. Th. Meifter, f. 
unter Mafthinenmweien. 
Theater⸗-Polizei, f. Bühnenorbnung. 
Theater:Schneider, f. unter Garberobe, 
Garberob:perfonale und Garberobier, 
Thenterfchule. Cine befondere Anftalt zur 
Bildung von Schau'pielern haben wir in Deutfch- 
land nicht aufzumeifen. Verſuche find durch, vor 
u. nad) Iffland gemacht worden, aber ohne Erfolg 
u. ohne Dauer. Die Erhaltung einer volllommenen 
Theaterſchule würde mit größeren Opfern verknüpft 
fein, ais fie Nugen zu bringen im Stande; fie 
muß nothwendig mit einer größeren Bühne vers 
bunden fein, wo Vorbilder u. Gelegenheit zur eiges 
nen Ausuͤbung dem Schüler gegeben find; u. dann 
verräth fich das Darftellungstalent oft nicht fo 
fchnell, als das Mufittalentz welche Zeit ift oft 
dazu nöthig, und wie wäre, troß aller Vorſicht, 
Manchem diefe Schulzeit geftohlen (vgl. Anfänger). 
Eine Theaterfchule wird fo wenig einen Künftier 
bilden, als irgend ein großer Meifter es im Stande 
fein wird, wenn dem Schüler das Talent fehlt 
(vgl. Ausbildung). Die trefflihen Gelehrtenfchus 
len unferer Zeit find zur Erlangung der nöthigen 
wiffenfchaftlichen Borfenntniffe alenthalben jegt vors 
handen, und die größte Bildungsfchule für den ges 
borenen talentreichen KRünftler ift und bleibt bas 
Leben. — Wir wollen damit Anftalten, welche 
fih mit Erziehung u. Ausbildung von Schaufpies 
lern befchäftigen wollen, keineswegs verwerfen, nur 
beren abfolute Nothwendigkeit beftreiten (val. Ans 
fänger). — Ueber Theaterſchulen: Wörel, 3. K., 
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Verſuch einer völlig zweckmaͤßigen Theaterſchule ac. 
8. Wien, Mösle, 1818. — Eduard Devrient bat 
in ber jüngften Zeit eine Brofchüre über diefen Ges 
genftand gejchrieben, welche wohl beachtenswerth iſt. 
Theater-Secretär, ſ. unt. Theaters Kanzlei. 
Theatertag. In großen Städten ift, mit Auss 
nahme gewiffer Tage (in Defterreich die Normas 
tage, in and. Ländern die höchften Feiertage, bie 
Charwoche, Buß: u. Bettage 1c.), täglich Theater, 
in Eleineren Stäoten dagegen nur an 3, 4 bie 5 
feftgeiegten Tagen der Woche, die fich nach den 
Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens oder nach herz 
— Sitte beſtimmen u. an welchen das Pus 
liftum gewohntermaßen das Theater zu befuchen 
pflegt ; dies find die fogenanntın Theatertage. Sollen 
an den übrigen Tagen ausnahmsweiſe theatralifche 
BVorftellungen Statt finden, 3. B. durch Benefize, 
durch Baftfpiele, durch Feftlichkeiten veranlaßt, fo 
muß dies befonders bemerkbar angezeigt werben, 
aber die Vorftellung felbft auch die ungewöhnliche 
Wahl des Zages rechtfertigen, da das Publikum 
ewöhntich dafür, baß man es feinem gewohnten 
leife entzieht, auch hinlänglich entfchädigt fein 
will. In der Regel fann man an Theatertagen 
einen zahlreicheren Theaterbeſuch vorqusſetzen, wes⸗ 
halb man wohl thut, bei Gaftfpielen u, Benefizen 
ſich dieſe Tage contractiich zu fichern. 
Theaterzettel, die Anzeigeblätter zur öffents 
lichen Bekanntmachung berjenigen theatral. Pro: 
buctionen, bie an bem benannten Zage, beffen Da: 
tum ber Zettel trägt, zur Aufführung gebracht wers 
ben follen. Sie werden auf Koften ter Direction 
ebrudt und —— durch einen dazu ange⸗ 
—* Zetteltraͤger im Publikum verbreitet, 
oder ein Buchdrucker uͤbernimmt auf ſeine Koſten 
den Druck derſelben und entſchaͤdigt ſich durch ein 
Abonnement u. Verkauf der Th.⸗3., wobei er je— 
boch bie Verpflichtung bat, die möglichfte Verbrei- 
tung berfelben u. zwar durch Anfıhlag, durch Nies 
beriegung an Öffentliche Orte, durch eine beftimmte 
Anzahl frei zu vertheilender Zettel, 4. B. an ber 
Tages: Gaffe zu befördern und der Direction eine 
ebenfalls beftimmte Zahl zur freien Dispofition, 
4. B. für die Mitglieder des Theaters ꝛc., abzu— 
liefern. Auf dem Theaterzettel foll angeführt fein, 
u. zwar volllommen correct, ber Name 
des Ortes u. ber Direction (oder ftatt biefer das 
Praͤdicat des Theaters), der Tag nebft Datum, 
der Titel des Stüdes (zu welchen mwiberfinnigen _ 
Hülfgmitteln hierbei oft gefihritten wird, wie weit 
die Zitelmacherci gehen kann, um bie Anzeige 
zugleich zum Lockvogel zu machen, ift befannt und 
oft genug lächerlich gemacht und gerügt worben), 
ferner die nähere Bezeichnung, ob die darzuftellende 
Piece Zrauerfpiel, Drama, Schaufpiel, Luftfpiel, 
Poſſe, Oper, Ballet, u. welcher Gattung bie letz⸗ 
teren feien, die Zahl der Acte und der Name bes 
Dichters u, Componiſten; hierauf folgt das Per: 
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ſonal, naͤmlich die Namen der Rollen u. daneben 
die Namen der Darſteller derſelben (auch hierin 
kommt mancher Unfug u. unpaſſende Uebertreibung 
vor); nun folgen noch alle die Annoncen, die theils 
aus der jedesmaligen Vorftellung fich ergeben, als: 
Drt der Handlung, Gaftrollen (man läßt die Nas 
men der Gaftfpieler im obenftehenden Perfonale 
aus und verweift durch einige Sternchen auf bie 
unten meift etwas größer gedruckten Rollen und 
Namen der Gäfte), Verkauf von Opernterten und 
Programmen, Namen ber Decorateurs, Balletmei⸗ 
fter ꝛc. nebft der Erklärung ihrer neuen Decoras 
tionen oder Arrangements u. dal. m.; theils end⸗ 
lich die Anzeigen, bie täglich auf dem Zettel wie: 
derfehren, als: Zahl der Abonnementsvorftellung, 
Preife der Pläse, die Stunde, wann die Gaffe ge: 
öffnet wird, wann Anfang u. Ende ber Vorftellung 
ift, welches Legtere gewiffenhaft gefchehen muß wes 
gen Beftellung der Wagen ıc. zum Abholen ber 


Herrſchaften, u. bei vielen Th. folgt gang unten ' 


ftebend noch die Anzeige der Vorftellung des naͤchſt⸗ 
folgenden Tages. Die Krankheitsfälle, die ftörend 
auf das Repertoir wirken, werben ebenfalld durch 
den Tcheaterzettel angezeigt; ferner fest man auf 
denfelben die zeitweife Einladung zum Abonnement, 
die Voraysverkündigung von Gaftfpielen 20.5 im 
Uebrigen aber follen alle Anzeigen, bie mit ben 
theatralifchen Vorftellungen nicht unmittelbar in 
Beziehung ftehen, auf dem Thraterzettel vermieden 
werden. Zu beherzigen ift, daß das Publikum durch 
die bombaftifchen Ankündigungen , die lügenhaften 
u. übertrieben großen Zitel, die demüthigen Ems 
pfehlungen u. was des Unfuges mehr ift, nur ein 
paar Mal fich täufchen laͤßt, daß dergleichen nach 
furzer Zeit nicht nur nichts mehr nüßt, fondern 
offenbar fehabet, indem man den Grebit verliert 
und Kunft u. Künftter dadurch herabgezogen, ent⸗ 
würdigt werden. Die Gorrectur deö Zettel, wie 
das Schreiben beffelben hat der Secretär zu befors 
gen, doch ift derjelbe dem jedeömaligen Regiffeur 
zur Revifion vorzulegen, damit nicht fremde Na— 
men, Uctenzahl, Befegung u. dgl. faljch angegeben 
u. fo das Publitum durch Annoncen vor ber Bors 
ſtellung noch beſonders unterrichtet werden muß. 
Die an den Straßen u. oͤffentlichen Plaͤtzen anges 
jchlagenen Zettel find gewöhntich größer, als bie, 
welche in den Wehnungen abgegeben werden (vgl. 
Anfchlagzettel). 

Theatralifch, 1) im Allgemeinen Alles, was 
auf das Theater Bezug hat; — im engeren Sinne, 
was der Bühnenpraris u. den Effectsbebingungen 
des Schaufpielers sc. entfpricht, nicht mit dra= 
matifch zu verwechſeln. Holtei äußert ſich 
darüber: „Was einmal bramatifch war, bleibt 
ed, fo lange Menfchen — Menſchen find, unanges 
fochten von dem Wechfel der Zeitformen. Die 
theatralifchen Bedingungen hängen von Vers 
änderungen ab, denen Mode u. Scene unterliegen. 


— 
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Ein Shakeſpear'ſches Luſtſpiel iſt die Quinteſſenz 
aller dramatiſchen Begriffe, aber ich halte es, 
mit allem Reſpeet für Tieck, in unferen Tagen nicht 
für theatralifch.” (Wal. Drama). 2) Im gewöhn- 
lihen Leben oft fo viel als geziert, oder übertries 
ben in Kleidung und Betragen. 

Ehemis (Myth.), Göttin der Gerechtigkeit 


. b.). 
T nn (Alleg.), hält ein Buch in der Hand, 
worauf Biblia ſteht. Meben ihr liegt ein Kreuz 
und bie Gefestafeln, auch, nach altem Gebrauch, 
a} ‚Werke der berühmteften Kirchentehrer. 
erefienorden, f. Orden (Ritter:). 

Thespiskarren. Thespis war ein griechifcher 
Dichter aus Ikaria (Attita) gebürtig, ber zuerſt 
bie Zragöbie in dramatifche Form brachte, indem 
er Schaufpieler von dem Chore trennte, Weil 
er mit feinen Schaufpielern auf einem Karren her⸗ 
umfuhr, ber das Theater zugleich war, ift oft von 
einem Thespiskarren, ald dem Anfang jedes 
Schaufpiels, die Rede. 

Thorheit (Alleg.), trägt bei den Neuern einen 
Rod von bunten Lappen zufammengeflidt, eine 
Rarrenkappe mit langen Ohren u. Schellen, und 
in der Hand einen Stab, worauf eine Eleine Wind⸗ 
muͤhle fteht. 

Thron GVerſetzſtuͤck), ift zufammengefest aus 
Stufentritten, gewöhnlich von 2, feltner von 6 u. 
mehr Stufen, welche mit fcharlahrothem (wolle⸗ 
nem) Zeuge überzogen, ober auch wohl mit einem 
geſtickten Teppich überdectt find; auf bie Stufen 
werben, dem Zeitalter und alfo dem Goftume ents 
fprechend, nach Bedarf 1 ober 2 Zabourets, eigen- 
thümlich geftaltete Sitze oder Lehnſeſſel, geftellt ; 
bie Rüdwand,, an welcher zugleich ein Baldachin 
(Zhronhimmel) befeftigt fein kann, bildet, mit 
diefem übereinftimmend, eine Draperie, in beren 
Mitte gewöhnlich das fürftliche Wappen erjcheint, 
u. ift entweder gemalt oder von wirklichen Sams 
met; in legterem Falle muß das Wappen geftidt 
fein. Ob die Stellung des Thrones in der Mitte 
ober an der Seite (dann aber auf der Mitte ber 
rechten Seite u. nicht zwifchen der erften Goutiffe 
u. dem Mantel des VBorhanges) am zwedmäßigiten 
fei, hängt. von der Wichtigkeit der Scene ab, die 
vor oder auf dem Throne gefpielt werden foll (vgl. 
Saal); einen fchöneren Anblict gewährt es jeden: 
falls, wenn er den Mittelpunct der Bühne bildet. 
An der Seite ftehend, wird er auf Rollen oder mits 
teift Laufwagen verwandelt; befindet er fich in der 
Mitte, fo wird er bei Verwandlungen am fchnell: 
ften u. wenigften ftörend binweggebracht, wenn bie 
Thronftufen durch eine Verſenkung verfchwin: 
ben u. der Ehronhimmel mit dem Proſpect zugleich 
aufgezogen wird, wenn nicht, was jebenfalls beffer 
ift, der Profpect zur nächften Verwandlung vor: 
fallen kann, 

. Shüren, 1) gemalte, auf Profpeeten und 
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Gouliffen, find in den meiften Fällen unzweckmaͤßig; 
2) practitable Th., dieſe find: a, Mittels 
thüren. In ben Profpecten werben bie Deffnuns 
gen zu den Thüren ausgefchnitten, der Ausfchnitt 
wirb unten, wo ber Profpeet das Podium berührt 
u. befeftigt wirb, durch den burchlaufenden Schen⸗ 
kel gefchloffen u. in Spannung erhalten, die Raͤn⸗ 
der aber durch umgenähte u. aufgeleimte Streifen 
Leinwand oder ſtarkes Papier: gefteift; die Deff: 
nungen werben nun entweder mit Vorhängen 
verhängt, was bei großen Theatern nur ba, wo 
ed der Decoration entipricht, in antiken Sälen, 
Bouboirs u. dgl., bei Kleinen Theatern aber faft 
bei allen Thuͤren gefchieht, ober fie werben durch 
Einſetz-Thuͤren gefchloffen. Diefes find Rab: 

en, um weniges größer als ber Ausfchnitt bes 

roſpectes, an welchen bie, ebenfalld als Rahmen 

it Leinwand befpannten u. fobann gemalten, Thuͤr⸗ 

ügel mit Charnieren befeftigt find. An den Pros 
pecten, die gerade in die Höhe gehen, werben diefe 

hüren, fo lange die Profpecte eingehängt find, 
bieibend befeftigt u. zwar mittelft zweier langen, 
vom mittleren bis zum unterflen Schenkel reichens 
den Latten; bei Berwandlungen werben bie Thüren 
duch hölzerne Riegel fchnell gefchloffen, damit fie, 
beim Aufgehen des Profpectes, in der Höhe nicht 
aufklappen können; bei Profpecten aber, vie fich 
umfchlagen, bilft man fi mit Berfesthüren, 
mit denen erft in dem Moment, wo ber Prefpect 
berabfommt, ein oder zwei Arbeiter aus den Gous 
liffen gelaufen Eommen, fie hinter dev Thhröffnung 
anfegen und durch Steifen befeftigen. Gleichzeitig 
werben ruͤckwaͤrts in einige Entfernung von ben 
Thuͤren fogenannte Hinterfeger geftellt, große 
Rahmen mit Leinwand befpannt, die als Draperie, 
als Zimmerwand u. dgl. gemalt find, damit beim 
Deffnen der Thüren die Ausficht begrenzt u. man, 
je nach dem Zwede ober nach dem Style der Des 
coration, ein Vorzimmer, Vorhaus, eine Säulen: 
halle, eine gegenüberliegende Thuͤre ꝛtc. erblictt. Wo 
es der Raum in ben Soffiten geftattet, werben 
beffer zu jenem Zwecke Eleinere Profpecte, fogen. 
Hinterhänger, mit dem vorderen Profpecte 
gleichzeitig berabgelaffen , wodurch man Arbeiter 
erfpart, Raum hinter ben Gouliffen gewinnt, und 
wodurch bei Verwandlungen die Gegenftände bins 
ter dem vorfallenden Profpecte fchneller gedeckt find. 
b) Seitenthüren;z bicfe find, ausgenommen bei 
Panoramatheatern (f. Zheaterbau), immer als Vers 
fesftüde zu betrachten, und alfo Verfesthüren 5 fie 
find für jede Seite der Bühne befonders gemalt, 
u. ihre Rahmen verjüngen fich nach hinten etwas, 
der Perfpective wegen, fo wie fie überhaupt bei 
einem auffteigenden Podium eine etwas fchräge 
Stellung erhalten; übrigens ift das Geftelle, die 
Hinterfeger ꝛc. wie bei ven Mittelthüren. Sie wer: 
ben durch befonbere Arbeiter an den Eouliffen an: 
gefegt und daſelbſt duch Steifen u. Bohrer oder 
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durch Haken befeftigt. Wenn die perfpectivifchen 
Linien in ber Malerei der Decoration fo fehr flies 
ben, daß fie durch eine für den erften Couliſſenſatz 
gemalte Thüre, wenn man fie in einen der folgen: 
ben Goutiffenfäge bringt, unterbrochen würden, fo 
müffen für jede Gaffe oder -für jeden Couliſſenſatz 
befondere Thüren gemalt werden , außerdem kann 
ein u. diefelbe Thuͤre, natürlich wenn fie ſonſt mit 
ber Decoration überhaupt übereinftimmt, in den 
verfchiedenen Gaffen verwendet werben. Auf beut= 
fchen Theatern werben die Seitenthüren gewöhnlich 
in ber zweiten u. britten Gaffe, feltener auch in ber 
erften und in ben entfernteren Zwifchenräumen ber 
Eouliffen angebracht, wogegen die Kranzofen und 
Engländer es ganz befonders lieben, meift vorn, 
faft im Profcenium, ihre Thüren anzubringen, oft 
unbelümmert um Bauart der Bühne u. Stellung 
der Scene. Im Allgemeinen ift noch zu bemerken: 
Beim Deffnen der Thuͤren auf der Bühne hat der 
Schaufpieler woht zu beachten, daß er in die Nähe 
bes — Schloſſes greift u. ſcheinbar aufmacht, 
gewoͤhnlich ſieht man die Thuͤrfluͤgel beruͤhren und 
das Schloß von ſelber aufſpringen, ja es kommt 
ſogar die Unſchicklichkeit vor, daß die Thuͤren mit 
ben Füßen aufgeſtoßen werben; über das Auf- uw, 
Bufchlagen der Thüren u. andere hierher gehörige 
Bemerkungen f. Eintreten, Enfemble, vgl. Bühnens 
orbnung. — Durch das Anftellen einiger Theaters 
arbeiter hinter die Thüren, die fie auf gehörige 
Weife aufs und zumachen müffen, wobei aber ber 
Thratermeifter dennoch zu beachten hat, daß bie 
Thuͤren ftets wagerecht geftellt werden, wirb manche 
Störung verhütet werden; gut ift es für alle Fälle, 
an alle Thuͤren ein für alle Mat practikable Schlöffer 
u. Riegel anzufchlagen, deren eines für den befon= 
bern Fall, wo kein Schloß ıc. an ber Thüre fein 
darf, leichter abgenommen werben kann, als baf 
man für bie vielen Faͤlle, wo Schloß und Riegel 
nöthig find, bdiefe immer wieder aufs Neue ans 
fchlagen muß. Bei Eleinen Theatern u. bei fchlechter 
Beleuchtung find Seitenthüren, fowie Seitenfenfter 
fo viel wie möglich zu vermeiden und nur für bie 
unvermeidlichſten Fälle anzufesen, da fie Raum bes 
nehmen u. die Bühne dunkel machen. Eingang, 
Communications- und andere Thuͤren bes 
Theatergebäudes f. unter Theaterbau (vgl. Auss 
gang 2.), ſ. * - 

Thyrſusſtab (Attrib.), ſ. Bachus. 

Tiara. Man unterfcheidet zweierlei Formen 
diefer nationalen KRopfdedtung der Morgenländer, 
als 1) eine Eleine, runde Müge oder Hut, mit Bins 
den oder Schleier ummidelt, die nur den Dinter- 
kopf bedeckte und dem jesigen Zurban ähnlich iſt; 
und 2) der, hauptfächlich bei den Perfern übliche, 
gerade aufftehende u. einem fpigen Kegel ähnliche 
Zurban. Als eine Auszeichnung der Könige, durf⸗ 
ten diefe eine fo geftaltete T. nur verdienten Mäns 
nern erlauben. Bei den Phrygiern wurde fie außer 


1075 Tiſche — Zournefol 


ben Königen auch von Prieftern getragen. — Auch 
bie dreifache päpftliche Krone wird T. genannt. 

Tiſche, f. Meubles. — Tifhdeden, ſ. 
Teppiche. 

Tod (Alleg.). Die Alten ftellten den Zob in 
ber Geftalt eines geflügelten Sünglings mit trüben, 
ftillem Blide dar, der mit übereinandergefchlages 
nen Beinen — oft neben einer mit Kränzen ums 
wundenen Urne — baftand, eine umgekehrte Fadel 
austöfchend, Die Neuern ftellen ihn als Zodtens 
gerippe mit der Senfe in der Hand, eine Krone oder 
einen Cypreſſenkranz auf dem Haupte, dar. Auch 
wird ftatt des völligen Zodtengerippes ber magere 
Körper zum großen Theil mit einem dunkeln Ges 
wande behangen. . 

Toga, f. Softume P 247 u. Garderobe p. 475. 

Zoilettenfpiegel, f. Spiegel. 

Ton, 1) überhaupt eine Wahrnehmung bed Ges 
börfinnes, welche durch die Höhe oder Ziefe von 
anderen ähnlihen Wahrnehmungen unterfchicben 
oder beftimmt wird. 2) In der Muſik ein reiner, 
ungemijchter Laut, der durch Luftfchwingungen auf 
einem Anftrumente hervorgebracht wird, und den 
ein für Muſik empfängliches Gehör zu erkennen 
u. von anderen zu unterfcheiden vermag. 3) Der 
Nachdruck, der beim Sprechen einer Sylbe vor ber 
andern zufommt, oder auf diefelbe gelegt wird 
(vgl. Deelamation, Accent, Betonung zc.). 4) Das 
vorberrfchende Benehmen einer Gefellfchaft (vgl. 
Ausbildung c.). 5) f. v. w. Tonart. 

Tonkunſt, ſ. Muſik. — Zonfeper, &.fe$s 
kunſt, f. Sompofition, 

Fonfur, f. Erkiärungen zu Orden p. 818. 

Touren, 1) (Zanzk.), Veränderungen, Wens 
dungen und Abfchnitte oder Theile, aus denen ein 
Zanz zufammengefegt ift 5 auch eine gewiffe Anzahl 
od. Gattung von Schritten od. Pad; 2) ein Stüd 
ober eine halbe Perruͤcke (auch ſcherzhaft Atzel 
genannt), die bei Männern zum Bebeden ber Glage 
dient (wird gewöhnlich mit Quittenfchleim od. Haus 
fenbtafe befeftigt); für die Theaterperrüden hat man 
deren oft mehrere ald Verfesftüde zu einer Per: 
rüce paſſend, welcher fie mit Nadeln, wie man fie 
eben bebarf, aufgeftet werden (vergl. Perrücden 
p. — Haartouren für Damen, f. Friſeur 


p. 444. 

Tourueſol (Bezetten), Bärbeläppchen, werben 
bereitet, indem man leinene &appen in ben auege= 
preßten Saft des Croton inctoreum einweicht u. 
fie dann, bis zum Hervortreten der blauen Karbe, 
dem Dunfte bes faulenden, mit Kalt vermifchten 
Urins auöfegt und fodann trocdnet. Dan gewinnt 
aus ihnen zum Theil das Ladmus. Zum Schmin— 
ten kann man fie nur beim Zageslichte anwenden, 
taugen aber zur Theaterfchminte nicht, da beim 
Lampentichte ein bläulicher Schimmer zu fehr her: 
vortritt u. die Farbe zu dunkel u. matt erfcheint. 
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Trabanten, Leibwachen fürftlicher Perfonen, 
zu denen man in fpäterer Zeit, weil fie durch Treue 
u. Tapferkeit fich auszeichneten, hauptfächlich Eins 
geborene der Schweiz nahm, weshalb Schweizer u. 
T. oft für gleichbedeutend gilt. Sie waren größs 
tentheils in die mittelalterliche Schmweizertracht oder 
nach fpanifcher Weife in weite kurze Hoſen und 
Wamms gefteibet u. mit Hellebarden u. Stoßdegen 
bewaffnet. Selbft als fie ihre frühere Bedeutung 
verloren und zulegt nur noch als Thuͤrhuͤter ges 
braucht wurden, liebte man es noch hier und da, 
ihre veraltete Tracht u. Bewaffnung beizubehalten. 
Das letzte Weberbleibfel diefer alten, jest gänzlich 
verfchwundenen, T. fehen wie noch zumeilen in ben 
Dartifanen oder Spontons unferer heutigen Pors 
tiere. Auch bie Leibwächter zu Pferde, Garde du 
Corps, Hatfchierer ꝛc. nannte man mitunter T. — 
Auf der Bühne werden die eigentlichen Zrabanten 
fehr häufig mit Söldnern, Knappen, Lanzenknech⸗ 
ten oder ähnlichem Kriegsdolke (mas fie, ftreng 
genommen, nicht waren), wenigftens in Dinficht 
des Coſtumes, verwechſelt. — Die jesigen Eaifer!. 
dfterreichifchen Zrabanten, f. unt. Militär (Unis 
formirung). 

Träume (Alleg.), unter dem Bilde des Mor: 
pheus (f. d.). 

Tragen ber Stimme, f. Portamento, 

Tragbimmel, f. Baldachin. 

Tragikomiſch — Tragikomödie, bas mit 
bem Tragijchen verfchmolzene Komifche, dient haupt⸗ 
fachlich als Parodie des Zragifchen, wo nämlich 
ernfthafte Perfonen auf eine fcherzbafte Weije eins 
geführt werben; ſchwerer ift die Verwebung des 
Komifchen und Zragifchen in einem wirklich ernfts 
haften Ganzen, ohne die Abficht, ironijch zu paros 
diren, worin Shakefpeare Meifter war. — Man hat 
auch den Zitel Tragikomoͤdie einem bramatifchen 
Gedichte gegeben, die Abenteuer heroifcher Perfos 
nen enthaltend, u. mit einer glüdlichen Gataftrophe 
endigend. In diefem Sinne hat Gorneille feinen 
Eid Zragifomddie genannt. 

Tragödie (Trauerfpiel), von dem Griech. 
roayodia, Bocksgeſang. — Aus den Chören, wels 
che zu Ehren des Bacchus zu gewilfen Zeiten abs 
gefungen wurden, und wo ein Bod (rgmxyog) ber 
Preis bes MWettgefanges war, entftanden nach und 
nach (zuerft in Athen) die unübertrefflichen gries 
chifchen Tragödien *). Die Tragödie blieb bei den 


) Nebft unbebeutenden Bruchftüden befiten wir nur bie 
Werke von drei tragifchen Dichtern der Griechen; aher fie 
find hinlänglih, um uns vollftändig ber die Epochen ber 

riechiſchen Tragödie zu belehren. Atihylus, Sophos 
fee u. EGuripides ftellen den Beginn, die Höhe u. den 
Verfall diefer Aunftgattung bei den Griechen vor. — Mit 
Shafefpeare erſtand die moderne Tragödie zuerft in Eng= 
land mir Macht u. Glanz; in ihm ift Alles vereint, Kühne 
heit der Erfindung, wei Maäfigung in der Ausführung, 
befonnene Anordnung ber Theile, u. vor Allem eine Wahr: 
heit und Treue der Natur, die bis in bie tiefften alten 
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Griechen auch in ihrer höchiten Vollendung, bem 
Bachus (nicht Apoll), bem Gott der Freude unb 
alles fröhlichen Gelingens geweiht, was mit dem 
Ausdrud Trauerfpiel freilich nicht uͤberein⸗ 
ſtimmt, womit wir, allerdings nur einfeitig, bie 
Zragöbie im Deutjchen bezeichnen; einfeitig ift 
biefe Bezeichnung deshalb, weil, wenn auch ges 
wöhnlich der Ausgang einer Tragödie traurig, ber 
Zweck berfelben nicht ift, blos Furcht, Mitleiden 
u. Zrauer zu erregen; dann Eönnte überhaupt die 
Tragödie nicht in das Gebiet der Aeftherit gehören 
u, das Zragifche Eein Gegenftand des Wohlgefals 
lens fein. Polig nennt das Trauerfpiel eine —* 
tiſch vollendete dramatiſche Darſtellung, welche durch 
die Verſinnlichung der Art, wie die Freiheit des 
Helden gegen die Macht des Schickſals anſtrebt, 


des menſchlichen Herzens geſchaut, einzig daſtehender Hu⸗ 
mor und weiſe Ironie. Wenn der Grieche im Chor (f. d.) 
dad Mittel deſaß, ſich über die Handlung zu erheben und 
fie reflectirend au begleiten, hat Shafefpeare den Humor 
zu ähnlihem Zmede mit der Handlung gleihen Schritt 
halten laffen, u. überall an das Specielle des eben Geſche— 
henen das Univerfelle der höheren Weltanfhauung ange= 
Enüpft. Um zwei Sabre früher (1562) war in Spanien 
Lope de Vega geboren, ald Shakefpeare in England (1564), 
u. bei Shatefpeare'5 Kode (1616) war Galderon 15 Jahre 
alt. Ungefähr in demſelben Sahre fhrieb er feine erfte 
Tragödie: EI casso del Cielo. Es ſcheint, ald habe das 
Geſchick den Verluft des größten dramarifhen Dichters der 
neuern Zeit durch die glänzende Erſcheinung Calderen's u, 
dad Fortwirken Zope de Bega's, der 1635 farb, auszu—⸗ 
gleihen gefucht. Die franzöſiſche Tragödie ift eine miße 
rathene Tochter der griechtſchen, falfcher Parhos, Form 
ftatt des Weſens, bat fie es auf eine Bleinlihe Weife mit 
ben niedrigen Intereſſen der Menfhheit zu thun. — Aber 
bei aller Verfehltbeit in Anfiht und Ausführung werden 
doch franzöiifche Tragiker: Gorneille, Racine und 
Boltaire einen eritın Plaß in der Gefchichte der Poeſie 
einnehmen, u. mit vielem Rechte hat man diefe drei Heroen 
mit den obgenannten Koriphäen der Griehen in Parallele 
geftellt. Gorneille zeigt, wie Aeſchylus, einen etwas rohen, 
aber gewaltigen Aufſchwung zum Seroifhen: bei Ratine 
wirkt, wie bet Sophofled, befonders eine feinere Bildung, 
füßere Sprache, Punftoollere Form und befonderd milde 

römmigkeir mwohlthuend, doch mangelt ihm Freibeit in 

unft und Weltanfiht —; darum paft er aud nicht für 
unfere Zeit, und es ıft jüngft ein Verſuch, ihr ihn wieder 
aufzudringen, eclatant geiheitert. Woltaire bringt mit 
feinem erftaunensmwerthen Zalente, wie Guripides, Kunfts 
werke hervor, die mehr durch einzelne Schönheiten beftedhen, 
old durch ein vollendetes Ganze gewinnen. Gin kaltes Ges 
nie, weiß er doc ben Zuſchauer zu erfaffen u. zu bewegen. 
Die neuefte romantifche Schule in Frantreidh, deren Mas 
tador Vırtor Hugo, u. bem wieder Xierander Dumas nach— 
tritt, hat es zu eigentliher Bedeutung noch nicht gebracht, 
firebt fogar faft abſichtlich, das Unjittlihe zur Unterlage 
bed Tragiſchen zu gebrauchen (vgl. Romantik und Romans 
tifh). Die deutſche Tragödie der früheren Zeit erhielt 
ih blos, wie heut zu Tage das Luftfpiel, von franzöſiſchen 
Ueberfepungen, oder fleifen Nahbildungen in kokctt= chetos 
rifher Manıer dere Franzoien. Leffing, Göthe und 
Stiller ſchuſen erft eine deutfche Tragödie; Emilia Ga— 
lotti, Sphigenia, Maria Stuart find Werke, auf die das 
Vaterland jtolz fein kann, fo lange ein deutſches Herz 
ſchlaͤ t und ein deutſches Wort geſprochen wird. Ungleich 
an Kräften, wie an Erfolgen, verdienen nad ihnen doch 
mehr u, minder Beachtung : Uhland, Gollin, Heinrich Kleift, 
Dehlenſchläger, Müllner, Grillparger, Houwald, Xmmers 
mann, Raupach, @, v. Schenk, Zedliß u. X. m. 


Tragödie 1078 


u. durch das Unterliegen beffelben unter biefe Macht 
das gemifchte Gefühl der Luft und Unluft anregt, 
lebendig erhält, und in bem Momente ber Bollens 
dung der Handlung das Uebergewicht ber Luft über 
das Gefühl der Unluft hervorbringt. Hiernach liegt 
im Gegentheile in ber wahren Tragödie ftets etwas 
Freubiges und Verſoͤhnendes, was bie griechiichen 
Zragddiendichter weislich erkannten, u. ihren Tr. 
einen hoben verfühnenden Schluß hinzufügten. Der 
Held ber Zr. wird um fo höher ftehen u. und um 
fo lebhafter intereffiren, je mehr er Alles durch 
ſich felbft ift, je mehr feine Thätigkeit aus 
feiner ganzen Individualität hervors 
geht, je kräftiger er der Macht des Schictfald wis 
derfteht, und je länger ed ungewiß bleibt, ob er 
über das Schidfal ober das Schidfal 
ibn mit eiferner Hand erbrüden werbe, haupts 
fächlich aber, je mehr er ethiſch und rein 
menfchlich erfcheint, und je weniger er durch 
eigene Schuld, je mehr er um feiner fittlichen 
Größe und Erhabenheit leidet. — Sein böfes Ger 
ſchick, mit dem der Held der Tr. zu ringen bat, 
ift durchaus ein nothwendiges, unabweisbares, nicht 
zu befriedigendes, denn nur in der Unmöglichkeit 
bes Sieges liegt die Entfchutdigung des Befiegts 
werdens. Daß der Held nicht fiegen kann u. doch 
kämpft, ift erhaben u. tragifch, indeß ber fieg- 
lofe Kampf gegen ein Bezwingbares eher komiſch 
wäre, vw. dem Luftfpiele anheimficle. Dies haben 
bie echten Zragddiendichter aller Zeiten erkannt. 
Diefes unbezwingbare Hemmniß nannten nun bie 
Alten das Schidfal, bad ohne Grund, aus 
rein gebieterifcher Kraft entiproffen, und dem ber 
Menfch um fo eber erliegen muß, als felbft die 
Götter ald Untertanen diefer dunfeln Nacht ges 
dacht wurden. Diefe mit dem Volksglauben volls 
fommen übereinftiimmende Anficht hat der alten 
Tragödie ihre Kraft und Bedeutung gegeben, bie 
aber in ein Zerrbild ausartet, fobald ein eblerer 
Glaube von Zweck u. Würde unferes Daſeins alls 
gemein erfannt iſt; daher die falfche -Bemühung 
mehrerer neuerer Dichter, die alte Schickſals— 
tragödie wieder aufleben zu machen, bie im 
gereinigten Volksglauben durchaus feinen Anbaltes 
punet findet, u. daher mie ohne Wurzel von uns 
ten, fo ohne Nahrung von oben bald genug vers 
borren mufte. — Was fubftituirt nun die neuere 
Zragöbie ber Idee des Schidfald? — Die Erkennt: 
niß einer höheren Weltordnung, ber wir Alle uns 
tergeben „ bis auf ben, ber fie gegründet, ift ein 
fehöner Eriag für das unbeugiame Fatum, dem 
feıbft die Göftergewalt weichen muß, u. ber neuere 
Zragdbdiendichter ift um fo begünftigter, als er nicht, 
wie der Antike, die Befriedigung am Schluffe auss 
drücdlich durchzuführen braucht, fondern biefe im 
Gemüthe u. Glauben jedes Zufchauers bereits vor⸗ 
findet, indem bie Idee einer tiber uns und unfer 
Geſchick wachenden Vorfehung ſchon alle Befchwich- 


1079 Tragödie 


tigung in fich enthält. — Aus dem Gefagten er- 
gibt fich, daß die Eintheilung der Tragdbie in bie 
antite und moberne ihren vollen Grund in 
ſich feibft enthalte, und dem Wefen dieſer beiben 
Arten volltommen entfprecdhe. In der antiken Zras 
göbie ift es nämlich das Fatum, welchem ber Helb 
wiberftrebt und erliegt; in der mobernen waltet 
die Worfehung uͤber das Geſchick, und ſelbſt der 
Untergang bes Einzelnen trägt zur Förderung und 
Verherrlichung des ganzen Weltzwedes bei. In 
beiden aber ift der Sieg bed Inneren über das 
Aeußere, des Höheren über das Niedere unerläß- 
liche Bedingung. Nach dem Stoffe, den bie Tra⸗ 
gödie behandelt, hat man fie auch in die hiſt o— 
riſche u. die erdichtete eingetheilt, die Ein— 
theilung erklärt ſich durch ſich felbft (vgl. Drama). 
Roch haben wir eine andere Eintheilung, naͤmlich 
in die höhere u. in die bürgerliche Zragöbie. 
Die erfte nimmt ihre Stoffe aus den höchften Res 
gionen, und die Schickſale der Fürften u. Kriegs: 
beiden find ihre Vorwürfe. Die zweite bewegt ſich 
in unferem häuslichen Kreife, u. die Erlebniffe der 
uns Näherftehenden werben da verhandelt. Diefe 
Eintheilung ift mehr eine Außere, ald innere, aus 
dem Wefen der Tragödie entnommene, und infos 
fern ohne realen Grund eine theatralifche *). (Mol. 


*) Die höhere Tragödie bedingt unter allen Gattun- 

en dramat. Dichtungen die meiften körperlichen Vorzüge u. 

— Shen um überall darin das Vollendete zu leiſten. 
Umfangreihes Organ, ausdrudsvolles Antlip, ſprechen— 
des Auge, verhältnifmäsige Geftalt find für die Darftellung 
hochttagiſcher Charactere dur blope —— tünft= 
licher Mittel nicht zu erfepen. Dhne jene körperlichen Bor: 
züge ift das richtigſte Gefühl, die höchſte, künftierifhe Ins 
telligenz nicht hinreihend, ber Zeitung, wenn aud) einen 
- gewiffen artiftifchen Werth, doc nicht das, durch Wahrheit 
beroerzubringende, Intereſſe zu verleihen. Bor Allem nimmt 
die Zrogodie Empfindung u. Phantafie in möglichft 
hohem Grade in Anſoruch, weil der Tragiker am meiften 
zu idealifiren nothwendig hat (ogl. Ideal). Die Ers 
hadenheit des Stoffes, daneben die beftimmte Tendenz ber 
Kragödie, welche fi in dem Kampfe der moralifhen Frei— 
beit mit einer unendlichen Nothwendigkeit, dem Schidjale, 
ausſprechen fol; die Auflöfung diefes Kampfes durd ben 
Sieg oder Untergang jener endlichen und bedingten Frei— 
beit; der damit verbundene moralifche Zweckz und endlid 
die, dem Gegenftande angemefjene, gewählter, poetifche 
Sorache bezeichnet dem Tragiker auf unzweideutige Weife 
die Behandlung ſeines * im Ganzen. Die allgemeis 
‚nen Formen des Großen und Echabenen, bie damit noth= 
wendig erfämpfte Sdealifirung, melde des Dichters 
Genius leitete, werden zugleia unerläßlihe Bedingungen 
für den darſtellenden Künitler bei ber Xusführung. 
Blick, Miene, Sprade, pallung Gang, Aues muß bei dem 
erften Grfcheinen deſſelben von dem Hauche befeelt fein, der 
über dem Ganzen athmet. Ohne in ein widerliches Pathos, 
Gebel und Gebrüu zu verfallen, fei die Sprache an ji 
Di: edel u. da3 Tempo berfelben im Allgemeinen weder 
übereilt, oder in dem gewöhnlichen Tacte der Geſellſchafts— 
ſprache, noch gebehnt u. fchleppend. Gelbft in Fällen, wo 
bei®Schilderungen Leidenfhaftliher&emüthszuftände 
das Tempo noch fo fehr deſchleunlgt werden muß, darf eö 
doch nie, unter feiner Bedingung den Character der ge= 
wöhnlichen, gefeufhaftlihen Unterhaltung tragen; dies 
flörte den ſchönen Einklang bed Ganzen u. beleibigte jeden 
falls den guten Gefhmad, — Wie nun aber auf der einen 
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Bouterwed Aeſth. Thl. 2. S. 391. — Schil— 
ler, über das Verhaͤltniß der Tragbdle u. Komds 
die in d. Elein. prof. Schriften Th. 2. ©. 78 ff. — 
Sulzer's Theorie d. fh. K. ıc. ⁊c.) 


Seite das Allzutonverſationelle dem Stile der höheren Tra⸗ 
gödie nicht angemeffen ift, fo wirb auf der anderen die nas 
türliche Bemeffenheit , das Dehnen der Rede durch ſchlep⸗ 
pendes Zempo und Paufen aller Art, und die Gintönigkeit 
ded Vortrags überhaupt, durch den fortmährenden Gebraud 
zu tiefer, dumpfer, oder gar Elagender Köne, dem Dhrt 
läſtig, und mindert die Theilnchme (vgl. Organ, Helden, 
Liebhaber ıc.). Der Ernit der Tragödie bedingt zwar im 
—— allerdings einen tieferen Grundton, jedoch 
muß aus der Anwendung deſſelden fein Mißbrauch entſtehen. 
Wie oft vernimmt man ven tragiſchen Schauſpielern und 
Shaufpielerinnen in diefer Rüdjicht eine höchſt widerliche 
Monotonie, obgleich, ohne diefelbe, ber Adel der Sprache 
fehr wohl beftehen kann; und jene wird noch um fo uneri— 
teäglidher u. Jangmweiliger, je übertriebener die LZangfam- 
keit des Zempo ift. — Diefed Leptere aber ift, wie überall, 
aud in der Kragödie, relatio, d. b., ed muß nad dem, in 
dem ganzen dramatifhen Gedichte vorherrſchenden Stile, 
nad der Characteriftit der darzuſtellenden dramatifchen Per— 
fonen, und nad ben einzelnen Situationen und Momenten 
modificirt und beftimmt, auf feine Weife jedoch ſchiep— 
pend, unnatürlid, u. alfo Iangweilig werden. — Derfelbe 
Abel nun, welder der Sprache gebührt, muß auch hars 
month der Haltung und ben Geberbdben mitgetheilt 
werben, und wenn gleihmwohl auf Schönheit berfelben hier 
eine befondere Rüdfiht zu nehmen ift, fo darf die Gräzie 
dennoch weder in Prätenfion, noch in Ziererei audarten, fo 
muß feine Bewegung verkünftelt u. überhaupt ohne Zwed 
angewandt werden (vgl. Geulptur). Bei den Stellen poe⸗ 
tiſcher Begeifterung des Dichters, welde vom Darfteller in 
Zon und Geberde ganz entſchiedene Malerei und beftimmte 

bealijirung erheifhen, barf dennod nie diejenige Grenze 
überfchritten werden, innerhalb welcher zugleih auch bie 
nöthige Individualifirung des darzuftellenden Cha— 
ractets nur möglich ift, weil diefe jeder Zeit die erfte uns 
erläblihhfte Pfliht ded Menfhendarftellers bleibt (f. 
Schauſpieler und Gharacterrollen). — Im Ganzen müffen 
ferner der Ausdrud ber verſchiedenen Affeete und Leiden—⸗ 
ſchaften, nad ihren Zriebfedern und bewegenden Urſachen, 
nah der Individualität des barzuftellenden Gharacters 
ſelbſt, u. den äußeren Beziehungen mit Schärfe gefondert, 
u die Affeete felbft, wie deren Uebergänge, mit ber ge— 
börigen Klarheit u. Präcifion micdergegeben werben, 
Die richtige Behandlung der Paufen und deren mimi= 
ſche Xuöfüllung bedarf demnach vorzüglih, hinſichtlich der 
Tragödie, des feinften Gefühls u. ganz befonderer Einficht, 
fowie endlich jede Art von Uebertreibung (f. d.) in 
Ton oder Geberde das augenblidlihe Grab einer idealifi= 
tenden Gharacteriftit wird (vgl. Paufen u. Stummes 
Spiel). Bier ift wiederholt vor allen Dingen wieder 
Rube u. Befonnenheit (f. d.) zu empfehlen, damit bie 
Begeifterung nicht in Ueberfpannung ausarte, u, die Wir⸗ 
fung der Darftellung weder die entgegengefeste, noch ganz 
u. von Grund aus vernichtet werde. — Das rein=biftos 
rifhe Trauerſpiel bedarf zwar auch, glei der hö— 
heren Zragödie, die zuoor erwähnten körperlihen Anlagen ; 
doch unterfheidet es ſich barim merklich von diefer, daß 
feine Sphäre ji gemwöhnlid mehr vom Idealen entfernt 
indem es fi hauptfählic mit dem Zwede verbindet, eine 
Schilderung der Sitten, der Dent= und Gandlungsweife 
eines beftimmten Zeitalters zu geben. — Anlage, Dietion 
und Ausführung deuten dem einfihtsoollen Darfteller den 
Weg der Verjinnlihung der darin aufgeftellten, dramati= 
ſchen Perfonen an, um ein barmonifhes Ganze zu ſchaf— 
fen. Zedenfalls bleibt aber (die Nothwendigkeit des Idea— 
lifirend mag theilweife vorhanden fein, oder niht), eine 
ſehr fharfe Eharacteriftit das Haupterfordernif folder Dar: 
ftelungen (vgl. Characterrollen, f. Bärgerlich). 
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Tragoͤdie (Alleg.), unter dem Bilde ihrer Mufe 
Melpomene, ſ. Mufen. 

Tragiſch ift, was menfchliche Kraft u. Größe 
im Kampfe mit allerfei Hinderniſſen jo erfchauen 
läßt, daß bed Schauenden Gemüth gerührt u. ers 
hoben wirb (vgl. Tragdbie). 

Erainfoldaten, die zur Beforgung des Fuhrs 
wefens einer Armee einrangirte Mannſchaft; auch 
die Dandwerkscolonnen, ale Bäder, Schmiede, 
Stellmacher zc., werden zuweilen zum Train ges 
zählt. Die T. haben gewöhnlich eine von der ans 
deren Armee verfchiedene ( meift hellblaue) Unis 
form und find faft immer nur mit einem kurzen 
Säbel od. Fafchinenmeffer bewaffnet. Die Trains 
offziere find meift Halbinvaliden. 

Fransparent maht man Gegenftände ober 
einzelne Theile einer Decoration, wenn man durch 
fie eine Illumination, einen Brand, das Durch⸗ 
zuden ber Blige in einem Gemitterprofpecte, ers 
leuchtete Fenfter ac. darftellen will, auf folgende 
Weife: Die ausgefchnittenen Stellen in Profpeeten 
und Gouliffen (Eleinere Verſetzſtuͤcke und Requifiten, 
4. B. Laternen, einzelne Flammen, zuvor mit feinem 
Draht rahmendhnlich eingefaßt) werben mit feiner 
Leinwand oder Mouffeline hinterklebt, dann gemalt 
und mit einer Mifchung von weißen Wachs und 
Zerpentin warm getränft. 

Fransponiren (Muf.), eine Stimme um 
eine ober mehrere Stufen tiefer ober höher vor⸗ 
tragen ober abfchreiben, als fie der Zonfeger ges 
fchrieben hat. Diefe Fertigkeit ift jedem Drchefters 
fpieler unentbehrlich — Tann nur durch lange Les 
bung erworben werben — benn ed kommt ber Fall 
bei unmufitalifchen Sängern fehr häufig vor, daß 
das ganze Orchefter feine Begleitung fofort trans: 
poniren muß, foll nicht die auffallendfte Störung 
entftchen (vgl. Punctiren). 

Trappiſten, f. Orden (Geiftliche). 

Tranbenperrücke, ſ. Perrüden. 

Trauer. Aeußere Beichen der T. waren bei 
den meiften Völkern des Alterthbums: Vernachlaͤſ⸗ 
figung der Kleidung, das Berreißen bderfelben (mie 
bei den Zuben, welches uͤbrigens ftehend gefchehen 
muß), das Zerraufen bes Daared u. Bartes, wels 
cher meift gefchoren wurde (die Griechen dagegen 
fhoren Haupt » und Barthaar gänzlich ab), das 
Beftreuen bes Dauptes mit Afche, das Anlegen 
eines Sades, das Ablegen ber Fußbekleidung, das 
Berfragen bes Gefichtes und Körpers, das Faften 
und die Enthaltfamkteit aller Vergnügungen. Bei 
den Drientalen u. den rohen Völkern anderer Erb: 
theile Außert fich die T. noch jest auf gleiche Weife. 
Die Erauerzeit war bei Allen verfchieden. Die 
Zrauerfleidung war, wie jest noch, größtens 
theild von ſchwarzer oder mindeſtens von bunkler 
Zarbe, bei den Römern während ber — * 
weiß; beiden Franzoſen bis zur Zeit Heinrichs IL. 
violett, ſ. Moden, Anm. p. 7355 bie alten Könige 
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von Gaftilien wurden (zulegt König Sohann 1498) 
weiß betrauert 3 um ben Dogen von Venedig trauerte 
der Senat roth; die Chinefen trauern in weißen 
Kleidern, die Aegypter gelb, die Aethiopier braun 
oder grau, die Zürken blau. In neuerer Zeit uns 
terfchieden die höheren Stände Europa’s verfchies 
dene Grade der T., für welche fie auch die Trauer: 
kleidung verfchieden einrichteten, als 1) tiefe 
Trauer, 2) Halbtrauer u. 3) Austrauer, 
als die Beendigung ber Zrauerzeit. Die Farbe der 
Kleidung bei tiefer Trauer ift ganz ſchwarz, bei 
halber Zrauer fchwarz u. weiß, bei der Aus= 
trauer, nebft den genannten Karben, auch violett 
u. grau. Der Stoff zu der Kleidung ift bei Mäns 
nern Zuch, bei Frauen Krepp u. wollenes Zeug, 
auch, befonders bei Halbtrauer und im Sommer, 
Kattun. Bei ber Austrauer, bei entfernteren 
Verwandtſchaftsgraden ober als blos zufällig bei 
Zrauerceremonien Zheil nehmend kann man 
auch mit feidenen Stoffen trauern. &o wie bei 
tiefer Trauer weder feidene Stoffe noch irgend 
eine Art von Schmud, fd find auch an Schuhen 
Glanzleder und glacirte Handfchuhe nicht erlaubt, 
und müffen von rauhem Leder fein. Für Män+ 
ner bienen ferner zur Trauer überhaupt oder auch 
bei Trauerceremonien: Trauermäntel, lange 
fhwarz® Mäntel, die man bei Leichenbegängniffen 
umnimmt; Trauerflöre, ſchwarzer Flor, wels 
che an ben Hüten und an ben Stäben von Mars: 
fehällen u. Bugführern der Leichenbegleitung getra= 
gen werden; Trauerhüte, an denen Flor oder 
Kreppftreifen vorn zu einem Buſch zufammenge: 
ſteckt, ober die theilweife, auch wohl, wie jest meh⸗ 
rentheildö, ganz bamit überzogen find, oder von 
denen langer Flor über den Rüden oder zu beiden 
Seiten lang herabwallt; Erauerbinden wer: 
ben, von Krepp ober Zlorband gemacht, um den 
linken Oberarm getragen; Zrauerbegen, beren 
Scheide von ſchwarzem Leder, der Griff aber von 
blau angelaufenem Stahl und auch noch mit Flor 
oder Krepp umwunden ift. — Ferner unterfcheibet 
man noch Landtrauer, die fich beim Tode re= 
gierender Fürften über die Bewohner des ganzen 
Landes erftredt, und bei welcher alle öffentlichen 
Vergnügungen, Theater, Tanz ıc. auf einige Beit 
eingeftellt werben; Hoftrauer (allgemeine), 
an welcher der ganze Hofitaat, und Kammer: 
trauer, an welcher nur die fürftlichen Perfonen 
u. ihre nächfte Umgebung Theil nimmt; an allen 
Höfen hat man für die verfchiedenen Grabe der T. 
beftimmte Vorfchriften (vgl. Galla). 

Zrauerfpiel, ſ. Tragdbie. 

Fraumgott (Moyth.), ſ. Morpheus, 
= Denwertie (v. Lat., wörtlich Umkleidung), f- 

arobie. 

Trefien, alle bandartigen Gewebe, zu denen 
Gold: oder Silberfaden genommen; man unterfcheis 
det vorzüglich Gold⸗ u. Silberfpigen; Lahntreſſen; 
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Galonen (daher der Ausbrud Galoniren, mit Treſ⸗ 
fen befegen), und Maffiv: oder Drahttreffen, deren 
Kette von Seide, der Einfchlag von duͤnnem Gold: 
oder Silberdraht iſt; lestere jind burchfichtig und 
leicht. In der Theater-Garberobe find fie unent= 
behrlich, nur hat man fich vor dem Zuviel zu hüten 
(vgl. Spigen). Bon vorzüglicher Güte und babei 
nicht theuer erhält man fie bei Teufel in Nürns 
berg in der Spitalgaffe. 

Treue (Alleg.), erfcheint in weißem, fledentos 
fem Gewande, einen Schtüffel in ber Hand und 
neben ihr ein Hund, — Zreue, Drden ber, f. 
Orden (Ritters). 

Tricot (Zricote), f. Garderobe 9, Abtheil. 


p. 477. 

Frilogie (griech.), dramatifche Dreiheitz f. 
Zetralogie. 

Frinitarier, ſ. Orden (Geiftliche). 

Trinken, das befte Getränt auf der Bühne 
ift Wein mir Zuderwaffer gemifcht, indem der pure 
Wein zu ſehr reizt 20. Mol. den Art. Effen, 
wo das hierher Gehörige bereits gefagt. 

Trinkgefäße *). Die antiken u. frembartigen 
Trink-, ſowie auch andere Gefäße, Vaſen, Blaichen, 
Schalen ꝛc., als Requiſiten für den Theatergebrauch, 
hat man von Blech, Zon oder Pappe, je nach den 
Zwecken, zu welchen fie dienen ſollen; die wverſchie⸗ 
denen Kannen, Krüge, Pumpen oder Becher des 
Mittelalters hat man meift von Zinn, boch auch 
von Steingut, Porzellan oder Glas, u. es haben 
fich dergleichen in ihren altmobifchen Formen nad) 
bis jest erhalten, die man zumeilen fehr billig, bie 
erfteren oft für den Zinnwerth ankaufen kann; alle 
mobernen Gläfer, Zaffen, Krüge, Flaſchen zc. fchafft 


*) In den ältelten Zeiten waren bie Gefäße, woraus 
man bei Mahlzeiten u, Gelagen trant, fowohl in der Form 
ald an Material fehr einfach. Erft die Griehen und 
Römer zeigten in den verfchiedenen Arten ihrer Gefchirre 
ben hoͤchſten Luxus, theild zur Zierde der Tafein u. Scheak— 
tiihe der Reihen, theild auch aum wirthſchaftlichen Ge= 
braude. Die Trinkgeſchirre, fowie aud) die anderen Ges 
pre Schüfeln, Weihraucdepfannen 2. waren theilö von 

em Eoftbariten Erz, theils von Silber, letztere meift mit 
erhabener Arbeit gefymüdt, u. theils fogar von Gold mit 
Ebeifteinen befent. Bei den alten Germanen mar das 
Born in verherrihendem Gebrauche; jie nahmen wirkliche 
Rindehörner und fahten fie an dem Rande mit Silber ein. 
Die Spütern machten audy) Hörner aus edlen Metallen, u. 
jept trinken die Bauern in Apland (Schweden) ihren Meth 
nod immer aus Hörnern. Bei anderen deutſchen Böltern, 
wie Congobarden, Baiern ıc. u. anderen (Bulgas 
ren, Böhmen, Tartaren) herrſchte die barbarifche 
Bitte (mie jegt no unter Kannibalen) aus den Hirnſcha— 
Ien erfchlagener Feinde Krinkgeihirre zu mahen, melde 
häufig mit Metall befegt u. gefhmüdt wurden. (Die Ab= 
bildungen antiker Gefähe findet man: Montfaucon, Gricch. 
u. Römifdhe Alterthümer, deutih von M. 3. 3. Schap, 
mit Anmerk. vermehrt von J. F. Semler, Nürnberg 
1757, Tab. 92. 93. u. 94. p. 264 u. f.; u. in den archäo— 
logifden Werken von Martini, Börtiger, Winkels 
mann 2; Hirt, Bilderbuch für Archäclogie ac. Berlin 
1805; Creuzer's Symbolit, 4 Bde. ; Dr. &. Klemm, 
Handbuch der germanifchen Alterthümer, Dresden 1836.). 
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man natürlich fo an, wie fie bem Gebrauche ent⸗ 
fprechen. Da häufig nur fcheinbar eingefchentt u. 
getrunten wird, fo hat der Darfteller hierbei die 
möglichfte Zäufchung zu bewirken; er muß beim 
Einjchenten die Gefäße fo wenden, daß bie Zu: 
ſchauer nicht bemerken, daß nichts in ihnen ents 
halten iſt; er darf mit den Bechern ꝛc., die doch 
fcheinbar gefüllt fein follen, nicht in der Luft herum 
fechten, wodurch der Inhalt unvermeidlich umber 
fprügen müßte. Soll fichtbar viel und zwar aus 
Glaͤſern getrunken werden, fo läßt man, will man 
nicht wirklich trinken (vgl. d.), die Glaͤſer in einer 
Glashütte fo verfertigen, daß deren innerer Raum 
größtentheild durch einen Glaskegel ausgefüllt ift, 
woburd man bewirkt, daß nur fehe wenige Fluͤſ— 
figfeit zwifchen diefem und der duferen Wand des 
Glaſes befindlich ift u. das größte Glas, dem Zu: 
ſchauer völlig gefüllt erfcheinend, in einem Augen: 
blick geleert werben kann (vgl. Flajchen). 

Trompeter tbeilen fih in gelernte w. un: 
gelernte, Erftere nennen fich eine Kamerad— 
fchaft, und bilden mit ben Heerpaukern, bie 
zu ihnen gehören, eine, 1632 von Kaifer Ferdi: 
nand II, privilegirte Zunft. Aus ihnen wurden die 
Hof- u. Feldtrompeter gewählt. Die Hof: 
trompeter tragen gewöhnlich bie Livréee der Hofbes 
dienten, die noch bef. mit fogenannten Flügeln 
(2 vom Rüden herabhängende Bänder) verfehen ift, 
an welchen fie ihre mit dee Banderole (eine 
mit Quaften verfehene Schnur) verzierte Trompete 
tragen. Außer ihrem täglichen Dienfte: zur Tafel, 
bei Feftlichkeiten, wo die Geremönie es erfordert, 
od, während der Zafel zu ben ausgebrachten Toaſts 
bie Zufche zu blafen ac., verfehen fie auch noch 
Dienfte eines Hoffouriers. Die. beim Milis 
tär, die die fogenannten Beldftüde und Signale 
btafen, ftehen unter dem Stabstrompeter, wel 
cher den Rang eines Wachtmeifters hat. Die Uni: 
form ber T. zeichnet fich vor der des übrigen 
Mititärs, befonders ehemals, dadurch aus, daß der 
Auffchlag der Regiments = Uniform bei ihnen zur 
Hauptfarbe. und die Dauptfarbe ber Regimentss 
Uniform zum Auffchlag gebraucht wurde; jeßt be⸗ 
fteht die Auszeichnung häufig in reicher Verzierung 
von Gold- oder Silbertreffen auf der Bruft, auf 
Kragen u. Aufichlägen oder auf den Aermeln der 
Uniform, ober man zeichnet fie auch durch verzierte 
Achfelftücde ober eine befondere Gattung von Epau- 
lettes aus. Einem an ben Feind abgefchidten Pars 
lamentär reitet gewöhnlich ein T. vor; meiftens 
reiten bie T. Schimmel. 

Zrophäen (eigentlich Tropaͤen) find Sieges— 
zeichen oder zur Erinnerung eines erfochtenen Sie 
ges aufgerichtete Denkmäler. Sie beftanden zuerft 
aus einer Aufhäufung ber erbeuteten Waffen und 
werden fchon in den älteften Zeiten erwähnt. Die 
Griechen hingen die dem Feinde abgenommenen 
Waffen an einen Dels oder Eichenbaum, von wel 
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chem bie Bmweige abgehauen waren, u. obgleich fie 
Beine in Verfall gerathene Trophäe wieder herftellten, 
fo war es doch unerlaubt, fie —— Spaͤ⸗ 
ter erſt wurden dieſe Siegesdenkmaͤler aus Stein 
errichtet; beim Fortſchreiten der Kunſt auch aus 
Marmor, Bronze, ſelbſt aus Gold. Es waren dars 
auf befiegte Feinde, ihre Waffen, Sinnbilder der 
unterworfenen Länder dargeftellt, mit einer Infchrift 
der Erläuterung. In Rom wurden bem triumphis 
renden Sieger die T. vorgetragen. 
Erumeau (Pfeiterfpiegel), ſ. Spiegel. 
Zrunfenbeit (Alleg.), wird als eine Perfon 
dargeftellt, welche, indem fie gierig aus einer Schale 
trinkt, die Schale fchon wieder voll gießt. Oft wird 
dieſes Lafter durch den beraufchten Sitenus, Pflege: 
vater des Bacchus, oder Faunus angedeutet. 
Zruppe, f. Gefillfellfchaft. , 
Türkiſch, Aues, was den Türken eigenthüms 
Lich oder in der Türkei gebräuchlich iftz daher türs 
kiſche Muſik (Sanitfcharenmufif), beftehend-aus 
Blasinftrumenten: Flöten, Clarinetten, Fagotten, 
Hörnern, Trompeten, Pofaunen, ber Ophycleide, 
dann aus Beden, Zriangel, chinefifchem Hut, Eleis 
ner und großen Trommel, welche legteren Inftrus 
mente hauptfächlich dazu dienen, den Zact zu mar: 
kiren und die türkifche Muſik von der Darmonies 
muſik zu unterfcheiden. Da man angefangen hat, 
die Bande als braftifches Effeetmittel auch in ben 
Opern anzumenben, fo ift die türkifche M. nicht mehr 
auf die Parade oder den Exercierplatz befchräntt, 
fondern findet auch in Oper u. Goncert Anwendung 3 
türkifcher Bund, f. Turban; türf, Tracht, 
f. Softume, Garderobe (Morgenländifche), Natios 
naltrachten (Zürfen), Schminten ıc. 
Tugend (Alleg.), hält einen Baum, welcher 
die Bezähmung aller Leidenfchaften andeutet. 
Tunica, das Unterkleid der Römer. Sie wurbe 
auf dem bloßen Leibe getragen, anfanas nur eine, 
fpäter auch mehrere. Sie war von Wolle, doch 
trug man zur Kaiferzeit auch leinene T. Gewoͤhn⸗ 
lich war fie weiß, bei $rauen und vermweichlichten 
Männern auch farbig, bei Kindern und Soldaten 
hochroth, bei Sklaven u. gemeinen Leuten dunkel⸗ 
farbig. Bei den Männern reichte fie bis an’s Knie, 
war eng, vorn offen u. unter ber Bruft mit einem 
Gürtel zufammengebalten ; die der Weiber war län: 
ger u. weiter, in der Folge mit Aermeln verfehen 
u. auch wohl mit langen Franzen gefchmüctt, wels 
ches von Weichlingen nachgeahmt wurde. Die Breite 
ber Streifen, mit welchen fie befest war, bezeichnete 
bie verfchiedenen Stände, Vornehme Römer gin- 
gen nie in ber bloßen T., fondern ftets mit übers 
gervorfener Zoga aus; dagegen waren fie zu Haus 
nur mit der T. bekleidet, und zwar, ohne fie zu 
gürten. Gemeine Leute u. Sklaven fah man ftets 
nur in bie &. gekleidet (vgl. Eoftume p. 248 u. 
Garderobe p. 475). 
Turban (Dülbend, Zulbend, Tuͤrken⸗ 
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bunb), Kopfbebedung oder Kopfpug aller wohl⸗ 
habenden Türken. Er beftcht aus einem langen 
Stüd Mouffeline, Leinwand oder Seidenzeug, wel 
ches um eine kegelartige, cylindrifche, oder auch 
halbkugelformige Miüse gewunden und feftgeftedt 
wird. Best ift der T. bei allen Staatöbeamten 
durch Gefes Muhammeds II. abgefhafft u. durch 
ben griechifchen Bes (f. d.) erfeat worden. Nur 
Nichtbeamtete tragen noch den T. — Durch bie 
Barbe u. Bierrathen des T. unterfchieden fich bie 
Stänte. Der Sultan hatte 3 mit Brillanten reich 
verzierte Reiherbüfche auf feinem T., der Großs 
weſſir hatte 2, die anderen hoben Beamten, Pas 
ſcha's u. dal. 1 Reiherbufch auf ihrem T. Die 
&. der Emirs (Abkommtinge Muhammebs) waren 
ausfchtießlich grün u. f. w. Auch Zuden, Ehriften 
u. Andere trugen T., jeboch von anderer Karbe, 
blau, gelb u. dgl. Am meiften liebten die Türken, 
ihre T. aus ben Karben roth u. weiß zufammens 
zufegen, ſodaß z. B. die Müse roth u. das barum 
geroundene Zeug weiß war (val. Kopfpus [Anm.] 
p. 6345; Garderobe [8. Abth.) p. 4765 Coftume 
p. 283; Nationaltrachten [Zürfen] p. 783). 
Turnier *) (Kampffpiel, Ritterfpiel, Tornea⸗ 
ment). In theatralifche Darftellungen verflochten, 


*) Die Ritterfpiele des Mittelalterd, wo Mann gegen 
Mann zu Fuß oder zu Pferde kämpfte, find rein germaniz 
fhen Urfprungs u. haben an phantaltifher Ausſchmückung 
durh Bufammentreffen mit Arabern und Normannen viel 
gewonnen. Es durften an ihnen nur Ritter Theil nehmen, 
weshalb na Jeder erft vorher bei dem Kampfridhter 
melden u. feine Kurnierfäbigkeit erweifen mußte. Meift nur 
zu Ehren eines feftlihen Tages oeranftaltet, forgte ber, 
welcher es gab, für alles dazu Erforderlihe; er madte es 
vorher befannt, Lieb den Plas, auf dem dad Spiel gehals 
ten wurde (Zurnierplap), mit Schranfen umgeben, 
Balkone u. Gerufte für die Zuſchauer erridten, auf denen 
bie Damen bie erften Pläße einnahmen. Die Ritter nanna 
ten beim @intritt ihre Dame, u. braten fie mit ſich ober 
empfingen ein Grußzeihen. Ringsumber ftand das Volk, 
Die Paare der echter, die fhon vorher entweder durch's 
2005 oder nad) dem Range, oder nad den Herausforbe— 
rungen gefondert wurden, titten unter Priegerifher Mufit 
in die Schranken ein. Ein Herold rief die einzelnen 
A namentlid auf, es fei benn, daß ein Ritter mit ges 
chloſſenem Viſir, der aber dem Kampfrichter feinen Namen 
anvertraut haben mußte, unbekannt bleiben wollte, Das 
Erfte war das Lanzenſtechen. Mit eingelegter Lanze (f. b.) 
im rechten Arme rannten die beiden Kitter gegen einander 
an, u. ſuchten ſich gegenfeitig vom Pferde zu ſtoßen. Schen 
fie Beide feft, fo jerfplitterte oft die Lanıe an ben Harnis 
fen, u. jemehr yerfplitterte Lanzen ein Ritter aufzumeifen 
hatte, defto chrenhafter war es für ihn. Zuweilen flogen 
Beide aus dem Sattel, dann fohten fie zu Fuße mit dem 
Schwert, mit bem Kolben, mit der Streitart. Wenn einer 
ber Kämpfer das Viſir öffnete, durfte er nicht mehr anges 
griffen werden. Zum Auseinanderbringen der Kämpfer, 
wenn diefe ji, ernſtlich angrifſen, waren die Griesmwär« 
tel(Stäbler), db. b. Auffeher des Kampfplapes, be⸗ 
flimmt. Sie hielten zu biefem Zweck während des Kurs 
niers, mit langen Stäben ober Stangen verfehen, in 
ben Schranfen. Die Kurnierinedte, auch von ben 
Stöden, welde fie trugen, Prügeltnechte genannt, 
ielten auf Drdnung und Freiheit des T., reichten den 

ämpfern die verlorenen Waffen , hielten das zuſchauende 
Volk in Zaum 2. Die Ritter, die im allen Arten bes 
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würde man ein T. nur anbeutend vorftellen Eons 
nen, es wäre-benn, daß man mit bem Moment, 
in welchem die Kämpfer im Begriffe find, gegen 
einander zu Iprengen, bie Scene fchließen, ober das 
Rennen als bereits vorüber fich denkend, mit dem 
Schwertlampf beginnen wollte. Alles Worüber: 
gehende, das Andrängen bes Volkes, das Ruhe—⸗ 
ftiften durch die Zurnierfnechte, der Zug ber Zheils 
nehmer, die üblichen Geremonien ıc., fowie die einem 
&. entfprechende Decoration, die mehrentheils einen 
freien Pla mit Schranken, Balkonen, Zelten ıc, 
darzuftellen hat, kann mit Erfolg bis zu jenem 
Momente gezeigt werben. Zurniere in der Alteften 
Zeit kann man unbedingt mit Kolben u. ftumpfen 
Schwertern beginnen, da man mit diefen früher 
die T. anfing u. erft in fpäterer Beit das Lanzen⸗ 
rennen den Anfang machte. Gewöhnlicher werben 
Z. nur durch den Scenenlärm hinter den Couliſ⸗ 
fen angebeutet, was die Sllufion des Zuſchauers jes 
denfalls in höherem Grade erregt, als es das beft 
ausgeführtefte Kampffpiel vermag. Das Gegen: 
einanderftoßen u. Zerbrechen ber Lanzen, eine Paufe, 
die den Fall der Kämpfer und das Anfchiden zum 
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Schwert: oder Kolbenfampf anbeutet, das Klirren 
ber Schwerter u. Schilde, vereint mit Trompetens 
fignalen und Zufchen von Trompeten und Pauken, 
die den Sieg andeuten, wird vollkommen binrei= 
hend fein. Die aͤußerſte Grenze haben manche Buͤh⸗ 
nen in bem Ritterjpiele „Das Turnier zu Kron⸗ 
ftein‘’ erreicht, wo man den Zuſchauer burch ein 
Balkonfenfter das DBorüberfliegen ber Langen, das 
GSeftampfe der Pferde, das Auffliegen des Staubes 
und ben Fall des Ritters, in Verbindung mit dem 
angeführten Scenenlärm, unnöthiger u. oft ftören= 
ber Weife bemerken lich. 

Tuſch, f. v. w. Intrade (f. d.). 

Tutti (ital.), abgekürzt T., Alle, dient in der 
Muſik, um anzuzeigen, daß alle Stimmen des Cho⸗ 
reö oder Drchefters bei der fo bezeichneten Stelle 
einzutreten haben; deutet auch die vom Orchefter 
vorgetragenen Zwiſchenſpiele eines Concerts ober 
Gefangftüdes an, um fie von den Solis zu uns 
terfcheiben. 

prannenfpieler, Z.agent, Königsagent (f. 
Komifche Charactere p. 630, Staatdactionen und 
vgl, Zheater [Sefchichte] ). 


u. 


Ueberfluß (Alleg.), ſ. Fruchtbarkeit. 

Uebermalen (im Gegenfatz zu Aufmalen, ſ. d.), 
heißt neue Anſichten auf die Leinwand der Couliſſen 
u. Vorhaͤnge malen, mit gaͤnzlicher Zerſtoͤrung der 
bis dahin auf ihnen befindlichen Malerei. Nur die 
Proſpecte u. Couliſſen, deren Leinwand noch Feſtig⸗ 
teit genug bat, eine neue Malerei aufzunehmen, 
beren frühere Malerei aber durch das Abbrödeln 
oder Abreiben der Farben unfcheinbar geworben, 
werben übermalt. Die alten Farben muͤſſen abge: 
wachen werden; zum Grundiren fest man etwas 
mehr Leim hinzu, worauf dann das neue Gemälde 


Kampfes den Sieg davon getragen hatten, erhielten nad 
dem Ausſpruch der Kampfrichter von den Damen ben Dank 
ober Preis, beftehend in Waffenfhmud ober fonft koftbaren 
Geſchenken. Bumeilen war es dem Sieger aud erlaubt, 
feine Dame zu küſſen. Den Zurnieren folgten dann feſt— 
lihe Mahle, wo die Ritter von den Damen entwaffnet 
wurden und bei denen bie Ritter ihre ſchweren Harniſche 
vn prädytige Kleider umtaufchten. Uebrigens waren die 

ſehr verſchieden, je u 2 der Anzahl der Kämpfer und 
nad) ber Art der Waffen. Schon früher, durch das Ueber— 
bieten an Pracht u, wegen ber dabei erfolgten Unglüdsfäle, 
wurben bie &. öfter verboten ; doch erft die Erfindung des 
Shiehpulvers, welches dem Kriegsweſen einen neuen Cha— 
ratter gab, machte die T., die doch nur ald eine Uebung 
ve erniteren Kriegöfpiele betrachtet wurden, nuplos, und 
ie unterblieben gänzlid. An ihre Stelle traten bie Gas 
rouſſels u. das Quadrillenreiten. (3. Chr. Ludwig, hiſto— 
riſche Unterfuhung der ehemaligen Kampf=, Renn» u. Kits 
terfpiele, Nordhaufen 1750; Rürner’s Zurnierbud; Rob, 
v. Spalart, Verſuch über das Goftume, 2, Abih. 3. hl. 
4. Abſchn. „Bon ben ritterlihen Uebungen ober Ritters 
ſpielen“;z dazu 10 Tafeln Xbbild.). 


aufgetragen wird, Alte, dünn geworbene Leinwand, 
ftatt fie zu übermalen, zerfchneidet man zweckmaͤ⸗ 
iger zu Verſetzſtuͤcken, zu benen fie gefteift oder 
binterflebt wird, und dann biefelben Dienfte thut, 
wie neue Leinwand. In ben Inventarien muß das 
Uebermalen der Decorationsftüde jedes Mal neben 
ber Stelle, wo fie verzeichnet find, zur leichtern 
Ueberfiht am beften mit rother Dinte, bemerkt u. 
mit allen näheren Bezeichnungen eingetragen (val. 
Decoration), ebenfo auch die neue Benennung auf 
ber Rücdfeite des Decorationsftüdes angemerkt 
werden. 

Meberfegen, Ueberfesung (Berfion), die 
Uebertragung einer fchriftlichen Arbeit aus ber 
Sprache eincd Volkes in die des andern. Mit dem 
mechanifchen, wörtlichen Gopiren ift die Weber: 
ſetzungskunſt Ecineswegs abgefchloffen, vielmehr ift 
es die Aufgabe, befonders in Ueberfegungen poeti— 
fcher Werke, bie Eigenthümlichkeit des Originals 
mit Eünftlerifchem Geifte zu erfaffen, vertraut mit 
bem Genius beider Sprachen, als Hauptregel zu 
beachten: den Gedanken des Dichters fo auszus 
drüden, wie es biefer gethan hätte, wenn er fich 
ber Sprache bes Ueberfegers bedient haben würde; 
dies ift dann die Acht poetifche, wenn auch nicht 
immer bie ängftlich treue. Der Ueberfeger muß 
darnach ftreben, die individuelle Wirkung des Oris 
ginals lebendig zu reprobueiren, nicht frei fchaffen 
zu wollen, fonft wird es unwillführlich Nachah⸗ 
mung, nicht Ucberfegung. Einen Dichter follte 
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eigentlich nur ein Dichter Überfegen, da dieſer am 
beften befähigt ift, fich in den Driginaldichter eins 
zuleben, wie 4. B. Schiller in Racine’s Phaͤdra. 
— Die meiften Produetionen unferer jesigen Ues 
berfesungöfabrifen, bei welchen es fich bei fo gro— 
fer Concurrenz nicht um bie beffere, fondern nur 
um bie fchnellere Ueberfegung handelt, gleichen, wie 
Gervantes fagt, nur den Rücdfeiten gewirkter 
Zapeten (vgl. Freie Ueberfegung, Bearbeiten). Im 
Bezug auf die Ueberfegung von Bühnenftäden, 
vgl. Einrichten. 

Mebertreibung, Uebertreiben (outriren nach 
bem Franz.). Die Sucht zu übertreiben, eine 
große Klippe bed Effectes u. Achter Kunftteiftung, 
ift ein Fehler, welcher, ohne Ausnahme, auch bei 
ben ausgezeichnetften Künftlern nicht genug zu 
rügen ift. Abgeſehen davon, daß nie die Einbils 
dungskraft und das Gefühl des Zufchauers durch 
Darftellung bes Alleräußerften mißhandelt 
werben barf, fo verunftaltet alles Zuviel an und 
für fich feloft den Character, u. beeinträchtigt die 
Zäufchung. Fehler diefer Art werden freilich ebenfo 
häufig von genialen Darftellern, durch Ueberwallen 
ber Laune, als von folchen begangen, benen ed an 
Zartgefuͤhl und Kunftgefchmad überhaupt mangelt. 
Es gibt aber noch eine dritte Gattung von Dar: 
ftellern, welche fich diefelben nicht minder zu Schuls 
den kommen laffen. Diefes find nämlich diejenigen, 
welche weder Reichthum an Gefühl, noch an Phan⸗ 
tafie befigen, und diefen Mangel durch dußerliche 
Mittel zu erfegen wähnen. — *) — Der Künftler 
von Gefchmad vermeidet alle Nebertreibungen leicht 
von felbft; das bürftige Talent, die rohere Natur 
aber, ift leider! fchwer zu überzeugen, wie nach⸗ 
theilig das Urtheil über eine ſolche Darftellung von 
Seiten der Kenner, und fogar hinterher und bei 
ruhiger Weberlegung von Seiten bes rohen Haufen 
ausfällt, — (S. Durchführen, vgl. Gharacterrol: 
len, Enfemble, Gefticuliren, Komiker ꝛc.) 

Meberwurf, ſ. Garderobe p. 468. 


*) Zu ben gewöhnlichen Webertreibungen gehören in 
a Rollen dad ununterbrodene Ginherfchreiten 
auf dem hoͤchſten Kothurn, die unnüge Heftigkeit, das Pol— 
tern, Büthen, Schreien, Bellen u. Gebrüll, das unnatür= 
liche Häufen entbehrlidher Accente u. das geiwaltfame Zur 
zählen der Worte u. Sylben, bad Herausftoßen der Worte, 
das Zerreißen der Säge, um ihnen mehr Nahdrud zu ges 
den, das Niederfpielen der Umgebungen, Stofen und Ruͤt— 
teln der Gubalternen, die Berzudungen in der Gederden= 
fpradhe, ‚bie allzuheftigen Bewegungen, das unpaflende Ver— 
weilen in einzelnen Stellungen, die übertriebenen, ſoge— 
nannten Runftpaufen, das Ginrichten der Abgänge nad) be= 
liebter Komödiantenmanier u. dgl. m. — Ferner in ko— 
miſchen Darftelungen: die unzeitigen u, ftörenden Späße, 
dad widerliche ‚Dehnen und Ueberladen der Scherze, die 
läftigen, allzuhäufigen Wiederholungen von Phrafen ob. Be— 
megungen, von denen man ſich eine befonders komifche 
Wirkung verfpricht, die abgefhmarten Zufäpe, dad Her— 
vorheben von Zweideutigkeiten, das übermäßige Heulen 
beim Xusdrude des Schmerzes, die unfhidlihe Deutliche 
keit der Mienen oder Gederden, das alberne Hervordräns 
gen der Nebenperfonen 2c. 
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Uhlanen (Ulanen; bei den Franzoſen Lanciers 
genannt), leichte Gavallerie, die mit Säbel, Pifto- 
len u. Lanzen, an denen fich ein Kähnchen mit den 
Landesfarben befindet, bewaffnet ift. Außer der 
zierlichen und Fleidfamen Uniform nach polnifchem 
Schnitt (Kurtla), zeichnet fie die vieredige, ge— 
fteppte u. weit ausgefchweifte polniihe Tuchmüge 
(Czapka) mit Haarbüfchen, u. der Gürtel von Tuch 
(Pa), der den Leib umfchließt, aus. Defterreich 
errichtete 1790, Preußen 1808 zuerſt, den Polen 
nachahmend, Uhlanenregimenter. Die Uniformis 
rung f. unt. Militär. 

Umfang, bedeutet den Abftand des tiefften 
Tones gines Inſtruments ober einer Stimme bis 
zum böhften (vgl. Stimme, f. w. Alt, Baß, 
Discant, Tenor 1c.) 

Umkleiden, umzichen, f. Umzug. 

Umriß (Gontour), die äußeren Linien, burch 
welche die Geftaltung der Figuren u. Gegenftände 
bezeichnet wird. 

Umzug, Umktleibung. Veränderungen im 
Coſtume überhaupt, Kleiderwechfel, oder auch nur 
Veränderungen im Anzuge vorzunehmen, ift ents 
weber burch das Stüd, nämlich durch die in ihm 
enthaltenen Zeitabfchnitte, durch dic ſich entwideln 
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den Situationen, oder durch die Befonderheit einer 


Rolle bedingt u. alfo nothwendig, oder es ift will- 
Eührlih. Lesteres, abgefehen von den Fällen, wo 
es unwahr oder ganz am unrechten Orte ift, muä, 
fobald es den rafchen Fortgang ber Darftellung 
hindert, gefeßlich befchräntt, für Erfteres aber folche 
Vorkehrungen getroffen werben, baß es auf Eeiners 
lei Weife einen ftörenden Einfluß auf die Vorftels 
lung überhaupt ausüben kann: ein um fo brin- 
genderes Erforberniß, ald ohnehin durch das haͤu— 
fige Wechfeln der Decorationen bie Dandlung des 
Stüdes unterbrochen und in ihrem rafchen Fort: 
gange gehemmt wird. — Um nun biefen Zweck zu 
erreichen , ift nöthig: 1) daß eine Zeit, während 
welcher ein Umzug in ben Zwifchenacten voll- 
endet fein muß, gefeslich beftimmt werde (bei mans 
chen Theatern find dazu 10 Minuten eingeräumt); 
2) daß alles zum Umzuge Erforderliche ( Kleider, 
Schmintapparat, Perrüde, Bart, Schmud, Requi⸗ 
fiten, Bänder, Nabeln ꝛc.) fo vorbereitet, felbft in 
der Folge, wie ed angelegt werden foll, fo zufams 
mengelegt fei, daß auch nicht eine Secunde durch 
das Zufammenfuchen der Gegenftände u. dgl. ver: 
loren gehe. Es verfteht fi von felbft, daß bie, 
Kleider volllommen in dem erforderlichen Zuſtande 
fich befinden müffen, u. daß nicht erft noch Knöpfe, 
Bänder ıc. angenäht, Nähte ausgelaffen, Kragen, 
Auffchläge, Rabatten, bei den Damenkleidern Be: 
fäge oder andere Verzierungen aufgefest, oder gar 
die Kleider erft noch enger oder weiter, kuͤrzer oder 
länger gemacht werden dürfen. Hierzu ift nöthg, 
daß der Schaufpieler felbft dafür verantwortlich 
gemacht werde, beim Eintritt Fi die Garderobe 
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nachzufehen, ob Alles in dem gehörigen u. gewuͤnſch⸗ 
ten Zuftande fich vorfindet, wonach dann jede ſpaͤ⸗ 
tere Klage, alle im Momente des Umkleidens zu 
ftellenden Forderungen nicht vorhandener Dinge 
wegfallen müffen. Frifuren (Perrüden und dal.), 
ſowohl für Männer als Frauen, müffen fo einge: 
richtet u. die Bärte fo vorbereitet werden, baß fie 
aufs Schnellfte angelegt und befeftigt werden kön: 
nen 10.5 3) muß für bie nöthige Hülfe bei den 
Umzügen geſorgt, folglih an Hülfsperfonal kein 
Mangel fein. Jedem fich Umkteidenden muß, außer 
bem Friſeur, mindeftens ein erfahrener Garderobe: 
fchneider (oder Garderobegehülfe) zu Dienften ftes 
ben, in manchen Fällen, 3. B. beim Anteagn einer 
Rüftung,, auch wohl zwei mit dem Gefdfäft ver: 
traute Leute; mehr jedoch werben fich gegenfeitig 
hindern, und find Anforderungen biefer Art von 
der Direction zurüdzumeifen. Für das Umtleiben 
während der Acte und Scenen, bei Verkleidungs⸗ 
tollen u. dgl., müffen die Anzüge nicht allein fchon 
überhaupt dem Zwecke entfprechend gewählt, fons 
dern auch noch fo eingerichtet werben, daß auch in 
der fürzeften Zeit der Umzug vollendet fein kann. 
Auch bierin dienen die franzöfifchen Schaufpieler 
als Mufter, Alerander, ber vor mehreren Jah: 
ren auf mehreren deutfchen Bühnen Vorftellungen 
gab, hat in der Gefchwindigkeit des Kleiderwechſels, 
fowie in der Veränderung der Masten überhaupt, 
wohl das Höchfte erreicht. Die einzelnen Theile 
jedes Anzuges, Beinkleider, Weite, Rod, Hals⸗ 
binde zc. waren fo zufammengefügt und, verfteht 
fih, feiner Geftatt fo angepaßt, daß die ganze 
Hülle, nachdem er hinein gefchlüpft, nur mit ein 
Paar Knöpfen befeftigt werden konnte; felbft den 
zierlichften männlichen wie weiblichen Anzug hatte 
er auf diefe Weife eingerichtet, und eö war biefe 
Einrichtung für den nur etwas entfernt Stehenden 
an den Kleidern felbft fo wenig bemerkbar, daß 
auch für unfere Schäufpieler, die mit der Sache 
doch ziemlich vertraut find, die fehnellen Metamors 
phofen Alerander’d Staunen erregend waren. Wenn 
man nun biefe Kleidereinrichtung auch nur für bes 
fondere Fälle empfehlen kann, fo muß doch eine gut 
eingerichtete Th.⸗Garderobe in dieſer Dinficht viele 
Bortheile bieten, die fich Jedem bald von felbft aufs 
dringen. — Seber Umzug muß von Seiten bed 
Schaufpielers dem Inſpicienten angezeigt werben, 
damit für dad Beginnen des folgenden Actes bie 
gehörige Rüdficht genommen werden kann. Zu den 
Umeteidungen hinter der Scene bedarf man einer 
fpanifchen Wand, oder man läßt aus Verfesftüden 
Kleine Gabinette zufammenfegen, in denen das Ums 
leiden vorgenommen wird. Der Infpicient forgt 
dafür, daß jede Störung dabei vermicden wird u. 
die nöthigen Gehülfen mit den Effecten zur rechten 
Beit an ihrer Stelle find. Die Klagen über das 
zu viele u. zu lange Umfleiden, befonders der Das 
men, wiederholen fich faft bei den meiften deutſchen 
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Theatern, u. es ift faft unbegreiflich, warum bies 
felben nicht ganz einfach dadurch abgeftellt werben, 
daß man 1) das Geſetz, welches die Dauer eines 
Umzuges beftimmt, handhabt, u. 2) nur dann einen 
Umzug gejtattet, wo derſelbe dem Zwecke entfpricht 3 
freilich muß dann bei zwei aufeinander folgenden 
Heinen Stuͤcken auf einzelne, in beiden befchäftigte, 
Schaufpieler in Betreff ihrer fchmierigen Umzüge 
u. nöthigen Umfchmintungen die nöthige Rückficht 
genommen werben, will man nicht Ausnahmen ma⸗ 
chen, welche bann, freilich der Gonfequenz entgegen, 
der allgemeinen Ordnung fehaden. Uebrigens muͤſſen 
fhwierige Umfleidungen probirt, d. h. auf ber Ges 
neralprobe (f. Proben) ganz fo veranftaltet u. aus: 
geführt werben, wie fie in der Vorſtellung Statt 
haben follen, u. bei Weglaffungen von Arien ober 
beim Ucberfpringen oder Wegftreichen des Dialoges 
oder ganzer Scenen muß Rüdficht auf den dazwi⸗ 
fchen liegenden Umzug genommen, mindeftens das 
binlänglihe Bekanntmachen einer folchen Verändes 
rung nicht verfäumt werben (vgl. Garderobe p. 460, 
ſ. Anhang, Gefepe). 

Unbejtändigfeit (Alleg.), ift kennbar am buns 
ten Gemwande, an der Wetterfahne, welche fie in der 
Hand hält, u. einem Chamäleon zu ihrer Seite. 

Ungarifcher Pelz, f. Hufaren u. Nationals 
trachten (Ungarn), 

Ungarifche Tänze. Die Mufit hat Tangfas 
men % Zact mit geftoßenen Noten, wechfelt aber 
oft im Tempo u. gebt am Schluß in Prefto über. 
Kein Ungar tanzt ohne Sporen, ober die Abfäge 
ber Stiefel find mit ftarfen Eifen befchlagen, wos 
mit er zufammenfchlägt u. einen Elingenden Schall 
hervorbringt. Die Magnatentänge, von den 
altadelichen Ungarn getanzt, unterfcheiden fich von 
den Bauerntängen durch ihre Steifheit, mit welcher 
fie durchgeführt werben, und durch die Bierlichkeit 
der Pas. Die Bauerntänze befchreiben in eigen: 
thümlicher Art immer ein Ganzes — aus Suchen, 
Finden, Sprödigkeit, Hingebung ıc. zufammenges 
fest. Ihr Character, z. B. bes Natonka, ift wild, 
mit plumper Zaͤrtlichkeit und Eomifch = leidenfchafts 
licher Deftigkeit vermifcht. Der Hauptpas ift ein 
fchleppendes Anfchlagen der Füße, was öfter durch 
einen Kraftfprung unterbrochen wird. Die Pas ber 
Zängerinnen find niedlicher, befonders lieben fie 
das Drehen, wobei fie oft ihrem Taͤnzer fich ents 
mwinben. 

Ungerechtigfeit (Alleg.), wird mit bem 
Fuße auf die Wagfchale u. Augenbinde der Themis 
tretend, und ein Schwert in der Hand, bargeftellt. 

Uniform (dv. Lat. ), gleichförmig ; daher der 
gleichföormige Anzug gemiffer Gorporationen, vors 
zuglich aber bes Militärs. Von den Militärs 
uniformen (f. d. unt. Militär) find die Givils 
uniformen wefentlich unterfchieden ; fie find ent⸗ 
weder gewöhnliche Fracks mit Wappenknöpfen, ober 
fie haben, wie die Militäruniformen, geſtickte, ſte⸗ 
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hende Kragen u. Epaulettes, wozu meift, beſonders 


zur Galla, weiße oder ſchwarze Beinkleider, Schuhe 
u. Strümpfe (Escarpins), dreiediger Hut u. Degen 
getragen werben. Zumeilen unterfcheiden fich auch 
die verfchiedenen Branchen des Civils burch andere 
Kragen, Stidereien ze. Abtheilungen hiervon find: 
Jagduniformenz biefe find ſtets grün, meift mit 
geftidtem rothen ober ſchwarzen Kragen und Auf: 
fhlägen, dazu Hut, Dirfchfänger und Hornfeffel, 
auch wohl hohe Stiefel oder auch Pantalons über 
bie Stiefel; Hofuniformen, gewöhnlich mit 
reich geftidtem Kragen, Auffchlägen und Patten, 
mit einer ober zwei Reihen Knöpfen, auf denen 
Wappen ober Namenszug fich befinden, felten mit 
Epaulettes, aber weiße oder ſchwarze Unterkleider, 
Schuhe u. Strümpfe. Bon biefen ift das Hof— 
kleid zu unterfcheiden (f. Hof). Interims— 
bofuniformen beftehen gewöhnlich aus einem 
einfarbigen $rad mit Knöpfen, die den Namens: 
zug bes Fürften enthalten, ſchwarzen Pantalons 
u. rundem Hut, ober auch in einer nur wenig ober 
gar nicht geftickten U. mit ftehendem Kragen (vgl. 
Hof). Unter Ludwig XIV. kamen zuerft Hofunis 
formen auf u. verbreiteten fich von da über ganz 
Europa. Bei Anfertigung der U. ift die Bemer— 
tung wefentlich, diefelben, wenn fie dauernd gut 
fisen follen, ftatt zu wattiren, mit Roßhaaren zu 
füttern (vgl. Garderobe, 10. Abtheil. p. 478). 

Unionsorden, f. Orden (Ritter-), Union de 
la parfaite. 

Uufchuid (Alleg.), erfcheint cbenfo wie bie 
Keufchheit mit der Lilie in der Hand, erhält aber 
zum Symbol auch noch ein Cämmchen. 
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Nnteroffiziere find bie Gorporals, Sergean⸗ 
ten (Capitaine d’armes), Feldwebel (Sergeant 
major), bei einigen Armeen auch die Faͤhnriche; 
im engeren Sinne ift ein U. fov. w. Gorporal. Die 
Auszeichnung berfelben ſ. unt. Militär. 


Nrania (Myth.), die Mufe der. Sternkunde, 
ſ. Mufen. 

Urne (lat. urna), hieß bei ben Alten, naments 
lich bei den Griechen, eine Art thönerner, fteiners 
ner, auch metallener Gefäße (eigentlich Waſſerkrug), 
oft mit erhabener Arbeit, mit Malereien und Ins 
fhriften verziert, die theild zum Schmud dienten, 
theils, um darin die Afche der Todten (Zobten« 
urnen, Aſchenkruͤge) aufzubewahren. Die 
Form ber U. war meift rund, felten vieredig, und 
hatte oft Handhaben. Auch bei ben alten Deutfchen 
waren U. als Aufbewahrungsgefäße der Afche Vers 
ftorbener gewöhnlich. Test werden U. noch häufig 
auf Grabmälern als Verzierungen gebraucht; man 
gibt ihnen eine mehr runde Korm, mit und ohne 
Fuß, mit furgem, weitem, oder ganz ohne Hals, 
mit u. ohne Handhaben, während der lange, enge 
Hals die VBafe characterifirt. Bon ben U. ber 
Alten hat Bernard de Montfaucon in feinem Werke: 
„L’antiquite expliquee et repr&sentee en figures“ 
(Paris, 1722, 10 Bde., mit über 100 Kupfern ; 
beutfch im Auszuge von I. 3. Schatz, mit Anmers 
tungen von 3, ©. Semler, Nürnberg 1757, Fol.) 
ahlreiche Abbildungen geliefert. Vergl. außerdem 
& G. Müller „Von den Urnen ber alten Deuts 
fehen u. der nordifchen Völker.” Altona 1736, 


Nrfulinerinnen, f. Orden (Geiftliche). 


V. 


Väter (Rollenfach). Diefe Benennung ift die 
allgemeine des Rollenfaches, das jedoch herkoͤmm⸗ 
licher Weife in verfchiedene mehr ober minder bes 
zeichnende Zweige zerfällt, z. B. Zaͤrtliche Vaͤ—⸗ 
ter (nicht der dankbarfte Theil des Faches), 
Heldenväter, Komifche Väter (K. Alte), 
Polternde Alte, fällt gewöhnlich mit dem Vo⸗ 
rigen zufammen. Ueber die Darftellung derſelben 
vgl. die Art. Alte (fpielen) und Alt (machen), 
Gharacterollen, Komiſch, Anftand, Pers 
rüden, Schminten ıc. 

Vaſe (v. lat. Vas), Gefäß; Abbildungen und 
Befchreibungen von Vaſen, befonbers des Alterthu- 
mes, bie auch noch jest ald Mufter bienen, findet 
man in folgenden Werten : „Collection des vases 
grecs de M. le comte de Lamberg, par le comte 
Alex. de Laborde“, Paris 1822 — 29, 2 Bände, 

ol., mit 154 color. Kupfern; „Indroduction ä 
P’etude des vases antiques‘“ von Dubois⸗ Mais 
fonneuve, Paris, 1817, Fol., u. in dem von ber 


technifchen Deputation der Gewerbe in Berlin auf 
koͤnigl. Koften veranftalteten Werke: „Vorbilder 
für Fabrikanten u. Handwerker.’ Berlin 1821 ff. 
— Heut zu Zage dienen V. als Verzierungen in 
Zimmern, auf Dächern, Altanen, Geländer» und 
Z:horpfeilern, in Gärten u. f.w. Man verziert fie 
mit Gemälden, Blumen= oder Blätterguirlanden, 
mit Basreliefs, Infchriften u. dgl. Für die fchönfte 
Vaſenform gilt die altgriechifche (vgl. Urne). 
Baterlandsliebe, f. Liebe f) p. 667. 
Vaudeville (franz.) *). 1) Eine Gattung des 
Liebes mit einer wigigen, meiftens fatirifirten Pointe, 





*) Der Urfprung Ider Benennung Baubenille wird von 
Berſchiedenen verihieden angegeben; Ginige leiten es von 
Voix de ville (Gtabtflimme) ab, namentlich theilt bie 
Revu de Paris 1835 ein Schreiben von Adrian le Roy 
vom 15. Febr. 1571 mit, woraus hervorgeht, daß die lei 
ten Lieder, welche man bamals airs de cour nannte, ftils 
ber voix de ville, Stimme der Stadt, fo viel wie allge 
meine Stimme hießen, woraus dann fpäter Baubeville entftand, 
Anders leiten den Urfprung (olaenbeoneen abs Ein gewiffer 


! 
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eine Perfon ober ein Zagesereigniß betreffend, leicht 
u. gefällig gehalten, mit mehreren Gouplets ; 2) der 
Name einer Gattung Luftfpiele oder Poffen, welche 
höchftens aus drei Acten beftehen, und viele folche 
Lieder enthalten. Mehr als eigentliche Virtuofität 
der Sänger und Sängerinnen, ober etwa cin ties 
ferer Plan, find Scherz und Grazie die Elemente 
eines ſolchen, mit Stropbenliedern durchwebten, 
beiteren Spiels, das von Le Sage gegründet, zu 
Paris in dem nach ihm genannten Theater (Theä- 
tre des Vaudevilles) fehr cultivirt wird, in 
Deutfchland öfters nachgeahmt, nie recht beimifch 
werben konnte. Das ganze Wefen der Vaudevil⸗ 
les ift der franzöfifchen Natur verwandt und vers 
wachfen, während es der beutfchen weniger zufagt 
(ogl. Oper). j , 
Venus, Aphrodite (Myth.), war bei den Gries 
chen u. Römern die Göttin der Liebe. Man unter: 
fcheidet in der Mythologie die ältere u. die jüns 
gere ®. Die ältere war eine Tochter des Uras 
nus (daher ihr Name Maria, die Himmlifche), u- 
durch fie foll die reinfte, auf nichts Körperliches 
abzielende, Liebe fumbolifch dargeftellt werden. Die 
jüngere, als Symbol ber irdifchen Liebe, fol, 
nach einigen Sagen , eine Tochter des Jupiter 
und der Dione (daher auch Dionea genannt) 
gervefen, nach anderen aber aus dem Schaume ber 
Meerwellen entftanden fein (baher der Name Aphros 
dite). Sie wird als das höchfte Ideal weiblicher 
Schönheit abgebildet, gar nicht oder doch nur leicht 
beleidet, auf einem Wagen, von Schwänen, Tau⸗ 
ben oder Sperlingen gezogen. Ihr Sohn Amor 
(Gupido) u. die Grazien find in ihrem Gefolge. 
Verbeugung. Wie oft muß man beim An- 
fehauen von Verbeugungen, welche täglich auf der 
Bühne vorfommen, fich durch Unbeholfenheit und 
Steifheit verlegt fühlen; allerdings koͤnnen nur 
mechanifche Vortheile angegeben werden, und wen 
Adel u. Grazie (f. d.) ganz und gar fehlen, kann 
durch pebantifche Befolgung ber Anweifungen feis 
nes Tanzmeifters noch ungefchidter werben, für ben 
find alfo beifolgende Bemerkungen nicht gefchrieben. 
— Beim Berneigen wirb das Haupt zuerft, und, 
mit ihm, die Bruft gebeugt, indem,. wenn die Füße 
nicht zufällig ſchon aneinander ftehen, der eine dem 
andern merklich näher gebracht wird, Die Arme 
läßt man dabei gemächlicy fallen, wo alsdann ber 


Diivier Baffelin Youlon (der Vater bed franzeiifhes Sing- 
liedes) lebte in der Hälfte bes 16. Jahrhunderts in dem 
reigenden Vire-Thale in der Normandie, wo er, der Befiger 
einer Mühle, fi oft in Geſellſchaft feines Hausgelindes 
am Abhange des fogenannten Weingebirges Waur lagerte, 
(Andere nehmen es au von dem Worte val — Thal — 
val de vire, Vire- Thal), und feine munteren Lieder fang; 
die Benennung des Thales des Vire-Fluſſes ging nun auf 
bie dafelbft erfcheinenden Lieder über, u. jedes mit muntes 
ren Singliedern verfehene Luftfpiel erhielt in der Folge 
—* —— Vaux-de-Vise, welches allmaͤlig in Vaudevilles 
überging. 


Verdienſtorden — Verfall des Th. 1096 


untere Theil derſelben ſich von ſelbſt etwas vom 
Körper trennen wird. Sie muͤſſen aber ruhig ges 
halten und nicht in der Luft hin⸗ u. hergeworfen 
werben. — Den unteren Theil bes Rüdens in ber 
Gegend ber Hüften zu biegen, u. dadurch dem uͤbri⸗ 
gen Theile des Oberkoͤrpers eine linkiſche Steifneit 
mitzutheilen, ift abfcheulich. In vielen Fällen reicht 
eine gefällige Werbeugung des Hauptes allein 
bin, wobei die Daltung der Arme feine merktiche 
Veränderung erleidet (vgl. Haltung, Gefticuliren, 
Anftand, Grazie, Gruß ıc.) R 

VBerdienftorden, ſ. Orden (Ritter:) ; u. f. dort 
Civil: u. Militär V.:D. 

Verfall des Theaters. — Es ließe fich über 
diefen Gegenftand ein Buch fchreiben, und die viel: 
feitig darüber öffentlich ausgefprocenen, theils ges 
funden, theils irrigen u. einfeitigen Anfichten mögen 
manches Buch Papier füllen; wir geben die unfris 
gen, wie folches Raum und Zweck diefes Werkes 
bedingt, nur in Umriffen, die fich Jeder leicht mei: 
ter ausmalen fann. — Der Berfall des Thea: 
ters zerfällt in den ber dramatiſchen Lite- 
ratur, ber Kunft des Schaufpielers, ber 
Verwaltung u. Handhabung der Buͤh— 
nen: Inftitute u. ſceniſchen Darftelluns 
gen, den bes Gefhmads im Publitum u. 
den Verfall der Kritik. — 

I. Berfalldberbramatifchen Literas 
tur. — Hier fragt es fich zunaͤchſt: Liegt ber, 
vorläufig angenommene, Verfall der dramat. Liter 
ratur a) im Mangel an talentvollen Schriftftel: 
lern? oder b) in ber Ungunft der augenblicklichen 
Verhältniffe? Die Behauptung des Erfteren ift 
nicht aufzuftellen, denn wir zählen feit Schiller 
u. Göthe nach flüchtiger Zujammenftellung 247, 
mehr ob. minder begabte deutfche Dichter u. Schrifts 
fteller, welche im dramatifchen u. dramaturgifchen 
Felde bis heute öffentlich thätig waren (vgl. Aus- 
bildung, Theater Geſchichte] u. die einzelnen Gats 
tungen dramat. Dichtungen, als Luftipiel, Tragoͤ⸗ 
die 2c.). Außerdem befchäftigen fih unglaublich 
viel Studenten und Schüler mit Erzeugung von 
Dramen jeder Gattung, u. es ift nicht übertrieben, 
wenn man vermuthet, daß mehrere taufend Deut: 
fche ihre fonntägige Mufe mit Vermehrung ihrer 
Schaufpiel-Danuferipte feiern, die niemals zu Zage 
kommen, u. eine Anzahl Berufener wählen andere 
Formen der Poefie, weil ihr erſtes Drama nirs 
gende angenommen u. aufgeführt wurde. — Klagt 
man nun bei biefem Reichthum ftrebender Zalente 
gleichwohl über Berfall, fo gefchicht damit, was 
immer und überall gefchehen, wenn die Zeit einer 
hoben Blüthe vorüber war. — Es kann nicht 

leich wieber eine Blüthenzeit folgen. — Man 
ann bier den Klagefängern Aehnliches zurufen, 
wie Roſenkranz binfichtlich der Philofophie : 
„Wer nicht einfieht, daß die Philofophie nach ihrer 
Gulminirung nicht gleich wieder culminiren kann, 
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fondern ihre Fortentwickelung zunächft in ber archis 
-tektonifchen Durhbildung ihres Standpunctes fin= 
ben muß, mag fich’8 im Schweiße feines Angefichts 
fauer werden laffen, ſchon wicder eine Periode hers 


anzuarbeiten.” — Um, wie Schiller, der Sän: 


ger u. Prophet feiner Zeit zu fein, muß man erft 
‘wieder eine folche Zeit haben! u. was die rechte 
Zeit zum Berftändniß eines Dichterwerkes thut, 
das — unbefchadet der Größe unferer Dichter fei 
ed gefagt — das haben wir an Beder’s einfa— 
chem Rheinliede gefehen. Wenn die Bühne ein 
Spiegel des Menfchenlebens ift, eine gebrängte 
Darftellung der Gefchichte des Menfchen — nicht, 
ber äußeren, fondern ber inneren, — fo muß, 
fie die Zeit: Ideen in dramat. Handlung 
manifeftiren, fie muß, was eine 3eit bewegt, 
in ben Prismen ihrer Perfönlichkeiten wieder— 
ftrahlen laffen, fie muß das Ganze im Einzel: 
nen, bas Einzelne im Ganzen geben. So ef: 
fing in feinem Nathan bie retigiöfe Frage, 
Schiller in feinem Moor, Walter, Pofa, 
Zell :c. die potitifche feiner Zeit, welche biefes 
edeln Mannes eigenes Wefen in’s Zieffte be= 
wegte, Goͤthe im Kauft, die legte, menfchtichite, 
den Zwieſpalt zwifchen Wiſſen und Leben, das 
Ringen der Gefchlechter und ihre enbliche Beſtim⸗ 
mung. — Wenn fo der Genius bes Dichters, 
was eine große Zeit bewegte, vor uns aufrollt im 
Sturme einer reichberwegten u, doch natürlich ſich 
entwicelnden, einfach zuſammengehoͤrigen Hand-= 
lung — gefhmüdt durch rhythmiſche Schöne, 
Draht und Kraft bes Ausdruds — getragen von 
Sharacteren menfchlicher Inbividualitäten (die hier 
wie zufällig im Conflict ihrer Situationen goldene 
Körner der Weiäheit finden und ftreuen), hervor: 
gegangen u. genährt von einem großen Gedanken, 
aus welchem — wie aus dem Senfkorn bie Staube 
— das Ganze organifch fich entwickelt: — — wenn 
dies der große Dichter vollbrachte, fo ift allerdings 
geleiftet, was nicht gleich wieber gelei— 
ftet werden kann. In folchen Fällen erhält 
die Bühne eine Bedeutung, bie ihr bald darauf 
genommen zu fein fcheint. Die Enthufiaften er: 
falten, die Gebildeten (eigentlih Dreffirten) — 
folgen dem Beifpiel, die Kritik geht diefelbe Rich: 
tung und wird zur Medifance, und man Überfieht, 
wie viel Schönes, Gutes, Menfchlich-Befriebigen- 
des — mie viel Deiteres, Komifches, Geißelnd: 
Belchrendes die Bretter noch immer vorführen : 
wie reiche Talente die Bahnen verfolgen, bie ein 
großer Dichter eröffnete, und fo nach allen Seiten 
bin erfüllt wird, was in jenen Epoche machenden 
Werfen von vorn herein bedingt war. — Bei 
biefem naturgemäßen Dergang läßt fich nicht über 
Berfall Hagen. Der Weltgeift fpricht fich zu 
‚jeder Zeit durch eine Individualität am lebens 
digften, vollftändigften aus — in Kunft u. Leben; 
doch diefe befondere Drganifation des Einzelnen, 
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bie ihn zum bevorzugten Bermittler macht, 
fchließt Andere nicht aus, noch macht fie diefelben 
entbehrlich : — fondern durch fie findet die Zeit ihre 
volle Ergänzung, Abrundung, Erfüllung. 

Bon einem Verfall kann erft die Rebe fein, 
wenn in ben Werken der Kunft Abfichten verfolgt 
werden, welche der hohen Bedeutung ber: 
felben widerfprechen, wenn eine Faction fie zu 
politifchen Umtrieben benust, wenn fie den Ent— 
firteten das Mittel einer lüderlichen Unterhaltung 
abgibt, wenn die bidhäutige Menge, „die doch 
nur hört, was fie verfteht” und die auf allen 
Plägen des Theaters zu finden ift, ben Sieg 
davon trägt, und leeres Schaugepränge,, Spefta- 
kel, bunte Beleuchtung , tropifche Pflanzenmwelten 
in pappendekelner Naturtreue, goldene Palaͤſte 
unterirdifcher Bergmönche aus purem Flittergolb 
auf Leinwand, Affen: u. Hunde-Komödien, Ringer 
und Gaukler, ja felbft feltene Gerüche von vers 
dampftem Rofenöl u. anderem Raͤucherwerk für bie 
Gaben der Mufe hält. Dies gefchieht befon- 
ders in einer Zeit, die anderen Kunftformen (3.8. 
ber Malerei) holder ift, als der theatralijchen. — 
Aus den angegebenen Gründen, der voreiligen Ge— 
ringfchägung und Entfrembung, ber Unmöglich- 
keit, nach Form und Inhalt immer glänzend zu 
fein, dem gleichwohl empfundenen Bedürfniß ber 
Steigerung, der Geldfpeeulation, die in Letzterem 
ihre alleinige Zuflucht findet und nicht abgewiefen 
werden kann von der realen Bühne — aus 
all’ diefem erklärt fich, wie vom Angenchmen zum 
Piquanten, vom Erfchütternden zum Schauder: 
haften, vom Rührenden zum Jammer, vom Laͤ⸗ 
cherlichen zum Zölpifchen, vom Scherz zur Zwei⸗ 
beutigkeit, von der Geißel bes Witzes zur Perfiflage 
und zum Pasquill fortgefchritten wird: — wie 
äußerlicher Glanz, Effect, Ueberraſchung, Lärm 
den Mangel des erhabenen menfchlichen Inhalts 
verbergen follen, — wie Opern, Rouladen, Gaben: 
zen und Kermaten rhetorifch immitirt werden, — 
u. folch’ Außerliche Bilderjagd für Poefie verkauft 
wird. — Diefes Unmefen, wenn es bie Spike 
erreicht hat, wedt fein Ertrem, und nüchterne 
glatte Natürlichkeit kommt an bie Reihe, 
bis unter ben Wehen einer neuen Zeit — 
neue Dichterwerfe geboren werben. — Wie fchnell, 
wie langfam kann man nicht beantworten (vgl. 
Melodrama). 

In unferer Beit, wo die Gonfervativen forgfäl- 
eig darauf bedacht find, daß im Gebränge der vors 
wärts ftrebenden Völker nicht heilfam Beſte— 
hendes mit Verbrauchtem u. Morſchem zugleich 

eftürzt u. vernichtet werde, find der Oeffentlich— 
eit unferes Inftituts viele Adern bes befruchtenden 
Quells entzogen, u. die beengenden Schranken bes 
Erlaubten hemmen bie freie Entfaltung des Bau: 
mes beutfcher Poefie (vgl. Genfur). — Kann das 
Podium der Bühne einft feine hohe Beftimmung, 


⸗ 


1099 Berfall des Theaters 


die es in Deutfchland durh Schiller ſich ſelbſt 
vorausnahm, uneingefihräntt behaupten, — 
werden in dem Ruhme der Völker, in dem 
Ringen ber Jahrhunderte, in ber freien 
Darlegung alle Menfhlih=- Großen, 
Schönen und Guten, bie in den Amphitheas 
tern verfammelten Deutfchen ihre eigene Natios 
nalität u. Beftimmung fühlen, erfennen, 
für fie ergluͤhenz — ift es dem Jocus erlaubt, 
die Parteien zu geißeln, wie es Ariftophanes Eonnte 
— fo werben auch die Klagen über Armuth, Flach⸗ 
heit, fade TcheesUnterhaltung ıc. aufhören! Aller: 
bings fehlt es — um auf diefem Wege das fo viels 
fah erfehnte Nationaltheater zu gewinnen 
— an einem Concentrationspuncte, wie ihn Frank⸗ 
reich in Paris befist, an einer großen Stadt, 
wo alle deutfchen Elemente mit einander in bie 
lebenbigfte Wechſelwirkung treten könnten, wo 
ber Eritifche Preuße mit dem gemüthlichen Schwa⸗ 
ben, der derbe Heffe mit dem lebensfrohen, drolli= 
gen Defterreicher, der ruhige, arbeitfame Sachfe mit 
dem enthufiaftifchen Rheinländer in der unmittels 
barftın ftätigen Berührung wären, 

Es ift hier der Plas, die ganz außerlichen 
Demmungen ber ſchlechten Bezahlung, der ges 
ringen Sicherftellung der Autoren vor den A 
riſchen Directionen mancher Eleinen Theater noch 
ein Mal u, zwar aus einem anderen Gefichtöpuncte 
zu berühren (vgl. Drama p. 332). Ein großes 
Talent wird davon gereiß weniger gehindert, als 
man gewöhnlich annimmt. — 

Man erinnere fih an Sciller’s edeln Stolz 
einem Krankfurter Buchhändler gegenüber. Im 
Befige weniger Kreuzer, vernichtete er ein Gedicht 
lieber, als daß er um’s Honorar mit fich feilfchen 
ließ; nichts deſtoweniger bdichtete er friſchweg an 
Gabale und Eiche, — 

Man kann mit ebenfoviel Recht behaupten, daß 
glänzende Verhältniffe den Dichter, wie den Künft: 
ler (vgl. Engagement p. 354) abziehen u. erfchlaf- 
fen. — Es ift indeß mit jenem Vorwurf überhaupt 
nicht fo großer Ernft. Die bedeutenden Bühnen 
honoriren anftändig 5 die Stüde von Raupach, 
bie befieren Erzeugniffe der Madame Birch: Pfeif: 
fer, Zöpfer’s Arbeiten, Carl Blum’s Luftfpiele, 
Halm’s Srifeldis, Schent’s Belifar und viele ans 
dere bühnengerechte Stüde haben dies über: 
all erfahren. Holbein nimmt durchſchnittlich für 
ein großes Stücd 1000 Thaler ein, u. Dr. Georg 
Harrys hat mit der Uebertragung von „Sohn 
oder Braut” in einem Xcte, die er natürlich in 
aht Zagen beforgte, 309 Thlr. verdient. — Wenn 
Kloppftod, Apel, Grabbe zc. nicht auf der Bühne 
erfihienen, fo lag es darin, weil fie es verfchmäh: 
ten, den unabweislichen Forderungen der Ausführ: 
barkeit fich zu fügen. Das hat Shakefpeare nirs 
gends gethan! — Kein Componift verſchmaͤht «3, 
die Inſtrumente, ihre Zähigkeiten und Wirkung 
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zu ſtudiren; dieſe Herren find darin forgliher, weil 
ihre Werke nur durch Aufführung in Goncerten ıc. 
zum Publikum fprechen konnen, — während fich 
gewiffe Dichter damit tröften, daß ihre Werke „von 
den Gebildetengelefenwerben”, u. eine 
theatralifche Aufführung doch nichts als „Stüd: 
werk’ fe. — Schiller war anderer Meinung, 
und wir wiffen, wie oft.er feine Stüde änderte, 
um fie bühnenrecht zu machen, u, daß er ben Eins 
druck auf die Maſſe, auf cine Volksverfammlung 
keineswegs gleichgültig fand, wie wohl unfere 
Stubengelehrten pflegen. — Ein Miniaturbild ges 
hört nicht an die Wölbung eined Domes, fondern 
ein Freskogemaͤlde. — Wie Leffing im Laofoon die 
Grenzen der Künfte ftudirte, fo müffen die Autoren 
mit den Möglichkeiten, den Hinderniſſen und ben 
Wirkungen der Bühne vertraut fein (vgl. Drama 
p- 332 u. Decoration p. 309 3. 19 u. f.). Man 
muß nicht, wie Grabbe in Napoleon, das Schlacht: 
feld von Waterloo verlangen, nicht, wie Dein: 
hardtſtein in Marimilian’d Brautzug, ein 
Epos ſchreiben, nicht, wie der Verfaffer des cir: 
cafjifchen Paares zu Hamburg, in Lyrik zerfließen. 
— Auf der Bühne muß vor Allem geſchehen — 
Handlung ift nöthig, aber kurz, fcharf, in ftarken 
Lichtern und Schatten. — Aus Theorien entjprins 
gen Feine Kunftwerke, fondern aus diefen jenes — 
Speculation madt feinen Dichter, bazu ges 
hören leidenfchaftlihe, gewaltige Naturen, und 
nur derjenige Theil ber dramatifchen Literatur hat 
fih von der Bühne gang getrennt, der feine Eri- 
fteng niht Dichtern, fondern Gelehrten 
verdankt, die einen philofophifchen Gurfus vorneh: 


‚men u. ihn „durch MägbdesArbeit der Phantafie” 


in dramatifche Form bringen, wobei fie nicht über 
bie Allegorie hinausfommen, und nirgends warm: 
blutige, lebendige Menfchen verwandte Saiten im 
verfammelten Volke rühren. — Das Princiy 
der Dihtfunft ift eben der Benius, — 
u. ber formt fih Buͤhne, Schaufpieler u. 
Publitum! — (Bgl. Drama, Gefchmad, Pu: 
blikum ꝛc. ). 

I. Verfall der Kunſt des Schauſpie— 
lers. Dieſe Kunſt an ſich moͤchte augenblicklich eher 
im Steigen, als Fallen begriffen ſein. — Haben wir 
bei fo vielen Gelegenheiten die Schwächen und Ber: 
nachläffigungen des heutigen Schaufpielers zur Er: 
reichung bes Zwedes der Aufklärung, Belchrung u. 
Beflerung aufdeden u. geißeln müffen, fo ift es bier 
doppelt Pflicht, nicht fowohl gegen das allgemeine 
Streben unferes Standes, als auch gegen unfere 
Zeit ein Vorurtheil anzugreifen, obige Behauptung 
aufzuftellen und möglichft zu verfechten. — Wenn 
in der Epoche, welhe Eckhof u. Schröder be: 
zeichnen, aus der Natur ber Haupt: und Staats: 
aetionen und ber. Derbheit der Hannswurſtiade, 
eine Spielweife fich entwidelte, die ten einfach 
menſchlichen Ausdrud der Seelenzuſtaͤnde gab, u. 
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in Begrenzung u. Maaß die Meifterfchaft fuchte, 
fo entftand darauf durch bie Kortentwidelung 
der Iffland'ſchen Schule eine glatte Natürlichkeit, 
ein Streben der Außerlichften Wirklichkeit, wäh- 
rend als Gegenfas die Goͤthe'ſche Schule in Plaftik 
u. Declamation ausbildet: u. Veranlaſſung zu einer 
roßen Manier gab, die in füßlicher Geziertheit, 

onfprüngen u. Declamirkunftftüdchen, Schoͤnheits⸗ 
linien u, Stellungen, aller Innerlichkeit baar warb. 
— Wir ftehen auf dem Puncte, wo all’ biefer 
Komddienpiunder farblos u. unbrauchbar geworden 
ift, und das Bedürfniß fich geltend gemacht hat, 
wahrhafte Minfchen auf der Bühne zu fehen, — 
nicht blos Coſtume u. Character: Masken, Tons 
dern wirkliche Individuen, die eine individuelle 
Weiſe des Seins u. Lebens haben, — man verlangt 
jest bei großen tragifchen Darftellungen den wahs 
ren urfprünglichen Zon und Ausdrud einer ge: 
waltigen gefunden Menfchennatur, wie fie früher 
Schröder u. Fleck zeigten — man verlangt in 
ber Freiheit des Schaffens Brgrenzung, in der Fülle 
Maaß — man will ein Luftjpiel, nicht mehr Gar: 
ricatur und Aufere Gebrechen, man will Menfchen 
aus dem Leben u, eine Darftellung voll Phantafie 
und Scherz, aber zugleich auch voll Wahrheit, 
u. überwacht von Befonnenheit, Gift u. Verftand. 
Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß beim Ans 
blicke einer fo großen Zahl leerer Effeethafcher u. 
Couliſſenhelden/ wie fie leider an bedeutenden Buͤh⸗ 
nen fich vorfinden, bei der abfchredienden Erſchei— 
nung humorloſer Poffenreißer es wohl leicht gefches 
ben kann, baß ein in der gefammten Theaterwelt u. 
mit den oft ungewöhnlichen, aber verborgenen Talen⸗ 
ten unbetannter gefcheiter Mann (denn der große 
Haufe gewöhnt ſich an Alles) an dem gänzlichen Ver⸗ 
fall unferer Kunft nicht mehr zweifelt, aber — man 
müßte ungerecht fein gegen bie Schtzeit, und das 
Verdienft vieler tüchtiger Künftter abfichtlich ver: 
leugnen, wollte man die ftrebenden Kıdfte im Ge: 
biete der heutigen Schaufpieitunft im Vergleiche zu 
ber fogenannten claffifchen Epoche am Schluffe des 
vorigen Zahrhunderts nicht anerkennen (f. Thea⸗ 
ter, Gefch. d., p. 1050, u. vgl. den Art. Schau: 
fpieler im Brodhaus’fchen Converſations-Lexikon 
der Gegenwart). — Während wir Schaufpieler 
erfter Fächer aus der Iffland'ſchen Schule nennen 
koͤnnen, bie nicht einmal ihre Mutterſprache cons 
ftruiren u. ausfprechen Eonnten, ift jest viel Willen 
unter der jüngeren Generation berfelben zu finden; 
bas vielfeitige Streben in den bildenden Küniten, 
wie der Literatur, und die größere Deffentlichkeit 
unferes Lebens haben taufend Beziehungen hei vor: 
gerufen, eine Wechfelwirkung, die auch dem Schaus 
fpieler gebeihlich werden mußte! — Die inhaltlofen 
— der Manier ſind zertruͤmmert, und ein 
reieres, friſches, poetiſches Leben entwickelt ſich. — 
Daß unter den Tauſenden von Schauſpielern, die 
jetzt exiſtiren, — denn jedes Staͤdtchen will im Win⸗ 
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ter fein Theater haben — viel Schlechtes ſich fir« 
bet, ift ıbenfo gewiß, als daß wir eben besiegen 
viel tüchtige Kuͤnſtler aufzumeifen haben, u. Napos 
leon verbannte die 6000 Maler Frankreichs nicht, 
weil ohne fie auch die vier großen Künftler ſei— 
ned Reichd nicht dagemefin wären. — Daß bie 
Kunft des Schaufpielers gerade dann große Anz 
ftrengungen machen muß u. Bewunderungswürdis 
ges leiftet, wenn bie dramatifche Poefie fchwächer 
geworben ift, liegt in der Natur der Sache, und 
Seydelmann's Batel kann bier als fchlagens 
bes Beifpiel dienen. — Die Schaufpielfunft blüht 
noch und die Poefie ift nicht geftorben , es lahmt 
am meiften an ben Directionen. 

II. Verfall derBerwaltung u. Hand— 
babung dberBühneninftitute u. ſceni— 
fhen Darftellungen. — Die Aufgabe bes 
Directors ift es, fämmtliche Geldmittel zum Ge: 
beihen der Anftalt zu verwenden, fih ald Diener 
der Kunft zu betrachten, ein Vermittler zu fein 
zwifchen Publitum, Dihter u Schau: 
fpieler; ftatt beffen zapft er bas Publikum ab, 
brüdt u. ermübet den Schaufpieler u. vergißt ben 
Dichter, den er überhaupt gar nicht kennt, — denn 
er folgt nur dem Zuge des gewöhnlichen Reper⸗ 
toird. — Es wäre zu wünfchen, daß jede bedeus 
tende Stadt ihr Theater garantirte *), daß fie einen 
angeftellten Director wählte, und daß biefer 


) „Es it Pflicht der Behörde, dem öffentlichen, gemein« 
nügigen Xheaterinftitute ihre Mufmerffamteit u. Sorge zu 
—— daſſelbe nah Kräften zu unterſtüßen u. zu beſör—⸗ 

ern u. dahin hauptfählih zu wirken, daß es als 
Kunftanftalt die höheren Zweckt einer ſolchen erfülle u. in 
möslihitem Maabe alle angegebenen Vortheile dem Staate 
gewähre. Die Theatergeſchichte zeigt uns, mit melden 
mannihfadhen Laſten die Stadt» und Provinzialtheater ges 
drückt gewefen u. ed aum heil nod find, und wie früher 
die Behörden, ftatt Dbigem nachzukommen, vielmehr Hins 
berniffe u. Schwierigkeiten aler Art benfelben in den Weg 
legten; ed zeigen und ferner die Refultate der meiften 
Theaterunternehmungen, wie ſchwer felbft ohne biefe Laften 
ed einem Theater wird, finanziell und mit Ehren zu beftes 
ben. Diefe Laſten beftehen zuvörderſt in den Abgaben, wie 
fie auch beißen mögen, melde an den Staat gegeben mers 
den. Ebenfo müffen die Benefize für bie Armen mwegfullen, 
deren Ertrag niht etwa ertra vom Publikum contribuirt 
wird, fondern ber zum größten heile der Kheatercafle 
wirklich abgeht. So mwohlthätig der Zweck derfelben ift, 
fo kommt do die Verforgung der flädrifhen Armen der 
Stadt u, nicht dem Theater zu, um fo weniger, als bieie 
Abgabe nit vom Weberfhuffe der Theatercaſſe entrichtet 
mird, u. als mit bem Theater. wie es bei jedem ftehenden 
fein ſollte, eine Penfionsanftalt verbunden it, die deſſen 
Arme-u. Dienftunfähige verforgt u. nicht dem Staate aufs 
bürdet. Berner ift der an vielen Drten obmwaltendbe Mife 
brauch abzuſchaffen, vermöge deffen eine Menge von reis 
billets‘ für Beamte dem Unternehmer auferlegt werden. 
Zahlt ihnen ber Staat oder die Stadt, de und nicht 
dem Theater, ſolches zukommt, einen binrei en Gehalt, 
fo werden bdirfe von feldft wegfallen und fi nur auf bie 
Derfonen deſchtänken, die in irgend einem Geſchäftsverhält⸗ 
nıffe zu dem Theater ſtehen. Auch jind die Theater vor 
einer ihnen fhädichen Goncurreny mit Spektakeln zu ſichern, 
die mehr in Kunſtſtücken als Kunſtleiſtungen deſtehen, der 
Stadt u, Kunſt keine Bortheile bringen, die vorübergehend, 
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immer ein Mann wäre, der mit Kunftliebe bin: 
längliche Bejonnenheit im Gebrauche der vorhans 
denen Mittel befäße (vgl. Verwaltung), vor Allem 
aber die Dichter kennte, u. ed verftände, junge 


nicht bleibend find u. das Geld vom Drte entfernen, ftatt 
es dahin zu führen. Diefe Goncurreng wird dann befon= 
ders ſchädlich, wenn ber Drt nicht die hinreichenden Mittel 
für mehrere öffentlihe Vergnügungen u. Spektakel bietet. 
In diefem Falle ift es beffer, dab Eines befteht u gedeiht, 
als dab Mehrere darden u. zu Grunde gehen. Kann dieſe 
Goncurrenz nicht vermieden werden, fo ıft für dieſen Fall 
eine Gimichtung, wie fie in Prag u. anderen Drten Statt 
hat, empfehblungswerth, welche nämlich darin befteht, daß 
von ber Cinnahme anderer Kunftdarftellungen und aller zu 
geftattenden Spektakel beftimmte Procente an bie Theater— 
anftalt abgegeben werden. Ebenſo find bie Theaterunter— 
nehmungen auf den Fall ſicher zu ftellen u. au entfhadigen, 
wenn ein dur jie nicht verfchulderer Stiuſtand, durch 
Landestrauer, Feuer, Kalte rc, herbeigeführt wird, wie dies 
ebenfalls bei einigen Theatern der Fall it. Wie kann den 
Privatunternehmern eines öffentlichen, gemeinnüsigen In— 
ftitutes, das keinen oder nur einen kärglichen Gewinn bringt 
u. allein auf die tägliche Ginnahme angewieſen ift, billiger— 
wefe zugemuthet werben, in ſolchem Falle den großen Aus— 
gabeetut Wehen u. Monate lang aus eigenen Mitteln zu 
berfen, was in ber Regel ihren Untergang zum Radıtheil 
dir Start u. ihrer Einwohner felbft herbeiführen muß. 
Sind die Stadttheater von den genannten Zaften befreit 
u. vor Schäden ſicher gefteut, fo find fie ferner noch auf 
felgende Weife zu unterftünen: Vor Allem if ihnen ein 
fir die Zahl der Ginwohner hinlänglich großes Haus, mit 
den erforderlihen Räumen verfihen, und zwar freivon 
Miethzins anzuweiſen. In Frankreich ift dies überall 
ber Fall; ja felbft wenn das Schau pielhaud nit der 
Stadt, fondern einem Privatmanne gehört, fo bezahlt jene 
u. nicht der Unternehmer den Miethzins dafür. Gewöhn— 
ich jedoch ıft es Eigenthum der Stadt, u. alle neu aufzu— 
führenden Theatergebäude werden auf ftädtiiche Koften ers 
baut, und awar auf das geräumigfte und fehönfte (o koſtet 
A DB. das Theater au Lyon 3,000,000 Franks) und dem 
Unternehmer zinsfrei übergeben. In Deutfchland ift dies 
jest, u. zwar ohne Zuziehung con Actiengejellihaften, eben= 
falls in mehreren Städten gefhenen, z. B. in Xaden, 
Main, Münden u. a., aber es follte uberall die Stadt 
oder Gommun das jeder gröhern Stadt nöthige , öffentliche 
Schauſpielhaus, wenn fie nech keines cd, kein hinreihendes 
befist,, fur ihre Koſten bauen oder acquiriren. { 
auch, wenn fie vermögend ift od. ihr hinlaͤngliche Einkünfte 
angemwiefen find, od. wenn die Koften von der ganzen Gom= 
mun getragen werden (das nah an eine Million Gulden 
Eoftende Muͤnchner Schaufpielhaus ift mittelit des ſogenann— 
ten Bierpfennigs erbaut worden), nicht ſchwer fallen. Wird 
bingegen der Bau, mie gemöhnlih, durch Xctien bewirkt, 
fo muß der Xheaterunternehmer die ganze Zeche bezahlen 
und das aufgenommene Gapital nicht nur hoch verzinfen, 
fondern aud gewehnlich in einer Keihe von Jahren noch 
aurüdzahlen. Diefe Acrienpläne ‚aber mifglüden in ber 
Regel, ber Zind wird nicht ordentlich bezahlt, u, die mei— 
ften Theateractien geiten wenig oder nichts. Darum iſt es 
beffer, gleich anfänglih eine Einrichtung zu treffen, vers 
möge welder dad Huus ber Unternehmung frei gegeben u. 
biefelbe dadurch fo gefteut wırd, dab fie ausfummen und 
etwas Tuͤchtiges leiften kunn. Wir fehen au allen Zeiten 
für öffentliche Kunſt, ja felbft blos für Vergnügungsanftals 
ten bie gr igften und Boftipieligften Bauten ausführen, 
Gebäud fi dliotheken u. Summlungen aller Art, ſchöne 
Brunnen, Promenaden, Ball= und Goncert:Gäle u. |. w. 
Barum fol die tgeatralifhe Kunft, fo vortheilhaft u. nü⸗ 
lid für das gemeine Weſen, wie irgend eine ihrer Schwe— 
fern, zurüdgefept u. vernadläfiigt werden ? Ebenfo muͤſſen 
roüftändige Inoentarien an Decorationen, Garderobe und 
Bibliothek zu einım ftchenden Theater gehören, die mit 









Dies kann : 
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Talente aufzufinden und zu ftimuliren. Daß ber 
Director die dramatiiche Literatur ber Deut— 
ſchen wie anderer Voͤlker Eenne, ift das erfte Er= 
forderniß, und das wird in der Regel nicht” ers 


bemfelben, gleichfalls zindfrei, dem Unternehmer nach einer 
Taxe zu überlaffen find. Die Anſchaffung, u. dann, beim 
Ende einer Direction, wieder bie Veräußerung biefer In— 
ventarien find mit fo grefen Dpfern verknüpft, daß fie in 
der Regel über die Kräfte der Unternehmer gehen und fie 
in Berluft bringen oder zu Grunde richten. Diefe Verei— 
nigung der Inventarien mit dem Hauje ift aber aud in 
techniſcher Hinſicht von Nupen für das Inſtitut und tragt 
ur Stütigkeit deffelben bei, indem dieſe Inventarien an 
Decorationen, Bibliothek, Garderebe, Requiſiten 2c., auf 
denen die ganze Einrichtung der Stüde beruht, aud bei 
dem Wechfel der Unternehmer fortdauernd beim Theater 
bleiben. Herner find die, Theater durch das ausſchließen de 
Privilegium der Maskeraden, ſowie durch die ihnen zu 
überluffende Vermierhung des Foyer zu unterftüsen. Das 
Erftere iſt in Stalien, Frankteich u. vielen Drten Deutſch⸗ 
lands der Fall; das Leptere gleihfalld u. kommt dem Uns 
ternehmer um fo mehr zu, als die Einträglidkeit des Foyer 
von der Güte ded Theaters abhängt, u. der Miethzins das 
für zu den Früchten der vom Unternehmer aufgewendeten 
‚Koften gehört. Kann die Stadt oder Gommun neben die— 
‘fen Unterftügungen dem Theater noch baare Zu chüſſe geben, 
ift fie wohlhabend, vermögend genug, um nicht nur für die 
eıften Bedürfniffe, fondern au für das, was das Leben 
ziert, für Aünfte u. Wiſſenſchaften etwas zu thun, u. gibt 
eine verbreitete Bildung dazu eine allgemeine Geneigtheit 
und Bereitwitligkeit, fo wird das Theater um fo vorzüg- 
licher werden u. um fo mehr den Anfprühen einer Kunfts 
anftalt entfprehen fonnen. Nur wenn die Behörde fo das 
Theater ftellt, wird fie felide Unternehmungen begründen 
und dem fit an allen Orten, zum Nachtheile der Stadt, 
wiederholenden Untergange derfelben zuverkommen; nur fo 
wird fie tüchtige Directoren und Unternehmer finden, bie 
mar kin fo großes Gapital, aber die erforderlihen Eigen— 
haften beiigen, um etwas Gutes u Schönes aufzuftellen; 
nur fo kann fie auf eine Anftalt Anſpruch machen, die den 
Anforderungen der Kunft und der Bildung ber Einwohner 
entfpricht. B an 
Außer diefen, von den Behörden den ftädtifchen Theatern 
zu gewährenden Erlerchterungen und Unterftüpungen , wird 
eine Beautjihtigung der fämmrlihen Provinzialthearer im 
Lande, von Seren der höchſten Regierung, fehr zweckmäßig 
u. für ben deſſern Beftand derfelben, in finanzieller jowohl, 
als äftherifcher u. firtliher Hinſicht fehr nünlih fein. Wir 
fehen die Provinzen von kleinen Gefellfhatten und Banden 
überfgwemmt, welde, in äfthetifcher und fittliher Hinſicht 
mehr oder minder vernadyläfjigt, ein Aſyl für Gerumftreis 
her, fich ebenfo ſchneu, meift nady einem Bankerott, wicder 
auflöfen, wie fie ſich verbunden, u. fonah dem Publitum, 
bem Staate, der Aunft u, Sitte, wie der öffentlihen Meis 
nung über Schaufpiel und Schaufpielerftand,, vom höchſten 
Narhtheil find. Diefem könnte aber auf folgende Weife 
abgeholfen werden: Zuerft wären diejenigen Drte zu bes 
ftimmen, bie ein ftchendes Theater haben, erhalten u, gr 
der angegebenen Weiſe gehörig ftellen könnten, was fi 
am beften nad) der jährlichen Theatereiunahme jedes Drts 
richten dürfte. Wäre diefe nicht hinreichend, um Dper u. 
‚ Schaufpiel zu gewähren, fo müßte dies Theater auf bie 
"eine oder andere Gattung, entweder auf die Dper, u. zwat 
mit Auöfchluß der großen, ernften und uberhaupt der Oper, 
die ein zahlreihes Drcheſter, Chor und viele Decorationen 
erfordert, ober auf das reritirende Schaufptel befchrantt 
werden. Sodann wäre bie Menge ber wandernden Gefells 
ſchaften zu verringern, ihre Anzahl zu beflimmen und auf 
die Drte zu befehränten, die freies Local und einige Mitrel 
aur Subſiſtenz eines Theaters böten. Diefe wandernden 
Geſellſchaften müsten durchaus auf Schaufpiel u. höchſtens 
Liederfpiel angewiefen werden, theild weil das große Perfos 
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füllt *). — Welchen Gehalt kann dann ein folcher 
Director dem Repertoic geben! Wie Vieles bes 
dürfte nur einer zeitgemäßeren Form, um willkom⸗ 
men zu fein! Aber was ift von ben beutjchen 


nal u. Xpparat einer Dper ber Wanderung entgenenftehen, 
theils weil eine folde herumzichende Dper eine Mifere if, 
die keinem Gebildeten genügen kann. An die Spine diefer 
Theater mükten Männer von Kenntniffen, von Rechtlichkeit 
u. Sclidität geftellt werben; die, für ihre Mitglieder vers 
antwortlich, ſonach bei der Aufnahme derfelben gewiflen- 
bafter wären und durch eine Gaution für das finanzielle 
Beftchen fi verbürgen müßten. Würde in Folge bdiefer 
Mafregel mande Meine Geſellſchaft oder Bande ſich aufs 
löfen , fo wäre dies für Kunſt u. Sittlichkeit kein Verluft, 
vielmehr ein Gewinn. Zugleich könnten diefe Provinzials 
theater mit einigem Zufhuffe zu Xheaterfhulen benupt 
werden, u. durch Deranbildung berufener Gubjcete für bie 
BHoftheater diefen Zufhuß wieder erfenen. In Frankreich, 
dad und audy hierin vorausgegangen u, überlegen ift, hat 
man eine ähnlihe Einrichtung bereits getroffen. (Die hier⸗ 
über im Moniteur vom 3. 1924 enthaltene Königl. Drdos 
nanz f. aud in Küftner’5 Kückblick auf das Leipziger Stadt 
theater 2c. p. 340). Ale die vorgeſchlagenen, von Seiten 
ber Behörden zu treffenden Mabregein befchränten ji na= 
türlich nur auf die Stadt= und Provinzialtheater, indem 
für die Hoftheater in finanzieller Hinſicht bereits hinläng⸗— 
lich geforgt it. Erblicken wir nun in Deutfchland aller- 
dings nur fehe wenige Theater der erft genannten Gattung, 
die finanziell fo geftellt find, wie es als nothwendig ange— 
geben worden, fo muß doch anertannt werden, daf von 
mehreren Seiten einige, wenn aud noch nicht genügende 
Schritte zur Verbifferung und Erleichterung der Theater 
gemacht worden find; fo find an einigen Drten, z. B. in 
"Hamburg, drückende Abgaben endlich abgefhaflt, an ans 
deren, wie in Aachen, Mainz 2c., auf Koften der Stadt 
zweckmäßige Häufer gebaut; fo werden mehrere, als in 
Aachen, Mainz, Prag, zum heil mıt Inventarien zins— 
frei, oder wenigſtens für einen geringeren Zins als früher, 
wie in keipzig und Frankfurt, uberlaffen: fo jind mande, 
wie in Prag und Braunfdweig, vor ſchädlicher Goncurrenz 
u. Bırluft geihert; fo iſt an vielen Dıten der Mißbrauch 
der Freibilets abgefhafft; fo werden endlih, 4. B. in 
Baden u. Baiern, baare Zufhüffe von ber Regierung oder 
ber Behörde gegeben. Biel beffer freilich, u. hiermit nicht 
zu vergleihen, jind die franzönihen Theater geftellt, die, 
keiner Abgabe zu gedenken, die jhönften Häufer zinsfrei u. 
neh baare Zufhuffe erhalten. So ſoll 3. B. Lyon eines 
Zufhuffes von 30,000, und Straßburg eined von 12,000 
Frants genichen. — (8. Th. Küſtner's Rüdblid auf dad 
Leipziger Stadttheater. Leipzig 1830). 

*) Gr kenne die Staliener ber antiken Richtung, nament: 
lich Giraldi, Taſſo, Guarini sc. 2e., dann Apoftelo Bene, 
Metaftajio, Alfieri, u. die der vaterländifhen Hiftorie zus 
gemwandten Gıovanni Pindemonte u, Monti, mie die ſchon 
mehr einer romantifhen Richtung angehörigen Manzoni, 


Ruffo u. X. — Mehr nod wird ihm das italienifche Luft: » 


ſpiei widhtig fein, was heut zu Tage G. Blum in Berlin 
mit Glück ausbeutet; bier findet er noch Machiavelli, be— 
fonderd den lebendigen Goldont u. dann fernen Antipoden, 
den italienifhen Raymund — wir meinen Garlo Gorzi. — 
Ferner: Albergati Gapacelli ꝛc. 22. — Gröferen Nuben 
wird er aus dem felbftftändig entwidelten volksthümlichen 
Drama der Spanier gewinnen, in den Werken des Gervans 
tes, Zope de Wega, Galderon de la Barca, dann Gadalfo, 
Gienfuegos 21. — Mit den modernen Producten Frank: 
reihs wird er wohl in etwas bekannt fein, denn ber Art 
Ueberfepungen regnen ins Haus; dagegen verfhmahe er 
ben Gorneille u, Racine nicht ganz, wenn au der Verſuch 
mit der Attalia vor einem Berliner Sonntagspubtitum 
nicht ganz gelang. Befonders aber ſuche er in Moliere, 
Regnard,, Marivaur, dann in Piron Lemercier ıc. nad 
Schägen für fein Repertoir. — Unter ben Engländern 
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Schaufpieldireetoren zu erwarten, die nicht einmal 
das deutfhe Drama in ber ganzen Ausdeh— 
nung unferer dramat. Literatur fennen, und das 
Mögliche für die Darftellung thunz im Gegentheil 
in dem trägen Gefchäftstritte warten, bis andere 
Directionen, die auch. nicht fchneller zum Guten 
jind, aus irgend einer äußerlichen Beranlaffung ein 
Mat etwas Gutes verfucht haben, was dann end= 
lich auch gemächlih zur Ausführung kommt. — 
Am meiften fehlen indeffen unferer Bühne jene 
Schriftfteller mit dem leichten, fchaufelnden Zatent 
für Vaudevilles und Luftfpiele, die ins moderne 
Leben greifen u. die 4. B. ein Director der Königs 
ftadt in Bertin heranzuziehen hätte, wenn biefes 
Theater wäre, was es fein follte, ein Bolks— 
theater. — Gewiß würden auch die Hoftheater 
dergleichen Piecen nicht unbeachtet lafien, deren 
Aufgabe, zumal wenn fie allein in einer Stabt 
ftehen, mehr ober minder auch fein muß, ihren 
nächften Zweck der Volksbildung und Volksbeleh— 
rung durch Stüde in volfsthümlicher Form und 
Faffung zu erreichen. 

Ein zweites Erforderniß ift die Humanität und 
rebliche Abficht, mit der ein Director die vom Pu⸗ 
biitum gegebenen Mittel uneigennügig für die Ans 
ftalt, d. h. für Schaufpieler und Dichter und — 
jeboch mit weifer Sparfamteit, Einficht u. Mäßi- 
gung für Decoration u. Coſtume verwendet, nicht 
aber die Aufere Ausftattung (f. d.) zur Hauptfache 
macht, das Publitum an unverhättnißmäßige Pracht 
und. Eoftfpielige Außendinge gewöhnt, wodurch er 
den Gejchmad für das Wahre und Schöne unter⸗ 
gräbt und die Bühne entweihet. 

Ein drittes ift jene ruhige Beharrlichkeit, bie 
unerfchütterlich ihren Weg geht, weil fie aus ber 
Erfenntniß ihrer Lebensaufgabe hervorgegangen u. 
fd fich bewußt ift, ihre Kraft den edeiften Zwecken 
zu widmen. — Wie fehr hierbei die Werhältniffe 
der Hoftheater von jeher gehemmt haben, da fie 
dem Gefchmade Einzelner unterlagen, ift bekannt 
(ebenfo daß Göthe die Leitung bes Weimar'ſchen 
Hoftheaters aufgab , weil man gegen feinen Wils 
fen einen Hund auf der Bühne eine Rolle fpielen 
ließ — Hund des Aubry) —; fehen und lejen wir 
nicht noch täglich, wie die namhafteſten Hofbühnen 
Gaukler und fogenannte Athleten, Ringer ıc., ja 
Springer, welche in Affenmasken bie Hauptrolle 
fpielen, auftreten laſſen? Wer follte ba noch den 
Stab über Privatdirectionen brechen, wenn fie ber: 
gleichen Affentomödien u. Meßbudenſtuͤckchen ihrer 
Gaffe wegen dem neugierigen Haufen vorführen. — 
(3m 3. 1811 brachte das Coventgarben » Theater 
zu London die erften Kunftpferdbe auf die Bühne 


brauden wir Shakefpeare nicht zu nennen, aber zu bitten 
ift, dab ihn die Directoren ftubiren u. auch feine englifd= 
biftorifhen Dramen zuweilen über die Bühne gehen lafien, 
und neden ihm Gelungened von Marlow, Perle, wie von 
Beaumont und Fletcher ac. verſuchen. 


\ 
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— fie brachten ihm bamals 100,000 Pfd. Sterl. 
ein!). — Ein Theaterunternehmer müßte ganz 
ferbftftändig — natürlich fann dies nur in 
großen Städten ber Fall fein — beftehen; das 
Theätre frangais zu Paris, das fich unter folchen 
Berhältniffen —* in Glanz; und Ruhm erhalten 
hat, kann als ſchoͤnes Beifpiel dienen. 

Statt jener drei Erforderniffe finden fich nur 
gar zu häufig 1) Unkenntniß, 2) Geldfpe: 
ceulation (welche es nicht verfchmäht, Safer Then: 
ter — in Paris — zu etabliren, wo während ber 
Vorftellung Kaffee feroirt wird; — — bie Soms 
mertheater in Berlin, Lübed, Hamburg fcheinen 
einen ähnlichen Weg einjchlagen zu wollen), und 3) 
Unzupverläffigkeit, welche gegen das Gedei— 
ben der Kräfte wirken, bie fich ber dramat. Kunft 
mit Zicbe zumenden (vgl. Zheaterdirector u. viele 
einfchlagende Artikel). 

IV. Berfall des Gefhmads im Pus 
blitum. — Wenn die Bühne den Intereffen, die 
eine 3eit bewegen, fremd bleibt, fo wird auch fie 
das Gefammtpubiitum kalt laflen, ſie wird ein 
innationales, wenigſtens nicht zeitgemäßes Inftitut 
fein. — Wendet fie fich aber folchen Intereffen zu, 
wird fie Sympathien weden, gefucht fein, u. Gros 
fes wirken können. — Unter folchen Umftänden 
wird es ihr leicht werben, die Menge für das 
Edle u. Große zu beftimmen und zu Kunftges 
nüffe zu loden, benen die Befferen von felbft 
ſich zumenden. — Ueberhaupt find wir der Meis 
nung, daß Unfenntniß u. Gelbgier ber Directoren 
mehr Schuld hat am fhlechten Repertoir, als der 
Gefhmad des großen Publikums, das fich leiten 
läßt (vgl. Sefhmad u, Publikum). — Die größte 
Schuld an dem fogenannten Verfall daher, wie aus 
Dbigem hervorgeht, fällt den Zeitverhältniffen un 
ben ZTheaterdirectionen zu. . . 

V. Berfall der Kritik. — Nicht wenig 
nachtheilig wirkt die Kritik, der nur felten daran 
liegt, die gegebenen Kunftprodbuctionen nach Prins 
eipien zu vermitteln und ins wiffenfchaftliche Bes 
wußtfein zu bringen! — Sie hat fich zum Fraubaſen⸗ 
gewäfch erniedrigt u. die Schaufpieler koͤnnen nur 
durch ein feftes Zufammenhalten die unnüsen An: 
feindungen und unmündigen Zurechtweifungen der 
Recenjenten paralyfiren! — (Bgl. Kritik u. Re: 
eenfent). 

Wir fehben im beutfchen Gemüthe bie Schäße 
bramatifcher Poefie noch täglich und vielfach zu 
Tage fommen, Zünglinge u. Jungfrauen voll Ta—⸗ 
lent, Lebenskraft, Kenntniß u. gutem Willen noch 
immer in reicher Zahl fich zur Bühne wenden, u. 
aus der vorhergegangenen Beſprechung, die es ſich 
zum Vorwurfe gemacht hat, ebenfo das Gute 

anzuerkennen, als die Hemmungen zu bezeichnen, 
geht hervor, daß die letzteren doch eigentlich nur 

ußere Feffeln find, die nach und nach von ber 
Kraft des Inhalts gefprengt u. abgefchält werden 
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müffen. Wie möchte aud ein Inftitut 
verfallen, welches fo eng mit unferem 
Lebenvergweigtift, wäbrenddasteben 
ſelbſt fih täglich Eräftigt u. einen küh— 
neren, freieren Auffhwung nimmt. 

VBerläumdung (Aleg.), will jich das Geſicht 
mit einem Schleier bededen, um bie Schlangen» 
zunge zu verbergen, welche aus ihrem Munde ber: 
vorficht, und die wegen der fehnellen Bewegung 
dreilpigig abgebildet wird. 

ers, vom lat. vertere, wenden, daher ver- 
sus, bie $urche, dann eine gefchriebene und ferner 
eine nach metrifchen Gefegen abgemeffene ober ab: 
gezähite Zeile eines Gedichtes. — Fälfchlich nennt 
man im Deutfchen auch die Strophen Berfe. Der 
Vers ift ein Echmud der Rede, ein Schmud ber 
Poeſie (f. d.). Es fann hier ebenſowenig von ben 
verfchiedenen Gattungen der Verſe die Rede fein, 
als von dem Versbau und. der Poetik überhaupt, 
wohl aber von dem Bortrage ber Verſe *). Nächft 


*) Dbgleich ed von der einen Seite Pflicht ift, bei bem 
BVortrage der Verſe den Rhythmus vernehmen zu laffen, 
weil der Dichter fonft ebenfo gut die Profa hätte wählen 
können u. die von ihm beapjichtigte Wirkung verloren fein 
würde, fo muß man fi von der andern doch ebenfo fehr 
vor widriger Scanfion, vor au fharfer Bezeihnung des 
Solbenmaßes, vermitteift der Spibenarcente, büten, weil 
diefe dem oolllommenen Ausdrude der Gedanken und Em— 
pfindungen, wohl gar dem Sinne, zuwiderlaufen würde. — 
Ueberhaupt gehört zu der Behandlung des Vortrags ber 
Verfe die auferfte Feinheit u. Zarıheit des Gefühls, um 
dem fhönen Bau derfeiden fein Recht widerfahren zu lafs 
fen, ohne jedoch dabei die uorigen oratorifhen Pflibten zu 
verlenen; 3. B. die Beobathtung der, bei ihrem Vorttage 
erforderliben Paufen. Wenn gleich auf der einen Seite 
die Regel gebietet, dab dem Verſe, als folhem, fein 
Recht widerfahre, fe verlangt auf der andern die Art und — 
Weife, wie Zened gefhehe, chne in Steifheit u. Unnarur 
zu verfallen u, den Sinn fammt der Wirkung zu zerftören, 
eine Fertigkeit, deren Ausübung zu den größten — 1—— 
des mundlichen Vortrags gezählt werden kann. So gehört 
3. DB. die Gäfur (der Verseinſchnitt) zum innern Medyaniss 
mus des Verſes. Da diefelbe eine Ueberſicht des Ienteren 
geben u. zugleih sur Vermehrung des Wohllautes beitra- 
gen fell, fo darf fie in rein deelamatorifhen Vorträgen 
ebenfomwenig als gar nicht exifticend betrachtet werden, als 
ed erlaubt ift, den Schluß eines Verſes ganz unangedeus 
tet zu laſſen. Diefer bedarf in doppelter Hinſicht ber 
BVeriinnlihung; nämlich erſtens, um der VBersgattung 
u. dem Spibenmafe die nöthige Klarheit duch den Vor— 
trag zu geben, und zweitens, um dem Reim nicht alle Bes 
ahtung zu entziehen. Denn da lepterer gleihfals abſicht⸗ 
lich vom Dichter in den mehanifhen Bau des Verfes vers 
flochten wird, fo ift es Pfliht des Declamatord, ihn durch 
feinen Vortrag nit gany aufjuheben und zu zerflören. — 
Wo die Interpunction und mithin der Sinn an ſich einen 
mertiihen Einſchnitt erlauben, ift die Beobadhtung der 
Gäfur: u. Endpaufen aus begreiflidhen Gründen nicht leicht 
zu verfehlen. — Ein Anderes ift es aber, mo biejer Fall 
nicht Statt findet, der Sinn ununterdroden fortgeht, und 
dennoch, ihm felbft und dem Verſe undeſchadet, Gäſur und 
Ende des Verfes verjinnlicht werden fol. Hier bedarf es, 
wie gefagt, der auferften Zartheit ded Vortrages, u. 
diefe kann nur dadburd, erreicht werden, wenn der Decla⸗ 
mator fowohl bei der Gäfur, als am Eude des Berſes, die 
lepte Sylbe, fie fei fo unbedeutend fie welle, rein 
austönen und, dem feineren Dhre nur bemerktic, fein: 
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diefen Bemerkungen vgl. die allgem. bezügl. Art. 
Betonung, Deelamation, Deutlichkeit zc. 1c. 

VBerfammlungszimmer, ſ. Sonverfationd: 
zimmer (vgl. Gefege im Anh. d. Werkes). 

Verſchwiegenheit (Alleg.), wird mit dem 
Zeigefinger auf dem Munde abgebildet, wie ber 
aͤgyptiſche Gott Harpofrates, oder wie die römis 
ſche Göttin Angerona (Angeronia), welche ber König 
Ruma Zacita nannte. Cinige geben der Göttin 
ein Borlegefchloß in die Hand. Man Eann fie auch 
vorftellen, wie fie ſich einen Siegelring auf bie Lips 
pen drüdt. 

Verſenkung, der Mechanismus, welcher bazu 
dient, Gegenftände von der Bühne unterwärts vers 
ſchwinden (verfinken) zu laffen. In dem Podium 
befinden fich, je nach dem Umfang der Bühne (5, 
8, 12 u. mehr) vieredige Deffnungen verfchiebener 
Größe, von welchen jede einzelne durch eine beſon⸗ 
dere Vorrichtung gefchloffen od. geöffnet wird. Jede 
Verſenkung ruht in Falzen von 4 Säulen ober 
Stügen in ber erften Hölle (der erften Abtheilun 
ber unteren Mafchinerie, f. Mafchinenwefen p. 691 
u, wird von vier an ben unteren Eden ber Ber: 


Stimme auf derfelben ſchwebend nermweilen läßt, wo— 
durch denn das entitcht, was der Begriff der beiden in 
Rede ftehenden Paufen erheifcht. Yalt bei der Cäſur oder 
am Schlufſſe deö Verſes fogar ein Accent, fo ift das eben 
gedachte Verfahren narürlih um fo leichter; aber weder 
die Gäfur, nod der Reim, foll an und für fi 
felbft durch einen Accent, fondern nur durch biefes 
zarte Anhalten der Stimme (bie Paufe) bemerk: 
bar gemacht werden — Der Keim inöbefondere wird ohne— 
bin nur alzuleiht gehört, wenn er nicht durch ein gewalt⸗ 
eg: Sneinanderfhlingen des Schlufies eins Verſes mit 
em Anfang ded felgenden verwifcht wird. Es bedarf alfo 
nur eines äußerſt geringen Grades von Anhalten der 
Stimme, um jedem Dhrte ihn binlänglih bemerkiih zu 
machen. — Wo feine Interpunction zu Hülfe kommt, wird 
jedoch die feine End = und Gäjurpaufe um ein Unbebeu= 
tendes merklicher fein dürfen und müffen, als die, zur 
Artitulation nöthigen, Einſchnitte zwifhen ben 
Wörtern. — Bas endlih das Athemholen betrifft, 
fo wäre diefes, wofern Interpunction oder allenfulls eine 
emphatıfche Paufe (f. d.) es nicht geitattet, bei der Gäfur= 
und Endpaufe edenfo untihtig, als es zu Anfange- eines 
Fußes unter denfelben Umftänden fein würde. — 

Altes, was nun bier über die Versrecitation als Grund— 
fat aufgeftellt worden, ift blos in rhetoriſcher Hinſicht 
zu verftehen. Wo diefe alfo auf der Bühne unmittel= 
bar u. in ihrem ganzen Umfange anwendbar ift, d. h. mo 
der Vortrag rein=beelamatorifher Natur ift, bleiben biefe 
Beftimmungen auch in voller Kraft, Modificationen ſollen 
und müffen eintreten, wo es mehr auf Gharacteriftit u, 
Menfhendarkellung ankommt, u. bie profodifcen 
Schönheiten hier untergeordnet erfheinen. Dennoch wird 
eö dem talentoollen und mit Sinn für die lepteren ausge— 
ftatteten Künftler gelirigen, auch in folden Fällen den Bers 
nicht geradezu verfhminden zu laffeır, fondern vieleicht im 
Gegentheile, und der Bbahrheit undefhadet, nody mehr 
shothmifhen Wohlklang in den Vortrag deſſelben zu bein— 
gen. — Wenn jih nun hierüber glei Feine aligemeinen 
poſitiven Vorfhriften aufftellen lafien, fo bie bt doch fo 
viel unabänderli gewiß, daß Sinn und Ausdruck auf 
feine Weile, weder durch —5 Beobachtung der Län 
gen u. Kürzen, durch widerlihe Scanfion überhaupt, noch 
uch laͤcherliche Paufen entitellt und vernichtet werden 


Lürfen, —⸗ 
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fentung befeftigten, ober von zwei unter berfelben 
auf Rollen fortlaufenden Seilen getragen, welche 
in den Falzen der Säulen aufmärts, von da aber 
über kleine Rollen wieder abwärts in die zweite 
Hölle laufen, wo fie mit einer Welle in Berbins 
dung ftehen. Ein anderes Seil in einer dieſer Ber- 
bindung entgegengefegten Richtung ift über dieſe 
Welle aufgewunden, u. mit cinem Zuge (Tummels 
baum) vereinigt. Wie biefer Zug von ben Arbeits⸗ 
leuten im Kreife gedreht wird, fpinnt fich dies Zug⸗ 
feil von der Welle ab, und jene der Verſenkung 
fpinnen fich dagegen auf, wodurch biefe feibit in 
den Falzen der 4 Säulen gehend gehoben wird. 
Bor dieſem Gange der B. wird jeboch der An 
fhnittene Theil des Podiumd, in welchen die V. 
paßt (der Schieber), durch angebrachte Hebel 
gelöft, gelüftet, auf die Seite unter dem Podium 
in Leiſten zurücgefchoben, u. nach zuruͤckgegange⸗ 
ner ®. wieder vorgefchoben u. feftgeftellt. Um eine 
B., welche leer abwärts geht, im Schwunge zu 
erhalten, ift an derfelben ein Kleines Gewicht ans 
gehängt. Große V. mit fehwerer Laft gehen auf 
biefelbe Art, nur daß, ſtatt des Zummelbaumes u. 
der Welle, ein Scheibenrad mit Gegengewicht, eins 
fach oder doppelt, angewendet wird. Geht die B. 
mit fchwerer Laft abwärts, fo hat diefelbe ein über 
einen Anhalt angefchlagenes Leitfeil, von ben Ars 
beitöleuten geführt, mit einer befonderen Worrich- 
tung zur Vermeidung jeder Hemmung u. bes zu 
fehnellen Ganges. Wenn bie V. nicht gebraudt 
wird, fo wird fie von Stügen gehalten. Eine Vor⸗ 
richtung zu einem zauberifchen Berfchwinden, wos 
bei die Berfenkungsöffnung faſt unfichtbar, fich im 
Nu wieder fchließt, beftcht in zwei Flügeln, welche 
auf beiden Seiten der V. mit ftarten Charnieren 
befeftigt, mit Federkraft oder auch von Männer; 
armen von beiden Seiten aufwärts gedruͤckt wer: 
den; fällt nun ber zu Verfchwindende darauf, müfs 
fen die Flügel fich von felbft öffnen, und nachdem 
er burchgefallen, im Nu ebenfo wieber fchließen. 
Unten empfängt ihn bie eigentliche Verſenkung, 
welche verhältnigmäßig herabgelaffen und worauf 
eine Matrage gelegt if. Das Verſchwinden bes 
Bampyr, auf diefe Art, im legten Acteder Marfch- 
ner’fchen Oper gleichen Namens z. B. ift von uns 
befchreiblichem Eindrud (vgl. Theaterbau und das, 
dorthin gehörige lithogr. Beiblatt Tab. II; f. auch 
lithogr. Beiblätter Tab. V, Fig. 6.) 
Verſetzſtücke (Sesftüde), einzelne Stüde 
oder Theile einer Decoration, die, nächft den Cou⸗ 
liffen, Profpeeten u. Soffiten, u. zwar durch diefe 
bedingt, mindeftens mit ihnen völlig übereinftim> 
mend, zur näheren Bezeichnung der Scene, ober zu 
einer befonderen Handlung erforderlich find, gemalte 
Gegenftände, die zur Vervolftändigung, auch wohl 
nur zur XAusfhmüdung einer Decoration dienen. 
Durch die verfchiebenartige Anwendung und Ver: 
fegung diefer Decorationsftüce erhalten bie, durch 
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Souliffen, Profpecte u. Soffiten (f. d.) gebildeten 
Hauptanfichten der Decorationen eine, dem jedes⸗ 
maligen Bedarf entiprechende , veränderte Geftal- 
tung, ober eö werben fogar durch Zufammenfegung 
größerer B. ganz neue Decorationsanfichten gebil: 
det. So mannichfach ihre Beftimmung demnad) ift, 
ebenfo verfchieben ift ihre ‚Geftaltung u. das Ma- 
terial, aus welhem man fie anzufertigen hat. Der 
größte Theil befteht aus Holzrahmen mit Leinwand 
befpannt, wobei die zu einer eigenthümlichen Ges 
ftaltung oder für die Zeichnung und Umriſſe der 
Malerei erforberlihen Ausladungen durch Holz, 
Pappe ıc. ausgefteift find; andere beftehen ganz 
aus Holzwerk, Pappe, Blech ıc. Zur größeren Be: 
feftigung oder auch den befonderen Zwecken gemäß, 
find fie dann noch mit dem erforderlichen Eifenwerf, 
Schienen, Sharnieren zc. verfeben. Diefe befpann- 
ten Rahmen, Geftelle u. dgl. mit ihrer, den Gegen 
ftand erft darftellenden oder doch weniaftens erft 
näher bezeichnenden und ausjchmüdenden Malerei 
unterliegen nicht nur im Allgemeinen, in Stellung, 
Größenverhältniß und Karbenton, den Regeln ber 
perfpectivifchen Decorationsmalerei, fondern fie muͤſ⸗ 
fen auch mit den befonderen Decorationen, zu benen 
fie verwendet werden follen, wenn jie auch micht 
unter characteriftifchen VBerhältniffen befonders dazu 
gemalt find, in Ucbereinftimmung ftehen (f. Maſchi⸗ 
nenwefen p. 693 u. vgl. Decoration). Bei Verwand⸗ 
lungen werben bie V. durch Freifahrten (ſ. d.) von 
der Scene gebracht, anderntheild auch an Schiffe- 
wagen befeftigt, oder wenn fie felbft practifabel u. 
dann mit Rollen verfehen find, vermittelft anges 
Enüpfter Leinen abgezogen; andere V., z. B. Thuͤ⸗ 
ren, $enfter, Häufer ꝛc., werden burch hinter ihnen 
aufgeftellte Arbeiter abgetragen. Befeftigt werden 
fie im Augenblicke der Verwendung durch Streben 
(f. d.) oder indem man fie an die Gouliffen, Prac⸗ 
tifables ꝛc. anbohrt-oder durch Hafen, Klammern 
u. dal. zufammenfügt. Zur Vermeidung der Schlag: 
fchatten (f. d.) werben binter den freiftehenden B. 
noch befonders Lampen angebracht (f- Beleuchtung). 
B., bie ſich verwandeln, d. h. folche, die burch eine 
daran angebrachte Mafchinerie plöglich eine andere 
Geftalt annehmen, wo 3. B. aus einem Felfen eine 
Rofenlaube, aus einem Baum ein Palaft, aus einer 
Bank ein Wolken: oder Blumenthron u. f. w. ſich 
geftaltet, wo in einer Blume Genien erfcheinen, wo 
eine Blanke in eine Reihe Soldaten fich verwan- 
delt, find die höheren Aufgaben, u. bei guten Er— 
folgen der Triumph der Theatermafchiniften, deren 
Geſchicklichkeit fich durch entfprechende Erfindung 
und Ausführung folcher, durch die Zauberftüde, 
Pantomimen u. Ballete zur Unzahl angewachfener 
Metamorphofen, bewährt. Die V. claflificirt man 
nach verwandten Gattungen, nach welchen man fie 
auch in den Decorationeinventarien verzeichnet, u. 
zwar: a) Städte, Däufer, Tempel und 
Thore. Die Städte, Dörfer u. dgl. hat man als 
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B. nur in perfpectivifcher Verkleinerung auf Pappe 
gemalt, die Umriffe ausgefchnitten, zumeilen mit 
transparenten Fenfternz fie werben in einem oder 
mehreren aneinanderpaffenden Stüden vor -einem 
als Horizont gemalten Profpecte aufgeftelltz die 
Däufer, Zempel ꝛc. bilden die größeren B. ‚und 
find mit oder ohne practifable Thüren, Fenftern, 
Balkonen, Portalen ze. verſehen u. ftellen Ritters 
burgen, Bauerhütten, moderne Däufer, Gapellen, 
Kirchen, Paläfte dar, u. zwar nach den verfchiede: 
nen Bauftifen, wie fie ber dem Goftume gemäß 
gewählten Decoration entfprechen; b) Mauern, 
Bruftwehren, Spaliere, Planken, Git— 
ter u. Zaͤunez c) Landſchaften, werden gleich 
den Städten behandelt; d) Felfen, Berge u. 
Höhlen und e) Lauben, Bäume, Buͤſche, 
Rafen und Erdbaufwürfe (Hügel und dal.) 
machen die größere Zahl der B. aus, und müffen 
in den verfchiedenartiaften Kormen u. Karbentönen 
fo gemalt fein, daß fie zugleich, natürlich mit Be— 
rücjichtigung der Perfpective u. ihres eigenthuͤm⸗ 
lichen Characters, auf das Mannichfachfte zufam= 
mengefest werben fünnen; f) Brüden; g) Al: 
täre, Grabmäleru.Grabfteine; h)3elte; 
i) Schiffe, Boote u. bal.; k) Throne; 9 
Säuten, Statuen, Bafen u. dgl., mit ben 
bazu gehörigen Po ftamenten; m) Thüren u; 
Fenfter; n) Wolfen, nämlic, die als Vorſetzer 
zu Wolfenwagen sc. mit Wolfen bemalten B.; 0) 
Wajfer, außer den eigentlichen langen Waffer: 
bahnen rechnet man hierzu noch die Wafferfälle, 
Quellen u. dgl.;3 p) Hinterfeger, die als Ruͤck— 
wände hinter Zhüren, Fenſter zc. geftellt werben 
und fo, gleihfam Vorzimmer, Gänge u. dgl. vor: 
ftellend, den Außerften Abfchluß der Gemächer bil: 
den und die Ausficht begrenzen; q) Gemälde; 
r) biverfe Gegenftände, ſolche nämlich, bie 
fo vereinzelt oder unter ganz befonderen Geftalten 
vorhanden find, als daf man fie unter eine von den 
genannten Gattungen ftellen fönnte, oder bie man 
überhaupt nicht einer eigenen Gattung unterorbnen 
kann oder will, z. B. Kandelaber, Uhren, Todten⸗ 
gerippe, Triumphwagen, Aushängefchilder, Sitze, 
Portchaifen, Laternen u. Laternenpfähle, Schränte, 
Zifche u. dal. mit befonderen Verwandlungen und 
Mafchinerien, Rafen: u. Steinbänfe, Wappen, Kas 
mine, Nifchen u. Blenden, Scheiterhaufen, Särge, 
Katafalke, Holzgeftelle aller Art u. f. w. u. f. w. 
S. Vieles unter den befond. Art. u. vgl. im All: 
gemeinen Decoration u. Mafchinenwefen (vgl. Ras 
fenbant und Profcenium). 5 
Nerftandesichaufpieler, f. Schaufpieler. 
Verwaltung der Theater, Wir haben in 
Deutfchland Hoftheater, ftändifche und 
Stadttheater, Actientheater u. Pros 
vinzialtheater; mir haben Theater, bie als 
Kunftanftalten oder aber als Unterneh: 
mungen fpeculativen Geldgewinnes zu 
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betrachten find *). Mach der Gattung, Ausbehnung 
u. nach befonberen Berhältniffen ift au bie Ver: 
waltung jedes einzelnen Theaters verfchieden orgas 
nifirt, welche Verfchiedenheit hauptfächlich in den 


) „Das Theater wird entweder nur als eine öffentliche 
Vergnügungsanftalt oder ald ein Aunft= u. National= 
inftitwt angefehen. In lehterem Falle wirkt es vortheils 
haft durch entſprechende Aufführung ausgezeichneter dramas 
tiſchet Dichtunzen und Gompofitionen auf Bildung, Ges 
ſchmack und Sitte, welches daher bie richtigſte, höchſte und 
diejenige Anſicht ift, von welcher bie Behörden ausgehen 
ſollten. Sie erfordert freilid eine Direction u. Regie von 
gründlider Bildung u. Grfahrung, dem entfpredhend hono— 
rirt; vorzügliche Künftler für das recitirende Schaufpiel 
und bie meift damit verbundene Oper, welche Künftler oft 
theuer zu erwerben, noch theurer oft zur Bewahrung des 
in artiftifcher Hinfiht fo nötbigen Enfemble’s zu erhalten 
find; ein braves Drcheſter-, Gber= und Tanz-, fomwie ein 
binreihendes Neben= und Xbminiftrationtperfonale ; ferner 
Penfionsanftalten zur Verſorgung der Künftler; gute Dich— 
tungen u. Gompofltionen, mit allem Rechte beffer als bis— 
ber zu bonoriren: ein mit Umſicht, nit vom Zufall ent⸗ 
worfenes Reperteir, das ben claffiihen, nicht immer eine 
träglihen, höheren Gattungen ded Dramas, als Trauer— 
fpiel, feines Zuftfpiel, ernfte u, feinsfomifhe Dper, den ges 

örigen Raum gönnt; ferner, was das Xeufere anlangt, 

eundliche, geräumige u. akuſtiſch gebaute Schanfpielhäus 
er, mit allen nöthigen Räumen verjehen; Decorationen u. 
Garderobe endblih, wenn auch nur dienender Theil und 
mehr Hintergrund u. Rahmen des Gemäldes, doch anftänz 
dig, geſchmackvoll, durch alle Theile durchgeführt, dem Gos 
ſtume jedes Stückes in Bezug auf Drt und Zeit entſpre— 
hend, um fo das Xeufere und Innere zu einem ſchönen 
Ganzen zu verbinden, dem lesten Ziele u. Gefene jedes 
Kunftwerked. Die Kendenz eines folhen Theaters ift eine 
äfthetifche. Dieſe Behandlung des Theaters ald Aunftans 
ſtalt macht es allerdings keftfpielig, und es geht nur allzu 
tlar aus jenen Erforderniffen, fomie aus ber Erfahrung 
hervor, daß ein ſolches Theater in der Regel 
niht nur feinen Gewinn abwirft, fondern nur 
ir ohne Zufhüffe von Xufken dur fid 
elbſt beftehbt; mie denn überhaupt Kunft und Gewinn 
meiftens nicht Hand in Hand gehen. 

Anders verhält es ſich mit denjenigen Theatern, bie nur 
old Bergnügungsanftalten betrachtet und geleitet 
werden, und daher feinen andern Zweck haben, als augen= 
blidlidye Unterhaltung und Beluftigung. Gier fallen bie 
meiften der oben angegebenen Erforderniffe weg, das Pers 
fonale ift kleiner u. wird geringer bezahlt; es werden das 
ber mehr bie niederen Gattungen des Dramas: Poffe, Pas 
rodie, Melodrama, burleske Oper, bie weniger Aufwand er= 
fordern, gegeben; bier fann ed der Privarunternehmung, 
auf ber ſolche meiftens beruhen, nicht verargt werden, jedes 
Mitreld fi zu bedienen, was zu diefem Zwecke führt, wenn 
es nur nicht gegen Staat, Religion und Sitte it. Diefe 
Theater koſten weniger und werfen daher öfters einen Ge— 
mwinn ab, was befonderd bei den fogenannten Bleinen ober 
Volkstheatern in großen Städten der Fall ift, z. B. bei 
den Nebentheatern in Paris, London u. Wien. e Ten⸗ 
benz eines folhen Theaters ift eine rein finanzielle. — 
Wil die Behörde ein Theater diefer Gattung, fo braucht 
fie nichts dafür zu tbun, fondern bafjelbe kann u. wird in 
einigermaßen bemittelten Städten bei ordentlicher Verwal— 
tung meift durch ſich felbft beftchen. Wiu aber die Be— 
hörde eine Aunftanftalt, fo muß fie daffelbe auf alle ihe zu 
Gebote ftehende Weife erleichtern u. unterftüpen. Qe wer 
niger fie dies thut, defto mehr wird u. muß fi) has Thea⸗ 
ter von einem höheren Standpuncte entfernen. Diefe Be— 
hauptungen werden dur ben finanziellen Stand und die 
Kranzieden Refultate aller Theater beider Gattungen bes 

ä 


Ran bört in Deutſchland viel falſche u. ſchiefe Urtheile 


Verwaltung der Theater 1114 


äußeren Verbättniffen beruht u. durch das, faft bit 
jedem Theater anders geftellte Werwaltungsperfos 
nale herbeigeführt wird. Man kann fie indeffen, 
abgefehen von ben befonderen Einrichtungen ein= 


über das Finanzielle eines Theaters; es merben hierauf 
die unbilligften, übertriebenften Anforderungen gegründet, 
Dies rührt von der Unbelanntfhaft mir dem Innern einer 
Xheateroerwaltung her, mit der Ginnahme u Ausgabe u. 
deren hundertfältigen Zweigen. Die wenigften Perfonen ha— 
ben eine Idee von der Größe eined Ausgabeetard, von dem 
Betrage der fämmtlihen Schalte und der Menge der noch 
außerdem ftatthabenden Ausgaben, ald für Büdher, Manu— 
feripte, Opern, Gopialien, Porto, Buchdruder, Buchbinder, 
Gärderobe , Decorationen, Ma’hinerie, Beleuchtung , Res 
quiiten, Meubeln, GStatiften, Heizung, Reifegelder, Gratis 
fieationen, Gafteolen, Miethzins, Abgaben, Feueranftalten 
und wie fie alle heifen mösen. Iſt das Publikum hiermit 
näher befannt, mie es in Frankreich und Stalien mehr der 
Fall ift, wo ed die Kheatereinnahmen und Ausgaben aus 
öffentlihen Blättern erfieht, fo werden zum großen Nutzen 
ber Theaterdirectionen die Urtheile richtiger, bie Anfordes 
rungen geringer fein. — Die Hoftheater gehören, oder fols 
Ien weniaftend in die Kategorie. der Kunftanftalten gehören. 
Zn der Regel erhalten und brauchen bdiefelden Zuſchüſſe, 
meift fehr große aus fürfllichen Gaffen, haben, wie ſich vers 
fteht, die Schaufpielhäufer frei, fowie einige davon noch 
mandye Bortheile auferbem genießen. Werfen wir aber 
auf die in den bedeutendften u. bemitteltften Städten, bie 
nicht Keſidenzen find, befindlichen Theater einen Blid, fo 
fehen wir, baß fie meiftens, uw. war befonders in Deutſch⸗ 
land, der den Hoftheatern zu Theil werdenden Unterftüpuns 
gen entbehren, ja unbegreifliher Weife noch mit Abgaben 
und Entridhtungen manderlei Art gebrüdt werden, und es 
ihnen daher, je nachdem dies mehr oder weniger der Fall, 
auch nur mehr oder weniger gelingt, ald Aunftinftute ſich 
zu behaupten, ja überhaupt zu beftehen (vgl. Ausgaben). 
Alle Beifpiele beftätigen, daß Theater, als Kunftinftitute, 
kein Gegenftand einer vortheilhaften Entreprife find, jowie 
diefe Beifpiele zugleich. lehren, daß Theater überhaupt nur 
felten Gewinn bringen, mandmal austommen, in den mei= 
ften Fällen Zuſchüffe u. zwar neben den gewöhnlidhen no 
außerordentliche in Anforud nehmen, wozu allerdings nc 
andere Um- und Uebelftände beitragen. Folgendes wären 
die Mittel, die, von allen Seiten angewendet, zu einer 
befferen Theaterwirthſchaft, ſowie zu einem günftigeren 
finanzielen Stande der Theater führen dürften, von denen 
der artiftifche mefentlih abhängt. Zuerft muß hier= 
aufvon Geiten ber Behörden gewirkt werden. 
Das Theater ift berechtigt, eine Beaufrihtigung u, Unters 
ftüsung von berfelben zu verlangen. Zu einer öffentlihen 
National und Aunftanftalt erhoben, hat es fi in unfere 
Art zu leben, in unfere geſellſchaftlichen Verhältniffe fo 
eingezmweigt, daß es in größeren Städten unentbehrlid 
geworden ift. Dazu kommt, dab das Theater auch in ftaatö= 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht Wortheile gewährt, indem durch 
dafjelbe viele Perfonen ernährt werden, eine bedeutende 
Summe in Gireulation gefept u. in größeren Städten, fos 
wie Mefpläpen, wo viele Fremde fi aufhalten, von den— 
felben ein beadptenswgrther Gewinn gezogen wird (f. Ver— 
fau d. Th, Anm. p. 1102 u. ff). Bmweitens muß aud 
von den Äheaterdbirecrtionen beigetragen 
werben, um ben finanziellen Stand der Theater zu vers 
beffern. BZuvörbderft follten linternehmungen mit weit grö— 
ferer Sorgfalt, als bisher, geichehen, vorher geprüft und 
nur dann eingegangen werden, wenn eine günftige Stel— 
lung berfelben einigermaßen einen yapıa Gıfolg hoffen 
läßt. ya ſich demzufolge weniger Unternehmer, als 
bisher, fo würde dies nur zu ihrem Vortheile und zu dem 
ber Sache gereihen, fomwie die Nothwendigkeit herbeifüh- 
ren, bie Theater heſſer zu ftellen. Iſt nähftdem, wie als 
Ierdings bei allen Unternehmungen, bie größte Wirthlid- 
keit Pflicht, fo ift fie hier darum nod dringender, weil die 
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zelner Theater, im Ganzen genommen eintheilen in 
A) die dußere Berwaltung, welche bei wirk⸗ 
lichen Stadttheatern durch die aus den ſtaͤdtiſchen 
Behoͤrden eingeſetzten Vorſtaͤnde, bei Privatunters 





Ausgabe ſich in unzählige Details zertheilt, ſonach die Er⸗ 
parniß im Aleınen von großer Wichtigkeit if. Dies er= 
ordert freilich edenfo viel Thätigkeit, ald Kenntniß aller 
Eınzelnheiten in allen Zweigen der Theaterwirthſchaft. 
Gdenfo wird die hödhfte Ordnung im Rechnungswelen und 
Dün:tlichkeit im Bezahlen, die durchaus feine Rüdftände 
duldet, nody dazu befonders dienlid fein, daß die Dirıetion 
zu jeder Stunde die Ueberſicht des Ganzen, wie aller Theile, 
bat. Sie muß, die Privatunternchmung ſowohl, alö die 
Dirertion des Hoftneaterd, wie der Staat fein Budget, 
ben feftgefesten Ausgabeetat vor Augen haben und jede 
Ueberfpreitung ‘ vermeiden. Dies Alles ſcheint fi zwar 
von felbit zu verfteben; die genaue Befolgung deffelhen ift 
jedoch im Kheatergefhäft mit befonderen Schwierigkeiten 
verbunden u. daher nicht häufig anzutreffen. Wäre 3. B. 
ber ausgewerfene Gagenetat ftrenger bisher von den Dire= 
tionen feftgehalten worden, fo würde er nit auf eine 
Weiſe gefteigert worden fein, die den Untergang ſelbſt mans 
—— großen Hofbühne herbeigeſuͤhrt hat. Jeder weiteren 
teigerung zuporzufommen, dürfte gleihfalls die ftrengfte 
Rechtlichteit von Seiten der Direetionen dei den einzuges 
benden Engagements dienen, Es follte bier bedacht werden, 
daß jeder nicht rechtmäßig erworbene, noch fo eminente 
Künftter darum kein Gewinn ift, weil dadurch gewifier- 
maßen der rechtmäßige Beſiß aller Andern gefährdet und 
überhaupt die Stärigkeit u. Feſtigkeit der Theater unter— 
graben wırd. Cine Direction übrigens, die cine Kenntniß 
anderer Bühnen und deren Mitglieder, dahei Umſicht und 
Thaͤtigkeit beiint, u. fidh junge Talente heranzuziehen ver= 
ſteht, bedarf folder gemaltfamen Mittel nicht. Jedem Miß— 
brauche diefer Art zuvorzulommen , wird ein öfters ſchon 
beiprodpener Verein für die Dirıctionen von großem Nupen 
fein, vermöge deſſen fie ſich gegenfeitig verbindiih machen, 
kein bereits engazirtes Individuum auf die Zeit diefer Ans 
ftellung zu engagiren. Diefen Fall moͤglichſt zu vermeiden, 
muß das zu engagirende Individuum, das noch andermeit 
angefteut, feinen laufenden Gontract, das aber, welches 
außer Dienften, eine ſchriftliche Entlaffung von feiner Iep= 
ten Direction verlegen, wodurd zugleich fo viel vergebliche 
Unterhandlungen, oft nur angelnüpft, um die Jaufenden 
Gagen zu erhöhen, vermieden werden. Ebenfo darf zufelge 
diefes Vereins kein Individuum engagiert werden, das ſei— 
nen Contract gebroden oder in Folge ſtraftechtlicher Unters 
fuhung entlajlen worden, von welchen beiden Fallen bie 
Dirertionen des Wereind zu benadrichtigen find. Noch 
andere fehr zwedmäßige Beftimmungen können hiermit verz 
einigt werden, als in Berreff der Gaftfpiele und des nicht 
zu üderfhreitenden Urlaubes ıc. Gin folder Berein legt 
einer redlihen Direction keine befhwerlichen Feſſeln auf; 
er tritt dem rechtswidrigen Engagement bereits engagirter 
Schaufpieler, fowie dem leihtiinnigen Brechen der Gons 
tratte enigegen, befördert die Disciplin, Drbnung u. Gtäs 
tigkeit der Theaterinftitute u. fept dem übertriebenen Stei— 
gen der Gagen Schranken, was fo fhädlid für bie > 
n wie für die Beinen Bühnen, fo nachtheilig für die In— 
— wie für die Künſtler ſelbſt iſtz weit entfernt ſonach, 
dem redlihen Schaufpieler Feſſeln anzulegen oder zu fdja= 
den, gereicht diefer Verein vielmehr zu deſſen wahrem Vor— 
heil, wie fi) aus Folgendem ergibt: 
Drittensnämlid können aud bad Publis 
tum, wie bie Künftler, beitragen, ben ungünfti= 
gen finanziellen Refultaten der deuten Theater zuvorzu⸗ 
tommen, durch —— übertriedener u. verhältniß⸗ 
mäßiger Anforderungen. Die Künſtler follten bedenken, daß 
eine augenblidii höhere Sage nicht ihr wahrer Vortheil 
ift, fondern ſollten denfelben vielmehr in einer größeren 
Anzahl folider Theaterinftute fuchen, die, felbft gedeihend 
u. dauernd, aud ihnen eine dauernde Anftellung u. durch 
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nehmungen auf Xctien zc. durch den Gomite eines 
gr. Vereines beforgt wirb (f. Actientheater). 

ei Hoftheatern, welche gleichfam als Theil des 
Hofftaates eines Fürften anzufehen u. immer ben 
Befehlen des Herrn untergeordnet find, ſowie bei 
Heineren Provinzialbühnen, die als fpeculative Ens 
treprife von einem unumfchräntten Director geleis 
tet werben, ift eine folche nicht anzunehmen. Sie 
ift es übrigens, welche den größten-Einfluß auf das 
Beftehen, Gebeihen and bie Geltung des Theaters 
auszuüben vermag. B) Die innere Verwal: 
tung, welche wieber in eine allgemeine und 
eine fpecielle zerfällt. Erftere wird von einem 
Intendanten, von mehreren oder nur von einem 
Director beforgt, welche einem Fürften, einem Ber: 
eine, einer Stabtbehörbe oder einem Privatunters 
nehmer verantwortlich find. Iſt ber Unternehmer 
zugleich Director, fo ift er auch fein eigener Ver— 
walter. Die fpecielle Verwaltung dagegen ift jebes 
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Denliondanftalten eine Berforgung auf ben Jall ber Dienſt⸗ 
unfähigkeit verheißen; fie folten ferner dedenten, daß, wenn 
audy in Stalien, befonders die Eänger , oft größere Gagen 
als in Deutſchland erhalten, deren Stellung body deöwegen 
nicht günftiger ift, ind.m fie diefe Gagen nur während ihrer 
Glangepodhe erhalten u. bei vieler, oft tägliher Beſchäfti— 
gung, nur dur kurze, meiftend nur mehrmonatliche Gons 
tracte gelichert jind, aud keine Penſion zu erwarten haben. 
— Ebenfo follte dad Publitum mehr, als bisher, in Kennt⸗ 
niß und in Stand gefept, die Gröfe und Koftbarkeit eines 
Theaterinſtituts richtig beurtheilen, auch unbillige For— 
berungen fallen laffen. Es kann 5. B. an ſtädtiſche Thea⸗ 
tır, die, weit entfernt, wie die Hoftheater, Zufhüfle zu 
erhalten, vielmehe noch von der Behörde belafter, einen 
kleineren Etat als leptgenannte haben müffen, aud nicht 
diefelden Anſprüche wie an jene machen, und namentlid in 
mittleren Städten nidt neben Schaufpiel u. Dperette noch 
die große Prachtoper u. das Ballet fordern. Leider ift dies 
jedoch der Fall, u. felbft in kleinen Städten u. Keſidenzen 
verlangt man, mie in den größten Hauptſtädten, große 
Mozart’fche und Weber'ſche Dpern, ohne zu bedenken, daß 
dergleichen mittelmäßig, ja oft ſchlecht ausfallen müffen, wäh⸗ 
send bei Befchräntung auf Schaufpiel uw. nad Verhältniß 
auf Dperette etwas, was felbft den Gebildeten anſpricht, 
geliefert werden kann. Berner muß das Publikum, votre 
zuglic, in Mittelftädten, wenn ed ein gutes Theater wünfcht, 
durch ein auögebreitetes, nicht zu wohlfeiles Abonnement 
buffelbe unterflügen u. biefe Abennementsentrichtung nicht 
wie ein gewöhnliches Gintrittögeld, fondern wie einen jähte 
lihen Beitrag und Zufhuß betrahten. — So fehr man 
überzeugt fein kann, dat, wenn von Geiten ber Behörden, 
der Directionen, der Schaufpieler u. des Publikums diefe, 
von manden bühnenkundigen Männern fon öfter angera= 
tbenen und vorgeſchlazenen Mafregeln befolgt werben, das 
durch der finanzielle u. fomit aud der artiftiihe Stand ber 
Theuter in Deutfhland gewinnen wird, fo darf man body 
leider nicht die vermrfiene Hoffnung hegen, daß in bergleis 
Ken Vorjcläge fonleidh eingegangen u. dadurch eine nıue 
Xera für das Theater herbeigeführt werben wird. Indeſſen 
bürfte dech durch die möglichfte Verbreitung u. Wiederho« 
lung berfelben foviel gewonnen werben, daß dieſer Gegen 
ftand in feinen Details, Motiven und Mängeln, mit allen 
darüber gemadten und gefammelten Erfahrungen u. Rabe 
zichten Plar auseinandergefept u. allgemeiner bekannt wird, 
Dies dürfte den gerechten Wunſch, diefe Hinderniffe und 
Mängel befeitigt zu fehen, lauter maden u. do von einer 
oder der andern Seite etwas Gutes erzielen. — (K. Th. 
Küftner, Kückdlick auf das Leirz. Stadttheater. Lpz 1830). 
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Mal dem Director verantwortlich und theilt ſich 
wieder in bie artiftifhstehnifche und in bie 
dtanomifch = finanzielle Verwaltung. Zu 
erfterer gehören die Regie u. Infpection,, die Dis 
rectionen der Gapelle (Gapellmeifter), bes Chores 
u. Ballets, die Vorftände des Garderobe-, Deco: 
rations⸗ u. Mafchinenwefens und ber Beleuchtung 
(f. a. d. Art.); zur legteren, alfo zur Dekono⸗ 
mie insbefondere, welche der Director felbft vers 
waltet, oder für. welche ein befonderer Dekonom 
angeftellt ift,, gehört das Gaffenmwefen (f. Caſſe). 
Thaͤtigkeit, Ordnung und Wirtblichkeit find bie 
Grundpfeiler aller, alfo auch der Theaterunterneh⸗ 
mungen, u. demnach die erfte Pflicht der Borftände 
aller dieſer einzelnen Verwaltungszweige. Im Ues 
brigen laffen fich in ber Hauptſache nur ſehr wes 
nige und einfache Grunbfäge aufftellen, was bei 
Belprehung der einzelnen Zweige in diefem Werke 
auch überall gefchehen ift. Erfahrung u. Uebung 
muß im Ginzelnen die Verwaltung leiten. Diers 
nah und nad örtlichen Intereffen muß auch ihre 
ganze Organifation bewirkt werben ; an biefer und 
der Wahl der VBorftände für die einzelnen Berwal⸗ 
tungszweige hängt das Heil ber Anftalt. Die Or: 
ganifation erheifcht vor Allem Einfachheit u. Ein⸗ 
heit. — Einem Manne, dazu geeignet u. tüchs 
tig, muß das Theaterregiment anvertraut u. Alles 
untergeorbnet werben ; dies Regiment fordert Kraft, 
Gonfequenz u. ununterbrochene Thätigkeit, hinrei- 
chende Gewalt, um bei plöglichen Hemmungen neue 
Verfügungen zu treffen, die erforderliche Autorität 
gegenüber dem Perfonale, u. endlich einen [hnel= 
len und einfachen Gefhäftsgang. Dies Alles ift 
nur mit Einheit in ber Direction u. ihrer eins 
zelnen Verwaltungszweige vereinbar. Wielköpfige 
Gomiten, nebeneinandergeftellte Directoren bringen 
Hemmungen, Aufenthalt, Parteien und Zwieſpalt 
hervor. Betradhte man alle folche zufammengefeste 
Directionen, die entweder zweikoͤpfig ober gar viels 
koͤpfig find, ober folche, wo unter einer nur repräs 
fentirenden Direction Mehrere wieder zur eigent- 
lichen Leitung bes Gefchäfts angeftellt find, und in 
ber Regel wird man, mit wenigen Ausnahmen, 
Spaltungen erbliden, die von der Direction ins 
Perſonal und ins Publitum übergehen, Hemmuns 

en, die ben rafchen Gang aufhalten, weber Eins 

eit noch Neuheit des Repertoirs, ftatt bes Zus 
fammenmirtens ein Entgegenwirken, durch 
welches das, was ein Theil gethban, vom andern 
wieder aufgehoben wird. Alles beftätigt es, ber 
Thespiswagen muß, wie jeder Wagen, nur von 


einem Eräftigen und einfichtspollen Führer geleitet b 


werben; mehrere Führer arbeiten fich entgegen u. 
bringen ben Wagen ins Stoden und oft in ben 
Abgrund. Gibt man Einem die «alleinige und ges 
hörige Macht, fo kann man ihm auch um fo mehr 
bie Verantwortlichkeit in artiftifcher, wie in finans 
zieller Beziehung auflegen (f. Theaterbirector und 
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Verfall des Theaters, ſowie die Art. Rollenvertheis 
lung, Proben, Mafchinenwefen, Beleuchtung, Gars: 
derobe ıc. ꝛc. — Vgl. den Auffag von 2. Robert, 
Didaskatien Überfchrieben, im Morgenblatte Nov. 
u. Decbr. 1829). 

Verwandlung, 1) im Allgemeinen jede Im: 
geftaltung eines fichtbaren Gegenftandes; 2) jede 
Beränderung der Decorationen überhaupt; 3) die 
bei offener Bordergardine, alfo während eines Actes, 
eintretenden Decorationsveränderungen, daher auch 
offene, Öffentliche, fihtbare V. Bei lesterer ift bie 
erfte Bedingung, daß fie fchnell, ohne die geringfte 
Störung, mit gegenfeitiger Uebereinftimmung und 
gleichmäßiger Bewegung aller einzelnen Theile vor 
ſich gehe; f. Gouliffen, Mafchinenwefen, Profpecte, 
Soffiten, Berfenftüde, Decorationen ꝛc. und vgl. 
Beichen. 

Verzweiflung (Alleg.), hält einen Dolch auf 
die eigene Bruft gezüdt u. hat einen zerbrochenen 
Anker neben ſich. 

Veſta (Myth.), Heſtia, Tochter des Kronos 
und der Cybele (Saturn u. Rhea), wird als Sym⸗ 
bol des Feuers verchrt; als Erfinderin der Kunft, 
Häufer-zu bauen, ald Familienſchutzgoͤttin. Veſta 
(als reines Element betrachtet) verfchmähte alle 
Liebe, u. erhielt von Jupiter die Erlaubniß, immer 
in jungfräulihem Stande bleiben zu duͤrfen, bas 
her auch Befchügerin der Keufchheit. Man bildete 
fie ab als eine ſchlanke Jungfrau von edler Miene, 
zuͤchtig in ein Gewand gehüllt, mit einem Schleier 
um das Haupt, ein Eleines Bild der Minerva oder 
eine Opferfchale in ber einen Band, und mit ber 
andern einen Stab haltend. Die römifchen Pries - 
fterinnen ber Befta, Beftalinnen oder veftalis 
fheIungfrauen, f. Priefter Anmerk. p. 893 
u. vgl. Goftume p. 247. 

Vezier, ſ. Wefir. 

Victoria, die Göttin des Siegs (f. Sieg). 

Viehzucht (Alleg ), wird durch das Bild bes 
ziegenfüßigen Gottes Pan bezeichnet, der feine 
Rohrpfeife (f. Panflöte) in der Hand hat, u. neben 
welchem ein Schaaf, eine Biege ⁊c. ſteht. 
—— Orden vom goldenen, ſ. Orden 

itter⸗). 

Vocalmuſik, im Gegenſatze von Inſtrumen⸗ 
talmuſik, Muſik für Geſang, mit oder ohne Ins 
firumentalbegleitung z daher VocalsTerzett, Quars 
tett, Stüde für 3 ober 4 Singſtimmen, in wel« 
chem Sinne es meiftens ohne Begleitung verftans 
ben wird. 

Volk, vgl. Tableau, Gruppe, Statiften, Pros 


en ꝛc. 
Volksdichter, f. Bolkstheater, vgl. Drama ıc. 
Volkskomiker, der niedrig = tomifche Rollın 
fpielt. (vgl. Komiker, f. Boltötheater). ß 
Volksſchauſpiel. Jedes allgemeine, zum 
Schauen für die große Maſſe berechnete Spektakel⸗ 
ftüd. — Im engeren Sinne ein dramat. Product 
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mit aͤußerem Glanz, fowohl für das Volk, als 
aus dem Volke, nämlich nach einem Stoffe aus 
dem eigenthümlichen Gebiete der Volksſage oder 
vaterländifchen Hiftorie. In diefem Sinne ift Kauft, 
ohne metaphofifche Beigabe, ein Volksſchauſpiel zu 
nennen, wie der Kreifchüs, dad Donaumeibchen 1c. 
Bolksopern (vgl. Spektatelftüd, f. Volkstheater). 

Molfsthenter, ein Theater zur Unterhaltung 
ber niederen Stände, in großen Städten Nebens 
ober Vorftadttheater, welches feinem Zwecke ange: 
meffene Stüde aufführt: Zraveftien, Zauberfpiele, 
Spektakelftüde aller Art, niedrig = fomifche Poffen 
u. Farcen, hauptfächlich auch Localſtuͤcke (f. Local). 
Nicht mit Nationaltheater (f. d.) zu ver: 
wechfeln. — Es kann über dergleichen Theater von 
Seiten der Behörden nicht ängftlich genug gemacht 
werben, indem, wie auf der einen Seite nichts mehr 
geeignet ift, ein Volk zu bilden, als bas Theater, 
auf ber andern die niederen Stände nichts mehr u. 
leichter verderben kann, ale fittenlofe fogen. Volks: 
theater (vgl. Theaterdirector). Wir haben in un: 
feren großen beutfchen Städten Wien, Berlin, 
München, Hamburg u. a. zu Volkstheatern bes 
ftimmte Nebenbühnen, von denen die Wiener wohl 
am meiften ihrem Zwecke entfprechen; bas König: 
ftädter Theater in Berlin verfehlt diefen Zweck im 
jesigen Augenblicke gänzlich *). (Bol. Verfall bes 
Theaters). 


*) &o mie und in Deutfhland dad Volksleben abgeht, 
fo geht und die eigentlihe Volksbühne ab, u. eines hängt 
mit dem anderen eng zufammen (vgl. Luſtſpiel). Saphir 
ſpricht ſich über Volkstheater gelegentlich auf folgende Weife 
treffend aus: „ent haben wir Pöbelftüde, aber keine 
Volksſtücke — bheitgren, offenen, empfänglihen Sinn, 
eines durch Zrivialitäten nody nicht heruntergeaogenen Pu— 
blitums. — Gin berber, aber niht gemeiner @infal 
nahm einen angeflogenen Gharacter an. — Anftatt daß die 
Papas: die uſtige Seite unferer Zuhörer heraus 

ehren follten, kehren jie blos die wiberlide, abflo= 
Bende Seite heraus. Anftatt biefe Laherlih keit unfes 
rer Zuftände niedrigkomiſch zu idealifiren, wirft 
fi das Niedrigkomiſche mit offener Schwäche des Geis 
fteö, ohne eindringlihe Satire und chne franfen Humor 
über diefe Zuftände her, und befchmusgt fie erit, um fie ges 
niefbar und verarbeitbar zu finden. — Das Local-Ge— 
präge ber Charactere bat jih ganz verwiſcht. — 
Vor zwanzig Jahren hatten wir noch Volksbühnen, denn 
wem fiel es ein, eine Ueberfepung eines franzölifchen oder 
englifden Stückes oder ciner Rovelle für die Volksbühne 
zu bearbeiten? — Eine ſolche Miſchung muß —— 
allen u. jeden Grundzug einer Volksbühne verdrängen un 

verwifhen. Jede Localoriginalität, jede Volksthümlichkeit 
ift vernichtet, u. anftart der freundlichen, befannten, gehä= 
bigen u. erheiternden Phyſionomie einer nationell= u. pres 
vinziellkomiſchen Individualität fhauen und aus unferem 
dramatiſchen Bolkefpiegel fremde Geftaltungen, nie gefe= 
hene Geſichter, fteinerne Masten, italienifhe, franzöſiſche, 
englifhe Frapen entgegen! Wie fol, wie fann dem deut= 
fen Volke bie ſteniſche Nahahmung eines ihm unbekann— 
ten Volkes, die Färbung u. Schattirung eines ihm unbe— 
kannten Lebens, Schmerz u. Ehre, Liebe u. Hab, Spott u. 
Lob, Temperatur u, Gejittung einer ihm gany mweitftehen- 
den Geſellſchaft interefjiiren ? — Diefem Uebelftande abzuhels 
fen, nähen nun unjere Autoren dem fremden Gerippe einen 
Riemen u, Striemen einheimifhen Fleiſches auf, behängen 
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Vordergrund, 1) f. v. w. Profeenium (ſ. d.)5 
2) ber vordere Raum ber Bühne, im Gegenfag 
zu Hintergrund (f. d.). 

Vorhang (Gardine, Vordergardine) 5 die Ma: 
fchinerie oder Vorrichtung zum Aufziehen des Bor: 
hanges, welcher bie Scheidewand zwifchen dem Saal 
(Auditorium) u. der Bühne bildet, ift fo ziemlich 
derjenigen ähnlich, womit die Profpecte (f. d.) auf: 
gezogen werden, nur mit bem Unterfchiede, daß jene 
gemeinfchaftlich, diefer aber für fich beftehend Welle, 
Zummelbaum und Gewichte bat. Lestere müffen 
vor Anfang u. in jedem Zwiſchenacte wieder aufs 
gewunben werden, damit die Zugleinen, die durch 
das Herablaffen bes Vorhanges wieder aufwärts 
gegangen find, zum nächften Aufzuge jedes Mat 
auf's Neue eingebängt werden können ; folglich dient 
ein u. daffelbe Gewicht zum jedesmaligen Aufziehen 
ber Vordergardine, es mag dies erfolgen ſo oft es 
wolle. Beim Herausrufen zu Ende eines Actes 
oder Stuͤckes, wo der V. nur zur Hälfte aufgezo⸗ 
gen wird, gefchieht dies durch Menfchenkraft (vgl. 
Gegengewichte, Profpecte ꝛc.). Man bat übrigens, 
namentlich für Kleinere Theater, durch Räumlichkeit 
u. Einrichtung bedingt, verfchiedene Arten, den ®. 
zu öffnen. Die verwerflichfte Art ift jedenfalls die, 
wo er zufammengefchlagen oder ineinandergefaltet 
wird. Soll er, gleich einem Rolleaur, auf eine 
Walze fich aufrollen, nur bei ganz keinen (Saal⸗) 
Theatern ftatthaft, fo thut man am.beften, an die 
beiden Enden der oben in Bapfen fich drehenden 
Walze, große Rolle, von etwa 4 Fuß im Durchs 
meffer, zu befeftigen, eben folche Rollen am Podium 
anzubringen, über welche (aber auf jeder Seite des 
B.) ein Seil ohne Ende läuft, durch deffen Fort: 
bewegung über die Rollen, fei dies durch das Bies 
ben des Seiles mit der Hand, ober durch die Um: 
drehung der Rollen mit ciner Kurbel, der V. gleiche 
mäßig fich aufs und abrollt,. (Das Aufrollen des 
Vorhanges von unten nach oben f. Aufrollen). Den 
V. unter das Podium verfchwinden zu laffen, wäre 
angemeffener, da ber Zufchauer dadurch das Ges 
mälbe von oben, d. h. die Köpfe der Schaufpieler, 
nicht aber, wie jeßt, eine Reihe Beine, zuerft u. 
ir erblicte, es unterliegt aber, bef. bei großen 

heatern, fehr großen Schwierigkeiten. Mit weniger 
Schwierigkeiten verbunden ift es, ihn in der Mitte 
der Länge nach zu theilen und nach beiden Seiten 
bin fih auf: u. zurollen zu laffen. Diefe Art u. 
Weife hat den Vortheil, daß das Publitum das 
ganze Bild von ber Mitte aus und von oben bis 
unten zumal erblidt. (Das Hoftheater in Garle: 
ruhe hat einen folchen Vorhang). Der Nachtheil, 


das ausländifche Gerüfte mit Fepen u. Lappen von Local⸗ 
foaßen, u. fpiden den franzöfiihen abgegogenen Hafın mit 
Spetfhnitthen aus dem biefigen Volksleben. Sit dat, 
fann das ein Voltöftud fein? Iſt das die Aufgabe der 
Voltöbühnen ?“ 
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den z- Weiſe hat, ift, daß der ©. fich nicht fo 
fchnell öffnen u. fchließen läßt, als dies gewöhnlich 
beim Aufzieben u. Fallenlaffen gefchehen kann. — 
Man hat bei Theatern, welche einigermaßen von 
Bedeutung, zwei Vordergardinen; die eine, wels 
che vor dem Anfange herabgelaffen, zeigt durch ihr 
nächftes Fallen das Ende des Stüdes an, während 
in den Zwifchenacten eine andere fällt. — Das neue 
Zheater in Dresden hat einen Hauptvorhang, wel: 
cher der Skizze nach ber brillantefte in Deutfch- 
land zu werben verfprach, fiel aber in ber Aus: 
führung etwas überladen aus; er foll 4000 Tha⸗ 
ler Eoften, ift vom Profeffor Hübner aus Berlin 
gemalt und zeigt, außer ben brillanten Verzierun⸗ 
gen und Nebengruppen, ald Hauptgruppe ein alles 
gorifches Bild, den Triumph der neueren Künfte 
barftellend. Weber . die characteriftifche und paſ—⸗ 
fende allegorifche Verzierung u. Malerei eined Vor: 
banges f. Gothaer ZheatersKalender vom 3. 1800 
p. 11 ünter der Ueberfchrift: „Ueber die Phufios 
gnomie der Theatervorhänge.” Man ift über den 
eigentlichen Zweck der Theatervorhänge zu Zeiten 
fo weit hinausgefchritten, daß man fie fogar als 
Lodmittel gebrauchte; fo hatte das Coburg-Thea⸗ 
ter in London 1817 einen V., welcher ganz aus 
Spiegelgläfern beftand; fo ließ man in neuefter 
Beit in den Theatern zu Paris in ben Zwifchen- 
acten Vorhänge herab, deren Malerei die Hand: 
lung bes kommenden Actes bezeichnete, 3. B. in 
ber Oper „Robert der Teufel”, zuerft den Satan 
zwiſchen Feifen ſchwebendz nach dem 3. Acte den 
verföhnenden Engel auf der Erdfugel ac. — Zum 
V. nimmt man vorzugsweife ſtarke, bauerhafte 
Leinwand und haltbare, dauernde Farben, da er 
durch den fteten Gebrauch fehr abgenust wird; 
ferner verhindert man durch fogenannte Stramm⸗ 
leinen, daß er von der ihm angewiefenen. Bahn 
abweiche ; etwa 4—5 Fuß vom untern. Schenkel 
aufwärts macht man 1 oder 2 Löcher in ben B., 
um durch fie in’s Publikum fehen zu konnen; das 
mit man fie aber von außen nicht h fehr bemerfe, 
fo bringt man fie an dunkeln Stellen der Malerei 
des Vorhanges an, u. um zu verhindern, daß fie 
größer gemacht u. für den V. verberblich werben, 
verfiehbt man fie mit Blechfutter u. Blechklappen. 
Das Hervorfehen in’s Publitum zu beiden Seiten 
des Vorhanges ift unfchidlich u. muß ftreng ver: 
hindert werden. Das Zeichen zum Aufziehen des 
Borhanges, vgl. Zeichen. 

Vorhang von Eifenbled, f. Theaterbau 
p. 1055 Anmerf. 

Vorſehung (Alleg.), trägt einen Scepter, auf 
deſſen Spise ein Auge fteht. Die Vorftellung bes 
zeichnet eigentlich die göttliche Worfehung. Die 
menfchlihe Vorſehung nennt man Borfiht, und 
diefe kommt mit der Klugheit überein. - 

Vorſetzer, Verfeäftüde (f. d.), die befonders 
bazu beftimmt find, die vordere Begrenzung ber, 
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durch Werfegftüde und Practitables aufgebauten, 
Theile einer Decoration zu bilden, * B. die bei 
Waſſer, Terraſſen, Gallerien, Aufgaͤngen ıc. das 
Ufer, Mauerwerk und dgl. vorſtellenden und den 
Uebergang vom Pobium zur Decoration bildenden 
kleineren Verfesftüde. Bon Manchen wird die Ve: 
nennung V. auch für Hinterfeger (f. db. unt. 
Verſetzſtuͤcke) gebraucht. 

Vorfpiel, ift als ein für fich abgefchloffenes 
Product, ein kurzes einactiges Gelegenheitsftüd zu 
irgend einer großartigen Feftlichkeit (Feftfpiel, val. 
d.), gewöhnlich allegorifch, gehaltın. Mit einem 
äußeren bramat. Werke zufammenhängend,, bient 
das Vorſpiel aber als vorbereitende Einleitung, 
u. zwar nicht blos, wie die Erpofition, dazu, uns 
mit dem Drte u. der Zeit der Handlung und ben 
Hauptcharacteren bekannt zu machen, auch nicht, 
wie der Prolog gleichfam blos erzählend, das Kome 
mende anzubeuten, ſondern in einer Reihe von Sce⸗ 
nen eine frühere, mit dem Intereffe der Haupthand⸗ 
lung aber innig verwobene, Begebenheit bramatifch 
darzuftellen, u. fo das Folgende zu erläutern, 3. B. 
in Schiller’s Jungfrau von Orleans, Kleiſt's Kaͤth⸗ 
chen von Heilbronn u. a. m. (Bol. Intermezzo, 
Nachfpiel ꝛc.) 

Borftellung, die Ausführung eines Stüder, 
Dper ıc. vor den Zufchaucrn (f. Aufführung). Die 
Dauer einer theatral. Vorftellung ift in Deutfch- 
land in der Regel auf minbeftens zwei und eine 
halbe bis drei Stunden angenommen. 

Vortrag, 1) das mit oder ohne Geberde be 
gleitete Sprechen eines rhetorifchen oder poetifchen 
Productes (f. Deelamation, Mimik und alle ein- 
fchlagenden Art). 2) [Muf.], die Art u. Weife, ein 
Mufitftüd auszuführen. Auf den Vortrag kommt 
fehr viel an, wenn des Zonfegers Schöpfung Ger 
meingut werben foll. Der muſikal. Vortrag erfore 
bert a) Deutlichkeitz dahin gehört das Tref⸗ 
fen der Zactbewegung, das beftimmte Halten ber 
Tempis zc., reine und fichere ———— daß der 
Ton beim forte nicht kreiſche u. beim piano ſich 
nicht breche ꝛc., Beobachtung ber Accente des Ge⸗ 
ſanges; b) Ausdruck und Character bes 
Tonſtuͤcks; dahin gehoͤren die richtige Bewegung, 
Stärke u. Schwaͤche, Schwere u. Leichtigkeit des 
Vortrags 2.5 c) Schönheit ober Zierlich— 
keit: fchöner Ton überhaupt, Ungezwungenheit 
u, Leichtigkeit des Vortrags, anftäntige Stellung 
u. Bewegung des Körpers. — Die Schönheit beim 
mufifalifchen Vortrage ift Übrigens nur dann von 
Werth, wenn fie der Deutlichfeit und dem 
Ausdrucke zugefellt wird. — (Vgl. Sänger, 
Recitativ 2c.) 

Vulkan, Hephäftos (Muth ), Sohn Jupiters 
und ber Juno. Das Symbol bes Feuers und ber 
Kunft, mittelft deffen man Eifen und andere 
Metalle bearbeitet, Waffenfchmied. — Verfer⸗ 
tigte den Schild des Jupiter a) und deſſen 
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Scepter, die Rüftung bes Achilles, die Waffen des 
Herkules zc., endlich auch ein kunſtvolles Neg, wor 
mit er feine Gemahlin Venus und ben Mars 
umftrictte, als er Beide unerwartet vertraulich beis 
fammen fand, Er wird unbekleidet, oder in ein 
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leichtes Gewand gehüllt, ſtehend ober auch ſitzend 
bargeftellt, als ein bärtiger Mann in greifem Alter, 
— auch wohl mit einer Müse auf dem Haupte — 
wie er befchäftigt ift, auf einem Ambofe eine Waffe 
zu fchmieben. 


W. 


Wache. Fuͤr die Schauſpielhaͤuſer beſteht ſie 
1) bei Hoftheatern in Militaͤrwachen; 2) bei Stadt⸗ 
u. Provinzialtheatern in Polizeimachen. Die Wach: 
mannfchaft hat fich, bevor das Theater bem Pu⸗ 
blikum geöffnet wird, in der Halle des Logenhaus 
fes einzufinden u. von ba aus auf ihre Poften zu 
begeben. Gewöhnlich werben alle von dem Publi= 
tum benuste Eingänge, fowie das Parterre u. bie 
oberen Gallerien von Wachen befegt, wogegen ber 
Eingang in’s Bühnenhaus nur von einem Kaftellan 
u. bei Hoftheatern noch von einem für immer ans 
geftellten fogenannten Theaterfeldwebel bewacht wird. 
Die Wachen dienen zur Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung, und jenachbem eine Störung berjelben 
zu befürchten, find die Wachpoften zu verboppeln. 
Die gewöhnliche Anzahl der Wachmannfchaft eines 
Theaters vichtet fich nach der Größe und inneren 
baulichen Einrichtung bdeffelben. Vorzüglich haben 
die Wachen bei Eröffnung der Gaffe (vgl. d.) ans 
drängenbe u. zubringliche Perfonen mit Feſtigkeit, 
aber Ruhe u. humanem Betragen zurüdzumeifen, 
dagegen Unruhftifter, Streitfüchtige u. Betrunkene 
zu arvetiren. In Hoftheatern fchreiten bie Wachen 
Schon bei jeder lauten Aeußerung ber Zufchauer, 
die gegen die Befehle u. Anordnungen bes Fürften 
läuft, augenblidlich ein ‚wogegen in Stadt- und 
Provinzialtheatern ein Einfchreiten von Seiten der 
Polizeiwachen nur dann Statt findet, wenn offen= 
bare Skandale u. Exceſſe zu befürchten find, und 
es find demnach mehrentheils in biefen Theatern 
dem Publitum größere Freiheiten geftattet. Ab⸗ 
ziehen darf die Wache erft dann, wenn bad Publi= 
tum dad Haus gänzlich verlaffen hat. Zur Be: 
wachung vor Feuerögefahr dient die Feuerwache 
(f. d., vgl. Bühnenorbnung). 

Wachmeifter ift das bei der Gavallerie, was 
bei der Infanterie der Feldwebel ift (vgl. Militär). 

Wachſamkeit (Alleg.), hat als Attribut einen 
Kranich neben fich, welcher einen Stein in ber 
Klaue hält, 

Waffen aller Art müffen, da fie zur richtigen 
Herftellung des Goftumes (f. d.) u. als Requifiten 
(f. d.) unentbehrlich, in hinreichender Zahl in ber 
Zheatergarberobe vorhanden fein. In einer befons 
deren Waffentammer (f. Garderobe p. 482, 
14. Abtheil., Rüfttammer), hat man fie nach Gat— 
tungen zu ordnen und für ihre Erhaltung befon: 
dere Sorge zu tragen, welche entweber bem Re⸗ 


quifiteur, bem Garberobier ober, mo, wie bei eini- 
gen Hoftheatern, die Waffenkammer befonders reich 
ausgeftattet, einem befonderen Auffeher (Waffen: 
meifter) übertragen ift. Zu den Waffen, bie ges 
mwöhnlich in größerer Anzahl —— werden, 
gehbren: Morgenſterne, Streitaͤrte (Beile), Keu— 
len, Lanzen, Wurf- und Jagdſpieße, Schwerter, 
Saͤbel, Degen, Dolche, Feuergewehre (Militaͤr-⸗ u. 
Jagdflinten, Piſtolen verſchiedener Groͤße u. Form), 
Bogen u. Pfeile, Armbruͤſte (ſ. a. d. Art.). Viele 
derſelben hat man, beſonders die in Maſſe von 
Comparſen gebraucht werben, von Holz nachge⸗ 
ahmt, u. ba, wo es die Zäufchung oder Haltbars 
keit erfordert, mit Blech befchlagen, mit Papier 
oder Leinwand überzogen oder mit ber entfprechen: 
ben Farbe angeftrichen. Da dergleichen nachgemachte 
Waffen mit mehr Leichtigkeit zu führen, als Re 
quifit oft noch befonders erforderlich find, fo kann 
man boch, wenn man auch an Waffen von natürs 
liher Befchaffenheit keinen Mangel leidet, dieſe 
Surrogate nicht entbehren (vgl. Bewaffnung, Mi« 
litär, Ritterthum, Rüftung u. a., fowie das für 
Staats⸗, Krieges, Sitten und Kunftgefchichte des 
Mittelalters wichtige Prachtwerk von Sam. Rufh 
Meyrit: „Critical inquiry into ancient amour 
and weapons of war‘, mit einem Gloſſar für die 
MWaffenbenennungen des Mittelalters, Lond. 1824, 
3 Bde. Fol. Abbildungen von Waffen des Alter: 
thumes u. fpäterer 3eiten f. in Montfaucon, Spa: 
lart u. anderen im Art. Goftume [Anmerf. p. 227] 
angegebenen Werken). 

Waffenrod, f. Eoftume p. 269, vgl. Rit⸗ 
terthum. 


Waffentanz *), ein Spiel mit Waffen in fort: 
fohreitenden tanzenden Bewegungen. Man findet 


*) Waffentänze gehörten bei ben Alten tbeild zu den 
gottesbdienftliden Gebraͤuchen, wie 3. B. die Taͤnze der Ku— 
teten, die Zange, melde der ephefifhen Diana zu Ehren 
aufgeführt wurden, auch die der röm. Salier, ber Priefter 
des Mars; theils hatten fie, wie in Griechenland, wo fie 
befonberd von den Spartanern gehalten wurden, politifche 
Bedeutung und dabei Uebung ber Leibeskräfte u. Waffın- 
führung zum Zweck. Man machte dabei alle vorfihtigen 
Wendungen, um Schlägen und Stößen auszuweichen, nad, 
beugte aus, zog fi zurüd, ſchwang ſich in die Höhe, fiel 
zur Erbe. Xuf ber andern Seite ftellte man alle Bewe— 
gungen bed Angreifenden dar, ben Murf des Pfeild, das 
Schleudern des Wurffpiehed, ben Hieb mit bem Schwerte x. 
Man nannte den u A ———— bie Zänzer, Pyr⸗ 
rhihiften, waren dabei in voller Rüſtung und fangen 
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fie öfter in heroifchen Opern vorgefchrieben, na= 
mentlich in den alten Opern von Glud u. %. Die 
Darfteller derfelben müfjen zugleich gewandte Fech— 
ter und fehr geübte Tänzer fein, da fie boppelte 
Schwierigkeiten zu überwinden haben. Gefecht— 
taͤnze mandherlei Art, mit dem Schwert allein 

(dann Schwerttang), mit Schwert und Schild 
ober Dolch, mit Lanzen, Keulen, Flinten ꝛc. find, 
in Ballete verflochten, gut erfunden u. ausgeführt, 
oft von befonders überrafchender Wirkung, die man 
noch durch fehöne Gruppen und Zableaur (f. d.) 
zu fteigern fucht. Verbindet man mit ihnen nod) 
Evolutionen (ſ. d.), fodaß bie Fechter aus ben 
Zouren und Gruppen ber Figuranten, welche bie 
Evolution ausführen, fich entwideln,, abfondern, 
u, während jene in paffender Stellung verharren, 
einen W. bdarftellen, was fich mehrmals wieber: 
holen Eann, fo wirb dadurch eine auf bie Darftel- 
lung günftig wirkende Abmwechfelung erzielt. 


Wahnfinnige, Menfchen, deren freies Selbft- 
bewußtfein geftört, und bie deshalb ihre inneren 
Empfindungen von ben aͤußeren finnlihen Ein— 
brücden zu unterfcheiden nicht im Stande find. Man 
theilt den Wahnfinn in pfochologifcher Dinficht in 
ben firem W., ber fich auf eine einzige falfche 
Borftellung befchräntt, u. ven herumirrenden, 
vagen W., ber bald in diefe, bald in jene Irr— 

ümer verfällt. In beiden Fällen ift dem Dar: 

Uer ein weites Feld gegeben, Effect hervorzus 
bringen. Die Rollen der W. fcheinen dem Bu: 
fhauer von außerorbentlicher Schwierigkeit — fie 
find es nicht; es find die dankbarſten Rollen, bie 
man finden kann. Wenn der Darfteller, vor allen 
Dingen den Grund des Wahnfinns ftetg 
im Auge, bier u. ba Heine Nüancen einzufügen 
fich befleifigt, mit der gehörigen Mäßigung und 
ohne zu viel Uebertreibung zu Werke geht, — etwas 
übertreiben kann er immer, denn er ift nicht zu 
eontrolliven, weil ber Narr naturgemäß übertreibt, 
u. mit dem Mafftabe der Wahrheit u. Vernunft 
nicht gemeffen werben kann, — und nicht efelhaft 
wird, kann der Beifall des in allem Excentrifchen 
leicht beftechlichen. Publitums feiner Darftellung 
micht fehlen, wenn der Dichter anders nur wenig 
für die Rolle gethan hat. Die äußere Erfcheinung 
Thon Hilft außerordentlich, denn fie verblüfft, da 
der grelle Zuftand bed Verruͤckten fich Hauptfächlich 
in bleichen Wangen , unftätem Blick, Gang und 
Haltung, auch in der Kleidung einen Augenblic 
verleugnet, und fomit die Staffage das Seelenbild 
mehr hervorzuheben geeignet ift, alö bei irgend einer 


Lieder, Pyrrhichai. Mit diefen KTänzen der Griechen 

find, die altgermanifhen Spiele, wo nadte Zünglinge burdy 

u. über aufgeftellte Langen u, Schwerter forangen, oder die 

galifhen, mo Blut fließen mußte, wilde Geberden gemacht 

" —— —— Geheul ausgeſtoßen wurde, nicht zu ver⸗ 
ein. 
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anderen Gelegenheit. Nur muß befonbers bier in 
ber äußeren Erfcheinung vor Uebertreibung gewarnt 
und efelerregende Verzerrungen vermieden werben; 
benn was aller äfthetifchen Schönheit entbehrt, kann 
fein Vorwurf der Kunft mehr fein, was bei vielen 
Gelegenheiten in biefem Werke auögefprochen wor: 
den. — Das geübte Auge wird allerdings auch hier 
ben Künftler vom Routinier zu unterfcheiden und 
beide Leiftungen zu ſchaͤtzen wiſſen (vgl. Bloͤdſin⸗ 
nige, Mimik, Affect ꝛc.). 

Wahrheit, braucht im äfthetifchen Sinne, 
im Gegenfage zur wiffenfchaftlichen W., weiter 
nichts zu fein, fagt Bürger, als eine formale u. 
materiale Wahrfcheinlichkeit, bezogen nicht auf das 
Erfenntniß =, fondern auf das Geflhlövermögen. 
Der Künftler fol darnach ftreben, in der Darftel: 
lung wahr zu fein, wie die Natur, aber nach den 
Gefegen der Kunft. Eben weil die Kunft fich aller 
Mittel dev Taͤuſchung bedient, muß fie nach Wahr: 
heit ringen, d. h. kuͤnſtlich fein, aber natürlich ſchei⸗ 
nen. Dies ift die große Aufgabe des Künftlers, 
denn nichts ift ſchwerer zu vereinigen, ald natuͤr—⸗ 
lich zu fein, indem man dad Gemeine vermeidet; 
es ift der Eriumph der Kunft, nicht gemein und 
doch natürlich, natürlich u. nicht gemein zu ſcheinen. 
Der Künftler ohne Talent wird gemein, wenn er 
natürlich fein, u. natürlich, wenn er fich über das 
Gemeine erheben will. Vgl. Spealifiren (Ideal). 

Wahrheit (Alleg.), erfcheint unbekleidet, das 
Bildniß der Sonne auf der Bruſt. Man hält fie 
für eine Tochter der Zeit, weil die Zeit die Wahr- 
heit an’s Licht bringt. 

Bald, f. Decoration, Profpecte, Perfpective, 
Couliſſen ıc. 

Walze, 1) überhaupt ein Cylinder, befonders 
wenn er um feine Are beweglich iftz 2) fo v. w. 
— Wellbaum, f. Maſchinenweſen, Theater⸗ 

u ꝛ⁊c. — 

Walzer, deutſcher Nationaltanz, zuerſt in Boͤh⸗ 
men u. Seſterreich, dann ſeit etwas über ein hal: 
bes Jahrhundert in ganz Deutfchland heimifch. Er 
wird paarıweis wie der Laͤndler, aus dem er ur: 
fprünglich hervorgegangen fein mag, im # ober & 
Zact, nur in etwas rafcherem Tempo, wie jener, 
getanzt, u. zwar fo, daß das Zänzerpaar von ber 
linken nach der rechten Seite im Kreife fich dreht. 
Wird das Tempo fehr raſch genommen, fo wirb 
er zum Wiener: W.; doch tanzt man jedt, um 
u vafen, mehr Galopabe (f. d.). Der W. wird 
—* faſt in ganz Europa getanzt, hat ſich jedoch 
erſt im Laufe dieſes Jahrh. außerhalb Deutſchland 
allgemeiner verbreitet, da man lange, beſonders in 
Frankreich und England, widerſtrebte, dieſen Tanz 
anftändig zu finden (vgl. Geſellſchaftstaͤnze). 

Wandelnde Decoraion (fälfhlih auch 
Panorama genannt), wurbe zuerft in London, 
dann in Paris, dann, u. zwar mit wefentlichen Ber: 
befferungen, in Deutfchland — Maſchiniſten 
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Muͤhldorffer auf das Theater gebracht, beftcht in 
fortlaufenden Anfichten pittorester Landfchafs 
ten, bie bei entfprechender Beleuchtung vor ben 
Augen bed Zufchauers unter Begleitung der Muſik 
unvermerft vorüberfchweben. Auch in Leipzig hat 
man in jüngfter Beit in ber Dper „der Feenſee“ 
die Rheinufer vom Zeufelshaufe bei Andernach bis 
Coͤln auf diefe Weife mit ausgezeichnetem Erfolge 
bargeftellt, u. zwar fo, daß Beila, von einem Schifs 
ferfnaben in einem Kahne geführt, den Rhein hinab 
u fahren fcheint, indem der Kahn in fchaufelnder 
Kassen zwifchen den Waflerbahnen auf feiner 
Stelle bleibt, die Uferanfichten aber vor u. hinter 
bem Kahne langfam vorüberziehen. 

Wandernde Truppen, f. Reiſende Gefell: 
fchaften, vgl. Theater, Geſch. d. 

Wappen, find nicht Alter als die Zurniere, 
gehen alfo nicht über das 11. Jahrh. hinaus, denn 
die fombolifchen Verzierungen der Alten auf Schil⸗ 
bern und Helmen gehören nicht hierher. Erft im 
12. Zahrh. wurde der Wappengebrauch, beſonders 
in Frankreich durch Ludwig VII. (von 1137—1180), 
allgemeiner. Das Hauptftüd der heraldijchen Fi⸗— 
guren oder Zeichen, mittelft welcher die Wappen 
in ihren Haupt: u. Nebenftüden, Zinkturen (Mes 
tallen u, Karben), Theilungen u. Figuren, nach den 
Regeln ber Heraldik (Heroldfunft) zufammengeftellt, 

ezeichnet, erkannt u. erklärt werben, ift der Schild. 
— , theild zur Unterfuchung,, theild zur 
Pracht, find : Helm, Krone, Hut u, Muͤtze, Schwert, 
Drbensbänder, Liebesknoten u. Schilvhalter, Waps 
penzelte, Wappenmäntel, die Cofungeworte, Sinns 
fprüche u. m. 4. *). (30h. Ehriftian Gatterer: 





*) Hauptkennzeichen der vornehmften Wappen ehemali⸗ 
er Regenten u. Staaten, bie zum Theil auch auf die der 
entzeit übergegangen find, waren: in bem Wappen ber 
römifhen Kaifer: ein ſchwarzer Dopreladier im goldes 
nen Felde, mit 2 Köpfen, rothen Schnäbeln u. Klauen, in 
deren rechten er einen Scepter und Schwert, in der linken 
aber den Reihdapfel hält, und um bie Köpfe 2 goldene 
Ringe hat; der Czaaren von Rufland: ein 2Föpfiger 
filberner Adler im rotben Felde, mit einem Gcepter in der 
einen und einer Weltkugel in der andıren Klaue, auf ber 
Bruft ein rothes Schild mit dem Ritter St. Georg; ber 
türtifhen Kaifer: ein filberner halber Mond im grüs 
nen Fılde; ber Könige von Portugal: 5 blaue Schilb⸗ 
den, jedes mit 5 weißen Silberlingen im filbernen Felde, 
mit einer rothen Borte umgeben, auf mwelder fih 7 gols 
dene Thuͤrme befinden; von Spanien: ein gold. Schloß 
mit 3 Thürmen im rothen Felde, wegen Gaftilien, und 4 
zothen Säulen im goldenen Yelde, wegen Arragonien ꝛc., 
umgeben ift ed von der Kette des Goldenen-WBlieh-Drdend ; 
von Frankreich: 3 goldene Lillen im blauen Felde, wes 
gen Branfreih, und eine goldene, kreuzweis geichlungene 

ette in rothem Felde, wegen Navarra ıc.; von @nglanbt 
3 goldene, übereinandergefepte Leoparden in rothem Felde, 
wegen England, ein rother Löwe im gold. Felde, wegen 
Sgettand, u, eine goltene Harfe in rothem Felde, wegen 
Srland; von Dänemark: 3 blaue Leoparden mit ausges 
flagenen Zungen, gold. Bewehrungen u. Kronen im gold. 
und mit rorhen Herzen befäeten Felde; von Shweden: 
3 goldene Aronen im blauen Felde; von Polen: ein ſub. 
außgebreiteter Adler In rorhem Felde, wegen Polen, u. ein 
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„Abriß ber Heraldik“, Göttingen 179235 berfelbe: 
„Praktiſche Heraldik“, Nürnberg 17615 „Das er: 
neuerte und vermehrte beutjche Wappenbuch“, 3 
Thle. Nürnberg, bei 9. Kürten, 16565 Weigel’s 
„Wappenbuch“, Nürnb, 17345 „Wappen » Almas 
nach fämmtlicher fouverainen Fürften Europas mit 
5 Zoll hohen Abbild. von 47 vollftändigen Landes⸗ 
Wappen und ber hauptfächlichften- Ritter-Orden.“ 
Großherzogl. Medienburg. Hof:Steindruderei von 
3. G. Ziebemann 1840.) 

Wappenrod, fo v. w. Waffenrock, u. f. Gars 
berobe p. 468. 

Wappenlehre oder Heraldik (Alleg.), ift an 
einem Stammbaum und an Wappenfchildern zu 
erkennen. 

Wafaorden, f. Orden (Ritter:). 

Wafler, 1) feſtſtehende Wafferbahnen 
find mit gemalter Leinwand befpannte Rahmen mit 
ſchwachen Wellen-Gonturen, bie, aufgeftillt u. bes 
feftigt, unbeweglich bleiben u. zur Darftcllung eines 
practikabeln Fluſſes, Zeiches u. dgl., beren Waſſer 
ſich in der Wirklichkeit nur wenig u. faſt unmerk⸗ 
bar zu bewegen fcheinen würde, angewendet; 2) 
WafferbahbneninSchnüren hängend bie 
ven zur Nachahmung eines nur mäßig bewegten 
Waſſers. Die Leinwandftreifen find nur oberhalb 
an einer Latte befeftigt, an welcher fie in die aus 
den Soffiten hängenden Schnüre eingehängt wers 
ben. Drei bis vier hintereinander hängenber Bah⸗ 
nen werben alöbann in entgegengefegten Richtuns 
gen hin» u. bergefchoben, woburd das gleichmäßige 
Wogen eines größeren, doch ftillen Waflers nach⸗ 
geahmt wird; 3) Wafferbahnnen mit Hebel: 


ſud. geharnifchter Reiter, auch im rothen Felde, wegen Lit 
thauen; non Preußen: ein ſchwarzer Adler mit einer 
goldenen Krone auf dem Haupte u. goldenen halben Zirs 
teln auf den Flügeln, im filb. Felde; ber Churfürſten 
von Mainz: ein fild. Rad mit 6 Speichen im rorhen 
Felde; ven Krier: ein ſchwarzes Kreuz im filb. Felde; 
von der Pfalz: ein gold. Keichſsapfel im rothen Felde; 
von Sahfen: 2 rothe Schwerter im ſchwarzen u. meißen 
gefpaltenen Yelbe; von Brandenburg: ein gold. Gceps 
ter im blau mobellirten Felde; Breuntäne g-2ünes 
burg Satte 1709 noch ein leeres Schild: der Erzher⸗ 

oge von Defterreich: ein filberner Balken im rothen 

elde; ber Großherzoge von Florena: 5 rothe Rus 
ein, und eine etwas größere blaue Kugel mit 3 franzöf. 

ilten im gold. Selbe; Du DELL en: von®adfen: ein 
grüner Rautenkrany, welcher über 10 ſchwarzen u. gelben 
wechſelsweiſe gelegten Balken liegt: von Baiern: filberne 
u. blaue, von ber Kechten zur Linken fehräg geftellte Wels 
fen; von Braunfhmweigstüneburg: ein weißes fprins 
gendes Rob im rothen Felde, wegen Riederſachſen, fonft 
aber 2 goldene Leoparden mit blauen Zungen und Wehren 
im rothen Felde, wegen Braunfhmweig, und einen blauen 
Loͤwen mit ,rother Zunge, rothen Wehren u. rothen Herzen 
befäet im gold. Felde, wegen Lüneburg; von Würtems 
derg: 3 ſchwarze einzelne und quer gelegte Hirſchgeweihe 
mit 6 Enden im goldenen Yelde; von Medlendburg: ein 
ſchwarzer ig we pf im gold. Felde mit filb. Hörnern u. 
einer rothen Krone, einem filb. Ringe in der Nafe u. ein 
Stück von einer BauersKraufe im Maule; von Holftein: 
ein Kid, Reſſeldlatt mit 3 filb, Rägeln u, einem gefpaltes 
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durch dreifache, dicht hineinander liegende feſte Bah⸗ 
nen, mit ſtarken, hintereinander aufſteigenden Wels 
len=Gonturen, welche abwechſelnd durch Hebel in 
aufs u. niederfteigende Bewegung gebracht werden, 
ahmt man den ruhigen Wellenfchlag des Meeres 
nah; 4) Shnedenmwaffer: über einer Walze, 
welche aus fehnedenartig gewundenen ober aufges 
fpannten Reifen gebildet wird, u. welche in Zapfen 
auf einem Geftelle ruht, liegen bdedenartig tie 
Waſſer gemalte Leinwandftreifen oder Sitberzindel 
mit Gaze überzogen. Durch Umdrehung ber Walze 
mittelft eined Dreher wird ein fcheinbar fortlaus 
fender Wellenfchlag hervorgebradht ; 5) Waffers 
tuch ift eine über die Breite der Bühne reichende, 
wafferähnlich gemalte Leinwand, durch bie man, 
wenn fie auf beiden Seiten (durch dazu hinter den 
Couliſſen angeftellte Leute) auf: u. niedergefchlagen 
wird, dad Deranrollen der Wellen eines heftig be: 
wegten Meeres täufchend nachahmt. Vor alle biefe 
Waſſer werden in gehöriger Entfernung als Ufer 
gemalte niedrige Vorſetzer befeftigt. Bu Waſſer⸗ 
fällen, Quellen u. dgl. wendet man Wafferfäde 
an. Sie beftehen aus einem an beiden Enden zu: 
fammengenähten Streifen Leinwand, Zinbel oder 
mit 3indel benähter und gemalter Gage, welcher 
über zwei Walzen um fich felbft Läuft, die in einem 
Geftelle übereinander, u. zwar bie eine unten, bie 
andere oben, liegen. Der Streifen wird burch Ums 


nen weiß= u. rubdinfarbenem Schildchen im rothen Felde; 
von Lothringen: 3 filb. ſchwedende Vögel auf einer ro— 
then Strafe; von Saboyen: ein ſilb. Kreuz im rothen 
Felde; von Parma: 6 blaue Lilien im gold. Selbe; von 
Modena: ein fild, mit Gold gefrönter Adler im blauen 
Felde; von Mantua: ein rothes, ausgerundetes Areuz 
mit 4 ſchwarzen Adlern in den Eden, im jilbernen Felde; 
der Pfalzgrafen am Rhein: ein gold. zum Raube 
geſchickter Löwe mit einer rothen Krone, rothen Zunge und 
rothen vorgeworfenen Pranken, im gen en Felde; ber 
Sandgrafenvon Heffen: ein jilb. mit Bold geftön= 
ter fireitferriger Löwe mit 4 rothen Querftrihen im blauen 
Kelde; der Markgrafen von Brandenburg: ein 
ausgebreiteter rother Adler mit 3blätterichen halben Zirs 
kein im ſilb. Felde; von Baden: eine rothe Band-⸗Straße 
im gold. Felde; der Kürften von Anhalt: der halbe 
brandenburgifhe Adler u. fähifhe Rautenktanz in einem 
getheilten Theile; der vereinigten Niederlande: ein 
Be" Löwe mit 7 Pfeilen in der rechten Klaue, um ben 
ie Wappen aller 7 Provinzen berumgefept find; der Res 
publiten Shweiz: ein Hut, unter dem bie Mappen 
aller Gantone ftchen (bat außerdem eigentlich kein gemeins 
ſchaftliches Wappen) ; Venedig: ein geflügelter goldener 
Löwe (Sr. Marci) mit einem offenen Buche in den Klauen, 
im blauen Felde; Genua: ein retües Kreuz im filbernen 
elde; Lucca: eine goldene Straße mit dem Worte: 
ibertas, im blauen Felde; des Papftes (Rirenftaat) : 
2 kreuzweis gelegte Schlüffel, ein ſUberner u. ein goldener, 
im purpurfarbenen Felde der Haifer von Ehinat ein 
Drache oder Nachteule; der Kaifer von Xbyjfinien: 
ein Löwe mit einem Kreuz in der Pfotez ven Fez und 
Marocco: arabifhe Schrift: der Könige von Pers 
fien: ein Löwe mit einer Sonne auf dem Rüden. (Bgl. 
M. B. Hebderih’5 Anleitung zu den hiftorifhen Willens 
(Heften, Berlin u. Zerbſt 1709; und ausführlide Befchieis 
ung der Wappen, mie fie jept beftehen, findet man u. X 
aud in Pierer’s Univerfal = Leriton unter der Geographie 
der einzelnen Staaten). 
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drehung in fortlaufender Bewegung erhalten. Hins 
ter die Ausfchnitte der als Zelfen, Hügel u. dal. 
gemalten Verſetzſtuͤcke geftellt, werden · ſie von beis 
den Seiten noch befonders beleuchtet u. fomit eine 
Zäufchung erzielt, als ftröme das Waffer aus ben 
Feifen 2c. hervor. Ferner hat man noch auf Fiſch⸗ 
bein gefpannte Wafferbahnen mit Klappen verfehen, 
die ſich beim Durchfahren von Kähnen öffnen und 
wieder fchließen u. dgl. m. (vgl. Schiffe). 

Maffer (Alleg.), f. Elemente. 

Wattiren, Wattirung, zur Nahhülfe, wo 
die Natur den Körper fchlecht bedacht, gebraucht 
man Wattirungen, namentlich bei fchiefen Beinen, 
allzumageren Schenkeln u. Waben ıc. — Bruft u. 
Schultern werden gewöhnlich mit einer fogenann« 
ten wattirten Bruft zugleich verforgt, u. von ber 
Hüfte bis zum Fuße bedient man fich wattirter 
Unterbeinkleider von Zricot. Es gehört eine eigene 
Gefchictichkeit dazu, diefelben zu verfertigen, ba 
die Watte, wenn fie naturerfegend fein foll, in den 
Strumpf gewirkt fein muß. Die Berliner Wats 
tirungen, namentlich von Oppermann und Gomp., 
haben viel Renommee. — Ebenfo wie das Weg⸗ 
laffen des Wattirens, wo es nöthig, ftört, ebenfo 
unangenehm ift das zu auffallende Ausſtopfen; 
daher wieder die rechte Mitte! — Bloße Einlagen 
find nicht anzurathen, da fie fich leicht verfchieben 
u. die Sache noch fchlimmer machen, als bie Natur. 
Rode, und namentlich Uniformen, müffen in ber 
Regel ſchon felbft wattirt fein, wenn fie gut figen 
follen (vgl. Uniform, Bauch 2c.). 

Wehrgehenk (Degengehent, Degenfuppel, 
Kuppel), ein breiter Riemen oder Gurt, ber um 
den Leib gefchnallt, u. dann noch einen Schwungs 
riemen u. an diefem noch ein Zäfchchen, Hafen 
oder Karabiner hat, in welche der Degen geſteckt 
oder eingehentt wird, oder ein Riemen, ber um bie 
Schulter gehängt wird, u. dann nur ein Zäfchchen 
bat, Banbdelier. Man hat deren von Leber, 
Bold: u. Sibertreffen, Sammet, Zeug u. dgl., die 
auf mancherlei Weife vergiert und bei denen für 
manche Goftume beftimmte Formen zu beobachten 
find, 3. B. die ſehr breiten mit Borten befegten 
Bandeliere aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. ꝛc. 
Ad W. tragen manche Schaufpieler für das mitz 
telalterliche Goftume gern eine mehrfach verfchluns 
gene Kette über die Schulter (vgl. Gürtel, Kups 
pel, Degen ıc.). 

Weinbau (Alleg.), wird durch den Bacchus 
dargeftellt , der einen Kranz von Weinranken um 
das Haupt u. den Thyrſus in der Hand trägt. 

Weisheit (Alleg.), erhät das Bild der Mi 
nerva (f. d.), welche den Schild mit bem Medu⸗ 
finhaupte, und oͤfters auch einen Helm mit dem 
Bildniffe der Sphynx trägt. Eine Eule ſteht ihr 
zur Seite. 

Weißes Feuer, Indianifhes Heuer. 
Die Engländer wurden zuerft in Oft-Indien (Bens 
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galen, daher auh Bengalifches Feuer), da— 
mit befannt, verbefjerten aber baffelbe. Die ge- 
wöhntiche Mifchung, um es einfach als Indianis 
fches Weißfeuer zu bereiten, befteht aus 24 Thei: 
len Salpeter, 7 Theilen Schwefelblumen u. 2 Theis 
len rothen Arfenit. Durch allerhand Zufäge kann 
es auch roth, grün, gelb und von anderer Farbe 
gemacht werben, wodurch es aber ben Glanz ver: 
liert. Durch den Zufag des Arfenik ift es zu ſchaͤd⸗ 
lich, wenn es in einem gefchloffenen Raume abge= 
brannt wird, und deshalb auch für den Theater: 
gebrauch zu vermeiden (vgl. Bengalifches, Blaues, 
Griechifches, Grünes, Rothes Feuer). 

Weltalter (Alleg.), ſ. Beitalter. 

Weltgeiftliche (W.priefter, Leutpries 
fter,&aienpriefter, clericisaeculares, Kathol.), 
Geiftliche, welche keinem Drben angehören, fondern 
an Kirchen als Pfarrer, Gapellane, ober in Dom: 
capiteln als Domherren, Gapitulare, Vicare an: 
geftellt find. Außer ihren bienftlichen Verrichtun— 
gen tragen fie die im Lande jedesmal herrfchende 
Modetracht, jedoch nur in ſchwarz, zumeilen, wie 
die Abbes, mit dem Bäffchen und einem ſchwarz⸗ 
feidenen Mäntelchen; im Haufe oder ald Neglige 
auch wohl einen braunen ober grauen Ueberrod, 
hohe ſchwarze Kamafchen oder hohe Stiefel über 
die engen Beinkleider. Anbere tragen, wie bie Bars 
nabiten (f. Orden, Geiftliche), einen ſchwarzen, talar- 
ähnlichen Rod, weiten Mantel. (Abbild. derfelben 
in Biebenfeld’s geiftl. Orden 1. Bd. p. 180). 

Welttheile, die vier, auh Erdtheile ges 
nannt (Alleg.), werden weiblich, und zwar: Eu— 
ropa unter dem Bilde Minerva’s (f. d.), 
Afien Eennbar an dem Halbmonde, Afrika als 
Negerin, und Amerifa mit einem Hauptfchmud 
u. Leibfchurg von Kebern geziert, abgebildet, u. ben 
legten brei Geftalten ein Kameel, ein Elephant ober 
Löwe u. ein Greifgeier (Kondor) als Symbol zur 
Seite geftellt. 

‚Wefir (Weffie, Wezir, Wizir, Vezir, Vefir, 
tuͤrk.), urfprünglih Einer, der eine Buͤrde trägt, 
daher bildlich Staatsrat, Minifter, auch unums 
ſchraͤnkter Stellvertreter eines orientalifchen Mo: 
narchen. Ueber die Auszeichnung eines W. f. Rof: 
ſchweif, Zurban. 

Wetterſtrick, eine Art Hygrometer. Eine 
Leine, und zwar von derjenigen Gattung , welche 
zum Hängen ber Profpecte verwendet wird, in 
einem fchmalen Kaften von ber Höhe bes Schnür: 
bodens bis zum Podium herabhängend und mit 
einem — — — Gewichte beſchwert, 
hinter welchem eine Scala ſich befindet, zeigt dem 
Mafchiniften, welchen Einfluß die Veränderung ber 
Witterung auf die Decorationsleinen ausübt. In 
gleichem Maße, wie ber W. bei trodener Witte: 
rung fchlaff ober bei feuchter Luft ftraff wird, wel- 
ches ihm die Scala aufs Genauefte anzeigt, hat 
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er die Hangſchnuͤre der Vorhänge kürzer zu knuͤ—⸗ 
pfen oder nachzulaffen. 

Wilhelmiten, ſ. Orden (Geiftliche). 

Wilhelmsorden, f. Orden (Ritter). 

Wimpel, fchwalbenfhwanzartig ausgefchnit= 
tene u. an dem Wimpelftod befeitigte Fahnen, 
wie fie auf Schiffen gewöhnlich, deren Blätter 
fhmal u. fehr lang find u. bisweilen vom obern 
Theile des Maftes bis auf das Waffer herabreis 
hen. Die größeren dienen auf Schiffen zur Zierde, 
die Eleimeren (von verfchiebenen Karben) zum Si: 
gnalifiren. Auch auf dem Lande fhmücdt man 
Gebäude ıc. bei feitlichen Gelegenheiten mit W., 
bie bei Nationalfeften die Nationalfarben haben 
(vgl. Fahnen, Klaggen). 

Binde (Alleg.), unter dem Bilde des Aeolus, 
bes Gottes der Winde. Ein bärtiger Mann mit 
einem Scepter in der Hand, ber auf einem Felfen 
fist und feinen Scepter in benfelben ftößt, woraus 
dann die Winde in der Geftalt geflügelter Kinder 
hervorfliegen. Einige geben ihm felber Flügel. 

Windmafchine. Ueber einer in ein Geftelle 
eingezapften Erommel mit feharfen Schaufeln liegt 
ein Stücd grobe, berbe Leinwand, rauhmollenes 
Zeug (gewöhnlich Raſch) oder am beften ein Stud 
Zeug von Pferdbehaaren, wie man es zum Webers 
ziehen ber Meubeln hat, welches nur auf ber einen 
Seite des Geftelles befeftigt ift, im Uebrigen aber 
lofe über ber Trommel hängt. Jenachdem man den 
Wind fehwach oder ftark nachahmen will, wird die 
Zrommel mittelft eines Drehers langfam od. fchnell 
umgedreht. 

Winter (Alleg.), ſ. Jahreszeiten. 

Wittwencaſſe (Wittwen und Waifen : Pen: 
fions-Anftalt). Mit einer Penfionsanftalt (f. d.) 
koͤnnte u. follte zum Zrofte und unausfprechlicher 
Beruhigung der Sntereffenten auch eine Wittwen: u. 
Waifencaffe verbunden werden, wie dies z. B. beim 
Hoftheater in München der Fall ift *). Nebft den 


2Zaſelbſt befteht die Penfion einer Wittwe, melde 
nicht felbft bei bem Theater befoldet oder peniionirt if, in 
20 Procent von dem Gehalte oder der Penfion des verftor: 
benen Mannes. — — Sft die Wittwe felbft bei dem Thea— 
ter angeftellt oder penjionirt, fo erhält diefelbe, wenn Ge 
halt oder Penfion nit über 500 fl. beträgt, 10 Procent 
von dem Gehalte des Mannes zu ihrem Gehalte oder Pens 
fion; hat biefelbe zwar über 500 fl., aber nicht über 1000 fl., 
fo erhält fie zu folden 62/3 Procent von dem Gehalte des 
Mannes; wenn aber bdiefelbe über 1000 fl, Gehalt oder 
Penfion bezieht, erhält diefelbe keine Penfion. Wenn aber 
eine Wittwe aus dem Xctivitätd= Gehalte in eine Penſion 
tritt, fo erhält fie zu ſolcher bie nad dem Vorftehenden ihr 
gebuhrende Wittwenpenjion zu 10 oder 62/, Procent, je⸗ 
nachdem ihre Penfion unter oder über 500 fl. beträgt. Zu 
einer Penfion von mehr ald 1000 fl. wird fein Wittwen— 
gehalt zugelegt. — — Wittwen, deren Ehemänner bei dem 
Theater nicht befoldet ober penjionirt waren, erhalten auf 
feinen Wal einen Wittwengehalt , fondern nur ihre Befols 
dung oder Penfion. — — Jeder Wittwengehalt geht durch 
Wiederverehelichung verloren, oder durch Erhaltung einer 
Pfeünde, einer Anftelung oder dur Aufenthalt im Aus— 


1133 Wis 


unter Penfionsanftalt angeführten Quellen waͤre 

ur nöthigen Verftärkung bes fo zu vereinigenben 
Konde etwa Folgendes vorzufchlagen: 1) Eine 
Aufnahmetare für alle die Beitretenden (mels 
che aber Mitglieder der Penfionsanftalt fein müffen) 
von etwa einem monatlichen Beitrag zum Pens 
fionsfond 5; 2) ein Abzug von 5 Procent an ber 
Beſoldung, während jedes Urlaubs, ber nicht auf 
einem ſchon beftchenden Vertrage beruht; 3) ein 
Beitrag von 2 Procent von allen aus der Anftalt 
fließenden Penfionenz 4) eine mäßige Erhöhung 
der Penfionsbeiträge (vergl. Penfionsanftalt); 5) 
ſaͤmmtliche anfallende gefegliche Geldftrafen. — 
NB. Wer bereits Penfion bezieht, follte nicht ge— 
halten fein, ber Wittiwencaffe beizutreten, hat aber 
alsdann weder für Wittwen noch Kinder Anſpruch 
auf einen Gehalt. Im Uebrigen mögen die in ber 
Anmerkung angegebenen Beltimmungen mit den 
nöthigen verhältnißmäßigen Modificationen ald Beis 
fpiel dienen. 

Wis, von Wiffen, — daher in manchen Zus 
fammenfegungen für Verftand, z. B. Mutterwig, 
— ift die geiftige Fähigkeit, ſchnell die Aehnlich⸗ 
Zeit und Unähnlichkeit zweier Dinge mit einander 
aufzufaffen u. fie treffend u. finnreich iu vergleis 
chen. um Witze wirb 1) eine lebhafte und 
reiche Einbildungskraft erfordert, welche ſtets einen 
großen Ueberfluß Elarer Vorftellungen enthält, und 
immer neue liefert; 2) ein gewiffer Grab bes Vers 


lande ohne ausdrückliche Etlaubniß. — — Ehelihe Kin— 
ber, deren leiblihe Väter oder Mütter bei dem Theater 
angeftellt oder penfienirt find, erhalten nad deren Tode 
einen Waifengehalt von 4 Procent von dem Gehalte ober 
der Penfion des verftorbenen Vaters oder ber nerftorbenen 
Mutter, oder wenn Beide todt find, von bem Gehalte ober 
Denfionen Beider. Jedech kann keine Waifenpenjion die 
Summe von 150 fl. überfteigen. — — Gtieflinder, wenn 
ſolche von einem dem Theater nicht angehörigen Water od. 
Mutter abftammen, erlangen durch Anheirathung keine Pens 
fionsfäbigfeit, behalten aber die ihnen von dem verftorbe- 
nen rechten Vater oder Mutter angefallene Penfion. — — 
Baifenpenfionen hören mit dem vollendeten 18. Jahre oder 
einer früher erlangten Berforgung auf. Als folde ift auch 
ein Engagement bei dem Hoftheater mit einer Beſoldung 
von wenigftens 300 fl. zu betradhten. — — Als allgemeine 
Beftimmungen find ferner: a) Vor dem 1. Detober 1837 — 
(dev Wittwenverein ift am 28. Mui 1833 gegründet, alfo 
vor einer zu beftimmenden Reihe von SZahren nah ber 
Stiftung) — können Wittwen- und Waifenpenfionen nit 
gegeben werben, fondern es find bis dahin alle Erfparuns 
gen, fowie bie eingehenden Zinfen fogleich wieder verzins— 
lidy auszuleiben. — b) Bon dem Gapitalftode kann nie 
etwas aufgefündigt, ſondern derſelbe muß bis auf eine ge= 
wiffe Summe erhöht werden. — c) Die fülig werdenden 
Denfionen der Theatermitglieder feldft müffen immer juerft 
bezahlt werden. Sollte der übrige Gaffabeftand nicht hin— 
zeihen, die Wittwen= u. Waifenpenjionen zu, beftreiten, fo 
müffen ſich diefe einen verhältnißmäßigen Abzug gefallen 
lafien. Weder die Hofs, noch Staats-, noch Theater-Gaſſe 
bat für die Wittwen= u. Waifenpenjionen eine Haftung. — 
d) Mit der Penfionsfähigkeit eines Theatermitgliedes hört 
auch die Penfionöfähigkeit der Frau und ber Kinder auf, 
dagegen wird aber auch mit ber Penfionsfähigfeit für das 
Zheatermitglied felbft jene für eine etwaige Wittwe oder 
Kinder erworben, 
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ftandes, um die verſteckten Achnlichkeiten ober Ver⸗ 
ſchiedenheiten an's Licht zu bringen. Der W, heißt 
natürlich u. leicht, wenn er von Jedermann leicht 
bemerkt werben kann, fobald er bargeftellt wird; 
im Gegentheil erfünftelt und ſchwer, fcharffinnig 
ober fchaal, jenachbem viel oder wenig Kraft dazu 
gehört, ihn zu entdecken; reif oder unreif, jenach⸗ 
dem er die Prüfung der Urtheiläfraft und des Ge: 
ſchmackes aushält oder nicht; bluͤhend oder matt, 
jenachdem er viel Nebenvorftellungen veranlaßt oder 
nicht 2c. ıc. 

Wis (Alleg.), erfcheint als Züngling von fchlauem 
Anfehen, einen Sanusftab (f. d.) in der einen und 
in ber andern Hand einen Wurfpfeil. Neben ihm 
befindet fich eine Sphynx. 

Woche (Alleg.), ſ. Tag. 

Wolfen, mwoltenartig gemalte Decorationen. 
Man hat W.:Profpecte, W.⸗Couliſſen, W.:Soffi- 
ten (f. d.). Außerdem noch einzelne W., die als 
Verſetzſtuͤcke (f. d.), oder in Schnüren hängend (f. 
Paternofter) in mannichfachen Formen u. zu ben 
verfchiedenartigften Zwecken verwendet werben, 4.8. 
zu einem W.-Thron, zum Verhüllen feenhafter Er- 
fcheinungen, zu Gewitter:Profpecten, zur Darftels 
lung der Nacht, zu einem Mondaufgang, zu Wols 
tenwagen (f. Flug) u. dal. m. Sie find auf 
Leinwand, Gaze u. dgl. gemalt. 

Wollenzeuge, die aus Schafwolle gewebten 
Stoffe. Won den unzähligen Gattungen u. Sorten 
werben für die Theatergarderobe am gewöhnlich- 
ften verwendet: .gröbere u. feine Zuche, Zeuge, bie 
fich von erfterem dadurch unterfcheiden, daß fie nicht 
gewalft, dünn, glatt u. aus Kammwolle verfertigt 
find, als Alapin, Bay, Salmang, Samelot, Damaft, 
Etamin, Floret, wollener Manchefter, Marzelline, 
Merino, Mol, wollener Mouffeline, Plüfch, Rafch, 
Sarfche ober Serſche (das am meiften verbrauchte 
Zeug, welches man am beften Stuͤckweiſe auf Be: 
ftellung mit genauer Angabe ber Farben aus den 
Fabriken bezieht), Zartan, brofchirte Zeuge ıc. Da 
die W. am bdauerhafteften, farbhaltig u. in ihnen 
die Farben das fchönfte Feuer haben, fo find fie in 
ben meiften Fällen ‘allen anderen Zeugen vorzus 
ziehen (vgl. Garderobe). 

Würde liegt in der Beherrfchung der unwills 
tührlichen Bewegungen, in bem Uebergewicht einer 
moralifchen Kraft über das Sinnliche, und wird 
daher im Leiden (Pathos) gefordert und gezeigt; 
denn im Leiden offenbart fich die Kreiheit des Geis 
ftes, u. Würde ift, wie Schiller fagt, nichts Ans 
deres, ald der Ausdrud der Geiftesfreiheit, welche 
in ber Beherrfehung der Triebe durch moralifche‘ 
Kraft befteht, und fich auf die Form, nicht auf 
ben Inhalt des Affeetes bezieht *). Im meiteren 





+) Bon dem äußeren Xuöbrud de vornehmen Man— 
ned unterfäheibet fi der de8 Mannes von Wurde, — 
Sffland bemerkt hierüber: Macht ber vornehme Mann 
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“Sinne als Stilleigenfchaft auf Erzeugniffe anderer 
fhönen Künfte angewendet, nennt man würdig, 


was Angemeffenheit mit einem ernften Zwecke ver⸗ 


bindet, im reinen Ausdrucke gehalten ift (vgl. Ans 
ftand, Adel, Edel, Haltung). 
Wundarzeneifunde (Alleg.) ober Chirurgie, 
pflegt die Göttin oder den Gott der Arzenei— 
kunde (f. db.) unter der Geftalt eines Genius zu 
begleiten, dem ein oder das andere bekannte chirur⸗ 
gifche Inftcument in die Hand gegeben ift. 
MWurfipieße der Alten waren verfcbieden, im 
Ganzen aber Eleiner als die Lanzenz der Schaft 
war aus wilden Kirfchbaum, über 5 Fuß lang u. 
mit einer $ Fuß langen, fingerdiden Spige von 
Eifen verfehen. Der Krieger hatte entweder mehs 
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rere W., wie die Schwerbewaffneten, ober er mußte, 
wie bie Leichtbewaffneten, den abgeworfenen W. 
mittelft eines daran befeftigten Riemens wieder 
zurücziehen. Auf dem Theater nimmt man jeboch 
vorzugsweife zur Bewaffnung von Sägern, Amas 
zonen ıc. als W. folche, die in Geftalt eines fehr 
großen Pfeiles gemacht find, weil fie fchöner auss 
fehen u. mehr Verzierung zulaffen. Das Abfchleus 
dern eines Wurffpießes wird nur in fehr feltenen 
Fällen vorkommen; hat er aber bei einer folchen 
Gelegenheit ein dem Zuſchauer fichtbares Ziel zu 
erreichen , fo ift es am beften, ihn in Ringen an 
einer geſpannten Schnur dahin fahren zu laffen 


l. W 
— Chiteg.), ſ. Zorn. 


Z. 


Zaͤrtlichkeit, ſ. Gefuͤhl. 
Zahnlücken, Zahnloſigkeit, ſ. Mund. 


Zanni, die Beiden (Harlekin und Scapin), ſ. 
Komiſche Eharactere p. 625. 


Eindruck, gibt man ihm willig ben Plap, ber ihm gebührt, 
fo behertſcht der Mann von Bürbde, und unwillkührlich 
bereitet ſich für feinen Wirkungekreis der weitere Raum. — 
Würde, wenn fie dargeftellt werden foll, ift nicht fchneidende, 
verdrüßliche Kürze, noch der bemeifende Seitenblick, oder 
das Ueberwegfehen über alle Geftalten hinaus. — Ein Wefen, 
das es Niemand ſchwer macht, ſich zu behaupten; für jich 
nichts zu fordern ſcheint, äußere Freundlichkeit befist ohne 
umſchlingende Schmeichelei, Ernft ohne Strenge, Geradheit 
ohne Rohheit, Mittheilung ohne Vertraulihkeit, Zwang— 
loligkeit ohne Vernadläfiigung, Gutmüthigkeit chne Weid- 
lichkeit, ein Weſen, welches beredt ift, ohne ſich zu hören 
ober zu fehen, weldes anzuordnen vermag, ohne vorgrei— 
fend zu fein, — ba! hat Würbe, und fie behauptet ſich 
nur, wenn fie ihre Dbergemalt auf dieſe Weiſe übt, ohne 
jebliden zu Iaffen, baß fie es müffe, oder 
darauf ausgehe. Der Mann von Werth u, Menſchen— 
würde gilt ſich felbft dann am meiften, wenn er es vermag, 
recht niel für Andere zu fein. Sein äuferer Ausdruck darf 
daher das ftile Bewußtſein mit ſich bringen, daß er das 
Beſte wolle, aber er darf es nicht entgegentragen. Wollen 
die Rechte der Gefellfehaft ebenfalls Befonnenheit von ihm, 
fo legen fie ihm doch nicht den Rüdhalt auf, welder der 
Haltung des Staatsmannes eine bemeffenere Yaffung gibt. 
Seine Begrüßung, fein Antheil an Unterredungen u. Bez 
gebenheiten fann mehrentheils geradberu gehen. Wo ber 
Staatömann genöthigt ift, feine Augen gleihfam nur 
allgemein bingleiten zu laffen, darf dieſer den treffenden 
Blick binfenden. Wo bei jenem bie leife Bewegung ber 
Gtirne zur Erörterung nur ben Anlaß geben möchte, darf 
—— Stirn die ganze ſcharfe Frage thun. Wo jener den 

nwillen nur durch den unmerflid etwas fefter geſchlofſe— 
nen Mund äußert, die Stirn aber fait unbefhrieben läßt, 
barf diefer die Schrift auf ber Stirn ganı hervorgehen 


laſſen, und die gehobene Lippe mag die Auflehnung feiner. 


Seele ankündigen. Wenn der Staatsmann den gleichen 
feitenen Hofſcheitt geht, den Schritt, der feine Gedanken 
fpricht, fo darf der Mann von Werth und Würde die Ge— 
danfen. die feine Seele erfüllen, in feinem Schritte belebt 
fein laffen, u, er mag fein Haupt heben, oder fenten, wie 
der multendbe Humor es lentt. — 


Bauberfpiel, ZBauberpoffe, jest ganz aus 
der Mode gefommene dramatifche Dichtungen, in 
welchen Feen u. Zaubereien bie Elemente des Inters 
effes find; fie find namentlich ihrer Zeit von Wien 
ausgegangen u. bieten dem Decorateur u. Majchis 
niften das weitejte Feld ber Wirkfamkeit. Die Kennts 
zeichen u. Requifiten der gewöhnlichen Zauberer, 
wie fie auf der Bühne agiren, find: Eine ſchwarze 
Kutte mit rothem Streifen, welcher mit gelben oder 
ſchwarzen Hieroglyphen befest ift, ein Zauberguͤr— 
tel, gleichfalls ein breites rothes Band mit Hieros 
glyphen, gemwöhntich Über eine Schulter getragen, 
u. ein Zauberftäbchen (weiß mit ſchwarzen Hiero— 
glyphen) Bauberopern find mehr noch an der 
Zagesorbnung, u. fchade, daß biefe Gattung bras 
matifcher Poefie, welche fich unbedingt am beften 
für die Oper eignen dürfte, nicht mehr zu diefem 
Zwecke cultivirt u, benust wirb (vgl. Oper). 

Zeichen, Diele mechanifche Berrichtungen waͤh⸗ 
rend einer theatralifchen Vorſtellung müffen auf 
befondere Zeichen theils vorbereitet, theild ausge: 
führt werden. Auch hierin hat jedes Theater feine 
eigenthuͤmlichen Einrichtungen und Beftimmungen, 
wie, von wenn und wodurch biefe 3. gegeben wers 
ben follen. Als zweckmaͤßig, und wohl den meiften 
Serungen begegnend, Eönnen wir folgende Einrich: 
tung empfehlen: Eine halbe Stunde vor Anfang 
ber Vorftellung werden durch Klingelzüge, nach 
fämmtlichen Ankleidezimmern hin, Zeichen gegeben, 
was nach einer Viertelſtunde und fodann wieber 
fünf Minuten vor dem Aufzichen des Worhanges 
wiederholt wird. Auf das erfte 3. erſcheinen alle 
Comparfen auf ber Bühne, damit der Infpicient 
fie muftere, ordne, auch wohl das Nöthige noch 
mit ihnen probire (f. Statiften) 5; auf das zweite 
3., alfo 4 Stunde vor dem Anfange, baben ſich 
alle im erften Acte befchäftigten Perfonen auf die 
Bühne zu begeben; wo ein Gonverfationezimmer 
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vorhanden, haben die Schaufpieler fich in dieſem zu 
verfammeln (vergl. Anfang). Alle Hütfsperfonen, 
Mafchiniften, Theaterarbeiter ıc. treten auf bie 
ihnen angewiefenen Pläge; auf das britte 3., alfo 
5 Minuten vor dem Beginnen ber Duverture ober 
Symphonie muß Alles fi auf denjenigen Stellen 
befinden, von wo aus zunächft, nach dem Aufzies 
en bed Borhanges, feine Wirkfamteit beginnt; alle 
m Anfang des Stüdes nicht betheiligten Darftels 
ler müffen die Scene, bie ganz unbefchäftigten Pers 
fonen die Bühne Überhaupt verlaffen haben. Zum 
Anfangen, fowie zum Aufhören der Muſik vor 
jedem Acte, infofern biefe in ben Zwiſchenacten 
nicht fogleih nach dem Fallen des Vorhanges bes 
ginnt und erft mit dem Aufziehen beffelben wieder 
endigt, was überall eingeführt fein follte (f. Zwi⸗ 
fchenact), gibt der Infp. das 3. mit einer Hands 
Elingel, beffer aber durch einen Drahtzug, wodurch 
ein Hammer zunaͤchſt dem Dirigenten im Orchefter 
an eine Stahlplatte anfchlägt, was jebenfalld das 
Beſte ift, indem das Klingeln, vom Publikum ges 
bört, gar fehr an Puppentheater: u. Marionettens 
fpiel- Manier erinnert. Zum Aufjiehen des Bors 
banges ift es in allen Faͤllen am ficherften, wenn 
das 3. durch ben hierzu in die obere Mafchinerie 
führenden Klingelzug , entweder durch den Infpis 
cient felbft (wie überhaupt jede feenifchstechnifche 
Ausführung, nah Anorbnung und Beftimmung 
bes Regiffeurs, unmittelbar von dem Infpicienten 
ausgehen follte, damit Einheit und Ordnung in 
dem Gefchäftögange bleibe) oder, nach deffin uns 
mittelbarer Beſtimmung, von einem dazu beauf: 
tragten Mafchiniften oder Theaterdiener von ber 
Bühne aus, nicht vom Souffleur, gegeben wird, 
damit bei einem möglichen ftörenden Worfalle das 
Aufziehen auch noch im letzten Augenblicke verhin- 
bert oder verzögert werben fann und berfelbe dem 
Publikum verborgen bleibe. Zum Fallen des Vor— 
hanges wird als erſtes 3., um Störung zu vers 
meiden, nicht geflingelt, fondern der Souffleur 
legt einen £leinen weißen Stab, welcher an einem 
Kettchen befeftigt, fo weit vor den Souffleurfaften 
auf die Bühne heraus, daß berfelbe von dem Schnuͤr— 
meifter bemerkt werden kann u. wonach diejer die 
nöthige Vorbereitung zu treffen hatz auf bag zweite 
3. des Souffleurs, durch den Klingelzug, ift fodann 
die Garbine herunter zu laffen. Kür die Fälle, wo 
die Gardine geräufchlos, langfam u. fanft nicder: 
gelaffen werben foll, hat der Souffleur als zweites 
3. nur einen Wink mit dem Stabe zu geben. Die 
Verwandlungszeichen find alle mit den in die obere 
u. untere Mafchinerie führenden Klingelzügen, die 
fih in dem Gouffleurfaften zu einem Zuge ver: 
einigen, von bem Souffleur zu geben, und zwar fo 
früh ober fo fpät, daß fie weder den Schluß ber 
Scene ftören, noch burch Verzögerung unangenehme 
Paufen entjtehen. Das erfte Berwandlungszeichen 
(vgl. Soufflirbuch) follte immer erft dann gegeben 
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werben, wenn bie Bühne unmittelbar leer gewor⸗ 
ben; dieſes erfte 3. dient zugleich als Zeichen für 
die Abräumer, u. nachdem diefe ihr Gefchäft volls 
endet (f. Anmerf. p. 706) gibt der Souflleur bas 
zweite Verwandlungszeichen. Das Mafchinenwefen 
follte fo eingerichtet fein, taß auch, wenn nicht 
abgeräumt wird, auf fehr rafch aufeinanberfolgende 
Zeichen verwandelt werben kann, was licht zu bes 
wertftelligen ift, wenn die Mafchiniften auf ihren 
Stellen bleiben. Gut ift es auch für einzelne Fälle, 
es fo einzurichten und vorher zu beftimmen , daß 
nur auf ein 3eichen verwandelt wird. Sit das 
Berfammlungszimmer fo gelegen, daß von ben dort 
befindlichen Schaufpielern die Bewegung und das 
Geraͤuſch, welche eine Verwandlung verurfacht, 
nicht bemerkt werben kann, fo ift durch den dahin 
führenden Klingelzug von dem Infpicienten oder, 
wenn ber Zug in den Souffleurkaften geführt wers 
den Eann, von dem Souffleur ein 3. zu geben. In 
lesterem Kalle kann das darftellende Perfonale auch 
fogar noch bei anderen u. befonderen Gelegenheiten 
durch den Souffleur benachrichtigt oder aufmerk⸗ 
fam gemacht werben, 4. B. wenn eine Stodung 
eingetreten ift, wenn man zu Aufzligen u. dgl. ſich 
vorzubereiten hat u. f. w. Doc findet man biefe 
Einrichtung nur felten, indem über alles dies meh 
rentheils ber Inipicient zu wachen hat. Die 3. zu 
den Verſenkungen und allen, nur in der untern 
Mafchinerie zu bewerkftelligenden, Handlungen gibt 
der Souffleur durch befondere Klingelzüge, deren 
Klingeln entweder fo fein oder durch Ummideln fo 
gedämpft fein müffen, daß fie oben nicht gehört 
werden können. Dafür,’ wo in der oberen Maſchi— 
nerie etwas befonders auszuführen ift, muß noch 
außer einigen, von dem Mafchiniften allein zu bes 
nußenden u. an den Rühnenwänden hinaufreichens 
den Sprachröhren ein ähnlicher Klingelzug von dem 
Souffleurkaften, ncbft mehreren Hammerzügen von 
verfchiedenen Stellen hinter den Couliſſen in die 
oberen Räume führen. Zu ben 3., bie ber Inip. 
zu den hinter der Scene auszuführenden Handlun⸗ 
gen, als Muſik, Donner, Rufe, Intraden 1c., zu 
geben hat, bringt man ebenfalls von feinem Pulte 
zwifchen den Gouliffen aus Hammerzüge, nad) den 
paffenden Stellen führend, an, wodurch fait nur 
allein Einheit, Präcifion und gewiſſe Ausführung 
jener Handlungen, bie immer auf ein Stichwort 
einzutreten haben, möglich u. er nur hierdurch in 
den Stand geſetzt wird, jene Stichwoͤrter unfchlbar 
vernehmen zu können, was, wenn er hinter den 
Gouliffen bin: u. berlaufen oder fich durchdrängen 
muß, wobei jeder zufällige Laͤrm ihn das Stichs 
wort überhören laſſen kann, nicht der Fall fein 
wird. In Opern, wo ber Kapellmeifter oder Muſik⸗ 
director die Duverture zur beftimmten Zeit u. ohne 
3. beginnt, ift, der Sicherheit u. Präcifion wegen, 
bie Einrichtung vor Allem zu empfehlen, durch 
welche mittelft eines Zuges, der vom Yulte des 
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Dirigenten nad) dem Souffleurkaften geleitet ift, 
in welchem dadurch ein Hammer anfchlägt oder 
vor bemfelben ein Stab fich hebt, alle Zeichen zum 
Aufziehen und Kallen des Vorhanges vom Muſik— 
dirigenten dem Souffleur gegeben werben, wonach 
diefer erft die in die Mafchinerie führenden 3. zu 
geben hat. Den Chor, bad Ballet u. die Comparſen 
zu ihren Auftritten in Maffe von dem Inſpicien— 
ten burch das Anziehen der Klingelzüge aus ihren 
Garderoben rufen zu laffen, trägt, außer anderen 
Vortheilen, auch noch fehr viel zur Erhaltung der 
Ordnung und Ruhe hinter den Couliſſen bei. Es 
verfteht fih, daß in den Proben die 3., wo es 
erforderlich ift, ganz fo gegeben werben, wie in 
der Borftellung, mit dem Zuſatze, daß, was befons 
ders im Winter nicht zu vermeiden, durch bie Thea— 
terbiener Acte u. Berwandlungen in den Berfamms 
Yungszimmern, nebft den 3., noch befonders ange: 
fagt u. benamt werden müffen. Gut ift es, durch 
Klingelzüge das Beginnen der Acte in den Buffets, 
und das herannahende Ende der BVorftellung, zum 
Einlaffen der in der Vorhalle wartenden Diener: 
fchaft zu geben; ob es gefchehen kann und foll, 
unterliegt jeboch den befonderen Verhältniffen der 
einzelnen Theater (vgl. Abbreviaturen, Decoratios 
nen, Mafchinenwefen, Scenarium, Soufflirbuch, 
Statiften, Iwifchenact). 

Zeichnenkunſt (Alleg.), hat die Geftalt eines 
geflügelten Zünglings, eine Zeichnung u. Zeichnen» 
feder in Händen. Eine Tafel mit Zeichnungen fteht 
ihm zur Seite, gewöhnlich die Werhältniffe des 
menfchlichen Körpers darftellend. 

Zeit (Alleg.), unter dem Bilde bes Saturnus 


.d.). 

Zeitalter, die vier (Alleg.), werben, u. zwar 
das goldene unter der Geftalt bes Saturnus 
(f. d.), das filberne unter der bed Jupiter 
(j.d.), das eher ne unter der des Mars (f. d.), das 
eiferne aber unter ber Geftalt einer $uriecf.d.) 
dargeftellt, von paffenden Attributen umgeben. 

Zelt, f. Verfesftüde. 

Zepter, ſ. Scepter. 

errbild, ſ. Carricatur. 

Zerſtreuung, vgl. Geiſtesabweſenheit. 

ettel, ſ. Theaterzettel. 

Zeus (Moth.), ſ. Jupiter. 

Zigeuner, Haut braun, Auge unftät, Haare 
ſchwarz, zumeilen in Zöpfen vor den Ohren herab- 
hängend, langer Schnurrbart (nie einen ganzen 
Bart), f. NRationaltradhten. 

Zimmer, f. Decorationenz gefchloffene 3., 
f. Zheaterbau p. 1056, Anmerk. 

— rg f. Proben. 

Zinnſchmuck. Man hat diefen für das Thea- 
ter jest faft unentbehrlich gewordenen Schmud zu 
großer Vollkommenheit gebracht. Durch Zwifchen: 
faffung von farbigen Steinen, wird fein Effect noch 
gehoben, und zu Diadems, Diademkaͤmmen, Bitter: 
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nabeln, Agraffen, Obrringen, Halöketten, Sevignes, 
Armbändern u. Gürtelfchnallen verarbeitet, ift er 
durch feine Wohlfeilheit fehr zweckmaͤßig, erfüllt, 
mit Auswahl, ganz paflend die Anforderungen, bie 
man an berlei Zierrathen ftellen fannz; im Uebrigen 
f. Schmud. Zur Annahme von Beitellungen auf 
dergleichen Schmud hat fich das Theatergeſchaͤfts⸗ 
bureau zu Leipzig erboten. 

* Ziſchen, Zeichen des Mißfallens, ſ. Applaus 
iren. 

Zither, ein uraltes Saiteninſtrument, das aus 
einer flachen Reſonanzdecke mit einem Schallloche 
u. einem flachen Boden beſteht, die mittelſt einer 
etwa 2 Zoll hohen Zange verbunden find. Es hat 
einen langen Hals, auf deſſen Griffbrette die Ton— 
abtheilungen mit Meſſingdraht ausgelegt find, u. 
it mit Drahtfaiten von verfchiedener Stimmung 
bezogen. Die Zyroler begleiten ihre Alpenlieder 
mit dieſem Inftrumente. j 
ale f. Soubrttte. 

opf, fe unt. Friſeurz Zopfperrüde, f. 
Perrüden. 

Zorn, die Wuth (Alleg.), wird männlich oder 
auch weiblich mit drohenden Mienen, mit Dolch, 
und Fadel in den Händen, zumweilen auch mit 
Schlangenhaaren abgebildet. 

Zündfaden, zum Abbrennen des bengalifchen 
Feuers (f. d.), bereitet man, wenn man einige 
lodergefponnene baummollene Faden zufammenges 
nommen in einen dünnen Zeig von Branntwein u. 
Mehlpulver 24 Stunden weicht und fobann im 
Schatten trodnet. Hierauf noch dürch einen ftär= 
teren Zeig von Traganth gezogen, wirb er zäher. 
Nachdem er troden, widelt man ben Faden zur 
Aufbewahrung auf Brettchen, u. fchneibet einzelne 
Stüdchen, wie man fie zum Einfteden in die Blech 
pfannen bedarf, davon ab. 

Zug (Aufzug). Können oder follen große Auf: 
züge von Gomparfen nicht vermieden werben (j. 
Proben p. 897 u. 898, Anmerf.), fo fuche man fie 
wenigftens durch bie fleißigfte Anordnung u, Aus: 
führung binfichtlich bes Goftumes, der Bewegung 
und Gruppirung und ber fie begleitenden Mufit 
möglich intereffant zu machen. In technifcher Din: 
fiht hat man darauf zu jehen, daß man ben Zug 
binter den Gouliffen zur rechten Beit vorbereitet 
(am beften während des Zwifchenactes), und zwar 
fo aufftellt, daß er auf Feine Weije in Unordnung 
gerathen kann; ferner hat man ihn fo zu orbnen, 
daß man nicht zu viel Figuren vereinzelt gehen u. 
die Abtheilungen in paffender Abmwechfelung u. un: 
unterbrochen aufeinander folgen; daß die Richtung 
der zu verfchiedener Zeit angeordneten Zuͤge nicht 
immer biefelbe fei, daß durch Verwidelung u. Auf: 
löfung der Maffen einige Abwechfelung hineinge: 
bracht, bei Aufftellung derfelben aber in Gruppen 
oder in ein Zableau (vgl. d.) auf die Karben im 
Softume (vgl. Farbenwahl) Rüdjicht genommen 


1141 Zugſtuͤck — Zweikampf 


werbe. Auf einer tüchtigen Probe muß Alles ge= 
ordnet, das Tragen ber Fahnen, Waffen, Geräthe 
u. dal. genau eingehbt u. Alles fo vorbereitet fein, 
daß dergleichen Erforderniffe nicht erft während der 
Vorſtellung berichtigt, und dadurch, wohl gar im 
Moment des Auftrittes, ein Hinundherftoßen, Durchs 
einanderlaufen u. dgl. verurfacht wird, mas den 
beabfichtigten Effect nur zu häufig verhindert. Mit 
unerfahrenen Statiften werben große ur. complicirte 
Zuͤge übrigens, auch troß ber Proben, nur dann 
gelingen, wenn man bie Statiften nach Abtheiluns 
gen, felbft wenn dieſe immer nur hintereinander 
fich zu folgen haben, entweder von erfahrenen Haus⸗ 
ftatiften, beffer aber noch von Choriften, Ballet: 
figuranten ober Schaufpielern anführen läßt (f- 
Statiften, Scenarium, vgl. Hof, Anmerk.). Grüs 


ner’s „Kunſt der Scenik, Wien 1841, gibt für 


das planmäßige Verfahren beim Arrangement von 
Aufzligen, Volksſcenen zc. eine treffliche, auf Praris 
gegründete, Anleitung. 

Zugſtück, Zugoper, eine Oper, ein Stüd, wel: 
ches das Publitum ſtark an=, gleichfam in das 
Theater bineinzieht, alfo oft gegeben werden Eann. 
Heutzutage leider faft gleichlautendb mit Spefta= 
kelſtuͤck, was nicht den Geift, gemeiniglich nur die 
Sinne und bie Theatercaffe befriedigt. 

Bufammenfpiel, f. Enfembie, vgl. Einfal- 


n ꝛc. 
Zufchauer, f. Publikum. 

weifampf, ein Kampf zmwifchen nur zwei 
Derfonen (lat. certamen, singularis pugna). Schon 
in den frübeften Zeiten fanden Zweikaͤmpfe zur Ent: 
feheidung wichtiger Fragen, oder Beilegung von 
Streitigkeiten ganzer Voͤlker Statt, indem jede 
Partei einen Kämpfer ftellte. In den Ritterzeis 
ten waren es Kämpfe auf Shimpf (Scherz) 
und Ernftz die erfteren fanden bei den Turnieren 
Statt; bie letzteren theilten fich in Zweikaͤm— 
pfe und Gefammttämpfe, und beide wieder 
in mehrere Arten, jene in gerichtliche und aufers 
gerichtliche, biefe in Feld- und Feftungstricge. 
Der. außergerichtliche betraf blos Ehren: 
fachen, welche die Gegner auf dem nächften, freien 
und bequemen Plate ausfochten, oft nicht einmal 
mit ritterlihen Beugen, fondern nur im Beifein 
ihrer Rnappen, u. auch ohne diefe. In einer ges 
ringen Entfernung von einander ftellten fie fich, 
unter gleichen Vortheilen des Lichtes, Windes und 
Bodens, mit ihren Streithengften auf, legten die 
Speere ein, u. fuchten fich, aneinander rennend u. 
frachend, daß die Schafte zerfplitterten, aus dem 
Sattel zu fchleudern. Das Leben des Verwundeten 
ober Geftürzten lag in des Gegners Hand. Blies 
ben fie Beide unverlest, waren bie Speere zer: 
fplittert, hatte ſich ber Geſtuͤrzte wieder aufgerafft, fo 
griffen fie zum Schwert u. festen einander fo lange 
zu, bis entweber die beiberfeitige Erfchöpfung die 
Verföhnung herbeiführte, oder einer von ihnen vers 
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wundet nieberfant, der Sieger ihm ben Dolch in’s 
Der ſtieß oder auf bes Beflegten Ruf: „Miseri- 
cordia!“* Er Gefangenen machte, den er nur für 
ſchweres Löfegeld wieder frei ließ: Der gericht: 
Liche wurde, den uralten germanifchen Sitten gemäß, 
für eben fo natürlich, ald religiös betrachtet 5 da= 
ber gab es für ihn fogar eigene, geſetzlich beftätigte 
Kampfgerichte. Das Kampffeld wurde vom Rich— 
ter beftimmt u. durch eine Umzaͤunung eingehegt 5 
es hatte gewöhnlich eine eirunde Geftalt; daher es 
auch Ring und Warf hieß. Zwei Zodtenbahren 
ftanden darin für die Kallenden bereit. Zu feftge: 
fester Stunde begab fich der Richter nebft den 
Beifigern und den altergrauen Rittern, welche zu 
biefem Zweck befonders als Kampfrichter verorbnet 
waren, auf einen, an ben Schranfen des Kampf: 
ringes für fie erhöhten Plas. Dann erfchienen der 
Kläger u. der Beklagte, jeder von feinem Beicht- 
vater, von Blutöverwandten u. Freunden begleitet. 
ER fhwur der Kläger vor allem Bolt, daß 
eine Befchuldigung —“ waͤre, feierlich der 
Beklagte, daß fie Lug und Trug enthieltes Beide 
baten Gott um Beiftand u. Rache. Nach dem Eide 
unterfuchten die Kampfrichter die Gefegmäßigfeit 
der Rüftungen u. Waffen. Der Beichtvater reichte 
dem Ritter, welchen er begleitete, den Leib des Herrn; 
ernft u. rafch traten fie nun, der Kläger voran, u. 
Jeder von cinem Grießwaͤrtel begleitet, in die von 
taufend Bufchauern umgebenen Schranfen. Bei 
ihrem Eintritt gebot ein Herold dem Volk Still: 
ſchweigen unter Zodesftrafe. — Ermwartungsvolle 
Grabesftille. — Die Kämpfer ftellten fich einander 
gegenüber. Ein dreimaliger Zrompetenftoß. Und 
fie ftürgten los zum Kampf des Gottvertrauens u. 
der Verzweiflungswuth! Aller Augen ruhen auf 
ihnen; Nichts hört man als das Schmettern der 
Streitolben; dann das Klirren der Schwerter, 
endlich einen Zodesfeufzer oder ein Geftändniß. 
Der überwundene Beklagte wurde ald Verbrecher 
gerichtet, der uͤberwundene Kläger ald Verlaͤumder 
zur Geldbuße verdammt, wenn fie, was felten un: 
terblieb, nicht an den Wunden ftarben. Den Sieger 
pries bie jubelnde Menge; den Leichnam des Bes 
fiegten empfing ein anftändiges Grab; ben Gefans 
enen, welcher das Leben erbettelte, Ehrlofig= 
eit. Ein folcher gerichtlicher Zweikampf fam zus 
weilen, jeboch unter entfprechenden Bedingungen, 
zwifchen Männern und Frauen, ja auch Thieren 
vor. — In engerer Bedeutung fo v. w. Duell 
oder Ehrenduell, ein Zweikampf, welcher zur 
Genugthuung für angethane Beleidigung mit ors 
bentlihen Waffen nach beftimmten Regeln noch 
heute nicht felten geführt wird. Ungeachtet ber 
firengen Gefege, welche die fpätere Zeit bagegen 
erlafien, iſt die Sitte des Zweikampfes auf uns 
fbergegangen, wenn auch mobificirt, namentlich 
unter Offizieren, Studenten und dem Abel zur 
Schlichtung von manchmal höchft unbedeutenden 
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Kleinigkelten. Die dabei betheiligten Subjecte ſind 
theils die Hauptperſonen, bie Duellanten, b. h. 
bie, welche mit einander kaͤmpfen, namentlich ber 
Ausforderer (Provocant), ber, welcher 
berausforbert ober herausfordern läßt, 
und der Geforderte (Provocat), der, wels 
her zu Eingehung des Duelle aufgefordert wird; 
theild Nebenperfonen. Die legteren find: der Car⸗ 
telträger, welcher im Namen des Provecanten 
den Provocaten fordert, bei Stubentendurllen vors 
züglich gewöhnlich, während bei Anderen ein, durch 
einen Bebienten Überfendetes Billet den Zweck er- 
füllt; die Secundanten, welche, an der Zahl 
zwei, von jedem Duellanten Einer mitgebracht wird, 
fecundiren, d. h. darauf fehen, daß beim Duelle 
Alles gegenfeitig nach Recht u. Billigkeit abgewos 

en werde, und beren Jeder den Duellanten, ber 
ihn gewählt hat, gegen Handlungen, die dem Duell 
gebrauche zumider find, fihügt, u. auch, fobald er 
bemerkt, daß fein Duellant getroffen oder ermüdet 
ift, dem Fortgange des Duelld durch Paltrufen 
Einhalt thutz die Zeugen, welche dem Duell zus 
fehen, ebenfo während der einzelnen Gänge u. dann 
gewöhnlich die Waffen (bei Duellen auf Stoß dur) 
Feilen) wieder in gehörigen Stand fegen, durch ihre 
Ausfagen das Sitzen eines Hiebes oder das Geſche⸗ 
hen eines Nachſtoßes bezeugen muͤſſen u. dgl.; der 
Schiedszeuge oder Schiedsrichter, ber 
über alle bei dem Duell vorfommenden Fragen u. 
Streitigkeiten in legter Inftanz unparteiifch (daher 
auch bei Stubentenduellen Unparteiifcher ges 
nannt) entfcheidet, namentlich über Beobachtung 
der gehörigen Form, über die, Frage: ob ein Dieb 
oder Stich gefelfen, d. h. getroffen hat ıc. Die 
Duelle find entweder auf Dieb, oder auf Stoß 
(Stich), oder auf Schuß (Piftolen), welche alle 
einzeln wieder befonteren Beflimmungen u. Ueber: 
einfünften unterliegen. Dan unterfcheidet auch a Eas 
demifche (Studenten=) Duelle und ernfte 
(nicht atademifche) Duelle, d. h. folche, welche 
ohne die gewoͤhnliche Schutzbekleidung der Studen⸗ 
ten, Hut, Binde, Schlaghandſchuh ze., unter dem 
Adel, der Offiziers, Beamten, Känftlern zc. vor: 
tommen, wobei dann immer die Verabredung ziwis 
fehen den Secundanten das Nähere beftimmt und 
nur bad Derfommen zu einiger Richtfchnur dient *) 
(vgl. Bang). — Die Solennitäten des Stubentens 
duclls findet man in folgenden Schriften ausführ: 
lich dargeftellt: Haupt, über Landsmannſchaften 


*) Das Fechten ift in Bezug auf körperliche Ausbildung 
(f. d.) ſowohl, ald auch wegen der häufig vorkeinmenden 
Ausüdung auf dir Bühne felbit zu erlernen nethwendig, 
u. dem jungen Schaufpieler ſowohl Hieb ald Stoffen: 
ten als Mittel für Gefchmeidigket, Anftand u. Araft fait 
unerläßlich; da ſich jedoch diefe Kunſt nit durh Worte, 
fendern nur durch Proris erlernen läßt, ift es nicht am 
Plage, Regeln übır die Fechttunſt hier aufs u. anguführen, 
nur im Algemeinen die Bemerkung, daß alles echten und 
Kämpfen auf der Bühne überhaupt Iangfamer, nahbrüds 
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u. Burfchenfhaften, Altenburg u. Leipzig 1820. 
©. 193 u. f.z Studentikoſes Converfationslerikon, 
Leipzig 1825, unter dem Worte: Duell, ©. 38 
u. f. Eine Zufammenftellung u. Vergleichung ber 
Solennitäten des akademiſchen u. nichtakademiſchen 
Duells ift enthalten in der Erſch-Gruber'ſchen Ens 
eyelopädie 1. Abth. 28.35. Art. Duell ©. 163 u.f. 
Zwietracht (Alleg.), unter dem Bilde ihrer 
Göttin Eris, mit zäntifchen Mienen und einem 
Apfel in der Hand (derjelbe, den Paris der Venus 
reichte), auf welchem die griechifchen Worte flehen : 
H KAAH AABETR (Die Schöne erhalte ihn). 
Einige geben ihr auch Schlangen in bie Daare. 
Zwilchenact (fr. Entre-acte), 1) die Paufe 
im Theater zwijchen den Acten (vgl. Aufzug). In 
diefen Paufen, welche nie, namentlidy aber beim 
nothwendig rafchen Gange bes Luftipiels, zu groß 


“fein dürfen, muß auf der Bühne befonders darauf 


geachtet werben, daß die gehörige Ruhe herrfche, 
Sänger und Sängerinnen nicht die Stimme pres 
biren, oder beim Aufbauen der Decoration (des 
Theaters) Ecin Gepolter, kein ftörender Lärm in’s 
Publikum dringt, denn die Handlung geht fort u. 
ber Zufchauer muß auch dieſe Zwifchenzeit im Geilte 
mitlebenz; boch darf man ihm nicht zu viel Zeit 
laffen, und demnach darf dieſes Umbauen felbft 
ebenfowenig, als das Umkleiden der Darfteller (f. 
Umzug), eine zu lange Paufe verurfachen, noch 
dürfen von Seiten der Regie die Zwifchenacte abs 
fihtlich auf Koſten der Stüde gebehnt werden, um 
mit einem zu kurzen Stüde die vorgefchrirbene 
Zheaterzeit auszufüllen ıc. 2) Die Mujitftüce, 
welche in diefen Paufen vom Orchefter gefpielt wers 
ben (die Spanier und Italiener pflegten fie fonjt 
mit Intermezzo's [f. d.] auszufüllen), um den Eins 
druc des vergangenen Actes zu verlängern u. zu 
verftärken oder den Zufchauer auf den kommenden 
vorzubereiten. Diefer Zweck wirb nun leider fo 
felten erfüllt, namentlich in Schau=, Luft= und 
Zrauerfpielen (denn für die Oper find die Entre: 
acte componirt, oder aber es darf gar keiner ges 
macht werden, nach Beftimmung des Gomponiften) 5 
in erfteren hört man ernfte, in Ir&teren heitere Zons 
ftüde ohne alle Rüdficht aufführen, u. dies zwar 
bei bideutenden Bühnen 5 wenigftens müßte ed doch 
eine anfpruchslofe Muſik fein, welche dem Cha: 
racter des Stüdes nicht ſchadet; eigentlich aber 
müßte cin Mufik: oder Orchefterdirector dazu vers 
pflichtet fein, fih beim Regifftur, oder mittel- 
bar durch den Infpicienten hierüber die nöthigen 
Notizen zu erheben und dann die aufzuführenden 





licher, ald im Leben, geſchehen, und darauf berechnet fein 
muß, dın Körper nicht in unfhönen Bewegungen zu ent» 
wickeln. Zwiſchen ben einzelnen, nad Regeln und Bere: 
nungen ausgeführten Stihen und Hieben müffen Beine 
—— eintreten, damit das Gefecht deutlicher und nac— 

rüflicher hervorteeten kann, als dies bei dem echten im 
Leben moͤglich iſt. 
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Bwifchenacte zu beftimmen. — Der wohltbhätige 
Eindrud von Beethoven’s Zmwifchenmufit zu Goͤ⸗ 
the's Egmont u. a. beweifen, wie fehr eine ans 
gemeflene Mufit im Stande ift, die Wirkung bes 
Ganzen zu erhöhen. Vor Zeiten füllte man bie 
Bwifchenacte der großen Oper burch ein Divertif: 
fement oder Ballet aus; — heutzutage erlaubt 
man fich nicht felten, fchauberhafter Weiſe, bie 
Aufmerkfamkeit des Publitums in den Zwiſchen⸗ 
acten ein u, beffelben Stüdes durch Goncerte frems 
ber Künftler oder Zänge u. dal. dem Stüde mit 
Gewalt zu entfremben. — Wenn bergleichen zwi⸗ 
fchen zwei verfchiedenen Eleinen Stüden ges 
fchieht, ift wohl weniger dagegen einzuwenden. — 
Schon im Jahre 1738, alfo vor mehr als 100 
Jahren, hat ein gewiffer Scheibe, bie Nothwens 
digkeit paflender Zmifchenacte einfehend, zu‘ befon= 
beren Stüden beſonders dergleichen componirt, hat 
aber leider bis auf unfere Zeit wenig Nachfolger 
gefunden (vgl. Theater, Gefch. d.). Lindbpaint- 
ner hat eine fo bedeutende Sammlung von ihm 
eomponirter Entre-actes herausgegeben, bie faft 
fhon genügen möchte, wenn fie auf oben angeges 
bene Weife vernünftig, paffend ausgewählt und — 
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was eine Hauptfache, bie gleichfalls fehr vernach⸗ 
läjfigt wird, vom Orchefter gehörig eingeübt, 
u. nicht prima vista gefpielt werden, welches ketz⸗ 
tere natürlich zu mancher Störung Anlaß gibt, 
namentlich wenn bie befjeren Muſiker bes Drches 
fters fich im Schaufpiele, wofür, ihrer Meinung 
nach, Alles gut genug ift, fubitituiren laffen. — 
Die Alten kannten den Zwifchenact gar nicht, und 
feine Stelle vertrat der Ehor (f. d. vgl. Aufzug). 
Jede Muſik zwifchen den Acten müßte gleich mit 
dem Fallen bed Vorhanges beginnen und ununters 
brochen (wenn auch mit Wiederholungen einzelner 
Theile) fortgehen , bis der Vorhang wieder aufs 
rollt ; dadurch erreicht man nächft dem eigentlichen 
oben angeführten Hauptzwed noch ben, daß bas 
Yublitum nicht zum Bewußtfein der zuweilen doch 
unvermeiblichen längeren Paufen fommt, u. ſonach 
das Pochen u. Lärmen, ald Zeichen der Ungebuld 
u. Aufforderung zum Wieberanfang, vermieden u. 
die fo wohlthuende Ruhe und Drbnung auch in 
3wifchenacten erhalten wirb. 

wifchenfcene, f. Auftritt. 

wifchenfpiel, f. Intermezzo. 

umbel, f. Cymbal. 
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Die Baſis aller gefellichaftlichen Vereine, und namentlich ſo verzweigter, ausgebehnter Unter: 
nehmungen, wie bie eined Iheaterinftituts, ift erftend: die Einficht und Kraft der Vorſteher; 
zweitens: der gute Wille ver Mitglieder; drittens aber: — da die Einwilligfeit fo vieler und 
verfchiedener Individuen ein Ding der Unmöglichkeit, und Zufälle und Verhaͤltniſſe auch 
den Beiten zum Egoiften machen können — ein Geſetz, das möglichft vollftändig ift, aller 
Unordnung begegnet, jedem Einzelnen fein Necht und dem Ganzen Orbnung und ungeftörten 
Geſchaͤftsgang fichert. 

Das Hier folgende Gefegbuch ift mit Beruͤckſichtigung aller Theatergeſetze Älterer und 
neuerer Zeit (veren Grundlage Ir. 2. Schroͤder's und Iffland's Verordnungen) zufammen- 
geftellt, verglichen und vervollftändigt mit den Ergebniffen eigener langjähriger Erfahrung. 

„Geſetze follen Daͤmme fein gegen Despotie, Unorbnung, Uebertreibung und SHeftig- 
feit der Direction; Dämme gegen Nachläffigkeit, Unfittlichfeit und Heftigkeit der Schaufpieler. 
Die Direction muß weder willführlich ftrafen, noch entfehuldigen koͤnnen;“ fie fteht ſelbſt nicht 
über dem Geſetze, fo wenig ald der Fürjt im Staate es follte. Wo der Vollſtrecker ver 
Gefege nicht mit eiferner Gonjequenz in Anwendung derſelben verfährt, geht es mit ben 
Thentergejeßen gerade wie fo häufig mit den Stantögefegen: die Fleinen Diebe hängt man, 
die großen läßt man laufen! 

Ein vollftändiges Gefeg ift nie möglich; ſtets werben Verhältniffe, Dertlichkeiten, . 
Einrichtungen und Verfaſſungen Modificntionen bedingen; doch hoffen wir, durch dieſen Verſuch 
eines Normalgefegbuches wenigſtens viele Lücken auszufüllen, find wir doch über- 
zeugt, daß Fein Theatergeſetz in folder Vollſtaͤndigkeit exiſtirt. Die darin aufgeftellten 
Strafanfäge ſtimmen möglichft mit denen der meiften Theater überein; nur die Art und 
Weiſe, die Geldbuße mit der Gehaltseinnahme in ein billiges Verhaͤltniß zu bringen, haben 
wir bei einer Bühne allein gefunden und darum angenommen, weil wir fie für bie 
gerechteſte halten. 

Den allgemeinen Gefegen laffen wir, als integrirenden Theil, die befonveren In— 
ftructionen der einzelnen Branchen folgen, womit. dann die innere Inftitution der Bühne 


ſich völlig abfchlieft. 


Leipzig, Ph. Düringerr, 5S. Bartbels, 


an 30, Juni 1841, Regiffeur Infpector 
’ am Theater zu Leipzig. 
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I. Abtheilung. 
GG efe%8 e 


1. Abſchnitt. 


Allgemeines. 


$. 1. Jeder ift verbunden, biefe Gefehe bei feinem Engagement durch feine Unterfchrift als ins 
tegrirenden Theil feines Gontractes anzuerkennen. 

$. 2. Kein neues Gefes fol Kraft haben, wenn es nicht von zwei Drittheilen ber Geſellſchaft 
genehmigt wirb. 

Anmert, Diefe von Schröder gegebene, in ben Hamburger TheGeſetzen $. 3 enthaltene Verfügung hat man 
in neuerer Zeit faft allgemein dahin abgeändert: „Die Dircetion behält es ji vor, wenn die Umftände es nöthig 
machen, biefen Gefesen noch neue hinzuzufügen.“ 

$. 3. Kein Anfänger foll zum Mitgliebe bes Theaters aufgenommen werben, von beffen 
Lebenslaufe man nicht unterrichtet ift, und ber nicht die Einwilligung feiner Eltern ober nächften 
Anvermwandten hat, 

Anmerk. Auch bdiefer $. ift von Fr. &, Schröder, und ed märe fehr wünſchenswerth, wenn fümmtlihe Theaters 
directionen ihn beibehalten wollten, bis von ben Staatöregierungen hierin allgemein und zweckmaͤßig verfügt wird, was 
leider bis heute noch nit gefhehen (vgl, den Art. Beruf im Theater-Lexikon). 

$. 4, Die Strafjäge müffen in einem billigen Verhältniß zu der Gage ftehen, an welcher fie 
abgehen, zu dem Ende wird folgende Glaffen-Eintheilung feftgeftellt : 

Erfte Elaffe: Mitglieder, deren Jahres-Gage 500 Thlr. und darunter bis 200 Thlr. 
Ri 147 nur 200 Thlr. und darunter hat, zahlt von ber erften Claſſe die 
Ifte. 
Bmweite Claſſe: Jahres-Gage bis 800 Thlr. 
Dritte Elaffe: Zahres:Gage über 800 Thlr. 
Alle in den gefeglichen Beftimmungen genannten Straffäge find nach dem Maßftabe ber erften Claſſe 
berechnet, und werben verboppelt ober verbreifacht, jenachbem fie ein Mitglied von ber zweiten ober 
dritten Glaffe betreffen. 

Die Straffäge, welche in Geldfummen ausgebrüdt find, werben zu Preuß. Courant berechnet. 
Sind fie als Theile einer Gage bezeichnet, fo gilt für den Strafabzug die Münzforte, worin bie 
Gage a wird, und obige Glaffen= Eintheilung bedarf feiner fpeciellen Anwendung, weil fie eo 
ipso eintritt. 

$. 5. Für alle diejenigen, welche keinen beftimmten Gontract mit ber Direction abgefchloffen 
baben, wirb hiermit, wenn fie mehr als 25 Thlr. monatliche Gage beziehen, eine dbreimonatliche 
Kündigungsfrift, und wenn fie 25 und unter 25 Thlr. beziehen, eine anderthalbmonatliche feftge- 
fest. — Niemand kann früher abgehen, noch entlaffen werden, wenn nicht bie, in einigen SS. dieſer 
Gefrge, mit Aufhebung des Gontractes belegten Fälle eintreten. — Alle Engagementstündigungen 
müffen an Gagetagen gefchehen. — Mündliche Kündigungen haben Feine Kraft. — Jede empfangene 
Kündigung muß quittirt werben. 

$. 6. Sollte fid) ein Bühnenmitglied entehrende Handlungen zu Schulden kommen laffen, ſodaß 
dad Gericht gegen ihn einzufchreiten gezwungen wäre, fo fteht es der Direction frei, es fofort ohne 
Entfhädigung zu entlaffen. Auch Kann einem Mitgliede zugemuthet werden, mit einem foldhen 
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Menfchen das Theater zu betreten, und fteht daher in benannten Fällen auch den Mitgliedern zu, 
auf Entfernung des Betreffenden anzutragen. 

$. 7. Der Shaufpieler bat das Recht, fich alles Gehorfams gegen bir Gefige zu entziehen 
und fein Engagement für aufgehoben anzufehen, wenn er feinen Gehalt nicht an dem contractlich 
feftgefesten Auszablungstage richtig empfängt. 

Anmerk. Schröder, biefer Solon der dramat.=theatralifhen Melt, ift der Einzige, der biefe Beftimmung 
ade und hat bis jept keinen Nachfolger gefunden, ber diefes fo gerechte Gefes aufnahin. Wir machen im Ge: 
üble der Billigkeit hiermit auf Gonrractselaufeln aufmerffam, wilde, zur Zeit an der Zagesordnung, diefem und 
anderen $$. diefes Geſeßbuches, bie im Intereſſe der Schaufpieler gejhrieben, widerfpreben (vgl. den Art. Gentract im 
Theater⸗Lexikon, wie den $. 8 diefer Gefepe). 


. Sollte ein Mitglied aus feinem Gontracte einen Grund herleiten zu Tonnen glauben, 
weshalb eine oder bie andere Beftimmung nicht auf daffelbe angewendet werben koͤnne, fo ift daffelbe 
bei Verluft feiner vermeintlichen Anfprüche verbunden, folches binnen 14 Tagen, von dem des Enga= 
gementsantritts an gerechnet, der Direction mit Gründen fehriftlich anzuzeigen, wonach die Direction 
die Ausgleihung bewirken wird. 

$. 9. Die Direction ift fo, wie jeber Andere, ben Gefegen unterworfen, und es Eann bie Di: 
rection, ohne Zuziehung eines Ausfchuffes, von feiner Strafe dispenfiren. 

10. Die Direction kann zu jeder Tageszeit die Gefellfchaft, ganz oder zum Theil, wenn e8 
die Verhältniffe der Bühne betrifft, zu einer Gonfereng und wenn es nöthig ift auch noch nach ber 
Theaterzeit zu Dienftleiftungen zufammenberufen laffen. Wer zu einer folhen Verſammlung zc. nicht 
erscheint , bezahlt die Strafe, welche auf die Verſaͤumung - einer Theaterprobe gefegt ift, f. $. 56. 
Bei Wiederholungen biefer Gontravention verboppelt und verdreifacht fich diefe Strafe. 

$. 11. Alle Girculare, Bekanntmachungen, Austheilungen von Rollen oder Parthien, welche 
ben Mitgliedern vorgelegt werben, haben diefe zum Beweife der Vorlegung zu unterfchreiben,, und 
dürfen aus keiner Urſache, felbft wenn fie Grund zum Einfpruch dagegen zu haben glauben, bie 
—— verweigern. Wer gegen dieſe Beſtimmung fehlt, zahle 1 Gr. von jedem Thaler ber 

onats⸗Gage. 

Soll in der Unterſchrift etwas Bindendes fuͤr die Mitglieder liegen, und glaubt Jemand, be— 
gründete Einwendungen zu haben, fo iſt es einem ſolchen Mitgliede zwar erlaubt, den Vorbehalt 
feines Widerfpruchs durch ein NB. bei feinem Namen vorläufig anzudeuten; es muß aber die Ein: 
wendung felbft binnen 24 Stunden nach der Borlegung der Bekanntmachung unmittelbar bei 
ber Direction und nicht bei fonft Jemand [chriftlich anzeigen, worauf diefelbe ihren 
Beichluß faffen wird, bei welchem fih Ieder zu beruhigen hat. 

Erfolgt eine folche fhriftliche Anzeige binnen der gedachten Frift nicht, fo wird auf keinen 
Widerfpruch fernerhin Rücdfiht genommen werden. Sollte der Widerſpruch dennoch fortgefegt wer: 
ben, jo tritt einer von den Fällen ein, worin die fofortige Entlajfung des betreffenden Mitgliedes, 
ohne-alle weitere Entfchädigung , erfolgen kann. Geht man aber nicht zu diefer Maßregel über, fo 
zahlt das fich widerfegende Mitglied 4 Gr. von jedem Thaler der Monats-Gage. — Die Unterfchrift 
des Mannes gilt zugleich für feine Frau; nicht fo die Unterfchrift der Frau für den Mann, bie 
gewöhnlichen Proben= und andere geringfügige Anzeigen ausgenommen. 

$. 12. Alle Gefhäftsverhandlungen müffen fchriftlich betrieben werben, fofern es nicht ganz 
leichte, gleichfam im Vorübergehen abzumachende Gegenftände betrifft. — Mündliche Verhandlungen 
führen leicht Irrthuͤmer herbei, und rauben in der Gefchäftsführung bei Weitem mehr Zeit als die 
ni rare Wer gegen diefen $. handelt, hat den daraus für ihn entftehenden Nachtheil fich felbft 
zuzufchreiben, 

$. 13. Zur Erhaltung der Eintracht gehört hauptfächlich, daß fich die Achtung nicht verliere, 
welche ein Künftler dem andern und Alle dem Ganzen fchuldig find. Wer alfo bei Proben und Bor: 
ftellungen, oder auch außer den Proben und Worftellungen im Theaterlocale oder deſſen nächften Um: 
gebungen Wortwechiel veranlaßt, Anfpielungen oder Vorwürfe fich erlaubt, zahlt 1 Thlr. Strafe, wer 
Streit erregt oder einem andern Mitgliede des Theaters Beleidigungen zufügt, zahlt 3 Thlr. 

Bequemen fich die ftreitenden Theile nicht auf die eıfte Abmahnung des Directors ober Regif- 
feurs zur Ruhe, fo bezahlen Beide, Jeder 3 Thlr. 

Werden Beamte der Anftalt von einem Mitgliebe beleidigt, fo zahlt ber Beleidiger 5 Thlr. 
Eine gleiche Strafe erleiden aber auch Beamte ber Anftalt, welche fich Beleidigungen-gegen Mitglie: 
bern bei Ausübung ihres Amtes zu Schulden fommen laffen. j 

Betreffen die Gegenftände des Streites theatralifche Angelegenheiten, fo Tann man felbige ber 
Direction vortragen, und billige Entfcheidung erwarten, injofern der Streit nicht einer höhern Bes 
börde zur Entfcheidung unterliegt. Ständen aber die Urfachen der Zwiftigkeit mit dem Theaterge— 
häfte in keinem Bufammenhange, fo nimmt. die Direction gar feine Notiz er und ahndet 
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nur burch F erwaͤhnte Geldſtrafe die verletzte Achtung in einem Gebaͤude, in welchem Eintracht 
auſen muß. 

14. Wer im Wortwechſel, unpaſſenden Scherzen zc. mit einer Dame des Theaters die Ach: 
tung, welche er dem Gefchlechte fchuldig ift, verlegt, bezahlt für die ſe Beleidigung und mit 

Vorbehalt * Strafe hinſichtlich des eigentlichen Vorfalls ſelbſt den vierten Theil feiner Monates 
Gage Strafe. 

: $. 15. Beleidigungen gegen das Publikum ziehen eine Strafe von einer Viertel: Monatsgage 
nach fich- 

d 8, 16. Die Direction erwartet, daß fremden Kuͤnſtlern, die in Gaſtrollen auftreten, von ihren 
biefigen Kunftverwandten in jeder Beziehung fo werde begegnet werben, wie es bie Ehre jeder 
Kunftanftatt erfordert. Jede Verlegung der Gaftfreundfchaft wuͤrde, wie die Beleidigung eines Be: 
amten, nach $. 13 beftraft werben. 

$. 17. Jeder laute und beftige Widerfpruch gegen Anordnungen eines Beamten der Anftalt, 
welche berfelbe innerhalb feines Gejchäftskreifes macht, während der Proben und Vorftellungen ift un: 
terfagt. Glaubt Jemand, den bie Sache unmittelbar betrifft (denn andere Nichtbetheiligte dürfen fich 
in einem folchen Kalle bei Vermeidung einer Strafe von 2 Thlr. nicht einmifchen), begründete Ein: 
wendungen gegen ein Arrangement zu haben, fo hat er zwar die Befugniß, diefelben dem Anorbnens 
den zu eröffnen; bei defien Entfcheidung muß er fich aber demnächft beruhigen. Wer gegen bdiefe 
Vorſchrift fehlt, zahlt, wenn der Vorfall fich auf einer Probe ereignet, 1 Gr., wenn er ſich während 
einer Vorftellung ereignet, 2 Gr. von jedem Thaler der Monats⸗Gage. Hat ein folches Benehmen 
während einer Borftellung eine Stodung oder einen Fehler in derfeiben herbeigeführt, fo erfolgt ein 
Abzug von 4 Gr. von jedem Zhaler der Monats-Gage. Dffenbare Widerfeglichkeit gegen die Direction 
wird mit dem Verluft einer Monatögage beftraft. Im Wiederholungsfalle, oder wenn ber böfe Wille 
eines Mitgliedes der Direction augenfcheinlich zu ſchaden fucht,-ift legtere berechtigt, das Engage: 
ment augenblidlic als aufgehoben zu betrachten. 

8. 18. Sollte Jemand im Zuftande der Trunkenheit dad Theatergebäube betreten, fo verfällt 
er in eine Strafe von 2 Thlr. Befucht Jemand in ſolchem Zuftande die Proben, fo zahlt er bei 
allen übrigen Proben 4 Monats:Gage, bei der Dauptprobe aber 4 Monate-Gage Strafe. Beträte aber 
ein betruntenes Mitglied bei der Vorftellung die Bühne, fo verfiele es geringften Falles in eine 
Monats-Gage Strafe, und fann in Betracht der Folgen, bie aus einem folchen Zuftande erwachfen, 
Kocr Fi Engagements verluftig gehen, mit Auszahlung des Gchaltes bis zum Augenblide ber 

tlafjung. 

$. 19. Das Mitbringen ber Hunde oder anderer Thiere zu Proben ober Vorftellungen ift 
durchaus verboten, und zieht, wenn es dennoch gefchähe, dem Eigenthümer bei Proben eine Geldftrafe 
von 8 Gr., bei Vorftellungen von 16 Gr. zu. 

$. 20. Zabatrauchen ift im Theatergebäude überhaupt und zu jeber Zeit, auch wenn biefe 
Handlung in einer Rolle vorgefchrieben wäre, bei Strafe von 8 Gr, verboten. 

$. 21. Bon Statiftenleiftungen und ftummen Rollen ift im Allgemeinen Niemand frei, ald ber 
KRegiffeur und wer fonft noch mit der Leitung und Ueberficht des ‚Ganzen befchäftigt ift. Wo indeß 
nur eine geringe Anzahl Statiften erforderlich ift, deren Leiftungen nicht von Wichtigkeit und Wirs 
ung find, da follen der Billigkeit gemäß diejenigen Buͤhnenmitglieder, welche, erften Rollenfächern 
vorftehend, der Erholung mehr als andere bedürfen, in biefer Rüdficht nach Möglichkeit verfchont 
bleiben. Wer eine Statiftenleiftung vermeigert, zahlt 4 der Monats:-Gage. Für Fehler bei Statiften: 
Yeiftungen , ebenfo für WVerfäumniffe in den Proben oder Vorftellungen, für veranlaßte Störungen 
oder fonftige Verftöße gegen- die Gefege oder gegen bie eingeführte Ordnung erlegt das zu einer 
ftummen Rolle aufgeforderte Mitglied dieſelbe Strafe, ald wäre ihm eine Rolle oder Parthie zuge: 
theilt worden. Diejenigen Schaufpieler, welche den Statiften als Anführer beigegeben worben find, 
haben die Pflicht, fich mit den Stichwörtern befannt zu machen, und jene feibft gehörig einzuführen, 

Anmer?. Die beiden Patent-Theater in London (Gonent Garden und Drury Lane) haben dies Gefep, natürlid 
aud mit contractliden Modificationen, weit firenger; es heißt: Jeder Schaufpieler fol fpielen, fingen, tanzen, in Zügen 
gehen u. f. w. nad) feinen beften Kräften ıc. F 

$. 22. Die Theaterdiener, das Decorations⸗, Beleuchtungs: und GarberobesPerfonale find dem 
Regiffeur und Infpector dergeftalt untergeorbnet, daß Niemand Anderes, auch kein Schaufpieler, ihnen 
zu befehlen und Aufträge zu ertheilen haben Tann, fondern Jeder, welcher der Dienfte des Einen 
ober Andern bedarf, ſich an den Regiffeur oder ben Infpector zu wenden hat. In Abmefenheit des 
Regiffeurs ftehen alle genannten Dienft:Individuen unter dem Infpector allein. 

$. 23. Wer Mufikalien, Bücher, Rollen, Garberobeftüde, Requifiten oder fonftige der Bühne 
gehörige Gegenftände beſchmutzt, befchäbigt, verliert ober verdirbt, hat zu erleiden, daß die Ausbeffes 
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rung ober Wicberanfchaffung fofort auf feine Koften gefchieht. Der Mufikdirector, Inſpector, Biblio: 
thekar, Garberobier und der Mafchinift find verpflichtit, von jebem folchen Falle der Direction fo- 
gleich Anzeige zu machen, und haben, wenn fie dies unterlaffen, zu gewärtigen, daß auf ihre Koften 
der Schaden erfegt wirb. 

$. 24. Jeder Schaufpieler hat das Recht, ein neu zu gebendes Stüd zu Iefen, und fol ihm 
folches aus der Bibliothek auf einen Tag, länger aber nicht, mitgetheilt werden, gegen gehörige 
Befcheinigung in ein darüber zu haltendes Buch. Wer ſolches länger als einen Tag bei ſich behält, 
zahlt für jeden Tag 12 Gr. Manuferipte und Partituren Eönnen nur mit Vorwiſſen der Direction 
gegen Empfangfcheine und auf nicht länger als 24 Stunden abgegeben werben. Es dürfen weder 
Scenen, noch Arien ausgefchriceben werden. Die Uebertretung dieſer Anordnung wirb nach Verhältniß 
in größere oder geringere, durch einen von ber Direction gewählten Ausfchuß von 5 Mitgliedern ber 
Gefellihaft zu beftimmende, Geldftrafe genommen, und bleibt der Uebertreter noch den Anfprüchen 
des Dichters oder des Gomponiften in alle Wege verantwortlich. 


$. 25. Das Verfammlungszimmer der Schaufpieler fol während einer Probe oder Vorftellung 
Niemand offen ftehen als gerade den in der Vorſtellung befchäftigten Mitgliedern und den bem 
Theater vorgefesten Perfonen. Führt irgend ein nothwendiges Gefchäft ein nicht in der Vorftellung 
befchäftigtes Mitglied während des Zmwifchenacts in das Berfammlungszimmer, fo hat es baffelbe 
nach dem Ende des Zrwifchenacts, fo wie das Zeichen mit der Klingel gegeben wird, wieder zu ver⸗ 
laffen. Wer dagegen fehlt, zahlt 8 Gr.. Strafe. Es dürfen dahin keine Requifiten, Kleider zum 
umkleiden zc. gebracht werben. Niemand, ohne Ausnahme, darf da fich an: oder umfleiden, pudern 
ober Frifuren umänbern laſſen. Garberobier, Frifeur oder Theaterbiener dürfen fich hier nicht aufs 
halten. Es ift ein VBerfammlungszimmer für bie Künftler, um die nöthigen oder zufälligen Ruhe⸗ 
puncte anftändig, angenehm und ohne durch irgend etwas in ihrer Unbefangenheit geftört zu werben, 
zubringen zu koͤnnen. Die Künftler felbft werden es fo behandeln und fich jede wechfelfeitige Achtung 
beweifen. Dahin gehört, daß Niemand mit dem Hut auf dem Kopfe in diefem Zimmer fei, ober 
von der Witterung naffe Oberröde, Mäntel, Schirme sc, hereinbringe. Diefe werden in ber Gar: 
berobe ober hinter dem Theater abgelegt. Während der Vorftellung kann es Niemand benommen 
fein, vom Mititärhute an, jede coftumgemäße Kopfbedeckung in biefem Zimmer zu tragen. — Es ift 
vorauszufegen, baß ber Gang ber Unterredung nie fo genommen werbe, daß einer ber Mitfpielenden 
geftört oder gefränkt würde. Sollte fi Jemand fo vergeffen, hier anzüglich zu werden, zur Rebe 
zu ftellen ober Streit zu veranlaffen, fo wird ber als Urheber Ermeisliche in eine Strafe vom viers 
ten Theil feiner Monats-Gage verfallen. 

a“ den Mobitien darf keines bei Strafe von 12 Gr. aus bdiefem Zimmer weggebracht 
werben. 
Wer die Mobilien, Wände, Dede ıc. bdiefes Zimmers befchädigt, muß den Schaden erfegen ; 
Gleiches gilt hierbei von dem Garberobezimmern. 

Sn dem Verſammlungszimmer, ebenjo wie in ben Garderoben und dem Theatergebäube übers 
haupt, darf nie Schah, Karte, Würfel, noch irgend ein anderes Spiel gebuldet werden; wer fich 
dabei betreten läßt, zahle den vierten Theil einer Monats-Gage Strafe. 

Es dürfen weder in bdiefes Zimmer, noch auf das Theater, noch in die Garberobem Eleine oder 
erwachfene Kinder mitgenommen werden, wenn fie nicht Rollen haben, wo fie unter der Aufficht 
ihrer Eltern find, bei der im $. 73 angefegten Strafe. 


$. 26. Das Verweilen fremder Perfonen auf oder hinter ber Scene während ber Proben und 
Vorſtellungen kann unter Feiner Bedingung geftattet werben, ba daffelbe nur zu Störung und ers 
ftreuung der in einer Vorftellung Befchäftigten führt. Die Bühne ift fein Beſuchs- oder Gonverfas 
tionszimmer, und es gereicht den Darftellenden zum größten Vortheil, wenn zwiſchen ihnen und ber 
übrigen Welt die ftrengften Grenzen gezogen werben. Während der Proben und Borftellungen, bie 
3wifchenacte mit eingefchloffen, hat, außer den mit der Darftellung unmittelbar Befchäf- 
tigten, Niemand Zutritt auf das Theater, ald die Beamten des Theaters und bie mit einer von ber 
Direction ausgeftellten Eintrittsfarte verfehenen Perfonen. Fehlt ein Mitglied der Bühne gegen 
diefe Beftimmung, fo zahlt e8 8 Gr., welche Strafe fich verdoppelt und verdreifacht, fo oft es ber 
Erinnerung des Infpectord, biefer Verordnung nachzufommen, nicht Folge leiftet. Der Portier, 
welcher Perfonen, die nicht das Recht Haben, auf der Bühne zu fein, eingelaffen hat, zahlt 8 Gr. 
für jeden Fall. Die Verordnung diefes F. gilt auch ebenfomwohl für das Verfammlungszimmer, als 
für die Garderoben. 

Wenn ein Bühnenmitglieb einen nahen Verwandten oder ein Individuum feiner Dienerfchaft in die 
Garderobe mitnehmen will, fo hat daffelbe vorerft die Erlaubniß von der Direction einzuholen. Auf 


. 
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der Bühne jedoch können folhe Individuen Hinter ben Vorhaͤngen ober Eouliffen, alfo ber eigentlichen 
Bühne, nicht geduldet werben, fondern es wird ihnen, wenn ihre Gegenwart durchaus nöthig ift, 
von dem Inſpector der Platz angewiefen werden, wo fie fich fo lange aufhalten können, als ihre 
Dienfte da nöthig find. Für jede Unordnung, welche folche Individuen herbeiführen, ift das betref- 
fende Mitglied mit 8 Gr. Strafe verantwortlich. 

$. 27. Zum Zuſehen ift dem bdarftellenden weiblichen Perfonale die Theaterloge angemwiefen. 
Sollte diefe Loge in einzelnen Fällen verkauft werben, fo wird dies, wo möglich, den Damen wenig» 
ftens eine Stunde vor der Vorftellung angezeigt werben. Die Loge foll indeß nie vergeben werben 
an Zagen, wo ein ausgezeichneter Gaft auftritt, oder überhaupt irgend eine Production gegeben 
wird, wovon feine Wiederholung Statt findet; denn es kann nicht nur die Abficht der Direction 
fein, dem Künftler fo viel als möglich einen Pla im Theater, feinem Dör« und Lehrfaale, zu fichern, 
fondern fie wird es auch fehr ungern fehen, wenn die Schaufpieler die Vorſtellungen fpärlich bes 
fuchen *%). Dem männlichen Perfonale ift das Parterre geöffnet. Nur in fehr wenigen Fällen, und 
nur nach befonders eingeholter Erlaubniß, kann es den Herren gıftattet fein, die Thcaterloge zu bes 
fuchen, und in noch felteneren Fällen darf das DOrchefter zum Zufehen benugt werben. Gontraventios 
nen ziehen eine Strafe von 1 Thaler nad) fich. 

Andere Pläge zu befuchen, ift den Herren ſowohl, ald den Damen, nur gegen Erlegung bes Eins 
trittöpreifes geftattet. 

In der Theaterloge foll der ftrenafte Anftand beobachtet werben. Diejenigen, welche diefe Loge 
befuchen, haben zu bedenken, daß die Mitglieder des Theaters faft unausgefegt von einem Theil des 
Parterres beobachtet werden. Unfchiclichkeit jeber Art würde das erfte Mal 16 Gr. Strafe nad 
fich ziehen; welche bei jedem folgenden Falle fich verdoppelt. 

Den Frauen der Schaufpicler, auch wenn fie nicht darftellende Mitgtieder find, ift der Beſuch 
einer für fie beftimmten Theaterloge geftattet,, doch mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß fie dem 
barftellenden weiblichen Perfonale, wenn fie diefeibe Loge mit ihnen theilen follten, bei der Benugung 
der Pläge den Vorrang gönnen. Der Befuch des Parterres ift ihnen unterfagt. 

Den fonftigen Verwandten der Mitglieder kann der freie Eintritt nur nach eingeholter befons 
derer Erlaubniß geftattet werben. 

*) Ber nicht zu fpielen hat, wird immer wohltbun, wenn er gegenwärtig ift, weil der Schaufpieler auch dann, 
wenn er ſchon ausgebildet zu fein glaubt, doch aus dem Effect des einen Stüdd vor dem andern, aus dem Lode oder 
Zabel des Publikums, unter das er fi mengt, und aus der verfhiedenen Manier, wie einerlei Charactere von ver= 
fhiedenen Subjecten behandelt werden, Winke für feine Aunft erhalten kann, und wenn er felbft Meifter in der Kunft 
ift, am gefhidteften feine jungen Mitfhaufpieler und Schaufpielerinnen auf Fehler ober Zırthümer aufmerkiam zu 
maden vermag. Die Direetion wird diejenigen Mitglieder der Gefeufchaft vorzüglich fhäsen, deren Rath und Bemer— 
tungen dazu beitragen, in der DBervolllommnung diefeer Bühne immer weitere Yertfritte zu machen. (Mainzer 
Nationaltheater 1789. $. 15 u. 16). 

$. 28. Wenn cin Mitalieb der Thrateranftalt durh Unpäßlichkeit oder Krankheit von 
ber Ausübung feines Berufes abgehalten wird, jo bat es folches fchleuniaft, bei Strafe von 1 Thlr., 
der Direction anzuzeigen. Diefe Anzeige ift befonders bei Unpäßiichkeiten oder Krankheiten zu 
befchleunigen, welche erft am Morgen (mo fie wo möglich früh um 8 Uhr zu machen) oder am Tage 
der Vorſtellung bei einem in derfelben befchäftigten Mitgliede eintritt, und diefe Vorftellung unmög: 
li oder ungewiß macht, damit die Direction Vorkehrungen zu einer andern BVorftellung treffen 
ann, was, je fpäter die Anzeige gefchieht, je fehwieriger wird, Wer diefe Anzeige fofort nad) 
dem Eintritte der Krankheit oder Unpäßlichkeit zu machen unterläßt, zahlt 2 Thlr. Strafe. Unpäfs 
lichkeiten oder Krankheiten, welche vor einer Probe eintreten, find auch noch vor der Probe, und 
zwar bei 2 Zhlr. Strafe, anzuzeigen, damit nöthigenfalls das darin anderweit befchäftigte Perfonale 
noch davon möglichft unterrichtit werden kann. Wer, auch ohne in einer Probe oder Vorſtellung 
befchäftiget zu fein, die Anzeige binnen 24 Stunden zu thun verfäumt, zahlt, wenn er bei einer 
ſchnell eintretenden Abänderung des Repertoirs feinen Beruf nicht erfüllen Tann, eine Tages: Gage 
Strafe, auch wenn er das vorfchriftmäßige Atteft nachliefern follte, indem durch eine folche Verfäums 
niß in gebachtem Falle große Verlegenheiten und Nachtheile herbeigeführt werden können. Sobald 
bie Anzeige der Direction gemacht worden, ift letztere ohne Ausnahme verpflichtet, fofort den 
Theaterarzt davon zu benachrichtigen, der bald möglichft noch an felbigem Tage, ober Längftens 
binnen vier und zwanzig Stunden, ben ald Patienten Gemeldeten zu befuchen, und die Krankheit 
ober Unpäßlichkeit durch ein Atteft zu belegen hat, welches allfogleich bei der Ausftellung bei 1 Thir. 
Strafe der Direction von dem Bühnenmitgliebe zu überfenden ift. In bem 3eugniffe muß befcheis 
nigt werben, daß letzteres auf eine beftimmte Zeit feinen Beruf nicht ausüben Zönne, ohne feiner 
Gefundgeit zu ſchaden. Nach Abfluß dieſer Zeit hat er entweder feinen Dienft wieder anzutreten, 
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und fich dazu mündlich ober fehriftlich zu melden, oder er hat noch vor Ablauf der befagten Zeit 

von dem Thraterarzte, der das erfte Atteft ausgeftellt, ein neues beizubringen, für deſſen Aus— 

ftellung er felbft zu forgen hat. Alles Vorgedachte bei 2 Thlr. Strafe. Es verftceht fih, daß es 

eines folchen Atteftes bedarf, fomwohl wenn ber Patient von der Probe, ald wenn er von ber Vorſtel⸗ 
lung abgehalten wird. Jede Verfäumn:6 wird, wenn die Unpäßlichkeit nicht vorfchriftmäßig befchei= 

. et je wie eine willführliche Bernachläffigung geahndet, und nach den darüber vorhandenen Gefegen 
eftraft. 

Krankheiten und Unpäßlichkeiten, bie vor einer Probe eingetreten, man jeboch erft nach berfelben 
anzeigt, werben nicht berüdfichtiget, fondern die Probe ift als verfäumt zu betrachten. Andere 
Attefte, als die eines Tiheaterarztes, werden von der Direction nicht angenommen, um fo weniger, 
als die Ordnung unb ber nöthige fihnelle Gang des Gefchäfts nur bei Zuziehung von Theaterärzten 
aufrecht erhalten werden fann. : 

Wer krank gemeldet ift, darf weber bei Vorſtellungen im Schaufpielfaale, noch an öffentlichen 
Drten erfcheinen, bei Strafe von einer Tages: Gage. In Fällen, wo der Arzt das Ausgehen vers 
orbnet, hat das Mitglied auch hierüber das Ärztliche Beugniß, worin die Stunden, wenn es aus—⸗ 
zugehen hat, angegeben fein müflın, der Direction zu unterlegen, widrigenfalls eine Strafe von 
einer Zages: Gage zu erlegen ift. — Ein zur Borftellung beftimmtes Stüd, fowie Oper, Tann 
durch Krankheit eines Mitzlieds dem Publikum nicht vorenthalten werben. Die Rolle, welche durch 
Krankheit fehlt, wird, wenn ed möglich ift, anders befest. 

Krankheiten, welche ald Folge von Unfittlichkiit, Unmäßigkeit u, f. w. erkannt werben, haben 
bie Sufpendirung des Gehaltes bis zur MWiebergenefung zur Folge, infofern die Krankheit nicht laͤn— 


ger als 8 Wochen anhält, nach welcher Friſt in diefem Kalle die Aufhebung des Gontractes eintritt. 
Anmert, 1. Das Theater zu Gaffel hat im 8. Abſchnitt p. 25 feiner Geiehe, „ Krankheiten betreffend,” noch fols 
gende Verordnung beigefügt, welche wohl nicht allgemein angenommen werben möchte. Es heißt dort: Obgleich es zur 
Ehre des Schaufpielerftandes äußerſt felten der Yau ift, daß ein Individuum es wagt, längere Zeit hindürch mittelft 
einer verftelten Arankheit ji) von der Erfüllung feiner Pflicht zu dispenſiren, fo lehrt doc) die Erfahrung, daß un— 
moraliſche, fittenlofe Subjecte da, wo jie die Direction abſichtlich in Verlegenheit fepen, oder eine augenblickliche Auf⸗ 
bibung ihrer Gontractsverhältniffe erzwingen wollten, fi nicht entblödbet haben, felbft erfahrene Aerzte durch einen 
heben Grad der Verftellung, und durch Anwendung niedriger, entehrender Hülfsmittel, eine geraume Zeit lang zu 
täufhen, Für dergleichen ſchamloſe Heuchler ift, infofern ftarke und deutliche Anzeigen exiftiren, die eine folde uns 
moralifhe Handlungsweife vermuthen laſſen, die Verfügung getroffen worden, daß fie, auf geſchehene Anze ge der Die 
rection, von Seiten ber Polizei aus ihrem Logis hinweg in ein anftändiges Zimmer gebracht und von geprüften, ihnen 
aber fremden Leuten gepflegt werden follen, um hinter die Wahrheit zu fommen. Der aufgedeckte Betrug wird fobann, 
au:er der polizeilichen Ahndung, mit dem Xbzuge der Hälfte ihrer Gage während eines Zeitraumes von 6 Wochen, be= 
ftraft werden, und im Fall jie fortfahren ſollten, durch Widerfeplichkeit in der Nichterfüllung ihrer Beruföpfliht zu be= 
harren, fo fol, aufer der Auflöſung ihres Contracts, eine öffentlide Belanntmahung ihrer Handlungsmeife in den 


gelefenften öffentlichen Blättern ihre gerechte Strafe fein. j 
2. Die beiden Haupttheater Londons (Drury Lane und Govent Garden) haben in ber neueſten Zeit, bei dem jept 


überall fo ungebeihlihen Zuftande der Xheaterfpeculation , eine Giaufel ihren Gefegen angehängt, worin den Directio- 
nen das Recht zufteht, in Krankyeitsfälen keine Gage zu bezahlen. (Davon find allerdings die Stars [Sterne], d. b. bie 
berühmteften Schaufpieler ausgenommen). — Die Sagen werden dort nah Nähten, d. h. bei und nah Theaterabens 
ben (weil ihre Vorftelungen bis tief in die Naht währen) berechnet. Ihre geſetzmäßige Eaifon hat 200 Nähte, jedoch 
Baden fie aus obigem Grunde in der neueften Zeit das Recht ſich vorbehalten, die Saiſon zu fließen wann fie wollen, 

$. 29. Alle, ohne pragmatifche Rechte, angeftellten ledigen Krauenzimmer und Wittwen, melche ‘ 
ſchwanger werben, verlieren während der Zeit, wo fie dadurch verhindert find, Dienfte zu leiften, 
wenn fie bas erfte Mat fchwanger werden, bie Hälfte ihrer Gage, im ,Wiederholungsfalle aber 
ihre ganze Gage. 

$. 30. Damit buch die Theilnahme der Mitglieder an Goncerten, Declamatorien, Kirchen: 
mufiten 2c. die Gefchäfte und das Wohl des Theaters nicht leiden, fo darf Niemand ohne Erlaubniß 
der Direction in einem Goncerte ꝛc. einheimifcher und fremder Virtuoſen fingen, ober überhaupt fein 
Zalent an andern öffentlichen Orten, als auf der Bühne probuciren. Wer es ohne eingeholte Er» 
laubniß thut, zahlt eine Monats: Gage Strafe. 

$. 31. Wer nachtheilige Gerüchte über eine neu aufzuführende, auögetheitte oder zur Aufs 
führung überhaupt vorbereitete theatralifche Worftellung, fei es Schaufpiel, Oper, Ballet ıc. im 
Yublitum verbreitet, oder durch nachtheilige Urtheile herabfegt, muß, im erwiefenen Falle, den Abzug 
des achten Theiles feiner Monats: Gage erleiden. 

$. 32. Verbreitung zu vortheilhafter Gerüchte von Schaufpielen, Bekanntmachung der 
Austheilungen , des vorläufigen Repertoire und anderer Vorfälle, die nicht zu des Publitums Wiſſen 
fommen müffen, werben, im erwieſenen Falle, durch einen Abzug von „5 ber Monats-Gage beſtraft. 

$. 33. Wer durch abfprechende Urtheile feine Gollegen in der Meinung des Publikums herab⸗ 
ſetzt und ihren Beifall verringert, wer die Handlungsweiſe der Divection vor dem Publikum ſchmaͤht 
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und verbächtig macht, ober Befchwerben, die er gegen biefelbe, fei es wegen Uebernahme ober 
Befesung der Rollen oder fonft in andern Fällen zu haben glaubt, zur Kenntniß des Publitums 
bringt, gebt 4 Monats » Gage Strafe. 

$. 34. Wer ald Beurtheiler feiner Gollegen in dffentlichen Blättern auftritt, wer überhaupt 
Kritiken oder —— eine dem Theater nachtheilige Anzeige oder Notiz ſchriftlich oder durch den Druck 
veroͤffentlichen laͤßt, wer Parteien im Publikum gegen Direction oder Mitglieder erregt, und deſſen 
überführt wird, zahlt im geringſten Falle eine Monats-Gage Strafe; doch ſteht es der Direction 
frei ein folches Mitglied welches offenbar daburd das Befte und den Beftand des Theaters unter» 
gräbt, ohne Schabenerfag und mit Zurüdbehaltung der laufenden Gage, auf der Stelle zu entlaffen. 

$. 35. Wer anfcheinend unfchuldige Anzeigen, Anfragen oder bergl., die, wenn auch nur ent» 
fernt, das Theater betreffen, ohne Bewilligung der Direction zur Deffentlichkeit bringt, 
zahlt 4 Zheil der Monats-Gage. . 

$. 36. Wer in den Vorftellungen felbft ein Zeichen des Zabeld laut werben läßt, wer Parteien 
zur Erzwingung von Beifallöbezeichungen, oder zur Erregung von Miffallen in ben Vorftellungen 
macht, ober daran Theil nimmt, wer die Anftalt und ihre Behörden auf irgend eine Weife, 3. B. 
durch fpottende Anmerkungen auf Gireularen u, f. w., herabzuwuͤrdigen fucht, wer fich endlich gegen 
einen Ueberbringer von Aufträgen von Seiten der Direction oder Regie über dieſe achtungswidrige 
Arußerungen erlaubt, zahlt den achten Theil der Monats Gage. 

$. 37. Um bei plöglich eintretenden Hinderniffen mit der Subftituirung einer andern Darftel: 
lung nicht in WVerlegenheit zu gerathen, muß Jeder, der fi auf länger als zwei Stunden von ſei— 
ner Wohnung entfernt, feinen Hausleuten binterlaffen,, wo er beftimmt anzutreffen fei, und Jemand 
benennen, ber in feiner Abwefenheit die Meldungen empfängt und bvergeftalt übernimmt, baß eine 
Bernadhläffigung bes Auftrags zu keiner Entfchuldigung gereichen darf. — Ebenfo foll Niemand an 
Spieltagen, ohne vorhergegangene Anfrage bei der Direction, ſich aus der Stadt und der nächften 
Umgebung entfernen. — Sollte ein Mitglied nicht zu finden, oder bei allzuweiter Entfernung nicht 
zu erlangen fein, und das fubftituirte Schaufpiel deshalb nicht ftatt finden Eönnen, fo wirb dem 
Schuldtragenden die Tages-Gage abgezogen, bei Wiederholung eines folchen Vergehens aber würde 
die doppelte Strafe erfolgen. — Hätte fich Iemand über vier und zwanzig Stunden ohne Urlaub 
aus der Stadt entfernt, fo würbe er zwei Tages-Gagen ald Strafe erlegen müfjfen, felbft wenn 
feine Probe oder Worftellung dadurch geftört worden wäre, ntfteht aber durch folche Uebertretung 
Verhinderung bes Gefchäfts, fo würde die Strafe, nach Ermeffen der Umftände, bis zu einer Bier: 
tels Monats: Gage zu fteigern fein. 
: $. 38. Wohnungen auf dem Lande ober inmeit entlegenen Vorftädten dürfen die Mitglieder 

nur nach angefuchter und erhaltener befonderer Bewilligung der Direction beziehen. Dann haben fie 

Jemand in der Stadt zu benennen, ber fie, um allen Demmungen im Gefchäfte zu begegnen, von 
allen fie betreffenden Verfügungen ber Direction unterrichtet und durch welchen fie bis Nachmittags 4 Uhr 
zu einer fubftituirten Vorftcllung können berufen werben. In diefer Rücdficht darf ihre Landaufent⸗ 
halt höchftens eine Stunde von der Stadt entfernt fein, und auch dort muß das Mitglied ftets Jemand 
in feiner Wohnung zurädiaffen, der cd, wenn ed ausgegangen ift, aufzufinden weiß. Wer ohne vor« 
läufige Bewilligung der Direction auf das Land gezogen, oder wer nach erhaltener Erlaubniß dort wohnte 
und im vorfommenden Falle nicht zu finden wäre, müßte, nebft der $.37 feftgefesten Strafe, ohne Weiteres 
in feine Wohnung in ber Stadt zurückkehren, bei Sufpendirung des Gehalts bis zur Befolgung dieſes Gebots, 

$.39. Wo ein Theaterwagen eingeführt, mögen folgende gefegliche Beitimmungen in An: 
wendung kommen, welche dad Münchner Theater Gefes nach mehrfachen Klagen und vorhergegan- 
genen Verordnungen unterm 24. November 1835 ertheilt: 
.., 2) Die Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Solotänzerinnen werben zu ben Proben (letztere 
jedoch nicht zu ben täglichen Erereitien) und zu ben Borftellungen mit dem Theaterwagen abgeholt, 
bie Figurantinnen und Choriftinnen nur zu den Vorftellungen. Individuen des Männerkunftperfonals 
werben. nicht abgeholt, außer bei Unpäßlichkeit auf ihr Begehren und mit Erlaubniß der Regie. Weibs 
liche Eleven jeder Gattung unter vierzehn Jahren werden weber in bie Proben, noch in die Vors 
ftellungen, fondern nur aus ben Vorftellungen gefahren. Die laut der vorftehenden Beftimmungen 
zu fahren befugt find, verlieren biefe Begünftigung, wenn fie außerhalb der Schlagbäume und in 
Vorftädten wohnen. In dieſem Falle werden fie bis an die Schlagbäume oder bis an die innern 
Zhore der Stadt gefahren. Außer den vorbemerkten, in ber jedesmaligen Probe oder Vorſtellung 
befchäftigten Perfonen darf durchaus Niemand, fonach Fein Angehöriger oder Dienftbote, noch platz⸗ 
beengenbe Effecten mit in den Wagen genommen werben 5 der Wagendiener ift befugt, die Aufnahme 
folcher Perfonen zu verweigern. — Ebenfo hat Niemand das Recht einzeln, fondern Zedes Hat vielmehr 
mit andern ohne Unterfchieb ber Perfon, und wie es die Nähe der Wohnungen bedingt, zufammen zu fahren. 
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b) Die Regie hat diejenigen, weiche zur Probe abzuholen find, dem Magenbiener fchriftlich 
anzugeben , welcher Zettel als Norm dient, inwiefern der Wagendiener feine Schulbigkeit erfüllt hat 
oder nicht; ebenfo hat fie dafür zu forgen, daß diejenigen, welche im erften, oder in ben erften 
Acten eines Stüdes befchäftigt find, auch zuerft abgeholt werben. — Der erhaltenen fehriftlichen An- 
gabe zu Folge hat der Wagendiener feine Vorkehrungen zu treffen, nöthigenfalls 2 Wagen zu beftellen, 
und ift dafür verantwortlich, daß alle Abzuholenden zur rechten Zeit im Theater eintreffen. 

c) Eine halbe Stunde vor ber Probe und zwei Stunden vor ber Borftellung müffen bie zu 
Fahrenden zum Abholen bereit fein; und dürfen den Wagen durchaus nicht warten laffen. Zu bie 
ſem Zwecke hat ihnen der Diener, fobald der Wagen vorgefahren ift, folches anzuzeigen; follten 
wider Erwarten vier Minuten verftreichen, ohne daß fie kommen, fo hat der Diener ihnen zu mel: 
den, daß bie Zeit abgelaufen, und wenn fodann nicht eingeftiegen wird, fortzufahren, in welchem 
Falle fie für ihre Hinkommen in’s Theater felbft zu forgen haben, und bei Verfpätungen ben in ben 
Geſetzen ausgefprochenen Strafen unterliegen. 

d) Im Wegfahren find die Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Golotänzerinnen, infofern fie 
fertig und bereit find, vorzugsweife (verſteht fich, nicht allein, fondern mit Andern, die auch bereit 
find) in den Wagen aufzunehmen, fowie die, welche dem Theater zunaͤchſt wohnen, zuerft abgefest werben. 
Ebenfo haben diejenigen, welche nicht bis zum Schluffe des Stuͤcks befchäftigt find, früher wegzufahren. 

e) Die Wagendiener find einerfeits zum höflichften Benehmen, andrerfeits zur genaueften Bes 
achtung vorftehender Verordnungen angewiefen, und bei Berantwortlichkeit, bie Strafen ber jedes— 
maligen Uebertretung jelbft zu zahlen, verpflichtet, diefe Webertretungen (auch wenn dadurch Eeine 
Berfpätung eingetreten ift) der Regie anzugeigen , welche fie, fowie diejenigen, die von Seiten des 
Kunftperfonals angezeigt worden, nach gehöriger Unterfuchung an die Direction fchriftlich zu berichs 
ten, und legtere fodann die gefegliche Strafe zu verfügen hat. — Die Uebertretungen vorftehender 
Angrbnungen werden mit Bezugnahme auf $. 4 mit 16 Gr. beftraft. 

$. 40. Wenn ein Mitglied des Theaters , entweder contractmäßig ober auf ftattgefundenes Ans 
fuchen, einen Reifeurlaub erhält, fo verpflichtet es fich, nicht Über die feftgefegte Frift auszubleiben. 
Gefchicht dies dennoch, fo zahlt es für jeden Zag den 10. Theil feiner Monats: Gage. In ben 
Ferien kann kein Mitglied auf was immer für eine Art zu einer Dienftleiftung in Anfpruch ge: 
nommen werben. Längftens 4 Tage vor Ablauf der Ferienzeit muß jedes Mitglicb wieder in feiner 
Wohnung in der Stadt anzutreffen fein, damit die nöthigen Proben und Vorbereitungen für bie 
nächftfolgend wieder beginnenden Darftellungen Statt finden fönnen. Die eigenmächtige Verlängerung 
der Ferienzeit ift als eine Weberfchreitung des Urlaubs zu beftrafen. 

$. 41. Das Mitnehmen von Garberobeftüden auf Reifen ift in der Regel gänzlich unterfagt. 
Iſt Jemand auf befondere Bewilligung der Direction etwas aus der Garderobe mitgegeben worben, 
fo hat er einen Empfangfchein auszuftellen und die Verbindlichkeit, das ihm Anvertraute fogleich 
nach feiner Heimkehr (und zwar nach 24 Stunden) unbefchädigt wieder zurüdzuftellen, bei Strafe 
von 1 Thlr. und vorbehaltlicher Anwendung des $. 92. 

$. 42. Im Fall es die Direction für gut findet, in einem Theater außerhalb der Stadt 
RVorftellungen geben zu laffen, fo find alle Mitglieder des Theaters, die von ber Direction dazu bes 
ftimmt werden, ohne Ausnahme verbunden, in dem ihnen angezeigten Orte zu fpielen. Doc ift 
die Direction verbunden, die hieraus für die dazu aufgeforderten Mitglieder entfpringenden Koften zu tragen. 

Anmert. Das königl. frangöfifhe Theater im Haag ftellt folgende bemerkensmwerthe Beftimmungen auf, 
welche wir jedoch als geltendes Geſes einzuſchalten Anftand nahmen: „Jedes Mitglied ift verbunden, jederzeit und 
überall, wann und wo die Direction des Theaters es fordert, fein Kalent auszuüben und. war auf deren Berlangen 
sweimal an einem Tage, fowohl für Vorftellungen, als für Goncerte, und es kann das Mitglied keine andere Entſchä— 
digung fordern, als die Transportkoſten für feine Perfon und feine Effeeten nad) den Städten und Drten, wo eö ber 
Direstion genehm fein wird, es feine Verbindlichkeiten erfüllen zu laſſen.“ 


r- 
So I le x 
8. 43, Seder hat den Empfang einer Rolle oder Parthie bei 1 Thlr. Strafe in dem Austhei- 


lungsbuche mit feiner Namensunterfchrift zu befcheinigen, felbft wenn der Empfänger dagegen eine 
« 
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Einrede zu machen gebächte. Würde biefelbe Br von ber Direction berüdfichtigt, fo wäre biefes 
alsdann erft im Quittungsbuche zu notiren. Da fämmtliche Mitglieder wegen richtiger Zuruͤckliefe— 
rung ihrer Rollen und Parthien durch die Quittungsbücher hauptſaͤchlich fich legitimiren können, fo 
erfordert es ihr eigenes Intereffe,, daß fie für orbnungsmäßige Führung derfelben gleiche Sorge mit 
ber Direction tragen. Wer eine Rolle oder Parthie verliert, zerreißt, oder fonft unbrauchbar macht, 
muß fie auf feine Koften von Neuem ausfchreiben laſſen; fo wie dann Feinem Mitglicde bei feinem 
Abgange bie legte Gage früher verabfelgt wird, bis alle in feinen Händen befindlichen Rollen, Pars 
thien oder etwaige Requifiten und Garderobeftüde der Direction richtig abgeliefert worden find. 

Anmert. Dad königl. holändifhe Theater im Haag, ebenfo auch die meıften franzöjifhen Theater, 
haben hier eine andere Cinrihtung und beftimmen im ihren Engagementöbedingungen: „TJedes Mitglied hat ſich alle 
Rollen feines Faces ſelbſt au befergen, mit Ausnahme der Stute, welche, von ihrer erften Vorftelung am gerechnet, 
jünger als ein Jahr find. Im Falle einem Mitglicde von der Direction Bücher oder Rollen gelichen werden, fo hat 
es diefelben unmittelbar nach der Vorſtellung jedes Stüdes wieder abzuliefern, oder den Werth berfelben zu bezahlen.’ 

$. 44. Keine Austheilung Tann jemals mit NRücdficht auf die eingefandten Rollenverzeichniffe 
ber Mitglieder, fondern originaliter nach Befchaffenheit des Perfonald gejchehen , aus welcher Urfache 
ben Regiffeurs feine andere Rüdficht obliegt, ald unparteiiſch nach ihrer Ginficht, bie fie beim Pu— 
blikum und bei der Direction verantworten müffen, zu handeln; jedoch find alle auf dem eingereich- 
ten Verzeichniffe eines Mitgliedes ftehenden Rollen ald Wiederholungen zu betradten. 

$. 45. Eine vom Director, Mufitdircctor oder dem bieferhalb beauftragten Regiffeur mit dem 
Namen bis Empfängers bezeichnete Rolle oder Parthie darf nicht wieder zurücdgefandt werden. Sollte 
diefer indeß der Meinung fein, gegen die ordnungsmäßige Zutheilung gültige Gründe einlegen zu 
fönnen, fo hat er diefelben binnen 24 Stunden fchriflich ber Dircction einzureichen. Wo biefe 
die Erheblichkeit der angeführten Gruͤnde wichtig und rechtmäßig findet, wird fie jede billige Beruͤck— 
fichtigung eintreten laffen, doch nur, wenn bei der Austheilung wirklich ein Werfennen der Sphäre, 
welche der Individualität eines Jeden gezogen ift, ftattgefunden hat. Wird indeß auf diefe Eingas 
ben in abermaligen 24 Stunden die Rolle oder Parthie nicht im Namen der Direction von dem 
Empfänger zurücdgefordert , fo beweifit das diefem, daß es mit der Zutheilung fein Bewenden habe. 
Der bei einer andern Behörde, als bei der Direction, eingelegte Widerfpruch gegen die Annahme 
einer Rolle oder Parthie wird Übrigens ald gar nicht gefchehen angeieten, und ift darauf auch 
durchaus Feine Antwort zu erwarten. Ebenſo wenig wird eine nach Verlauf der feftgefegten 24 
Stunden eingelegte Einvede weiter berücfichtigt. — Wer gegen bie in diefem $. beftimmten Anords 
nungen fehlt, bezahit den vierten Theil feiner Monats» Gage als Strafe. 

Anmert Das GoventsGarden Theater in Sonden legt dem, der die Annahme einer Role verweigert, eine 
Strafe von 30 Pfund und einer Wochengage auf. (Natürlicy find die erſten Schaufpieler durch Gontractöpunete, welche, 
wie ſich von ſelbſt verfteht, überall die betreffenden Geſehe ($5.) aufheben, von diefem Zwang entbunden. (Bgl.$ 7 Anmert ) 

$. 46. Es Eann fich Niemand als ausfchließlicher Befiger einer Rolle oder Parthie betrachten, 
fondern muß fie, wenn es gefordert werden fellte, ſowohl abgeben, als wieder nehmen. Wer fich 
weigert, eine Rolle oder Parthie zurücdzufenden, wenn dieß von der Direction verlangt wird, zahlt 
den 50. Theil feiner Monats: Gage als Strafe, mebit ben Koften einer neuen Abfchrift 
der Rolle, oder Singftimme. Dabei ift jeder Künftter verpflichtet, bei cintretendem Wechſel 
eine andere, ſelbſt eine ſtumme Rolle oder Parthie in demſelben Stüde zu nehmen *). Rollenwec« 
fel findet jedoch nicht als Regel, fondern nur als Ausnahme Statt. Willkührlicher Rollenwechfel 
läßt ein Zuſammenſpiel gedeihen, und zerreißt das Ganze der Darftellung. Umftände, welche 
einen Rollenwechfel bewirken, find folgende : 

4) Wenn eine Role von dem Schaufpieler, weldhem fie übertragen war, gänzlich in der Darftellung verfehlt 
wurde. Neubert das Publitum in diefer Rüdjicht feinen gerechten Unwillen auf bie eine oder die andere 
Weiſe, fo fteht die Sache in feiner weitern Frage. Doch können aud Fälle vorkommen, wo die Dar— 
ftellung der Direction felbit einen Mifgriff hinjihrlih der Befernung zum Verwurf macht, melden bin 
und wıeber die Erfahrung felbft erft aur Sprache bringen kann. In diefem Falle aber wird die Directien 
den Schaufpieler freundlicd um Abgabe der ſich nicht für ihn eignenden Role erfuhen. 

2) Krankheiten find Urfachen zur Rolenabnahme. Hat derjenige, wilder die Nele für den Patienten über« 
nahm, biejelbe gang neu einftudiren müffen, fo erwirbt der neue Darftellee dadurch theilweife ein Bes 
ſizungsrecht, und wird mit dem frühern Gigenthümer der Role, infofsen es die Direction für zmedmäßig 
findet, in Zukunft in der Darftellung derfelden alterniren. 

3) Wenn Veränderungen im Perfonal vorgegangen find, fo kann aud ein Wechſel einzelner Rollen dadurch 
nothwendig und unvermeidlidh werden. " 

4) Wenn ein Stüd ein halbes Jahr lang vom Repertoir ganz verfhmunden war, fo ift es in allen Xheilen 
als neu zu betrachten, und finder daher auch, wo ed nöthig ſein felte, der Wechſel der Rollen Statt. 

5) Bei Gaſttollen und Debüts müffen die dafür ausgewählten Rouen freiwillig von den Belikern abgetreten 
werden ; fie erhalten diefelbe jedoch nachher zurück, wenn anders nicht, hinichtlich der Debüts, die unter 
3 bemerkte Veränderung im Perfonal ein Anderes erfordern follte. 

*) Schon 1785 ftelt das Prager Theater unter Direction dis Patqual Bondini $. 18 feiner Statuten Folgen- 
des auf: „Sollte von den Regiffeurs einem Mitgliede eine Role im Vertrauen auf defien Kräfte zugetheilt werdin 
fein, und Publitum und Regie dei der erften Vorſielung einfehen, daß das Mitglied nicht aus Mangel der Einſicht, 
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vielmehr aus Mangel erforderliher Naturgaben oder fonftiger Umftände zur gefpielten Rolle, dem Stüde ſchadet, fo 
muß ſich jedes die Abforderung der Rolle, um feldige dur einen Andern zur Erhaltung des Stüdes zu befepen, von 
den Regifjeurd gefallen lafien.’ — 

$. 47. Ein Vertauſchen der zugetheilten Rollen und Parthien unter den Mitgliedern ſelbſt, 
ohne Vorwiſſen und Bewilligung ber Direction, ift durchaus nicht erlaubt, und wird im Gontraven- 
tionsfalle nach den Umftänden mit einem Abzug von wenigftens 1 Thlr. beftraft. 

$. 48. Die Zeit zur Erlernung wird für eine Hauptrolle in einem großen Stüde, vom Tage 
ber erften Leſeprobe an, längftens auf 3 Wochen, für eine Nebenrolle und jede Rolle in einem Elei- 
nern Stüd, auf 8 Tage, unbefchadet ber dazwifchen fallenden Altern zu repetirenden Stüde, feftges 
fest. Für größere Opern find 6 Wochen, für Eeinere 3 Wochen, für Liederfpiele und bergl. 8 Tage 
Zeit zur Erlernung beftimmt. — Zu Repetition in Stüden, die länger als ein Jahr nicht gegeben 
worden, werben ben Hauptrollen acht Tage bewilligt. It ein Stüd in demſelben Jahre ein oder 
gar zweimal gegeben worden, fo kann die Repetition beffelben das Einlernen eines neuen Stüds 
während beffen nicht ftörend auffchieben. (Vgl. Anmerf. $. 50.) 

Anmert. Das Theater Frangais beftimmt hierüber: „Jedes Mitglied verpflichtet fi, die ihm zugetheilte 
Rolle zu lernen, und zmar täglich 35 Zeilen oder Verfe (Wiederholungen nicht mit beariffen). Wenn es durd feine 
Schuld diefer Verpflichtung nit nachkommt und dadurch die Verzögerung einer angefepten Vorſtellung verurſacht, fo 
wird ihm ald Strafe der zehnte Theil feiner Monatö-Gage für jeden Zug bes Verzuges abgezogen.’ j 

$. 49. Jedes darjtellende Mitglicd ift verpflichtet, mit einem andern nach Vorſchrift der Di: 
tection, felbft mit einer fchon gefpickten Rolle zu alterniren, wenn folches auch nicht ausdruͤcklich 
in feinem Gontracte ftipulirt fiin follte. Im Weigerungsfalle verfällt das betreffende Mitglied in bie 
$. 45 angedrohte Strafe. 

$. 50. Das Verzeichniß der darzuftellenden Stüde wird in der Regel von 1% zu 14 Togen 
entworfen, und jebem Bühnenmitgliede zum Unterzeichnen mitgetheilt. Noch an demfelben Tage, 
wo dieſes Repertoir cireulirt hat, iſt indeß jedes Mitglied verbunden, etwaige gegründete Einwens 
bungtn, bie es dagegen zu machen hätte, der Dircetion fehriftlich und befcheiden anzuzeigen. Wer 
das Repertoire unterzeichnet hat und, ohne durch Krankheit verhindert zu fein, eine angefegte Vorftellung 
dennoch verzögert, zahlt eine halbe MonatGage Strafe. (Mal. S. 48.) 

a Anmerk XAlle’größeren franzöſiſchen Bühnen ftimmen in folgender hierher gehörigen ftrengen Beſtimmung übers 
ein: „Jedes Mitglied muß zum Gpielen bereit fein, jedesmal wenn es dazu verlangt wird, und felbft augenblidlic, 
um Fall einer unvorhergejehenen Abänderung, und zwar ohne Xusnahme in allen Rouen, ſowohl in denen, bie fid 
auf feinem Repertoir, welches es der Direction übergeben hat, befinden, als aud in ben fpäter gelernten Rollen, vors 
ausgefeat, daß die Stücke im Laufe des Jahres gegeben worden find.’ 

$. 51. Wer fih willführliche Abänderungen in feiner Rolle zu machen erlaubt, zahlt 8 Gr. 
Strafe; diefe kann aber nach Mafgabe der Einwirkung, bie dergleichen auf die Einheit der Dars 
ftellung ausübt, bis zu 2 Thlr. erhöht werben. 

Die Lefeprobe gibt Gelegenheit, fhiklihe und zweckmäßige Abkürzungen in Vorfchlan zu dringen. Nach— 
ber wird aber feine weitere Abkürzung geftattet. Wenn Schaufpieler diefe oder jene Role fhon an einem andern 
Drte gefpielt haben, fo iſt v& eine unbillige Forderung, wenn jie verlangen, daß bie Darſtellungen nad den etwaigen 
früheren Abkürzungen in ihrer Role ſich richten follen. Die Ueberjiht des Ganzen gibt allein ben richtigen Mafftab zu 
zweckmäßigen Abküraungen im Ginzelnen, und das Recht dazu hleibt der Regie allein vorbehalten, obgleih die Vor— 
ſchläge inniger Aünftlee gern berüdjichtigt werden follen. Bor allen Dingen find bie Mitglieder der Oper gehalten, 
fit genau an den Text der bei diefer Bühne eingeführten Soufflirbuher zu binden, fo drüdend ihnen auch diefe noth= 
mwendige Forderung erfcheinen möge. Es ift ‚die Sorge des —— ſich bei einer ausgetheilten Dper frühzeitig genug 
um den Text au bekümmern, um, falls er ſchon nach einer andern Bearbeitung die echaltene Rolle erlernt haben follte, 
den bier eingeführten Tert einftudiren zu können. Jede Weigerung bierin wird als eine willkührliche Abänderung ans 
jufehen und mit der höchſten dafür angejepten Strafe zu belegen fein. ; j 

8. 52. Wer ein Soufflirbuch, fei es Stüd oder Oper, durch eingezeichnete ober eingeheftete 
Einfchaltungen verdirbt, oder darin willführliche Abkürzungen anzubeuten fich erlaubt, bezahlt 2 Thtr. 
Strafe und ift überdem verbunden, das Buch auf feine Koften wieder anzufchaffen oder abfchreiben 
zu laffen. (Vgl. die Art. Einrichten, Proben, Soufflirbuch 3c. im Theater »Lerikon.) 


III. Abſchnitt. 
BP ro be m 


$. 53. Bei den Gontraventionsfällen, wo eine Probe nicht bejonders benannt ift, während 
oder bei welcher jene ,zu vermeiden find, gelten die feftgeftellten Verordnungen für alle Proben, 
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fie mögen Namen haben, welche fie wollen ‚als: Lefeprobe, Zimmers ober Mufttprobe, Vor⸗ ober 
Repetitionsprobe, Theaterprobe, Hauptprobe, Chor= oder Zanzprobe, Statiftenprobe u. f. mw. 

54. Die Zeit der Proben wird in der Regel, wie dad Repertoir, fchriftlich angezeigt und 
an jevem Montage die Eintheilung für die laufende Woche im Verfammlungszimmer angefchlagen, 
befonders aber zwifchen bem vortegten und letzten Acte jeder Vorftellung für den folgenden Tag auf 
die im Theater befindliche fchwarze Tafel verzeichnet. Aus diefer Einrichtung geht die Verpflichtung 
für jedes Mitglied hervor, an jedem Vorftellungsabende entweder perfönlich, oder durch einen dazu 
Beauftragten ſich mit den auf der erwähnten fchwarzen Zafel befindlichen Nachrichten befannt zu 
machen; wie denn feiner Einrede, daß biefes nicht habe gejchehen können, nachgefehen wird. Iſt 
Abends keine Vorftellung und bei plößlichen Abänderungen, werden bie Proben und Vorftellungen von 
dem Tiheaterdiener angefagt. Für dad männliche und mweiblihe Chor-, fowie für das Ballet: 
perfonale, find bie Proben an einer zweiten ſchwarzen Zafel nachzufehen, wonach allein ein 
Jedes von diefem Perfonate fich zu richten hat, da demfelben, wenn es nicht unmittelbar auf dem 
Theater befchäftigt ift, der Zutritt auf die Bühne, ſowie in’s Verfammlungszimmer und in die An 
Heidezimmer bei einer Strafe von 4 Gr. unterfagt ift. 

. Die Zeitbeftimmungen für Proben und Vorftellungen richten fich nach ber dem Theater: 
gebäude zunächft gelegenem Thurmuhr, weldhe ald Normaluhr angenommen wird, und Falls die— 
felbe einen Stillftand erleiden follte, nach der diefer alsdann zunächft gelegenen Thurmuhr. 

$. 56. Ein Jeder in einer Vorſtellung Mitwirkende ift verpflichtet, zu der für den Anfang 
einer Probe beftimmten Stunde fich an dem Orte, wo die Probe gehalten wird, einzufinden, wenn 
er auch nicht gleich zu Anfang der Probe befchäftigt fein follte. Wer 5 Minuten nach der ange— 
pigen Stunde zu einer Probe kommt, zahlt 2 Gr. Wer eine Viertelſtunde zu ſpaͤt kommt, zahlt 

Gr., eine halbe Stunde 8 Gr., eine ganze Stunde zu fpät 1 Thlr. Strafe. — Die Verfäumniß 

einer ganzen Probe zicht ben Verluft des achten Theiles einer Monats-Gage nach fich. Wer abex eine 
Hauptprobe verfäumt, zahlt dafür den 4. Theil feiner Monats-Gage. 

$. 57. Bei alten Proben, ohne Ausnahme, muß Stille, Ordnung und Aufmerkfamkeit 
herrfchen. Wer durch Plaudern, Lachen, unanftändiges, hartes Auftreten, Thuͤrenſchlagen oder an 
deres Geräufch Störung verurfacht, zahlt 4 Gr. Strafe. 

$. 58. Jede ohne gründliche Urfahe, wenn auch nur augenblicklich veranlaßte Unterbrechung ber 
Proben wird mit 2 Gr, Strafe belegt, welche Strafe fich, dauert die Unterbrechung über 5 Minuten, ver: 
doppelt, für jede, wenn auch noch laufende Viertelftunde darüber werben 12 Gr. bezahlt. Jedes 
Mitglied ift befugt, die Probe mit einer Erinnerung zu unterbrechen, wenn irgend ein Fehler obwaltet, 
er mag in Decoration, Requifiten oder was immer für einem Gefchäftszweige Statt haben, und bas 
Verſehen noch fo Hein und unbedeutend fcheinen ; es wird ſodann die Unterbrechung demjenigen zuge: 
ſchrieben, durch beffen Verſehen fie veranlaßt worden. 

$.59. Wenn an einem Morgen zugleich Schaufpiel- und Singprobe ift, von welchen erftere als 
Theaterprobe, ber legteren als Zimmerprobe vorgeht, fo wird der Mufitdirector zuerft jene Singftüde 
vornehmen, in welchen die bei fpäterer Schaufpielprobe Betheiligten zu thun haben, wogegen diefels 
ben, nachdem ihre Rolle geendigt ift, bei der in $. 122 feftgefegten Strafe, wieder bei der Singprobe zu 
erjcheinen haben. Sonft aber müffen die Singftüde, fo viel möglich, nach der Reihe vorgenommen und 
Keiner vor dem Andern durch frühere Entlaffung begünftigt werden. 

$. 60. Jedem Arrangement , jeder Verfügung, welche der die Probe leitende Regiffeur innerhalb 
feines Gefchäftskreifes trifft, haben die Mitwirkenden fich unweigerlich zu fügen, f. $. 17. 

$.61, Bei der Lefeprobe muß Jeder, dem eine Rolle zugetheilt ift, ohne Ausnahme, und zwar 
vom Anfange bis zum Ende gegenwärtig fein, und die Vollendung der. einzelnen Rolle berechtigt ben 
Snhaber derfelben nicht zur Entfernung; thut er das Letztere dennoch, ohne ausdrüdlich bispenfirt 
worden zu fein, fo zahlt er für jeden Gontraventionsfall 4 Gr. Strafe. 

$. 62. Jeder, dem eine Rolle zugetheilt ift, muß mit derſelben ſchon vor der Leſeprobe fich be- 
fannt gemacht haben. Wer aber in derfelben erft Werfuche anftellt, die Rolle lefen zu lernen, 
oder auf irgend eine andere Weife die Geduld und Nachficht der übrigen Anweſenden auf eine un: 
ſchickliche Art in Anſpruch nimmt, zahlt 8 Gr, Strafe. 

$. 63. Bei der Lefeprobe ift Jeder verpflichtet, darauf zu fehen,, daß die Stichworte, fo wie 
das vollftändige Scenarium in feiner Rolle fich befinden; ferner hat Jeder deutlich, damit das ver- 
fammelte Perfonal ihn verftcht, und mit genauer Bezeichnung des Characters feiner Rolle, biefelbe, 
mit allen dabei befindlichen Anmerkungen, zu lefen. Es ift die Pflicht des Regiffeurs, in diefer Be: 
ziehung Erinnerungen zu machen und nöthigen Falls über das Stüd und den Character erläuternde 
Andeutungen zu geben, auch dafür zu forgen, daß Worte und Namen aus fremden Sprachen, richtig 
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und mit Webereinftimmung ausgefprochen werben. Wer den Anorbnungen ober Vorträgen bes Res 
giffeurs in folchen Fällen hinderlich wird, zahlt 1 Thaler Strafe. 

$. 64. Wer bei den Lefeproben zu dem Leſen feiner Scene außer dem Probezimmer herbeige- 
rufen werden muß, zahlt 4 Gr. Strafe. Alle übrigen Fehler werben nach den für die Proben im 
Allgemeinen feftgefegten Strafanfägen beftraft. 

Bei bedeutenden und ſehr ſchwierigen Stüden fol nad der erften Lefeprobe noch eine zweite, und zwar 
auf der Bühne felbft gehalten werden, ſodaß bei berfelben zugleih die feenifhen Verhältniffe des einzunch- 
menden Plages und der Zufammenftelung ber Perfonen fi entwideln. Den Nusen einer ſolchen Lefeprobe wird ber 
Erfolg ergeben, da jede einzelne Perfon fi dadurd im voraus in ihrer Bezichung zu den übrigen deutlich erkennt, 
.. er : ünftlee beim nachherigen Einftudiren feiner Role fi in ber Phantafie fofort richtig fituirt. (DBraunſchweig 
p. 15. 9.). 

8. 65. Bei allen Eheaterproben wirb bad Zeichen — Anfange eines jeden Actes von dem 
Inſpector durch das Anziehen einer Glocke, welche vor dem Verſammlungszimmer ſich befindet, gege: 
ben, da man vorausfegt, daß fich während ber Proben die Schaufpieler nur hier aufhalten, Sollte 
Semand genöthigt fein, in den Garderoben fich aufzuhalten oder fo weit fich zu entfernen, baß er 
die Klingelzeichen nicht vernehmen kann, fo hat er es dem Inſpector fpeciell anzuzeigen. 

$. 66. Auf das Zeichen der DOrbnungsglode des Infpectors haben die Mitglieder, welche ihrer 
Rolle gemäß auf der Scene nicht gegenwärtig fein müffen, fich fogleich von derfelben zu entfernen, 
ſowohl bei Proben, als Borftellungen. Wer bei einer gewöhnlichen Probe dagegen fehlt, zahlt 2 Gr., 
bei einer Dauptprobe 4 Gr. ,, bei einer Borftellung 16 Gr. Strafe. Sollte ein Mitglied hiernächft 
die Scene auf die Erinnerung bes Infpectors noch nicht verlaffen wollen, fo wuͤrde es ald Wider: 
feglichkeit betrachtet werben müffen. ° 


$. 67. Es ift bei allen Theaterproben erforderlich, daß jede fpielende Perfon fehon mährenb. 

der vorhergehenden Scene auf dem Plage ftehe, woher fie kͤmmt, um auf das Stichwort einzutre: 

ten. Auch ift es nothwendig, daß die Perfonen, welche eben probiren, fo laut fprechen, daß jeder 

— * Eintrittswort deutlich vernehmen kann. Wer gegen dieſe Verordnungen fehlt, zahlt 
2 Gr. Strafe. 


$. 68. Zu allen Proben müffen die Mitglieder Hüte, Mäntel und Stöde ablegen. Wer, 
ohne zuvor die Erlaubniß der Regie einzuholen, von biefer Worfchrift abweicht, zahlt 4 Gr. Strafe. 


$. 69. Wer bei ben Zheaterproben auf fein Stichwort nicht pünctlich auftritt. und gerufen 
werben muß, zahlt 2 Gr. Strafe, 

$. 70. Wer über die Straße gerufen werben muß, zahlt 4 Gr.; wenn dadurch ein Aufenthalt 
von einer Viertelftunde entfteht, 8 Gr. Strafe. Wer von da an, wo nach ihm geſchickt worden ift, 
über eine Viertelſtunde die Probe aufhält, zahlt 16 Gr., über eine halbe Stunde 1 Thlr., über 
Dreiviertel Stunden 1 Thlr. 16 Gr., über eine Stunde 2 Thlr. u. ſ. w. Diefelbe Strafe muß auch 
dann erlegt werben, wenn bis zur Ankunft besjenigen, welcher gerufen wird, ohne ihn fortprobirt 
wird, oder außer der Reihe Scenen probirt werben, in welchen er nicht befchäftigt ift. 

. 71. Wer zu früh auftritt, auch wenn fein Stichwort gefagt worden ift, zahlt 2 Gr. Strafe, 
ba Zeder für die Gorreetheit feiner Rolle felbft zu forgen hat (vgl. $. 63). 

$. 72. Bei allen Theaterproben, ohne Ausnahme, darf Niemand, außer ben handelnden und 
den bie Handlung leitenden Perfonen, bie Scene betreten; wer dagegen fehlt, zahlt bei gewöhnlichen 
Theaterproben 2 Gr., in der Hauptprobe 4 Gr. Strafe. Wer in das Profcenium tritt, zahlt 8 Gr. 

$. 73. Wer einen Fremden zum Zufchauen der Probe aufs Theater oder in die Zufchauers 
pläge führt, oder ein Kind, daß nicht im Stüd befchäftigt ift, mitbringt, zahlt 8 Gr. Strafe. Wer 
ſich diefes Fehlers in der Vorftellung fchuldig macht, zahlt 1 Thlr. 

$. 74. Wer bei der erften Theaterprobe feine Rolle fo wenig inne hätte, baß er, troß ber 
Hülfe des Souffleurs, in den Reben ftocdte, dadurch unziemliche Pauſen veranlaßte und das vorzus 
bereitende Zufammenfpiel dadurch behinderte, würde 12 Gr. Strafe zahlen; tritt derfelbe Fall auch 
noch in der zweiten und ben nachfolgenden Zheaterproben ein, fo würde mit jeder Probe die Strafe 
verboppelt, und das fchuldige Mitglied würde fich die ernften Erinnerungen des Regiffeurs gefallen 
laffen müffen. Macht ein Mitglied nachläffiges Memoriren zur Gewohnheit, fo wird die Strafe 
auch ſchon bei einer erften Theaterprobe bis auf den vierten Theil der Monats-Gage gefteigert. 

In der erften Sheaterprobe eines neuen Stücks wird Alles, was in feenifher Hinſicht für die Darftellung 
defjen mwefentlih ift, genau angegeben. Das Auftreten der einzelnen Perfonen, der Plas, den fie einzunchmen 
haben, und ihre Verbindung zum Gefammten des Bühnengemälbes, Alles biefes, L tie überhaupt der gefammte mimi— 
fhe Theil und das äußere Zufammenfpiel find die Hauptaufgaben für die erfte Kheaterprobe, indeß der Grund für den 
zednerifchen heil der Darftellung bereitö in der Lefeprobe gelegt wurde, und hier ſchon mit größerer Sicherheit ausge— 
fit jein will. Bor allen Dingen muß baber das mehanifhe Gefhäft des Memorirens bereits völlig deen⸗ 
et fein, wenn bie Probe überhaupt ihren Zweck für die Darftellung ſelbſt erreihen fou. Gin Auftreten mit der Rolle 
in der Hand, ift hier, wo eine 2efeprobe mehr gehalten wird, in keinem Falle zugulaffen. 
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F. 75. Wer nach ber erſten Theaterprobe ben verabredeten Gang ber Handlung nicht beob- 
achtet, von der unrechten Seite oder aus der unrechten Thür auftritt oder abgeht, zahlt 2 Gr., bei 
der Hauptprobe 4 Gr., bei der Vorſtellung 8 Gr. Strafe. 


$. 76. Alle unter Proben feftgeftellten Verordnungen gelten ebenfomwohl beiben Hauptproben, 
nur werben hier bie dafür angefesten Straffäge verdoppelt; natürlich mit Ausnahme derer, welche 
in befonders auf Hauptproben fich beziehenden SS. fich aufheben. 

$. 77. Wer in der Dauptprobe feine Rollen nicht gehörig memorirt hat, ſodaß zufolge biefer 
Nachläffigkeit ganze Reden oder gar Scenen wiederholt werden müffen, bezahlt den vierten Theil einer 
Monats:Gage Strafe.. 

Geringere Gedächtnißfehler, wenn fie ohne Schuld des Souffleurd Statt finden und das Zuſam— 
menfpiel ober den Kortgang der Handlung ftören, werden nach Merhältniß ihrer Wichtigkeit mit 
8 ©r. bis 2 Thlr. beftraft. 


$. 78. Wer die Hauptprobe überhaupt nadhläffig und mechanifch behandeln wollte, zahlt von 
jedem Thaler feiner Monate-Gage 2 Gr. Strafe. 

t Die Hauptprobe fou der Darftellung feldft in allen weſentlicheren Rüdjichten aleihen. Es müffen alfo zu 
derfelben ale Decorationen, Verſenkungen, Flugwerke, WVerfepftüde u. f. w. im völliger Ordnung fein, und ber 
Theatermeiſter wird in Allem, was biefe Gegenftände betrifft, genau auf feine Inſtruction verwiefen ; daneben follen 
euch alle Möbeln nebit ſämmtlichen Requifiten an Drt und Stelle ſich befinden, fowie die zu dem Stüde gehörige Gar: 
derobe im völligen Stande fein muß. Was bie darftellenden Perfonen betrifft, fo muß bei allen Hauptproben die 
Rede ſowehl, mie bie Kction völlig wie in der Vorftellung felbit behandelt werben, und eö darf, was jene betrifft, 
weder die Kraft, noch ber Ausdrud ermangeln (wenn nicht erwiefene Schwäche ober Kränklichkeit eine billige Nach— 
fiht erheifhen), da jeder Schaufpieler nur als einzelne Stimme in einem zufammenmwirkenden algemeinen Aunftcons 
terte zu betrachten ift, und das verhältnißmäfige forte oder piano, ſowie das aus dem Nüaneiren fi entwickelnde Gegen— 
und Zufammenfpiel ſich nur in der Probe auömitteln und miteinander vereinigen läht. — Völlig das Gleiche erfordert 
bie Xetion, und es darf ſich Niemand darin eine Vernachläſſigung, nody minder aber eine Unſchicklich keit erlau— 
ben; eben weil Seiner auf ber Bühne für fi) allein daſteht, fondern Jeder als Theil die Hand zum Ganzen darbies 
tet, Vernachläſſigungen aber kein gehörige Bufammenfpiel aufkemmen laffen. Nachläſſige Haltungen, unſchickliches 
Verbergen der Hände in den Taſchen (wohl gar der Beinkleider) läßt den feineren Anftand auf der Bühne nicht ges 
beihen. Wenn vorher der gehörige Grad von Kraft für die Rede in Anfprud genommen wurde, fo darf auch die 
nöthige Raſchheit derfeiben niemals mangeln, und ed kann jenem phblegmatifhen Probiren, mweldes au: 
let in ein blobes Rollenüberhören auszuarten pflegt, durchaus nicht nachgeſehen werben, da es bifonders für das 
leichte und flühtige Luftfpiel und Intriguenktüd von dem äußerten Nahtheile ift, und ſolche am Morgen 
phlegmatifchh überbörte Stücke am Abende bei der Darftellung, wenn diefe oder jene Hauptperfon einen rafhen Anlauf 
nimmt, bei dem langfamer eingreifenden Mitfpieler in Tauter Paufen ausfepen, und einen in der That peinigen- 
den Gindrud auf den Zuhörer machen, — Wo endlich ungemwohnte Goftume das Spiel erfhmweren, oder in antiten 
Stüden große Draperien und Mantelmürfe erforderlich fein ſollten, wird es oft heilfam, im vollen Anzuge felbft au 
probiren, damit die äußere Vollendung des Ganzen nit dem Zufalle allein überlaffen bleibe. Jeder ächte Künitler 
wird diefe Vorfchriften unter den bemerkten Umftänden beilfam und zweckmäßig finden. 

$. 79. Die Schaufpieler, welche bedeutenden Verkehr mit den Statiften haben, Gefechte und 
Gruppirungen mit ihnen herftellen müffen, werden es fich gefallen Laffen, auf die Einladung des Re: 
giffeurs, eine Stunde vor der Probe, oder zu einer andern zweckmaͤßigen Zeit, folche Verhättniffe 
einzuüben, damit der Gang der Hauptprobe nicht unterbrochen werde. Denjenigen, welcher zu einer 
fotchen Probe aufgefordert wird und zu fpät oder nicht erfcheint, trifft diefelbe Strafe, wie bei an: 
deren Proben. 


$. 80. Bei allen Proben ift Jeder, der in einer Scene befchäftigt war, verpflichtet, nach ſei⸗ 
nem Abgange noch fo lange an feinem Plage hinter der Scene zu verweilen, bis er fich überzeugt bat, 
daß keine Wiederholung Statt finden folle. Wer gegen biefe Vorfchrift fehlt und herbeigerufen wer: 
den muß, verfällt nach Maafgabe des Falles in die $. 69 und 70 verhängten Strafen. Wer bie 
Probe, auch wenn feine Parthie oder Rolle zu Ende ift, ohne Erlaubniß des Regiffeurs vor deren 
völliger Beendigung verläßt, zahlt 8 Gr. Strafe; entftcht dadurch eine bedeutende Hinderung, oder 
hat es nachtheilige Folgen für die Vorftellung, fo würde es mit 1 bis 3 Thlr. beftraft. 

$. 81. Bei allen Proben hat der Schaufpieler laut und deutlich zu fprechen, den barzuftellen: 
ben Character Elar zu bezeichnen, das Nebenfpiel anzudeuten, kurz, zu verfichtbaren, daß er mit 
bem, was barzuftellen ift, vertraut fei. Im Unterlaffungsfalle ift der Regiffeur verpflichtet, daran 
zu erinnern, fo wie er auch bie Scenen, bei benen es ihm nöthig fcheint, wiederholen laffen muf. 
Wer feinen Erinnerungen und Anweifungen in dieſer Hinſicht fich widerfegt, verfaͤllt zuvörberft in 
die $. 17 beftimmte Strafe, und bei wicderholter Widerfeglichkeit in die Strafe des vierten 
Theils feiner Monats-Gage. 

$. 82. Nebenbefchäftigungen, ald Stricten, Nähen u. dgl. dürfen in den Leſe- und Zimmer: 
proben gar nicht , während der Theaterproben aber nur auf ſoiche Art Statt haben, daß fie nicht 
Störung herbeiführen, bei 4 Gr. Strafe. Wer zwifchen ben Gouliffen mit einer berarfigen Be: 
ſchaͤftigung fich betreffen -Käßt, zahlt bei den Proben 2 Gr., bei ben Vorftellungen 6 Gr., Strafe. 
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$. 83. Wer auf einer Probe bie Scene betritt, wie es ber Character feiner Rolle nicht er: 
beifcht, wer z. B. mit Stridzeug, Nähterei, Schirm, Stod, mit Speifen oder Getränt, oder übers 
haupt mit Geräthen u. dgl. erfcheint, würde, im Falle dieſe Dinge nicht vorgefchricbene Requifiten 
wären, in eine Strafe von 4 Gr. verfallen. 

$. 84. Alles Effen und Trinken auf oder hinter der Scene oder im Berfammlungszimmer in 
Proben fowohl, als im legteren Kall auch in der Vorftellung, ift bei Strafe von 8 Gr. verboten. 

Anmert. Smmermann beftimmt hierüber Folgendes: „Bei langen Proben wird eine Paufe gewährt, 
während weldher die Mitglieder Erfrifhungen zu fi nehmen können, ſodaß alfo Niemand einen Grund zu dem ge— 
dachten ordnungswibrigen Benehmen haben kann.” — Sm Gefenbud des Hoftheaters zu Gaffel, $. 4 p. 13, heißt e6: 
„Es ift nicht zu erwarten, bad Jemand den Anftand in foweit verlesen und während ber Probe frühltüden, und wie 
man dad wohl bei ungebildeten Menſchen antrifft, käuend reden könnte. Wer ein Fruͤhſtück oder eine Erfriſchung 
an bedarf, der wird dazu außer der Scene, und bem nädften Umkreiſe der Bühne, ein ſchickliches Pläßchen 
auffu * 

F. 85. Alle Requiſiten muͤſſen von Jedem, ber ihrer benoͤthigt ift, in der Hauptprobe nachge— 
fehen, hinfichtli ihrer Zweckmaͤßigkeit geprüft, und wo es mefentlich ift auch ſchon in den frühes 
ren Theaterproben gebraucht werden. Der Requifiteur ift angewiefen, biefelben zu jeder Hauptprobe, 
und wo es nöthig ift, auch fehon in den früheren Proben, minbeftens eine halbe Stunde vor Anfang 
derfelben bereit zu halten. Zu ben Proben hat Jeder feine Reguijiten von dem hierzu beftimmten 
Plage zu entnehmen; zu ben BVorftellungen hat fie der Requifiteur mindeftens eine Stunde vor An: 
fang des Stüds in ben Garderoben abzuliefern und Jedem an feinen Ort zu legen, infofern dies 
die fpecielle Befchaffenheit der Requifiten eriaubt. Jedoch ift jeglicher Schaufpieler felbft verpflichtet, 
fie gehörig nachzufehen, und das etwa Fehlende zu rechter Zeit zu fordern. Wem durch fein Wers 
fhulden ein Requifit mangelt, erlegt für jedes bei der Hauptprobe ihm fehlende Requifit 2 Gr., für 
jedes bei der Vorftellung fehlende Requifit aber 8 Gr. Strafe. — Sämmtliche Requifiten werben 
fofort nach ber Vorftellung von demjenigen, ber fie erhielt, oder von bem, welchem fie nach der Bors 
fchrift des Stüds auf der Bühne übergeben wurden, dem Requifiteur wieder zurücgeliefert, und ift 
das etwa Fehlende feinem Werthe nach von dem Empfänger zu erfesen. Hierher gehören auch vie 
in einem Stüde vorkommenden, vom Gouffleur ausgefchriebenen Briefe oder fonftigen fchriftlichen 
Documente, für welche, wenn fie von demjenigen, ber fie zulegt empfing, dem Souffleur nicht rich» 
tig wieder übergeben werden, die Ausfchreibegebühren an denfelben zu entrichten find (vgl. Ins 
ftructionen, den Requifiteur betreffend). 

$. 86. Keinem der Mitglieder ift, ohne befondere Erlaubniß der Direction, während einer 
Probe der Aufenthalt in den Zufchauerplägen geftattet, bei 8 Gr. Strafe. 


e ⸗ 


IV. Abſchnitt. 
Vorſtellungen. 


$. 87. Alle unter dem Abſchnitt Proben vorkommenden Contraventionsfaͤlle werden, wenn fie 
während einer Worftellung eintreten, infofern fie nicht durch befondere, die Vorftellungen betreffende 
Paragraphen befonders erwähnt find, um das Dreifache beftraft. 
$. 88. Wer in einer Vorftellung befchäftigt ift, gleichviel, ob in einer Haupt: oder Nebenrolle, 
muß fpäteftens eine halbe Stunde vor Anfang der Vorftellung in der Garderobe anmwefend fein, bei 
einer Strafe von 12 Gr. 

Jede künftlerifche Leiſtung erfordert Ruhe und Sammlung des Geiſtes, und dieſe fann unmöglich erlangt wer—⸗ 


— — Jemand unmittelbar vor der Vorſtellung oder gar erſt während derſelben ſich in Haft zu feiner Xufgabe 


$. 89, Fremde Goftumes werben nach den dazu gezeichneten Figurinen ober fonft nach der Be: 
ftimmung der Direction angeordnet und verfertigt, und fein Mitglied darf hierin, ohne deren Zus 
ſtimmung, eine Abänderung treffen, noch fich felbft diefelben anfchaffen, oder Überhaupt nach feiner 
Willkuͤhr beftimmen. 

Ueber die gewöhnliche fogenannte franzdfifche Kleidung, welche die Mitglieder felbft ftellen müf- 
fen, haben fie fich mit dem Regiffeur zu befprechen, damit Jedes dem vorzuftellenden Character und 
den Umftänden, unter welchen es in dem Stüd erfcheint, gemäß gekleidet fei. Widerfeglichkeiten in 
diefen Yuncten werben mit dem Abzuge einer Viertel-Monats-Gage beftraft. 
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$. 90. Zwei Zage vor ber Vorftellung muß in ber Regel für jebes Mitglieb die erforderliche 
Kleidung und Befchuhung zum Anprobiren fertig fein. Sollte ein zweiter Verſuch nöthig werden, 
fo ift er fpäteftend am Morgen ber Darftellung vorzunehmen. 

$. 91. Die Erklärung eines Mitgliedes, daß es in biefer ober jener Kleidung nicht fpiele, ob- 
fehon fie von der Direction für paffend erkannt worden ift, würbe als böfer Wille und Widerſetzlich— 
keit nach $. 17 beftraft. 

$. 2. Mer fein aus ber Garderobe erhaltenes Kleid im Unmuthe ober überhaupt befchmust 
oder zerreißt, dem wird ein an Stoff, Farbe und Schnitt ganz ähnliches verfertigt, und die Koften 
dafür werben an feinem Gehalte abgezogen. Leichte Verunreinigungen mit Schminke u. dgl. werben 
mit einer Strafe von 12 Gr. belegt. 

$. 93. Im der Regel muß immer derjenige früher angekleidet und feifirt werden, ber früher 
in der Garderobe erfcheint und am erften zu thun hat, wobei auf Rang und Dienftalter Feine Rüd: 
ficht zu nehmen ift. Iſt es jedoch erweisiih, daß Jemand, fei es durch Saumfeligkeit oder böfen 
Willen, die Bedienenden aufs oder abhält, fo koͤnnen bie Uebrigen nicht darunter leiden, und ber 
Betreffende hat nur eine halbe Stunde, von feinem Erfcheinen an gerechnet, die Hülfe des Garderobe: 
perfonals anzufprechen. — Jedes Mitglied hat im gewöhnlichen Anzuge für reinliche Fußbekleidung 
zu forgen, welche auf ber Bühne unter die vorzüglichen Erforderniffe gehört. 

. 94. Niemand barf in ber zu feiner Rolle paffenden Maske das Goftum verlegen. Zur 
Maske gehört auch vorzüglich das gehörige Schminken und Malen des Gefichts, das Arrangiren der 
Haare, des Bartes u. f. w., und hat Jeder hierin fich der Anorbnung ber Regie bei unter $. 89 
ſtipulirter Strafe zu fügen. 

$. 95. Niemand .darf, bei Strafe von 1 Thlr., ohne Vorwiſſen der Regie fich mit Ordensketten, 
Kreuzen, Bändern u. dgl. fchmüden. 

$. 96. Berftreuende Gefpräce, grobe Späße und Lärm in den Garderoben müffen ftreng vermieden 
werben. Jeder Einzelne bat hier das Recht, Ruhe zu verlangen, und fich bei der Direction zu beklagen, 
wenn man ihn nicht beachtet, wo dann ber fehuldige Theil eine Strafe von 8 Gr. zu erleiden hat. 

$. 97. Eine Biertelftunde vor Anfang der Vorftellung wird in dem Ankleidezimmer ein Zeichen 
durch ein einmaliges Anziehen der Glodenzüge gegeben. Auf diefes verfügen fich diejenigen Perfonen, 
welche im erften Acte der Vorftellung zu thun haben, in’s Berfammlungszimmer, fodaß der Inſpector 
fich überzeugen Tann, ein Jeder fei zum Beginn der Vorftellung fertig, Wer 5 Minuten nad bem 
Zeichen noch nicht im Verfammlungszimmer oder auf ber Bühne fich befindet, zahlt 4 Gr. Strafe. 
Mit dem Glodenfchlage der Normaluhr erfolgt dann das zweite Zeichen durch ein zweimaliges An: 
ziehen der Glodenzüge, worauf die Duverture fofort im Orcheſter anhebt, indeß der Infpector dabei 
auf Feine Einrede eines Einzelnen Rüdficht zu nehmen und den Anfang der Mufik zu verzögern hat. 
Verfpätet ein Mitglied den Anfang der Vorftellung, fodaß die Ouverture noch ein Mal anfangen 
muß, fo wirb ihm der achte Theil feiner Monate:Gage abgezogen. Ift es nad) Enbigung der Duver: 
ture noch nicht fertig, fo tritt fofort das Duplum der Strafe ein, und müßte die Muſik gar noch 
ein Mal von Neuem beginnen, fo würbe fodann ohne Weiteres eine halbe Monats⸗Gage zu erlegen 
fein. Werzögert ein Mitglied, welches zuerft in einem der folgenden Acte aufzutreten hat, auf dieje 
Weife ben Anfang eines Actes, fo wird es ganz fo beftraft, als hätte es den Anfang der Vorftellung 
verzögert. Entfchuldigungen wegen fträflicher Nachläffigkeit des Garderobierd oder Frifeurs müffen 
durch Zeugen nachgemwiefen werben, und ift darüber das Erforderliche am nächften Morgen bei der 
Direction einzulegen, indeß jeder Streit darüber auf der Bühne fowohl, wie in den Garderoben bem 
$. 13 gemäß beftraft werden würde. 

$. 98. Käme Jemand aus Nacdhläffigkeit oder böfem Willen fo fpät, daß die beftimmte Dar: 
ftellung geändert, oder er in feiner Rolle plöglich erſezt werden müßte, fo würbe diefes wie die Ver: 
faumniß einer ganzen Vorſte ung betrachtet und mit Abzug einer Monats-Gage beftraft. 

. 9. Wer zu früh, zu.fpät, ober von ber unrechten Seite auftritt ober abgeht, bezahlt 
8 Gr., wer eine Scene ganz verfäumt, zahlt den vierten Theil feiner Monats-Gage Strafe. 


$. 100. Wer in der Vorftellung nicht gehörig memorirt hat, ober eine Rolle abfichtlich ver- 
nachläffigt und die Darftellung dadurch beeinträchtigt, bezahlt den Betrag einer Viertel-Monats⸗Gage, 
und wenn das Publitum dadurch indignirt werden und feinen Unmillen laut dußern follte, das Dop: 
pelte der eben bemerkten Strafe. 

$. 101. Wer eine von der Genfurbehörbe geftrichene Stelle fpricht, verfällt, außer der Con⸗ 
ventionalftrafe von 5 Thalern, welche fich im Wiederholungsfalle verdoppelt, der Öffentlichen Polizei: 


behbrbe zur Apnbun anbeim. 
nmerf, Gel ® Theater i , i + 
a nn aueh Kat * — u in England ganz freie Preffe herrſcht, haben ihre Eenfur 
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$. 102. Das Ertemporiren ift in der Regel durchaus verboten, und foll, zumal in ernften 
Stüden, unter feiner Bedingung zugelaffen werben, bei einer Strafe von 2 Thlr. für jeden Gontras 
ventionsfal. Was ben freiern Komiker betrifft, fo Tann er oft einen flüchtigen Scherz oder einen 
wisigen Einfall nicht unterdrüden, und er ift darin nicht wohl zu befchränten, infofern er die Gren- 
zen des Geſchmacks nicht überfchreitet, und aus dem Character feiner Rolle auf eine unziemliche Weife 
fällt; fo wie überhaupt nur bie lofere Poffe das Ertemporiren erlaubt. Es wirb jedoch ausdrüd- 
lich bemerkt, daß der Schaufpieler überall für jedes zugeſetzte Wort refponfabel ift, und 
falls er auf irgend eine Weife gegen Anftand, Schidlichkeit, beftehende öffentliche oder Privatverhält- 
niffe u. ſ. mw. verftoßen follte, nicht nur dem Vorfalle gemäß in 5 Zhlr. Strafe genommen werden, 
fondern auch der öffentlichen Polizeibehörbe, welche hier gleichfalls competent ift, zur Ahndung anheim 
fallen würde, Unter gleicher Strafe ift den, ausfchließlih nur für untergeorbnete Rollen engagirten 
Mitgliedern das Ertemporiren durchaus und unter jeder Bedingung unterfagt. (Vgl. ben Artikel 
Ertemporiren im Theater » £erifon). £ 

Anmer?. Wir finden hierauf bezüglich in dem Geſetzbuche des Hoftheaterd zu Salyburg von 1797. $. 14 Fol⸗ 
gendes: „Wer eine im Stüde nicht befindliche, oder von der Direction weggeftrichene Bote, oder eine Anfpielung wider 
ehrwürdige Stände, auf Freiheit u. dgl. , Ausfälle auf ganze Gefeufchaften u. f. w., unanftändiges Küſſen, bad man 

— nur zwiſchen einerlei Gefchlechtern, und nur in ſehr wenigen Rollen für gefittet, und bei der Verfchiedenheit der Zu— 
ſchauer für zuiäfiig halt, und free, ausgelaffene Geberden auf dem Theater ſich erlaubt, wird bei dem eriten Betre— 
tungsfall mit einem Gonventione=Xhaler, bei dem zweiten mit. Aufhebung des Eontractö oder Entlaffung beſtraft.“ — 

$. 103. Wer einem Andern feine Rolle auf die eine oder die andere Weiſe vorfäglich oder aus 
underantwortlicher Unachtfamteit und Nachläfjigkeit verdirbt, unnüsen Scherz treibt, etwas eigens 
mächtig ausläßt, fich abfichrlich dem Character zuwider (etwa ftatt alt, jugenblich) ankteidet, das 
Publikum auf vorgefallene Fehler von Seiten der Mitfchaufpieler, bes Orchefters, des Souffleurs 
oder fonft in der feenifchen Ausführung, durch Worte, Bewegungen oder Mienen aufmerkfam macht, 
und überhaupt durch böfen Willen oder Vorfag etwas thut, woburd die Illuſion des Publitums 
geftört und der Darftellung -gefchabet wird, dahin gehört das Kichern, Flüftern u. dgl. unter fich 
während der Scene, das Richten einzelner Worte und Reben an das Parterre, auffallendes Coquet= 
tiren mit den Bufchauern, überhaupt alles Anftößige, bezahlt den vierten Theil feiner Monats-Gage. 
Diefer $. bezieht fich auch auf Chorifter und Figuranten, ſowie auf diejenigen, welche, zu ftummen 
Rollen aufgefordert, die Ordnung auf eine ähnliche Weife bei der Darftellung verlegen, ſich in ber 
Kleidung vernachläffigen, im Spiele fih unnüg vorbrängen oder zurüdzichen, fowie durch unzeitige 
Scherze oder Handlungen dad Ganze ftören würden. 

F. 104. Es gibt ein Sceniſch-Schickliches, welches noch auf manchen Bühnen allzu fehr 
verlegt wird, obgleich die Nichtbeachtung defjelben den unangenehmften Eindrud auf den gebildeten 
Theil des Publitums machen muß. Hierher gehört: das Auswerfen des Speichels, infofern man das 
Zafchentuch dabei nicht anmwendetz eö foll Niemand die Bühne weder in Proben, noch Vorftellungen 
auf biefe Weife-verunreinigen, fchon damit die theuren Stoffe der Mäntel und die Schleppen der 
Damenkleider dadurch nicht beſchmutzt und gefährdet werben. — Außer der Vorfchrift des Verfaflers 
darf nicht gefüßt werden. — Es darf nie gefchehen, daß man ein Frauenzimmer an fich hinaufhebt 
und küßt; — In feinem Fall muß ein Mann ein Frauenzimmer auf den Mund kuͤſſenz hat der 
Verfaffer den Kuß mit der Handlung verknüpft, fo kuͤſſe man die Wange oder Stirn. — Auch gibt 
es befondere Berührungen, die man vermeiden muß, z. B. wenn ein Mann beim Umfafjen eines 
Frauenzimmers der Bruft zu nahe kommt ıc. Wer gegen einen biefer Puncte handelt, bezahlt 
8 Gr. Strafe. (Bol. die Art. Enfemble und Gefticuliren im Theater-Lexikon). 

$. 105. Wo es bie Direction für nöthig erachtet, das Publifum mit irgend einem Vorfalle 
mittelft des Annoncirens bekannt zu machen, da ift jeder Schaufpieler, ohne Unterfchied, in biefer 
Rückficht verpflichtet, und die Meldung muß, fobald es die Zeit noch irgend erlaubt, in ſchwarzer 
Kleidung und völlig der Form gerhäß gefchehen. Ein Verſtoß hierin und die Weigerung, fich der 
Vorſchrift gemäß zu Eleiden, wird nach den bierauf bezüglichen Paragraphen des Geſetzbuches beitraft. 
Dem Ablehnen einer zugefandten oder übertragenen Annonce würde mit dem Abzuge des achten Theils 
einer Monats⸗Gage begegnet werben müffen. 

$. 106. Wer fich im Zwifchenactesumzukteiden hat, ift verpflichtet, diefes dem Infpector ſpeciell 
anzuzeigen, und es wird in der Regel dafür eine Zeit von 10 Minuten zugeftanden. Nur in ganz 
ſchwierigen Umkleidefaͤllen würde eine Wiertelftunde zu bemilligen fein. Wer den Zwiſchen— 
act gegen bdiefe Beftimmung verlängert, bezahlt für jede Minute 2 Gr. Der jedesmalige Anfang des 
folgenden Actes wird auf Weranlafjung durch einmaliges Anziehen der Glodenzüge, die in die Gar⸗ 
deroben und in das Verfammlungszimmer führen, bemerklih gemacht, und ift ein Zuſammenrufen 
der einzelnen Perſonen nicht zuzugeſtehen. — Es wird vorausgeſetzt, daß das u des umklei⸗ 
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dens, deſſen Verzögerung bie Zufchauer unmillig macht, um fo mehr mit möglichfter Eile und Ge: 
fchictlichkeit betrieben werde, als ed zu den mechanifchen Kunftfertigkeiten gehört, welche ber Schau: 
fpieler oft bei fo manchen Umkleiderollen mit unglaublichee Schnelle auszuüben im Stande fein 
muß. — Ein nicht durch die Handlung bedingter, folglich zwedlofer Wechfel des Anzuges, auch in 
franzöfiicher Kleidung, wird um fo weniger geftattet, ald dadurch der Zwijchenact unnöthig verläns 
gert und die Geduld des Publitums erfchöpft wird. Dagegen darf aber auch ebenfomwenig eine einmal 
beftimmte, und wohl gar fehon bei einigen Wiederholungen eines Stüdes bewerkitelligte Umkleidung 
aus Bequemlichkeit oder aus irgend einem andern Grunde unterbleiben, Beides bei 1 Thlr. Strafe. 
(gl. den Artikel Umzug im Theaterskeriton). 

$. 107. Kein Schaufpieler, nur ber Regiſſeur oder nach Einrichtung der Infpector allein, barf 
bas Zeichen oder den Befehl zum Aufziehen des Vorhangs, und alfo zum Anfange eines Stüds oder 
eines Actes geben, fewie auch alles Händeklatfchen der Schaufpieler, um etwa dem Orchefter ein Zei— 
chen zum Weiterfpielen zu geben, gänzlich unterbleiben muß. Gbenfo ift jedes Einmengen in feenis 
fche Anordnungen sc. im Laufe der Worftellungen unterfagt, und bleibt cin für alle Mal für jeden 
Fehler die Regie oder Infpection verantwortlich, Uebertritt Jemand bie erftere Worfchrift, fo zahlt 
er 2 Thlr., übertritt er die legteren, fo zahlt er 12 Gr. 

8. 108. Das Läuten mit gebämpfter Handglode auf der Bühne bedeutet, daß fich Alles von 
ber Bühne entferne. Es wird bei Anordnung befonderer Gruppen oder Decorationen angewendet, 
wie überhaupt in Fällen, wo bie Regie das Theater, aus was immer für einer Urfache, leer zu hal— 
ten wünjcht, und feibft der den Act beginnende Schaufpieler darf, ohne befonderes Werlangen der 
Regie, in folchen Fällen nicht vor dem erften Gardinen:3eichen das Aeufere der Bühne betreten, und 
werden bier die in $. 66 beftimmten Strafen in Anwendung gebracht. 

$. 109. Alles Schreien, laute Rufen und Plaudern, Epringen, Singen, Zangen, Fechten, kurz 
Allee, was Geräufch verurfacht und wider die Achtung läuft, die man dem verfammelten Publikum 
fchuldig ift, muß in den Zwiſchenacten, wenn der Vorhang gefallen, unterbleiben, bei Strafe 
von 8 Grofchen. 

$. 110. Es ift bei 1 Thlr. Strafe verboten, fich nach einem empfangenen Applaus gegen bas 
Yubliftum zu verbeugen. Nur im Fall-Iemand bei feinem erften Erfcheinen an einem Abend vom 
Publikum empfangen wird, ift es erlaubt, mit einer leichten Verbeugung zu banken. Bei gleicher 
Strafe ift das anftößige Verbrugen einzelner oder fämmtlicher Darftelleer am Schluffe eines Stüdes 
unterfagt, benn erft nachdem die Gardine gefallen ift, tritt der Schaufpieler aus dem Rahmen des 
bargeftetlten Bildes. 

$. 111. Sollte das Publitum oder ein Theil deffelben ein Mißfallen über das Spiel Einzelner 
ober über ein ganzes Stuͤck mährend der WVorftellung oder beim Hervorrufen Außern, fo ift bei 
Strafe des achten Theils der Monats:Gage jede Aeußerung des Unwillens unterfagt. 

8. 112. Wo ein Schaufpieler von dem größeren Theile des Publikums hervorgerufen wird, 
da erfordert es die Höflichkeit, daß er erfcheine. Deshalb ift jedes Mitglied, welches während ober 
nach der Vorftellung vom Publikum herausgerufen wird, verpflichtet, eben fo auf der Scene zu er: 
feheinen , als ob es in einer Role vorgefchrieben fei, und zwar auf die Erinnerung des Regiffeurs 
oder Infpectors fofort und chne Aufenthalt; wer dagegen fehlt, verfällt in die F. 99 auf die Vers 
fäumniß einer Scene feftgefegte Strafe. 

F. 113. Wer nach einer Rolle von dem Publikum hervorgerufen wird, darf bei Strafe von 
2 Ihlen. daffelbe nicht anreden, und hat Jeder nur durch eine ftumme Verbeugung feinen Dank auss 
zudrücden. Befondere Fälle machen hiervon eine Ausnahme, doch iſt befondere Erlaubniß dazu ndibig. 

Anmert. Das Wiener Hoftheater verbietet auch felbit das Erſcheinen der engagirten Mitglieder im 6. 45 ſei⸗ 
ner Statuten, wo es heißt: „Kein angeftillres Mitglied barf, wenn es zur Bezeigung des Beifalls gerufen wird, weder 
während des Acts, noch nach bemfelben, noch auch nad dem Schluſſe ber Darftelung erfheinen.” 

$. 114. Hat ber hervorgerufene Schaufpieler vielleiht fchon früher das Theater verlaffen, fo 
ift es Pflicht des Regiffeurs, oder in deffen Auftrag des Infpectors, die Entfernung des Schaufpics 
lerö dem Publitum anzuzeigen. (Bgl. den Artikel Hervorrufen im Theater-kexikon). 

$. 115. Wer eine Vorftellung gang verfäumen follte, bezahlt eine Monats-Gage Strafe. Ges 
fhähe dies aber abfichtlicher ober böslicher MWeife, jo würde gegen den Gontravenienten fofort 
noch eine befondere Klage auf Entfchädigung eingelegt werden, und es fteht ber Direction frei, ben 
Gontract augenblidtich aufzuheben. 

$. 116. Sämmtliche auf dem Theater anmefende Perfonen haben fich genau hinter ber, ins 
nerhalb ber Gouliffen mit fchwarzer Farbe gezogenen Grenzlinie zu halten, bei 2 Gr. Strafe. In 


- 
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den Fällen, wo Angehörigen ber Schaufpieler ber Aufenthalt auf dem Theater burch befondere Be 
willigung der Direction geftattet ift, hat jedes angeftellte Mitglied für die Nebertretung dieſer Vor—⸗ 
fchrift von Seiten der ihm angehörenden Perfon die Strafe für diefe zu bezahlen. 

$. 117. Wer in einer Darftellung nicht bis zum Schluß befchäftigt ift, darf derfelben zwar 


‘hinter den Souliffen bis zu ihrer Beendigung beimohnen, jeboch ift alles Sitzen zwifchen ben Cou— 


Liffen bei 2 Gr. Strafe unterfagt. 

$. 118. Jemand, der in einer Vorftellung zw thun hat, darf nicht vor deren Anfange, nicht 
in ben 3wifchenfeenen und Zwifchenacten, nicht im Vor- oder Nachfpiele, nicht, wenn er zwar fertig, 
aber die Worftellung noch nicht beenbigt ift, den Schauplag bei Strafe von 1 Thlr. betreten. 

$. 119. Die Mitglieder des Theaters find gehalten, nach Deffnung der Gaffe vorfommenben 
Falles durch die befonderen Thüren auf die Bühne zu kommen; wer, nachdem die Caſſe geöffnet, 
durch die Eorridors oder Logengänge bahin geht, zahlt 4 Gr. Strafe. 


V. Abſchnitt. 
A. Die Oper beſonders betreffend. 


$. 120. Im Allgemeinen beziehen fich alle in diefem Gefesbuche enthaltenen Vorfchriften ebens 
fowohl auf die Oper als auf das Scaufpiel, doch ift in Betreff jener noch Nacyfolgendes zu 
bemerfen: 

g. 121. Wer eine Zimmerprobe ganz verfaumt, bezahlt den zwölften Theil feiner Mos 
natd:Gage. 

$. 122. Mer gerufen werben muß und fih, ohne Bewilligung bes die Probe Leitenden ent- 
fernt, bezahtt, der geringern oder größern Störung gemäß, 6, 8, 12, 16 Gr. bis 1 Thlr. Strafe. 

Die übrigen Berfäumniffe in den Bimmerproben, fowie bie Berfäumniffe 
inden Theaterproben, werben nach den in bem Abfchnitt Proben enthaltenen 
Beftimmungen beftraft. 

$. 123. Es ift Niemand für fich berechtigt, fremde Arien oder Muſikſtuͤcke in bie beftimmten 
Opern einzulegen, weil diefe oft dem Grundcharacter derfelben wiberftreiten; und wird dazu durch: 
aus die befondere Zuftimmung bes Mujikdirectord erfordert, fowie denn fämmtliche Sänger und 
Sängerinnen feinen allgemeinen Anordnungen unbebdingte Folge zu leiften haben. Wer fich 
mit bartnädigem Widerſpruch dem Muſikdirector entgegenftellt, wirb nach $. 17 in Strafe ges 
nommen. 

$. 124. Das Tempo der Gefangftüde wirb bei den Zimmerproben berichtigt. In ftreitigen 
Fällen entfcheidet der Mufikdirector. Niemand hat das Recht, ohne Genehmigung des Mufitdi- 
rectors eine Arie oder ein Gefangftüd wegzulaffen, Widerfeglichkeit hierin wird mit dem zwölften 
Theil der Monats-Gage beſtraft. 

8. 125. Bei den Bimmerproben wie bei ben Theaterproben beftimmt ber Mufitdirector, wie 
oft ein Mufitftüct wiederholt werden foll, um es beffer einzuüben. Wer fich mit Eigenfinn dagegen 
fest, zahlt bei Zimmerproben 1 Thlr., bei Tcheaterproben -2 Thlr. Strafe. Dagegen barf ed auch 
den Sängern nie verweigert werden, wenn fie eine Stelle oder eine Scene wiederholen wollen. 

8. 126. Wenn bie Sänger etwas in dem Gange ber Mufit, ber Begleitung, des Tempo 
u. dgl. zu ändern, oder ihrem Spiele angemeffener wünfchen, fo müffen fie foldhes dem Mufikdirector 
allein, vor der Probe, ober zwifchen den Acten vorftellen. Das Hinabrufen während ber Probe in’s 
DOrchefter hindert und erfehmwert die Verftändigung und ift bei 1. Thlr. Strafe durchaus unterfagtz 
follte dabei der fehuldige Anftand verlegt werben, fo tritt bie in $. 13 bezeichnete Strafe in Kraft. 
Bei Enfembles und in Finalen kann ein Einzelner gar feine Abänderung verlangen, und müffen fich 
alle darin nach der Angabe bes Mufikdirectors richten, 

$. 127. Es ift keinem Sänger zuzumuthen, bei den Proben mit der Stärke zu fingen, wie 
bei der Borftellung; aber es ift nothwendig, fo zu fingen, daß man dem Drchefter vernehmlich 
wird, Gefchieht dies auf Erinnern nicht, fo wird «ine Strafe von 2 Thlen. a 
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8. 128. Kein Sänger darf nach feiner Willkuͤhr bei der Worftellung ‚einzelne Stuͤcke auslaffen. 
Sollte er es dennoch ohne vorbergegangene befondere Erlaubniß thun, fo ift diefes mit dem Abzuge 
des 8. Theiles feiner Monats-Gage zu beftrafen. 

8, 129. Es ift jedes Opernmitglicd verpflichtet, vorfommenden Falld auch in fremden Spras 
chen zu fingen, nur muß ihm bann boppelte Zeit zum Einftudiren gelaffen werden. Weigerungen 
dagegen würden im erften Falle nach $. 45 beftraft, die Strafe bei Wiederholungen aber jedesmal 
um die Hälfte der vorigen Strafe fich erhöhen, 

$. 130, Der Mufitdirector und Chordirector werben ber Direction bie nöthigen Proben an: 
zeigen, die fodann von der legtern verfügt werden; auch hat ber Mufikdirector das Auflegen der 
Partituren und Orchefterftiimmen durch den Orchefterdiener beforgen zu laſſen. Verſieht Lesterer 
bierin etwas, fo wirb er nach Befinden mit 2, 4, 8, 16 Gr. bis 1 Thir. beftraft. Stellt ſich 
aber heraus, daß hierin ein Fehler durch Schuld des Mufikdirectors begangen wird, fo hat diefer 
dad Wierfache jener Strafe zu erleiden. 

$. 131. Was die Mitglieder des Chors betrifft, fo erlegen biefelben in allen den vorerwähnten 
Sontraventionsfällen, infofern diefe auf fie Bezug haben Eönnen, bei Proben und Dpernvorftelluns 
gen die feftgefegten Strafen, Der Chordirector hat bie ftrenge Verpflichtung , jede Uebertretung 
der aufgeftellten Ordnung dem Mufitdirector anzuzeigen, welcher ben Strafzettel bei der Direction 
deshalb einzureichen hat. Jede ermwiefene Verfchweigung eines Gontraventionfalles, fie fei nun ab: 
fichtlich oder aus Nachläffigkeit erfolgt, wird fowogl beim Muſik- ald Chordirector mit der Erlegung 
des doppelten Betrags beftraftz ſowie Beide für jede Verſaͤumniß von ihrer Seite das Doppelte ber 
feftgejegten Strafen bezahlen, 


B. Chor. 


F. 132. Das Chorperſonale iſt gehalten, zu jeder Zeit und an jedem Ort, wann und wo es 
der Direction gut duͤnkt, auf der Bühne Dienfte zu leiften, auch vorkommenden Falles in den Vor— 
ftellungen ausländifcher Künftler auf der Bühne, feien fie welcher Art fie wollen, fowohl zu fingen, 
als zu figuriren, bei der im $. 129 angefesten Strafe. 

$. 133. Was die Chor: Proben anbelangt, fo werben folche zwar von Probe zu Probe vom 
Chordirector laut angefagt, jedoch außerdem noch im letzten Zwifchens Acte jeder Vorftellung 
an eine beftimmte Zafel bis zur nächften WVorftelung angefchrichen. Hier haben die Chor: Mit: 
glieder bei jeder Vorftellung nachzufehen, oder nachfehen zu laffen, und hiernach allein werden die Ber: 
fäumniffe beurtheilt und beftraft. — Die außer der angegebenen Zeit etwa angefegten Proben wer: 
den befonders durch den Theaterdiener bekannt gemacht. 

$. 134. Während der Chor» und Zimmerprobe hat fich Jeder mit den Uebrigen von feiner 
Stimme zufammen zu ftellen und aufmerkfam zu fingen; wer dagegen fehlt, zahlt 1 Gr. Strafe. 

$. 135. Jeder muß in den Bimmerproben die ihm zugetheilte Chor Stimme haben; wer 
dagegen fehlt, zahlt 1 Gr. Strafe. 

. 136. Wer bei der legten Zimmerprobe feine Chorftimme nicht feft und auswendig fingt, 
zahlt 8 Gr. Strafe. 

$.137. In Proben und Vorftellungen, worin bad Chorptrfonale, fei es fingend, oder ald Somparfen bei 
Aufzügen, Zanzgruppen, Zableaur ꝛc. befchäftigt ift, darf es während der Acten und Scenen, in 
welchen es nicht handelnd ift, den Raum hinter den Gouliffen nicht beengenz; am wenigften aber 
ſich dahin fegen und bei Verwandlungen und Aufzügen muß es, wo es nothwendig feheint, fich ganz 
aus den Couliſſen entfernen; wer bagegen fehlt, zahlt 2 Gr. Strafe. 

$. 138. Nur denjenigen Choriften und Choriftinnen, die Heine Sprech oder Singparthien dars 
ftellen, wird an den Zagen, wo fie in folchen Rollen befchäftigt find, der Eintritt in das Werfamm: . 
lungszimmer gewährt. Außerdem haben fie fich bei den Vorftellungen in ihren Garderoben aufzuhals 
ten, bei Strafe von 4 Gr. 

$. 139, Der Anfang jedes Acted wird durch die Klingel dem Ghorperfonale, infofern es ins: 
gefammt auftritt, fowie die Scenen, in denen es erfcheint, angezeigt, worauf es fich fchnell auf 
die ihm angerwiefenen Pläge zu begeben hat. 

Sobald es aber, fei es in der Dper oder im Schaufpiel, nicht insgefammt, fondern nur 
theilweife oder im Einzelnen erfcheint, hat es felbft für das richtige Auftreten zu forgen und zu 
ftehen. In den Proben und Vorftellungen, in welchen das Chorperfonale nicht befchäftigt ift, hat es 
durchaus die Bühne nicht zu betreten. Wer gegen die in diefem F. gegebenen Anordnungen fehlt, 
zahlt 4 Gr. Strafe. 
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$. 140. Seber ift verpflichtet, die für ihn beſtimmten und auf feinem Blase befindlichen Kleis 
ber anzuziehen und Niemand barf fie gegen andere umtaufchenz; wer bies thut und Störung dadurch 
verurſacht, zahlt 4 Gr, Strafe; ebenfo wer Garderobe-Sachen umherwirft, herabreißt, ober wohl 
gar zu Boden wirft. — Die gebrauchten Sachen hat Jeder wieder orbentlih an feinen Platz zu 
legen. 
e $. 141. Das fämmtliche Chorperfonale erhält alle Goftume, mit Ausnahme ber bürgerlichen 
Straßenbefteidbung, geliefert; weiße Strümpfe hat es erforderlichen Falls felbft zu ftellen. 

8. 142. Niemand darf irgend Jemand vom Dienftperfonale verfchiden, um fich Lebensmittel, 
noch weniger aber geiftige Getränke holen zu laffen, welche Legtere in ber Garderobe und auf ber 
Bühne, bei Strafe des vierten Theils einer Monats-Gage, ganz unterfagt find. 

$. 143. Außer diefen befondern, für das Chorperfonale gegebenen Beftimmungen ift folches 
noch den allgemeinen Zheatergefegen unterworfen. 


©. Ballet. 


$. 144. Dem Balletmeifter haben fowohl Solotänzer, als Figuranten Folge zu leiften und 
feinen Anordnungen bei Proben und Borftellungen fich zu fügen. 

$. 145, Die Beftimmung des Tempo bei Balleten fteht nur dem Balletmeifter allein zu, und 
fol darin auch der Mufitdirector nicht willführlich etwas darin ändern dürfen. 

$. 146. Der Balletmeifter hat ftreng darauf zu feben, daß bei den Proben, wie bei ben Vor— 
ftellungen , in welchen fein Perfonale befchäftigt ift, daſſelbe fich ruhig, fittlich und nach ben allge 
meinen Verordnungen anftändig betrage, daß Niemand dur Geräufh, lautes Gefpräh, Lachen 
und dergl. die Ordnung ftöre. Derfelbe ift ferner verpflichtet, alle fich ereignenden Straffälle 
gewiffenhaft und mit der größten Strenge zu notiren und der Direction einzureichen. Jede Bere 
heimlichung und unterlaffene Anzeige würde an ihm felbft, mit ber Erlegung des doppelten Betrages 
für jeden Fall, beftraft werden. Ebenſo zahlt derfelbe als Vorſtand diefer Branche für jeden von 
ihm begangenen Fehler ober Werftoß gegen bie gefeglichen Verordnungen bad Doppelte ber in den⸗ 
felben für jıden einzelnen Fall beftimmten Strafen. 

$. 147. Der Balletmeifter. hat ftreng darauf zu fehen, daß fein Perfonale nach Vorfchrift der 
Direetion gehörig coftumirt, der Daarpus gehörig geordnet und anftändig gefchminkt werde, Darum 
ift jedes Mitglied des Tanzperſonales verpflichtet, fich völlig coftumirt vor dem Aufzuge, in welchen 
es beſchaͤftigt iſt, auf der Bühne befichtigen zu laffen, um etwaige Mängel verbeffern laffen zu 
Tonnen. Wer biefes unterläßt zahlt 4 Gr. Strafe. 

$. 148. Das fämmtliche Balletperfonale ift verpflichtet, in Schaufpielen oder Opern zu tan- 
zen, zu figuriren oder Statiften zu machen, wo und wie die Direction es für nöthig erachten follte, 
vorkommenden Falls auch in Vorftellungen und Productionen ausländifcher Künftler jeder Art auf 
der Bühne, bei der in $. 129 angefesten Strafe. s 

$. 149. Die Stunden des Unterrichts und der Uebungen werben jedesmal vom Balletmeifter 
feftgefest, und bei der oben $. 56 angefesten Strafe muß jedes Mitglied des Tanzperſonales zur 
angefesten Stunde im Tanzkleide auf feinem Plage ftehen, damit beim Eintritt des Zanzlehrers 
der Unterricht oder die Ucbung ungeftört beginne. 

$. 150. Jedes Mitglied des Zanzperfonales ift verpflichtet, fich ein Stubirhabit felbft zu hal- 
ten, und darin reinlic und ordentlich zu erfcheinen. Schuhe werben von ber Direction geliefert, 
müffen aber jedesmal an dem, vom Balletmeifter angezeigten Orte, zurückgelaffen werben. Wer dies 
unterläßt, zahlt 2 Gr. Strafe. 

$. 151. Niemand darf fich, ohne vom Balletmeifter dispenfirt zu fein, vor Beendigung ber 
Probe entfernen, wenn auch feine ihm aufgetragene Befchäftigung beendet ift. Wer fich daher will- 
tührlich entfernt, wird nach $. 80 beftraft. 

$. 152. Alle Requifiten, welche in ben Proben und den Vorftellungen gebraucht merben, 
müffen jedesmal auf den vom Balletmeifter angezeigten Ort niedergelegt werben. Wer diefes unter 
läßt, zahlt 2 Gr. Strafe. 

$. 153. Das Verſammlungszimmer ift lediglich für die Schaufpieler, Solofänger und Solo: 
tänzer beftimmt. Das Übrige Zanzperfonale darf ed bei Vorftellungen nicht betreten, fondern muß 
in der ihm angemwiefenen Garderobe bleiben. Wer dagegen fehlt, zahit 4 Gr. Strafe. Ebenfo duͤr⸗ 
fen Kleider und Schuhe nur in ber Garderobe gewechielt werben. 

$. 154. Alle Mitglieder ded Ballets find, wie jeder Schaufpieler und Sänger zc., zur puͤnkt⸗ 
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lichen Befolgung ſaͤmmtlicher Theatergeiege verpflichtet, und würben vorkommende Berfäumniffe und 
Straffälle der Solotänger und Figuranten, die in diefen befonderen 88. nicht erwähnt, in demfelben 
Verhaͤltniß, wie bei den Schauſpielern ꝛc. beftraft werben. 


D. Orchefter. 


$. 155. Saͤmmtliche Orcheſter-Mitglieder find den hier folgenden Geſetzen und Anordnungen 
unterworfen, 

S. 156. Jedes Mitglied ift verbunden , ſowohl das Inftrument, wofuͤr es hauptfächlich ans 
geftellt wurde, fowie auch bei Schaufpielen und Quartettproben , jedes Inftrument, das ihm der 
Mufitdirector oder ber jedesmalige Chef des Drchefters überträgt (infofern er es zu behandeln 
verfteht), mit möglichitem Fleiße und Ernfte zu erecufiren. 

$. 157. Während der Proben und Vorftellungen hat der Mufikdirector für die Aufrechthals 
tung der guten Ordnung fowohl, als auch für die beftmöglichfte Kunftausübung von Seiten bes 
Orcheſters zu ſorgen. Jedes Mitglied ift daher verbunden, feinen Anorbnungen auf das Puͤnkt⸗ 
lichſte — 

$. 158. Der Muſikdirector hat in den Proben zu beſtimmen, wie oft ein Muſikſtuͤck wieder⸗ 
holt werben foll, um es befler einzuüben. Wer firh mit Eigenfinn dagegen fest, zahlt bei Eleinen 
Proben 12 Gr., bei Zheaterproben aber 1 Thlr. Strafe. Bei Schaufpielen, im Fall der Muſik— 
director nicht befchäftige ift, muß den Anordnungen des Goncertmeifters Folge geleiftet werben. 

$. 159. Iſt das Orchefter in einem Schau pa zur Handlung erforderlich, oder hat in bie 
felbe irgend eine Muſik auf der Bühne einzumwirken, jo muß das Drchefter oder das zu jener Mus 
fit erforderliche Perfonale bei der Hauptprobe entweder im Orcheſter, oder auf dem ihm vom Re: 

iffeur beftimmten Plage zugegen fein, und bat fih kein Orcheftermitglied, bei 2 Thlr. Strafe, . 

— auszuſchließen, ebenfo bei der Vorſtellung bei 5 Thlr Strafe. Im Coſtume auf der Scene 
zu erfcheinen , ift kein angeftelltes Orcheftermitglied verbunden, und müffen hierzu Ertramufifer 
verwendet werben. 

$. 160. Glaubt Jemand gegen eine Anordnung bes Muftkdirectors gegründete Einwendungen 
machen zu können, fo hat er, nach geendigter Probe oder Vorftellung, feine etwaige Klage an die 
Direction in befcheidenen Ausdrüden [hriftlich einzureichen, nie aber während ber Proben und 
Borftellungen fich einer Anordnung zu widerfegen , indem er fonft als Ruheſtoͤrer behandelt, und 
mit dem Abzug einer halbmonatlichen Gage beftraft werden würde. 

$. 161. Jeder bat fein Inftrument, und zwar im brauchbarften Zuftande, felbft zu beforgen, 
wenn nicht eine contractliche Webereinkunft eine Ausnahme macht. 

$. 162, Niemand darf ein Inftrument, das auf Koften der Direction angefchafft wurde, ohne 
ausdrücliche Erlaubniß berfelben aus dem Theatergebäude nehmen, oder nehmen Laffen. 

S. Jeder hat für die Ordnung und Reinlichkeit der ihm übertragenen Orchefterftimmen zu 
forgen,, damit Feine Fleden oder unnöthige Sorrectionen die Stimme unbrauchbar machen; wer fich 
diefen Fehler zu Schulden kommen läßt, muß die unbrauchbar gewordene Stimme erfegen. Wenn 
Jemand eine Stimme zum Nach = oder Durchfehen mit nah Haufe nehmen will, muß er dies zuvor dem 
Mufikdirector anzeigen. 

$. 164. Jedes Mitgtied ift verbunden, eine Biertelftunde vor der beftimmten Zeit zur Probe 
auf feinem Platze zu fein, damit nicht durch Stimmen oder Geräufch ber Anfang verzögert werde. 
Diefe Beftimmung ift auch bei den Vorftellungen zu befolgen. 

$. 165. Fünf Minuten nach ber angefesten Zeit wird bie Probe angefangen; wer nicht 
zugegen ift, wird mit einem Abzug von 4 Gr. bejtraft ; wer eine Viertelftunde zu ſpaͤt erfcheint, zahlt 
8 Gr. Wer dann noch nicht bei der Probe zugegen ift und durch ben Galcanten gerufen werden muf, 
zablt 12 Gr. Iſt der Fehlende in feiner Wohnung nicht zu finden, fo muß die Probe ohne ihn gehals 
ten werben ; in diefem Kalle wird eine Strafe von 1 Thir. erlegt. Bei Vorftellungen hingegen 
werben alle biefe Strafen doppelt entrichtet. 

$. Es darf Niemand während der Proben oder vor und während der Vorftellungen prälus 
biren ober flimmen. Diefe uͤble Angewohnheit ſchadet unberechenbar der darauf auszuführenden Mus 
fit. Wer bagegen handelt, zahlt 2 Gr. zur Strafcaffe. i 

$. 167. Dispenfationen von Proben und Vorftellungen können durchaus nicht Statt finden, es 
fei denn, daß Jemand durch Krankheit von der Ausübung feines Berufes abgehalten würbe. In dies 
ſem Falle bat er folches fehleunigft, und mwenigftens zwei Stunden vor der Probe oder Vorftellung, 
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dem Mufitdirector anzuzeigen, unb ein Beugniß des Theaterarztes beizubringen. Auf nicht Arztlich 
befcheinigte Unpäßlichkeiten kann im Gang der Gefchäfte nicht Rüdficht genommen werben, und ift 
jede Störung der Art wie eine Pflichtverlegung zu betrachten, und nach $. 165 zu beftrafen. 

$. 168. Um die Einigkeit und freundlichen Verhaͤltniſſe nicht zu ftören,, darf Niemand die Fehler 
eines Andern rügen, oder fich in Sachen mifchen, bie ihm zu enticheiben nicht obliegen, bei 12 Gr. 
Strafe; gibt er zu Zank Anlaß, verfällt der Schuldige in die Strafe bes Berluftes 4 Monats:-Gage. 

$. 169. Niemand darf, wenn er nicht dort befchäftigt fein follte, auf die Bühne geben, fowie 
on einen Fremden in das Orchefter oder auf das Theater führen darf, bei einer Strafe von 
1 r. 

$. 170. Wer über ein Stuͤck ober über eine Oper, deren Werth, Beſetzung und Darftellung, 
vorfäßlich nachtheitige Gerüchte, mündlich oder fchriftlich verbreitet, verliert eine halbe Monatögage. 

$. 171. Der Mufikdirector und Goncertmeifter, infofern es diefen Kestern angeht, haben unter 
eigener Berantwortlichkeit für die Aufrechthaltung aller das Drchefter betreffenden gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen zu forgen, und zahlen, wenn fie felbft dagegen fehlen, oder einen Straffälligen nicht aufs 
zeichnen , den doppelten Betrag ber feftgefesten Strafgelder. Die Strafzettel werben der Direction 
zur Unterfshrift vorgelegt und der Gaffirer ift gehalten, am nächften Gagetage den Betrag abzuziehen, 
und dem Beftraften eine Quittung darüber auszuftellen. Diefer Einrichtung darf fich Niemand wis 
berfegen ; glaubt jedoch ein in Strafe verfallenes Mitglied zureichende Entichuldigungsgründe für fich 
aufftellen zu können , fo zeigt daſſelbe folche der Direction ſchriftlich an, bie über die Zuläffigkeit 
oder Berwerflichkeit derſelben entfcheiden wird. (Ueber die Verwendung der Strafgelder ſ. TIL. Abthl. $.6.) 


8.172. Sämmtlihe Mitglieder bes Theaters find gehalten, fich mit den 
beifolgenben Inftructionen ber einzelnen Beamten fowohl, wie ber bedie— 
nendben Branchen vertraut zu machen, ba biefelben viele gegenfeitige Ber: 
baltungsregeln enthalten und ſonach als integrivender Theil der Gefege zu 
betrachten ind. 


— — — — 


U. Abtheilung. 


Inſtructionen. 


NB. Das Verhäliniß der Strafanfige,ift nah der in $. 4 der Geſete feſtgeſtellten Claſſeneintheilung auch in den naqchſtehenden 
Snfiruetionen durchweg beibehalten werden. 


NRegiſſeur. 


$. 1. Der Regiſſeur hat die ihm von der Direction vorgeſchriebene Ordnung in der Geſchäftsführung ſtreng zu 
beobachten, und ift derfelbe dieferhalb im allen Theilen verantwortlich. Aus diefem Grunde, und weil ihm vor allen 
Dingen bie Aufrechthaltung der Geſeze mit übertragen ift, hat ihm ein Jeder ohne Ausnahme in feinem beftimmten 
GSeſchäftskreiſe gleihe Folge, wie der Direction felbft, zu Teiften; fo wie er dagegen auf feiner Scite, als Vorftcher der 
Drdnung anf einem chrenvollen Plage ftehend, dieſem in alle Mege durch ein feines und anftändiaes Benehmen Genüge 
zu leiften, und die Achtung, die er für sich fordert, auch jedem Andern zu beweifen verpflichtet if. 

6.2. Der Regiffeur hat bei allen Differenzen, deren Beilegung keinen Xufihubd erleidet, in Abmefen- 
heit deö Directors, proviforifh nach dem Buchſtaben des Gefenes zu entſcheiden, und muß ſich Jeder vorläufig dabei 
berubigen,, und feinen Verfügungen Folge leiften, wenn er nicht in die $. 17 beftimmte Strafe verfallen will. 

6. 3. Der Regiſſeur maht den Vorfchlag zur Austheilung der Vorftellungen, wobei zu berüdjichtigen ift: a) daß 
mit den verfchiedenen Gattungen theatralifher Darftelungen abgewechſelt werde; b) daf die Beihäftigung unter ber 
Geſellſchaft billig vertheilt, fein Mitglied in der Woche zu mehr als drei anftrengenden Hauptrollen verbunden, und 
jedes von dieſen wenigftens ein Mal frei feiz ©) daß beliebte, durch einige Zeit ausgefepte Stüde gemählt werben ; 
d) daf für den Fall eintretender Hinderniffe einige Referoe-Stüde bereit bleiden; e) dab neue, oder ſolche Gtüde, die 
längere Zeit nicht gegeben wurden, folglich Proben oder Wiederholungen bedürfen, fhon für die naͤchſtfelgende Auss 
theilung angemerkt feien. Sobald die Yustheilung von der Direction beftätigt ift, wird fie ausgeihrieven, und fämmts 
lien Mitgliedern zugefendet. 
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6.4. Bor jeder Vorftellung hat er nachzuſehen, ob fi Alles in feiner Ordnung vorfindet und in keinem weſent⸗ 
lidyen Theile etwas mangelt. , ’ 

6. 5. Bei langen Darftelungen hat der Regifieur die Zwiſchenacte fo kurz als möglich zu halten; bei kürzeren ift 
die Zeit bdergeftalt einzutheilen, daß weder das Publitum ungeduldig, noch dad Stück vor der gewöhnlich non der 
Mehörde beftimmten Dauer der theatralifchen Vorftelungen von 21/2 Stunde geendet werde. (Bol. d. Art. Zwiſchenatt 
im Xheater= Xeriten.) 

6.6. Da, wo der Regiffeur in amtlidher Hinficht felbft wider die Ordnungen verſtößt und Fehler begeht, ba 
bezahlt er dad Doppelte der in allen vorbemerkten und nadfelgenden Anordnungen feftgefegten Strafen. 


Inſpeetor. 


$.1. Dem Inſpector iſt zunäcft die richtige und genaue Beachtung des Scenariums auf der Bühne übertragen, 
und er ſoll zugleich in daffelde die zu jeder Vorftellung beftimmten Decorationen nach der Nummer derfelben eintragen 
laffen , damit in diefer Rudjiht nie ein willkührlicher Wechfel vorgeben könne ; nächftdem ferner dafür forgen, daß alle 
Kequiliten gehörig eingereichnet werden, auch noch ein befonderes Buch für den Requifiteur führen, und diefen feibkt 
in allen Dingen gehörig inftruiren, und darauf fehen, daß die herbeigefchafften Requijiten richtig und in ihrer Ordnung find, 


62. Meiter ift es feine Obliegenheit, ben Gang ber Borftelungen genau zu verfolgen, und alles binter ber 
Bühne vorfallende Lärmen, Schiefen, Rufen, Donnern , Blipen, Zrommeln, Trompeten, Klingeln, Klopfen u. f. w. 
mit der größten Genauigkeit auf das Stichwort einfallen zu laffen; auch zu dem Xus= und Ginräumen bei Berwands 
Jungen die nöthigen Zeute anzuftellen, da von diefen Dingen die Ordnung ber Darftellungen in einem weſentlichen Theilt 
abhängt. Wo er bier etwas fehlen, zu früh oder zu fpät eintreten läßt, erlegt er eine, mit der dadurch in ber Dars 
ftelung felbft verurſachten Störung im Verhältniß ftehende, Strafe von 4, 8, 16 Gr. bis 1 Thlr. 

$. 3. Gr bar ferner darauf zunächſt zu fehen, daf der Garderebier und Frifeur ihre Schuldigkeit thun, und Jeder, 
der in diefer Rüdjiche Alage zu führen gezwungen ift, bat ihm bdiefeibe mit Ruhe und Dröonung zugehen zu laffen, 
Das Saventarium der Garderohe jelbit wird von ihm gehalten, und mit der ftrengften Drdnung fortgeführt. Eben fo 
fteht dus Garderobenbuch, werin die Nummern ber für jede Darftelung beftimmten Kleider nad gefchehener Vorſchrift 
der Direction oder des Kegiffeurs eingetragen werden, unter feiner fpeciellen Aufſicht, und er darf es bei Strafe von 
3 Ihlen. nicht zugeben, daß eine einmal feftgefeste Kleidung, ohne norhergegangene Erlaubniß der Direction, mit 
einer andern vertaufcht oder gar etwa abgeändert werde. 

Gr muß in allen Proben vom Anfange an zugegen fein, um den fcenifhen Gang ber Stüde zu verfolgen, 
Sn den Hauptproben muß er alles vorbemerkte hinter der Scene vorfallende Lärmen, Schießen u. f. w. genau 
nad bem Stichworte markiren, damit man gemiß fei, dab es in der Vorftellung nicht ausfalle. Wo er hierin ermas 
vernachläfjigt, muß er die Hälfte ber in dem vorlesten $. feftgefesten Strafen erlegen, und es ift darauf um fo firenger 
zu halten, als er bei Vecnachläſſigung feines Amtes die Ordnung ganzer Vorſtelungen über den Haufen werfen kann. 
$.5. Gr ift gehalten dafür zu forgen, dab die auf der Bühne nothwendigen Mobilien, fomohl zu jeder Haupt: 
probe als Vorftellung der Vorſchrift gemäß, ih auf der Bühne befinden, bei einer Strafe von 12 Gr. für jeden 
Gontraventiongfall. L 

6. Gr bat in ben Proben und Verſtellungen jeden vorkommenden Fehler, ohne Unterfhied und Berückſichtigung 
deffen, der ihn begangen hat, auf eine Strafcharte zu notiren, und dieſe fofort der Direction zugehen zu laffen. Uebers 
ſieht er bier aus fträfliher Gefälligkeit einen Verfall der Art, fo verpflichtet er ſich dadurch felbft, die Strafe doppelt 

u bezahlen. Bei diefem Gefhäfte hat ihn übrigens Niemand durch eine Ginwendung zu ftören, und wer ihn durd 
ergleichen behindern, oder den Fortgang der Probe unterdrehen wollte, würde fofort eine Strafe von 12 Gr. zu 
eriegen haben. Dagegen fteht es dem Xufgezeichneten frei, feine etwaigen Entjhuldigungsgründe bei der Direction 
ſchriftlich einzulegen. 

$. 7. Seiner Direction find ferner die Statiften übergeben, aud hat er die ber Bühne unkundigen Mebens 
perfonen zu infteuiren, daß fie in den Proben und Vorftelungen zu rechter Zeit und am gehörigen Drte auftreten, 
Deshalb hat er das ſämmtliche Statiftenperfonale eine Stunde vor der Hauptprebe vorläufig einzuuben und zu arrans 
giren, damit ed nachher bei der Hauptprobe ſelbſt ſogleich ohne Aufenthalt in die Handlung eingreifen könne. Bei ber 
Vorſtelung muffen diefelben ihrer vollen Zuhl nad wenigftens eine halbe Stunde vor dem Anfange der BVorftellung 
völlig angekleidet, und gehörig geſchminkt, hinter dem Theater aufgeftellt fein, und der Inſpectot hat darauf mit 
größter Strenge zu halten, und, wo es fehlen follte, den Garderobier in Anfprud zu nehmen. Gr hat ferner die Sta: 
titten, befonders die zu dem Militair gehörenden Perfenen anzumeiien, weder vor dem Anfange des Stüde, noch während 
ber Zwiſchenacte, die Bühne zu betreten, eben fo wenig dürfen fie fi in den Geitenflügeln aufhalten, oder überbaupt 
bas Theater auf irgend eine Weife, durch Ausmerfung des Speihels und bergl. verunreinigen, fo wie er fie denn 
anzuwerſen hat, wenn fie auf der Bühne nicht befhäftigt find, fi in dem ihnen eigends angemwielenen ocal aufjus 
halten, von woher fie einzeln oder insgeſammt durch den Inſpector, der fich dieferhalb an den commandirenden Ser: 
geantin wendet, abzurufen find. Wo fie übrigens auf irgend eine Weife gegen die ihnen vorgefhriebenen Ordnungen 
verftoßen follten, da bat fi ein Zeder, dem deshalb gerechte Beſchwerde zufteht, an den Jaſpector zu wenden, welder 
fodaonn wieder dem Gergeanten die nöthigen Xufträge geben foll, da dieler die eigentliche militairifche Polizer in diefer 
Nuücdjicht verwaltet. Die vom Militair zugezogenen Statiften wider diefe Ordnung in Anfpruch au nehmen, und bei 
vorfommenden Gelegenheiten perfönlid üdei zu behandeln, ift durdaus verboten, und würde ein ſolches Verfahren mit 
dem I6ten Theil einer Monats= Gage beftraft werden, und überdem unangenehme Folgen nah jih ziehen. Würs 
ben übrigens durch die Wernahläfjigung des Inſpectors in allen in diefem $. angedeuteten Fällen von Geiten ber 
GStatiften Unordnungen Statt finden, und gegen diefe Beflimmungen gefehlt werden, fo ift er na Verhältnif des ftatt 
gehabten G,örungsfalles mit einer Strafe von 8 Gr. bis 1 Thlr. zu belegen. (Vgl. die Art, Snfpectton, Statiften, 
Proben rc. im Theater-Lexikon.) f 

. 8. Da ihm, wie vorher bemerkt worben, augleich die Inſpection der Garderobe überiragen ift, fo hat er neben 
ben Statiften auch das Chorperfonale vor der Darftellung hinſichtlich des coftumgerehhten und richtigen Anzuges zu 
muftern; außerdem aber an jedem Morgen darnach zu fehen, dab der Garderobier die ſämmtlichen gebraudten Kieis 
dungen wieder gehörig an Drt und Stelle gehängt und gereinigt but, und er ift gehalten, faus hierin ſich die geringfte 
Nachlaͤſſigkeit offendaren ſollte, dieſes ſofort, und ehne die mindeſte Natjiht dabei vorwalten zu laſſen, ber Sitection 
anzuzeigen, wenn er nicht anders ſelbſt, ſobald dieſes anderweitig zur Sprache fommt, die doppelte Strafe für den 
Gurderobier erlegen will, 

$. 9. Er hat ferner jede, auch die mindefte auf dem Theater vorfallende Unordnung nähft der Direction oder dem 
Negiffeur zu rügen, das Vordrängen in den Flügeln zu verhindern, da, we Lärm oder ftörendes Geraͤuſch ift, Ruhe 
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su gebieten, und es würde ein Jeber, der ihn nur zunaͤchſt in feiner Amtöpflicht behindern wollte, ohne weiteres 8 Gr. 
zut Strafcaffe zu erlegen baden. 

$. 10. Ihm find mährend ber Proben und Worftellungen fämmtlihe Gehülfen des Maſchiniſten und der Be- 
leuhtungssBrande verpfligtet, Gehorſam zu leiften, und bat er darauf zu fehen, daß dieſe fich felbft weder unanftändig 
betragen, noch von Andern unanftändig behandelt werden. 

$. 11. Die Zwifchenacte betreffend, hat er ſich fireng nad der Drbnung des $. 106 mit Berüdjichtigung der bes 
fondern Snfteuetion des Regiffeurs, $. 5, zu richten, 

$. 12. Wo ber Infpector, außer‘ den ſchon bemerkten Fällen, noch in amtliher Hinfiht gegen bie beftehenden 
—— verftößt, da hat er, als Mitauffeher derſelben, die für die Schaufpieler feftgefepten Strafen doppelt 
u bezahlen, 


Bibliothekar und Secretain 


5. 1. Die Expedition des Theaters ift jeden Vormittag von 9 bis 12 Uhr und Nachmittags von 3 bis 5 Uhr 
Eee: und es find daſelbſt alle fchriftlihen Mittheilungen einzugeben. Auf die in diefer Maafe eingereichten 

efuhe 2c. wird, nad Beichaffenheit -des Inhalis, ein mündlider Befheid erfolgen, ober ein ſchriftlicher, unter 
verfiegeltem Gouvert und der Adreſſe der betreffenden Perfon , derfelben zugeitellt werden. 

$. 2. Dem Binliothekar find ſaͤmmtliche Bücher nebſt dem Rollennorrathe anvertraut, und er hat einen genauen 
Katalog darüber qu führen, fo wie er denn für den Inhalt der Bibliothek überhaupt haften muß. Unter diefen Um— 
ftänden darf er kein Buch, weder zum Ausſchreiben noch zum andermeitigen Gebraudhe, aus der Bidliothek verabfolgen 
laffen, ohne eine mit dem Datum der Ablieferung verjebene Quittung vom Empfänger erhalten zu haben; indem er 
allein verantwortlid iſt, infofern ein Buch nicht aufgefunden, oder nachgewieſen werden könnte. Demnädft ift es 
feine Sorge, in die Bücher, welche zum Souffliren gebraudt werden, diefe Bemerkung ausdrüdlich einzutragen, damit 
kein förender Wechſel darin vorgehe, auch nachzuſehen, ob in jedem berfelben von dem Souffleuc (dem das zur 
Pflicht gemacht ift) die Zeitdauer der Darftellung bemerkt worden. Endlich muß er dafür forgen, daß die Goufflir= 
bücher vor jeder Probe und Verſtellung an den Souffleur, der jie von ihm abzufordern hat, zur gehörigen Zeit adges 
liefert werden, fo wie er fie nach derfelben wieder von ihm in Empfang zu nehmen hat. Werzögert er den Anfanz 
einer Probe oder Vorftellung dadurch, dab die Bücher von ihm nicht ordnungsmäfig ausgeliefert wurden, fo hat er 
die in diefer Rudjicht feftgefeßten Strafen zu bezahlen. , R 

Manufrripte und Partituren darf derfelde, infofern die Direction ed nit ausdrüdtich angeordnet hat, an Niemand 
verleihen. Fehlt er gegen biefe Vorſchrift, fo hat er den Erfas des geftifteten Schadens zu leiten. it kein Schaden 
—— verfällt er dennoch in Stdnungsſtrafen von 8 Gr. bis 5 Thlr. Im Uebrigen vergl. $. 24 der allge⸗ 
meinen Geſehtze. 

$. 3. Der Theaterſecretair iſt für die richtige und fehnelle Anfertigung ber ihm aufgetragenen Erpebitionen, fo wie 
bin und wieder für die Gopiatur, der in theatral. Angelegenheiten vorfommenden Xusfertigungen verantwortlich. 

Eine gleiche Berantwortlichkeit liegt ihm binfichtlic der richtigen und vollftändigen Anfertigung der Zettel (meldye 
immer genau nad dem Regie-Buche abyufaflen find), fo wie hinſichtlich der Befanntmadhungen in den offentlihen Blättern 
ob. Hat er in einer biefer Beziehungen Zweifel, fo muß er zeitig bei der Direction oder Regie dieferhalb Nachfrage halten. 
Es it ihm ferner in allen Fällen die ftrengfte Verfchwiegenheit zue Pflicht gemaht, und er würde in angemefjene 
Strafen genommen werden, fobald Sachen, die verborgen bleiben follen, durch ihn bekannt würden. (Bol. den Xrr. 
Theaterſecretair im Theater = 2erifen.) R 

$. 4. Im Uedrigen ift der Bibliothekar und Kheaterfecretair, mie jedes Mitglied der Bühne, den allgemeinen 
Zheatergefepen, infefern diefe auf ihn anwendbar jind, unterworfen. 


Spouffleun 


F. 1. Der Souffleur ift verpflichtet, dad Ecenarium aller zu gebenden Vorftellungen in das dazu beflimmte Bud 
pünkılid eintragen. Gr forgt vor jeder Probe und Verftellung dafür, daß fi das richtige Soufflirbuch (welches 
in dieſer Kückſicht von dem Bibliothefar vorn vor dem Titel ald ſolches bezeichner ift) in feinen Händen befinde, ba 
bei Strafe von 12 Gr, aus keinem andern, als diefem foufflirt werden darf, Gr bat diefe Bücher zur rechten Zeit von 
dem Vidliorhelar abzufordern, und fie nady beendigten Proben und Borftellungen an denfelben wieder abzuliefern. 

6.2. Es ift feines Amtes, alle in den Stüden und Opern vorfommenden Briefe und Schreiben, infofern diefelden 
zu den Requifiten gehören, auszuziehen, und denjenigen, die fie bedürfen, bereits zur Hauptprode auszuliefern. 
Hat er dieſes vernachläſſigt, fo muß er für jeden Gontraventionsfal 2 Gr. erlegen. Sollte aber in der Vorſtellung 
felbſt etwas hierher Gchörige durch feine Schuld fehlen, ß wird die Strafe verdoppelt, und bei wichtigeren Gegenz 
ftänden vervierfaht. Daß diefe Schreiben ihm zurüdgeliefert, oder im entgegengefepten Falle von demjenigen, ber fie 
zulept empfing und dies unterläft, die Gopiegebühren dem Souffleur bezahlt werden müffen, ift ſchon im $. 85 bemerkt 
worden. Ueber dad Format der Briefe, Schreiben und Documente, und die Art und Weife der Befiegelung derjeiben 
hat er fih nad) der Eefeprobe eines Stüdes bei dem Regiſſeur fofort zu initeuiren, 

$. 3. Der Souffleur ift verbunden, bei jeder Vorftelung eines Stüdes oder einer Dper die Dauer eines jeben 
Actes nah der Uhr in das Soufflirbuch einzutragen, infofern ſich diefe Angabe nicht ſchon in bemfelden befindet, 
und er erlegt 6 Gr, zur Strafcaffe, wenn dieſes von ihm verfäumt worden ift, 

6.4. Wo durch feine erwiefene Schuld Verzögerungen oder Störungen bei den Proben oder Worftellungen vot= 
fallen, da erlegt er die dafür im Allgemeinen feitgefesten Strafen. 

$. 5. Ueberficht er Zeichen der Verwandlungen oder gibt er eines zu früh (fo daß z. B. die die Scene ſchließende 
Muſit noch nicht geender hat, oder die Möbeln nicht gehörig abgeräumt find), fo bezahlt er 8 Gr. 

6.6. In der Regel muß er bei allen Proben feinen Aufenthalt da nehmen, wo er ihn bei der Vorftellung ſelbſt 
einnimmt, und eine Ausnahme davon kann nur alsdann Statt finden, wenn er vom Regiffeur ausdrüdliche Erlaudniß 
dazu erhalten hat. Dei Leſeproden ift er verpflichtet, die zw treffenden Einrichtungen und nöthigen Gorrecturen der 
Rollen und Bücher nad Anweifung des Regiffeurs zu beforgen. 

$. 7. Sm Usbrigen it der Souffleur, mie jedes Bühnen Mitglied, den allgemeinen Theatergeſeßen, infofern diefe 
af ihn anwendbar, unterworfen. 
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Thbeaterdbiener 


$. 1. Die Theaterdiener haben alle Aufträge und Sendungen an die Mitglieder der Bühne in der Regel in berem 
Wohnungen auszurichten. Sie müffen ſich abwechfelnd nad Gintheilung an jedem Tage regelmätig Morgens zwiſchen 
8 und 9 Uhr und Mittags zwiſchen I und 2 Uhr bei dem Director und nähftdem bei dem Regifjeur, Gapellmeifter, 
Deujikdirretor und Snfpector einfinden, um die jedesmaligen Xufträge zu empfangen, Sie muffen ferner onne Unters 
drechung bei allen Proben und Vorftellungen zugegen fein, und baben dus Gin= und Xu räumen der Mobeln auf der 
—— mit zu beſorgen. Mo ſie gegen dieſe Vorſchriften fehlen, ſind ſie nach Maßgade der Umſtände ın Strafe 
zu nehmen. 

$. 2. Es wird ihnen zur ſtrengſten Pflicht gemacht, alle die Aufträge, welche ihnen von der Direction und deren 
Beamten zur Ausführung anvertraut werden, gung fo, mie fie ihnen übertragen worden, auszurichten. Sollten fie ſich 
fo weit vergeſſen, denfeiben eigene willtührliche Bemerkungen hinzuzufügen, J verfallen jie in I Thlt. Strafe. 

$. 3. Sie ftellen ſich I Stunde vor jeder Verſteluung auf dem Theatert ein, und verrichten bier fowonl, wie auf 
ollen Proben, die ihnen von dem Inſpector übırtragenen Geſchäfte. Sie dürfen fi) ohne befondere Grluubnif des 
Inſpectors von Niemand verſchicken laffen, bei Strafe von 8 Gr, 

6.4. Im Uedrigen find jie wie jedes Mitglied der Bühne den allgemeinen Zheatergefesen , infofern diefe auf fie 
anwendbar , unterworfen. (Bgl. $. 22 der allgemeinen Gefipe.) 


Garderobe, Garderobeperfonale, 


$. 1. Die zu der Garderobe gehörenden Perfonen fo mie bie —— find verpflichtet zwei Stunden vor bem 
Anfange der jedesmaligen Vorſtelung an iqren Plaͤtzen zu fein, indeß die nöthigen Kleider, Perruͤcken, Bärte u. ſ. w. 
{don von der Hauptprobe an im Stande fein, und jest, ohne der mindeſten weiteren Veränderung zu bedürfen, an Drt 
und Stelle liegen müſſen. Sollten bier die Garderobiers oder Frifeure die mindefte Unordnung veranlaffen,, fo haben 
fie für jede Berfäumung in ihren Pflihten 1 Xhlr, und nad Befinden der Umftände noch fteigende Strafen zu er— 
legen ; au wird ſich die Direction dieferhalb an fie felbft, nicht aber etwa in eingeinen Fällen an ihre Gehülfen halten, 
weil fie für diefeiben in alle Wege refponfabel fein müffen. Etwaige Autreden des Garderobier oder Friſeur, dub es 
ihnen bei einec großen Perfenenanzahl in dieſem oder jenem Stüde an Gehülfen gefehlt habe, um zur beftimmten Zeit 
fertig geworden zu fein, werben gur nicht angenommen, da es die Schuldigkeit Jener iſt, iniofern jie bei großen Stüden 
mehrerer Gehülfen bedürfen fellten, dieſes dem Snfpecter anzuzeigen. Wo daher der Garderobier «der der Frifeur ſich 
Berfänmnifie zu Schulden kommen liefen, durh welche der Anfang einer Vorftelung nur um fünf Minuten verzögert 
merden müßte, da beläuft ſich Lie eıfte und geringfte eintretende Strafe für fie auf den Betrag des 16ten Theils ihrer 
mendtlihen Gage. Auch hut der Garderobier S.rge dafür zu tragen, daf die Statiften ordentlich geſchminkt find 
indeh der Frileuc ihr Haor, wo es 1.örhıg ift, coftumgemäß ordnen muf, fo wie Beide den Anordnungen des Inſpectors 
in diefer Hinſicht unbedingte Folge au leuten haben. 

6. 2. Der Garderobier fell Ihen, wo ed nöthig it, bei jeder Hauptprobe, bei jeder VBorftellung aber un 
unterbrochen zugegen fein, und zu ber Icptern ſich mit feinen Gchülfen, wie ſchon bemerkt, zwei volle Stunden 
vor dem Anfange einfinden. Werfpäter er ſich in diefer Rüdfiht, fo koſtet die erite Wiertelftunde 12 Gr., die 
zweite aber = Doppelte u, f. w. fort. Da er feine Gchülfen feloft auswählt, fo it er auch für jie in allen Fällen 
verantwortlich. 

$. 3. Jeder Schaufpieler hat feinen angemwiefenen Pla, welcher mit feinem Namen bezeichnet ift. Auf diefen 
beftimmten Pläpen müffen die Herren fowohl, mie die Damen die ihnen aus der Garderobe verabfolgten Kleidungen 
ofort bei ihrer Ankunft in gehöriger Drönung vorfinden, und der Sarderobier nebft ben Sardirobieren haben dafür, 

ei Vermeidung eıner Strafe von 4 Gr. für jeden Gontraventionefal, Sorge zu tragen. 

$.4. Der Garderobier erhält bei jedem neuen Stück die Vorfchrift fämmtlider dazu nöthigen Kleider von ber 
Direction oder dem Regiffeur durch den Inſpector, und er darf ohne vorherige Anzeige an den Lezteren und deſſen Bes 
ftätigung bei Strafe von I Rıblr. nichts gegen die Vorſchrift verändern. Am Tage nad der Berftellung wird durch 
den Inſpector die gebrauchte Kleidung fiir jede Perfon, der Nummer nad), in das Garderobebuch eingetragen, und der 
Garderodier darf, bei Strafe von 3 Rıbirn., bei den folgenden Borftellungen des Stückes hierin nichts ohne befondere 
Erlaubniß des Inſpecters, welcher der Direction hierin verantwortlich ift, verändern oder vertaufhen. 2 

$. 5. Der Gardercbier hat darauf zu ſehen, daß beim An- oder Auskleiden nichts muthwillig ober durch üble 
Behandlung zeırifien, befleckt oder auf andere Weife verdorben werde, und er ıft verbunden, wo dergleichen fi zutragen 
ollte, dem Jaſpector dieſes fofert allein, und ohne weiteren Wortwechfel darüber zu veranlaffen, anzuzeigen, welchet 

ie Direct. en felbft weiter davon unterrichten wird. Jedes Mitglied, weiches einen ihm aus dır Garderede üderlieferten 
Gegenftand dur üble Behandlung verdirbt, ift gehalten, ben Werth defjeiben zu erfenen. Verheimlicht übrigens ber 
Garberobier oder der Inſpeetor einen ſolchen Vorfall, fo ıft er felbft gehalten, jenen Grfas für feine Perfon zu leiſten. 

6.6. Der Garderodier ift verpflichtet, die ihm anvertrauten Gegenftände in größter Reinlichkert und Drdnung zu 
erhalten. Wo er hierin fehlen fellte, würde er nad Mafgabe des Vorfals, und bei einer überwiefenen alls 
gemeinen Unordnung fogar mit Aufhebung des Gontructes beitraft werden. 

$. 7. Es darf bei Strafe von 1 Rihir. nicht zugegeben werden, daß Zemand ohne die Erlaubniß des Inſpectors, 
der hierin der Direction ſelbſt auf das ftrengfte verantwortiih ift, gebrauchte Kleidungen mit jih nah Haufe nehmen 
barf; wäre jene Erlaubniß indeß ın befonderen Fällen erfolgt, fo müffen die mitgenommenen Gegenſtände am anderen 
Zuge früh mit dem Schlage 9 Uhr wieder zur Gardercbe zurüdgeliefekt fein. Wer dagegın fehlt, zahlt jür jedes ein 
. m tgenommene Stück 4 Gr. Strafe. Wenn Jemand als Saft auf fremde Bühnen geht, darf ihm nur auf b.fon= 

re Bewilligung der Direction etwas aus der Garderobe mirgegebin werden, wofür er einen Empfangfhein auszuſtellen, 
und die Verbindlichkeit hat, das ihm Anvertraute fogleich nady feiner Heimkehr (und zwar binnen 24 Stunden) unbes 
ſchädegt wider zurutzuftcllen, bei der Strafe des $. 92. 

$. 8. Der Garderodier fell in keinem Falle und bei der härteften Ahndung bie Achtung, die er bem Schaufpieler 
fduldig ift, auf die geringfte Weile verlegen, dagegen ıoll ihm auch ven diefem anftändig und höflich begegnet werden. 
Mas der Garderodier und deſſen Gehülfen, ohne ihren Snftructionen zu nahe zu treten, jur Befriedigung der Schau— 
fpieler thun können, das ſellen fie ſchnell und ohne Gintedın vollbringen; was fie dagegen nit zulafien dürfen, ohne 
Heftigkeit und auf eine beicheidene Weiſe verweigern. Würde eın Schauipieler, nachdem ihm zweimal bedeutet üt, daß 
fein Berlongen nicht erfüllt werden könne oder dürfe, beftig, fo fol der Garderebier, um allen Wortwechſel zu vers 
meiden, ——— und deſſen Ankleidung dem Gehülfen üderlaſſen. Vergäße ſich Jemand in ſoweit, ibn oder feine 
Leute zu ſchimpfen, fo verfälr er im die $. 13 angeſepte Strafe, bei vorgefalenen Thätlichkeiten aber wird er mit dem 
Bierfachen diefer Summe beftraft, und auferdem noch von den tompetenten Behörden megen verlegten Burgfriedens in 
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u — merben. Alles dieſes bezieht ſich auch, mit den noͤthigen Mobificationen, auf ben Friſeur und 
effen Gehuͤlfen. 

. 9. Die Garderobiere beſorgt die für die Damen nöthigen Kleidungsſtücke, mad der vorbemerkten, dem Gardes 
robier vorgefchriedenen Drdnung, und bilft beim Ankleiden der Damen, wobei fie die ihr beigegebenen Gebülfinnen 
anfteit und infteuirt. — In der Garderebe der Ghoriftinnen und Figurantinnen werden die Kleidungsftüde auf gleiche 
Weiſe angemiefen ; im Uddrigen müffen fi) die Dam.n bei einfahen und gewöhnlichen Goftumen hier felbft bedienen, 
und es können nur in aufsrordentlihen Fällen, und bei ſchwierigen und rafhen Umkleidungen, nad erfolgter Erlaubniß 
des Directors eder Inſpettors, über die beftimmte Zahl noch befondere Antleiderinnen zur Hülfe bewilligt werden, 


$ 10. Der Friſeur mit feinen Gehülfen fol edenfalls zwei Stunden vor der Vorftellung in der Garderobe fein, 
und wird, wenn er dagegen fehlt, eben fo wie ber Garderobier in Strafe genommen. Er fou die Schaufpieler der 
Reihefolge nad, wie fie in den Stüden auftreten, bedienen, mit Kückſicht auf bie $. 93 getroffenen Beftimmungen, 
welche eben fo den Garderobier berreffen; ein Buch über bie nummerirten Perrüden und Bärie halten; gegen bie 
Drdnung in dem, was für die einzelnen Vorftelungen ausgemählt it, nicht wechfeln; die Pudermäntel rein halten; die 
Perrüden vorher friiren oder pudern, ehe die Schaufpieler anfommen, und den Dri, wo ftiſirt ober gepubdert 
worden ift, wieber reinigen: 2epteres darf in keinem Falle ın den Anfleidesimmern felbft gefchehen, fondern in deren 
Nähe an dem dazu befonders beftimmten Drte; das Haar der GStatiften nah dem ihm angegebenen Goftume ordnen; 
Niemand, der bereits angekleidet ıft, ohne Pudermantel friſiten; Alles bei einer den Gontraventionsfällen angemeffenen 
Strafe von 8, 12, 16 Gr. bis I hir, 

$. 11. Sollte fi der Garderobier oder Friſeur während einer VorftcHung aus dem Theater entfernen, fo mürde 
ee, der geringften daraus hervorgegangenen Unordnung halber, mit I Kıbir., bei bedeutenderen Störungen aber mit 
nod feigendin Summen beftraft werden. 

$. 12. Der Garderobier hat darauf zu halten, daß Tiſche und Fußboden der Garderobe gehörig gereinigt find, 
damit die Kleider nicht verdorben werten. Er hat darauf zu achten, daß auf der Straße verunreinigtes Schuhwerk 
unter feiner Bedingung in dem Ankieidezgimmer gepupt werde; eben fo darf er nicht zugeben, daß irgend ein Kleid 
barin ausgellopft oder fenft von Staub gereinigt werde. Gr foll auch dafür forgen,, daß Spudtaften in denfelben vors 
banden find, damit der Fußboden nicht durch unſchickliches Auswerfen befhhmupt werde; ferner hat er für gehörige 
Beleuchtung, für reine, friihe Luft, für gehörige, aber nit übertriebene Heizung im Winter zu forgen, fo wie auf 
Feuer und Licht Acht zu geben. Laßt er fich hierin erwieſene Nachläſſigkeit zu Schulden fommen, fo bezahlt er 16 Gr, 
und ber Inſpettor ift angewiefen, hierauf genau zu achten. 


$. 13. Im Uedrigen ift das Garberobeperfonale, wie jedes Mitglied ber Vühne, den allgemeinen Theatergefepen, 
infofern dieſe auf daſſelbe anwendbar, unterworfen. 


Ma ſchiniſt. Decorationsperſonale. 


$. I. Der Maſchiniſt empfängt von dem Inſpector den Auszug der nothwendigen Decorationen und bat bafür zu 
orgen , dab ſchon bei der Hauptprebe, fomwonl in ben Stüden ald Dpern, die nöthigen Decorationen und Verſetzſtücke, 
er Vorſchrift der Direction gemäß, in Ordnung und an inrem rechten Plage find. Im Fall durd feine Nachläfiigkeit 
hierin etwas fehlen follte, verfällt er in eine Strafe von 16 Gr. Bei der Vorftellung felbft zahlt er für jeden durch 
ihn berbeigeführten un das Doppelte dieſes Betrags. Die einmal zu einer Vorftellung beftimmten Deeorationen 
und Berfepftürte dürfen ohne Erlaubniß der Direction, bei einer Strafe von 3 Rthlen., nicht verändert werden. 


$. 2, Dem Mafchiniften find die Xheatermeifter und alle dahin gehörigen Gehülfen ftrengen Gehorfam ſchuldig, 
und wo bdiefe durch Nadläfigkeiten im Geſchäft Störungen veranlaffen, da ift der Maſchiniſt verpflichtet, die ftatt 
gefundenen Fehler und Unordnungen mit Benennung des Individuums, durch weldes fie entftanden, dem Inſpector 
anzuzeigen, bamit der Schuldige in angemeffene Strafe genommen werden kann. Gr hat diefe Anordnung um fo ftrenger 
zu befolgen, je gemwifler jede ſolche Verheimlichung oder unterlaffene Anzeige irgend einer Pflichtverſäumniß dieſer Leute 
an ihm felbft eben fo beftraft werden würde, ald ob ber Fehler durch ihm gefpehen jei. 

$. 3. Kein Theaterarbeiter darf fi, von wem es immer fei, ohne befondere Erlaubniß des Mafchiniften bei 
Proben und Vorftellungen von ber Bühne weg verfhiden lafſen. Wer dagegen fehlt, zahlt 4 Gr. Strafe. 

$.4. Neben den GCouliffen und auf der Bühne dürfen nicht mehr Decorationen ftehen, als zu ber eben zu ges 
benden Vorftellung nöthig find, bei Strafe von 12 Gr. 

$. 5. Der Mafchinift hat darauf zu fehen, daß nad beendigter MWorftellung der Vorhang nicht gehoben, noch 
irgend etwas von ber Beleuchtung ausgelöſcht werbe;, bevor ſich ſammtliche Zufhauer entfernt haben. 

$. 6. Endlich bat er alle vorfommenden Gtraffälle, die ſich auf die ihm untergeordneten Gehülfen beziehen, 
unerbittlich ftreng aufzuzeihnen und dem Inſpettor einzureihen, worauf bie Direction den nörhigen Strafabzug nad) 
Befinden der Umftände verfügen wird. 

$. 7. Im Mebrigen ift der Maſchiniſt und Theatermeifter nebft allen ihnen untergebenen Gehülfen, wie jedes 
Mitglied der Bühne, den allgemeinen Theatergefegen, infofern diefe auf fie anwendbar, unterworfen. 


Requiſiteunur. 


$. 1. Der Requiſiteur empfängt den Auszug der jedesmal nothwendigen Requifiten von dem Inſpector, und hat 
diefelben 1/g Stunde vor jeder Hauptprobe bereit zu halten. Abends bei der Worftellung hingegen müffen alle 
Requifiten wenigftens 2 Stunden vor dem Anfange ded Stüdes auf den Pläsen derjenigen Schaufpieler liegen, 
welche fie bedürfen. (S. $. 85 der allgem. TheGeſetze.) 

$. 2. Gr muß ferner bei allen Proben, befonders aber bei jeder Hauptprobe vom Anfange bid zum Ende zugegen 
En: damit ein etwa noch fehlendes oder vergefiened Requifit vom Inſpector auf feinem Zettel verzeihnet werben kann, 

ährend der Vorftellung ift er für Bein Requifit, welches ihm nicht fhriftlid vom Inſpector bemerkt werben ift, vers 

antwortlich, foll aber daſſelbe, wenn es fi) in feinem Gemwahrfam befindet, und vom Snfpector gefordert wird, 
bereitwillig herbeiſchaffen. 

$. Für jeden Fehler, ber durch feine Nachläſſigkeit entfteht, wird er, nad Befinden ber Umftände, mit einem 
Abzuge von 2, 4, 6 bis 8 Gr., bei größeren durch ihn veranlaften Störungen jedodh mit dem Bten Theile feiner 
Monats⸗Gage beftraft werben. 
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$. 4. Er haftet für bie ihm Übergebenen Requifiten und ſorgt für deren reinlide Xufbewahrung. Jedes, Taut 
dem Snoentario ihm übergebene, und dur feine Schuld abhanden gelommene Requifit ift er gehalten nad feinem 
vollen Werthe zu erfepen. 

5.5. Im Uedrigen ift der Requifiteue mie jedes Mitglied der Bühne ben allgemeinen Theatergefepen, infofern 
diefe auf ihn anwendbar, unterworfen, 


Theater: Ordnung. 


Dad Theater muß aufer ber Zeit der Proben und Vorftelungen gelüftet und früh genug gereinigt werben, bamit 
mweber bei Proben noch Vorſtellungen Spuren bed Staubes dad Athmen erfchweren und dem Drgan der Künftler nad» 
theilig werden. &ben fo muß ber Zug durd das forgfamfte Schließen aller Fenfter und Thüren vermieden werden. 


Bei Proben mus nah dem erften Zeichen Souffleur-Kaften, Prode-Tiſch nebft zwei Stühlen für die Regiffeurs 
und das unter dem Berfhluß des Theatermeiſters ſtehende Gonverfationd= Zimmer fowohl hinjihrlid der Reinlichkeit, 
ald Beltuchtung, in Drdnung fein, Diefes darf nur zum Gebrauch der Schaufpieler geöffnet werben und muß 
zu jeder andern Zeit gefhloffen bleiben. 


Dei Vorftellungen muß a) mit dem erften Zeichen das Gonoerfationd-Zimmer, der Scenarium= und Requis 
fiten-Plap, mit dem zweiten die ganze Bühne beleuchtet fein. b) Schwierige Beleudptungen müffen vor dem erften 
Zeichen, oder ſchon früher probirt und die Anficht des Malers dabei beachtet werben. e) Die Lichter dürfen niemals 
durch blofes Dampf verurfabendes Blafen uusgelöfht, fondern es muß hierbei jeder Dampf auf das forgfältigfte rer: 
hütet werden. d) Die Feuers Wachen baben die Verlepung der obigen Verordnung fegleih der Infpeetion anzuzeigen, 
da das bleße Ausblaſen auch feuergefährlidh iſt.) e) Der Reum hinter den Gouliffen muß auf alle möglide Art und 
Weiſe durch gedrängtes und geordnetes Zufammenftellen der Goulifien, Verſeßſtücke und Stellagen erweitert, und all 
unnothwendige Möbeln und Urenfilien gleih nad gefchehenem Gebrauche aufgehoben werden, f} Niemand darf fih 
erlauben, auf der Bühne außerhalb der Gouliffen, wo kein Aufheben langer Kleidungöſtücke möglich ift, außzufpuden, 
oder fie mit Obſt oder auf was immer für eine Art zu verunreinigen, wodurch nicht nur der Direction, fondern befonders 
der Privatgarderobe der Damen, fo bedeutender Schade geſchieht. 8) Die Bühne wird in jedem Zmwifchenacte mit 
möglichfter Sorgfalt von den Gehülfen des Theatermeiſters gereinigt. h) Die den Theaterdienft beforgenden Zimmer: 
leute dürfen ſich weder während der Proben, nech unter der Vorſtellung entfernen, und müſſen Abende, auch wenn Alles 
fertig ift, doc eine Stunde vor Anfang gegenwärtig fein. i) Die DernrationsGehülfen haben nebft ihren gewöhnlichen 
Geſchäften die Obliegenheit, die Couliſſen, in welchen fie zu ftehen baden, von Fremden leer zu halten, und barauf 
zu achten, daf Niemand den Schaufpielern im Wege ftehe und die Ausſicht auf das Theater veriperre, davor jedem 
Andern der GouliffenePlap dem Schaufpieier gebährt. k) Sollten die Gehulfen aber felbft die Ausſicht verfperren, fo 
bat der Schaufpieler ed nur dem Infpector anzuzeigen, welcher ſodann feine Pflicht erfüut. I) Sammtlide Arbeits: 
gehülfen erhalten, als Zeihen ihrer ordnungsmäßigen Anwefenheit, von ihren Borftehern ein im Ehaufpielhaufe fihtbar 
zu tragende Schild mit einer Nummer, nad welcher fie, wegen eines jeden Verſehens — es mag in zu lautem, 
oder fonft unanftändigem Betragen, oder in anderer Verlegung ihrer auf die Präcifion der Vorſtellung Einfluß habenden 
Pflichten beftehen — zur Rechenfhaft gerogen werden. m) Die Arbeitsieute dürfen den Gchaufpielern in den Gou: 
liffen nicht vortreten, jedoch find die Edyaufpieler verpflichtet, nach den erften Verwandlungszeihen den Arbeitern den 
ihnen nethwendigen Plap zu machen, 

Alle Fehler des beiriffenden Dienftperfonales gegen bie Theaterordnung werden nah Verhältniß mit 2 Gr. kit 
2 Thlr. beftraft, abgefehen von den, in ben befonderen Sufteuctionen gegebenen Beltimmungen, 





*) Müheres liber Breuer Ordiung fr unt. d Met, „Feuer“ im Th.⸗Lexr. 


IH. Abtheilung. 
Strafcaſſe. 


F. 1. Jeder Straffall wird in der Ordnung vom Inſpector auf einen Zettel notirt, und 
dieſer dem Director, oder dem etwa aufgeſtellten Regiſſeur uͤbergeben. Das Aufſchreiben ſelbſt 
ſoll in aller Stille vor ſich gehen, und keine Unterbrechungen oder Einwendungen, noch minder 
ein Wortwechſel ſelbſt, duͤrfen dagegen, bei Strafe von 12 Gr. in jedem Contraventionsfall, 
ftattfinden, indem alle bündige Entfchuldigungen nur bei der Direction felbft eingelegt werden 
fönnen. Diefe werden jedoch in allen Fällen nur ſchrifthich angenommen und find, wenn 
binnen 24 Stunden eine beftimmte Antwort darauf erfolgt ift, ald ungenügend anzuſehen. 
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8. 2. Bei verbeiratheten Perfonen wird, infofern beide Ehegatten als Mitglieder ber Bühne 
angeftellt find, die Gefammtgage, Hinfichtlich ihrer Berechnung zu der abzutragenden Strafe, bei 
jebem einzelnen Theile zur Hälfte angenommen. 

$. 3. Die Strafen werden zweimal im Monat ben Mitgliedern fchriftlich bekannt gemacht. 
Hält fih Jemand nicht für raffättig, und will auf Verminderung oder Erlaß der Strafe ans 
tragen, fo zeigt er der Direction fchriftlich feine Einwendungen und fein Anliegen an. In bes 
fonderen und wichtigen Fällen kann das betreffende Mitglied an einen Ausſchuß appelliven, ber 
aus fünf männlichen Mitgliedern der Bühne beftehbt, und von melchen brei der Director, zwei 
aber der zu Strafende zu wählen bat. Diefer Ausfchuß, zu dem fonach ber Director nicht 
gehört, entfcheidet nach Stimmenmehrheit und feinem Ausfpruc muß ſich der Straffällige unbes 
dingt unterwerfen. 

$, Die Strafzettel fendet der Director oder nach Einrichtung ber Regiffeur mit „feiner 
Namensunterfchrift dem Eaffirer, welcher den Betrag am nächften Gagetage ohne Weiteres von 
bem zu zahlenden Gehalte abzieht, und eine Quittung darüber der Gage beilegt. 

$. 5. Der Gaffirer und zwei von ber Gefcllfchaft ernannte Mitglieder führen eine genaue 
Berechnung der Strafcaffe, und probuciren bdiefelbe Jedem, dem es zu wiffen noͤthig fein follte; 
legen auch beim Schluffe eines jeden Zheaterjahres der ganzen Gefellfhaft Rechnung ab. 

$. 6. Der Gefellfchaft fteht es frei, aus der Strafcaffe zuvörberft arme durchreifende Schaus 
fpieler, die durch Unglüdsfälle oder Krankheiten zurüdgefommen, eine Beihülfe wirklich vers 
dienen, zu unterſtuͤßen. Es qualificiven fich dazu aber keineewegs jene von einer Bühne zur 
andern herumziehenden müßigen Bettler, oder theatralifche Handwerker, melche die Kunft felbft 
entehren und fchänden, und dieſe follen, um fie zur Ergreifung eines für fie paffenderen Metiers 
zu zwingen, burchaus von jeder Unterftügung ausgefchloffen werden. Alten, müde ge» 
worbenen, ober durch ein wirkliches Unglüd getroffenen, ben Mitgliedern 
bes Theaters befannten, Schaufpielern foll dagegen eine, jedoch niemals die Summe 
von zehn Thalern überfteigende Beihülfe gereicht werden. Die Grundfäße, welche bei ber 
—— obwalten, find folgende: dem jungen und gefunden Mann ober der Frau 2 Thlr., 
dem Kranken nah Verhältnig 4 bis 5 Thlr., der kranken Kamilie bis 10 Thlr. So lange bie 
Strafcaffe Kond hat, werben Feine Eolleeten gemacht. — Die Strafcaffe der Orchefter-Mitalieder 
foll, als für fich beſtehend, berechnet, und aus bderfelben —— — Muſikern in aͤhnlichem 
Verhaͤltniſſe eine Unterſtuͤtzung verabreicht werden. — Unter allen Umſtaͤnden iſt uͤbrigens zu einer 
—— in dieſer Rüdficht die ausdruͤckliche Beſtaͤtigung der Direction oder der Regie ers 
orberlich. 

-$. 7. So lange bie Strafeaffe noch Worrath hat, follen keine Gollecten zufammengebracht 


werben. 
$. 8. Der etwaige Weberfchuß aus ber Strafcaffe fällt dem Penfionsfond anheim. 


Schlufbemerfung. 


Es wird jedem Mitgliebe zur Pflicht gemacht, ſich mit allen Zheilen biefer gefeglichen Ver⸗ 
ordnungen burch ein Öfteres Durchlefen genau bekannt zu machen, indem burchaus keine Uns 
wiffenheitös Entfchuldigung angenommen werden Tann und fol. Wo Übrigens in ber Folge noch 
etwas hinzuzufügen wäre, da follen dieſe Geſetze durch fupplementarifche Nachträge nach Bes 

mmung bes $. 2 ergänzt werben, und jede Direction muß um fo mehr ausdrüdtich gegen allen 
ogenannten Bühnenmißbrauch proteftiren, als demfelben nach jeder vernünftigen Weberzeugung 
berall kein rechtliches Anfehen zugeftanden werben Tann. 


Inhalt 
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I. Abtheilung. 
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. Außerordentliche Kündigung. 
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« 10, —— der Direction, die Geſellſchaft zu verſam⸗ 
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= 13. Streit und Beleidigungen unter Mitgliedern. 
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« 15, Beleidigungen gegen das Puplitum. 
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« 30. Deffentlihe Production des Talentes außer der 
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Der Theatergefeke. 


LE. Abſchuitt: Rolien. 
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e 44. Rollenverzeichnifie. 

» 45. Zurüdfendung der R. 

« 46. Rollenwedfel. 

« 47, Rollentaufch „ eigenmädtiaer., 
= 48, Zeit zur Erlernung der R. 
x 49. Xlternirung. 

x 50. Repertoir. 

» 51, Abänderungen in Rollen. 

« 52, Soufflirbuch. 
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a 53, Aligemeine Bemerkung. 
= 54. Anzeige ber Proben, 
« 55. Normaluhr. 
x 56. Verfäumniß, 
» 57. Störung. 
x 58, Unterbrechung. 
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«62 ⸗ Bekannt fein mit der Rolle. 
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II. Abtheilung. 


Inſtruetionen. 

Regiſſeur ⸗ . * * * . . . . . pag. 1 173 
nfpector . .. . . . + J + . . „ 1174 
ibliothefar und Serretäit - . x » 2. . m 11% 

Souffleur eg m 

Theaterdiener . * . * e + + ” . . "„ 1176 
Garderobe, Garberobeperfonale ee — 

Maſchiniſt, Decorationöperfonale. » . » +. UM 

Requifiteur . » 2 2 er nr — 

Theaterordnungg. 141178 


III. Abtheilung. 
Straftaſſee. nen 


Sqhlußbemerkung. 
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Berihtigungen uw Zuſätze. 


Eu 


u 


=Uu2.8= 


u. 


I, Abend (Xlleg.) ſ. Tageszeiten. 

ſtatt Schauſpielen I. Schauſpielern. 
ſtatt Theil I. Titel. 

l. Xfrita (Alleg.) ſ. Welttheile. 

I. Amerika (Alleg.) ſ. Welttheile. 
„betrachtungswerth““ — iſt megzulafien, 
ftatt (ſ. d.) 1. ſ. Engagement. 
(3meden, ſ. d.) bleibt weg. 

ftatt oder I. und 

ftatt Schaufpiele I. Schauſpieler. 

I. Xfia, Aſien (Alleg.) f. Welttheile. 
ftatt Bänken I. Böden. 

ftatt Polelaika I. Palalaika. 


nad dem Punct ift einzufhalten: Läßt man Wolle in eine Locke brennen und ſchneidet 
diefe der Länge nad durch, fo erhält man daraus zwei Schnurbärte, melde, gehörig 
zugeftugt und angeklebt, in einer Beinen Wölbung über bie Lippen herabhängen. — 
ftatt Sonne I. Scene. 


l. Bonvivant (Rollenf.), Lebemann, Süftling, Iuftiger Bruder, vgl. Liebhaber. 

ftatt Fig. 11. Tab. 1. 1. 

I. Geremonie, (Geremoniel) f. Hof. 

ftatt Brehung des 1. Bredung und Erfhwerung bes. 

nad) Characterrollen fhalte ein: u. Komiker. 

I. Empfangen (Entgegenapplaudiren) vgl. Hervorrufen. 

ift beigufegenz Börne fpriht davon ald von einem unheilbaren Gebrehen, dab vice 
Schauſpieler Eleine Rollen zu wichtig mahen. Sie wähnen, fagt er, die Bedeutung 
einer untergeordneten Rolle fei ſchon vom Dichter durch die Eleinere Zahl von Auftritten 
und Reden gehörig eingeſchränkt, und fie dürften das ihnen Zugemeffene nady Herzens: 
luft gebrauchen. Heiner will Schatten fein. Das find die übeln Folgen, wenn 
thratralifche Vorftellungen nit monarchiſch geleitet werden. Sthaufpieler, die leuchten 
a * es nicht fein darf, und dadurch blenden, muß man gewaltfam unter den 
effel en. 


nach dem Puncte {ft einzufhalten: Die Erzählung ift der Kupferſtich des Creigniffes, fagt 


Börne treffend; Umriffe, Character, Schatten und Licht müffen beibehalten werden; trägt 
man aber audy die Farben des Driginals auf, fo verwechſelt man es mit demſelben, wenn 
das Abbild dem Urbild gleich ift, und die epiſche Recitation wird dramatifch, oder bie 
Goyie bleibt hinter dem Driginal zurück und wird verglichen und verworfen, 


nah „Bauern-“ fepe ein, 

ift nad „Flug“ einzuſchalten: „b) ber Ring zum ſchräägen Flug“. 
ftatt Nusen I. Stüpen. 

füge zu: (vgl: Blut, Krankheiten 20). 

ftatt (f. d.) I. (f. Profpecte). 

ftatt au laine I. en l’aire, 

nad) characterijirt) Schalte ein: f. Liebeslocke. 
flatt daher I. ferner. ( 

l. Sn die Scene fesen, ein Stüd 20. techniſcher Ausbruck, der fo viel heift, als 


ein Stüd 2c. zur theatralifhen Aufführung vorbereiten, das Gefhäft des Kegiffeurs 
¶ · Rollenvertheilung, Proben 2c.). . e * ain 


* 
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Art, Schminken. 


Yüge an: Die Karten find offenbar eine Erfindung des BDrients und fommen in ganı 
alten Sagen der Indier und Ghinefen vor, waren früher freilich in Form und Material 
ganz verfehieden von den unferen. Unfere franzöfifhe Karte (Whiſtkatte) kam erft in der 
Mitte des 15. Jahrh. auf. Zum Kartenfhlagen wurde die Karte fehr zeitig benupt, 
doch ift es falſch, daß die Zigeuner fie nad Guropa gebracht; denn diefe kamen erft zu 
Anfang des 15. Zahrh., während fon 1381 ein Würzburger Bifchof feinen Geiſtlichen 
Befehle dagegen erlaffen hat. In Deutſchland find die Wilder, Daus, Wenzel, Ober, 
Unter, dazu gemacht worden (daher deutſche Karte). 1361 kamen ſie nach Frankteich. Um 
pi * 1460 ſcheinen die Bilder, wenigſtens die Buben, ihre jehigen Namen erhalten 
zu haben. 


ftatt Schmud I. Schminken. 
nad „Mohren ſ.“ ift einzuſchalten: „Menfchenracen, Haare, Nationaltrachten (Neger). 


iſt bei „Nationalfarben“ noch zu bemerken: Schon in ben Kreuzzügen war die Leibe 


farbe ber Franzoſen weiß, ber Engländer roth, ber Niederländer grün; 
für die Deutfhen könnte man bad Schwarz und Weiß der beutfchen Drdendritter ale 
Nationalfarbe annehmen. 


vor Baiern ift einzufgalten: Baden roth und gelb. 

vor Würtemberg ift einzufchalten: Ungarn grün und roth. 

nad Faſtnachtsſpiele füge an: mit Muſik. 

l. Oper (Xlleg.), man legt mufitalifche Inſtrumente und die Werke des Quinault 


und Metaftafio, jenahbem die ernfte oder komiſche Dper dargeftellt werden foll, der 
Mufe bee Tragödie oder der Komödie zu. Site, welche dabei zu fingen fheint. 


nad Grich. ſchalte ein: ſprich Drkeſter, nicht Drfchefter. 
ftatt 7 1.9. 


nad) Rhodifer-Ritter= Orden 2c. folgt Nupertus=-Drden, des Erzbisthums Salz: 
burg (1701); ein adtediges geldenes, weißes Kreuz, auf der Vorderſeite mit dem 
Bilde des Rupertus, auf der Rüdfeite die Budftaben 3. E.; Band: dunkeltoth, 
ſchwarz eingefaßt, wird um den Hals getragen; Stern: von ber Form bed Kreuzes. 
Der Drd. wird feit der Aufhebung bes Stifts Salzburg 1802 nicht mehe vertheilt. 


nad Zinnober, fhalte ein: (man madt ihn zum Schminken weniger ſchädlich menn man 
ihn in einteinwandläppdhen gebunden in Mil kocht, wonach man ihn wieder trodnet; 
feine zu fcharfe Röthe mildert man durch Vermiſchung mit Federweiß; viele ziehen den 
Zinnober zum Schminken vor, weil er durch feine frifche, feurige Röthe das Geſicht 
jugendlicher erfheinen läßt) ; 

Mir haben zur Verbeſſerung der dort empfohlenen, faft unentbehrliden fogenannten Fett: 
ſchminke endlich mit Hülfe eines berühmten Chemikers etwas gefunden, mad bad Büei— 
weiß, vor defien fhadlihem Ginfluffe man ſich fürchtet, vollfommen erfeht und dabei 
gänzlich unſchädlich iſt, nämlich Wismuthweiß (bafifhes falpeterfaures 
MWismuthornd). Die Behandlung bleibt diefelbe, wie wir fie mit Bleiweiß im Art. 
Schminken angegeben. Diefe Entdeckung dürfte wichtiger fein, als fie auf den erſten 
Blick —— mag, und dazu beitragen, dieſe vortreffliche Schminkweiſe allgemeiner 
au machen. 


Druck von B, ©. Teubner in Leipzig. 
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